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10 lautet die Weihnachtspredigt. Sie 
~ iſt gehalten in der Bethlehemskirche, 
die nicht irdiſch von Holz und Stein, 
ſondern himmliſch von lauter Licht, 
hineingebaut war in die dunkle Mit⸗ 
ternacht. Sie iſt von oben, aus dem 


8 . 


2 Munde eines himmliſchen Boten ge— 
R kommen und von dem Geſang der 


x himmliſchen Heerſchaaren begleitet 

8 worden. Seitdem geht dieſe Predigt 

durch die Welt, und wo ſie hinkommt, 

da wird es Licht in der Nacht, da umleuchtet des Herrn 

Klarheit das mühſelige und beladene Herz, die nach Gott 

dürſtende Seele, da wird in dieſer Welt, wo die Stim⸗ 

men der Luſt und der Klage in wilder Verwirrung durch 

einander tönen, das heilige Lied wieder laut, welches 

verkündigt, daß der Menſch ſeinen Gott und in ſeinem 

Gott den verlorenen Frieden und das verlorene himmli⸗ 
ſche, cela Leben wiedergefunden Hat, 


Friede auf Erden! 


2 Wr 


Gud ift heute der Heiland geboren! 


Euch ift heute der Heiland geboren! Großes, herrli⸗ 
ches Wort! Aus ihm leuchtet in himmliſcher Klarheit 
alles, was der reiche, gnädige, allmächtige Gott den 
Menſchenkindern gethan und gegeben hat, um ſie aus der 
Finſterniß zu erretten in fein wunderbares Licht; ja aus 
ihm leuchtet eine Klarheit, die eine ganze dunkle Welt er⸗ 
hellen, und ſie wieder in ein helles Gotteshaus verwan— 
deln kann, wo Gerechtigkeit, Friede und Freude wohnt, 
und wo es heißt: Die Nacht iſt vergangen, und der Tag 
iſt herbeigekommen. Nun iſt das heilige Weihnachtsfeſt 
wieder da. Himmliſche Heerſchaaren haben es zuerſt ge⸗ 
feiert mit dem Lobgeſang, der noch forttönt auf Erden, 
und der einſt hinübertönen wird in eine neue Schöpfung, 
um nie zu verſtummen. An die Stelle der himmliſchen 
Heerſchaaren ſind die Menſchen getreten; denn ihnen iſt 
das Feſt geſchenkt. Uns hat Gott das Licht gegeben, 
das leuchten ſoll ewiglich; in die Wüſte dieſer Welt hat 
er den Baum des Lebens gepflanzt, der uns vom Tode 
errettet; uns hat er eine Gabe geſchenkt, in der alle ſeine 
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Schätze enthalten ſind, uns Arme reich zu machen. Da⸗ 
rum grünet mitten im Winter der Weihnachtsbaum, 
mitten in der Nacht leuchten in Paläſten und Hütten un⸗ 
zählige Lichter und beleuchten Gaben der Liebe und frohe 
Geſichter der Menſchenkinder, und wenn man von Haus 
zu Haus geht und fragt: Warum? ſo gibt's nur eine 
Antwort: Uns iſt der Heiland geboren. Darum rufen 
und jauchzen auch wir: Ehre ſei Gott in der Höhe und 
Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen! 
Und wir haben wohl Urſache, Gott, unſerem Vater von 
Herzen zu danken, wenn wir bedenken, was wir alles 
an Chriſto haben, welches Heil uns der Allgütige durch 
die Sendung ſeines Sohnes bereitet hat. Wunder- 
bar iſt ſein Name, wunderbar war ſein Eintritt in die 
Welt, wunderbar ſein Weſen, ſeine ganze Erſcheinung, 


wunderbar ſein Heimgang zum Vater. Den Weg zur 
Seligkeit hat er uns kund gethan; und wer ſeinem Ra⸗ 
the folgt, kommt ſicher wie er ins Vaterhaus. O, da⸗ 
rum vertraue ihm, wähle ihn zum Freund und Führer 
und folge ihm nach. Er iſt ein Held, der für uns 
ſtreitet, der uns durch Kampf zum Sieg führt. Seine 
Kraft iſt in den Schwachen mächtig; mit mächtigem 
Arm bricht er den Seinen die Bahn und hilft ihnen 
durch alles hindurch bis ans Ende der Tage. Iſt er 
doch geſtern und heute und in Ewigkeit derſelbe. Er hat 
ja ſelbſt geſprochen: „Ehe denn die Welt war, bin 
ich.“ Und was Niemand dir zu geben vermag, die koſt⸗ 
barſte Weihnachtsgabe, gibt er dir: ſeinen himmliſchen 
Frieden in dieſer und in jener Welt. Hochgeprieſen ſei 
ſein Name jetzt und in Ewigkeit! 


Jom Nikolaithurm ſchlug es vier. Schon ſenkte 
ſich die Dämmerung über den Wintertag, aber 

immer lebhafter wogte in den Straßen die ge— 
ſchäftigte Menge durcheinander. Es war ja heut hei— 
liger Abend, und wer hätte da nicht alle Hände voll zu 
thun, bis das Werkeltagsgetreibe von dem Lobgeſang der 
Engel zur Ruhe getragen wird, der Haus und Herz den 
Feiertag verkündigt. 

Der alte Roderich ſchloß die Kaſſe ab und legte große 
Schlöſſer vor den eiſernen Geldſchrank. Heute gab es 
jedenfalls keine Geſchäfte mehr für ihn. Sie waren 
aber in dieſen Tagen gut gegangen. Für luſtiges Leben 
während des Feſtes gab der Leichtſinn gern den hohen 
Zins, den der Wucherer forderte. Bitter lachend blickte 


er durch das vergitterte Fenſter auf das bunte Leben in 


der engen Straße. Wie viele gingen vorüber, die ihn 
kannten, aber keiner hatte Luſt noch Zeit, den Kopf nach 
ihm zu wenden. Einſamer als er war kaum ein Menſch 
auf Erden, und doch war ſein Comptoir oft gedrängt 
voll. Wenn die Leute ihn brauchten, kamen ſie, ſonſt 
aber verachteten ſie ihn, und — er verachtete ſie. 

Der ſchrille Ton der Thürklingel rief ihn vom Fenſter, 
was hatte der Tiſchlermeiſter von drüben, der ordentlich⸗ 
ſte Mann, den er kannte, bei ihm zu ſuchen? 

„Wollen Sie mir fünfhundert Thaler borgen, Herr 
Roderich?“ fragte der Eintretende bekümmerten Blickes. 

„Ja, aber rückzahlbar nächſten Oſtern und verſteht ſich, 
zu zehn Prozent.“ f 

„Das iſt unmöglich!“ rief der Tiſchler erſchrocken, 
„wie könnte ich das Geld zu Oſtern ſchon verdient haben, 
und mit dieſen Zinſen! ich muß es mindeſtens auf zwei 
Jahre haben!“ „Daß ich ein Narr wäre,“ fuhr der alte 
auf, „wie ich's geſagt habe, anders nicht!“ 

„Herr Roderich,“ ſagte der andere traurig, „es iſt ein 
ſchwerer Schritt, mich an Sie wegen des Geldes zu wen— 


“Ich muß heute in deinem Haufe einkeliren.“ 


den, und nur, nachdem ich nirgend anderswo Hülfe ge- 
funden habe, thue ich ihn, Sie wiſſen, es iſt jetzt eine 
böſe Zeit für uns Handwerker, ſeit lange iſt das Geſchäft 
ſchlecht gegangen, nun bietet ſich mir heut plötzlich 
dauernde Arbeit, die mich aus meinen großen Sorgen 
retten würde, für eine Möbelhandlung, aber ich kann 
den Holzeinkauf nicht machen, bin von dem letzten auch 
noch das Geld ſchuldig. Ich muß mir alſo ein kleines 
Kapital leihen, das ich zwei Jahre in Händen behalten 
kann. Dann bin ich aber vor dem Ruin geſichert. Und 
über unpünktliche Zinszahlung von fünf Prozent ſollten 
Sie ſich gewiß nicht zu beklagen haben.“ 

Mit flehendem Blick ſah der Tiſchler den Wucherer an, 
aber vergebens. „Thut mir leid, lieber Meiſter,“ war 
ſeine Antwort, „ich weiche nicht von meinen Geſchäfts⸗ 
regeln, entweder Sie fügen ſich ihnen, oder wir können 
kein Geſchäft mit einander machen.“ 

„Herr,“ bat der andere angſtvoll, „möge Gott ſich 
Ihrer erbarmen, wie Sie ſich meiner erbarmen, helfen Sie 
mir um des Chriſtfeſtes willen, das wir heut feiern!“ 

„Was hab ich von dem,“ unterbrach ihn der Alte 
ärgerlich, „es bleibt bei meinem Wort!“ 

„So helfe mir Gott!“ ſtöhnte der Tiſchler, und die 
Thür fiel hinter ihm in's Schloß. 

Dem Alten that der Tiſchler im Grunde wirklich leid, 
er konnte ſeinen flehenden Blick gar nicht vergeſſen. 
Seit langen Jahren wohnte der Tiſchler ihm gegenüber, 
und er wußte, daß jener ein ſehr geachteter frommer 
Mann war. Aber ihm anders als nach ſeinen Geſchäfts⸗ 
regeln zu helfen, fiel ihm nicht ein. Wer hatte ihm 
ſelber denn geholfen, dachte er, als die Wogen des 
Elends über ihm zuſammenſchlugen? Hülfeflehend hatte 
auch er vor der Reichen Thür geſtanden, aber davonge⸗ 
wieſen hatten ſie ihn und noch obendrein des Diebſtahls 
beſchuldigt. Als ehrlicher Mann hatte er ins Gefäng⸗ 


Das Evangeliſche Magazin. 


3 


niß gemußt, weil der Schein gegen ihn zeugte, erſt als er 
die Strafe beinahe abgeſeſſen hatte, war der richtige 
Dieb entdeckt, und er ohne weitere Genugthuung aus 


der Haft entlaſſen worden. Da hatte ſein Herz aus 


tauſend Wunden an den bitteren Erfahrungen, die er 
machte, geblutet, aber Niemand hatte ihm eine freund⸗ 
liche Hand entgegengeſtreckt. Ach, hätte er ſich nur von 
dem großen Arzt droben den Balſam für die Wunden 
geholt, ſo wären ſie ſanft ausgeheilt, aber unter den 
harten Narben war giftiger Zorn liegen geblieben, der 
nach und nach das ganze Herz vergiftete. Von da an 
haßte er die Menſchen und rächte ſich an ihnen. Das 
Vermögen, das er von einer Tante erbte, gab ihm die 


Mittel, ein Wechſelgeſchäft zu gründen. Er verlieh Geld 


zu hohen Zinſen, ſaugte die Leute aus, wie er konnte, und 


durfte deshalb doch nicht als Dieb beſtraft werden. So 


hatte er es getrieben ſeit langen Jahren, ſo trieb er es 
noch heut, wo er ein reicher Mann geworden war. Aber 
er hatte keine Freude, weder an ſeinem Reichthum, noch 
an ſeinem Leben, und fürchtete ſich doch vor dem Tode. 

Die alten Zeiten zogen wieder durch des Wucherers 
Sinn, und gedankenvoll blickte er auf die nun völlig 
dunkle Straße. In der Stube des Tiſchlers drüben 


wurde es hell. Er ſah dieſen, das Geſicht in die Hände 


vergraben, am Tiſch ſitzen. Die Frau kam herein, der 


Rann ſchien zu erzählen, fie ihn zu tröſten; plötzlich 


beugten beide die Kniee, fie beteten augenſcheinlich, dann 
erhoben ſie ſich und fielen einander um den Hals. Nun 
trat auch die Tochter, das blühende, junge Mädchen, mit 
ihrem Bräutigam und den beiden kleinen Brüdern ein. 
Alles rüſtete ſich zum Ausgehen, der Meiſter nahm ſeine 
Mütze, das Licht in der Stube erloſch. 

Wo gingen ſie hin, um ſich Hülfe zu holen! Der 
Tiſchler ſah ſo viel zuverſichtlicher aus als vorhin. 
Roderich mußte ergründen, von wem ſie noch zu leihen 
hofften, er kannte ſo ziemlich alle vermögenden Leute der 
Stadt, er ging nach. Immer dicht an den Häuſern 
folgte er der Familie, erſt die breite Straße hinunter, 
dann das Seitengäßchen, nun über den Markt, jetzt 
wußte er, wo ſie hin wollte, vom Kirchplatz her leuchteten 
ihm die Fenſter der Nikolaikirche entgegen, dorthin ging 
es. 

Sollte Roderich umkehren? Warum denn, er konnte 
ja auch in die Kirche gehen, dachte er. Immer war er 
allein, immer von allen gemieden und getrennt. Nie⸗ 
mand wollte das Feſt mit ihm zuſammen verleben, in 
der Kirche hatte er das Recht, Weihnacht mit Jedem zu 
feiern. Somit trat er ein. Die Orgel, die ſo feierlich 
erklang, und der brennende Weihnachtsbaum ſtimmten 
ihn faſt weich. 

Und nun erſcholl ſie wieder vom Altar her, die alte, 
ewig neue, wundervolle Freudenbotſchaft, die ſeit bald 
2000 Jahren jedem Schmerze Troſt, jeder Wunde Hei⸗ 
lung, aller Noth Rettung, aller Schuld Erlöſung verkün⸗ 
det: „Euch iſt heut der Heiland geboren!“ und führte 
den alten Mann zurück zu ſeiner Kinderzeit, wo er ſie un⸗ 


ſchuldigen Herzens im glücklichen Kinderglauben fröhlich 
und beſeligt vernommen hatte. Eine unſägliche Trau— 
rigkeit überkam ihn. Was war ſeitdem aus ihm gewor⸗ 
den! 

Wie aus tiefem Traum erwachte er, als der Gottes— 
dienſt zu Ende war, und er ſich wieder in ſeiner Behau— 
ſung ſah. Die Tiſchlerfamilie hatte er völlig vergeſſen, 
er dachte nur an ſich. Galt ſie ihm denn noch, glaubte 
er die Weihnachtsbotſchaft, war denn ihm heut der Hei⸗ 
land geboren? Das Leben der Sünde, das er führte, 
ſchnitt ja jede Gemeinſchaft mit ihm ab! Entfremdet 
war er Gott, entfremdet allen Menſchen, und heut an 
„dieſem Tage voll Liebe und Licht;“ wie ihn der Geiſtli⸗ 
che genannt hatte, ſtand er lieblos und ungeliebt von 
fern, kein Schimmer des Weihnachtsglanzes fiel in das 
Dunkel ſeines Herzens und Lebens. 

Drüben im Tiſchlerhäuschen zeigte ſich wieder Licht, 
der alte Roderich ſah ein Flämmchen nach dem andern 
am Weihnachtsbaum erglühen. Die ganze Familie 
fand ſich alsbald zuſammen. Wie ſchienen ſie alle an 
einander zu hängen! Er ſeufzte tief. Ob dem Tiſchler 
wohl geholfen werden würde? fragte ſich der Alte. 
Wieder mußte er ſich des flehenden Blickes erinnern, mit. 
dem ihn jener angeſehen. Wenn er zu den Leuten ginge 
und dem Meiſter das Geld zu einem niedrigen Zinsfuß, 
nein, als zinsloſes Darlehen auf drei Jahre anböte, was 
der wohl ſagen würde! Wie ein Blitz ſchoß ihm dieſer 
Gedanke durch den Kopf. Ja, das wollte er thun, er 
war ja reich und verlor dadurch nichts. So kam er 
doch heute unter Menſchen und war nicht wie ein Aus⸗ 
geſtoßener. 

In ordentlicher Haſt ging er hinüber und ſtand vor 
den erſtaunten Tiſchlerleuten mit ſeinem Anerbieten, 
noch ehe er's ſelbſt gedacht. 

„Es iſt heut Weihnachten,“ ſagte ev. wie erklärend zu 
dem Meiſter, der ihn allerdings erſt anſah, als habe er 
den Verſtand verloren, „und Sie können mir ja ſpäter 
einmal etwas für die Zinſen arbeiten.“ 

„O du gnadenreicher Gott, wie haſt du unſer Flehen 
erhört, lenkſt du die Herzen der Menſchen nicht wie Waſ— 
ſerbäche!“ rief der beglückte Tiſchler tief bewegt aus. 
„Herr Roderich, was Sie mir heute thun, thun Sie unſe⸗ 
rem Heilande, und Sie werden's erleben, wie er zu loh⸗ 
nen verſteht. Aber Zinſen zahle ich Ihnen doch, der 
Herr wird ſchon weiter helfen, und arbeiten will ich tüch⸗ 
tig.“ 

„Das wird ſich finden, lieber Meiſter,“ ſagte Roderich 
ungewöhnlich freundlich, „einſtweilen unterſchreiben Sie 
nur dieſen Schuldſchein, der ohne Zins ausgeſtellt iſt.“ 

Währenddeſſen trat er zum Weihnachtsbaum, und wie 
wunderbar froh wurde ihm zu Muth, als die ganze 
Familie ſich um ihn drängte und ihm unter Thränen 
dankte. Er ließ ſich auch nicht lange bitten, an dem ein⸗ 
fachen Mahle theilzunehmen, und kam ſich unter den 
glücklichen Menſchen wie in eine andere Welt verſetzt vor. 

Als er aber, aus ihrem Kreiſe geſchieden, wieder hinter 
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ſeinen vergitterten Fenſtern ſaß, da ſchien ihm ſein 
Comptoir öde und unfreundlicher als je. Nur im Her⸗ 
zen war es ihm weniger öde, die Erinnerung an die 
Tiſchlerfamilie that ihm wohl. Er mochte kein Licht an— 
ſtecken, ſondern ſchaute hinauf zum Sternenhimmel und 
hing der Sehnſucht nach einem beſſeren, glücklicheren Le— 
ben nach. Ach, hätte er noch einmal anfangen können, 
er hätte es doch anders machen wollen. Aber jetzt war 
es zu ſpät. Er war ein alter Mann und konnte ſich 
nicht mehr ändern, was konnte er von Gott erwarten, 
den er ſein Leben lang verleugnet hatte, was von den 
Menſchen, die ihm nur Böſes wünſchten! 

Ein leiſes Klopfen weckte ihn aus ſeinem traurigen 
Sinnen. Verwundert über einen fo ſpäten Kunden öff— 
nete der Alte. Vor ihm ſtand die Tochter des Tiſchlers, 
die beiden kleinen Brüder an der Hand, mit einem 
Strauß herrlicher Chriſtblumen. 

„Sie ſind aus unſerem Garten,“ ſagte ſie ſchüchtern, 
„nehmen Sie ſie freundlich an, wir möchten Ihnen ſo 
gerne heut am Chriſtfeſt eine kleine Freude machen, und 
ſie ſind das Beſte, was wir zu geben haben. Gott ſegne 
Sie! das beten wir alle.“ 

Sprachlos nahm der alte Mann die Blumen aus des 
jungen Mädchens Hand, die erſte freundliche Gabe ſeit 
ſeiner Jugend —zwei große Thränen, die langſam die ge- 
furchten Backen niederrollten, fielen hinein. „Gott ſegne 
Sie!“ ſagten die beiden Kinder und ſtreckten ihm die 
kleinen Hände entgegen. „Ja, Gott wolle ſegnen!“ 
brachte er endlich, mühſam ſeine Bewegung unterdrü— 
ckend, heraus. Damit zerriß er den Schuldſchein, der 
noch auf dem Geldſchrank lag, und ſtellte die Chriſtblu— 


Ehre fei Gott 


men darauf. „Eures Vaters Name ſoll in meinem 
Schuldbuch nicht ſtehen, ich ſchenke euch die 500 Thaler 
für ihn.“ Sanft drängte er dabei die Drei zur Thür 
hinaus, um ihrem Danke zu entgehen. Er aber wurde 
von einem überwältigenden Gefühl auf die Knie gezogen. 
Es war, als habe dies erſte, freudige Geben ihm den 
Blick in den Himmel erſchloſſen, er erkannte den Gott der 
Liebe, und in ſeinem Licht ſah er das Licht, das von der 
Krippe in Bethlehem auch in das Dunkel ſeines Daſeins 
leuchten konnte. Hin zu ihr trug er das Leid ſeines gan⸗ 
zen Lebens: eine Sündenſchuld, ſeinen Menſchenhaß, ſei⸗ 
nen Kummer. Und der Heiland voll Gnade und Erbar— 
men ſprach zu ihm: „Ich muß heute bei dir einkehren!“ 
und er nahm ihn auf mit Freuden. 

Hell ſchien der Mond ins Comptoir, und wie ein Ge⸗ 
ſpenſt ſeines ſündigen Lebens erſchien ihm der Geld⸗ 
ſchrank mit dem ungerechten Mammon. Aber über dem⸗ 
ſelben erblühten fröhlich in wunderbarem Glanze die 
Chriſtblumen als Botſchaft der Freude und des Segens. 

Was der Herr in dieſer Nacht zur Seele des Wucherers 
geredet, hat zwar nur dieſer vernommen, aber verſchwie⸗ 
gen iſt es der Welt nicht geblieben. Als Roderich am 
andern Tage, Glücksſchimmer auf dem Geſicht, zur Kir 
che ging und die Armen reich beſchenkte, als er dann mit 
dem unrecht erworbenen Reichthum gut zu machen ſuchte, 


was er an ſeinen Mitmenſchen geſündigt, ſein Geſchäft 
aufgab und ein anderes Leben begann, da wußten's die 
Leute bald: dem Hauſe des Wucherers war Heil wider⸗ 
fahren. Denn des Menſchen Sohn iſt gekommen zu ſu⸗ 
chen und ſelig zu machen, was verloren! 


in der Hohe } 


ch hatte das Glück,“ ſo erzählt Herr Moody, „bei 

dem Heer zu ſein, welches unter General Grant 

Richmond einnahm. Bald darauf wurde bekannt 

gemacht, daß die Neger ein Jubelfeſt halten woll— 
ten. Sie waren für frei erklärt worden, und ſie erwach— 
ten bald zum Bewußtſein ihrer Freiheit. Ich dachte 
mir, es werde ein großes Feſt geben, und ging in die 
Afrikanerkirche, eine der größten im Süden. Ich fand 
ſie gedrängt voll. Als Prediger fungirte einer der 
ſchwarzen Feldkaplane vom nördlichen Heer. Ich habe 
manchen großen Redner in Europa und Amerika gehört, 
aber nie eine Beredſamkeit wie an jenem Tag. Der 
Mann rief: 

„Mütter, freuet euch, ihr ſeid frei auf ewig! Zum 
letztenmal hat man euch ein Kind aus den Armen geriſ— 
ſen und nach einem fernen Staat verkauft. Kein ſolch 
Herzbrechen mehr! Ihr ſeid frei!“ 


Die Weiber klatſchten in die Hände und riefen ſo laut 
ſie konnten: Ehre ſei Gott in der Höhe!“ 

Sie glaubten, und waren alle voll Freude. Dann 
wandte er ſich an die jungen Männer und rief: 

„Junge Männer, freuet euch heute! Ihr habt die 
Peitſche des Sklaventreibers zum letztenmal gefühlt! 
Eure Kinder ſollen frei ſein! Jubelt heute, ihr Männer, 
ihr ſeid frei auf ewig!“ 

Sie klatſchten mit den Händen und riefen: „Ehre fei 
Gott in der Höhe!“ 

„Ihr Mädchen,“ rief er, jubelt heute! Zum letzten mal 
hat man euch verſteigert und verkauft! Ihr ſeid frei, 
frei auf ewig!“ 

Sie glaubten's, erhoben ihre Stimmen und riefen: 
„Ehre fet Gott in der Höhe!“ 

Mein Leben lang habe ich nichts ähnliches geſehen. 
Die haben an das Evangelium ihrer Freiheit geglaubt!“ 
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Schau die holde Lichtge⸗ 
fſtalt 

In dem dunklen Tan⸗ 
nenwald! 

Iſt's Rothkäppchens 
traut Geſicht? 


. ear Silk Oder iſt's Schneewitt⸗ 
1 . 0 chen nicht? 
ate ees 
Nein, es ift ein ſüßer Kind 
Als die Märchenkinder ſind — 


Kam vom hohen Himmelsſaal 
In das arme Erdenthal; 


J Gräbt im Wald das Bäumchen aus, 
Trägt es leiſ' ins Chriſtenhaus, 
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Ziert es reich mit Lichterglanz 
Und mit bunter Perlen Kranz. 


Pflanzt im winterkalten Raum 
Ew'gen Lebens grünen Baum — 
Ihn umſtrahlt der Wahrheit Licht, 
Die durch dunkle Nächte bricht; 


An ihm leuchten echt und klar 
Himmelsperlen wunderbar: 
Gottesliebe, Heilandshuld, 

Kraft und Weisheit und Geduld. 
Holdes Kind, den Lichterglanz 
Bring uns und den Perlenkranz! 
Bring ins Haus den Tannenbaum, 
Pflanz ins Herz den Lebensbaum! 
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Weihnachten 


auf dem Friedhof. 


er Schnee fiel in dichten Flocken lautlos und 
ſchnell zur Erde, hüllte die Bäume im Wald in 
ein weißes Kleid, daß die kleinen Vöglein, die 
kein wärmeres Heimathland hatten, dem ſie zueilen konn⸗ 
ten, ihn kaum mehr erkannten und ſich ſchüchtern und 
frierend in ihre Reſter flüchteten, die Köpfchen unter die 
Flügel verſteckten und träumten von dem Frühling, von 
Blüthenduft und Sonnenſchein. 

Dicht vor dem Walde lag der Kirchhof, und die kleinen 
Vöglein flogen gar oft dorthin zur Frühlings⸗und 
Sommerszeit, und wunderten ſich, warum die Menſchen, 
die dorthin kamen, ſo oft weinten und warum, wenn ſie 
dort ſangen, es ſo todestraurig klang! Für ſie war's 
ja ſo luſtig und ſchön dort, ſo voller bunter, friſcher 
Blumen; ſie konnten auch dort nur fröhliche Lieder an- 
ſtimmen. 

Heut aber war's kalt, der Schnee hatte alle Blumen 
und Blätter unter ſeiner weißen Decke begraben, und 
der Wind ſtrich über die Gräber. Da mochten die klei⸗ 
nen Vögel nicht hin. Und ſo war er ganz vereinſamt und 
verlaſſen, der ſtille Garten, wo der himmliſche Gärtner 
ſeine Blumen zum Schlummer während des langen 
Winters, welcher Tod heißt, hingebettet, damit ſie der⸗ 
einſt ſchöner und herrlicher erblühen möchten, und er ſie 
verſetzen könne in den Himmelsgarten, wo es keinen Wine 
ter, keinen Sturm und Schnee mehr gibt. 

Da tönten plötzlich leiſe Schritte durch die Stille, und 
eine Frau näherte ſich einem der Kindergräber, pflanzte 
ein kleines, grünes Tannenbäumchen mitten hinein in 
den Schnee, der es zudeckte, und zündete die Lichtlein an, 
die darauf angebracht, daß ſie hell hinausſtrahlten in 
den dunkeln Abend. 

„Mein Liebling, mein Liebling,“ flüſterte ſie dabei 
leiſe, „hier haſt du dein Bäumchen. Ob du es wohl 
ſiehſt und dich daran freuſt, wie letztes Jahr?“ Und 
bitterlich weinend beugte ſie ſich über das kleine Grab. 
Es war ja ihr einziges Kind, ihres Herzens Kleinod, ihr 
liebes kleines Mädchen, das dort ruhte — und heute war 
Weihnacht, heiliger Abend. Voriges Jahr hatte ſie das 
Bäumchen geputzt und es an Annchens Bett getragen, 
und die Kleine, die ſchon ſeit Wochen dort lag, krank und 
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ſchwach, ſie hatte die Hände zuſammengeſchlagen vor 
Freude, alle ihre Schmerzen vergeſſend, und die großen 
blauen Kinderaugen hatten entzückt auf das ſtrahlende 
Bäumchen geſehen, und leiſe, ganz leiſe hatte die Kinder⸗ 
ſtimme angefangen zu ſingen: „Der Chriſtbaum iſt der 
ſchönſte Baum, den wir auf Erden kennen!“ Und dann 
hatte die Mutter, o, zum wievielſten Male, erzählt von 
dem lieben Heiland, der zur Weihnacht in die Welt ge- 
kommen und ſo viel helles Licht in die Häuſer und Her⸗ 
zen gebracht, ſo viel Freude und Glück, und daß darum 
überall die Chriſtbäume angezündet würden. 

„Mutter,“ hatte da die Kleine geſagt, „ich möchte zum 
Heiland gehen und ihm danken. Wo iſt denn der liebe 
Heiland?“ 

Und die Mutter hatte ihr wieder erzählt von dem 
Himmel, wo Jeſus wohne, wie er aber auch hier bei ihr ſei 
alle Tage, ob ſie ihn auch nicht ſähe, und wie ſie ihm 
auch hier ſchon danken und ihn lieb haben könne. So 
hatte ſie erzählt, bis Annchen einſchlief, und die Mutter 
hatte an dem kleinen Bette gewacht, denn ſie wußte, daß 
ihr Liebling bald zu dem Heiland gehen würde. Dann 
war die Kleine erwacht. 5 

„Mutter,“ ſagte ſie, „ich habe von dem Himmel ge⸗ 
träumt. Der Heiland war da, und die Chriſtbäume 
brannten ſo ſchön. O, liebe Mutter, da möchte ich hin!“ 

Und des kleinen Herzens Sehnen war bald erfüllt 
worden. Am erſten Feiertag war der Heiland gekom— 
men und hatte die Himmelsblume fortgenommen von 
dieſer Erde, daß ſie droben weiter blühe zu ſeines Na⸗ 
mens Ehre. 8 

An alles dies dachte die Mutter, als ſie neben dem 
brennenden Chriſtbäumchen an dem Grabe ſtand, und je 
tiefer die Lichtlein herunterbrannten, bis ſie eines nach 
dem anderen erloſchen, um ſo heller wurde in ihr das 
Licht, das von oben kommt, das alle Finſterniß durch⸗ 
dringt und vertreibt, und auch den dunkelſten Weg licht 
und hell macht. Und als ſie heimging, da war's ihr, 
als hörte ſie wieder ihres Kindes Stimme ſingen: „Der 
Chriſtbaum iſt der ſchönſte Baum, den wir auf Erden 
kennen“ —ja, der allerſchönſte, denn er redet von der Lie⸗ 
be, die aus dem Winter Frühling und aus der Dunkel⸗ 
heit ſtrahlendes Licht macht! G. D. 
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Krippe mit dem Glorienſchein 
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ange ſchon, ehe man der Chriſtenheit die Geburt wartet, denn dann kam die Zeit, da die Sonne, welche 
des Welterlöſers durch Glockenklang und Orgel— | ihre nordiſchen Kinder vergeſſen zu haben ſchien, und dem 
ton verkündete; lange ehe Bethlehem und die Anſchein nach vor der Kälte geflohen war, ihr Angeſicht 

ſeiner Herrlichkeit umge- wieder wandte und freundlich nach dem Norden ſtrahlte. 


ben war, haben die nordiſchen Völker den Lauf der Son- Dann feierten die von Schnee und Eis umgürteten 
ne beobachtet und mit Intereſſe den 22. December er- Nordländer ihr höchſtes Jubelfeſt, denn es galt der Son⸗ 
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ne ihr Geburtsfeſt zu feiern. Nun wurde der ſchwerſte die Geburt J iſti feierli 

f feier ) Jeſu Chriſti feierlich zu begehen; auch ift es 
Klotz im Gof, welcher für dieſes Feſt geſpart worden war, ſchwer zu begreifen in unſern Tagen des 3 ale 
nach dem Feuerplatz geſchafft; jetzt wurde der Tiſch nrit bels und der allgemeinen Feſtlichkeit, daß je eine Regie⸗ 


Für Weihnachten. 


dem Beſten, was das Haus noch liefern konnte, beladen, rung exiſtirt haben ſollte, welche die Macht beſaß und 
und nun fing man an, Geſchenke auszutauschen mit ſei⸗ mit dem teufliſchen Verlangen beſeelt war, die Feſtlich⸗ 
nen Freunden, denn die Zeit der Freude war gekommen. leiten zu verhindern, damit nicht unſchuldige Gläubige 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, wann die Kirche anfing, in Dankbarkeit vereinigt, gemeinſchaftlich Loblieder Got⸗ 
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tes ſingen, um auf dieſe 
Weiſe ihre Anhänglichkeit 
an ihren Erlöſer kund zu 
thun. Und doch war es 
ſo: Kaiſer Diokletian ſand⸗ 
te ſeine Schergen und ließ 
eine Kirche, in welcher ſich 
die Gläubigen zum Chriſt⸗ 
feſt verſammelt hatten, ver⸗ 
rammeln, damit kein Menſch 
entrinnen möge, dann, als 
eben das Gloria in Excel- 
sis zum Himmel drang, 
ließ er den Feuerbrand an⸗ 
legen, und kein Menſch ent⸗ 
rann, ſie ſtarben den Mär⸗ 
tyrertod am Geburtsfeſt ih⸗ 
res Heilandes. Darum ge⸗ 
deiht auch der Chriſtbaum 
ſo herrlich in aller Welt; 
ſeine Wurzeln ſind mit Blut 
getränkt! 

Es iſt anders geworden! 
Kein Feſt wird ſo allgemein 
gefeiert und mit fo viel Feſtlichkeiten geſchmückt, als das 
liebe Weihnachtsfeſt. Selbſt die Juden laſſen ſich von 
dem überwältigenden Strom hinreißen und rufen ſich 
„fröhliche Weihnachten!“ zu und theilen Geſchenke aus. 
Ueber Land und Meer, über Sklaven und Freie breitet 
dieſes Feſt ſeine wohlthätigen Fittige und ſeinen ſegnen— 
den Einfluß aus; wenn es ſonſt wirklich auch nichts be- 
zweckte, und wir es im kälteſten philoſophiſchen Lichte be⸗ 
trachteten, dann erinnert es 
doch jedenfalls die Menſch⸗ 
heit wieder, daß alle Men⸗ 
ſchen Glieder einer Familie 
ſind. Ob man das Feſt 
überall zugleich. d. h. am 
nemlichen Tage feierte, kann 
ebenfalls nicht beſtimmt 
werden; es iſt jedoch ſehr 
wahrſcheinlich, daß man an⸗ 
fangs das Felt in verſchiede⸗ 
nen Ländern zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten feierte und ebenſo 
verhält es ſich auch bezüg⸗ 
lich der Art der Feier. In 
den Neuenglandſtaaten von 
Amerika wurde die Feier 
ſogar einmal verboten, in⸗ 
dem man das Feſt als eine 
Erfindung „des dyvole” 
brandmarkte. 

Weihnachten iſt das Feſt 
der Gaben. Obzwar der Ar⸗ 
me auch hier, wie überall, 
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Auf dem Weihnachtsmarkt. 


Vorbereitungen für Weihnachten. 


zu kurz kommt, ſo iſt doch 
die allerärmſte Hütte, wel⸗ 
che der Geiſt des Feſtes 
durchdringt, nicht ohne ei⸗ 
nen Freudenblick. Wer ſich 
aber einen ſeltenen Genuß 
verſchaffen will, der ſuche 
die Armen auf, wage eini⸗ 
ge Dollars daran, nur um 
zu erfahren, welche Freude 
man mit wenigem Geld er⸗ 
zielen kann. Dort, in der 
Hütte der Armuth, wo man 
ſich ſelbſt vom Chriſtkind⸗ 
chen vergeſſen wähnt, dort 
kann man durch eine gerin⸗ 
ge Gabe erzeugen, was man 
bei den Wohlhabenden für 
theures Geld nicht erzielt. 
Weihnachten iſt das Feſt 
der Gaben noch in anderer 
Weiſe, aber wie in allem An⸗ 
dern, ſo heißt es hier auch: 
Ländlich, ſittlich. In Ir⸗ 
land iſt „die Meſſe um Mitternacht“ die Hauptſache beim 
Feſt. Die Meſſe zu verfehlen, iſt beim Irländer ſchon 
ſchlimm genug; nur Ausnahmsweiſe läßt er ſich das 
zu Schulden kommen, vielleicht durch Krankheit oder an⸗ 
deres Unglück verhindert; aber die Weihnachtsmeſſe! 
Nein, das iſt ſelten der Fall. Von Früh bis Spät geht 
der arme Prieſter Volk und Prieſter find gleich arm in 
Irland. —am Tag vor Weihnachten von Haus zu Haus, 
Kranke zu beſuchen, Troſt 
zu ſprechen und Sakramen⸗ 
te zu ſpenden; ſpät Abends 
kommt er ermüdet heim, 
um nach kurzer Raſt in die 
Kirche zu gehen, dort Beicht 
zu hören. Aber ſo bereitet 
ſich der Irländer nicht 
durchſchnittlich für die Meſ⸗ 
fe um Mitternacht; im ges 
ſellſchaftlichen Kreiſe ſitzt er 
bei ſeinem Whiskey und 
treibt Politik, das elendeſte 
Beiſammenſein deſſen wir 
uns erinnern können. Ar⸗ 
muth, Whiskey, Politik und 
ein paar Irländer — es 
dürfen auch Deutſche ſein. 
Da wird dann über die Kö⸗ 
nigin geſchimpft bis der 
Kopf roth wird und die 
ſtammelnde Zunge nur noch 
lallen kann; ſobald jedoch 
die Glocke das Zeichen zur 
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Meſſe gibt, dann ſchwindet plötzlich, wie weg⸗ 
gezaubert, aller Schnappsdunſt aus dem Ge- 
hirn; der noch vor wenigen Minuten in der 


halbheidniſcher Prieſtertracht ſich von einer 
Seite zur andern des Altars bewegt. Weih⸗ 
rauch füllt die Kirche, daß man erſticken 


Kneipe tobende Irländer kniet nun in ſei⸗ K möchte; es gilt dem Neugeborenen, deſſen 
nem Stuhl in der Kirche und betet drauflos, WN) Krippe zur Seite des Altars angebracht iſt. 
als wenn er ſein Lebtag nie unter dem Ein⸗ N Jetzt ertönt das Engelglöcklein, Prieſter und 
fluß von Whiskey geweſen wäre. Auf den Ay Volk ſtimmen das Te Deum an, und nun 
kalten Steinplatten der Kirche liegt das Volk fh noch einige Augenblicke bis zum Schluß, dann, 
auf den Knieen und auf dem Angeſicht. Sol⸗ 1 aa wenn der Schlußact vorüber iſt, fängt der 
che, welche zum heiligen Abendmahl wollen, i Lärm erſt an. Jetzt wird jedem Mitmenſchen 
haben nun ſchon ſeit zwölf Stunden gefaſtet; Pps ein Feſtgruß zugerufen, und der Lärm iſt fo 


ſchwere Seufzer ertönen hier und dort von 
Büßenden, welche ſich auf dieſe Weiſe den 
Frieden ihrer Seelen erringen wollen. 

Endlich werden die Kerzen angezündet, der 
Prieſter iſt bereit, ſein Amt zu pflegen; ein 
kleines Glöcklein erſchallt von einer Ecke her 
und verkündet dem Volke, daß der Prieſter am 
Kommen ſei. Jetzt knieet er am Altar und 
betet das allgemeine Bußbekenntniß, zu wel⸗ 
chem das Volk in Pauſen fein Christi elison 
erſchallen läßt. Plötzlich wähnt man ſich 


groß, daß man ſeines eigenen Mundes Wort 
nicht hört. Das Feſt iſt angebrochen, man 
geht zur Kneipe, denn in Irland „währt's den 
ganzen Tag.“ 

Das Ideal des Weihnachtsfeſtes findet man 
in Deutſchland. Alle Claſſen: Alt und Jung, 
der Kaiſer und das Volk feiern Weihnachten; 
doch iſt es vor Allen der Kinder Feſt, und mit 
ihnen feiern alle Stände. Dichter, wie Klop⸗ 

ſtock, Göthe, Schiller, ja ſelbſt der gries⸗ 


* 


ni 
. 


Fröhliche Feſtfeier. 


träumend, und erlebt eine Scene wie aus „Tauſend und grämige Heine, haben das Feſt in ihre Lieder und Ge⸗ 

eine Nacht“: Der Altar iſt wie im Zauber hell beleuch⸗ dichte eingekleidet. Auch hier iſt es das Feſt unſterblicher 

tet; geſpenſterartig durchſchleichen die Chorknaben in ih- | Liebe und Wohlgewogenheit. Die Gaben am Chriſt⸗ 

ren weißen Gewändern die Kirche; das Volk liegt auf baum kommen direkt vom Chriſtkindchen; Knecht Rup⸗ 

den Knieen, während der Prieſter in halbjüdiſcher und recht bringt fie, um guten Kindern eine Freude zu berei⸗ 
2 2 2 
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ten; da ſind gewöhnlich alle Kinder gut, denn Knecht 
Ruprecht läßt kein einziges leer ausgehen. Unter den 
Deutſchen wird der religiöſe Sinn des Feſtes herrlich ge- 
pflegt, ſo daß man das Feſt das ganze Jahr nicht ver⸗ 
gißt. Hier wurde der Chriſtbaum zuerſt gepflanzt, was 
die Welt davon genießt, hat fie deutſchem religiöſen Sinn 
zu verdanken. 

Der Jude rühmt ſich, ſeine Religion habe die Familie 
gegründet; ber Deutſche hat der Familie eine Feſtfeier 
bereitet, welche die Familie einigt und bindet, ſelbſt nach— 
dem Natur und Umſtände die Bande längſt gelöſt haben. 
Unter den hell erleuchteten Aeſten des Weihnachtsbaums 
ſammeln ſich die Glieder der Familie; keins fehlt, ſelbſt 
die Kinder in der Fremde kehren wieder, um noch einmal 
Kinder zu werden, und um ihre Gaben zu empfangen. 
Der Baum iſt ſchwer beladen, und jede Gabe trägt den 
Namen des Empfängers; auf ein Zeichen ſtürzen alle in 
das erleuchtete Zimmer und da iſt des Jubels kein Ende. 

Die neuere Zeit iſt bereits mehr aufgeklärt, man un⸗ 
terrichtet die Kinder, daß Knecht Ruprecht eigentlich nicht 
exiſtire, und daß das Chriſtkindchen eigentlich keine Ga⸗ 
ben bringe. Was gewinnt man bei ſolcher ſentimenta⸗ 
len Aufgeklärtheit? Man zerſtört eine unſchuldige Feſt⸗ 
freude, ohne Jemand zu beſſern. Laßt den Kindern dieſe 
Freude; bald genug wird ein ſtrenges Schickſal die 
Freude ihrer Kraft berauben, und die kindliche Unſchuld 
wird im allgemeinen Weltſchmerz verſinken. Noch heute 
blicke ich mit Thränen der dankbaren Erinnerung auf 
jene Zeit zurück, da ich in kindlicher Unſchuld mit Chr- 
furcht auf Knecht Ruprecht blickte; es bewog mich, das 
ganze Jahr hindurch fo zu leben, den gütigen Gabenſpen⸗ 
der in gutem Humor zu halten. 

Sonderbar erregt wird das Gefühl, wenn man Hebel's 
Dichterworte lieſt, wie er mit ſeinem Genoſſen den Weih— 
nachtsbaum der Nachbarn prüft und unterſucht, ob auch 
Gerechtigkeit und Liebe in der Spende ſich offenbare. 
Schmerzlich fühlt die Seele hingegen und man kann dem 
Dichter folgen, wie er aus deutſcher Bruſt den deutſchen 
Sinn in eigener Mundart kleidet: 

„Doch lueg im andere Hus, daß Gott erbarm, 

Was hangt am grüene Wiehnachtchindli-Baum? 

Viel ſtachlig Laub, und näume zwiſche drin 

Ne ſchrumpfig Oepfili, ne düeri Nuß! 

Sie möcht, und het's nit, nimmt ihr Chind uf d'Schooß, 
Und wärmt's am Bueſe, lueget's a und briegget; 

Der Engel ſtüürt im Chindli Thräne i. 

Sel iſch au nit g'fehlt, s iſch mehr as Marzipan 

Und Zuckererbsli. Gott im Himmel ſieht's, 

Und us mengeme arme Büebli het er doch 

E brave Ma und Vogt und Richter g'macht, 

Und uſem Töchterli ne bravi Frau, 

Wenn's numme nit an Zucht und Warnig fehlt.“ 

Ja, die deutſche Mutter freut ſich mit ihrem Kind auf 
dieſes Feſt, und auch die drückendſte Armuth kann es 


nicht gänzlich zerſtören. Von der Univerſität kommt 
das Studentlein heimgeeilt, denn es will zu Weihnachten 
dabei ſein; aber auch das „Roßbüblein“ hat Urlaub 
und darf heim, wenns Chriſtkindlein kommt. Ueberall, 
von der Hütte der Armuth, bis zum kaiſerlichen Palaſt, 
iſt Freude und Wonne am Weihnachtsfeſt. Was der 
Amerikaner von einem Chriſtfeſt feiert, das hat er durch 
den Umgang mit den Deutſchen gelernt, und wo er es 
beſſer macht, da hilft ihm ſein Reichthum an Mitteln 
dazu. Auch England verdankt ſeine Weihnachtsfeier ſei⸗ 
nen deutſchen Nachbarn. 

Nach Deutſchland kommt Schweden in die Reihe mit 
ſeiner Feſtfeier. Dort wird am Weihnachtsfeſt kein 
Menſch vergeſſen, Alle werden bedacht: Herrſchaften be⸗ 
ſchenken ihre Dienſtboten, und umgekehrt, dieſe wieder 
ihre Herrſchaften. Ein Reiſender, welcher das Feſt in 
Stockholm feierte, erzählt: „In der Mitte des Speiſe⸗ 
ſaals ſtand ein großer Tiſch und auf demſelben ein 
Stuhl; auf dieſem Stuhl ſaß der Kaſſirer, welcher die 
Packete aus einem ungeheuren Korb herausfiſchte, die 
Namen der Empfänger abrief und dann das Geſchenk 
überreichte. Gewöhnlich ſtand bei dem Namen noch ein 
Vers, ein Motto oder ein frommer Wunſch. Um zehn 
Uhr präzis ertönte die Glocke zum Zeichen, daß ſich nun 
der gossarne och flickorna verſammeln ſoll. Im 
Speiſeſaal nahm das Feſt ſeinen Anfang und dauerte 
bis völlig Mitternacht. Nie in meinem Leben habe ich 
arme Dienſtboten ſo erfreut und ſo glücklich geſehen, als 
in jener heiligen Nacht; waren ſie glücklich im Empfang 
ihrer Gaben, ſo ſchienen ſie es noch mehr zu ſein, als ſie 
in geordneter Reihe nach den Zimmern der gnädigen 
Herrſchaft gingen, um derſelben Geſchenke zu überreichen 
— en godt ny ar — und ein Händedruck waren dabei. 
Jeder Knecht und jede Magd hatte das Vorrecht, ihre 
Gabe eigenhändig zu überreichen, und Herr und Frau 
hatten für Jedes ein gutes Wort und einen herzlichen 
Dank. In Schweden dauert das Feſt gewöhnlich ſieben 
Tage, und das Feſtmahl genießt auch der ärmſte Tag⸗ 
löhner mit ſeiner Familie. Damit Niemand, auch der 
Aermſte von dieſem Mahl nicht ausgeſchloſſen iſt, beſteht 
daſſelbe einfach aus Reis mit geklopftem Rahm und lut 
firk, ein beſonders zugerichteter Fiſch.“ 

So hat jedes Land ſeine eigene Feier, aber ſo weit 
man den Namen Jeſu kennt, wird auch ſein Geburtsfeſt 
gefeiert. An dieſem Tag hat Gott der Welt ſeine „un⸗ 
ausſprechliche Gabe“ beſchert, und alle Welt ſollte es 
dankbar anerkennen und in die Feier des herrlichſten al— 
ler Feſte mit einſtimmen. Heute ſollte kein Chriſtenherz 
trauern und kein Menſch Noth haben, denn was Men- 
ſchen dazu beitragen können, einander zu beglücken, das 
ſollten ſie an dieſem heiligen Feſte gewißlich freudig 
thun. 


Das Evangeliſche Magazin. 


11 


Stechpalme. 


3 war im December des Jahres 1877, am Tage 
O vor dem Weihnachtsfeſt, dem Freudenfeſt der 
is chriſtlichen Welt; ich ſtand am Fenſter meines 

Stübchens am Altenmarkt und blickte bedrückten Herzens 

nieder auf das Gewühl der hin- und herwogenden 

Menſchen, auf Chriſtbäume und Körbe mit rothbäckigen 

Aepfeln und braunen Nüſſen, auf alle die Buden, in 

denen Pfefferkuchen, billiges Spielzeug für die Kinder, 

und Wollſachen, bunte Bänder und dergleichen für die 

Erwachſenen feilgeboten wurden, ich fühlte mich mehr 

bedrückt und niedergeſchlagen, als es villeicht meinen 

Jahren zukommen mochte. 

Im Stübchen ſtand in der Ecke der alte Lederkoffer, 
welcher ſchon meinen Vater auf die Univerſität begleitet 
hatte und nun in meinen zeitweiligen Beſitz übergegang⸗ 
en war, ich mochte ihn heute gar nicht anſehen, ich hatte 
gehofft, mit ihm die kurzen Weinachtsferien in der lieben 
Heimath zubringen zu können, und nun hatte ich ſtatt der 
erwarteten kleinen Geldſendung, der ich zur Beſtreitung 
der Reiſekoſten entgegen geſehen, ein Schreiben meines 
Vaters erhalten, in welchem er mir in einfachen Worten 
mittheilte, daß ſeine Verhältniſſe ihm in dieſem Jahre die 
größte Sparſamkeit zur Pflicht machten, daß ſeine Fami⸗ 
lie ſich manche Einſchränkung gefallen laſſen müſſe, und 
daß daher auch die Ausgaben für meine Reiſe nach dem 
entfernten Heimathsort wegfallen müßten. Ich wußte 
ſehr wohl, daß meinem hartarbeitenden Vater dieſe Ver⸗ 
ſagung ſo ſchmerzlich ankam, wie mir ſelbſt, ich war ganz 
von ſeiner Güte abhängig noch zu einer Zeit, wo er 
ſelbſt in ſeiner Jugend auf eigenen Füßen geſtanden hat⸗ 
te, ich mußte ſeinen Entſchlüſſen von ganzem Herzen nur 
beiſtimmen, aber ich fühlte mich traurig, es war das 
erſtemal in meinem Leben, daß ich den Chriſtbaum im 
Elternhauſe nicht brennen ſehen ſollte. Ein paar herz⸗ 


liche Worte hatte meine Mutter dem Schreiben des Bar | 


(Eine Weihnachtserinnerung von Marcus Boyen.) 
— ——ͤ —bẽ— 
ters beigefügt, und die halbverwiſchte Spur eines Thrä⸗ 


nentropfens hatte mir noch beredter als Worte davon 
geſprochen, wie ſehr die Muteer ihren einzigen Sohn 
vermiſſen würde. „Verſuche, am Weihnachtsabend mit 
guten Menſchen zuſammen zu ſein, mein lieber Sohn,“ 
hatte ſie mir geſchrieben, „bleibe nicht allein zu Hanſe, 
ich weiß, du denkſt doch unſerer, wenn du auch, wie ich 
ſehr für dich hoffe, den Weihnachtsbaum in einer anderen 
Familie als bei uns ſollteſt brennen ſehen.“ — In einer 
anderen Familie! ach ich war noch recht fremd an mei⸗ 
nem neuen Wohnort geblieben und ſchüchtern oder zurück⸗ 
haltend war ich zudem auch, eine Einladung für mich 
Anderen nahe zu legen, das wäre mir unmöglich gewe⸗ 
ſen. Nun denn, ſo wollte ich wenigſtens der Mutter zu⸗ 
liebe nicht allein zu Hauſe bleiben, vielleicht begegnete ich 
draußen einer mitleidigen Seele, die mich mit ſich nahm, 
um mich am Glück Anderer mit freuen zu laſſen; ſo nahm 
ich Mantel und Hut und ging hinaus. 

Es war ein friſcher Wintertag, die Nachmittagsſonne 
ſtand noch am Himmel und in ihrem matten Scheine 
glitzerten einzelne Eiskryſtalle, welche wie Vorboten ſpäte⸗ 
rer Schneemaſſen in der Luft hin und her irrten. Ich 
ging planlos vorwärts, aus den belebteren Straßen 
kam ich in einſamere, kein Menſch bekümmerte ſich um 
mich, alle waren vollauf mit ihren eigenen Angelegen⸗ 
heiten beſchäftigt, ſo gelangte ich ſchließlich zur Stadt 
hinaus. Die niedergehende Sonne beleuchtete mit fah⸗ 
lem, röthlichem Licht die öden Felder und den fernen 
dunklen Wald, durch die Luft zogen krächzende Krähen 
der nahen Stadt zu, und am Wege hüpften die kleinen 
Haubenlerchen umher und pfiffen ein eintöniges Winter⸗ 
liedchen. Es blieb faſt ganz menſchenleer auf meinem 
Wege, das that mir eigentlich wohl, ich ſchritt fröhlicher 
vorwärts und ſang mir ein Lied, ſo gut wie die armen 
Tröpfe, die Haubenlerchen, die ihr ſpärliches Futter un⸗ 
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verdroſſen aufſuchten und um ihre Zukunft ſich wenig 
Sorge machten. 

So war ich in ein großes Dorf gekommen und hatte 
heimlich dort etwas neugierig in Fenſter und Thüren 
geguckt, um zu ſehen, wie man dort dem heutigen Abend 
entgegen lebte. Ich ſah noch viel mit ſcheuern beſchäf—⸗ 
tigte Weiber, vor den Thüren hockende Kinder, die heim⸗ 
lich von ihren Erwartungen für das Feſt mit einander 


= fllüſterten, und in mancher Stube ſah ich ſchon einen mit 


buntem Papier und Aepfeln geſchmückten Chriſtbaum 
ſtehen. — Als die Häuſer anfingen, etwas weiter von ei⸗ 
nander getrennt zu liegen, kam ich an eine ganz abgefon- 
dert ſtehende Schmiede. Vor einem ſchon etwas mieder- 
gehenden Feuer hantierten ein kräftiger Mann und ein 
Lehrjunge mit Zange und Hammer, die Funken ſprühten 
luſtig und die Hammerſchläge klangen rhythmiſch aus 
der weitgeöffneten Thüre. 

Von der Seite des Hauſes her, wo die ſauberen Fen⸗ 
ſter zeigten, daß dort die Wohngelegenheit der Familie 
ſein mochte, trat zu einer Nebenthür jetzt eine hübſche, 
derbe jüngere Frau heraus, welche eine volle Weizengar⸗ 
be trug, hinter ihr ſtolperten einige blondhaarige Kinder 
her, die dann bald ihr voraus zu dem Staketenzaun lie⸗ 
fen, welcher einen kleinen Küchengarten von der Straße 
trennt. Als ſie mich dort gewahr wurden, blieben ſie 
ſtehen und ſteckten verlegen die Finger in den Mund, 
das Kleinſte lief zur Mutter zurück und berichtete, daß 
ein fremder Mann an der Straße ſtehe. 

Die Frau kam lachend näher, ſie bot mir freundlich 
einen „guten Abend“ und legte die Aehrengarbe auf den 
Boden nieder, dann rief ſie über den Hof: 3 
kannſt du mir helfen?“ 

Der Schmied legte den Hammer nieder und kam in 
ſeinen klappernden Holzpantoffeln heran, er rückte die 
Mütze, als er mich gewahrte. „Hilf mir die Stange 
aufrichten, Andreas,“ bat die Frau. „Die Mutter gibt 
den Vögeln einen Chriſtbaum,“ rief der Aelteſte frohlock— 
end. Die Frau ſah wie bittend zu dem Manne hin. 
„Ach ja, Andreas,“ ſagte ſie, „du wirſt ja wohl nichts 
dagegen haben, du lieber Gott, ich möchte heute aller 
Welt etwas Liebes thun, ſo glücklich bin ich heute.“ Der 
Mann nickte nur, er ergriff eine am Boden liegende Latte, 
ſteckte dieſe in das Aehrenbund, richtete beides hoch auf, 
zog Nägel und einen kurzen Hammer aus ſeinem Bruſt— 
latz und ſchlug die Latte an den Zaun, ſo daß die vollen 
Weizenähren, wie ein rieſiger Blumenſtrauß anzuſehen, 
in die Abendluft hinausragten. „Gelt, Mutter,“ rief 
ein kleines Mädchen, „das wird den hungrigen Vöglein 
ſchmecken, das gibt ein Feiertagseſſen für Morgen.“ 
„Komm, laßt uns zur Seite gehen,“ ſagte der Schmied, 
„ſie kommen gewiß bald heran.“ 

Es währte auch nicht lange, dann ſaß der erſte Spatz 
auf der Garbe, dann noch einer und bald raſchelte es in 
dem Stroh von vielen hungrigen Gäſten. „Das iſt ein 
ſchöner Brauch,“ ſagte ich, „den Vöglein ſo den Weih⸗ 
nachtstiſch zu decken, und ich wünſche, es ſoll Ihrem 


Hauſe Segen bringen.“ Die Frau faßte nach der Hand 
des Mannes und zog den Kopf eines der Kinder an ſich. 
„Ach lieber Herr,“ ſagte ſie innig, „wenig Menſchen 
haben wohl ſo wie wir Grund, Gott für ſeine Gnade 
zu danken, und vollends heute an dieſem Tage, da meine 
ich, ich ſollte zu jeder Zeit nur ſo hinausrufen vor 
dankbarer Freude. Gelt, Kinder, heute wird's doppelt 
ſchön, ſo einen Baum wie heute werdet ihr noch nicht 
geſehen haben! Laß jetzt die Arbeit, Andreas,“ bat ſie, 
„es iſt ja bald Kirchenzeit, mach Feierabend und ſchicke 
den Lehrjungen zu ſeiner Mutter.“ Die Frau nahm 
das kleinſte Kind auf den Arm und ſah mich freundlich 
an. „Wohin wollen Sie denn heute noch, junger Herr?“ 
fragte ſie, „geht's nach Hauſe zu den lieben Eltern?“ 
Ich ſagte, daß meine Eltern weit entfernt wohnten. 

„Dann gehen Sie wohl aufs Gut zum Herrn Bude 
mann da hinauf, um da die Beſcherung mitzumachen?“ 

Ich verneinte lachend. „Na aber, Sie werden doch 
nicht ſo am heiligen Abend ſo allein auf der Landſtraße 
herumlaufen?“ rief die Frau verwundert, „man iſt 
doch gerne mit guten Menſchen froh zuſammen an ſolchem 
Tage.“ 

Ich zuckte die Achſeln. „Wer in der Fremde iſt, muß 
manches kennen lernen,“ ſagte ich. 

„Aber an ſolchem Tage kommt es doch hart an, allein 
zu ſein,“ Fuhr die Frau fort, ſie neigte etwas den Kopf 
und ſah mich ſcharf an, dann ſagte ſie in ihrer raſchen 
Weiſe, „und ich denke, es wäre Ihnen heute auch lieber, 
Nüſſe unterm Chriſtbaum zu knacken, als ſo zur Abend⸗ 
zeit auf der Landſtraße zu ſein; gehen Sie denn noch bis 
zur Stadt zurück?“ 

Ich lachte nur, ich ſchämte mich einzugeſtehen, daß ich 
doch wohl für einen kurzen Wintertag mich etwas zu 
weit von meiner Wohnung entfernt hatte. 

Die Eheleute wechſelten einen raſchen innigen Blick 
mit einander, und die Augen der Frau wurden feucht. 
„Es kommt heute noch viel Schnee,“ ſagte der Mann und 
wendete ſich zögernd zu mir: „Sie ſollten ſich den weiten 
Weg noch überlegen,“ meinte er, „ſo am Chriſtabend al⸗ 
lein und unterwegs,“ — er hielt einen Augenblick inne 
und rückte an ſeiner Mütze; „es geht mir wie meiner 
Frau,“ fuhr er dann mit verlegenem Lächeln fort, „ich 
möchte heute auch alle Welt glücklich machen, ja ich 
möchte heute wieder einen Gaſt an meinem Herde haben, 
dem ich nun etwas Gutes thun könnte, und darum ſage 
ich: bleiben Sie hier, junger Herr, wenn Sie mit frohen 
Menſchen den heiligen Abend verleben möchten! Es foll 
der Frau und mir ein Pläſir ſein, wenn Sie ſpäter bei 
uns mit ſo einer Art Nachtlager vorlieb nehmen.“ 

Ich ſchlug mit Freuden in die breite, etwas rußige 
Hand des Mannes, die Frau lachte ganz beglückt, nur 
die Kinder guckten mich etwas verwundert an, aber als 
ich bald darauf in der freundlichen Küche ſaß und Kaffee 
trank, kamen ſie ganz zutraulich zu mir heran und blie⸗ 
ben bei mir, während ſich die Eltern raſch zum Kirch⸗ 
gange fertig machten. Die Kinder begnügten ſich zu⸗ 
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erſt, mich mit großen Augen anzuſtarren, als aber das 
kleine Mariechen plötzlich laut ſagte: „Du Mann, heute 
kriege ich aber ein Puppe mit Haar geſchenkt,“ da ſchienen 
mit einemmal alle Schleuſen aufgezogen, und die Fünfe 
überboten ſich im Aufzählen ihrer Hoffnungen, die ſie für 
den heutigen Abend hegten. 

Zweie der Buben an der Hand wanderte ich bald da— 
rauf mit der ganzen Familie in die Dorfkirche, die hell 
erleuchtet und erfüllt von Andächtigen war; ein weiß— 
haariger würdiger Geiſtlicher hielt eine von Dank und 
gläubiger Hoffnung erfüllte Predigt, und ich meinte 
lange nicht ſo andächtig und froh bewegt in einer Kirche 
geweſen zu ſein; ich gedachte auch innig meiner Lieben in 
der Heimath und empfand dankbar, wie wunderbar für 
mich der gute Wunſch meiner Mutter nun in Erfüllung 
zu gehen ſchien. Niemals aber hatte ich eine heiligere 
Rührung in eines Mannes Antlitz geſehen, als hier in 
dem derben Geſicht meines Wirthes; mit bebenden Lippen 


horchte er den Worten des Geiſtlichen und ſeine kräftigen 


Hände lagen feſtgefaltet in einander wie im heißem Ge- 
bet. Auf dem kurzen Heimwege blieb er ſchweigſam und 
ernſt, er ſchritt dicht neben ſeiner Frau einher, und die 
beiden hielten ſich an den Händen gefaßt, wie wohl ſonſt 
in Tagen des Brautſtandes. 

Zu Hauſe angelangt, küßte der Mann ſeine Frau, dann 
hob er eins der Kinder nach dem andern zu ſich empor, 

um auch dieſe zärtlich zu küſſen. „Werdet brav, Kinder, 
werdet treu und brav,“ ſagte er immer von neuem, 
„unſer Hergott iſt ſo gut, über Verſtehen und Hoffen 
gnädig und gut.“ 

Die Frau verſchwand nun im Nebenzimmer, erwart⸗ 
ungsvoll drängten ſich die Kinder gegen die verſchloſſene 
Thür. Der Schmied verſuchte mit mir ein Geſpräch an⸗ 
zufangen, allein es kam nicht recht dazu, der Mann war 
augenſcheinlich noch immer von hohen Empfindungen 
erfüllt, die es ihm ſchwer machten, ein Alltagsgeſpräch 
zu führen. Da öffnete ſich die geſchloſſene Thür, inmit⸗ 
ten eines recht geräumigen Zimmers ſtand auf einem 
weißgedekten Tiſche ein mäßig großes Tannenbäumchen, 
reich mit buntem Papier verziert und mit unzähligen 
Aepfeln und Pfefferkuchen, ſowie mit viel brennenden 
Lichtern verſehen. Erſtarrt vor Bewunderung 
ſolcher Pracht blieben die Kinder auf halbem Wege 
ſtehen, da hob die Mutter den Finger, mit hellklingendem 
Diskant fing der Aelteſte an, ein Choral zu ſingen und 
die andern Kindern fielen ein. Es war kein Weihnachts⸗ 
lied: Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren! 
ſchallte der Geſang, voll und kräftig miſchte ſich der Baß 
des Vaters und die friſche Stimme der Frau mit den 
Kinderſtimmen. „In wie viel Noth hat nicht der gnä⸗ 
dige Gott über dir Flügel gebreitet.“ — Die Blicke von 
Mann und Frau erhoben ſich andächtig zu der Spitze des 
brennenden Chriſtbaumes; dort war ein kleines, mit 
Goldpapier beklebtes Holzkreuz befeſtigt, an welches ein 
verdorrtes Zweiglein Stechpalme gebunden war. Ich 
hatte mir ſchon vorher den ſeltſamen Schmuck angeſehen, 


doch war ich entſchloſſen, nicht nach der Bedeutung des⸗ 
ſelben zu fragen, ich wollte alles vermeiden, was den An⸗ 
ſchein hätte, als wäre die Feier des Feſtes bei meinen 
freundlichen Wirthen eine von meinen ſonſtigen Chriſt⸗ 
abendgewohnheiten abweichende. Ich vergaß dann auch 
wieder den Stechpalmzweig und freute mich an dem 
Jubel der Kinder, die jede Scheu vor dem fremden Gaſte 
verloren hatten, ich mußte alle Schätze bewundern, 
Mariens neue Puppe und Säbel und Flinten der 
Knaben, und was ſonſt noch den Kindern beſchert war. 
Der älteſte Junge konnte aber gar nicht genug den flim— 
mernden Baum bewundern. 

„Er iſt wohl heute ausnahmsweiſe ſchön?“ fragte ich 
ihn. 

Der Junge nickte. „Ja, das iſt wohl ſo, weil wir 
voriges Jahr keinen gehabt haben,“ ſagte er ernſthaft. 

„War Krankheit im Hauſe?“ fragte ich wieder. Der 
Junge ſchüttelte den Kopf. „Vater mußte an dem Tage 
fort,“ ſagte er geheimnißvoll, „und Mutter weinte ſo 
viel, es war gar nicht hübſch; darum hat Mutter ſich 
ſo ſehr auf dies Weihnachtsfeſt gefreut.“ 

Meine Gaſtgeber kümmerten ſich nicht ſonderlich um 
mich, ſie hatten mich eingeladen, den Chriſtbaum brennen 
zu ſehen, aber ſie ließen ſich ſonſt durch mich in keiner 
Weiſe abhalten, ſich ihren Kindern in gewohnter Weiſe zu 
widmen. Jetzt ſah ich die Frau an den Mann heran⸗ 
treten mit ihrer Gabe für ihn, es waren tüchtige wollene 
Strümpfe, und der Mann dankte ihr herzlich, dann zog 
auch er ſie hin zu einem Tiſche, wo etwas wie Kleiderſtoff 
zu ſehen war und dann ſah ich auch, wie der Mann einen 
friſchen Stechpalmzweig der Frau in die Hand legte und 
leiſe und ſanft demüthig auf ſie einſprach, und wie die 
Frau ihren Kopf an ſeine Schulter legte und weinte; 
dann kamen fie Hand in Hand wieder gegen die Strah⸗ 
lenden Baum gegangen, und auf den Geſichtern beider 
lag ein heller Schein, wie vergoſſene Freudenthränen ihn 
zurück zu laſſen pflegen. 

Als die Kinder anfingen, ſich ſtiller mit ihren neuen 
Beſitzthümern zu beſchäftigen, und die Frau ſich in der 
Küche zu thun machte, kam der Schmied und ſetzte ſich zu 
mir, er nahm mit freundlichem Kopfnicken meinen Dank 
wegen dieſer unverhofften Einladung zum heutigen 
Abend entgegen. „Nicht Urſache, junger Herr, nicht Ur⸗ 
ſache,“ ſagte er, „mich freut es nur, daß es Sie nicht ge- 
reut, geblieben zu ſein, und daß Sie Ihren Spaß gehabt 
haben an dem Lärm der Kinder; ich habe gern einen 
Gaſt heute Abend hier und vollends einen, der ein fo 
gutes Geſicht hat wie Sie. Da iſt im vorigen Jahr 
kein Gutes Feſt bei uns geweſen, und wäre auch wohl 
niemals mehr eins für uns oder die armen Kinder gewe— 
ſen, wenn nicht Gott der Herr es gefügt hätte, daß durch 
einen Gaſt, gegen den mein gutes Weib trotz allen eige⸗ 
nen Kummers ſich freundlich gezeigt hat, uns Rettung 
und Hülfe geworden wäre.“ Er ſchwieg eine Weile, 
dann fuhr er weicher fort: „Ich hab' dem Manne nicht 
einmal Dank ſagen können, aber ſeitdem iſt mir der 
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Spruch klar geworden: Gaſtfrei zu ſein, vergeſſet nicht; 
denn durch daſſelbe haben Etliche, ohne ihr Wiſſen, E n- 
gel beherberget!“ 

„Was iſt Ihnen denn im vorigen Jahre ſo Böſes be⸗ 

gegnet?“ fragte ich. 

Der Schmied lächelte. „Wenn die Neugier Sie plagte, 
und wir wollten Ihnen hier nichts von dem allen erzäh⸗ 
len, ſo brauchten Sie nur morgen im Dorfe den erſten 
beſten danach zu fragen, davon weiß hier jeder zu erzäh⸗ 
len, aber wenn es Ihnen daran liegt, genauer zu wiſſen, 
wie ſehr uns der Herrgott beigeſtanden hat, ſo will ich's 
recht gern ſpäter erzählen, wenn das kleine Volk zur 
Ruhe gebracht iſt.“ 

Als nun ſpäter die Kindlein ſchliefen, und wir behag⸗ 
lich auf der Ofenbank ſaßen und auch die hübſche Frau 

ſich in Ruhe zu uns geſellte, hub er an zu erzählen. Ich 
will verſuchen, ſeine Erzählung in ſeiner Art wiederzu⸗ 
geben, ſie machte einen tiefen Eindruck auf mich, und iſt 
wohl ſeitdem kein Chriſtabend verfloſſen, da ich des 

Mannes und ſeiner Erzählung nicht gedenken mußte. 

„Meine Frau hier,“ begann der Schmied, „hat ge— 
wußt, daß ſie einen jähzornigen Menſchen zum Mann 
bekam, ich war ſchon in der Schulzeit als ein raufluſti⸗ 
ger Schlingel etwas verrufen und ſpäter hat es auch 
manch einer bereut, mich zum Streit gereizt zu haben. 
Daß ich das Schmiedehandwerk lernen gemußt, war mir 
ſchon recht, oft genug hab' ich meinen unbändigen Zorn 
auf andere an einem Stück rothglühenden Eiſens vor 
mir ausgelaſſen, ich war vielleicht auch nicht ganz ſo 
ſchlimm, wie mich die Leute durchaus machen wollten. 
Als ich ſpäter mich in die Bärbel hier verliebt hatte, da 
hat ſie mich zuerſt heimgeſchickt und geſagt, mit einem ſo 
heftigen Menſchen ſähe ſie ſich und ihr künftiges Haus⸗ 
weſen zu unſicher berathen. 

Mich hat's geſchmerzt, daß die Frau hier mich abge- 
wieſen, ich wußte, ſie hatte mich lieb, aber ſowie ich ſelbſt 
mich kannte, konnte ich ihr doch ſo unrecht nicht geben. 
Ich hab' mir darauf recht Gewalt angethan, mein wil⸗ 
des Weſen zu bezwingen, na und dann endlich gab es 
Verlobung und Hochzeit. — Ja, lieber Herr, ich kann's der 

Frau hier ins Geſicht ſagen, mir war dann wie im Him⸗ 
mel, ſo glücklich haben wir gelebt, die Bärbel hat Geduld 
mit mir gehabt, hat gebeten und vorgeſtellt, und es tft 
mir geweſen, als ob es mir viel leichter geworden, mit 
aller Welt in Frieden zu leben, immer ſeltener iſt mir 
das heiße Blut übers Herz gelaufen, immer beſſer habe 
ich gelernt, mich in Wort und That zu bezwingen, das 
Glück macht gutmüthig. Dann kamen die Kinder, ge— 
ſunde, liebe Dinger, dazu die Frau immer geſund und 
rüſtig, mit Sing und Sang von früh bis ſpät fleißig 
und guter Dinge, mein Geſchäft ging dazu alle Jahre 
beſſer, und wir fingen an, einen Acker nach dem andern 
zu unſerem Land dahier zu kaufen und machten uns 
ſchon allerhand Gedanken, wie wir unſeren Kindern noch 
einmal ein hübſches Erbtheil würden hinterlaſſen können. 
Da kam ein böſes Jahr, meine Felder verhagelten, ich 


behielt keinen Halm und kein Blatt, unſere beiden Kühe 
fielen uns, und zudem ſchlug ich mir mit dem großen 
Hammer auf die linke Hand, daß ich ſie Monate lang in 
argen Schmerzen alle Tage zum Doctor tragen mußte 
und meinte, ich würde mein Lebtag nie wieder damit zu— 
greifen können. —So kamen wir ſehr zurück, immer mehr, 
zuletzt half es nichts, wir kamen in Schulden. 

Da war hier im Dorfe ein Mann, der alte Schwarzen⸗ 
feld, welcher Geld verborgte, dem fiel ich in die Hände; 
ich hatte zwar vielerlei von ihm gehört, wie er mit Liſt 
vorgehe und unrecht Gut an ſich bringe, aber ich dachte, 
das ſagt man wohl oft von ſolchen Leuten und dann 
auch blieb mir keine andere Wahl; ſo borgte ich mir von 
dem Manne gegen hohe Zinſen fünfhundert Thaler. — 
Von der Zeit fing es an, uns wieder beſſer zu gehen, 
meine Hand wurde geſund, meine Felder trugen reiche 
Frucht und im Stalle hatte ich neue und gute Kühe, ich 
fing an, das Capital abzuzahlen, wir ſparten, was wir 
konnten, immer kleiner wurde meine Schuld. Doch je⸗ 
desmal, wenn ich wieder ſo fünfzig Thaler an den alten 
Schwarzenfeld abtrug, wurde ſein Geſicht ſaurer; im 
Dorfe ſagte man mir, der Alte hätte für ſicher angenom⸗ 
men, ich würde die Zahlungsfriſten nicht einhalten kön⸗ 
nen, und er würde mich in den Vergant bringen und da- 
bei meine Aecker, die an die ſeinen grenzen, und die er 
mir ſchon oft hatte abkaufen wollen, bei der Gelegenheit 
billig an ſich ziehen können, doch was ging mich das Ge⸗ 
rede der Leute an. 

Es war nun vor einem Jahre gegen Anfang Decent 
ber, da ging ich wie ein glücklicher Menſch, um dem 
Schwarzenfeld ſein letztes Geld abzutragen; meine Frau 
wußte nichts davon, ich wollte ſie überraſchen, ich wußte, 
wie froh ſie ſein würde, wenn wir nun noch einige Tage 
eher, als der letzte Termin ablief, Niemand mehr etwas 
ſchuldeten. Wie ich nun dem Schwarzenfeld die fünfzig 
Thaler hinzahle und ſpreche, er ſolle mir nun eine letzte 
Hauptquittung ausſtellen, da guckt mich der Mann ſo 
mit ſeinen grünen Augen an, ſteckt das Geld fort und 
ſagt mit einem falſchen Lachen: Na, ſagt er, Neu⸗ 
mann, Ihr ſeid wohl heute zum Spaßen aufgelegt oder 
habt Ihr am frühen Morgen ſchon zu viel getrunken? 
was ſprecht Ihr von letzter Quittung, es fehlen ja noch 
fünfzig Thaler.“ — Mir wird es ganz heiß unter der We⸗ 
ſte, ich war kein Freund von ſolchen Scherzen; ja, lieber 
Herr, wer ſo mühſam wie ich daran geſchafft hatte, die 
Schuld zu tilgen, bei dem konnte kein Irrthum ſtattfin⸗ 
den; ich wußte, daß ich heute meine letzte Schuld ab— 
zahlte und konnte bald jeden Tag nennen, an dem ich im 
Laufe der Jahre jedesmal hergegangen war, um einen 
Theil des Geborgten zurück zu bringen. Alſo ſage ich, 
der Schwarzenfeld ſolle keine ſchlechten Witze machen und 
nehme meine alte Brieftaſche und will ihm die einzelnen 
Schuldquittungen vorlegen; ich bringe die Zettel vor, es 
waren eine Menge, und ich lege ſie beiſammen auf den 
Tiſch. Da ſetzt ſich der Menſch ſeine Brille auf und bez 
guckt die Zettel und ſagt, was denn das für Wiſche dar⸗ 
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unter wären, da ſtände ja nicht einmal auf allen ein 
Datum und wäre vieles mit Bleifeder geſchrieben, und es 
wäre auch wohl nicht gleich zu ſagen, daß wirklich ſein 
Name überall darauf ſtände, ſolche curioſe Unterſchrift 
pflegte er doch ſonſt nicht zu leiſten. Ich denke: es iſt 
heute das letztemal, Andreas, daß du hier ſtehſt, bezwing 
dich und halt an dich; ſo lache ich noch einmal, als 
wenn der Schwarzenfeld ſehr ſpaßig iſt, und breite wäh⸗ 
renddeſſen meine Zettel auf dem Tiſche aus. Und wie 
ſie da ſo vor mir liegen, mein' ich, mich trifft der 
Schlag, da fehlt einer; und wie ich ſo damit herauspla⸗ 
tze, da reibt ſich der Kerl höhniſch die Hände und ſagt, er 
hätte es mir ja gleich geſagt, daß ich noch mindeſtens 
fünfzig Thaler ſchuldig wäre und vielleicht noch mehr, 
denn ſo ein Wiſch mit Bleifeder geſchrieben, ohne Da⸗ 
tum, ſei vor Gericht auch keine Quittung, und wenn er 
in ſeinen Büchern den Beleg brächte, er hätte noch For⸗ 
derungen, dann müßte ich zahlen. 


ich bis zum Termin über acht Tage nicht die letzten Fünf⸗ 
zig gebracht habe, würde er mich einklagen, und ſchwatzt 
noch allerlei halblaut von Quittungen, von denen er 
wohl nichts mehr wüßte, und wie man fo oft verſuchte, 
ihn zu beſchwindeln und ſonſt noch mehr. Ich aber 
nehme meine Quittungen und ſage, wenn er keine 
Schlußquittung ausſtellen wollte, fo müßten dieſe einzel⸗ 
nen es ſchon thun und will gehen. Da hält der 
Schwarzenfeld mich noch feſt und ſagt, ich ſolle mich be⸗ 
ſinnen, ehe ich ſo patzig von ihm ginge, es ſtände mir 
beſſer an, mich aufs Bitten zu verlegen, und er wolle 
mir doch zeigen, daß mit ihm zu reden ſei, und wenn ich 
ihm meine Aecker für vierhundert Thaler überließe, dann 
wollte er jede Schlußquittung ausſtellen und mir die 
vierhundert gleich bar hinzahlen. Da ſah ich erſt recht, 
was der Menſch ſo eigentlich war. Herr, meine Aecker 
ſind mehr als ſechshundert werth, ich ſagte aber nichts, 
nahm meine Mütze und ging, da hörte ich noch, wie er 
mir nachſchrie, er wolle ſchon ſorgen, daß ich an ihn den⸗ 
ken ſollte. 5 1 . 

Zu Hauſe ſagte ich zuerſt nichts, aber ich fing an, in 
allen meinen Sachen nach der fehlenden Quittung zu ſu⸗ 
chen, denn wenn ich die nicht fand und der Schwarzen⸗ 
feld in dieſem Stück vor Gericht recht bekam und brachte 
mich in ein unſauberes Licht, dann wäre er auch viel⸗ 
leicht ungeſtraft mit Anſchuldigungen durchgekommen, 
wie ich gar andere Quittungen gefälſcht hätte. Ich 
hatte mir jetzt zu Hauſe die verſchiedenen Zettel genauer 


Währenddeſſen 
schreibt er eine Quittung: Heute wieder fünfzig Thaler 
vom Schmied Neumann bekommen, und ſagt mir, wenn 


beſehen, und — ja an manchen fehlte das Datum, und ; 
manch er Namenzug vom Schwarzenfeld war wirklich fo 
wie von anderer Art; ich wußte doch gut, wie ich vor 
mir ſelbſt beſtehen konnte, aber es kam zu mancher 
Stunde ſo über mich, als wenn der falſche Menſch würde 
Macht über mich bekommen können. 

Mit der Zeit merkte meine Frau etwas. Andreas, 
was haſt du? Andreas, was biſt du ſo unruhig?“ ſo 
fing's mit Fragen an, da ſagte ich ihr, was ich ſuchte. 
„Die Quittung muß da fein,’ ſagte meine Frau, von 
welchem Termin fehlt ſie dir denn?“ Und wie ſie nun 
das erfuhr von den verſchiedenen fehlenden Datums, da 
wurde ſie ganz ſtill. Andreas, ſagt ſie endlich, „die 
Quittung müſſen wir finden oder wir ſind für alle Zeit 
unglückliche Menſchen.“ 

Was haben wir geſucht, kein zollbreit im Hauſe blieb 
unbeſehen, wir fanden nichts, wir gingen einher wie 
dumm; Vorwürfe hat mir die Bärbel nicht gemacht, ſie 
iſt eben nicht wie andere Weiber, wo ſie mit Reden etwas 
verhüten kann, na, da iſt ſie ja nicht auf den Mund gez 
fallen, aber über geſchehene Dinge krakehlen, das iſt nicht 
ihre Sache. 

Als die Tage vergingen und für morgen der Termin 
ablief, ging ich zu einem guten Freund, ich war mir 
ſelbſt ſchon lange nicht mehr klug genug. Der hörte 
mich an und erzählte dies und das von gemeinen Ge⸗ 
richtshändeln, die der Schwarzenfeld immer habe, und 
wie im nächſten Dorfe ein Mann ſei, den habe der 
Schwarzenfeld ſchon bald von Verſtand gebracht, mit 
dem habe er es zu Anfang ähnlich betrieben, und der 
müſſe jetzt noch vorm Feſt von Haus und Hof nur wegen 
des Schwarzenfeld, und endlich ſagt er: Neumann, 
zahle die fünfzig Thaler und laß dir die Hauptquittung 
geben, ſo kommſt du dem ſchlechten Kerl am glatteſten 
aus der Hand.“ 

Wie ich das nachher meiner Frau erzähle, ſagt ſie: 
„Zahlſt du das Geld, das du ihm doch nicht ſchuldig biſt, 
ſo ſieht der Schwarzenfeld, daß du dich auf dein Recht 
nicht verlaſſen kannſt; gibſt du ihm hierin nach, paß auf, 
dann zwingt er dich, daß du noch ſagſt, die Quittungen 
ohne Datum ſeien nicht von ihm unterzeichnet. Er wird 
wohl denken, du habeſt neulich den Zettel zu Hauſe nur 
liegen gelaſſen und bald gefunden und wird fürs erſte 
nichts thun, und wenn wir den Zettel erſt haben, dann 
muß er die Schlußquittung ausſtellen; und ſollte es an— 
ders kommen, und er ſo frech ſein, dich einzuklagen, ſo 
wird das Gericht einem ehrlichen Mann ſchon helfen.“ 

(Schluß folgt.) 


HMerkwiirdige Pflanzen. 


— — 


1 


ie Welt enthält des Wunderbaren fo viel, daß 
man an ein Aufzählen gar nicht denken kann; 
wo man hinſchaut, ſieht man die Wunder eines 
allweiſen Schöpfers. Vieles lernt man kennen, 
ohne je einen Begriff von Zweck oder Nutzen zu erlangen; 
wenn man aber Zweck und Nutzen von neunhundert 
neunundneunzig Dingen kennt, darf man mit Sicherheit 


darauf rechnen, daß auch das tauſendſte nicht zwecklos 
iſt. Wenn man das Pflanzenreich zum Gegenſtande ſei⸗ 
ner Forſchungen erwählt, welch ein > Feld öffnet ſich da! 
Und wie klein iſt das Gebiet im großen Weltenraum, 
welches ein einzelner Menſch erforſchen kann! Gewöhn⸗ 
lich ſagt man dem Sprichwort gemäß: auf Einzelnheiten 
kann man ſich nicht einlaſſen; aber gerade dadurch, daß 
die Gelehrten ſich auf Einzelnheiten einlaſſen, und jeder 
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ſich ſeinen beſonderen Zweig für wiſſenſchaftliche Sore 
ſchungen wählt, wird es uns möglich, einen Blick über 
das ganze Feld zu werfen. Aus allen Welttheilen brin⸗ 
gen die Reiſenden und Naturforſcher ihre geſammelten 
Schätze und legen dieſelben den Neugierigen vor Augen. 
So nur iſt es möglich der Jugend Kenntniſſe über Dinge 


beizubringen, welche ihr 
ſonſt verſchloſſen blei⸗ 
ben müßten. Vornen⸗ 
an unter den Naturfor⸗ 
ſchern ſtehen Namen wie 
Humboldt, Hildebrandt, 
Schweinfurth, Rohlfs, 
Pagge und Wißmann. — Wer 
fände nicht Intereſſe an den 
Wundern des Pflanzenreichs? 
Und wer fühlte nicht einen Zug 
der Neugierde, irgend etwas 
Merkwürdiges dieſer Art zu ſe⸗ 
hen, ſelbſt wenn es auch nur in einem 
Muſeum, oder in einem botaniſchen Gar⸗ 
ten wäre? Wer betrachtet nicht mit 
Schauer das Palmblattkörbchen mit 
Curaregift, wer nicht mit Andacht den 
leinen Schemel aus Stengeln der Ferula 
deſſelben Gewächſes, mittelſt deſſen einſt Prometheus 
das Licht vom Himmel herunterholte! Für wen hätte 
es nicht das größte Intereſſe, zu gleicher Zeit in der 
einen Hand das leichteſte und in der anderen das ſchwer— 
ſte Holz der Erde zu halten und dabei zu wiſſen, daß das 
eine geradezu federleichte, von dem ein einziger Mann ein 
für acht Männer hinreichendes Floß bequem auf dem Rü⸗ 
cken tragen kann, von Herniera Elaphroxylon, das an⸗ 
dere, das ſchwarz wie Eiſen und beinahe auch ſo ſchwer 
wie Eiſen iſt, von Dalbergia Melanoxylon herrührt. 
Pflanzen, welche hart ſind, laſſen ſich leicht konſervi⸗ 
ren und zu Lehrzwecken aufbewahren, aber die Pilzen, 
welche von Natur zu fleiſchig ſind, um leicht aufbewahrt 
werden zu können, müſſen mit großer Mühe und Vorſicht 
behandelt werden, und doch iſt gerade unter dieſen Pil⸗ 
zen ſehr viel Sonderbares und Merkwürdiges zu finden. 
Dazu gehört nun auch gewiß die Pilzmonſtroſität, wel⸗ 
che unſer Bild auf gegenüberſtehender Seite darſtellt. 
Dieſes Ungeheuer wurde in einem Brunnen der Berli— 
ner Actien⸗Brodbäckerei gefunden. Es iſt ein Lentinus 


lepideus oder „ſchuppiger Zähblätterpilz,“ der ſich ſonſt 
in harmloſer gewöhnlicher Pilzgeſtalt vom erſten Früh⸗ 
jahr bis zum Spätherbſt nicht ſelten an kiefernen Pfäh⸗ 
len, Brettern und Balken findet. Das Beſtreben, aus 
dem Brunnen herauszukommen, muß ihn wohl dazu ge⸗ 
bracht haben, ſich in den allerſonderbarſten und eigen⸗ 
ſinnigſten Schnörkeln auszuladen. Es iſt — man kann 
es nicht anders bezeichnen —ein vollkommen wahnſinnig 
gewordener Pilz. — Leichter als die Pilze laſſen die Algen, 
jene zum größten Theil überaus 
zarten Waſſergewächſe, ſich für die 
Dauer bewahren. Jedermann 
kennt das grüne Fadenwerk, das im 
Waſſer ſchwimmend ſich ausbreitet, 
aus dem Waſſer genommen aber in 
ein unſcheinbares Klümpchen zu⸗ 
ſammenfällt. Wer einmal am 
Meeresſtrande gewandert iſt, hat 
zahlreiche Gebilde ſolcher Art von 
grüner und rother Farbe, welche 
die Wellen ausgeworfen haben, in 
zuſammengefallenem Zuſtande auf 
den Steinen des Ufers liegen geſe⸗ 
hen. Ins Waſſer gebracht, nehmen 
ſie ihre natürliche Geſtalt wieder 
Han und laſſen ſich mit einiger Vor⸗ 
% ſicht auf Papier fixiren, indem 
man ſie unter Waſſer auf einem 
weißen Blatt ſich ausbreiten läßt. 
Sie haften ſpäter auf dem Papier 
ohne weiteres Bindemittel. Auf 
dieſe Weiſe kann man ſich ein Al⸗ 
bum von allerliebſten, höchſt fein 
verzweigten oder beblätterten 
Bäumchen anfertigen. Unſer Bild 
ſtellt eine der ſchön rothgefärbten 
Algen des Meeres dar, welche den 
Namen Cystoclonium purpuras- 
cens führt. Die Schönheit der 
= N Farbe muß hinzugedacht werden zu 
dieſem Bilde, welches die Zartheit 
der Formen annähernd wiedergibt. 
( Im Jahr 1880 entdeckte der Rei⸗ 

ſende Hildebrandt auf Madagaskar 

eine neue Art der Palmen, welche 

er nach dem Deutſchen Reichs⸗ 

kanzler Bismarkpalme nannte. { 

Meer⸗Alge. Unter den Palmen findet man meh⸗ 

rere ſonderbare Arten, ſo die Wachspalme, welche Wachs 
zu Kerzen liefert, die Piaſſavapalme, aus deren Faſern 
die Piaſſavabeſen verfertigt werden, die Oelpalme, von 
welcher das Palmöl herkommt, die Dattelpalme und 
endlich die Sagopalme, welche die allgemeine bekannte 
Speiſe liefert. Dieſer Baum wächſt vorzugsweiſe in 
feuchten Gegenden Oſtindiens und erreicht eine Höhe von 


Das Evangel 
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dreißig Fuß, das innere des Stammes iſt ganz von ei⸗ 
nem weißen Mark angefüllt, und dieſes Mark, nachdem es 
zuerſt in Mehl verwandelt, alsdann mittelſt eines Sie⸗ 
bes gekörnelt iſt, bildet den echten Sago des Handels. 
Der unechte, der in vielen Gegenden faſt allein im Ge⸗ 
Das nach⸗ 


brauch iſt, wird aus Kartoffeln hergeſtellt. 
ſtehende Bild zeigt ein Fruchtbüſchel dieſes Baumes. 


Die Palme gehört übrigens nicht nur zu den ſchönſten 
ſondern auch zu den nützlichſten Pflanzen der Welt; es 
gibt kaum einen Theil an ihnen, der nicht zu verwerthen 
wäre. Die Palme liefert Bindfaden, Stoff zur Korbflech⸗ 
zum Eſſen, 
Holz zu Backtrögen; Wein, Stoff zu Netzen, zu Kleidern; | 
zu Zunder; Nadeln, Zwirn, Sonnenſchirme, Fächer, 
Stöcke, Schreibpapier, und auch das Palmenkohl, welches 
unſerem grünen Krautkohl, oder dem Spargel in gar 
nichts nachſteht. Fettes Oel und Wachs liefert die Pal: | 
me ebenfalls; ſie iſt, mit kurzen Worten geſagt, die 
edelſte Form der Gewächſe in Schönheit, beſonders aber 


terei, Stämme zum Häuſerbau, Brod 


in Nützlichkeit für den Menſchen. Wir haben nun alſo 
von drei ſonderbaren Pflanzen gehandelt, da kann frei⸗ 
lich nur von Pflanzen im „Einzelnen“ die Rede ſein, denn 
wenn man die Entwickelung und Fort⸗ 
pflanzung der unterſchiedlichen Pflanzen 


Fruchtbüſchel der Sagopalme. 


im Allgemeinen betrachtet, dann hat jede einzelne ihre 
Sonderheiten, und man endeckt Wunder der Weisheit des 
Schöpfers, welche uns nur in Staunen ausrufen laſſen: 
„Wie groß und weiſe iſt der Schöpfer “ Betrachte man 
nur z. E. die Blätter, welche ja die Lunge der Pflanze 
bilden, und bei Tag Kohlenſäure einathmen, um dieſelbe 
in Nahrung zu zerſetzen, Nachts aber Sauerſtoff aushau⸗ 
3 e 


chen. Dieſe Blätter folgen von der Wurzel bis zur Blü⸗ 
the ganz beſtimmten Formenkreiſen. Zuerſt Keimblatt, 
dann Niederblatt, dann Laubblatt, endlich Hochblatt und 
zuletzt kommt die Blume, welche an ſich wieder nur aus 


Pilz⸗Monſtroſität. 


Blättern beſteht; nemlich Blu⸗ 
menblatt, Kelchblactt, Kron⸗ 
blatt, Staubblatt und Frucht⸗ 
blatt. Dann betrachte man 
die Entſtehung und die Entwi⸗ 
ckelung der Frucht bei den un⸗ 
terſchiedlichen Pflanzen, wel⸗ 
ches Wunder offenbart ſich da 
vor unſern Augen! Doch wir 
können nur einige Arten anfüh⸗ 
führen: Hülſen⸗, Balg⸗ und Steinfrüchte; Nüſſe, Schal⸗ 
früchte, Schließfrüchte, Kapſeln, Schoten, Beeren und 
ſogar Flügelfrüchte. Wer kann ſie alle beſchreiben, oder 
auch nur erfaſſen? Des Sonderbaren an den Pflan⸗ 
zen iſt wahrlich mehr als ſonderbare Pflanzen, nur iſt es 
dem Auge nicht ſo auffallend als es die ſonderbare 
Pflanze ſelbſt iſt. Im nächſten Heft dann von einigen 
weiteren merkwürdigen Pflanzen. 
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Nur cin Mort. 


(Eine Neujahrsgeſchichte von F. Strehle.) 


nicht!“ brummte der reiche Bauer Velton vor 
e. ſich hin, indem er am Nachmittag des vierten 
Ad mages in der Hausthür ſtand und mit ſehr 
unluſtiger Miene, die ſeinem verwetterten Geſicht einen 
noch härteren Ausdruck gab, als es für gewöhnlich ſchon 
hatte, hinausſtarrte auf ſein weites ſchneebedecktes Ge— 
höft. Es war ſchneidig kalt, und ſeine braun gefrorene 
große Naſe hätte wohl den warmen Dampf einer Pfeife 
vertragen, aber er rauchte nicht. „Ja, wenn rauchen 
Geld brächte,“ hatte er einmal geſagt, „dann rauchte ich 
auch.“ 

„Sie ſoll mir nicht in die Stadt, ich weiß ſchon, ſie 
will blos der Vettel allerlei heimlich geſammelte Vorrä— 
the hinſchleppen. Ich habe keine Tochter mehr, ich will 
keine mehr haben. Ich werde mein Teſtament ſchon maz 
chen. Eher ſoll der liederliche Vetter den Hof verpraſſen, 
als daß die nur eine Dachſchindel bekommt.“ Damit 
wandre ſich der langgewachſene hagere Mann, in der 
Rechten einen Handſtock, ſeinen gichtkranken Fuß damit 
zu unterſtützen, ins Haus zurück. 

Frau Suſanna hatte ſich während der letzten Zeit in 
Gründen erſchöpft, weshalb ſie noch vor dem Feſte in die 
drei Meilen entfernte Stadt müſſe, aber keiner derſelben 
war ihrem Eheherrn ſtichhaltig erſchienen. 

Dort in Reimberg lebte ihre einzige Tochter, ſeit 
fünf Jahren an einen Schreiber verheirathet. Ein 
Schreiber — welch ein Gedanke, für einen Bauern! Vel— 
tens einziger Sohn war im Kriege von 66 gefallen. Er 
hatte die reiche Schulzentochter heirathen ſollen, der 
Sohn des Schulzen dagegen Lina, Veltens einzige Toch— 
ter. Das wäre ein rechtes Heirathsgeſchäft geweſen! 
Aber nun: der Sohn todt, und die Tochter hängt ſich 
an einem verhungerten Stadtſchreiber, der ihr bei Gele— 
genheit einer Einquartierung den Kopf verwirrt hatte. 
Es hatten ſchlimme Scenen ſtattgefunden zwiſchen Va— 
ter und Tochter, das Ende war ein vollſtändiger Bruch 
geweſen. Seit fünf Jahren hatte der Vater die Tochter 
nicht mehr geſehen und alle Bemühungen der Frau Su— 
ſanne, den Riß zu heilen, waren umſonſt geweſen. Kam 
ſie ſchließlich mit dem Worte Gottes, in welchem ſie von 
Jugend auf feſt gegründet war, ſo pflegte Velten zu ſa— 
gen: „Was willſt du? Ich zahle meine Steuern, ich 
bin Niemand auf der Welt etwas ſchuldig, ich trinke 
nicht, ich ſpiele nicht, ich kann jeden Augenblick vor Gott 
hintreten. Die Line iſt ungehorſam geweſen, ſie hat 
mir altem Manne die letzte Hoffnung zertrümmert, es 
trifft ſie nur die gerechte Strafe. Damit Baſta!“ 
bei dieſem Baſta, das ſich jedesmal wiederholte, quoll 
zuweilen eine Thräne des Zorns aus ſeinen alten Au— 


~ a foll mir nicht in die Stadt, nein, fie foll | 


Und, 


— — 


gen. Frau Suſanna ſchwieg wieder für eine lange Zeit. 

Es war Abend geworden. Der Bauer ſaß wie ge- 
wöhnlich auf der Ofenbank und trommelte ſeine Gedan— 
ken wieder in demſelben engen dumpfen Kreiſe, in welchem 
er ſie faſt täglich müde jagte. Ihm gegenüber auf ei⸗ 
nem Brettſchemel — von irgend einem bequemeren Möbel 
waren die Räume des veltenſ'chen Hauſes noch nicht 
entweiht worden — hatte Frau Suſanna Platz genom- 
men, auch ſie ſchwieg, ſpann und ſann. 

Plötzlich erſchallte draußen lautes Hundgebell, die 
Hausthür wurde aufgeſtoßen, und in die Stube trat ein 
Poſtbote, deſſen Bart und Haar zu Eis zuſammengefro⸗ 
ren war; er brachte einen Eilbrief. 

Velten blickte wohl auf, äußerte ſich aber ſonſt nicht. 
Sein Weib hatte Mitleid mit dem durchfrorenen Mann, 
nöthigte ihn auf die Ofenbank und verſprach, gleich eine 
Taſſe warmen Kaffes zu bringen. Zuerſt aber entfaltete 
ſie mit zitternden Händen den Brief, hielt ihn gegen die 
Lampe und las: „Liebe Mutter, Franz iſt ſehr krank, er 
hat die Lungenentzündung und wird wohl ſterben. 
Komm morgen früh gleich zu deiner Lina.“ 

„So lebt er noch?“ ſtieß der Poſtbote unvorſichtig 
hervor. „Ich hörte heut Mittag ſchon, er wäre todt. 
Aber,“ fügte er, ſich beſinnend, hinzu, „es mag ja wohl 
nicht wahr ſein.“ 

Frau Suſanne fuhr zuſammen, aber es wurde kein 
Wort weiter geſprochen. 0 

Als der Bote erquickt und wieder fort war, fragte ſie 
ihren Mann: „Kann ich morgen fahren?“ 

„Meinetwegen,“ lautete die bittere Antwort. 

Aber ſie fuhr nicht. Als ſie am nächſten Morgen auf— 
ſtehen wollte, fühlte fie ſich von ihrem böſen Schwindel 
ergriffen. Nun wußte fie, daß fie zu allem unfähig jet 
und mehrere Tage das Bett hüten müſſe. Velten beor— 
derte eine Magd: „Die Frau iſt krank, warte ihr auf!“ 
Damit ging er in ſeine Wirthſchaft. 

Am Nachmittage entlud ein eleganter Schlitten den 
reichen Kornhändler Levi Wendriner vor dem Hauſe Vel— 
ten's, und es wurde, da der Bauer noch nichts von ſei⸗ 
ner diesjährigen Ernte verkauft hatte, ein großes Ge— 
treidegeſchäft abgeſchloſſen, das den Juden viele, den 
Bauer wenige Worte koſtete. Erſterer hatte als Beleg 
für ſeine Ausſagen die neueſte Zeitung mitgebracht, in 
welcher ſich die Notiz befand, daß in den letzten T Tagen in 
England die Getreidepreiſe gefallen ſeien. Velten las 
das in aller Ruhe und ſchielte dann nur noch in die 
rechte Ecke des letzten Blattes, wo der Cours der Pfand— 
briefe ſtand. Ueberhaupt ſah Velten in einer Zeitung 
nur nach dem Stand der Kornpreiſe und der Pfand- 
briefe, wie manche Frauenzimmer nur die Familiennach⸗ 
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richten und die Unglücksfälle leſen. — Als der Schlitten 
wieder fort war, wurde noch eine genaue Nachprüfung 
der ausgezahlten Thalerſtücke gehalten. — — 


Weihnachten kam ins Land, ging aber vorbei an Vel⸗ 
ten's Hof. Hier war es ganz ſtill, nur hin und wieder 
hörte man ein halbunterdrücktes Stöhnen von dem Bette 
her, da Frau Suſanne drin lag, und leiſe ſchnurrte die 
Hauskatze unter der Ofenbank. 


Als zu Mittag am zweiten Feiertage Velten wieder in 
ſeiner Thür ſtand, bog der Landbriefträger von der 
Straße ab und händigte ihm ein großes Schreiben ein. 
Darauf ſtand: Citissime! Der Bauer erbruach das 
Siegel und las: „Nachdem am 21. dieſes der Schreiber 
Franz Werner geſtorben und am 24. beerdigt worden iſt, 
wird dem Bauergutsbeſitzer Velten aufgegeben, Veran⸗ 
ſtaltungen für das Unterkommen ſeiner Tochter, der hin⸗ 
terlaſſenen Wittwe, zu treffen. Die Wohnung iſt zum 
1. Januar gekündigt und Niemand will die mittelloſe 
Frau einnehmen. Sollte dieſe Aufforderung unbeachtet 
bleiben, ſo wird die Stadtarmencommiſſion auf Koſten 
des pp. Velten das Erforderliche veranlaſſen. Der Ma⸗ 
giſtrat.“ 

„Donner! ... das iſt ja eine ſaubere Beſcherung!“ 
entfuhr es den harten Lippen Velten's. 

Schon war er im Begriff an das Bett ſeiner Frau zu 
gehen und dort ſeinem Zorn Luft zu machen, aber er be⸗ 
ſann ſich noch zur rechten Zeit: „Nein, das gibt der Al⸗ 
ten vollends dei Reſt!“ Er ſteckte den Brief zu ſich und 
ſagte zu Niemand etwas. 

Am nächſten Morgen wurde der Strohſchlitten aus 
der Scheune geholt, und Velten fuhr zur Stadt. Bei 
der Ausſpannung vor dem Thor angekommen, ſchnallte 
der Bauer die Geldkatze feſter um den Leib und verbarg 
ſie ſorgfältig unter ſeinem großen Schafspelze. Nicht 
aber ging er zuerſt zum Geldwechs ler, die heiß erſehnten 
Pfandbriefe einzukaufen, ſondern begab ſich gleich zur 
Wohnung ſeiner Tochter. 

Frau Werner war nicht zu Hauſe, doch ihre Thür un- 
verſchloſſen. Velten blieb in derſelben ſtehen und ſah ſich 
um. Die Wohnung machte einen eigenthümlichen Ein⸗ 
druck. Es fehlte ſozuſagen alles und doch nichts. 
Größte Armuth wohnte hier neben peinlicher Sauberkeit 
und kluger Wirthſchaftlichkeit. Das kleine Fenſter hatte 
ſogar weiße Vorhänge, freilich nur dünn und vielfach 
geſtopft, und dem Bette fehlte eine reinliche Decke nicht, 
aus alten Kattunreſten zu einem regelmägen Muſter zu⸗ 
ſammengenäht. In der einen Ecke ſtand ein winziges 
Tannenbäumchen, mit abgebrannten Lichtern. 

Als Velten noch ſo daſtand, bemerkte er einen etwa 
vierjährigen Knaben, der am Ofen kauerte und, wie es 
ſchien, bemüht war, demſelben von ſeiner geringen Wär⸗ 
me etwas abzugewinnen. 

„ Wer biſt du, Junge?“ fragte barſch der Bauer. 

Der bleiche, aber augenſcheinlich ſehr geweckte Knabe, 

dem die großen blauen Augen und das blonde krauſe 


gegangen. 


Haar ein gar gutes Anſehen gaben, antwortete laut und 
furchtlos: „Ich heiße Franz.“ 

Der Bauer wandte kein Auge von ihm. Um nicht 
ganz ſtumm zu bleiben, fragte er weiter: „Was machſt 
du da?“ i 

„Ich hungere,“ lautete die ſchnelle Erwiderung. Und 
dabei blickte der Kleine dem Fremden feſt ins Geſicht. 

Die Antwort klang äußerſt komiſch, ſchien aber auf 
den Bauer einen durchaus anderen Eindruck zu machen. 
Offenbar durchrieſelte es ihn kalt, und es ſchien, als 
bliebe ihm für einen Augenblick der Athem aus. Dann 
trat er einige Schritte vor, ließ ſich auf einen Stuhl nie⸗ 
der, ſtreckte die Hand nach dem Knaben aus, zog ihn an 
ſich heran und fragte mit veränderter Betonung: „Du 
hungerſt?“ 

Der Knabe kam vertraulich näher und widerholte: 
„Ja, ich hungere. Ich habe heut noch kein Frühſtück 
bekommen. Die Leute haben den Vater in einen ſchwar⸗ 
zen Kaſten gelegt und fortgetragen. Mutter ſagt, nun 
müßten wir viel hungern.“ 

„Haſt du ſchon öfters gehungert?“ fragte Velten faſt 
ſanft. 

„O ja, manchmal, wenn ich nicht ſo viel kriegte, als 
ich haben wollte. Mutter ſagte immer, der Vater hole 
das Brod aus dem Dintenfaſſe, und da ſei nicht viel drin, 
auch ſei das Brod immer ſo ſchwarz, weil es aus dem 
Dintenſaſſe komme. Aber nun iſt das Dintenfaß ganz 
eingefroren, da ſteht's am Fenſter, ſieh! und Mutter 
ſagt, fie könne kein Brod herausholen.“ 

„Wo iſt deine Mutter?“ 

„Das weiß ich nicht. Sie iſt heute Morgen ſchon fort⸗ 
Sie wird wohl Brod ſuchen.“ 

Dem Bauern, den es zuvor kalt durchſchauert hatte, 
wurde ſiedend heiß. Das kleine Menſchenkind, das ſo 
freimüthig zu ihm ſprach, war das leibhaftige Ebenbild 
ſeines Sohnes. Der war einſt auch ein ſolcher Kraus⸗ 
kopf mit großen blauen Fenſtern geweſen, ach vor vielen 
Jahren. Aber niemals hatte der gehungert. Was der 
große, hagere Mann in ſeinen Händen hielt, es war Fleiſch 
von ſeinem Fleiſch und Bein von ſeinem Bein. Der 
ſilberne Gurt legte ſich ſo ſchwer um ſeinen Leib, als ob 
er ihn erdrücken wollte. 

Der Bauer griff in ſeine Taſche, gab dem Kleinen ein 
Geldſtück und ſagte: „Da, geh hinüber zum Bäcker und 
kauf dir eine Semmel.“ 

Strahlenden Auges beſah der Knabe das Geldſtück 
von allen Seiten. „O, da bekomme ich viele Semmeln 


für. Da kaufe ich für Mutter auch und mache ihr Weih⸗ 


nachten! Damit war er zur Thür hinaus. Velten 
folgte langſam. 

Als dieſer nach zwei Stunden, nachdem er ſeine Ge⸗ 
ſchäfte beendet hatte, zurückkehrte, kam ihm ſeine Tochter, 
das blaſſe junge Weib, mit verweinten Augen zitternd 
entgegen. Er aber ſtreckte ihr freundlich die Hand hin 
und ſagte: „Guten Tag, Lina, packe zuſammen, ich will 
dich mit nach Hauſe nehmen.“ 
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Nach Hauſe — das Wort berührte ihr wunderbar 
Ohr und Herz. 

„Nach Hauſe? Ich nach Hauſe? Habe ich noch ein zu 
Hauſe? Zürnt Ihr mir denn nicht mehr, Vater? Habt 
Ihr Eurer Tochter verziehen?“ 

Der alte Bauer drehte ſich halb zur Seite, und aus 
ſeiner Bruſt rang ſich ein ſonderbarer Ton hervor, halb 
Seufzer, halb Gekrächz, ſo etwas als wenn die Balken 
eines morſchen Hauſes zuſammenbrechen. „Ihr hungert 
ja,” ſtieß er dann heraus und wiſchte ſich mit dem Aer⸗ 
mel ſeines Pelzes dicke Thränen vom Geſichte ab. 

Frau Lina wußte nun, daß ſie es durfte — ſie warf 
ſich an die Bruſt ihres Vaters, und dieſer legte beide 
Arme um ihren Hals und drückte ſie feſt an ſich, und 
beide weinten laut und lange. 

Als er wieder Worte fand, ſagte er: „Nichts weiter. 
Es iſt alles vergeſſen. Hätteſt du nach meinem Wunſche 
den Schulzenſohn, den Böſewicht, geheirathet, dann 
müßte ich heute vielleicht noch andre Thränen weinen — 
— du haſt — deinem Vater mehr zu verzeihen, als er 
dir.“ 

„Nicht doch! Ich war ungehorſam, daher iſt alles 
Unglück gekommen. Verzeiht auch Franz, lieber Vater, 
er iſt immer ſo gut gegen mich geweſen, er hat Tag und 
Nacht gearbeitet, daß ich nicht zu darben brauchte.“ 


„Und doch haſt du gedarbt — gehungert haſt du 


— Der da hat mir's geſagt, das hat mir das Herz abge- 
ſtoßen!“ 

„Ja, Mutter,“ fiel der Kleine ein, der der Scene mit 
Verwunderung zugeſchaut und, von den Thränen ange— 
ſteckt, mitgeweint hatte, „ja, Mutter, ich hab's ihm ge- 
ſagt. Ich hab' ihm alles erzählt vom Dintenfaß, vom 
Schwarzbrod und vom Hunger. Da hat er mir das 
Geld zu den ſchönen Semmeln geſchenkt. Wenn der 
Mann hier bleibt, brauchen wir nicht mehr zu hungern.“ 

Der alte Velten hob den kleinen Franz zu ſich herauf, 
drückte und küßte ihn und ſagte unter Thränen: „Ja 
du ſollſt nicht mehr hungern, mein Sohn, gewiß nicht.“ 

Frau Werner konnte nun freilich nicht gleich mitkom⸗ 
men, ſie hatte noch wegen der Vormundſchaft Termin an 
dem Gericht, und es wurde abgemacht, daß Velten am 
31. den Wagen ſchicken follte, fie und ihren kleinen Haus- 
halt abzuholen. 

Als Velten nach Hauſe kam, ſetzte er ſich an das Bett 
ſeiner Frau, und nachdem er verſchiedene verunglückte 
Verſuche gemacht hatte, einleitungsweiſe in den rechten 
Fluß zu kommen, platzte er endlich mit allem heraus 
und ſprach ſo fließend und zuſammenhängend, wie ſeit 
Jahren nicht. Seine Rede unterbrach er mit fortwäh⸗ 
renden Ausrufen, wie: ich alter Eſel, ich Rabenvater, 
ich habgieriger Filz! Aber das Ganze wurde eine Beichte, 
darüber nicht blos der Frau Suſanna, ſondern gewiß 
auch den Engeln im Himmel das Herz in Freude zerfloß. 
Und am Schluß ergriff er die Hand ſeines Weibes, legte 
ſeinen Kopf auf das Deckbett, und es dauerte lange, bis 
ſich die beiden Alten ausgeweint hatten. 
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Am nächſten Tage vermochte Frau Suſanna wieder 
aufzuſtehen, ſie ſchafft in allerlei Vorbereitungen im 
Hauſe umher und konnte die Zeit der Rückkehr ihrer 
Tochter kaum erwarten. 

Dieſe erfolgte am 31. um die Mittagsſtunde, und es 
gab nun im Velten' chen Hauſe einen Feſttag, wie ein ſol⸗ 
cher ſeit lange nicht eingekehrt war. Der kleine Franz 
war gar nicht zu bändigen, er nahm gleich Beſchlag vom 
Großvater, der ſofort die Runde durch alle Ställe mit 
ihm machen mußte. 

Als gegen Abend die Glocken läuteten, gingen Vater, 
Mutter und Tochter zum Hauſe Gottes, dem Herrn ihren 
gemeinſchaftlichen Dank darzubringen, daß er alles ſo 
herrlich hinausgeführt habe. Jedes Wort der Predigt 
ging voll und tief durch ihre Seelen, und es war, als ob 
der ganze Gottesdienſt nur für ſie beſtimmt wäre. 
Nichts Unſterblicheres, jo ſetzte der greiſe Redner aus⸗ 
einder, ſei im ſterblichen Menſchen, als die Liebe. 
Sie ſchlafe wohl zuweilen Jahre lang, aber wenn der 
rechte Augenblick gekommen fei, und der Finger Got- 
tes ſie berühre, dann wache ſie auf zu neuem lebendigen 
Leben. Möge aus den Trümmern des alten Jahres im 
neuen überall ſolch neues Leben aus Gott emporſprießen 
zu Heil und Frommen der ſeufzenden Creatur. Und als 
er geendet, klang es im mehrſtimmigen Kinderchor durch 
die Kirche: 

„Zum neuen Jahr ein neues Herze, 
Ein friſches Blatt im Lebensbuch! 
Die alte Schuld ſei ausgeſtrichen, 
Der alte Zwiſt ſei ausgeglichen, 
Und ausgetilgt der alte Fluch! —“ 

Frau Suſanna hatte ein gar köſtliches Abendeſſen be⸗ 
reiten laſſen, und Vater Velten konnte ſich gar nicht ſatt 
ſehen, wie es dem kleinen Franz ſchmeckte. Man ſaß noch 
lange beiſammen in ernſtem traulichem Geſpräch, bis end— 
lich dem Kleinen die Augen zufielen, und auch die ermüdete 
Mutter dem Rathe der Eltern folgte und das Lager auf— 
ſuchte. Velten aber wollte noch nicht zur Ruhe. „Es iſt 
nur noch eine Stunde, ich will das neue Jahr abwarten, 
Mutter lieſt mir wieder einmal vor, wie ſie das oft in 
längſt vergangenen Jahren gethan hat.“ Mutter war 
gern einverſtanden. 

Sie wählte aus dem Buch der Bücher die Lieder ohne 
Gleichen, zuerſt Buß- dann Lobpſalmen. Als fie ſchwieg, 
ſagte Velten: „Der mir Erbarmen ins Herz gegeben hat, 
wird ſich auch meiner erbarmen.“ Und ſein Weib ant⸗ 
wortete: „Ja, er wird es thun, er wird uns alle heim— 
bringen zu den Seinen, die nicht mehr hungern wird, 
noch dürſten, die das Lamm leiten wird zu dem lebendi⸗ 
gen Waſſerbrunnen; und Gott wird abwiſchen alle 
Thränen von ihren Augen!“ 

In dieſem Augenblicke erklangen die Glocken, und Po⸗ 
ſaunenton trug vom Thurme herab den Choral: „Nun 
danket alle Gott“ über die Gemeinde hin. Die beiden 
alten Leuten ſtanden auf, reichten einander die Hände 


und ſprachen wie aus einem Munde: „Ja, nun danket 
alle Gott!“ 
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Sir Moſes 


Montefiore. 


Einhundert Jahre für feine Mitmeuſchen gelebt. 


Von R. M. 


* 


CT s ift nicht oft, daß einem Sterblichen vergönnet iſt, London geboren. Sein Vater iſt ein engliſcher Kauf⸗ 
über einen Lebenslauf von einhundert Jahren zu- mann geweſen, doch reicht die Familie bis nach Spanien 
rückzuſchauen, und noch im vollen Beſitz ſeiner zurück, wo ſie zur Zeit der großen Judenverfolgung ge- 

= Geiftestrafte zu fein. Dieſes Glück iſt dem Man- nöthigt war, nach Italien zu flüchten; dort erſchwangen 
ne, deſſen Bild und Name oben ſteht, zu Theil geworden. die Montefiore's ungeheure Reichthümer. In Italien 


In der kleinſten Hütte des 


hat auch Sir Moſes feine 


ärmſten aller Nachkom⸗ 
men Abraham's, bis zur 
blumenbekränzten Syna⸗ 
goge der volkreichſten 
Stadt; ja ſelbſt in den 
Tempeln der proteſtanti⸗ 
ſchen Chriſtenheit, ſind am 
24. October Dankgebete 
und Loblieder zum Him⸗ 
mel geſandt worden, und 
zwar um eines einzigen 
Menſchen willen. Nur 
Wenige haben noch nie 
von dieſem merkwürdigen 
Manne gehört. Seit Mo⸗ 
ſes auf Nebo ſeinen Geiſt 
aushauchte, war wohl nie 
wieder ein Mann, welcher 
fo viel für Israel ge- 
than, als Sir Moſes Mon⸗ 
tefiore. Das iſt eine gro- 
ße Rede, aber Thatſachen 
bürgen für deren Wahr⸗ 
heit. Die Geſchichte kennt 
Keinen, der ſich mit fol- 
cher Uneigennützigkeit dem 
Wohl ſeines Volkes ge- 
opfert hätte; dabei war 
Sir Moſes Philanthrop im 
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Sir Moſes Montefiore. 


Jugendjahre zugebracht, 
und ſeine Erziehung ge⸗ 
noſſen. Im Jahre 1812 
verehelichte ſich Sir Mo⸗ 
ſes Montefiore mit Judith 
Cohen, einer Schwägerin 
des berühmten Nathan 
Meyer Rothſchild, dem 
Haupt des London Zwei⸗ 
ges der Rothſchild Fami⸗ 
lie. Bald darauf verehe— 
lichte ſich Nathan Roth= 
ſchild mit der Schweſter 
Montefiores, und dieſe 
Verwandtſchaft trug na⸗ 
türlich viel zur Vergröße⸗ 
rung des bereits vorhan⸗ 
denen Vermögens bei. 
Im Jahre 1837 wurde 
Moſes Montefiore als 
Mayor von London er⸗ 
wählt, und noch im nem⸗ 
lichen Jahr durch die Kö⸗ 
nigin Victoria in den 
Adelſtand erhoben; dieſes 
geſchah beim erſten Beſuch, 
welchen die Königin nach 
ihrer Thronbeſteigung der 
Stadt London abſtattete. 


vollen Sinne des Wortes, 
denn wenn der Ruf und Klageton der Noth an ſein Ohr 
drang, fragte er nicht, welcher Benennung der Bedürftige 
angehöre. Half er den Juden mehr als den Andern, ſo 
geſchah es, weil ſie es mehr bedürftig waren. Seine 
Vermögensverhältniſſe und ſein geſellſchaftlicher Einfluß 
gaben ihm bei Königen und Kaiſern Zutritt, welche auf 
ſeine Reden hörten und achteten. Sogar der Papſt und 
die ſonſt nicht ſehr zugängliche römiſche Herrſchaft geſtat⸗ 
tete ihm Zutritt, und lieh ihm ein aufmerkſames Ohr, 
wenn er im Intereſſe einer leidenden Menſchheit redete. 
Kein Wunder deßhalb, daß die ganze civiliſirte Welt ſich 
an dieſer Geburtstagsfeier betheiligte und intereſſirte. 
Moſes Montefiore wurde am 24. October 1784 zu 


Im Jahr 1846 machte ihn 
die Königin zum Baron. Wenn zwar je ein Mann ſolcher 
Ehre werth war, dann war Moſes Montefiore es werth; 
wenn man aber bedenkt, daß der Adel nur vom Willen 
eines Menſchen, hier blos von einer Frau abhängt, dann 
erſcheint doch der Adelſtand als eine faule Sache, welche 
man ſchließlich für Geld erwerben kann. Das iſt wohl 
eine Urſache, daß das adelige Blut nicht beſſer, in tau⸗ 
ſend Fällen aber ſchlechter iſt als das bürgerliche Blut: 
„Der höchſte Adel einer Seele, iſt der, von Gott geboren 
ſein!“ Sir Moſes Montefiore wäre der nemliche gute 
Menſchen geweſen, auch ohne die Adelsauszeichnung. 

Auf das Drängen ſeiner Gemahlin, welche ihm an Her⸗ 
zensgüte ebenbürtig war, zog Montefiore ſich in ſeinem 
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vierzigſten Lebensjahre von allen Geſchäften zurück, um 
ſich ganz der Wohlthätigkeit und dem Genuß ſeines Ver⸗ 
mögens zu widmen. 

Im Jahr 1827 unternahm er ſeine erſte Reiſe nach 
Paläſtina, um über den elenden Zuſtand der Juden da- 
ſelbſt zu unterſuchen; die Folge war die Gründung des 
Relieffonds, von welchem Sir Moſes bis jetzt Admini⸗ 
ſtrator war. Er hat Paläſtina im Ganzen ſiebenmal 
beſucht, und ſeine Gattin war jedesmal bei ihm. Die 
letzte Reiſe machte er in ſeinem 80. Lebensjahre. Schon 
im Jahre 1840 machte er ſeinen Einfluß beim Paſcha 
von Egypten und beim Sultan der Türkei geltend, als 
die Greuelthaten bei Damascus an den Juden verübt 
wurden. Im Jahr 1846 beſuchte er den Czar Nikolaus, 
als Fürſprecher für die verfolgten ruſſiſchen Juden, und 
erlangte große Conceſſionen. Anno 1847, als die Ver⸗ 
folgung in Frankreich ausbrach, erwirkte er ſehr annehm⸗ 
bare Geſetze und Erleichterung für ſeine Glaubensgenoj- 
ſen; ähnliches vollbrachte er in Spanien im Jahre 1863. 

Als im Jahr 1861 die Nachricht von der Chriſtenver⸗ 


folgung in Syrien nach England kam, unterzeichnete er 
augenblicklich $100,000 zu einem Hülfsfond; ja noch 
mehr: er machte ſich ſogleich auf den Weg nach Syrien, 
um alle mögliche Hülfe zu leiſten; ein Beweis, daß er 
ſich in erſter Inſtanz nicht um die religiöſe Anſicht eines 
Menſchen bekümmerte, wenn Noth vorhanden war. 
Sein Leben iſt ein heller Pfad; rechts und links mit 
Werken der Liebe und Barmherzigkeit gegen die leidende 
Menſchheit beſäet. Als Präſident Garfield auf ſeinem 
Todbette lag, ſandte Montefiore ſogleich Nachricht nach 
Jeruſalem, daß dort, im Lande Abraham's, Gebete für 
den Mann des. Volkes zum Himmel geſandt werden 
möchten. Der Traum ſeines Lebens war: das Land 
ſeiner Väter wieder vereinigt, und David's Thron wieder 
aufgerichtet zu ſehen. Er hat gethan nach beſtem Ver⸗ 
mögen, und iſt gewandelt nach beſter Erkenntniß. Möge 
ihm vergönnet ſein, wenn endlich ſein Stündlein ſchlägt, 
wie einſt Simeon auszurufen: „Nun, Herr, läſſeſt du 
deinen Diener im Frieden ſcheiden; meine Augen haben 
das Heil Israels geſehen.“ 


ä— . io or — 


„Fürcktet euch night.” 


nfangs der ſechziger Jahre — jo erzählt ein zum 
Chriſtenthum übergetretener Jude — hielt ich mich 
in Leipzig, Sachſen, auf. Ich war Inhaber eines 
kleinen Bankgeſchäftes, welches mir die Mittel zu 
einem ſehr guten Auskommen gewährte. Dies genügte 
mir indeſſen nicht. Ich wollte reich werden und irdiſche 
Schätze ſammeln. Das Beiſpiel etlicher binnen kurzer 
Zeit zu großem Reichthum gelangter Geſinnungsgenoſſen 
ließ mir Tag und Nacht keine Ruhe. Unabläſſig ſann 
ich, wie ich's anfangen ſollte, um ähnliche — oder wo⸗ 
möglich noch größere — finanzielle Erfolge zu erzielen. 
Mich in waghalſige Speculationen einzulaſſen, dazu 
war ich zu vorſichtig. Wozu Erſtere führen, das hatte 
ich an verſchiedenen ehemaligen Geſchäftsfreunden geſe⸗ 
hen. Etliche von ihnen waren in ihrer Glanzperiode 
vierſpännig durch die Straßen Leipzigs gefahren und 
mußten jetzt, nachdem ihr ganzes Hab und Gut unter 
den Hammer gekommen war, als ganz arme Leute be— 
ſcheiden zu Fuß gehen. Ein ſolches Schickſal wollte ich 
mir und den Meinigen nicht bereiten. Nach langem Harren 
und Hoffen, ſollte fic) mir endlich eine Gelegenheit darbie— 
ten, mit gar keinem Wagniß das erſehnte Ziel zu erreichen. 
Es war mir nemlich ſeitens etlicher guter Freunde bei 
der Regierung eine bedeutende Getreidelieferung für die 
Armee verſchafft worden. Dabei war, wie ich mir fo- 
fort ausrechnete, ein gehöriger „Schnitt“ zu machen, mit 
andern Worten: die hübſche Summe von 25,000 Tha⸗ 
lern zu gewinnen. Das nöthige Geld, welches ich zum 
Ankauf des Getreides benöthigte, konnte ich mir bei mei⸗ 
nem guten Credit leicht verſchaffen. Die ſächſiſche Lan⸗ 
desbank in Leipzig ſtreckte mir daſſelbe im Betrage von 
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10,000 Thalern — natürlich gegen von mir ausgeſtellte 
Wechſel — vor. Man zahlte mir dieſe Summe in hoch⸗ 
zifferigen Banknoten aus. Letztere barg ich, nachdem 
ich ſie vorher ſorgfältig in ein ſtarkes Couvert geſteckt, 
in die Bruſttaſche meines Ueberrocks und verließ ganz 
mit meinen nur auf den zu machenden „Schnitt“ gerich⸗ 
teten Gedanken erfüllt, das Banklokal. In meinem 
Comptoir angekommen, wollte ich die Summe meinem 
feuer- und diebesfeſten Geldſchrank anvertrauen, und 
griff daher in die Taſche. Aber ſiehe! dieſelbe war leer, 
das Couvert war ſammt ſeinem Inhalt verſchwunden. 

Welche Gefühle ſich meiner bemächtigten, läßt ſich nicht 
beſchreiben. Mochte das Geld mir verloren oder geſtoh⸗ 
len ſein — ſo viel ſtand feſt, kam die Summe nicht wie⸗ 
der in meinen Beſitz, ſo war ich ein ruinirter Mann. 
Der Bankerott und in ſeinem Gefolge Bettelſtab, Jam⸗ 
mer und Elend waren unausbleiblich. Ich ſtellte ſofort 
die genaueſten Nachforſchungen an, brachte die Geheim⸗ 
Polizei auf die Beine und that überhaupt Alles, was 
nur irgendwie in meiner Macht ſtand. Freilich mußte 
ich alle meine Nachforſchungen mit dem tiefſten Ge⸗ 
heimniß umgeben. Wäre die Kunde von dem großen 
Verluſt, der mich getroffen, ruchbar geworden, ſo würde 
dies meinen Credit beeinträchtigt und ſomit meinen Un⸗ 
tergang beſchleunigt haben. : 

Alle meine Bemühungen, das Geld wieder zu erlan⸗ 
gen, erwieſen ſich als eitel. Der Verfalltag der oben er⸗ 
wähnten Wechſel kam mit Schnelligkeit herbei. Ich hatte 
mittlerweile nichts unverſucht gelaſſen, um meinen Ver⸗ 
bindlichkeiten nachzukommen. Ich war bei verſchiedenen 
ſehr reichen Anverwandten geweſen und hatte ihnen mei⸗ 
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ne Lage geſchildert. Alle hörten mit großer Theilnahme 
zu, waren aber nicht geneigt, oder auch nicht im Stande, 
mir die erbetene Hülfe angedeihen zu laſſen. Der Ver⸗ 
falltag war endlich hereingebrochen. Ich hatte meine 
Bücher und Papiere in Ordnung gebracht, und erwartete 
mit ſtummer Verzweiflung im Herzen die Präſentation 
(d. h. Vorzeigung) meiner Wechſel. Und in der That: 
der Kaſſenbote der Landesbank ließ auch nicht auf ſich 
warten. Aber ſtatt der von mir ausgeſtellten Wechſel 
übergibt er mir ein vom Bank-⸗Direktor unterzeichnetes 
Schreiben, worin mir mitgetheilt wird, daß einem alten 
Brauche folgend, die am Tage vor Weihnachten fällig 
gewordenen Wechſel erſt nach den beiden Feſttagen be- 
zahlt zu werden brauchen, oder wie es in der Geſchäfts— 
ſprache heißt: die genannten Wechſel bis dahin „prolon⸗ 
girt“ werden ſollen. 


Ich war alſo einſtweilen der mir drohenden Gefahr 
entgangen. Das chriſtliche Weihnachtsfeſt, um das ich 
mich als Jude niemals bekümmert hatte, außer daß ich 
alsdann meine Geſchäftsſtube geſchloſſen hielt, hatte mir 
wenigſtens eine kurze Weile Aufſchub verſchafft. „Zeit 
gewonnen — Alles gewonnen“ — dieſer Grundſatz gilt 
namentlich in der Geſchäftswelt. Da ich den ganzen 
Tag angeſtrengt gearbeitet hatte und mich — wie man 
leicht denken kann — in großer Aufregung befand — ſo 
beſchloß ich, da der Abend am Herandämmern war, 
mein Geſchäft zu ſchließen und einen Spaziergang zu 
machen. 

Draußen auf den Straßen herrſchte des bevorſtehen⸗ 
den Feſtes wegen eine fröhliche Stimmung. Nachdem 
ich mir das Treiben auf dem Weihnachtsmarkt ein Weil⸗ 
chen angeſehen, ging ich weiter und kam endlich bis zur 
proteſtantiſchen St. Thomaskirche. Dieſelbe war hell 
erleuchtet und feſtlicher Geſang ſchallte mir entgegen, der 
indeſſen bald verſtummte. Eine innere Stimme trieb 
mich an, hineinzugehen und den chriſtlichen Gottes— 
dienſt beizuwohnen. Kaum hatte ich das Innere des 
geräumigen Gotteshauſes betreten, da vernahm ich, wie 
der Prediger mit klangvoller Stimme die Worte ſprach: 
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„Fürchtet euch nicht.“ Dieſe Worte machten einen 
gar wunderbaren Eindruck auf mich, und ich lauſchte 
begierig auf das Weitere, wie es im Neuen Teſtament, 
und zwar in Luk. 2, 10 ff. geſchrieben ſteht. Nachdem 
er das Alles geleſen, hielt er eine kurze Anſprache, worin 
er mit Macht betonte, daß der Jehovah des Alten Bunz 
des der Jeſus Chriſtus des Neuen Teſtaments ſei, deſſen 
Geburtsfeſt die Chriſtenheit alljährlich zu Weihnachten 
feiert. Ich horchte mit der größten Aufmerkſamkeit. 
Als die Predigt zu Ende war, wurde das Lied: „O du 
fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit“ 
angeſtimmt. Daſſelbe machte in Verbindung mit der 
gehörten Predigt einen merkwürdigen Eindruck auf mich. 
Auf dem Heimweg überdachte ich das Gehörte noch ein⸗ 
mal. Auf einmal entfuhren mir faſt ganz unbewußt 
die Worte: „Jeſus von Nazareth, deſſen Geburtstag 
man jetzt feiert, biſt du der Jehovah des Alten Bundes, 
biſt du der verheißene Meſſias, biſt du Der, von dem in 
den Propheten die Rede iſt, biſt du der Nemliche, der im 
Pſalmbuch verheißen: „Rufe mich an in der Noth, ſo 
will ich dich erretten’ — — fo hilf auch mir!“ Unwill⸗ 
kürlich war ich bei den letzten Worten auf die Knie ge⸗ 
ſunken. i 

Als ich mich wieder erhob, war eine große Ruhe über 
mich gekommen. Ich fühlte, die erbetene Hülfe war vor 
der Thür. Und in That und Wahrheit geſchah es alſo! 
Der Herr hatte mein Gebet gehört. Bevor mir noch 
nach den raſch dahingeeilten Weihnachtstagen meine 
Wechſel zur Zahlung präſentirt wurden, kam eine telez 
graphiſche Depeſche, daß ein entfernter Verwandter ge⸗ 
ſtorben ſei, der mich zum Univerſalerben eingeſetzt hatte. 
Alle Noth und Sorge hatte ein ſchleuniges Ende gefun— 
den. Da der Herr, den ich anrief, mich in meiner Noth 
gerettet hatte, ſo hielt ich es für meine Pflicht, ihm mei⸗ 
nen Dank und Preis nicht vorzuenthalten. Am Chare 
freitag, der jenem Weihnachtsfeſt folgte, trat ich als ein 
neuer Jünger und Nachfolger Jeſu von Nazareth in der 
St. Thomaskirche zum Chriſtenthum über, und gelobte 
ihm ewige Treue bis an mein Lebensende. 


Ein Meihnachtsbeſuch in Bethlehem. 


— —— 


8 


Ay pe nach Bethlehem machen? Friſch auf! Wir 
2 ſchlagen den Weg von Jeruſalem ein, den ich oft 
machte. Es iſt nur zwei Stunden entfernt. Halbwegs 
kommen wir an einen Hügel mit einem chriſtlichen Klo⸗ 
ſter, um welches herum die einſamen Mönche wunderſchöne 
Gärten gebaut haben. Es heißt Mar Elias, weil dort 
der Prophet Elias geruht haben ſoll, als er vor Ahab und 
Iſabel bis an den Berg Horeb floh. Man hat von der 


(Von E. Schneller.) 
3 


köchtet ihr nicht heute mit mir eine Reiſe zur Krip⸗ | Höhe des Kloſters eine ſeltene Ausſicht, rückwärts auf 


Jeruſalem mit ſeinen leuchtenden Kuppeln und Mina⸗ 
rets, ſeitwärts auf die Wüſte Juda bis nach Gilead und 
vorwärts, was uns heute am liebſten, nach dem freund— 
lichen Bethlehem. Gar manche Erzählung der Bibel 
fällt uns ein beim Wandern. Da ſehen wir im Geiſt 
auf den Feldern einen fröhlichen Hirtenknaben, bräunlich, 
mit ſchönen Augen: eine Harfe iſt in ſeiner Hand, eine 
Schleuder hängt um ſeine Schulter. Es iſt der „kleine“ 
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David, der hier in der Stille ſeines Vaters Heerden wei⸗ Geburtskirche ernſt und feierlich herüberſchaut. Hier 
dete, ohne zu ahnen, daß er einſt ein großer General und haben wohl auch Maria und Joſeph das Städtlein se 
zuletzt ſogar König werden ſollte. Wenn es gerade Ern- grüßt, als ſie herzogen, um ſich auf den Befehl des Kai⸗ 
tezeit wäre, fo könntet ihr einmal ſelbſt probieren, wie fers Auguſtus ſchätzen zu laſſen, vielleicht bekümmert, wo 


Das Jeſuskindlein. 


angenehm es ſeiner Ahnfrau, der treuen Moabitin Ruth, | fie, die beiden armen Leute wohnen ſollten. Hier moch⸗ 
geweſen ſein muß, auf dieſen Feldern Aehren zu leſen. ten auch ein paar Tage ſpäter die Weiſen vom Morgen⸗ 
Aber da ſteht ſchon ganz nahe vor uns Bethlehem, die lande geſtanden haben, und ihr könnt euch ihren Jubel 
Stadt David's. Wie freundlich ſie auf ihren zwei denken, als ſie den ſtrahlenden, goldenen Stern über der 
Hügeln daliegt, während das mächtige Dach der heiligen Stätte leuchten ſahen, wo ſich jetzt die große Kirche 
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»Nariae de Praesepio“ erhebt, welche, wie die Grabes⸗ 
kirche zu Jeruſalem, von der frommen Kaiſerin gebaut 
worden iſt. Wir laſſen das „Feld der Hirten,“ deſſen 
liebliche grüne Triften von kahlen Felſen umſchloſſen 
ſind, ſeitwärts liegen, und wie einſt jene Hirten eilen wir 
in die Stadt, die zwiſchen friſchen Matten und Hainen 
von Oliven und Feigenbäumen dicht vor uns liegt. So 
lieb wie dieſe Stadt ſind uns nicht viele auf der Welt! 
Das muß auch Matthäus gemeint haben, wenn er mit 
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ger verkauft, welche dieſe Dinge als Reliquien oder An⸗ 
denken mitnehmen. Zu dieſem Zwecke holen die Bethle⸗ 
hemiten jedes Jahr ganze Kameelsladungen von der 
prächtigen Perlmuſchel vom Meerbuſen Akabah und ſtel⸗ 
len dann auf den Platten, Büchschen, Broſchen, Knö⸗ 
pfen, Kreuzen von Perlmutter verſchiedene bibliſche Per⸗ 
ſonen und Geſchichten dar. Allerlei Leute begegnen uns 
in den engen Gaſſen, bald die leichten, ſchlanken Frauen 
Bethlehems, einen hohen Waſſerkrug gewandt auf dem 


1 


f 


Die „Krypta“ oder das Innere der Geburtskirche. 


dem alten Propheten Micha ausruft: „Und du, Bethle⸗ 
hem Ephrata, biſt mit nichten die kleinſte unter den 
Fürſten Judas, denn aus dir ſoll mir kommen der Her⸗ 
zog, der über mein Volk Israel ein Herr ſei!“ 

Die Stadt hat 5000 Einwohner, faſt lauter Chriſten. 
Es ſind dies tüchtige Leute, kräftig, kriegsluſtig und in 
allerlei künſtlicher Arbeit geſchickt. An beiden Seiten 
der Hauptſtraße iſt ein bunter Wechſel von Kaufbuden und 
Werkſtätten. Hier werden Wachskerzen, Roſenkränze, 
Kruzifixe und allerlei Schnitzwerk aus Olivenholz, Dat⸗ 
telkernen, Hörnern, Perlmutter gefertigt und an die Pil⸗ 


Kopfe wiegend, bald ein wild ausſehender Sohn der be⸗ 
nachbarten Wüſte, bald ein Mönch in dunkler Franzis⸗ 
kanerkutte oder eine franzöſiſche Karmelitin im ernſten 
Nonnenkleide. An der Kirche angekommen, machen die 
meiſten Leute, die ſie zum erſten Male ſehen, ein recht 
enttäuſchtes Geſicht, denn ſie ſieht ja gar nicht aus wie 
eine ordentliche Kirche, ſie hat keinen Thurm, nicht ein⸗ 
mal ein Thor, durch das man eintreten könnte, ohne ſich 
bücken zu müſſen. Aber kommt nur erſt hinein! Das 
ſind majeſtätiſche, hohe Hallen! Achtundvierzig gewal⸗ 
tige Säulen von weißem Marmor theilen in vier Reihen 
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den weiten Raum in fünf große Hallen. Hoch oben 
ruht auf ihnen das kunſtrerch gefügte Cederndach. Die 
ganze Kirche iſt in feierliches Halbdunkel gehüllt. Doch 
horch! Was tönt dort im Hintergrund aus dem von 
vielen ſtrahlenden Lampen beleuchteten Hochaltar ſo er— 
hebend und doch ſo froh hervor? Das iſt der Chor der 
Mönche. Durch die weiten Räume hin erſchallt von vie⸗ 
len kräftigen Männerſtimmen das alte lateiniſche Kir⸗ 
chenlied: Dies est lactitiac! d. h.: Dies iſt der Tag, 
den Gott gemacht! Von der Krippe ſelbſt ſieht man hier 
oben noch nichts. Sie iſt in einer Felſengrotte, welche 
gerade unter dem Hochaltar liegt, wie denn die Hirten 
im heiligen Lande auch heute noch ihre Heerden vielfach 
in Höhlen unterbringen. Zu beiden Seiten des Hoch⸗ 
altars führen uns Treppen hinunter. Eine türkiſche 
Schildwache mit blanker Waffe iſt hier aufgepflanzt, wel⸗ 
che halb höhniſch, halb verwundert den tiefbewegten Pil⸗ 
gern an der Krippe zu Bethlehem zuſchaut. Da ſich 
neralich die griechiſchen und römiſchen Katholiken, welche 
den Beſitz der Kirche theilen, nicht vertragen lönnen, ja 
in der Kirche ſelbſt ſchon blutig mitein inder gekämpft 
haben, ſo mußte die muhamedaniſche Landesregierung 
eine ſtändige Wache dort aufzuſtellen. Indeß wollen 
wir uns durch dies unerquickliche Bild nicht ſtören laſ— 
ſen, vielmehr in die ehrwürdige „Krypta“ hineintreten 
und unſern Blick 1800 Jahre zurück in die „ ſtille, heilige 
Nacht“ wenden. 

In dieſer Krypta ſieht es nun freilich nicht mehr wie 
in einem Stall aus. Sie haben da alles jo ſchön und 
fein gemacht, fo reich geſchmückt mit Marmor, Sammet 


und Seide, und eine Menge goldener und ſilbener Lame | 
pen ſchimmern in weißem und gelbem, blauem und | 


rothem Lichte, daß man ſich kaum mehr vorſtellen kann, 
daß hier einſt die arme Jungfrau Maria mit dem Jeſus— 


Has Evangeliſche Magazin. 


kindlein geſeſſen habe, mit der anſpruchsloſen Nachbar⸗ 
ſchaft von Schaf- und Ziegenheerden. 

Zuerſt fällt uns in dieſer unterirdiſchen Höhle in einer 
Niſche die Geburtsſtätte des FJeſuskindleins auf. 
Die iſt durch die Inſchrift auf Marmorgrund kenntlich 
gemacht: Hie de virgine Maria Jesus Christus natus 
est, d. h.: „Hier iſt von der Jungfrau Maria Jeſus Chri⸗ 
ſtus geboren worden.“ Wenige Schritte davon iſt eine 
zweite Niſche mit einer in den Felſen gehauenen Krippe. 
Da hat Maria das Jeſuskindlein hineingelegt, in Win⸗ 
deln gewickelt. Auch hier iſt alles mit ſpiegelblankem 
Marmor ausgelegt und mit Sammet und Seide geziert. 
Hier ſahen wir im Geiſte die Hirten knieen, welche, als 
der Engel von ihnen gen Himmel gefahren war, eilend 
gekommen waren, um die Geſchichte zu ſehen, die ihnen 
der Herr kund gethan hatte. 


Und ſeit jener Zeit haben viele Chriſten nach ihnen 
hier am Kripplein gebetet. Der alte Kirchenvater Hiero⸗ 
nymus hat lange hier unten gewohnt; nach ihm ſind 
zwei Felsgrotten, die „Grotten des heiligen Hieronymus“ 
genannt. In der einen hat er das alte Teſtament ins 
Lateiniſche überſetzt. In der andern Grotte liegt er be⸗ 
graben. Daneben iſt noch ein Grab: es iſt die Fels⸗ 
grotte, in welcher die unſchuldigen Kindlein von Bethle⸗ 
hem begraben ſein ſollen. 


Wir kehren wieder heim. Hätten wir dieſe heiligen 
Stätten auch viel lieber in der urſprünglichen Armuth 
und Dürftigkeit geſchaut, als mit Gold, Marmor und 
Seide überdeckt, weil der ſie geweiht hat, der arm wurde 
um unſertwillen — was thut's? Wir wollen froh und 
dankbar das Chriſtkindlein darin anbeten, und wenn 
unſer Herz ſeine Krippe wird, dann ſchafft er darin ewi⸗ 


gen Reichthum. 


— —— — 


All Fehd’ hat 


\ (Gs ten Häuschen der Dorfſtraße zwei Kinder und 
iran ſangen. Ein Mädchen war's, etwa zehn Jahre 
alt und ein Brüderchen, wohl erſt ſechsjährig. Das 
Mädchen ſang mit glockenreiner Stimme: „Schönſter 
Herr Jeſu,“ 2c. und der Junge ſtimmte, jo gut er konnte, 
mit ein. Das wollten ſie ihrem Vater, dem Weber 
Chriftoph, der hier mit Weib und Kindern in dem him: 
merlichen Häuschen wohnte, zu ſeinem Geburtstage vor— 
ſingen. Die Kinder ahnten nicht, daß ſie einen Zuhörer 
hatten. Der guckte von der andern Seite der Dornhecke 
verſtohlen hinüber, als fürchte er ſich, bemerkt zu werden, 
und als das Mädchen raſch aufſtand, huſchte der Mann 
leiſe davon. 


nun ein Ende! 


— ä —-— —-V—᷑ —yL᷑ 


(Von N. Fries.) 


— 


Wie ſonderbar! ſingenden Kindern zuzuhören, iſt 
doch gewiß nichts Böſes! Aber das hing ſo zuſammen: 

Es war der Hofbauer Thomas, und die ſingenden 
Kinder waren ſeines leiblichen Bruders Kinder, aber 
mit dem Chriſtoph war er ſpinnefeind, hatte in vielen 
Jahren kein Wort mit ihm geredet, und wenn er ihn von 
ferne kommen ſah, bog er ſchnell ab, nur damit er ihm 
keinen Gruß zu bieten brauche. Thomas nemlich war 
zehn Jahre älter als ſein Bruder. Als damals der liebe 
Gott den Eltern noch ein Söhnlein zu dem erſtgeborenen 
geſchenkt, da hatten ſie ſich ſehr gefreut; als aber das 
liebliche Knäblein ihnen beim Heranwachſen viel Freude 
machte, da ſchlich Neid und Mißgunſt in des alteren Bru⸗ 
ders Herz; er glaubte ſich zurückgeſetzt, und der böſe Ge⸗ 
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danke niſtete ſich in ſeinem Herzen ein, der Bruder habe 
ihm die Liebe der Eltern geſtohlen. Reißt man aber 
ſolche böſe Saat nicht bei Zeiten aus, ſo wuchert ſie auf 
wie ein Unkraut, überziehet den ganzen Herzensacker und 
erſtickt das gute Gewächs des Friedens und der Gütig— 
keit. 

Die Eltern ſtarben, und Thomas war nun der Erbe 
des väterlichen Beſitzes. Beide Brüder hätten ſehr wohl 
zuſammen darauf leben lönnen. Aber daran war gar 
nicht zu denken. Thomas zählte ſeinem Bruder eine 
Summe auf den Tiſch und ließ ihn ziehen. Jetzt wollte 
er ſich das Leben ſo einrichten, wie es ihm bequem und 
angenehm wäre. 

Der Chriſtoph lernte nun zweierlei Hantierung, das 
Weben und das Dachdecken. Die Weberei war für den 
Winter und brachte nicht viel ein — die Dachdeckerei für 
den Sommer, die war einträglich und mußte für den 
Winter einen Ueberſchuß liefern. Dann nahm er ſich 
ein Weib, die war geſund an Leib und Seele, freundlich 
und herzlich, und was noch viel mehr war, ſie ſtammte 
von frommen Eltern und hatte früh das Beten gelernt. 
Darum, als ihnen nun der liebe Gott ein rothbackiges 
Kindlein nach dem andern ſchenkte, lehrte ſie dieſelben 
von klein auf beten, und an frommen Liedern fehlte es 
auch nicht, denn alle hatten Sang und Klang in der 
Kehle, und das iſt ein köſtlich Ding, da kommen die 
heiligen Engel, die himmliſchen Sänger, und hören gern 

u. 

; Thomas dagegen blieb ein einſamer Mann. Mit 
Knechten nnd Mägden ſchalt er herum, war ärgerlich 
und verdrießlich, ging ins Wirthshaus, trank und ſpielte 
Karten. Verlor er, ſo gab's Unwetter; gewann er, ſo 
klimperte er ſchmunzelnd mit den Thalern in der Taſche. 
In der Kirche ſah man ihn höchſtens an hohen Feſtta⸗ 
en. a 

5 Als dem Chriſtoph ſein älteſtes Kind, die Dore gebo— 
ren ward, da ging er zum Thomas und bat ihn zum 
Gevatterſtehen; es ſei ihm doch ſo gar hart, mit ſeinem 
einzigen Bruder in Unfrieden zu leben. Dabei ſtreckte 
er ihm treuherzig die Hand hin, und über ſein ehrliches 
Geſicht lief eine Thräne. Thomas aber ſaß mit finſterer 
Miene hinter dem Eichentiſch, den Kopf aufgeſtützt und 
gönnte dem Chriſtoph keinen Blick. Endlich ſagte er: 
„Es iſt dir wohl um den Gevatterbrief mit dem Goldſtück 
und alle Jahre um ein Geſchenk auf Weihnacht und zum 
Geburtstag zu thun? Was machſt du dir ſonſt wohl 
daraus, ob ich zu dir komme oder nicht?“ 

Da war Chriſtoph dunkelroth geworden, hatte kein 
Wort weiter geſagt und war mit einem tiefen Seufzer 
traurig davongegangen. 

Jahre waren ſeitdem vergangen. Da hieß es eines 
Tages im Dorfe, der Hofbauer Thomas ſei vom Boden 
auf die Tenne gefallen, und liege bewußtlos im Fieber. 

Als Chriſtoph das hörte, ſaß er gerade am Webſtuhl. 
Er ließ ihn ſtilleſtehen und ward ſehr nachdenklich. Nach 
einer Weile ſagte er: „Was meinſt du, Frau, wenn wir 


die Dore einmal hingehen ließen; ſie iſt ein verſtändiges 
Kind und könnte jetzt dem Bruder Thomas dienen, viel⸗ 
leicht auch ſein Herz wieder zu uns neigen.“ Die Frau 
war ganz einverſtanden, rief Dore und der Vater ſagte: 
„Kind, dem armen Ohm drüben iſt es gar übel ergan⸗ 
gen, du könnteſt wohl einmal nach ihm ſehen. Wenn's 
angebracht, ſo bring ihm einen ſchönen Gruß von Vater 
und Mutter, wir ließen fragen wie's ihm ginge. Mußt 
auch unterwegs den lieben Gott bitten, dann geht er mit 
dir und faßt dein Händle.“ 

Da flocht Dore ſauber die Zöpfe, band ihr Sonntags⸗ 
tüchlein um und machte ſich auf den Weg. Ein großer, 
zottiger Hund bellte ſie wüthend an und zerrte an der 
Kette, daß das Kind ſcheu zur Seite wich. Da öffnete 
ſich die Seitenthür, eine Magd ſchaute hervor, winkte 
mit der Hand, und Dore trat näher. „Was willſt'n? 
willſt betteln? Hier wird nichts gegeben! Oder haſt 
ſonſt was?“ 

Da brachte Dore beſcheiden ihr Anliegen vor und 
blickte dabei mit ihren blauen Augen die grobe Magd 
ſo bittend an, daß es war, als wenn die Sonne gefrore— 
ne Fenſterſcheiben aufthaut. Die Thüre öffnete ſich 
langſam weiter, und die Kleine durfte eintreten. 

„Ja,“ ſagte die Magd, da wirſt nicht viel ausrichten. 
Der Herr liegt in der Kammer und ſchlägt die Augen 
garnicht auf. Geh nur immerhin hinein, der kennt kei⸗ 
nen Menſchen! Der Doktor wird gleich hier fein, nnjer 
Jochen holt ihn mit dem Wagen.“ Dabei öffnete ſie die 
Stubenthür und ließ das Kind allein hineingehen. 

Dore war langſam und ganz leiſe herangegangen. 
Ja, da lag der Mann mit einer weißen Binde um die 
Stirn, die Augen feſt zu. Wirr fiel das ergraute Haar 
über die weiße Binde; aus der Bruſt ſtieg ein ſchweres 
Geſtöhne. Bang und bleich ſtand das Mägdlein in der 
Kammerthür, ſie hatte dergleichen noch nie geſehen. Sie 
faltete die Hände und wollte einen Spruch ſagen, aber es 
fiel ihr gar nichts ein vor lauter Bangen und Unruhe. 
Doch als ſie näher trat und dem Ohm in das entſtellte 
Geſicht ſah, bemerkte fie einen rothen Streifen, der zog 
ſich von der Schläfe über die linke Backe. Das war 
Blut! Nun fam ein jo herzliches Erbarmen über die 
Kindesſeele, daß Dore ihre kleine Hand dem Manne auf's 
Antlitz legte, und auf einmal kam ihr der Vers in den 
Sinn: Breit aus die Flügel beide ꝛc. 

Dieſe Worte mußte Dore wieder und immer wieder 
ſagen, ſie wußte garnicht, wie oft. Da fuhr der Jochen 
vor, und bald ſtand der Doktor am Bette des Verun⸗ 
glückten. Nachdem er ihn unterſucht und Mittel verord— 
net, erklärte er, es ſei nur eine ſchwere Betäubung und 
die Wunde am Kopf unbedeutend. Er ahnte nicht, daß 
inzwiſchen ein anderer Arzt vom Himmel herabgeſtiegen 
und an dies Bett getreten war. Während Dore nemlich 
ihr Verslein immer wieder mit ſanfter Stimme geſpro⸗ 
chen und mit weicher Hand das Geſicht des Bauern ge— 
ſtreichelt, war ihm das Ohr aufgethan worden, daß er 
hören könnte; nur ſich rühren und die Augenlider auf 
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ſchlagen konnte er nicht, er mußte ganz ſtill liegen und 
hören. Das war ihm aber ganz merkwürdig; die 
Stimme hatte er nie gehört und ſolche Kinderhand nie 
gefühlt. Erſt dachte er, daß er todt ſei, und ein Engel 
erbarme ſich über ſeine Seele. Dann, als der Doktor 
kam und die Stimme ſchwieg, ward er innerlich unwillig, 
daß man den Engel vertrieben. Aber er mußte wohl 
ſtille liegen noch viele Stunden. 

Nun hätte man denken ſollen, daß Thomas gleich 
nachdem er geneſen, zu ſeinem Bruder hingegangen wä⸗ 
re und ſich mit ihm verſöhnt hätte. Aber der Baum 
fällt nicht auf den erſten Hieb, und eine Schwalbe 
bringt noch keinen Sommer. Er fragt nicht einmal, wer 
bei ihm geweſen, und die grobe Magd ſagte auch nichts 
davon; aber vergeſſen hat er die Engelsſtimme nicht, ſie 
klang ihm immer wieder im Herzen, wenn er allein war, 
auch Abends und in der ſtillen Nacht. Die Worte 
brachte er nicht wieder zuſammen, wie ſehr er ſich auch 
abmühte, nur einzelnes lag ihm noch im Sinne, wie: 
„Gebreitete Flügel“ und „Jeſu, meine Freude“ und „ver⸗ 


ſchlingen“ und „unverletzet fein.” Er hätte viel darum 


gegeben, hätte ihm Jemand das Verslein geſagt, aber er 
hörte es lange nicht mehr. i 5 

Nun ging er damals an der Dornhecke beim Weber⸗ 
häuschen entlang, und als der Kindergeſang erklang, 
blieb er wie angewurzelt ſtehen. Das war die Engels— 
ſtimme! Er guckte hinüber. Alſo ſeines Bruders Ael⸗ 
teſtes war's geweſen, bei dem er hätte Taufpathe ſein 
ſollen und hatte nicht gewollt! Wer hatte das Kind 
denn zu ihm geführt in jener ſchweren Stunde? Geſenk⸗ 
ten Hauptes ging er nach Hauſe. Auf ſeinem Angeſichte 
war es, wie wenn am Himmel Sonne und Wolken mit⸗ 
einander kämpfen, die Sonne aber kann nicht durchdrin⸗ 
gen. 

Klein Dore hatte aber auch oft und immer wieder an 
den verbundenen Kopf und an den rothen Blutſtreifen 
denken müſſen und ſich herzlich gefreut, als ſie dann 
hörte, daß es mit dem Ohm beſſer geworden. Auch 
hatte fie ihn manchmal von ferne oder aus einem ſichern 
Lugwinkel geſehen, —angeredet hätte fie ihn aber um kei⸗ 
nen Preis, er ſah viel zu finſter drein. 

So war's wieder Weihnacht geworden, und alle Kin— 
der freuten ſich mächtig auf den heiligen Abend. Auch 
im Weberhauſe waren ſie alle fröhlich, und Dore war 
das Herz ſo voll, ſie wußte gar nicht, wo ſie mit ihrem 
Glück hin ſollte. Den Geſchwiſtern hatte ſie ſchon alles 
erzählt, was ſie vom heiligen Chriſt wußte; der Mutter 
hatte ſie nach beſten Kräften geholfen, das kleinſte Brü— 
derchen eingewiegt mit: O du fröhliche, o du ſelige ꝛc., 
und doch war ihr Herz noch immer fo übervoll von felt- 
gem Kinderglück. Am liebſten wäre ſie durchs ganze 
Dorf gelaufen und hätte in alle Fenſter den Leuten glück⸗ 
ſelige Weihnacht gerufen. 

Da plötzlich fiel ihr der arme, einſame Oheim ein! 
Wie der wohl Weihnacht feiert? Er hat ja keine Kin⸗ 
der, nur die grobe Magd und den biſſigen Kettenhund! 


Warte er ſoll's merken, daß Weihnacht iſt! Ich laufe 
ſchnell hin und ſing' ihm ein's unterm Fenſter! In 
zehn Minuten bin ich wieder da. Vater und Mutter 
zünden indeß die Lichter an. 

Ja, der Bauer Thomas ſaß richtig ganz allein in der 
großen Stube, und nichts war von Weihnacht zu ſpüren. 
Er war ganz in Gedanken verſunken. Inwendig kämpfte 
die Sonne noch immer mit den Wolken. Die Sonne 
war nemlich der Gedanke an Verſöhnung und Frieden, 
und die Wolken waren die alten, feindlichen Geſinnun⸗ 
gen. Da hört er plötzlich den Kindergeſang draußen! 
Jetzt weiß er, wer es iſt, aber wieder dünkt es ihn wie 
eines Engels Stimme: „Vom Himmel hoch da komm ich 
her!“ Es war dem Bauern, als fühle er wieder die 
ſtreichelnde Kinderhand in ſeinem Geſicht. Er lauſchte. 
mit angehaltenem Athem. Da kam der zweite Vers: 
„Euch iſt ein Kindlein heut gebor'n“ 2c. 

Dann aber hörte man die Thür aufreißen, eine ſchel⸗ 
tende Stimme rief unwirſche Worte dazwiſchen, und 
ſchnelle Füße liefen eilig davon. Da ſprang der Bauer 
auf und wetterte in die Küche hinaus, er habe das Kind 
ſprechen wollen, und wer denn hier zu ſagen habe, er, der 
Bauer, oder andere Leute? Dann ging er eine Weile 


unruhig in der Stube auf und ab; bald näherte er ſich 


dem Schranke mit der Geldſchieblade, bald entfernte er 
ſich wieder davon. Endlich nahm er etwas heraus, 
wickelte es in ein weißes Blättchen und ſchrieb mit gro- 
ßen Buchſtaben: Dore darauf. Dann ſtieg er mit ei⸗ 
nem Korbe in den Apfelkeller und ſuchte wahre Pracht⸗ 
ſtücke zuſammen. Er wollte ſich leiſe davonſchleichen, 
aber die Magd hatte alles wohl gemerkt, und es kam ihr 
ganz ſeltſam und höchſt verdächtig vor, wie der Herr ſich 
geberde. Als nun die Thür ging, da trat ſie auf die 
Diele und rief, das Abendeſſen ſei gleich fertig. Aber ſie 
bekam keine Antwort. Die Thür ward raſch in's Schloß 
geworfen, und der Davongehende eilte, als habe er etwas 
Böſes vor. 

Es dauerte nicht lange, fo trat Jemand bei dem We⸗ 
ber Chriſtoph über die Schwelle und ins Stübchen, 
mußte ſich aber ſchier geblendet die Augen zuhalten, denn 
ſie hatten gerade die Lichter angezündet, und das Tan⸗ 
nenbäumchen auf dem Tiſch ſtrahlte wunderhell. 

„Wünſch' guten Abend!“ ſagte Thomas, räusperte 
ſich und ſetzte den Apfelkorb auf den Tiſch. Alle waren 
ſtarr vor Staunen! Dore ſammelte ſich zuerſt, faßte 
den Ohm treuherzig bei der Hand, rückte ihm einen 
Stuhl zurecht und hob dann, als müßte es ſo ſein, zu 
ſingen an: „Lobt Gott, ihr Chriſten, allzugleich!“ Dar- 
nach las der Vater das Evangelium. Thomas jaf 
vornüber gebeugt mit gefalteten Händen und ſeufzte fo. 
tief, daß klein Lieschen mit dem großen Pfefferkuchen 
ganz erſtaunt unterm Tiſch zu ihm aufblickte. Dorens 
Augen aber glänzten noch heller als die Lichter am Baum. 

In der Nacht haben ſie alle wunderſame Träume ge⸗ 
habt von lauter Engeln und himmliſchen Heerſchaaren, 
die ſangen: Alle Fehd' hat nun ein Ende! 
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Der Herr 


ift nale! 


er Herr iſt nahe! tönt es laut 
Jetzt durch die Chriſtenheit. 
Der Herr iſt nahe! kommt und ſchaut, 
Wie er ſein Volk erfreut. 


Ja, nahe biſt du, Herr, mein Heil, 
Dem, der von Kerzen glaubt. 


Du rufſt auch mir: „Ich bin dein Theil, 
D'rum hebe auf dein Haupt!“ 


Die ſchönen Lichter zeigen's an, 
Es ruft die Feierzeit: 

„Chriſt, unſer König, zieht heran, 
Ihm ſei das Herz geweiht!“ 


Wie das Chrifthindfein ins Zuchtlaus kam. 


as bleiche, dämmerige Schneelicht dringt durch 
ein kleines, vergittertes Fenſter. Dahinter ſteht 
4 ein Mann in Zuchthäuslergewandung. Er hat 
die Arme gegen die kalte Mauer geſtemmt und ſtarrt in 
die Nacht hinaus. 

Das iſt die Nacht der Freude, die Nacht des Friedens. 
Der Glanz der Tannenbäume flimmert aus den beeiſten 
Fenſtern, vom dunklen Himmel flimmern die Sterne 
herab. Kalt und erbarmungslos iſt ihr Schein, kalt 
und erbarmungslos, wie die irdiſche Gerechtigkeit. 

Der eiſige Nordwind bricht ſich an den Mauern. Wie 
das grollt und pfeift und wehklagt! Dazwiſchen klingt 
es leiſe wie ein geheimnißvolles Lachen und Lallen. Das 
iſt der Kinderdank, das iſt der Kinderjubel, der ſich heut' 
empor zum Himmel ſchwingt. 

Und der Gefangene lacht mit — aber wie gellt das 
höhniſch und verzweiflungsvoll! Er denkt an ſeine eige⸗ 
nen Kinder! 

* 4 * 

„Mama, kommſt du bald wieder einen neuen Bolzen 
holen?“ 

„Nein, Mieze, das Plätteiſen iſt noch heiß. Aber rückt 
weiter vom Ofenloch fort, Kinder; ihr verſengt euch ſonſt 
die Kleider!“ 

Und beide folgen gehorſam. Sie haben die Blond⸗ 
köpfchen zuſammengeſteckt und flüſtern gar geheimnißvoll 
mitſammen. Purpurn liegt der Widerſchein der Ofen⸗ 
gluth auf ihren blühenden Geſichtern. 

Mama ſteht vor dem Plättbrett und läßt das Eiſen 
klappern. Heut' iſt Weihnachtsabend — ja freilich — 
aber das ſchert uns nicht. Der Stellmacher-Fritze, der 
jenſeit des Flurs wohnt, will morgen zum Feſte mit 
ſeiner blüthenweißen Wäſche Staat machen, und ſeine 
Wirthin, die Frau Hoffmann, iſt ſchon dreimal gekom⸗ 
men, um zu fragen, ob ihre Gardinen noch nicht fertig 
wären. Sie will ſie heute in der Nacht noch anbringen 
— da gilt's alſo fleißig ſein. 

„Was mögen die Kinder nur zu ziſcheln haben?“ denkt 
Mama, während ſie mit dem Stärkelappen über einen 
Hemdkragen fährt, aber ſie hat keine Zeit, darüber nach⸗ 


(Von Hermann Sudermann.) 


zugrübeln, es gibt weit, weit wichtigere Sachen zu beden⸗ 
ken. 

„Ein Oberhemd macht fünfundzwanzig Pfennige, ein 
Kragen fünf Pfennige, eine Gardine fünfzig Pfennige, 
macht mit der vorhandenen Barſchaft acht Mark fünf⸗ 
undſiebzig Pfennige; davon ſoll die Feſtesfreude beſtrit⸗ 
ten und bis nach Neujahr gelebt werden.“ 

So rechnet Mama, dieweil die Kinder leiſe mit einan⸗ 
der flüſtern. 

„Du, Max, wo haſt du die Schrammen her?“ 

„Ich hab' mich mit Schulzes Emil geſchlagen. Er hat 
geſagt, ich wär' ein ganz gewöhnlicher Zuchthäuslers⸗ 
junge.“ 

„Ach ja, und Roſen's Anna iſt heute vom Spielen 
weggegangen. Sie ſagte, ſie wolle mit Verbrecherkindern 
nichts zu thun haben.“ 

„Du haſt's ihr doch hoffentlich gut gegeben? Der 
Emil hat auch 'ne gehörige blaue Beule von mir.“ 

„Weißt du, wenn ſie den Papa rausgelaſſen haben, 
dann werd' ich ihm alles wiederſagen. Der wird ſie 
ſchon kriegen.“ 

„Sie laſſen ihn aber nicht 'raus! Weißt du, Mieze, 
wo der Papa jetzt iſt, da iſt es gar nicht nett.“ 

„Pfui, abſcheulich iſt es da. Die langen, langen 
Mauern —“ 

„Und die kleinen Fenſter mit dem häßlichen grauen 
Blech davor —“ 

„Hu, wenn ich Papa wär', ich wäre ſchon längſt weg⸗ 
gelaufen.“ g 

„Ja, aber das geht nicht. Der Soldat, der draußen 
vor der Mauer ſteht, der macht ihn gleich todt, wenn er 
'raus will.“ 5 

„Ja, und der böſe Mann mit dem Schlüſſelbund, der 
uns ſo anſchrie, als wir mit Mama'n zuſammen 'rein 
wollten —“ 

„Aber den Papa darf er ſo nicht anſchreien, der läßt 
ſich ſo was nicht gefallen.“ 

„Ei, wenn er doch muß? Wer im Zuchthaus ſich was 
nicht gefallen läßt, der wird in eine tiefe, tiefe Grube ge⸗ 
worfen und muß dort verhungern. Das hat mir Schrö⸗ 
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der's Emilie erzählt, und die muß es wiſſen, denn ihr 
Papa iſt ja von's Gericht.“ 

„Ja, und ſpielen und ſpazieren gehen darf er auch 
nicht, Mieze, und Sonntag gibt's auch nicht, und nicht 
einmal Weihnachten.“ 

„Du, Max, das iſt nun nicht wahr! Unſer Fräulein 
in der Schule hat geſagt, das Chriſtkindlein komme zu 
allen Menſchen. Darauf bin ich nach der Stunde zu 
ihr 'ran gegangen und hab' geſagt: „Fräulein, ich 
möcht' Sie mal was fragen: Kommt das Chriſtkindlein 
auch zu meinem Papa?“ „Gewiß, hat fie geſagt. Der 
ſitzt aber im Zuchthaus, hab' ich da geſagt. Da hat ſie 
mich geküßt und die Thränen haben ihr in den Augen 
geſtanden, und hat geſagt: „Zu ihm kommt es zu aller⸗ 
erſt! Ach, wie wird der arme Papa ſich da freuen!“ 

„Du, Mieze, aber wenn ſie das Chriſtkindlein nicht 
rein laſſen wollen?“ 

„Dann kommt's durchs Fenſter!“ 

„Ach pfui, wo wird's doch! Nein ich weiß, Mieze. Es 
kommt zu dem Soldaten und ſagt: „Du, Soldat, ich 
will 'rein.“ Und der Soldat ruft den böſen Mann mit 
dem Schlüſſelbund, der fragt: „Was willſt du drinnen?“ 
da ſagt das Chriſtkindlein: „Ich will zu Maxen's und 
Miezen's Papa.“ Da ſagt der Mann: Mach', daß du 
fortkommſt, Sprechſtunde iſt Dienſtag Nachmittag.“ Da 
nimmt das Chriſtkindlein dem Soldaten ſeine Flinte und 
ſeinen Säbel weg und pikt den böſen Mann todt und 
wirft ihn in die tiefe Grube.“ 

„Ja, ja, ja, und da muß er verhungern.“ 

„Aber das braucht er ja nicht mehr. Er iſt ja ſchon 
todt.“ 

„Ach ſo, ja! Und was thut das Chriſtkindlein dann?“ 

„Das Chriſtkindlein nimmt dem böſen Mann ſeinen 
Schlüſſelbund und geht die breite Treppe hinauf und 
ſchließt Papa'n ſein Gefängniß auf und ſagt: „Komm' 
mal mit,“ und dann winkt es mit der Hand und da kom— 
men viele, viele Engelchen vom Himmel herab, die brin⸗ 
gen einen großen Weihnachtsbaum getragen mit ſo viel 
Lichterchen, wie Sterne am Himmel ſtehen, und daran 
hängen ſo viel Zinnſoldaten, und ein kleines Pferdchen, 
auf dem reit' ich und —“ 

„Ja, und eine Puppe, welche reden kann und ſich fel 


ber die Haare flechtet, und goldene Nüſſe und Aepfel und 
Marzipan.“ 

„Ja, und einen Mann, welcher dem Papa zu arbeiten 
gibt, den er hat ſich ſo ſehr gewünſcht, eh' die blanken 
Männer kamen und ihn fortbrachten — ja, und nun 
viel mehr. Und dann ſagt das Chriſtkindlein zu ihm: 
„Hier kannſt du eſſen, ſoviel du willſt.“ Und dann 
nimmt er ſich das Schönſte, was er reichen kann.“ 

„Nein, Max, das thut er nicht. Dann ſagt er erſt: 
„Liebes Chriſtkindlein, wo iſt die Mieze und der Max?““ 

„Ja, „und die Mama!““ 

„Richtig, und die Mama! „hol' mir die mal her, fagt 
er. Und dann kommt das Chriſtkindlein und nimmt 
uns bei der Hand, und wir gehen mit ihm in den golde⸗ 
nen Palaſt und fallen ihm um den Hals, und er ſagt: 
„Kinder, ihr dürft euch nehmen, was ihr wollt'.“ 

„Ich nehm' mir das Pferdchen, das laufen kann.“ 

„Und ich mir die Puppe, die reden kann.“ 

„Und dann eſſen wir Marzipan und knacken Nüſſe, 
und das Chriſtkindlein ſteht dabei und ſagt: „Weil ihr 
hübſch artig geweſen ſeid, ſo braucht der Papa auch nicht 
mehr ins böſe Zuchthaus zurück, und dann kommen —“ 

Da klappert das Plätteiſen. 

„Kinder, rückt vom Ofenloch,“ ſagt Mama, „ich will 
mir einen neuen Bolzen nehmen.“ 

„Ach wie ſchade!“ flüſtert Max ſeiner Schweſter zu, 
indem er ſie leiſe am Kleidchen zupft. 

„Was habt ihr nur heute mit einander?“ ruft Mama. 

„Ach nichts, Mamachen,“ erwidert Mieze verſchämt, 
„wir haben blos mit dem armen Papa Weihnachten ge⸗ 
ſpielt!“ 

Das bleiche, dämmerige Schneelicht hat leuchtenden 
Mondſtrahlen den Platz geräumt. Hinter dem vergitter⸗ 
ten Fenſter ſteht der Mann im Zuchthäuslergewande und 
ſtarrt zum Himmel empor, auf dem ſilbergraue Wölk⸗ 
chen langſam dahinziehen. 

Der Wind ſchweigt. Friede ruht auf der Erde. 


Der Zuchthäusler lächelt, doch nicht voll Bitterkeit, 
nicht voll Verzweiflung. Die welterlöſende Liebe, ſie, 
die keine Sünden kennt und Kerkermauern zum Palaſte 
verwandelt, ſie ſandte ihren Schimmer auch in ſein Herz, 
ſie ließ das Chriſtkindlein zu ihm ins Zuchthaus kommen. 


— — ——: — 


Ein Hirtenknabe des alten Bundles. 


onne ſendet heiße Strahlen, 
Auf die dürre Flur herab, 
In des Baumes kühlen Schatten 
Steht der fromme Hirtenknab'. 


* 


Wehmuthsvolle Lieder bläſt er 
Auf der Flöte, weich und mild; — 


15 (Th. Stoltenberg.) 


— 


Still und träumend lauſcht die Heerde, 
Schönes, trautes Friedensbild. 


Doch, du lieber Hirtenknabe, 
Was betrübt dir Herz und Sinn? 
Sprich, was blickſt du voller Wehmuth, 
Und ſo traurig vor dich hin? — — 
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O, ich weiß es: Deine Seele 
Sehnet ſich nach dem, was ſchon 
David und Jeſaia ſangen 
Von dem heil'gen Gottesſohn! 


O, er wird dereinſt noch kommen, 
Der der Menſchen Sehnen ſtillt, 
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Und der fie mit Gotesfrieden, 
Und mit Himmelslicht erfüllt. 


Ja, wie herrlich wird's noch werden, 
Wenn der Mann erſcheinen wird, 

Der da ſpricht mit mildem Munde: 
„Ich, ich bin der gute Hirt!“ 
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es het mer ſcho als Chind guet gefalle 
Unſe Bruuch am Jahresſchluß, 
Daß me ſyne Lieben alle 
Schickt en extra Neujahrsgruß. 


„Es guets, glückhaftigs!“ heißts bim Eine, 
„Proſit's Neujahr!“ anderswo; 

„Alli Wünſche, groß und chleine, 
Sölliſt künftig übercho!“ 


Mi 
sgruß 


— 


Wie viel Wünſch ſy grundvercheret, 
Daß me ſich oft wundere ſött' (follte), 
Wie Gott doch ſo viel erhöret, 
Was me nit erwartet hätt'! — — — 


Gott zum Gruß! Zum Troſt in Nöthe 
Unſre Heiland Jeſus Chriſt! 
Will i jedem Fründ erbete, 
Ob rych oder arm er iſt. 


Gott zum Gruß! So wünſch' i Alle, 
Gott zum Gruß zu jeder Friſt! 

Und, ſo lang wir hie no walle, 
Stets zum Tröſter Jeſum Chriſt! 


"Und die Klarheit des 


Herrn leuchtete um fie.” 


(Von N. Fries.) 


a draußen vor dem Thore, da ſtand ein Linden⸗ 
| baum.“ — Ja, es ſtand da eine ganze Reihe von 
Lindenbäumen, die waren zur Hecke verſchnitten, 
und gewährten im heißen Sommer kühlen Schat⸗ 
ten gegen die Sonnenſtrahlen. Drin ſangen die Vöglein 
viel und bauten ihre Neſter: Finken und Meiſen und 
Sperlinge zumeiſt. — Hinter der Lindenreihe lag ein 
langgeſtrecktes Gebäude, das trug die Inſchrift: „Krä⸗ 
merſtift,“ und war ein Aſyl für betagte und mittelloſe 
Kaufleute, denn die Stadt war eine Handelsſtadt. In 
dieſem Krämerſtift waren ſechzehn Einzelwohnungen für 
alte Ehepaare, und auch für Wittwer und Wittwen, be⸗ 
ſtehend aus einer hellen, geräumigen Wohnſtube, einer 
Schlafkammer, und einer kleinen, ſauberen Küche. 

Hier wohnte auch der alte David Richter. Er hatte 
früher einen kleinen Laden gehabt in der Kirchenſtraße, 
wo man eben keine große Auswahl fand an verſchiede⸗ 
nen Waaren oder gar Modeartikeln, denn er „machte“ 
eigentlich nur in ſalzen Heringen und Schnupftabak, 
aber daneben in einem Hinterſtübchen hatte er noch eine 
Niederlage von neuen Teſtamenten und ſonſtigen chriſt— 
lichen Schriften. Aus ganz beſonderer Vergünſtigung, 
und weil fein Vetter von Vetterswegen unter den Raths⸗ 
herren ſaß, hatte man ihm eine Freiwohnung im Krä⸗ 


zu untergeordnet geweſen, um ihn zur löblichen Krämer⸗ 
zunft zu nehmen. So betrachtete es denn nun auch der 
alte David als eine ganz beſondere Gnade, nicht blos der 
Menſchen, ſondern vor allem ſeines Gottes, daß ſich ihm 
dieſe Freiſtatt aufgethan hatte, und jeden Tag übte er 
ſich immer beſſer und gründlicher in dem: „Ohn' all 
mein Verdienſt und Würdigkeit.“ N 

So gar alt war Richter eben noch nicht. Aber als 
ſeine liebgeweſene Ehehälfte das Zeitliche geſegnet hatte, 
da war's mit dem Handel nichts mehr, denn dieſe war's 
geweſen, die das Rechnen verſtanden und die Bücher ge⸗ 
führt, und zu ihrer Specialbranche hatten die Herings⸗ 
tonnen und Tabaksdoſen gehört, während David ſelber 
ſich auf die heiligen Bücher und Schriften gelegt hatte. 
Dabei ging es nun ſo zu, daß ſeine Rebekka zwar keinen 
Pfennig zu viel nahm, und es mit Maaß und Gewicht 
ſehr genau hielt, aber ſie ſchenkte doch auch nichts weg, 
als höchſtens einem alten Weibe ein ganz winziges Tüt⸗ 
chen mit Schnupftabak. Dagegen im Hinterſtübchen 
ward ein ſehr eigenthümlicher und im höheren Sinne 
ſchwunghafter Handel betrieben. Kam da ein Mägdlein 
oder Bürſchlein, das dem „Papa David“ ſo recht ſchön 
und ohne Anſtoß ſein Vater Unſer herſagen konnte, 
flugs galt das an Zahlungsſtatt, und ein ſchönes neues 


merſtift verſtattet, denn eigentlich war fein Handel gar] Teſtament, vielleicht gar mit Goldſchnitt erhandelt. 
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Oder kam ein bekümmertes Menſchenkind, dem das Herz 
ſchwer bedrückt war, das mußte niederſitzen und alles aus⸗ 
ſchütten, was es zu klagen und zu ſagen hatte -und wieder⸗ 
um war die Gegengabe irgend ein köſtlich Troſtbüchlein 
oder geiſtlicher Balſam, wobei an ſonſtiger, klingender 
Bezahlung nicht die Rede war. Daher war's denn nach 
dem Heimgange der ſeligen Rebekka, was das irdiſche 
Auskommen anbelangt, ganz entſchieden das Richtige, 
den Kramladen in der Kirchenſtraße zu ſchließen und ins 
Krämerſtift zu ziehen, wie Israel gen Canaan zog und 
hielt fröhliche Oſtern. 
ſetzte „Papa David“ übrigens doch fort, auch auf ſeinem 


„Altentheil“; der war ihm ſo ſehr lieb geworden. Denn 


erſtlich kam er ſich dabei vor wie ein Fiſcher, der nicht im 
Trüben, ſondern im Klaren, nemlich im hellen Licht der 
Wahrheit und der Gnade Jeſu das Netz auswarf, auch 
nicht trachtete, Fiſche oder Schätze aus dem Waſſer zu 
ziehen, ſondern nach Menſchenſeelen angelte. In aller 
Demuth und ungefärbter Kindeseinfalt kam's ihm aber 
dabei gar nicht in den Sinn, daß fein eigentlicher Schutz⸗ 
patron und Heiliger kein anderer als der Jünger und 
Apoſtel St. Petrus ſelber war, dieweil der Herr zu ihm 
geſprochen: Ich will dich zum Menſchenfiſcher machen.— 
Zum andern aber konnte er dabei ein wenig mit Oel und 
Wein hantiren, nemlich nach der Weiſe jenes Samari⸗ 
ters, der von Jeruſalem nach Jericho zog, und das war 
von jeher „Papa David's“ beſondere Liebhaberei. 

Das war nun alles ſo weit gut und ſchön, wenn nur 
eines nicht geweſen wäre, und das war die Gicht. Das 
böſe Reißen! War's nicht gar zu ſchlimm, dann achtete 
der alte Mann es nicht, aber es war eben jetzt ſehr 
ſchlimm, die Glieder wollten gar nicht ihren Dienſt thun, 
und die Schmerzen waren ſo arg, daß es ihm Nachts 


gar keine Ruhe gönnte. Kam dann der Morgen, da 


ging's mit manchem Seufzer und „Gott hilf“ zum Bette 
hinaus, denn der Ofen mußte doch geheizt und das Sup⸗ 
pentöpfchen ins Rohr geſtellt werden. Es iſt ein ſchlimm 
Ding, wenn einem alten, vereinſammten Manne etwas 
zuſtößt und hat kein Liebes mehr auf der Welt, das nach 
ihm ſieht und ſich um ihn kümmert. 

Freilich gab's auch noch eine Rebekka junior, und was 
für eine! Kam „Papa David“ auf die zu reden, dann 
ward er begeiſtert. Das war ja ſein liebes einziges 
Kind, das ihm niemals Kummer und nur Freude ge⸗ 
macht hatte; denn daß ſie nicht geneigt war, den He⸗ 
ringshandel zu übernehmen, wie ihre Mutter es freilich 
gern geſehen hätte, das konnte ihr Vater ihr nicht zum 
Vorwurf machen. Wo war denn aber beſagte Rebekka?“ 
Ja, wenn's nach ihrem Sinn gegangen wäre, dann 
würde ſie freilich am liebſten bei ihrem Vater geweſen 
ſein, der ihrer ja ſo ſehr bedurfte. Aber das ging nicht 
— erſtlich weil es nicht verſtattet war, daß ſo junge 
Leute im Krämerſtift ſich aufhalten durften, und dann 
galt es für das Mädchen, etwas zu verdienen, damit ſie 
ihrem Vater das Nöthige darreichen könne. Sie war 
auch nicht mehr ganz jung und hatte bald die verhäng⸗ 
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nißvolle dritte Null erreicht, doch machte ihr das wenig 
Kummer. Sie war eine tüchtige, an Leib und Seele 
kerngeſunde Natur, verſtand es, einem großen Haushalt 
vorzuſtehen und mit hellen Augen darüber zu wachen, 
daß alles recht und ordentlich zugehe. Dabei hatte ſie 
vom Vater den nach oben gerichteten Sinn geerbt, und 
ob ſie am Herde oder am Brunnen, am Backofen oder 
am Waſchkübel ſtand, ſo ſtand ſie immer unter dem 
Wort: „Alles was ihr thut mit Worten oder mit Wer⸗ 
ken, das thut zur Ehre des Herrn!“ 

In manchen reichen Häuſern in der Stadt und auf 
dem Land hatte das Mädchen ſchon gedient; jetzt befand 
ſie ſich auf einem herrſchaftlichen Gute, etwa zehn Mei⸗ 
len von ihrem Vater entfernt. Sie hatte es auch hier 
wie in früheren Fällen zur Beding gemacht, daß man 
ihr zu Weihnacht einen Urlaub von mindeſtens vier Taz 
gen bewillige, und zwar ſo, daß ſie am heiligen Abend 
bei ihrem Vater eintreffen könne. 

Nun war's wieder Weihnacht geworden in der Chri⸗ 
ſtenheit. Das Krämerſtift lag weiß beſchneit, und das 
dichte Lindengeäſt hing voll klarer Eistropfen. Einige 
Fenſter in der langen Front waren erleuchtet, andere 
blieben noch dunkel, auch David's Fenſter. Der arme 
Gichtbrüchige lag ja ſtill auf ſeinem Bette, wer ſollte 
ihm Lichter anzünden? Er hatte den ganzen Tag nichts 
Warmes gehabt, als nur eine Taſſe ſchlechten Kaffee. 
Und doch war er voll Hoffen und Warten, wie nur ein 
Kind voll Hoffen und Warten auf die Beſcherung ſein 
kann, denn in lauten Jubeltönen hieß es in ſeinem Her⸗ 
zen: „Heute kommt ſie!“ Noch niemals iſt fie ausge- 
blieben, er weiß es ganz gewiß: Sie kommt! — Aber die 
Zeit wird ihm recht lang. Sonſt iſt ſie wohl ſchon mit 
dem zweiten Zuge gekommen, der um 2 Uhr Nachmittags 
da iſt; aber dieſer Zug iſt längſt da, er hat die Erſehnte 
nicht gebracht. Der Nachmittag iſt ſchon weit vorge- 
rückt, die frühe Dämmerung ſinkt leiſe herab, jetzt kann 
Rebekka vor 7 Uhr nicht da ſein. Die Schmerzen haben 
nachgelaſſen, es iſt ſo ſtill, ſo köſtlich ſtill — eine Fliege 
ſchwirrt noch am Ofen, und von draußen hört man das 
ferne Geläut von den Stadtthürmen. Da kommt ein 
langentbehrter Schlaf über den Mann, ein köſtlicher, 
tiefer, erquickender Schlaf. Es ſchlägt 6, es ſchlägt 7 
Uhr — er hört es nicht; ein langgehaltener Pfiff vom 
Bahnhofe her, das dumpfe Rollen des Zuges — er 
ſchläft ruhig weiter. 

Eine weibliche Geſtalt, rüſtig ausſchreitend, mit vielen 
Packeten, Körben, Schachteln beladen — ein Träger hin⸗ 
ter ihr, der ein verhängtes Etwas trägt; man unter- 
ſcheidet's nicht, was es iſt. Man ſchlüpft leiſe in die 
Hinterthür, der Mann verläßt bald wieder die Wohnung. 
Aber drinnen in der Küche rührt ſich's behutſam, ganz 
leiſe. Lichter werden angezündet und beleuchten ein 
ſtrahlend lächelndes Geſicht; die Winterkälte hat es roth 
gefärbt, und die blauen Augen glänzen. Jetzt horcht ſie 
an der Thür — alles ſtill! — Wie kommt das? Sie 
öffnet ganz ſachte ein klein wenig, ſie lauſcht, fie ver- 
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nimmt vom Bette her regelmäßiges Athmen eines Schla⸗ 
fenden. Sie nickte befriedigt. „Er ſchläft — ſchön, daß 
er ſchläft! Das ſoll ein fröhliges Erwachen geben zur 
glückſeligen Weihnacht!“ — Rebekka entledigte ſich be— 
hende ihrer Hüllen und Mäntel, und jetzt an's Werk! 
Sie hat vom Weihnachtsmarkt einen Lichterbaum mitge— 
bracht und alles, was dazu gehört. Raſch geht's ans 
Aufputzen; jetzt zündet fie die Lichter an, vier und zwan⸗ 
zig an der Zahl, ſie brennen alle, es iſt ein blendender 
Glanz. Sie faßt den Baum unten am ſchlanken Stamm, 
ſie öffnet die Stubenthür, ſtellt ſich mitten hinein und 
hebt mit ihrer hellen Stimme an, wie ſie's gewohnt iſt 
von Jugend auf: 


„Vom Himmel hoch, da komm' ich her, 
Ich bring' euch gute, neue Mähr', 
Der guten Mähr' bring' ich ſo viel, 
Davon ich fing’n und ſagen will!“ 


Da regt ſich's im Bett! — Hilf Gott! was iſt das? 
Aus tiefem, tiefem Traum erwacht, richtet ſich „Papa 
David mühſelig am Bettband in die Höhe. Es blendet 
ihn — ein Beben überkommt ihn — iſt er wirklich bei 
den Hirten auf dem Felde in Bethlehem, wie es ihm ge⸗ 
träumt hat, oder iſt er etwa gar ſchon droben in der 
himmliſchen Weihnacht? Er öffnet ſcheu ſeine Augen 
wieder, und ſeine Lippen ſtammeln wonnig: 

„Und die Klarheit des Herrn leuchtete um ſie!“ 


“ Das rothe Baus.“ 


(Eine Weihnachtsgeſchichte von E. S.) 


P PUMA ieder einmal dämmert ein Chriſtabend her— 
J nieder, erſehnt und jauchzend willkommen 
geheißen von tauſenden fröhlicher, ah— 
nungsvoller Kinderherzen. Dichter weicher 

amc Schnee deckt die Erde, und am Himmel, da 
mögen wohl die Engel ihre Weihnachtsbäumlein ange— 
ſteckt haben, er prangt im Glanz von Millionen Sternen. 
In den Straßen hat ſich das rege Treiben des Tages 
bereits gelegt, nur dann und wann huſcht noch eine 
wohlbepackte Geſtalt eilfertig dahin, ein verſpätetes 
Chriſtgeſchenk zu beſorgen, die Meiſten aber haben ſich in 
die traulich durchwärmten Zimmer zurückgezogen, und 
ſind wohl eben daran, dem Chriſtkindlein beim Aufbauen 
aller ſeiner Herrlichkeiten behülflich zu ſein. Schon er— 
hellen fic) da und dort die Fenſter vom Glanze des Weih— 
nachtsbaumes, und wer vorüber geht kann wohl gar mit 
unter den lauten Jubel Glücklicher vernehmen. Nur das 
alte, große ſteinerne Eckhaus am Markte, vom Volks- 
mund „das rothe Haus“ genannt, macht davon eine 
Ausnahme; düſter, ſchwarz und ſtill ſteht es da, faſt 
unheimlich anzuſehen inmitten ſeiner freundlichen Nach— 


barn. Das große alte Haus gehört dem reichen Ban- 
quier Göllert. Dort im Parterre, wo die ſtarken eiſer— 


nen Stäbe vor den Fenſtern find, in den Comptoirräu⸗ 
men, dort ſtehen die ſchweren eiſernen Geldſchränke, mit 
ihrem wohlſortirten Inhalt, von blanken Gold- und Sil— 
berröllchen und werthvollen Papieren. Er iſt ein ſehr 
reicher Mann, der alte Herr Göllert, ob er aber auch 
ein glücklicher Mann iſt, das zeigt uns vielleicht ein Blick 
in ſeine Stube. 

Im großen hohen Zimmer, das trotz ſeiner eleganten, 
prächtigen Ausſtattung doch einen unbehaglichen düſteren 
Eindruck macht, ſitzt im alten Lehnſtuhl vor ſeinem 
Schreibtiſch der alte Herr. Vor ihm liegt das große, 
ſchwere Hauptbuch; er hat wieder einmal gerechnet und 


gezählt. Gezählt, um wie viel ſein Vermögen ſich ge⸗ 
mehrt hat, wie viel Zinſen es ihm getragen, wie viel er 
durch kluge Speculationen gewonnen; 's iſt das Einzige, 
wofür er ein Intereſſe hat, das Einzige, wonach er 
ſtrebt, wofür er lebt und ſorgt, ſeine einzige Freude, das 
Geld, der Gewinn. —Und er kann auch mit ſeiner heuti- 
gen Rechnung zufrieden ſein; das „Geld“ hat fleißig ge— 
arbeitet, ſeine Speculationen, fie waren mit Erfolg ge- 
krönt. Und trotzdem blickt er ſo finſter und unzufrieden? 
Wirklich, er ſieht nicht aus, wie ein glücklicher, beneidens⸗ 
werther Mann Und der iſt er auch nicht; nein, wahr⸗ 
lich, er iſt nicht nur kein glücklicher, ſondern ſogar ein 
recht armer, unglücklicher und bedauerswerther Mann, 
trotz all' ſeiner Güter und Schätze. 

Frau Göllert war eine ſanfte, beſcheidene Frau, mit 
ganz entgegengeſetzten Wünſchen und Beſtrebungen, als 
ihr Eheherr, ſie war eine weiche, liebebedürftige Natur 
und fühlte ſich deßhalb an der Seite des kalten, liebloſen 
und unfreundlichen Gatten oft recht unglücklich. 

Das einzige Band, das die beiden Eheleute zuſammen 
hielt, waren die Kinder oder eigentlich blos das älteſte Kind, 
der Sohn und Erbe, für den der Vater eine faſt abgötti— 
ſche Zärtlichkeit an den Tag legte, während er für die, nur 
wenige Jahre jüngere Tochter nur ein kühles Wohlwol⸗ 
len hatte. 

Da raffte eine heimtückiſche Kinderkrankheit den blü⸗ 
henden 12jährigen Knaben in wenigen Tagen dahin, 
und dieſer harte Schlag, anſtatt das Herz des unglückli⸗ 
chen Vaters zu demüthigen und zu Gott zu führen, diente 
nur dazu, es noch mehr zu verhärten, es noch unfreund— 
licher und liebloſer zu machen gegen Frau und Tochter. 
Auch der nach wenigen Jahren erfolgte Tod der Mutter 
änderte nichts in dem Verhältniß zwiſchen Vater und 
Kind. % 

Das es der einzigen Tochter des reichen Mannes nicht 
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an Bewerbern fehlte, läßt ſich denken; und dies machte 
dem armen Mädchen viel Kummer und Sorge. Sie 
liebte einen jungen Arzt, der außer ſeinen Kenntniſſen 
und ſeiner, ach leider noch gar ſo kleinen Praxis, nichts 
ſein Eigen nannte, was geeignet geweſen wäre, ihm in 
den Augen des Vaters nur einigermaßen Werth zu ver- 
leihen. — Des Vaters Zorn, als er bei ſeinem Befehl 
einem vermögenden Geſchäftsgenoſſen die Hand zu rei⸗ 
chen, auf ſo ganz unerwarteten Widerſtand ſtieß, kannte 
keine Grenzen; er verſtieß ſein einziges Kind aus dem Va⸗ 
terhaus, und die Tochter des Millionärs mußte ſo lange 
ihr Brod im fremden Hauſe ſuchen, bis es dem jungen 
Arzte gelungen war, ihr durch aufopfernde Thätigkeit 
ein wenigſtens einigermaßen geſichertes Heim zu bieten. 

Mehr als neun Jahre waren vergangen, ſeit dem 
Tage, an welchem er in ſo hartherziger Weiſe ſein einzi⸗ 
ges Kind von ſich geſtoßen, und allen Bemühungen, 
allen heißen Bitten und Flehen der in demſelben Orte 
wohnenden Tochter, die mit bitteren Schmerzensthränen 
eine Ausſöhnung herbeiſehnte, war es nicht gelungen, 
ſeinen harten Sinn zu beugen, ſein Herz zu rühren; er 
ließ die Tochter nicht vor ſich und hatte in all den lan⸗ 
gen Jahren weder ſie, noch ihren Gatten, noch die ihnen 
geſchenkten lieblichen Kinder wiedergeſehen, noch ſich je 
nach ihrem Ergehen erkundigt, alle an ihn gerichteten 
brieflichen Bitten um Verzeihung und Verſöhnung aber 
uneröffnet wieder zurückgeſandt. — Mit einem alten Die⸗ 
ner und einer noch älteren Wirthſchafterin lebte er ganz 
allein in dem großen ſteinernen Hauſe, das er faſt nie 
verließ. Er pflegte mit keinem Menſchen Umgang, als 
mit den in ſeinen Dienſten ſtehenden Leuten, und dieſe 
konnten ſich nicht erinnern, je ein gütiges, freundliches 
Wort von ihm gehört zu haben. Finſter, mürriſch und 
ſtumm ſaß er einen Tag wie den andern auf ſeinem Platz 
im Lehnſtuhl, und — rechnete und zählte. 

Daß unter ſolchen Umſtänden an eine Weihnachts⸗ 
feier im „rothen Hauſe“ nicht gedacht wurde, kann Jeder 
denken. Die ganze Chriſtbeſcheerung beſtand darin, daß 
Herr Göllert am Weihnachtsmorgen jedem ſeiner Leute 
ſtumm eine Reihe harter Thaler auf den Tiſch zählte, 
mit einem Geſicht, das womöglich noch finſterer und 
mürriſcher war, als an anderen Tage; denn da ihm jeder 
dieſer Thaler gar ſehr ans Herz gewachſen war, wurde 
es ihm doch nicht ganz leicht, gleich ſo viele auf einmal 
von ſich zu geben, und er hielt deßhalb „Weihnachten“ 
für eine höchſt überflüſſige, unnütze Einrichtung. 

So war es nun ein Jahr nach dem andern fortgegan⸗ 
gen, in ertödtender Gleichmäßigkeit. Leiſe und unmerk⸗ 
lich hatte das Alter ſein Haar gefärbt, ſeine hohe kräftige 
Geſtalt gebeugt; und ſein Herz mußte wohl immer här⸗ 
ter und kälter geworden ſein, denn nie hatte der den 
Mangel von Liebe gefühlt, nie hatte ſich in ſeinem Herzen 
der Wunſch geregt, Jemanden Liebe zu erweiſen, von 
Jemandem Liebe zu erfahren. 

Heute nun hat er in gewohnter Weiſe, wie er alle 
Jahre in den Weihnachtstagen zu thun pflegt, das Facit 


des vergangenen Jahres gezogen, und er kann mit dem 
Reſultat ſeiner Rechnung wohl zufrieden ſein, und doch 
fühlt er ſich unzufriedener unbehaglicher, denn je. Ein 
leichtes Unwohlſein hat ihn ſeit einigen Tagen befallen, 
und wie er ſo leiſe fröſtelnd vor den geliebten Büchern 
ſitzt, da drängt ſich ihm ganz plötzlich und ungewünſcht 
der Gedanke an den Tod auf. Nun ja! er iſt 68 Jahre 
alt, ſein Vater iſt weit früher ſchon geſtorben, in ſolchem 
Alter muß man wohl ſich allgemach auf den Tod gefaßt 
machen. Er hat oft gehört, daß in ſolchem Alter ſelbſt 
aus anſcheinend ganz leichtem Unwohlſein ſich bedenkliche 
Krankheiten entwickeln, die mit dem Tode endigen; ach, 
und ſterben will er doch noch lange nicht. Jetzt fort zu 
gehen, auf immer Abſchied nehmen zu ſollen von den 
blinkenden Schätzen, auf deren Anhäufung er lange, 
lange Jahre der Mühe, Sorge und des Fleißes ver⸗ 
wandt! Der Gedanke daran iſt ihm ſchrecklich. — Aber 
nicht nur ſein Geld iſt es, das ihm den Gedanken an ein 
Scheiden ſo furchtbar ſchwer macht, es kommen auch 
noch andere Bilder vor ſeine Seele. Er ſieht ſich im 
Geiſte auf dem Sterbebette liegen allein und verlaſſen. 
Keine weiche Hand wiſcht den Todesſchweiß von der blei⸗ 
chen Stirn und bietet den matten, brennenden Lippen 
einen Labetrunk dar. Ach ja, er hat im Leben nie Liebe 
geſäet, woher will er jetzt Liebe ernten? Kann er Geſche⸗ 
henes ungeſchehen machen? Nein! wenn ſich ſeine Augen 
einſt für immer ſchließen, ſo werden Thränen der Dank 
barkeit ſtatt der Trauer um ihn vergoſſen werden. —„Du 
haſt's nicht anders gewollt,“ tönt es in ihm, „allein im 
Leben, allein im Sterben!“ — „Und nach dem Tode, was 
kommt dann?“ — Um die quälenden, peinigenden Gedanken 
zu verbannen, ſpringt er auf und tritt ans Fenſter. Da 
ſieht er, wie ſich eben im gegenüber liegenden kleinen 
Stüblein des alten Dieners die Fenſter erhellten, ſieht, 
wie der Alte mit ſeinem weißhaarigen Mütterchen ſtrah⸗ 
lenden Auges vor dem brennenden Chriſtbaum ſteht, 
umjubelt, von den Kindern und Enkeln, die Alle ſich be⸗ 
müht haben ihm Freude zu bereiten. Er ſieht die ſtür⸗ 
miſchen Liebkoſungen, deren ſich Großvater und Groß⸗ 
mutter kaum erwehren können, und etwas wie Neid zieht 
durch ſeine Seele. Mit einem tiefen Seufzer ſchließt er 
die Gardine vor dem Fenſter feſt, ganz feſt zu. Er will 
nichts, nicht das Geringſte mehr ſehen von dem Glück, 
dem Lichterglanz da drüben; in ſeinem Herzen iſt's 
finſtere, trübe Nacht. — Und in ſeinen Stuhl zurückge⸗ 
lehnt, verſinkt er aufs Neue in tiefes, grübelndes Sin⸗ 
nen. Die leiſen Schritte des alten Dieners, der die letzt— 
eingegangenen Poſtſachen vor ihm niedergelegt, erwecken 
ihn daraus. Gleichgültig läßt er die angekommenen 
Briefe durch die Hand gleiten, und lauter Geſchäftsbriefe, 
deren Inhalt er meiſt ſchon kennt, oder wenigſtens ahnt. 
Da- plötzlich zuckt er zuſammen, Leichenbläſſe überzieht 
ſein Geſicht mitten unter den großen Briefen hat ſein 
Auge ein kleines ungefügiges Schreiben entdeckt und auf 
der Adreſſe ſteht mit großen, augenſcheinlich von Kinder⸗ 
hand hingemalten Buchſtaben: „An meinen Großvater 
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im rothen Hauſe.“ „Großvater,“ dies Wort trifft ſein Herz 
wie ein Blitzſtrahl, ſeine Hände zittern ſo heftig, daß er 
kaum das kleine Briefchen zu halten vermag. Iſt es 
nicht wie ein Wunder von Gott, daß gerade heute, wo 
ſeine Gedanken ſo voll furchtbarer Trauer, voll innerer 
Einkehr ſind, ihm in dieſem Worte, in dieſem Schreiben 
eine ſolche Engelsbotſchaft wird? Endlich hat er ſich jo. 
weit gefaßt, daß er das Briefchen öffnen kann, und nun 
lieſt er, mit werkwürdig getrübten Augen, wie folgt: 
„Lieber Großvater! Heute iſt Weihnachtsabend, aber ich freue mich 
gar nicht darauf, denn die arme Mama hat heute wieder den ganzen 
Tag geweint, weil du mit ihr böſe biſt; und die Mama iſt doch ſo 
herzensgut! Alle Abende, wenn ſie mich und Gretchen zu Bett bringt, 
beten wir zuſammen: Lieber Heiland, mache auch den Großvater wie⸗ 
der gut. Lieber Großvater, ich will dich auch recht ſehr lieb haben, 
aber bitte, bitte, ſei wieder gut mit Mama, ich kann es gar nicht 
ſehen, wenn ſie ſo weint. Ich will auch gar nichts weiter vom 
Cphriſtkind haben, aber ich hab' es gebeten, daß es dich zu uns ſchicken 
ſoll. Lieber Großvater, nicht wahr, du biſt wieder gut und kommſt 
bald zu Mama und zu deinem Paul.“ 


Wieder und wieder hatte der Großvater das bittende 
Schreiben ſeines Enkelkindes geleſen, immer tiefer neigte 
ſich ſein Haupt und endlich löſte ſich die harte Eisrinde, 
die um ſein Herz gelegen, und heiße Thränen, wohl die erſten 
ſeit ſeinen Kinderjahren, netzten ſeine Augen und perlten 
herab auf den kleinen Brief, den ſeine zitternden Hände noch 
immer feſt umſchloſſen hielten. Mit nicht geringem Stau⸗ 
nen ſah der alte treue Diener, als er nach einer Weile 
auf den Ruf der Klingel herbeigeeilt, die Veränderung, 
die während der kurzen Zeit mit ſeinem Herrn vorgegan— 
gen. Blickten doch deſſen Augen ſo eigenthümlich hell 
und doch wiederum wie verſchleiert, eine wunder— 
bare Weichheit und Freudigkeit lag auf den ſonſt ſo 
harten, finſteren Zügen, und die von der Laſt des Alters 
gebeugte Geſtalt hob ſich wie in neuer Jugendfriſche. 
Noch mehr wuchs aber ſeine Verwunderung, als er fei 
nem Herrn den Pelz bringen mußte, und dieſer noch in 
ſo ſpäter Abendſtunde das Haus verließ; ſo etwas war 
doch ſeit langen Jahren nicht vorgekommen. 


Hätte er nun vollends ſehen können, welchen Weg ſein 
Herr einſchlug, vor freudigem Schrecken wäre er wohl 
wie ſtarr geweſen. — Auch dem Herr ſchien der Weg je 
länger je ſauerer zu werden; hatte er beim Anfange ſeine 
Wanderung im ſchnellſten Tempo begonnen, ſo wurden 
ſeine Schritte immer langſamer und zögernder, je mehr 
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er ſich ſeinem Ziel näherte, und als er endlich das Haus 
erreicht, von dem man ihm geſagt, daß Dr. Werner 
darin wohne, als er die vom Lichte der Weihnachtskerzen 
erhellten Fenſter vor ſich ſah, da lehnte er, wie zum Tode 
ermattet, das Haupt an die ſteinerne Wand, und ein tie⸗ 
fer Seufzer entrang ſich ſeiner Bruſt. —Langſam, ſchwer⸗ 
athmend ſtieg er die Treppen empor, und — als er nun 
die Thür öffnete, als er in das Zimmer trat, wo Kinder 
und Enkel unter dem brennenden Chriſtbaum waren — 
wer vermöchte dies Wiederſehen zu ſchildern! — Rein. 
Wort vermochte Frau Clara zu ſprechen, als ſie vor 
Freuden halb ohnmächtig von des Vaters Armen ſich 
umſchlungen fand, als ſie dem Herzen des Vaters 
ruhte, nach dem ſie ach ſo lange mit ſchmerzlicher Sehn⸗ 
ſucht verlangt, als ſeine Thränen ihr Haupt netzten. 
Mein Vater! — Mein Kind! — tönte es leiſe durch den 
Raum, und in dieſen beiden Wörtchen war alles enthal- 
ten, was die Herzen ſo tief erſchütterte. Es war ein 
Augenblick hehrſten, ſeligſten Glückes, köſtlicher Weih⸗ 
nachtsfreude. Und wie wohl that es dem alten einſa⸗ 
men Manne, als nun weiche Kinderarme zärtlich ſeinen 
Hals umſchlangen, als zwei roſige Lockenköpfchen ſchmei⸗ 
chelnd an ſein graues Haupt ſich lehnten. Ach er hatte 
gar nicht geahnt, welch köſtliches Gut ihm der Herr ge⸗ 
geben, und in bitterer Reue dachte er der vergangenen 
Tage, wo er ſich ſelbſt durch ſeines Herzens Härte um 
ſolches Glück gebracht. Und mit dankerfülltem Herzen 
gelobte er ſich im Stillen, wieder gut zu machen, was er 
verſäumt. 

Lange, lange ſaß die glückliche Familie beiſammen. 
Frau Clara wollte die Hand des endlich wieder geſchenk— 
ten Vaters gar nicht mehr aus der ihren laſſen. 

Das „rothe Haus“ aber war fortan nicht mehr düſter 
und einſam, dafür ſorgten ſchon einige Paar muntere 
Kinderfüßlein, deren Beſitzer ihr ſtehendes Domicil darin 
aufgeſchlagen hatten. Munteres Geplauder läßt ſogar 
den Großvater die dicken Bücher und ihren Inhalt 
manchmal vergeſſen. Er wird wieder jung, wieder ein 
Kind mit den Kindern, er läßt ſich von ihnen die liebli- 
chen Weihnachtslieder vorſingen, und ſingt wohl ſelbſt 
mit leiſer zitternder Stimme mit. Er verſteht ja jetzt 
gar wohl das erſte und köſtlichſte aller Weihnachtslieder: 

Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden, 
Und den Menſchen ein Wohlgefallen! 


Sylveſter auf dem Meere. 


— . U——— 


(Von Stephan Waetzoldt.) 


—— — 


Zu Häupten den Himmel und drunten die See, 
Im Tauwerk pfeifen die Winde; 

Der Maat ſteht einſam auf ſchwankender Höh', 
Wie fegelt die Sehnſucht geſchwinde! 


Sie führt ihn im Flug um der Erde Rund 
Und will zur Heimath ihn locken, 
Zu dem Dorfe im Schnee am Alſener Sund: 
Dort läuten die Neujahrsglocken. 
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Die Nachbarn kommen zu zwei und zu drei, N Zu Häupten den Himmel und drunten die See, 
Und ſtill in die Kirche ſie treten; Im Tauwerk pfeifen die Winde; 

Sein Mütterlein ſitzt in der erſten Reih, Der Maat ſteht einſam auf ſchwankender Höh', 
Für ihr Kind auf dem Meere zu beten. Wie ſegelt die Sehnſucht geſchwinde! 
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Ein Schuh paßt nicht für alle Füße. 

Barfüßler ſollten nicht in Dornen laufen. 

Wenn Alles hin iſt, kommt Reue zu ſpät. 

Denke viel, ſpreche wenig, ſchreibe noch weniger. 

Ein weiſes Haupt hat einen geſchloſſenen Mund. 

Wo man die Leute gut behandelt, gehen ſie gerne hin. 
Beſſer drei Stunden zu früh, als drei Minuten zu ſpät. 
Das ſchlechteſte Rad am —— krächzt am lauteſten. 
Was du an Anderen tadeleſt, das thue fein ſelber nicht. 


Wo keine Scham iſt, oe man auch kein Gewiſſen 
ſuchen. 

Lüge will Kleider haben; die Wahrheit liebt nackend 
zu gehen. 

Siehe zu, daß dein Mantel fertig iſt, wenn der Sturm 
kommt. 


Venn der Stolze zu Grabe geht, lernt er, wer er eigent⸗ 
lich iſt. 
Was die öffentliche Meinung ernſt fordert, verſagt ihr 
Keiner. 


Setze dich an deinen Platz, dann kann dich Niemand 
rücken heißen. 


Wer Andern nicht Wort hält, ladet ſie ein, ihn ähnlich 
zu behandeln. 


Weiden ſind ſchwach, aber dennoch ſtark genug anderes 
Holz zu binden. 


Gelegenheit macht Diebe, aber Gelegenheit macht auch 
große Männer. 


Jedermann iſt geneigt ſeine Fehler der Zeit in die 
Schuhe zu ſchieben. 

Weiſe Menſchen ſind gleichgültig für Dinge, die ſie 
nicht haben können. 


Der iſt reich genug, welcher weder zu borgen, noch zu 
ſchmeicheln braucht. 


Mit Gold kann man alles kaufen, nur das Nöthigſte 
nicht; nemlich Glück. 


Wenn du Luftſchlöſſer gebaut haſt, dann haſt du nicht 
umſonſt gearbeitet, denn dort gehören ſie hin; aber nun 
ſiehe zu, daß du ein Fundament darunter bringſt. 


Je mehr Eigenes in einer Sache iſt, deſto weniger 
Göttliches iſt darinnen. 


Beſſer iſt es, in Lumpen nach dem Himmel zu gehen, 
als in Seide nach der Hölle. 


Der Bettler iſt der einzige Menſch, der nicht auf ſeinen 
Schein Acht zu haben braucht. 


Wer ſich an den Fehlern ſeiner Mitmenſchen ſättigt, 
nimmt mit ſchlechter Koſt vorlieb. 


Und doch ſind wir im Allgemeinen nur das, was uns 
die uns umgebenden Umſtände machen. 


Gebt dem Menſchen das Bewußtſein deſſen, was er iff, 
er wird bald lernen zu ſein, was er ſoll. 


Betraure die Todten nicht, denn es iſt der Weg Aller. 
Selig aber iſt, der vorbereitet voranging. 


Der Nothwendigkeit nachzugeben iſt nicht Freiheit; ſo 
wenig als derſelben zu widerſtehen, Muth iſt. 


Thue wie du denkſt, daß es recht ſei; aber thue es in 
der Liebe, denn ohne Liebe wird es nicht recht. 

Gefährlich iſt nur das unterdrückte Wort; das verach⸗ 
tete rächt ſich, das ausgeſprochene iſt nie vergebens. 


Wer bei den politiſchen Bewegungen ſeines Vaterlan⸗ 
des parteilos bleibt, verliert allen Anſpruch auf Ehre. 


Das Größte, was dem Menſchen begegnen kann, iſt 
wohl, in der eigenen Sache die allgemeine zu vertheidigen. 


Ein Gebet mit Thränen iſt der Seele ein gutes Bad. 
Habe aber wohl Acht beim Gebet, weshalb du geweint 
haſt. 


Es iſt dir gut, wenn andere Menſchen um deine Gebre⸗ 
chen wiſſen; das nimmt dir den Stolz und hält dich fein 
demüthig. 


Manche Menſchen haben ſoviel über Tugend zu ſchrei⸗ 
ben, zu ſprechen und zu predigen, daß ihnen gar keine Zeit 
bleibt ſie zu üben. 


Im Schweiße ſeines Angeſichtes ſein Brod eſſen, iſt ein 
hartes Loos; aber im Schweiße ſeines Angeſichtes arbei⸗ 
ten und doch hungern müſſen, iſt ein PaMaeHin härte⸗ 
res Loos. 
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Winke. 

1. Von dem zwölften bis zu dem achtzehnten Jahre 
ſeines Lebens iſt ein Knabe in der größten Gefahr. Er 
wird mehr oder weniger ſeine Unabhängigkeit gewahr. 
Seine Kräfte nehmen zu. Sein Halt an und ſeine 
Sehnſucht nach den Dingen dieſer Welt iſt groß. Sein 
Glaube iſt ſchwach. Geſellſchaft und Geld ſuchen ihn zu 
verleiten. O, ihr Lehrer, wachet über die aufwachſenden 
Knaben, beobachtet ſie genau, und betet für ſie und er⸗ 
mahnt ſie! 

2. Dr. Johann A. Broadus wurde von einem jungen 
Prediger gefragt, welches der beſte Weg ſei, Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu bekommen. Seine Antwort war voll Weis⸗ 
heit und Beurtheilungskraft: „Gebe den Leuten etwas 
zum aufmerken.“ Es iſt unnöthig, zu probiren, eine 
Gemeinde oder eine Sonntagſchule aus einem leeren 
Löffel zu füttern. 

3. Als der engliſche General Wolſeley ſich vorbereitete 
für ſeine letzte und entſcheidende Schlacht in Egypten, 
nahm er einen gelehrten jungen Schotten als ſeinen 
Führer. Ehe die Armee zu marſchiren begann, ſagte er 
ernſtlich zu dem jungen Manne: „Sehe wohl zu, daß du 
mich recht führeſt, führe mich nach dem Stern“ Der 


Führer wurde tödtlich verwundet in der Schlacht, welche 


folgte. Als der General dieſes hörte, beſuchte er ihn, 
und als ihn der ſterbende Mann ſah, leuchtete ſein Auge 
auf, und er ſagte mit gebrochener Stimme: „Habe ich 
ich dich nicht recht geführt, General?“ Und der Gene⸗ 
ral war froh zu antworten: „Ja.“ Wir ſind geſetzt 
als Führer der Seelen bis zum Himmel, und das Gebet 
eines Jeden in unſerer Claſſe oder in unſerer Kirche iſt: 
„Führe mich recht.“ 

Wenn wir dann am Ende mit dieſen Seelen zuſam— 
mentreffen, können wir ſie anreden und ſagen: „Habe 
ich dich nicht recht geführet?“ Wir müſſen ſie zum Kreuze 
führen, wenn wir eine zufriedenſtellende Antwort zu der 
Frage am Ende bekommen wollen. 

— 
Verhüten iſt beſſer als Verbeſſern. 

e iſt das Fundament einer erfolgreichen Sonn⸗ 

tagſchulleitung. Durch Ordnung wird vielen Ver⸗ 
gehen und Mühen vorgebeugt. Wenn der Superinten⸗ 
dent ſeine Lehrer und die Lehrer ihre Schüler an Ord⸗ 
nung gewohnt haben, dann iſt der Erfolg geſichert, denn: 
„Ordnung iſt das halbe Leben.“ Um dieſe zu erzielen 
iſt eine ungewöhnliche Wachſamkeit nöthig. Wachſam⸗ 
keit bis zum Mißtrauen, doch ſoll dieſes Mißtrauen nie 
auf die Abſichten der Schüler Bezug haben. Auch die 
beſten Kinder ſind ſchwach; ſie fehlen, und fehlen immer 


— 
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wieder, meiſtens aus Schwäche, oft aber auch aus rete 
nem Leichtſinn. Dieſe Fehler zu verhüten, iſt von grö⸗ 
ßerem Werth, als ſie hernach zu verbeſſern. Und in der 
Aufrechthaltung der Ordnung ſollte der Superintendent 
und auch ſeine Lehrer nach dem bewährten Grundſatz 
handeln: „Gleiches Recht für alle!“ 
Ray FeSO nes 
Jeſaias und die Bibel. 

fle Buch des Propheten Jeſaias hat 66 Capitel. Die 
Bibel hat 66 Bücher. Jeſaias iſt in zwei Theile 
getheilt; der erſte Theil enthält 39 Capitel: der zweite 
Theil 27. Das alte Teſtament hat 39 Bücher, das 
neue 27. Der erſte Theil des Propheten Jeſaias handelt 
von Iſrael und ſeinen Sünden; der zweite Theil von Iſ⸗ 
rael und ſeinem Erlöſer. Gerade das finden wir im Al⸗ 
ten und Neuen Teſtament wiederholt. 

Um die Bücherzahl, deren Schreiber und die Zeit der 
Verfaſſung leicht im Gedächtniß zu behalten, ſtelle man 
das Ganze wie folgt. 


6 Bücher, 
3 Schreiber, 
Jahrhunderte in Verfaſſung. 
—— — — 


Gewogen und zu leicht erfunden. 

Es engliſches Blatt erzählt, daß unlängſt eine Anzahl 

od Prediger, etwa vierzig, eine Sonntagſchul-Conven⸗ 
tion abhielten; während der Sitzung fragte ein Redner 
diefe Oberaufſeher von Sonntagſchulen, wie viele 
von ihnen das Thema der Lection vom vorigen Sonntag 
herſagen könnten; aber ſiehe, da war Keiner! Sind das 
die Männer, zu welchen Chriſtus ſagte: „Weidet meine 


Lämmer?“ 
— — —ä4äàäaW — 


Die Bibliothek. 

Ji gute Bibliothek in der Sonntagſchule iſt von 

großem Werth, wenn ſie benützt wird. Es gibt 
Fälle, wo Schüler aus Pflicht alle zwei Wochen ein Buch 
durchleſen. Aud Pflicht? Jawohl, aus Pflicht, und die 
Urſache, warum ſie nur aus Pflicht leſen, iſt ungefähr 
dieſe: 1. Die Bücher ſind alt und ſchon ſo abgenutzt, daß 
man kein Intereſſe darin findet, eines mitzunehmen. 
2. Die Bücher ſind in vielen Fällen ſo läppiſche Nach⸗ 
ahmungen weltlicher Senſationsliteratur, daß man kei⸗ 
nen Geſchmack darin finden kann, ſie zu leſen; und 3. 
die Lehrer nehmen nie ein Buch mit, es ſcheint die Sonn⸗ 
tagſchul⸗Bibliothek ſei nur für Kinder gemacht, aber die 
Lehrer müſſen ihre Bücher ſonſtwo holen. Die Lehrer 
ſollten hier ihren Einfluß geltend machen, denn ich glau⸗ 
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be ſicherlich, wenn die Bücher gut ausgewählt ſind, dann 
werden auch die Lehrer dieſelben leſen — und wenn die 
Lehrer dieſelben leſen, dann wird auch eine beſſere Aus⸗ 
wahl gemacht, wenn man Bücher anſchafft. 


— — 


Ueberſicht. 


55 fünf oder zehn Minuten, welche der Superinten⸗ 
dent jeden Sonntag verbraucht, um eine kurze 
Ueberſicht der Lection vorzunehmen, ſind von großer Be⸗ 
deutung, denn dieſe Ueberſicht iſt eine Wiederholung der 
Lection im Zuſammenhang, und macht gewöhnlich einen 
ſehr tiefen und bleibenden Eindruck auf das Gemüth 
der Schüler. Dieſe kurze Wiederholung oder Ueberſicht 
ſollte deßhalb nie verſäumt werden; aber auch nie zuviel 
in die Länge gezogen, denn ſie iſt ja beſtimmt, das was 
man unterrichtete kurz zuſammenzufaſſen. 
pate SE 
Gläubiges Gebet. 
wt — 
te Schreiber fagt: „Wo wir einen Gedanken hinſen⸗ 
> den können, da kann Gott auch einen Segen hin⸗ 
ſenden.“ Dieſe Wahrheit enthält Inſpiration vom Him- 
mel, und ſollte uns zum Gebet für unſere Mitmenſchen 
aufmuntern. Beſonders ſollten die Sonntagſchul-Lehrer 
nicht vergeſſen, daß jeder betende Gedanke an ſeine Schit- 
ler während der Woche eine Vorbereitung für den Sonn— 
tag iſt. Es iſt kein Menſch, für welchen wir beten kön⸗ 
nen, dem Gott nicht auch einen Segen ſenden könnte. 
E 
Kurz und bündig. 
5 ſind in einer Zeit, da man alles möglichſt einfach 
und kurz liebt, doch war dieſes auch ſchon zu Salo— 
mo's Zeit der Fall, darum gab er ſeine Erfahrungen und 
Kenntniſſe in Sprüchen, welche man mittragen kann. 
Auch in unſerer Sonntagſchularbeit ſollten wir uns be⸗ 
ſtreben, möglichſt kurz zu ſein, dann werden unſere Kin⸗ 
der auch das Meiſte im Gedächtniß halten und ſich zu 
Nutzen machen. Es iſt merkwürdig, wie jeder Leſer die 
kurzen Artikel immer zuerſt lieſt, aber das iſt ein Wink, 
den wir beachten dürfen. 
— ä —„V— —ę— 


Für die Lehrer. 


Ye man fich auf den Unterricht in der Sonntagſchule 
vorbereiten ſoll. 

1. Lies langſam und mit Nachdenken die Lection 
durch, einen Vers nach dem andern, wenn nöthig einige 
Male, um recht klar zu werden über die Meinung und die 
Abſicht der Worte, und um dieſelben dem Gedächtniß 
einzuprägen. 2. Suche auch mit Ausdauer die Parallel⸗ 
ſtellen auf und leſe und vergleiche fie. 3. Lies die Lec: 
tion auch im Zuſammenhang mit den derſelben voran⸗ 
gehenden und nachſtehenden Verſen. 4. Haſt du die 


Lection, die Parallelſtellen und den Zuſammenhang ſtu⸗ 
dirt, ſo mache dir Notizen, bez. merke dir Folgendes: 
a. Den oder die leitenden Gedanken im Abſchnitt. b. Die 
in dem Abſchnitte vorkommenden Perſonen, und was 
mit Bezug auf dieſelben geſagt wird. o. Die hier erwähn⸗ 
ten Orte, ihre geographiſche Lage und ihre Geſchichte. 
d. Etwaige geſchichtliche, wichtige Begebenheiten und 
Vorfälle im Abſchnitt. e. Etwaige Illuſtrationen, Ver⸗ 
gleiche, Vorbilder, Abbilder. k. Das, was über die da⸗ 
maligen Völker, ihre Art zu leben, ihre Gewohnheiten 
und Gebräuche zu wiſſen nothwendig iſt. 5. So, voll 
von Gedanken und mit Gebet, mache dann die Anwen- 
dung von dem Inhalt des Abſchnittes auf deine Claſſe, 
ja auf jeden einzelnen Schüler. 
— — 
Gottesdienſt für Kinder. 

= 

qn manchen Gegenden Deutſchlands darf man keine 
Sonntagſchulen unter dieſem Namen halten; man 
muß ſagen Gottesdienſt für Kinder. Nun das ſollen ja 
die Sonntagſchulen auch fein, und da wäre am Ende der 
deutſche Name noch der allerbeſte. Laßt dieſes unſer 


ernſtliches Beſtreben fein, unſere Sonntagſchulen zu Got⸗ 


tesdienſten für Kinder zu machen. 


TTT 


Schulden. 


Wir haben Schulden, welche wir bezahlen können; 
e Schulden, welche wir nie bezahlen können, und 
Schulden, welche nicht ſogleich bezahlt werden müſſen. 
Dann aber haben wir eine Schuld, an welcher wir be— 
ſtändig abtragen ſollen, und das iſt: Mitzutheilen aus 
unſerer Erfahrung, und aus dem Schatz unſeres Wiſ— 
ſens, Solchen die noch nicht ſoweit vorangeſchritten ſind 
als wir. Hier öffnet ſich dem Sonntagſchul-Lehrer eine 
Laufbahn; denn er ſammelt ſich eine Schaar Kinder und 
theilt ihnen mit, was er erfahren und gelernt hat von 
Jeſu; er iſt dieſes ſeinem Heiland und zugleich auch ſei— 
nen Schülern ſchuldig. Der Lehrer einer Claſſe in der 
Sonntagſchule bezahlt alſo eine doppelte Schuld, und in 
der Abtragung derſelben genießt er auch doppelten Se⸗ 
gen. 


r 
Kritik. 
* 

Hou iſt nothwendig und iſt auch nützlich, nur muß 

man einige Punkte nie außer Acht laſſen: Es 
iſt viel leichter, Fehler zu entdecken, als es iſt, Schönhei⸗ 
ten zu ſehen; faſt irgend Jemand kann an einer Mar⸗ 
morſtatue eine zerbrochene Naſe entdecken, aber es fordert 
Kunſtbegriff und Fachkenntniß, den Gliederbau, das 
Ebenmaß und die äſthetiſche Uebereinſtimmung aller 
Theile zu beurtheilen; in andern Worten: Es iſt leichter 


zu tadeln als zu loben, denn Tadeln braucht nicht einmal 
Grund, während Lob immer die Urſache deſſelben 
mit ſich führt. Hier iſt Troſt für ehrliche Arbeiter, denen 
es an außerordentlichen Talenten gebricht. 
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Erſtes Quartal. 


Sonntagfchul 


~Lectionen. 


—++— 


Paulus zu Troas. 


1. Lection: Apſtg. 20, 2-16. — Sonntag den 4. Januar 1885. 


2. Und da er dieſelbigen Länder durchzog, und ſie ermah⸗ gen, und fiel hinunter vom dritten Söller, und ward todt 


net hatte mit vielen Worten, kam er in Griechenland, und 
verzog allda drei Monate. 
3. Da aber ihm die Juden nachſtelleten, als er in Syrien 
wollte fahren, ward er zu Rath wieder umzuwenden durch | 
Macedonien. 
4. Es zogen aber mit ihm bis in Aſien, Sopater von 
Berben, von Theſſalonich aber Ariſtarchus und Secun⸗ 
dus, und Gajus von Derben, und Timotheus, aus Aſien 
aber Tychicus und Trophimus. 
5. Dieſe gingen voran, und harreten unſerer zu Troada. 
6. Wir aber ſchifften nach den Oſtertagen von Philip: | 
pen bis an den fünften Tag, und kamen zu ihnen gen 
Troada, und hatten da unſer Weſen ſieben Tage. | 
7. Auf einen Sabbath aber, da die Jünger zuſammen 
kamen das Brod zu brechen, predigte ihnen Paulus, und 
wollte des andern Tages ausreiſen, und verzog das Wort 
bis zu Mitternacht. | 
S. Und es waren viele Fackeln auf dem Söller, da fie ver: | 
ſammelt waren. 
9. Es ſaß aber ein Jüngling, mit Namen Eutychus, in 
einem Fenſter, und ſank in einen tiefen Schlaf, dieweil 
Paulus ſo lange redete, und ward vom Schlaf überwo⸗ 


Haupttext: Auf einen Sabbath aber, da die 


aufgehoben. 


10. Paulus aber ging hinab, und fiel auf ihn, umfing 
ihn und ſprach: Machet kein Getümmel, denn ſeine Seele 
iſt in ihm. 

11. Da ging er hinauf, und brach das Brod, und biß an, 
und redete viel mit ihnen, bis der Tag anbrach; und alſo 


zog er aus. 


12. Sie brachten aber den Knaben lebendig, und wur⸗ 
den nicht wenig getröſtet. 

13. Wir aber zogen voran auf dem Schiff, und fuhren 
gen Aſſon, und wollten daſelbſt Paulum zu uns nehmen; 
denn er hatte es alſo befohlen, und er wollte zu Fuß gehen. 

14. Als er nun zu uns ſchlug zu Aſſon, nahmen wir ihn 
zu uns, und kamen gen Mitylene, 

15. und von dannen ſchifften wir, und kamen des an⸗ 
dern Tages hin gen Chion; und des folgenden Tages 
ſtießen wir an Samon, und blieben in Trogyllion; und 
des nächſten Tages kamen wir gen Miletum. 

16. Denn Paulus hatte beſchloſſen, vor Epheſus über 
zu ſchiffen, daß er nicht müßte in Aſien Zeit zubringen; 
denn er eilete auf den Pfingſttag zu Jeruſalem zu ſein, ſo 
es ihm möglich wäre. 


Jünger zuſammen kamen, das Brod zu brechen, 


predigte ihnen Paulus. — Apftg. 20, 7. 


. auch Troada und Troja ge⸗ 
nannt. ieſe Stadt hieß früher Alexandria Troja, au 
Antigonea Troas, und lag an der myſiſchen Küſte. Von 
hier aus ſchiffte Paulus als er zuerſt göttlichen Auftrag 
erhielt das Evangelium nach Europa zu bringen. Die 
Stadt wird in der Apoſtelgeſchichte öfters genannt, und 
wird auch in den Epiſteln erwähnt. Paulus war in 
Griechenland und beſuchte die dortigen Gemeinden; er 
verbrachte drei Monate in den Städten Griechenlands, 
und ſchrieb wahrſcheinlich den Römerbrief um dieſe 
Zeit, denn daß er denſelben vor ſeiner Gefangenſchaft 
ſchrieb wirb allgemein anerkannt. Nun hatte Paulus 
viel Geld geſammelt als milde Steuer für die Armen zu 
Jeruſalem und war gewillt ſo bald als möglich, und 
direkt nach Jeruſalem zu reiſen; aber die Juden, welche 
von ſeinem Vorhaben unterrichtet waren, legten ihm 
Fallſtricke, wahrſcheinlich um ihn zu berauben, oder zu 
tödten; vielleicht beides. Nun reiſte er aber einen ande⸗ 
ren Weg und kam wicder durch Macedonien. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurde ihm das Vorhaben der Juden geoffen⸗ 
bart, entweder von Gott ſelbſt, oder von Freunden, 
welche ſich beſtändig um ihn bekümmerten. Nach dem 
Grundtext zu ſchließen, hätte Paulus ſich mit den Jün⸗ 
gern zu Griechenland berathen und „ſie wurden ſchlüſſig“, 
daß er über Troas reiſen ſolle, um ſo den Fallſtricken 
u entgehen. Es wird auch behauptet, daß Paulus 
1 erſten Brief an Timotheum noch vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe ſchrieb; es iſt aber ſehe ſchwer, hierüber ganz be⸗ 
ſtimmt zu reden indem ſich Schwierigkeiten offenbaren, 
welche es rathſam machen, nur unbeſtimmt zu reden, in⸗ 
dem etliche Hinderniſſe in den Weg treten, wodurch Pau⸗ 
li Zwiſchenreiſen auch nicht mit erwünſchter Klarheit an⸗ 
egeben werden können; doch hat dieſes auch mit der 
Heuptſache nicht ſo viel zu thun. 
6 : 


\ 


ch Der Zweck der 


. 2. und ſie ermahnet hatte. 
eiſe liegt in dieſen Worten enthalten. 
Die Gläubigen 05 ermahnen, und die milde Steuer zu 
ſammeln. 2. Cor. 9, 2; 8. 1-14. Daraus erhellt, 
daß auch der zweite Brief an die Corinther in dieſe Zeit 
fällt. Corinth war ebenfalls eine der Städte, welche 
während dieſer Reiſe beſucht wurde. 

V. 3. Da aber ihm die Juden nachſtelleten.— 
Pauli Abſicht war direkt nach Syrien zu fahren und 
von dort nach Jeruſalem, welches eigentlich der leichteſte 
und auch der kürzeſte Weg geweſen wäre. Um ſein Le⸗ 
ben, und die für die Armen geſammelte Steuer zu ret⸗ 
ten, veränderte er ſeinen Reiſeplan, auf Anrathen der 
Brüder. Vergl. Geſchichtliches. 

V. 4. Es zogen aber mit ihm bis Aſten.— Als 
Begleiter gingen mit ihm: Sopater; dieſer wird mit 
dem in Röm. 16.21 genannten, als ein und derſelbe 
gehalten. Die andern genannten Perſonen gingen ei⸗ 
gentlich voran und erwarteten Paulum zu Troas. Es 
ſcheint dieſe Brüder waren eigentlich Abgeſandte von 
den Gemeinden, welche ſie repräſentirten. Vergl. 
Apſtg. 19, 29; Epheſ. 6, 21; Col. 4. 7; 2. Tim. 4. 12, 
und 2 Cor. 8, 23. Einige dieſer beſagten Perſonen haben 
Paulus öfter bedient und ihm gute Dienſte geleiſtet; 
andere werden ſonſt nicht bedacht. a 5 

„5. Harrten unferer zu Troada. — Aus dieſem 
Vers erſehen wir, daß Lukas mit Paulus reiſte, obſchon 
er ſeinen eigenen Namen verſchweigt. Es iſt nicht ſchön 
wenn man von anderen Perſonen und ſich ſelbſt redet, 
ſich ſelbſt zuerſt zu nennen, viele Menſchen thun das, 
aber nicht zu ihrem Ruhm. , 

V. 6. nach den Oftertagen, — Dieſe Anmerkung 
wird gemacht um die Jahreszeit in welcher die Reiſe ge⸗ 
macht wurde zu zeigen. Das Feſt wurde übrigens nur 
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noch zu Jeruſalem gefeiert, und von den Chriſten wurde 
es gar nicht beobachtet. Bis an den fünſten Tag, d. h. 
fünf Tage nachdem die Uebrigen zu Troas ankamen, 
kam auch Paulus und ſeine Begleiter daſelbſt an, und 
verweilten ſieben Tage. Es ſcheint fie kamen Sonntag⸗ 
abend ſpät, oder früh Montags zu Troas an und blieben 
bis über den folgenden Sonntag, wie aus der Geſchichte 
erhellt. Wenn Jemand meint es ſollte heißen, Paulus 
fei fünf Tage zur See geweſen von Philippi bis Troas, ſo 


habe ich keine Einwendung, nur muß man nicht vergeſ⸗ 
ſen, daß er die Reiſe von Troas nach Philippi früher in 


zwei Tagen zurücklegte. ; 

V. 7. Auf einen Sabbath aber.—Viele Ueberſetzun⸗ 
gen leſen hier: „am erſten Tag der Woche aber u. ſ. w. 
Letztere Ueberſetzung iſt auch die richtigere, denn es war 
bei den erſten Chriſten gebräuchlich am erſten Tag ſich 
zu verſammeln und das Brod zu brechen; unter dieſem 


Brodbrechen haben wir das heilige Abendmahl und das 


damit verbundene Liebesmahl zu verſtehen. Predigte 
ihnen Paulus. Das Abendmahl wurde nie ohne Pre⸗ 
digt oder Erläuterungsrede gefeiert; nun aber Paulus 
da war, mußte er predigen. Ob er nun blos über Na⸗ 
tur, Abſicht und Zweck des Mahles redete, oder ob er 
den Heilsplan ſo verkündete, thut der Sache keinen Ab⸗ 
trag. Bis Mitternacht. Weil Paulus des anderen 
Tages früh abreiſen wollte verzog er ſeine Rede; es war 
eine Wachnacht für die Gläubigen. Sie wußten nicht ob 
ſie je noch einmal Gelegenheit haben würden, Paulum zu 
hören, deßhalb blieben ſie beiſammen, ſo lange es thunlich 
war. 

V. 9. Es ſaß aber ein Jüngling. — Entweder war 
der Saal zu voll, und er konnte ſonſt keinen Platz be⸗ 
kommen, oder er ſaß im Fenſter der friſchen Luft wegen. 
Dieſer Jüngling ſchlief ein. Daß es nicht ſeine Abſicht 
war einzuſchlaſen iſt deutlich, denn ſonſt hätte er keinen 
ſo gefährlichen Ort gewählt. Wie weit Satan eine 
Hand darin hatte, will ich nicht unterſuchen. Aber 
durch Gottes Vorſehung mußte auch dieſe Begebenheit 
zur Verherrlichung Les Evangeliums dienen. Fiel his 
nunter vom dritten Söller. Alſo vom dritten Stock 
hinab, der Fall war ſo tief, daß er nicht nur ohnmächtig, 
ſondern wirklich todt gefallen war. 

V. 10. Paulus aber ging hinab. — Paulus ging 
hin wo der Leichnam lag und that wie einſt Elias und 
Eliſa thaten: 1 Kön. 17. 21; 2. Kön. 4. 34. Durch 
Pauli Gebet kehrte das Leben wieder, und er konnte die 
beſtürzte Menge unterricheen, daß keine Gefahr vorhanden 
ſei, indem der Jüngling erwachen würde. 

V. 11. Bis der Tag anbrach. —Nach der Begeben⸗ 
heit kehrte Paulus um und blieb mit den Gläubigen zu— 
ſammen bis zur Zeit der Abreiſe. Hier iſt ein Beiſpiel 
vom unermüdlichen Fleiß des Apoſtels. Die Abreiſe 
aber geſchah ſo ſchnell, daß Paulus ſeinen Mantel, ſeine 
Bücher und Pergamente vergaß mitzunehmen. 2. Tim. 
4. 13. 


V. 12. Sie brachten aber den Knaben lebendig. 
— Daß der Jüngling lebte, gereichte ihnen doppelt zum 
Troſt, denn erſtens wurde das Evangelium verherrlicht, 
und zweitens wurde auch der boshaften Menge das 
Maul geſtopft, und ſie fanden keine Urſache zu klagen. 

V. 13. Wir aber zogen voran auf dem Schiff. 
Lukas und die anderen Begleiter gingen voraus; Paulus 
aber, indem er zu Fuß reiſte bis Aſien oder Apollonia, 
konnte noch länger weilen und mit Jüngern von Troas, 
welche ihn begleiteten, unterhandeln, Worte des Troſtes 
und der Aufmunterung ſprechen, ehe er für immer von 
ihnen ſchied. 

V. 14. Zu Aſſon nahmen wir ihn zu uns. Der 
Abrede nach, kam Paulus hier in das Schiff, und ſie 
fuhren dann nach dem berühmten Hafen von Mitylene 


auf der Inſel Lesbos. Dieſe Inſel liegt im ägäiſchen 
Meer. Die Stadt heißt jetzt Metelino. N 

V. 15. Von dannen ſchifften wir. — Nach dieſer 
Beſchreibung ſchifften ſie von einer Inſel zur andern, und 
hielten an; wahrſcheinlich um Güter auszuladen und 
aufzunehmen. Chios war einſt ſehr berühmt wegen den 
vorzüglichen griechiſchen Weintrauben, welche dort wuch⸗ 
ſen. Samos iſt gleichfalls eine Inſel im ägäiſchen Mee⸗ 
re, 93 Meilen von Chios, Paulus legte dieſe Reiſe in ei⸗ 
nem Tag zurück, obſchon es gewöhnlich zwei Tage for⸗ 
derte. Und blieben in Trogyllion. Ein Vorgebirg 
im ägäiſchen Meere, oder eine Hafenſtadt, nicht weit von 
Samo, in Jonien. Miletum. Dieſes war vormals, 
die Hauptſtadt von Jonien. Dieſe Stadt lag am Mean⸗ 
derfluß etwa zehn Stadien von der Mündung deſſelben. 

V. 16. Paulus hatte beſchloſſen. — Um Zeit zu 
ſparen, wollte Paluus nicht anhalten zu Epheſus, ſon⸗ 
dern ſegelte vorbei. Epheſus war die Hauptſtadt von 
Aſien und nicht weit von Miletum gelegen. Die Urſache 
warum er nicht anhalten wollte iſt angegeben: er eilete 
auf den Pfingſttag zu Jeruſalem zu ſein.—Er dach⸗ 
te an dieſem Feſtiage eine größere Anzahl Volkes aus Ju⸗ 
pda und anderen Oertern dort zu treffen. Dieſes gab 
ihm dann Gelegenheit die geſammelten milden Gaben 
auszutheilen und eheſtens unter die Armen zu bringen, 
welche bedürftig waren. Durch die Vorſehung war aber 
dieſer Umſtand, viele Fremde daſelbſt zu trefſen, Urſa⸗ 
che ſeiner Gefangenſchaft. Vergl. Cap. 21, 27. Es 
ſind fünf Jahre verfloſſen ſeit Paulus zu Jeruſalem war, 
doch ſtand er in beſtändigem Briefwechſel mit den Aelte⸗ 
ſten daſelbſt, denn er wollte es nicht ſo verſtanden wiſſen, 
als bekümmere ſich der Heidenapoſtel ferner nicht um die 
Judenchriſten. Eine Lehre für uns, finden wir auch in 
der Thatſache, daß Paulus nicht in Aſien verzog, wo ihn 
die Brüder gewiß gern aufgenommen hätten, ſeine Pflicht 
war zu Jeruſalem, und wenn er die in Aſien nicht 
mehr ſehen konnte, hatte er ja Hoffnung ſie im Himmel 
zu treffen; jetzt aber war ſein Beruf zu Jeruſalem. Erſt 
die Pflicht, dann das Vergnügen. 

Wenn wir die Reiſeſchilderung, hier angeführt, leſen, 
dann ſcheint es faſt ſicher zu ſein, daß das Schiff unter 
Pauli Controle ſtand, denn es bewegte ſich und hielt an 
ganz nach ſeinen Wünſchen. In Epheſus wollte er nicht 
anhalten, denn ihm ward bange, es möchte ihm ſchwer 
werden, ſich loszureißen. Deßhalb ließ er lange genug 
anhalten, um die Aelteſten zu ſich kommen zu laſſen, ſich 
mit ihnen zu berathen und ihnen Unterricht über etwa 
vorliegende Punkte zu ertheilen. 

Lehre und Anwendung. Paulus als Prediger. 

1. Er war ein einfacher Prediger; er gab femme Bot⸗ 
ſchaft in einer leicht faßlichen Sprache, und ſagt von ſich 
ſelbſt, daß er verkündigte und lehrte. Alſo immer ſich 
beſtrebte deutlich zu ſein. 


2. Er war ein nützlicher Prediger. Sein ganzes 


Studium war darauf abgeſehen nur das zu predigen, 


was dem Volke nützen konnte: zur Belehrung, Beſtra— 
fung und Erbauung im Guten. 

3. Er war fleißig. Wo immer er eine Gemeinde 
pflanzte, da beſtrebte er ſich auch alles Ernſtes das 
Pflänzlein zu pflegen und zu beſorgen. Die ganze, in 
dieſer Lection gegebenen Reiſe war eigentlich eine Rund⸗ 
reiſe durch ſeine Gemeinden, um dieſelben zu ſtärken, und 
zu erbauen im angefangenen guten Werke. 5 

4 Er war praktiſch. Ihm war es nicht um eine 
ſchöne Synagoge oder um eine große Kirche zu thun, 
wenn er nur viele Zuhörer hatte, und wenn es auch in 
einem Saal irgendwo im dritten Stockwerk ſein ſollte; 
oder vielleicht gar auf einem Speicher. Wir können uns 
nicht rechtfertigen, von den Gottesdienſten ferne zu 
bleiben, blos weil die Kirche nicht ſchön iſt. 
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5. Um die Zeit der erſten Chriſten, wurde das heilige | 


Abendmahl, und das Gedächtniß des Leidens Jeſu Chri- 
ſti ſo hochgehalten, daß das Mahl jeden Sonntag gefei— 
ert wurde, denn Man hielt es für ein Gnadenmittel, wel⸗ 


ches die Gläubigen ſtärkte, und Kraft brauchten fie da- 


mals alle Tage, um Gott wohlgefällig dienen zu können. 
Die Gewohnheit es ſeltener zu feiern, ſtammt aus der 
Zeit der Einſetzung der Ohrenbeichte, denn als man erſt 
einem Menſchen beichten mußte, was man für Sünden 


gethan hatte, ehe man das Mahl genießen konnte; nahm 
. Weil man Frieden 
machen, und ſich mitdem Nächſten verſöhnen ſoll, ehe man 


man lieber das Mahl nicht ſo oft. 


wenigen Augenblicken hatte ich ſie alle im Stall. Und 
ſeitdem weiß ich, daß ſich Schafe nicht treiben laſſen, ſie 
müſſen gelockt werden. Und ſo laſſen ſich auch die Scha⸗ 
fe des Heilandes nicht treiben, ſie müſſen gelockt ſein; 
und darum haben wir Salz nöthig — das Salz der 
Wahrheit — des Evangeliums — der Liebe; nur durch 
Locken bringen wir die Seelen in den Schaſſtall Chriſti.“ 


das heilige Abendmahl genießt; iſt das eine Urſache, 1 


daß man es ſeltener genießen ſoll? Man bedenke und | 


beherzige. 

Illuſtrationen. — Als Thomas Shepard auf dem 
Sterbebette lag, kamen mehrere junge Prediger, ihn zu 
beſuchen. 
ſagte: „Euer Werk iſt groß und fordert viel Ernſt. 


Was mich betrifft, fo kann ich dreierlei beſtätigen — das , 


mich die Ausarbeitung jeder Predigt Thränen gekoſtet; 


daß ich durch jede Predigt gebeſſert wurde; und daß ich I 


immer die Kanzel betrat, als ob ich meinem Herrn Re⸗ 
chenſchaft zu geben hätte.“ 

Habt Salz bei euch. — „Als ich noch ein kleiner Kna⸗ 
be war“, ſagte ein Prediger, „befahl mir mein Vater auf 
ſeiner Farm die Schafe in den Stall zu bringen. Ich 
ging hinaus aufs Feld, und nachdem ich ſie lange um⸗ 


hergetrieben und mich vergeblich bemüht hatte, ſie in den 


Stall zu bringen, ging ich voller Aufregung und im 
Schweiß gebadet zu meinem Vater und klagte ihm, daß 


es mir unmöglich ſei, die Schafe in den Stall zu bringen. 
Ja, ſagte mein Vater, du verſtehſt's halt nicht, komm ich 


will dirs zeigen, wie man's macht. Und nun nahm er 
einen Teller, that Salz darauf, und ſagte: jetzt gehſt 
mit dieſem Teller in der Hand hinaus und rufſt: Schiep! 
Schiep! Schiep! Kaum hatten die Schafe den Teller ge⸗ 
ſehen und meinen Lockruf gehört, ſo ſprangen ſie alle 
auf mich zu und leckten das Salz aus dem Teller, und in 


Er betrachtete ſie mit feierlichem Blick und 


gk De. 
ERMAHNUNG. | 
WUNDER THAT 


— | UNTERRICHT.. 
Rob BRECHEN! 


rr 


Wandtafelerflirung.— Wer Gott dienen will, muß 
Verfolgung leiden; dieſes war ſchon zur Zeit der Apoſtel 
der Fall. Als Paulus nach ſeiner dritten Miſſionsreiſe 
nach Jeruſalem zog, wußte man allenthalben, daß er ſei— 
nen Feinden in die Hände ging, aber er ließ ſich nicht 
hindern. Was er als Pflicht erkannte, das wurde ge⸗ 
than, trotz Teufel, Welt und Höllenpforte. Die Gläubi⸗ 
gen, von welchen er Abſchied nahm, tröſtete er noch reich⸗ 
lich durch Predigt, Ermahnung, Troſtworte, Wunderthat 
und Belehrung. Auch wir ſollen aus dem Worte rei⸗ 
chen Troſt ſchöpfen, denn das Wort iſt uns zum Troſt 
und zur Lehre geſchrieben. 


Paulus zu Mileto. 


2. Lection: Apſtg. 


12. Aber von Mileto ſandte er gen Epheſus, und ließ 
fordern die Aelteſten von der Gemeine. 

18. Als aber die zu ihm kamen, ſprach er zu ihnen: Ihr 
wiſſet, von dem erſten Tage an, da ich bin in Aſien gekom⸗ 
men, wie ich allezeit bin bei euch geweſen, 

19. Und dem Herrn gedient mit aller Demuth, und mit 
vielen Thränen, und Anfechtungen, die mir find wider⸗ 
fahren von den Juden, ſo mir nachſtelleten; 

20. Wie ich nichts verhalten habe, das da nützlich iſt, 
das ich euch nicht verkündiget hätte, und euch gelehret 
öffentlich und ſonderlich; 

21. und habe bezeuget, beide den Juden und Griechen, 
die Buße zu Gott, und den Glauben an unſern Herrn Je— 
ſum Chriſtum. 

22. Und nun ſiehe, ich, im Geiſt gebunden, fahre hin 
gen Jeruſalem, weiß nicht, was mir daſelbſt begegnen 
wird. 


20, 17-27. — Sonntag den 11. Januar 1885. 


23. Ohne, daß der heilige Geiſt in allen Städten bezeu— 
get, und ſpricht: Bande und Trübſal warten meiner daz 
ſelbſt. 

24. Aber ich achte derer keins, ich halte mein Leben 
auch nicht ſelbſt theuer, auf daß ich vollende meinen Lauf 
mit Freuden, und das Amt, das ich empfangen habe von 
dem Herrn Jeſu, zu bezeugen, das Evangelium von der 
Gnade Gottes. 

25. Und nun ſiehe, ich weiß, daß ihr mein Angeſicht 
nicht mehr ſehen werdet, alle die, durch welche ich gezogen 
bin, und geprediget habe das Reich Gottes. 


26. Darum zeuge ich euch an dieſem heutigen Tage, daß 
ich rein bin von aller Blut; 

27. Denn ich habe euch nichts verhalten, daß ich nicht 
verkündiget hätte allen den Nath Gottes. 


Haupttext: Und habe bezeuget, beide den Juden und Griechen, die Buße zu Gott, und den Glau⸗ 


ben an unſern Herrn Jeſum 

Geſchichtliches. — Wenn Lukas beſonders darnach ge⸗ 
trachtet hätte, genaue geographiſche Lage der Stadt Mi⸗ 
letus zu geben, dann hätte er es kaum beſſer machen kön⸗ 


Chriſtum. — Apftg. 20, 21. 

| nett, als es fo in geſchichtlicher Meldung geſchah. An 
der Küſte ſüdlich von Epheſus, eine Tagreiſe von Tro⸗ 
gyllion u. ſ. w., alle dieſe Punkte ſtimmen genau mit 
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eographiſchen Thatſachen. Gegenwärtig liegt die Stadt 
55 Helen vom Seeufer, und hatte wahrſcheinlich ſchon 
zu des Apoſtels Zeit nur noch geringen Werth als Ha⸗ 
fenſtadt. Den größten Ruhm hatte Miletus wohl ſchon 
500 Jahre vor Pauli Zeit, damals war es eine der be⸗ 
rühmteſten ioniſch⸗griechiſchen Städte. Durch Alexander 
bekam Miletus ſo zu ſagen den Todesſtoß, doch hielt es 
ſich ſelbſt noch während der römiſchen Periode als eine 
Stadt zweiten Ranges, und Strabo meldet in ſeinen 
Schriften Mileto als eine Stadt mit vier Häfen. Von 

ier aus ſandte Paulus nach Epheſus und ließ die Aelte⸗ 
ee zu ſich kommen; ſeine Eilfertigkeit ließ ihm nicht zu, 
dort anzuhalten. Wenn manche Ueberſetzer geneigt ſind, 
Biſchöfe anſtatt Aelteſte zu ſetzen, dann mögen ſie ſo 
thun, aber es iſt ziemlich klar demonſtrirt, daß man zu 
Pauli Zeit noch keine Biſchöfe kannte, dieſe ſind eine ſpä⸗ 
tere Erfindung, welche aber dem Anſchein nach zu Ephe⸗ 
ſus gemacht worden iſt. rs ; 

Epheſus war die Hauptſtadt der römiſchen Provinz 
Aſien und die berühmteſte Stadt der Jonier. Die Apo⸗ 
ſtelgeſchichte verkleinert ihren Ruhm nicht, ſondern ver⸗ 
größert denſelben womöglich noch in ihren Meldungen 
über die Stadt. Näheres über Epheſus erſchien ſchon 
voriges Jahr in den Lectionen und im Heft. Die erſten 
Samenkörner chriſtlicher Wahrheit ſind ſehr wahrſchein⸗ 
lich direkt von Jeruſalem nach Epheſus gekommen und 
zwar ſogleich nach dem Pfingſtfeſt. Apſtg. 2. Schon zu 
des Apoſtels Zeit ſcheint die Gemeine zu Epheſus eine der 
beſt organiſirten geweſen zu ſein im ganzen kirchlichen 
Verbande. Später finden wir Timotheus als „Engel 
der Gemeinde,“ Lehrer, Aelteſter, Presbyter oder Biſchof. 
Heute ſtehen Zeugniſſe von der einſtigen Größe der Stadt, 
denn die Ruinen ſind zahlreich und ausgedehnt, aber 
von der Stadt ſelbſt iſt außer Ruinen nichts geblieben. 
Ein türkiſches Dörfchen auf dem Platz heißt Ayaſaluk, 
hat aber nichts von Epheſus vorzuzeigen. 

Texterklärung. — V. 17. Ließ fordern die Aelte⸗ 

en. Die erſte Frage iſt: warum ließ Paulus dieſe 

elteſten zu ſich kommen? Sehr wahrſcheinlich weil ihm 
die Zeit mangelte, der Gemeinde einen Beſuch abzuſtat— 
ten; wäre er ſelbſt hingegangen, er hätte nie Jeruſalem 
in Zeit erreichen können, wie er beabſichtigte. Dieſe 
Aelteſten waren wahrſcheinlich jene Zwölfe, welche einſt 
durch Pauli Vermittlung den heiligen Geiſt empfingen. 
Cap. 19, 6. Ihnen wollte Paulus noch Muth zuſpre⸗ 
chen, im Guten zu verharren und Gottes Werk zu treiben 
bis an ihr Ende. 

V. 18. Ihr wiſſet. Als dieſe Brüder angekommen 
waren, machte Paulus ſie auf ſeine ganze Lebensart, ſei— 
nen Wandel und ſeinen Erfolg aufmerkſam, nicht um 
ſich zu erheben, ſondern um ſich gegen ſeine Verleumder 
zu vertheidigen, und auch um die Aelteſten zu ermun⸗ 
tern, ſeinem Beiſpiel zu folgen. Zudem mußten doch 
dieſe Aelteſten der Gemeinde auch etwas berichten von 
Paulo, und was wäre von größerem Intereſſe als Got— 
tes Werk an Paulo geoffenbart? 

V. 19. Und dem Herrn gedient. Paulus war ſich 
ſeiner Schwachheiten bewußt und bekannte es nun ſelbſt, 
ohne ſeine überſchwenglichen Gaben zu rühmen; er 
ſchrieb allen ſeinen Erfolg der überſchwenglichen Gnade 
Gottes zu, ſo daß er gegen Niemand verächtlich handelte, 
von Menſchen keine Ehre ſuchte, aber auch keine Unterſtü— 
tzung begehrte. In dieſer Hinſicht war Paulus anders 
als manche Religionsbekenner unſerer Tage, welche ein 
Bekenntniß machen, daß man meinen möchte, ſie könnten 
nun ſchon ohne Gottes Hülfe gar fertig werden. Und 
Anfechtungen. Die Juden waren verhärtet und beſon⸗ 
ders auf Paulum erboſt, weil er aus ihrer Familie 
ſtammte, früher mehr als alle Andern eifrig war, jetzt 
aber viele Seelen für Jeſum gewann, ſprachen ſie übel 


von ihm, ſuchten ſeine Achtung vor dem Volk zu unter⸗ 
graben und ihm ſogar das Leben zu rauben. Dieſes 
nennt er Anfechtungen um Jeſu willen. 

V. 20. Wie ich nichts verhalten habe. Irgend et⸗ 
was, das den Epheſern oder Andern zum ewigen Leben 
hätte dienlich ſein können, hatte er ihnen geſagt und 
nichts vorenthalten. Alle Lehren des Evangeliums und 
jede Pflicht hatte er entweder öffentlich in den Schulen 
oder an andern Plätzen vorgetragen. Hieraus ſieht man 
mit welchem Eifer und mit welchem unermüdlichen Fleiß 
Paulus für Chriſtum gearbeitet hat in dem Amt, zu 
welchem er ſich berufen fühlte. 

V. 21. Und habe bezeuget. Das Wort bedeutet ſo 
viel als bewieſen und bettitet Paulus hat als unwi⸗ 
derlegbarer Zeuge gedient, und hat mit großem Eifer 
darauf gedrungen, die Wahrheit darzuthun. In dieſem 
Sinne haben wir die Worte zu verſtehen und zu deuten. 
Er erklärt ihnen die Natur und den Nutzen der Bekeh⸗ 
rung und des Glaubens an Jeſum, nicht eine geſetzliche 
Bekehrung, ſondern eine ſolche, welche aus einer Vorſtel⸗ 
lung von Gottes Liebe und einer Zueignung ſeiner ver⸗ 
gebenden Gnade entſpringt, und daher mit einer Trau⸗ 
rigkeit über die Sünde, und einem brünſtigen Verlangen 
nach Gott begleitet iſt. Dieſer Glaube iſt eine geiſtliche 
Wirkung der Seele, nicht blos eine Uebereinſtimmung 
mit hiſtoriſch bewieſenen Thatſachen. Der Menſch traut 
alſo darin ganz auf Chriſti Gerechtigkeit, Gnade, Verge⸗ 
bung und Seligkeit, ſo wie es Chriſtus auch in ſeiner Pre⸗ 
digt ſelbſt forderte. 

V. 22. Und nun ſiehe. Nicht als hätte er in ſeinem 
Geiſt beſchloſſen, ſondern als ſehe er durch den Geiſt vor⸗ 
aus, was ihm begegnen würde. Damit will er zeigen, 
daß er Aſien nicht verläßt, weil ihm vor der Verfolgung 
graut, er ſucht nicht der Gefahr zu entfliehen, ſondern 
eilt, wie ein tapferer General hin, wo der Kampf am 
heißeſten iſt. Weiß nicht, was mir daſelbſt begegnen 
wird, d. h. er weiß nicht im Einzelnen zu ſagen, was 
ſeine Leiden ſein werden, wie ſie entſtehen mögen und 
was das Ende davon ſein wird. Gott hat ihm das noch 
nicht geoffenbart. Es ijt gut, daß wir dieſe Dinge nicht 
zum Voraus wiſſen, denn wir werden alſo mehr und 
mehr auf Gott angewieſen, auf ihn zu trauen und zu 

arren. 

V. 23. Ohne daß der heilige Geiſt—bezeuget. 
Alſo nicht ſein eigener Geiſt, nicht eine bloße Vorahnung 
über Banden und Verfolgung, welche ihm bevorſtehen. 
Er iſt nicht unruhig und zweifelnd, was er beginnen ſoll; 
auch ſollen wir das nicht verſtehen, als ſei er Gewiſſens 
halber verbunden geweſen, nach Jeruſalem zu ziehen, um 
dort blos die geſammelten Gaben auszutheilen, denn das 
1 nöthigenfalls auch ſonſt Jemand beſorgen können. 
Aber in allen Städten, die er bereiſte, haben ihm Pro⸗ 
pheten und der heilige Geiſt Andeutungen gegeben, daß 
ein Sturm am Kommen ſei. Bande und Trübſal war⸗ 
ten meiner. Obzwar jeder Chriſt vorausſetzen kann, 
daß er um Jeſu willen Verfolgung leiden muß, ſo hat 
ſcheint's der Apoſtel doch noch beſondere Offenbarungen 
erhalten über das ihm bevorſtehende Leiden. So thue 
denn der Herr, was ihm gut däucht mit uns, nur ſo, daß 
wir Gnade haben uns in ſeinen Willen zu ſügen und zu 
ergeben. 

V. 24. Aber ich achte derer keins. Ueber der Hoff⸗ 
nung des Evangeliums fürchtete er ſich vor all dieſen 
Dingen nicht, daß ſie ihn von ſeiner Pflicht abhalten 
könnten; ja, ſelbſt die Furcht vor dem Tode kann ihn 
nicht abhalten, hinzugehen. Sein Vorſatz iſt gefaßt und 
ſein Entſchluß muß ausgeführt werden. Es iſt der Mü⸗ 
he werth, nachzuforſchen, wie Paulus alle dieſe Dinge ſo 
muthig ertragen konnte, denn er war Fleiſch und Blut 
wie andere Menſchen auch; da wird aber offenbar, was 
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die Gnade Gottes für einen Menſchen zu thun vermag. 
Dieſes ſagt der Apoſtel ſelbſt in dieſem Vers, denn er 
ſpricht: Auf daß ich vollende meinen Lauf mit Freu⸗ 
den. Darunter verſteht er ſeinen Lebenslauf und das 
ihm aufgetragene Amt. Mit Freuden konnte er dieſen 
Lauf aber nur vollenden im Hinblick auf die Zukunft, 
weil er die Verſicherung hatte, mit Chriſto ewig zu leben. 
Es machte ihm Freude, daran zu denken, daß er gewür— 
digt ſei, ſeine Ueberzeugung von der Wahrheit mit ſeinem 
Blute zu verſiegeln. Sein Leben iſt von keinem Werth 
gegen die Herrlichkeit, welche ſeiner wartet in Chriſto 
Jeſu. Das Leben iſt theuer; Alles gibt der Menſch für 
ſein Leben; aber auch das Leben hat nur geringen Werth 
gegen die Gnade Gottes. 

V. 25. Ich weiß, daß ihr mein Angeſicht nicht 
mehr ſehen werdet. Paulus redet hier mit der ihm 
eigenthümlichen Gewißheit über zukünftige Dinge. 
lag in der Natur Pauli alſo poſitiv zu ſprechen; ſein 
ganzes Temperament war ſo beſchaffen, raſch, beſtimmt 
und ſicher bei ſich ſelbſt in allen Dingen. Dieſes ſagte 
er nicht durch Eingebung des heiligen Geiſtes, ſondern 
nach Maßgabe der ihn umgebenden Verhältniſſe. Spä⸗ 
ter, etwa vier Jahre nach dieſer Zeit, beſuchte er Epheſus 
noch einmal, als er aus der Gefangenſchaft zu Rom be- 
freit wurde. Er glaubte kaum, daß ein Menſch ſo viel 
aushalten und noch leben könne, als ihm bevorſtand, 
aber die Gnade iſt mächtig. 

V. 26. Darum zeuge ich euch an dieſem Tage. Er 
beruft ſich auf die ihn umgebenden Aelteſten, daß ihm 
Niemand Pflichtverſäumniß, gleichgültiges Leben oder 
dergleichen zur Laſt legen kann. Daß ich rein bin von 
aller Blut. In dieſer Rede will Paulus verſtanden ſein 
wie Heſ. 33, 6. geſchrieben ſteht, und wahrſcheinlich hatte 
er jene Stelle im Gemüth, als er redete. Dieſes iſt ein 
wichtiger Satz und ſollte beſonders von Predigern wohl 
beherzigt werden. Aber auch Sonntagſchullehrer haben 
eine wichtige Lehre hier zu beherzigen. 

V. 27. habe euch nichts verhalten. Was zur 
Seligkeit eines Menſchen erforderlich iſt, hat er ihnen al⸗ 
les kund gethan und erklärt. Den ganzen Rath Gottes 
verkündet, ſo daß Niemand ihn beſchuldigen kann, wenn 
ein Menſch nun ſein Heil verſcherzt. 


Lehre und Anwendung. —1. Sonntagſchullehrer und 
Prediger ſollten bedenken, daß ihre Zeit nur kurz iſt, und 
darum ſollten ſie nie verſäumen, Chriſtum deutlich als 
den Grund der Seligkeit vorzuſtellen. 

2. Kein Menſch weiß, was ihm bevorſteht, darum 
follte er eilen, ſeinen Lauf fo zu führen, daß keine Gewiſ⸗ 
ſensklage ihn bekümmern kann über ſein vergangenes 
Leben. 

3. Des Weges, den wir gegangen, kehren wir nicht 
wieder. Kein Menſch kann ſein Leben über leben. Was 
gethan wird, iſt auf ewig gethan; darum ſollten wir 
auch behutſam ſein, ſo zu leben, daß wir vom Blute un⸗ 
ſerer Mitmenſchen frei ſind. Haſt du Jemanden belei⸗ 
digt? Eile, dich zu verſöhnen, denn leicht möchte es ſein, 
daß du ſein Angeſicht nicht mehr ſiehſt, und doch möch⸗ 
teſt du nicht mit unverſöhntem Herzen ſterben. 

4. Der Fromme hat zwei Anliegen, welche ihn drän⸗ 
gen, und welche er erfüllet ſehen möchte, ſelbſt wenn er 
ſein Leben darüber verlieren ſollte: 1. Daß er treu er⸗ 
funden werden möge bis an ſein Ende, und 2. daß er ſei⸗ 
nen Lauf mit Freuden vollenden kann. Es iſt von min⸗ 
derwichtiger Bedeutung, wann oder unter welchen Um⸗ 
ſtänden es kommen mag, nur ſo, daß es ein freudiges 
Ende ſein möge. 

5. Einmal ſehen wir uns auf Erden zum letzten Mal, 
denn wenn wir uns im Himmel ſehen ſollen, dann muß 
auf Erden geſchieden ſein. Die Frommen ſehen ſich deß⸗ 


Es 


halb nie zum letzten Mal, weil ja das zukünftige Leben 
eine Fortſetzung des gegenwärtigen iſt. Alſo ſcheiden 
wir blos für dieſe Zeit, um uns droben wieder zu treffen. 

6. Unſer Verhalten auf Erden ſollte derart ſein, daß 
wir williglich Niemand zum Aergerniß werden, denn wir 
möchten leicht Urſache an eines Menſchen Verderben wer— 
den, und ſo das Blut unſerer Mitmenſchen auf unſere 
Seele laden; davor wolle uns Gott bewahren. 


Illuſtrationen.— Beiſpiel iſt beſſer als Lehre. Ein 
Mann prahlte mit ſeinem regelmäßigen Kirchenbeſuch; 
ſpäter ergab es ſich, daß er regelmäßig ſchlief während 
des Gottesdienſtes. Ein Anderer machte viele Worte 
des Mitgefühls über die Armuth einer Wittwe, und 
ſagte, er bete ſehr viel für die Armen. Ein Naheſtehen— 
der hörte von der Armuth dieſer Wittwe und drückte 
ſtill einen Dollar in ihre Hand. 


| 

Zwei Männer gingen in einer ſehr dunklen Nacht def- 
ſelben Weges miteinander, als der eine zum andern 
ſprach: „Ich folge dir, denn du biſt des Weges kundig.“ 
Bald darauf fiel der Letztere in einen Graben und klagte 
den Andern an, als wäre jener ein ſchlechter Führer: 
„Du biſt mir nicht nachgefolgt, denn ich bin ja nicht in 
den Graben gefallen“ 
Das Beiſpiel iſt die gelindeſte und unanſtößigſte Art 
und Weiſe, einen Menſchen zu überzeugen, welches der 
beſte Weg ſei. 


Wandtafelerklärung. — Der Furchtloſe iſt muthig, wo 
der Furchtſame zittert. Der wahre Chriſt lebt für Jeſum, 
darum hat er nichts zu fürchten. Paulus lag im Ge— 
fängniß; ſeine Füße im Stock; er wurde gegeißelt, und 
er ſah den Martyrertod vor ſich, aber das alles konnte 
ihn nicht abhalten, ſeine Pflichte zu thun. Als die 
Gläubigen ihn mit Thränen baten, doch ja nicht nach 
Jeruſalem zu gehen, rief er aus: „Ich achte deren keins!“ 
Für Jeſum kann er alles thun, ſogar in den Tod gehen. 
Dieſe Lection ſollte uns zum großen Troſt, und zur 
Aufmunterung dienen, doch treu im Dienſte Gottes zu 
verharren. 
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Pauli Abſchied. 


3. Lection: Apſtg. 20, 28-38. — Sonntag den 18. Januar 1885. 


28. So habt nun acht auf euch ſelbſt, und auf die ganze 
Heerde, unter welche euch der heilige Geiſt geſetzet hat zu 
Biſchöfen, zu weiden die Gemeine Gottes, welche er durch 
ſein eigenes Blut erworben hat. 

29. Denn das weiß ich, daß nach meinem Abſchied wer⸗ 
den unter euch kommen greuliche Wölfe, die der Heerde 
nicht verſchonen werden. 

30. Auch aus euch ſelbſt werden aufſtehen Männer, die 
da verkehrte Lehren reden, die Jünger an ſich zu ziehen. 

31. Darum ſeid wacker, und denket daran, daß ich nicht 
abgelaſſen habe drei Jahre, Tag und Nacht einen Jeglichen 
mit Thränen zu vermahnen. 

32. Und nun, lieben Brüder, ich befehle euch Gott, 
und dem Wort ſeiner Gnade, der da mächtig iſt, euch zu er⸗ 
bauen, und zu geben das Erbe, unter allen, die geheiligt 
werden. 


Haupttext: Zu weiden die Gemeine Gottes, 


33. Ich habe euer keines Silber, noch Gold, noch Kleid 
begehret. 

34. Denn ihr wiſſet ſelbſt, daß mir dieſe Hände zu mei⸗ 
ner Nothdurft, und derer, die mit mir geweſen find, gedie⸗ 
net haben. 

35. Ich habe es euch alles gezeiget, daß man alſo arbei⸗ 
ten müſſe, und die Schwachen aufnehmen, und gedenken 
an das Wort des Herrn Jeſu, das er geſagt hat: Geben iſt 
ſeliger, denn nehmen. 

36. Und als er ſolches geſagt, kniete er u eder, und betete 
mit ihnen allen. 

32. Es ward aber viel Weinens unter ihnen allen, und 
fielen Paulo um den Hals, und küſſeten ihn, : 

38. Am allermeiften betrübt über dem Wort, das er ſag⸗ 
te, fie würden fein Angeſicht nicht mehr ſehen. Und gelei⸗ 
teten ihn in das Schiff. 


welche er durch ſein eigenes Blut erworben hat. 


Apſtg. 20, 28. 


Geſchichtliches. —Dieſe Lection it noch in Verbindung 
mit den vorigen und gibt uns Pauli Abſchied von den 
Aelteſten, welche von Epheſus zu ihm nach Miletum ge- 
kommen waren. Ihnen übertrug er der Pflege der Ge⸗ 
meinde in Zukunft. So lange der Apoſtel in Aſien 
war, konnte er ſelbſt die Aufſicht führen; nun er aber 
nach Judäa zieht, um vielleicht nie wieder zu kehren, 
überträgt er die Arbeit dieſen Aelteſten. 

So beſtimmt auch Paulus redete, daß er nie wieder 
nach Epheſus kommen würde, finden wir doch, daß er 
die Gemeinde noch einmal beſuchte, denn vier Jahre ſpä⸗ 
ter, als er aus der römiſchen Gefangenſchaft befreit 
wurde, beſuchte er die Gemeinden wieder, und alſo auch 
Epheſus. Es muß Niemand denken, wir hätten in der 
Apoſtelgeſchichte eine vollkommene Erzählung aller Bege- 
benheiten, welche ſich im Leben Pauli ſeit ſeiner Bekeh⸗ 
rung zutrugen; dieſes ſehen wir ſchon aus ſeinem eige— 
nen Summarum (Cap. 11, 23-28). Lukas ſchreibt be⸗ 
es nur das, was ihnen begegnete, wenn er ſelbſt 

abei war, nebſt ſolchen Dingen, welche ſich in ſeiner 
Abweſenheit in Verbindung mit Vorhergehendem oder 
Nachfolgendem zutrugen. 

In dieſer Verbindung möchte ich beifügen, daß die Ge⸗ 
ſchichte Pauli nach ſeiner erſten Gefangenſchaft nicht mit 
Beſtimmtheit gegeben werden kann; was gegeben wird, 
beruht meiſtens auf Vermuthungen, welche ſich theilweiſe 
auf kurze Andeutungen aus der Apoſtelgeſchichte grün— 
den, aber dennoch nur als Vermuthungen gelten können. 
So z. E. ſeine Reiſe nach Spanien und andere Reiſen 
nach der erſten Gefangenſchaft; dieſe Dinge mögen ſich 
ſo 1 haben, aber es mangeln die direkten Be⸗ 
weiſe. 


Texterklärung. — V. 28. So habt nun Acht auf 
euch ſelbſt. Dieſe Ermahnung gilt ihnen mehr als Die— 
ner des Evangeliums, als blos gewöhnlichen Menſchen; 
denn ſie hatten Gaben und Verantwortungen auf ſich, 
welche nicht blos ſie ſelbſt, ſondern die Gemeinde Gottes 
berührten. Ihnen war die Lehre von Chriſto anver- 
traut, und ſie mußten wohl Acht haben, wie ſie damit 
umgingen. Und auf die ganze Heerde. Die Ge⸗ 
meinde zu Epheſus war zu jener Zeit eine der ſtärkſten, 
und brauchte eine gute Aufſicht. Dieſes Amt war kein 
Na erwähltes, noch ihnen von Paulus übertragenes, 

enn der Apoſtel ſagt ſelbſt, daß es ihnen vom heiligen 
Geiſt übertragen worden ſei. Durch ſein eigenes Blut 


erworben. Hier iſt ein klarer Beweis für die wahrhaf⸗ 
tige und weſentliche Gottheit Chriſti. Durch das Blut 
des Gottmenſchen wurde dieſe Gemeinde erkauft und zu⸗ 
gerichtet; ſie war alſo ſehr theuer und der genaueſten 
Aufſicht ſchon werth. Mehr als Gold, Silber und Edel⸗ 
ſteine iſt Chriſti Blut werth, und dieſes iſt der Seelen 
Löſegeld und Kaufpreis. Iſrael wurde durch König⸗ 
reiche und Menſchen erlöſt und ausgeſöhnet (Jeſ. 43, 3. 
4); aber hier finden wir eine Perle, welche der Eigen⸗ 
thümer durch ſein eigenes Blut erwarb. Hat Chriſtus 
ſein Leben fuͤr ſeine Gemeinde gegeben, wie darf dann 
ein Unterhirte dieſelbe verachten oder verſäumen? 

V. 29. Denn das weiß ich. Was er hier ſagt, weiß 
er gewiß, und konnte es gewiß wiſſen, ohne eine Offen⸗ 
barung darüber erhalten zu haben, denn es war zu jener 
Zeit nichts Ungewöhnliches in jener Gegend falſche Lehrer 
zu treffen, welche eher den Namen Wölfe verdienten, als 
Hirten. Und mußte nicht Paulus ſelbſt hier ſechs Jahre 
ſpäter zwei falſche Brüder (Hymenäus und Alexander, 
meiner Meinung nach den Kupferſchmied) ausſchließen? 
Die der Heerde nicht verſchonen werden. So lange 
Paulus da war, getraute ſich Keiner einzuſchleichen, denn 
er war gefürchtet von allen falſchen Lehrern; aber nach 
ihm kamen ſie geſchlichen, wie die Wölfe eine Schafhürde 
umſchleichen. 

V. 30. Auch aus euch ſelbſt u. ſ. w. Nicht von au⸗ 
ßen allein war Gefahr, ſondern ſelbſt in der Mitte der 
Gemeinde werden Männer aufſtehen, welche verkehrte 
Dinge über Gott und Chriſtum lehren werden (ſiehe vo⸗ 
rigen Vers; vrgl. 1. Tim. 1, 20; 2. Tim. 2, 17). 
Durch ſolche Lehren entſtehen Spaltungen und Zwie⸗ 
tracht, welche man verhüten muß. Dieſe Lehre paßt 
nicht für die heutigen Liberalen, da Jeder glauben kann, 
was er will. 

V. 31. Darum ſeid wacker. D. h. beobachtet ge⸗ 
nau, habet ein ſcharfes Auge, und verhütet das Unglück, 
ehe es zu ſpät iſt. Denket daran u. ſ. w. Paulus er⸗ 
innert ſie an die Mühe und Arbeit, welche es gekoſtet hat 
die Gemeinde zu gründen, und auch wie er zu ſeiner Zeit 
über dieſelbe gewacht hat: er warnte Tag und Nacht; 
jeden Einzelnen und mit Thränen. Unermüdlich war er 
beſchäftigt, die Gemeinde zu erhalten, und darin ſollten 
ſie ihm nun nachfolgen. Wenn der Apoſtel ſagt, er habe 
die Epheſer Tag und Nacht vermahnt, dann läßt ſich 
daraus ſchließen, daß ſie ſchon damals ihre Nachtver⸗ 
ſammlungen hatten; folglich können dieſelben auch heute 
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noch nicht unrecht ſein, beſonders wenn man die Verhält⸗ 
niſſe der Armen und der Arbeiter, welche zwar meiſtens 
arm ſind, in Betrachtung zieht. 

V. 32. Ich befehle euch Gott und dem Wort ſei⸗ 
ner Gnade. Paulus nennt die Epheſer Brüder, und 
gibt ihnen dadurch zu verſtehen, daß er ihnen gleiche 
Hoffnung und gleiche Rechte, wie den Dfracliten zu⸗ 
Furth Gott wird auch ſorgen, daß ſie vor Sünde und 
Irrthümern bewahrt bleiben. Das Wort ſeiner Gnade 
iſt das Evangelium von Chriſto Jeſu, und hier ſtellt der 
Apoſtel daſſelbe als eine gute Lebensregel auf; demſelben 
empfiehlt ſie der Apoſtel, weil es ein Hülfsmittel wider 
alle Irrthümer iſt. Der da mächtig iſt. Das Evan⸗ 
gelium iſt ein gutes Mittel, den Menſchen zu erbauen 
und zu bewahren, aber Chriſtus iſt der Baumeiſter! 
Durch ihn erlangen wir Theil an der himmliſchen Herr⸗ 
lichkeit; ja, er verleihet ſie allen, die der Vater ihm ge⸗ 
geben hat; doch iſt das Wort der Gnade das Mittel, 
durch welches Chriſtus im Herzen der Gläubigen wirket 
und jene Herrlichkeit fchaffet, welche unausſprechlich iſt 
in ihm. Zu geben das Erbe u. ſ. w. Der Himmel iſt 
das Erbe aller derer, welche Jeſum lieb haben und ihm 
treu verbleiben. Dieſes Erbe wird aber nur erlangt von 
denen, die geheiliget ſind. Wer alſo in die Gemeinſchaft 
der Heiligen gelangen will, der muß geheiligt d. h. ein 
Kind Gottes werden. Wer dort verherrlicht werden 
will, muß hier geheiligt werden. 

V. 33. J 15 euer keines Silber u. ſ. f. be⸗ 
gehrt. Dieſes ſagt der Apoſtel nicht blos, um ſich zu 
vertheidigen, ſondern auch zum Unterricht für die Aelte⸗ 
ſten, damit ſie nicht geizig, noch habſüchtig werden ſoll⸗ 
ten, vielmehr ſeinem Beiſpiel folgen ſollten (vrgl. 4. 
Moſ. 16, 15; 1. Sam. 12, 3). Aber hiemit gibt er 
auch ein Zeichen, woran man den falſchen Lehrer erken⸗ 
nen kann, denn derſelbe ſucht meiſtens eigenen Gewinn, 
und bietet das Wort Gottes zum Kauf aus. Doch liegt 
auch noch ein anderer Sinn in den Worten; Paulus 
will ſagen: „Ich ſehe, wie Andere leben und ſich kleiden, 
aber ich habe kein Verlangen darnach.“ Paulus kann 
leben, ohne groß zu leben! 

V. 34. Denn ihr wiſſet ſelbſt. Nicht nur hat Pau⸗ 
lus von Andern nichts verlangt, ſondern er hat lieber 
mit ſeinen Händen gearbeitet, als daß er Jemandem zur 
Laſt gefallen wäre. Unter keinen Umſtänden wollte er 
Jemand etwas ſchuldig ſein. Ob er wohl ein Diener 
des Wortes war, und darauf drang, daß der Arbeiter 
ſeines Lohnes werth gehalten werde, machte er mit ſich 
ſelbſt eine Ausnahme, und hier ruft er nun dieſe Män⸗ 
ner zu Zeugen auf, daß es ſich alſo verhalte. i 

V. 35. Ich habe es euch alles gesciat Beides in 
Lehre und Wandel hat er A als Beiſpiel aufgeſtellt, 
und hat gezeigt, daß man ſi durch Hände Arbeit in den 
Stand ſetzen kann, auch Anderen noch zu helfen und den 
Schwachen zu unterſtützen. Alſo nicht blos ſich ſelbſt 
erhalten, auch noch Schwache, Arme hat der Apoſtel er⸗ 
nährt durch ſeiner Hände Werk. Das Wort des Herrn 
Jeſu. Paulus fühlt ſich gedrungen, ſich auf die Rede 
des Herrn Jeſu zu ſtützen und zur nemlichen Zeit die 
Wahrheit der Rede kundzuthun. Geben iſt ſeliger, 
den Nehmen. Dieſe Rede Jeſu iſt nicht in den Evan⸗ 
gelien zu finden, und wir hätten dieſelbe nie erfahren, 
wenn nicht Lukas ſie alſo aufgezeichnet hätte. Geben iſt 
ſeliger: gewiß; denn der Geber iſt in der Lage, von ſei⸗ 
nem Ueberfluß mittheilen zu können, während der Em⸗ 

fänger in Traurigkeit und Mangel ſitzt, gewiß auch von 
ea wünſcht, er möchte lieber Geber als Empfänger 
ſein. Dann iſt es aber auch ein wahres Vergnügen, 
wenn man im Stande iſt, ſeinen bedürftigen Mitmen⸗ 
chen zu helfen. Es macht Freude, wenn man Andern 
eude bereiten kann, und im Glücke Anderer wird man 


auch ſelbſt glücklich. Ja, es iſt Seliger zu geben, als zu 
empfangen. ? 

V. 36. Kniete er nieder, und betete mit ihnen. 
Ob wir wohl auch nicht auf ſpecielle Poſition oder leib⸗ 
liche Uebung beim Beten halten, ſo iſt es doch befriedi⸗ 
gend zu wiſſen, daß der Apoſtel das Knien beim Gebet 
vorzog. Hier haben wir ein Abſchiedsgebet. Paulus 
betete nicht blos für ſie, ſondern mit ihnen; alſo beteten 
Alle! Paulus kniete nicht allein, ſie knieten Alle, und 
ir thun wohl daran, wenn wir ihm auch in dieſem 
Stücke nachfolgen. Aeußerer Anſtand und innere De⸗ 
muth ſtimmen gewöhnlich überein und fordern auch die 
facht al Poſition. Ein ſtolzer Bettler nimmt den Hut 
nicht ab. : 

V. 37. Es ward aber piel Weinens. Der Abschied 
erweckt Trauer; bei dem Abſchied eines Seelſorgers, wie 
Paulus war das auch kein Wunder. Dann hatten auch 
die Abſchiedsworte und beſonders das Gebet ihren Ein⸗ 
druck nicht verfehlt, welches ſich in Thränen kund that. 

V. 38. Und geleiteten ihn in das Schiff. Um ſo 
lange als möglich bei ihm zu ſein, auch um ihm ihre 
Hochachtung zu erzeigen, blieben ſie bei ihm, ſo lange das 
nur möglich war. Wahre Freundſchaft iſt von großem 
Werth, und iſt in der Noth ein reicher Troſt. Wohl 
dem, der einen treuen Freund hat. 


Lehre und Anwendung. —1. Gott fordert nur Treue 
von uns. Wohl dem, der einſt mit gutem Gewiſſen über 
ſein vergangenes Leben blicken kann, und weiß, daß ſeine 
Seele frei iſt vom Blute ſeiner Mitmenſchen. 

2. Habſucht iſt ein ſchändliches Laſter, welches den 
Menſchen ſo weit bringt, daß er nicht mehr unterſcheidet, 
was ehrlich und männlich iſt. Geizige Seelſorger ſind 
ein Fluch für eine Gemeinde, denn ſie arbeiten nicht für 
das Wohl der Heerde, ſondern für die Wolle derſelben. 

3. Wer das Wohl der Sache Gottes auf dem Herzen 
hat, der muß wachſam ſein, denn es ſchleichen Feinde 
überall umher, um Gottes Volk zu verführen und Zwie⸗ 
hüten anzuſtiften. Vor ſolchen Leuten ſollen wir uns 

üten. 5 : 

4. Ein Arbeiter ift ſeines Lohnes werth, d. h. das 
Evangelium ſollte ſeinen Arbeiter ernähren, und es thut 
es auch; doch wehe dem, der ſich der ehrlichen Hand⸗ 
arbeit ſchämt, der iſt von Gott nicht berufen, die Heerde 
Chriſti zu weiden. Wir ſollen uns keiner Sache ſchä⸗ 
men, als nur der Sünde. n 

5. Ernſtes, gläubiges Gebet gibt in allen Dingen den 
Ausſchlag. Die Frommen nehmen ihre Zuflucht allezeit 
zum Gebet; in der Noth bringt es Hülfe, in Traurigkeit 
Troſt, und in Trübſal Gott nahe. 


Illuſtrationen. — Der Geizige iſt wie ein Walfiſch, 
welcher die kleinen Fiſche ſchaarenweiſe vor ſich hertreibt, 
und dann zuletzt alle verſchlingt. Es gibt ſolcher Land⸗ 
walfiſche, welche eine ganze Gemeinde, Thurm, Glocken 
und Alles verfehlingen, und dabei fromm die Augen ver⸗ 
drehen, als wäre das ein Liebesdienſt. 

Macht des Gebets. Ein würtembergiſcher Feld⸗ 
prediger erzählt, daß er während des deutſch-franzöſi⸗ 
ſchen Krieges einmal einen ſchwerverwundeten Krieger 
fand, welcher drei Tage ohne Nahrung und ohne Hülfe 
auf dem Schlachtfelde gelegen hatte, ehe er gefunden 
wurde. „Als wir ihn erſchüttert fragten, wie er es 
denn ausgehalten habe, antwortete er ganz urgemüth⸗ 
lich: „Ja, ſehnet Sie, i han halt betet, und alleweil nu 
betet, und ſehnet Sie — der Heiland het mi endli g'hört, 
J han ihm kei Ruh g'lau.““ 

ier Dinge machen zum Beten ungeſchickt: Ueber⸗ 
mäßige Trauer —übergroße Freude — Zorn -und fleiſch⸗ 
licher Sinn. Heuchler lieben das Gebet nicht, darum 
beten ſie auch nicht, wenn ſie allein ſind. 
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Wandtaſelerklüärung. — Die Gläubigen können ein⸗ 
ander ſehr aufmuntern im Dienſte Gottes, wenn ſie die 
rechte Liebe haben. Ein Beiſpiel davon gibt die heutige 
Lection. Die Gläubigen begleiteten Paulum bis ans 
Schiff, und dann ermahnte er ſie noch zur Treue, denn 

er erwartete ſie einſt im Himmel zu treffen. Hier auf 
Erden iſt nichts beſtändig, Banden, Trübſale, Scheiden 
und allerlei Mühſalen müſſen erduldet werden; aber ob 
auch die Frommen ſcheiden müſſen, haben ſie doch den 
Bee die Frommen ſehen ſich nie zum letztenmal! 
Seid wacker! Denket an den Herrn Jeſum und richtet 
eure Blicke himmelan, dort iſt unſere Heimath, nicht hier. 


Dort dürfen wir endlich ewig bleiben und die Verfolgung 
hat ein Ende. 


Te 


Pauli Reiſe nach Jeruſalem. 


4. ection: Apſtg. 21, 1-14. — Sonntag den 25. Januar 1885. 


1. Als es nun geſchahe, daß wir, von ihnen gewandt, 
dahin fuhren, kamen wir ſtracks Laufs gen Cos, und am 
folgenden Tage gen Rhodus, und von dannen gen Patara. 


2. und als wir ein Schiff fanden, das in Phönicien 
fuhr, traten wir darein, und fuhren hin. 


3. Als wir aber Cypern anſichtig wurden, ließen wir fie 
zur linken Hand, und ſchifften in Syrien, und kamen an 
zu Tyrus; denn daſelbſt ſollte das Schiff die Waare nie⸗ 
derlegen. 

4. Und als wir Jünger fanden, blieben wir daſelbſt ſie⸗ 
ben Tage. Die ſagten Paulo durch den Geiſt, er ſollte 
nicht hinauf gen Jeruſalem ziehen. 


5. Und es geſchahe, da wir die Tage zugebracht hatten, 
zogen wir aus und wandelten. Und ſie geleiteten uns 
alle, mit Weibern und Kindern, bis hinaus vor die Stadt, 
und knieten nieder am Ufer, und beteten. 


6. Und als wir einander ſegneten, traten wir in das 
Schiff; jene aber wandten ſich wieder zu den Ihrigen. 

7. Wir aber vollzogen die Schifffahrt von Tyrus, und 
kamen gen Ptolemais, und grüßten die Brüder, und blie⸗ 
ben einen Tag bei ihnen. 


8. Des andern Tages zogen wir aus, die wir um Paulo 
waren, und kamen gen Cäſarien, und gingen in das Haus 
Philippi, des Evangeliſten, der einer von den Sieben war, 
und blieben bei ihm. 

9. Derſelbige hatte vier Töchter, die waren Jungfrauen 
und weiſſagten. 

10. und als wir mehr Tage da blieben, reiſete herab 
ein Prophet aus Judäa, mit Namen Agabus, und kam zu 
uns. 

11. Der nahm den Gürtel Pauli, und band ſeine Hände 
und Füße, und ſprach: Das ſagt der heilige Geiſt: Den 
Mann, deß der Gürtel iſt, werden die Juden alſo binden 
zu Jeruſalem, und überantworten in der Heiden Hände. 

12. Als wir aber ſolches höreten, baten wir ihn, und die 
deſſelbigen Orts waren, daß er nich! binauf gen Jeruſa⸗ 
lem zöge. 

13. Paulus aber antwortete: Was macht ihr, daß ihr 
weinet, und brechet mir mein Herz? Denn ich bin bereit, 
nicht allein mich binden zu laſſen, ſondern auch zu ſterben 
zu Jeruſalem, um des Namens willen des Herrn Jeſu. 

14. Da er aber ſich nicht überreden lief, ſchwiegen wir, 
und ſprachen: Des Herrn Wille geſchehe. 


Haupttext: Des Herrn Wille geſchehe. — Apſtg. 21, 14. 


Geſchichtliches. — In dieſer Lection haben wir den 
Verfolg von Pauli Reiſe nach Jeruſalem. Ungeachtet 


aller Warnungen wegen der ihm drohenden Gefahren, 


welche ihm zuſtoßen würden zu Jeruſalem, machte er ſich 


mit ſeinen Gefährten auf den Weg, wohl wiſſend, daß 


er in Gottes Hand ſei, und ihm nichts zuſtoßen kann, 
was nicht zu ſeinem Beſten dient. 

Von Mileto ſegelten ſie gen Cos. Dieſes iſt eine kleine 
Inſel im griechiſchen Archipelagus, und hat einige engere 
Beziehungen mit der jüdiſchen Geſchichte. Es haben 
Juden dort gewohnt, Julius Cäſar hat ein Edikt zu 
Gunſten der Juden auf Cos erlaſſen. Paulus blieb hier 
über eine Nacht, und kam des anderen Tages nach Rho— 
dus. Die Geſchichte dieſer Inſel iſt ſo berühmt, das es 
wirklich von Intereſſe iſt zu wiſſen, daß auch Paulus 
nicht vorbeifahren wollte, ohne anzuhalten. Die Lage 
dieſer Inſel hat dieſelbe von jeher zu einem ſehr wichtigen 
Punkt gemacht. Von etwa 400 v. Chr. bis zur Zeit der 
Ritter des St. Johannes ſpielte Rhodus eine wichtige 


Rolle in der Weltgeſchichte. Patara ijt eine Küſtenſtadt 
der Provinz Lycia in Kleinaſien, und in geringer Entfer⸗ 
nung des linken Ufers des Xanthus. Dieſe Stadt lag 
vis-a-vis von der Inſel Rhodus. Thatſächlich kann man 
Patara als den Hafen der Stadt Xanthus bezeichnen, 
welche etwa zehn Meilen landeinwärts lag. Dieſe Inſeln, 
Städte und Flecken, in der Apoſtelgeſchichte genannt, 
ſind uns von großer Wichtigkeit; nicht blos weil ſie uns 
zeigen, wo der Apoſtel ſich aufhielt, ſondern auch weil , 
wir dadurch vermögend ſind, genaue geographiſche Be⸗ 
rechnungen zu machen und Vergleiche anzuſtellen. Phö⸗ 
nicien iſt das bekannte Küſtenland, von welchem Tyrus 
und Sidon die Hauptſtädte waren, und nördlich von 
Paläſtina gelegen war. 


Texterklärung. — V. 1. Als es nun geſchehen 
war. Das meint: Als wir mit vielen Thränen Ab⸗ 
ſchied genommen, und uns von den Aelteſten getrennt 
hatten, fuhren wir ab und kamen nach Cos, Rhodus und 
Patara. (Vergl. Geſchichtliches.) N 
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V. 2. Und als wir ein Schiff fanden. Es ſcheint, 
das Schiff, auf welchem ſie bis hierher gefahren, ging nicht 
weiter, alſo mußten ſie auf eine Gelegenheit warten, um 
weiter zu kommen. Als deßhalb ein Schiff nach Phöni⸗ 
cien ſegelte, ſtiegen ſie ein und fuhren mit. 

3. Als wir aber Cypern anſichtig wurden. 
Cypern, eine Inſel zwiſchen Syrien und Cilicien gelegen, 
etwa vier Tagereiſen von Rhodus entfernt; ließen wir 
ſie zur linken Hand. Dieſes iſt ein Zeichen von gün⸗ 
ſtigem Winde, denn wenn die vom Weſten kommenden 
Schiffe ungünſtige Winde hatten, fuhren ſie immer zur 
rechten Hand ein, weil dann die Inſel Schutz bot, und die 
Schiffe ſicherer fuhren. Und kamen an zu Tyrus. 
Dieſes war zu jener Zeit eine großartige Händelsſtadt, 
und das Schiff wollte die in unterſchiedlichen Städten 
aufgenommene Waare hier ausladen. Vielleicht war es 
auch zu Patara für den Markt zu Tyrus beladen worden, 
ſo daß das Schiff nur wenige Stationen beſuchte unter⸗ 
wegs. 

V. 4. Und als wir Jünger fanden. Wo immer 
Paulus hinkam, ſuchte er die Gläubigen auf. Dieſe 
Jünger waren wahrſcheinlich von Denen, welche durch 
die Verfolgung, wodurch Stephanus ſein Leben verlor, 
durch Phönicien zerſtreut wurden. Bei dieſen Jüngern 
verweilte Paulus ſieben Tage, im Gebet und in religiö⸗ 
ſer Erbauung. Die ſagten Paulo durch den Geiſt. 
Wenn wir nun bedenken, daß der Geiſt den Paulus an⸗ 
trieb, nach Jeruſalem zu gehen; und der Geiſt dieſe 
Gläubigen trieb, ihm abzurathen, dann ſehen wir auf 
einmal, daß da nicht von einem prophetiſchen Geiſt die 
Rede ſein kann. Aus ihrem eigenen Geiſt der Liebe rede⸗ 
ten ſie alſo, denn wenn es der prophetiſche Geiſt geweſen 
wäre, welcher hier abrieth, dann hätte ja der Apoſtel, 
ohne zu ſündigen, nicht widerſtehen dürfen. Dieſe Jün⸗ 
ger gehörten nicht zu Pauli geiſtlichen Kindern, hatten 
ihn wohl noch nie zuvor geſehen, aber ſie ehrten und lieb⸗ 
ten ihn um ſeines Amtes, und um ſeines Werkes willen. 
Paulus war nicht um die Erhaltung ſeines Lebens be⸗ 
kümmert: „denn,“ ſagte er, „da ich durch den Geiſt ge⸗ 
bunden bin, reiſe ich nach Jeruſalem.“ (Cap. 20, 22.) 
Die Brüder von Tyrus ſagten dem Paulus nichts Neues; 
er wußte das Alles ſchon, ehe er kam, daß ſie ihn aber 
warnten, er möge ſich doch ſchonen und nicht in Gefahr 
begeben, das thaten ſie aus herzlicher Meinung und Liebe 
u ihm. : 
: V. 5. Da wir die Tage zugebracht hatten. Nach 
Verlauf der Zeit, welche ihm vergönnet war, hier zuzu⸗ 
bringen. Und ſie geleiteten uns alle. Obſchon ihre 
perſönliche Bekanntſchaft erſt ſeit ſieben Tagen her war, 
ließ ſich doch Keines zurückfinden, ihm das Geleit zu ge⸗ 
ben, als er abreiſte. Alle kamen, und auch die Weiber 
und Kinder kamen mit; eines ſolchen Mannes Geſellſchaft 
genießt man bis auf die letzte Minute, ehe man ihn ver⸗ 
läßt; knieten nieder am Ufer und beteten. Dieſes 
ſtimmt zwar genau mit den jüdiſchen Gebräuchen und 
Ceremonien überein; aber ich gebe nicht zu, daß ſie dieſes 
blos Gebrauchswegen gethan haben, wie das Einige 
haben wollen; denn Paulus that es auch zu Mileto, als 
er von den Aelteſten von Epheſus Abſchied nahm. Am 
Ufer beteten ſie, um alſo den Abſchied zu einem geheilig⸗ 
ten zu machen. „Betet ohne Unterlaß“; das hat Pau⸗ 
lus reichlich belebt und allenthalben durch ein gutes Bei⸗ 
ſpiel gelehrt. Sie knieten beim Gebet. Georg Herbert 
ſagte einmal zu einer faſhionablen Verſammlung: „Nur 
auf die Knie, es verderbt keine ſeidenen Strümpfe.“ 
V. 6. Als wir einander ſegneten. Sie ſchieden 
mit dem heiligen Kuſſe, und, Paulus ſetzte ſeine Reiſe 
ort, und zwar wieder zu Schiffe. Luther's Ueberſetzung 
aft zu deutlich, als daß man darüber zweifeln möchte. 
Wer gerne anders lieſt, der mag. 


V. 7. Kamen gen Ptolemais. Ptolemais war 

eine berühmte Küſtenſtadt, welche durch das Loos dem 
Stamme Aſſer zufiel, aber Aſſer hat ihre Einwohner nie 
vertrieben. Von dem erſten der egyptiſchen Könige die⸗ 
ſes Namens wurde die Stadt vergrößert, und auch viel 
verſchönert, und nach ihm genannt, denn bisher war 
ihr Name Acco (Richt. 1, 31). Die Türken, welche jetzt 
die Stadt beſitzen, nennen ſie Acca oder auch Acra. 
Trotzdem dieſes der beſte Hafen am ganzen öſtlichen Ufer 
iſt, liegt die alte Stadt in Trümmern, und iſt ein bloßer 
Schutthaufen; nur ein winziger Theil ſteht noch, und 
wird von arbeitsſcheuen Türken und Mohren bewohnt. 
Grüßten die Brüder. Auch hier waren aus den Ju⸗ 
den bekehrte Gläubige, bei welchem ſich Paulus einen 
Tag aufhielt, denn ſeine Zeit war nun zu kurz gemeſſen, 
um länger verweilen zu können. 

V. 8. Des andern Tages zogen wir aus. Nem⸗ 
lich Paulus und ſeine Gefährten: Sopater, Ariſtarchus, 
Secundus, Timotheus, Tychicus, Trophimus und Lukas, 
und kamen nach Cäſarea, nicht das Cajarea Philippi, ſon⸗ 
dern die Stadt, welche auch Straton's Thurm hieß, und 
ein berühmter Seehafen war. Dieſe Stadt lag im Stamm 
Manaſſe, und hatte den herrlichen, von Marmor erbau⸗ 
ten Tempel, welchen Herodes der Große dem Auguſtus 
Cäſar weihete. Gingen in das Haus Philippi. Die⸗ 
ſer Philippus wurde Evangeliſt genannt, weil er im 
Dienſte des Evangeliums ſtand, er war einer jener Sie⸗ 
ben, welche einſt als Almoſenpfleger erwählt wurden. 
Unter dem Namen Cvangeliſt haben wir hier einen 
Mann zu verſtehen, welcher zwar das Lehramt übte, aber 
ſonſt keine apoſtoliſchen Funktionen übernahm. Man 
hat auch heute noch Evangeliſten, aber leider kehren ſich 
viele derſelben nicht an kirchliche Regeln, und verrichten 
alle amtliche Funktionen der Prediger ohne kirchlichen 
Ruf oder Ordination zu haben. Zu Cäſarea war ſeine 
Heimath, und bei ihm kehrte Paulus ein, um einige Zeit 
zu verweilen. 

V. 9. Perſelbige hatte vier Töchter. Dieſe Töch⸗ 
ter hatten die Gabe zu weiſſagen, d. h. ſie legten die 
Schrift aus, oder ſie ſprachen in den Verſammlungen, 
welches ſonſt bei den Juden nicht Sitte war, aber mit 
Joel 2, 28 übereinſtimmend iſt. Es ſcheint, auch dieſe 
ſuchten Paulum zu überreden, nicht nach Jeruſalem zu 
gehen, oder wenigſtens ſuchten ſie ihn zu tröſten im Hin⸗ 
blick auf die kommenden Leiden. 

VB. 10. Und als wir mehr Tage da blieben. Wie 
lange ſie hier weilten, iſt nicht beſkimmt geſagt, jedoch 
können es nicht ſehr viele Tage geweſen ſein, denn Pau⸗ 
lus wollte ja bis Pfingſten in Jeruſalem ſein. Agabus. 
Dieſer Mann war ein Prophet aus Judäa, und wahr⸗ 
ſcheinlich zu Antiochien mit Paulus bekannt worden, als 
er dort die Hungersnoth verkündete. (Cap. 11, 28.) 

V. 11. Der nahm den Gürtel Pauli. Dieſer 
Prophet redete bildlich, indem er ſeine eigenen Hände 
und Füße band, und alſo durch Zeichen weiſſagete, und 
zwar durch den heiligen Geiſt. Den Mann, deß der 
Gürtel iſt, d. h. ſo wahrhaftig als der Prophet nun 
gebunden iſt, ſo wahrhaftig wird der Eigenthümer dieſes 
Gürtels gebunden werden, wenn er nach Jeruſalem 
kommt. lUeberantworten den Heiden. Das hat Be⸗ 
zug auf die Römer, denn die Juden hatten längſt aufge⸗ 
geben, ihm etwas anzuhaben, deßhalb ſuchten ſie Urſache, 
ihn an die Römer auszuliefern; nur ſo, daß ſie ihren 
Zweck erreichten, Paulus aus dem Wege zu ſchaffen. 

V. 2. Als wir aber ſolches hörten. Es ſcheint, 
nun haben auch die Reiſegefährten den Gläubigen noch 
beigeſtanden, um Paulus zu bewegen, nicht nach Jeruſa⸗ 
lam zu gehen. Freilich müſſen wir immer bedenken, daß 
ſie es aus Achtung und Liebe thaten. Faſt ähnlich er⸗ 
ging es ja ſpäter dem Reformator Luther, denn man 
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meinte, wenn Luther getödtet wird, dann geht das Werk 
unter. | 

V. 13. Was macht ihr, daß ihr weinet. Es 
ſcheint, Paulus wurde durch ſolche Liebe und Thränen 


gerühret, daß er faſt unſchlüſſig wurde in ſeinem Vorha- ¢ 


den; und doch konnte er ja nicht abſtehen von dem, das 
er nun einmal als ſeine Pflicht erkannte. Daher ant⸗ 
wortete er auch mit ſolcher Rührung: Ihr brechet mir 

mein Herz. Damit will er andeuten, daß nichts in der 

Welt ihn bewegen kann, abzuſtehen von dem, was er für 

ſeine Pflicht anerkennt. Daher wünſcht er aber auch, 

ſie möchten nicht ſo auf ihn eindringen mit ihren Bitten. 

Denn ich bin bereit. Der Vorſatz iſt feſt, er iſt ent⸗ 

ſchloſſen, liß kommen, was da will. Bande können ihn 

nicht zurückhalten, und wenn es der Tod wäre, der ihm 

bevorſteht, würde er doch gehen, wenn es zur Ehre Jeſu 

gereichen würde. 

V. 14. Des Herrn Wille geſchehe. Sie befahlen 
ihn Gott an, welcher ja mächtig war, ihn zu bewahren 
und zu begleiten. Wenn Gottes Volk das bedenkt, dann 
hat es nichts zu befürchten, denn der Arm der Vorſehung 
wacht über alle Gläubigen und lenkt ihre Schickſale. 


Lehre und Anwendung. 1. In dieſer Lection ha⸗ 
ben wir ein Exempel chriſtlicher Gaſtfreiheit. Woimmer 
Paulus hinkam, fand er bei den Brüdern freundliche 
Aufnahme und Verpflegung. Gaſtfrei zu ſein, vergeſſet 
nicht. 

2. Wahrer Gottesdienſt fordert Muth und Entſchloſ⸗ 
ſenheit, denn wer Jeſum nachfolgen will, muß viel lei⸗ 
den und erdulden. Welch ein Beiſpiel edler Opferwillig⸗ 
keit geben uns da nicht die Märtyrer, die Hab und Gut, 
ja ſelbſt das Leben gering achteten! 

3. Es iſt gut wenn man ſich auf das Schlimmſte ge⸗ 
aft macht, denn fo nur kann man in Chriſto völlig ex: | 
nden werden. Durch Gnade vermag der Chriſt alles, 

und kann ſich auch in Trübſal noch freuen. 


4. Wenn Trübſal kommt, dann muß das unſer Troſt 
ſein, daß der Wille des Herrn an uns geſchehen möge, 
denn: iſt Gott für uns, wer kann dann wider uns ſein? 


E 
Des HERRN WILLE GESG 
Wandtafelerklärung. — Der Stand höchſter Befrie⸗ 


digung, den ein Chriſt erreichen kann auf Erden, iſt der 
Stand, welchen der Apoſtel Paulus einnahm in dieſer 


Lection. „Des Herrn Wille geſchehe!“ Was kann uns 
Schaden thun, ſo lange des Herrn Wille geſchieht? Wer 
will uns ſcheiden von der Liebe Gottes, ſo lange wir und 
unſer Alles auf dem Altar Gottes liegen? Paulus hatte 
ſich der Sache Gottes geweiht, folglich ging ſein ganzes 
Trachten darauf aus, Gottes Sache zu betreiben, und 
Gottes Namen zu verherrlichen; kann er das beſſer im 
Gefängniß, ſo geht er willig ins Gefängniß; ja, er iſt 
ſogar willig, in den Tod zu gehen um Jeſu willen; auch 
ſein Leben liegt auf dem Altar. Was thun wir für 
Jeſum? 


Dil unsern Nrsrun. 


Freudig und hoffnungsvoll, und mit ungebroche⸗ 
nem Muth tritt das Evang. Magazin ſeinen 17. Jahr⸗ 
gang an. Der Herr hat ſeinen Pilgergang fo weit reich— 
lich geſegnet und erfreulichen Erfolg beſchert. Auf ihn 
wollen wir uns auch in Zukunft verlaſſen. Möge das neue 
Jahr bringen, was es wolle, mag es heiter oder trübe 
werden: die Editoren ſind feſt entſchloſſen, das Maga⸗ 
zin immer intereſſanter zu machen. Sie ſind noch lange 
nicht am Ziel ihrer Wünſche. Die praktiſchen Erfahrun⸗ 
gen in ihrem Beruf waren eine treffliche Schule. Es 
kommt alles dem Magazin zu gut. Zudem ſind ſie auch 
immer offen für freundliche Vorſchläge zu Verbeſſerungen. 
Möge denn dieſer Jahrgang ein reichlich geſegneter werden! 
Gedenket der Editoren in Eurem Gebet, geliebte Leſer. 

Nie war die Ausſicht für neue Unterſchreiber für 
das Magazin beſſer, als jetzt. Letztes Jahr kamen bis 
zum Abſchluß der Decembernummer 146 neue Unter⸗ 
ſchreiber ein, dieſes Jahr hingegen 301, alſo mehr denn 
doppelt ſoviel als letztes Jahr. Gewiß ein gutes Zei⸗ 


chen. Es iſt kaum glaublich, was gethan werden könnte 
in dieſem Stück, wenn unſere Agenten alle ſo fleißig 
wären, wie es einige ſind. Br. G. Braun, von St. 
Jacobs, Ont., zum Beiſpiel, hatte bis zum 25. Nov. 
(1884) ſchon 17 neue Unterſchreiber fürs Magazin einge⸗ 
ſandt. Das könnte zwar nicht Jeder thun, ſelbſt nicht, 
wenn er wollte, denn das Arbeitsfeld mag zu klein ſein. 
Andere mögen blos fünf und ſechs neue Unterſchreiber ges 
ſammelt haben, und doch mit Br. Braun in einer Linie 
ſtehen. Es kommt alles auf Umſtände an. Wir freuen 
uns hoch, ſagen zu können, daß die Brüder Agenten fo- 
weit gar männlich für das Magazin eingetreten ſind. 
Dafür den beſten Dank! 

Nicht zu vergeſſen iſt, was wir ſchon im December⸗ 
heft (1884) ſagten, nemlich, daß das Magazin im Laufe 
des Jahres gar intereſſante Correſpondenzen bringen 
wird aus Paläſtina. Biſchof Eſcher verſteht es, ſeine 
Beobachtungen über Land und Leute in einer Weiſe nie⸗ 
derzuſchreiben, daß dieſelben eben ſo lebrreich als erbau⸗ 
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lich ſind. Dieſe Mittheilungen allein ſind es 
werth, auf das Magazin zu abonniren. 

Nach dem lieben alten Vaterland möchte das Maga⸗ 
zin dieſes Jahr auch wieder wandern. Ihr habt ja oben 
geleſen, daß es in ſeinem 17. Jahre ſteht, und da will 
man ſchon gerne die Welt ſehen. Es findet dort eben ſo 
freundliche Aufnahme, daß ihm die Wanderluſt ſtets 
unter dem Bruſttuch klopft. Könnt euern Freunden für 
‘$1.49 kein angenehmeres Weihnachtsgeſchenk machen, als 
ihnen den 17. Jahrgang des Evang. Magazins zu 
ſchicken. 

W. F. P. Hat ein Prediger als Oberaufſeher das 
Recht, zu einer beliebigen Zeit die Leitung der Schule aus 
der Hand des Superintendenten zu nehmen und ſelbſt zu 
leiten? 

Nein, er hat kein ſolches Recht. Brüderlichkeit, Billig⸗ 
keit, und chriſtlicher Anſtand verbieten es, ſelbſt wenn die 
Kirchenordnung ſo etwas als zuläſſig erklären würde. 

Dieſe Frage iſt doch jedenfalls blos eine supposition, 
und ohne thatſächlichen Grund, denn es kann doch ein 
ſolcher Umſtand nicht jo mir nichts und dir nichts vor- 
fallen, oder? 

„Pilgerin.“ 1. Iſt es zweckmäßig für einen Sonn⸗ 
tagſchul⸗Lehrer eine Claſſe zu unterrichten, in welcher 
mehrere Schüler Glieder ſeiner eigenen Familie ſind? 

Uns will es ſcheinen, es würde kaum ein Lehrer ſol⸗ 
ches verlangen, denn obſchon nichts unrechtes darin iſt, 
würden wir doch vorziehen, eine andere Claſſe zu unter⸗ 
richten, indem ja unſere eigenen Kinder oder Geſchwiſter 
täglich bei uns ſind. Wir würden alſo antworten, es 
ſei nicht gerade zweckmäßig, wenn nicht beſondere Um⸗ 
ſtände es nöthig machen. 

2. Iſt es Sünde, wenn man auf einem Piano oder 
auf einer Orgel Tänze, Märſche oder dergleichen lebhafte 
Stücke ſpielt? 

Mit Bezug auf Tänze, deren Tendenz immer frivoler 
Natur iſt, würden wir ohne weiteres ſagen: man läßt 
ſie beſſer weg; es iſt kein Bedürfniß dafür vorhanden, 
und wo man erſt einmal den Tanz ſpielt, lernt man ihn 
auch tanzen; weg damit. Bezüglich der Märſche jedoch 
iſt es anders: dieſelben enthalten gewöhnlich die Natio⸗ 
nalhymne, Volkslieder, und ſogar ſehr religiöſe Lieder; 
ſie wecken Liebe zum Vaterland und zum Volk; auch 
werden die Melodien nicht ſelten auf kirchliche Lieder an⸗ 
gewendet, und verlieren dadurch alles Anſtößige durch 
die begleitenden Worte. Dann ſollte man auch die Zeit 
beobachten, wenn ſie zu ſpielen; ſo iſt z. E. am Werktag 
manches erlaubt, das am Sonntag unſchicklich, ſogar 
Sünde wäre. Uebrigens ſollte auch hier gelten: was 
man nicht im Namen Jeſu thun kann, thut man beſſer 
gar nicht. f 

Ein fleißiger Magazinleſer. 1. Warum gebraucht 
man in unſerer Kirche bei der Feier des heiligen Abend⸗ 
mahls nicht die Worte, welche Jeſus ſelbſt brauchte, als 
er das Brod und den Kelch herumreichte? 
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Das von unſerem Leſer bezeichnete Capitel (1. Cor. 
11, 23-29) wird ja immer verleſen (ſiehe Kirchenord⸗ 
nung, Seite 101); die übrigen Worte, welche beim Aus⸗ 
theilen der Symbole gebraucht werden, ſind die aller⸗ 
ſchicklichſten, welche man brauchen kann, denn es wäre 
doch gewiß unſchicklich für einen Prediger, ſich an Chriſti 
Platz zu ſtellen und zu ſagen: „Nehmet, eſſet, das iſt 
mein Leib.“ Wir bezweifeln, ob man ſchönere und ſinn⸗ 
reichere Worte zuſammenſtellen kann, als wir ſie in un⸗ 
ſerem Ritual haben. 


2. Was ſoll man davon halten, wenn ein Glied der 
Kirche, das Jahre lang Beamter in derſelben geweſen iſt, 
erklärt, es genieße mehr Segen in einer Schweſterkirche, 
als in ſeiner eigenen, und geht dann an ſeiner eigenen 
Kirche vorbei in eine andere; fehlt da nicht etwas? 

Gewiß fehlt da etwas; aber weil wir nur die That⸗ 
ſache gehört haben, ohne irgend welches Zeugniß, ſind 
wir nicht im Stande zu erklären, was es iſt, oder wo der 
Fehler liegt. Man ſollte nachforſchen und, wenn mög⸗ 
lich, unverzüglich alle Hinderniſſe entfernen. 

Ein Lefer, N. Y. Welches iſt die richtige und Gott. 
wohlgefällige Poſition des Körpers beim Gebet? 

Gott ſieht aufs Herz! Uebrigens würden wir ſagen, 
man nehme den Herrn Jeſum zum Vorbild und man 
geht nicht irre. Zur näheren Erklärung würden wir ſa⸗ 
gen: knien iſt jedenfalls die ſchicklichſte Poſition; ſtehen, 
wo das Knien ſich nicht wohl thun läßt. Im Kämmer⸗ 
lein kann man dem Trieb der Seele folgen und ſich ſo— 
gar aufs Angeſicht niederlegen. Das Sitzen würden 
wir (außer bei Kranken oder ſonſtigem Unvermögen) 
nur dann wählen, wenn man ſich einmal in eine Kirche 
hineinverirrt, wo das Sitzen während des Gebetes Mode 
iſt. Wir kennen Familien, welche das Gebet vor und 
nach dem Eſſen ſtehend verrichten, und nimmt ſich das 
recht ſchön aus, ohne daß wir jedoch ein Verdienſt darein 
legen. : 

W. St., Minn. Was iſt die Bedeutung der lateini⸗ 
ſchen Buchſtaben I. H. 8, welche man fo oft als religiöſe 
Symbole bei Decorationen verwendet findet? 

Jene Buchſtaben ſind ganz ſymboliſch, der Sinn rich— 
tet ſich jedoch nach der Sprache und iſt darum unter⸗ 
ſchiedlich; z. E. in der deutſchen Sprache bedeuten ſie 
Leſus, Heiland, S-eligmacher; in der griechiſchen 
Sprache: Eesous, H-emeteros, S-oter; d. h. Jeſus 
unſer Heiland; in der lateiniſchen Sprache: I-esus, 
H-ominum, S-alvator; d. h. Jeſus, der Menſchen Het- 
land. f 

M. St., Californien. Wollen die Editoren uns 
mittheilen, ob das Prohibitionsgeſetz im Staate Maine 
erfolgreich iſt. 

An den Früchten ſollt ihr ſie erkennen. Als vorigen 
Herbſt dem Volk die Frage, ob Prohibition in die 
Staatsconſtitution einverleibt werden ſoll, zur Abſtim⸗ 
mung vorgelegt wurde: ergab die Abſtimmung eine ſo 
gewaltige Mehrheit zu Gunſten, daß man faſt berechtigt 
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Rise zu ſagen: es wurde beinahe einſtimmig angenommen. 
Man hörte kein Wort von Parteien: Republikaner, De⸗ 


mokraten, und Laborreformer, alle ſtimmten dafür; da— 
rum braucht man auch keine politiſche Agitation. Man 
hörte kein Wort wegen Irländer, Deutſchen, oder Ame— 
rikaner; fie ſtimmten alle dafür, daher brauchte man 
keine prohibito politiko Drahtzieherei darüber, um den 
Parteihaß aufzuwühlen. Die Minorität war ſo gering, 
daß ſelbſt die Majorität ſich wunderte. Hieraus ſchlie⸗ 
ßen wir: 1. daß das Geſetz gut und erfolgreich iſt, 
ſonſt hätte nicht Jedermann dafür geſtimmt; das iſt 
deutlich. 2. Daß Prohibition eine moraliſche, und 


nicht eine politiſche⸗ Parteifrage iſt, denn in Maine 
ſtunmten alle Parteien dafür, es brauchte keine prohibi⸗ 


tioniſtiſche Aemterjägerei, und hat auch Niemand eine 


Axt geſchliffen dabei. 
E Wir erhielten während des vergangenen Mo— 


nats einige Fragen, die nicht mit den Namensunterſchrif⸗ 


ten der Abſender unterzeichnet waren. Die Folge davon 
iſt, daß ſie in unſern Papierkorb wandern. Wer eine 
Antwort erwartet, der gebe uns doch ungenirt ſeinen 
Namen, wir geben ja in den meiſten Fällen doch nur die 


Anfangsbuchſtaben deſſelben. Ordnung mot find! 


32 Rade chan. e 


Folgendes find die längſten Brücken in der Welt: 
Montreal, 8791 Fuß; Brooklyn, 5980 Fuß; Dnieper, | 


4213 Fuß; die neue Havre-de-Grace, 6000 Fuß; Home: | 


ſtead, in der Nähe von Pittsburg, Pa., 5300 Fuß. 


Ein Eiſenbahnwaggon hält durchſchnittlich zehn Jahre N 


lang. Amerika hat im Ganzen 500,000 Waggons, um 
dieſe Zahl aufzuhalten, müſſen jährlich 50,000 neue ge⸗ 
macht werden. 

Die Stadt Canton, in China hat 1,500,000 Einwoh⸗ 
ner, ohne eine einzige Zeitung. Das Kaiſerreich Morocco 
enthält nur einen einzigen Mann, welcher eine Zeitung 
lieſt, das iſt der Kaiſer, und er bezieht dieſelbe irgendwo 
aus Arabien. Da gilt das Sprichwort: Zu wenig und 
zu viel, verdirbt alles Spiel. 

New Pork hat 60,000 Juden; unter dieſen iſt kein ein⸗ 
ziger ein Saloonwirth. 


Braſilien beanſprucht achthundert Millionen Kaffee- 


bäume zu beſitzen; 400 bedecken einen Acker Land, dem— 
nach hat das Land zweihundert Millionen Acker mit Kaf⸗ 
fee bepflanzt. Ein Kaffeebaum liefert jährlich etwa ein 
(22) Pfund guten Kaffee für den Markt. Der Betrieb 
dieſer Cultur beſchäftigt 800,000 Menſchen, meiſtens 
Sklaven. 


Der Autor des einſt berühmten Büchleins Helen's 
Babies, welcher ſich durch daſſelbe Ruhm und Vermö— 
gen erwarb, hat beides wieder verloren, indem er einem 
Freunde Bürge wurde. 


Der reichſte Mann der Welt tft Han-Qua, ein Chineſe 
zu Canton; er beſitzt 1400 Millionen Dollars Vermögen. 


Im Weſten, wo Eiſenbahnen noch fremd ſind, hat ein 
Farmer ſeine ſechzig Meilen entfernt wohnende Tochter 
zur kranken Mutter geholt; weil er keine Pferde hat, 
ſetzte er ſich auf das Sturmdeck eines zweijährigen 
Stiers, und hat die Reiſe hin und her, alſo 120 Meilen, 
in 46 Stunden zurückgelegt, und da ſind alle Ruhepauſen 
mitgerechnet. 


Chicago hat in ſeiner Bevölkerung 210,000 Deutſche, 

143,000 Amerikaner, 114,000 Irländer ꝛc. Die Deut⸗ 
ſchen bilden alſo den numeriſch ſtärkſten Theil der Be⸗ 
völkerung, wenn „Zahlen nicht lügen.“ 
Die hauptſtädtiſche Polizei in London zählte am 31. 
December 1883 im Ganzen 12,622 Polizeimannſchaft, 
nemlich 25. Superintendenten, 611 Inſpectoren, 1036 
Sergeanten und 10,950 Conſtabler. 


In ganz Schweden ſind blos drei römiſchtatholiſche 
Kirchen. 

Frau Van Cott, welche als reiſende Evangeliſtin einſt 

berühmt war in methodiſtiſchen Kreiſen, beanſprucht die 

Ehre, 40,000 Perſonen zur Bekehrung gebracht zu haben. 
| Die ruffifche Bibelgeſellſchaft hat in ben zehn Jahren 
ihres Beſtehens 1,283,254 Bibeln und 823,597 Neue 
Teſtamente vertheilt. 

Prediger Spurgeon hat in ſeiner Predigerſchule zu Lon— 
don in den 27 Jahren ihres Beſtehens 652 junge Predi⸗ 
ger ausgerüſtet, von denen 486 als Prediger angeſtellt 
ſind, und zwar alle in der Baptiſtenkirche. 

Im ſüdlichen Rußland iſt ein begabter Rabbiner Re⸗ 
formator geworden; er predigt, daß Jeſus der Meſſias 
fei, und beweiſt es aus der jüdiſchen heiligen Schrift. 
Er erregt großes Aufſehen, und hunderte von Familien 
haben die Lehre angenommen, doch halten fie noch einige 
ihrer alten Ueberlieferungen feſt. 


Die Verleger der Methodiſten Buchanſtalt haben bee 
ſchloſſen, wöchentlich ein neues Sonntagſchulbuch, von 
150 bis 300 Seiten ſtark, zu verlegen und in den Sonn⸗ 
tagſchulmarkt zu bringen. 


In Frankreich beträgt die Sterblichkeit unter den Kin⸗ 
dern 23 Prozent der ganzen Bevölkerung. 

Unweit Danbury, Bt., ſteht eine Eiche, deren Alter 
auf 200 Jahre angegeben wird. Sie iſt über 100 Fuß 
hoch und mißt am erſten Aſt 13 Fuß im Umfang. 

In Italien ſind 5,363 Perſonen zu lebenslänglicher 
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Zuchthaushaft verurtheilt. Die Auslagen für die Ge- 
fängniſſe alle betragen 82,000,000. Bedeutend mehr 
als für Schulen bezahlt wird. 

Ein vollſtändiges Buch „John Bunyan's Pilgerreiſe,“ 
aus dem Jahre 1678, iſt dem britiſchen Muſeum kürzlich 
überreicht worden. Es beſtehen, ſo viel man weiß, nur 
zwei vollſtändige Bände dieſes Werkes. 

Unſere Banken. —Es beſtehen zur Zeit in dieſem Lande 
2625 Nationalbanken, 208 mehr als im Jahre 1863. 
Während das Geſammtcapital derſelben vor einem Jahr 
$500,298,312 betrug, iſt es nunmehr auf $522,517,441 
angewachſen. Dagegen hat die Notencirculation derſel⸗ 
ben abgenommen; ſtatt $311,000,000 find jetzt nur noch 
$295,175,334 im Umlauf, ein Umſtand, der für die 
Sicherheit der Banken ſpricht. Ein Bericht über die 
Privatbanken des Landes iſt noch nicht ausgearbeitet. 
Man weiß indeſſen, daß ihrer etwa 5200 vorhanden 
find, die ein Capital von $225,000,000 beſitzen. Im 
ganzen haben alſo die Ver. Staaten etwa 8000 Banken 
mit einem Capital von 8 750,000,000 und 92,700,000, 
000 Depoſiten. Der Reingewinn der Banken iſt ver⸗ 
ſchieden, je nach den Landestheilen; im Oſten beträgt er 
durchſchnittlich 63 Procent, in den Mittelſtaaten 82, in 
den pacifiſchen Staaten 17 Procent. 


Zwei amerikaniſche Naturwunder. Zu Brandon, Gt 
ift ein Brunnen, welcher im October 1860 gegraben 


53 


wurde. In einer Tiefe von 15 Fuß traf man auf Kieſel 
mit Eis verbacken, und ſolid gefroren. Dieſe Eisſchichte 
iſt etwa 16 Fuß dick, und hat eine Unterlage von gelbem. 
Oker. Das Waſſer ſteigt nie über die gefrorene Maſſe, 
und gefriert alle Nacht, daß man es Morgens aufbrechen 
muß; in ſehr kaltem Wetter kann man das Waſſer gar 
nicht offen halten. Im Sommer liefert der Brunnen 
den Leuten ihren Eisbedarf. Man ſuchte noch einen 
Brunnen in der Nähe zu graben, aber die Arbeiter wei⸗ 
gerten ſich, weiter zu graben, als ſie auf das Eis kamen. 


Die andere Kurioſität iſt eine Quelle an den Ufern 
eines Mühlbaches bei Black River Falls, Wisconſin. Es 
wird behauptet, daß dieſe Quelle den ganzen Winter, 
auch beim kälteſten Wetter nicht gefriere, obwohl alles um⸗ 
her mit Eis bedeckt iſt. Sobald aber mildes Wetter eintritt 
und die Bäche und Seen thauen, gefriert dieſe Quelle, 
und hat das ganze übrige Jahr Eis, bis die Ströme 
wieder gefrieren. Im höchſten Sommer formirt ſich 
eine Eiskruſte, welche oft erſt gegen Mittag thaut. 

In Deutſchland gehen jetzt jährlich 10,000 Perſonen 
am Delirium zu Grunde. 46 Procent mit Zucht⸗ 
hausbeſtrafte ſind Trinker. Von männlichen Perſonen 
ſind in deutſchen Landen 35,6 Proc. Gelegenheitstrinker, 
und 64,4 Proc. Gewohnheitstrinker; von den weiblichen 
ſind 39 Proc. Gelegenheitstrinker, und 61 Proc. Ge⸗ 
wohnheitstrinker. 


— 


e Diuleuslübrhen. Bre- 


Neujahrsruf. 


Vorwärts mit Gott im neuen Jahr! 

Die Stunden fliehen wunderbar; 

Doch ſelig, wer im Fluge fand 

Der Seele Schutz in Gottes Hand: 
Vorwärts mit Gott! 


Er iſt dein Hort im Strom der Zeit! 

Wenn raſtlos ſtürmen Freud' und Leid, 

Steht er, ein Fels, der nicht zerbricht, 

Im dunkeln Wolkenmeer ein Licht: 
Vorwärts mit Gott! 


Wohlauf, ergreife Jeſu Hand! 

So geht es gut durchs Erdenland 

Und fröhlich ſchallt's, bis einſt die Zeit 

Verſchlungen von der Ewigkeit: 
Vorwärts mit Gott! 


„Alles mein!“ — Hell und leuchtend ſtrahlte der 
Chriſtbaum, und darunter ſtand eine glidlicye Familie. 
Die Lieder zur Ehre des Chriſtkindleins waren verklun⸗ 
gen, und es ging nun an das Bewundern der reichen 
Gaben der Liebe, welche für jedes Familienglied aufge⸗ 
baut waren. Es ſind das doch immer glückſelige Augen⸗ 
blicke, und wenn auch nicht der Kern des Feſtes, ſo doch 
eine gar liebliche Zugabe, die „ſilberne Schale zum gol⸗ 
denen Apfel,“ und Gottesliebe und Menſchenliebe klingen 
gar wohl zuſammen an dem Feſt, da „Himmel und Erde 


vereinigt ſoll werden.“ Viel Freude gab es denn auch 
hier beim Anſchauen der Geſchenke, viel Bewundern und 
Staunen; doch dazwiſchen ward auch wieder und wieder 
die Frage Laut: „Auch dieſes noch für mich? Iſt es 
nicht zu viel und zu ſchön?“ So die Erwachſenen und 
größeren Kinder. Anders das jüngſte derſelben, ein 
lieblicher Knabe von drei Jahren. Sein Tiſchlein, das 
niedrig genug war, daß er es überblicken und mit ſeinen 
Händchen hinaufreichen konnte, hatte er ſogleich gefun⸗ 
den, und ſtand nun jubelnd davor, immer nur wieder⸗ 
holend: „Alles mein! Alles mein!“ Da war 
kein Fragen und Grübeln, voll Freude und Glück nahm 
der Kleine was und wie viel ihm beſchert war. Ich aber 
gedachte an des Herrn Wort: „Wo ihr nicht werdet wie 
die Kinder, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kom⸗ 
men!“ 8 

Der Herr gebe uns allen zum Chriſtfeſt ſolche Kinder⸗ 
herzen, die den ganzen Reichthum ſeiner Gnade und Ga⸗ 
ben, die er uns mit ſeinem Sohn beſchert, freudig neh⸗ 
men und jubelnd ausrufen: „Al les mein! Alles 
mein!“ Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit! 


„Kindlich groß!“ — Wie alljährlich, fo hatte ich 
auch dieſes . 1 Kindern erlaubt, einen Wunſch⸗ 
zettel zu ſchreiben. Vor einigen Tagen brachten ſie mir 
ihre Zettelchen. Lotte, die Aelteſte, wünſchte ſich Hand⸗ 
ſchuhe, Schürzen, Leſebücher und dergl.; der kleine Max 
Schlittſchuh, Pferd, Wagen und Peitſche. Unſere zehn⸗ 
jährige Louiſe ſteckte mir ſchüchtern und verlegen beiliegen⸗ 
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den Zettel in die Hand, zu deſſen Erklärung ich nur hin⸗ 
zufügen will, daß ſeit September viel Leid, Krankheit 
und Tod in unſerer Gemeinde herrſcht.“ Dabei lag fol⸗ 
gender Zettel, den ich mit allen ſeinen kleinen Schreib⸗ 
fehlern wortgetreu wiedergebe: n 
Liebes, gutes Chriſtkindchen! Ich wünſche mir 1) das 
die lieben Kranken balde wieder geſund werden. 2) Das 
du die Verſtorbenen in dein Himmelreich einnimmſt. 
3) Das du die lieben Eltern und Geſchwiſter behüten 
mögeſt. 4) Und auch die liebe Großmutter in Gera und 
die Tantens und Onkels. 5) Mache mich zu einen guten 
Kinden, das ich meinen lieben Eltern Getreu diene bis 
an ihr ſeliges Ende. 6) Tröſte alle die Hinterbliebenen. 
Ich weine, über dieſes Kind jubeln alle Engel im 
Himmel, denn wo wäre beſſere Herberge für das Chriſt⸗ 
kindlein, als in dieſem Herzen? O möchten wir werden 
wie die Kinder! 


Der triftige Grund. — Das Töchterchen eines vor⸗ 
nehmen Hauſes hat ein Nervenfieber überſtanden, und 
der alte Gärtner wünſcht dem Kinde einen Geneſungs⸗ 
beſuch abzuſtatten. Es iſt gerade Weihnachten; der alte 
Gärtner erzählt, daß er für das kleine Fräulein auch ein 
Chriſtbäumchen geputzt habe, mit dreizehn Lichtchen. 
Da ſagt das Kind: „Aber Heinrich, warum denn drei— 

ehn?“ 
: Heinrich erwidert lächelnd: „Ei, hinſichtlich der Helling 
und hinſichtlich der Luſtbarkeit.“ 

„Heinrich, du verſtehſt mich nicht. Warum denn ge⸗ 
rade dreizehn?“ a 

„Ei no, vierzehe hatt' ich nett!“ 


Heute. — Zu Philipp Melanchthon ſchickte einmal ein 
gelehrte Doctor und ließ ihn fragen, warum man ſtets 
um Weihnachten zu ſingen pflege: „Ein Kindelein ſo 
löbelich iſt uns geboren heute,“ da doch der Herr Jeſus 
vor vielen hundert Jahren Menſch geboren worden? 
Darauf ſagte Melanchthon: „Sage deinem Herrn, ob er 
nicht auch heute Troſt bedarf?“ — „Und das war,“ 
ſetzt Titius, der dies erzählt, hinzu, „eine gute, chriſtliche 
Antwort, denn wir können des lieben Chriſtkindleins 
keinen Tag, ja keine Stunde entrathen, müſſen's noch 
heute, einen Tag und alle Tage haben.“ 


Gi ephata am Chriſtabend. — Es war am 24. 
. ee als din Fanal des Rathskämmerers 
Kneſebeck zu Roſtock noch tief in der Nacht verſammelt 
war. Vor dem Tiſche, der zugleich die Stelle des Haus— 
altars verſah, ſaß der alte Hausherr in einem mit 
rothem Plüſch beſchlagenen Lehnſtuhl; ihm zur Rechten 
die treue, fromme Gefährtin ſeines Lebens; ihm zur 
Linken aber die Hoffnung und Stütze ſeines Alters, ſeine 
geliebte Tochter. Vor ihnen ſtanden zu ei leuchtende 
Kerzen, welche neben der hochheiligen Bedeutung der 
Chriſtnacht die in Thränen der Freude und des Dankes 

länzenden Angeſichter der friedlichen Hausgemeinde er⸗ 

ennen ließen. Ja, die Familie hatte Grund zu großer, 
hoher Freude. Denn obwohl über das Haupt des Haus⸗ 
vaters in der Zeit ſeiner irdiſchen Wallfahrt zwei und 
achtzigmal die ſtille Chriſtnacht gezogen war, niemals 
hatte ſie das Füllhorn des Segens ſo über ihn ausge⸗ 
ſchüttet als jetzt. Zehn Jahre lang waren die Ohren des 
liebenden Vaters der Stimme der Seinigen verſchloſſen 
geweſen, unzählige Seufzer waren für ſeine Geneſung 
gen Himmel geſtiegen; aber die Stunde der Hülfe war 
nicht gekommen. Da geſchah es nun, als die Familie 
Kneſebeck am heutigen Abend die Chriſtgeſchichte geleſen, 
und Mutter und Tochter den alten Weihnachtsgeſang: 
Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt,“ angeſtimmt hatten, daß 

as Hephata über die verſchloſſenen Ohren des greiſen 
Vaters rauſchte, ſo daß er zum Erſtaunen der Seinigen 


mit einſtimmen konnte in die Worte: „Daß du Menſch 
geboren biſt.“ —Unſer Leben währet 70 Jahre, und wenn 
es hoch kommt 80, und ich weiß nicht, wie oft noch der alte 
Vater Kneſebeck den Jahrestag der über alles Bitten und 
Verſtehen erfahrenen Erbarmung ſeines Herrn gefeiert 
hat; aber das weiß ich, das der Chriſtgeſang immer 
von ſeinem Munde bis ans Grab erklungen iſt, und daß 
er einſt an dem großen Tage, an welchem alles, was hier 
kranket, ſeufzet und flehet, friſch und herrlich auferſtehen 
wird, in der Stadt der goldenen Gaſſen ſeinen Erlöſer 
mit dem Gruße: „Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt, daß du 
Menſch geboren biſt!“ grüßen wird. — Anna Gülich. 


Was erwärmen und erleuchten ſoll. — Es war im 
Wintermonat 1881, als ich an einem Sonntagabend in 
der Kirche zu Herisau ſaß, um einem Poſaunen- und 
Orgelconcert beizuwohnen. Nicht ein Chor von Muſikern, 
ſondern ein einziger Mann mit einer außergewöhnlich 
kräftigen Bruſt und Lunge blies da herrliche geiſtliche 
Muſik, mit einer Sicherheit vom leiſeſten Piano bis zum 
mächtigſten Fortiſſimo, daß es eine helle Freude war. 
Als er dann zum Schluß des Abends noch das herrliche 
Lutherlied durch die Kirche ſchmetterte, da war Jeder⸗ 
mann aufs tiefſte ergriffen und verließ ſchweigend die 
Kirche. Hier war es allmälig dunkel geworden, und 
da keinerlei Vorrichtung zur Beleuchtung vorhanden, ſo 
ſah man da und dort den Einen und Andern ein Zünd— 
hölzchen anſtreichen, um beim ſchwachen Lichtſchimmer 
ſchnell zu ſehen, was auf dem Programm folge. Darüber 
verwunderte ich mich in dieſer fortgeſchrittenen Zeit nicht 
wenig, und ſagte zu einem ehrwürdigen Orts-Bürger, 
der vor mir ſaß: „Die Herisauer müſſen doch recht ge- 
nügſame Leute ſein, daß ſie zur Winterszeit in ihrer 
ſchönen Kirche weder Heizung noch Beleuchtung haben.“ 
„O,“ antwortete derſelbe flugs: „Dafür laſſen wir un⸗ 
ſeren Pfarrer in der Predigt ſorgen.“ 


Mein Weihnachtsbaum. — Daß ein brennender, 
ſtrahlender Weihnachtsbaum den Menſchen viel zu ſagen 
hat, und mehr als mancher Prediger von der Kanzel die 
Herzen trifft, weiß Jeder — aber daß er auch geplündert, 
alt, kahl, ſeines Schmuckes beraubt, noch laut reden 
kann, iſt weniger bekannt. Der meine hat's gethan. 

„Fort muß er nun doch, fo hübſch er auch ausſieht,“ 
hieß es, „er nadelt zu ſehr, und ſeine Zeit iſt ja auch 
vorbei!“ Und ich zog ihm all ſeinen Flimmer und ſeine 
Pracht ab, nahm die Fähnchen, Sterne, Ketten und Ro⸗ 
ſen herunter von den kahler und kahler werdenden Zwei⸗ 
gen, und dachte bei mir: „Armer Baum! Dir geht's wie 
den Menſchen, nur kurze Zeit hochgeſtellt, geſchmückt, ge⸗ 
ehrt, angeſtaunt und bewundert — aber bald bei Seite 
gethan, zu nichts mehr nutz: das iſt die Vergänglichkeit 
alles Irdiſchen. 

Doch mein Bäumchen hatte beſſere Gedanken. Zufrie⸗ 
den ließ es Schmuck und Nadeln fallen, und im leiſen, 
rauſchenden Niederrieſeln derſelben hörte ich eine Stim⸗ 
me, die antwortete mir: „Stirb hin, Schmuck und Zier, 
was liegt an dir? Einen Tag dem Herrn gedient, und 
ſein Licht in den Herzen und Augen der Menſchen wider⸗ 
ſcheinen ſehen, iſt das nicht genug für ein ganzes Leben?“ 

Ja, mein Bäumchen, du haſt recht! Wir wollen auch ſ 
denken: Was liegt an uns, ob man uns bald hochſtell 
und anſtaunt, bald plündert und in die Ecke wirft, habe 
wir nur Gottesdienſt verrichten dürfen — dann iſt unfer 
Leben köſtlich, und wir können fröhlich darauf zurück⸗ 
ſchauen, wenn der letzte Schmuck auch abfällt: Nicht 
uns, Herr, nicht uns, ſondern deinem Na⸗ 
men gib Ehre! 


Auf die Frage: „Sollten ſich Prediger an der Poli⸗ 
tik betheiligen oder nicht?“ antwortete Spurgeon oy. 


— Ya 
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Studenten kürzlich auf folgende treffliche Weiſe: Thut 
es weiblich. Laßt euer Chriſtenthum nicht in der Politik 
untergehen. Ehe ich euch rathen kann, möchte ich wiſſen, 
welcher politiſchen Anſicht ihr ſeid. — Vor einiger Zeit 
mußte ich für meinen Freund John Offord predigen. 
Er iſt halb Darbiſt, halb Baptiſt. Ich ſagte ihm: „Ich 
wäre eine Viertelſtunde früher gekommen, aber ich hielt 
unterwegs an, um zu ſtimmen.“ „Mein lieber Freund,“ 
ſagte er, „ich dachte, du wäreſt ein Bürger 
des neuen Jeruſalem, und nicht von dieſer 
Welt.“ „Richtig,“ ſagte ich, „aber mein alter 
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nem dortigen Aufenthalt trank. Als er es zum letzten 
Male an die Lippen ſetzte, überbrachte man ihm gerade 
die Nachricht von dem Anſchluß Oeſterreichs an die 
Allirten. Erſchreckt ließ Napoleon das Glas auf den 
Tiſch niederfallen, und ſiehe —das Glas war unverletzt, 
nur die eingravirte Kaiſerkrone über dem Namenszuge 
glatt herausgebrochen. Zwei Monate ſpäter ging bei 
Leipzig die verhängnißvolle Vorbedeutung in Erfüllung. 


Röſſelſprung. 


Menſch iſt Bürger dieſer Welt.“ „Den ſollteſt 
du kreuzigen.“ „Das hab' ich auch gethan. 
Der alte Schelm iſt ein, Tory', aber ich zwang 
ihn, für die Liberalen zu ſtimmen.“ 


Altbairiſche Mundart. — Daß er kimmt, 
des woaßt ma, ob er aber über Unter- oder 
Oberau, oder ob er aber über Unter- oder 
Oberammergau kimmt, woaß ma net. 


Aerztliches Gutachten. —, Doctor,“ klagte 
eine Mutter dem Arzte beſorgt, „meine Toch⸗ 
ter hat heute Morgen einen Anfall bekommen, 
und lag eine Stunde ohne Bewußtſein und 
ohne Verſtand.“ „Aengſtigen Sie ſich deß⸗ 
halb nicht,“ entgegegnete der Doktor trocken, 
„es gibt Leute, die ihr ganzes Leben lang in 
dieſem Zuſtande verharren, und ſich ganz 
wohl dabei befinden.“ 


Ein theurer Fund. —„Rathe einmal, Alter⸗ 
le, was ich auf dem Markt gefunden habe.“ 
„Na, Grethel, doch nicht gar 'n Geldbeutel, 
oder n goldnen Ring?“ „Nein, Männle, ich 
hab' gefunden, daß Alles ſchrecklich theuer iſt.“ 


Schwert 


biſt 


ſchwang 


Schoo⸗ 


Kindes Klugheit. — „So, Kind, weil du 
brav warſt, darfſt du dir eine ganze Hand voll 
Roſinen nehmen.“ „Eine Handvoll! Ach, Mamma, 
mir ſie lieber ſelber, du haſt eine größere Hand 12 


Der türkiſche Sultan hat ſeinen Weibern aufs 
Strengſte verboten, „Bangs“ (Simpelfranſen) zu tra⸗ 
gen. Der Mann ſcheint doch vernünftiger zu ſein, als 
man glaubt. 


Begründete Faullenzerei. — „Heute ſtehe ich nicht 
auf, ich bin zu ſchwach.“ —„Weßhalb? Du haſt doch die 
ganze Nacht geſchlafen.“ — „Ja, aber mir hat geträumt, 
ich hätte zwei Klafter Holz gehackt.“ 


Blitzklug. — Der Jörg hängt an einem Baum mit 
dem Strick um den Leib. Der Gevatter ſieht's und ruft: 
Was macht ihr denn, Jörg?“ „J hab' mi g'henkt, mir 
iſch's Leaba verloidt.“ „Ja, aber ſo macht man's nicht, 
man macht den Strick um den Hals!“ Des hani au pro⸗ 
birt, aber i ka's nit aushalte, i ka nimmer ſchnaufa!“ 


Eine hübſche Definition der Angel gab der be⸗ 
rühmte Sheridan einem vornehmen Engländer, welcher 
nur für den Sport des Angelns Intereſſe zeigte, auf die 
Frage, was er denn von der Angel hielte. „Ei,“ ver⸗ 
ſetzte der geiſtreiche Dichter der „Läſterſchule,“ „die Angel 
iſt eine lange Ruthe, an deren einem Ende ein Wurm, 
und an deren anderem Ende ein Tagedieb hängt!“ Mit 
dem vornehmen Herrn hatte Sheridan es, wie fic) der 
Leſer wohl denken kann, mit dieſer malitiöſen Definition 
für immer verdorben. 


Ein hiſtoriſches Glas. — Eines der merkwürdigſten 
Erinnerungsſtücke an Napoleon J. wird in dem kleinen 
ſchleſiſchen Städtchen Löwenberg gezeigt. Es iſt dies 
ein geſchliffenes Trinkglas, aus dem der Kaiſer bei ſei⸗ 


gib 


Eine Rechnungsaufgabe. 


Ein Mann hatte ſieben Kinder, und ein Vermögen von 
4900 Dollars. Die jüngeren Kinder plagten ihn nun 
öfters, er möchte doch in ſeinem Teſtament die Jängeren 
nicht vergeſſen, und ihnen etwas mehr zukommen laſſen, 
indem ſie ja ſonſt zu kurz kämen, weil die älteren den 
Vorzug hätten. Der Vater wollte gerecht ſein, und 
machte ſein Teſtament, las es den Kindern vor, und alle 
waren zufrieden; es lautete: 

Der älteſte Sohn ſoll vom ganzen Vermögen $100 
zum Voraus haben, und von dem Reſt den achten Theil. 

Der zweite ſoll $200 Voraus haben, und vom Heft 
wieder den achten Theil. Und ſo ſoll jeder Folgende 
$100 mehr als der vor ihm zum Voraus haben, und vom 
Reſt wieder den achten Theil. Der Letzte erhält, was 
übrig bleibt. 

Damit waren die Kinder alle zufrieden. Als der 
Vater ſtarb, mußte natürlich getheilt werden, nun iſt 
auszurechnen, wie viel jedes Kind bekam. 


Wer erräth's? 


Die Erſte biſt du ſelbſt, mein lieber Freund, 
Auch wirklich —oder, daß es nur fo ſcheint? 
Am Zweiten freut ſich Jung und Alt, 

Weil ſchön in jeglicher Geſtalt. 

Das ganze hebt ein deutſch Gemüth, 

Wenns andachtsvoll es brennen ſieht. P. D. 


Auflöſungen der Räthſel im No vemberheft. 


1. Homonym. — Pflaſter. 
2. Charade. — Leumund. 
3. Rathfel. — Trauermantel, 
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Im hohen Tannenwaldl. 
— 0 —__ 
A wiſchen ſchneebeladnen Bäumen, 
Die Luft ſo klar und kalt, | 
Wandle ich ganz alleine 
Im hohen Tannenwald. 


Noch keines Menſchen Schritte Vor mir auf dieſer Höh, 
Nur leichte Vogeltritte Im ſammetweichen Schnee. 
Die ſchlanken Stämme ſteigen Wie Säulen rings empor, 
Die Wipfel ſich verzweigen Gleichwie zum Kirchenchor. 
Mir wird als wie im Münſter So feierlich zu Sinn, 
Der Wald vertieft ſich finſter In weite Fernen hin. 

In dieſen Einſamkeiten Wie liegt die Welt ſo weit, 
Im ſtillen Fürbaßſchreiten Vergeß ich Ort und Zeit. 
(Karl Gerok.) 
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a l me. 


(Schluß.) 
Do verging wieder einige Zeit, der 
Tag, an welchem ich eigentlich erſt 


einzahlen ſollen, war vorüber, der 
Schwarzenfeld ließ nichts von ſich 
hören, aber den Zettel hatten wir 
noch immer nicht gefunden, darüber 
kam das Weihnachtsfeſt. Am Morgen 
des heiligen Abends —es war gerade 
ein Sonnabend und viele Leute von 
hier, oder von noch weiter her, waren 
8 unterwegs zur Stadt da mach' ich für 
einen Bauer aus dem nächſten Dorfe ein 
Hufeiſen an ſeinem Pferde wieder feſt; der 
Mann war mir ſchon von früher her ein un⸗ 
annehmer Menſch, ſie erzählten auch von ihm, er ſei ſo eine 
Art Zutreiber für den Schwarzenfeld, der führt nun ge- 
gen mich an dem Morgen allerhand ſpitzige Redensarten, 
wie das Geſchäft ginge, und ob es wahr wäre, daß mich 
der Schwarzenfeld ſicher hätte, und von Leuten, die im⸗ 
mer neben dem Handwerk noch als halbe Bauern reich 
werden wollten und Schulden machten und ſo weiter. 
Ich ſage, ich wäre keinem was ſchuldig, da ſieht er mich 
an und ſagt, er hätte eben oben vor unſerm Dorfe auf 
dem Heidenberg den alten Schwarzenfeld geſprochen, der 
wolle ins nächſte Dorf, um für Neujahr den Verkauf des 
Hofes von einem anzuſetzen, der immer ein ſchlechter Zah⸗ 
ler gegen ihn geweſen ſei und dann hätte der Schwarzen⸗ 
feld hinzugeſetzt, dem Schmied Neumann habe er noch für 
heute ein hübſches Chriſtgeſchenk zugedacht, er wolle ge⸗ 
8 


(Eine Weihnachtserinnerung von Marcus Boyen.) 


gen Mittag nach der Stadt und eine Klage gegen ihn 
einreichen. „So, ſo,“ ſage ich und weiter nichts, der 
Bauer zahlt ſein Geld und reitet auf ſeinem Schimmel 
ab, und wie er ſo ein Ende vom Haus entfernt iſt, da 
dreht er ſich noch einmal um, und lachte ganz laut und 
höhniſch. 

Als ich das Lachen höre, ſteigt mir das Blut zu Kopf 
wie in früheren, ſchlimmſten Zeiten, mir wird es ganz 
dunkel vor den Augen, ich meine, ich ſolle erſticken; da 
bricht eine Wuth in mir los auf den alten Schwarzen⸗ 
feld, wie ich's gar nicht mit Worten ſagen kann, ich reiße 
meine Mütze vom Nagel und mach' mich auf, um ſo, wie 
ich geh' und ſteh', den Schuft zu treffen und — — nun 
ja, was weiß ich, mit ihm zu machen. Das Unglück 
will, daß die Bärbel nicht gleich zu ſehen iſt, ſie hätte 
mich vielleicht zurückgehalten, ich höre ſie in der Küche 
mit den Kindern lachen und ich balle die Fauſt und ver⸗ 
wünſche den Kerl, der mich mit ſo einer Frau und den 
unſchuldigen Kindern will ins Elend hetzen. 

Ich ſteig hinauf, ſo im Schurzfell wie ich bin, zum Hei⸗ 
denberg, da die Anhöhe hinter dem Dorf, da geht der 
Weg zum nächſten Dorf, da werde ich den Schwarzenfeld 
treffen.—Es war ein Wetter, als ſollte die ganze Welt 
zu naſſem Schnee werden, der Boden im Wald verweicht, 
die Tannen ſo mit halbzerfloſſenem Schnee beſchwert, 
zerzauſt und elend, und dazu matte Schneeflocken in der 
Luft handgroß und eitel Waſſer, ich wurde, in Hemdär⸗ 
meln wie ich war, bald ſchön zugerichtet, aber die Kälte 
und Näſſe that mir für meinen Zorn gut. Ich ſtelle 
mich in eine Höhlung im Geſtein, wo etwas Dach über 
mir iſt und werde auf den Schwarzenfeld warten, denn 
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hier muß er vorbei, wenn er zurückkommt, und ich konnte 
von der Stelle aus auch weiter hinauf und herab ſehen, 
fo daß er mir nicht entgehen ſollte. Was ich zu ihm fa- 
gen wollte, wußte ich nicht, was mir mein erſter grim— 
mer Zorn vorgeſprochen hatte, den ſchlechten Mann für 
alle Zeiten ſtill zu machen, das war verraucht, ein Mör— 
der wollte ich doch nicht werden, aber in Angſt wollte ich 
den Lump ſetzen, unter meiner Fauſt ſollte er ſein Un- 
recht eingeſtehen, und ich wollte ihn gleich mit mir ſchlep⸗ 
pen zum Schulzen, daß er mir dort vor Zeugen meine 
Schlußquittung ausſtellen ſollte. 

Bald ſehe ich ihn kommen, ich alſo gehe zu ihm hin; 
wie er mich ſo ſieht zerzauſt im Lederſchurz und ſo in vol— 
ler Wuth, ſchreit er mich an, ich ſolle von ihm fort blei- 
ben, er hätte nichts mehr mit mir zu thun, meine Sache 
ſei ſchon bei dem Gericht angegeben. Ich ſchrei' auch auf 
ihn ein, wie er ſo miſerabel ſein kann, mich mit Betrug 
vor allen Leuten zum Schurken machen zu wollen und 
faſſ' ihn an den Armen und ſag', ich ließe nicht ab, er 
müſſe mit mir auf der Stelle zum Schulzen, oder ich 
ſtände für nichts, und was ich ſonſt in meiner Wuth 
vorbringe. — Da kommen zwei Bauernweiber den Weg 
daher und begucken uns und der Schwarzenfeld ſagt: 
„Wenn du für deine Drohungen gegen mich noch Zeugen 
brauchſt, da hier die Franen werden ſagen, daß du mir 
hier den Tod androhſt; das iſt allemal der egale Weg 
für jo einen, wie du biſt, erſt verlumpen und dann frem- 
des Geld borgen, und ſtatt abzahlen mit deinem Schmie- 
dehammer drohen.“ 

Die Weiber ſchnattern und bekreuzen ſich, mir aber 
war's, als ob der kleine Hammer, den ich wie immer hin— 
ter meinem Schurz auf der Bruſt trug, wie rothglühend 
Eiſen wurde, ſo brannte er mich. „Nimm mich und 
ſchlag den Hund todt!“ ſchien er zu rufen. Ich ſteh, als 
kann ich mich nicht rühren, der Schwarzenfeld aber geht 
mit den Weibern raſch davon, und ich ſehe ihnen nach 
und bleibe ſtarr ſtehen. Eine Weile gehen die drei zuſam— 
men, dann gehen die Weiber nach rechts, der Schwarzen— 
feld allein nach links auf unſer Dorf zu. Ich faſſ' den 
Hammer und wieg' ihn in der Hand, ich jel’ dem Men⸗ 
ſchen nach und meine Zähne ſchlagen vor Wuth aneinan— 
der, ich fel’ wie mir das naſſe Hemd auf der Bruſt zu 
dampfen anfängt und mit einem Satz bin ich hinter dem 
Schwarzenfeld her.“ 

Der Schmied hielt inne und athmete tief, er wiſchte 
ſich mit dem Aermel über die feucht gewordene Stirn 
und fuhr dann leiſer fort. „Wenn Gott das Wollen 
ſtraft wie das Vollbringen, dann bin ich vor Gott ein 
Mörder, denn ans Leben wollt ich dem Schwarzenfeld. 
Wie ich daherjage, gleite ich auf dem naſſen Schnee, ich 
ſtolpere, will fallen, der Hammer fliegt mir im weiten 
Bogen aus der Hand und ich falle auf beide Kniee auf 
den Boden hin. Und wie ich ſo ſchwerathmend da auf 
den Knieen liege, da klingt vom Thal herauf die Glocke 
aus unſerem Dorfe und wie in einem raſchen Augenblick 
ſteht vor mir unſere Kirche und der Herr Pfarrer, der 


mich ſchon in der Kinderlehre vermahnt hat, wie ich vor 
ihm am Altar gekniet und dann nachher wieder, wie er 
mich am Altar mit der Bärbel zuſammen gegeben hat, 
und ich denke an die Frau und die Kinder und an das, 
was ich jetzt habe thun wollen und wie ich damit fiir alle 
Zeit von Gott, von Frau und Kinder geſchieden und ver— 
loren geweſen fet, wenn der Herrgott mich nicht hier auf, 
die Kniee geworfen hätte und mich durch die Kirchenglo— 
cke angerufen. Und ich fühl's, daß mich kein Schwar⸗ 
zenfeld und kein Gericht ſo ehrlos ſprechen könnte, wie 
ich mich ſelbſt gemacht, wenn Gott mich nicht gehalten. 
Ich ſteh' mühſam auf und bin wie ſchwindlig, da heb' 

ich meine Blicke auf zur Höhe und ſehe oben auf dem 
Berge, da von wo es ſo weit ins Land zu ſchauen iſt, 
das ſteinerne Kreuz, welches vor Jahren der Engländer 
dort hat aufrichten laſſen, weil da oben zur Winterzeit. 
fein Sohn einen Blutſturz vom jähen Steigen bekommen 
hat, und haben fie ihn todt von oben herunter gebracht, 
und ich will dort hinauf und beten und danken, daß 
Gott mich vor Schlimmerem bewahrt hat, wie Tod und 
Sterben. — Ich ſteig hinauf, ich geh nicht auf den We⸗ 
gen hinauf, ich arbeite mich vorwärts die ſteile Höhe 
hinan durch Geſtrüpp, über Wurzeln und loſes Geſtein, 
ich ſtehe und gehe, wo kein Menſch vor mir und wohl. 
auch keiner je nach mir wird gegangen ſein, die Hände 
bluten mir und ich ſehe aus, als käme ich von einer 
Rauferei, aber dann bin ich in zehn Minuten oben, wo 
ich auf dem Wege hin mehr als eine Stunde gebraucht 
hätte. Ich falle an dem Kreuze nieder und bete, und— 
liege lange Zeit. — Ja, lieber junger Herr, ich hab' beten 
können, wie nie ſonſt; ich flehe Gott um Verzeihung, ich 
gelobe Beſſerung, ich danke Gott für ſeine Gnade, die er- 
eben an mir gethan, und ich bitte ihn, mir zu helfen, daß 
ich nicht in Schande gerathe. Und wie ich fo verzückt: 
an dem Kreuze liege, ſo ſtreicht mir etwas über das Ge— 
ſicht wie Menſchenhand, und als ich aufſchaue, da it’s: 
ein Zweiglein von immergrüner Stechpalme, das da an 
einem Strauch gewachſen, den vor Jahren derſelbige⸗ 
Engländer dort gepflanzt, denn ſie ſagen, die Stechpalme 
iſt das Weihnachtsgrün für die Engländer, und der 
Strauch iſt merkwürdigerweiſe dort auf der Höhe anges 
gangen und weiter gediehen, und ſteht doch ſonſt auf 
Meilen weit kein zweiter ſolcher Strauch. Da faſſ' ich, 
das Zweiglein und pflück' es ab und beſchau es mir mit 
Thränen in den Augen und bin wie närriſch und ſtecke⸗ 
es daher, wo der Hammer vordem geſteckt hat, und geh' 
auf den Wegen heim, jo in getroſter Freude, als ob das. 
grüne Zweiglein auf meiner Bruſt ein ſicheres Pfand ſei, 
daß der Herrgott mich nicht verlaſſen will. — Und wie 
ich ins Dorf komme, fo ſchreien mich die Leute an, und- 
der Schulze iſt da mit Gendarmen und Knecht, und der- 
Schulze faßt mich an und ſagt: „Neumann,“ ſagte er, 
„ich muß Sie verhaften, oben liegt auf dem Wege der: 
Schwarzenfeld erwürgt und todt, und Sie find des More 
des verdächtig gemacht auf Geſchrei und Anzeige von 
zwei Weibern, welche ſagen, Sie hätten oben auf dem 
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Heidenberge harten Streit auf Tod und Leben mit dem 
Schwarzenfeld gehabt.“ 

Ich bin wie ſtarr, ich kann kein Wort vorbringen, die 
Menſchen begaffen mich, und wie ſah ich auch wohl aus, 
zerſchunden, blutig und zerriſſen; ich muß aufs Schul⸗ 
zenamt, und fie ſchließen mich dort ein. —-Kein Wort hab' 
ich vorbringen können, ich war wie halbtodt, und ich lege 
mich auf die Ofenbank und weiß nichts mehr von mir. 
Wie lange ich da ſo gelegen, kann ich nicht ſagen, ich 
habe nichts gedacht, ich habe nicht geweint und nicht ge⸗ 
tobt, ich denke, von dem Allem, was ich an dem Tage 
ſchon durchgemacht hatte, und wegen der Näſſe und der 
Kälte, bin ich wohl ſo, wie ſie es nennen, ohnmächtig 
geworden, obgleich das ſonſt doch nur Frauenzimmerart 
fein ſoll.—Mit einemmale fahr' ich auf, da ſteht im Zim⸗ 
mer der Schulze und hinter ihm die Bärbel, die ſtürzt 
auf mich zu und ſieht mir ins Geſicht. „Andreas,“ 
ſchreit ſie, „ſage mir nur eins und ich will keinem Men⸗ 
ſchen ſonſt was glauben, ſage, du haſt den Schwarzen⸗ 
feld nicht kalt gemacht, ſage, daß du das nicht haſt thun 
wollen.“ 

„Bärbel,“ ſag' ich, „ich habe den Mann nicht vom Le⸗ 
ben gebracht, aber ich hab's thun wollen.“ Da ſieht ſie 
mich an und wird wie ein Tuch ſo weiß, und endlich 
ſpricht ſie: „Wenn der Schwarzenfeld durch einen Andern 
hin iſt, ſo wird deine Unſchuld an den Tag kommen, aber 
weil du es haſt thun wollen, darum iſt das Elend über 
uns gekommen.“ — Da ſagte der Schulze zur Bärbel: 
„Frau Neumann,“ ſagte er, „Sie ſollten Ihren Mann 
nicht ſolche Sachen ausſagen laſſen; wo es auf Tod und 
Leben geht, iſt manche ungeforderte Ausſage von Scha⸗ 
den, ich darf ohnehin nicht erlauben, daß Sie hier ſind, 
Sie haben Ihren Mann geſehen, jetzt iſt Ihre Zeit hier 
um, aber wenn Sie zu Hauſe ſind, ſchicken Sie Ihrem 
Manne anderes Zeug auf den Leib und vielleicht eine 
warme Decke, wir werden wohl gegen Abend zur Stadt 
mit ihm fahren.“ 

Und ſo ging meine Frau fort. 

Wieder hielt der Schmied im Erzählen inne, die Macht 
der Erinnerung benahm ihm faſt den Athem, da legte 
die Frau die Hand auf ſeinen Arm und ſagte: „Andreas, 
jetzt will ich weiter erzählen, was nun kommt, das habe 
ich erlebt, und wenn ich hundert Jahre alt werde, ich 
vergeſſe keine Stunde von dem Tage, den ich vor einem 
Jahre hier durchlebt habe.“ Der Schmied nickte ſtumm, 
die Pfeife war ihm ſchon lange über ſeinem lebhaften 
Sprechen ausgegangen, er lehnte ſeinen breiten Rücken 
gegen den warmen Ofen und verwandte kein Auge von 
dem Geſicht der Frau. 

Als ich nun ſo von meinem Manne Abſchied nehmen 
mußte, fing die Frau nun an zu ſprechen, und ich kam 
zurück in unſer Haus, da war mir zu Muthe, wie ich 
keinem je beſchreiben kann; ich packte zuſammen, was ich 
für meinen Mann nach dem Schulzenamt ſchicken ſollte, 
und meine Thränen fielen auf jedes Stück davon. Ich 
ließ es durch den Lehrjungen hintragen, und dann, wie 
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ich den Jungen ſo fortgehen ſah, und ſah den leeren 
Platz in der Ecke, wo ſonſt das Zeug von dem Andreas 
gehangen hatte, da war's in mir, als ſei mein Mann 
geſtorben und würde nie wieder hier in Haus und 
Schmiede ſchaffen, und mit uns fröhlich ſein. Die Kin⸗ 
der drückten ſich ſcheu in die Ecken, wie ſie mich ſo ſtarr 
in Thränen ſitzen ſahen, der Aelteſte hatte etwas davon 
gehört, daß der Vater auf dem Schulzenamt ſei, aber er 
wußte, Gottlob! nichts von dem ſchrecklichen Verdachte, 
und ich hatte dem Lehrbuben befohlen, reinen Mund zu 
halten, und weil draußen alles in Schnee und Gerinſel 
verging, ſo war's leicht, den Kindern zu verbieten, aus 
dem Hauſe zu gehen. 

Den kleinen Chriſtbaum, der an dem Abend hatte 
brennen ſollen, trug ich mit Thränen in eine entlegene 
Kammer und vertröſtete die Kinder auf einen andern 
Tag, ich kochte den Kleinen eine Suppe und freute mich, 
daß fie fo tüchtig eſſen konnten. —Später ſchlich ich noch 
einmal nach dem Schulzenamt, ich habe gebeten und gee 
weint, aber ich bekam meinen Mann nicht zu ſehen; der 
Schulze ſagte mir, er habe etwas gegeſſen und liege wie 
im Schlafe, ſprechen thäte er nichts. Er würde vor move 
gen früh nicht nach der Stadt geführt werden, gegen 
Abend käme der Herr Staatsanwalt ſelbſt aus der 
Stadt und bliebe zur Nacht im Dorfe, und am Morgen 
brächten ſie dann den Andreas fort. 

Wie ich nach Hauſe komme, da ſchicke ich den Lehrjun⸗ 
gen zu ſeiner Mutter, die im Dorfe wohnte, ich mochte 
mit keinem zuſammen ſein, der von meinem Elend wußte, 
ſo war ich mit den Kindern allein. Es waren zwar am 
Tage Manche gekommen: „Frau Neumann, was haben 
wir gehört — —“ oder: „Nachbarin, was ſind Sie doch 
nun geſtraft, wenn die Schande von Ihrem Manne 
wahr fein ſollte —“ und was ſie ſonſt ſagten, ich habe 
ſie alle kurz gehen heißen, auch die, welche kamen, um 
mich zu tröſten, und herzlich und treu ſagten: „Schmie⸗ 
din, vertraut auf Gott, Ihr Mann iſt zwar ſchlimm im 
Zorn, aber ſo weit kann's nicht mit ihm gegangen ſein, 
und ſeine Unſchuld wird ſchon an den Tag kommen.“ 

Es war den ganzen Tag über dunkel geweſen, jetzt, wie 
es Abend werden wollte, da brach ein Schneeſturm aus, 
daß man meinte, die Welt gehe unter; der naſſe Schnee⸗ 
ſchlamm hat auf den Wegen fußhoch gelegen, denn wenn 
die großen Schneeflocken lagen, dann zergingen ſie halb zu 


Waſſer. — Wie die Zeit kam, wo wir hätten zur Kirche 


gehen ſollen, da hat man kaum das Läuten hören kön⸗ 
nen; ich blieb mit den Kindern zu Hauſe, ich habe zu 
ihnen von dem Tage und dem Jeſuskinde geſprochen, 
wir haben gebetet, zuletzt war eins nach dem andern 
müde, fo machte ich fie fatt und brachte fie zur Ruhe. 
Dann ſaß ich ganz allein und horchte in die dunkle 
Nacht hinaus auf den Sturm, und wie der Schnee gegen 
die Fenſter peitſchte, und rang die Hände, und ſtöhnte, 
und konnte es noch immer nicht glauben, daß noch ge⸗ 
ſtern der Andreas hier mit uns gelacht hatte. Da hör' 
ich draußen rufen und pochen, und ich weiß nicht, ob ich 
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hinaus foll oder nicht. „Am Ende iſt's Botſchaft vom 
Andreas!“ denke ich und gehe hinaus. — Da ſteht ein 
Mann, der ſagt, er ſei gefallen und habe ſich wohl den 
Fuß etwas vertreten, denn er könne nicht gut weiter 
gehen, um nach dem Krug im Dorfe zu ſuchen, und er 
fragt, ob er nicht auf kurze Zeit eintreten könnte, ſich 
trocknen und nach ſeinem Fuß ſehen. Der Mann hat 
etwas Freundliches in ſeiner Stimme, und ich laſſ' ihn 
eintreten; im Hauſe ſehe ich, daß er ſo an vierzig Jahre 
alt iſt, und von gutem Anſehen, wie kluge Herren aus der 
Stadt, aber durch und durch verweicht und von dem 
Wetter ſchlecht zugerichtet. Ich führe ihn in die Stube 
und gehe hinaus, und koche ihm einen Kaffee, und bringe 
ihm Brod, und ſtelle alles vor ihn hin, und er ſieht mir 
ſo treu in mein verweintes Geſicht, und dann bittet er 
mich, ob ich ihm nicht etwas geben könnte, damit er ſeine 
naſſen Kleider für kurze Zeit loswerden könnte. 

So gehe ich und will im Schranke nachſehen, wo mein 
Mann ſeine Sonntagskleider aufhebt, da iſt der Schrank 
verſchloſſen und mein Mann wird den Schlüſſel bei ſich 
haben, ich weiß doch noch etwas Wäſche zu finden und 
dann bringe ich dem Fremden einen, alten Reiſepelz von 
dem ſeligen Vater von meinem Manne, zwar ſchlecht und 
ganz verbraucht, aber doch warm, und ich hatte ſonſt 
nichts. Dann gehe ich hinaus. 

Als ſich der Mann etwas umgezogen hat, und ich hin⸗ 
ein komme, und ſetze mich in eine Ecke, da dankt mir der 
Herr fo freundlich und ſagt, es fei ſchön, daß ich fo mild- 
thätig gegen einen Fremden bin, und dann fragt er mich, 
warum ich ſo allein und ſo traurig bin. Zuerſt kann 
ich nur weinen, dann aber nach und nach erzähle ich 
alles von dem verlorenen Scheine und von der ſchreckli⸗ 
chen Anklage gegen den Andreas auf Mord. —O, es war 
ein guter Herr, der Mann, er verſtand zu tröſten und fo 
ſchön zu ſprechen, wie gerecht und klug die Richter wä— 
ren, und wie mit Gottes Hülfe meines Mannes Unſchuld 
an den Tag kommen würde. Und er hat noch manches 
gefragt, ob denn der Schwarzenfeld nicht ſonſt noch bit⸗ 
tere Feinde hier im Dorfe und außerhalb habe, und ich 
ſage nur, daß ich davon nicht viel wüßte, und dann er— 
zählt er auch, wie es gekommen, daß er ſo ſpät und bei 
dem ſchlechten Wetter ſo am heiligen Abend auf der 
Landſtraße geweſen iſt und gar dort gefallen. Ich muß 
ſagen, ich habe nicht recht acht auf ſeine Erzählung gege⸗ 
ben, oder es iſt vergeſſen vor dem, was nun geſchah, 
denn mit einemmale fingert der Mann ſo an dem alten 
Pelzmantel herum und zieht einen Zettel hervor, der hat 
zwiſchen Pelz und Zwsiſchenfutter geſteckt, und wie wir 
genau zuſehen, da iſt es die lang geſuchte, fehlende Quit— 
tung. 

Und jetzt weiß ich auch, daß mir mein Mann oft er⸗ 
zählt hat von dem Schlitz im Pelz, in den ſein Vater oft 
allerlei hinein geſteckt hat zum Spaß für den Andreas, 
wie der noch Kind war, und jetzt weiß ich auch, daß mein 
Mann an einem Abend ſo im März, wo es fror und er hatte 
am Tage einen Fieberanfall gehabt, in dieſem Pelzman⸗ 


tel bei dem Schwarzenfeld geweſen iſt, und auf dem Zettel 
ſteht auch die Quittung vom 29. März. Wie ich den 
Zettel in meiner Hand halte, da weiß ich, daß den der 
Andreas ſehen muß, ehe er in Sorgen die ganze Nacht 
verbringt, fo ſage ich zu dem Herrn, ich ließe ihn für eine 
Stunde allein zu Hauſe, ich müßte zu meinem Manne, 
ich höre nicht auf ſein Abreden, ich ziehe meinen Rock 
über den Kopf, nehme die Quittung und gehe hinaus. 

Draußen hatte der Schneefall aufgehört, es kam kalt 
von dem Heidenberge herunter geweht, und am Simmel. 
ſtand hier und da ein Stern, an dem der Wind die Wol⸗ 
ken vorbei trieb. Im Schulzenamt iſt noch Licht, da 
wartet der Schulze noch immer auf den Richter aus der 
Stadt. Der Schulze hört von meinem Funde, aber er 
weiß nichts von der ganzen Sache mit den ungenügen⸗ 
den Quittungen und kann mich nicht recht verſtehen. 
Er nimmt mich freundlich bei der Hand und ſagt: „Frau 
Neumann, Ihr Mann ſagt mir, er fet an dem Mord un— 
ſchuldig, und ich kenne Ihren Mann lange, und wenn 
ich auch weiß, zu was Zorn und blinde Wuth treiben 
kann, ſo ſage ich doch, ich denke, Ihr Mann iſt an der 
That unſchuldig. Man hat ihn aber doch im harten Streit 
mit dem Schwarzenfeld geſehen, und er iſt nachher auf 
dem Heidenberge geblieben, und iſt eine Stunde darauf 
oder noch ſpäter ins Dorf gekommen, und er kann nicht 
ſagen, was er in der Zeit zwiſchen ſeinem Streit mit 
dem Ermordeten und ſeiner Rückkehr getrieben hat, denn 
wenn Ihr Mann ſagt, er ſei währenddeſſen oben am eng⸗ 
liſchen Kreuze geweſen, und habe gebetet, ſo kann ihm 
das keiner glauben, der den Weg nach da hinauf kennt, 
da geht kein Menſch den Weg hinauf und herunter in fo 
kurzer Zeit, und dieſe falſche Ausſage ſchadet dem Neue 
mann mehr, als wenn er nichts über die fragliche Stun⸗ 
de ausſagt. Aber verzagt nicht, Frau, unſer Herrgott 
lebt noch und hat noch keinen Unſchuldigen verlaſſen. 
Ich will Sie noch zehn Minuten zu Ihrem Manne laſſen, 
es iſt zwar gegen meine Pflicht, aber ich thu's, weil ich 
ihn trotz allem für unſchuldig halte.“ 

Es war eine kurze Zeit, die zehn Minuten, zuerſt hat 
mein Mann ſich nicht aus dem Schlafe finden können, 
und ſich erinnern, wo er war, aber dann hat er ſich fo: 
über den Zettel gefreut; und wie ich ihm erzähle, was 
mir der Schulze eben geſagt hat, da ſpricht er: „Die 
Zeit wird doch noch nicht gekommen fein, wo ein Wort 
von einem bisher unbeſcholtenen Manne bei Gericht nicht 
mehr gehört wird und keinen Glauben findet; Bärbel, 
ich habe getroſte Zuverſicht, daß Gott mir beiſtehen 
wird.“ — Und fo erzählt mir der Andreas, wie ihn oben 
am Kreuze der kleine grüne Zweig berührt hätte, wie 
Gottes Finger ſelbſt, und er ſchenkt mir das kleine 
Zweiglein und ſchickt mich heim. 

Hier im Hauſe hat der gute Herr getreu auf mich ge⸗ 
wartet, er läßt ſich von mir alles erzählen, und dann 
ſagte er, ich folle zur Ruhe gehen, denn es war Mitter: 
nacht gekommen, und er ſagte noch, er wolle annehmen, 
da ich doch bisher eine ſo mildthätige Frau gegen ihn 
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geweſen ſei, ſo würde ich ihm auch erlauben, hier im 
warmen Zimmer auf der Bank zu übernachten. Und 
wie ich noch vor ihm ſtehe, und er ſpricht ſo freundlich zu 
mir wie ein alter, treuer Freund, da faßt er nach dem 
kleinen Stechpalmenzweig und ſagt, er hätte, ſeit er in 
England geweſen ſei, den hübſchen Strauch nicht mehr 
geſehen. n 

Da erzähle ich ihm, daß ſolcher Strauch, der ſonſt hier 
nirgends herum zu finden ijt, von einem Engländer ge- 
pflanzt iſt dort oben an dem Kreuze, wo mein Mann 
heute geweſen iſt. Und ich nehme das Zweiglein und 
ſtecke es hinter meinen eingerahmten Confirmations⸗ 
ſpruch, und ſage: „Ja, wenn das Zweiglein hier reden 
könnte und ausſagen, daß es meinen Mann dort oben 
geſehen hat, und er hat es doch heute oben gepflückt und 
herunter gebracht, jo wäre ja der Mund da, der bez 
weiſen müſſe, daß mein Mann während der Zeit nicht 
unten dem Schwarzenfeld könnte ans Leben gegangen 
ſein.“ 

Da geht eine Rührung über das Geſicht des Fremden, 
und er tritt vor die Wand und nimmt den grünen Zweig 
in ſeine Hand und ſpricht mit tiefer Stimme: „So wird 
Gottes Mund durch dieſes kleine Reis Zeugniß vor Ge— 
richt ablegen, wenn Menſchenzungen nicht vermögen, die- 
ſes Mannes Unſchuld zu bezeugen; ich will den Zweig 
vor Gericht tragen, ich will eure Sache mit Gottes Hülfe 
zu einem guten Ende führen; du aber, junges Weib, 
vergiß nie, was der gütige Gott an euch gethan hat.“ 

Die Frau ſchwieg, ſie konnte vor Schluchzen nicht wei⸗ 


ter ſprechen, ſie ſchmiegte ſich an ihren Mann und weinte 


leiſe. 


Eine Weile blieb es ganz ſtill im Stübchen, dann ſagte 
der Mann, indem er nach dem Chriſtbaum im Zimmer 
wies: „Ich bin heute früh oben am Kreuze geweſen und 
habe einen friſchen, grünen Zweig dort für die Frau zum 
Chriſtgeſchenk geholt, aber da oben das kleine dürre Zweig⸗ 
lein am Kreuzchen, das iſt daſſelbe, was mir vorm Jahr 
der Herrgott geſchenkt hat. Das ſoll am Weihnachts⸗ 
abend alle Jahre am Baume prangen, ſo lange eins von 
uns am Leben bleibt, denn Gott hat uns durch dies tet 
ne Reis zum Recht verholfen. Es gibt im Lande weit⸗ 
umher nur dieſen einen Stechpalmenſtrauch, hatte ich 
ein friſches Reis gebrochen, ſo konnte es nur von dort 
ſein; ich bin frei geſprochen worden, noch ehe die Sache 
vor das Schwurgericht kam.“ 

„Und wer hatte den Mann ermordet?“ fragte ich. 

„Der Schuldner aus dem nächſten Dorfe, er kam bald 
in Anklage und hat am Ende, auch nicht geleugnet, aber 
weil ſich im Hauſe des Schwarzenfeld allerhand Papiere 
fanden, die es klar machten, wie ſehr der Mann zum Aeu⸗ 
ßerſten getrieben war, ſo haben die Richter ihn nicht zum 
Tode verurtheilt, ſie ſagen, er könne wohl nach Jahren 
begnadigt werden. —In mir aber iſt ſeit den Tagen alles 
vergangen, was ſonſt in mir den Menſchen zum Thier 
gemacht hat, und ich denke, wen der Herrgott fiir 
werth hält, in Noth und Zerknirſchung ſolch tröſtend 
Verſprechen zu geben, wie mir durch das Zweiglein, der 
vergißt Gottes nie und verſucht in Treue ein rechtſchaffe⸗ 
ner, dankbarer Menſch zu ſein.“ 

Ich ſchied am Abend des nächſten Tages von dem 
Schmied und ſeiner Familie, voll Dank für das, was ich 
dort gefunden und werde den Abend dort nie vergeſſen 


können. 


Meckwiirdige Pflanzen. 
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125 


or 


2 die Welwitſchia, welche daher mit Recht auch die 

wunderbare (mirabilis) genannt iſt. Ihren 
8 hat dieſe Pflanze von dem öſterrei⸗ 
chiſchen Botaniker Dr. Friedrich Welwitſch, der ſie auf 
einer Reiſe, welche er im Auftrage der portugieſiſchen 
Regierung ausführte, im Jahre 1860 auf einer ſandigen 
Hochebene in der Nähe des Cap Negro im tropiſchen 
Weſtafrika entdeckte. Die Eingeborenen nennen ſie 
Tumbo. Dieſes Naturwunder iſt alſo noch nicht lange 
bekannt, und man erſieht daraus, daß aus Afrika immer 
noch Neues zu holen iſt. i 

Das botaniſche Muſeum zu Berlin beſitzt zwei trockene 
Exemplare der Welwitſchia, die in einem Glaskaſten auf⸗ 
bewahrt werden. Nach dieſen Exemplaren, in Verglei⸗ 
chung mit der Abbildung der lebenden Pflanze, die ſich 
in der . des Muſeums ae Nee. die Wel: 


witſchia folgendermaßen aus. Auf einer ſtarken Pfahl⸗ 
wurzel erhebt ſich über der Erde ein nur wenige Zoll 
hoher Stamm, der nach oben zu flach abgeſchnitten er⸗ 
ſcheint, mit einer Vertiefung nach der Mitte. Der Um⸗ 
fang der oberen Fläche ift mitunter ſehr bedeutend und 
beträgt bis zu vierzehn Fuß. Am Rande dieſer Fläche 
ſitzen einander gegenüber ꝛwei lange, bandartige grüne 
Blätter von. derber Beſchaffenheit. Mehr als dieſe bei⸗ 
den Blätter treibt die Pflanze nie, obgleich ſie ein langes 
Leben hat ünd vermuthlich ein Alter von mehreren hun⸗ 
dert Jahren erreichen kann. Mit der Zeit ſpalten die 
beiden einzigen Blätter der Pflanze ſich und zertheilen 
ſich in Streifen. Eine ſolche Zertheilung iſt zu bemerken 
auf der vorliegenden Abbildung, welche nach dem größe⸗ 
ren der beiden Exemplare des Berliner Muſeums ange⸗ 
fertigt iſt. Auf dem oberen Rande des Stammes ſtehen, 
innerhalb des Blätteranſatzes, in großer Zahl die ge⸗ 
ſtielten Blüthen der Pflanze, die von purpurrother Farbe 
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ſind. Die Frucht hat mit 
einem Tannzapfen Aehn⸗ 
lichkeit, und dies hat die 
Gelehrten veranlaßt, 
der Welwitſchia im 
botaniſchen Syſtem einen 
Platz unter den Nadelhöl⸗ 
zern zu geben. Recht hin⸗ 
ein gehört ſie nicht in dieſe 
Familie, aber ſie ſteht ſo 
ganz einſam da in ihrer 
Wunderlichkeit, wie einer 
ganz fremden Welt ange⸗ 
hörend, daß ſie immerhin 
froh ſein kann, in einer ſo 
ehrenwerthen Geſellſchaft 
untergebracht zu ſein und 
einen Platz zu finden in 
der Nähe unſeres in ſeiner 
Art auch geheimnißvollen 
und wunderbaren Taxus 
oder Eibenbaumes. Uebri⸗ 
gens ſind in der letzten 
Zeit im botaniſchen Gar⸗ 
ten zu Kew, bei London, 
und an anderen Orten 
Züchtungsverſuche mit der 
Welwitſchia angeſtellt 
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ihrer Eigenthümlichkeit 
iſt die Raffleſia Arnoldi. 
Sie hat in der alten und 
in der neuen Welt einige 
Verwandte, mit denen zu⸗ 
ſammen ſie eine beſondere 
und ſonderbare Familie 
bildet. Die Pflanze wur⸗ 
de entdeckt im Jahr 1818 
von dem Botaniker Dr. 
Joſeph Arnold, als der⸗ 
ſelbe mit Raffles, dem 
Gouverneur der dortigen 
Niederlaſſungen der oſt⸗ 
indiſchen Compagnie, eine 
Reiſe durch Sumatra 
machte. Dieſen beiden 
Männern zu Ehren iſt die 
Pflanze benannt worden. 
Arnold erlag bald nach der 
Reiſe dem Fieber, Raffles 
kehrte nach England zu⸗ 
rück, wo er 1826 ſtarb. 
Die Raffleſia gehört zu 
der eigenthümlichen Grup⸗ 
pe der Schmarotzerpflan⸗ 
zen, ſolcher Gewächſe, die 
nicht unmittelbar aus der 


worden, die von Erfolg waren und manches an dem Erde ihre Nahrung beziehen, ſondern als ungebetene 


Weſen dieſes Wunderbaumes aufgeklärt haben. 


Gäſte auf anderen Pflanzen leben, und gewiſſermaßen 


Länger ſchon bekannt als die Welwitſchia und kaum von dem Blute derſelben ſich ernähren. Schmarotzer 
weniger wunderbar als fie, nur nicht fo alleinſtehend in| find alle die zahlloſen Pilzarten, außerdem eine Reihe 


N 


Welwitſchia. Eine feltfame afrikaniſche Pflanze. 
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höherer, blüthentragender 
Gewächſe, von denen jedoch 
nur wenige bei uns einhei⸗ 
miſch und allgemein bekannt 
ſind. Von dieſen wachſen die 
meiſten auf den Wurzeln an⸗ 
derer Pflanzen, andere, wie die 
ſehr verbreitete und bekannte 
Miſtel, auf den Zweigen der 
Bäume; andere, mit winden⸗ 
dem Stengel, wie die Flachs⸗ 
oder Kleeſeide, keimen auf 
dem Boden und ſpringen, 
wenn ſie eine gewiſſe Größe 
erreicht haben, auf eine be⸗ 
nachbarte Pflanze hinauf, um 
fortan, ſie feſt umklammert 
haltend, von ihr ſich ernähren zu laſſen. Sobald ſie ihr 
Opfer ergriffen haben, trennen ſie ſich vom Boden. Auf 
einem ſolchen von der Cuscuta oder Kleeſeide in Beſitz 
genommenen Flachs⸗ oder Kleefelde erſcheinen alle Pflan⸗ 
zen wie von ſeidenen Stricken umwunden und erwürgt. 
Wenn man den Hergang ſich vorſtellt, ſo kommt man 
unwillkürlich zur Vergleichung deſſelben mit der Art und 
Weiſe, wie ein Thier ſeiner Beute ſich bemächtigt. In 
wenig auffallender Weiſe führen ſonſt verſchiedene Ge⸗ 
wächſe mit einander den Kampf ums Daſein, und ver⸗ 
drängen einander allmälig; in dieſem Falle aber fällt 
eine Pflanze in der Weiſe eines Raubthiers über die an⸗ 
dere her. f “He 

Die Raffles 
fia gehört zu 
denjeni⸗ 
gen Schma⸗ 
rotzern, wel⸗ 
che auf den 
Wurzeln an⸗ 
derer Pflan⸗ 
zen leben. Es 
ſind die Wur⸗ 
zeln einiger 
auf Sumatra 
und Borneo 
einheimiſcher 
Ciſſusarten, 
auf denen ſie 
ſich entwi⸗ 
ckelt. — Aber 
etwas ganz 
Beſonderes 
hat ſie. Faſt 
alle Schma⸗ 
rotzerpflan⸗ 
zen entbehren 
der grünen 
Blätter, ha⸗ 


Knospe der „Raffleſia Arnoldi.“ 
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ben aber doch einen Stengel, 
der anſtatt der Blätter mit. 
Schuppen beſetzt iſt: die Raf⸗ 
fleſia ift lediglich eine Blume. 
Sie iſt die größte Blume der 
Welt, denn fie hat über drei 
Fuß im Durchmeſſer, und ihr 
Gewicht beträgt zehn bis fünf⸗ 
zehn Pfund. 

Es iſt nicht leicht zu erklären, 
wie die ſehr feinen Samen⸗ 
körner dieſer Pflanze an den 
Ort gelangen, wo fie zur Ent⸗ 
wickelung kommen. Sie ent⸗ 
wickeln ſich nemlich unter der 
Rinde der Ciſſuswurzeln und 
durchbrechen dieſe im Lauf 
ihres Wachsthums. Tysman, der Direktor des botani- 
ſchen Gartens zu Buitenzorg, hat auf künſtlichem Wege: 
Samen der Pflanze unter die Rinde auf Java einheimi⸗ 
ſcher Ciſſusarten gebracht, und auf dieſe Weiſe die Pflanze 
gezogen. Dieſe bildet zuerſt ein Knöllchen oder eine kleine 
Knospe, die in dem Gewebe der Mutterpflanze ſich be⸗ 
wurzelt. Sie durchbricht die Rinde und nimmt, an 
Größe zunehmend, die Geſtalt eines Kohlkopfes an. Zu⸗ 
letzt bricht die Knospe auf, und über der Erde erſcheint— 
dieſe eltſamſte aller Blumen. Dieſelbe hat fünf halbzoll⸗ 
dicke Blumenblätter von ziegelrother Farbe, die mit wei⸗ 
ßen und braunen Schuppen beſetzt find. Dieſe Blumen⸗ 

blätter um⸗ 

ſchließen ein 

Inneres von 

tortenartiger⸗ 

Geſtalt. Ein. 

äußerer flei⸗ 

ſchiger Ring: 
trägt die 

Staubge⸗ 

fäße, etm 

zweiter Ring; 
von derfelben: 

Beſchaf⸗ 

fenheit ume 

ſchließt nach. 
innen zu eine: 

Scheibe, auf 

welcher die, 

wie die 

Stawhg ez 
fäße, höchſt. 

eigenthüm⸗ 

lich und ganz 
abweichend 
von den ent⸗ 
ſprechenden 
Gebilden an⸗ 
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derer Pflanzen entwickelten Griffel ſtehen. — Die Blume 
verbreitet einen fleiſchartigen Geruch, wodurch verleitet, 
Fleiſchfliegen nicht felten ihre Eier in fie hineinlegen. Ihre 
ganze Beſchaffenheit, wie die Natur der Gegend, in welcher 
ſie heimiſch iſt, hat es bis jetzt unmöglich gemacht, ſie in 
voll entwickelten Exemplaren nach Europa zu bringen 
und unſeren Sammlungen einzuverleiben. Sie müßte, 
wenn ſie nicht ſchnell verderben ſollte, in Weingeiſt ge- 
ſetzt und ſo von ihrem Standorte fortgebracht werden. 
Auch dann würde ſie viel von ihrem urſprünglichen An⸗ 
ſehen verlieren, und von ihren Farben möchte kaum 
etwas übrig bleiben. Die uns vorliegende Abbildung 


der Blume iſt gemacht nach einem im Muſeum ſich befin⸗ 
denden Wachsmodell, die der Knospe nach einem natür⸗ 
lichen getrockneten Exemplar. 

Eine ſolche Blumenleſe iſt intereſſant, und Gottes 
Vorrathskammer iſt voll davon; leider ſind viele dieſer 
Curioſitäten von ſo zartem Gefiber, daß man ſie nicht 
von ihrem heimathlichen Boden fortnehmen kann, ohne 
fie zu zerſtören. Selbſt folcbe, welche zähe genug find, 
die Reiſe zu ertragen, würden, in Spiritus aufbewahrt, 
doch alle Farbe und natürliche Schönheit verlieren, und 
wir ſind genöthigt, uns mit den bloßen Beſchreibungen 
zu begnügen. In allen ihren Zweigen und Abtheilungen 
iſt dieſe Welt eine Welt unvergleichlicher Wunder. 


Der ewige 


Wanderer. 


Nach einer Skizze bearbeitet von W. H. 


Jekannter und zugleich unbekannter iſt kaum 
eine Sage, als die vom ewigen Juden. Mit 


zum Gegenſtande zahlloſer Schauergeſchichten, 
: die im Grunde nur aus unzuſammenhängen— 

den Lächerlichkeiten beſtehen, welche man hie und da von 
Hörenſagen aufgeſchnappt hat. Unſere Mutter und Groß⸗ 
mutter haben es uns erzählt, daß der Schuſter Ahasve— 
rus unſerem Heilande auf ſeinem Leidensgange eine kur⸗ 

; ze Raſt vor ſeinem Hauſe auf der Ruhebank verſagt habe, 
und der Herr ihm darauf entgegnete: „So wandre du.“ 
Darauf wundert er nun ohne Raſt und Ruhe fort, ohne 
den Tod finden zu können. Daß iſt die Sage vom ewi— 
gen Juden. Iſt's nicht, ſobald wir nur dieſen Namen 
nennen hören, als ſteige die unheimliche Greiſengeſtalt 
des raſtloſen Wanderers leibhaftig vor unſerem geiſtigen 
Auge empor, der bereits zahlloſe Geſchlechter neben ſich 
in's Grab ſinken ſah, und allein übrig geblieben von den 
Millionen der Mitlebenden, ſich vergebens nach der Ruhe 
des Todes ſehnt? Iſt's nicht, als ſähen wir ihn an uns 
vorüberwandeln, müden Schrittes, auf ſeinen Stab ſich 
ſtützend, mit finſter glühenden Augen, zuſammengewach— 
ſenen Brauen und ein Zeichen des Fluches auf der 
bleichen Stirn? Verſuchen wir an der Hand der neue— 
ren Forſchungen die Entſtehungsgeſchichte der nach ſo 
vielen Richtungen hin intereſſanten Legende zu verfolgen. 
Zunächſt ſteht das Eine feſt, daß in der Bibel, wo man 
vielleicht glauben ſollte, am erſten etwas über die Perſön— 
lichkeit des Ahasverus und ſeine unheilvolle Begegnung 
mit dem Erlöſer zu finden, gar keine Nachrichten über 
denſelben enthalten ſind. Ja, der Name kommt ſelbſt 
im ganzen Neuen Teſtament nicht vor und findet ſich im 
Alten nur vollkommen beziehungslos als Bezeichnung des 
Xeryes und des Cambyſes. Zweifellos iſt die Sage 
viel mehr das Erzeugniß einer viel ſpäteren Zeit, und 


taucht zum erſten Male im dreizehnten Jahrhundert auf. 

Matthias Pariſienſis, ein engliſcher Mönch, ſchrieb 
um das Jahr 1250 ein Geſchichten- und Märchenbuch. 
In dieſem wird berichtet, daß in Armenien ein Mann 
Namens Cartophilus lebe, der Pförtner des Pontius 
Pilatus geweſen ſei und Jeſum, als dieſer durch das 
Thor des Schloſſes ſchritt, verſpottet und mit den Wor⸗ 
ten: „Geh ſchnell, was zögerſt du?“ mit Schlägen miß⸗ 
handelt habe. Darauf habe Chriſtus ſich umgewandt 
und entgegnet: „Ich gehe, und du ſollſt warten bis ich 
wiederkehre!“ Und alſo ſei der Pförtner ewiglebend ge— 
worden. Alle hundert Jahre einmal nur befalle ihn 
eine heftige Krankheit und eine lang dauernde Ohnmacht, 
und wenn er aus dieſer erwache, lebe er aufs Neue in 
jugendlicher Kraft auf. Der Mann ſei ſchweigſam, füh⸗ 
re einen tugendhaften, gottesfürchtigen Lebenswandel 
und hoffe auf Gnade und Erlöſung am jüngſten Ge- 
richt. 

Die Sage muß einen gewaltigen Anklang gefunden 
haben, denn ſie tauchte bald hier, bald dort in Schriften 
und Büchern auf, und der geſchäftige Volksmnud änderte 
bald dies, bald jenes an ihr, nur die Grundidee blieb die 
gleiche. Aus dem Pförtner des römiſchen Landpflegers 
wurde ein Schuhmacher aus Jeruſalem und aus den 
Schlägen, mit denen Cartophilus den Herrn ſchneller 
gehen geheißen, entwickelte ſich die am Eingange gemelde— 
te Tradition. Das Wunderbarſte aber iſt, daß die Sa⸗ 
ge faſt drei Jahrhunderte nach ihrem Auftreten plötzlich 
greifbare Geſtalt anzunehmen ſchien. Ahasverus, der 
ewige Jude, trat in eigener Perſon auf. Es iſt freilich 
heute kaum erklärlich, wie es möglich war, daß ſich faſt 
zwei Jahrhunderte hindurch die halbe Welt, und nicht 
nur alte Weiber und unwiſſende Knechte, ſondern ernſte, 
denkende und für ihre Zeit wiſſenſchaftlich gebildete 


Leute in einer ſo läppiſchen Weiſe von frechen Betrügern 
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fortgeſetzt düpiren ließ, wie dies wirklich der Fall war. 

Um das Jahr 1505 ſoll Ahasverus ſich, ſo wird ganz 
ernſthaft berichtet, zuerſt einem böhmiſchen Leineweber, 
Kokot mit Namen und zu Königinhof wohnhaft, vorge— 
ſtellt haben; ſein erſtes Auftreten in Deutſchland aber 
fällt in das Jahr 1547 und iſt in einem einzigen Jahre 
ſpäter erſchienenen Volksbuche ausführlich unter dem 
Titel: „Newe Zeitung von einem Juden aus Jeruſalem, 
Ahasverus genannt, welcher die Creutzigung unſeres 
HErrn Iheſu geſehen und noch am Leben iſt,“ behandelt. 
Einige Auszüge aus dieſer äußerſt ſeltenen alten Schrift 
werden unter Beibehaltung des Styls und der Ortho— 
graphie unſere Leſer gewiß intereſſiren. Es heißt dort 
unter Anderem: 

„Es hat Paulus von Eitzen, der heiligen Schrift Doctor 
und Biſhoff zu Schleſewick, wahrhaftig zu fein für etli— 
chen Jahren erzählet, als er in ſeiner Jugend eine zeit⸗ 
lang zu Wittenberg ſtudiret, und im Winter anno 1547 
heim zu ſeinen Eltern gen Hamburgk hinwieder gereiſet, 
habe er den neheſten Sontag in der Kirchen vnter der 
Predigt daſelbſt einen Mann, der eine lange Perſon, mit 
langen vber den Schultern hengenden Haaren geſehen, 
welcher mit ſolcher Andacht die Predigt angehöret, daß 
wenn der Name Jeſus gennenet, er ſich zum höchſten und 
demüthigſten geneiget, an ſeine Bruſt jnniglichen geſchla⸗ 
gen und geſeufzt. Er hat aber gar keine andere Kley— 
dung gehabt in ſolchem harten, kalten Winter, als ein 
pahr Hoſen, die an den Füßen durch und durch geriſſen 
geweſen, einen vmbgürteten Leibrock, welcher bis auf die 
Füße gereichet; was dem Anſehen ſeiner Perſon anlan⸗ 
get, foll er ungefehr wie ein Mann von funffzig Jay⸗ 
ren anzuſchawen geweſen ſein. 

Als ſich nun Herr Paulus von Eitzen den auffallenden 
Mann ins Gebet nahm, „hat er nu ſehr beſcheidentlich 
geantwortet vnd geſagt, er ſey ein geborener Jude, vnd 
von Jeruſalem bürtig, mit Nahmen heiſſe er Ahasverus 
u. ſ. w. . . . Sein deß Jüden Leben belangende, halt 
er ſich ſehr ſtill und eingezogen, redet nicht viel mehr, 


wird, hat er wenig vnd mäſſiglich geſſen vnd getrunken, 
eilet jmmer fort, bleibet nicht lang auff einer ſtete, wie 
ihme zu Hamburgk, Dantzke (Danzig) vnd anderßwo 
auch Gelt iſt verehret worden, hat er nicht viel vber zween 
ſchilling genommen.“ 
In einer Art Nachſchrift wird ſchließlich über das wei⸗ 
tere Auftreten des ſonderbaren Helden berichtet: „Iſt 
der Herr Sekretarius, Chriſtoff Krauſe vnd Magiſter 
Jakobuß v. Holſtein, als Legaten an Königlichen Hoff 
in Hispanien vnd folgends in's Niederland abgefertigt 
worden, wegen Bezahlung der Kriegßleute, die der Kö⸗ 
nigl. Mayeſtät im Niederlande gedienet. Als ſie wie⸗ 
derumb zu Hauſe kamen, haben ſie für eine beſtendige 
Warheit erzehlet, hoch vnd thewer es bekrefftiget, daß ſie 
dieſen Wundermann zu Madriet in Hiſpanien in der 
Perſon geſehen und angetroffen und ſelbſt mit jhme ge⸗ 
redet. Anno 1599 im Chriſtmonat iſt von einer wahr⸗ 
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denn was man jm fraget, wenn er zu Gaſte gelad 


hafftigen Perſon geſchrieben worden, daß damals obge⸗ 
melter zu Wien in Oeſterreich noch beym Leben geweſen. 
Dieſer Ahasverus iſt anno 1601 zu Lübeck geweſen, auch 
zu Refel (Reval) in Lieffland vnd zu Krakav in Polen 
von vielen Leuten geſehen worden.“ 

Aber die intereſſante Schrift ſteht mit ihren Angabe 
keineswegs vereinzelt da. Aus dem Jahre 1604 wird 
die Anweſenheit des Ahasverus in Paris gemeldet, 1633 
iſt er in der Kirche zu Stade geſehen worden. Endlich 
beſitzen wir eine ganz ausführliche Nachricht über ſein 
Auftreten in Brüſſel im Jahre 1640, wo er als Iſaak 
Laquedem mit zwei angeſehenen dortigen Bürgern eine 
längere Unterhaltung gepflogen hat, und zwei Jahre 
ſpäter trat er in Leipzig als Bettler auf „und nahm 
reichliche Gaben“, was ihn etwas ſtark verdächtig macht. 
Auch in England war er zu Ende des 17 Jahrhunderts, 
malte hier jedoch ſeine Leidensgeſchichte in weſentlich an⸗ 
derer Formaus und nannte ſich einen ehemaligen Offi⸗ 
zier des hohen Rathes zu Jeruſalem, er erzählte die ge— 
naueſten Details aus jener Zeit, berichtete, wie er zu 
Rom geweſen ſei, als Nero die Weltſtadt in Flammen 
aufgehen ließ und ſpielte den Augenzeugen bei allen 
Großthaten der Kreuzzüge. Dabei hatte er natürlich 
faſt alle Länder der Welt durchreiſt und ſprach thatſäch⸗ 
lich viele Sprachen mit ſeltener Fertigkeit. Das Aufſe⸗ 
hen, welches er machte, war groß — ja, die beiden Lan⸗ 
desuniverſitäten Englands ließen ſich ſogar zu einem 
Verſuch herbei, den offenbaren Betrüger zu entlarven 
und ſchickten die gelehrteſten ihrer Profeſſoren an ihn ab, 
ohne daß es gelungen wäre, ihn auf einem Wiederſpruch 
zu ertappen. Er muß alſo in der That ein virtuoſer 
Lügner geweſen ſein. 

Es iſt \ettdem ſtille geworden von dem perſönlichen 
Auftreten des ewigen Wandermannes — in unſerer 
Zeit ware dies ja auch eine Unmöglichkeit, der Glaube, 
den die Betrüger jener Jahrhunderte fanden, iſt nur er⸗ 
klärlich durch die Empfänglichkeit der damaligen Zeit 
für das Geheimnißvolle und Wunderbare. Bn einer Zeit, 
in der ein Caglioſtro und ein St. Germain zu Anſehen 
gelangen, und dies Anſehen behaupten konnten — in ei⸗ 
ner Zeit, in der Aſtrologie und Alchemie, Hexenglauben 
und Zauberweisheit ihr Weſen treiben durften, konnte 
freilich eine Figur wie die des ewigen Juden ihre Wire 
kung nicht verfehlen. Das Beiſpiel des geglückten 
erſten Betruges mußte aber natürlich Nacheiferer her- 
vorrufen, welche behufs der bequemeſten Art des Bet— 
telns und im Vertrauen auf die Thorheit der Menge 
die Maske Ahasverus vornahmen — ſchließlich mag ſich 
auch Habſucht und Eitelkeit zugeſtellt haben. 

Mag die Idee von dem ewigen Juden ſich ausgebildet 
haben, wie ſie will, — eine tiefe Bedeutung liegt derſel⸗ 
ben dennoch zu Grunde. Er iſt das Bild des ruhelos 
umherirrenden Judenvolles, welches einſt den Herrn, 
ſeinen Retter, zu ſeinen Thoren hinausſtieß. Darauf 
deutend, ſagt auch Chamiſſo in ſeinem neuen „Ahasve⸗ 
rus“ trefflich: 
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„Fürder durch der Erde Weiten 
Raſtlos, müden Fußes, wallt er, 
Läßt die Weltgeſchicke fluthen. 
Menſchenalter ihm Minuten, 

Und Minuten Menſchenalter, 
Stehen ſtill vor ihm die Zeiten; 
Bleibt an ihm ſein Herz, das alte, 
Drin der alte Schmerz gebannt, 


Laſtend über ihm die kalte 
Schickſalshand. 
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Ich bin Ahasverus, ſag ich, 

Sieh darauf mich an verwundert, 

Salem du, wovor mir grauet! 

Irrens müd, das Haupt ergrauet, 
Wank ich heim nach aber hundert 

Jahren, und vergebens frag ich, 

Ruf ich — in den öden Mauern 

Weck ich keinen Widerhall; — 

Sieh Verſteinten mich, betrauern 

Salems Fall.“ 


Bilder aus 


dem Elſaß. 


Von G. Heinmiller. 


I. 
iebes Magazin! E Bildle und e Geſchichtle us em 
alte Dorf im Heimetland, an das ſich ſo viele 
bo liebliche Erinnerungen der Kindheit frohen Tage 
müpfen, und gar noch ſolche us Strosburg — welcher 
Elſäßer wird mir darum gram ſein? Was hört man 
wohl lieber, als Mittheilungen aus dem alten Vater— 
land? 

„Daheem!“ hieß es immer wieder, wenn die Eltern 
mit ſichtlichem Behagen uns Kindern von den Verhält— 
niſſen und Einrichtungen im Vaterland erzählten, was 
uns natürlich nicht immer klar werden wollte; denn un⸗ 
ſer „Daheem“ war eben am Hudſon, und da unſer „Da⸗ 
heem“ gleichſam unſre Welt war, meinten wir, da müß⸗ 


ten alle Leute „Daheem“ ſein können. Uebrigens ſchien 
es uns auch ein wenig kindiſch, immer von dem alten 
„Daheem“ zu reden; denn daß ſo alte Leute auch noch 
Heimweh haben ſollten, darüber hatte uns unſre Philo⸗ 
ſophie eben noch im Dunkeln gelaſſen. Jetzt, da mir die 
Welt größer geworden und ſich der Geſichtskreis bedeu⸗ 
tend erweitert hat, iſt mir Manches klar geworden. Der 
wandernde Deutſche hat doch nur ein Heim, und fein. 
kindlich naiver Charakter läßt ihn daſſelbe um keinen 
Preis vergeſſen. So iſt's auch ſchön. Sagt der Elſäßer: 
Jedem reich ich gern mein' Hand, 
Wo ſchätzt, wie ich, ſie Heimetland. 
Ich werde wohl dem Herzen des Elſäßers wie ſeines 
rechtsrheiniſchen Vetters am nächſten treten, wenn ich 
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ihm vor Allem (weil es nun gerade auch Weihnachten 
iſt ) ein Weihnachtsbild vorführe. Dies „heiligſte der 
Feſte“ hat auch im Elſaß ſeine Bedeutung. Wie es da 
hergeht, mag uns Adolf Stöber in der „gueten alten 
Musderſproch“ erzählen. f 
Chriſtkindel und Hans Trapp. 

Klingklingkling! 's Chriſtkindel kummt, 

Jetzt, ihr Kinder, ſpringe, ſpringe 

In de Saal mit frohem Singe, 

Wie 's am Wihnachtowe frummt. 


Sieh, wie ſcheen der Tannebaum! 
Drüwwer mit dem Palmeſtengel 
Schwebt e ſilberwyßer Engel — 
Scheener ſieht mer's nit im Traum. 


Un wie hängt der Baum ſo voll — 
Aepfel, Nuſſe, Zuckerherzle! 

Un wie golde ſtrahle d' Kerzle, 
Daß mer's au reecht b'ſchaue ſoll! 


Klingklingkling! zum zweitemol — 
's Chriſtkind iſch ans Thor getrette: 
Jetzt, iehr Kinder, bette, bette, 

Daß euch der Hans Trapp nit hol! 


Klingklingkling! jetzt kummt 's eryn, 
Scheener als e⸗n⸗Engel, waier, 

Mit em lange wyße Schleier, 

Un 're Kron voll Demantſchin. 


Bi de⸗n⸗Eltre fröuts erum: 

Iſch diß Büewel brav geweſe? 
Kann diß Maidel bette, leſe? 

Sinn die Kinder guet und frumm? 


O, wie lächelt's, wenn's heißt: Jo! 
Langt, de brave Freud' zu mache, 
Us em Korb viel ſcheeni Sache — 
Un wie juwle d' Kinder froh! 


Heißt 8: „Diß iſch e beeſer Bue,” 

Horch, ſe kummt mit ſchwere Tritte 

Der Hans Trapp in d' Kammer g'ſchritte 
Mit der Ruet uff d' beeſe zue. 


Vor dem ſchwarze Pelzrockmann 
Zittre ſie, 's lauft au manch gueter 
In de Schoß von ſiner Mueder, 
Wo er ſich verſtecke kann. 


Doch, 's Chriſtkindel kehrt ſich um, 
De Hans Trapp zeruck ze triwe; 
Jedem, wo nit bees will bliwe, 
Bringt's jo 's Evangelium. 


O, ſo freu ſich Arm un Rich, 
Daß der Heiland iſch gebore! 
Loß nur de Hans Trapp rumore, 
's Chriſtkind iſch din Himmelrich. 


— —ZGw—¾̃ — . ſ— 


HRerghryltall. 
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war erſt Anfangs Brachmonat, als ſchon zwei 
junge Kaufleute aus Chur den Weg von Andeer 
A nach dem gewaltig aufragenden Piz Beverin ein⸗ 
ſchlugen. Weil ſeit acht Tagen der Heiterföhn die Berg⸗ 
pfade bis hoch hinauf von Schnee befreit, hatten fie ſich 
etliche Tage Muße gegönnt, die beengende Comptoirluft 
zu vertauſchen mit dem erfriſchenden Aether der Berghö— 
hen. Auch lockte ſie die Kühnheit des Unternehmens, 
einmal auf eigene Fauſt, ohne Begleiter, den prächtigen 
Beherrſcher des Domleſchg, den fie voriges Jahr im Ge- 
leite eines Führers beſucht hatten zu erſteigen. Vergeb⸗ 
lich hatte der Wirth in Andeer gewarnt. „Die Herren 
Wirthe,“ ſpottete Xaver zu ſeinem Gefährten Alerander, 
„ſtecken mit den Führern immer unter einer Decke.“ — 
Sorglos waren die Beiden gewandert bis zum obern 
Rande einer grünen Alp, wo ſich an einem ſteilen Fels⸗ 
vorſprung die Wege ſchieden. 


8 
77 


*) Leider um einige Tage zu ſpät für die Feſtnummer, iſt aber 
noch immer intereſſant.—Edr. 


(Erzählung von J. Kübler.) 


„Hier geht es rechts,“ unterbrach Xaver die fröhliche 
Beſprechung des letzten Winterballes in Chur. 

„Wo denkſt du hin?“ entgegnete Alexander. „Links 
hin zieht ſich der Weg.“ 

Bald Hatten fie ſich gegen einander ereifert, als Xaver 
einen Mann vom Felſen herabklettern ſah, der auf den 
Anruf der jungen Herren ſofort mit willfährigem „Ho 
ho! Ja ja!“ antwortete und in kurzer Zeit vor ihnen 
ſtand. 

Es war ein hochgewachſener, kräftiger Aelpler von 
kaum dreißig Jahren, unter deſſen ſchwarzkrauſem Haar 
die braunen Augen keck und zugleich guthmüthig hervor⸗ 
blickten. 

„Guten Tag, und was wünſchen die Herren?“ fragte 
er in der kurzangebundenen Weiſe der Bündner. 

„Nur zu wiſſen,“ antwortete Xaver, „ob es hier rechts 
oder links geht nach dem Piz Beverin.“ 

Der Aelpler ſchüttelte den Kopf. „Herren, ihr kommt 
ohne Führer nicht hinauf. Wißt ihr da nicht mehr wo 


68 


Das Evangeliſche Magazin. 


aus, ſo werdet ihr's an andern Stellen noch viel weniger 
wiſſen.“ 

„Wolltet ihr uns etwa führen?“ fragte Xaver mit 
einem pfiffigen Lächeln. 

„Kehrt lieber um,“ verſetzte der Aelpler mit einem 
ſtrafenden Blick. „Ich bin von Profeſſion kein Führer 
und muß heim zu den Meinen.“ 

Alexander aber wußte ihn zu begütigen und bat, all— 
mälig von ſeinem Freunde immer wärmer unterſtützt, 
ſo lange, verſprach auch ſo beträchtlichen Lohn, daß der 
Aelpler endlich einwilligte, jedoch nicht ohne die ſorgliche 
Bemerkung: „Wenn nur der Föhn nicht abläßt, fonft 
kommt Nebel, und oben hat's noch Schnee genug, der 
mit Einem in die Tiefe rutſchen kann. Behüt' uns 
Gott!“ 

Mit dieſen Worten hängte er die Provianttaſchen der 
beiden Touriſten über ſeine Schultern und ſtieg feſten, 
bedächtigen Schrittes voran. 

Das immer mühſamer werdende Steigen verminderte 
die Unterhaltungsluſt der lebensfrohen Kameraden. 
Nur konnten ſie nicht umhin, den wortkargen Führer 
nach Namen und Herkunft zu fragen, worauf ſie vernah— 
men, er heiße Martin Caſparis und bewohne oberhalb 
Zillis ein entlegenes Alphäuschen mit ſeiner Frau und 
einem fünfjährigen Töchterlein. 

„Die werden nicht zufrieden ſein, wenn ich fünf Stun— 
den nach der verſprochenen Zeit heimkehre,“ ſetzte er mit 
trübem Lächeln hinzu. 

„Was treibt ihr denn?“ fragte Alexander theilneh— 
mend. 

„Habe Ziegen und Schafe, und handle nebenbei mit 
Iva, woraus ſie den bittern Magenſchnaps machen.“ 

„Da habt ihr euch wohl auf den Felſen dort nach Iva 
umgeſehen?“ 

„Om, ja! Die Stöcke treiben ſchon. Kann heuer eine 
ordentliche Ernte geben.“ 

Zwei Stunden legten ſie ſo unter abgebrochenen Fra— 
gen und Antworten zurück, als ſchon die Schneefelder 
ihren Anfang nahmen. Die Kaufleute rutſchten und 
ſanken oft in dem weichen, ſchmelzenden Schnee, ſo daß 
Caſparis bald große Ermüdung an ihnen wahrnahm. 

„Herren, wollen wir nicht lieber zurück?“ warnte er 
beinahe bittend. „Ohnehin dünkt mich, der Föhn wolle 
ſich legen und Unterwind eintreten.“ 

„Alle Wetter, nein!“ ſchnaufte Xaver. „Nur alle— 
weil bei der Stange geblieben! Es kann keine Stunde 
mehr bis zum Gipfel gehen.“ 

„Wir würden halt von den Kameraden ausgelacht,“ 
entſchuldigte etwas kleinlauter der Andere. 

Nach einer Weile ſtand der höchſte Gipfel vor ihnen in 
ſeiner ganzen Majeſtät, verſprach aber noch ein ſchweres 
Stück Arbeit. Alle Drei hielten an und blickten rück— 
wärts, um die jetzt ſchon lohnende Ausſicht zu genießen. 
Doch, Himmel, was erblickten ſie? Schon dampfte Nebel 
aus den tiefer liegenden Klüften, und von Weſten her 
zogen trübe Schleier unter dem Himmel hin. 


„Herren,“ hob Caſparis an, „jetzt müſſen wir rück⸗ 
wärts, oder wir ſind verlorne Leute.“ 
Vergeblich proteſtirte der eigenſinnige Xaver. 


„Ich hab' an Weib und Kind zu denken. 
nicht, ſo geh' ich allein.“ a 

Während des Unterhandelns waren leider etliche koſt— 
bare Minuten vergangen. Der Nebel wuchs mit grauen— 
hafter Schnelligkeit. 
und oben auf der Spitze. Binnen einer Viertelſtunde tauch⸗ 
ten ſie bereits in ein undurchdringliches Nebelmeer, und 
zuletzt ſahen jie keinen Schritt mehr vor ſich hin. All⸗ 
mälig begann es zu träufeln, immer undeutlicher wurde 
ihr einziges Wegzeichen, die Fußſpuren, welche ſie beim 
Hinaufſteigen im Schnee zurückgelaſſen hatten, und end⸗ 
lich verſchwanden die Spuren ganz. 

„Wir müſſen die Richtung verloren haben,“ begann 
Caſparis nach langem, bangem Schweigen. „Ich muß 
ſuchen gehen. Bleibt hier unter dem überhangenden 
Felſen und rufet von Zeit zu Zeit. Will's Gott, bin ich 
ſchnell wieder zurück.“ 

Dichter Regen verdunkelte die Luft, als er ging. In 
ängſtlicher Spannung harrend, zählten die Beiden an 
ihren Taſchenuhren fünf, zehn, dreißig Minuten, ließen 
wiederholt und laut ihre Stimmen erſchallen, aber der 


Kommt ihr 


Führer kam nicht. Sie ſtärkten ſich mit Wein aus ihren 


Taſchen, welche er glücklicher Weiſe zurückgelaſſen hatte; 
trotzdem nahm ihre Verzagtheit zu. Nach etlichen Srunz 
den verwandelte ſich der Regen in Schnee, daß ſie vor 
Näſſe und Froſt zu ſtarren anfingen und ſich gensthigt: 
ſahen, ihren Zufluchtsort zu verlaſſen. Hinaus traten 
in das dichte Schneegeſtöber, glitten aus, ſtürzten, raff⸗ 
ten ſich wieder auf und ſtürzten abermals, als es ſinn⸗ 
betäubend über ſie hindonnerte, und die Lawine ihr jun⸗ 
ges, blühendes Leben begrub. , 

Die Nacht durch ſchneite es fort. Gegen Sonnenauf— 
gang erhob ſich der warme Föhn auf's Neue und ſchmolz 
den Schnee in den tiefern Gelägen des Piz Beverin wäh⸗ 
rend der Vormittagsſtunden weg. Da machte ſich der 
Kryſtallgräber Ignaz Zuz aus ſeiner einſamen Berghütte 
auf, nach einer ergiebigen Höhle zu ſehen, die er kurz zuvor 
auszubeuten begonnen hatte. Er wohnte, ein menſchen⸗ 
ſcheuer, in ſich gekehrter, zum Theil geiſtesſchwacher Ein— 
ſiedler, auf einem Hügel oberhalb der Nolla, welche vom 
Piz Beverin ihre ſchwarzen Schlammfluthen nach Thuſis 
hinunter wälzt. Eingetreten in die Schlucht, deren öſtli⸗ 
cher Abhang die Kryſtallhöhle barg, ward dem rauhen 
Naturmenſchen ein feſſelndes Schauſpiel zu Theil. Von 
einer Felszacke ſtürzte ſich ein Lämmergeier auf den hin⸗ 
tern Grund der Schlucht nieder, ward aber im nächſten 
Augenblicke angegriffen von einem mächtigen Steinadler, 
der über Ignazens Kopf gegen ihn heranrauſchte. ora 
nig aufſchreiend ſchwang ſich der Geier wieder auf ſeine 
Felsſpitze und ſchaute lauernd herab, während der Adler 
einen dunkeln, auf weichem Schnee liegenden Gegenſtand 


Sein 
Freund ließ ihn ohne Unterſtützung, und brummend— 
folgte er dem Rückzug, als der Führer bündig erklärte:. 


Jetzt dampfte es ſchon rings umher 


. 
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nur wenige Fuß hoch über dem Boden umkreiſte. Plötz⸗ 
lich ſchnellte ſich der Adler erſchreckt empor und ſetzte ſich 
auf eine andere Felsnadel dem Geier gegenüber, welcher 
alsbald wieder herunterſchoß, um von dem Adler aber— 
mals vertrieben zu werden. 

Staunend ſah Ignaz dem Kampfe zu, bis ihm endlich 
der Gedanke aufdämmerte, da möchte wohl ein verun— 
glücktes Thier, das noch Lebenszeichen gebe, zu holen 
ſein, worauf er ſofort dem Streitgegenſtand näher ſchritt 
mit dem drohenden Ruf: „Huſch, Gyr! Huſch, ver- 
zwickter Schafdieb! Hau' ihn, Adler! Huſch! Huſch!“ 

Die beiden Könige der Lüfte fanden aber nicht für gut, 
ihren Kampf um die verhoffte Beute fortzuſetzen, ſondern 
enteilten in ſauſendem Fluge und ſtiegen hinan, bis fie 
als ſchwarze Punkte im Aether verſchwammen. 

Indeſſen trat Ignaz herzu und erkannte auf dem 
Schnee eine ſcheinbar lebloſe menſchliche Geſtalt. 

„Ha ſo,“ grinſte er, „haſt auch Kryſtall ſuchen wollen, 
weißen, blauen und braunen, gelt? Haſt aber den Hals 
gebrochen, hä? Laß doch ſehen!“ 

Und er beugte ſich auf das leichenblaſſe Antlitz nieder, 
forſchte und lauſchte. 

„Hm, nein, das athmet noch, das zuckt noch mit den 


Augenlidern. Schöner Burſch eigentlich, faſt ſchad! 
Wenn wenn nur der Kerl nicht meine Kryſtallhöhle 
weiß.“ 


Nach einigem Beſinnen, während es ihn wie Mitleid 

zu beſchleichen anfing, fuhr er fort: „Weißt was, ich will 
mal ſehen, ob du Kryſtall im Sack haſt. Wenn du haſt, 
dann hol' dich meinetwegen der Gyr. Wenn du keinen 
haſt, dann biſt du, wie der Herr Tſcharner in Thuſis 
ſagt, auch ein Chriſtenmenſch, und dann ſoll dir das 
böſe Federvieh die Augen nicht aushacken, nein, beim Eid 
nicht!“ 

In den Taſchen des Verunglückten fand ſich nichts als 
etwas kleine Mi Geſchwind ſteckte ihm Ignaz die⸗ 
ſelbe wieder ein und verwahrte ſich: 

„Meinſt du, ich wollte dir dein Geld nehmen? Nein, 
Chriſtenmenſch, das thut der Ignaz nicht.“ 

Immer weicher wurde die Stimmung des rohen Bur⸗ 

en. 

„Wie du ſo ſchön daliegſt! Biſt doch viel hübſcher als 
der rohthhaarige kurze, breite Ignaz. Könnteſt eigentlich 
Alters halber mein Bub ſein.“ 

Nun wiſchte er ſich mit der Hand die Augen und 
ſchloß: „Weißt du was, mein Bub, komm du mit mir 
heim.“ 

Sorgfältig hob er die Laſt des Ohnmächtigen auf ſeine 
breiten Schultern und keuchte damit ſeiner Hütte zu, wo 
er ihn ſanft auf ſein Heulager legte und ihm Stirn, 
Schläfen und Nacken mit Enzianwaſſer einrieb. Dann 
kochte er ſich eine ſehr dicke Fenz und murmelte: „Iſt mir 
ganz kurios wohl unter dem Bruſtlatz. Der Herr Tſchar— 
ner wird ſagen: „So iſt's Einem eben, wenn man einen 
Chriſtenmenſchen reſpektirt.“ 


Als der Abend dämmerte, ward dem Wirth in Andeer 


über die Maßen bang um ſeiner beiden jungen Gäſte aus 
Chur. Er ging zum Gemeindevorſteher und bat um 
etliche bewährte Männer, gegen den Piz Beverin hin nach 
den Vermißten zu ſuchen. Wohl ſtiegen die Wackern 
Stunden weit hinan und riefen in das Schneegeſtöber 
hinaus, fanden aber keine Spur, vernahmen keinen Laut 
und brachten nur die traurige Gewißheit zurück, daß das 
Verhängniß die vergeblich Gewarnten ereilt habe. 

Im Alphäuschen des Martin Kaſparis, oberhalb Zil⸗ 
lis, brannte die ganze Nacht hindurch das einſame Licht, 
dem Hausvater, wenn er ſich verſpätet haben ſollte, durch 
die dunkle Schneenacht deſto ſicherer den Weg zu zeigen. 
Unter Thränen war die kleine Nina entſchlummert, mit 
der wiederholten Frage auf den Lippen: „Wo iſt mein 
lieber Vater?“ Kummervoll blickte Menga, die junge 
Gattin, in die dumpf ſchweigende Nacht hinaus. End⸗ 
lich, als die Schwarzwälderuhr die zehnte Stund ſchlug, 
hielt ſie ſich nicht länger. Sie eilte hinunter nach Zillis, 
im Gaſthaus ihrem Mann nachzufragen. Niemand hatte 
ihn den ganzen Tag hindurch geſehen. Sie rief den Vor⸗ 
ſteher aus dem Schlafe, theilte ihm mit, Martin ſei nur 
auf einen Vorſprung des Piz Beverin gegangen, nach 
den Jvapflanzen zu ſehen, mit dem Verſprechen, Abends 
drei Uhr wieder nach Hauſe zu kommen, der brave Mann 
pflegte ſonſt immer Wort zu halten,“ und fragte bebend 
um Rath. 

„Frau Menga,“ kopfſchüttelte der Vorſteher, „Gott 
verhüte, daß dem guten Caſparis ein Unglück wiederfah⸗ 
ren ſei! Aber ich weiß nur den Rath, Boten nach An⸗ 
deer zu ſchicken, in deſſen Nähe jener Felsvorſprung 
liegt, und findet ſich euer Mann auch dort nicht, ſo müſ⸗ 
ſen wir Morgen früh auf den Piz Beverin ſuchen gehen.“ 

„Ich laufe ſelber nach Andeer.“ ſchluchzte Frau Caſ⸗ 
paris. „Gebt mir nur einen Mann mit.“ 

„Ihr ſollt mein Wägelchen haben,“ entſchied der Vor⸗ 
ſteher, „gleich fahr ich ſelbſt mit euch.“ 

Eben kamen die Männer von Andeer von ihrer nächt⸗ 
lichen Streife zurück, als der Vorſteher von Zillis mit 
Frau Caſparis in das Gaſtzimmer trat. Aus den ge⸗ 
genſeitigen Mittheilungen ergab ſich als wahrſcheinlich, 
daß Caſparis die beiden Kaufleute angetroffen, ſie auf 
den Berg begleitet habe und leider mit ihnen verunglückt 
ſei. Troſtlos fuhr Frau Caſparis zurück, nachdem noch 
die Verabredung getroffen, daß die von Andeer gemein⸗ 
ſchaftlich mit Denen von Zillis mit Tagesanbruch die 
Streife vornehmen ſollten. — ee 

„Vielleicht,“ meinte der Vorſteher auf der Rückfahrt, 
„iſt euer Mann doch mittlerweiſe zu Hauſe angelangt 
und ängſtigt ſich jetzt um euch, Menga.“ 

„Ach, das wolle der barmherzige Gott!“ rief die 
junge Frau unter ſtrömenden Thränen, und augenblick⸗ 
lich loderte wieder ein Flämmchen Hoffnung in ihrem 
betrübten Herzen auf. 

Armes Herz! Als ſie durchnäßt und ſterbensmüde ihre 
Hütte betrat, war Alles ſtill. Der Vater beugte ſich 
nicht über ſeine ſchlummernde Nina; ſie lag einſam, eine 


70 


Das Evangeliſche Magazin. 


verlaſſene Waiſe. Da fiel die Frau Menga in namenlo⸗ 
ſen Jammer auf die Knie, rang die Hände zum Himmel, 
und beugte endlich das Haupt auf das Lager ihres Kin— 
des, leiſe weinend, Gebete ical bis der Morgen 
dämmerte. 

Drei Tage waren ſeit jenem Unglücksfall verfloſſen. 
In Thuſis hatte man bereits vernommen, daß die Lei⸗ 
chen der beiden Kaufleute aus Chur gefunden wurden, 
jedoch keine Spur von Martin Caſparis, als Herr 
Tſcharner, ein reicher Renter, welcher eine der ſchönſten 
Kryſtallſammlungen beſaß und ſeinen hübſchen Garten 
mit ſelbſt geſammelten Alpenpflanzen zu ſchmücken liebte, 
ſeiner Gemahlin eröffnete: „Kind, heut' geh ich wieder 
einmal zu meinem rothen Ignaz, mir Kryſtalle auszule⸗ 
fen und nebenbei großglockige Enzianen mit den Wurzel- 
ballen auszuheben, weil meine alten abgeſtorben ſind. 
Reich' mir die Botaniſirbüchſe und die Reiſetaſche.“ 

„Aber um's Himmelswillen,“ klagte Frau Tſcharner, 
„du wagſt dich doch nicht etwa den ſchwarzen unheimli⸗ 
chen Berg hinan, der kürzlich drei Menſchenleben ...... qi! 

„Ah bah!“ lachte der Rüſtige. „Jetzt webt ja ftei- 
fer Oberwind, und der Himmel ſieht aus ringsum wie 
ein einziges großes Vergißmeinnicht. Die Nolla iſt 
ſchon wieder zahm geworden, und zudem muß man den 
Hals nicht wagen, um die Enzianen zu finden. Alſo 
behüt' Gott und halt gut Haus, Schatzkind!“ Damit 
ergriff Herr Tſcharner, der vielgereiſte, dem auch jetzt 
noch die Wanderluſt durch alle Glieder prickelte, ſeinen 
Alpſtock und ſchritt wohlgemuth der Hütte des rothen 
Ignaz zu. 

Schon vor der Hütte traf er denſelben, eifrig mit der 
Reinigung hübſcher Druſen von Rauchtopas beſchäftigt, 
und rief fröhlich: „He, guten Morgen, Einſiedler Ig— 
naz! Haſt was gefunden? Biſt ſeit ſieben Wochen 
wieder zu keinem Chriſtenmenſchen gekommen, nicht ein⸗ 
mal zu mir.“ 

Ignaz lachte hell auf und antwortete nicht. „He“ 
rief Herr Tſcharner, „haſt du keinen „guten Tag“ für 
einen Chriſtenmenſchen, du Grobian? Oder biſt du aus 
einem halben ein ganzer Narr geworden?“ 

N Nee nein! Guten Tag, guten Tag!“ ant⸗ 
wortete der Rothe. „Ich lachte halt nur wegen dem 
Chriſtenmenſchen.“ 

„Was Kukuks! Warum denn?“ 

„Weil ich einen habe,“ lächelte Ignaz geheimnißvoll. 

„Was für Einen?“ 

„Einen Chriſtenmenſchen, wiſſet ihr, wie ihr geſagt 
habt, ſo Einen den man gern haben ſoll.“ 

„Kerl, du biſt offenbar aus dem Häuschen. Ich hab' 
dir, Wildling, mit aller Kraft meiner Lungen gepredigt, 
du ſollteſt jeden Chriſtmenſchen lieb haben, nicht ſo ka⸗ 
tzenhaft häſſig ſein, und jetzt drehſt du's um und ſagſt, ein 
Chriſtenmenſch ſei ein Solcher, den du gern haben 
könnteſt. Da müßte denn die ganze Chriſtenheit miſera⸗ 
bel zuſammenſchrumpfen. Doch, wo haſt du ihn denn?“ 


„Hei, da drinnen auf dem Heu!“ ſchrie jetzt Ignaz mit 
lauteſter Stimme und zog Herr Tſcharner am Rockärmel 
in ſeine Hütte. 1 

Noch lag der Gerettete mit geſchloſſenen Augen, doch 
lebhaft phantaſirend. Nur ſelten öffneten ſich die Lider, 
um einen irren, ſtaunenden Blick durchzulaſſen. Schwei⸗ 
gend unterſuchte der hochgebildete, vielerfahrene Tſchar— 
nel den Puls, der heftige Fieber verrieth, und den ganzen 
Körper, an welchem ſich nichts zeigte. Durch geduldiges 
Fragen brachte er von Ignaz Alles heraus, was noth- 
wendig war zu dem Schluſſe, daß er hier den vermißten 
Caſparis von Zillis vor ſich habe. Ort, Zeit und die 
Beſchreibung ſtimmten genau überein. 

„Aber was iſt da zu thun?“ fragte er ſich, während 
Ignaz in reſpektvollem Schweigen vor ihm ſtand, „Mach' 
ich Anzeige, ſo kommt die arme Frau gelaufen, wirft ſich 
über ihn her, regt ihn zu ſehr auf, wenn er einen Augen⸗ 
blick zu ſich ſelber kommt. Ja, am Ende transportiren 
ihn die Wohlweiſen nach Thuſis oder gar nach Chur, und 
erneuern dadurch die Hirnerſchütterung, von welcher ſich 
der Patient kaum zu erholen beginnt. Nein, nichts da! 
Ich weiß, was ich thue. Hör' mal her, Ignaz!“ Der 
Angredete ſah ihm erwartungsvoll in die gebieteriſch 
und freundlich blickenden Augen. 

„Ignaz, du biſt ein braver Burſch. Hier haſt du was 
für deine Gutthat an dieſem Chriſtenmenſchen.“ 

„Alſo iſt doch Einer!“ lachte der Rothe, indem er das 
blinkende Goldſtück empfing und vor Freuden einen Luft⸗ 
ſprung that, letzteres vornemlich wegen des Goldes, deſ— 
ſen ſeltener Anblick auf ihn eine magiſche Wirkung übte. 

„Es iſt Einer,“ beſtätigte ſein Gebieter. „Nun aber 
willſt du Alles thun, was ich dir befehle?“ 

„Alles, Alles!“ verſprach Ignaz. 

„Nun denn, du ſagſt keinem Menſchen etwas von die⸗ 
ſem Mann. Verſtanden?“ 
„Keinem Menſchen!“ 

„Du verpflegſt ihn ganz ſo, wie ich dir vorſchreibe! 
Willſt du?“ 

„Wie Ihr vorſchreibet!“ 

„Du gibſt ihm die Arznei, wie es der Doctor von 
Thuſis befiehlt.“ 

„Wie es der Doctor befiehlt.“ 

„Dafür bekommſt du, ſobald der Martin geneſen iſt, 
noch ein Goldſtück.“ 

„Noch ein Goldſtück! Hurrah!“ 

Der Kranke fuhr bei dieſem Ruf zuſammen und blickte 
auf, ſank aber ſobald wieder zurück in Schlummer mit 
den innig geflüſterten Worten: „Menga! Nina!“ 

„Siehſt du?“ tadelte Herr Tſcharner. „Laß mir 
künftig ſolchen Lärm neben dieſem Kranken bleiben.“ 

„Will's bleiben laſſen, Herr,“ verſprach Ignaz demü⸗ 
thig. 

Für heute ward nun nichts aus den Enzianſtöcken. 
Herr Tſcharner eilte nach Hauſe und zog ſeinen Freund, 
den Arzt, ins Geheimniß. Man wunderte ſich, warum 
der nun auch anfing, eine Kryſtallſammlung anzulegen, 
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da man ihn ſo oft zu dem menſchenſcheuen Ignaz hin— 
auswandern ſah. Der Doctor ließ die Leute auf ihrem 
Glauben, hielt reinen Mund, und brachte eines Tages 
ſeinem Tſcharner die erfreuliche Kunde, Patient ſei völlig 
zum Bewußtſein gekommen, werde binnen einer Woche 
heimkehren können, begehre aber zuvor noch ſeinem 
Wohlthäter zu danken. 

Drei Wochen waren ſeit dem Tage des Unheils vor— 
übergegangen, als Herr Tſcharner, ausgerüſtet mit fei- 
ner Botaniſirbüchſe und dem oben in ein Gemshorn 
auslaufenden Alpſtock, ſich gen Zillis aufmachte, um der 
Frau Menga Caſparis nachzufragen. Zuvorkommend 
berichtete man ihm, ſie pflege zu dieſer Tageszeit hoch 
oben neben dem Pfade, der auf Piz Beverin führe, auf 
ihrer kleinen Alpweide Gras zu mähen und einen Heu— 
bund nach dem andern in ihr Häuschen hinunter zu tra- 
gen. Hochklopfenden Herzens machte ſich der Edle auf 
und ſtieg tapfer bergan. Wie er nun, fo recht in Ge⸗ 
danken verloren, auf ſteinigem Pfad unter einen itber- 
ragenden Felſen kommt, biegt ſoeben eine junge, rüſtige 
Frau, einen Heubund auf dem Rücken, die Senſe auf der 
linken Schulter, um die Ecke, neben ihr ein liebliches 
Mädchen von fünf bis ſechs Jahren. Kaum erblickt die 
Kleine den Fremden, ſo birgt ſie ſich ſcheu hinter ihre 
Mutter; denn jie weiß wohl, daß fremde Herren den lie- 
ben Vater in den Tod geführt haben, und doch kann die 
kindliche Neugier ſich nicht enthalten, von Zeit zu Zeit 
hinter dem Rock der Mutter hervor einen Blick auf den 
Fremden zu werfen. 

„Die müſſen es ſein,“ denkt unſer Tſcharner. „Man 
ſieht es aus dem bleichen Antlitz der Mutter. Was die 
Armen wohl mögen gelitten haben!“ 

Mit freundlicher Würde bot er Gott zum Gruß und 
fragte: „Kennt Ihr wohl eine Frau Menga Caſparis 
von Zillis?“ 

Den Gruß ſittſam erwidernd, antwortete die junge 
Frau verwundert: „Die bin ich ſelber, Herr. Aber, 
verzeiht, ich kenn' Euch nicht, warum fragt Ihr nach 
mir?“ 

„Um Euch eine große Freude anzuſagen.“ 

„Freude? Ach, lieber Herr, meine Freude iſt geſtor⸗ 
ben,“ und die Thränen brachen unaufhaltſam hervor. 

„Ihr meinet Euern Mann, gute Frau, nicht wahr? 
n Aber. Euer Mann lebt.“ 

„Um Gottes Erbarmen willen, treibt keinen Scherz, 
Herr, mit einer unglücklichen Wittwe.“ 

Frau Caſparis ließ die Senſe ſinken und lehnte ſich 
erbleichend an die Felswand. Tſcharner trat hinzu, er⸗ 
griff ihre Hand und ſprach feierlich: 

„Ja, Gottes Erbarmen iſt mit Euch und Eurem lieben 
Kindlein. Martin Caſparis iſt gerettet. Bald werdet 
Ihr ihn wiederſehn.“ 

„Herr, Ihr ſehet mir zu ehrwürdig aus, als daß Ihr 
lügen ſolltet,“ ſchluchzte Menga und ergriff mit beiden 


Händen Tſcharner's Rechte, die ſie zitternd drückte. 
Dann wandte ſie ſich, umarmte ihr Kind und rief: 
„Nina, liebe Nina, du bekommſt deinen herzguten, treuen 
Vater wieder. Danke doch dem braven Herrn da!“ 

Da trat Nina glückſelig lächelnd vor Tſcharner hin, 
umarmte ihn und bat mit flehenden Blicken: „Ach, lieber 
Herr, gelt, du gibſt mir recht bald meinen Vater wie⸗ 
der?“ 

Das griff denn doch unſerm ſonſt handfeſten Ehren⸗ 
mann fo tief ins Innerſte, daß er ſeine ganze Willens- 
kraft aufbieten mußte, um mit einiger Faſſung vorſchla— 
gen zu können: 

„Wißt ihr was, ich komm' ein wenig in euer Heim. 
Dort will ich euch vom Gatten und Vater berichten. 
Einſtweilen empfanget ſeinen Gruß. Der iſt echt wie 
Gold.“ 

Als ſie bei der Wohnung ankamen, entſchuldigte ſich 
die wirthliche Frau, ſie müſſe nur geſchwind die paar 
Ziegen melken, da eben dringende Zeit zu dieſem Geſchäfte 
ſei, der werthe Gaſt möge ſich's derweil in der Wohnſtube 
bequem machen. 

Er aber lehnte es ab mit dem Bemerken: „Lieber blei⸗ 
be er noch an der friſchen Luft und ſetzte ſich auf den 
grünen Raſen.“ 

„Nein, was ſoll abey das heißen?“ rief Frau Menga, 
die ihre Ziegen fo eben melken wollte, ſehr entrüſtet. „Da 
hat mir Jemand die Thiere ſchon gemolken.“ 

„Na, ärgert euch nicht darüber,“ tröſtete Tſcharner. 
Gehn wir jetzt in die Stube zum Berichten.“ 

Der Weg zur Stube führte durch die Küche, welche 
Frau Caſparis beim Durchſchreiten mit ihren Augen 
muſterte, als ſie abermals erſtaunt rief: „Nein, welcher 
Kobold waltet denn heut' bei uns! Da ſteht ja die Milch 
der gemolkenen Geißen ganz friſch in den Gepſen an Ort 
und Stelle.“ 

„Iſt jedenfalls kein böſer Kobold,“ lächelte der Gaſt. 

Endlich ſchloß Frau Caſparis die Thür der Wohnſtube 
auf und bat Herrn Tſcharner, vor ihr einzutreten. Er 
that's und ward begrüßt von einer wohlbekannten Stim⸗ 
me: 

„Gott willkomm', Herr Tſcharner, in meinem Hauſe!“ 

„Herr, mein Gott!“ ſchrie Frau Menga auf beim 
Klang dieſer Stimme. „Mein Martin, mein Herz, meine 
Seele!“ 

Und unter ſeligen Thränen hielten die wiedervereinten 
Gatten ſich umſchlungen. 

„Du lieber Gott! Mein Vater, mein Vater!“ jauchzte 
Nina, die Aermchen um ſeinen Hals ſchlingend und von 
ihm mit tauſend Küſſen bedeckt. 

Herr Tſcharner aber betrachtete die Gruppe mit ſtiller 
Wonne und murmelte vor ſich hin: „Nun ſag' mir aber 
Einer von den vertrakten Weltſchmerzlern, ob's nicht 
ſchon ſelige Stunden auf Erden gebe!“ 
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Die Lappländer. 


oF 


welches ſich mehrere hundert Meilen von Weſten 
nach Oſten erſtreckt, und etwa 10,000 Einwoh⸗ 
ner zählt, 


Bearbeitet von R. M. 


am höchſten Norden von Europa liegt ein Gebiet, Ackerbau leben. Nun gibt es noch Waldlappen, welche 


Rennthiere halten, aber mehr von der Jagd leben. Die 
Lappen ſind alle unter mittlerer Größe, haben breite 
Schultern, 


{ch wache 


welche aber 


Glieder, und 


allem An⸗ 


kurze, nach 


ſchein nach 


außen gebo⸗ 


keinen Beruf 


in der Welt⸗ 


gene Beine. 


geſchichte ha⸗ Ihr Haar iſt 
ben; das ſind allgemein 
die ſogenann⸗ braun, und 
ten Lappen. ſo ſind auch 
Eben weil ſie ihre kleinen 
ein berufslo⸗ ſchrägen, 
ſes, eigen⸗ tiefliegenden 
thümliches Augen, wel⸗ 
Völklein ſind, che von dem 


erregen ſie 


Rauch in den 


Hütten, und 


durch ihre 


eigenthümli⸗ 


dem beſtän⸗ 


che Natur 


dig glänzen⸗ 


und Lebens⸗ 


den Schnee 


weiſe ein un⸗ 
gewöhnliches 
Intereſſe. 
Aus verſchie⸗ 
denen vorlie⸗ 


faſt immer 
entzündet 
ſind. Ihre 
Haut iſt gelb⸗ 
braun, Stir⸗ 


genden Be⸗ ne breit aber 
ſchreibungen niedrig, die 
läßt ſich fol⸗ Kinnbacken 
gende Zu⸗ ſtehen hervor, 
ſammenſtel⸗ und das klei⸗ 
lung heraus⸗ ne, ſpitze Kinn 
bringen: treibt einen 
Die Lapp⸗ ſpärlichen 
länder ſind 55 ut. Ihr 
urſprünglich Gang iſt wa⸗ 
ein Wander⸗ ckelig, etwa 


volk, welches 


wie bei den 


ſich von 
Rennthieren 
nährt, eine Zeit lang lebt, und dann ſtirbt. Armuth 
hat indeſſen auf den Einzelnen und auf Familien ihre 
Wirkung gehabt, und hatt einen Theil genöthigt, die 
Berge zu verlaſſen, an die Küſte zu ziehen, oder ſich in 
den Ebenen ihren Unterhalt zu ſuchen; dadurch hat ſich 
das Volk in zwei Claſſen getheilt: Seel appen, welche 
ſich durch Fiſcherei ernähren, und Bölappen, welche in 
den Thälern wohnen und von Viehzucht, auch etwas 


Biberfang in der Polargegend. 


Enten, wel⸗ 
ches wohl 
vom Bergſteigen und Schneewaten kommt. Die Lappen 
ſehen ſich alle ſehr ähnlich, fo daß man nie ſagen kann, 
ob man das nemliche Individuum nicht vor zehn Minu⸗ 
ten ſonſtwo geſehen hat. Dieſes iſt jedoch nicht auffal⸗ 
lend, wenn man die Einförmigkeit ihrer Heimath, das 
Einerlei ihres Lebens, und vor Allem die Unvermiſchtheit 
ihres Stammes betrachtet. Sind ſie äußerlich nicht an⸗ 
ziehend, fo ift ihr inneres Leben es noch viel weng ger. 
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Sie ſind ſtumpf und abergläubiſch. Im Verkehr unter 
ſich ſelbſt find fie nicht gerade unſittlich, aber gegen 
Jremde gelten fie für ungewöhnlich heimtückiſch und 
händelſüchtig, im Handel aber verſchmitzt und betrüge⸗ 


riſch. Dem Branntwein ſind ſie leidenſchaftlich ergeben; 


Männer, Weiber und Kinder berauſchen ſich bei jeder Ge⸗ 
legenheit, und ein Rauſch iſt ihnen die höchſte Seligkeit 
auf Erden. Ihre Sprache iſt nicht ausgebildet, und iſt 
nie geſchrie⸗ 
ben worden, 
deßhalb geht 
es ihnen hart, 
ſich unterein⸗ 
ander zu ver⸗ 
ſtehen. Für 
Muſik haben 
fie keinen 
Sinn, Sin⸗ 
gen thun ſie 
nur, wenn ſie 
Branntwein 
haben, und 
ihr Geſang 
hat viel Ahn⸗ 
lichkeit mit 
dem Bellen 
eines heiſeren 
Jagdhundes; 
fie ſingen 
auch nicht in 
Poetiſchen 
Strophen, 
ſondern loben 
blos Den, 
welcher ihnen 
Schnapps 
gibt, in regel⸗ 
loſen Sätzen. 
In der Ent⸗ 
wickelungs⸗ 
fähigkeit ſich 
einen Lebens- 
unterhalt zu 
ſichern, ſind 
fie den mei⸗ 
ſten Völkern 
voran. Wenn 
ein Lappe 
verarmt, daß er in den Bergen nicht mehr leben kann, 
wird er in kürzeſter Zeit ein gewandter Fiſcher und See⸗ 
mann. Man findet gute Zimmerleute unter ihnen. 
Auch in intellectuellen Fähigkeiten ſind ſie ſehr lernfähig. 
Alle Lappen, ohne Unterſchied des Geſchlechts, tragen 
bis auf die Knöchel reichende Hoſen, über welche ſie Halb⸗ 
ſtiefel von gegerbtem Leder, oder im Winter von Renn⸗ 
-thierfellen, mit Riemen zuſammen geſchnürt, tragen; 
10 
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dieſe Stiefel find dann waſſerdicht. Einem Fremden, 
der dieſes Schnüren nicht gewöhnt iſt, würden die Füße 
ſchwellen, auf die Lappen hat es nur den Eindruck, daß 
ſie ungewöhnlich dünne Beine und ſchiefe Knöchel haben. 
Das Oberkleid beſteht aus einem Talar mit einem Loch, 
wo ſie den Kopf durchſtecken, und dieſen binden ſie dann 
mit einem Gürtel um den Leib feſt; ziehen ſie dann bie⸗ 
ſen Talar ein wenig in die Höhe, dann entſteht ringsum 
ein Sack, in 
welchem ſie 
Eßwaaren, 

Tabak und 
Branntwein, 
alles durch⸗ 
einander auf 
dem bloſen 
Leib tragen. 
Die Männer 
tragen eine 
Mütze, das iſt 
das einzige 
Zeichen, weo⸗ 
ran man 
Männer von 
den Weibern 
an der Klei⸗ 
dung unter⸗ 
ſcheiden kann. 
Bis zu dem 
zweiten Jahr 
leben die Kin⸗ 
der in einem 
hölzernen 
Kaſten, wel⸗ 
cher in der 
Hütte ſteht, 
mitgetragen 
wird, oder an 
einem Bau⸗ 
me hängt; 
nach dem 
zweiten Jah⸗ 
re werden ſie 
ebenſo wie die 
Alten geklei⸗ 
det. 

Auf den 
Gürtel ver⸗ 
wendet der Lappe ſeinen Stolz, denn er muß auch etwas 
haben, um ſich hervorzuthun. Im Gürtel ſteckt das 
Meſſer, da findet man auch etliche meſſingene Ringe, und 
dergleichen Schmuckſachen; am Gürtel tragen die Män⸗ 
ner eine lederne Taſche, darin ſteckt der Tabak, die Pfeife, 
der Trinkbecher und ein Löffel. Am Gürtel tragen die 
Weiber eine Scheere und anderes Nähgeräth, denn das 
Schneiderhandwerk liegt in ihren Händen. 


a 
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Die Wohnung der Lappen beſteht in einem kegelförmi⸗ 
gen Zelt, oben mit einer Oeffnung verſehen, um den Rauch 
hinauszulaſſen. Das Zelt iſt aus dickem Wollzeug, bid 
weilen auch aus doppelten Rennthierfellen gemacht, das 
find aber die Paläſte der Reichen, denn auf fo viele Renn⸗ 
thierfelle bringt es der Arme nicht. Die innere Einrich— 
richtung iſt ebenſo einfach. 
Steine, daß iſt der Herd, an den Wänden entlang liegen 


In der Mitte liegen einige. 


ben. Seine Rennthiere kennt der Lappe an den Flecken, 
und er kennt nicht nur jedes einzelne ſeiner Thiere, ſon— 
dern auch die fremden. 

Rennthiere werden nur im Herbſt geſchlachtet, tenn: 
nur dann tt das Fleiſch ſchmackhaft. Als Zugthiere 


werden nur die Männchen gebraucht, das Weibchen iſt 


zu zart. Die Jungen werfen fie im März, dann wird: 
das Weibchen bald einmal, bald zweimal des Tages ge⸗ 


Birkenreiſer molken. Die 
und darauf Milch wf. 
Rennthierfel⸗ ſpärlich aber 
le, welche des fett wie 
Tages als Rahm, an 
Sopha und Geſchmack 
des Nachts der Scha f⸗ 
als Bett milch ähn⸗ 
dienen. Die lich, und lie⸗ 
Hunde theilen fert gute Kä⸗ 
dieſe Lager⸗ je. Im Som⸗ 
fatten. Die mer Lebt der 
Schüſſeln Lappe von 
und Töpfe Müllch) und 
liegen hier Saueram⸗ 
und dort im pfer zuſam⸗ 
Zelt herum. mengekocht; 
Am Dach im Winter 
hängen die aber tauſcht 
mit Milch ge⸗ er Rennthier⸗ 
füllten Renn⸗ fleiſch gegen 
thiermagen, Mehl auf dem 
welche von Markt, und: 
dem Rauch ißt dann die 
ſchwarzge— vom Som⸗ 
färbt ſind. mer aufbe⸗ 
Einige der wahrte 
der Küſtenbe⸗ Milch mit 
wohner ha⸗ Mehl gekocht; 


ben ſich Zel⸗ 


er macht auch 


ten aus Erde 
gebaut, wel⸗ 
che jedoch vor 


aus Mehl, 


Milch und⸗ 


den anderen 

keinen Vor⸗ 

zug haben. 
Die Nahe 


Rennthier⸗ 

blut eine gute 
Suppe, gut 
für Lappen. 
An leſonde⸗ 


rung des 


Lappen, ſein 
Reichthum, 
ſeine Freude und ſein Stolz iſt das Rennthier. Wer 
viele von dieſen Thieren beſitzt, der hat den höchſten 
Gipfel irdiſcher Herrlichkeit erftiegen, aber ſeine Lebens⸗ 
art ändert deßhalb Keiner; er vermehrt im Hausweſen 
gar nichts als den Branntwein, nicht einmal einen Be⸗ 
fen ſchafft er deßhalb an. Alles Geld, was er erſparen 
kann, wird für die Heerde verwendet; erſt wenn er genug 
Rennthiere hat, fängt er an, ſein Silbergeld zu vergra⸗ 


Vom Sturme überfallen. 


ren Tagen ißt 
er aber auch 
a zur Abwechs— 
lung einmal Fiſche, und eine Art Pflanzenſtengel, und 
mit dieſer Koſt erträgt er die härteſten Strapazen, die 
ihn treffen. ; 

Nebſt dem Rennthier iſt der Hund von größter Wich— 
tigkeit. Schön ſind dieſelben nicht, aber nützlich, deß⸗ 
halb kann man ſchon an der Zahl der Hunde eines Lappen 
Reichthum ſchätzen; manche haben fo hoch als zwölf 
Stück. Sie beſchützen die Heerde gegen Raubthiere, geben 
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Zeichen, wenn ſolche nahen, und halten auch die Heerde 
zuſammen. Dieſes lehrt ſie der Inſtinct, und brauchen 
nicht erſt abgerichtet werden; ſie folgen der Heerde, ſo⸗ 
bald ſich dieſe in Bewegung ſetzt. Die Hunde ſind in 
zwei Abtheilungen getheilt, eine derſelben begleitet die 
Heerde, während die andere in den Zelten ausruht. So⸗ 
bald die Heerde heimkommt, ſtellen ſich die ausgeruhten 
Hunde von ſelbſt ein, während die müden ſich in das 
Zelt begeben. 

So lebt der Lappe frei in ſeinem engen Kreis; er iſt 
zufrieden mit ſeiner Lebensweiſe. Er liebt ſein Zelt, 


ſeine Rennthiere und ſeine Berge über Alles; nur die 
äußerſte Noth kann ihn bewegen, ſeinen Zuſtand zu ver⸗ 
tauſchen oder mehr civiliſirt zu leben. Wenn er wieder 
etwas verdient hat, daß er wieder Rennthiere kaufen 
kann, dann treibt's ihn heim zum Schnee und Moos, der 
Rauch ſeines Zeltes und die Milch ſeines Rennthiers 
ſind ihm lieber als die beſte Koſt ſeiner mehr kultivirten 
Nachbarn. Hundert Rennthiere zu beſitzen, iſt der ein⸗ 
zige Herzenswunſch des Lappen; hat er dieſe, dann kann 
er ſorgenfrei leben; „dann blickt er auch mit heiterem 
Sinn auf alles Andere ruhig hin.“ 


Nuc kurz. 
Eine ſchmuckloſe Geſchichte für Mütter. 


(Von E. Müller.) 


— — — — 


n einem Badeorte lernte ich eine ältere Frau 

kennen, deren Einfachheit, Sauberkeit und 

uA ſanfter Charakter einen fo wohlthuenden, ja 
ich möchte ſagen rührenden Eindruck auf mich 
machte, daß ich mich ordentlich den ganzen 
Tag darauf freuen konnte, des Abends in 

ihrem kleinen Gärtchen, wo ſie auf einer Bank neben 
ihrer Schwiegertochter ſaß und emſig ſtrickte, ein Stünd⸗ 
chen mit ihr zu verplaudern. Ich kann mich nicht erin⸗ 
nern, daß ich jemals zum Beſuche aufgefordert worden 
wäre, aber ſo oft ich kam, wurde ich von der alten wie 
von der jungen Frau ſo herzlich und freundlich empfan⸗ 
gen, als wenn ich ihre langjährige Freundin wäre. Daß 
das niedliche, junge Weibchen mit den ſeelenvollen Augen 
die Schwiegertochter und nich: die Tochter der alten 
Dame ſei, erfuhr ich erſt ſpäter; aus dem herzlichen 
„Mamachen,“ welches aus dem Munde der Erſteren ſo 


allerliebſt klang, hätte ich es wahrlich niemals entneh⸗ 


men können. Unſer freundſchaftlicher Verkehr beſchränkte 
ſich aber nicht immer auf uns drei Perſonen, denn regel⸗ 
mäßig einmal in der Woche traf der Beſuch eines ihrer 
vier Söhne ein, die ihre Amts⸗ und Berufsgeſchäfte nicht 
abhielten, abwechſelnd ſich perſönlich nach dem Befinden 
ihrer zärtlich geliebten Mutter zu erkundigen und einige 
Stunden bei ihr zuzubringen. Es waren prächtige, 
wohlgebildete Männer von der größten Liebe und Auf—⸗ 
merkſamkeit gegen ihre Mutter, und von aller Liebens⸗ 
würdigkeit gegen Fremde. Auch kam ſelbſtverſtändlich 
Eliſe, wie die Schwiegertochter und Gattin des einen 
der Söhne hieß, denn ihr Mann trug ſie, wie man zu 
ſagen pflegt, auf den Händen, und ſeine Brüder machten 
es faſt ebenſo; kurz, es war ein Familienverhältniß der 
ſchönſten Art und wie man es ſelten findet. Eines 
Abends, als ich von den beiden lieben Frauen Abſchied 
mahm, bat mich die ältere, ſie morgen früher als ſonſt zu 


beſuchen, ich würde ihr damit eine große Freude machen. 
Es war das erſte Mal, daß ich ausdrücklich zum Beſuche 
aufgefordert wurde, und mußte ſeinen beſonderen Grund 
haben. Als ich nun am folgenden Nachmittag mit be⸗ 
greiflicher Spannung mich bei meinen Freundinnen ein⸗ 
fand, fand ich ſie nicht auf unſerer gemüthlichen Plau⸗ 
derbank im Gärtchen, ſondern zu meiner Ueberraſchung 
im Zimmer, und zwar in Geſellſchaft ihrer vier Söhne 
und ihrer einzigen Tochter, eines lieblichen Weſens, das 
der Mutter „aus dem Geſichte geſchnitten“ war, und bei 
einer adeligen Dame auf dem Lande als Geſellſchafterin 
fungirte. Als ich der guten, alten Mutter Vorwürfe 
darüber machte, daß ſie mir meine Freude getrübt, in⸗ 
dem ſie mich nicht vorher über ihre Geburtstagsfeier 
unterrichtet habe, antwortete ſie lächelnd: „Was wollen 
Sie, beſte Freundin, ich bin es ja nicht, die ihren Ge⸗ 
burtstag feiert, meine böſen Kinder da find es, die ſo viel 
Weſens um einen alten Scherben machen.“ 

Nun mußte man ſehen, wie der „alte Scherben“ von 
den Kindern umhalſt, angejubelt und —angeweint wurde. 
Die Stunden, die ich bei dieſem Feſte zugebracht habe, 
ſind eine der angenehmſten Erinnerungen meines Le⸗ 
bens. 

Am folgenden Abend fand ich die beiden Frauen auf 
der gewohnten Bank mit ihrer Strickerei beſchäftigt, es 
war, als wenn geſtern nichts Beſonderes vorgefallen 
wäre. Ich konnte mich nicht enthalten, ſofort nach mei⸗ 
ner Begrüßung auszurufen: „Wie glücklich und ſtolz, ja 
ſtolz dürfen Sie als Mutter ſolcher Kinder ſein!“ 

„Sagen Sie nur glücklich,“ antwortete ſie mit abweh⸗ 
rendem Lächeln, „nicht aber ſtolz. Glücklich darf ich ſein 
— nicht jeder Mutter werden ſolche Kinder zu Theil.“ a 

„Nein, wahrhaftig nicht,“ rief ich; „aber auch nicht 
jedem Kinde wird eine ſolche Mutter zu Theil!“ 

„Ei, ei,“ lächelte die alte Frau, mir mit dem Finger 
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drohend, „haben Sie es wirklich darauf abgeſehen, mich 
auf meine alten Tage zum Hochmuth zu verführen?“ 

Ich bat fie, mir mitzutheilen, welches Syſtem fie anz 
gewendet habe, um ihre Kinder zu fo vortrefflichen Men⸗ 
ſchen zu erziehen. 

„Was man ſo Syſtem nennt,“ antwortete ſie, „das 
habe ich einfache Frau nicht angewendet, denn ſchon das 
Wort ,Syftem’ war mir unbekannt, und erſt als meine 
Knaben die höheren Schulen beſuchten, lernte ich zufällig 
das Wort und den Sinn kennen. Aber leugnen will ich 
nicht, daß ich bei der Erziehung meiner Kinder doch viel— 
leicht etwas Beſonderes gebraucht habe — ein Kräutlein 
von der allerbeſten Wirkung.“ 

„Und wie heißt dieſes Kräutlein?“ fragte ich, auf 
ihren Scherz eingehend. 

„Das Kräutlein heißt: Nur kurz!“ und wird leider 
noch viel zu wenig angewendet.“ 

„Beſte Freundin,“ ſagte ich, „wenn Sie mir einen 
Beweis Ihrer Freundſchaft geben wollen, dann opfern 
Sie mir heute Ihren Strickſtrumpf. Ich möchte gar zu 
gern das ſo vortreffliche Erziehungskräutlein kennen ler⸗ 
nen.“ 

„Ich kann Ihren Wunſch in Bezug auf den Strick— 
ſtrumpf umſo leichter erfüllen,“ antwortete ſie, „als es 
mir nicht möglich wäre, über dieſe hoch wichtige Angelegen⸗ 
heit zu ſprechen und dabei zu arbeiten. Um alſo von 
dem koſtbaren Kräutlein nur kurz —“ 

„Nein, theuerſte Frau,“ unterbrach ich ſie, „fangen 
Sie, bitte, beim Anfang an, und erzählen Sie mir Alles, 
das heißt, ſo viel oder ſo wenig man einer Fremden er⸗ 
zählen kann; ich werde Sie nicht unterbrechen.“ 

„Das hat keine Noth,“ antwortete ſie lächelnd; „mei⸗ 
ne Erzählung iſt ſo einfach, daß man gar nicht in den 
Fall kommt, ſie zu unterbrechen. — Mein älteſtes Kind 
war ſieben Jahre alt, als mein Mann ſtarb. Das war 
ein harter Schlag für eine Frau mit fünf Kindern. Ich 
hatte mit meinem armen Manne ſo gut und ſo friedlich 
gelebt, und nun verließ er ſo plötzlich dies „Jammerthal, 
wie er das Leben nannte, das ihm freilich nur Kummer 
und Sorgen bot. Er war Buchhalter in einer Eiſen— 
fabrik und hatte bei höchſt anſtrengender Arbeit bis in 
die Nacht hinein nur einen kärglichen Gehalt. Wenn er 
nun müde und abgeſpannt nach Hauſe kam, dann war 
er nicht dazu aufgelegt, ſich mit den Kindern zu beſchäf⸗ 
tigen, ſondern wies ſie ab, wenn ſie ſich ihm näherten. 
Mir brach das Herz bei dieſem Anblicke, denn ich wußte 


ja, wie ſehr ihm ſeine Kinder am Herzen lagen, und daß 


nur das Bewußtſein, ihnen nicht nach ſeinem Wunſche 
genügen zu können, ihn ſo verdrießlich machte; anderer— 
ſeits fürchtete ich, daß die armen Kinder, die doch nur 
nach dem Anſchein urtheilen, ſich ihm nach und nach 
entfremden würden, weßhalb ich, da ich einmal ſeine 
Natur nicht umzuſtimmen im Stande war, mir alle 
Mühe gab, in ſeiner Abweſenheit die Kinder nur mit 


ihrem Vater zu beſchäftigen, die Liebe zu ihm bei ihnen 
zu erwecken und zu erhalten. Es iſt freilich traurig, die 


Liebe zu einer Perſon gewiſſermaßen erſt erzwingen zu⸗ 


wollen, aber die Geſchichte armer Leute iſt ja gewöhnlich, 


eine traurige. Und wie traurig wurde ſie erſt, als der 
Ernährer der Familie uns auf immer verließ. Reiche: 


Leute haben Zeit zu trauern, ich mußte meine Thränen. 


trocknen, um meine Augen nicht zu verderben, denn ich / 
mußte mir Näharbeit verſchaffen, wenn ich meine Kinder 
nicht hungern laſſen wollte. Damals gab es noch keine: 
Nähmaſchinen, aber wenn auch dieſe wohlthätige Erfin⸗ 


dung ſchon gemacht geweſen wäre, ſo- hätte ich doch beit 
meiner gänzlichen Mittelloſigkeit keinen Gebrauch davon. 


machen können. Deßhalb war mein Verdienſt nur ein 
geringer, und, wie die Leute zu ſagen pflegen, nicht genug. 
zum Leben und zu viel zum Sterben. Und wenn noch 
mein kärglicher Verdienſt gleichmäßig geweſen wäre!! 
Aber leider traten öfters Pauſen ein, in denen ich nicht: 
einmal das Allernothwendigſte erwerben konnte. Und— 
es ſollte noch ſchlimmer kommen. Ich weiß nicht, war- 
es in Folge öfteren Weinens über mein trauriges Schick— 
ſal, oder daß ich, wenn ich ſchon fo glücklich war, eine: 


Näharbeit zu bekommen, bis tief in die Nacht bei einer 


Oellampe—das Petroleum war damals noch unbekannt 
—ſaß und feine Stiche machte, kurz, meine Augen wur⸗ 
den plötzlich ſchwach, ſchwarze Punkte flogen hin und her, 
und machten mich zu den bisherigen Arbeiten gänzlich⸗ 


unfähig. Ich trachtete nun, grobe Säcke zu arbeiten. 
Dabei konnten mir glücklicherweiſe meine Kinder helfen — 
und wie gerne thaten ſie dies! Nicht wegen der kaum an⸗ 
genehmen Unterhaltung des Säckenähens, ſondern in dem 
Wunſche, mir Hülfe zu leiſten. Wie oft mußte ich ſie 
beſtürmen, ſich doch endlich zu Bette zu begeben, und 


wenn ſie mir auch ſonſt in allen anderen Stücken augen⸗ 


klicklichen Gehorſam leiſteten, hier folgte auf das, So 


gleich, Mama!“ nicht die That; ja einmal ſpielte das- 
kleine Volk ſogar Revolution gegen ihre Mutter, indem fie: 
es durchſetzen wollten, daß ich mich einige Stunden früher 
als fie ſchlafen legen ſollte. Ich mußte damals gleich⸗ 

zeitig weinen und lachen. — Und nun komme ich zu der 
Hauptſache: zu der Erziehung meiner Kinder — das iſt⸗ 
ja nur der Zweck meiner Erzählung; denn was ich Ihnen. 
von mir geſagt habe, iſt nichts Beſonderes; meine Gee 


ſchichte tft die Geſchichte unzähliger armer Wittwen, deren 


Schluß aber leider ſelten ſo glücklich — glücklich wenig⸗ 
ſtens bis jetzt — abläuft, als bei mir.“ 

Sie hielt ein paar Augenblicke inne — dann fuhr ſie⸗ 
fort: 

„Bei all' meiner Armuth ſchwebte mir unaufhörlich 
die Frage vor: Wie ſollſt du deine Kinder erziehen? Das 
heißt, ich fragte mich —ſo lächerlich dies in Rückſicht auf 
meine damaligen Verhältniſſe klingen mag—: Soll ich 
fie auf rauhe oder zarte Weiſe erziehen? Ich war nem⸗ 
lich in einem feinen Hauſe Bonne geweſen, und da hatte 
ich zum Beiſpiel geſehen, wie Mama des Morgens ihre: 
Kleinen mit einem Kuſſe weckte, und das hatte mir gar- 
ſo gut gefallen. Freilich, wenn die Mama im ſchönen: 
Schlafrock ſich über das feine weiße Lager ihres Lieb⸗ 
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lings neigt und ihn mit einem Kuſſe weckt, ſo reimt ſich 
das zuſammen; aber man denke ſich eine Stube mit 
armſeligen Möbeln und einigen Betten darin, in welchen 
fünf Kinder liegen, die beim Aufſtehen geflickte Kleider 
anziehen, als Frühſtück ſchwarzes Brod zu dem ungeſüß— 
ten Kaffee bekommen, die nach dem Beſuch in der Armen— 
ſchule im günſtigſten Falle einſt Handwerker, ſonſt aber 
Tagearbeiter werden können — paßt es da zu dem Gan⸗ 
zen, und iſt es nicht von einer Mutter geradezu lächerlich 
und thöricht, ihre Kinder, die einſt die rauhen Stöße und 
Püffe des Lebens zu ertragen haben werden, auf eine 
ähnliche Weiſe wie die reiche Dame behandeln zu wollen, 
und iſt es nicht beſſer und zweckmäßiger ſie durch rauhe 
Manieren abzuhärten? — Aber mein Mutterherz empör— 
te ſich gegen die letztere Behandlung. Nein, ſagte ich 
mir, deine Kinder ſollen in allen Lagen des Lebens den 
Kuß in Erinnerung haben, mit dem fie ihre Mutter ge- 
weckt hat; wenn eines von ihnen auf dem Punkt iſt, einſt 
den Weg des Rechts zu verlaſſen, dann wird ihm der 
Kuß, das freundliche Lächeln, mit dem ihm die Mutter 
bei ſeinem Erwachen in's Auge geblickt hat, vorſchweben 
und es von einem Vergehen abhalten. — Es iſt faſt ko⸗ 
miſch, aber ſobald ich den Kuß einmal adoptirt hatte, 
hatte ich mir — wie ſoll ich es nennen, wenn ich nicht 
Syſtem ſagen ſoll — einen Mittelweg gebildet, wie ich, 
ohne die Formen der Reichen nachzuäffen, meine Kinder 
erziehen ſollte. Dieſer war freilich einfach. Sobald 
das Kind auf die oben erwähnte Art und mit den Wor⸗ 
ten: „Steh' auf, mein Kind!“ geweckt, mußte es ſofort 
aus dem Bette und ohne jedes Zögern ſich anziehen — 
wenn es nemlich ſchon ſo weit war, dies ſelbſt thun zu 
können —, dann ſich kämmen und von Kopf bis zu Fuß 
waſchen, die Köpfchen mußten ſchon darum rein ſein, weil 
ich die Haare ganz kurz ſchnitt; dann folgte das Stiefel⸗ 
und Kleiderputzen. Dieſe ganze Manipulation durfte 
höchſtens eine halbe Stunde in Anſpruch nehmen, da 
durfte es kein Knurren und Murren geben, — die zärtliche 
Mutter hatte ſonſt eine böſe Ruthe zur Verfügung, die 
höchſt felten, aber dann ſehr empfindlich und nachdrück⸗ 
lich angewendet wurde, wenn ein trotziger Widerſpruch 
oder ein unartiges Wort gehört wurde. Es wird Ihnen 
unglaublich ſcheinen, und doch iſt es wahr, daß ich vom 
neunten Lebensjahr der Kinder an, ja, ſogar noch weit 
früher, nicht mehr in den Fall kam, die, wie geſagt, an 
und für ſich höchſt ſeltene Strafe körperlicher Züchtigung 
mit der Ruthe anwenden zu müſſen. Und wie kam das? 
Waren meine Kinder anders als andere Kinder? O 
nein, ſie waren nicht ſchlimmer und nicht beſſer als 
dieſe, nur wurden ſie auf eine andere Weiſe erzogen, und 
zwar mit Hülfe meines Kräutleins Nur kurz 14 __ welche 
ſcherzhafte Benennung eigentlich von meinen Kindern 
herrührt. In Wirklichkeit hieß dies ſo viel, daß ich mich 
auf keine langen Strafpredigten und Vorwürfe einließ, 
die das Gefühl des Herzens wie das Ehrgefühl abſtum⸗ 
pfen. Wenn ein kurzer Tadel nicht hilft, da ſind ſtun⸗ 
denlange Vorwürfe vergebens. O, wenn ſo manche 


Mutter ahnen könnte, welchen Schaden fie in dem zarten 
Gemüthe angerichtet hat, daß fie das Kind durch immer⸗ 
währendes Tadeln, Schelten, Schimpfen, Beſchämen vor 
fremden Leuten erboſt und erbittert —wie würde fie ihre 
Zunge bezähmen. Freilich kommt das einer Tochter- 
Eva's nicht ſo leicht an, und auch ich war oft geneigt, 
einen Schwall von Worten loszulaſſen, aber der Gedanke— 
an das Glück und an die Zukunft meiner Kinder brachte 
mich ſofort wieder zur Beſinnung. Wahrhaft traurig, 
kann es mich machen, wenn ich nicht ſelten Eltern zu ihe 
rem bereits herangewachſenen Kinde ſagen höre: Aus- 
dir wird nie etwas Rechtes werden, du —.“ Oder wenn 
dem Kinde geſagt wird, was für ein Taugenichts es wer— 
den wird. Was hilft da mein Warnen und Crmahnen—- 
denn Schweigen wäre in dieſem Falle Sünde —, die Ant 
wort, die ich regelmäßig erhalte, iſt die: „Ach, Sie haben. 
leicht reden; wenn Sie einen fo ungezogenen Schlingel. 
— oder eine ſo faule, nichtsnutzige Tochter — hätten, 
dann —; oder: „Werden Sie glauben, daß, wenn ich 
ſtundenlang in den oder die hineinrede oder predige, es- 
hilft was? —Bedauernswerthe Kinder, die ihr auf dieſe 
Weiſe erzogen worden ſeid! Was aus euch noch werden 
kann — das erzählen täglich die Gerichtsverhandlungen. 
Da ich in meinen Verhältniſſen täglich und ſtündlich⸗ 
ſolche Scenen mit anſehen und anhören konnte, fo lernte 
ich daraus, wie man Kinder nicht erziehen ſolle. Mein 
Streben war darauf gerichtet, das Herz meiner Kinder 
mir heranzubilden und zu veredeln, mir ihre Liebe zu er⸗ 
halten. Deßhalb war mein Tadel, wenn er nöthig. 
war, ſcharf aber kurz; dagegen hielt ich mich beim 
Lobe länger auf und mein Schlußwort war dabei ſtets: 
„Ich bin überzeugt, daß ich an dir Freude erleben werde.“ 
Nur in einem einzigen Falle wurde mein „Nur kurz' nicht 
angewendet, wenn es ſich nemlich um eine Lüge hane 
delte; an dieſem abſcheulichen Vergehen hatte der kleine 
Sünder mindeſtens acht Tage zu tragen. Aber auch 
hier ſchlug ich ein eigenthümliches Verfahren ein. Der 
kleine Lügner wurde nemlich weder körperlich gestichtigt,. 
noch wurde ihm etwas entzogen, ja, kein Wort des Vor- 
wurfs ihm geſagt, aber in ſeiner Gegenwart erzählte ich 
ſeinen Geſchwiſtern von lügenhaften Kindern, die ihren 
Eltern Kummer und Sorge bereitet hätten. Als er mir 
des Abends beim Säckenähen helfen wollte, wies ich ihn 
mit dem Bemerken ab, daß ich von einem Lügner keine 
Hülfe verlange. Auch der Gutenachtkuß wurde ihm ver- 
ſagt. Freilich weinte der kleine Sünder heftig und be⸗ 
theuerte, daß er nie im Leben wieder eine Lüge ſagen⸗ 
werde, aber trotzdem mich ſeine aufrichtige Reue fo rühr- 
te, daß ich ſelbſt hätte ſchluchzen mögen, ſo ließ ich mich 
dennoch nicht zur Verzeihung bewegen. Auch des näch—⸗ 
ſten Morgens wurde er —was ihm wieder viel Thränen 
koſtete — nicht von der Mutter geweckt, und erſt ant. 
Abende, als er mir zu Füßen fiel und ſeine Geſchwiſter 
für ihn weinend baten, ſagte ich ihm wohl Verzeihung 
zu, doch mußte er es ſich gefallen laſſen, noch ſechs fol⸗ 
gende Morgen nicht mit dem gewohnten Morgenkuß gee 
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weckt zu werden, was ſeinen ungezuckerten Kaffee ſehr 
ſalzig machte —mit dem Salz der Thränen. Kann es 
Sie nach einem ſolchen Verfahren noch wundern, daß der 
erſte Fall zugleich der letzte war? — Auch das Rechtsge⸗ 

fühl in dem Herzen meiner Kinder zu erwecken und wach— 


zuhalten, war meine angelegentliche Sorge; fo gerne ich 
es ſah, wenn ſie heiter und fröhlich waren, ſo durften ſie 
doch einander niemals necken, ſelbſtverſtändlich ebenſo⸗ 
wenig andere Kinder; auch war es bei uns nicht Sitte, 
von einem Abweſenden Böſes zu ſprechen. Einſt kam 
mein Aelteſter ſehr traurig nach Hauſe und war nicht im 
Stande, etwas zu genießen. Auf meine Frage nach der 
Urſache ſeiner Beſtürzung erzählte er mir, daß der kleine 
Sohn des Bierbrauers, der aus einer anderen Schule 
km, ihm ohne jede Veranlaſſung einen Schlag ins Ge— 
ſicht verſetzt habe. Und was thateſt du?“ fragte ich 
weiter. Nichts,“ antwortete er, „ich dachte, es würde 
dir nicht recht fein, wenn ich ihm auch eins verſetzte.“ 
„Liebes Kind, antwortete ich, es freut mich ſehr, daß du 
ſelbſt in dem Augenblick, wo du zum Zorn gereizt wur— 
deſt, an mich dachteſt; ſo wie ich euch ans Herz gelegt 
habe, Niemandem Unrecht zu thun, ebenſowenig verlange 
ich von euch, daß ihr euch ein Unrecht gefallen laßt. 
Wenn dir alſo der übermüthige Junge noch einmal ohne 
Grund einen Schlag verſetzt, ſo übe das Gleiche, gib's 
ihm meinetwegen doppelt zurück, aber ſofort, denn wenn 
du dir die Wiedervergeltung aufſparſt, ſo nährſt du in 
deinem Gemüthe eine Bitterkeit, die dich leicht ungerecht 
und bitter machen kann.“ Ich ſah mit Freude, wie ſich 
die Miene des Schwergekränkten wieder aufklärte und 
ſein Appetit ſich wieder einſtellte. — Ich erzählte bisher 
von den Knaben; was meine Tochter Emilie anbelangt, 
ſo war ſie ſchon in dem Alter von zehn Jahren eine kleine 
Hausfrau, auf die ich mich verlaſſen konnte. 
Sehen Sie, meine Liebe, das war meine Erziehung, 
und ich hätte meine lange Erzählung in dem Satze zu— 
ſammenſtellen können: Sei kurz im Tadel und in Vor⸗ 
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würfen, aber feſt in Grundſätzen und im Strafen!“ Aber 
Sie wollten durchaus eine Erzählung und ſo mußte ich 
ihren Wunſch erfüllen. — Daß meine Söhne höhere 
Stellungen bekleiden, als ich mir je eingebildet hätte, iſt 
ganz ohne mein Hinzuthun geſchehen. Wie ſie mir ſpäter 
öfter verſicherten, war es einzig und allein das Streben, 
mich glücklich zu machen, was ſie zu außerordentlichem 
Fleiße anſpornte; man wurde auf ſie aufmerkſam, ſie 
fanden Gönner, und ſo kam es, daß ſie geworden ſind, 
was ſie heute ſind. Aber das iſt für mich das Geringſte, 
denn wenn meine Söhne Handwerker oder nur Taglöh— 
ner wären, ſo würden ſie nicht minder brave und gute 
Menſchen ſein, die ihre alte Mutter, von der ſie nichts 
als den Segen zu erwarten haben, ehren und lieben. Ich 
pflege öfters zu meinen unverheiratheten Kindern zu ſa⸗ 
gen, ſie möchten mich bei ihrer Wahl gar nicht um Rath 
fragen, denn ich könnte mich ruhig auf ihr Urtheil ver⸗ 
laſſen. Nur fürchte ich, daß dieſes Kind da (hier fiel 
ihr Eliſe ſchluchzend um den Hals) mich zu ſehr verwöhnt 
hat; fo daß ich gar noch Vergleiche werde anſtellen müſ— 
ſen. — Im Ganzen genommen haben wir, ich und meine 
Kinder, viel Glück gehabt; aber, ich glaube es ſagen zu 
dürfen, daß ſie es anerkennen und immer beſcheiden und 
anſpruchslos ſind. 

„Ich weiß wohl,“ fuhr meine alte Freundin zum 
Schluſſe fort, „daß arme Leute, die für das tägliche 
Brod zu ſorgen haben, ſich nicht viel mit der Erziehung 
ihrer Kinder befaſſen können; aber ſo viel können ſie 
ſchon thun, daß ſie das ſehr nachtheilige endloſe Schelten 
und Schimpfen fein laſſen; das Unterlaſſen dieſer Aus⸗ 
brüche einer üblen Gewohnheit iſt ſchon ein gutes Stück 
Erziehung. Darum, liebe Freundin, empfehlen Sie das 
Kräutlein „Nur kurz,“ wo es noth thut, — Sie thun damit 
ein gutes Werk.“ : 

Ich gebe die Worte der glücklichen Mutter ungefähr fo 
wieder, wie ſie' mir dieſelben mitgetheilt hat, in der voll⸗ 
ſten Ueberzeugung, daß ſie mindeſtens keiner leſenden 
Mutter zum' Schaden gereichen werden. 


8 Rev. Jacob Boos. 


* 

N 

0 as folgende Bild ſtellt den früheren, genialen, hu— 
moriſtiſchen, aber auch frommen und nützlichen 
Diener Chriſti, Rev. Jacob Boos, recht lebhaft 
vor. Die Photographie wurde im letzten Jahr ſeines 
Lebens genommen, da er nahe 68 Jahre alt war, und 
iſt eine ſehr gelungene. In den letzten dreißig Jahren 
hatte ich nur wenig Umgang mit Br. Boos, folglich 
kann ich von ſeinen letzten Lebensjahren nicht viel be⸗ 
richten. In früherer Zeit war ich aber ganz genau mit 
ihm bekannt, denn wir waren mehrere Jahre gegenſei⸗ 


Von Vater C. Hammer. 


tige Mitarbeiter im Aufbau des Reiches Gottes in der 
Centralpenn. Conferenz. Ich werde mich daher in dies 
ſer biographiſchen Skizze hauptſächlich auf ſeine früheren 
Lebensjahre beſchränken. Br. Boos wurde von ehrba— 
ren und geachteten Eltern, den 15. November 1815, in 
der Stadt Reading, Pa., geboren. Das Volk überhaupt 
in beſagter Stadt war zu jener Zeit ſehr tief in Sünden 
und Laſtern verſunken. Ein gewiſſer Prediger von dort 
drückte ſich einmal vor Jahren auf folgende Weiſe 
aus: „Das Volk iſt ſehr in Laſter verſunken, ſchrecklich 
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gottlos und verdorben. An Aufruhr fehlt es nicht, 
wenn der Herr am Wirken iſt. Es iſt zum Erſtaunen 
bei den vielen Kirchen, die Leute ſo blind und unwiſſend 
zu ſehen. Hier muß man, wie bei kleinen Schulkindern, 
am erſten Buchſtaben zu lehren anfangen. Viele können 
wicht leſen und ſind ſo von den falſchen Lehrern aufge⸗ 
hetzt, daß ſie die alten Sachen von 30 bis 40 Jahren 
wieder aufrütteln. Wann Menſchen ſich bekehren wol⸗ 
len, ſo ſuchen ihre gottloſen Freunde fie aus der Ver⸗ 
ſammlung zu ſchleppen“ ꝛc. Er ſetzt jedoch hinzu, daß 
es auch manche ehrbare, rechtſchaffene Einwohner in 
Reading gab. Seit jener Zeit fand eine große Umwälzung 
ſtatt. Reading iſt jetzt gleichſam ein Paradies im Ver⸗ 
gleich mit damals, was durch das ſeligmachende Evan— 
gelium bewerkſtelligt wurde. Der Leſer kann ſich nun 
einen Begriff machen, 
wie es unter der Ju⸗ 
gend ausgeſehen haben 
mag, die unter einem 
ſo laſterhaften, unwiſ⸗ 
ſenden Volk erzogen 
wurde. Es war ein 
Glück für Br. B., daß 
er ſolch rechtſchaffene 
Eltern hatte und ſie 
ihn gut erzogen, ſonſt 
wäre er wahrſcheinlich 
auch in den Strom des 
Verderbens geſchleppt 
worden. Es war je⸗ 
doch nichts geringes für 
einen Jüngling unter 
ſolchen Verhältniſſen 
öffentlich heraus zu 
treten „vor das Lager“ 
und die Schmach Chriſti 
auf ſich zu nehmen. 
Er war nur fünzehn 
Jahre alt, da er Heil 
in Chriſto ſuchte und 


Rev. Jacob Boos. 


war er willig zu gehorſamen. Er ging nicht lange mit 
Fleiſch und Blut zu Rath; machte auch nicht die Ent⸗ 
ſchuldigung, wie jener, der ſagte: „Herr, ich tauge nicht 
zu predigen, denn ich bin zu jung.“ Er ſuchte fogleich - 
die geeigneten Mittel, welche ihm zu Gebote ſtanden, dieſe 
hohe Aufgabe zu löſen. Es war ihm auch nicht unbe⸗ 
wußt, daß er dadurch keine guten Tage nach dem Fleiſch 
zu erwarten habe. Dies nahm er aber nicht in Anſchlag, 
denn es war ihm darum zu thun, Seelen zu erretten und 
die Ehre Gottes zu befördern. . 

Den 3. Juni 1833, da er etwas über 17 Jahre alt 
war, wohnte er der Oeſtlichen Conferenz bei, welche in 
der Stadt Orwigsburg, Pa., gehalten wurde, und wurde 
daſelbſt aufgenommen als Probeprediger. Meines Wife 
ſens war er der jüngſte Prediger, der noch je in unſeren 
Reiſeplan aufgenommen 
wurde. Er ſah ſehr 
jung aus, und durch 
ſein jugendliches Aus⸗ 
ſehen hat er auch allent⸗ 
halben Aufſehen erregt, 
was auch an manchen 
Plätzen das Volk bewog, 
ihn zu hören. Er hatte 
Naturanlagen zum öf— 
fentlichen Reden, war 
dabei beherzt und unver⸗ 
zagt, und in wenigen 
Jahren wurde er ein 
tüchtiger Prediger, bei⸗ 
des in deutſcher und 
engliſcher Sprache, was 
ihm einen großen Vor⸗ 
zug vor Manchen gab. 
Sein erſtes Arbeitsfeld 
war der Indiana Bezirk 
in Pa. mit S. G. Miller 
als Collegen. Er wur⸗ 
de alſo im erſten Jahr 
ſchon recht auf die Probe 


fand; und daß ſeine 

Bekehrung gründlich und rechtſchaffen war, erhellt da⸗ 
raus, daß er als Jüngling ſo ſtandhaft blieb unter 
der ſchweren Verfolgung und dem Widerſtand von 
Seiten der Feinde des Kreuzes Chriſti. Hierin hat er 
ſeinen geſunden Verſtand, ſeinen Edelmuth und Männ⸗ 
lichkeit recht an den Tag gelegt. 

Bald nach ſeiner Bekehrung fühlte Br. Boos einen in⸗ 
neren Drang, etwas beſonderes zu thun für ſeinen Hei⸗ 
land, der ſo viel für ihn gethan hatte. Er fing deshalb 
an zu vermahnen in den Verſammlungen ꝛc., auch ſuchte 
er ſich dem Studium der heil. Schrift zu widmen und 
ſich im ernſtlichen Gebet zu Gott zu wenden, um Licht 
über eine ſo wichtige Sache. Sobald er in ſich ſelbſt 
überzeugt war, daß der innere Drang ein Ruf von Gott 
ſei, ſeinen Mitmenſchen das Evangelium zu verkündigen, 


geſtellt, indem er ein ſo 
hartes, ausgedehntes Arbeitsfeld zu bereiſen hatte. 
Entbehrungen und Mühſeligkeiten mancherlei Art zu dul⸗ 
den und dabei weit entfernt zu ſein vom elterlichen 
Hauſe, dies war ſicherlich keine geringe Aufgabe. Es. 
kann ſich Niemand einen Begriff machen, welche Schwie— 
rigkeiten damals mit dem Reiſepredigerleben verbunden. 
waren, als nur ſolche, die ſelbſt die Erfahrung hatten. 
Schwierigkeiten haben aber unſern Br. Boos nicht ab⸗ 
geſchreckt; er machte ſie durch und — war dabei ver⸗ 
gnügt. Die Errettung der Seelen war ſeine Aufgabe, 
und daher war er willig große Aufopferungen zu ma— 
chen, um ſeinen Zweck zu erreichen. Am Schluſſe des 
Jahres kam er muthig und getroſt an die Conferenz, 
um wieder ein ſchweres Arbeitsfeld zu übernehmen. 
Von dieſer Zeit an diente er auf Bezirken (und zwar 
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anfänglich auf den entlegenſten), auf Miſſionen, Sta- 
tionen ꝛc. in den Staaten Pennſylvanien, New Pork, 
Ohio, Indiana, Illinois und Maryland ununterbrochen 
für einen Zeitraum von 24 Jahren, bis zum Jahr 1857. 
Er diente auch während dieſer Zeit zwei Termine als 
Vorſt. Aelteſter. 

In obigem Jahr machte er ſich ſeßhaft wegen Leibes— 
ſchwachheit und nahm eine zum Theil dienſtunfähige 
Stellung ein, bis zum Jahr 1872. Nach dieſem diente 
er noch 6 Jahre auf verſchiedenen Bezirken in der Cen⸗ 
-tral Pa. Conferenz. Er war alſo 30 Jahre im öffentli⸗ 
chen Dienſt der Kirche. 

Es ließe ſich ſehr viel Gutes von Br. Boos ſagen, be— 
ſonders von den erſten 24 Jahren ſeiner Dienſtzeit. Er 
war ein Mann von beſonderen Naturanlagen und Fä— 
higkeiten, von aufgelebter Eigenſchaft, ein großer Men⸗ 
ſchenfreund und allenthalben beliebt. Er war von ſchö— 
nem Körperbau; und ſein Anſtand auf der Kanzel war 
äußerſt gut. Als Prediger zeichnete er ſich aus durch 
ſeinen Fleiß, Energie und Nützlichkeit. Er war ein 
Mann des Fortſchritts und betheiligte ſich in allen Un⸗ 
ternehmungen der Kirche. 

Er war der Erſte, der die neue Maßregel (verlängerte 
Verſammlungen) unter uns einführte. Dies geſchah 
als er im Jahr 1836 den Erie Bezirk in Pa. bereiſte. 
In demſelben Jahr hielt er eine achttägige Verſamm⸗ 
lung, in welcher zwiſchen 25 und 30 Seelen zu Gott be— 
kehrt wurden. Vor dieſem dauerten unſere große- und 
Vierteljahrs-Verſammlungen gewöhnlich nur von Sam⸗ 
ſtag Mittag bis Sonntag Abend. Zuweilen machte 
man Freitags ſchon den Anfang, aber nur ſelten; nie 
wurde aber eine achttägige Verſammlung gehalten, mit 
Ausnahme von Lagerverſammlungen, bis Br. B. den 
Anfang machte. Der Bericht von dieſer Verſammlung 
wurde im Botſchafter veröffentlicht, und das bewog hin 
und wieder andere Brüder, gleiche Verſuche zu machen, 
und zwar mit gutem Erfolg. 

Obzwar dieſe Maßregel zuerſt Widerſtand fand, ſo 
legte ſich derſelbe nach und nach, beſonders da ſolche 
herrliche Früchte zum Vorſchein kamen, und folglich wur— 
den fie nach und nach allgemein eingeführt. Die Ur— 
ſache, daß Manche ſolche Verſammlungen mifbilligten, 
war hauptſächlich, daß man andere Gemeinden dadurch 
wernachläſſige, daß man Wochen lang an einem Ort pre— 
dige, es würde Unzufriedenheit auf dem Bezirk verur— 
ſachen ꝛc. 

Br. Boos war auch der erſte Bahnbrecher in unſerer 
Gemeinſchaft im Staat Illinois. Da er im Jahr 1837 
den Miami Bez. im Staat Ohio bediente, ſo reiſte er auf 
Befehl ſeines V. A. nach Illinois, um unſere Glieder 
aufzuſuchen, die vom Oſten dorthin gezogen waren. 
Das war keine geringe Aufgabe zu jener Zeit, wegen der 
meuen und faſt unbewohnten Landſchaft, ſchlechten und 
aingebahnten Wegen ꝛc. Wie lange es ihn genommen, 
dieſe beſchwerliche Reiſe zu Pferd zu machen, lernen wir 
aus ſeinem s erſten Bericht, der im Botſchafter veröffent- 


licht wurde. Er ſagt: „Ich verließ meinen Bezirk an⸗ 
fangs Juli und kam glücklich am 23. in Chicago an.“ 
Dieſem nach muß es ihn gegen drei Wochen genommen 
haben, beſagte Reiſe zu machen. Am 24. kam er in Des 
Plain nahe Wheeling, Cook Co., bei Br. Jakob Eſcher 
an, wo er mit großer Freude aufgenommen wurde. 
Am dritten Tage ſeiner Ankunft in Ill. hielt er die erſte 
deutſche evangeliſche Predigt im Gebiete der jetzigen Dili 
nois Conferenz, im Haus von Br. Eſcher, über die paſ— 
ſende Worte Jeſu: „Ich will euch wieder ſehen, und euer 
Herz ſoll ſich freuen“ ꝛc. Es iſt hier zu bemerken, daß 
Br. B. das Jahr zuvor bei dieſen Leuten gepredigt hatte, 
da ſie noch bei Warren, Pa., wohnten, und er den Erie 
Bezirk bediente. Auch hatte er ihnen verſprochen, falls 
ſie nach Ill. zögen, ſie daſelbſt zu beſuchen. Die Freude, 
ihren früheren Seelſorger zu begrüßen in jener neuen 
Landſchaft, und nach langem Harren, der Predigt des 
Wortes Gottes zuzuhören, kann gar nicht beſchrieben 
werden. Sie muß groß geweſen ſein. Gottes Kraft 
offenbarte ſich ſo mächtig, daß Jauchzen und Gottloben 
ſtattfand. Boos hielt ſich etwa ſechs Monate auf, be⸗ 
ſuchte auch Naperville, Dunkles Grove ꝛc. und wirkte 
allenthalben im Segen. Er formirte alſo den erſten Be⸗ 
zirk in Ill., welcher ſpäterhin Illinois Bez. genannt 
wurde. Br. Boos' Name blieb unvergeßlich bei jenen 
alten Freunden, ſo lange ſie lebten. Auch die jüngeren, 
die noch am Leben ſind, z. B. Biſchof Eſcher, ſein Bruder 
Georg und Andere halten ihn noch in gutem Andenken. 

Der größte Erfolg, den Br. B. gehabt, während ſeines 
activen Dienſtes in der Kirche, war in 1840 und 1841 
als Miſſionar in der Stadt Baltimore. Es iſt zum Er— 
ſtaunen, was er da unter dem Beiſtand Gottes ausge— 
richtet hat; deßgleichen iſt noch nie in unſerer Gemein— 
ſchaft gehört worden. Er fing ſeine Arbeit an mit zwei 
Gliedern, welche aber nur wenig oder gar keinen Einfluß 
hatten. In ſeinem erſten und zweiten Vierteljahrs— 
bericht an den correſpondirenden Seeretär der Miſſ. Gee 
ſellſchaft hatte er noch nichts beſonders Ermunterndes zu 
ſchreiben, beklagte es ſehr, daß er noch keine Bekehrungen 
zu berichten habe. In ſeinem zweiten Bericht ſagt er: 
„Aber ach! mit Herzeleid muß ich ſagen, daß die Meiſten 
ſich nicht um die Bekehrung zu bekümmern ſcheinen“ ꝛc. 
Er ſetzte dann hinzu: „Dennoch bin ich nicht verzagt, 
ſondern mit Gottes Hülfe will ich den Samen des gött— 
lichen Worts ausſtreuen“ ꝛc. Ehe aber ſein dritter Be⸗ 
richt kam, war das Werk mächtig ausgebrochen, ſo daß 
er 100 Glieder zu berichten hatte, und in ſeinem vierten 
Bericht, am Ende des erſten Jahres, konnte er ſogar 215 
Glieder angeben, die er alle im erſten Jahr aufge— 
nommen. In demſelben Bericht ſagt er unter Anderem: 
„Hier fällt es ſchwer, Worte zu finden, um des Herrn 
Werk, welches er unter uns angefangen hat, genugſam 
zu rühmen“ ꝛc. Am Schluſſe ſeines zweiten Jahres 
zählte die Gemeinde nicht weniger als 250 Glieder. 
Dieſe ſind zwar nicht alle als neubekehrt berichtet wor⸗ 
den. Eine bedeutende Anzahl hatten früher ſchon Bekeh⸗ 
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rung erfahren, waren Glider der alten Otterbein's Ge- auch hat ſie noch einige blühende Zweig-Gemeinden in 
meinde; ſie waren meiſtens fromme und einflußreiche der Stadt, die durch fie entſtanden find. 
: 5 gan se . 
Aust von Gr Viss, wie das Wal voranging. in de We. dass begeht Fh un el 1544 mit dle, 
Erweckung und Bekehrung theurer Seelen, fühlten fie ſich einzige Tochter des verſtorbenen David Kutz, mit welcher 
verpflichtet, zu Hülfe zu kommen und mitzuwirken, ſchloſ- er in glücklicher Ehe lebte bis an fein Ende. Er ſtarb in 
ſen ſich auch der Gemeinde an und wurden ein großer ſeiner Wohnung zu Carlisle, Pa., den 4. April 1884 in 
Segen in der Gemeinſchaft. 


ſeinem 69. Lebensjahr. Während ſeines dreimonatli— 
In ſeinem zweiten Jahr wurde eine ſchöne, geräumige chen Leidens ſoll er ſehr getroſt in Gott geweſen ſein, 
Kirche gebaut, die etwa 6 bis 700 Menſchen hielt. Die voller Zuverſicht und Hoffnung des ewigen Lebens. Er 
Miſſion wurde auch in eine Station verwandelt. Alles hinterließ, nebſt ſeiner trauernden Wittwe, 5 Kinder, die 
dieſes wurde in zwei Jahren verrichtet. Es ſcheint ſeinen Abſchied tief empfinden. Seine älteſte Tochter iſt 
mir, daß Br. Boos dazu auserſehen war, unter Gottes | die Gattin von Br. J. M. Ettinger, V. A. auf Juniata 
Beiſtand ein ſo großes Werk zu ſchaffen. Jene Gemeinde Diſtrikt in der Central Pa. Conferenz. 
hat fortbeſtanden bis jetzt, und iſt eine der ſtärkſten und Die Ueberreſte dieſes theuren Gottesmannes ruhen auf 
einflußreichſten Gemeinden in der Evang. Gemeinſchaft; dem Evang. Friedhof bei Kutz's Kirche unweit Carlisle. 
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Fremde Völker und Trachten. 


ds ie Als Livingſtone geftorben war, den 4. Mat 1873, wur⸗ 
a ie Naturgeſchichte des Menſchen bietet mehr de ſein Leichnam durch Branntwein und Salz vor Ver⸗ 
Belehrung, Unterhaltung und nützlichen weſung bewahrt, und dann von ſeinen treuen ſchwarzen 
Leſeſtoff, als irgend ein Zweig der Natur- Dienern durch die Wildniß der afrikaniſchen Wälder nach 
wiſſenſchaft, und doch iſt im Allgemeinen der Seeküſte getragen, um ſie mit dem erſten Dampfer, 
dieſe Geſchichte vielleicht weniger bekannt, welcher unter Segel ging, nach England zu befördern, 
als die andere. Eine Urſache iſt wohl wo denn auch die Leiche in der Weſtminſter Abtei unter 
die, daß das Material zu zerſtreut iſt, und man gewöhn⸗ den Edelſten des Landes beigeſetzt iſt. 
lich ſich nur um das Naheliegende hefiimmert. Um ſo mehr Wir haben nur Raum für etliche Typen der Raſſen 
werden unſere Leſer einige Auszüge aus dem Völkerleben des ſinſteren Continentes mitzutheilen, und ſchon die 
willkommen heißen, wenn dieſelben geſammelt und ge- Bilder ſind hinreichend, dem Leſer einen theilweiſen Bez 
ordnet ſind. In dieſem Bewußtſein haben wir uns der griff zu geben bezüglich des Grades der Civiliſation, 
Arbeit unterzogen, und geben nun das Reſultat in Wort welchen dieſe Menſchen beſitzen. 
und Bild. Das weitläufige Gebiet am obern Nil, die Territorien 
Afrika, obwohl früher als irgend ein Land, außer von Sudan, Darfur und Rordoſan, mit ihren verſchiede— 
Aſien, bewohnt, iſt weniger bekannt als irgend ein Land nen Negerreichen, ſind wohl die finſterſten des ganzen 
der Erde; es wird mit Recht noch allgemein der finſtere Gebietes, und bieten den Anblick des entſetzlichſten Elen⸗ 
Welttheil genannt. In neueſter Zeit hat Livingſtone des dar; da iſt auch nicht ein einziger Anziehungspunkt, 
mehr zur Aufklärung und Entdeckung des Inneren von welcher den Europäer entſchädigen könnte für das peſti⸗ 
Afrika beigetragen, als irgend ein anderer Mann vor lentialiſche Klima und die brutale Barbarei. Die Haupt⸗ 
ihm; er hat ſein Leben in dieſer Arbeit gelaſſen, und ſich ſtadt dieſes Gebiets iſt Chartum, eine Schöpfung Moz 
einen Namen erworben, der unſterblich iſt in der Ge- hammed Ali's, an der Spitze zwiſchen dem Zuſammen⸗ 
ſchichte jenes Welttheils. Nach ihm hat Stanley das fluß des Blauen und Weißen Nils gelegen. Dort woh⸗ 
Werk unternommen, und ſucht nun auszuführen, was nen 30-40,000 Menſchen dicht gedrängt im Aasgeruch 
Livingſtone nicht vollenden konnte. Livingſtone hat 30 und Ueberſchwemmungsſchlamm, umgeben von Sand⸗ 
Jahre ſeines Lebens in Afrika zugebracht, und hat ſich wüſten, ein Ort, ſo ſchrecklich als möglich, aber geſchäfts⸗ 
unabläſſig beſtrebt, die Eingeborenen zu civiliſiren, die eifrig wegen des erträglichen Handels mit Elfenbein und 
Geheimniſſe der Natur aufzudecken, und den Sklaven⸗— „Ebenholz.“ Hier tauſchen das geſittete Europa und 
handel im Inneren Afrikas zu zerſtören. Seine letzten das barbariſche Afrika ihre Laſter, eine Hölle für ehrliche 
Worte waren: „Alles, was ich in meiner Einſamkeit Leute, ein Paradies für Schurken. — Trotz aller Vemit- 
thun kann, beſteht darin, die Segnungen des Himmels hungen der europäiſchen 1 und os der heroiſchen 
auf alle Diejenigen, mögen ſie nun Amerikaner, Englän- Anſtrengungen Baker Paſcha 8, welcher Jahre lang ſich 
der oder Türken ſein, herabzurufen, welche dazu beitra- mit den Sklavenjägern in der Oberen Nilgegend herum⸗ 
gen, daß dieſe Geißel vom Erdboden verſchwinde.“ balgte, geht das Sklavengeſchäft noch immer im 
11 5 
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Schwunge. Vor wenigen Jahren noch trug man im 
Zollregiſter zu Aſſuan (bei den erſten Kataracten) die 
Sklaven als — Kameele ein, um der europäiſchen Huma⸗ 
nität eine Naſe zu drehen. Nachdem in den letzten Jahr— 


zehnten der Unfug des Menſchenhandels ungeahnte 


Dimenſionen angenommen hatte, mußte auf Drängen 
der europäiſchen Mächte die Egyptiſche Regierung den 
Sklavenraub und Sklavenhandel verbieten, doch iſt 
eigentlicher 
Erfolg in die⸗ 
ſer Richtung 
bis auf den 
heutigen Tag 
kaum erzielt 
worden. Die 
Leiden, wel⸗ 
che dieſe Un⸗ 
glücklichen zu 
erdulden hat⸗ 
ten und noch 
immer zu er⸗ 
dulden ha⸗ 
ben, ſind un⸗ 
beſchreiblich. 
Man legt den 
Gefangenen 
hölzerne Ga⸗ 
beln ins Ge⸗ 
nick und kop⸗ 
pelt ſie ſo zu 
langen Glie⸗ 
dern zuſam⸗ 
men; die 
Hände ſind 
Gee el r 
Manchmal 
wird an die 
eine oder an⸗ 
dere Gabel 
ein Seil ge⸗ 
heftet, das 
der Karava⸗ 
nenführer in 
den Händen 
hält. Ein un⸗ 
entbehrliches 
Attribut die⸗ 
ſes Letzteren 
iſt übrigens die lange Peitſche, womit er unbarmherzig 
eines jeden geringfügigen Anlaſſes halber in die Colonne 
hineinwettert. Da wo der Pfad eng wird, ritzen und 
reißen die Dornen ins Fleiſch, und das Blut rinnt den 
Körper herab. Die Weiber und Kinder können ſich 
etwas freier bewegen, doch erliegen auch ſie haufenweiſe 
den Marſchſtrapazen und unmenſchlichen Barbareien. 
Doch es ſollen hier nicht Sklavenjagden und ihre gräu— 


Ueberreſte Livingſtone's zur Küſte befördert. 
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lichen Scenen geſchildert werden; nur ein Bild möchten 
wir geben vom Leben dieſer ärmſten unter den Menſchen⸗ 
kindern. ' 

Dicht am Oſtrande des Sudan, und zwar im Bereiche 
der Quellflüſſe des Blauen Nil, ſteigt das Hochland von 
der ſumpfigen und ſteppigen Tiefebene aus allmälig an. 
Anfangs ſind es ſanft geneigte Terraſſen, welche ſich im⸗ 
mer ſteiler aufbauen, bis zum Rande eines gewaltigen 

Hochlandes, 

deſſen Alpen⸗ 

landſchaften, 

Plateaux⸗ 

und Felſenge⸗ 

birge mit ih⸗ 

rer tropiſchen 
Vegetation 

und ihren er⸗ 
quickenden 

Hochgebirgs = 

triften im 
grellen Ge⸗ 
genſatze zu 
den Mittel- 
afrika ſtehen. 

Das ijt das 

Hochland von 

Abeſſinien. 

Wie es im 

phyſiſcher⸗ 

Beziehung 

faſt völlig 

iſolirt von 
allen Nach— 
bargebieten 
daſteht, fo 
bildet es auch: 
ethnogra⸗ 
phiſch und- 
politiſch ein: 
in ſich abge⸗ 
ſchloſſenes 

Gebiet von: 

ganz beſonde⸗ 

rer Eigenart. 

Die Bewoh⸗ 

ner dieſes, 

Landes gehö⸗ 

ren weder der 
Negerrace noch den benachbarten Stämmen der Hamiten 
im Nil- und Sahara-Gebtete an, ſondern der ſemitiſchen 
Völkerfamilie. Nach Einigen ſind die Abeſſinier eine alte 
Colonie der Himjariten, welche einige Jahrhunderte vor 
Beginn unſerer Zeitrechnung über das Rothe Meer 
herüberſetzten. 

Die Abeſſinier find ihrer Mehrzahl nach Chriſten, und 
demgemäß iſt auch das ganze Land überſchwemmt mit: 
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Geiftlidhen, Mönchen, Nonnen und Schriftgelehrten. | Behauptung einiger Reiſenden gekennzeichnet wird, daß 
Daß dieſe ganze heilige Sippe nicht ſchwer wiegt, am we- alle Laſter der civilifirten Welt den abeſſiniſchen Charak⸗ 
nigſten aber zur ſittlichen Entwickelung der Hochländer ter befleckten, und Scham ihnen unbekannt ſei. An der 
beigetragen hat, Weſtküſte von 
ließe ſich auf die Afrika, wo man 
weitſchweifigſte gewißlich mehr 
Weiſe ausfüh⸗ als gewöhnliche 
ren. Für Volks⸗ Intelligenz er⸗ 
bildung ge⸗ warten ſollte, 
ſchieht ſo gut ſind die Men⸗ 
wie gar nichts. ſchen noch ſo 
Nur die für den tief im Finſtern, 
Kirchendienſt als in der Mitte 
beſtimmten Kin⸗ des Landes; 
der erhalten höchſtens, daß 
einen dürftigen ſie ſich beſſer mit 
Unterricht; die Waffen verſe⸗ 


übrigen wachſen hen, erfolgrei⸗ 
wild auf und chere Krieger 
werden mit fünf ſind, und daß 


bis ſechs Jah⸗ 
ren zur Arbeit 
herangezogen. — mehr zu ſtolz 
Auch in Abeſſi⸗ : und Flatterputz 
nien laſtet alle r geneigt ſind. 
häusliche Sorge auf den Schultern des Weibes, welches Auch mag man wohl ſagen, dieſe verwilderten Menſchen 
übrigens wenig Neigung für ſeinen Wirkungskreis gu! find näher bei der Civiliſation angelandet, weil fie ſich 
beſitzen ſcheint. Die Wohnungen ſtarren von Schmutz, bereits in zwei Claſſen theilen; nemlich Reiche und 
und die Häuſer ſind Hütten der roheſten Art, aus Erde Arme. Die Reichen haben große Viehheerden, und leben 
und Zweigen aufgeführt, jo daß Wind und Wetter hauptſächlich von Milch, während die Armen eigentlich 
Durchgang finden; ſie haben nur eine Oeffnung, die nicht als vollberechtigte Menſchen angeſehen werden, und 


die Mädchen und 
Weiber ſchon 


Thür, durch welche auch der Rauch abzieht. ſich von der Jagd ernähren müſſen. Die Männer ſind 
Entſprechend der niederen Stufe, auf welcher die Kul- im Allgemeineu ſchön gebildete Geſtalten von ſechs Fuß 
tur ſteht, Höhe und 
aft auch die correſpon⸗ 
Stellung dirender 
des Wei⸗ Schwere; 
bes. Zwar weil ſie 
werden die aber alle 
Ehen kirch⸗ unnöthige 
lich abge⸗ Anſtreng⸗ 
ſchloſſen ung ſcheu⸗ 
in Gegen⸗ en, vermö⸗ 
wart von ache e 
Zeugen, nicht viel 
doch iſt es auszuhal⸗ 
eee tia ten; ihre 
mann Conſtitu⸗ 
frei, ſich tion jedoch 
außerehe⸗ iſt eine 
liche Ge⸗ ſonderba⸗ 
7 5 8 Frauen aus dem weſtlichen Afrika. S0 1 ni 


ſchränkter Zahl zu halten. Dieſe Einrichtung dürfte ſcheinen fie eigentlich gar keinen Begriff zu haben. —Ein 
auch zu dem ſchlechten Rufe Anlaß gegeben haben, wel- Reiſender meldet, daß eines Tages einer dieſer Männer 
chen die Abeſſinier beſitzen, ein Ruf, welcher durch die ein Bein brach, welches man dann natürlich einſchin— 
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delte. Nach ein paar Tagen, als man das Vein reinigte 
und beſorgte, hörte der Reiſende ein fürchterliches Ge⸗ 
lächter, und als er in den Raum eintrat, um nach der 


Urſache des Gelächters zu ſehen, fand er, daß ein unge- 
ſchickter Gehülfe das Bein fallen ließ, nun hing daſſelbe 


aufs neue gebrochen an der Haut zur Erde herab, und 
zwar mit den Zehen nach rückwärts. Als nun die Ge— 
hülfen des gebrochene Bein ſo hängen ſahen, beſonders 
weil der Fuß ſich nach hinten drehte, entſtand dieſes 
furchtbare Gelächter, und Keiner lachte lauter als der 
Patient, über die einfältige Geſtalt ſeines baumelnden 
Beines. 

Ueber die Kleider der afrikaniſchen Damen läßt ſich 
nicht viel ſagen, denn ſie tragen nicht viele. Kinder 
gehen nackend, bis ſie ums Heirathen gefragt werden, 
dann aber kleiden ſie ſich nach der Art der Matronen, 
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Frau und Kind, 


und auch nach dem neueſten 


Schnitt, ſie tragen nemlich 


Krieger des weſtlichen Afrika. 


einen ledernen Gürtel um 
den Leib, und um den Kör⸗ 
per winden ſie zu Zeiten 
ein Stück Tuch, wie unfer 
Bild zeigt; die Hauptbe⸗ 
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ſchäftigung der Damen iſt: 
. Haar friſieren und ſich das 
‘ZB Ungeziefer zu vertreiben, 


her welches ihnen eine Art Ver⸗ 
i gnügen macht. 

Wir haben oben geſagt, 
daß dieſe Leute große Heer 
den haben, wenigſtens die 
Reichen; ihre Freude be- 
ſteht beſonders darin, daß 
ſie recht viele Stücke von 
einer Farbe haben; die 
Lieblingsfarbe iſt braun. 
Weil aber das Vieh von 
Natur wild tft, und ſehr 
lange, ſpitze Hörner hat, 
werden beſonders die Stiere 
oft ſehr gefährlich. Die 
Kühe geben nur wenig 
Milch, und wenn ihnen das 
Kalb ſtirbt, trocknen ſie 
ganz auf. Um eine Kuh, 
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im Fall ihr Kalb ſtirbt, bei Milch zu halten, ſtopfen ſie 
gewöhnlich die Haut des Kalbes mit Gras aus und 
ſtellen dieſe Truggeſtalt auf die Weide; es ſcheint, die 
Kuh iſt den Betrug zufrieden und gibt ihre Milch noch 
Monate lang. 

Die Armen ſind auf die Jagd und auf Wurzeln ange⸗ 
wieſen für ihren Unterhalt, weßhalb auch ſchon Kinder, 
welche kaum laufen können, ſich mit graben beſchäftigen, 
und die aufgefundenen Wurzeln roh verzehren. 

So verſchieden die Volksſtämme find, gerade fo ver- 
ſchieden iſt auch ihre Religion. Die meiſten Weſtafrika⸗ 
ner haben eigentlich gar keine Religion; bei Vielen brennt 
das Feuer beſtändig, welches mit allerlei abergläubiſchen 
Ceremonien unterhalten wird, und daraus ſchließt man, 
daß ſie Feueranbeter ſind. Obwohl ſie die Unſterblich⸗ 
keit der Seele leugnen, findet man bei genauer Beobach⸗ 


tung doch, daß ſie oft Speiſen auf die Gräber ihrer Ver⸗ 
ſtorbenen tragen und dann zu ihnen beten für Wurzeln 
und Heerden. Wenn ein Häuptling ſtirbt, oft noch ehe 
er todt iſt, brechen ſie ihm den Rückgrat mit einem 
ſchweren Stein, dann wird er zuſammengefaltet, wobei 
zerbrochen wird, was ſich nicht genug biegen läßt, und 
in eine Ochſenhaut eingenäht; ſo wird er dann mit dem 
Angeſicht nach Norden begraben. Nun nimmt der neue 
Häuptling ſein Volk und ſeine Heerden, und zieht weg, 
oft vergehen ein paar Jahre, ehe ſie wieder an die Stätte 
kommen. ; 

Noch iſt zu bemerken, daß die meiſten Afrikaner den 
Eid kennen, aber ganz ſonderbar ſchwören, nemlich: f 
„Bei den Thränen meiner Mutter!“ Es liegt etwas 
Poetiſches und zugleich auch Pietätvolles in dieſem Eid, 
welches auf große religiöſe Neigung ſchließen läßt. 


Meine erſte Heſtellung. 


Von C. A. Thomas. 


3 war am 13. November 1858. Der rauhe 

ce Herbſtwind pfiff hohl und kalt durch die Stra⸗ 

21 ßen der einzig ſchönen Stadt Hamilton. Der 

Horizont war mit grauem Gewölk überzogen, 

9 das mit Schnee ſchwer beladen zu fein ſchien. 

Die lieben Wanderer huſchten eilig an einan⸗ 

der vorbei und gaben ſich alle Mühe, dem eindringlichen 
ſcharfen Nord den Paß abzuſchneiden. 

Einen großen Theil des Nachmittags hatte ich damit 
zugebracht, je und dann zum großen Ladenfenſter hinaus⸗ 
zuſchauen, ob mein Auge nicht bald unter der Menge der 
ab: und zugehenden Fuhrwerken eines zu entdecken ver⸗ 
mochte, das an unſerem großen Schildpfoſten Halt 
machte. Aber nein! Trotz meines ſpähenden Auges und 
des ſehnſüchtigen, inneren Verlangens, daß doch einer 
der Brüder kommen und mich abholen möchte, war keine 
Spur von ihnen zu ſehen. 

Es war ſchon gegen drei Uhr Samſtag Nachmittags, 
und ich wollte nemlich noch nach dem achtzehn Meilen 
entfernten M. Die Freunde dort hatten ihrem damali⸗ 
gen Prediger, Bruder H., in die Hand hinein verſprochen, 
mich abzuholen, dies war mir zur Kenntniß gekommen, 
und fo harrte ich natürlich als angehender Predigtamts⸗ 
candidat (ſammt der eingeübten Predigt!) geduldig der 
Dinge, die da kommen ſollten. Aber ſie kamen und — 
kamen nicht, die Dinge nicht und — die guten Brüder 
nicht. Was war da zu machen? Mal einſtweilen noch ab⸗ 
warten; denn das hatte ich ſchon zu oft von meinem 
Vater gehört, daß man in dieſer Welt eher etwas er⸗ 
lauern als erlaufen könne. So wurde denn ge⸗ 
lauert und gelauert, bis es endlich immer lauer und die 
Witterung immer rauher wurde. Auch in meinem Her⸗ 
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zen wurde es unter dieſen Umſtänden trotz des ſchönen 
warmen Ladens, in dem ich ſtand, immer trüber, herbſt⸗ 
licher, und die Sonne des freudigen Hoffens verbarg ſich 
ſchelmiſch hinter grauem, ſturmdrohendem Gewölk. 

„Wärſt ein rechter Thor, wenn du gingſt,“ hieß es in 
mir, „die haben aus freien Stücken zugeſagt, dich hin zu 
fuhrwerken,“ und fie ſollen's thun.“ 

„Weder Gott, noch Menſchen können verlangen, daß du 
dich bei dieſer rauhen Witterung auf den Weg machſt — 
zu Fuß nemlich. Du biſt frei und deines Wortes quitt, 
ſofern du nicht abgeholt wirſt,“ ſagten meine Kamera⸗ 
den. Aber ſo vernünftig das Argument auch ſchien, ſo 
konnte es mich doch keineswegs beruhigen. Ich wußte 
gewiß, daß eine Predigt in M. für mich ausgegeben war; 
ich wußte auch, daß die lieben Leutchen kommen und — 
getäuſcht werden würden, falls ich nicht hin käme. Hätte 
ich nur fliegen, oder aber einen der Brüder herbeiziehen 
können, mitſammt ſeinem „Rößli,“ ich hätte es ſo gewiß 
gethan, als daß die Welt auf keinem Elephanten ruht — 
ſo eine Art dienſteifriger Ingrimm beſeelte mich während 
meines Harrens. 

Und in M.? Nun, da war's leider verſäumt worden, 
ein definitives Verſtändniß zu treffen, und in Folge deſ— 
ſen hatte der Conrad gehört, der Jacob gehe, und der 
Jacob hatte für ganz, ganz ſicher vernommen, der 
Conrad gehe, da er doch gerade ein Geſchäftchen in der 
Stadt abzumachen habe. Aber am Ende ging Keiner, 
und ich wäre auch nicht gegangen, wenn —wenn- nun, 
wenn ich Ruhe gehabt hätte. Gut! 

Ich ſtehe alſo noch vor dem großen Ladenfenſter und 
ſchaue hinaus, ob nicht Jemand aus dem bunten Stra 
ßengewirr ſich herauswinde und auf mich zugehe. Ver⸗ 
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gebliches Hoffen! So wird es langſam drei, und noch 
langſamer vier Uhr, und bald ſchon zeigen ſich die fernen 
Schatten der Nacht, und ich warte noch immer. Da, 
auf einmal geht die Thür auf und — herein tritt ein 
abholender Bruder? Nicht doch, ich trete hinaus und 
mache ſpornſtreichs meinen Weg nach der Hauptſtraße 
der Stadt. Ich hatte einen Plan erſonnen, nemlich den: 
Meine erſte Beſtellung darf nicht verſäumt werden, und 
wenn der „Bändel kracht,“ wenn's das bischen Leben 
koſtet. Ein ſchlechter, grundſchlechter Predigtamts⸗ 
candidat, der keinen Muth hat, der ſich vor achtzehn 
Wegmeilen oder vor grauem Herbſtgewölk fürchtet. 

Zunächſt ſuche ich nun eine Fahrgelegenheit, ich dachte 
das könne gehen und — cs ging auch. Gut war die 
„Fahrgelegenheit“ leider nicht, aber es war die beſte, die 
ich in ſo ſpäter Stunde im Tage und am Abſchluß der 
Woche erhaſchen konnte. Und das Sprichwort: Beſſer 
ſchlecht gefahren, als gut geloffen, oder aber beſſer demü⸗ 
thig gefahren, als ſtolz geloffen, wußte ich damals auch 
ſchon, und hab's ſeitdem gar manches Mal zu meinem 
eigenen Vortheil als richtig erprobt. Alſo ich nehme das 
Fuhrwerk, nein, damit ich's auch recht ſage, das Fuhr— 
werk nimmt mich. Was war's für eins? Eine feine 
Kaleſche? Nicht doch. Die Hauptbeſtandtheile waren 
vier Räder, die eins dem andern nachrollten, und doch 
keins das andere fing. Dazwiſchen war eine ſogenannte 
„Langwiede,“ über welcher ein fußbreites Brett, an bei⸗ 
de Enden der Achſe reichend, ſchwankend auf und ab 
ging. Und an der Deichſel zogen zwei abgetriebene 
Rößlein. Leſer, das war das Fuhrwerk. 

Und nun ging's los, aber erſt bei „Anzündung der 
Lichter.“ Mein lieber Fuhrmann, kein Bruder (oder 
aber nur int ausgedehnteſten Sinne des Worts) ſaß in 
der Mitte, wo das Brett noch etwas ſchwankende Claſti— 
zität hatte. Und ich? Ich ſaß auf der Achſe, gerade da, 
wo der Wagen am ſtärkſten, das Polſter aber am 
ſchwächſten iſt. An eine warme Decke, an eine Lehne 
für den Rücken, an ein Auflegen der Füße nicht zu den⸗ 
ken; ja, ich dachte daran, aber was halfs? Was die 
Sache für mich noch ſchlimmer machte, war, daß ich in 
meinem jugendlichen Dienſteifer und auch in der Eile 
vergeſſen hatte, den inneren Menſchen zu ſtärken, und 
zudem war ich nur ſtädtiſch leicht gekleidet. Aber ich 
hatte A geſagt, nun mußte ich auch B ſagen. Fort 
ging's, über den furchtbar holperigen, gefrorenen Weg. 
So lange der Wagen in dem Geleiſe lief, war's auf der 
Achſe hinten noch ſo ziemlich erträglich, aber ſchob er ſich 
da heraus, je! da war's kaum zum Durchmachen. Und 
achtzehn Meilen ſolchen Wegs! 

Es wurde immer kälter. Stockdunkel war's auch. 
Der ſchneidend kalte Wind blies uns unbarmherzig 
ins Geſicht, er drang durch Kleider und alles hindurch. 
Mein bärtiger Fuhrmann war mehr an dergleichen ge⸗ 
wöhnt, ich hingegen noch nicht im Geringſten abgehärtet. 
Daher kam's, daß er mir endlich den guten Rath gab, 
als ich vor Kälte zitterte, ich möchte mich umkehren, und 


meinen Rücken gegen den ſeinen lehnen. Dieſe Freiheit 
hätte ich mir auf meine eigene Rechnung gewiß nicht er⸗ 
laubt. Es ging jetzt etwas beſſer. In dieſer „Sitzung“ 
— Stellung wäre nicht logiſch! — Rücken an Rücken auf 
dem Langwiedebrett auf- und abſchwankend, kamen wir 
endlich am Half Way House an. Da war's denn 
ſchon gegen neun Uhr. Mein linkes Bein war ſo kalt 
geworden, daß ich zuerſt fürchtete, ich hätte es erfroren. 
Als ich daſſelbe am Feuer erwärmen wollte, fing es an, 
mich ungeheuer zu ſchmerzen. So ging ich denn hinaus 
und rieb es tüchtig mit Schnee, der mittlerweile gefallen 
war, und das half. 

Jetzt das Nachteſſen! Das beſtand aus einem halb- 
rohen Stück „Beef“ und — einer ganz rohen Tiſchgeſell— 
ſchaft. O, was das Menſchen waren, und wie's da herging 
die kurze Zeit, in welcher ich dort war nein, das werde, das 
kann ich nicht erzählen. Hinterwäldler ſind in der Regel 
rauhe Menſchen, aber dieſe „ewigen Wirthshausgeſellen“ 
ſind noch viel rauher. Wie froh war ich und wie warm 
wurde mir's ums Herz, als mein alter Fuhrmann end- 
lich ſein hohles Get off!“ durch den zottigen Bart 
raunte. Wir hatten noch neun Meilen. Der Schnee 
fiel in dicken Flocken, und ehe wir M. erreichten, hatte die 
Erde ihr herbſtliches Ausſehen mit dem winterlichen ver— 
tauſcht. Es war drum ſchön das! 

Kurz nach Mitternacht ſtand ich vor einem alten ehr⸗ 
würdigen, ſchloßähnlichen Steinhaus. Da, ſo war mir 
bedeutet worden, ſollte ich über Nacht bleiben. Ich 
klopfe an. Keine Stimme noch Antwort! Ich klopfe 
zum zweitenmal an. Wieder keine Stimme noch Ant— 
wort. Alles um mich her iſt mitternächtlich ſtill. Bin 
über und über mit Schnee bedeckt. Ich warte und — 
klopfe zum drittenmal, und denke: Wer anklopft, dem 
wird doch aufgethan! Warum mir nicht? Siehe da, 
endlich regt ſich's inwendig. Es ſchreitet auf die Thüre 
zu. Wer iſt draußen? ertönt's auf einmal. Ich bin's. 
Ja, wer iſt der Ich? Der iſt Der und Der. Krrrach! 
und der Riegel des ſchweren eiſernen Schloſſes fällt dröh⸗ 
nend zurück, die Thür dreht ſich krächzend in ihren An⸗ 
geln, und ich trete, weiß wie das „Chriſtkindchen“ (bei 
uns), in die Stube. ; 

„Und warum biſt du nicht eher, warum fo ſpät ge⸗ 
kommen?“ frug mich der alte Vater M., den ich aus 
ſeinem ſüßen Schlummer zu wecken gewagt hatte. 

„Einfach, weil ich nicht konnte,“ war meine etwas 
raſche Entgegnung, denn mir war das Weinen viel näher, 
als das Lachen. 

Kalt bis auf die Knochen legte ich mich zur Ruhe, 
allein der liebe „Sandmann“ wollte lange nicht kommen, 
ich hatte zuviel gefroren. — — — 

Der vierzehnte November 1858 war ein herrlicher 
Sonntag. Die Sonne war gar freundlich über der 
Erde aufgegangen, und ſie ſchien durch ihre wärmenden 
Strahlen wieder gut machen zu wollen, was die froſtige 
Nacht allenfalls geſchadet. Von allen Enden ſtrömten 
die Leute herbei, den „neuen Anfänger“ aus der benach⸗ 
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barten Stadt zu hören. Die Kirche wurde gedrängt 
voll, und — ich bediente meine erſte Beſtellung! 
Wie froh ſchlug das Herz mir im Leibe, daß ich gekommen 
war, daß mich nichts zurückzuhalten vermögend geweſen 
war! 


Und die Brüder dort, als ſie erfuhren, wie und mit 
wem ich gefahren, und was ich erfahren, lernten auch 


eine gute Lehre. Es gab von dort ab erſt immer ein 
„Verſtändniß,“ wenn ein Prediger abgeholt werden 
ſollte. Ich aber hatte einen urechten Vorſchmack gehabt, 
von dem, was das Leben und die Vorrechte eines evan⸗ 


geliſchen Reiſepredigers waren, vor ſechsundzwanzig Ja h— 
ren. 


Aber ich hatte auch gelernt, daß der liebe Gott 
dem Muthigen hilft, und daß wo ein Wille iſt, da iſt 
auch ein Weg und — ein Fuhrwerk. 


Wief dein Anliegen auf den Herrn. 


Von Ernſt Köhne. 


Aa 


m Jahre 1880, als unfer werther Biſchof Bowman 
die Deutſchland Conferenz befuchte und in Tutt⸗ 
lingen, Württemberg, zu predigen hatte, wünſchte 
auch ein lieber Bruder in A., etwa vier Stunden 

von Tuttlingen, den Biſchof zu hören. Dieſer Bruder 

ſtand aber in armen und drückenden Verhältniſſen und 
hatte zu der Zeit nur noch eine Mark im Lauſe, ge- 
rade genug, um das Fahrgeld nach jener Stadt damit zu 
bezahlen. —Er hatte noch einen Schwager in A. wohnen, 
dieſer war ebenfalls arm, dazu kränklich und noch unbe- 
kehrt. — Der Bruder hatte ſchon viel für ihn gebetet und 
verſucht, ihn zu Jeſu hinzuführen, und jetzt dachte er, 
wenn doch dieſer Schwager nur die Predigt des Biſchofs 
hören könnte, vielleicht würde er dadurch für Jeſum ge⸗ 
wonnen. —Er entſchließt ſich, dem Schwager ſeine letzte 

Mark zu geben, damit derſelbe die Eiſenbahn benützen 

könne, er ſelbſt aber gedenkt den weiten Weg zu Fuß zu 

machen. 

Am Abend bevor die Reiſe nach Tuttlingen angetreten 
werden ſollte, fühlte der Bruder ſo recht, daß es doch un⸗ 
möglich für ihn ſei, den weiten Weg zu Fuß zu gehen, 
auch tritt ſeine Armuth recht vor ſeine Seele, und bange 
Sorgen wollen ſein Herz erfüllen; ſtärker noch als alles 
dieſes iſt aber das Verlangen, die Predigt des göttlichen 
Worts zu hören. —Er kniet endlich nieder und ſucht Troſt 
und Hülfe bei dem Herrn, vor ihm ſchüttet er ſein Herz 
aus im ernſtlichen Gebet. — Nachdem er ſo gebetet, kehrt 
ein ſüßer Friede in ſein Herz ein, und es wird ihm zur 
feſten Gewißheit: „Der Herr hilft!“ 

Am andern Morgen kommt ganz früh die Tante dieſes 
Bruders zu ihm, dieſelbe iſt ziemlich vermögend, jedoch 
ſehr geizig, und ſagte: „Höre, ich habe in der ganzen 
Nacht wegen auch keine Ruhe gehabt, und als ich dieſen 
Morgen ins Feld gehen wollte, zog mich eine unwider⸗ 
ſtehbare Macht zu deinem Hauſe; ſage mir, habt ihr 
auch noch Geld und Lebensmittel?“ 

„An Lebensmittel fehlt es gerade noch nicht, aber 
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Geld haben wir nicht mehr,“ antwortete der Bruder. 
„Wieviel Geld braucht ihr?“ frug die Tante weiter. 
„O, wenn ich für heute nur eine Mark hätte, dann 

wäre mir ein großer Dienſt gethan,“ war die Antwort. 
„Nun,“ ſprach die Tante, „ich will dir zwei Mark 

geben,“ und damit legte ſie zwei blanke Markſtücke in 
ſeine Hand. 

Rit frohem, dankbarem Herzen gegen Gott eilte der 
Bruder jetzt nach dem Bahnhof. Unterwegs begegnet 
ihm ſein Vater und erkundigt ſich dann, wohin die Reiſe 
gehen ſollte. Nachdem der Bruder es geſagt, ſpricht der 
Vater: „Höre, ich will dir doch das Reiſegeld geben, dw 


wirſt es brauchen,“ und damit überreicht er ihm noch, 


ein Markſtück. 

Ganz erſtaunt blickt der Bruder auf gen Himmel, und 
preiſt Den, der ſein Gebet ſo über Bitten und Verſtehen 
erhöret hat, wieder durfte er die Wahrheit der Worte: 
„Gebet, ſo wird euch gegeben,“ reichlich er⸗ 
fahren. e 

In Tuttlingen nun hörte er, wie der liebe Biſchof über 
die Worte, Offenbarung 19, 9: „Und er ſprach zu mir: 
Schreibe: Selig find, die zu dem Abendmahl des Lame 
mes berufen ſind,“ im vollen Segen des Evangeliums 
predigte. 

Neu geſtärkt und ermuthigt kehrte der Bruder mit ſei⸗ 
nem Schwager, welcher von der Predigt ganz ergriffen 
und erweckt war, wieder heim. — Die ſelige Erfahrung. 
von der Wahrheit: „Was die Gerechten begehren, wird 
ihnen gegeben,“ bleibt ihm unvergeßlich. — Froh kann er 
beſtätigen: „Wirf dein Anliegen auf den Herrn!“ unde? 

Befiehl du deine Wege, 
Und was dein Herze kränkt, 
Der allertreuſten Pflege 
Deß, der den Himmel lenkt, 
Den Sternen, Wolken, Winden 
Bezeichnet er die Bahn, 
Sollt' er nicht Wege finden, 
Wo dein Fuß gehen kann? 
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Toſt Sturmwind und Regen 
Ums heimiſche Dach, 

Welch' traulicher Segen 
Strömt dann durchs Gemach. 


Wie ſchaut's aus dem Hauſe 
Sich wohlig hinaus 

Im Flockengebrauſe, 
In Wetter und Graus. 


Wie ſchaut's Abends immer 
Sich hübſch in die Gluth! 

Im Flur und im Zimmer 
Wie ſpielt's ſich ſo gut! 


— 


Winterabend. 


Wo gibt's ſolche Ecklein 

Auf Treppchen und Gang, 
So traute Verſtecklein 

In Kammer und Schrank? 


Und ſpät und am Morgen 
Iſt Mütterlein da, 

Mit Helfen und Sorgen 
Allſtündlich uns nah; 


Sie küßt noch die Wänglein 
Uns ſegnend zur Nacht; 

Dann halten die Englein 
Am Lager die Wacht. 


Daheim iſt's gemüthlich, 
Daheim iſt gut ſein, 
Iſt's traulich und friedlich 
Ich lob' mir Daheim! 
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Der Schneider von Canterbury. 


Unter Benutzung engliſcher Quellen frei von R. L. 


n Matthäus 10, 16 werden wir ermahnt: „Darum 
ſeid klug wie die Schlangen, und ohne Falſch, wie 
die Tauben.“ Dieſem Gebot folgen vor anderen 
Chriſten beſonders die „Freunde“ (Friends), meiſt 

bekannt unter dem Namen „Quäker.“ Dieſelben genie⸗ 
ßen feit langer Zeit den unbeſtrittenen Ruf, daß fie nicht 
lügen. Bekanntlich fluchen und ſchwören ſie auch nie, 
und leiſten ſelbſt vor Gericht keinen Eid, ſondern halten 
ſich ſtrict an Matth. 5, 37. Ueberdem nennen ſie Jeder⸗ 
mann „Du,“ ſelbſt Könige, ziehen vor Niemandem den 
Hut ab, verweigern laut Matth. 5, 44; Sef. 2, 4 2. 
Kriegsdienſte, und vertheidigen nicht mit Schießen, 
Stechen oder Schlagen ihr Eigenthum gegen Diebe ꝛc., 
wie geboten in Matth. 5, 39-41 ꝛc. Sie halten ſich 
vielleicht einen ſtarken Hund, aber Waffen, ſelbſt zur Ver⸗ 
theidigung, wird man ſelten oder faſt nie bei ihnen fin⸗ 
den. Trotzdem werden ſie, obſchon meiſt wohlhabend, 
doch anerkannt weniger betrogen, beſtohlen und beraubt, 
als andere Leute. Warum? Sie ſind vorſichtig, einfach 
in Haushaltung, Kleidung ꝛc., und wecken nicht durch 
Goldumhängen und allerlei eitlen Firlefanz Neid und 
Habſucht. Sie leben auch in dieſem Punkt wie ſie beten: 
„Und führe uns nicht in Verſuchung.“ . 

Die erſten Gemeinden der „Geſellſchaft der Freunde“ 
(Society of Friends) wurden 1649 von George Fox in 
England gegründet. Sie hatten anfangs viel Verfol⸗ 
gung zu erdulden ſeitens des gemeinen Volks, wegen 
Verweigerung der Kriegsdienſte ſeitens der Regierung, 
und leider auch ſeitens der hochkirchlichen Geiſtlichkeit. 
Die Bezeichnung „Quäker“ (Quaker) war urſprünglich 
ein Spottname, und bedeutet „Zitterer,“ weil ſie wäh⸗ 
rend ihrer Verſammlungen zuweilen in ekſtaſiſche Ver⸗ 
zückungen geriethen, wie dies ja auch manchmal geſchieht 
bei intenſiven Gemüthsbewegungen, bei Lefehrungen 2c. 


Laut Angaben des N. V. Weekly Wittness hat die 
„Geſellſchaft der Freunde“ nach ihrem jüngſten Bericht 
in den Ber. Staaten eine Gliederzahl von 75,000, in 
England und Irland eine ſolche von 18,000. In andern 
Ländern finden ſich vereinzelte Glieder und Familien, 
hin und wieder auch Gemeinden, in Deutſchland, 


namentlich in der Gegend von Pyrmont und Lippe⸗Det⸗ 


mold. Ihr Miſſionseifer ijt ein reger. Sie unterhal⸗ 
ten gegenwärtig 13 Miſſionare auf der afrikaniſchen In⸗ 
ſel Madagaskar, 5 in Oſtindien, eine Miſſions⸗Station 
in der Türkei, zwei in Syrien, letztere umfaſſen eine Er⸗ 
ziehungs⸗Anſtalt für Knaben und Mädchen, drei Sonn— 
-tag3- und neun Wochentags-Schulen. Ueberdem unter- 
halten ſie eine Schule zu Ramallah, bei Jeruſalem, und 
25 Lehrer unter den Indianern. — Ob wir „Evangeli⸗ 
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ſchen“ uns im Miſſionseifer wohl mit ihnen meſſen dür⸗ 
fen? 

Vorſtehendes glaubten wir den meiſten Leſern, nament⸗ 
lich den jüngeren, erwünſcht zur beſſeren Würdigung des 
Folgenden. Die Kinder dieſer Welt ſind ja klüger, denn 
die Kinder des Lichts (Luk. 16, 8), wird aber ſolch ein 
loſes „Weltkind“ auch einmal „feſtgenagelt,“ und dazu 
noch ſo recht gemüthlich, wie unlängſt ein grundehrlicher 
Quäker es gethan — deſto erfreulicher für alle Aufrich⸗ 
tigen! 

Der gute „Freund,“ von welchem wir erzählen wollen, 
war zwar nur ein armer Mann — aber er verſchaffte 
ſich einen mächtigen Bundesgenoſſen. Dies war eine 
Zeitung. Zeitungen ſind in unſerem Jahrhundert ja 
eine Großmacht und werden es noch immer mehr. 
Hätte Jemand z. B. vor fünzig Jahren ein Prognoſtikon 
geſtellt über die ungeheure Entwickelung des Annoncen⸗ 
weſens, hätte er deſſen heutige Bedeutung vorausgeſagt 
— die Einſichtsvollſten ſeiner Zeit würden ihn ungläu⸗ 
big belächelt haben. Und doch übt das Anzeigen- und 
Reclame⸗Geſchäft heute einen wahrhaft erſtaunlichen Ein⸗ 
fluß, und derſelbe iſt noch in vielen Beziehungen am wach⸗ 
ſen. Landcomplexe von der Größe manches deutſchen 
Fürſtenthums bis zur Kleinigkeit eines Zahnſtochers; 
Nützliches und Angenehmes, von der Wichtigkeit einer 
Lebensgefährtin bis zur Geringfügigkeit einer Stecknadel 
— alles empfiehlt ſich uns durch Zeitungs-Annoncen. 
Bei dem vielen Guten dieſes Syſtems zeigen ſich leider 
auch viele Schattenſeiten. Manches Unempfehlenswerthe 
drängt ſich leichtgläubigern Käufern auf. Der vertrau⸗ 
ensvolle Ehrenmann zahlt zuweilen in dieſer Schule 
theures Lehrgeld, während der Schelm daſſelbe einſtreicht 
und nach ſeiner Meinung ein „gutes Geſchäftchen“ macht. 
Manchmal aber wendet ſich das Blättchen, ſo geſchah es 
unlängſt in der altberühmten engliſchen Biſchofsſtadt 
Canterbury in der Grafſchaft Kent. 


Daſelbſt lebte in einem dürftigen Häuschen nebſt zahl⸗ 
reicher Familie ein ehrſamer Schneidermeiſter; ſeiner 
kirchlichen Gemeinſchaft nach ein Quäker. Kommt eines 
Tages ein ſtutzerhaft gekleideter junger Mann und beſtellt 
ſich einen neuen Anzug. Derſelbe wird angefertigt und 
durch einen Lehrling dem neuen Kunden pünktlich über⸗ 
ſandt. Herr Trongkins, der Beſteller, prüfte die Klei⸗ 
dungsſtücke mit kritiſchem Auge, probirte dieſelben an 
und ſchien leidlich befriedigt. Dann inſtruirte er den 
Lehrling, dem Meiſter zu ſagen, er würde in ein paar 
Tagen kommen, die Rechnung ins Reine zu bringen. Der 
argloſe Quäker hegte keinerlei Mißtrauen, ſelbſt aufrich⸗ 
tig, glaubte er leicht, Andere ſeien es auch. 
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Ein Tag nach dem andern verging, aber Herr Trong⸗ 
kins kam nicht. Beunruhigt ging der geldbedürftige 
Meiſter hinüber in die Wohnung des Säumigen. Dort 
erfuhr er, daß der Geſuchte die Stadt verlaſſen und nach 
London abgereiſt ſei; Näheres konnte er nicht erfahren. 
Bei großer Familie und dem kärglichen Verdienſt eines 
Schneiders brauchte der redliche „Freund“ ſein Geld 
recht nothwendig aber was ließ ſich jetzt thun? Nichts 
Beſſeres, als zu warten auf eine günſtige Gelegenheit. 
Aber dabei verdroß ihn oft der nicht unbedeutende Ver⸗ 
luſt, der Gedanke daran verurſachte ihm lange manchen 
Kummer. Einmal ſchmerzte ihn das verlorene Geld, er 
mußte ſich und den Seinen deßhalb allerlei Entbehrungen 
auferlegen, ſodann war er ein Mann von Charakter, und 
es iſt immer demüthigend, ſich von einem Schwindler 
übervortheilt zu wiſſen. Ueberdem klagte er ſich an, als 
Chriſt einen unchriſtlichen Menſchen in Verſuchung ge- 
führt zu haben, unehrenhaft zu handeln. 

Fünf Jahre waren ſeitdem vergangen. Im Conto 
ſtand noch wohlgebucht jener verlorene Poſten Geld, 
aber unſer „Freund“ hatte wenig Hoffnung, ihn je ein⸗ 
kaſſiren zu können. Er machte zwar allerlei Pläne, meiſt 
verwarf er dieſelben aber ſehr bald als unausführbar. 
Schließlich brachte er eine gute Idee zur Reife. Er ging 
in eine Anzeige⸗Agentur und hatte eine längere Unter⸗ 
redung mit dem Geſchäftsführer. Des andern Tages 
las man in mehreren Zeitungen: 

Her John Trongkins, vor fünf Jahren wohnhaft zu Canterbury, 


wird etwas von großem Vortheil erfahren, wenn er ſich meldet 
bei der Agentur des KENT HERALD, zu Canterbury. 


Wenige Tage ſpäter kam aus London ein Brief mit 
der Bitte um nähere Angabe des vortheilhaften Creig- 
niſſes. Man antwortete dem Briefſchreiber in würde⸗ 
vollem Styl, und gewählten Ausdrücken: die Tragweite 
der betr. Angelegenheit fordere eine mündliche Unter⸗ 
redung, indem aus einer brieflichen Verhandlung große 
Nachtheile erwachſen könnten. 


Kurz darauf traf Herr Trongkins von London ein. 
In Erwartung eines großen Glückes meldete er ſich in 
der bewußten Zeitungs-Agentur. Der Geſchäftsführer 
lud ihn unter vielen Ehrenbezeigungen zum Sitzen ein, 
und eröffnete ihm, er werde ſogleich den Herrn holen 
laſſen, welcher jene Anzeige habe einrücken laſſen. Wenn 
Herr Trongkins aber vorziehe, in ſeinem Hotel jenen 
Herrn zu erwarten, ſo wolle er demgemäß ſeine Anord— 
nungen treffen. Herr Trongkins erwählte das Letztere 
und entfernte ſich. 

Währenddeſſen bereitete unſer „Freund“ ſeine Rech— 
nung, vergaß nicht, Zinſen und Zinſeszinſen für fünf 
Jahre hinzuzurechnen, nahm einen Gerichtsdiener (bailiff) 
mit ſich und begab ſich in das ihm genannte Hotel. Der 
Gerichtsdiener poſtirte ſich vor die Thür, mit der Wei⸗ 
ſung, auf ein verabredetes Signal herbeizukommen. 

Der Quäker ging ins Gaſtzimmer, ſchellte und erſuchte 
den herbeieilenden Aufwärter, Herrn Trongkins zu ſagen, 
daß ein „Freund“ ihn zu ſprechen wünſche. 


Wenige 


Augenblicke ſpäter ſtanden ſich Gläubiger (creditor) un 
Schuldner (debtor) gegenüber. 

„How doest thou do? — Wie ergeht es dir denn?“ 
frug freundlich mit der höflichſten Zuvorkommenheit, 
der Quäker, perhaps thou doest not know me ?— 
Vielleicht kennſt du mich nicht?“ 

„Ich glaube, ich hatte noch nicht das Vergnügen, Ihre 
werthe Bekanntſchaft zu machen,“ erwiderte mit etwas 
erzwungenem Lächeln der Londoner. 

„Erinnerſt du dich noch, daß du vor mehreren Jahren 
hier in der Stadt bei einem armen Schneider einen An⸗ 
zug machen ließeſt und dann vergeſſen haſt, dafür zu be⸗ 
zahlen?“ frug der Quäker. 

„Ach nein“ —ſagte der Gentleman etwas erröthend — 
„Sie müſſen im Irrthum ſein, ich bin unmöglich der, 
den ſie zu finden wünſchen!“ 

Aber unſer „Freund“ war nicht ſo leicht abzuſchüt⸗ 
teln. „Ach“ —ſagte er —„ John, ich kenne dich ganz gut. 
Du biſt gerade der Mann, den ich finden wollte. Du 
haſt noch jetzt die Weſte an, die ich dir gemacht habe. 
Du mußt zugeben, es war guter Stoff und gut gemacht, 
ſonſt hätte dir's nicht ſo lang gehalten.“ 

„O ja“ —ſagte der Herr von London, ſcheinbar ſich 
zurückerinnernd — „ich entſinne mich jetzt. Ja, ja —es 
war meine Abſicht anzurufen und die kleine Rechnung zu 
berichtigen, in der Eile iſt es aber vergeſſen worden und 
mir dann aus dem Gedächtniß entfallen, doch ich will 
jetzt alles in Ordnung bringen. Ich bin bierhergefom- 
men, eine große Erbſchaft in Beſitz zu nehmen; ſehen Sie 
hier die Anzeige, durch welche ich mein gutes Glück erfah⸗ 
ren habe.“ 

Dabei reichte er dem Quäker ein Exemplar jener Zei⸗ 
tung mit dem verfänglichen Inſerat. Unſer „Freund“ 
betrachtete mit unerſchütterlichem Gleichmuth die ange⸗ 
deutete Stelle, und ſagte dann trocken: „Ja, mag ſein, 
daß du Glück haſt; was ich zu fordern habe, iſt nur we⸗ 
nig, und da ich's brauche, muß ich drauf beſtehen, daß 
du mir's bezahlſt, noch ehe du Herr deiner großen Güter 
wirſt.“ 

Auf ein leichtes Klopfen an die Fenſterſcheiben erſchien 
der Gerichtsdiener —er zeigte mehrere Papiere vor —der⸗ 
vornehme Schwindler war vor Erſtaunen wie aus den. 
Wolken gefallen. 

„Was“ rief er aus — „Sie haben mich doch nicht et⸗ 
wa bei Gericht verklagt?“ 

„Ja, ich habe“ —ſagte der Quäker —„und du fannft: 
froh ſein, daß dir nichts Schlimmeres paſſirt iſt.“ 

„Kommt denn her“ — ſagte der Gentleman (2) von: 
London, ich will die Lumperei bezahlen. Ihr hättet aber 
nicht fo aufbegehren brauchen, mit ſolchen Streichen ver= 
jagt Ihr Euch die beſten Kunden, ich laſſe ſicher nichts. 
wieder bei Euch machen!“ 

Herr Trongkins blickte dann voll Unmuth flüchtig 
über das ihm freundlich dargereichte Papier, zog ſein 
Taſchenbuch und warf mit ſtolzer Miene eine Summe 
Geld auf den Tiſch. Unſer „Freund“ ſtrich dieſes ver⸗ 
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agiiighich ein, quittirte und reichte die Rechnung dem Be⸗ 
zahler zurück. Dieſer nahm ſie und betrachtete erſt jetzt 
aufmerkſam die einzelnen Poſten. Er ſagte nichts bis 
zum letzten Anſatz, dieſer lautete:“ For advertising.” 

„Halloh, was iſt denn das?“ —rief er beftiirs+—,, fiir 
Anzeigen? Das iſt ja etwas ganz Sonderbares in einer 
Schneiderrechnung. Das bezahle ich nicht, Sie über⸗ 
wortheilen mich ja!“ 

„Ach, nicht doch“ erwiderte kühl der Quäker — „das 
hat alles ſeine Richtigkeit. Ich habe dir nichts ange- 
rechnet, als nur die Koſten des Inſerats, das du mir 
vorhin gezeigt haſt.“ 

Nun wurde der überliſtete Schwindler aber halb wild. 
Erbittert brüllte er: „Sie wollen doch nicht ſagen, daß 
Sie jene Anzeige in die Zeitungen ſetzen ließen?“ 

„Sicherlich habe ich,“ erwiderte unſer „Freund“ mit 
der kühlſten Gleichmüthigkeit von der Welt. 

„Dann gehen Sie mit abſcheulichen Lügen um,“ rief 
heftig der Ueberliſtete. a 

„Beweiſe mir das“ —ſagte ruhig der Quäker —„und 
du wirſt mich bereit finden, meinen Fehler einzugeſtehn.“ 

„Sie ſagten in Ihrer Anzeige, ich würde etwas von 
großem Vortheil erfahren, wenn ich hierher käme.“ 

„Nun ja, das habe ich, und iſt es denn nicht von Vor⸗ 


theil für einen armen Schneider, wenn er eine alte Rech⸗ 
nung einkaſſiren kann?“ 

„Attrapire ich Sie aber mal auf der Straße,“ — rief 
der Schwindler voll Wuth —, dann dreſche ich Sie durch, 
bis kein bischen Athem mehr in Ihrem Cadaver iſt.“ 

„Thorheit, John“ —ſagte ruhig der „Freund“ —„wenn 
du ſo etwas thun willſt, laß es uns gleich abmachen, 
dann biſt du die Sorge los. Ziehe deinen Rock hier aus, 
hinten im Hof iſt ein guter Platz.“ 

Der glattgeſchmiegelte Schelm kam durch die unerſchüt⸗ 
terliche Heiterkeit unſeres „Freundes“ ſo außer Faſſung, 
daß er faſt nichts mehr zu ſagen wußte, und wie verſtei⸗ 
nert ſeinen Gegner anglotzte. 

„Nun“ —ſagte der Ritter von der Scheere und Nadel 
gutmüthig-—„laß mich dir noch ein Stück guten Rath 
geben. Wenn du nächſtens wieder Gelegenheit haſt, 
einen neuen Anzug ohne Bezahlung zu bekommen, ver⸗ 
ſuche lieber nicht, den armen Schneider zu hintergehen, 
ſondern bezahle ihm ehrlich, was du ihm ſchuldig biſt. 
Dann quält dich dein Gewiſſen nicht, dein Schlaf iſt an⸗ 
genehm und erfriſchend, und des Morgens ſtehſt du froh 
und vergnüglich auf, denn: 

„Ein gut Gewiſſen, 
Iſt ein ſanftes Ruhekiſſen.“ 

Und nun, John, Adieu, und denke auch öfters an den 
Schneider von Canterbury.“ 


ä ³—tU . ———— 


Schrifter klärung.“ 


der Heiligen Schrift — der Bibel — Dasjenige 
Ae tar machen, was dunkel iſt. Das iſt eine groß⸗ 
artige und ſehr wichtige Arbeit. Viele der beſten und 
gelehrteſten Männer haben ſozuſagen ihre ganze Lebens⸗ 
zeit damit zugebracht, und Werke darüber geſchrieben, 
zehnmal größer als die Bibel ſelbſt, und immer noch 
bleibt Vieles zu wünſchen übrig. 
I. Die Nothwendigkeit einer Schrifterklärung. 

Es iſt erſtens die Menſchheit, welche eine Schrifterklä⸗ 
rung nothwendig macht. — Dem Menſchen ift eine reli⸗ 
giöſe Anlage, eine Ahnung von einem höheren Weſen 
als er ſelbſt iſt, gleichſam angeboren. Dieſe Anlage iſt 
älter als die Schrift, und fie tft vorhanden auch ohne 
die Schrift. Paulus ſagt in Bezug auf dieſes: „Denn daß 
man weiß, daß Gott ſei, iſt ihnen offenbar, denn Gott hat 
es ihnen geoffenbaret.“ (Röm. 1, 19 ff.) Dieſe An⸗ 
lage zur Religion bleibt aber unentwickelt, wenn ſie nicht 
durch Andere, in denen dieſelbe nicht nur Anlage geblie⸗ 
ben, ſondern wirkliches Bewußtſein geworden iſt, geweckt, 
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chrifterklärung meint wohl nichts anderes, als in entwickelt und genährt 


Von M. Höhn. 
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wird. Dieſes ſind zunächſt 
lebende Menſchen, das lebendige Wort. — Unter den 
Heiden ſind es die Miſſionare; in der katholiſchen Kirche 
die Prieſter und Beichtväter; in der proteſtantiſchen und 
beſonders bei uns, nach den Eltern, die Lehrer, die 
Sonntagſchullehrer und die Prediger; bei jenem Käm⸗ 
merer war es Philippus; bei den Emmaus⸗Jüngern 
Jeſus. Je entwickelter und geweckter nun bei dem Men⸗ 
ſchen das religiöſe Verlangen und Bedürfniß iſt, je mehr 
erſcheint ihm Der, welcher Religion lehrt, als ein Prie⸗ 
ſter Gottes, und falls derſelbe wirllich ein rechter Zeuge 
Gottes iſt, ſind ſeine Worte Gottes Worte (Luk. 10, 16). 
Je mehr aber ein Menſch erweckt und erleuchtet iſt, je 
mehr ſehnt er ſich nach einer volleren Offenbarung ſelbſt, 
die menſchliche Autorität genügt ihm nicht mehr, er hal 
das Bedürfniß, die Religion aus erſter Hand zu empfan⸗ 
gen. Dieſe erſte Hand iſt die Schrift. — Es gibt jedoch 
auch viele Menſchen, bei denen jegliche religiöſe Anlage 
ganz erſtorben zu ſein ſcheint, die kein Verlangen, ſondern 
vielmehr Abſcheu und Widerwillen gegen die Schrift 
äußern, und alles, was in ihrem Vermögen ſteht, ver⸗ 
ſuchen, dieſelbe zu zernichten. Aber gerade das beweiſt, 
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daß ein Etwas in ihnen iſt, das ſie gerne los wären, 
ſonſt wäre ihnen ja die Schrift nicht im Weg, und könnte 
ihnen einerlei ſein, was ſie ſagt. — Viele läſtern davon 
ſie nichts wiſſen, ſie halten ſich nur an anſcheinenden 
Widerſprüchen und Anſtößen. Das rechte Verſtändniß 
ermangelt ihnen, würden ſie erkennen und ſehen, daß die 
Bibel nur auf ihr zeitliches und ewiges Wohl bedacht iſt, 
ſo würden ſie dieſelbe nicht haſſen, ſondern hochſchätzen 
und lieben. — Wenn ſie nicht an Gott glauben, wie ſie 
ſagen, warum denn Gott läſtern? — Solche verkehrte 
Menſchen ſind gegen ihr eigen Wohl. Es ſei hier er— 
laubt, in Bezug auf dieſes nur ein kleines Beiſpiel anzu⸗ 
führen, das ich ſelbſt in einer namhaften Stadt dieſes 
Landes erlebt habe. Ein kleines Mädchen von etwa 10— 
12 Jahren, eine Sonntag⸗Schülerin, lernte zu Haus die 
Lection in der Bibel. Ihr Vater, ein Bibelverächter, 
ſagte: „Geh' mit deiner Bibel, 's iſt doch nicht's als 
Humbug drin!“ —, Vater,“ ſagte das Kind, „wenn nichts 
als Humbug in der Bibel ſteht, ſo iſt das auch Humbug: 
„Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren!“ denn 
das ſteht auch darin.“ — Solche Menſchen machen es 
nothwendig, daß man ihnen die Schrift erklärt. 

Sei es nun, daß ein Menſch, wie das bei uns der Fall 
iſt, von Kindheit an zur Heil. Schrift hingeführt und 
darin unterrichtet worden — oder ſei es, daß er erſt in 
ſpäteren Jahren in Folge einer religiöſen Erweckung zur 
Erkenntniß derſelben gekommen tft — in jedem Fall ver— 
ehrt und liebt er dieſelbe als die Quelle ſeines religiöſen 
und geiſtlichen Lebens, und er bekommt das Zeugniß 
des heiligen Geiſtes in ſich zu empfinden, welches ihm 
die Wahrheit und Kraft der Schrift zuſagt und unmit⸗ 
telbar nahe bringt. — Nun glaubt er dem Worte Gottes, 
weil er das innere Zeugniß dafür hat. 

Es iſt aber auch zweitens die Bibel ſelbſt, 1 eine 
Erklärung nothwendig macht. Dieſelbe enthält bekannt⸗ 
lich 66 verſchiedene Bücher, die in einem Zeitraum von 
etwa 1600 Jahren entſtanden ſind, geſchrieben in den 
beiden alten Weltſprachen, welche den größeſten, die 
Welt des Geiſtes umfaſſenden Gegenſatz mit einander 
bilden, der hebräiſchen und der griechiſchen, d. h. wie Lange 
ſagt, in der Sprache der naivſten, tiefſten und reinſten Un— 
mittelbarkeit de rGeiſteserfahrung, und der gebildetſten, 
feinſten und beſonnenſten Vermittelung des Geiſteslebens. 
Die Verfaſſer waren Hirten, Könige, Gelehrte und Un— 
gelehrte. Der Weltraum, in dem ſie entſtanden iſt, 
reicht von Jeruſalem und Babylon bis nach Rom und 
umfaßt ganz Paläſtina und Griechenland. Bedenkt 
man nun zu dieſem noch, daß ſie ſehr oft abgeſchrieben 
wurde, ſehr viele Bilder und Gleichniſſe enthält, ſo muß 
es uns, die wir bald wieder 23000 Jahre ſpäter leben, 
nicht befremden, wenn uns Manches in derſelben dunkel 
erſcheint.— Wenn ſchon ein Zeitgenoſſe von Paulus ſagt, 
daß etliche Dinge in ſeinen Briefen ſchwer zu verſtehen 
ſeien, wie viel mehr muß das ſeine volle Anwendung 
finden auf uns, nicht nur in Bezug auf die erwähnten 
Briefe, ſondern auf die Schrift insgeſammt. Es iſt 


jedoch glaublich, daß das, was für beſondere Zwecke, 
Perſonen und Zeiten geſchrieben wurde, auch immer von 
den betreffenden Perſonen und zur Zeit verſtanden wor- 
den iſt; und das, was ſich jetzt noch auf die Zukunft be⸗ 
zieht, und uns unklar iſt, wird in derſelben zur rechten 
Zeit auch verſtanden werden; verſteht man doch auch 
jetzt ſchon manches beſſer, als man es früher verſtanden 
hat — dagegen mögen wir Vieles nicht verſtehen, was 
man vor Jahrtauſenden in jenen Ländern und unter 
jenen Verhältniſſen ſehr wohl verſtanden hat. — Alles 
was übrigens zu der Menſchen Heilserkenntniß und 
Seligkeit nothwendig iſt, iſt auch allgemein und zu jeder: 
Zeit verſtändlich. Manches können wir zwar mit unſe⸗ 
rer Vernunft nicht begreifen, aber wir ſollen es glauben, 
und wir können es glauben. —Ständen irgendwo in der 
Bibel alle unſere heutigen Erfindungen geſchrieben, und 
Niemand wüßte etwas davon, wie unglaublich und 
lächerlich würde das erſcheinen! 


II. Wie ſoll man die Schrift erklären? 


1. Wie haben Andere vor uns ſie erklärt? Dieſe Frage 
erſcheint um ſo weniger überflüſſig, wenn man bedenkt, 
welche merkwürdige verſchiedene Anſchauungen, Kämpfe⸗ 
und Irrungen bezüglich der Schrifterklärung in den vie⸗ 
len Jahrhunderten ſtattgefunden haben; wenn man fer⸗ 
ner bedenkt, daß auch heutzutage noch eine richtige und 
geſunde Schrifterklärung nicht unangefochten und unbe— 
mäkelt daſteht.— Der große Kirchenlehrer Origenes, der- 
den größten Theil ſeines Lebens der Schriftforſchung: 
und Schrifterklärung gewidmet hat, und zwar fowobl. 
nach der kritiſchen als der exegetiſchen Seite, nahm ſtatt: 
der bisherigen Annahme eines zweifachen Schriftſinnes, 
einen dreifachen an: Nemlich zunächſt einen buchſtäbli⸗ 
chen, und dann einen zweifach höheren oder myſtiſchen 
Sinn, nemlich 1) einen moraliſchen, und 2) einen geiſt⸗ 
lichen. Die Letzteren waren ihm ungleich wichtiger und: 
höher, als der Erſtere; den buchſtäblichen betrachtete er- 
blos als die Hülle des höheren, gleichwie die irdiſche⸗ 
Natur Chriſti die Hülle ſeiner göttlichen war. 

Während alſo in Origenes ſowohl die grammatiſch⸗ 
kritiſche als auch die myſtiſch⸗ſpeculative Richtung ver⸗ 
treten war —ließ ſpäter die Alexandriniſche Schule exftere 
ganz fallen, und gab ſich ganz der allegoriſchen hin. 
Dieſer trat dann die Antiocheniſche Schule wieder aufs 
ſchärfſte entgegen, mit alleiniger Geltendmachung des— 
hiſtoriſch-grammatiſchen Sinnes. 

Ungleich intereſſanter für uns iſt die Art und Weife 
der Schrifterklärung in den ſpäteren Jahrhunderten, 
und zwar vorzüglich in der proteſtantiſchen Kirche. Hier 
hielt man zur Zeit ſteifer und trockener Rechtgläu— 
bigkeit dafür, daß die Heilige Schrift Wahrheit, und 
zwar göttliche Wahrheit, lehren wolle; dieſe zu ſuchen 
und zu finden machte man ſich zur Hauptaufgabe. Man 
irrte ſich aber nicht nur darin, daß man die Mittel und 
Wege, dieſe Wahrheit zu finden, vielfach mißkannte und 
gering ſchätzte, ſondern hauptſächlich auch darin, daß 
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man von vorgefaßten Meinungen und Anſichten ausging, 
an denſelben feſthielt, ſie in die Bibel hinein trug, und 
dieſelbe ſo auslegte, daß es paßte, und was nicht paſſen 
wollte, das wurde ſo ausgelegt, gedreht und gepreßt, bis 
es paßte. —Es durfte in Folge deſſen nichts in der 
Schrift gefunden werden, was der entgegengeſetzten An— 
ſicht hätte günſtig ſein können, und wo ſolches wirklich 
ſich doch vorfand, da wurde gekünſtelt und nachgeholfen, 
während alle Stellen, welche die eigene Parteimeinung 
zu ſtützen ſchienen, ausgebeutet, und die ganze Schrift 
als Rüſtkammer zur Beſtreitung der Gegner betrachtet 
wurde. Einen verderblichen Einfluß übte dieſer Schrift: 
gebrauch auf die Schrifterklärung nicht nur dadurch 
aus, daß dieſe in den Schnürleib kirchlicher Rechtgläubig⸗ 
keit gepreßt, ſondern auch dadurch, daß die Schrift als 
eine Sammlung einzelner ausgewählter und unumſtöß⸗ 
Lieblingsgrundſätze und Ideen angeſehen wurde, wobei, 
was am allerſchlimmſten war, das geiftliche und göttliche 
Leben verloren ging. 

Auf ähnliche Weiſe wird leider heutzutage noch die 
Schrift von mit Eigendünkel geplagten, allein recht⸗ 
gläubig fein wollenden, und herrſchſüchtigen Menſchen 
mißbraucht. 

Die pietiſtiſche Schrifterklärung hat ſich der obi⸗ 
gen mit Recht entgegengeſetzt. Dieſe ging von der rich⸗ 
tigen Anſicht aus: Die Heilige Schrift iſt nicht nur be⸗ 
ſtimmt zur Belehrung des Verſtandes, ſondern auch zur 
Erweckung und Heiligung des Herzens und Lebens. — 
Sie hatte auch darin ganz recht, daß ſie die Heilige 
Schrift über die kirchlichen Symbole ſtellte, und nicht 


von vornherein annahm, der Sinn der Schrift könne 
und dürfe dieſen nicht widerſprechen.— Zwar verfehlte es 
dieſe Richtung darin, daß fie die ſprachlichen, geſchichtli⸗ 
chen und logiſchen Hülfsmittel zu viel vernachläſſigte, 
wodurch ja doch der echte Sinn der Bibel gefunden wer⸗ 
den muß. Auch überſchüttete dieſe Richtung die Bibel 
mit allerlei erbaulichen Anſpielungen und Auslegungen, 
die eigentlich nicht darin liegen, und verwechſelte jo die 
Schrifterklärung mit der Schriftanwendung. 

Die rationaliſtiſche Schrifterklärung war in ſo— 
fern mit der pietiſtiſchen in einem gewiſſen Zuſammen— 
hang, als auch fie ſich der ſteif-kirchlichen Rechtgläubig⸗ 
keit entgegenſetzte. Dieſe rationaliſtiſche Erklärung ging, 
von der Anſicht aus, die heilige Schrift müſſe vor allem. 
hiſtoriſch aufgefaßt und erklärt werden. Dieſe hiſto⸗ 
riſche Erklärung ſetzte aber den Feſſeln, welche bis- 
her die ſteife Orthodoxie dem menſchlichen Denken aujfe 
erlegt hatte, den platten Menſchenverſtand als maßge⸗ 
bend entgegen, und ging von der Vorausſetzung aus, 
daß die Bibel eigentlich nichts anderes als „die Vernunft⸗ 
Religion“ lehren wolle. Demzufolge bemühte ſie ſich, 
den Sinn der Schrift wo immer möglich —der Vernunft 
möglichſt gemäß zu machen. — Aber gerade für die tief⸗ 
ſten, chriſtlichſten Gedanken — für die, welche die Welt 
erneuert haben, und die das arme Menſchenherz jederzeit. 
zu erneuern, zu beleben und zu tröſten vermögen, hat die 
rationaliſtiſche „Vernunft“ gar keinen Sinn. Die 
rationaliſtiſche Schrifterklärung thut offenbar vielen 
Hauptpunkten der Schrift Gewalt an, und verdreht. 
manches mit beſſerem Wiſſen, einfach darum, weil fie 
nicht glaubt. (Schluß folgt.) 
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CUT s war- ſo erzählt Herr N. N. —ſchon ſpät im Jahr. 
Der Herbſtwind hatte die letzten braunen Blätter 
von den Obſtbäumen geſtreift; die Weinranken 
an der Giebelwand waren von dem Sturme der 

letzten Nacht losgeriſſen und ſchlugen bei jedem Windſtoß 
unfreundlich gegen die Fenſter; die Berge und der obere 
Theil des Thales, in dem unſer Oertchen lag, waren in 
dichten, kalten Nebel eingehüllt. Noch nie hatte ich mich 
in meinem kleinen Häuschen ſo unheimlich gefühlt. So 
nahm ich Hut und Stock und ging thalauf zu einer be— 
freundeten Familie, wo der verlaſſene Vikar ſtets ein 
freundliches Willkommen fand. 

Als ich in das vom Kaminfeuer freundlich erleuchtete 
Zimmer eintrat, fand ich ſchon verſchiedene andere Beſu⸗ 
cher vor, die hier gleichfalls vor der üblen Laune des 
Herbſtabends Zuflucht geſucht hatten. Die menſchen⸗ 
freundliche Hausfrau brachte das Geſpräch bald auf die 
Wohnungsnoth der „kleinen Leute,“ die bei dem ſo früh 
eintretenden Winter ſehr drückend zu werden drohte. 


Beſonders lebhaft wurde das Schickſal einer Familie, 
Namens Tagner, erörtert, wobei die Meinungen ſehr 
aus einander gingen. 1 

„Die Frau hat einen nichtsnutzigen Stolz,“ ſagte der 
Ortsrichter; „hat ſich nie mit ihren Hauswirthen vere 
tragen können, lann auch jetzt wieder nicht Frieden hal⸗ 
ten, muß morgen ihr Quartier räumen. Ich weiß nicht 
wohin mit ihr und ihrem Manne und den Kindern, 
außer ins Armenhaus zu dem verſoffenen Muſikanten 
Pausmann.“ 

„Das thut mir herzlich leid, um der Kinder willen,“ 
fiel der Lehrer ein. „Ich will über den Charakter der 
Frau übrigens nicht urtheilen, aber ihre Kinder hält ſie 
vortrefflich. Die ſind folgſam, beſcheiden, fleißig und 
reinlich. Ich fürchte, der Haß ihrer Wirthsleute unten 
und oben im Dorfe ſtammt daher, daß die Frau ihre 
Kinder ſoviel wie möglich von der Geſellſchaft, in deren, 
Mitte ſie leben mußte, fern gehalten hat. Ich denke 
aber, ſie hat wohl daran gethan.“ 
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„Aber,“ fragte ich, „warum hört man denn gar 
nichts von dem Manne, dem rechtmäßigen Haupte der 
Familie? Warum iſt denn immer nur von der Frau die 
Rede?“ . 

„Das iſt ein anderes Stück von menſchlichem Elend,“ 
entgegnete der Oberförſter, der bis dahin ſich mehr zurück⸗ 
gehalten hatte. „Der Tagner war einer meiner tüchtig⸗ 
ſten Arbeiter im Forſt, und ſo lange ich ihn bei der har⸗ 
ten Arbeit in den oberen Schlägen anſtellen konnte, litt 
die Familie keine Noth. Aber vor etlichen Jahren iſt 
ihm ein ſchwerer Stamm, den er auf der Schneebahn zu 
Thal bringen wollte, gegen den Rücken geſchlagen. Seit⸗ 
dem kränkelte er, iſt zeitweiſe ganz gelähmt und oft voll⸗ 
ſtändig ſchwermüthig, entweder weil ſein Gehirn von 
dem harten Schlag gelitten hat, oder weil er ſich den 
theilweiſen Verluſt ſeiner Erwerbsfähigkeit zu ſehr zu 
Herzen nimmt. Ich thue für ihn, ſo viel ich kann, ohne 
gegen ſeine Mitarbeiter unbillig zu werden; aber dies 
hat natürlich ſeine Grenzen, und leider geht's ſchnell 
bergab mit ihm.“ 

Mir blutete das Herz bei dieſen Mittheilungen. Ich 
hatte das Gefühl, daß hier eine im Grunde tüchtige Fa⸗ 
milie dem Verderben entgegen trieb. Entweder weil die 
Mutter des Hauſes ein zu zartes Gewiſſen und ein allzu⸗ 
empfindliches Ehrgefühl hatte, oder weil die Umgebung, 
in der ſie leben mußte, zu gemein für ſie war, und die 
Heimſuchungen, die über ſie kamen, faſt allzuſchwer wa⸗ 
ren. —Indeſſen war es ſpät Abend geworden. So gin⸗ 
gen wir denn aus einander, ein jeder mit ſeinen eigenen 
Gedanken über das Beſprochene. 

Als ich vor meiner Hausthür ſtand, halb mit dem 
Aufſchließen beſchäftigt, ſtrich der kalte Nachtwind mit 
dumpfem Geheul über den nahen Weiher her; ich hörte 
das Plätſchern der kalten Wellen am Uferſteg, und das 
Rauſchen des dürren Rohres; dazwiſchen drangen Töne 
an mein Ohr, wie das Wimmern einer Kinderſtimme und 

halblautes Geſpräch. 

Ich lauſchte.—Alles ſtill!—-Am Ende überredete ich 
mich, meine aufgeregte Phantaſie habe mir bange Töne 
und ſchreckliche Bilder vor die Seele geführt, und ſo 
ging ich ſchließlich in mein Haus und Schlafkämmer⸗ 
lein. Es dauerte lange, bis ich Ruhe fand, und mein 
letzter Gedanke vor dem Einſchlafen und mein erſter Ge- 
danke beim Aufwachen war der ſchwermüthige, kranke 
Mann, das Häuflein hülfloſer Kinder, die ſtolze Mutter 
mit dem ungebeugten Sinne und dem gebrochenen Herz 
zen. Und was ich für ſie auf dem Herzen hatte, das 
drängte ſich immer wieder in einen Seufzer zuſammen: 
„Herr, führe fie nicht in Verſuchung!“ 

Am andern Morgen, ehe ich zur Schule ging, ſandte 
ich Botſchaft nach dem Tagner'ſchen Hauſe und ließ die 
Frau bitten, um die Mittagsſtunde zu mir zu kommen. 
Als ich heimkam, fand ich fie bereits an meiner Thür. 
Ich ſah fie zum erſtenmal, und obwohl ſich nicht verken⸗ 
nen ließ, daß in ihren Geſichtszügen etwas Edles lag, 
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ihr Geſicht augenblicklich annahm. Ihre Züge hatten 
etwas ſo Starres, wie man es ſonſt nur bei Geiſteskran⸗ 
ken oder Sterbenden zu ſehen pflegt. Ich lud ſie ein, in 
mein Studierzimmer zu treten. Dort ſagte ich ihr, die 
Hälfte meines Häuschens ſtände leer; ich möchte gern 
Jemanden haben, der während des Winters die Heizung 
und Reinigung des Hauſes, ſowie meine kleinen Boten⸗ 
gänge beſorge. Sie und ihre Kinder ſeien mir eingefal⸗ 
len. Ihr Mann könnte ſich auch vielleicht, fo oft er ges 
ſund ſei, hier und da in meinem kleinen Anweſen nützlich 
machen. Wenn ſie alſo alle mit einander zu mir ziehen 
und für die Dienſte, die ſie mir leiſten, miethfreie Woh⸗ 
nung annehmen wollten, ſo ſollten ſie mir willkommen 
ſein. 

„Aber ich bin Ihnen ja wildfremd,“ ſtotterte die Frau. 

„Nun, ich habe von Ihnen gehört, als von einer got⸗ 
tesfürchtigen Frau, die ihre Kinder in Gottes Wegen 
auferzieht und ſelber rechtſchaffen zu wandeln trachtet.“ 

„Barmherziger Gott!“ brach ſie aus, ſank auf einen 
Stuhl und bedeckte ihr Geſicht mit beiden Händen, wäh⸗ 
rend ſie krampfhaft ſchluchzte. 

Ich ſuchte ſie zu beruhigen, und theilte ihr mit weni⸗ 
gen Worten mit, wie ich von ihrer bedrängten Lage ge⸗ 
hört und ſeit letzter Nacht ihrer Familie mit vielen Sor⸗ 
gen und Seufzern gedacht, bis mir eingefallen ſei, daß 
ich ihr ganz leicht ſelber und ſogleich helfen könne. 

„O, da haben Sie hier für mich geſorgt und gebetet, 
als ich geſtern draußen ſtand und an Gott und der Welt 
verzweifeln wollte.“ Bei dieſen Worten ſchauderte ſie 
zuſammen wie von Fieberfroſt geſchüttelt. 

Eine grauſige Ahnung ſtieg in mir auf; doch ſtrengte 
ich mich an, meine Ruhe im Geſpräch zu bewahren. 
„Waren Sie geſtern Abend ſpät hier in der Nähe?“ 
Sie nickte. . 

„Am Waſſer?“ Ein zweites Kopfnicken. „Ich denke, 
ich habe Ihre und eine Kinderſtimme gehört. Hatten 
Sie die Kinder bei ſich?“ „Zwei,“ flüſterte ſie und ſank 
händeringend auf ihre Knie. i 

Ich brauche, was nun vorging, nicht weiter zu be⸗ 
ſchreiben. Der Lefer wird ahnen, daß ich ein ſchreckli⸗ 
ches Bekenntniß zu hören hatte. Die unglückliche Frau 
hatte in der Verzweiflung, mit ihrem Säugling auf dem 
Arm und dem älteſten Töchterchen, ihrem Liebling, den 
Weg zum Weiher angetreten, wo vorher ſchon Mancher 
ſeines zeitlichen Jammers Ende geſucht und des ewigen 
Verderbens Anfang gefunden hatte. Unterwegs fragte 
das Mädchen ſie: „Mutter, wenn wir todt ſind, werden 
Vater und die Geſchwiſter dann ſatt zu eſſen haben?“ 
Dann, als fie am Waſſer ſtanden und das kleine Brü⸗ 
derchen vor Kälte zu wimmern begann und die Mutter 
ihren kleinen Liebling noch einmal ans Herz drücken 
wollte, ehe ſie ſich zum letzten ſchrecklichen Schritt an⸗ 
ſchickte, fragte die Kleine: „Mutter, darf ich erſt beten, 
ehe ich ſterbe?“ Die Mutter nickte ſtumm und das Kind 


ſo war ich doch faſt erſchrocken über den Ausdruck, den betete: 
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Breit' aus die Flügel beide, 
Jeſu, meine Freude, 
Und nimm dein Küchlein ein; 
Will Satan mich verſchlingen, 
So laß die Englein ſingen: 
Dies Kind ſoll unverletzet ſein!“ 
Das war zuviel für das Mutterherz. 
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ihr Kind bei der Hand und flog mehr als fie ging, ihrer’ 
elenden Herberge zu. Der Kinderfreund im Himmel; 
hatte unſichtbar über Kind und Mutter die Flügel gee 
breitet. Sie ward mit ihren Kindern gerettet vor tiefem! 
Fall und ewigem Verderben, gerettet durch das Gebet ei⸗ 


Sie nahm eilig nes unmündigen Kindes. 


2 


i . Perla. 


—— . —ę—C 


Wer nur für ſich ſelbſt lebt, hat wenig wofür zu leben 
werth wäre. 


Dem denkenden Menſchen kann es unmöglich gleichgül⸗ 
tig ſein, ob er glücklich oder unglücklich iſt in der andern 
Welt. 


Ein Narr wählt keinen Narren zum Geſellſchafter; er 
weiß beſſer, denn er bedarf Jemanden, worauf er ſich 
ſtützen kann. 


Liebe iſt das einzige Capital, welches zunimmt, je mehr 
man davon braucht, und zuſammenſchmilzt, wenn man 
nichts davon ausgibt. 


Ein wenig Narr iſt jeder Menſch; die Weiſen geben 
dieſes lächelnd zu, die Thoren beſtreiten es, und beweiſen 
es dadurch geradewegs. 


Wer im Inneren Frieden hat, hegt ſelten Verdacht gegen 
Andere; wer aber nicht im Frieden iſt, der iſt beſtändig 
voller Mißtrauen gegen Andere. 


Jeder Bach, wenn er nicht einen unverzeihlichen Ver⸗ 
ſtoß gegen die Naturgeſetze macht, führt dich bergab, und 
endlich ans Meer, folge ihm nur. 


Mancher Obſtbaum trägt ſchlechte Frucht, weil er zu 
viel Nahrung empfängt. Ein Menſch muß zu kämpfen 
haben wenn er fic) entfalten ſoll. 


Thue nicht alles, was du kannſt; verbrauche nicht alles, 
was du haſt; glaube nicht alles, was du hörſt und ſage 
beileibe nicht alles, was du weißt. 


Wer einen wahren Freund ſucht, wird ſicherlich mehr 
als einmal getäuſcht, ehe er ihn findet; aber der gefunde⸗ 
ne Freund iſt ſoviel werth, daß er alle erlittenen Verluſte 
deckt. ‘ 


Denke nicht weniger von deinem Nächſten, weil er nicht 
mit dir übereinſtimmt; du möchteſt ebenſowohl dich ſelbſt 
an den Schädel ſchlagen, weil du nicht mit ihm überein⸗ 
ſtimmſt. 


Sieht Jeder fein vergang nes Leben an, 
Bereut ein Jeder etwas ganz gewiß: 

Der Eine, was er alles hat gethan, 
Der And're was er Alles unterließ. 


Ein einziges bitteres Wort kann eine ganze Familie un⸗ 
glücklich machen für mehrere Tage lang, während ein gu⸗ 
tes Wort Sonnenſchein in betrübte Herzen bringt, ohne 
Jemanden wehe zu thun. 


Jeder Menſch hat ſeinen Theil Sorgen zu tragen, und 
es iſt nichts thörichter, als einen Andern zu beneiden; 
wir wiſſen ja nicht, was ihn drückt und quält, was ihm. 
das ſcheinbare Glück verſagt. 


Unerſchöpflicher guter Humor iſt eine Himmelsgabe, 
welche ſich wie Oel über die ſtürmenden Wellen der Ge⸗ 
danken ausbreitet; er erhält das Gemüth gleichmäßig 
und ſtille im ſtürmiſchſten Wetter. 


Die Welt iſt ein berechnendes, gefallſüchtiges Weib. 
Sie hält ihre Freier mit Hoffnung hin, bis ſie ihre Skla⸗ 
ven find. Fordern fie dann Lohn für ihre Mühe, dann 
kommt der Tod und wirft ſie hinaus. 


Ein Menſch kann viel beſſer, aber auch viel ſchlechter 
ſein als ſein Bekenntniß; wir dürfen deßhalb nicht nach 
dem Bekenntniß richten; an den Früchten erkennt man 
den Baum und an den Werken einen Menſchen. 


Einem wahren Kind Gottes kann die Welt nichts ge⸗ 
ben und nichts nehmen. Nehmen kann ſie nichts, denn 
ein Kind Gottes hat nichts Weltliches, geben kann 
ſie nichts, denn die Welt hat nichts Himmliſches. 


Der Ruf eines Mannes iſt wie ſein Schatten; bald 
geht er vor ihm her, bald folgt er ihm nach; bald iſt er 
groß, bald klein, und da kommt es ſogar oft vor, daß der 
Schatten bedeutend kürzer iſt als der Mann, und auch 
umgekehrt. 


Niemand liebt widerſprochen zu werden, darum hüte 
dich, wem du widerſprichſt. Durch Widerſpruch werden; 
oft die beſten Freunde entzweit. Offenherzigkeit iſt eine 
Tugend, welche Jedermann rühmt, aber Niemand an ſich 
angewendet haben will. 


Menſchliche Werke, wie alle Dinge dieſer Welt, wanken⸗ 
und verändern Geſtalt und Farbe. Die Wahrheit bleibt: 
und wanket nicht. Und wer ihr einfältig und beharrlich 
anhängt, der wittert Morgenluft, und hält ſich an das, 
was er hat, bis er mehr erfahren wird. 
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Her Sonnlagsthullehrrr. 


Wirklich praktiſche Arbeit. 

Ne thun unſere Sonntagſchulen für die Miſſions⸗ 

ſache? Manche heben jährlich eine Collecte, andere 
monatlich, wieder andere haben Miſſions⸗Betſtunden u. 
ſ. w., u. ſ. w. Schon recht ſoweit; aber was thun 
ſie? Geben iſt gut; Beten iſt gut; aber gibt es denn 
nichts zu thun? Könnte man nicht in jeder Schule, be⸗ 
ſonders aber in den Städten, einen Arbeiterverein grün⸗ 
den, etwa eine Blumenmiſſion oder einen Tractatverein? 
Wir kennen Sonntagſchulen, welche durch ihren Arbeiter⸗ 
verein in einem Jahr 40 regelmäßige Schüler gewannen, 
indem die Schüler für ihre Schule miſſionirten. Es 
ſind Schulen, welche monatlich 300 Tractate vertheilen 
durch ihre Schüler. Wir kennen eine Schule, welche eine 
Blumenmiſſion hat. Sobald ein Schüler krank wird, 
ifieht dieſer Verein dazu, daß über jeden andern Tag ein 
friſches Blumenſträußchen beim Krankenbett ſteht; daß 
der Lehrer in möglichſt kurzer Zeit erfährt, daß einer ſei⸗ 
ner Schüler krank iſt; und, wenn der Schüler arm iſt, 
daß ihm von Zeit zu Zeit eine Orange, Zitrone, Traube 
coder ſonſt ein Leckerbiſſen nicht mangelt. Dieſes find 
Kleinigkeiten, aber ſie binden Herzen zuſammen und pfle⸗ 
gen einen Geiſt der Liebe und Wohlthätigkeit, welchen 
wir durch die ganze Bibel hindurch warm anempfohlen 
finden. Solche Arbeit hält auch unſere Kinder von 
zweifelhaften Plätzen ferne, und lehrt ſie in früher Ju⸗ 
gend zu thun, was die Eltern und Lehrer fie zu be⸗ 
ten lehren. Wir möchten dieſes unſeren Beamten und 
Lehrern zur Beherzigung und Berathung empfehlen. 

F 
Einige Fragen. 

1. Warum findet man es nothwendig, Concerte, Fes- 
tivals (Feſtübel) und andere dergleichen Dinge in die 
Kirche einzuführen? Wenn es nicht nothwendig iſt, 
warum geſchieht es? 

2. Warum läßt man in der Kirche und Sonntagſchule 
einen Unterſchied merken zwiſchen reichen und armen 
Mitgliedern? Wo ſitzt „des Zimmermanns Sohn?“ 

3. Warum kann die Lehrerverſammlung nicht aufge— 
halten werden, und warum haben unſere Lehrer kein 
größeres Intereſſe in der Sache? 

4. Warum laſſen ſich Chriſten, und beſonders auch 
Sonntagſchul⸗Lehrer, verführen, einander zu ſchaden, in⸗ 
dem ſie die Schwachheiten oder Mängel Anderer zur 
Schau tragen, welches doch ein Geſchäft des Teufels iſt? 

5. Warum ſollte es ſo hart ſein in der eigenen Fami⸗ 
lie die Wahrheit ans Herz zu legen, während man 
Fremde ſo kräftiglich ermahnen kann? 


Illuſtrationen. 
fl Illuſtriren ijt keine leichte Sache, denn es hat 
Ai ſchon mancher Lehrer erfahren, daß man mit dem 
beſten Willen ſeinen Zweck verfehlen kann. Hier iſt eine 
Illuſtration, welche wirklich illuſtrirt. Es war einſt ein 
kleines Mädchen, welches ſehr krank darnieder lag; weil 
aber die Mutter eine arme Frau war, konnte fie unmög⸗ 


lich immer bei dem Kinde ſein, und doch wollte ſie es 


auch nicht allein laſſen. Nun nahm die Mutter einen 
Zwirnfaden, band denſelben am Bette feſt und das an⸗ 
dere Ende band ſie um ihren Arm; nun konnte ſie drau⸗ 
ßen im andern Zimmer arbeiten und ihre Geſchäfte ver⸗ 
ſehen, denn wenn das Kind etwas wollte, dann zog es 
blos an dem Faden, und die Mutter kam ſogleich. Das 
Gebet des Gläubigen iſt eine goldene Schnur, welche bis 
an den rechten Arm Gottes reicht; wir ziehen daran, und 
das bringt Gott zu uns, denn er hat verſprochen, wir 
ſollen nicht umſonſt rufen. 
5 
Liebe macht Freunde. 

Tage Pfirſiche, Paſteten und gutes Brod waren 

EE durchgängig auf dem Speiſezettel bei unſerem Som⸗ 
merfeſt im Wald mit der Sonntagſchule. Als wir eben 
daran waren zu unterſuchen, ob denn keine Möglichkeit 
wäre, Kaffee zu bekommen, da ſtand eine ältliche Frau 
auf der andern Seite des Zaunes und rief lachend: 
„Alle meine Verwandten können nun Kaffee haben!“ 
Vierzig durſtige Kinder und Erwachſene nannten die 
Frau nun Baſe, Couſine, Schweſter und was ſonſt noch. 
Die wahre Liebe iſt allen Bedürftigen verwandt, und die 
Noth darf nie eine Scheidewand zwiſchen Menſchen 
bilden. 


— . —— 


Für die Lehrer. 

As ich einſt einen jungen Freund bat, er möge doch 
Os ein Chriſt werden, war ſeine Antwort: „Ich denke 
nicht oft darüber nach, wenigſtens nicht öfter, als ich 
muß.“ i 

„Aber manchmal denkſt du doch darüber?“ fragte ich. 

„Ja, wenn du oder ſonſt Jemand mich denken 
macht; aber ich ſuche, es bald wieder zu vergeſſen.“ 

Ich habe oft an dieſe Worte gedacht. Wenn unſere 
Sonntagſchüler nur an Chriſtus denken, wenn wir ſie 
denken machen — o, dann wollen wir fie recht oft und 
ernſtlich denken machen. Beſtimmt und klar wollen wir 
mit ihnen in der Schule reden, in Worten, die ihr Ge⸗ 
wiſſen treffen; liebend wollen wir ſie bitten, wenn wir 
ihnen allein begegnen; ernſtlich wollen wir ſie einladen, 
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ſie denken machen über dieſe Dinge und fo denken maz 
chen, daß ſie es nicht wieder vergeſſen können. Mit in⸗ 
brünſtigem Gebet wollen wir dieſen Samen begießen; 
dann wird er Frucht tragen. Sie werden an unſere 
Worte denken müſſen, und wenn ſie ſich noch ſo ſehr 
Mühe geben, ſie zu vergeſſen. Wenn unſere Schüler nur 
dann an dieſe Dinge denken, wenn wir fie denken ma- 
chen, dann laſſet uns „zur Zeit und zur Unzeit“ un⸗ 
ausgeſetzt uns Mühe geben, dies zu thun. Das Geheim— 
niß, warum unſere Schüler ſo theilnahmlos ſind, iſt: ſie 
denken nicht. Gott helfe uns, ſie denken zu machen! 
Se tbs ee —— 
Unter Auffidt. 
a Menſchen arbeiten mit größerer Aufmerkſamkeit, 
wenn ſie wiſſen, daß man ſie beobachtet. Prediger 
ſind ſchon oft in Verlegenheit gekommen, wenn ſie erfuh⸗ 
ren, daß ein Lokal⸗Editor in der Kirche ſei, und ſchon 
Mancher hat einen ganz neuen Curs eingeſchlagen, weil 
er wußte, daß man Rechenſchaft fordert, wenn er fertig 
iſt. Hier iſt eine Lection für uns, die wir in der Sonn⸗ 
tagſchule arbeiten: wir ſind beobachtet, nicht nur durch 
die Augen von oben, ſondern durch unſere Schüler. 
Was wir ſagen dringt ein in ihre Herzen, und da ſollte 
durch unſer Zuthun wiſſentlich kein Irrthum eindringen. 
Ein guter Arbeiter bekümmert ſich mehr um die Richtig⸗ 
keit ſeiner Arbeit, als um ſeinen Ruf als Arbeiter, denn 
er weiß, daß das Werk den Meiſter lobt. 
. ee 
Geſetz und Liebe. 
4 meines Vaters Hauſe hing das Kruzifix, ein ſchö⸗ 
ner fein geſchnitzter Heiland am Kreuz in einer Ecke 
des Zimmers; dorthin mußten wir Kinder blicken, ſo oft 
gebetet wurde, und das geſchah des Tages dreimal. 
Hinter dieſem Kreuz war ein ſchöner Raum, um etwas 
Leichtes aufzubewahren; dork ſteckte der Riemen zu unſe⸗ 
rer Erziehung. Hier war alſo Geſetz und Evangelium 
in engſter Verbindung; wir konnten nie zum Kreuz bli⸗ 
cken, ohne den ſchlagfertigen Riemen zu ſehen, aber auch 
nie zum Geſetz, ohne das Kreuz zu erblicken. O, daß 
doch Prediger und Sonntagſchul-Arbeiter immer wüß⸗ 
ten, wie man Geſetz und Liebe paart! Es wäre ein 
großer Segen für Kirche und Schule, denn Geſetz und 
Evangelium zuſammen, regieren beſſer, als irgend eins 
derſelben allein. 


Deine Pflicht als Lehrer. 

1. Du ſollſt jeden Sonntag wenigſtens fünf Minuten 
vor der beſtimmten Zeit auf deinem Platz ſein; oder ein 
tüchtiger Stellvertreter, ſo du ſelbſt nicht kommen kannſt. 
Falls du aber keinen Stellvertreter finden kannſt, be— 
richte deinem Superintendenten in guter Zeit, daß du 
abweſend ſein müſſeſt. 

2. Sammle dir eine Claſſe und halte dieſelbe zuſam⸗ 
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men. Du ſollſt nicht blos diejenigen unterrichten, welche 
kommen; es ſind noch viele Kinder, welche in keine 
Sonntagſchule gehen, bringe ſie herein. Sobald einer 
deiner Schüler fehlt, ſuche ihn auf und laß ihn unter kei⸗ 
nen Umſtänden unregelmäßig werden. 

3. Halte Ordnung in deiner Claſſe, indem du ihnen 
etwas zu thun oder zu denken gibſt. Ein fleißiger Knabe 
iſt allezeit ein guter Knabe. 

4. Intereſſire deine Schüler in der Lection. Indem 
du ſelbſt Intereſſe darin haſt, mache Pläne, auch deine 
Schüler dahinzubringen; dann führe aber auch deine 
Pläne aus. ; 

5. Sei ein gutes Beiſpiel für deine Schüler in Pünkt⸗ 
lichkeit, Regelmäßigkeit und Theilnahme an allem, was 
in der Schule vorgeht. Wenn du ſingſt, ſingen deine 
Schüler auch; wenn aber du wisperſt, werden es deine 
Schüler auch thun. Wie der Lehrer, ſo ſeine Claſſe. 

6. Mache dich für deine Claſſe verantwortlich. Lade 
keine Verantwortlichkeit auf den Superintendenten, wel⸗ 
che du ſelbſt tragen kannſt und ſollſt. 

In der Erfüllung dieſer Pflichten liegt der Grund zu 
einer erfolgreichen Wirkſamkeit in der Sonntagſchul⸗Ar⸗ 
beit. 

fea ee 


Ein Vergleich. 

as würde man mit einem Prediger thun, wenn er 

am Sonntag öffentlich von der Kanzel Lehren ver⸗ 
künden würde, welche nicht mit den Glaubenslehren ſei⸗ 
ner Kirche übereinſtimmten? Man würde ihm ſagen, 
daß dieſes ein Ende nehmen oder er ſonſtwo predigen 
müſſe. Nun aber: wer garantirt uns dafür, daß un⸗ 
ſere Sonntagſchul⸗Lehrer den Kindern die Wahrheit fo 
lehren, wie wir glauben, daß ſie gelehrt werden ſoll? 
Hieraus erſehen wir die Nothwendigkeit ernſter Unter⸗ 
ſuchung und Nachfrage. Aber mehr noch: wie kann ein 
Sonntagſchul-Lehrer Bücher und Schriften anderer Kir— 
chen denen unſeres eigenen Verlags vorziehen? In diez 
ſen Dingen herrſcht zuviel Gleichgültigkeit; und dieſes 
kann man auch bezüglich der Bibliothek anwenden. 
Man ſollte nie Bücher in die Bibliothek bringen, ohne 
dieſelben genau geprüft zu haben. Oder bekümmern wir 
uns gar nicht um die Lehre, welche in unſeren Sonntag⸗ 
ſchulen verbreitet wird? Eltern, Prediger und Beamte 


ſollten dieſes beherzigen. 


. i a Sh 

Als wir „die Macht der Zunge“ als Lection in der 
Sonntagſchule hatten, ſuchte ein Lehrer ſeinen Schülern 
das Uebel der Verleumdung deutlich zu machen. Nach- 
dem er eine Zeit lang erklärt hatte, fragte er einen Schü 
ler: 

„Warum ſollten wir unter keinen Umſtänden unſere 
Nebenmenſchen verleumden?“ 

„Wenn wir über unſere Nachbarn reden, gehen ſie hin 
und thun das Gleiche über uns,“ ſagte ein dreizehnjäh⸗ 
riges Fräulein. N 
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Paulus zu Jeruſalem. 


5. Lection: Apſtg. 21, 15-26. — Sonntag den 1. Februar 1885. 


15. und nach denſelbigen Tagen entledigten wir uns, 
und zogen hinauf gen Jeruſalem. 

16. Es kamen aber mit uns auch etliche Jünger von 
Cäſarien, und führeten uns zu einem, mit Namen Mna⸗ 
ſon aus Cypern, der ein alter Jünger war, bei dem wir 
herbergen ſollten. ; 

12. Da wir nun gen Jeruſalem kamen, nahmen uns die 
Brüder gerne auf. 

18. Des andern Tages aber ging Paulus mit uns ein zu 
Jacobo, und kamen die Aelteſten alle dahin. 

19. und als er ſie gegrüßet hatte, erzählte er eins nach 
dem andern, was Gott gethan hatte unter den Heiden 
durch ſein Amt. 

20. Da ſie aber das höreten, lobten ſie den Herrn, und 
ſprachen zu ihm: Bruder, du ſieheſt, wie viel tauſend Ju⸗ 
den ſind, die gläubig geworden ſind, und ſind alle Eiferer 
über dem Geſetz; 

21. Sie find aber berichtet worden wider dich, daſßt du 
lehreſt von Moſe abfallen alle Juden, die unter den Heiden 
find, und ſageſt, fie ſollen ihre Kinder nicht beſchneiden, 
auch nicht nach deſſelbigen Weiſe wandeln. 


Haupttext: Da ſie aber das höreten, 


Geſchichtliches. Ein Mann wie Paulus, mit ſolchem 
feurigen Temperament, konnte nicht wohl anders han— 
deln, als er handelte. Der Hoffnungsvolle, der Sangui⸗ 
niker beſinnt ſich nicht, er handelt impulſiv, und das iſt 
eine Schwäche in ſeinem Charakter, welche ſeine Feinde 
auszubeuten wiſſen. Daß es dem Paulus ebenſo er⸗ 
ging, zeigt die Geſchichte nur zu deutlich. Kaum war er 
in Jeruſalem angekommen, erfuhr er auch ſchon, daß 
ſeine Verleumder vor ihm da waren. Das iſt das fünfte 
Mal, daß Paulus ſeit ſeiner Bekehrung in Jeruſalem 
einzieht; ſelten kam er, aber nie ohne Grund für Furcht. 


Seine Freunde waren zahlreich aber hülflos, und gegen 


die Feinde nur eine Hand voll, zudem waren die Feinde 
ſo erboſt, daß nur ein öffentliches Auftreten von Paulus 
{chon genügend war, den Dolch im Gürtel zu lockern und 
Blut zu ſuchen. Trotz aller Verfolgung konnte Paulus 
eben nun einmal ſeine Ueberzeugung nicht fallen laſſen, 
und die Idee, daß man trotz der Gnade Gottes auch das 
alte Geſetz der Ceremonien, wie z. B. die Beſchneidung, 
noch halten müſſe, ſchien ihm eine Abſurdität; doch 
konnte man ihn nicht als einen Geſetzesverächter ankla— 
gen, ohne ſeine Reden zu verdrehen. Offene Feinde hät— 
ten es auch nicht gewagt aufzutreten; denn man ſchenkte 
damals bei den Gläubigen noch nicht jedem Verleumder 
ein willig Ohr, hier aber kamen Lehrer und Brüder als 
Kläger, da mußte man natürlich unterſuchen. Wenn 
Paulus je gelehrt hätte, was man ihm zur Laſt legte, 
dann hätte er natürlich die Kirche zu Jeruſalem mehr, 
als alle andern, an den Kopf geſtoßen. Dieſer Umſtand 
in erſter Inſtanz gab Veranlaſſung zu all den bitteren 
Erfahrungen Pauli, während dieſes Pfingſtfeſtes, und 
um des Friedens willen, nicht aus Ueberzeugung ließ er 
ſich überreden einige jüdiſche Ceremonien mitzumachen. 
Aber die Gutmüthigkeit des Apoſtels und der Eifer Jako⸗ 
bi halfen wenig. 

Ueber das Gelübde der Nazaräer leſe man 4. Moſ. 6. 
Nazarener iſt unrichtig, eigentlich ſoll es Naſiräer heißen. 


22. Was ift es denn nun? Allerdinge muß die Menge 
zuſammen kommen; denn es wird vor fie kommen, daß du 
gekommen biſt. 


23. So thue nun das, das wir dir ſagen. 


24. Wir haben vier Männer, die haben ein Gee 
lübde auf ſich; dieſelbigen nimm zu dir, und laß dich reini⸗ 
gen mit ihnen, und wage die Koſten an fie, daß fie ihr 
Haupt beſcheeren, und alle vernehmen, daß nicht fet, weß 
ſie wider dich berichtet ſind, ſondern daß du auch einher 
geheſt, und halteſt das Geſetz. 

25. Denn den Gläubigen aus den Heiden haben wir ge⸗ 
ſchrieben und beſchloſſen, daß fie der keins halten ſollen, 
denn nur ſich bewahren vor dem Götzenopfer, vor Blut, 
vor Erſticktem, und vor Hurerei. 


26. Da nahm Paulus die Männer zu ſich, und ließ ſich; 
des andern Tages ſammt ihnen reinigen, und ging in dere 
Tempel, und ließ ſich ſehen, wie er aushielte die Tage der 
Reinigung, bis daß für einen jeglichen unter ihnen das. 
Opfer geopfert ward. 


lobeten fie den Herrn. — Apſtg. 21, 20. 


Wer das Gelübde der Naſiräer that, der that nach Philo» 
das große Gelübde, d. h. er gelobte nicht blos von ſeinem 
Habe und Gut dem Herrn zu geben, ſondern er opferte 
ſeine Perſon, ſich ſelbſt dem Herrn. Joh. der Täufer hat⸗ 
te dieſes Gelübde gethan, und es ſcheint in der Gemeinde 
zu Jeruſalem waren etliche ſolcher. Nun ſoll Paulus 
ſich anſtellen als hätte er auch dieſes Gelübde gethan, 
um dadurch den Verdacht von ſich abzuwälzen. Wie 
wenig ihm dieſes gelang, zeigt die Lection. Ob er nicht 
ebenſowohl gefahren wäre, wenn er ſich nicht dazu ver⸗ 
ſtändigt hätte? 

Texterklärungen. — V. 15. Und nach denſelbigen 
Tagen u. ſ. f. Als es Zeit war, um Jeruſalem noch⸗ 
zeitlich zu erreichen, nahmen fie Abſchied und traten die 
letzte Strecke dieſer beſchwerlichen Reiſe an. Sie hatten 
nach dem Berichte Joſephus nun noch fünf und ſiebenzig. 
engliſche Meilen zu gehen, und natürlich zu Lande. 

V. 16. Es kamen aber mit uns. Einige Glieder 
der Kirche von Cäſarea begleiteten den Apoſtel und ſeine 
Genoſſen. Der ein alter Jünger war. Zu Jeruſa⸗ 
lem wohnte ein Mann Namens Mnaſon, der war ſonſt. 
von Cypern, dieſer Mann wurde ſcheint's ſchon ſehr frühe 
bekehrt; vielleicht durch Paulum und Barnabam, als die 
zwei zuſammen in Cypern wirkten, aber man kann auch 
ſchließen, er fet ſchon durch Chriſti Lehre überzeugt wor⸗ 
den; weil er aber dem Paulus Herberge anbot, ſtelle ich 
mir vor, daß er mit ihm bekannt war. 

V. 17. Nahmen uns die Brüder gerne auf. Der 
Empfang war alſo ein ſehr liebreicher, dafür war aber 
auch Urſache genug vorhanden: einmal war Paulus be⸗ 
rühmt geworden, und ihn zu herbergen, war eine Ehre; 
dann aber brachte er auch milde Steuer wie kein Ande— 
rer, er ſorgte für die Armen, das half; dann war ja 
auch die Gaſtfreundſchaft in jener Zeit noch ſo warm 
und herzlich, wie ſie heutzutage ſein ſollte. 

V. 18. Des andern Tages. . .. zu Jacobo. 
Alſo gleich nach ihrer Ankunft gingen ſie zu Jacobus, 


Das Evangeliſche Magazin. 


99 


micht der Sohn Zebedäi, derſelbe war durch Herodes ge⸗ 


tödtet worden. Dieſer Jacobus war der Prediger oder K 


Biſchof der Gemeinde allhier. Hier wollte Paulus, nicht 
Rechenſchaft, ſondern Bericht über ſeine Arbeit in dem 
Herrn ablegen. Die Aelteſten. Darunter haben wir 
wahrſcheinlich die Aelteſten der Gemeinde zu verſtehen; 
dieſes ſcheint mit dem Text am beſten in Einklang zu 


ſtehen. 

V. 19. Und als er ſie gegrüßet hatte, 3 er. 
Der Gruß war bei den Morgenlandern von Wichtigkeit, 
fo daß deſſen hier beſonders Meldung geſchieht. Die 
arabiſche Ueberſetzung lieſt: „Und als er fie mit dem 
heiligen Kuſſe gegrüßt hatte.“ Nun folgte ein Bericht 
der Wirkung des heiligen Geiſtes unter den Heiden. Die 
engliſche Bibel redet allezeit von zwei Claſſen, nemlich: 
Griechen und Heiden; dieſes iſt hier zu beobachten, denn 
Paulus hatte zu dieſer Zeit gar Vieles von Griechenland 
zu erzählen. 

V. 20.—Da fie aber das höreten, lobten fie den 

errn. Paulus hat Alles Gott zugeſchrieben, und dem 
5 gaben ſie nun auch den Ruhm und den Dank. 
Paulus hat mehr gethan denn alle Apoſtel; Gott hat 
ihn zum beſonderen Rüſtzeug auserleſen, aber die Apo⸗ 
ſtel beneideten ihn nicht. Selbſtſucht iſt ein Laſter, 
welches man damals noch nicht kannte unter den Chri- 
ſten; anſtatt ihn zu beneiden, munterte ſie ihn auf, 
fortzufahren. Bruder, du ſieheſt. Jacobus ſpricht 
im Namen aller die dort waren, und nennt den Apoſtel 
Bruder. Obwohl ſie alle Conformiſten, Paulus aber 
ein Nonconformiſt war, erkennen ſie ihn doch als einen 
Bruder im Herrn an. Wenn er auch nicht die nemlichen 
Ceremonien macht wie ſie, verfolgen ſie ihn doch nicht, 
ſondern wünſchen ihm noch Gottes Segen zu ſeiner Ar⸗ 
beit. Der Sectengeiſt, und der dumme Ehrgeiz war noch 
fremd damals unter den Gläubigen. Wie viel tauſend 

uden find. Damit ſind jedenfalls nicht blos die 
Gläubigen Juden von Jeruſalem gemeint, ſondern alle, 

u dieſer Zeit in der Stadt anweſenden. Alle Eiferer 
über dem Geſetz. Dieſe bekehrten Juden drangen alle 
darauf, daß die bekehrten Heiden auch noch das jüdiſche 
Geſetz halten müßten, in ſeinen Haupttheilen. Es ging 
ihnen hart ſich von den Werken des Geſetzes loszureißen. 
Warum hat aber Gott dieſe Juden nicht überzeugt, daß 
des Geſetzes Werke überflüſſig ſind? Es war ja nur noch 
ein paar Jahre bis ihr Tempel und deſſen ganze Herr⸗ 
lichkeit zerſtört wurde, dann hörte das von ſelbſt auf. 
Uebrigens ſollten wir lernen, daß ein Menſch ſelig wer⸗ 
den kann, wenn er auch nicht unſerer Meinung iſt in den 
Nebendingen, Chriſtus iſt das Leben, nicht Geſetzewesrek, 

V. 21. Berichtet worden wider dich. Man kann 
nicht entſcheiden, ob ſie berichtet waren Paulus 
lehre: es iſt eure Pflicht die Kinder nicht zu beſchneiden, 
aber es iſt nicht eure Pflicht es zu thun. 

V. 22. Mas iſt es denn nun? D. h. was iſt nun 
zu thun in der Sache. Die Ankunft Pauli kann nicht 
geheim gehalten werden; Klagen werden kommen gegen 
ihn; es muß etwas gethan werden, die Vorurtheile zu 
entfernen, und aus dem Wege zu räumen. a 

V. 23. So thue nun was wir ſagen. Ob dieſes 
eine Bitte, oder ein Befehl war, iſt nicht für mich zu 
entſcheiden. Jacobus und die Aelteſten hatten einen 
Vorſchlag, und nun kommt das Anſuchen, die Bitte oder 
der Befehl an Paulum zu gehorchen. 

V. 24. Wir haben vier Männer. i 
Gemeinde find vier ſchwache Brüder, Eiferer über dem 
Geſetz, welche unter einem Gelübde ſind. Wage die 
Koſten an ſie. Geſelle dich zu ihnen und halte das Ge⸗ 
lübde mit ihnen, oder bezahle das . für ſie. 
Es war nemlich üblich und auch zuläßlich, aß Jemand, 
der kein Naſiräer war, das Opfer mit ihnen theilen 


D. h. in unſerer 


konnte, und dadurch nahm er am Gelübde Theil. Die 
often im gegenwärtigen Falle waren acht Lämmer, 
vier Böcke und das Oel. 4 oj. 6. 14. 15. Daß ſie 
ihr Haupt beſcheeren. Dieſes war die öffentliche 
Kundthuung, daß ſie das Gelübde gehalten. Die Schee⸗ 
rung geſchah in einem Raum des Tempels, und die Haare 
wurden unter dem Topf verbrannt. Wenn nun Paulus 
das Gelübde theilt, dann werden die Juden ſehen, 
it nicht fei, was fie wider dich berichtet find. 
Alſo, daß du blos verleumdet worden biſt. Paulus an 
und für ſich ſelbſt glaubte nicht an die Nothwendigkeit 
dieſer Ceremonie, aber um des Friedens willen gab er 
nach. Geholfen hat es ihm aber nichts, wie die Geſchich⸗ 
te ja auch deutlich zeigt. 

V. 25. Den Gläubigen aus den Heiden haben 
wir geſchrieben. Dieſes wurde geſagt, um anzudeuten, 
daß ja die Ceremonie nicht bindend ſei auf die Heiden⸗ 
gläubigen, und werde ihnen deßhalb auch nicht zum Aer⸗ 
gerniß gereichen, während es in Jeruſalem großen Auf⸗ 
ruhr verhüten würde. (War doch umſonſt.) 

V. 26. Da nahm Paulus die Männer. Er ging 
mit ihnen in den Tempel und fing dort die Tage der 
Heiligung eines Naſiräers an. Damit wird geſagt, 
daß Paulus öffentlich ein Gelübde ausführte, um den ei⸗ 
fernden Juden zu zeigen, daß er perſönlich nicht gegen 
das Geſetz eifere. Es iſt oft ſchon zur Frage gekommen, 
vb Jacobus und die Aelteſten recht handelten, dieſes von 
Paulus zu verlangen, oder auch von ihm es zu thun. 
Die Anſichten ſind verſchieden, aber ſo viel iſt ſicher. 
Jacobus und die Aelteſten haben gerade das über Pau⸗ 
lum gebracht, was ſie zu verhüten ſuchten; natürlich in 
der beſten Abſicht, ihm zu dienen. Doch ſollte auch dieſes 
uns eine Warnung ſein, nie unſere eigene Anſicht zur 
Regel für eines Anderen Gewiſſen zu machen. Jeden⸗ 
falls haben Jacobus und ſeine Aelteſten ihre Handlungs⸗ 
erke anders betrachtet, als ſie die Folgen ſahen, denn 
vorher. : 

Lehre und Anwendung. — 1. Gaſtfreiheit kenn⸗ 
zeichnete die erſten Chriſten von Anfang, und ift eine 
ſtehende Ermahnung an alle Kinder Gottes. Wie auf⸗ 
munternd muß es doch für Paulus geweſen fein, als er 
1910 Jeruſalem kam und ſolche liebevolle Aufnahme 
and. 

2. Brüderliche Liebe iſt ein anderer Beweis, daß man 
Gott liebt. Kaum war Paulus in Jeruſalem, als er 
auch ſogleich die Brüder aufſuchte. 

3. Alle wahren Gläubigen haben Freude, wenn ſie 
hören, daß Gottes Werk gedeiht. Paulus erzählte von 
den großen Thaten Gottes, und alle, die es höreten, ga⸗ 
ben Gott die Ehre. Auch Paulus erklärt, daß ſein 
Werk nur durch Gottes Gnade alſo gelingen konnte. 
Wollen wir etwas für Gott thun, dann müſſen wir ſeine 
Gnade haben. 

4. Mißverſtändniſſe gibt es wohl allenthalben, das 
kann auch nicht geändert werden, denn unſer Verſtand 
und unſere Anſichten ſind verſchieden. Mißverſtändniſſe 
ſind auch keine Sünde, aber Mißdeutung, vorſätzlich fal⸗ 
ſche Erklärung Anderer Reden und Handlungen ſind vom 
Böſen und follten unter Jeſu Nachfolgern nicht vorkom⸗ 
men. 

5. Um des Friedens willen ſollte ein Menſch alles 
Mögliche thun, ſo lange ſein Gewiſſen nicht darunter lei⸗ 
det. So viel an euch liegt, haltet Frieden mit allen 
Menſchen, aber dieſe Ermahnung gibt Andeutung, daß 
es Menſchen gibt, mit denen einfach Friede unmöglich iſt, 
und da follte dann natürlich auch keine Thorheit began⸗ 
gen werden, indem man gegen das Gewiſſen zum Zwei⸗ 
deutigen oder gar Unrecht nachgibt. 

Illuſtrationen.—Mißgunſt iſt die Urſache von Miß⸗ 
verſtändniſſen und beſonders aber von Mißdeutungen. 
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Dyoniſius der Tyrann ſtrafte Philoxenius den Muſiker, 
weil dieſer beſſer ſingen konnte, als er ſelber. ; 

Eine Anzahl Aerzte disputirten einſt über die befte 
Methode, das Augenlicht zu verſchärfen. Manche em⸗ 
pfahlen das eine und Andere ewas ſonſt, bis zuletzt Ci- 
ner ſagte, daß nichts ſchneller wirke als Mißgunſt, denn 
ſie vergrößert alle Fehler der Menſchen und vervielfältigt 

ie auch. 
‘ Gegen den Neid kann keine Wache ausgeſtellt werden, 
denn kein Menſch weiß, wo er herkommt. Unſchuldige 
Menſchen hegen ſelten Verdacht, bis der Stachel fie ge⸗ 
troffen hat und die Wunde ſchmerzt. Der Neid iſt nir⸗ 
gends daheim wenn man ihn ſucht, und iſt nicht zu fin⸗ 
den, wenn man nach ihm fragt: aber ſeine Wirkung iſt 
beſtändig offenbar. 5 


Wandtafelerklärung. — Was keine Macht der Erde 
vermochte, das hat Gott gethan! Er hat die Herzen der 
Menſchen geeinigt und zuſammengebracht. Was Mode, 
Gebräuche und Anſichten ſtrenge getheilt hatte, und was 
aller Stolz und aller Haß nicht zuſammenließ, das hat 
das Evangelium fertig gebracht. Unter dem Evange⸗ 
lium ſind Juden und Heiden Brüder geworden; das 
Evangelium hat alle Scheidewände eingeriſſen, darum 


ſagt auch Paulus: Es iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig 5 


macht alle, die daran glauben! Juden und Heiden. Die⸗ 
ſes Evangelium iſt heute noch eine Kraft Gottes, und 
wer zu Jeſu kommt, empfängt heute noch die beſeligende 
Kraft wie damals. 


Paulus Verfolgt. 


6. Lection: Apſtg. 21, 27-40. — Sonntag den 8. Februar 1885. 


27. Als aber die ſieben Tage ſollten vollendet werden, 
ſahen ihn die Juden aus Aſien im Tempel, und erregten 
das ganze Volk, legten die Hände an ihn, und ſchrien: 

28. Ihr Männer von Israel, helfet! Dies iſt der 
Menſch, der alle Menſchen an allen Enden lehret wider 
dies Volk, wider das Geſetz, und wider dieſe Stätte; auch 
dazu hat er die Griechen in den Tempel geführet, und dieſe 
heilige Stätte gemein gemacht. 

29. Denn ſie hatten mit ihm in der Stadt Trophimum, 
den Epheſer, geſehen, denſelben meineten ſie, Paulus 
hätte ihn in den Tempel geführet. 

30. Und die ganze Stadt ward beweget, und ward ein 
Zulauf des Volks. Sie griffen aber Paulum, und zogen 
ihn zum Tempel hinaus; und alsſobald wurden die Thüren 
zugeſchloſſen. 

31. Da ſie ihn aber tödten wollten, kam das Geſchrei 
hinauf vor den oberſten Hauptmann der Schaar, wie das 
ganze Jeruſalem ſich empörte. 

32. Der nahm von Stund an die Kriegsknechte und 
Hauptleute zu ſich, und lief unter ſie. Da ſie aber den 
Hauptmann und die Kriegsknechte ſahen, höreten ſie auf, 
Paulum zu ſchlagen. 


33. Als aber der Hauptmann nahe hinzukam, nahm er 
ihn an, und hieß ihn binden mit zwo Ketten, und fragte, 
wer er wäre, und was er gethan hätte? 

34. Einer aber rief dies, der andere das im Volk. Da 
er aber nichts gewiſſes erfahren konnte, um des Getüm— 
mels willen, hieß er ihn in das Lager führen. 

35. und als er an die Stufen kam, mußten ihn die 
Kriegsknechte tragen, vor Gewalt des Volks. 

36. Denn es folgte viel Volks nach, und ſchrie: Weg 
mit ihm! 8 

37. Als aber Paulus jetzt zum Lager eingeführet ward, 
ſprach er zu dem Hauptmann: Darf ich mit dir reden? Er 
aber ſprach: Kannſt du Griechiſch? 

38. Biſt du nicht der Egypter, der vor dieſen Tagen 
einen Aufruhr gemacht hat, und führeteſt in die Wüſte 
hinaus vier tauſend Meuchelmörder? 

39. Paulus aber ſprach: Ich hin ein jüdiſcher Mann 
von Tarſen, ein Bürger einer namhaftigen Stadt in Cilis 
eien. Ich bitte dich, erlaube mir, zu reden zu dem Volk. 

40. Als er aber ihm erlaubte, trat Paulus auf die Stu⸗ 
fen, und winkte dem Volk mit der Hand. Da nun eine 
große Stille ward, redete er zu ihnen auf Ebräiſch, und 
ſprach: 


Haupttext: Denn ich bin bereit, nicht allein mich binden zu laſſen, ſondern auch zu ſterben zu 
Jeruſalem um des Namens willen, des Herrn Jeſu. — Apſtg. 21, 13. 


Geſchichtliches.—Einige Zeit vor der Begebenheit die— 
ſer Lection trat ein Egypter in Paläſtina auf und gab 
ſich für einen Propheten aus, der geſandt fet, Iſrael aus 
Roms Herrſchaft zu befreien. Der Name dieſes Pjeudo- 
propheten iſt nirgends angegeben, die Geſchichte ſelbſt 
gibt Joſephus in ſeiner Geſchichte jüdiſcher Alterthümer. 
Dieſer Mann behauptete, die Mauern Jeruſalems wür⸗ 
den einfallen, ſobald er ſich mit ſeinem Heere nahe. 
Durch fein Rednertalent und fei imponirendes Auftre⸗ 
ten gelang es ihm, einen Anhang von 30,000 Juden um 
ſich zu ſammeln, und mit dieſen drang er bis an den 
Oelberg gegen die Stadt vor. Nun drang aber Felix 


der Governör, mit der römiſchen Beſatzung gegen ihn 


heraus, und der Haufe wurde geſchlagen und zerſtreut; 


vierhundert wurden getödtet und zweihundert zu Gefange 
nen gemacht, doch entrann der Egypter mit den Uebrigen, 
und wurde nirgends gefunden. Als der Aufruhr wegen 
Paulus losbrach, war der Hauptmann Lyſias der Mei⸗ 
nung, Paulus ſei jener Egypter. Die Gelehrten nehmen 
an, daß Lukas dieſen Fall im Sinne hatte, obzwar die 
Berichte nicht ganz übereinſtimmen. 

Ich bin auch geneigt zu glauben, daß es die nemliche 
Begebenheit war, und ſchreibe den Unterſchied des Be⸗ 
richtes den Ueberſetzern oder dem Autor des Joſephus zu, 
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welches natürlich Joſephus ſelbſt meint. Es entſteht 
nun freilich die Frage, wie denn der Hauptmann auf 
dieſen Gedanken kommen konnte, indem nun bereits vier 
Jahre vergangen waren ſeit jenem Vorfall, doch iſt da 
zu bemerken, daß eines ſolchen Beamten Pflicht es erfor⸗ 
derte, mit den Angelegenheiten des Staates vertraut zu 
beet und ein wachſames Auge zu haben in dieſer Bezie— 
ung. 


Texterklärungen. — V. 27. Als aber die ſieben 
ab jallten vollendet werden. Hierunter haben wir 
wahrſcheinlich die Tage der Heiligung zu verſtehen, wel⸗ 
che vergehen mußten, ehe die Opfer gebracht werden 
konnten, die das Gelübde endigten. Es kann auch nicht 
angenommen werden, daß dieſe ſieben Tage bereits ver⸗ 
laufen waren, denn acht Tage ſpäter ſagt Paulus, daß 
er erſt zwölf Tage in Jeruſalem ſei. Wir haben alſo zu 
verſtehen, daß Paulus noch ſieben Tage nöthig gehabt 
hätte, um ſein Gelübde zu vollenden, als der Aufruhr 
ſtattfand. Sahen ihn die Juden aus Aſien. Die 
verfloſſenen drei Jahre hatte Paulus in Aſien (Klein⸗ 
aſien) zugebracht, und hatte viel zu leiden von den dor⸗ 
tigen Juden. Iſt alſo gar nicht zu verwundern, daß ſie 
ihm auch hier widerſtanden. Dieſe Juden waren wahr⸗ 
ſcheinlich aufs Feſt gekommen, vielleicht von Epheſus. 
Erregten das ganze Volk. Erzählten von ſeinem 
Wirken in Kleinaſten, und nannten ihn einen Beſtreiter 
des Geſetzes Moſi, und logen noch hinzu, als hätte er den 
Tempel auch jetzt ſchon verunreinigt. Sie ergriffen ihn 
ſogar und brachten ihn zum Tempel hinaus. 


V. 28. Ihr Männer von Israel, helfet! Wozu 
dieſes Geſchrei wegen eines einzigen Mannes, den fie doch 
ſchon vor dem Tempel draußen hatten? Die Abſicht war, 
andere damit zu verwickeln und ſich ſo frei zu ſtellen. 
Dies iſt der Menſch. Nun kommt die ſchreckliche An⸗ 
klage als hätte Paulus gelehrt, die Juden wären nicht 
das einzige Volk Gottes, ſondern er ſei auch ein Gott der 
Heiden. Paulus wäre demnach ein Freigeiſt, der das 
Geſetz verachtet und den Tempel entheiligt. Dazu hat 
er die Griechen in den Tempel geführt. Es wird 
angenommen, daß ein Fremder an dem Orte, welcher der 
Vorhof der Heiden heißt, anbeten wollte, nun ſchiebt man 
Paulus die Schuld zu, er habe Fremde in den inneren 
Vorhof zu bringen geſucht, welcher doch nur für Israeli⸗ 
ten beſtimmt war, und über deſſen Eingang geſchrieben 
tand, mit griechiſcher und lateiniſcher Schrift: „Kein 
Fremdling darf hier eintreten!“ Zu bemerken iſt, daß 
ein Judengenoſſe, d. h. Jemand, der den jüdiſchen Glau⸗ 
ben angenommen und ſich beſchneiden hatte laſſen, voll⸗ 
berechtigt war. Paulus trat mit vier Männern, welche 
ein Gelübde hatten, in einen Vorhof des Tempels und 
wurde dort geſehen und erkannt. 


V. 29. Sie hatten mit ihm in der Stadt Tro⸗ 
phimum, den Epheſer, geſehen. Dieſen Trophimum 
kannten ſie von Epheſus her, und wußten, daß er ein 
(Vergl. Cap. 20, 4.) Nun dachten ſie, den 
hätte Paulus gewiß bei ſich gehabt. Das zeigt die Bos⸗ 
heit ihres Herzens. Denn wir haben bereits in der vori⸗ 
gen Lection geſehen, daß Paulus alles that, was man 
von ihm forderte, um die Vorurtheile zu entfernen, wür⸗ 
de er nun etwas thun, von dem er zum Voraus wußte, 
daß es ungeſetzlich ſei? 

V. 30. Und die ganze Stadt war beweget. Das 
Geſchrei im Tempel drang weiter und wurde in alle 
Stadttheile hinausgetragen, ſo daß das Volk zuſammen⸗ 
lief, um zu erfahren, was denn eigentlich vorgehe. Zo⸗ 

en ihn zum Tempel hinaus. Dieſe Handlung läßt 

ich auf zweierlei Weiſe deuten: erſtens ſoll ſein Blut, 
im Falle es fließen ſollte, nicht den Tempel verunreini⸗ 
gen, und zweitens ſollte er keine Gelegenheit haben, die 


Heide war. 


und that eine andere Frage. 
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Hörner des Altars zu erreichen, denn dann wäre er ſicher 
geweſen. Auch war zu befürchten, die Heiden möchten 
bei dieſem Gedränge kommen und in den Tempel ein⸗ 
dringen. Thüren zugeſchloſſen, d. h. ſobald der Tu⸗ 
mult draußen war, ſchloſſen die Leviten den Tempel. Die 
Heuchler! ſie machten ſich kein Gewiſſen daraus, un⸗ 
ſchuldig Blut zu vergießen, aber an äußeren Formen und 
Ceremonien hingen ſie feſt wie Kletten. 

V. Da ſie ihn aber tödten wollten. Wir dürfen 
mit Recht annehmen, daß es der Vorſatz war, ihn ohne 
Verhör oder Urtheil zu tödten. Philo, ein Geſchichtsſchrei⸗ 
ber, meint, die Juden hätten das thun dürfen, denn das 
Geſetz erlaubte es, wenn ein Menſch einen Unbeſchnittenen 
in den Tempel brachte, nur war dieſes hier gar nicht der 
Fall. Aber die Juden hätten einen ſolchen Mord doch 
gerechtfertigt. Kam das Geſchrei hinauf. Gewöhn⸗ 
lich waren an Feſttagen Soldaten in der Burg Antonia 
ſtationirt, um Aufſtand zu verhüten. Nun kam Nach⸗ 
richt von dem Aufſtand vor den Oberſten Claudius 
Lyſias, welcher wahrſcheinlich der älteſte römiſche Beam⸗ 
te in Jeruſalem war, und deßhalb wohl in der Burg 
wohnte. 

V. 32. Der nahm Kriegsknechte und Hauptleute. 
Von Stund an meint alſobald, ſogleich, und meint hier, 
er verſäumte keine Zeit, denn er kannte das Volk, mit 
dem er es zu thun hatte. Wir dürfen mit Recht ſagen, 
es waltete auch hierin ſchon die Hand der Vorſehung, denn 
wenn der Hauptmann nicht ſo zeitlich erſchienen wäre, 
hätten ſie Paulum getödtet. Da ſie aber die Kriegs⸗ 
knechte ſahen. Es ſcheint, die Juden waren ſich's wohl 
bewußt, daß ſie das nicht verantworten konnten, was ſie 
jetzt thaten, aus Furcht, man möchte einen oder den an⸗ 
dern als Thäter ausdeuten, hörten ſie auf zu ſchlagen, 
und das war Pauli Rettung. 

V. 33. Ließ ihn binden mit zwo Ketten. Noch 
wußte der Oberſt eigentlich gar nicht, um was es ſich 
handelte, aber theils um das Volk zu beſänftigen, und 
auch um Paulus, von dem er hielt, daß er ein ſchwerer 
Verbrecher ſei, in Verwahr zu nehmen, ließ er ihn binden. 
An jedem Arm eine Kette, welche dann wieder jede an 
einen Soldaten feſtgemacht wurde. Alſo ging bereits 
die Weiſſagung des Agabus in Erfüllung. Und fragte, 
wer er wäre. Das war eigentlich nicht die richtige 
Weiſe, er hätte erſt unterſuchen und dann binden laſſen 
ſollen. Wahrſcheinlich fragte er das Volk und nicht den 
Apoſtel ſelbſt. 

V. 34. Da er aber nichts gewiſſes erfahren konnte. 
Die Unruhe und Aufregung war zu groß. Einer ſchrie 


ſo, der Andere wieder anders; man handelte leidenſchaft⸗ 


lich und nicht denkend; gewaltthätig und nicht nach Bil⸗ 
ligkeit. 

V. 35. Und als er an die Stufen kam. Um 
Paulum ſicher zu ſtellen, ließ der Befehlshaber ihn nach 
nach der Burg bringen; dieſe lag erhöhet und mußte deß⸗ 
halb durch Stufen erreicht werden. Da wurde nun das 
Gedränge ſo groß, d. h. die Wuth des Pöbelhaufens 
nahm ſo zu; ſie ſahen, daß ſie nun Paulum doch nicht 
tödten konnten; ſie drohten, ihn in Stücke zu zerreißen, 
und ſo eine Unterſuchung zu verhüten, denn ſie wußten 
wohl genug, daß das Gericht ihn freiſprechen würde. 

V. 36. Weg mit ihm! So wie fie einſt bei der 
Kreuzigung Chriſti ſchrien, ſo auch jetzt wieder, doch hatte 
zum Glück diesmal Pilatus nichts damit zu thun. 

V. 37. Darf ich mit dir reden? Als man ſich 
dem Lagerplatze näherte, fragte Paulus, wie es. einem 
Ehrenmann zukommt, ob es wohl erlaubt wäre, ſich zu 
vertheidigen. Dieſe Frage that Paulus in weiſer Abſicht 
in der griechiſchen Sprache, und es verfehlte den Zweck 
nicht, denn ſogleich wurde der Hauptmann aufmerkſam, 
Kannſt du Griechiſch? 
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Die ausländiſchen Juden redeten gewöhnlich Griechiſch, 
weßhalb ſie auch Helleniſten genannt wurden. Der 


Oberſt verwunderte ſich, denn er meinte, es handle fic) | h 


um einen von den niederen jeruſalemitiſchen Juden; 
jedoch kann man auch annehmen, daß er alſo fragte, 
weil ihm ſelbſt die griechiſche Sprache am leichteſten 
war, und hätte darum jene Sprache vorgezogen. 

V. 38. Biſt du nicht der Egypter? Vergl. Ge⸗ 
ſchichtliches. 15 

V. 39. Ich bin ein jüdiſcher Mann. Damit will er 
ſagen, ich bin nicht einmal in Egypten geboren, ſondern 
bin ein Jude von Geburt und nach Gottesdienſt. Von 
Tarſen. Dieſes Tarſus liegt in Cilicien in Kleinaſien, und 
war zu jener Zeit eine namhafte Stadt. Tarſus beanſpruch⸗ 
te ein ſehr hohes Alter; einige Erklärer wollen annehmen, 


es ſei das die Stadt, welche Tharſis bauete (1. Moſ. 10, 


4), und ſei das im Alten Teſtament gemeldete Tarſis. 
Durch dieſe Rede zeigte übrigens Paulus, daß er ein 
Recht habe, in den Tempel zu gehen, ſo oft er will. Er⸗ 
laube mir zu reden. Paulus erſucht demüthig, er 
bittet um Gelegenheit, zu reden zum Volk. Um ihm ein 
gerechtes Verhör zu ſichern, hat ihn ja der Hauptmann 
gerettet, und nun er hört, daß Paulus kein Böſewicht, 
ſondern ein Ehrenmann iſt, gibt er ihm dieſe Gelegen⸗ 
it 


eit. 

V. 40. Trat Paulus auf die Stufen. Die Er⸗ 
laubniß zu ſprechen war eigentlich kein Gnadenact des 
Hauptmanns, Paulus war berechtigt dazu. Durch die 
Bewegung der Hand entſtand eine große Stille. 


Griechiſch, denn dieſer war ein Grieche; jetzt aber redete 
er zu den Juden, und redete in ihrer Landesſprache. 
Alle verſtanden das, und zudem wollte Paulus zeigen, 
daß er ſein Vaterland und ſein Volk nicht verleugnet. 


Doch mag noch Anderes dazu beigetragen haben, wie wir 
Paulus kannte 


im Verlauf der Rede entdecken können. 
das Kritiſche ſeiner Lage, und er mußte nun zuſehen, daß 
er wenigſtens ſeine Ehre retten kann. 
reuete, dem Jakobus gefolgt zu haben? 


Lehre und Anwendung. — 1. Wenn die Gottloſen 
im Rath ſind, muß der Gerechte leiden. Auch der Un⸗ 


ſchuldige iſt nicht ſicher, wenn Haß und Neid ſich paaren 


gegen ihn. 

2. Was dem Pöbel am Recht abgeht, macht er durch 
Lärm und Toben auf; aber Lärm ijt am Ende doc 
nicht Recht, und am Ende muß ſelbſt die Gewalt dem 
Recht noch weichen. 

3. Es iſt gewöhnlich der Fall, daß die Neider gerade 
das als Waffe benützen, was man ihnen zu Gefallen 
thun wollte. Um den Juden einen Gefallen zu thun, 

ing Paulus in den Tempel, und das wird nun der 
Punt der Klage gegen ihn. 

4. Das, was man dem Paulus jetzt zur Laſt legt, das 
thun ſeine Feinde zur nemlichen Zeit, ſie waren es, welche 
den Tempel verunreinigten, nicht aber der Apoſtel. Ha⸗ 
ben ſie nicht auch Chriſtum gekreuzigt, weil er umher 
ging, Gutes zu thun? 


; Redete 
zu ihnen auf Ebräiſch. Zum Hauptmann redete er 


Ob es ihn wohl 


Illuſtrationen. — Die Sinnlichen und Laſterhaften 
ſind nicht die größten Feinde, welche das Chriſtenthum 
at; die Abergläubiſchen und Unwiſſenden, welche ſich 
zu allem brauchen laſſen, thun mehr Schaden. 

Die Verfolger ernten gewöhnlich ihren Lohn, während 
der Gerechte dennoch ſiegt. Die Geſchichte der römiſchen 
Kaiſer iſt ein Beweis dafür, und auch die Geſchichte des 
jüdiſchen Volkes bezeugt es. Gott hält ſeine Kirche theuer 
und werth, und er nimmt ſich der Seinen an zum Trotz 
ſeiner Feinde. 

Einſt weinte ein alter Schultheiß bitterlich, weil er 
am Wahltag nicht wieder erwählt wurde. Ein Freund 
ſah das und fragte ihn: „Haſt du dein Gewiſſen be⸗ 
wahrt, und ſo gut regiert, daß du weinen mußt?“ „O, 
um meines Gewiſſens willen weine ich nicht, aber heute 
hat man alle meine Fehler gezählt und ausgerechnet, 
aber von den Wohlthaten, welche ich dieſer Gemeinde er⸗ 
zeigte, hat man kein Wort geſagt; ja nicht einmal daran 
gedacht,“ antwortete der Gefragte. So hätte auch Pau⸗ 
lus den Juden gegenüber ſagen können. 


e erer 
WM koter 
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Wandtafelerklärung. — Jeſus ſagt einmal: 


Wer 
ſein Kreuz nicht auf ſich nimmt und mir nachfolgt, der 
iſt meiner nicht werth. Paulus hat ſein Kreuz auf ſich 
h genommen, um Jeſu willen hat er Verleumdung erdul⸗ 


det, Verfolgung erlitten, und Trübſale ausgehalten, aber 
er iſt nicht muthlos geworden. Um Jeſu willen hätte 
er willig jeden Moment ſein Leben gelaſſen. Doch muß 
man nicht denken, daß es ihm nicht wehe that, wenn er 
unſchuldig und blos aus Neid und Haß gekettet, geſchla⸗ 
gen und gequält wurde. Sein Werk war ein Liebes⸗ 
werk, darum that es ihm um ſo weher, wenn er 
noch deßhalb verfolgt wurde; aber er achtete deren kei⸗ 
nes, denn er wußte ja, daß eine Krone ſeiner wartete. 
Wir ſollen ein Beiſpiel an ihm nehmen, und ihm nach⸗ 
folgen, ſo wie er Jeſum nachfolgte. 


Pauli Vertheidigung. 


7. Lection: Apſtg. 22, 1-21. — 


1. Ihr Männer, lieben Brüder und Väter, höret meine 
Verantwortung an euch. 

2. Da fie aber höreten, daß er auf Ebräiſch zu ihnen 
redete, wurden ſie noch ſtiller. Und er ſprach: 

3. Ich bin ein jüdiſcher Mann, geboren zu Tarſen in 


Sonntag den 15. Februar 1885. 


Cilicien, und erzogen in dieſer Stadt, zu den Füßen Gas 
maliel's, gelebret mit allem Fleiß im väterlichen Geſetz; 
und war ein Eiferer um Gott, gleichwie Ihr alle ſeid heu⸗ 
tiges Tages. 


4. Und habe dieſen Weg verfolget bis an den Tod. Ich 
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band ſie, und überantwortete ſie ins Gefängniß, beide 
Männer und Weiber; 


5. Wie mir auch der Hoheprieſter, und der ganze Haufe 
der Aelteſten Zeugniß gibt, von welchen ich Briefe nahm 
an die Brüder, und reiſete gen Damascus, daß ich, die das 
ſelbſt waren, gebunden führete gen Jeruſalem, daſt ſie ge⸗ 
peinigt würden. 


6. Es geſchahe aber, da ich hinzog und nahe bei Damas⸗ 
cud kam, um den Mittag, umblickte mich ſchnell ein großes 
Licht vom Himmel. 


J. Und ich fiel zum Erdboden, und hörete eine Stimme, 
die ſprach zu mir: Saul, Saul, was verfolgeſt du mich? 


8. Ich antwortete aber: Herr, wer biſt du? Und er 
ſprach zu mir: Ich bin Jeſus von Nazareth, den du ver⸗ 
folgeſt. 

9. Die aber mit mir waren, ſahen das Licht, und er⸗ 
ſchraken; die Stimme aber de ß, der mit mir redete, höreten 
ſie nicht. 

10. Ich ſprach aber: Herr, was ſoll ich thun? Der Herr 
aber ſprach zu mir: Stehe auf, und gehe gen Damascus: 
da wird man dir ſagen von allem, das dir zu thun verord⸗ 
net iſt. 

11. Als ich aber vor Klarheit des Lichtes nicht ſehen 
konnte, ward ich bei der Hand geleitet von denen, die mit 
mir waren, und kam gen Damascus. 

12. Es war aber ein gottesfürchtiger Mann nach dem 

Haupttext: 

Geſchichtliches.— Paulus hat im letzten Vers des vo⸗ 
rigen Capitels einen großen Schritt gewonnen; es ge⸗ 
lang ihm nemlich den Tumult zu legen und eine unge⸗ 
wöhnliche Stille zu erzeugen. Wenn wir nun aus Pauli 
Verhalten ſchließen dürfen, daß dieſes dazu beitrug, eine 
ſolche Wendung zu ſchaffen, und wir ſehen können, daß 
der Gemüthszuſtand Pauli eigentlich nicht derart war, 
unter ſolchen Umſtänden zu ſchweigen und kühl zu blei⸗ 
ben, ſondern, daß er ſich bemeiſtern mußte, um ſeinen 
Zweck zu erreichen; dann haben wir gewiß ein Beiſpiel 
der Selbſtbeherrſchung und einen Beweis vom Nutzen 
derſelben. Mit Gewalt war hier ebenſowenig etwas zu 
erzielen, als durch Geſchrei und Zank. 

Betrachte nun die Selbſtbeherrſchung, die Ruhe und 
Bedachtſamkeit in Pauli Angeſicht. Nie wurde ein ge⸗ 
wöhnlicher Menſch ſo angegriffen, ſo mißhandelt und be⸗ 
droht, wie das hier der Fall war. Dort ſteht er: ruhig, 
gelaſſen, gefaßt, jede Wendung genau bemeſſend und 
ausbeutend zu ſeinen Gunſten. Worin lag die geheime 
Kraft dieſes Mannes? Manche denken vielleicht in ſei⸗ 
nem Eifer für den Herrn, aber dieſer Gedanke reicht nicht 
aus, denn Eifer allein hätte ihn am Ende noch mehr in 
Verlegenheit gebracht. Seine Menſchenkenntniſſe, ſeine 
Erfahrungen und auch ſeine Ueberlegungskraft gaben 
ihm dieſen Vortheil. Wenn man ſich Zeit nähme zu 
überlegen, würde mancher Irrthum verhütet, und die 
Leidenſchaft hätte keine ſolche Gewalt über uns. Dann 
möchte ich beſonders auch auf dieſe Gabe der Ueberlegung 
hindeuten in ſeinem Verhalten. Er redete in der hebräi⸗ 
ſchen Sprache, obwohl er wußte, daß der Hauptmann 
das Griechiſche vorzog. Es handelte ſich jetzt um das 
Volk zu gewinnen. Dann die Anrede an das Volk: ob⸗ 
wohl wir Niemand mit falſchen Ehrentiteln ſchmeicheln 
follen, fo dürfen wir doch Jedem die Ehre geben, die ihm 
gebührt. Paulus hätte Urſache gehabt, ziemlich grob 
dreinzufahren, aber er nennt ſie Väter und Brüder. 
Zwei Dinge gelangen ihm: Erſtens überzeugte er den 
Hauptmann, daß er kein Egypter, ſondern ein Jude ſei; 
Wweitend überzeugte er die Juden zum Theil, daß er kein 
Verächter des Geſetzes ſei. 


Geſetz, Unanias, der ein gutes Gerücht hatte bei allen Ju⸗ 
den, die daſelbſt wohneten. 

13. Der kam zu mir, und trat bei mich, und ſprach zu 
mir: Saul, lieber Bruder, ſiehe auf. Und ich ſahe ihn an 
zu derſelbigen Stunde. : 

14. Er aber ſprach: Gott unſerer Väter hat dich vers 
ordnet, daß du ſeinen Willen erkennen ſollteſt, und ſehen 
den Gerechten, und hören die Stimme aus ſeinem Munde. 

15. Denn du wirſt ſein Zeuge zu allen Menſchen ſein 
deff, das du geſehen und gehdret haft. 

16. und nun, was verzieheſt du? Stehe auf, und laf 
dich taufen, und abwaſchen deine Sünden, und rufe an den 
Namen des Herrn. : 

12. Es geſchahe aber, da ich wieder gen Jeruſalem kam, 
und betete im Tempel, afi ich entzückt war, und ſahe ihn. 

18. Da ſprach er zu mir: Eile, und mache dich behende 
von Jeruſalem hinaus; denn ſie werden nicht aufnehmen 
dein Zeugniß von mir. 

19. und ich ſprach: Herr, Sie wiſſen ſelbſt, daß ich ge⸗ 
fangen legte und ſtäupte die, ſo an dich glaubten, in den 
Schulen hin und wieder; 

20. und da das Blut Stephani, deines Zeugen, vergoſ⸗ 
ſen ward, ſtand ich auch daneben, und hatte Wohlgefallen 
an ſeinem Tode, und verwahrete denen die Kleider, die ihn 
tödteten. 

21. und er ſprach zu mir: Gehe hin; denn ich will dich 
ferne unter die Heiden ſenden. 


Ich ſprach aber: Herr, was ſoll ich thun. — Apſtg. 22, 10. 


Texterklärung. V. 1. Männer, Brüder, Väter. 
Es iſt zu bewundern, wie liebreich der Apoſtel ſeine Ver⸗ 
theidigung anfängt, gegen ein Volk, welches ihn ſo 
ſchmählich behandelt. Hierüber vergleiche man Geſchicht⸗ 
liches. Paulus ehrte ſie mit Namen, welche ihnen zwar 
gehörten, aber welche ſie ſicherlich nicht verdienten. Er 
redete ſie liebreich an, um ſie zu bewegen, ſeine Vertheidi⸗ 
gung gegen ihre Verleumdungen doch wenigſtens anzu⸗ 
hören. j 

V. 2. Wurden ſie noch ſtiller. Als fie hörten, daß 
er hebräiſch zu ihnen ſprach. Paulus ſuchte auf alle 
mögliche Weiſe, die Vorurtheile aus dem Wege zu räu⸗ 
men. Ihre eigene Sprache, von einem Manne, den ſie 
als einen Feind ihrer Sitten und Gebräuche achteten, 
den wollten ſie hören. Man ſollte ſich nie ſeiner Mut⸗ 
terſprache ſchämen: Paulus gibt Veranlaſſung zu dieſem 
Gedanken. 

V. 3. Ich bin ein jüdiſcher Mann. Damit will 
er ſagen, von Geburt, väterlicher und mütterlicher Seite 
aus ein Hebräer; alſo ein wahrer Nachkomme Abra⸗ 
hams. Geboren zu Tarſen. Die Stadt, da man et⸗ 
was auf Bildung und gute Sitten hält. Erzagen in 
diefer Stadt. Auch dieſe Thatſache iſt in der erthei⸗ 
digung von großer Bedeutung. Zu den Füßen Ga⸗ 
maliels. Gamaliel war der Sohn von Rabban Simeon, 
dem Sohne Hillels des Großen, welchen Einige für den 
in Luk. 2, 25. gemeldeten Simeon halten. Gamaliel. 
war alſo der Lehrer Pauli; ſein Lehrberuf machte ihn 
zum Lehrer der Miſchna, d. h. dem ungeſchriebenen Ge⸗ 
ſetze. Er war der einunddreißigſte dieſer Lehrer ſeit der 
Ueberlieferung des Geſetzes auf Sinai. Man kann alſo 
leicht einſehen, daß es einem Manne zur Ehre und zum 
Vortheil gereichte unter einem ſolchen Lehrer Zeugniſſe 
empfangen zu haben. Um die Zeit, wovon Apſtg. 5, 34. 
handelt, war Gamaliel Vorſitzer des Sanhedrins. Dieſe 
angeführten Punkte ſind ſehr wichtig hier, denn Paulus, 
knüpfte daran an, wie wir ſehen werden, um zu zeigen, 
daß er glaube wie ſein Lehrer Rabban Gamaliel. Ein 
Eiſerer um Gott. Alſo nicht blos gut gelehrt, ſondern 
ein Eiferer, d. h. einer, welcher Andern das Leben nahm, 
wenn ſie nicht glaubten wie er. 
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J. 4. Und Habe dieſen Weg verfolgt. Damit will 
er den Widerwillen kund geben, den er früher hegte gegen 
die Religion Jeſu. Der Tod Stephani iſt Zeugniß da⸗ 
für. Wo er dieſes nicht ae konnte, da fehlte 
nicht der gute Wille, ſondern die Macht. : 

V. 5. Wie mir auch der Hoheprieſter u. ſ. w. 
Zeugniß gibt. Das will ſagen, wenn 5 ihm nicht 
glauben, dann könnten ſie dort Beweiſe inden. Der 
Rath hat Bezug auf den Sanhedrin, und die Thatſache 
aber auf ſeine Reiſe nach Damaskus. Cap. 9, 2. 

V. 6. Da ich hinzog und nahe bei Damaskus 
kam. Man vergleiche Cap. 9. hiermit. Die Erklärung, 
welche Paulus hier gibt; beſonders von dem ſtrahlenden 
Licht, galt bei den Juden als ein Zeichen der Glanzgegen⸗ 
wart Gottes d. h. die Schechina. ioe 

V. 7. Ich fiel zum Erdboden. Er und diejenigen, 
welche bei ihm waren. Man leſe die Begebenheit ge⸗ 
nau wie dieſelbe Cap. 9. Apſtg. verzeichnet iſt. Eine 
Stimme. Dieſe Stimme hörten ſcheints damals alle, 
aber nur Paulus verſtand die Worte. 

V. 8—11. Dieſe Worte ſind eigentlich eine Wieder⸗ 
holung jener Begebenheit im neunten Capitel, oder eine 
Erklärung derſelben; ſo wohl auch eine Erzählung ſeiner 
Erfahrungen zu jener Zeit. 

12. Ein gottesfürchtiger Mann nach dem 
Geſetze, Ananias. Hier macht Paulus wieder ganz 
genau darauf aufmerkſam, daß dieſer Mann eine Perſon 
war, welche im Glauben und Wandel genau mit dem 
Geſetz übereinſtimmte. Ananias wird für einen der 70 
Jünger gehalten, und war Biſchof der Gemeinde zu Da⸗ 
maskus. Ein gutes Gericht bei allen Juden. 
Nemlich zu Damaskus. Dieſes war hier von großer 
Bedeutung, denn wenn die Juden dort ihn achteten, ſo 
war es ein Beweis zu Gunſten Pauli. 

V. 14. Gott unſerer Väter hat dich verordnet. 
Dieſes hat Bezug auf die Altväter Abraham, Iſaak, und 
Jakob. Hiermit deutet Paulus an, daß ſein jetziger 
Glaube nicht dem Glauben der Altväter widerſpreche, 
und auch keine neue Gottheiten einführe. Und ſehen 
den Gerechten. Jeſus Chriſtus, gerecht, beides vor 
Gott und den Menſchen. Paulus ſah ihn und hörete 
ihn auf dem Wege nach Damaskus. Das Wort ete 
ordnet“ in dieſem Vers, heißt eigentlich im Griechiſchen, 
verzeichnen, niederſchreiben, und daher beſtimmen. 

15. Sein Zeuge zu allen Menſchen ſein. 
Alſo bei Juden und Heiden. 
auch an, daß Pauli Ruf zum Apoſtelamt durchweg 
ein göttlicher war, und Menſchen hatten keine Hand darin. 
Er hatte eine ſpezielle Offenbarung zu dieſem Zweck. 

V. 16. Und nun, was verzieheſt du? Ananias 
war alſo ein Chriſt, und ſelbſt ein Prediger des Wortes, 
der das Recht hatte zu taufen. Laß dich taufen. 
Dann iſt noch beigefügt und abwaſchen deine Sünden. 
Damit ſoll nicht gemeint ſein als waſche die Taufe Sün⸗ 
den ab, denn die Schrift liefert Beweiſe, daß man getauft 
und doch voll Bitterkeit ſein kann; aber die Taufe kann 
indirekt ein Mittel ſein, den Menſchen dorthin zu bringen, 
nemlich zum Blute Chriſti. Bei älteren Perſonen war 
fie immer ein Zeichen der Demuth und ein Bekenntniß 
Jeſu Chriſti. Daher ſie auch die Taufe zur Bekehrung 
genannt wird. Ferner war ſie ein Siegel der Vergebung, 
und kann daraus erklärt werden, warum ſie die Taufe 
zur Abwaſchung genannt wird. Und rufe an den Naz 
men des Herrn. Darauf muß der Nachdruck gelegt 
werden. Jeſus will angerufen ſein; kann aber in dieſem 
Vers als ausrufen, öffentlich bekennen, gelten. Vergl. 
Röm. 10. 9, 13, 14. 

. 17. Da ich wieder gen Jeruſalem kam. 
Dies war drei Jahre nach ſeiner Bekehrung, denn er 
War vorher in Arabien. Es iſt wahrſcheinlich, aber nicht 


Dieſe Schriftſtellen zeigen 
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beſtimmt, dieſes die Begebenheit wovon 2. Cor. 12. 2. 
handelt. Auch nehmen Andere an, daß Pauli wirklicher 
Beruf zum Apoſtelamte zu dieſer Zeit erhalten habe. 
Weil Paulus mehrere Entzückungen hatte, muß behutſam 
ſein ſie nicht zu vermiſchen. 

V. 18. Da ſprach er zu mir. Der Herr Jeſus, den 
er auf dem Wege nach Damaskus ſah, erſchien ihm wie⸗ 
der, und befahl ihm Jeruſalem eiligſt zu verlaſſen; nicht 
weil ſein Leben in Gefahr war, ſondern weil anderswo 
ein ergibigeres Feld war, und er nicht mehr länger nutz⸗ 
los verziehen ſollte. Denn ſie werden nicht aufneh⸗ 
men. Der Herzenskündiger kannte den Unglauben der 
Juden und hatte auch bereits eine andere Beſtimmung 


für den Apoſtel. at 
V. 19. Herr, fie wiſſen ſelbſt. Paulus iſt der 
Meinung, er könnte zu Jeruſalem viel Gutes ſchaffen und 


meint, weil alle Juden wiſſen, was er für ein Verfolger 
war, ſo werden ſie ihn natürlich eher glauben als einem 
Andern. 

V. 20. Und das Blut Stephani, deines Zeugen. 
Stephanus war ein doppelter Zeuge, denn er zeuͤgete 
durch ſein Wort und durch ſein Blut, als dieſer getödtet 
wurde, betheiligte ſich Paulus ſchon activ an den Verfol⸗ 
gungen. Nun meint aber der Apoſtel weil die Juden all 
dieſes wiſſen, iſt kein Mann, welcher erfolgreicher predi⸗ 
gen kann unter ihnen als gerade dieſer Verfolger. Pau⸗ 
lus zeigte aber zugleich auch ſeine Neigung, ſeinen Brü⸗ 
dern nach dem Fleiſche das Wort göttlicher Predigt zu 


verkünden. 

V. 21. Ich will dich ferne unter die Heiden ſen⸗ 
den. Gott erhörte Pauli Gebet nicht, aber er gab ihm 
mehr als er betete. Paulus kannte den Weg der Vor⸗ 
ſehung noch nicht, wie er denſelben ſpäter kennen lernte. 
Ich ſende dich.“ Das find merwürdige Worte; wenn 
Jeſus ihn ſendet, dann iſt auch der heilige Geiſt mit ihm. 

Dieſe Rede ſeiner Erfahrungen gab Paulus, um das 
Volk zu überzeugen, daß er kein Verächter und fein Ueber— 
treter des Geſetzes ſei, aber auch, um zu zeigen, daß er 
ſein Volk nicht verachte, ſondern, daß er nur das thue, 
was eine allesregierende Vorſehung ihn zu thun antreibe, 

Lehre und Anwendung. — 1. Verhalte dich ruhig. 
Mag es toben; mag es ſtürmen; fo lange Jeſus bet dir 
iſt, ſei ruhig. Er ſelbſt ruft dir zu: Fürchte nicht, traue 
nur. 


2. Höflichkeit ijt eine Tugend, welche manchen reißen⸗ 
den Strom überbrückt und ſchadlos macht. Höflichkeit 
ſollte jeden unſerer Sonntagſchüler beſonders, überhaupt 
aber alle Chriſten kennzeichnen. Trotz der Verfolgung 
und Mißhandlung iſt Paulus doch höflich geblieben. 

3. Man kann die Sünde haſſen, ohne deßhalb den 
Sünder zu haſſen; man kann eines Menſchen Gewohn⸗ 
heiten verachten und doch den Menſchen lieben. Paulus 
hat dieſes deutlich bewieſen in ſeinem Auftreten den Suz 
den gegenüber. 

4. Gottes Gnade verändert eines Menſchen Herz ſo, 
daß er ganz neu, ein Anderer wird. Paulus war ein 
Verfolger und wurde dann ein Vertheidiger. Erſt half 
er Andere tödten um Jeſu willen, dann ſtarb er ſelbſt 
um ſeines Namens willen. 

Illuſtrationen. — Als Alexander der Große einſt ge⸗ 
fragt wurde, wie es ihm möglich war, die Welt zu be⸗ 
zwingen, antwortete er: „Weil ich nie wankte.“ 

Als Pompejus ſein Leben der ſtürmiſchen See anver— 
traute, um zu einer gewiſſen Zeit Rom zu erreichen, ſuch— 
ten ihn ſeine Freunde zu überreden, zu verzichten und 
doch an die Gefahr zu denken; er antwortete: „Es iſt 
nöthig, daß ich gehe, aber es iſt nicht nöthig, daß ich 
lebe!“ Als Cäſar den Rubicon überſchritten hatte, ließ 
er die Schiffe verbrennen, damit ſeine Armee nicht zurück⸗ 
kehren könne. 
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Wandtafelerklärung.—Es ijt nicht jedem Sterbli⸗ 
chen beſchieden ähnliche Erfahrungen zu machen wie Pau⸗ 
lus; aber auch nicht Jeder hat ähnlichen Beruf. Das 
Licht vom Himmel zeigt die Gegenwart Jeſu an, und die 
an Saul gerichtete Stimme iſt Gottes Stimme. Im 
Staube fragt Saul, was er thun ſoll, und zeigt dadurch 
ſeine Uebergabe an. Von ihm haben die Gläubigen 
nichts mehr zu fürchten. Die göttliche Offenbarung, 
die darauf folgende gründliche Bekehrung, der willige 
Gehorſam, haben Paulus zu einem auserwählten Zeu⸗ 
gen Gottes gemacht. Auch wir ſollen uns bekehren, 
denn Gott hat ſich uns geoffenbart, damit wir im Glau⸗ 
ben vor allen Menſchen Zeugniß ablegen, wie gnädig und 
mächtig der Herr iſt. 


Paulus vor dem hohen Math. 


— 2 


8. Lection: Apſtg. 23, 1-11. — Sonntag den 


1. Paulus aber ſahe den Rath an, und ſprach: Ihr 
Männer, lieben Brüder, ich habe mit allem guten Gewiſ⸗ 
fen gewandelt vor Gott, bis auf dieſen Tag. 

2. Der Hoheprieſter aber, Ananias, befahl Denen, die 
um ihn ſtanden, daß ſie ihn aufs Maul ſchlügen. 

3. Da ſprach Paulus zu ihm: Gott wird dich ſchlagen, 
du getünchte Wand; ſitzeſt du und richteſt mich nach dem 
Geſetz, und heißeſt mich ſchlagen wider das Geſetz? 

4. Die aber umher ſtanden, ſprachen: Schiltſt du den 
Hohenprieſter Gottes? b 

5. Und Paulus ſprach: Lieben Vrüder, ich wußte es 
nicht, daß er der Hoheprieſter iſt. Denn es ſtehet geſchrie⸗ 
ben: Dem Oberſten deines Volks ſollſt du nicht fluchen. 

6. Als aber Paulus wußte, daß ein Theil Sadducäer 
war, und der andere Theil Phariſäer, rief er im Rath: Ihr 
Männer, lieben Brüder, ich bin ein Phariſäer, und eines 
Phariſäers Sohn; ich werde angeklagt um der Hoffnung 
und Auferſtehung willen der Todten. 


Haupttext: Des anderen Tages 


22 


22 . 


Februar 1885. 


2. Da er aber das ſagte, ward ein Aufruhr unter den 
Phariſäern und Sadducäern, und die Menge zerſpaltete 
ſich. 

8. Denn die Sadducäer ſagen, es ſei keine Auferſtehung, 
noch Engel, noch Geiſt; die Phariſäer aber bekennen bei⸗ 
des. 

9. Es ward aber ein großes Geſchrei. Und die Schrift⸗ 
gelehrten, der Phariſäer Theil ſtanden auf, ſtritten und 
ſprachen: Wir finden nichts arges an dieſem Menſchen; 
hat aber ein Geiſt oder ein Engel mit ihm geredet, ſo kön⸗ 
nen wir mit Gott nicht ſtreiten. 

10. Da aber der Aufruhr groß war, beſorgte ſich der 
oberſte Hauptmann, ſie möchte Paulum zerreißen; und 
hic das Kriegsvolk hinab gehen, und ihn von ihnen reis 
fien, und in das Lager führen. 

11. Des andern Tages aber in der Nacht ſtand der Herr 
bei ihm, und ſprach: Sei getroſt, Paule; denn wie du von 
mir zu Jeruſalem gezeuget haſt, alſo mußt du auch zu Rom 


zeugen. 


aber in der Nacht, ſtand der Herr bei ihm, und ſprach: Sei getroft, 


Paule. — Apſtg. 23, 11. 


Geſchichtliches. So lange Paulus in ſeiner Verthei⸗ 
digung, welche wir in der vorigen Lection vorhatten, 
ſich auf ſeinen Beruf und ſein Wirken unter den Juden 
bezog, hörten ſie ihm aufmerkſam zu, und es ſcheint, 
wenn Paulus mehr auf ſeine Sicherheit und weniger 
duf Gottes Ehre bedacht geweſen wäre, hätte er ſic 
leicht herauswickeln können; aber das war ihm ferne. 
Als er nun anfing von ſeinem Ruf für die Heiden, 
und ſein Wirken unter denſelben zu melden, geberde⸗ 
ten ſie ſich wie Raſende, und warfen Staub in die Luft. 
Der Hauptmann hatte ſcheint's in ſeinem ganzen Leben 
ſo etwas noch nicht geſehen, und er ließ Paulum eiligſt 
in die Burg hinein bringen, denn ſie droheten, ihn zu 
zerreißen. Nun wußte der Hauptmann aber immer noch 
nicht, um was es ſich eigentlich handle, deßhalb befahl 
er, man ſolle Paulum geißeln, bis er eingeſtehe, weßhalb 
er eigentlich da ſei. Schon war man daran, den Befehl 
auszuführen, als Paulus den Hauptmann an ſeine 
Pflicht erinnert und ihn fragt, ob er denn einen romi⸗ 
ſchen Bürger nur ſo mir und dir nichts geißeln dürfe. 
Das Vergehen, einen römiſchen Bürger zu ſchlagen ohne 


14 


ch beſaß, das fertig zu bringen. 


Urtheil, wurde faſt ſo ſtrenge als Mord beſtraft. Der 
Hauptmann ging hin, den Oberſten in Kenntniß zu 
ſetzen: Gib Acht, was du thuſt, der Menſch iſt ein Rö⸗ 
mer. Lyſias hatte das Bürgerrecht um theures Geld 
erkauft, und glaubte nicht, das Paulus Vermögen genug 
Aber ſiehe, Paulus war 
römiſcher Bürger von Geburt. Der Oberſte zitterte, denn 
er hatte nicht einmal das Recht, Paulum zu binden, 
denn das war eine verhaßte Miſſethat bei den Römern. 
Jetzt war der Oberſt in Verlegenheit, er wußte nicht, was 
zu thun, und hätte wohl Vieles darum gegeben, den 
Mann los zu werden, denn er war nun ſelbſt in Gefahr, 
noch ins Verhör zu kommen. Am folgenden Tag ließ 
er den hohen Rath in Sitzung treten, damit dieſer eine 
Unterſuchung anſtelle, um auszufinden, worum es ſich 
eigentlich handle. Damit fängt nun unſere Lection an. 


Texterklärung. — V. 1. Paulus aber ſahe den 
Rath an. Er richtete ſein Auge feſt auf die Rathsmit⸗ 
glieder, um ihnen zu zeigen, daß er ein furchtloſes Herz 
und ein gutes Gewiſſen habe. Bis auf dieſen Tag. 
Hiermit will Paulus andeuten, daß er bis zur Zeit ſeiner 
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Erſcheinung vor ihnen in allen Dingen nach beſter 
Ueberzeugung gehandelt habe. Alſo auch in ſeiner Ver⸗ 
folgung des Namens Jeſu und deſſen Nachfolgern han⸗ 
delte er ehrlich nach Ueberzeugung. Dieſes nun heißt 
aber in anderen Worten ſchon am Anfang ſeiner Ver⸗ 
theidigung, daß er auch in ſeiner Bekehrung nach Gewiſ— 
ſensüberzeugung handelte; in anderen Worten, daß er 
völlig von Wahrheit in Chriſto Jeſu überzeugt ſei, und 
deßhalb auch dafür ſterben könne. N j 

V. 2. Der Hoheprieſter aber, Ananias. Cs ift 
nicht leicht feſtzuſtellen, was es für ein Ananias war 
(vergl. V. 5); allgemein nimmt man an, es ſei des 
Nebedäus Sohn geweſen, und von Amtswegen Vorſitzer 
des hohen Raths. Dieſer wurde zu Cumanus Zeit nach 
Rom gefordert, um ſich gewiſſer Vergehen halber zu ver⸗ 
theidigen und kam nur durch Fürſprache von Agrippa 
mit heiler Haut davon. Befahl denen, die um ihn 
ſtanden, d. h. einigen Dienern, vielleicht auch Glieder 
des Rathes. Anzudeuten, daß das, was Paulus ſagte, 
nicht geſagt werden ſollte. Was die Urſache geweſen 
ſein mag, iſt nicht deutlich: Einige nehmen an, der Hohe⸗ 
prieſter ſei ärgerlich geweſen, weil Paulus ſich nicht ſpe⸗ 
ziell an ihn gewandt habe in ſeiner Anrede; doch ſcheint 
es mehr deßhalb geweſen zu ſein, weil Paulus ſeine Er⸗ 
klärung ſo muthig und frei ausſprach. : 

V. 3. Gott wird dich ſchlagen. Man kann dieſes 
entweder als Wunſch oder Weiſſagung nehmen; einige 
Ausleger nehmen es ſogar als Fluch auf den Hohenprie⸗ 
ſter, ein Fluch, welcher im Geſetz geſchrieben iſt. Ge⸗ 
tünchte Wand (vergl. Matth. 23, 27) ſoll andeuten, 
daß eine ſchöne Außenſeite vorhanden iſt, inwendig aber 
Schutt und Koth. Auf dem heiligen Stuhl ſitzt ein un⸗ 
werther Charakter. Sitzeſt du und richteſt. Damit 
ſoll geſagt ſein: „Biſt du da, nach dem Geſetz zu richten, 
und du mißachteſt ſelbſt das Geſetz?“ Paulus wurde über 
einer gottesdienſtlichen Frage gerichtet, d. h. nach dem 
Geſetze Moſi, dieſes Geſetz verbietet, Jemanden unver⸗ 
hört zu ſtrafen (Joh. 7, 51). 

V. 4. Schiltſt du den Hohenprieſter Gottes? Aus 
dieſer Rede läßt ſich ſchließen, daß der Rath Pauli Rede 
als einen Fluch betrachtete. Den Prieſter Gottes zu 
ſchelten war ein ſchweres Vergehen, vielmehr den Hohen⸗ 
prieſter Gottes. : 

V. 5. Ich wußte es nicht, daß er der Hoheprie⸗ 

ſter iſt. Ueber dieſen Vers beſtehen mancherlei Anſich⸗ 
ten. Hatte Paulus in der That nicht gewußt, daß er 
der Hoheprieſter war? Trug er vielleicht ſeine Auszeich— 
nung nicht, und ſaß nicht auf ſeinem Stuhl? Paulus 
mag all dieſes nicht gewußt haben, es kann ja wohl ſein, 
daß der Hoheprieſter im Rath keine Auszeichnung trug. 
Dann mag es aber auch ſein, daß Paulus eine An⸗ 
ſpielung machte, denn wie kann man wiſſen, daß ein 
Menſch Hüter des Geſetzes iſt, da er doch das Geſetz ſelbſt 
nicht achtet! Zudem war Ananias, wenn es der oben 
genannte war, kein geſetzlicher Hoheprieſter; es war eine 
Streitfrage, und nur eine kleine Partei hing ihm an. 
In dieſem Sinne betrachtet hätte freilich Paulus eine 
beißende Ironie auf den Prieſter und den Rath losgelaſ— 
ſen.—Iſt er der Hoheprieſter? Wie konnte ich das wiſſen, 
indem es nicht entſchieden iſt, und er nebenbei handelt, 
wie ein Thor? Am ſicherſten fährt man jedoch, wenn man 
annimmt, Paulus habe ihn wirklich nicht gekannt, oder 
aber er habe eine Weiſſagung geredet, denn dieſe iſt ja 
fünf Jahre ſpäter wirklich erfüllet worden; Gott hat den 
Ananias geſchlagen. Denn es ſtehet geſchrieben. 
Für den gewöhnlichen Leſer gibt Paulus hier genügend 
Licht, indem er zugibt, wenn er gedacht hätte, daß es der 
Hoheprieſter ſei, hätte er nicht ſo geredet, denn es lag 
ihm etwas daran, das Geſetz nicht zu verachten. (Vergl. 
2. Moſi 22, 28.) 5 


V. 6. Ein Theil Sadducäer ... der andere 
Theil bens Paulus wußte, daß der Sanhedrin: 
in Glaubensſachen getrennt war; dieſe Trennung bezog 
ſich auf Glaubensſachen, welche keine Vereinigung ent⸗ 
fernen konnte durch Ausgleich, denn es handelte ſich um: 
die Auferſtehung der Todten. Ich werde angeklagt, 
um der Auferſtehung der Todten willen. Vgl. Cap. 
4, 1. 2; 5, 17. Bis hieher hatte die Anklage keine feſte 
Form, denn Niemand konnte eigentlich ſo recht klug wer⸗ 
den, worum es ſich handelte, nun bringt der Verklagte 
die Anklage in gehörige Form, und dieſe Behauptung 
Pauli hat auch ihre volle Richtigkeit, jedoch muß man. 
zugeſtehen, daß Paulus von ſeiner bewährten Fachkennt⸗ 
nif Gebrauch macht, indem er die Verwirrung des Raths. 
erzeugt, macht er ſich frei, denn von einem Richter, wel⸗ 
cher ihn ſchlagen heißt, iſt wenig Gerechtigkeit zu hoffen. 

V. 7. Die Menge zerſpaltete ſich. Es entſtand 
Zwietracht unter den Gliedern des Raths, denn das Volk 
hatte ja nichts damit zu thun. : 

V. 8. Denn die Sadducäer. Dieſer Vers gibt den 
Unterſchied der Anſichten zwiſchen den Parteien kund. 
Die Saducäer leugneten die Fortdauer der Seele nach 
dem Tode und mithin die Exiſtenz der Geiſter, die Phari⸗ 
ſäer bekennen beides. 

V. 9. Es ward aber ein großes Geſchrei. Es 
erhob ſich ein lautes Geſchrei, beſſer: ein Wortſtreit, und 
die Schriftgelehrten ergriffen Partei mit den Phariſä⸗ 
ern. Wir finden nichts arges an dieſem Menſchen. 
Das war das Urtheil der Phariſäer, um nun den Sad— 
ducäern noch empfindlicher entgegenzutreten, ſagten fie = 
hat aber ein Geiſt u. ſ. w.; d. h. wenn Paulus eine 
Offenbarung Gottes bekommen hat durch einen Geiſt oder 
Engel, dann geht uns das nichts an; denn wider Gott: 
wollen wir nicht ſtreiten. Hier iſt eine Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem, was ein früherer Vorſitzer des Gelehrten⸗ 
thums einſt ſagte. Cap. 5. 30. 

Vo. 1. Da aber der Aufruhr groß war. Der 
Streit wurde fo heftig, daß an einen friedlichen Vergleich 
nicht zu denken war, ſondern Gefahr war, ein Aufruhr 
möchte unter dem Volk entſtehen und ſchlimme Folgen⸗ 
haben. Paulum zerreißen. Es entſtand ein ſolcher⸗ 
Streit um Paulum, daß der Oberſt fürchtete, die Saddu⸗ 
cäer möchten ihn vor Wuth zerreißen, oder die Phariſäer, 
im Eifer ihn zu vertheidigen, erdrücken. Kriegsvolk. 
Der Oberſt war vielleicht mehr um die öffentliche Ord- 
nung als um Paulum bekümmert, aber er ließ Paulum, 
wenn nöthig mit Gewalt aus ihrer Mitte nehmen. Zu— 
dem wußte nun auch der Hauptmann bereits, daß es ſich 
um einen römiſchen Bürger handelte, für welchen er Re⸗ 
chenſchaft abzulegen hatte. f 

V. II. In der Nacht ſtand der Herr bei mir. 
In der größten Gefahr, und in der tiefſten Noth trat Je⸗ 
ſus ihm nahe, um zu tröſten. Sei getroſt, Pauli. 
d. h. habe guten Muth. Jetzt bekam Paulus die Verſi⸗ 
cherung, daß er auch zu Rom vom Herrn zeugen dürfe, 
und daß Gott ihm auch dort beiſtehen würde. In dieſer 
Offenbarung lag die Verſicherung, daß er nicht in Jeru⸗ 
ſalem ſterben wird; aber auch die Verſicherung, daß, 
was er bis jetzt gethan hat, Gottes Billigung hat. Was 
ſucht ein Kämpfer mehr als ſeines Feldherrn Wohlgefal⸗ 
len? Dieſes hatte Paulus, und es feuerte ihn an zu 
größeſter Thätigkeit. 

Lehre und Anwendung. — 1. V. 1—3. Iſt eine 
richterliche Ungerechtigkeit, welche nie in einem Gerichts⸗ 
ſaal vorfallen ſollte. Wurde Paulus übereilt, und ging 
er zu weit, ſo war er aber doch auch bereit, ſogleich zu 
bekennen und ſein Unrecht gut zu machen. 

Die Leiden der Gerechten ſind zahlreich, aber der Herr 
rettet ſie aus allen. Dieſes hat Niemand herrlicher er⸗ 
fahren als Paulus. Gott war mit ihm allewege und 
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Half ihm, ſelbſt da, wo Menſchen ihn nicht ſchützen konn⸗ 
‘ten, Wir haben gleiche Verheißungen in unſern Tagen. 

Zwiſchen Freunden und Feinden iſt der Gerechte oft in 
großer Gefahr. Die Freunde drohen ihn zu zerdrücken, 
und die Feinde zu zerreißen. So ſtand Paulus zwiſchen 
Phariſäern und Sadducäern, aber feine Hülfe ſtand im 
Namen des Herrn. 

Illuſtrationen.— Sokrates ſagt einmal, jeder Menſch 
hat einen guten Freund und einen bitteren Feind nöthig. 
Der Freund ſoll ihn recht berathen, der Feind aber ſoll 
ihn recht wachſam machen. Paulus hatte den beſten al⸗ 
ler Freunde, aber auch die grimmigſten aller Feinde. 
Der beſte Freund iſt in dem Himmel, auf Erden ſind die 
Freunde rar. 

Von Erzbiſchof Cranmer wurde geſagt: „Willſt du, 
daß dir Cranmer Gutes thun ſoll, ſo mußt du ihm Böſes 
thun.“ Obwohl er es zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht 
hatte, allen Menſchen Gutes zu thun, ſo benutzte er doch 
beſonders jede Gelegenheit, denen Gutes zu thun, welche 
ihm Unrecht thaten. 

Wandtafelerklärung. — Als Paulus vor dem Rath 
ſtand und ſich vertheidigte, da konnte er nicht wohl an⸗ 
ders, als des Kreuzes Panier hoch halten. Hoffnung 
und Auferſtehung haben ihn begeiſtert und belebt; ja, 
dieſe gaben ihm einen guten Troſt und ein gutes Gewiſ⸗ 
ſen. Seine Hoffnung ruhte im Kreuz, und die Gewißheit 
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der Auferſtehung beruhte im Kreuz. Wenn nun Paulus 
mit ſolcher Gewißheit und Zuverſicht zeugen kann; wie 
bereitwillig ſollten nicht auch wir zeugen von dem, was 
wir erfahren haben! Paulus hätte ſich gar manche 
Trübſal erſparen können, wenn er nicht fo muthig für 
ſeinen Jeſum in die Schranken getreten wäre; aber er 
achtete alle Verfolgung gering um ſeines Heilands willen. 


ex (Dit unsern Frsrun 


Sei es uns erlaubt, wiederholt auf die Nothwen⸗ 
digkeit der Gründung von S. S. Normalclaſſen in un⸗ 
ſeren Gemeinden und Sonntagſchulen hinzuweiſen. 
Gründe dafür liegen auf der flachen Hand. Wir bedür⸗ 
fen je länger je mehr fähige, gründlich beleſene Lehrer. 
Nur fähige Lehrer ſind im Stande, eine Sonntagſchule 
zu heben, und dieſelbe ihrem hohen, edlen Endzweck ent⸗ 
gegen zu führen. Nun fallen aber dieſe fähigen S. S. 
Lehrer nicht vom Himmel herab, ſie müſſen gebildet und 
durch die Kirche erzogen werden. Normalclaſſen, wenn 
geſtiftet und recht fortgeführt, entſprechen dieſem Zweck. 
Die Erfahrung in bürgerlichen Normalſchulen lehrt das. 
Und ſeitdem unſere Kirche nun auch eine entſprechende 
Anzahl Bücher (Normalclaſſen — Serie 1-8) herausge⸗ 
geben, ſo bleibt uns durchaus keine Entſchuldigung mehr. 
Kommt, kommt! Brüder, und macht einmal die Probe. 
Die Kirche und Sonntagſchule wird den Segen eurer 
Arbeit ernten! Die Sonntagſchularbeiter ſind willig! 


T., aus O. Daß die Feſtnummer diesmal ſo ſpät 
erſchien, iſt ſicherlich nicht Schuld der Editoren. 
Wir beſorgen blos den Inhalt. Die Ausſtattung, die 
Expedition der Blätter ꝛc. hingegen iſt Sache der Ver⸗ 
walter. An dieſe hat man ſich in dem fraglichen Punkt 
zu wenden und nicht an uns. Hoffen nicht, daß die Feſt⸗ 
nummer je wieder ſo ſpät erſcheint. 

‘Die Ausſichten für einen ſchönen Zuwachs unſeres 
Refertreifes iſt immer noch recht günſtig. Gott fei Dank! 
Wenn Brüder bis zum 19. Dez. fo hoch als 25 neue Un⸗ 
terſchreiber einſenden von einem einzigen Arbeitsfeld, fo 
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muß das Magazin wachſen. Bedeutend über Tauſend 
neue Unterſchreiber ſind bereits eingeſandt. Halten wir 
nun die Alten alle —ei ja dann geht's. 

H. L. M., Wis. Iſt der gewohnheitsmäßige Ge⸗ 
brauch von Tabak im Lichte der Worte 1. Joh. 5, 17 zu 
billigen? Lieber Bruder! Der gewohnheitsmäßige Ge⸗ 
brauch des Tabaks iſt ſicherlich eine übele Gewohnheit, 
und folglich nicht anzurathen, damit ſtimmen ſelbſt Die⸗ 
jenigen, die ihn gebrauchen, überein. Er koſtet das 
Land jährlich eine ungeheure Summe Geldes und iſt 
auch Vielen ſchädlich. Es wird auch gar oft jüngeren 
Seelen dadurch ein Vorbild geſetzt, das nicht nachgeahmt 
werden ſollte. Aber Jemand deßhalb als Sünder hin⸗ 
ſtellen ijt nicht unſere Sache. Dem Gebrauch des Tas 
backs ſollte man in einem guten Geiſte entgegentreten, 
und darauf achten, ob man nicht auch Dinge an ſich hat, 


die ebenſo ſchlimm ſind. Dann kann man erfolgreich 
opponiren. Wir ſind gegen den Gebrauch des Tabaks! 

Und kann ein Chriſt, der gegen den Gebrauch des Ta⸗ 
baks iſt, denſelben mit gutem Gewiſſen pflanzen und 
verkaufen? fragt der Bruder weiter. Sicherlich nicht. 
Ein Chriſt ſollte ſich nicht widerſprechen. Glauben und 
Werke ſollten übereinſtimmen. Ein Bierbrauer trinkt 
ſicherlich den kleinſten Theil des Biers, das er braut, und 
doch iſt ſein Handwerk ein Gemeinſchaden. Der Bruder 
hat für St. John geſtimmt und fragt, ob das unrecht 
war? Stimmt Jemand für eine Sache aus feſter, klarer 
Ueberzeugung, ſo iſt das männlich, und Niemand ſollte 
ihn des Unrechts beſchuldigen. Jeder iſt für ſich per⸗ 
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ſönlich frei. Ob eine Sache unrecht iſt, kann man 
manchmal auch an den Folgen ſehen. Daß die Fabri⸗ 
kation und der Verkauf von dem èlenden „Geſöff“ in un⸗ 
ſerem Lande (und in andern Ländern!) bald aufhöre, 
dafür beten und wirken wir. Möge mit dieſer Sache 


nur offen, aber immer vorſichtig vorangegangen wer⸗ 
den! 


Wie man dem Magazin aufhelfen kann, zeigen uns 
manche unſerer lieben Agenten auf eine recht handgreif— 
liche Weiſe. Br. Köhne, von Altona, Pa., berichtete in 
ver Woche vor Weihnachten zehn neue Unterſchreiber 
ein. Es ſind noch viele Andere, welche ſehr löblich thun; 
kommt, Brüder, mit ein wenig Mühe können wir es 
durchſchnittlich auf drei neue Unterſchreiber Reingewinn 
für jedes deutſche Arbeitsfeld bringen, dann könnten wir 
jauchzen, und unſere Arbeit mit voller Luſt thun im 
neuen Jahr. Gott ſegne eure Arbeit für unſere Zeit⸗ 
ſchriften! 5 

H. H. B., Kanſas. Kann ein Soldat Gott dienen 
und zugleich Feinde tödten? 

Ei, man ſollte meinen! Leſe doch einmal von David 
und anderen altteſtamentlichen Gotteshelden. Aber auch 
das Neue Teſtament iſt nicht ſtille über dieſen Punkt. 
Krieg iſt ein Uebel und Gott mißfällig, was können aber 
Soldaten dafür, wenn's Krieg gibt? Ihnen ſchreibt 
Paulus: „Seid unterthan der Obrigkeit, die Gewalt 
über euch hat.“ Einige legen die Schrift ſo aus, als 
müſſe man ſich berauben, ja gar ermorden laſſen, ohne 
we 5 zu dürfen; ſo verſtehen wir die Schrift 
nicht. 

A. H., Mo. Was iſt der Unterſchied zwiſchen einem 
Geſandten der Ver. Staaten und einem Ver. Staaten 
Conſul? 

Der Geſandte iſt der diplomatiſche Repräſentant oder 
Vertreter ſeiner Regierung bei der Regierung, wo er ſteht. 
Ein Conſul hingegen iſt mehr ein commerzieller Agent, wel: 
cher das Intereſſe des Handels der Ver. Staaten bewacht 
und wahrt in den Städten, Landungsplätzen und Diſtric⸗ 
ten, wo er ſtationirt iſt; auch ſchützt er die Rechte ameri⸗ 
kaniſcher Seeleute in den Hafenſtädten, wo ſie genöthigt 
ſind, ſich längere Zeit aufzuhalten. Nebſt dem iſt es auch 
ihre Pflicht, Bürger des Landes im Ausland zu ſchützen, 
ihnen mit Rath, im Nothfall auch mit Mitteln beizuſte⸗ 
hen und ſich bei den Behörden für ſie zu verwenden. 
Dieſe und andere einſtimmende Geſchäfte find ihrer Ver⸗ 
waltung anvertraut. 

A. H. von O. ſchreibt, er habe noch nie ein Blatt ge⸗ 
leſen, welches eine Rubrik Perlen liefert, bis er ſie im 
Magazin ſah, und da habe er mit jeder Nummer erwar⸗ 
tet, die Perlen würden „ausgehen“; mit der Zeit hat er 
ſolch Intereſſe an den Perlen gefunden, daß er ſie jetzt 
zuerſt lieſt, doch meint er, es ſeien auch einige ſcharfe 
Diamanten darunter, welche Glas ſchneiden würden. 
Zum Schluß bittet Br. H. noch, wir ſollten doch ja auf 
das Perlenkäſtchen wohl Acht haben, damit wir immer 
Vorrath behielten. Nur getroſt, Lieber, der Vorrath iſt 


noch nicht all, und es ſind beſtändig ihrer Zwei am⸗ 
Suchen. Danke beſtens für die wohlgemeinte Aufmun⸗ 
terung. 


RK. S., Wide. 1. Wer ſoll die Lehrer anſtellen in der 
Sonntagſchule? 2. Wie iſt mit einem Sonntagſchul⸗ 
Lehrer zu verfahren, welcher üble Gewohnheiten hat? 

1. Bis jetzt iſt es uns noch nicht vorgekommen, daß 
Jemand es auf ſich nehmen wollte, dem Superintenden— 
ten Lehrer zu beſorgen; er hat fie in der Regel felbft: 
ſuchen und anſtellen müſſen. Hier iſt eine Gegenfrage,. 
für deren Beantwortung die Superintendenten dankbar: 
ſein werden: Wer ſoll es gewiſſen Gliedern der Gemeinde 
beibringen, daß es ihre Pflicht iſt, ſich dem Superinten⸗ 
denten zur Verfügung zu ſtellen, und wer ſoll es Anderen. 
ſagen, daß man ſie nicht brauchen kann? 

2. Ein Weg ijt, wenn der Prediger oder der Superin⸗ 
tendent ſolche Lehrer einmal öffentlich vor der ganzen 
Schule blosſtellt und recht unchriſtlich bekrittelt; dann; 
bleiben ſie weg. Wir haben dieſe Methode ſchon anwen⸗ 
den ſehen, bis der Superintendent keine Lehrer mehr 
hatte. Ob der Weg aber eingeſchlagen werden ſollte? 

Ein anderer Weg wäre: Nur Fehlerloſe (Engel) als 
Lehrer anzuſtellen. 

Noch ein Weg iſt, wenn man im Geheimen perſönlich 
mit ſolchen Lehrern ſpricht, und fie überzeugt, daß fie: 
ſich ſelbſt Schaden zufügen. Jeder Superintendent: 
wird klug fein, und zuſehen, daß er keinen Lehrer verliert, 
bis er einen beſſeren hat. 


W. W., Nebraska. — 1. Wann, und auf welche Au⸗ 
torität hat die Vielweiberei angefangen, und wenn hat 
ſie aufgehört? 2. Gehört ſie unter die Sünden, welche 
Ehebruch einſchließt? 3. Wie konnte David ein Mann 
nach dem Herzen Gottes ſein, da er doch in dieſer Sünde 
befangen war? Dieſe Fragen find durch die S. S. Lece: 
tionen aus dem Alten Teſtament aufgekommen, und wir 
bitten um Aufſchluß. 1. Lamech, der Vater Noahs, hat 
die Gott mißfällige Vielweiberei eingeführt, und ohne 
Autorität. Das iſt geſchichtlich erwieſen, ob die Ge- 
ſchlechter außerhalb der Familie Gottes Vielweiberei 
pflegten, iſt nicht erwieſen. Das Laſter hat noch nicht 
aufgehört, denn nicht nur iſt ſie bei den Heiden noch int. 
Schwung, ſogar in unſerem Lande iſt ſie noch geduldet, 
nemlich bei den Mormonen in Utah. Daß Gott nichts. 
mit der Einführung dieſer Sünde zu thun hatte, dad. 
lehrt uns die Geſchichte der Schöpfung, die Einführung 
des Eheſtandes ganz deutlich; man vergleiche 1. Moſ. 1, 
27. und 1. Moſ. 2, 24. Im alten Bunde wurde die: 
Vielweiberei geduldet, aber nie als recht anerkannt; 
auch nicht mit der Verwerflichkeit wie in der modernen 
Zeit gehalten. Wir müſſen hier auf das Licht jener 
Zeitperiode und unſerer Zeit blicken. Die Geſetze Mofes. 
alle gingen in der Richtung ſtufenweiſer Entfernung, 
mehr als plötzlicher Vernichtung; daher kann man auch 
ſagen, ihre Tendenz war gegen Vielweiberei. 2. Nach. 
der heiligen Schrift gehört Vielweiberei unter die Rubrik:: 
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Unzucht, Hurerei und Ehebruch. Doch muß man hier 
nicht vergeſſen, daß die Landes- und Staatengeſetze der 
heiligen Schrift oft zuwiderlaufen, daher kann etwas vor 
Gott ſehr verwerflich, trotzdem aber nach den Landesge— 
ſetzen recht ſein. Wir reden daher im ſtreng bibliſchen 
Sinne. 

3. David war ein Mann nach dem Herzen Gottes; 
nicht, weil er ſündigte, ſondern, weil er ſeine Sünden 
bekannte und bereute, ſobald er zur Einſicht kam, daß er 
geſündigt hatte. Auch hat er für ſeine Sünden oft ſchwer 
gebüßt, ehe er Gottes Huld wieder genoß. Der Grund⸗ 
zug ſeines Charakters war Frömmigkeit, dabei aber war 
er ein Menſch, und daher ſündlich und ſchwach. Sein 
Troſt war, daß er Vergebung hatte und Gottes Geſetz 
liebte; alſo die Sünde haßte, obwohl er oft in der Ver⸗ 
ſuchung fiel. 

E. K., Perma. — 1. Gibt es ein Mittel, dick und 
blaß gewordene Tinte wieder flüſſig und ſchwarz zu ma⸗ 

en? 

Nein. Die Tinte iſt zu nichts nütze, als daß man ſie 
hinwegſchütte. Man kann zwar Tinte vor dem dick 
werden bewahren, wenn man einige Tropfen Schwefel⸗ 
ſäure beigießt, dieſes verhütet auch das ſchimmelig wer⸗ 
den; ob es aber reſtaurirt, iſt zu probiren. Sogenanntes 
Writing fluid iſt jedenfalls beſſer als Tinte. 

2. Iſt es einem Chriſten erlaubt, ſein Leben, Eigen⸗ 
thum und die Seinigen vor räuberiſchen Anfällen, „mit 
fleiſchlichen“ Waffen zu ſchützen und zu vertheidigen, oder 
muß er es Gott anheim ſtellen? 

Wir ſagen: So lange Menſchen nichts nach Gott 
fragen, hat der Chriſt das Recht, und es iſt ſeine Pflicht, 
Leben und Eigenthum vor ſolchen ſchlechten Menſchen, 
„mit fleiſchlichen,“ im Nothfall auch mit hölzernen, eiſer⸗ 
nen und anderen Waffen zu beſchützen und zu vertheidigen. 
Wenn dem nicht ſo wäre, müßte man ſich es ja gefallen 
laſſen, wenn ſie einem Haus und Hof fortſchleppen wür⸗ 
den. Brgl. Luk. 11. 22; Matth. 24. 43. 

3. Wiel ange währt des Sünders Gnadenzeit? Gibt 
es Umſtände, wo dieſelbe vor dem Tode aufhört? 

Es gibt ſolche Umſtände, aber damit hat ein evange⸗ 
liſcher Prediger nichts zu thun, ſonſt würde er ja zum 
Richter ſeiner Mitmenſchen, wovor uns Gott bewahren 
möge. Des Predigers Pflicht iſt, Sünder zur Buße zu 


rufen bis zum letzten Augenblick ihres Lebens. Dieſe 
Antwort mag auch auf die Sünde wider den heiligen 
Geiſt anzuwenden ſein. Es ſollte kein Prediger ſich un⸗ 
terwinden urtheilend aufzutreten, das gehört Gott zu, 
nicht Menſchen; denn Gott blickt Dinge oft anders an 
als wir, und er hat uns nicht zu Richtern geſetzt. 

4. Wenn ein junger Prediger ein Arbeitsfeld bedient, 
welches alle ſeine Zeit fo ſehr in Anſpruch nimmt, daß, 
er ſeinen Studien nicht obliegen kann, welches darf er 
verſäumen, die Seelen oder das Studiren? 

Ein ſolches Arbeitsfeld gibt es nicht, denn bei unſeren 
Predigern heißt es: Dieſes ſollſt du thun, jenes nicht 
laſſen. Eine ſyſtematiſche Zeiteintheilung hilft dem ab. 
Wir haben den vierjährigen Chautauqua Kurſus durchge⸗ 
macht, und das Examen beſtanden, blos durch firenges~ 
Feſthalten am Vorſatz: jeden Abend zwiſchen zehn und 
elf Uhr gehört dieſem Studium. Man kann unglaublich 
viel zuſammenleſen in 365 Stunden, mit noch hie und 
da einige Stunden zwiſchen „hineingepreßt“. 

G. F., Pa. 1. Iſt es unrecht für einen Chriſten 
in einen ſogenannten Skating rink zu gehen und ſich 
auf Schlittſchuhen oder Rollſchuhen zu üben, in guter 
Geſellſchaft? 2. Wird es einer Kirche Schaden bringen, 
wenn von ihren Mitgliedern in ſolcherweiſe ſich betheili⸗ 
gen? 

1. Da ſind einige Punkte zu berückſichtigen, um richtig 
antworten zu können, denn in Amerika iſt faſt keinem 
Ding, legitim oder anderweitig zu trauen. In dem 
Rollſchuhlaufen an ſich ſelbſt iſt vielleicht kein Unrecht, 
aber wir hatten einſt einen ſolchen Rink in Cleveland, 
da wurde in kurzer Zeit eine Spiel- und Wettfalle dae 
raus. Damen und Herren in tights rollten darin um 
die Wette, und es kam ſoweit, daß die gebildeten Men⸗ 
ſchen ſich ſchämten, dort geſehen zu werden, die Geſchich⸗ 
te brach zuſammen, denn nur „Geſindel“ ließ ſich daſelbſt 
blicken. Ein Vergnügen iſt nur dann unſchuldig, wenn 
man dadurch keine Pflichten verſäumt und das Vergnü⸗ 
gen einen guten Zweck hat, wie Erholung, friſche Luft ꝛc. 
Wenn man aber Predigtgottesdienſt, Betſtunde oder drgl. 
vernachläſſigt um zu Schlittſchuhen, dann hört die Un⸗ 
ſchuld auf einmal auf. 2. Die zweite Frage ergiebt 
ſich demnach von ſelbſt; nehmen Kirchenglieder gegen die⸗ 
ſe Regel theil, ſo muß Schaden erwachſen. 


<3 undsghuu. e- 


Auſtralien tritt mit einer neuen Erfindung in den 
Vordergrund, nemlich einer Maſchine, um die Wolken zum 
Regnen zu zwingen, wenn lange dürre dem Erdreich zu 
ſchaden droht. Es iſt ein Ballon mit einer ſtarken Dy⸗ 
namitpatrone als Anhängſel, welche letztere durch einen 
Draht mit der Erde in Verbindung gehalten wird; ſo⸗ 
bald der Ballon in den Wolken iſt, wird die Patrone 


vermittelſt des Drahtes abgeſchoſſen, und die Erſchütte⸗ 
rung ſoll den nöthigen Regen ſchaffen. Wenn dieſe Er⸗ 
findung gelingt, dann gelingt in Zukunft noch Manches. 
In der Schweiz friſten nicht blos arme Leute ihr Le⸗ 
ben, ſondern Reiche werden noch. reicher, durch die 
Schneckenzucht. Dieſe werden im Sommer geſammelt 
und in beſonderen Plätzen gehalten, wo ſie ſich an ge⸗ 
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wiſſen Sträuchern mäſten. Die Umzäunung beſteht 
aus Sägſpähnen, welche ſie nicht überſteigen können. 
Im Herbſt graben ſich die Schnecken in dieſe Sägeſpäne 
ein, und werden dann mit Rechen herausgegraben, wie 
der Bedarf es erheiſcht. In Italien bringen dieſe 
Schnecken einen guten Preis, denn ſie werden als Deli— 
kateſſen verſpeiſt. 


In England hat der neuliche Cenſus ergeben, daß die 


Frauen ſich aus 350 verſchiedenen Ernährungszweigen 
an ſiebenzig betheiligen. In der Arzneikunde, dem Un⸗ 
terrichtsweſen und dem Drama ſind mehr Frauen als 
Männer beſchäftigt. Wer will ſagen, die Frauen haben 
keine Rechte? 

Fürſt Bismark ſchreibt beſtändig mit einer Gansfeder, 


und trocknet ſeine Schrift mit blauem Streuſand; er 
hält Gold⸗ und Stahlfedern für eine Erfindung des 


Feindes, und Löſchpapier als einen allgemeinen Schwin⸗ 
del, um Menſchen zu ärgern. 

Zwiſchen Jeruſalem und Damaskus lebt ein israeliti⸗ 
ſcher Stamm ſchon nahezu 2000 Jahre, etwa 3000 See⸗ 
len ſtark. Sie haben weder Dorf, noch Stadt, ſondern 
leben in Zelten. Unter ſich ſelbſt ſprechen ſie hebräiſch, 
aber mit Fremden nur arabiſch. Sie gehen beſtändig 
bewaffnet, leben zufrieden vom Ertrag ihres Landes. 


In Nebraska iſt ein Prediger, welcher $100 Gehalt 
bezieht, während der Woche aber ſeine Familie durch 
Schuhflicken ernährt. Die Gemeinde iſt das ſehr zufrie⸗ 
den, als er aber unlängſt von der Kanzel bekannt machte, 
er flicke beſſer und billiger als der neuangekommene Flick⸗ 
ſchuſter im Städtchen, erhoben ſeine Glieder ein großes 
Geſchrei, daß ihr Prediger ſich fo erniedrige und welt⸗ 
liche Geſchäfte auf die Kanzel nehme. 

Zu Syſran, in Rußland, lebt ein Mann 127 Jahre 
alt; es liegen Beweiſe vor, welche fein Alter unwider— 
legbar beweiſen. Der Mann wird von der Gemeinde er⸗ 
halten und befindet ſich wohl. 


In der Schweiz kann man irgend Etwas durch die 
Poſt verſenden; von einem Brief bis zu einem Sack voll 
Kartoffeln; ſo lange man das Poſtgeld bezahlt, macht 
es der Poftrecierung kein Unterſchied. In keinem Lande 
der Welt ſind Poſtdiebſtähle ſo ſelten, als in der Schweiz. 
Eine deutſche reiſende Muſikcapelle, welche gegenwärtig 
das Land beunruhigt, ſpielte unlängſt nahe Cincinnati, 
O., nahezu eine Stunde in dem reizenden Schloßgarten 
eines fürſtlichen Schloſſes, und erwartete fürſtlichen 
Lohn. Endlich erfuhren die Muſikanten durch einen 
Vorbeigehnden, daß ſie vor der Taubſtummenanſtalt ge⸗ 
ſpielt hatten. 

Um die Schuhmacher unſeres Landes mit Schuhnägeln 
zu verſehen, ſind jährlich 100,000 Klafter Holz nöthig, 
und die Zündhölzchen erfordern alljährlich 300,000 
Cubikfuß vom beſten Tannholz. 

Das „Weiße Haus,“ die Wohnung des Präſidenten zu 
Waſhington, wurde 1800 gebaut, und bat Baus und 


Reparaturkoſten bis zum Jahr 1884 netto 51,700,000 
gekoſtet. 

Es erfordert 150,000 Gallonen Parfümerie, um die 
europäiſchen und britiſch-indiſchen Damen in gutem Ge⸗ 
ruch zu halten. Bis jetzt hat noch Niemand gegen die 
Verſchwendung gepredigt, und doch ſoll „das Stoff“ ſehr 
koſtſpielig ſein. 

Die Trauerweide, welche ihre Zweige über dem Grabe 
Waſhington's in Mt. Vernon wiegt, war urſprünglich 
ein Zweig von dem Baume, unter dem Napoleon's Ge⸗ 
beine auf St. Helena ruhen. Ein Bewunderer Napo⸗ 
leon's und Waſhington's hat den Zweig nach Amerika 
gebracht und in Mt. Vernon gepflanzt. 


Bismark iſt unſtreitbar der größte europäiſche Staats⸗ 
mann, aber eine genaue Beobachtung der Zeitereigniſſe 
zeigt deutlich, daß er ſeine Macht über den deutſchen 
Reichstag verloren hat, denn derſelbe lebt ihm in vielen 
Dingen geradezu zum Verdruß und Aerger. Hat Bis⸗ 
marck es hintertrieben, daß die Reichsabgeordneten nun 
keine Gehälter beziehen, ſo hat der Reichstag ſein Anſu⸗ 
chen für einen beſoldeten Gehülfen verworfen. Wenn 
freilich die Abgeordneten beſoldet würden, dann hätte 
Bismarck ehe lange ein Element zu bekämpfen, das ihm 
Kummer verurſachen würde, denn dann käme das ſozia⸗ 
liſtiſche Element in den Reichstag, welches bis jetzt ſeiner 
Armuth wegen nur ſehr ſchwach vertreten iſt. 


Zellberg im Zillerthal. In der Gemeinde Zellberg 
fand am letzten Sonntag eine Kinder⸗Verſteigerung ſtatt. 
Drei Kinder eines armen Mannes, der ſich beim Berg⸗ 
werk verletzt hatte, wurden im Wege einer Verſteigerung 
weggegeben. Wer den geringſten Ausſtattungsbetrag 
verlangte, dem wurde das Kind zugeſchlagen. Auf die 
Perſon des Erſtehers wurde dabei keine Rückſicht genom⸗ 
men. Niedliche Zuſtände im ſchönen Zillerthal! 

König Humbert von Italien hat einem Soldaten der 
Garniſon Neapel 1000 Fr. aus ſeiner Privatcaſſe zu⸗ 
ſtellen laſſen. Es iſt dies derſelbe, welcher an der 
Cholera erkrankt, als der König zu ſeinem Lette trat, ſich 
mit den Worten aus demſelben emporgerichtet hatte: 
„Ich ſterbe zufrieden, weil ich Sie geſehen habe.“ Der 
wackere junge Soldat genas inzwiſchen nach wenigen 
Tagen. 

Selbſt unſere vorangeſchrittene Civiliſation iſt nicht 
ohne ihre böſen Folgen. Unlängſt entdeckte eines Mor⸗ 
gens im Staat Georgia ein Mann eine ſchwarze Schlan⸗ 
ge in ſeinem Bette, worüber er ſo erſchrak, daß man eine 
Zeit lang glaubte, er ſei unheilbar wahnſinnig. Eine 
nähere Unterſuchung ergab, daß ſeine Gattin ihren fal⸗ 


ſchen Zopf (switch) verloren hatte, welchen er als eine 
Schlange anſah. 


Die Baumwollenernte vom Jahr 1884 ergab 5,683, 
000 Ballen. 


„Eine Perle, dreiundneunzig Karat ſchwer, die größde 
bis jetzt entdeckte Perle, wurde unlängſt von Mexico nach 
England verſchifft; ihr Werth iſt $17,000, und wurde 
von einem Indianer, welcher dieſelbe in Unter⸗California 
fand, für $90 erſtanden. 
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23 iulenslübchen.e See- 


Der lachende Mann. — Ein Menſch welcher lacht iſt 
nie ganz hoffnungslos böſe, ſobald er wieder lacht, iſt 
aller Zorn vergeſſen. 

Der gründlich Verdorbene lacht nie, denn er brütet 
Unheil und will das Neſt verborgen halten. 

Gelächter war von jeher ein Lieblingsthema der Poe⸗ 
ten, und wenn ſie die Natur in ihrem ſchönſten Staat zu 
ſchildern ſuchten, dann muß ſie lachend dargeſtellt wer— 


en. 

Narren lachen; aber nicht weil ſie Narren ſind, ſon⸗ 
dern weil ſie noch Weisheit genug beſitzen, zu ſehen, daß 
die Weiſeſten der Menſchen lachen, wenn ſie befriedigt 


ind. 
Einem Menſchen, der nie lacht, mag trauen wer will, 
aber wer ihm traut, zieht den Kürzeren. 


Wer ein herzliches, unſchuldiges Lachen nicht vertragen 


kann, den ſollte man gehörig auslachen. 

An dem zu vielen Lachen erkennt man den Narren. 

Ein Magazinleſer ſchreibt: Das Magazin iſt ſein Geld 
werth ſchon um des Hinterſtübchens willen, denn da 
kann man öfters recht unſchuldig und herzlich lachen, 
welches ein ſicheres Mittel gegen Dyſpepſia ſei. 

Wer zuletzt lacht, lacht am beſten. 


Während den langen Winterabenden haben zwei 


Nachbarn im Hinterſtübchen geſeſſen, und haben allerlei 


Unterhaltung gepflegt; da haben ſie unter Anderem 
auch ausgerechnet, daß ein Schachbrett gerade 64 Felder 
hat, wenn man nun auf das erſte Feld ein Körnchen 
Korn legt, und es dann auf jedem Feld verdoppelt, dann 
fordert es alles Korn, das die Vereinigten Staaten in 
550 Jahren ziehen, wenn fie jährlich 1.800, 000,000 
Buſhel ziehen würden, und 100,000 Körnchen aufs 
Buſhel rechnen, um die 64 Felder eines Schachbrettes zu 
decken, nach obiger Berechnung. So haben ſie denn 
auch entdeckt, daß die Ver. Staaten nicht Vermögen ge⸗ 
nug beſitzen, um ein Geſpann Pferde beſchlagen zu laſſen, 
wenn der erſte Nagel ein Cent koſtet, und ſich mit jedem 
Nagel verdoppelt, denn ein Pferd würde ſchon über 22 
Millionen koſten, acht Nägel aufs Eiſen gerechnet. 


Geld oder Orden. — General Seydlitz erſtattete einſt 
Friedrich II. Bericht über eins jener kleineren Gefechte, 
wie ſie faſt täglich im ſiebenjährigen Kriege vorfielen, 
und erwähnte dabei lobend eines Hauptmannes, der ſich 
durch ſeine muſterhafte Anführung und Tapferkeit aus⸗ 
gezeichnet und daher einen Orden verdient habe. } 
Der König ließ den jungen Offizier gu ſich beſcheiden 
und ſagte freundlich zu ihm: : 
„Er hat ſich, wie ich gehört, brav gehalten. Ich will 
Ihn dafür belohnen. Hier liegen hundert Friedrichsd'or 
und hier der Verdienſtorden, wähle Er.“ f . 
Ohne ſich einen Augenblick zu bedenken, griff der Offi⸗ 
zier nach dem Gelde. i 
„Ehre ſcheint er doch nicht im Leibe zu haben,“ ſagte 
der König unwillig. 75 j 
„Verzeihen Eure Majeſtät,“ erwiderte der Offizier frei⸗ 
müthig, „ich habe Schulden, und die Ehre verlangt, daß 
ich ſie zunächſt bezahle. 
in einigen Tagen nachh 784 
„Brav, mein Sohn,“ ſagte Friedrich, dem Hauptmann 
auf die Schulter klopfend, „nehm Er den Orden auch nur 
gleich mit, Er verdient ihn.“ 


Eine treue Dienſtmagd. — 
tion lebte in Paris ein Deputirter, 


olen.“ 


Zur Zeit der Reſtaura⸗ 
Namens Piet, deſſen 


Den Orden werde ich mir ſchon f 


lukulliſche Gaſtmahle bei den Pariſer in einem bedeuten ⸗ 
den Renommee ſtanden. Als Legitimiſt vom reinſten⸗ 
Waſſer wollte er ſein Vermögen von 1,100,000 Francs 
dem Grafen Chambord vermachen, allein ber ſeinem ewig; 
ſchwankenden und ſcheuen Charakter, und aus Furcht, 
ſich zu compromittiren, konnte er lange nicht die Form; 
finden, wie ſein Entſchluß auszuführen ſei. Endlich 
war ein Ausweg gefunden. Er vermachte fein geſamm⸗ 
tes Vermögen in guter Form alles Rechtens ſeiner⸗ 
Dienſtmagd, und band ihr im Geheimen bei verſchloſſe⸗ 
nen und verriegelten Thüren auf die Seele, nach ſeinem 
Tode das ihr vermachte Vermögen dem Grafen Cham⸗ 
bord zur Verfügung zu ſtellen. Die Alte war ein Pracht⸗ 
exemplar von Ehrlichkeit, denn kaum war ihr Herr ge⸗ 
ſtorben, ſo machte ſie ſich nach Frohsdorf auf den Weg. 
Vor dem Prinzen angekommen, überreichte ſie dieſem in 
guten Papieren die 1,1000,000 Francs und wollte ſich 
mit einem ſteifen Knix entfernen. Der königliche Ver⸗ 
bannte vermochte ſie nur mit Mühe zurückzuhalten; eine 
Belohnung ihrer Ehrlichkeit wies ſie mit Entſchiedenheit 
zurück. Es war vergeblich, daß ſie der Herzog dringend 
bat, doch wenigſtens die 100,000 Francs zu nehmen, die 
über die Million wären. Nach langem Hin- und Her⸗ 


reden ließ ſich die Alte endlich bereden, eine jährliche 


Penſion anzunehmen, die ſie ſelbſt auf 365 Francs feſt⸗ 
ſetzte. Daß ihr der Prinz ſchließlich mit Freuden ihren 
Wunſch, „ihn umarmen zu dürfen,“ gewährte, iſt bet 
ſolcher unverhofften Erbſchaft, die er durch die Ehrlich⸗ 
keit einer Dienſtmagd erhalten hatte, wohl nicht allzu 
bewunderungswürdig. 


Den Schullehrerinnen in St. Johnsburg, Pt., ift: 
angedeutet worden, daß ſie ihre Stellung niederlegen 
müßten, fo fie in Zukunft ſich auf der Rollſchuhbahn⸗ 
blicken laſſen. 


Aus Dietmanns wird gemeldet: Ein armer Häus⸗ 
ler lag todtkrank im Bette, und fein Weib rüſtete fics 
früh Morgens, im nahen Walde dürres Holz zu ſuchen. 
Der Mann ſpricht: „Geh', Wei’, bleib heut dahbam, 
mir is ſterbnsübel.“ Darauf das Weib: „J konn net, 
i muaß; mit wos that i denn in Winter einhoaz'n? 
Wonnſt ſterb'n ſollſt, fo ſtell' i dir do am Tiſch n 
Wachsſtock hin und Zündhölzeln a dazu; löſch'n aber, 
bevorſt ganz g'ſtorb'n biſt, guat aus, daß mit 'n Feuer 
koan Unglück g'ſchiacht.“ Als das Weib Abends nach 
Hauſe kam, war der Wachsſtock zu Ende gebrannt und 
der Mann — todt. 


Der Nußbaum mit dem Mühlſtein.— Bei Walton 
Hill, in England lag viele Jahre lang als einziger Ueber⸗ 
reſt einer Waſſermühle ein gewaltiger Mühlſtein. Vor 
längeren Jahren ſproßte aus der in der Mitte befindli⸗ 
chen Oeffnung der Schößling einer keimenden Nuß 
empor. Das Bäumchen wuchs fort und fort, bis ſein 
Stamm die ganze Oeffnung ausfüllte und dann bei wei⸗ 
terem Wachsthum den Muhlſtein mit ſich hob, ſo daß 
dieſer jetzt in beträchtlicher Höhe den Stamm des gegen 
zehn Meter hohen, reichlich tragenden Baumes um⸗ 
chließt. 

Mittelalterliche Kriminaljuſtiz.— Aus dem Königl. 
Archiv zu Nürnberg werden folgende Proben aus der 
Strafchronik früherer Jahrhunderte mitgetheilt: 

Der Rath läßt ſtreifen nach den „vagelaubigen“ leu⸗ 
ten“ (Zigeunern?) und mehrere derſelben ins Loch legen. 
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Eine Frau wird verbrannt „von ihrs Unglaubens 
wegen.“ " 

1396. L. wird ins Loch gelegt und erwürgt ſich da⸗ 
ſelbſt. Als Selbſtmörder wird er durch den Züchtiger 
verbrannt. 

1422. Einem Schuſterknechte, der eine Frau geſtochen 
hat, wird eine Hand abgeſchlagen. 

1423. Heinz Glaſer wird durch die Stirn gebrannt, 
weil er durch ſeine Knechte die Fenſter am Thore bei den 
Karthäuſern einwerfen ließ, damit man ihm dieſelben 
wieder zum Machen gebe. Die Knechte werden durch 
den Züchtiger mit Gerten aus der Stadt geſchlagen. 

1434. Hanſen von Amberg des Taſchners Frau wird 
durch den Züchtiger „von Zauberei wegen“ ein Zipfel 
aus der Zunge geſchnitten. 

1435. Die Hefnerin und Jacob Pewlerin werden 
durch die Stirn gebrannt, von Zauberei wegen. 

1436. Ein Jude kommt wegen Dieberei ins Lochge⸗ 
fängniß. Man will ihn rechtfertigen (d. h. prozeſſiren), 
er aber läßt ſich im Loch taufen und wird dem Pfarrer 
zu St. Sebald überliefert. 

1438. Dem Büttel Hans Hartlieb werden die Augen 
ausgeſtochen, weil er von Nürnberg Leute verrathen und 
hingeben wollte. 

1440. Die Haberſtrohn, die ſchon dreimal wegen 
Dieberei geſtraft und „beim Halſe“ aus der Stadt ge⸗ 
wieſen worden, kömmt abermals in die Stadt und ſtiehlt. 
Es werden ihr beide Augen ausgeſtochen, und ſie wird 

neuerdings beim Halſe aus der Stadt gewieſen. 

Der Schulklopfer der Juden wird von gefährlicher 
Alchemie wegen ins Loch gelegt und vom Züchtiger durch 
die Stirn gebrannt. 


Der bedeutſame Schleier. — Zu den Zeiten des 
Königs Wenzel lebte in Prag ein Bürger, Namens Jo⸗ 
hann Rothlöw, mit ſeiner jungen Frau in reichlichem 
Wohlſtande. Er betrieb mit Eifer und Einſicht den 
Bergbau, wurde dabei ſchließlich aber vom Mißgeſchick 
verfolgt, und ſetzte nach und nach, um das aufgewendete 
Capital zu retten, immer auch in der ſtillen Hoffnung, 
einmal auf eine reiche, alle Anſtrengungen und Opfer 
belohnende Ader edlen Metalles zu treffen, ſein ganzes 
kleines Vermögen zu. Gerade als ſeine Mittel völlig 
erſchöpft waren, ward es ihm nach ſorgfältigen Beobach⸗ 
tungen zur Gewißheit, daß die noch aus den Zeiten des 
Heidenthums ſtammende, längſt aufgegebene „Eulen⸗ 
grube“ die erhofften Schätze berge; aber woher die Geld- 
mittel bekommen, um den Bergbau dort wieder aufzu⸗ 
nehmen? Da bot ſeine Frau, aus wohlhabender Familie 
ſtammend, all' ihren Schmuck und ſonſtige kleine Koſt⸗ 
barkeiten zur Verwendung an, und Rothlöw, feſt über⸗ 
zeugt von der Gewißheit baldigen Erſatzes, nahm das 
Opfer an und machte die Sachen zu Gelde. Aber auch 
dieſer Einſatz blieb vergebens; die Ader fand ſich nicht, 
und die Unruhe des Mannes, der ſich nahe vor dem Ziel, 
wie er glaubte, gehemmt ſah, ſtieg bis zur Krankheit. 
Nur noch eine kleine Summe, meinte er, ſei aufzuwenden, 
um Alles zu gewinnen, aber woher ſie nehmen? Wohl 
hatte ſeine Frau noch ein koſtbares Werthſtück, einen herr⸗ 
lichen, von den Voreltern ererbten Spitzenſchleier, aber er 
konnte es nicht über ſich gewinnen, ſie auch deſſen zu be⸗ 
rauben, und in dieſem Streit der Empfindung verſank 
er von Tag zu Tag mehr in Düſterkeit und Schwermuth. 
Da brachte die liebevolle Frau, die Alles durchſchaute, 
freiwillig das Opfer, verkaufte den ſchönen Schleier und 
bot dem Manne das Geld zur Fortſetzung der unterbro⸗ 
chenen Arbeit dar. Rothlöw war bis zu Thränen ge⸗ 
rührt, ging aber dann mit neuem Muth ans Werk, und 
hatte das wunderbare Glück, ſchon nach wenigen Tagen 

-auf die langgeſuchte Silberader zu treffen, die in der 


That alle gebrachten Opfer aufwog und ihn zum reichen 
Manne machte. Er gewann aus dem im Bergwerk 
zur Eule geſchlagenen erſten großen Gang — dem er 
den Namen, „der Schleierhauptzug“ beilegte — einen 
reinen Ertrag von 300,000 Goldgulden, baute ſich 
in der Altſtadt zu Prag ein ſtattliches Haus mit 
prächtigen Sälen, Zimmern und Erkern, und ver⸗ 
wahrte am Ehrenplatz unter Glas und Rahmen den 
ſchönen, ſegensreichen, wiedererworbenen Schleier. Hier 
lebte er mit der treuen Gattin ſchöne, glückliche Jahre, 
bis ihm im Jahre 1358 Kaiſer Karl IV. das prächtige 
Haus für die von ihm gegründete Univerſität abkaufte, 
worauf demſelben der Name „Carolinum“ beigelegt 
wurde. Bisher hatte es im Volksmunde allgemein „das 
Schleierhaus“ geheißen. 


Ein geſunder Junge. — Der kleine Paul wird aus⸗ 
geſcholten, weil er beim Fallen ſeine Hoſen zerriſſen hat: 
„Du ungeſchickter Taugenichts! Die Hoſen waren noch 
ganz neu!“ „Aber Mama,“ erwiderte der Kleine, „ich 
bin ſo ſchnell gefallen, daß ich wirklich keine Zeit gefun⸗ 
den habe, die Hoſen vorher auszuziehen!“ 


Auf ſeinem Gelde geſtorben. — Aus Vincennes, 
Ind., wird Folgendes berichtet: Henry Seifert, ein alter 
Geizhals von Freelandville, Ind., ſtarb geſtern den Hun⸗ 
gerstod. Er bildete ſich in den letzten zwei Wochen ein, 
ſein Gold würde ihm geſtohlen, und hielt ſich daher 
während der ganzen Zeit in der Bodenkammer ſeines 
Hauſes auf, wo er ſeine Schätze verborgen hatte. Er 
nahm einen Laib Brod mit ſich, und als derſelbe ver⸗ 
zehrt war, konnte er ſich nicht entſchließen, den Ort zu 
verlaſſen, und ſtarb ſchließlich an Erkältung und Nah⸗ 
rungsmangel. i 


Rebuſe. 
1 IS 


Räthſel. 


In der ewigen Wildniß tiefſten Gründen 
Iſt die erſte Silbe mein zu finden 

Und die zweiten zu der Bäume Füßen, 
Traurig jedes Jahr hinunterfließen. 

Und das ganze ſind gar ſchöne Tage 

Nach des ſtrammen Dienſtes ewiger Plage. 


Auflöſung der Rüthſel im Dezemberheft. 

1. Mer erräth's? (Dreiſilbig.) — Chriſtblume. 

2. Näthſel. — Stahlfeder. — G. W. Reichert, F. Li U . 
Movius, J. . enke, Alb. Reinke. e 

3. Wer erräth's? (Zweiſilbig.) — Neujahr. — J. H. i . 
© Sende id tent e . e e ed 
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David und Saul. 


(Von A. Knapp.) 


PE Alick Ley die zween Verſchied' nen: 
Das . mth 


Der Gott i in Liebe glaubt! 

oS Der Cine ſchwebt im Streite, 
Gleich Donnerwolken john er ;— 

Der And're ſchlägt die Saite, 
Und ſchaut wie Sonnen hehr. 


Dem Einen zuckt's in Nerven, 
Tiefbrütend, ſchauerlich: 
„Du wollteſt mich verwerfen, 
Darum verwerf ich dich!“ — 
Dem Andern in der Seele, 
Ertönt's nach langem Schmerz: 
„Du biſt's, den ich erwähle, 
Ein Mann für Gottes Herz!“ — 


— -___— 


Der Eine ſtrebt zu tödten, 

Den Freund in Feindesgrimm, 
Der And're, tief in Nöthen, 

Schont, und vergibt es ihm. — 
Der Eine forſcht bei Todten 

Um Lebenskunde nach; 
Der And're folgt Geboten, 

Die Gott vom Himmel ſprach. 


Der Eine ſtürzt ſich endlich, 
Verzweifelnd in ſein Schwert; 
Der And're unabwendlich, 
Blickt auf zum Opferherd, 
Der feive Schuld verſöhnet, 
Wo pſalmreich wird ſein Trieb, 
Und wo das Wort ertönet: 
„Komm her! Du biſt mir lieb!“ 


„Der Eine wird verlaſſen, 
Den Andern nehm ich an!“ (Matth. 24, 40.) 
So hat für alle Claſſen 
Der Herr den Spruch gethan. 
Was wird man für ein Weſen, 
Wenn Gott es offenbart, 
An deiner Stirne leſen? 


Saul's 


oder David's Art? 


— —— — ZÜ ww —— — 


Der Schneeſturm in Podolien. 


(Aus dem Polniſchen von Kaczkowski.) 


ie weiten, endlos erſcheinenden Steppen zwiſchen 
Dnieſter und Bug ſind zur Winterszeit gar oft 
der Schauplatz furchtbarer Schneeſtürme; gegen 
Abend gewöhnlich erſt brechen dieſe los und verwandeln 
die ganze Fläche in ein einziges, treibendes, wogendes 
Schneefeld. Von einem ſolchen Wetter wurde der junge 
Ilia Wukowitſch mit ſeinem Geſpann überfallen. Wie 


auf ein gegebenes Zeichen brachen von allen Seiten die 
15 2 


dumpfbrauſenden Winde auf und begannen auf der öden 


Steppe ihr Spiel. — Der Erdboden ſchien zu zittern, in 
der Luft ließ ſich ein ohrenzerreißendes Heulen, Pfeiſen 
und Ziſchen vernehmen, und aus der Ferne ertönte es 
wie tauſendfaches Klagegeſtöhn und nie gehörte wilde 
Muſik, als ob einige Werſt weiter der Untergang der 
Welt mit Grauſen und Schrecken begänne. 

Hier fegten die Winde ungeheuere Schneemaſſen mit 


7 


gefrorenem Sande und Erde vermiſcht vor fic) her, dort 
bildeten ſie aus denſelben wirbelnde, thurmhohe Säulen; 
bald ſtürzte eine Lawine auf die Reiſenden hernieder, 


5 Schneeberg ſich wie ein neckender Kobold ihnen entgegen, 
Am im nächſten Augenblicke wieder zu verſchwinden. 
Die Pferde drangen, die furchtbare Gefahr witternd, 
vorwärts; während der Rappe mit Kopf und Bruſt die 


anſtürmenden Schneemaſſen durchſchneidend, gleichſam 


Sätzen weiter und der Schlitten bewegte ſich mit raſen⸗ 
der Geſchwindigkeit. 
Auf der Steppe wurde es allmälig dunkel, jo daß 
weder Herr Ilia den Knecht, noch dieſer die Pferde, ge⸗ 
ſchweige denn den Weg, den dieſe genommen, bemerken 
konnte. Doch die Reiſenden achteten nicht darauf, ihnen 
5 5 gellte in den Ohren das wilde Heulen der Winde, das fie 
Bur ſchleunigſten Flucht, zur Rettung des Lebens er⸗ 
mahnte. 
1 Nach einer, wie ihnen ſchien, unendlich langen Stunde 
wandte der alte, ergraute Diener ſich um und ſprach: 
Derr, mir gefällt heute die Witterung nicht; ich kenne 
die Steppe.“ 
2 Erſchrocken erhob ſich Herr Ilia vom Sitze, um den 
* x Weg überſchauen zu können — da ſtürzte eine große 


daß er betäubt und geblendet kaum fragen konnte: 
Weißt du auch, wo wir uns befinden, Oſtafi?“ 
Wir müſſen die Grenze ſoeben paſſirt haben,“ erwi⸗ 


8 derte zähneklappernd der Alte. 

Ser „Dann, Lieber, fahre, was die Pferde aushalten kön⸗ 
nnen,“ rief der Herr, und Oſtafi peitſchte auf die Thiere 
eeein, und wieder flog der Schlitten wie ein Pfeil vor— 
= Warts, während es immer dunkler und immer kälter 
wurde und der Sturm noch grauenvoller zu raſen an— 
fig. 

< Nachdem man eine Weile gefahren war und trotz der 
8 ungeheueren Anſtrengung der Thiere nur eine kurze 
Strecke zurückgelegt hatte, ſagte Oſtafi: 

Derr, es wird ſchlimm!“ 

se „Iſt neues Unglück geſchehen?“ fragte Herr Ilia mit 
biebender, heiſerer Stimme, denn der Wind blies immer 
U ſtärker, der Schnee wurde immer trockener und der Froſt 
. größer. 

Wir ſcheint, daß der Rappe bald ſtürzen wird,“ ſagte 
4 wieder Oſtafi. 


= „Dann rufe Gott um Hülfe an und vorwärts!“ ent: 
gegnete Herr Ilia. „Der Himmel wird zwei ehrliche 
Leute nicht umkommen laſſen.“ 

„Theurer Heiland, ſtehe uns bei,“ murmelte mit ſtar— 
ren, bläulichen Lippen der Knecht und hieb auf die Pferde 
von neuem ein. Der Sturm heulte dabei ſchrecklicher, 
und von Zeit zu Zeit warfen ſich gefrorene Schneewolken 
dem in allen Fugen ächzenden Schlitten in die Seiten, 
während von oben ein wildes Kreiſchen und Toſen ſich 
reibender, brechender und krachender Schneemaſſen her— 
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Minuten lang dieſe begrabend, bald ſtellte ein tanzender 
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niedertönte. Die Kälte nahm fortwährend zu, fie drang 
durch die Pelze, durch das Fleiſch, bis in die Knochen. 
hinein, der Athem gefror, die Augenlider klebten zuſam⸗ 
men. 

Herr Ilia ſah, daß es immer ſchlimmer, ſeine Lage 
immer troſtloſer wurde, daß der Schlitten ſich allmalig, 
langſamer bewegte, ja es ſchien ihm zuweilen, als ob er 
manchmal ganz ſtehen bliebe. 
was nun zu thun ſei, doch die Gedanken fuhren ihm wild 
im Kopfe herum, die Lippen froren zuſammen, er konnte 
die Augen nicht öffnen, und eine tödtliche Abſpannung 
und Schwäche ſchien ſich ſeines bebenden Körpers bez 
mächtigen zu wollen. Zuweilen kam es ihm vor, als 


ſähe er den Kopf ſeines in wilden Sätzen eilenden Schim⸗ 


mels und höre deſſen Keuchen und Stöhnen — da ſtieß 
wieder eine Schneeſäule mit Macht in die Seiten des 
Schlittens —Zund das Gefährt ſtand wirklich ſtill. 

Nun ſprang Ilia auf und ſah ſich erſchrocken um, ale 
lein er konnte, wie ſehr er ſich auch anſtrengen mochte, 
faſt gar nichts erblicken, denn immer noch drangen flie⸗ 
gende Schneemaſſen wüthend auf die Reiſenden ein, und. 
auf der Steppe wurde es völlig dunkel. Plötzlich wur⸗ 
den die dumpfbrauſenden Maſſen über ſeinem Haupte: 
aus einander geriſſen und ein Lichtſtreifen fiel ihm in 
die Augen, ſo daß er auf einen Augenblick die Lage über⸗ 
ſchauen konnte. Das, was er erblickte, machte fen Blut: 
vollends gerinnen. 

Vor ihm lag der Rappe lang ausgeſtreckt und todt, 
der Schimmel bäumte ſich auf, als wolle er verſuchen, 
dem ſchrecklichen Orte zu entfliehen, und Oſtafi ſtand bis. 
an den Hals im Schnee, die erſtarrte, mit der Nahajka 
bewehrte Rechte erhoben und blickte gläſernen Auges auf 
den zu ſeinen Füßen liegenden Rappen. 

Jetzt, da Ilia auf keinen Schutz, auf keine Rettung zu 
hoffen wagte, kam es ihm vor, als ob er ganz nahe, 
kaum eine Werſt weiter, das väterliche Haus erblicke, 
und er ſtreckte ihm die Hände entgegen — da kamen neue 
Wolken heran, und das Geſicht verſchwand, wie es ge⸗ 
kommen. 5 

Eine wilde Verzweiflung, eine unbeſchreibbare Angſt 


bemächtigte ſich ſeiner; er kroch vom Schlitten herunter 
und fragte: 


„Was iſt das, Oſtafi?“ 

„Der Tod, Herr,“ hauchte faft unhörbar der Alte —da 
pfiff ihm der Wind von neuem um die Ohren, die Kälte 
durchdrang ſeine Kleider, ſeinen zitternden Körper ..... ; 
und er erſtarrte, die weitaufgeriſſenen Augen auf den 
Rappen und die Rechte gegen den Himmel gerichtet. 

Ilia warf ſich dem Diener entgegen, und als es ihm 
nach ſchwerer, faſt übermenſchlicher Anſtrengung gelun- 
gen, ihn zu erreichen, rief er ihn an und rüttelte ihn, 
doch dieſer rührte ſich nicht, denn das war nicht mehr 
Oſtafi, das war ein kaltes und ſteifes Standbild, dag. 
dem alten Diener nur ähnlich war. g 

„Ja, du haſt recht, das iſt der Tod!“ murmelte Ilia. 


Inzwiſchen warf ſich der Schimmel, welcher bis jetzt!: 


Er wollte nachdenken, 
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: hrt umſonſt vorwärts zu bringen verſucht hatte, 
auf den Schnee mit bedeckten, todten Gefährten, ſchlug 
einige Male wild um ſich und verſchied. 


Nun verſuchte Ilia noch ſchnell den mit Goldſtücken 
gefüllten Geldbeutel vom Schlitten herunterzunehmen, um 
dann zu Fuß weiter vorwärts zu dringen; allein ſeine 
durch ſtundenlangen Kampf mit den Elementen erſchöpf— 
ten und halbſtarren Glieder, wollten nicht mehr gehor- 
chen. 

Er faltete die Hände, um zu beten; er vermochte es 
nicht mehr; noch einen einzigen, gellenden Hülferuf aus⸗ 
ſtoßend ſank er über den todte Knecht hinweg. 


j 
das Gefä 


Gott läßt ſich 
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er Müller W. hat eben durch einen Meineid eine be- 
deutende Waſſergerechtigkeit für alle Zeiten auf 
ſeine Mühle gebracht, zum Nachtheil ſeines Nach⸗ 
bars, deſſen Mühle nur wenig Schritte unterhalb 
der ſeinen liegt. Aber noch auf dem Heimwege vom Ge⸗ 
richt wacht ſein Gewiſſen auf, der Schrecken Gottes 
kommt über ihn. Er meint, Jedermann müſſe es ihm 
anſehen, daß er falſch geſchworen, darum wagt er nicht, 
auf der Landſtraße heimzukehren. Zu raſender Eile 
treibt er ſeine Pferde an und jagt auf einſamen Feld⸗ 
wege nach Hauſe. Dort verſteckt er ſich in der hinter— 
ſten Kammer, und lein fremder Menſch hat ihn von dem 
Tage an mehr erblickt. Er wagt kaum den Hof zu betre⸗ 
ten. Scheu und tiefſinnig ſchleicht er umher, ſein Friede 
iſt dahin, und alle Waſſerwogen des Zornes Gottes 
gehen über ſein Haupt. Einmal gelang es ſeinem Pa⸗ 
ſtor, der ihn durchs ganze Haus unermüdlich ſuchte, bis zu 
ihm vorzudringen. Da ſchien ihm das Herz weich und der 
Mund weit werden zu wollen, denn er fragte: „Herr 
Paſtor, glauben Sie, daß Gott jede Sünde vergeben 
kann?“ Aber obgleich die Antwort war: „Das Blut 
Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes, macht uns rein von aller 
Sünde,“ konnte er ſich doch nicht entſchließen, ſeine Miſ⸗ 
ſethat zu bekennen und Gnade zu ſuchen. Er brach das 
Geſpräch ab. Nicht lange darnach ſtarb er, friedlos und 
zitternd, wie er gelebt. — „Ich will ein ſchneller Zeuge 
ſein wider die Meineidigen, ſpricht der Herr Zebaoth.“ 


II. 


Der Bauer E. hatte neben ſonſtigen Schlechtigkeiten 
und Sünden auch einen Meineid auf dem Gewiſſen, 
durch welchen er einem armen Mann einen Nachtheil von 
einigen Mark zugefügt hatte. Damit war das Maß 
ſeiner Sünden voll. Es ging rückwärts in ſeiner Wirth- 
ſchaft, ihn ſelbſt peinigte eine furchtbare Angſt, er ma⸗ 
gerte ab und ward krank, der Arzt aber ſagte: „Es iſt 
ein Seelenleiden.“ Die Beängſtigungen wurden furcht⸗ 
bar. Verzweiflung umnachtete ſeine Seele. Und eines 
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fliegenden Schnee, an langer Leine vier ſtämmige Knechte 
nach ſich ziehend. Mit lautem, freudigem Geheul ſtürz— 
ten ſich die treuen Thiere auf den erſtarrten Herrn und 
leckten ihm die Schneekruſte von Geſicht und Händen! — 

„Das war Zeit, Janko! Der Herr ſei gelobt! Greif 
a 

Wenige Minuten ſpäter lag Ilia im Wohnzimmer ſei⸗ 
nes kaum dreißig Schritt entfernten Hauſes; die Dienerz 


ſchaft war eifrig beſchäftigt, ihn mit Schnee abzureiben, i 


und fo kam er allmälig wieder zu ſich; 


Oſtafi aber war 
und blieb todt! f i 


nicht fpotten. 


Nachts ſprang er, von verzweiflungsvoller Gewiſſens⸗ 
angſt getrieben, aus dem Bett und geradeswegs in den 
am Haus vorbeirauſchenden Bach. Nach acht Tagen 


ſen, und in ſeiner Hoſentaſche einen Zettel, darauf er ge⸗ 
ſchrieben: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich 
verlaſſen?“ —„So wahr als ich lebe, ſpricht der Herr, fo. 
will ich meinen Eid, den er verachtet hat, und meinen 
Bund, den er gebrochen hat, auf ſeinen Kopf bringen.“ 


III. 


allen Glauben und alle Gottesfurcht von ſich geworfen 


ſo um ſich warf. Eines Tages fuhr er zu ſeinem Handel 
über Feld. Unterwegs verwirrt ſich das Geſchirr, und 
unter greulichen Fluchen und Selbſtverwünſchungen 
ſteigt er vom Wagen, es wieder in Ordnung zu bringen. 
Da ſchlägt das Pferd von ungefähr aus und gerade in 
ſein Läſtermaul. Die Zähne wurden ihm ausgeſchlagen, 
der Unterkiefer gänzlich zerſchmettert, keinen Laut konnte 
er mehr herausbringen. Es iſt auch nicht wieder geheilt, 


dorben und geſtorben. — „Der Herr wird den nicht unge⸗ 
ſtraft laſſen, der ſeinen Namen mißbraucht.“ 
I 


an den Teufel, aber das Fluchen verſtand er aus dem 
Grunde. Eines Morgens, als er gerade zur Arbeit in 
ſeinen Steinbruch gehen wollte, kam ihm irgend etwas 
in die Quere, und im Weggehen rief er aus: „So ſoll 


gibt.“ Kaum im Steinbruch angekommen, wird er 
wirklich zuſammengeriſſen, ein Schlagfluß ſtreckt ihn nie⸗ 
der, und er wird für todt nach Hauſe getragen. Aber er 
erholte ſich wieder, doch blieb alles an ihm gelähmt, bis 
auf die Zunge. Von Stund an begann eine große Sin⸗ 
nesänderung in ihm, er fing an, Gott zu ſuchen; aber 


Zwei große, zottige Wolfshunde ſtrebten durch den 


fand man ſeinen Leichnam, von den Fiſchen halb gefreſfſß 


1 


Der Handelsmann S. war ein ruchloſer Menſch, der 90 


hatte und mit ſchrecklichen Läſterungen und Fluchen nurn 


ſondern der Krebs kam daran, und er iſt jämmerlich ver- 


Der alte Steinbrecher V. glaubte weder an Gott, noch 


mich der Teufel heut noch zuſammenreißen, wenn's einen 


da er nie zur Kirche gekommen, nie gebetet, nie in der 
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Schrift geleſen hatte, ſo ſuchte er nun vergebens nach 
Worten für ſein Gebet, vergebens nach tröſtlichen Sprit- 
i ay chen der Schrift; wüſt und leer ſah's in ſeinem Herzen 

i 9 aus, es war alles vergeſſen. Nur die zwei Gebete, die 
bei uns jede Mutter ihr Kind lehrt, ſobald es nur ſpre— 
gen kann, die fielen ihm jetzt wieder ein: „Das Blut 
Jieſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht mich rein von 
5 aller Sünde,“ vom Volk ſchlechthin „das Blut“ genannt, 
und das andere: „Lieber Gott, mach mich fromm, daß 


e enn man von einem ausgezeichneten Mann 
hört oder lieſt, ſo wird gewöhnlich ein Ver— 
langen erweckt, dieſen Mann zu ſehen. 
Hier haben wir nun das Vild eines Die— 
ners Gottes, der ſich durch ſeinen Fleiß, 
ſeine Aufopferung und Nützlichkeit ſehr 
ausgezeichnet hat in der Kirche. Viele von den Leſern 
eee: des Magazins haben ſchon von Br. Zinſer gehört und 
bt geleſen, konnten aber trotz all ihrem Wünſchen ihn nie 
ſehen, nun haben fie wenigſtens das Vorrecht, fein Bild 
N zu ſehen, welches ihn recht natürlich vorſtellt, ſo wie er 
in ſeinem Leben ausgeſehen hat. 
Br. Zinſer wurde geboren in Gärtringen, Wiirtem- 
N berg, den 28. Nov. 1806, und kam mit ſeinen Eltern in 
dieſes Land in ſeinem 11. Lebensjahre. Bald nach ihrer 
. Ankunſt macht ſie ſich anſäſſig in der Nähe von Orwigs— 
a burg, Pa. Ich lernte damals ſchon, in meinen Knaben— 
jahren die Familie mehr oder weniger kennen, doch 
Bi konnte fic) Br. Zinſer noch mehr von mir und meines 
“Sie Vaters Haus erinnern, indem er drei Jahre älter war 
tye als ich. Er hat deßhalb mir öfter erzählt von ſeinen 
ECErinnerungen von mir ꝛc. Sein Vater war von Pro⸗ 
ai feſſion ein Schneider; beide Eltern waren gottesfürchtig 
And führten ein ehrbares Leben, wußten jedoch damals 
noch nichts von Herzensreligion. Ihre Kinder, zwei 
Seoöhne und zwei Töchter, ſuchten fie chriſtlich zu erziehen, 
welche ihnen auch viel Freude machten durch ihren Ge⸗ 
pbhorſam. Nachdem ſie einige Jahre am obigen Ort ge⸗ 
Bs wohnt hatten, zogen fie nach Fairfield County, Ohio; 
dagſelbſt wurde Zinſer durch die Wirkſamkeit von Br. J. 
Lang (später Biſcho Lang) in ſeinem 18. Jahr zur 
ghründlichen Bekehrung gebracht, aber nicht nur er, fon: 
deern auch ſeine Eltern und Geſchwiſter. Nach Verlauf von 
zwei Jahren zogen ſie nach Pickaway Co., O., allwo die 
ö Eltern ihre übrigen Lebensjahre zugebracht haben. Ihr 
Haus war eine angenehme Heimath für unſere Prediger. 
Im Jahr 1833, da ich den Lancaſter Bezirk bereiſte, habe 
ich manche angenehme Nachtherberge bei ihnen bekommen 
und in ihrem Hauſe gepredigt. Br. Z. wurde in ſeiner 
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ich zu dir in Himmel komm.“ : 
gebete haben auch dieſem alten Sünder den Himmel auf⸗ 
geſchloſſen, nachdem Gottes ſtarke Hand ſein hartes Herz 
zerſchlagen hatte. Er hat noch ein paar Jahre gelebt, 
aber als neuer Menſch, und iſt dann endlich in Frieden 
entſchlafen. —„So wahr als ich lebe, ſpricht der Herr, ich 
habe keinen Gefallen am Tode des Gottloſen, ſondern 
daß ſich der Gottloſe bekehre von ſeinem Weſen und 
lebe.“ 


Reo J. G. RARE 


Von Vater C. Hammer. 


Bekehrung tief und feſt gegründet, und war deßhalb ver⸗ 
mögend, die Stürme dieſes Lebens auszuhalten. 

Zinſer bekam nicht ſehr lange nach ſeiner Bekehrung 
einen inneren Ruf von Gott, ſo wie auch einen äußeren 
Ruf von der Kirche, das Evangelium von Chriſto zu 
verkündigen, und obwohl er eine Zeit lang zauderte, ent⸗ 


ſchloß er ſich doch endlich, auch hierin Gehorſam zu lei⸗ 


ſten, ſo ſchwer es ihm auch ſiel. 

Im Jahr 1829, da er in ſeinem 23. Jahr war, wohnte 
er der weſtlichen Conf. bei, welche in Stark Co., O., 
tagte; daſelbſt wurde er als Probe-Prediger aufgenom⸗ 
men. Er wohnte etliche Wochen ſpäter der öſtlichen 
Conferenz, zu Neu Berlin, Pa., bei und wurde von der— 


ſelben auf Union Bezirk beſtimmt, mit Br. J. Bärber als 


College. In 1830 bediente er mit Br. Elias Stöver den 
Schuylkill Bez. In 1831 war Libanon Bez. ſein Ar⸗ 
beitsfeld mit Br. J. P. Leib als College. In 1832 be⸗ 
reiſte er mit den Brüdern H. Bucks und J. Rößner den 
York Bezirk, und in 1833 bediente er denſelben Bez. mit 
Br. J. Harlacher. In 1834, nachdem er fünf Jahre mit 
Treue und Fleiß und zur allgemeinen Befriedigung ge— 
arbeitet hatte, wurde er ſchon zum V. A. gewählt und 
auf Salem Diſtrikt beſtimmt. Dies war aber eine 
ſchwere Aufgabe für ihn. Ich kann mich noch ganz gut 
erinnern, welche Laſt auf ihm ruhte, da er am Schluſſe 
der Nachmittags-Sitzung mit mir an unſer Logis kamen 
(denn wir logirten bei einer Familie). Wir gingen in 
unſer Schlafzimmer gleich bei unſerer Ankunft am Hauſe, 
daſelbſt warf er ſich auf die Knie, weinte und betete, daß 
es ſchien, als ſei er in der größten Verlegenheit. Die 
Urſache davon war, er erkannte die ſchwere Verantwort⸗ 
lichkeit eines ſo wichtigen Amtes, und meinte, er ſei zu 
untüchtig dazu. Es wäre zu wünſchen, daß Alle, die 
dieſes Amt bekleiden, die Verantwortlichkeit in ſolchem 
Maße erkennten. Er bediente dieſen Diſtrikt einige Jah⸗ 
re, alsdann wurde er verſetzt auf den Carmel Diſtrilt, in 
der Weſtlichen Conferenz. Im Jahre 1838 bereiſte er 
den Lancaſter Bez. in Ohio, und im Jahr 1839. wurde 
er wieder zum V. A. gewählt, welches Amt er bediente 


Und dieſe zwei Kinder⸗ 


Ss 


bis zum Jahr 1857, mit Ausnahme von einem Jahr, in 


welchem er als Gehülfs⸗Editor des Chr. Botſchafter 
diente. Nach dieſem hat er wieder mehrere Bezirke bereiſt 
und auch als V. A. gedient. 

Br. Zinſer war im ganzen 54 Jahre im Predigtamt, 
welchem Amt er immer Ehre machte. Von dieſen 54 
Jahren war er 42 Jahre im activen Dienſt, und von 
letzteren verbrachte er 25 Jahre als Vorſtehender Aelteſte. 

Als Prediger zeichnete ſich Br. Z. dadurch aus, daß er 
die Heilswahrheiten rein und lauter und dem Volk auf eine 
verſtändliche und wirkſame Weiſe vortrug. Seine Pre— 
digten waren geſalbt und überzeugend, ſo zwar, daß viele 
Sünder durch ihn erweckt und bekehrt wurden. Nie pre- 
digte er oberfläch⸗ 
lich. Er baute 
den Tempel Got⸗ 
tes nicht mit 
„Holz, Heu und 
Stoppeln, ſondern 
mit Gold, Silber 
und Edelſteinen.“ 
Er ſprach ein recht 
gutes Deutſch, 
und war gut be⸗ 
wandert in der 
Theologie und 
ſonſtigen Wiſſen⸗ 
ſchaften, war alſo 
vermögend, Altes 
und Neues aus 
dem Schatz ſeines 
Herzens dem Volk 
vorzutragen. 

Ich hatte in 
meiner Zeit viel 
Umgang mit Br 
Z. und lernte ihn 
gründlich kennen, 
hörte ihn oft pre⸗ 
digen, und kann 
nichts als Gutes 
von ihm ſagen. 
In ſeinem erſten Jahr, nemlich im n Jahr 1829, da er auf 
Center Bez. war, hörte ich ihn predigen bei einer Lagerver— 
ſammlung über Joh. 15, 2: „Cinen jeglichen Reben an 
mir“ ꝛc., welches eine ſolch durchdachte und geſalbte Pre— 
digt war, daß Prediger und Zuhörer ſich darüber erſtaun— 
ten. In ſeinem zweiten Jahr, da er auf Schuylkill Bez. 
wirlte, hörte ich ihn predigen über Pſalm 110, 3: „Nach 
deinem Sieg wird dir dein Volk williglich opfern“ ꝛc., 
welches auch an einer Lagerver ſammlung war. Es gab 
einen ſolchen Sieg in der Verſammlung, ehe er fertig 
war, daß das Lobgetön hoch erſchallte. Ich lönnte ſo 
fortfahren und ihm folgen durch ſeine Lebenszeit und 
manches Intereſſante von ihm erzählen, wenn der Raum 
es geſtattete. 


Auer zeichnete ſich auch aus in der Erfüllung feiner 
Amtspflichten. Beſtellungen verſäumte er nie, wenn er 
fie anders erreichen konnte; auch war er ſehr pünktlich, 
Hausbeſuche zu machen, und die machte er nach rechter 
Art: zum Heil theurer Seelen; und hierin wußte er auch 
wie mit den Leuten umzugehen, um ihnen in ihrem See- 
lenheil beförderlich zu ſein. Den katechetiſchen Unterricht 85 1 
ſchätzte er hoch, und verſäumte auch dieſe Pflicht nicht. Er sf 
führte überhaupt ein muſterhaftes Leben als Prediger ö 
und Chriſt, und konnte mit Recht ſagen zu ſeinen Amts⸗ 
brüdern: Folget mir, wie ich Chriſto folge. Man kann 
von ihm ſagen: i war 8 in gles „ W 
unſträflich im L 


10 19 Auf sea 
opferungen, Bes, 
ſchwerniſſe und 

Entbehrungen, die 
mit der Verwal⸗ 
tung ſeines Amts 5 
verbunden waren. 95 : 

Cr ikl: von 


beitsfeldern, bre oe 
die Gemeinſchaft⸗ ed 
je hatte, und einen 
Diſtrikt bereif e 
er zwei Jahre, nee 
der alle anderen 

an Ausdehnung 
übertraf. Gia 

dehnte ich aus 
durch Ohio, In⸗ 
diana, und bis 
an das weſtliche 
Ende von Illi⸗ 
nois, und war in 
ſeinem umfang 
etwa 3000 Meilen 
groß, und dieſe 
Reiſen machte er 
zu Pferd, meiſtens 
über eine dünn 


bewohnte Wildniß, wo man öfter ohne Weg, will nicht 

ſagen Straße, 10, 15 bis 20 Meilen gehen mußte, ohne 9 
ein Haus (ſage Hütte) zu ſehen, und manchen Abend, a 
oder ſpät in der Nacht fich über eine kümmerliche Res 
Herberge recht freuen konnte — da ging's nicht ohne 


Unannehmlichkeiten zu. Ich bereiſte ſolche Grenzen ne 
und Länder, fagte er, die man mit vollem Recht eine 
Wildniß heißen kann. Ohne große Strapazen lief 
es dabei nicht ab ꝛc., und er ſetzte noch hinzu: „Für 1 
meinen Gehalt bekam ich $100 das Jahr.“ Er ſagte 
ferner: „In den erſten 10 Jahren meines Dienſtes 
in der Kirche bekam ich nur ein Jahr $50, und da war 35 
alles mit eingeſchloſſen, was ich als Geſchenke, ſowie : 
auch für Taufe und Cheeinfegnungen 2¢, erhalten habe.“ 
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= Er ſugte n mir, er hätte die erſte e e Rene 
ae lung gehalten, die je cin Vorſt. Aelteſter unter 
uns in Illinois gehalten hätte, und zwar in der 
5 i erſten Kirche, die je dort unter uns gebaut wurde, und 
die war nur eine Blockkirche, die kaum 850 gekoſtet hat, 
welche jedoch große Dienſte that. Dies, ſagte er, war 
zu „Oplän,“ allwo Vater Eſcher wohnte. Man hat 
0 damals ſchon ſehen können, daß etwas in den zwei 
Knaben ſteckte (er meinte Johann Jacob und Georg 
Eſcher, welches ſich auch Gottlob! beſtätigt hat). 
„Jogte. er habe die erſten zwei Lagerverſammlungen halten 
helfen, die je unter uns in Illinois gehalten wurden, die 
es eine bei „Oplän,“ und die andere bei Freeport. Er 
re konnte oft faſt nicht fertig werden, mir von ſeinen frühe⸗ 
i =i ren 1 zu erzählen, da ich vor einigen Jahren 
in bei ihm auf Beſuch war. Es läßt ſich ſchließen aus dem 
a Obigen, daß Br. Z., da er den großen Diſtrikt bediente, 
5 Grund gelegt hat an vielen Orten, zu den ſeither beſte⸗ 
5 benden älteſten Gemeinden in Indiana, Michigan und 
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Ferner zeichnete er ſich durch ſein Intereſſe aus, wel⸗ 
ches er an den Tag legte, die Gemeinden, welche unter 
ſeiner Aufſicht waren, mit unſern Büchern und Schriften 
zu verſehen. Vor etwa 44 Jahren, da er den Ohio⸗ 
Diſtrikt bereiſte, kam er nach Neu⸗Berlin (ich war da⸗ 
mals Haupt⸗Buchverwalter), um eine Anzahl Bücher zu 
holen, ſeinen Diſtrikt damit zu verſehen. Da man aber 
ma . nicht die Bequemlichkeit hatte, aus Mangel an Eiſenbah⸗ 
nen ꝛc., wie ſeither, Bücher nach Weſten zu ſenden, jo 
kaufte er ſich ein Fuhrwerk, bezahlte baar Geld dafür 
und machte eine Auswahl von Büchern, bis er eine La- 
. dung hatte, die ſchwer genug war für ein Pferd, eine 
Rieiſe von etwa 400 Meilen zu machen, ſogar über die 
Allegheny⸗Berge ꝛc. Um ſich eine Idee machen zu kön⸗ 


is 
if 


a nen, mit welcher Mühe und Beſchwerlichkeit dieſe Reiſe 
. verbunden war, mußte man Br. Z. ſelbſt hören. Er 
05 ſagte mir nachhergehends, daß, nachdem er mit vieler 
Mühe über die Berge gekommen war, blieb er zuweilen 


beinahe im Moraſt ſtecken, bis er endlich an Ort und 
Stelle anlandete. Nun hatte er ſeinen Wagen, aber kei— 
nen Gebrauch für denſelben; endlich konnte er ihn jedoch 
verkaufen, mußte aber lange warten, bis er das Geld 
für denſelben bekam. Dies iſt nur ein Beiſpiel unter 
andern, die man anführen könnte. — Welch einen ausge— 
dehnten Bücherhandel hätten wir, wenn unſere Prediger 
überhaupt ein ſolch Intereſſe nehmen würden, ihre Ge⸗ 
meinden mit unſern eigenen Büchern und Schriften zu 
verſehen! 
Wegen ſeines Scharfſinns und Durchblicks, und Fähig⸗ 
keit im Schreiben, wurde er im Jahr 1851 als Gehülfs⸗ 
Editor des Chr. Botſchafters erwählt. Er war auch 
nach Neu Berlin, Pa., gezogen mit ſeiner Familie und 
trat das Amt an, allein er konnte kaum ein Jahr aus- 
halten wegen ſeiner Augen, die vorhin ſchon leidend wa— 
: ren, und die durch die harte Anſtrengung verſchlimmert 
wurden, fo daß er genöthigt war, zu reſigniren, welches 


Er 


ſehr beklagt 11 denn er batte Sale Veſriebi⸗ N 


gung gegeben in dieſem Fach. 


Br. Zinſer war auch unſer erſter Waiſenvater, und 
man möchte noch hinzufügen, einer der Hauptbefürwor⸗ 
ter und Hauptgründer der Waiſenanſtalt. Bei der 
Gründung der Anſtalt, im Jahr 1866, lag die Haupt⸗ 
laſt auf ihm. Er hatte zuzuſehen, daß die nöthigen Vor⸗ 
kehrungen getroffen wurden, daß Geld herbeigeſchafft 
wurde ꝛc., daher reiſte er umher, collektirte und hat ſich 
ſomit mancher Mühe und Arbei, unterzogen, aber nach⸗ 
dem er während zwei Jahren treulich gedient, wurden 
feine Augen fo ſchlimm, daß er genöthigt war, zu refig- 
niren. Es war zu bedauern, daß, nachdem er unter vie⸗ 
len Mühſeligkeiten die Bahn gebrochen, nicht länger aus⸗ 
halten konnte. 

Int Jahr 1868 zog er nach Illinois, in die Gegend 
von Elpaſo, allwo er auch ſeine letzten Tage zubrachte. 
Er ſchloß ſich alsdann der Illinois Conferenz an und 
bediente die Waſchington Station zwei Jahre und auch 
einige andere Bezirke, bis er wegen Alterſchwäche rc. ges 
nöthigt war, ſich ſeßhaft zu machen. Ich hätte noch be⸗ 
merken follen, daß er im Shar 1835 zum erſten Mal 
Glied der General Conferenz war und derſelben als 
Schreiber diente. Seit jener Zeit war er jedesmal ein 
Glied dieſer Conferenz mit Ausnahme der ſpäteren Si⸗ 
tzungen. Br. Zinſer nahm immer Antheil an den Be⸗ 
ſprechungen der jährl. und Gen. Conferenzen. Er war 
auch Glied der Committee wegen der Verlegung unſerer 
Buchanſtalt von Neu Berlin, Pa., nach Cleveland, O., 
ein für dieſe Anſtalt geeignetes Grundſtück anzukaufen 
und die nöthigen Gebäude zu errichten (1853). Auch 
war er eine Reihe von Jahren Glied der Publikations⸗ 
Behörde der Evang. Gemeinſchaft und leiſtete große 
Dienſte. 


Im Jahr 1837 (alſo in ſeinem 31. Lebensjahre) ver⸗ 
ehelichte ſich Vater Zinſer mit Rebekka Ferner von 
Somerſet Co., Pa., in welcher er eine fromme und ge- 
treue Gehülfin fand, und welche ihm auch von unſchätz⸗ 
barem Werth war in ſeinen letzten Jahren, da er ſo hülf— 
los wurde. Ihre Verbindung ward mit 11 Kindern ge- 
ſegnet, von welchen ihm fünf vorangegangen ſind in die 
Ewigkeit. 

Wie ſchon angedeutet, litt Br. Zinſer während viele 
Jahre an einer Augenkrankheit. Das eine Auge war 
ſchon vor Jahren erblindet und dem andern widerfuhr 
daſſelbe Schickſal etwa drei Jahre vor ſeinem Ende, ſo 
daß er ſtockblind wurde. Dies war eine ſchwere Heim⸗ 
ſuchung für ihn. Er war gewohnt mit ſeinen alten und 
vertrauten Brüdern viel zu correſpondiren, die Bibel, 
unſere Zeitſchriften und andere gute Bücher zu leſen. 
Nun hörte alles dieſes auf. O, wie mußte ich ihn be- 
mitleiden, da ich ihn beſuchte! Er war aber geduldig 
und Gott ergeben, tröſtete ſich mit den Verheißungen 


Gottes und ſehnte ſich nach ſeiner Erlöſung. Endlich 


ſchlug ihm die Stunde und er konnte heim gehen. Dies 


e 
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geſchah am 1. October 1883, im Alter von 76 J., 11 M. 
und 27 T. : 

Schließlich möchte ich noch bemerken, daß wer obige 
Skizze lieſt, zugeben muß, daß der Dienſt, den Br. Zinſer 
der Kirche leiſtete, faſt nicht zu ſchätzen iſt, und doch iſt es 
zu fürchten, daß er von Manchen unterſchätzt wurde. Ich 
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freue mich, dieſem alten Vorkämpfer und Bahnbrecher 
hiermit ein ſchlichtes Denkmal im Magazin errichten zu 
können, damit er im Andenken der Kirche bleibt. Bet 
ſeinem Gott, deſſen treuer Diener er war, wird er im 
ewigem Gedächtniß bleiben. 


Fremde Vilker 


und Trachten. 


Von R. M. 


2 


2 II. Die Georgier. 


und dem armeniſchen 
Berglande liegt unter 
anderen Provinzen auch 
Georgien. Die Einwohnerzahl iſt vielleicht 900,000 
Köpfe ſtark. Dieſes Volk gehört zu der kaukaſiſchen 
Raſſe, und iſt berühmt durch Schönheit, weßhalb auch 
die georgiſchen Sklavinnen von den Mohammedanern ſehr 
geſucht und theuer bezahlt wurden. Schade, daß die 
geiſtigen Eigenſchaften der Georgier ihren körperlichen 
Vorzügen nicht entſprechen; man beſchuldigt ſie ber 


Eine georgiſche Familienſeene. 


auch eine deutſche Colonie oder zwei ſich befinden. 


Trägheit, der Unwiſſenheit, der Rachſucht und der 
Trunkſucht. Die große Mehrzahl des Volkes beſtand 
früher. aus Leibeigenen, welche ganz in der Gewalt ihrer 
adeligen Herren waren, bis ſich endlich durch Verwen⸗ 
dung der Ruſſen ihr Loos gebeſſert hat. 

Die Hauptſtadt dieſes Landes iſt Tiflis, in deren Nähe: 
Die 
Georgier bilden eine eigene Kirche, und ſelbſt unter der 
mohammedaniſchen Herrſchaft ſind ſie ihrem Glauben 
treu geblieben. Klöſter gab es früher in Unmaſſe, aber- 
nur wenig Schulen, und der Bilderdienſt wurde noch 
mit größerem Aberglauben betrieben, als in der katholi⸗ 
ſchen oder griechiſchen Kirche. 

Heute iſt Tiflis, das vielgeprieſene Paradies Geor⸗ 
giens; was aber war es vor dem Erſcheinen der Ruſſen 
jenſeit der kaukaſiſchen Alpenkette? — ein unentwirrba⸗ 


rer Knäuel enger, ſchmutziger Gaſſen und dumpfer Lehm⸗ 
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bert fühlen, wenn er unvermittelt 
dieſem morgenländiſchen Frauen⸗ 
bilde entgegentrete, welches Ge⸗ 
müth und Adel in jeder Hinſicht 
verräth! 

Das blauſchwarze Haar und 
das lichtblaue Auge mit einer 
wunderbaren Miſchung von 
Sinnlichkeit und kindlicher Unbe⸗ 
fangenheit im Blicke — der blen⸗ 
dend weiße Tint, die hohe Stirn, 
an welcher koſtbares Geſchmeide 
funkelt, und die ſchlankhüftige Ge⸗ 
ſtalt, welche die weiße Umhüllung, 
die „Tſchadra,“ neidiſch dem Blicke 
des Beobachters entzieht! Wenn 
die Frühlingsbriſen über die Kura 
hinweggleiten und die Bergſil⸗ 
rite houetten im blauen Abendſchatten 
bitten, zuſammengedrängt an dem hohen Ufer der liegen, dann ſchlüpfen die Tifliſer Schönen aus ihren 
ſchmutziggelben Kura. Erſt in den letzten Jahrzehnten dufeſchwülen Verſtecken. Die Häuſerterraſſen und die 
vermochte es ſich aus ſeinen elenden Verhältniſſen her- Altane bevölkern ſich mit wiſpernden und lachenden 
aauszureißen, und raſch entwickelte ſich auch das ſociale Gruppen, und man genießt dann jenes liebliche Bild, 
Leben. Die Natur und die Menſchen waren ja wie welches die Poeten in ihren Liedern ſo ſchön geſchildert 
5 geſchaffen zu heiterem Lebensgenuſſe, und der Alpdruck haben. 
der früheren Verhältniſſe wich der Macht uralter Ge Was die Georgierin ganz unverkennbar zur Orientalin 


Georgierinnen. 


nies wohnheiten, welche nur zeitweilig eingeſchlummert waren. ſtempelt, das iſt ihre große Sorgloſigkeit, und ihr Man⸗ 
So entwickelte ſich denn neuerdings jenes Tiflis, deſ⸗ gel an häuslichem Sinn. Wenn die eine oder andere 
ſen Leben - 
abendländiſche 
Poeten und 
Schriftſteller 
uns ſo verlo⸗ 
ckend zu ſchil⸗ 
dern wiſſen. 
Sie haben auf 
der herrlichen 
Tapete, welche 
von Licht und 
Duft erfüllt 
und Reben⸗ 
kränzen durch⸗ 
flochten ift, jee 
ne vollkräfti⸗ 
gen Geſtalten 
hingemalt, de⸗ 
ren typiſche 
Erſcheinung 
der leichtlebige 
Georgier und 
die noch leicht⸗ 
lebigere präch⸗ 
tige Georgie⸗ 
rin iſt. Wer 
würde ſich f N 
nicht bezau⸗ Georgiſches Landleben. 
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Shine von Tiflis 
ihre Zeit gerade nicht 
beim Becher feuri⸗ 
gen Kuchetiers oder 
im Kreiſe muſieiren⸗ 
der Mädchen ver⸗ 
bringt, dann iſt ſie 
ſicher in den Bädern 
zu finden, welche im 
Tatarer Viertel der 
Stadt liegen. Da⸗ 
mit iſt auch eine von 
der europäiſchen Sit⸗ 
te weſentlich abwei⸗ 
chende Gelegenheit 
verbunden, die nem⸗ 
lich, daß die Damen 
höchſt ſelten — oder 
eigentlich nie — in 
ihrem Heim Frauen⸗ 


beſuche empfangen. 55 
a 1 5 5 Frau aus Tiflis. Zu Hauſe und im Straßeneoſtüm. 3 
dung, einen Tag im Bade zu verbringen, und daß es Tſchadra, welche wie eine Schneewehe den elaſtiſchen nat 
ſich dann hierbei nicht allein um das erquickende Bad Körper umwogt. Natürlich fehlt es bei ſolchem Zeitver n 
handelt, liegt wohl ſehr nahe. Man gibt ſich bei ſtär— treibe auch nicht an Muſik und Geſang. Die Georgien 0 
Fender Mahlzeit tollem Zeitvertreibe hin und ſchmückt ſingen leidenſchaftlich, und tragen ihre Lieder mit Schia⸗ 
und putzt ſich von einer Stunde zur anderen. Da iſt memibegleitung (Guitarre) oder Violinenbegleitung vor; 3 
das breite, mit Gold- und Perlenſtickerei gezierte Stirn- meiſtens Producte von ureigenem poetiſchem Reiz. Von 5 
band, welches durch die Haare geſchlungen wird, nach—⸗ Gemüthlichkeit nach unſerem Verſtändniß iſt eigentlich 
dem dieſelben durch Färbung den gehörigen Glanz erhal— keine Rede, denn der Mangel an Reinlichkeit iſt für einen 
ten haben —dann kommt das Geſchmeide an die Reihe, gebildeten und civiliſirten Menſchen ganz abſtoßend. In a 
das farbige Untergewand, ſchließlich die ſchneeweiße den öſtlichen Ländern ſtellt man eben an derlei Dinge ö 1 


keine zu großen 
Anſprüche, und 
| den transkaukaſi⸗ ai 
0 : - 2 = mT. ſchen Schönen gee 
il ce eie NU ö nügt es, ſich in de 
ſchwefeldunſtigen a 
Atmoſphäre der 
Thermalquellen 
die Zeit nach altem beat 
Gebrauche zu ver- 
treiben. Uebrigens 
fehlt es auch in 
Tiflis nicht an 
faſhionablen Ge⸗ 
ſellſchaften, wie ja 
ſolche durch die an⸗ 
weſenden Familien 
hoher ruſſiſcher 
Beamten und Mi⸗ 
litärs ſich von 
ſelbſt ergeben. 
Wenden wir uns 
aus dem ſtädti⸗ 
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welches übrigens in mehrere Dialecte zerfällt. 
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ſchen Tiflis zu der Landbevölkerung, worunter die Geor- 


gier unſtreitig das intereſſanteſte Volk des transkaukaſi⸗ 


ſchen Gebietes ſind. Sowohl typiſch, wie in ihren Cha— 


raktereigenſchaften gleichen fie bei weitem mehr den Berg— 


bewohnern, als ihren ſüdlichen Nachbarn, den Arme— 


niern., Sie ſprechen ihre eigene Sprache, das Kartli, ein 


ſchwer zu erlernendes und ſchwer verſtändliches Idiom, 
Das 
ethnographiſche Gebiet der Georgier umfaßt indeſſen 


nicht allein das eigentliche Georgien oder Gruſien mit 
Tiflis, ſondern auch noch Kachetien im Oſten, ferner 
Imerethien, Mingrelien und Gurien im Weſten; die ber- 


: sn den letzteren Bezirke bilden das transkaukaſiſche Küſten⸗ 


wohner. 


HBrüchte im Ueberfluß. 


> 


reizende „Thilifi“ und ſeine Freuden. 


land am Schwarzen Meere. Verſchiedenartig, wie der 
Naturtypus dieſer Länderabſchnitte, ſind auch die Ve- 
Der Mingrelier, ſchön von Geſtalt und Antlitz, 
kümmert ſich wenig um die Arbeit, da ja das milde 


Klima ſeiner Heimath dieſelbe allenthalben entbehrlich 


macht. Er wandelt im Schatten rieſiger Nuß- und Ka⸗ 
ſtanienbäume, und die pontiſche Rieſentraube, welche oft 
ſchenkeldick die höchſten Baumwipfel erklimmt, liefert ihm 
Alle Mingrelier ſind arm, und 
das Gemeinweſen iſt bei ihnen ſehr unentwickelt, da ſich 
Jeder auf „den lieben Gott“ verläßt und unter der ſüd— 
lich warmen Sonne vollends in ein behagliches Nichts— 
thun verfällt. Von dieſem Extreme gibt es zwei Ueber— 


gänge, der eine zu der meiſt armen und bedürfnißloſen 


Bevölkerung Guriens mit dem Hauptorte Batum, dem 
Handelscentrum der pontiſchen Laſen — der andere nach 
den höher gelegenen Gebirgslandſchaften Imerethiens. 
Hier lebt die Bevölkerung noch nicht ſo dicht zuſammen, 


ſondern meiſtens weithin zerſtreut in den reizenden Berg— 


diſtrikten. Gleichwohl gruppirt ſich hier die Gemeinde 


um einzelne Culturcentren, während im Mingreliſchen 


Tieflande, wo geſchloſſene Dörfer der Ackerbauer faſt 
ganz fehlen, nur Einzelwirthſchaften exiſtiren. 

Das Leben der Georgierinnen, als Typus der kartha— 
liniſchen Frauen, hat ſeine mannigfachen Licht- und 
Schattenſeiten. Das Leben in Tiflis haben wir flüchtig 


kennen gelernt; dennoch gilt die Capitole von Gruſien 


als eine Art von transkaukaſiſchem Paris, und die zahl— 


loſen kleinen und kleinſten gruſiniſchen Fürſtinnen —dicht 


geſäet, wie die Sterne am Himmel —ſchwärmen für das 
In den kleinen 
Ortſchaften entbehren die Familien ſo ziemlich allen 
Comforts. Die Häuſer ſind zwar zumeiſt einſtöckig und 
beſitzen eine mit Schnitzwerk verzierte hölzerne Gallerie, 
der Innenraum aber iſt meiſt ſehr beſchränkt. Vollends 
erbärmlich ſind die ſogenannten „Sakly,“ die halbunter— 
irdiſchen Stein- und Lehmhütten der Landbevölkerung. 


In der naſſen Jahreszeit find dieſe Troglodyten— 


löcher unausgeſetzten Einſtürzen ausgeſetzt, und dar— 
nach findet es der Georgier nicht der Mühe werth, 
dieſem Uebelſtande ein- für allemal abzuhelfen. Kommt 
aber die ſchöne Jahreszeit, dann erwacht unter dem 
heiteren Himmel Gruſiens auch im armſeligſten 


Gemeinweſens kennen und 8 Monate des Jahres auf den 


Sackly freudige Bewegung, und die angeborene Lebens⸗ 
luſt kommt allenthalben zum Durchbruche. Die Frauen. s 
theilen mit den Männern die Sucht nach Putz, ſchö⸗ 
nen Kleidern, nach Tanz, Geſang, geſelligen Zuſam⸗ a 
menkünften und Luſtbarkeiten aller Art. Auch dem 
Spiele und nicht zuletzt dem — Trunke ſind erſtere 
ergeben. Daß dabei Sitte und Moral ſonderlich gewän— f 
nen, wird man wohl kaum behaupten können, und fo 
mag wohl einige Wahrheit an dem üblen Rufe hängen, 
welche die Georgierinnen meiſtentheils genießen. f 
Auch die Hausgeräthe und Alles, was im weiteſten 7 
Sinne zu denſelben zählt, find höchſt primitiv, wie bei⸗ 


ſpielsweiſe die Wagen, welche roh gezimmert auf ſchwe— 


ren Blockrädern ruhen und von Büffeln, dem einzigen 
Hausthiere des Gurier's und Mingrelier's, gezogen wer⸗ ö 
den. 

Zu ſolcher Primitivität der nothwendigſten Geräth⸗ 
ſchaften will die äußere Erſcheinung der Bewohner kei⸗ 
neswegs paſſen. Dieſe ſind zumeiſt hoch und ſchön von 
Wuchs mit edel geſchnittenen Geſichtszügen, frei in der 
Haltung, geſchmeidig in jeder Bewegung —geborne , Dan- 
dies“ — dabei oft blondhaarig und blauäugig in dem ei- 
nen Gebiete, dunkelhaarig und gluthäugig in dem ande— 
ren, doch jederzeit von jenen phyſiſchen Vorzügen, welche 
man gemeinhin mit dem Begriff der kaukaſiſchen Race ; 
verbindet. 

Venn wir von der kolchiſchen Küſte gegen das innere 
Georgien oder gegen die nordöſtlich anſteigenden Ge— 
birgslandſchaften ein allmäliges Wachſen der Arbeitsluſt, 
der Bedürfniſſe, geiſtiger Regſamkeit und größerer Be⸗ 
weglichkeit in allen Lebensäußerungen wahrnehmen, fo 
iſt dies wieder weſentlich anders, wenn man die öſtliche 
Hälfte des transkaukaſiſchen Iſthmus betritt. Es find 
die Repräſentanten anderer Völker, welche uns da entge⸗ 
gentreten — ſchroff und unvermittelt, wie die Natur des 
Landes, welches ſie einnehmen. Die Südabhänge des 
Kaukaſus fallen ſtufenförmig zur Kura ab und gehen 
ſchließlich in Steppenlandſchaften mit tartariſchen Noma— 
den über, welche kein ſtändiges Heim, kein Centrum des 


Hochweiden des Karabagh zubringen. Der Naturtypus 
dieſer öſtlichen Hälfte des Iſthmus iſt von dem weſtlichen 
Georgien ein völlig verſchiedener, keine Spur von Pro- 
duͤktenreichthum, von Vegetationsfülle oder den Gaben 
des großen pontiſchen Obſtgartens. Wer demnach den 
kaukaſiſchen Iſthmus von ſeinem pontiſchen Geſtade bis 
zu den Ufern des Caſpi-See durchwandert, der durchzieht 
nicht nur Landſchaften jeden Charakters: ſandige Dü⸗ 
nenwüſten und ſumpfigen Urwald, Gartenland und 
Fruchtgärten, Weinhänge und luftige Waldhöhen, dürre 
Steppen, nackte Gebirgszüge und zuletzt wieder Sumpf⸗ 
land mit nordwärts vorliegendem Culturgürtel — ſon— 
dern er macht auch die Bekanntſchaft einer wahren Völ⸗ 
kermuſterkarte von antochthonen, theils eingewanderten 
Stämmen, wie blonde Mingrelier und brünette Georgier, 3 
fieberkranke Gurier und von Geſundheit ſtrotzende Races 
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tier, unſtäte tartariſche Nomaden, armeniſche Troglody- 
ten, fanatiſche Schiiten, ſchmächtige Parſis, gelben Ant— 
litzes, gleich der ewigen Flamme, welcher ſie es zuwen— 
den, finſter blickende Dagheſtaner; dann Koſaken und 
unweit Tiflis ſogar ganz anſehnliche Colonien deutſcher 
Einwanderer, Würtemberger, welche ſich bei ihrer ftren- 
gen Abgeſchloſſenheit typiſch vollkommen conſervirt ha- 
ben. 

Die georgiſchen Mädchen haben ſeit jeher eine große 
Rolle auf den türkiſchen Sklavenmärkten geſpielt. Die 
Zahl ſolcher Unglücklichen, wie man bei uns ſagen würde 
— betrug früher oft mehr als 1000 im Jahre. Ganz 
Transkaukaſien und Armenien, ſowie Luſiſtan lieferten 
dieſe lebende Waare. Die betriebſamſten Händler waren 
jederzeit die Leſghier, welche zu dieſem Zwecke mitten 
durch Georgien ihre Schleichwege hatten. Aus ihren 
Bergen ſelbſt brachten jene übrigens keine Mädchen zum 
Verkaufe, ſondern ſie ſtiegen zu dieſem Ende allemal in 
die Ebenen hinab und raubten in den georgiſchen und 


armeniſchen Dörfern. 
Tiflis nicht ſelten der Schauplatz ſolcher Raubzüge. 
Später legten die Ruſſen dem ſauberen Geſchäftsbetrieb 
Schwierigkeiten in den Weg. a 


ren? 
zender, betäubender. 


neue Lage zu finden, ſondern ſie verſtanden es auch, in 
den Frauengemächern mohammedaniſcher Großen ent⸗ 
ſchieden zu dominiren. 


manches Weib, welches den einen oder den anderen der 


Zwei Milder aus 


dem Arbeiterleben. ae 


(Von Emile Zola.) 


— 


I. Arbeitslos. 
15 

Wie ſeit Jahren ſchon, 
=4 Tag aus Tag ein, nähern ſich die Schaaren 
der Arbeiter dem Fabrikgebäude. Doch kalt, 
finſter und traurig, öde wie eine verlaſſene 
Ruine ſtarrt es ihnen heut' entgegen. Dort hinten im 
Grunde des Arbeitsſaales ſteht ſie ſtumm und ſtill, die 
Maſchine, unbeweglich verharren die Räder, die mageren 
Arme ragen in die Luft. Ihr Anblick erhöht noch die 
trübſelige Melancholie des Ortes. War es doch ihre 
lebendige Thätigkeit, waren es doch ihre Athemzüge, 
welche dem ganzen Hauſe geſtern noch Leben eingehaucht! 
War ſie es doch, welche mit dem Herzſchlage gleichſam 
eines Rieſen, und mit deſſen ruhiger Energie ihrer Ar⸗ 
beit oblag. 

Der Fabrikherr ſteigt ſchweigſam herab aus ſeinem 
Arbeitscabinet und Betrübniß in den Mienen, wendet er 
ſich zu den Arbeitern: 

„Ich habe heut keine Arbeit mehr für Euch.... . 
Die Geſchäftsaufträge bleiben aus. Von allen Seiten lau⸗ 
fen Contre⸗Ordres ein, und bald werde ich die geſammte 
produzirte Waare auf dem Halſe haben. Der December 
grade, auf den ich ſo ſehr gerechnet, und der auch ſonſt 
ſtets uns Ueberfluß an Arbeit gebracht, er bedroht jetzt 
die ſolideſte fundirten Etabliſſements ...... Ich bin 
gezwungen, die Fabrik zu ſchließen.“ 

Ein flüchtiger Blick auf die Schaar der Arbeiter wies 


ihm, wie ſie einander anſtarrten, die Furcht in den Mie⸗ 
nen vor der drohenden Arbeitsloſigteit, die Furcht auch 


vor der hereinbrechenden Noth mit ihren Entbehrungen, 
ihrem Hunger. Gedämpften Tones fährt er fort: 


| „Glaubt mir, ich bin kein Egoiſt. Meine Lage ift 18 
| ebenſo ſchrecklich, ſchrecklicher vielleicht noch als die Euri⸗ 


Noch vor 40 Jahren war ſogar 


Die georgiſchen Mädchen, welche als Sklavinnen ver⸗ a 
kauft wurden, waren übrigens keineswegs jo unglücklich, 
als man bei uns gemeinhin glaubt. Genoſſen ſie etwa 
daheim in ihrem erddumpfen Saklys beſondere Freuden? 
Klopften nicht oft Hunger und Entbehrung an ihre Thü; 
In der That war der Wechſel meiſtens ein glans 
Herrſchſüchtig und intrigant wuß⸗ 
ten die Georgierinnen ſich nicht nur ſehr raſch in die 


So war die Mutter des Sultans 
Abdul Meſchid früher eine georgiſche Sklavin, und gar 


letzten osmaniſchen Sultane bis zu oft verhängnißvoller oy 
Tragweite beherrſchte, hat ihre Kinderjahre freudlos in 
einem elenden Sakly Kachetiens oder Karthlis verbracht! 


ge. Binnen kaum acht Tagen habe ich vie Summe von ee 


fünfzigtauſend Franes eingebüßt. Ich ſtelle heute die lop 
Arbeit ein, um nicht noch tiefer in den Abgrund zu gee 


rathen, und doch erblicke ich heut' noch keinen Ausweg, 
meinen Verbindlichkeiten am künftigen 15. nachzukom⸗ 
men. Ihr ſeht, ich ſpreche als Freund zu Euch, ich ver— 


Euch gerne geholfen, dieſe trübe Zeit zu überſtehen, doch 
ich bin am Ende meiner Mittel, ich bin ein ruinirter 
Mann, ich beſitze nicht ein Stück Brod mehr, es mit Euch 
zu theilen.“ N 


ger Minuten ſtarr den Blick auf das überflüſſig gewor⸗ 


haft. Sonſt hatten die Feilen vom frühen Morgen an 
ihr ſingendes Geräuſch, die Hämmer ihren Rythmus zu 
ſchlagen begonnen. All' das ſchien bereits im Grabe 
des Falliſſements ſeine Ruhe gefunden zu haben. Zwan⸗ 


berge Euch nichts. — Morgen vielleicht ſchon werden die 
Gerichtsvollzieher hier ihres Amtes walten. Aber Ihr 
wißt ſo gut als ich, daß es nicht unſere Schuld iſt. Wir 
haben ausgeharrt, bis es nicht mehr ging. Ich hätte 


dene Werkzeug gerichtet; die Fäuſte ballen ſich krampf- 


zig, ja dreißig Familien werden vielleicht nicht wiſſen, : 


Die Arbeiter verharren auf dem Platze, während eini⸗ : 


e Wee W 5 yp ob Al 


wo die nothwendigſte Nahrung hernehmen in der künfti⸗ 
gen Woche. Einigen Frauen, welche auch in der Fabrik 
Alͤrbeit und Brod gefunden, ſtehen die verſchwommenen 
Augen voller Thränen. Die Männer bemühen ſich, dieſe 
Schwäche nicht zu zeigen. Sie heucheln Muth und Zu⸗ 
verſicht, und meinen, man ſterbe nicht vor Hunger in 
dem großen, weiten Paris. 
Daocch die Luft in dem weiten Raum erſcheint ihnen 
fſtickig. Sie wenden ſich langſam heimwärts, Einer nach 
dem Anderen. Die Kehle iſt ihnen wie geſchnürt, das 
Herz in der Bruſt will aufhören zu ſchlagen, eiskalt 
Beith ſcheint es ihnen, gleich als kämen ſie aus einer Todten⸗ 
klammer. Und der Todte? Es iſt die Arbeit, die flume 
me Maſchine, deren Skelett aus dem Dunkel des Hinter— 
grundes herüberwinkt. 


das kalte Pflaſter. Acht Tage hindurch hat er ſich die 
ae Füße wund gelaufen von des Morgens früh bis ſpät in 


die Nacht-—Arbeit hat er nicht gefunden. Von Thür zu 


Thür iſt er gewandert, hat die Kraft ſeines Armes, ſeiner 


Hände, ja ſich ſelbſt und fein ganzes Können angeboten 


See. zu gleichviel welcher Arbeit. Nicht die widerlichſte, nicht 


po die härteſte, nicht die todtbringendſte hätte ihn zurückge⸗ 
5 ſchreckt. Unerbittlich haben ſich alle Thüren vor den 
flehenden Augen des Anfragenden wieder geſchloſſen. — 
Er offerirt ſeine Arbeit zu halben, ja zu Viertels-Preiſen. 
mo Die Thore bleiben geſchloſſen. Und wenn er umſonſt 
bP hätte arbeiten wollen, man würde ihn nicht haben auf⸗ 
nnehmen können. — Die Kriſis mit ihrem grauſigen Ge⸗ 
ſpenſte der Arbeitsloſigkeit beginnt ihr unheimliches Tod— 
teengeläute in den Dachſtuben, in den Kellerwohnungen. 
Die Panik hat alle Branchen der Induſtrie ergriffen und 
dass Geld, das feige Geld, es hat ſich verkrochen. 
Nach Verlauf yon weiteren acht Tagen iſt es vollends 
1 aus. Der Arbeiter hat einen letzten Verſuch gemacht. 
ae Langſam einherſchleichend kehrt er heim, feine Hände ſind 
ii leer, er ſelbſt gebrochen von Elend. Der Regen ſtrömt 
hernieder; unheimlich finſter iſt Paris in ſeinem Schmutze 
zu dieſer Jahreszeit. Und vorwärts ſchleppt er ſich un⸗ 
vy ter dem ſtrömenden Guß. Er fühlt ihn nicht; er fühlt 
nur, daß es ihn hungert, und er bleibt ſtehen von Zeit 
zꝛu Zeit, um weniger ſchnell daheim zu ſein. Sein Weg 
führt ihn über die Seine. Er beugt ſich hinab über das 
Brückengeländer, die geſchwollenen Waſſermaſſen eilen 
dahin in langem, gedehntem Gemurmel, kleine weiße 
Spritzwellen an den ſteinernen Brückenpfeilern empor— 
ſchleudernd. Er beugt ſich weiter hinab. Der Rieſen⸗ 
ſtrom ſtürzt unaufhaltſam ſeines Weges, ein gleichſam 
wüthendes: Komm mit mir! zu ihm hinaufrufend. 
Dann überlegt er, daß er im Begriff geſtanden, eine 
Feigheit zu begehen, und er nimmt ſeine ſchleichenden 
Schritte wieder auf. 
Der Regen hat nachgelaſſen. Blendend winkt die 
Gasflamme herüber aus dem Schaufenſter der Juwe⸗ 
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Griff und er würde Brodeswerth auf Jahre hinaus⸗ 
in der Hand halten. Auf dem Herde der Garküche 
flackert das Feuer, und hinter den weißen Muſſelin⸗Vor⸗ 
hängen bemerkt er Leute, welche —eſſen. Schleuniger fest 
er ſeine Füße vor einander und wendet fic) aufwärts. 
der hügeligen Vorſtadt zu, vorüber an den hellerleuchte⸗ 
ten Reſtaurants, an den Fleiſchläden, an den Bäckereien, 
an all jenen Punkten von Paris, welche zur Geltung. 
kommen, ſobald der Magen ſeine Anſprüche erhebt. 

Sein Weib und die Kleinen hatten ſo bitterlich ge⸗ 
weint am Morgen, daß er ihnen Brod für den Abend 
verſprochen. Er hat nicht gewagt, vor hereinbrechender 
Nacht heim zu ſein, ihnen zu bekennen, daß er gelogen. 
Während des Gehens überdenkt er, wie er bei ihnen ein⸗ 
treten ſoll, welche Miene aufſetzen, was ihnen erzählen, 
damit ſie ſich aufs Neue gedulden? Länger können ſie 
doch unmöglich ohne Nahrung gehen. Er ſelbſt würde 
es wohl noch verſuchen, aber ſein Weib und ſein Kind, 
ſie ſind gar zu ſchwach. 

Da, für einen Augenblick, kommt ihm der Gedanke zu 
betteln. Doch, fo oft eine Dame oder ein Herr vor⸗ 
übereilt, und er die Hand zur Bitte ausſtrecken will, er⸗ 
ſtarrt ſein Arm, und ſeine Kehle iſt wie zugeſchnürt. 
Feſtgebannt bleibt er auf dem Trottoir. Die vorneh⸗ 
men Leute wenden ſich um, ſie halten ihn für betrunken, 
wie er ſo daſteht, mit ſeinem wüſten, ausgehungerten 
Antlitz. 


3. 

Das Weib des Arbeiters iſt hinabgeſtiegen und hat 
ſich zwiſchen die Pfoſten der Hausthür geſtellt, die eben 
eingeſchlafene Kleine unbewacht oben in der ärmlichen 
Kammer laſſend. Sie iſt mager von Körper, die Frau, 
und ein ſchlichtes Kattunkleid ſchützt ſie nur dürftig. Sie 
ſchauert zuſammen unter dem eiſigen Hauche des Decem⸗ 


berwindes. 


Oben ihr Stübchen beſteht jetzt laum noch aus mehr 
als den nackten vier Wänden. Sie hat nach und nach 
Alles zur Pfandleihe wandern laſſen. Acht Tage kaum 
der Arbeitsloſigkeit haben hingereicht, die Wohnung zu 
leeren. Geſtern erſt hat ſie die letzte Hand voll Wolle 
aus der gemeinſchaftlichen Matratze an einen Nachbar 
verkauft; die ganze Lagerſtätte iſt ſo dahingegangen, 
und jetzt bleibt von ihr nichts als die Leinwand. Dieſe 
hat ſie vor das Fenſter genagelt, damit der Luftzug nicht 
eindringe, denn die Kleine beginnt ſtark zu huſten. 

Ohne dem Gatten ein Wort davon zu ſagen, iſt ſie 
ihrerſeits auf die Suche gegangen. Aber die Kriſis und 
die allgemeine Arbeitsloſigkeit haben die Frauen noch 
härter getroffen, als die Männer. Auf dem nemlichen 
Treppenflur hat ſie das laute Schluchzen und Wehklagen 
der Unglücklichen die ganze Nacht hindurch vernommen. 
Der Einen iſt ſie begegnet, wie ſie an der Straßenecke 
lauerte, eine Andere iſt geſtorben, wieder eine Andere 
verſchwunden. 


Zum Glück beſitzt ſie einen braven Mann, der nicht 


lliere. Wenn er ſolch eine Scheibe zerſchlüge —ein einziger 


dem Trunk ergeben iſt. Sie hätten ein ganz behagliches 


/ 
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Diaſein führen können, wenn nicht eine Reihe von arbeitslo⸗ | ſtätte dient. Die entblößten Beine hängen ſchlotternd 


ſen Monaten ſchon vordem ihrer Habe ſie beraubt hätte. 


herab und ihre krankhaft mageren Händchen verſuchten 


Sie hat allen Credit erſchöpft. Sie ſchuldet dem Bäcker, mit den Lappen, in die ſie gehüllt iſt, wenigſtens die 1 


dem Krämer, der Gemüſehändlerin, und kaum noch wagt 
ſie es, an den Läden derſelben verſtohlen vorüber zu huſchen. 


Am Nachmittage hat fie ihre Schweſter aufgeſucht, um 


von ihr zwanzig Sous zu entlehnen. Aber auch dort ſind 


ihre Blicke auf ein ſolches Elend gefallen, daß die Thrä- 
nen ihr ins Auge traten, und das Wort ihr auf der 
Die Schweſter und ſie haben dann beide 
Schließlich beim 
Fortgehen hat ſie verſprochen ein Stück Brod hinüber-⸗ 


Zunge erſtarb. 
mit einander geweint, lange, lange. 


zubringen, wenn ihr Mann mit etwas Erworbenem 
heimkehren würde. 

Der Mann kehrt nicht heim. 
Strömen. 

Sie macht einen Schritt nach rückwärts in den Haus⸗ 
flur hinein. Große dicke Tropfen fallen klatſchend zu 
ihren Füßen nieder, und ein feiner Staubregen durch— 
näßt ihr dünnes Kleid. Von Zeit zu Zeit packt ſie die 


Der Regen gießt in 


Ungeduld, ſie verläßt den Schutz des Hauſes dem Regen 


zum Trotz, ſie geht bis zur nächſten Straßenecke, ihm, 
den ſie erwartet, entgegenzuſchauen. Immer und immer 


vergebens. Bis auf den Körper durchnäßt, die Klei- 


dungsſtücke triefend, kehrt ſie zurück. Sie fährt mit der 
Hand über die naſſen Haare und ſchickt ſich an, aufs 
Neue zu warten, geſchüttelt von kurzen Fieberſchauern. 

Paſſanten eilen ihres Wegs. Sie duckt ſich und 
macht ſich klein, um ja Niemandem im Wege zu ſtehen. 
Männer blicken ihr ins Antlitz und von Moment zu Mo— 
ment ſpürt ſie den heißen Athem der Vorübergehenden. 
Sie hat die Empfindung, als ob alle zweideutigen Cle- 
mente von Paris, als ob die Straße mit ihrem Schmutz, 
mit ihrer grellen Beleuchtung, mit dem dumpfen Rollen 
der Fahrzeuge ſie zu ergreifen und in die Goſſe zu werfen 
verſuchten, als ob Jedermann ein Recht auf ſie habe, 
weil ſie Hunger leiden muß. Ihr gegenüber befindet ſich 
ein Bäckerladen, und ihre Gedanken wandern hinauf zu 
der Kleinen, welche oben ſchläft. 


Endlich erblickt ſie den Gatten, der einem Verbrecher 


gleich an den Mauern der Häuſer entlang ſchleicht. Sie 
ſtürzt ihm entgegen, ſie blickt ihm angſterfüllt ins Auge. 
Nun? wagt ſie kaum fragend herauszuſtoßen. 
Seine Lippen haben keine Antwort. Er ſenkt das 
Haupt. Sie ſteigt im voran die Stiegen hinauf; Tod— 
tenbläſſe bedeckt ihre Züge. i 


Die Kleine oben ſchläft längſt nicht mehr. Sie iſt er⸗ 
wacht und ſchaut nachdenklich zu dem flimmernden Talg⸗ 
lichtſtumpf hinüber, der dort in einer Ecke den Todes- 
kampf kämpft. Etwas Ungeheuerliches, etwas Ergrei— 
fendes ſcheint ihr durch das kindliche Köpfchen zu ziehen, 
wenigſtens ſpiegelt ſich dergleichen wieder in den welken, 
ſchon weiblich entwickelten Zügen dieſes kaum ſiebenjäh⸗ 
rigen Weſens. 

Sie ſitzt am Rande des Koffers, welcher ihr zur Lager⸗ 


i 


ſchmale Kindesbruſt zu bedecken. 
Brennen, ein Feuer, welches ſie löſchen möchte. 
hängt ihren wachen Träumen nach. 

Irgend ein Spielzeug hat fie niemals in Händen ge- 


ihr an Fußbekleidung fehlte. Als ſie ganz klein geweſen 
(meinte ſie ſich zu entſinnen) hat ihre Mutter ſie in die 
ſonnenhelle Luft hinausführt. 
her. Die Eltern haben umziehen müſſen, und ſeit jener 
Zeit, will es ſie bedünken, iſt ein eiskalter Hauch durch 
ihr Leben gezogen. Zufrieden iſt ſie ſeitdem niemals ſo 
recht geweſen. Immer hat ſie Hunger gehabt. 

Sie vertieft ſich in dieſe Gedanken und vermag die 
Sache doch nicht zu erfaſſen. 


ſich an den Hunger zu gewöhnen, aber es hat ihr nicht 
gelingen wollen. Dann wieder meinte fie, daß ſie wohl 
noch zu klein ſei, um das zu begreifen; daß nur die Er⸗ 
wachſenen es verſtehen. Ohne Zweifel kennt ihre Mut⸗ 
ter das Geheimniß, welches man vor den Kindern ver- 
borgen hält. Wenn ſie es wagte, würde ſie die Mutter 


ſie Hunger leiden? 5 
Und dann iſt alles ſo häßlich bei ihnen. Sie blickt 

zum Fenſter hinüber, wo das grobe Linnen der Matratze 

ſich bewegt, ſie blickt auf die kahlen Wände, auf die abge⸗ 


kenden Gegenſtänden geträumt zu haben. Sie ſchließt 
die Augen, um das Bild von Neuem zu ſchauen. Und 
durch die geſenkten Augenwimpern hindurch wird die 
Flamme des Talglichtes für ſie zu einem glänzenden 
Meere von Goldſtrahlen, zu welchem ſie ſich hingezogen 
fühlt. — Ein Windſtoß führt eiſige Zugluft durchs Fenſter 
und das Kind wird von einem Huſten-⸗Anfall ergriffen. 
Thränen treten ihr ins Auge. 

Einſt hatte jie Furcht, wenn man ſie allein ließ. Jetzt 
gilt es ihr gleich. Da ſie ſeit geſtern nichts zu eſſen er⸗ 
halten, meinte fie, die Mutter fei hinab, um Brod zu. 
kaufen. Der Gedanke macht ihr Spaß. Sie ſtellt ſich 
vor, wie fie das Brod in ganz kleine Stückchen zerbröckeln 


Brode. 

Die Mutter iſt ſoeben hereingetreten; der Vater hat 
die Thür hinter ſich geſchloſſen. Das Kind blickt ihnen 
überraſcht auf die leeren Hände, und da keines von ihnen 
ein Wort verlauten läßt, beginnt ſie nach einer Weile in 
halb ſingendem Tone: f 

„Mich hungert; mich hungert.“ 

Der Vater ſitzt, den Kopf zwiſchen beide Fäuſte gepreßt, 
in der dunkelſten Zimmerecke. Dort verharrt er lange, 
geſchüttelt von mühſam unterdrücktem heftigem Schluch⸗ 


Sie empfindet dort ein 
Sie 


Aber das iſt lange, lange 


Muß denn alle Welt hun⸗ y 
gern, ohne jemals fatt zu werden? Sie hat ja verſucht, 


fragen, wer denn die Menſchen ſo in die Welt ſetzt, damit 


griſſenen Möbel, auf all' das, was die verzweifelte Mifere 
der Arbeitsloſigkeit kennzeichnet! In ihrer Unwiſſenheit 
vermeint fie von erwärmten Zimmern mit herrlich blin ? 


und langſam verzehren wird. Sie will ſpielen mit ihrem 


habt. In die Schule hat ſie nicht gehen können, weil es | 15 
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zen. Die Mutter erſtickt die eigenen Thränen und macht 
ſich daran, die Kleine wieder auf ihr Lager zu betten. 
Sie bedeckt das Kind mit allen verſchoſſenen Lappen, 
welche der Raum noch aufpeiſt, ſagt ihr fie ſolle artig 
ſein und wieder einſchlafen. Doch das Kind, deſſen 
Zähne vor Froſt an einander ſchlagen, und welches wie- 
der das brennende Feuer in der Bruſt verſpürt, faßt 
Muth. Sie hängt ſich der Mutter an den Hals und mit 
leiſer, ſanfter Stimme fragt ſie: 

— Mutter, ſage mir, weßhalb müſſen wir denn hun⸗ 
gern? 


II. Der Dorfſchmied. 

Er war groß, der Größte meilenweit im Umkreiſe. 
Starkknochig waren ſeine mächtigen Schultern; ge⸗ 
ſchwärzte Arme und Antlitz von den Flammen der 
Schmiede, vom Eiſenſtaub der Schmiedehämmer. Aus 
einem vierkantigen Schädel, unterhalb des gewaltigen 
Buſches ſeiner Haupthaare, leuchteten zwei große blaue 
Kinderaugen hervor, klar wie der blinkende Stahl. 
Seine Kinnbacken rollten, lachend, in geräuſchvoller Be— 
wegung zum Athmen ausholend, gleich der mächtigen 
Reſpiration des Blaſebalgs ſeiner Werkſtatt in ſcheinbar 
gigantiſcher Luſtbarkeit. Und hob er die Arme empor 
mit dem Ausdruck befriedigter Kraftprobe — ein Aus⸗ 
druck, ihm eigen geworden durch die Gewohnheit der 
Amboß⸗Arbeit — dann ſchien er das ſtattliche Päckchen 
ſeiner 50 Lebensjahre noch leichter und jugendkräftiger 
Zu tragen, als ſein nerviger Arm „das Fräulein,“ wie 
er ſeinen Rieſen⸗Hammer nannte, die 25 Pfund ſchwere 
Eiſenmaſſe, eine robuſte „Maid,“ die er allein zu Tanze 
führen konnte, von Vernon bis Rouen. 

Ein volles Jahr habe ich beim Schmied verbracht, ein 
Jahr der geiſtigen und körperlichen Wiedergeneſung. Ich 
litt unſäglich an Gemüth und Geiſt, und war lange um— 
hergeirrt, ein Fleckchen Erde zu finden, der Ruhe und der 
Arbeit allein geweiht, wo es mir vergönnt wäre, aufs 
Neue männlichen Lebensmuth zu ſammeln. Da fiel mir 
auf meiner Wanderung eines Abends jenſeits des Dorfes 
an der breiten Heerſtraße die Schmiede ins Auge, iſolirt, 
und mit flackerndem Heerde quer über die Kreuzung des 
Weges geſtellt. Der grell leuchtende Flammenſchein 
ſtrahlte durch den weitoffenſtehenden Thorweg fo hell über 
die Landſtraße hin, daß dieſelbe in Brand geſetzt, daß die 
Pappeln längs des Feldrains der Schmiede gegenüber 
brennenden Fackeln gleich erſchienen. — Fern am Hori⸗ 
Zont, inmitten der lauen Lüfte abendlicher Dämmerung, 
konnte man auf eine halbe Meile Entfernung deutlich 
das regelmäßige Aufſchlagen der Hämmer vernehmen, 
vergleichbar dem ſich nähernden Galopp eines eiſenge— 
panzerten Regiments. Dort in jenem weit offenen Thor⸗ 


weg, in der Helle des Feuerſcheins, inmitten des Lärms 
und des donnerähnlichen Hammergetöns blieb ich ſtehen, 
wie feſtgebannt, glücklich ſchon und zufrieden im Ange— 
ſicht dieſer Arbeit, im Anſchauen dieſer manneskräftigen 
Hände, unter denen das rothglühende Eiſen ſich wandte 
and krümmte. 


An jenem Herbſt-Abend ſah ich den Schmied zum erſten 
Male. Er arbeitete an den Eiſentheilen eines Pfluges. 
Das Hemd offen über der ſichtbaren rauhen, kräftigen 
Bruſt, wo die Seitenrippen einem ſtahlfeſten Panzer 
gleich hervortraten, warf er ſich hinüber, ausholend 
zum wuchtigen Hammerſchlage, ohne ſonderlichen Kraft- 
aufwand, geſchmeidig, den Körper wiegend, die unermitd- 
lichen Muskeln in nerviger Thätigkeit entfaltend. Gleich⸗ 
förmig im Kreiſe geſchwungen, ſauſte der mächtige Hammer 
hernieder, blitzähnliche Funkenſchwärme hinter ſich drein⸗ 
ziehend das war „das Fräulein,“ die „Maid,“ welche 
er ſo mit beiden Händen kräftig gepackt hielt, während 
fein Sohn, ein ftammiger Burſche von zwanzig Jahren 
das in Flammen erglühende Eiſen mit der Schmiede⸗ 
zange hielt und ſeinerſeits dumpfe Schläge herniederfal⸗ 
len ließ, überdröhnt durch den „Tanz“ der robuſten 
„Maid“ des Alten. Toe, Toc—, Toc, Toe! Man ver⸗ 
meinte die ernſte gewichtige Stimme einer Mutter zu hören, 
welche das erſte Stammeln ihres Kindes ermuthigen 
möchte. Das „Fräulein“ walzte unaufhörlich fort, 
deutliche Spuren hinterlaſſend auf dem Eiſen, welches ſie 
formte, ſo oft ſie gewaltig aufprallte auf den mächtigen 
Amboß. Eine blutige Flamme ſchien auf die Erde hin⸗ 
abzugleiten, ſcharf die Umriſſe zeichnend der beiden Ar⸗ 
beitergeſtalten, deren Rieſen⸗Schatten ſich hinzogen bis in 
die dunklen, kaum unterſcheidbaren Winkel der Schmiede. 

Langſam, nach und nach erbleichten die Flammen; der 
Schmied hielt inne mit ſeiner Arbeit. Er blieb ſtehen, 
geſchwärzt wie er war, auf den Stiel ſeines Hammers 
geſtützt. Leichter Schweiß perlte auf ſeiner Stirn, doch 
er entfernte ihn nicht. Ich ſah, ich hörte ſeine Rippen⸗ 
knochen Athem ziehen, ihrer normalen Bewegung noch 
nicht Herr, vährend der Blasbalg unter der Hand des 
Sohnes dumpf vor ſich hin ſtöhnte. 

Ich fand die Nacht ein Unterkommen beim Schmied, 
und habe ihn ſeitdem nicht mehr verlaſſen. Er hatte 
oben im erſten Stock, oberhalb der Schmiedewerkſtatt ein 
Zimmer verfügbar, welches er mir anbot, und das ich 
ſofort bezog. 

Mit dem frühen Morgen, ehe noch der Tag angebro- 
chen, trat ich gleichſam mit meinem Gaſtgeber zur Arbeit 
an. Das fröhliche Lachen des ganzen Hauſes, welches 
ſich ſelbſt bis tief in die Nacht hinein mit ſeiner eigen⸗ 
artigen Rieſenfröhlichkeit Leben einhauchte, weckte mich 
aus dem Schlafe. Unterhalb meines Zimmers began— 
nen die Hämmer ihren Tanz, und es ſchien mir, als zöge 
„das Fräulein“ mich vom Lager, indem ſie an das Pla— 
fond der Schmiede pochte und mich einen Faulpelz ſchalt. 
Das ganze, armſelig möblirte Kämmerchen, mit ſeinem 
Schrank von enormer Größe, mit ſeinem weißgeſcheuerten 
Holztiſch, mit ſeinen beiden Stühlen, krachte in ſeinen Fu⸗ 
gen und hieß mich eilen. Ich mußte hinunter und da unten 
fand ich die Schmiede längſt bei voller Arbeit, grell im Lich⸗ 
te der Flammen des Herdes. Der Blasbalg keuchte dumpf, 
eine bläulich-roſa Flamme ſtieg aus der Kohle empor. 
Der Schmied war daran, ſeine Tagesaufgabe zu dispo⸗ 
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niren. Aus den Winkeln ſuchte er Eiſenſtücke hervor, 
kehrte die Pflugmaſchinen um und um, und prüfte die 
Räder. 

Als er meiner anſichtig ward, ſtemmte der brave Kerl 
die Fäuſte in die Seiten und lachte jo recht aus vollem 
Herzen, den Mund breit geſpalten bis zu den Ohren hin⸗ 
auf. Der Gedanke, mich um fünf Uhr Morgens vom 
Lager getrieben zu haben, verurſachte ihm ungemeſſene 
Fröhlichkeit. Ich glaube faſt, er ſchlug des Morgens 
auf den Amboß aus reiner Luſt, eben nur um zu ſchla⸗ 
gen, um den Tagesanbruch einzuläuten, mit dem gewal⸗ 
tigen Glockengetöne ſeiner Hämmer. Er legte ſeine gro- 
ßen Hände auf meine Schulter und beugte ſich zu mir 
herab, gleich als ſpräche er zu einem Kinde, und meinte, 
ich ſähe bedeutend wohler aus, ſeit ich inmitten ſeines 
Eiſengerümpels mein Leben verbrächte. 


Oft hielt ich mich den ganzen Tag in der Schmiede 


auf. Zumal im Winter, an Regentagen, habe ich Stunde 
auf Stunde dort zugebracht. Ich nahm Intereſſe an der 


Arbeit. Dieſer unabläſſige Kampf des Schmiedes gegen 


die brutale Eiſenmaſſe, welche er nach Gutdünken knetete, 
regte mich an, wie ein packendes Drama. Ich folgte 
dem Metall mit den Augen, vom Herd zum Amboß, und 


immer gab es neue Ueberraſchungen für mich, wenn ich ſo 
bog und reckte, und ſchließlich ſich | 


jah, wie das Eiſen ſich 


rollen ließ gleich weichem Wachs unter der Kraftanſtren⸗ 


gung des ſiegreichen Arbeitsmannes. Und war ſo ein 


Pflug vollendet, dann beugte ich sich herab, betaſtete 
noch den unförmigen Rohſtoff 


ihn und erkannte kaum 
vom geſtrigen Tage. Ich prüfte die einzelnen Theile, 
und mir ſchien alsdann, daß Hände von übermächtiger 
Kraft ſie ſo geformt, ohne die Hülfe des Feuers. —Zu⸗ 
weilen auch überkam mich ein Lächeln, wenn ich ver⸗ 
gleichshalber eines jungen Mädchens gedachte, das ich 
vor Jahren meinem Hauſe gegenüber Tage lang beobach⸗ 
tet hatte, 
künſtliche Blumen mittelſt feiner Seidenfäden an Stifte 
von Meſſingdraht befeſtigte. 

Niemals habe ich den Schmied ſich beklagen hören. 
Ich ſah ihn zu Zeiten nach oft vierzehnſtündigem Ar⸗ 
beitstage in ſein ſonores herzliches Lachen ausbrechen, 
wobei er ſich mit der Miene der Zufriedenheit die nervi⸗ 
gen Arme rieb. Traurig war er niemals, niemals 
müde. Seine Schulter hätte hingereicht, das ganze 


wie es mit ſeinen zarten, durchſichtigen Fingern 


Haus zu ſtützen, wenn es hätte zuſammenbrechen wollen. 

— Im Winter fand er, daß es wohlig fei in der Schmiede. 

Im Sommer ließ er Thür und Thor weit offen ſtehen, 
und den duftigen Heugeruch von den Feldern heretnfird= 
men. Und wenn der Sommer kam und der Abend her— 
einbrach, ſetzte ich mich neben ihn vor die Thüre. Wir 
befunden uns auf der halben Höhe eines Hügels, und 
konnten von hier aus das Thal in ſeiner ganzen Breite 
überſchauen. Der Anblick dieſes Rieſen-Teppichs fleißig 
beackerter Erde, welcher ſich hinter dem Horizont in der 
violetfarbenen Dämmerung verlor, machte ihn glücklich. 

Er ſcherzte oft. Er meinte, all' dieſe Aecker gehörten Ae 
ihm, denn feit zwei Jahrhunderten habe feine Schmiede 
dem Lande Pflüge geliefert. Das war ſein Stolz. Ohne i 
ihn konnte keine Ernte heranreifen, und wenn die Ebene 
grün im Mai und goldgelb im Juni dreinſchaute, fo hatte 
ſie das ihm zu verdanken. Er liebte die Jahresernten wie 
ſeine leiblichen Töchter, in dankbarem Entzücken ftehend: 
vor den reifebringenden Sonnenſtrahlen, und drohend. Pa 
die Fauft ballend gegen heranſtürmende Hagelwolken. Re 

Oft ſah ich ihn daſtehen, an heißen Sommernachmit⸗ 
tagen, herrlich in ſeiner Rieſengeſtalt! Entblößt war er 
alsdann bis zum Gürtel herab, nervig traten ſeine ge⸗ Re 
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ſpannten Muskeln hervor, und er glich den itbermenjehli= 
chen Geſtalten der alten Heldenſagen. Er erſchien mir 4 
! wie der Herangereifte Heros der Arbeit, das unbezwing⸗ or. 
liche Kind dieſes Jahrhunderts, welches unabläſſig auf 


den Amboß ſchlägt, um mit Feuer und Eiſen die künftige 
Geſellſchaft zu ſchmieden. Wenn ihm das Bedürfniß 
kam, einmal hell aufzulachen, dann griff er nach ſeinen 
„Maid“ und ſchwang ſie mit voller Kraft; dann krachte 1 2 
und donnerte es in ſeinem Hauſe beim flimmernden 
Flammenſchein des Schmiedeherds. g a 
All' das alte Eiſengerümpel, welches unterhalb meines 135 
Wohnraumes unter den Hammerſchlägen erdröhnte, a 
trieb mir gleichſam Eiſen in's Blut. Das war beſſere 
Medizin für mich, als jegliches Apothekergebräu. Ich 
hatte mich an dieſes Getöſe gewöhnt, ich bedurfte dieſer 
Eiſenhammer-Muſik, um zu fühlen, daß noch Leben in, 
mir war. Beim Schmied waren Herz und Gemüth min 
geneſen. Toe, toc — toc, toe — das war der Pendel, 
welcher die Arbeitsſtunden meines Lebens regelte. : 
| Und ich vermeinte den Seufzer des Volks bei der r= 


beit zu hören. 
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ger hätte nicht in den letzteren Jahren mehr oder 
weniger von den Entdeckungsreiſen im nördli— 
. chen Eismeer gehört und geleſen? Iſt es doch 
kaum einige Monate her, ſeit die Greely-Expedition von 
einem ſchrecklichen Tode gerettet wurde, und doch hört 
das Forſchen und Reiſen nach dem Nordpol nicht auf. 
Ob es ſich endlich lohnen wird, wenn das Problem ge⸗ 


Ve 


— — 


löſt iſt, bleibt einſtweilen noch eine ſehr zweifelhafte 
Frage. a 

Unter den berühmteſten Nordpolfahrern finden wir 
den Namen des Amerikaners Kane, welcher auszog, um 
die unglückliche Franklin⸗Expedition aufzuſuchen; ihm 
war es beſchieden, bis zu einer Höhe gegen den Nordpol 
vorzudringen, die kein Reiſender vor ihm erreichte; aber 


seer, eS. 
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f . Fc . ES es 
auch keiner hat ähnliche Leiden und Entbehrungen durch- Vorrathskammern und Ueberreſte von alten Waffen gab 
gemacht. Seine Schilderungen übertreffen alles, was es noch zu ſehen Als wir unſere Vorkehrungen getrof⸗ 
f die Phantaſie eines Romanſchreibers je erſinnen konnte. fen hatten, ſchifften wir weiter und fanden uns am näch⸗ N 
. Wir geben etliche ſeiner Schilderungen in ſeinen eigenen ſten Morgen mit mehreren Winter altem Packeis umge⸗ 7 
pu Worten: geben; es ſchien ſicher, daß wir an die grönländiſche 
ty Während wir die Littleton-⸗Inſel paſſirten, ſah ich Küſte verſchlagen würden, unſer Kampf mit den Elemen⸗ 


im Norden. Der Wind war ſchon etliche Tage von 
Norden, und 


vom Maſtkorb aus leider den verhängnißvollen Eisblick ten war ein nutzloſer. 


Zu unſeren kleinen Leiden gehörte, daß mir mehr als 
50 Hunde an 


wenn er noch 


einige Tage 


Bord hatten, 
von denen die 


ſo bleiben 


Mehrzahl rei⸗ 


ſllte, mußte 


ßende Wölfe 


er uns unbe⸗ 


genannt wer⸗ 


dingt in die 


den konnten. 


Eeisfelder 


Es war keine 


74 
a hineinfüh⸗ 


leichte Sache, 


ren. Wir er⸗ 


dieſe Ge⸗ 


richteten alſo 


ſellſchaft mit 


auf der Lit⸗ 


Futter zu 


tleton⸗Inſel 


verſorgen. — 


Wegen Man⸗ 


* n 
Leinen Stein⸗ 
Ai Tegel und leg⸗ 


gel an Kü⸗ 


ten an einem 


ſteneis konn⸗ 


5 paſſenden ten wir von 
5 . Ort eine Vor⸗ unſeren Flin⸗ 
mpi rathsnieder⸗ ten keinen 
lage an; wir Gebrauch 


begruben am 
Kap Hather⸗ 
tion ein klei⸗ 
nes Boot, 
welches mit 
Proviant 
gefüllt war, 
undumgaben 
es mit ſchwe⸗ 
ren Felsſtü⸗ 
cken, füllten 
die Zwiſchen⸗ 
räume mit 


A 


machen, und 
die zwei Baz 
ren, welche 
wir früher 
geſchoſſen, 
vermochten 
die Vielfraße 
nur acht Tage 
zu ſättigen. 
Ich mußte ſie 
auf die äu⸗ 
ßerſten Ra⸗ 
tionen ſetzen, 


Sand und 


Moos aus, 
welches wir 
dann mit 
Waſſer begoſ⸗ 
ſen, und weil 
dieſes ſehr 


denn Salz⸗ 
fleiſch hätte 
ſie uns umge⸗ 
bracht. End⸗ 
lich trafen 


Beim Zubereiten der Mahfzeit. wir auf einen 


Rudel Wal⸗ 


ſchnell gefror, gedachten wir, es ſei ganz ſicher vor den roſſe, aber unſere Kugeln prallten ab auf der dicken Haut, 

Klauen der Eisbären. Hier war kein Zeichen von Pflan⸗ und auf Harpunennähe kamen wir nicht; jetzt entdeckte 
zenleben, aber wir fanden Zeichen, daß wir nicht die ein Matroſe einen todten Narval, welchen wir zerſchnitten 
erſten menſchlichen Weſen hier waren, denn altes zerfal- und etwa 150 Pfund gutes Fleiſch für die Hunde beka⸗ 
lenes Gemäuer zeigte uns, daß einſt eine Anſiedlung men, nebſt zwei Fäſſern guten Thranes. 8 


hier geweſen ſein mußte. Knochen vom Walroß, Ueber⸗ 


i Auf einem meiner Bootausflüge, zur Entdeckung eines 
bleibſel vom Fuchs und Narval fanden wir, aber kein Ausweges für unſer Schiff, kam ich 


Zeichen vom Seehund oder Rennthier. Auch Gräber, Klippen, welche mit Moos und Binſe 


an eine lange Reihe 
n ſchön grün beklei⸗ 


a 
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det waren. Ich hatte bereits gelernt, ſolche Vegetations⸗ 
erſcheinungen auf die düngende Wirkung der Abgänge zu 
beziehen, welche ſich um menſchliche Wohnungen aufhäu⸗ 
fen; hier fand ich denn auch eine noch gut erhaltene 
Eskimohütte, welche ſich in ein paar Stunden wohnlich 
herrichten ließ. Knochen vom Walroß, Fuchs und See⸗ 
hund lagen umher; auch einen todten, noch unverweſten 
Hund fanden wir, und einen Bärenfellanzug. Leider 
konnten wir 


Vogelneſter verſchlingen, welche ich erſt vom Felſen ge⸗ 
holt hatte. 
Land erreichten, ſprang die ganze Meute davon, und 
ließ ſich weder durch Worte, noch Schläge zurückhalten. 
Zwei der größten waren bei der Nebelinſel geblieben; ich 


mußte ein Boot mit Leuten abſchicken, um ſie zu fangen. 


Man fand ſie ſchließlich fett und frech bei den Reſten 
eines todten Narvals. Nach einer Stunden langen 


Jagd wurde 


hier nicht 


landen, denn 


fangen 


der Waſſer⸗ 


gebunden zu⸗ 


ſtand war zu 


rückgebracht; 


niedrig, ſo 


ſuchten wir 


mußte ſeinem 


eine kleine 


Felſeninſel zu 


werden. 


erreichen, um 


geſchützt beſ⸗ 


ſeren Wind 
abzuwarten, 
denn ſo wie 
es eben war, 
konnten wir 
nicht von der 


Wind vom 
Süden; 
Eisflarden 
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Wenn wir eine Felſeninſel, Eisberg oder 


der Eine ge⸗ 
und 
der andere 


Schickſal 
überlaſſen 


Sett kam 
ein ſtraſffer, 


die 


ſcheuerten 
unbarmher⸗ 


Stelle kom⸗ zig an den 
men. ſchweren 
Hier lagen Tauen, mit 
wir nun eine denen wir 
Zeit lang uns an die 
ſicher, und Felſen ge⸗ 
ſuchten, ſo gut klammert 
es ging, Nah⸗ hatten. Dieſe 
rung für die Inſel rettete 
Hunde zu unſer Schiff 
ſchaffen. Ein und Leben, 
verwünſchter daher nann⸗ 
Hundekra⸗ ten wir ſie 
wall, ſchlim⸗ „Gottesga⸗ 
mer als hätte be „Gods: 
eine ganze gift-ledge.“ 
Straße von Der Him⸗ 
Conſtantino⸗ mel ſah dro⸗ 
pel ſich auf hend aus, die 
unſer Deck Vögel ſchie⸗ 
ausgeleert, nen dem Wet⸗ 
zei gte ſich Ein Scharmützel mit den Eskimos. ter nicht au 


aber auf un⸗ 
ſerem Schiffe. Die Hunde waren unbändige, wilde, 
diebiſche Beſtien; keine Bärenpfote, keinen Eskimo⸗ 
ſchädel, keinen Korb mit Moos, nichts konnte man 
auch nur eine Minute in ihrem Bereich laſſen, 
ohne daß ſie darauflosſtürzten, und es nach käm⸗ 
pfendem Geheul verſchlangen. Ich habe geſehen wie 
ſie ſich an ein Federbett machten und es zerriſſen; 
ſelbſt heute ſah ich eine dieſer Beſtien zwei ganze 
ty 


trauen, denn 
ſie hatten den Canal verlaſſen; aber die Walroſſe um⸗ 
kreiſten uns in Schaaren, ſie kamen uns auf zwanzig 
Schritte nahe, ſchüttelten ihre finſteren Häupter und 
wirbelten mit ihren Hauzähnen das Waſſer auf. 
Dieſes ift immer ein ſicheres Zeichen von Sturm, und er 
kam; ſechsunddreißig Stunden mußten wir kämpfen, 
um nicht vom Eis zerdrückt zu werden, dann wurde das 


Meer wieder ruhig, und als die Fluth ſich verlaufen, 


weicht 


Alle geſalze⸗ 
nen Artikel 


ausgeſetzt, 


ſaßen wir feſt auf dem Grund, umgeben von gewaltigen 
Eismaſſen. Nun mußten wir ſtark arbeiten, um uns 
fertig zu machen, mit der wiederkehrenden Fluth loszu— 
kommen, denn hier konnten wir unmöglich bleiben, 
vom Ueberwintern gar kein Gedanke. Die Vögel hatten 
uns verlaſſen, und waren bereits ſüdlich gezogen; wir 
hatten alle Hände voll zu thun, denn es ſchien die lange 
Nacht ſei nicht mehr ferne. — Wir mußten den Schiffs⸗ 
raum leeren, 
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Hunden, von deren wir uns fo große Verſprechungen 
machten, überlebten die Nacht nur ſechs, die anderen: 
krepirten alle. Aber wie leben denn Menſchen in 
einem ſolchen Kaſten und in einem ſolchen Winter? 
Wie es eben geht! Die Ordnung und die Arbeit wird 
ſtreng beobachtet. Arbeit muß gethan werden, ob es. 
nothwendig iſt oder nicht, denn Arbeit iſt Bedürfniß zum 
Leben; ſonſt aber wird geſchneidert, geſchuſtert und ge- 

klempnert. — 


und unſeren 


Mitunter 


Winterpro⸗ 


geht man auf 


die Saad, 


viant an das 


Land ſchaf⸗ 


bringt a ber 


ſelten etwas. 


wurdenzwölf 
Stunden 
lang einge⸗ 
und 
dem Froſt 


dann öfters 
unter ge⸗ 
taucht, aber 
jedesmal vor 
dem Eintau⸗ 
chen wurde 


fen. — Salz⸗ 
fleiſch war in mit nach 
unſerer Lage Haus, denn 
ſtets un ge die Füchſe 
ſund, wir und die Ha⸗ 
mußten es ſen haben ſich 
erſt einige landein⸗ 
Zeit ins Waſ⸗ wärts ge⸗ 
ſer legen, ehe N ſchafft bei der 
wir es über⸗ WN größeren 
haupt genie⸗ ii Kälte. 
ßen konnten. Wh Während 


‘ 


des Winters 
hatten wir 
einen Beſuch 
von Eski⸗ 
mos; es lag 
in unſerem 
Vortheil, un⸗ 
ſere Schwäche 
verborgen zu 
halten vor 
den Kamera⸗ 
den, denn 
jonft hätten 
wir ſie gar 


die formirte nicht im 
Eiskruſte ab⸗ Zaum halten 
genommen. können. Sie 
Unſere Boote waren 
zogen wir freundlich ge⸗ 
ans Land, ſinnt, aber 
um die Vor⸗ ſtahlen, was 
räthe darin Ein unerwarteter Fund. nicht nagel⸗ 
aufzubewah⸗ feſt war. — 


ren; aber das Schiff blieb unſere Feſtung und unſere 


Burg, denn die Oefen waren gut und wir konnten leicht 
das Thermometer auf 70 Grad Fahrenheit im Schiffsraum 
halten, während es draußen 20 Grad unter Null war. 
Hier waren wir alſo, lebendig Begrabene, und warte- 
ten auf den wiederkehrenden Tag. Unſere Nacht währte 


Einer unſerer Leute diente als Dolmetſcher, ſo daß 
wir uns leidlich verſtändigen konnten. Um den kleinen 
Strolchen zu zeigen, daß ſie es mit gewaltigen und rei⸗ 

chen Leuten zu thun haben, ſchenkte ich ihnen einen Arm 


| voll alter Faßdauben und einige Nadeln. Die Schelme 


hatten ſich theuer verpflichtet, wieder zu kommen; wir 


64 Tage, welche wir hier zubringen mußten, denn erſt ſahen ſie nie wieder. 


Anfangs März fing es an zu dämmern. Von unſeren 


Ueber die Behauptung, ob ein Europäer oder ein Ame⸗ 


a 
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!krikaner ſich an das Klima im hohen Norden gewöhnen 
kann, ſagt Dr. Kane: „Der Allmächtige möge jeden civi- 
liſirten Mann vor dem Schickſal bewahren, eine Reihe von 
Jahren in dieſer aufreibenden Finſterniß zubringen zu 
müſſen; bis zum 72. Grad hinauf, wo es nur darauf an⸗ 


kommt, der Kälte zu widerſtehen, da geht es noch, denn es ö 


Schrifter 


Von M. Höhn. 


f (Schluß.) 

s iſt bekannt, wie gewiſſe einzelne Schriftſtellen ſo 
ſehr verſchieden erklärt werden, z. B. Stellen 
über Taufe und Abendmahl; über Berufung 
und Erwählung; über den Fels Petri; die Wiederbrin⸗ 
gung; die ewige Dauer der Höllenſtrafen u. ſ. w., nichts 
zu ſagen von dem tauſendjährigen Reich, der Zukunft 


Chriſti u. ſ. w. Bekannt iſt auch, wie jüdiſcherſeits die 


meſſianiſchen Verheißungen des alten Teſtaments erklärt 
werden. Derſelben zufolge iſt nemlich —-um nur eine 
Stelle anzugeben —unter dem „Reis aus dürrem 
Erdreich“ nicht der Meſſias, ſondern das jüdiſche 
Volk ſelbſt zu verſtehen.—Nun aber zur Frage: „Wie 
ſoll man die Schrift erklären 2“ Oder eigentlich beſſer, 
um gleich heim zu kommen: f 

2. Wie ſollen wir die Schrift erklären? a. Schrift⸗ 
erklären ſetzt Schriftforſchen voraus. Da kommt es nun 


vor allem Andern und ganz beſonders auf unſer ei⸗ 


genes Verhältniß zur Schrift ſelbſt an — 


was wir ſelbſt von der Schrift halten. Sind wir in 


chrift uns ſelbſt nicht klar, ſo iſt es ſelbſt⸗ 


Bezug auf die S 
rung geben 


verſtändlich, daß wir auch keine rechte Erklä 
können. — 

Der Schlüſſel zur ri 
ein unbedingter Glaube an die göttliche Autorität und 
Inſpiration der heiligen Schrift. Freilich, dieſer Glau⸗ 
be muß mit einem heiligen Reſpekt, mit einem poſitiven 
Intereſſe und mit einer gläubigen Wißbegierde verbun⸗ 
den ſein. — Nun tritt aber gerade dieſer Inſpirations⸗ 
glaube heutzutage wieder in ſehr gemilderter Form auf. 
Derſelbe gibt Menſchlichkeiten in der Bibel zu, er will die 
Textkritik und die ſprachgeſchichtlichen Abweichungen und 
Schwankungen nicht verſchmähen. Aber 
zuſehen, was eigentlich die Inſpirationslehre noch ſoll, 
wenn einmal die Annahme fallen gelaſſen iſt, daß der 
heilige Geiſt der Autor und erſte Urſache der Schrift fet, 
und man glaubt, daß die menſchlichen Schriftſteller nur 
ſeine Werkzeuge waren, es kann dann ſehr wenig bedeu— 
ten, ob die Grenzen der menſchlichen Verſtandes⸗ und 
Willensthätigkeit etwas weiter oder enger geſetzt werden. 
Es bleibt dann von dem ganzen Inſpirationsdogma nur 
noch die Annahme übrig, daß die bibliſchen Schriftſteller 
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chtigen Schrifterklärung iſt erſtens 


es iſt nicht ein⸗ 


Kern. 


(nen ee 
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ift hell genug, um im Freien arbeiten zu können.“ Kame 


war bis zu ſeiner letzten Stunde der Meinung, daß von 


den 138 auserleſenen Männern des Franklin noch eine A 
Anzahl am Leben fein müßten, denn es waren alle abge- era 
härtete junge Leute, und an das Leben im Norden ge⸗ 99 5 
wöhnt. i d 1 


Rlärung. 


unter dem Einfluß des heiligen Geiſtes geſchrieben haben. 
— G8 iſt ein großer Unterſchied, der vielleicht von Unbe⸗ i 
fangenen nicht fo leicht bemerkt wird: zu glauben, die 
heilige Schrift enthält Gottes Wort, oder zu glauben, 
die heilige Schrift iſt Gottes Wort. — Es kommt gewal⸗ 
tig viel darauf an, wie man die eine Stelle auffaßt: L. sit 
Tim. 3, 16. Die lutheriſche, die katholiſche Allioli, ſowie at 
die revidirte engliſche Ueberſetzung geben dieſelbe: „Alle N 
Schriet von Gott eingegeben.“ Dagegen hat die alte i 
Alle Schrift iſt von Gott einge 
geben.“ Weizſäcker hat: Jedes Schriftwort iſt von Gott 
eingegeben.“ Van Ch! „Die ganze Schrift tft von Gott 
eingegeben.“ De Wette: „Jegliche Schrift iſt Gott ge⸗ ei 
haucht.“ Lange ſetzt in der lutheriſchen Ueberſetzung 
das Wörtlein „iſt“ in () hinein. — 5 
Wir Evangeliſche glauben nicht: „Die heilige Schrift 
enthalt Gottes Wort,“ wie etwa der Acker den Schatz, 
oder die Schale den Kern, — ſondern wir glauben: „Die 
heilige Schrift iſt Gottes Wort, fie i ft der Schatz, ſie iſt 
der Kern. — Die ganze, alle Schrift iſt von Gott einge⸗ 5 
geben. — So haben wir übrigens obige Stelle immer 
aufgefaßt, und von dieſem Glauben ausgehend, erklären 
wir die Schrift, und da haben wir, wie obige Citate 
zeigen, von den beſten wiſſenſchaftlich⸗ anerkannten Au⸗ 
toritäten auf unſerer Seite, und ich glaube, die Haupt⸗ 
autorität, der heilige Geiſt, iſt auf unſerer Seite! — 
Nur von dieſem geſunden Standpunkt aus kann eine ge⸗ 
ſunde und gründliche Schrifterklärung erwartet und ge⸗ 
liefert werden. — Wenn durch öfteres Abſchreiben Fehler 
entſtanden ſind, ſo iſt das kein Beweis gegen die ur⸗ 1 
ſprüngliche, göttliche Echtheit. — 1 
Zweitens iſt der Schlüſſel zur richtigen Schrifterklä⸗ 
rung der heilige Geiſt. Der göttliche Sinn und Geiſt 
der Schrift kann nur vermittelſt des göttlichen Geiſtes 5 
verſtanden werden. Die Schrift muß in demſelben Geiſte ae 
geleſen, erforſcht und erklärt werden, in welchem fie ge⸗ 0 
ſchrieben iſt, denn nur Verwandtes kann Verwandtes 
verſtehen. Die Schrift, die Worte Jeſu und der Apoſtel 
enthalten Geheimniſſe, welche nur für wahrhaft Gläubige 4 
und geiſtlich Geſinnte verſtändlich ſind. Die ganze 
Tendenz der heiligen Schrift iſt: Die Ehre Gottes und 
die Heiligung des Menſchen. Ueberall in derſelben iſt 


if 


engliſche Ueberſetzung: „ 


» 


sae 


der Menſch als ein abhängendes, ſündiges und heilsbe⸗ 
| diixftiges Weſen vorausgeſetzt. Dies iſt fo ſehr der Fall, 
0 daß derjenige, welcher die Menſchen, und vorab ſich ſelbſt, 
EX. als gut und recht anfieht, geradezu des Verſtändniſſes 
ae für die heilige Schrift ermangelt, daß ſie ihm vielmehr 
bs als Thorheit vorkommen muß; während nur demjeni— 

gen der Sinn und Geiſt der Bibel ſich erſchließt, der durch 


4 

vl 

x der eigenen und allgemeinen menſchlichen Sündhaftigkeit 
oa und Heilsbedürfniß gelangt ijt, und die ſeligmachende 
Gnade Gottes, das Licht des heiligen Geiſtes von oben, 
die rechte göttliche Erleuchtung erlangt hat. Ein rechtes 
. Hineindenken und Hineinfühlen in die Schrift iſt nur 
mie Demjenigen möglich, der mit eigenem religiöſem Erlebniß 
aan dieſelbe hinantritt. Ihm löſen ſich viele Schwierig— 
keiten und Anſtöße von ſelbſt auf. Auch in dieſer Be- 
ziehung iſt es vollkommen wahr, daß der natürliche 
Menſch nicht erkennt vernimmt —was des Geiſtes Got⸗ 
tes iſt. Der Geiſtliche aber richtet geiſtliche Sachen geiſt⸗ 
lich. Dabei verſchmäht er durchaus nicht in hochmüthi⸗ 
ger Verachtung geeignete und nothwendige menſchliche 
Rs Mittel, welche ein gründliches und geſichertes Schriftver⸗ 
ſtändniß bedingen, er ſicht im Gegentheil in Allem den 


5 
5 heimnißvollen Stellen und Sachen, die er einmal nicht 
ay wiſſen kann, zu ſagen: Ich weiß es nicht! —Er behaup⸗ 
tet nicht, was er nicht weiß und nicht mit guten Grün⸗ 
den beweiſen kann. Nicht behauptend, ſondern fragend 
8 und lernend tritt er zum Studium und zur Erklärung 
der Schrift, als dem Worte des Lebens und der heiligen 
Urkunde unſeres Glaubens, hinan. Die rechte Stellung 


zu derſelden iſt eine horchende, eine empfangende, eine 


Finger Gottes, und iſt demüthig genug bei etwaigen ge⸗ 


* 


5 4 betende. Eine innere Uebereinſtimmung des Auslegers 
mit dem Geiſte der heiligen Schrift iſt eine abſolute Be⸗ 


0 dingung des Verſtändniſſes derſelben. 
b. Aber bezüglich der Frage: „Wie ſollen wir die 
Schrift erklären?“ müſſen wir uns auch unſeres 
Verhältniſſes zu dem Schüler, dem Zu⸗ 
hörer, deutlich bewußt ſein. Unſere Stellu ng 
zum Schüler iſt eine mittheilende, wir ſtehen zwi⸗ 
ſchen ihm und der Schrift; ſo wie wir in derſelben for⸗ 
ſchen und lernen und aus derſelben nehmen, ſo geben wir 
dem Zuhörer und Schüler. lehren ihn denken, erkennen 
und nehmen. Wir können ihm nur dann das rechte Ver⸗ 
ſtändniß der Schrift beibringen, wenn wir ihn in den 
Stand verſetzen, daß er das darin ſieht, was wir darin 
ſehen, daß er das davon denkt, was wir davon denken, 
und daß er es ſo denkt, wie wir es denken. Er ſoll auch 
überzeugt werden, daß unſere Schriftkenntniß ſich 
gründet auf Verſtändniß des Textes, der Sprache, der 
Orts- und Zeitverhältniſſe u. ſ. w. —und was das Reli⸗ 
güöſe betrifft, ganz beſonders auf unſere eigene Herzens— 
erfahrung und Herzensredlichkeit. — Keine Schrifterklä⸗ 
rung taugt etwas, wenn ſie nicht auf dieſes gegründet 
iſt. Nur daraus kann ein aufrichtiger und ernſter Wille 
hervorgehen, die Schrift verſtändlich zu machen. Der 
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Schüler ſoll ferner überzeugt werden, daß das Schrift 


ve 


verſtändniß nicht anders als durch gewiſſenhafte Arbeit 
und Gebet erworben wird. —Ein Schrifterklärer, welcher 
dem Schüler nur text-kritiſchen, grammatiſchen und ge⸗ 
ſchichtlichen Stoff mittheilt, kann ſich nicht rühmen, daß 
er ihm die Schrift erklärt und ihn in den Geiſt und Sinn 
derſelben hineingeführt habe. Die bibliſchen Schriftſtel⸗ 
ler wollen Gedanken und eine religiöſe Wirkung hervor= 
bringen, und das muß auch der bibliſche Ausleger wol⸗ 
len.—Er muß ſo mit dem Geiſt der Schrift im Einver— 
ſtändniß ſein, daß das, was er fagt (ohne viel Ermah⸗ 
nungen) auf den empfänglichen Hörer den Eindruck— 
macht: So iſt es. Die religiöſe Ueberzeugung und dad 
Licht von oben muß dem Zuhörer gleichſam als reife 
Frucht der Erklärung in den Schooß fallen, und der 
Hauptgedanke einer Stelle vor ſeinen Augen entſtehen. — 
Je gründlicher der praktiſche Theologe im Schriftſtudium 
erfahren iſt, je reichlicher er das betreffende Schriftſtück 
bei ſich ſelbſt durchgearbeitet hat, deſto beſſer und prakti⸗ 
ſcher wird — unter Vorausſetzung hinreichender religiö⸗ 
fer Menſchenkenntniß und Lehrgabe — ſeine Erklärung 
ſein. Je mehr er ſelbſt darin lebt, deſto beſſer wird er 
lehren, und je mehr er ſich zu dem Schüler herabläßt, 
und ſich innerlich an ihn anſchließt, deſto leichter wird er 
ſeinen Zweck erreichen. In jedem Fall haben wir auf 
die Beſchaffenheit unſerer Schüler und Zuhörer ganz be⸗ 
ſonders Rückſicht zu nehmen. Iſt unſere Erklärung für 
Gelehrte beſtimmt, was nur dann der Fall ſein wird, 
wenn entweder der betreffende Gegenſtand oder Abſchnitt. 
ſchwierig oder ſtreitig iſt, oder die gegebenen Erklärun⸗ 
gen noch Weſentliches zu wünſchen übrig laſſen, ſo hat 
man vieles vorauszuſetzen, was bekannt und anerkannt 
ift, deſto ausführlicher aber da zu ſein, wo die Sache be⸗ 
ſtritten und wir uns bewußt ſind, etwas Neues geben zu 
können. —Iſt aber unſere Erklärung für Lernende, fiir 
Studirende, oder für Leute im Allgemeinen beſtimmt, fo 
werden wir um ſo viel beſſer erklären, je beſſer uns der 
Stand und die Kenntniſſe derſelben bekannt ſind. Die⸗ 
ſem haben wir uns anzubequemen. In jedem Fall kön⸗ 
nen wir hier nicht ſo viel vorausſetzen und haben eine 
gewiſſe Vollſtändigkeit erſt anzustreben. g 

Bei uns hier handelt es ſich inſonderheit um die 


Schrifterklärung in der Sonntagſchule. Da müſſen wir 


bedenken, daß wir es haͤuptſächlich mit der Hoffnung der 
Kirche, mit jungen Leuten und Kindern, zu thun haben, 
und da iſt vor allem Andern abſolut nothwendig, daß 
wir uns in dieſelben ſchicken, uns zu ihnen herablaſſen 
und uns herzlich und liebevoll an fie anſchließen. „Es. 
ſei denn, daß ihr werdet wie die Kinder!“ findet auch 
hier ſeine beſondere Anwendung. Kindern im rechten 
Sinn und Geiſt die Schrift zu erklären (nicht Dogmatik 
zu predigen), iſt, obwohl eine etwas ſchwierige und ge⸗ 
duldübende, doch auch eine ſehr herrliche und für Zeit 
und Ewigkeit nutzbringende und lohnende Arbeit. Sei 


die Bildungsſtufe und Fähigkeit der Schüler, welche ſie 
wolle, unſer Zweck iſt für alle nur einer, nemlich ſie durch 
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die Bibel zu Jeſu zu bringen, zu wahren Chriſten und 
glücklichen Menſchen zu machen. Unausſprechlich groß 
und herrlich ſind die Vorrechte ſolcher, von denen in 
Wahrheit geſagt werden kann: „Und weil du von Kind 
auf die heilige Schrift weißt, kann dich dieſelbige unter⸗ 
weiſen zur Seligkeit durch den Glauben an Chriſtum Je⸗ 
ſum. Denn alle Schrift von Gott eingegeben, iſt nütze 
zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung 
und der Gerechtigkeit, daß ein Menſch Gottes fei vollkom- 
men, zu allem guten Werk geſchickt.“ 
e. Wie ſollen wir die Schrift erklären? — Das heißt, 
nach welcher Methode, auf welche Art und Weiſe ? —Eine 
beſtimmte Regel für alle Fälle iſt nicht wohl anwendbar, 
und man muß ſich immer nach Umſtänden zu richten 
wiſſen. — Bezüglich der Schrift ſelbſt mag hier noch bez 
merkt werden, daß wir immer zuerſt, unparteiiſch und 
vorurtheilsfrei, den rein hiſtoriſchen und buchſtäblichen 
Sinn ſo genau wie möglich erforſchen, darnach den geiſt⸗ 
lichen, und machen ſodann auf das religiös-praktiſche 
Leben die Anwendung. —Dabei vermeiden wir ungeſun—⸗ 
de, unberufene, müßige und gefährliche Grübeleien, wo⸗ 
bei man mit dem einfachen und geſicherten Sinn nicht 
zufrieden iſt, ſondern auf Koſten der praktiſch-religiöſen 
Tendenz ſeine Lieblings-Ideen geltend machen will, um 
vielleicht gar in der Kirche und Theologie doch auch et— 
was von Bedeutung zu ſein. Bezüglich der Art und 
Weiſe, wie die Schrift zu erklären, mögen etwa folgende 
Punkte ihre Anwendung finden: 

1. Wo immer es geſchehen kann, iſt zuerſt die Feſtſe⸗ 
tzung des Textes am Platz durch Anwendung der Text⸗ 
kritik. Sodann 

2. Die Ermittelung des Wortſinnes der Sprache, wo⸗ 
bei man auch verſchiedene Ueberſetzungen und Parallelen 
wohl anwenden kann. An dieſes ſchließt ſich, wo es nö⸗ 
thig iſt, 

3. Die Geſchichte und die Geographie, wobei man be⸗ 
ſonders Rückſicht nimmt auf Zeit⸗ und Ortsverhältniſſe, 
und die bibliſche Archäologie im allgemeinen ſehr gut in 
Anwendung bringen kann, wozu nicht allein Volks⸗Lan⸗ 
des⸗ und Zeitenkunde gehört, ſondern auch Natur, Kul⸗ 
tur⸗ und Religionskunde. 

4. Die Logik, und 

5. Die Exegeſe, abſonderlich die pracktiſche und mora⸗ 
liſche. 

Wie viel man übrigens beim Bibelerklären von einem 
wiſſenſchaftlichen Apparat Gebrauch machen kann, 
hängt von Umſtänden ab, je nachdem der Bibelabſchnitt 
iſt, iſt ein homiletiſch⸗ exegetiſches Verfahren wohl ange- 
wandt, nach welchem man Vers für Vers erbaulich und 
leicht verſtändlich erklärt. Oder man gibt, wenn der 
Abſchnitt ſolches nicht zuläßt, eine kurze Ueberſicht über 
das Ganze, ſucht den oder die Hauptgedanken auf; oder 
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wenn der Abſchnitt aus einem Ganzen herausgenommen 
iſt, weiſt man den Zuſammenhang nach, und kommt 
dann beſonders auf die Hauptſache im vorliegenden Ab⸗ 


einiger Ausdehnung, ſo iſt die Gliederung und Gruppi⸗ 
rung des Ganzen aufzuzeigen, und dann die Erklärung 
im Einzelnen vorzunehmen. — Immerhin iſt der Gedan⸗ 
ke des heiligen Schriftſtellers ſo zu entwickeln und zu er⸗ 
läutern, daß der Schüler in den Stand geſetzt wird, das. 
zu denken, was der Schriftſteller gedacht hat, und es fo 
zu denken, wie er es gedacht hat. Es iſt nicht genug, 
daß alles Einzelne, was geſagt wird, richtig iſt, es iſt 
nicht genug, daß alles Rechte geſagt wird, ſondern das 
Richtige muß auch in der rechten Ordnung geſagt wer- 
den, d. h. daß jo viel als möglich das Eine auch das. 
Andere führt, dieſes durch jenes bedingt iſt. Der Schü⸗ 
ler muß ſo in daß Weſentliche der Unterſuchung einge— 
führt werden, daß er dadurch ſchrittweiſe dem Ziel zuges 
führt wird, und daſſelbe an der Hand des Auslegers— 
ſelbſt gefunden zu haben ſcheint. Das Ziel iſt, das Ver⸗ 
ſtändniß deſſen, was darin liegt. Schwierige Ausdrücke 
find nach Sprachgebrauch und Zuſammenhang zu eve 
mitteln. — Bezüglich der Art und Weiſe in der Sonn⸗ 
tagſchule iſt noch zu bemerken, daß die Methode, wodurch 
man durch Fragen den Schüler zum Denken, zum Fin⸗ 
den und zum Antworten veranlaßt, dem vielen ununter⸗ 
brochenen Reden weit vorzuziehen iſt. Selbſtverſtändlich, 
müſſen aber die Fragen derart ſein, daß der Schüler 
nicht blos mit ja oder nein zu antworten braucht. 

Was die Hülfsmittel zur Schrifterklärung betrifft, ſo 
hat man dieſelben heutzutage faſt im Ueberfluß, man 
thut jedoch wohl, manche derſelben mit Vorſicht zu ge⸗ 
brauchen, beſonders die ſogenannten vermittelungs-theo⸗ 
logiſchen Werke: Die ſind gut genug, bis es an die 
Hauptſache geht, an die Gottheit Jeſu Chriſti, —da fehlts. 
— Und vor einer Schrifterklärung, welche Chriſtus, den 
gottmenſchlichen Erlöſer und Heiland, der uns von Gott 
zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur 
Erlöſung gemacht iſt, — hinaus erklärt, wollen wir uns 
hüten. — Eins der Hauptſchrifterklärungsmittel iſt die 
Bibel ſelbſt und das gläubige Gebet. — Wir Evangeli⸗ 
ſche, obwohl für Fortſchritt, find doch noch ein wenig 
altmodiſch. — Wir find für eine altmodiſche Vibelertlas 
rung, für einen altmodiſchen Heils- und Himmelsweg, 
für altmodiſches Chriſtenthum, für eine altmodiſche Bez 
kehrung und Heiligung; — für eine altmodiſche Hölle, 
(vor der es uns aber nicht graut); für einen altmodi⸗ 
ſchen, aber ewig neuen Himmel, auf den wir uns freuen. 
— Gott ſei ewig Lob und Dank für die frohe und ſelige 

Hoffnung, 
| Daß wir einſt mit allen Frommen, 
Werden dort zuſammenkommen! 


ſchnitt zurück. — Iſt das zu erklärende Schriftſtück von 
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ar ein merkwürdiger Mann, dieſer Vinke. 
Ein Oberpräſident ſeines Königs, und doch 
ein gemeiner Mann mit dem geringſten im 
Volke, ſchlecht und recht, nie auf das Urtheil 
am grünen Tiſch ſich verlaſſend, ſondern 
ü 8 am liebſten immer ſelbſt nachſehend, ſo 
bdyurchzog er in einfacher Kleidung das Land, um ſein 
5 8 wichtiges Amt ehrenhaft auszurichten. 


\ 


15 5 liſches Wirthshaus, indem ſein Wagen auf dem Umwege 
i der Landſtraße nachkam. Als nun der einfache Mann 
im blauen Bauernkittel mit hohen Klappſtiefeln, eine 
alte blaue Mütze auf dem Kopf, in der Herrenſtube des 
Gaſthofes gerade Platz nehmen will und die Kappe hif- 
lich niederlegt, fühlt er ſich in demſelben Augenblick von 
einer derben Fauſt an der Schulter gefaßt. 
„He, Vettersmann, was fällt euch ein?“ fragte der 
Gaſtwirth, denn er iſt es ſelbſt. 
„Ich bitt' um ein gutes Nachteſſen,“ antwortete der 
Fremde. f 
Allein der Wirth, welcher Vinke wohl für einen „Fech⸗ 
ter“ anſah, ſprach derb: „Etwas Brod und Wurſt 
8 wird's für den Abend auch thun; das findet ihr dort 
drüben; dort iſt euer Platz, Vettersmann,“ und mit 
dieſen Worten zeigte er nach der Fuhrmannsſtube auf der 
andern Seite. 

Der alte Oberpräſident erhebt ſich ruhig und geht in 
die Fuhrmannsſtube. Dort läßt er ſich Brod und 
Wurſt geben, plaudert mit den Fuhrleuten und Arbei— 
tern, und erfährt ſo über Land und Leute zehnmal mehr, 
als die ehrſamen Philiſter in der Herrenſtube ihm hätten 
ſagen können.— — 

Zehn Minuten ſpäter fährt ein herrſchaftlicher Wagen 
vor. Gefällig eilte Herr Spanke, der Wirth, um die 
vornehme Herrſchaft zu empfangen. 
aft leer. 

„Ihr kommt ohne Herrſchaft?“ fragte der Wirth. 

„Meine Herrſchaft iſt ſchon da!“ antwortete der Kut⸗ 
ſcher. 


„Hier iſt keine Herrſchaft abgeſtiegen, Vettersmann!“ 

ai II. Land und Leute. 
lſaß⸗Lothringen iſt im Ganzen ein ſchönes Ländchen. 
Als ich daſſelbe etwas näher kennen lernte, wurde 
es mir klar, warum es jenſeits der Vogeſen ſo 


große Schmerzen verurſacht, als Bismarck vor nicht ſehr 
langer Zeit die Grenzen des deutſchen Reiches hinter die- 
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So kam er auch eines Abends zu Fuß in ein weſtphä⸗ 


Der alte l 


verſicherte der Wirth. —„Wer iſt denn Eure Herrſchaft?“ 
fragte er erwartungsvoll. 

„Seine Excellenz, der Herr Oberpräſident von Vinke?“ 

Den Wirth überläuft bei dieſem Namen eine dunkle 
Ahnung heiß und kalt. Er hat ſo viel von dem alten 
Vinke gehört, der in ſeinem blauen Kittel und den lan⸗ 
gen Schlappſtiefeln ſchon ſo manche Leute angeführt hat. 
Oft hat er ſchon zu ſich ſelbſt geſagt: Mich würde er 
wohl nie anführen? und jetzt — wer iſt der Mann im 
blauen Kittel, den er in die Fuhrmannsſtube gewieſen? 

Kleinlaut führte er den Kutſcher hinein. „Kommt, 
guter Freund, iſt Euer Herr vielleicht hier?“ 

In der Fuhrmannsſtube ja, da fand er ſeinen Herrn 
beim Abendbrot, in lebhafter Unterhaltung mit Bürgern 
und Handwerkern, Fuhrleuten und Taglöhnern. 

„Da ſitzt er ja,“ ruft der Kutſcher, und geht auf ſeinen 
Herrn zu, ſich zu melden. 

Der Herr Spanke erliegt faſt unter dem Schrecken. Nie 
hat er einen dummen Streich gemacht, ſtets war er ein 
Mann von Anſehen in dem Städtchen, immer haben die 
Gäſte was auf ihn gehalten; und — — — jetzt? Jedes 
Kind wird mit dem Finger auf ihn deuten, jeder Reiſen⸗ 
de, der bei ihm einkehrt, wird mit Spott und Hohn auf 
den guten Mann ſehen. 

Hilft alles nichts. Er tritt vor. „Excellenz!“ — 
ftotterte er und kann nicht weiter. Doch er faßt ſich: 

„Excellenz! — — ich war ein Thor.“ 

„Ja!“ erwiderte trocken der alte Vinke. 

„Aber Excellenz ſind doch gewiß in Ihrem Leben ſchon 
oftmals mit Thoren zuſammen getroffen!“ 

„Ja, ja!“ antwortete der alte Herr. 


Sie in die Herrenſtube führen, oder wollen Sie ſich viel⸗ 


Allein der Wagen 


leicht auf ihr Zimmer zurückziehen?“ 
„Om,“ ſagte der Alte, „hab' ich die Fuhrleute und 


Bürger kennen gelernt, muß ich doch auch Ihre Herren 
kennen lernen.“ 
folgte ruhig 


Bilder aus dem 


[ dem Wirth in die Stube, als ob gar nichts 
geſchehen ſei. Das war kindliche Demuth und adelige 


Größe. 


on 


Von G. Heinmiller. 


— — — 


ſer Gebirgskette herzog. Es bildet dieſes Gebirge wie 
das Ländchen überhaupt auch eine ſehr bedeutſame 
Schutzwehr dem deutſchen Reiche gegen Frankreich, wie 
das früher umgekehrt der Fall war. Elſaß⸗Lothringen 
wird zwiſchen dieſen beiden Ländern wohl immer das 


„Aber der Schlimmſte werde ich nicht ſein! Und wenn 
Sie den andern haben verzeihen können — — Darf ich 


Mit dieſen Worten ſtand er auf und 


Schlachtfeld abgeben müſſen. Wir wollen aber hoffen 


; 
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— und dieſe Hoff⸗ 
nung entſpringt we⸗ 
der der Sympathie 
noch der Antipathie 
für oder gegen das 
Reich der Deutſchen, 
oder der Republique 
Francaise, ſondern. 
der Liebe zum Frie⸗ 
den überhaupt, wie 
der Liebe zu dieſem 
Volke ins beſondere 
— das dieſer Boden 
nie wieder auf ſolche 
Weiſe mit Menſchen⸗ 
blut getränkt werde. 
Hier böte ſich mir 
nun Gelegenheit, in 
eine Polemik über 
die immer noch bren⸗ 
nende Frage, ob 
Elſaß⸗Lothringen 

Deutſchland oder 
Frankreich gehö⸗ 
re, mich einzulaſſen. Wäre ich Politiker oder Diplomat, 
ſo könnte ich mich verſucht fühlen, dieſe Gelegenheit zu 


benutzen; da ich aber ein evangeliſcher Prediger bin, in⸗ 


tereſſirt mich die Ausdehnung des Reiches Chriſti mehr, 
als die Vergrößerung oder Verkleinerung irgend eines 
irdiſchen Reiches; zudem würden meine Ausführungen 
wohl weder auf Bismarck noch auf M. Ferry einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß ausüben. Wir überlaſſen dieſe Ar⸗ 
beit alſo den wirklichen und ſeinwollenden Fachmännern. 

Die Mehrzahl der Bewohner Elſaß⸗Lothringens wid⸗ 
met ſich der 
recht ergiebig, ſo daß die Mühe des Ackermannes oft 
reichlich belohnt wird. Man trifft infolge deſſen im 
Elſaß die Armuth in dem Grade nicht, wie in manchen 
Gegenden Alt— 
deutſchlands. Die 

Haupterzeugniſſe 

des Landes ſind 
Wein, Hopfen 
und Tabak, und 
aus dem Walde 
werden jährlich 
große Summen 
Geldes gelöſt — im 
Jahre 1879-80 
über 15 Mill. 
Mark. Etwa der 
50. Theil des Lan⸗ 
des ſind Weinber⸗ 
ge. Daß man hier⸗ 
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Landwirthſchaft. Der Boden iſt auch 
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fen verſteht, braucht 


ſichert zu werden. 
Wenn es bei dem 
mäßigen Genuß des 
reinen Landweins, 
wie man ihn hier 
wirklich noch findet, 
wenigſtens fo lange 


übergegangen 


auch 
ſamkeitsmann noch 
Nachſicht üben; aber 


keit auch nicht jedes 
Elſäßers Ding, 
und der Biers und 
Schnappskonſum 
hat in den letzten 
zehn Jahren — lei⸗ 


ßens Verſchulden — eine ſolche Höhe erreicht, daß es ge⸗ 
radezu ſchreckenerregend iſt. 

Der Anbau des Hopfens und des Tabacks iſt ebenfalls 
von beſonderer Wichtigkeit. Rebſt dem Wein werden 
dieſe beiden Produkte den ganzen Sommer hindurch vom 
Bauer genau beobachtet und ſorgfältig gepflegt, und 
bilden dieſelben gewöhnlich das Hauptthema ſeiner Un⸗ 
terhaltung. Ganz ſatt bekommt man oft Wein, Hopfen 


| 


einen halben Tag in einem Eiſenbahncoupee in der Ge⸗ 
ſellſchaft einiger badiſcher oder Elſäßer Handelsjuden gue 

zubringen. 
Intereſſant iſt, wie das auf den hohen Bergen gefällte 
Holz herunter und in den Handel gebracht wird. Pferd 
und Wagen können 


werden, fo fehlen. 
auch die wilden 


in Schweiz), um 


zu ſtürzen. 
Schwierigkeit führ⸗ 


von hölzernen 
Schlittenbahnen.— 
Dieſe werden d a⸗ 
durch hergeſtellt, 
daß man in gewiſ⸗ 


zulande demzufolge 
auch das Weintrin⸗ 


Holzſchlitter in den Vogeſen. 


ſen Abſtänden halb⸗ 
runde Hölzer auflegt, 


wohl nicht erſt ver⸗ 


er noch nicht in die 
Hände der Händler 


iſt, bliebe, ſo könnte 
der Enthalt⸗ 


der nicht ohne Preu⸗ 


und Tabak, wenn man das Unglück haben muß, etwa 


nicht verwendet 
Bergwaſſer (wie 
etwa der Giesbach 


das Holz hinunter 
Dieſe 


te zur Errichtung 


leider iſt die Mäßig 


Schwabe Schwabe blei⸗ 
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wie auf dem Bild erſichtlich, 
auf welche die Schlitten leicht 
herabgleiten können und die 
zugleich dem Fuß des Lenz 
kers einen Halt bieten, um 
ein allzuſchnelles Fahren zu 
verhindern. Es gehört ein 
geübtes Auge und große 
Körperſtärke und gewandt⸗ 
heit dazu, den hoch belade- 
nen und durch ſeine Schwe⸗ 
re vorwärts treibenden 
Schlitten richtig zu lenken. 
Ein kleines Verſehen, und 
der Schlitter iſt ein Krüp⸗ 
pel und ſeine Fuhre iſt zer⸗ 
ſchellt! i 

Es mag überflüſſig ſchei⸗ 
nen, daß ich daran erinnere, 
daß diejenigen Bewohner 
des Elſaß, die dieſes Land 
ihr „Heimetland“ nennen, 
Elſäſſer ſind. Doch das 
iſt nicht ohne Bedeutung. 
Als ich zuerſt ins Elſaß kam und die guten Elſäſſer 


wohl etwas ſarkaſtiſch, doch in guter Meinung, wie ſie 


es meinem redlichen amerikaniſchen Geſicht abzumerken 


ſchienen, fragte, was fie denn eigentlich ſeien, Deutſche 
oder Franzoſen, wurde mir gewöhnlich die Antwort: 


„Mer ſin net ditſch und mer ſin kei Franzoſſe, mer ſin 
Elſäſſer.“ Da habt ihr's. Obwohl es nicht ſchwer 
nachzuweiſen ſein mag, daß ſie von Haus aus der gro⸗ 
ßen und bunten deutſchen Familie angehören, beſitzen ſie 
doch in manchen Beziehungen eine Eigenart, die wir 
weder deutſch noch franzöſiſch nennen können — wir 
wollen ſie alſo auch elſäſſiſch nennen. Und dieſe 
Eigenart haben ſie auch 
unter dem langen und 
einflußreichen franzöſi— 
ſchen Regiment bewahrt 
— oder erſt recht ange— 
eignet? Sie ſind Elſäſ⸗ 
ſer und ſollen es auch 
bleiben, ſowohl wie der 
Preuße Preuße und der 


ben ſoll. 

Im Vergleich mit den 
Franzoſen ſchildert 
Eduard Reuß, einer 
der berühmteſten Ge⸗ 
lehrten, die Elſaß her- 
vorgebracht (geb. 1804 


Elſäſſerin und Lothringerin. 


ſo witzig, wir reden nicht ſo 
ſchön, wir find aus gröbe⸗ 
rer Wolle geſponnen, wir 
fabrizieren weniger ſeine 
Sachen, wir drucken auf 
ſchlechterem Papier, wir 
rechnen nicht ſo fix, wir 
machen weniger ſtatiſtiſche 
Tabellen — ja, ja, ja, aber 
dafür ſind uns die Men⸗ 
ſchen auch keine Zahlen ge⸗ 
worden; wir ſind treuher⸗ 
zig, und Jeder weiß gleich, 
wie er mit uns d'ran iſt; 
wir find noch einer Begei⸗ 
ſterung für das Heilige faz 
hig; wir meinen nicht, daß 
die Religion für die Pfaffen 
gut ſei; wir haben die Lie⸗ 
be nicht zur Galanterie ent: 
würdigt; wir haben unſere 
Ideale noch nicht wegge⸗ 
witzelt; wir opfern nicht 
unſer Schooßkind, die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, dem Moloch der Induſtrie; wir lächeln nicht 
mitleidig, wenn ein Jüngling an die Menſchheit glaubt, 
oder wenn ein Mann ſich in ihrem Dienſte verzehrt; wir 
wollen nicht blos ſcheinen, ſondern ſein; unſere Seele iſt 
— ich borge den Ausdruck aus der neueſten franzöſiſchen 
Literatur — noch nicht eine verſtimmte Windharfe ge⸗ 
worden. Wir tauſchen nicht, wir dürfen nicht tauſchen.“ 
Daß nun der Altelſäſſer immer noch eine franzöſiſche 


Geſinnung bekundet, wer könnte ihm das gerade ver— 


argen oder verbieten? Die lieben Amerikaner erinnere 
ich an die Nachwirkungen der blutigen 60er Jahre. 
Wir wiſſen ja wie es im „Süden“ noch ausſieht. Der 
Elſäſſer glaubte, mit 
dem Regierungswechſel 
manche, namentlich auch 
bedeutende materielle 
Intereſſe einbüßen zu 
müſſen; das meint er 
bis jetzt wirklich reichlich 
gethan zu haben; aus 
dem Grunde konnte er 
noch nie ein Freund der 
deutſchen Regierung ſein. 
Die gegenwörtige Gene- 
ration hofft Deutſchland 
auch nicht mehr verdeut— 
ſchen zu können; ſeine 
Aufgabe iſt, die elſäſſi⸗ 
ſche Jugend deutſch zu 


zu Straßburg), ſeine 
Landsleute folgender⸗ 
maßen: „Wir ſind nicht 


Wyhl mers Plonny d'Eh verſproche, 
Wurr ih notte Hockſyt moche. 


erziehen und zu erhal⸗ 
ten. Gelingt es Deutſch⸗ 
land, dieſes Land hun⸗ 


So muoßs Kelt mit ſyner Kron 
Zue ſyns Brittgoms Hockſyt gohn. 
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dert oder mehr Jahre 
zu halten und zu be⸗ 
einfluſſen, dann dürfte 
dem künftigen Elſäſſer 
ein Wechſel zum Fran⸗ 
zöſiſchen wohl eben ſo 
ſchwer fallen, wie dem 
jetzigen umgekehrt. 
Die elſäſſiſche 
Eigenart findet Aus⸗ 
druck in Sprache und 
Sitten des Volkes. 
Die Trachten ha⸗ 
ben bei den Elſäſſern 
auch noch immer eine 
Rolle geſpielt. Die 


brachten der deutſche 
Kronprinz unlängſt 
irgendwo rühmend 
hervorhob. Doch ein 
paar Elſäſſer Bilder 
ſollen es ſein, die wir 
dem geneigten Leſer 
vorführen möchten. — 
die beſchlupfte Elſäſ⸗ 
J ſerin und die behaubte 
Lothringerin, wie man 
ſie heute noch oft ſieht, 
werden in manchem 
Lefer angenehme Er- 
innerungen an das 
alte Vaterland wach⸗ 


einfachſten Trachten 


rufen. 


Eine adelige elſäſſiſche Jungfrau. 


findet man bei den 
älteſten und einfach⸗ 
ſten Völkern; mit der Zeit ſind die Menſchen und ſomit 
ihre Trachten umſtändlicher und complizirter geworden. 
Ein buntes und für uns Modernen lächerliches Trach⸗ 
tenbild bieten uns das 15., 16. und 17. Jahrhundert, 
doch meines Erachtens ſteht unſer Zeitalter mit Bezug 
auf unſinnige Moden, dem bunten und firlefanzigen 
16. Jahrhundert kaum nach, und werden wohl die Cene⸗ 
rationen des 20. Jahrhunderts Anlaß genug haben, ſich 
über uns luſtig zu machen. In Europa hält. nun die 
Landbevölkerung theilweiſe noch ſehr feſt am Alther⸗ 
gebrachten, ſo daß man noch die merkwürdigſten Trach⸗ 
ten zu ſehen Gelegenheit bekommt. Doch iſt dies nicht 
ſo allgemein, wie Jung⸗Amerika ſich vorſtellt, welches 
ſich bekanntlich keinen Deutſchen ohne lange Pfeife, 


Zipfelmütze, kurze Hoſen oder Röcke, beſchlagene, vier⸗ 
eckigen Stiefeln u. dgl. denken kann. In den Großſtäd⸗ 
ten Europas kleidet man 
ſich fo ziemlich wie über⸗ 
all, wo die Mode de Paris 
ihr Scepter ſchwingt. Das 
iſt natürlich bei dem heu⸗ 
tigen Weltverkehr nicht 
anders möglich. Eine Na— 
tionaltracht wird feines- 
megs als nothwendig zur 
Beförderung der Bater- 
landsliebe betrachtet; ge— 
ſittete Menſchen brauchen 
ſich nicht nach Schnitt 
und Farbe ihrer Kleider 
von einander zu unterſchei⸗ 
den; doch zur Erhaltung 
der Eigenart eines Volkes 
trägt auch der Kleider⸗ 
Conſervativismus nicht 
Unbedeutendes bei, wel⸗ 
ches 18 am Herge⸗ 
8 


Wann ich werd' alſo betrachtet, 
Schein ich trefflich jon zu ſein: 
Kommts Geſicht in Augenſchein, 
So werd' ich vielleicht verachtet. 


a ms 


Ein Ammeiſter von Straßburg. 


Was man in frühe⸗ 
ren Zeiten in dieſer 
Richtung vermocht, mögen uns die hier gegebenen Bilder 
veranſchaulichen. Aber — Lachen ſtrengſtens verboten! 

Und dennoch, lieber Leſer, ſo ſonderbar und eigenartig 
dieſe Trachten aus dem letzten Jahrhundert erſcheinen 
mögen, ſo ſind ſie doch noch lange nicht ſo närriſch, als 
viele modiſche Erſcheinungen unſerer jetzigen Fortſchritts⸗ 
tage. Damals berührte die Mode mehr nur gewiſſe 
Stände — reichere Leute, allein jetzt durchdringt ſie alle 
Volksſchichten — und in manchen Ländern (denke an 
Amerika!) iſt oft zwiſchen der Kleidung einer Magd und 
ihrer Herrin kaum ein merklicher Unterſchied. Sicherlich 
wäre etwas mehr Feſthalten am Hergebrachten ſehr heil⸗ 
ſam! Tauſende von Thalern würden dem Land erſpart 
bleiben, die ſo für unnöthigen Putz, der weder kühl iſt im 
Sommer, noch warm hält im Winter, verausgabt wer⸗ 
den. — Das beſtändige Haſchen nach Neuem, nach etwas 
Anderem, lenkt den Ge⸗ 
danken leider zu viel vom 
Guten ab, und es gibt 
gar manche Dame, die 
Abends auf den verfloſſe⸗ 
nen Tag mit keiner ande⸗ 
ren Erinnerung zurück⸗ 
ſchauen kann, als daß ſie 
ſich zwei bis dreimal in 
andere Kleider geworfen 
hat. Und was liegt dem 
ganzen Drängen nach im⸗ 
mer Neuem in der Klei⸗ 
dertracht wohl anders zu 
Grund, als die Sucht, zu 
gefallen, beobachtet und 
— bewundert zu werden? 
O, welch ein arges Stück 
Selbſtſucht! 


Mein bekränktes Herz, ach 


leider, = : 
Zeigen an die Trauer⸗ Wie gut iſt es unter 
Kleider. ſolchen Umſtänden, wenn 


‘ 


eine glückliche Heimkehr beſcheren wolle; 


anbeteten an der Stätte, wo wir in vergangenen Tagen 


Aumtsbruder betete vor, befahl uns, 
gehen wollten, dem Schutz und der Gnade Gottes, 


der lieben Erdenheimath bat, ſagten wir alle Amen! 
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| 
ein Theil des Volks einigermaßen am Alten feſthält, und 
ſich der Einfachheit in dem erwähnten Punkt befleißigt. 


Das dann iſt — und wir können es unjern 1 N 


Elſäſſern wohl nachſagen — auch in dieſem ſchönen 
Lande der Fall. Doch wir brechen hier ab: | 


„Sag' an, wo iſt ein Land fo ſchön, 
Wie unſer holdes Ländchen iſt? 


Führ' mich ins Thal, hin zu den Höh'n, 
Wo du, wie hier, ſo ſelig biſt! 
Die Welt iſt groß: zieh' hin und her, 
Du findeſt doch kein Elſaß mehr.“ 
Mit dieſem Herzenserguß eines guten Elſäſſers ſchlie— 


ßen wir dieſe Skizze. B'hüet i Gott! bis zum Wieder⸗ 


ſehn in der „wunderſchönen Stadt.“ 


Re 


Von Biſchof J. 


if 
s war an einem ſchönen Herbſttage — jo etwa 
würde eine Erzählung noch der Mode beginnen 
6 Vg KK — ja, an einem Herbſttage, dem 27. Novem- 
Cr ber im Jahr unſeres Herrn 1884, am National- 
5 dankſagungstage war es, daß wir mit Kindern 
and Kindeskindern, und meinem lieben Amtsbruder und 
ſeiner Gehülfin noch einmal an der Familientafel beiſam⸗ 
men waren, und dann auch noch einmal mit einander 


oder Jahren oft mit einander angebetet hatten. Mein 
die wir auf die Reiſe 
bat 
um das Geleit des Engels des Herrn, und daß Gott un— 
ſere Reiſe für Chriſten und für Heiden ſegnen und uns 
und als er dann 
ſchließlich um ein frohes Wiederſehen Aller hierunten in 


Ja, es ſoll geſchehen. Das walte Gott. Amen. 

Ob der Tag ſonſt ein ſchöner war, wüßte ich kaum zu 
ſagen. Es waren andere Dinge und Umſtände, die an 
jenem Tage Herz, Sinn und Gemüth beſchäftigten. 
Schon viel gereiſt, etwa eine halbe Million Meilen oder 
mehr in der Welt umher, aber doch noch nie fo weit auf 
einmal, und das noch über fremde Meere und— durch 
fremde Länder. Jung iſt man mit mehr als 60 Jahren 
auch nicht mehr, auch nicht mehr fo rüſtig und feft wie 
einſt, hängt aber gerade deßhalb um jo feſter dr der 
Heimath, ſammt Allem, das ihr angehört, und fürchtet 
ſo Manches, was man einſt nicht geachtet hat. Bei 
einem Menſchen macht ſich das alles geltend, bei dem 
einen minder, dem andern mehr; ich bekenne mich hier 


zu den Schwachen; was ja auch dieſer Eingang meiner 


7 


„Reiſebriefe“ verräth. Wie Mancher würde von dieſem 


allem nichts geſagt, wohl aber ſofort von der Reiſe ſelbſt | 


berichtet haben. Bei mir muß der Ausgang aus der 
aeintath zum Eingang auf die Reiſe dienen. 
Des erſten Tages Fahrt geht durch eine der ſchönſten“! | 
und beſten Landſtrecken auf unſeres Gottes Erde, und fo | 
gehören auch die Einwohner derſelben im Ganzen zu der 
beſſeren Claſſe der Erdenbewohner. Das bezeugt ſchon 


J. Eſcher. 


Alles, was das Auge wahrnimmt, aber meine nähere 
Bekanntſchaft mit Land und Leuten dieſer Strecke läßt 
mich das mit deſto mehr Beſtimmtheit ſagen. Es wohnt 
hier ein aufgeklärtes, chriſtlich gebildetes Volk, das, weil 
es chriſtliche Grundſätze feſthält, auch chriſtliche Cultur 
entwickelt, die ſich kurzum in Allem als fortſchrittsmäßig 
nach oben hin erweiſt. Man muß dieſe Gegenden vor 
40 bis 50 Jahren geſehen haben, als ſie in Wildniß da 
lagen, und ſie jetzt in ihrem bereits hohen Culturſtand, 
mit ihren vielen tauſend prächtigen Farmen, auf deren 
vielen die Landwirthe wie Fürſten wohnen, ihre vielen 
größeren und kleineren Städte mit ihren Kirchen, 
Schulen, höheren Lehranſtalten, Aſylen für die Leiden— 
den, und dann die Verkehrsmittel, den allgemeinen 
Wohlſtand und das Wohlbehagen der Einwohner wahr— 
nehmen, und ſo dann bedenken, daß dieſe Umgeſtaltung 
in dem kurzen Zeitraum von 50 Jahren vorgegangen iſt; 
ſo erſcheint einem dieſelbe als beiſpiellos in der Geſchichte, 
wie fie das denn in aller Wirklichkeit auch iſt. Und 
dieſe Umgeſtaltung iſt auf Rechnung der Religion unſeres 
Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti zu ſchreiben. Denn 
auch die Vorarbeiten, durch welche dieſe ans Wunder 
grenzende Umgeſtaltung möglich geworden war, find 


durch die Wirkung des Chriſtenthums geſchehen. Wie ſchön 


wird die Welt einſt ſein, wenn einmal unſeres Herrn 
Jeſu Lehre überall verkündigt und geglaubt und befolgt 
werden wird; wenn einmal die ganze Erde den Sonntag 
hat und hält, chriſtliche Lebens- und Geſellſchaftsregeln 
überall anerkannt und in Geltung fein, und chriſtliche An— 
ſtalten blühen werden! Das wird das! tauſendjährige 
Reich und die ſichtbare Herrſchaft Jeſu Chriſti, freilich aber 
nicht das perſönliche Sichtbarſein des Herrn, ſondern, 
wie geſagt, die hohe Erſcheinung ſeines Sieges durch das 
Evangelium und den heil. Geiſt, und ſeiner Gnaden— 
herrſchaft ſein. Das Reich unſeres Herrn Jeſu Chriſti 
iſt ein geiſtliches, ein Reich der Gnade, die von Sünde 


und allem Uebel erlöſt, und oe Reich der Kraft und 


mw 


Stärke“ alles rein und heilig, voll des Lebens, das aus 
Gott und ſodann göttlich verherrlicht iſt. 


Die zweite Tagreiſe war der erſten ähnlich; fie führte 
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uns durch das ebenſo ſchöne als fruchtbare, dabei mit 
Kohlenreichthum und auch mit ſchönem, geſundem Clima 


geſegnete Kanſas. Dieſer Staat hat eine herrliche Zu- 


kunft vor ſich; denn auch ſeine Bevölkerung ijt im Gan— 
zen eine — man mag ſagen in allen Hinſichten vortreff— 
liche —eine chriſtlich aufgeklärte, die mit einem Bildungs— 
grad, wie man ihn in dieſen weſtlichen Staaten über⸗ 
haupt findet, und der dem der älteren Staaten in keiner 
Hinſicht nachſteht eine Thatkräftigkeit verbindet, welche 
den vorhandenen Naturreichthum mit beiden Händen an 
faßt und ausbeutet. Das Schul- und Erziehungsweſen 
wird wohl nirgendwo beſſer als hier beſtellt ſein, denn 
es iſt hier nicht nur gut entwickelt und gepflegt, ſondern 
auch verpaart, möchte ſagen vermählt mit dem Chriſten⸗ 
thum, deſſen Grundſätze ſich wohl kaum in irgend einem 
anderen Staat mehr geltend machen als hier; wofür ja 
auch das in Kraft und Wirkſamkeit beſtehende Prohibi⸗ 
tionsgeſetz Zeuge und Beweis iſt. 

Am dritten Tag fahren wir durch das große Weide- 
gebiet, die Fleiſchkammer Nordamerikas, auf welchem 
eine faſt ununterbrochene Heerde beiderſeits der Bahn, 
ſo weit das Auge reichen kann, ein paar hundert Meilen 
weit weidet. Und über dem wir durch dieſe Menge Vie— 
hes, Pferde und Schafe dahin fahren, ſteigen wir unver⸗ 
merkt bergan zu den Höhen des Felſengebirges, an deſſen 

ſchneegekrönten Häuptern in geringerer und größerer 
Entfernung ſich die Sehluſt ergötzt. Dazu ſcheint uns 
die Sonne ſo lieblich klar, das Alles umher ganz feſtlich 
erſcheint und unſer Geiſt entzückt über dieſer Herrlichkeit 
der Werke Gottes unſeres Heilandes in dem noch viel 
klareren Licht vom höheren Himmel her empor ſich er- 
hebt zu den Höhen der unvergänglichen Welt, und zu 
Ihm, der das alles ſchuf und ordnete, und der unſer 
Vater iſt. 

Am vierten Tag ſind wir in der Wüſte Neu Mexicos 
und Arizonas. Aber auch hier wohnen Menſchen, zwar 
meiſt in elenden Lehmhütten. Einige ſind Hirten, andere 
friſten mit einer kümmerlichen Landwirthſchaft ein 
ebenſo kümmerliches Daſein, die Meiſten ſind mit dem 
Minenbetrieb beſchäftigt. Gott hat große irdiſche Schä— 
tze in den Schooß dieſer ſonſt öden Landesſtrecke gelegt, 
und es werden hier noch Viele „ihr Glück,“ aber eine 
weit größere Anzahl ihr Unglück finden. Die fruchtba⸗ 
ren Uecker der Prairieſtaaten find jedenfalls nicht nur 
zuverläſſigere, ſondern auch reichere Schatzgruben, als 
dieſe kahlen Hügel und Berge mit ihren verborgenen 
Schätzen. 

Unſer halbſchwarzer Porter tröſtet uns mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß wir nun bald nach Californien und ſomit 
in den Garten der Welt kommen. Schon in dem erſten 
Theil dieſer Ausſicht liegt für uns ein Troſt, denn Cali⸗ 
fornien iſt zunächſt unſer Reiſeziel, und nachdem man 
vier Tage und eben ſo viel Nächte in einem fort auf der 
Eiſenbahn gefahren iſt, ſo möchte man doch lieber ein⸗ 
mal wieder ein wenig Ruhe haben. Aber der zweite 
Theil der Verſicherung ſchien uns nach der Ueberfahrt über 


den großen Colorado-Fluß bei den Nadeln (Needles) 
und alſo aus Arizona in den Staat Californien, mithin 
aus einer doch nicht ganz pflanzenleeren Wüſte in eine 
total kahle Sand- und Kieſel-Einöde, doch nicht gerade 
beſonders zuverläſſig zu ſein; wir entſchuldigten jedoch 
unſeren Farbigen auf den einfachen Grund hin, weil er 
in Californien daheim iſt. Denn das hat in That und 
Wahrheit ſeine faſt alles Andere überwiegende Bedeu— 
tung: dort wo unſere Heimath iſt, wenn wir überhaupt 
eine haben, dort iſt uns der Garten der Welt, und wenn 
es gleich in der Wüſte wäre. Armes Erdenkind, das 
keine Heimath hat! Selig, die eine Heimath in Gott, und 
ſodann Gott in ihrer Heimath bei ſich haben — eine 


Heimath, da der Hausvater in Liebe und Ernſt ſonne⸗ 


gleich das Haus regiert, die Hausmutter voll Anmuth : 
und Muttertugend und Familienmagnet iſt, und die ge⸗ 
horſamen und frommen Kinder ſchimmernde Sterne die⸗ 
ſes himmliſchen Kreiſes ſind. 


Der Staat Californien hat große Strecken öder Wü; 


ſteneien, aber auch weite Gebiete wahren Gartenlandes. 
Man findet ſelten die Gegenſätze ſo ausgeprägt neben 
einander, wie in dieſem Staat, deſſen einziger Vortheil 
vor anderen, namentlich ſog. weſtlichen Staaten ſein 
ſchönes Clima iſt, aber mit dem Clima hängt freilich 
noch manches Andere zuſammen. Aber auch nicht über⸗ 
all hat Californien das liebliche Clima, wie es z. B. 
San Joſe mit jener ganzen Strecke, dann das Thal, in 
welchem Petaluma liegt, die Los Angeles Gegend 2. 

haben. Und ſelbſt hier hat es auch ſeine Mängel; denn 

es iſt doch immerhin entſprechender, wenn Gott aus ſei⸗ 

nen Wolken das Land wäſſert, und feuchtet fein Gepflüg⸗ 
tes, als wenn der Gärtner und Landmann das ſelbſt 

thun müſſen, und da oft nicht wiſſen woher, manchmal 
es einfach gar nicht können. 


Unterdeſſen landen wir in Oakland, der Vorſtadt gan 


Franciscos, beſteigen, von mehreren guten Freunden, 
die uns entgegen gekommen waren, begleitet das Fähr⸗ 


boot und fahren über die ſchöne Bucht von San Fran⸗ 


cisco, und zugleich Hafen dieſer Weltſtadt, hinüber und 
ſodann auf dem Cable-Car die große und ſehr belebte 
Stadt hinauf und finden endlich in der Predigerwoh⸗ 
nung einen herzlichen Empfang, und eine liebe, angeneh⸗ 
me Ruheſtätte bis zur Weiterreiſe. Mit Dankſagung 
gegen Gott kehren wir ein, und fühlen uns bei den l. 
Geſchwiſtern bis zur Abfahrt übers Meer recht zu Hauſe, 
und werden auch als Hausgenoſſen mit aller zuvorkom⸗ 
menheit bewirthet und behandelt. Die drei Tage unſeres 
Aufenthalts werden zuförderſt den nöthigen Vorkehrungen 
für die Seereiſe, ſodann etlichen freundſchaftlichen Beſu⸗ 
chen, einem Ausflug an das Seeufer, zu den Seal-Rocks 
beim Goldnen Thor und den dort in großer Menge hau⸗ 
ßenden Seelöwen, und inzwiſchen einem Gottesdienſt in 
unſerer Kirche gewidmet. Ueberdem kommt die Stunde, 
daß wir die Taue löſen müſſen, und die letzte Brücke hinter 
uns abgebrochen wird. 
Auf dem Stillen Meer, den 10. Dec. 1884. 
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Der Moncl in der Poeſie. 


3 
on je her haben ſich die deutſchen dadurch ausge- 
Ich zeichnet, daß fie die herrliche und freie Natur, die 
Schöpfung mit ihrem eigenen Empfinden und 
ihren poetiſchen Ergüſſen verwebten und ſo dieſelbe zum 
Spiegel ihrer Gefühle machten. Ihre Luft am Symbo⸗ 


liüſiren fand hier ein reiches, faſt unbegrenztes Gebiet, und 


ebenſo wie Nachtigall und Roſe einen Ehrenplatz in un⸗ 
ſerer Lyrik einnehmen, ſo gilt auch der liebe Mond, dieſer 
Stille Himmelsſchiffer, mit ſeinem milden Silber— 
licht als unentbehrlicher Faktor dieſer Dichtart. Von 
den heidniſchen Völkern wird dem Mond bekanntlich 
göttliche Ehre erwieſen. Er wird als die Perſoni⸗ 
fication der Mondgöttin Aſtarte, bei den Phöni⸗ 
eiern und bei den Griechen als Selene verehrt. Sein 
mildes Licht, ſein ſtiller, friedlicher Gang durch die Him⸗ 
melsräume, muß den alten Völkern nach allem doch 
lange nicht ſo imponirt haben als uns Deutſchen, hat ja 
doch die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts es 
vermocht, eine förmliche Mondſcheinpoeſie zu ſchaffen. 
In dieſem Streben ſtehen die Deutſchen denn bei weitem 
im Vordergrund, und iſt dies bei ihrer intenſiven Ge⸗ 


2 — — 


Von C. A. Thomas. 


Seht ihr den Mond dort ſtehen? 
Er iſt nur halb zu ſehen, 
Und iſt doch rund und ſchön! 
So ſind wohl manche Sachen, 
Die wir getroſt belachen, 
Weil unſ're Augen ſie nicht ſehn“. ꝛc. 


Göthe hat uns ſelbſt ſeinen Fauſt vorgeführt, der da 
wünſcht: 
„O ſähſt du, voller Mondenſchein, 
Zum letzten Mal auf meine Pein, 
Den ich ſo manche Mitternacht 
An dieſem Pult herangewacht! 


Denn über Büchern und Papier, 
Träbſel'ger Freund, erſchienſt du mir. 
Ach könnt' ich doch auf Bergeshöh'n 
In deinem lieben Lichte gehn! 


Um Bergeshöhlen mit Geiſtern ſchweben, 
Auf Wieſen in deinem Dämmer weben, 
Von allem Wiſſensqualm entladen, 

In deinem Thau geſund mich baden.“ 


Den ganzen Zauber der Mondſcheinſtimmung weiß 


fühlswelt auch leicht erklärlich. Wenn man die vielen, jedoch der deutſche Dichterfürſt in ſeinem Gedicht: „An 
vielen Gedichte an den Mond ꝛc. lieſt, fo werden ihm den Mond,“ alſo auszugießen: 


darin die verſchiedentlichſten Prädicate gegeben, welche 
alle ſeine Milde hervorheben. 

Ich bin eigentlich kein Dichter, und in der Poeſie nur 
ſchwach beſchlagen, aber ein Vergnügen gewährt es mir 
doch, den Leſer mit unſerer reichen Mondſcheinpoeſie 
etwas näher bekannt machen zu können. Die Quellen 
ſtehen mir zu Gebote. 

Göthe ſagt, der Mond ſei: 

„Schweſter von dem erſten Licht, 
Bild der Zärtlichkeit in Trauer.“ 
Klopſtock preiſt und begrüßt ihn alſo: 
„Willkommen, o ſilberner Mond, 
Schöner ſtiller Gefährte der Nacht! 
Du entfliehſt? Eile nicht, bleib', Gedankenfreund! 
Sehet, er bleibt; das Gewölk wallt nur hin.“ 


Ein wunderſchönes Lied, das ich als Knabe in der 
Schule auswendig lernte, und auch oft ſang, werde ich 
nie vergeſſen. Der alte fromme Matthias Claudius 
ſchrieb es, und es war eine mondbeglänzte Zaubernacht, 
die ihn ſo mächtiglich erhob, daß er den Pegaſus beſtieg, 
und riſch alſo beginnt: 


„Der Mond iſt aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und klar, 
Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 


„Fülleſt wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz. 


Breiteſt über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 
Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geſchick.“ ꝛc. 


In zarteſter Weiſe läßt ein anderer Dichter den Mond 
alſo auftreten: 


„Die Lotosblume ängſtigt 
Sich vor der Sonne Pracht! 
Und mit geſenktem Haupte 
Erwartet ſie träumend die Nacht. 


Der Mond, der iſt ihr hold, 
Er weckt ſie mit ſeinem Licht, 
Und ihm entſchleiert ſie freundlich 
Ihr frommes Angeſicht.“ 


Nach allem aber iſt's, als ob Worte uns die ganze Si⸗ 
tuation nicht vergegenwärtigen könnten, wir ſchauen 
nur wie in einen Spiegel, der gleichſam die ganze Land⸗ 
ſchaft zurückſtrahlt. Nimm zum Beiſpiel dieſe Strophe: 

„Auf dem Teich, dem regungsloſen 
Weilt des Mondes holder Glen. 
Flechtend ſeine bleichen Roſen 
In des Schilfes grünem Kranz.“ 
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Erſtaunlich iſt's, welche Zauberkraft die Herren Poe⸗ 
ten dem friedlichen Nachbar Mond unabläſſig zuſchrei⸗ 
ben, wie in dieſen Verſen: 


Als der Mond in voller Pracht, 
Wie ein ſel'ger Geiſt erwacht, 
Himmelsabglanz unverhüllt 
Zauberiſch die Nacht erfüllt: 


War's, daß mir wie Sphärenſang 
Jenes Lied das Herz durchdrang; 
Seine Anmuth wunderbar, 
Machte mir die Nacht erſt klar! 


Und Julius Sturm ſagt: 


„Es blickt der Mond ins ſtille Thal, 
Und kaum hat ſich ſein milder Strahl 
In meine Bruſt ergoſſen, 
Als auch mein Herz, vom Traum erwacht, 
In heiligſtiller Mondſcheinnacht 
Als Blüthe ſich erſchloſſen“ ꝛc. 


Den Mondaufgang beſingt Hermann Lingg recht 


ſchwungreich etwa ſo: 


„Ferne blaſſe Blitze ſprühen, 

Leuchtend durch die ſchwüle Luft, 
Und der Blumen erſtes Blühen 

Haucht im allerſtärkſten Duft; 
Nachtigallen in trunk' ner Luft 
Fluthen im Springquell, heben die Bruſt, 
Oeſtlich am Aether entdämmert ein Glühen. 


Dunkler wird's im Schattenreiche, 
Hoher Bäume Wipfelgold, 
Bergeslüfte, tiefe Teiche 
Zittern lichter. Blond und hold 
Neigt ſich herüber das Mondgeſicht, 
Lieblich ein ſchlafendes Sonnenlicht, 
Glänzend in ruhiger Bleiche.“ 


Nur ſelten lieſt man ein Lied über die Nacht, worin 


der liebe Mond beim deutſchen Dichter nicht mitſpielt. 
Verſe wie dieſer gibt's zu Tauſenden: 


„Als ob in ſeinem Silbernachen 

Der Mond ein Schifferlied ſich ſang; 
Als ob geheim in Tauſend Sprachen 

Der Sterne nächtlich Plaudern klang; 
Als ſtiege ſchon vom Himmel nieder 

Der Träume leicht beſchwingter Chor, 
Und ſänge Märchen, ſänge Lieder 

Dem Schlummernden ins wache Ohr!“ 

Ich will hier abbrechen mit dem wiederholten Hinweis 
auf die Thatſache, daß die Gedichte über den Mond, un⸗ 
ſeren nächſten Nachbar, herrliche Edelſteine ſind, die die 
Krone deutſcher Dichtung zieren. Mögen wir aber doch 
auch alle im Leben höher ſchauen lernen, als bis an den 
Mond, hinauf bis zu dem, der dieſen alten lieben Be⸗ 
kannten geſchaffen, daß er unſere Nacht erhelle! Und 
mögen wir auch, „ſchön wie der Mond,“ die moraliſche 
Nacht der Welt mildhelle aufleuchten helfen! Leſer, 
willſt du? 


Wo der Herr nicht das Haus bauet, fo arbeiten umſonſt, die 
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es war am 14. Januar des Jahres 1878, da 

herrſchte in R., einem großen Dorfe Norddeutſch⸗ 

lands, eitel Jammer und Wehklagen. Die Ein⸗ 

wohner, die ſich Abends vorher in friedlicher Si⸗ 
cherheit in ihren ſtattlichen, feſten Häuſern zur Ruhe ge⸗ 
legt, irrten am Morgen jammernd und ſuchend zwiſchen 
den rauchenden Trümmern ihrer Habe umher; denn die 
ganze linke Seite des großen Ortes lag in Aſche. Es 
war ſtürmiſches Wetter geweſen in der Nacht, und derje⸗ 
nige, der ſeine ruchloſe Hand gebraucht hatte, um Feuer 
an das letzte Haus des Dorfes zu legen, hatte ſeine Zeit 
klug abgewartet; er konnte voraus ſehen, das die ganze 
eine Hälfte des Dorfes ein Opfer ſeiner That werden 
würde. 

Als der Ortspfarrer, der in der Frühe des Morgens 
von ſeinem Pfarrdorf herüber gekommen war, den Ort 
betrat, war's ihm traurig zu. Muth. Noch geſtern, am 
Sonntag, hatte er ſich an dem Anblick der ſtattlichen 
Häuſerreihe erfreut, die reinlich und friedlich in ſonn⸗ 
täglicher Ruhe dalag, nur durch die lange Reihe der 
Kirchgänger belebt, die in ſauberer Tracht und anſtändi⸗ 
ger Haltung heimkehrten. Heute begegnete ſein Blick 


bauen. 


nur ſchwarzen Schutthaufen, aus denen mitunter die 
rothe Flamme noch züngelnd hervorleckte, als grolle ſie, 
daß es nichts mehr für ſie zu verzehren gebe. Kirche 
und Schule, die auf der anderen Seite des Dorfes lagen, 
waren zwar verſchont geblieben, aber ſie ſchauten rauch⸗ 
geſchwärzt zu den Trümmerhaufen herüber. 

Der Pfarrer trat von einem ſeiner Pfarrkinder zum, 
anderen, und fand ſie, wie ſie traurig in die Flammen 
blickten, hie und da noch etwas vom Feuer Verſchontes 
zu finden trachteten, hie und da auch wohl ſchon berech⸗ 
neten, wie weit die Verſicherungsſumme zum Aufbau der 
neuen Gehöfte reichen werde, und ob es rathſam ſei, die⸗ 
ſelben auf der Stelle der alten zu errichten. Traurig 
die verödete Dorfſtraße hinabſchreitend, ſuchte er Jedem 
ein Wort zu ſagen, wie's ihm noth that; ein Wort der: 
Theilnahme, des Bedauerns, der Ermuthigung, der Hin⸗ 
weiſung auf den Herrn, der wohl niederreißt, aber auch 
wieder aufbaut. So war er bis faſt an's Ende deg: 
Dorfes gekommen; erſtaunt ſtand er hier ſtill. Mitten 
unter den Trümmern ſah er einen einzelnen Hof mit allen 
ſeinen Gebäuden ganz unverſehrt. Zwar hatten die 
Flammen einen Angriff auf ihn gemacht; die Fenſter 
des großen Hauſes waren geſprungen und die Giebelbal⸗ 


merin des Gehöfts. 


Waiſen. 


der Schreckensnacht noch einmal erzählen. 


* 
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ken der Scheune waren geſchwärzt; aber es jah aus, als 
hätten die Engel des Herrn hier Wacht gehalten und die 
wilde Naturkraft gebändigt. Jenſeits des Hofes hatte 
das Feuer weiter gewüthet; er allein ragte als Zeugniß 
der bewahrenden Gnade des Herrn aus dem Greuel der 
Verwüſtung hervor. 
Auf der Straße ſtand Suſanne Blank, die Eigenthü— 
An ihr ſah der Pſarrer heut das 
erſte frohe Geſicht. Die Freudenthränen rannen der 
Frau über die Wangen, und ſie ſtreckte ihm beide Hände 
entgegen. Er kannte ſie wohl; er war ihr in mancher 
ſchweren Trübſal ihres Hauſes nahe getreten, aber er 
hatte ſie niemals ſo bewegt geſehen, wie heute. 

„O Herr Paſtor,“ rief ſie weinend, „wie haben ſie mich 


damals getröſtet, als mir mein braver Mann ſtarb und 


mich mit den beiden kleinen Kindern fo kummervoll zu— 
rückließ! 
fürchten, denn der Herr im Himmel ſei der Waiſen und 
der Wittwen Schutz! Damals haben ſie geſagt: der 
Engel des Herrn lagert ſich um die Schwachen und be— 
wahrt, die Ihn fürchten! O ſehen Sie, wie das Alles 
eingetroffen iſt! — Als ich in der Nacht hier mit meinen 
Kleinen allein ſtand, da habe ich an ihre Worte gedacht! 
— Die Knechte und Mägde waren fortgelaufen, — die 
Freunde hatten mit ſich ſelbſt zu thun; — auch die drü— 
ben auf der andern Seite. Sie hatten genug zu thun, 
die fallenden Feuerflocken zu löſchen, die ihnen auf die 
Dächer und auf die Dünghaufen im Hofe trieben. Da 
ſtand ich mit den Kindern allein, — wer ſollte mir armen 


Wittfrau helfen? — Aber ich rief zu Gott, daß er ſeine 


lieben Engel ſollte Wache ſtehen laſſen um die Habe der 
Und jetzt ſchauen Sie das Wunder an!“ Sie 
zog ihn an den Händen in den Hof hinein. „Sehen Sie? 
nicht einmal das Storchneſt auf dem Scheunendache iſt 
angeſengt! — O Gott, mein Gott, wie ſoll ich dir genug 
danken?“ — Und ſie ſchlug die Schürze vor's Geſicht 
und brach von Neuem in Thränen aus. — 

Der Pfarrer ſagte ihr ſanfte und beruhigende Worte. 
Er ging mit ihr in's Haus und ließ ſich die Erlebniſſe 
Er kannte die 
Bäuerin genau; er wußte, daß ſie trotz ihrer eben ge— 
ſprochenen frommen Worte ein ſtolzes, unruhiges Herz 
in der Bruſt trug, und ſuchte durch ſeine Mahnung den 


Eindruck der Gnadenthat Gottes in ihr zu vertiefen und 


fie das Demüthigende und Remigende dieſes Erlebniſſes 
fühlen zu laſſen. Als er wieder ging, drückte er ihr 
herzlich die Hand, und ſie geleitete ihn mit Danken und 


Bitten um baldiges Wiederkommen bis auf die Straße 


hinaus. — 
2. 

Der Sommer war gekommen und in R. waren alle 
Hände eifrig beſchäftigt. War's ja in dieſem Jahre 
nicht die Feldarbeit allein, die im Schweiße des Ange— 
ſichts gethan werden mußte; 67 in Aſche gelegte Gebäu— 
de ſollten vor der Ernte neu erſtehen, damit der Segen 
geborgen werden könne, und die Menſchen, die jetzt noth— 


Damals ſagten Sie mir, ich ſolle mich nicht 


dürftig untergebracht waren, vor dem Eintritt der kalten 
Jahreszeit wieder ihre feſten Wohnungen hätten. Su⸗ 
ſanne half treulich mit ihrem Fuhrwerk den Nachbarn 
Steine und Bauholz heranfahren, war auch ſonſt gerne 
zu Dienſten aller Art bereit, wo es Noth that. Indeſſen 
je mehr die neuen Häuſer ſich über die Erde erhoben, de— 
ſto mehr verlor ſich der Freudenſchimmer von ihrem Ge— 
ſicht. : 

Es war am Ernteſonntag, als fie mit ihrem Bruder, 
der aus dem benachbarteu Dorfe herüber gekommen war, 
die Straße entlang ging, um ihm das veränderte Dorf 
zu zeigen. „Sieh, Willem,“ ſprach fie, „was die Brauz 
er's für einen Palaſt gebaut haben! Das Haus hinten 
quer vor und die neuen Scheunen und Ställe rechts und 
links davon, wie bei Amtmann's! — Na, man muß es 
den Leuten ſchon gönnen, — ſie haben's Geld dazu, — 
aber ſie hätten doch nicht ſo großprächtig zu bauen brau⸗ 
chen!“ : 

„Was willſt?“ antwortete er, „die Verſicherungs⸗ 
ſumme war groß, und wenn einmal gebaut wird, muß 
auch ordentlich gebaut werden! — Jetzt iſt ihr Hof ein. 
paar Tauſend Thaler mehr werth, als vor dem Brund. 
„Du haſt wohl recht, Bruder. Aber es ärgert mich 
doch, wenn ſolche Leute, wie die Frank's da, die lange 
nicht haben, was ich hab', ſo'n Haus aufbauen, wie die⸗ 
ſes! — Sieh die großen Fenſter! und die Thürmchen 
über der Hausthür! Für die iſt das Feuer ein Glück ge⸗ 
weſen!“ 

„Das kann man von Manchem ſagen, Schweſter! Die 
Lorenzen hätten ohne das Verſicherungsgeld verkaufen 
müſſen, —denn bauen mußten fie nothwendig, und hatten 
keine Mittel und keinen Credit mehr. Und jetzt haben ſie 
ſo prächtig gebaut, wie die Uebrigen. Gönn's ihnen; du 
haſt doch das größte Glück gehabt.“ 

„Sieh nur die Straße an,“ ſeufzte ſie wieder. „Als 
ob man in Berlin wär! Gerad', bis man an meinen 
Hof kommt. — Der paßt nicht in die Reihe!“ 

„Iſt er dir übrig?“ fragte er, ſie ſcharf anſehend. 
„Hat's doch den Eltern drin gefallen und auch dir bis— 
her!“ 

„Ja,“ verſetzte ſie kleinlaut. „Aber wenn ich nach 
Haus komme, wie eben jetzt, und denk', daß er früher der 
größte und ſchönſte Hof im ganzen Dorfe war, ſo 
kommt's mir hart an, daß die anderen jetzt ſo ſtolz auf 
ihn niederſehen!“ 

„Es würde dir doch noch härter angekommen ſein, 
wenn du hätt'ſt bauen ſollen, du als Wittfrau! — Und 
ohne die Hülfe der Verſicherung könnteſt du auch gar 
nicht bauen!“ 

„Meinſt du? — na, das käme drauf an, Bruder!“ 

„Schweſter, was redſt! — Aus bloßem Hochmuth 
möchteſt du doch gewiß den Hof nicht abreißen, der feſt 
und gut und geräumig iſt! — Und in dem wir Alle ge⸗ 
boren und unſere lieben Alten geſtorben ſind!“ 

Damit waren ſie zum Hofe zurückgekommen, der rein⸗ 
lich und friedlich im Schatten alter Bäume dalag, und 
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gar traulich ausſah, wenn auch nicht ſo prächtig, als die 
neuerbauten Höfe. 

„Das freut mich doch am meiſten, daß die alten Linden 
noch ſtehen,“ ſagte der Bruder. „Wir haben ſo oft 
drunter geſpielt, als wir Kinder waren, und mir iſt, als 
ſähe ich Mutter noch drunter ſitzen mit der Bibel auf den 
Knieen, wie ſie Sonntags am Nachmittag that, oder all— 
tags, wenn die Arbeit zu Ende war! — Wie lange wer— 
den die Anderen warten müſſen, ehe ſie ſolchen Schmuck 
des Hofes, wie Du einen haſt, wieder aufgezogen haben! 
— Verſchonen könnteſt Du die Bäume nicht, wenn du 
bauen müßteſt, und aus bloßem Uebermuth haut man ſo 
etwas nicht ab.“ : 


Der Bruder ſchritt auf die Bank zu, nahm die kleine 
Anna auf die Knie, und rief den Guſtav zu ſich heran, 
während Suſanne ins' Haus ging, um den Abendimbiß 
zu beſorgen. 

„Na, Annele, dir gefällt dein Haus noch, nicht wahr, 
Mädchen?“ 

„Marie Frank's ihr's iſt ſchöner, Onkel!“ antwortete 
die Kleine raſch. 

„Aber ſie hat nicht ſchöne grüne Bäume, wie Du!“ 

„Nein, Onkel. — Aber ich mag es nicht hören, daß die 
anderen Kinder ſagen, ſie haben nun ein Amtmanns— 
ſchloß und wir nur ein Bauernhaus! Mutter ärgert ſich 
darüber und ich auch!“ 

„Aber, Annele, was ſind das für Reden! — Doch hö— 
re, huſtet Mutter oft ſo, wie eben? — Horch nur!“ 

„Ja,“ ſagte Annele, „oft. Wenn ſie ſich ärgert.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Weil ſie ſagt, daß ſie ſich ſo viel ärgern muß, und 
weil ſie dann immer huſtet!“ 

Der Bruder ſeufzte tief. „Suſanne,“ ſagte er ernſt, 
als er ſeiner Schweſter am Abend die Hand zum Ab⸗ 
ſchiedsgruß bot, „ſchlag' dir die neidiſchen Gedanken aus 
dem Kopf! Danke Gott, daß er dir die Noth erſpart hat, 
die die anderen durchgemacht haben, und gönn's ihnen, 
daß ſie nun auch wieder ihre Freude haben! — Und 
denk an deine Geſundheit: dein Huſten will mir nicht 
gefallen. Gieb' acht auf dich; ſei dankbar und ſchone 
dich auch, um deiner Kinder willen.“ 

3. 

Suſanne fühlte, daß ihr Bruder recht habe; ſie wollte 
verſuchen, ſich die neidiſchen Gedanken aus dem Sinne 
zu ſchlagen, aber es wollte ihr nicht glücken. Sie hatte 
dem böſen Geiſt den Finger gereicht; jetzt griff er nach 
der ganzen Hand. Die Wintertage kamen, und die Ab⸗ 
gebrannten zogen in ihre neuen Wohnungen ein. Wenn 
Suſanne zu Beſuch ging, zeigten ihr die Nachbarinnen 
in der Freude ihres Herzens die neue Einrichtung in Kü— 
che und Keller, und rühmten, wie Alles ſo viel ſchöner 
und größer und praktiſcher geworden ſei, als vorhin, und 
wenn ſie dann wieder zu Hauſe war, wollte ihr das eige⸗ 
ne Heimweſen weniger und weniger gefallen. 

„Unſer Herrgott hat uns vergolten, was wir ausge⸗ 


ſtanden haben!“ ſagte die Nachbarin. „Aber du kannſt's 
glauben, wenn ich's noch einmal durchmachen ſollte, — 
ich bitte Ihn alle Abende auf den Knien, mich und meine 
Kinder vor ſolchem Unglück in Zukunft zu bewahren!“ 

Suſanne aber dachte anders. Bauen wollte und 
mußte fie, — das ſtand feſt. Hätte nicht Gott ihr auch 
die Hülfe der Verſicherungsſumme zuwenden können? — 
Was hatte fie da groß zu danken? — Sie dachte an 
dem Morgen nach dem Brande zurück, an ihre Freude 
an ihren Dank für die gnädige Bewahrung, und das. 
kam ihr jetzt thöricht vor. Es wäre ja beſſer geweſen, fie 
wäre damals mit abgebrannt! — Sie erſchrak faft felbft: 
über dieſen Gedanken; — aber er kam ihr immer wieder, 
und Haus und Hof, die Denkmale von Gottes Wunder⸗ 
macht, wurden ihr zum Greuel. Sie lag nachts auf 
ihrem Lager und huſtete, und wenn der Schlaf ſie floh, 
machte ſie im Geiſte den Plan eines neuen Hauſes und, 
Hofes, die noch ganz anders und prächtiger daſtehen 
ſollten, als die der Nachbarn. Als das Weihnachtsfeſt. 
vorüber war, reichte ſie das Geſuch ein um den Baucon⸗ 
ſens. Sie wollte mit ihrem neuen prächtigen Hauje 
weit aus der Reihe vorſpringen, damit es alle Augen. 
um ſo beſſer auf ſich lenke, und zugleich Raum für größe⸗ 
re Zimmer biete, als die Nachbarhäuſer aufwieſen. Auch 
begann ſie Bauholz und Fundamentſteine anzufahren 
und mit den Bauhandwerkern zu verhandeln. 

Aber die Angelegenheit wollte nicht ſo ſchnell von 


machte Schwierigkeiten wegen des erbetenen Conſenſes. 


nicht. Dieſer Widerſtand machte ihr viel Verdruß. 
Sie beſchwerte ſich höheren Orts, aber die Angelegen⸗ 
heit wurde dadurch ſehr verzögert, und ſie begann zu 
fürchten, daß die beſte Bauzeit vorüber ſein werde, ehe ſie 
mit dem Bau beginnen könne. Auch wollte ihr Huſten 


Schmerz in der Bruſt. „Das kommt von all dem Aer⸗ 
ger!“ ſagte ſie am Pfingſttag zu ihrem Bruder, der zum 
Beſuch gekommen war. „Das hat der Amtsvorſteher 
zu verantworten. Und es wird auch nicht beſſer werden, 
bis ich mit dem Bau durch bin, und in einem bequemen 
Hauſe wohne!“ 

Der Bauer ſtand am Fenſter und ſah traurig auf dere 
Hof hinaus. Er wußte, das es zu neuen Warnungen 
von ſeiner Seite zu ſpät war; er mußte fie ihren bedent= 
lichen Weg gehen laſſen, ſo weh es ihm that. 

„Wenn die Linden noch ſtünden, wären ſie jetzt ſchon 
grün,“ ſagte er, „und wir könnten uns noch draußen 
in ihren kühlen Schatten ſetzen. Ich weiß nicht, Schwe⸗ 
ſter, daß du das Herz hatteſt, ſie umzuhauen! Mir däucht, 
du haſt dir den Segen vom Hof getrieben!“ 

„Red' nicht ſo, Bruder!“ ſagte fie kleinlaut. „Es. 
hat mir auch weh gethan! — Aber wo ſollte ich mit. 
dem Bauholz hin? Sie hinderten den Platz ſo ſehr! — 
Und da ſie nachher doch fallen mußten, war mir's leich⸗ 
ter ſie niederzuſchlagen, ehe ſie grün waren!“ 
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ſtatten gehen, als ſie wünſchte. Der Amtsvorſteher 


Sie ſollte in der Häuſerreihe bleiben, aber das wollte fie 


nicht nachlaſſen, und fie fühlte oft einen warnenden 


Netzt durfte fie alſo endlich beginnen; aber jetzt war 
Bruſt zu heftig. — Mit ſchwerem Herzen ſah ſie ein, daß 


jahr. — Sie erhielt auch dadurch Zeit, etwas für ihre Ge⸗ 


du recht gethan um die Sorge für deines irdiſchen Hau⸗ 


daß es ſo ſchlecht mit mir ſteht, Herr Paſtor?“ 


die ſie zu beſchäftigen dachte; Zeichnungen und Pläne 
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„Mir iſt's, als wär's der alte Hof nicht mehr!“ 
„Wird auch bald ein neuer ſein, und der ſoll dir dann 
ſchon gefallen, Bruder!“ 


So redete Suſanne, aber noch immer prozeſſirte ſie 
um den Bauconſens.— Endlich —die Ernte war vor der 
Thür hatte jie gewonnen. So weit ihre Grenze ging, 
durfte ſie bauen, und das war um mehr, als fünf Fuß. 


die Landarbeit zu dringend und der Schmerz in der 
fie den Bau verſchieben müſſe —bis zum nächſten Früh⸗ 


ſundheit zu thun, und das war nöthig. 

„All' der Aerger hat mich zu ſehr angegriffen,“ ſagte 
ſie zum Paſtor, der kopfſchüttelnd ihre glänzenden Augen, 
ihre hohlen Wangen und mageren Hände betrachtete. 
„Nun das vorüber iſt, wird's auch beſſer mit mir wer⸗ 
den — Der Doctor will mich noch im September nach 
Görbersdorf ſchicken; was meinen Sie dazu, Herr Pa⸗ 
for?“ 

„Wenn der Doctor dich ſchickt, fo meine ich, du ſollſt 
gehen, Suſanne!“ antwortete er. „Aher Suſanne, haſt 


ſes Glanz deine Ruhe und Deine Geſundheit preiszuge⸗ 
ben? —Haſt du auch gedacht an das Haus dort oben?“ 

Suſanne huſtete hohl und tief. Dann gab ſie dem 
Pfarrer die Hand und kehrte ſich ab. „Glauben Sie, 


„Ich glaube, daß wir allezeit daran denken ſollen, daß 
wir Pilger und Fremdlinge ſind und hier keine bleibende 
Stadt haben!“ antwortete er. 

4. 


Suſanne ging nach Görbersdorf und kehrte nach ſechs 
Wochen zurück. Sie ſah wohler aus und fühlte ſich 
kräftiger, aber der Huſten war nicht ganz geſchwunden, 
und je mehr der Winter wieder ins Land rückte, deſto 
mehr nahm er zu, und die neu gewonnenen Kräfte ver- 
zehrten ſich wieder. — Es ward ihr bald zu ſchwer, in 
Haus und Hof herumzuwirthſchaften wie bisher; ſie ſaß 
müde im Stuhl am Fenſter und fing die wenigen Strah⸗ 
len der Winterſonne begierig auf — denn es fror ſie faſt 
immer. Aber je mehr ihr körperlicher Zuſtand ſie hätte 
darauf hinweiſen ſollen, daß ihre Laufbahn hier auf 
Erden ſich dem Ende zuneige, um fo ängſtlicher mied ſie 
jeden Gedanken daran, um fo eifriger betrieb ſie ihre 
Bauangelegenheit. Sie ließ die Handwerker kommen, 
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beſah und prüfte ſie, und, da ſich im Winter nichts wei 
ter vornehmen ließ, ließ ſie Thüren und Fenſter anferti— 
gen, Treppen und Verſchläge herrichten. Sie freute ſich 
an dem Gedanken, wie dieſe hohen Fenſter und breiten 
Thüren das neue Haus ſchmücken würden, und ließ dann 
all' die ſchönen neuen Dinge ſorgfältig auf dem Haus⸗ 
boden unterbringen. „Im Frühjahr, wenn ich wieder 
geſund bin,“ ſagte ſie, „wird's mich dann ſchon freuen, 


daß ſchon etwas zum Bau zugerichtet iſt! Die Arbeit 
drängt ſich dann doch genug!“ 

Und das Frühjahr kam und mit ihm die Bauzeit. 
Suſanne hatte ſchon im Jahre vorher ein Stübchen im 
Speicher herrichten laſſen, das ſie beziehen wollte, wenn 
mit dem Abbruch des Hauſes begonnen werde. Der 
Tag brach an, an welchem ſie ihren Umzug bewerkſtelli⸗ 
gen wollte; er fand ſie krank im Bette. Noch immer 
konnte ſie ſich nicht in das Aufgeben ihrer Pläne ſchicken; 
noch immer hatte ſie gehofft, zu rechter Zeit würden ſich 
auch die nöthigen Kräfte wiederfinden. Da ſie aber 
den Verſuch machen wollte, aufzuſtehen, fiel ſie in die 
Kiſſen zurück und weinte bitterlich. Sie hatte ſich ge- 
waltſam gegen die Wahrheit und die Zeichen Gottes ver— 
ſchloſſen. Heute ward's ihr zum erſten Mal klar, daß 
„wo der Herr nicht das Haus bauet, die umſonſt arbei⸗ 
ten, die daran bauen!“ — Heute fiel's wie Schuppen von 
ihren Augen; heute erkannte ſie, daß ſie geſündigt, daß 
ſie die Gnade Gottes verachtet, die ihr doch Haus und 
Hof ſo väterlich bewahrt hatte, daß ſie in der Sorge für 
das Zeitliche die große Hauptſache, das Heil ihrer Seele, 
vernachläſſigt habe. Sie ging tief und ernſt mit ſich zu 
Rathe, und der Geiſt Gottes arbeitete nicht umſonſt an 
ihrer Seele. 

In den wenigen Wochen, die ſie noch zu leben hatte, 
waren die Beſuche ihres Bruders ihr größter Troſt. So 
war er auch am Himmelfahrtstage zu ihr gekommen 
und hatte lange an ihrem Bette geſeſſen. Sie war heute 
beſonders matt, und die heiße Sonne, die ihre Strahlen 
ſchräg auf ihr Bett fallen ließ, that ihren müden Augen 
weh. Er bemühte ſich, die Kranke vor dem Lichte zu 
ſchützen. „Wenn die Bäume noch ſtünden,“ ſagte Suz 
ſanne wehmüthig, „ſo läge ich jetzt im Schatten. Gott 
erinnert mich an alles Unrechte, dae ich gethan habe. 
Aber ich weiß auch, er hat mir meine Sünde vergeben!“ 

Der Bruder rüſtete ſich zum Heimgange. Sie aber 
ſtreckte ihm die magere Hand entgegen und bat mit leiſer 
Stimme: „Bleibe noch ein wenig! Lies mir das Johan— 


niscapitel noch, was du mir vorig Mal vorlaſeſt.“ 


Er legte Hut und Stock noch einmal ab, zog die Bibel 
hervor und ſchlug auf Johannis am 14. Während er 


las, ruhte die Schweſter matt und lauſchend in den Kiſ— 


ſen. Die Worte aber lauteten: „In meines Vaters 
Hauſe find viele Wohnungen. Wenn es nicht ſo wäre, 
ſo wollte ich zu euch ſagen, ich gehe hin, euch die Stätte 
zu bereiten. Und ob ich hinginge, euch die Stätte zu be⸗ 
reiten, will ich doch wieder kommen und euch zu mir 
nehmen, auf daß ihr ſeid, wo ich bin!“ 

„Amen!“ ſagte er, aber ſie antwortete nicht. Ihr 
Haupt war zur Seite geſunken, ihrer Augen geſchloſſen; 
ihre Seele aber ſtand vor Gott. 


0. 


Es war ein heißer Maitag, 
Erde bettete. 


als man Suſanne in die 
Ein ſchwüler Dunſt machte das Athmen 


ſchwer, Himmel und Erde waren verſchleiert, die Sonne 


1 * i 7 


ſchien durch eine nebelhafte Dunſtſchicht. Als der Zug 
des Trauergeleites ſich durch die Dorfſtraße dem vor 
dem Orte liegenden Gottesacker zu bewegte, ſah man 
manch ſorgenvollen Blick zu den dunkeln Wolken hinüber⸗ 
fliegen, die ſich ſchnell und drohend am Horizont zuſam⸗ 
menzogen. Das Geläute der Glocken wurde von dem 
dumpfen Ton des fernen rollenden Donners begleitet. — 
Der Sarg war eingeſenkt, der Pfarrer hatte mit beweg⸗ 
tem Herzen ſeines Amtes gewartet, und die Todtengrä⸗ 
ber begannen ihr trauriges Werk, Erde zu Erde zu ſchüt⸗ 
ten. Dunkler und dunkler hatte ſich der Himmel über⸗ 
zogen, und eben als die Leute die Hüte abnahmen und 


die Häupter zu einem ſtillen Gebet ſenkten, ehe ſie ſich 


anſchickten, den Kirchhof zu verlaſſen, erhellte ein greller 
Strahl die Luft, und ein markerſchütternder Donner⸗ 
ſchlag machte die Erde erbeben und die Augen auf— 
ſchauen. Da fiehe—eine kleine, helle Flamme züngelte 
aus einem der Häuſer des Dorfes empor. Schrecken er⸗ 
faßte die Dorfbewohner; in ungeordneter Haſt, der Ver⸗ 
anlaſſung, die ſie herbeigeführt hatte, vergeſſend, allein 
eingedenk der Gefahr, in welcher das jetzt menſchenleere 
Dorf ſchwebt, lief und ſtürzte alles dem Orte zu. — Je 
näher man kam, deſto deutlicher gewahrte man, daß das 


Die zweite Pro 


Das Evangeliſche Magazin. 


145 


Feuer am andern Ende des Dorfes war. Dort ſtand 
Suſannes Hof, aus dem fie ſoebenherausgetragen wor⸗ 
den war, in Flammen, derſelbe, der in der erſten Feuers⸗ 
noth ſtehen geblieben war, derſelbe, den ſie hatte abrei⸗ 
ßen wollen in ſündlichem Uebermuth, weil fie der gnädi⸗ 
gen Verſchonung gezürnt hatte. Die Flammen, die un⸗ 
gehindert Zeit gehabt hatten, ſich auszubreiten, ſchlugen 
bereits aus Thüren und Fenſtern, und liefen wie leben⸗ 
dige Zünglein auf dem Dache zum Stall und zu der 
Scheune. — Da war keine Rettung mehr möglich; man 
ließ brennen, was brannte und begnügte ſich, die Nach⸗ 
barhäuſer zu ſchützen. Am Abende jedes Tages war von 
der Hofreite, von dem aufgefahrenen Bauholz und den 
neuen Thüren und Fenſtern, die Suſanne's ſtolze Freude 


geweſen waren, nichts mehr übrig als Schutt und Aſche. 


Noch heute liegt die leere Stätte da, Allen, die ihre 
Geſchichte kennen, ein Denkmal von Gottes Walten. 
Suſanne's Bruder hat ihre Kinder zu ſich genommen 
und erzieht ſie in der Zucht und Vermahnung zum 
Herrn. Vielleicht iſt's ihrem Söhnchen geſtattet, ſpäter 
einmal den neuen Hof auf der alten Stätte wieder auf⸗ 
zubauen. Wenn es geſchieht, möge dann der Herr ſelbſt 
der rechte Baumeiſter ſein! 


be. 


Nach dem Engliſchen von R. M. 


A gie Zeit der Schlußfeierlichkeiten im G. Collegium 
1 war gekommen; das Volk des Städtchens be⸗ 

J wegte ſich in Gruppen nach der Kirche, wo die 
Uebungen ſtattfinden ſollten. Auch ich machte 
mich langſam auf den Weg, 
wohnen. Als ich in der Kirche ankam, 
renswertheſten Sitze bereits eingenommen, weßhalb ich 
mich ziemlich vornehin ſchaffte, um womöglich noch ein 
günſtiges Plätzchen zu erlangen. Im vorderſten Sitz 
fand ich noch einen Raum, da ein kleines Mädchen etwas 
rückte, als es mich ſah, und dadurch noch einige Andere 
bewog, auch ein Bischen zu rücken. Nachdem ich mich 
geſetzt hatte, blickte ich die Kleine neben mir an und ent⸗ 
deckte, daß auch ſie mich ſchon „gemuſtert“ hatte, 
mein Blick fiel in ein Paar große, blaue, durch Glanz 
und Feuer belebte Augen hinein, deren Glanz durch lange 
Wimpern in etwa gebrochen wurde. Das junge Geſicht— 


chen war offen und friſch, wie eine friſche Roſe in den 


Strahlen der aufgehenden Sonne, und der Blick war ſo 
kindlich aufrichtig, daß ich mich augenblicklich zu der 
Kleinen hingezogen fühlte. 
ohne es zu beabſichtigen, wanderte mein Blick nach dem 
kleinen Roſengeſichtchen, und allemal begegneten mir die 
unſchuldigen Aeuglein, und das kleine Mäulchen verzog 
ſich zu einem heiteren, faſt ſchelmiſchen Schmunzeln. 
Das Kind ſchien auf Gelegenheit zu warten, mit mir 
19 


um der Feierlichkeit beizu⸗ 
waren die begeh⸗ 


Immer und immer wieder, 


| 


denn es mich anblickend ſagte: 


| 


zu Boden fiel, welches 


„aufzumachen,“ d. h. Unterhaltung anzuknüpfen; dieſe 
Gelegenheit kam, als mir unverſehens mein Taſchentuch 
das Kind mir dienſteifrig aufhob 
und überreichte; auf mein „Schönen Dank“ war das 
Eis gebrochen, und die Unterhaltung begann. 

„Es kommen heute Abend viele 
ſagte das Mädchen. 

„Es ſcheint ſo,“ antwortete ich; „die Leute wollen 
vermuthlich alle ſehen, wie man aus Knaben Männer 
macht, denn alle, welche ihr Diplom erhalten, treten nun 
in die Reihe der Lebenskämpfer ein und ſind Männer ge⸗ 
worden.“ a 

Des Kindes Angeſicht glänzte vor innerer Freude, als 
„Mein Bruder iſt auch dabei, 
und er hält eine Rede dieſen Abend; ich habe dieſe Blu⸗ 
men mitgebracht, um ſie ihm zuzuwerfen, wenn er fertig 
iſt.“ 

Es waren keine Treibhausblumen, auch waren ſie 
nicht durch künſtleriſche Hand in einen Strauß gebunden, 
wie man es bei Gärtnern ſieht; es waren ganz gewöhn⸗ 
liche Gartenblumen und in buntem Gemiſch vermengt, 
wie ſie nur ein reines, noch durch keine falſche Etikette 
verkünſteltes Kinderherz pflücken und binden kann, wenn 
ein geliebtes Weſen erfreut werden ſoll. Ich dachte bei 
mir ſelbſt: dies iſt der werthvollſte Strauß, der dieſen. 
Abend überreicht wird. 


Leute zuſammen, “ 


4 


. 
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„Dort ſitzt mein Bruder, auf der Bühne, unten bei 
den Sprechern,“ fuhr das Kind fort, indem es mit ſei⸗ 
nem Strauß nach ihm hindeutete. 

„Der dort mit dem rothen Haar?“ fragte ich. 

„O nein, nicht der Rothe,“ ſagte das Mädchen kopf⸗ 
ſchüttelnd; „jener Schöne mit dem braunen Lockenhaar; 
ſeine Augen ſind blau, aber man kann ſie von hieraus 
nicht genau erkennen — es iſt der, welcher eben jetzt mit 
der Hand durch die Haare gefahren; ſehen Sie ihn?“ 

„Ja, jetzt ſehe ich ihn; er iſt ſchön, und in der That, 
ein recht netter Burſche.“ 

„Ja, er iſt ſchön,“ ſagte das Kind in ungekünſtelter 
Freude; „aber er iſt auch gut; er ſtudirt ſehr hart. Er 
hat auf mich Acht gegeben, ſeit die Mutter vor drei Jah⸗ 
ren geftorben ift, und er iſt mein einziger Bruder. Se- 
hen Sie, da ſteht ſein Name auf dem Programm, er iſt 
nicht Valediktorian, aber er hat eine Oration.“ 

An des Kindes Rede konnte ich wohl merken, daß daſ— 
ſelbe ganz in ſeinem Bruder lebte; ſeine Hoffnungen und 
auch ſeine Täuſchungen theilte, denn es gebrauchte ja ſo⸗ 
gar die Schulausdrücke, welcher jener ſich bediente. 

„Er dachte zuerſt,“ fuhr das Kind wieder fort, „er 
wolle einen Aufſatz ſchreiben über, das Romantiſche des 
Mönchslebens.““ 

Welch ſonderbare Reden das — ſolche Gelehrtenſätze 


vom Munde eines Kindes! Das Intereſſe am Wohl 


des Bruders hat im Schweſterchen ſo tief gewurzelt, und 
der ſtete Umgang mit ihm allein hut ſogar techniſche 
Reden und ſtudirte Phraſen ihm ſo aufgeprägt, daß man 
im Schweſterchen den Bruder erkennt. „Aber,“ fuhr das 
Kind fort, „er entſchloß ſich endlich über Hiſtoriſche Pa⸗ 
rallelen“ zu ſchreiben; er hat einen gelungenen Vortrag 
und kann ihn ohne Stocken herſagen; ich habe ihn ſo 
oft gehört, daß ich denſelben ganz auswendig kann; er 


fängt ſo an: „Mitten in allen Wechſeln und Wendun⸗ 


gen; durch alle Verknüpfungen und Löſungen wirkender 


Kräſte, welche das Kaleidoſkop der Weltgeſchichte bilden, 


finden wir oft die Hand einer unſichtbaren Macht, durch 
eine einzige Wendung —.““ 

„Ach, das Kind!“ mußte ich unwillkürlich bei mir 
ſelbſt denken, als ich in das unſchuldige, reizende Ange⸗ 
ſicht des Mädchens hineinblickte. Es iſt unbeſchreiblich, 
wie ſonderbar mir das Kind mit den großen unſchuldi⸗ 
gen Augen und den langen gelehrten Phraſen im Munde 
vorkam. Nun ertönte aber die Muſik und unterbrach 
unſere Unterhaltung, ſonſt hätte mir am Ende das Ding 
die ganze Oration hergeſagt. 

Die Uebungen nahmen ihren Verlauf, ohne einen be— 
merkenswerthen Vorfall, genau nach dem Programm; 
je näher es jedoch dem Punkte kam, welcher für das Mäd⸗ 
chen eigentlich der Hauptpunkt war, deſto mehr konnte 
ich merken, daß es nervös und unruhig wurde. Seine 
Augen ſchienen größer zu werden und ein ganz erhöhter 
Glanz leuchtete aus denſelben hervor; auf den Wangen 
zeigte ſich eine tiefe Röthe, und die Hände fingen an mei⸗ 


ſterlos an dem Blumenſtrauß herumzuſpielen, als wenn 
ein Opfer für den Altar zurechtgelegt werden müßte. 

„Jetzt kommt die Reihe an ihn,“ ſagte das Mädchen, 
indem es mich ganz traulich anblickte. Furcht und kind⸗ 
licher Stolz ſchienen in dem jungen Herzen zu ſtreiten; 
als aber die Muſik verſtummte und der Name des Bruz 
ders gerufen wurde, da erhob es ſich, um ihn recht ſehen 
zu können; es vergaß Alles um ſich her, es lebte und 
athmete nur für den Bruder. An ſeinem tiefen Athmen 
konnte ich bemerken, daß das kleine Herzchen ſich bis faſt 
in den Hals gehoben aber an der Weiſe, wie der junge 
Mann auftrat, konnte ich auch merken, daß er zitterte 
und in Gefahr war, die Hände hingen ſchlaff herab, das 
Geſicht war bleich und die Lippen blau geworden; mir 
bangte für den Helden. Auch das Mädchen ſchien zu 
faſſen, daß Gefahr vorhanden ſei, denn auf ſeinem Ange⸗ 
ſichte trieb eine eiſigkalte Bleiche jeden Blutstropfen aus 
den Wangen. 

Der Jüngling machte eine mechaniſche, ſteife Verbeu⸗ 
gung, dann ließ er einen wilden, ſtieren Blick über die 
Verſammlung gleiten, hülflos wie ein Träumender ſtand 
er vor der wartenden Verſammlung, aber kein Wort ent⸗ 
floß ſeinen Lippen, die Augenblicke ſchwanden und noch 
ſtand er ſtumm - die Bühnenangſt hatte ihn erfaßt, es 
war keine Hülfe, keine Hoffnung! Armes Schweſterchen! 
Das Kind richtete einen hülfeſuchenden Blick auf mich. — 
„Er hat's vergeſſen,“ ſagte es, indem es ſchnell einen 
Seufzer hinunterſchluckte. Jetzt trat ein Wechſel ein auf 
dem Angeſicht — ein entſchloſſener Blick — jetzt ertönte 
durch die Todtenſtille der Verſammlung eine ſüße, zarte 
Mädchenſtimme: — „Mitten in allen Wechſeln und Wen⸗ 
dungen !—“ a 

Es entſtand eine allgemeine Bewegung, Aller Augen 
waren auf das Kind gerichtet. Die lautloſe Stille, 
die kindlich zarte Stimme und die langen unnatürlichen 
Worte machten einen zauberhaften Eindruck auf die An⸗ 
weſenden, aber die Hülfe war zu ſpät, denn allbereits 
trat der Jüngling beſchämt —gedemüthigt und überwun⸗ 
den von der Bühne; ein lebhaftes Stück Muſik deckte in 
etwa noch ſeinen Rückzug und jubelte über die Niederlage. 

Ich blickte nach dem Kinde, um ihm zu zeigen, daß ich 
Mitleiden hatte, aber es blickte mich nicht an, ſeine thrä⸗ 
nenvollen Augen waren auf den Bruder gerichtet. Ich 
umarmte das Kind, aber es war zu aufgeregt, es ent⸗ 
wand ſich meinen Armen, und ehe ich den Sinn errathen 
konnte, war das Kind auf der Platform bei dem ſcham⸗ 
bedeckten Bruder, welcher einer Marmorſäule ähnlich, 
dort ſaß. 

Als er das Schweſterchen neben ſich fühlte, änderte 
ſich ſein Blick und die Augen wurden feucht. Die an⸗ 
dern jungen Männer rückten zuſammen und machten 
Raum. Jetzt ſaß das Kind auf ſeinem Schooß und ume 
halſte den Bruder, ich ſah, daß es leiſe zu ihm redete, 
und merkte auch, daß er antwortete; ſpäter erfuhr ich, 
daß es ihn fragte, ob er nun ſein „Stück“ ſprechen könne, 
welches er bejahte. 
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hörte, der mich einen Blick thun ließ in den Jammer und 
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Als der nächſte Redner geſprochen hatte, während die 
Muſik wieder eine Pauſe ausfüllte, machte ſich das Kind 
vom Bruder los und ging zu ſeinem Schrecken von ihm 
weg, direkt auf den Präſidenten zu, welcher mit den Pro⸗ 
feſſoren und der Prüfungs⸗Committee auf einer erhöhten 
Platform ſaß: 

„Bitte, mein Herr,“ ſagte das Kind mit einer Verbeu⸗ 
gung, „würden Sie und die Herren Truſtees meinem 
Bruder nicht eine zweite Probe“ geben, ich weiß, er kann 
ſeine Rede jetzt ganz gut herſagen?“ 

Einen Augenblick richtete der Präſident ſeinen Blick 
durch die goldumrahmten Gläſer ſeiner Brille auf das 
Kind, dann, die kindliche Bitte und den eigenthümli⸗ 
chen Fall beherzigend, lächelte er freundlich und ging 
ſelbſt zu dem beſchämten Bruder hin und ſprach einige 
Worte mit dieſem. 

Als die Muſik endete, trat der Präſident auf und 
theilte der Verſammlung mit, daß auf beſondere Ver⸗ 
mittlung nun Mr. — ſeine Oration „Hiſtoriſche Pa⸗ 
rallelen“ vortragen werde. 

Ein Augenblick der Spannung, der Erwartung laſtete 
über der Verſammlung, dann herrſchte Todtenſtille; Je⸗ 


dermann ſchien bange zu ſein, der Redner möchte wieder 
erſchrecken und falliren. Keine Gefahr! der jugendliche 
Held war aufgewacht und er kam, um zu ſiegen, denn er 
fühlte, daß es keine dritte Gelegenheit gab für ihn, um 
ſich zu erholen und dem weinenden Kinde die Thränen zu 
trocknen. Ich mußte immer das Kind betrachten, wie 
es gefeſſelten Auges, mit offenen Lippen und geiſtvollen 
Blickes nach dem Bruder hinſchaute. Der Jüngling 
ſchien ſich ſelbſt ganz zu vergeſſen, er ſchöpfte Kräfte aus 
dem Angeſicht des Mädchens, und in ſeiner eigenen Be⸗ 
geiſterung merkte er gar nicht, daß er die ganze Ver⸗ 
ſammlung mit ſich fortriß und inſpirirte. Sein Kampf 
war ein harter, denn er hatte Vorurtheile zu überwin⸗ 
den, aber er überwand ſie; der Eindruck war überwäl⸗ 
tigend und der Beifall allgemein. Blumen, welche dem 
Valediktorian zugedacht waren, wurden nun in der Be⸗ 
geiſterung unſerem Helden zugeworfen; aber der größte 
Triumph lag in den Augen des Schweſterchens, und der 
werthvollſte Blumenſtrauß war der ihrige, denn er war 
mit Thränen benetzt. Das Angeſicht jenes Kindes, nach 
der erſten und der zweiten Probe, werde ich nie vergeſſen, 
es war das Angeſicht eines rettenden Engels zur guten. 
Stunde geſandt. 


Aus einem Kellnerleben. 


(Von Emil Frommel.) 


eis war nur ein Kellner,“ ſagte mir ein reſpektabler 

Bürgersmann auf der Straße, den ich frug, wer 

wohl der Geſtorbene ſei, den eben der Leichenwa⸗ 

gen zum Kirchhof fuhr. „Nur ein Kellner,“ wie⸗ 
derholte ich mir unwillkürlich halblaut, als ob ſo ein 
Menſch in Abgang kommen könnte wie ein altes Möbel 
in einer Haushaltung oder wie ein Sperling unter dem 
Himmel. Ich ſah lange dem Wagen nach, der ſo ein⸗ 
ſam, nur mit der allernöthigſten Begleitung verſehen, 
durch die Straßen fuhr. Mich wunderte, ob ich nicht 
vielleicht dieſem Menſchen im Leben begegnet, und ging 
hinaus auf den Kirchhof, ob ich vielleicht von ſeinem Le⸗ 
bensgange was hören könnte. Der Geiſtliche, der Küſter 
und ein Todtengräber empfingen die Leiche. Die beiden 
letzteren machten ein Geſicht, als wollten ſie bitten, es 
„kurz“ zu machen und die Rede ward allerdings ſo kurz 


als der Lebenslauf, der in einem ärmlichen Leichenſchau⸗ 


erſchein beſtand. Niemand kannte ihn. Ich warf ihm 
die drei Schaufeln Erde hinunter auf ſeinen Sarg, an 
dem ſich der Schreiner keine ſonderliche Mühe gegeben 
hatte, betete für ihn und ging weg. 

Viele Jahre ſind ſeitdem verfloſſen. Lebhaft wurde 
ich aber wieder an dieſes Wort erinnert, als ich einen 
Abriß aus der Lebensgeſchichte eines Kellners erzählen 


das Elend derer, die ſich „Kellner“ nennen in dieſer Welt, 

einen Blick, der mich mit tiefer Wehmuth erfüllte, aber 

bei der Wehmuth blieb's nicht. Die Geſchichte hat mir 

etwas geſagt, was ich nicht vergeſſen will. Ob ſie dir, 

lieber Leſer, daſſelbe ſagen wird, wie mir, das kommt 

auf dein Herz und Gewiſſen an. 
‘ he 

Im Gaſthof zum rothen Hahn, einem der Gaſthöfe er⸗ 
ſten Ranges in *** wars am 20. November des Jahres 
1844 ſehr lebendig. Der verſpätete Abendzug hatte eine 
Menge von Reiſenden gebracht. Schimpfend und flu⸗ 
chend über die Verſpätung waren die Einen eingetreten, 
hungrig und verſtimmt, wenigſtens die Andern. Der 
Beſitzer des Hotels riß an der Glocke hin und her, um die 
halbſchläfrigen Kellner zu wecken, die angſtvoll mit den 
Servietten unter dem Arm zu den verſchiedenen Thüren 
hereinſtürzten, um die meiſt ſehr barſchen Befehle der 
Gäſte entgegen zu nehmen. 

Während im Speiſeſaal Alles in größter Arbeit ging, 
war's ſtille in dem kleinen Salon, der nebenanſtieß. Es 
war der Salon der Honoratioren, die noch nicht lange 
ihn verlaſſen hatten. Derſelbe war dunkel. Der Mond 
aber ſchien traulich hinein und beleuchtete ein eigenthüm⸗ 
liches Genrebild. In einem großen Fauteuil lag ein 
junger Mann in ſchwarzer, kurzer Jacke, weißer Weſte 
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und weißer Halsbinde, die Haare in kleinen Locken ge- 
brannt. Die Hände hatte er über dem Herzen gefaltet, 
während die beiden Ellbogen auf der Sammtlehne ſanft 
ruhten. Das Geſicht war auffallend blaß und ließ die 
Züge, durch das Mondlicht unterſtützt, ſtark hervortreten, 
in denen eine gewiſſe Gutmüthigkeit, aber auch eine große 
Abſpannung ſich ausdrückte. 

Offenbar hatte ſich der junge Mann vor lauter Schlaf— 
ſucht dorthin geflüchtet, und als er fic geraume Zeit et 
nem ruhigen Schlummer hingegeben hatte, glaubte er im 
Traume den Ruf eines ſeiner Angehörigen zu hören und 
antwortete: „Ja, ja, ich komme ſchon.“ — „So, fo, Sie 


kommen ſchon, Sie elender Tagedieb,“ rief plötzlich eine 


derbe Stimme und eine noch derbere Hand fuhr dem 
Schläfer an den Arm. Es war der Wirth, der ihn ge— 
rufen hatte, und der ihn nun aus dem Stuhle herausriß. 
„Sehen Sie denn nicht, daß das Haus voller Leute iſt 


und Sie Bauernlümmel ſchlafen hier? Wer heißt Sie 
hier hereingehen?“ — „Ich war ſo müde,“ ſagte der 


Blaſſe, der den Namen Friedrich trug. „Ich bin heute 


Nacht erſt um drei Uhr zu Bette gekommen.“ — „Was 


geht mich das an,“ ſchrie der Wirth. „Schlafen Sie auf 
dem Kirchhof aus, wenn Sie wollen, aber nicht bei mir. 
Machen Sie ſich auf der Stelle fort ins Speiſezimmer 
und das ſage ich Ihnen, Sie ſind heute der Letzte im 
Haus, der ſein Bett ſucht.“ 

Der Blaſſe ging. Als er ins Speiſezimmer trat, war 
er allerdings ſehr verwundert über die Menge Gäſte. 
An den Gefichtern ſeiner Mitkellner ſah er, daß ein gro- 
ßes Wetter losgebrochen ſein mußte, denn ſie waren alle 
ungewöhnlich ernſt und dienſteifrig. 

Er ging ſogleich auf einen Herrn zu, der ſehr ungedul⸗ 
dig ſchien, und frug nach ſeinem Begehr. 

„Was ſagen Sie,“ rief der Angeredete, ein Mann mit 
kleinen ſtechenden Augen. „Vor einer halben Stunde 
habe ich ſchon beſtellt. Das iſt eine wahre Hundebedie— 
nung.“ Von einem zum andern Kellner frug Friedrich. 
Keiner konnte ihm Auskunſt geben, was jener Herr be— 
ftellt hatte, keiner wollte etwas gehört haben. Er mußte 
ſich entſchließen nochmals zu fragen. „Entſchuldigen 


Sie, mein Herr,“ fing er darum in bittendem Tone wie— 


derum an. A 

„Ich entſchuldige Nichts,“ ſchrie der kleine Herr fo 
laut, daß der Wirth herzutrat und nach der Urſache frug. 

„Vor einer halben Stunde,“ ſchrie der kleine Herr, 
„habe ich bei dieſem Menſchen da ein Nachteſſen beſtellt, 
und nun kömmt der Eſel und frägt mich, was ich wolle. 
Das iſt ja eine Unverſchämtheit ſondergleichen.“ 

„Aber, mein Herr,“ fiel der Blaſſe ein, „ich war ja —“ 

„Schweigen Sie,“ rief der Wirth, „da iſt Ihr ver- 
fluchter Schlaf daran ſchuld. Marſchiren ſie ſich hin⸗ 
aus.“ Friedrich war ſchnell hinausgegangen und lehnte 
ſich unters Hofthor, mit finſtern und dunkeln Gedanken 
in der Seele. —„So iſt's recht,“ riefen ein paar Herren 
am nächſten Tiſche, die dem Streit zugehört hatten, „es 


gibt kein elenderes Volk als dieſe Kellner, dieſe Claſſe von 
eleganten und raffinirten Tagedieben.“ 

Nach dem Tiſche hin aber, an welchem dies Urtheil 
gefällt wurde, ſah ein Menſch mit durchbohrendem Blicke. 
Es war der Oberkellner des Hauſes, der in eine Fenſter⸗ 
niſche ſich lehnte, ein Menſch, dem man auf hundert 
Schritte anſah, daß er „gelebt“ hatte. 

Nach und nach wurde es ſtiller im Saal, nur in einer 
Ecke ſaß noch ein Club Gäſte eifrig im Kartenſpiel beim 
Rheinwein. Auch die Kellner hatten ſich wieder nach 
dem böſen Wetter zuſammengefunden und ſtanden, ſich 
wärmend an dem Ofen, deſſen Feuer am Ausgehen war, 
denn es war bereits über Mitternacht. 

Mittlerweile war auch Friedrich wieder vom Hofthor 


hereingekommen, und nachdem er durch die Gardinen ge- 


ſchaut, ob der Wirth zu Bette gegangen, ſich ſtill an die 
andere Seite des großen Ofens gelehnt. ’ 

„Ach, ſieh da, der Blaſſe!“ ſagte der Oberkellner. 
„Du haſt heute den Ritter, von der traurigen Geſtalt ge⸗ 
ſpielt. Aber was! ich glaube gar du haſt geweint. 
Pfui, Thränen! So ein alter Menſch!“ — 

Friedrich trat etwas vor. Er hatte wirklich geweint, 
aber ſein Geſicht war nicht mehr zu erkennen, ſeine Au⸗ 
gen waren ſtark geröthet und blickten wild und unfider 
umher und ſeine Lippen zitterten krampfhaft. Er war 


noch bläſſer als zuvor. Sie erſchraken Alle, als fie ihn 


ſahen. 8 

„Nun, laß dir's nicht zu ſehr zu Herzen gehen,“ ſagte 
einer der Kellner. „Heute dir, morgen mir, und einmal 
auch dem alten Hahn und dem kleinen Schreier da un⸗ 
ten, dem ich den Hals zudrehen könnte.“ 

„Kinder, laßt uns fortgehen in unſere Höhlen,“ ſagte 
der Oberkellner. „Der Blaſſe ſoll aufbleiben, hat Hahn 
geſagt.“ Lachend nahmen die Kellner ihre Lichter Es 
war gegen halb zwei Uhr des Morgens. Friedrich blieb 
allein zurück. Er ſtützte ſeinen fieberheißen Kopf in beide 
Hände, in ihm wogte es, als wollt's ihm die Bruſt zer⸗ 
ſprengen. Die Herren ſpielten noch unten am Tiſche, 
nicht mehr um Wein, ſondern um blankes Gold. End— 
lich brachen ſie auf, unter ihnen auch der kleine Herr mit 
den ſtechenden Augen, der ihm zu ſeinem Verweis verhol⸗ 
fen hatte. Beim Hinaufleuchten in ſein Zimmer wünſchte 
ihm Friedrich eine gute Nacht, für die der Herr aber nicht 
dankte. — Aber wie er draußen ſtand, murmelte er halb⸗ 
laut etwas vor ſich hin, das etwa lautete: daß lieber 
heute als morgen des kleinen Herrn Seele zum fahren 
könnte. Friedrich ging ginunter und wollte eben den 
Speiſeſaal abſchließen, als es leiſe aus dem obern Stock⸗ 
werk klingelte. 

II. 

Es war in der Beletage, in der es geklingelt hatte. 
Friedrich raffte ſeine Kräfte zuſammen, ſtrich ſich vor 
dem großen Spiegel die Haare zurecht und trat in das 
elegante Zimmer. Auf dem Tiſche ſtanden Geldkaſſetten 
und eine Menge von Briefen. Hinter demſelben ſaß ein 
ältlicher Herr in weißem Haar und einem rothblumigen 


„Sie glaubten, übergebe ich 


einer Aufwallung von Stolz der Blaſſe. 
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Schlafrock. Es lag ein großes Wohlwollen in dieſem 
Geſichte. 

„Es thut mir leid, mein Lieber,“ ſagte er, „daß ich Sie 
noch einmal aus dem Schlafe wecken mußte, allein der 
verſpätete Zug dieſes Abends läßt mich mehrere noth⸗ 
wendige Geſchäfte noch in der Nacht beſorgen. Ich muß 


nun an Sie die Bitte ſtellen, mir dieſe drei Briefe noch 


zur Poſt zu befördern. Es liegt mir viel daran, da es 
ſehr wichtige Briefe ſind. Ich werde mich Ihnen dafür 
morgen dankbar erweiſen. Wie lange ſind Sie ſchon in 
dieſem Hauſe?“ frug theilnehmend der alte Herr. 

„Drei Jahre ſchon,“ antwortete Friedrich. 

„Waren Sie es, den der Gaſtwirth heute ausgezankt?“ 

„Ja,“ antwortete Friedrich. 

„Nun,“ ſagte der Alte theilnehmend, „es iſt meine 
Abſicht nicht, Sie zu kränken, aber ich bemerkte, daß Sie 
etwas gethan haben, was nicht recht war.“ 

„Wie ſo, mein Herr?“ brauſte Friedrich auf; „ich 
ſchwieg ja.“ 

„Wohl, Sie haben geſchwiegen, aber der Blick in Ih⸗ 
rem Auge war auch ein Wort. Junger Mann, auf Ih⸗ 
rer Seele liegt Etwas. Laſſen Sie die Sonne nicht über 
Ihrem Zorne untergehen, vergeben Sie Ihrem Feinde.“ 

„Das kann ich nicht,“ rief zornig der Kellner, „er 
ſoll's fühlen, ich werde ihn und ſein Haus beſchimpfen.“ 

„Schämen Sie ſich, wie können Sie das vor Gott 
verantworten?“ Um den Mund des Blaſſen ſpielte ein 
häßlicher Zug, er beſann ſich etwas und ſagte dann: 
„Ja, wenn's einen Gott gäbe, dann möchten Sie Recht 
haben.“ 

„Unglücklicher junger Mann,“ erwiderte ernſt der Alte, 
„es iſt hier nicht der Ort zu ſtreiten, aber glauben Sie es 
mir und meinen weißen Haaren, glauben Sie dem Worte 
Gottes und Ihrem eigenen Gewiſſen. Es lebt ein Gott, 
dem Sie nicht davon laufen, der Sie kennt und einſt Ihr 
Richter ſein wird. Ich bedaure Sie von Herzen, daß Sie 
in Ihrem ſchweren Berufe Ihren beſten Freund und Ih⸗ 
ren einzigen Troſt verloren haben.“ — Dieſe Worte hatte 
der Alte mit weicher Stimme geſprochen. So freundlich 
und ernſt hatte noch Niemand zu ihm geſprochen. 

„Ich nehme nun Anſtand,“ fuhr der Alte Herr fort, 
„Ihnen dieſe wichtigen Briefe anzuvertrauen.“ 

„Mein Herr, ich bin kein Dieb,“ ſprach Friedrich raſch. 

„Das habe ich auch nicht geſagt, wer aber an keinen 
Gott glaubt, und ihn nicht fürchtet, was ſollte ſich der 
vor Menſchen fürchten. Sie können nicht vergeben, wer⸗ 
den Sie auch nicht ſtehlen?“ 

„Mein Herr, ſo geſunken bin ich noch nicht,“ ſagte mit 
„Geben Sie 
mir die Briefe und Sie ſollen ſehen, daß Sie an Ort 
und Stelle kommen.“ 

„Zum Zeichen, daß ich Sie nicht für das halte, was 
Ihnen dieſe Briefe. Junger 
Mann, gedenken Sie daran, wenn Sie einſt ins Glück 
kommen ſollten, daß es Einen gibt, der Sie in einer 
Nacht zu einem Bettler machen kann, und wenn Sie ins 
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Unglück kommen, ſo vergeſſen Sie nicht, daß es Einen 
gibt, deſſen Herz offen ſteht für Alle, die nach ihm rufen. 
Lebe ich bis dahin noch, fo wenden Sie ſich an mich, was: 
ich thun kann werde ich dann für Sie thun. Und nun. 
leben Sie wohl!“ 

Es war eine finſtere, regneriſche Nacht, in welche der 
Blaſſe hinaustrat. Der ganze Abend mit ſeinen entge⸗ 
gengeſetzten Eindrücken ging noch einmal an ihm vorüber. 
Die Behandlung des Wirths, der Hohn ſeiner Collegen 
hatte in ſeiner Bruſt ſo durcheinander gewogt, als er 
den fieberheißen Kopf zwiſchen die Hände ſtützte im Sa⸗ 
lon. Er hatte drunten den Entſchluß gefaßt ſich zu rile 
chen und dann davon zu gehen, nur das Eine machte ihn 
bedenklich: das Geld oder vielmehr das, daß er keines 
hatte. Aus dieſen Gedanken hatte ihn die Klingel des 
alten Herrn aufgeſchreckt und dieſer alte Mann mit jeiner 
weichen Stimme — er hatte ihn wankend gemacht und 
ſeine Herzensgedanken getroffen. — 

Sein Herz wollte wieder ſtiller werden und die böſen 


Gedanken niederkämpfen. Da griff er unwillkürlich nach 


den Briefen. Zwei davon waren leicht, der dritte auf⸗ 
fallend ſchwer. Der Gedanke war ihm aufgeſtiegen, ob 
der Brief nicht Geld enthalten könne, Alles ſchien ihm 
dafür zu ſprechen. 


„Wenn's nur hundert Thaler wären,“ ſagte er leiſe 


vor ſich hin, „und mir wäre geholfen.“ 

Die beiden anderen Briefe hatte er bereits in den 
Schalter geworfen, aber den dritten hineinzuwerfen, da⸗ 
zu konnte er ſich nicht entſchließen. Der Kampf war 
lang und ſchwer. Er erwog alle Folgen. Plötzlich 
kam ihm der Gedanke, daß das die beſte Rache für den 
rothen Hahn wäre, wenn er das Geld nähme und es 
hieße, ein Reiſender ſei von einem der älteſten Kellner be⸗ 
ſtohlen worden. ö 

Mit dieſen Gedanken ſchob er den Brief in die Taſche 
und kehrte um. Und doch — als er durch die finſteren 
Straßen ging, da war's, als ob eine dunkle Geſtalt neben 
ihm herginge. Er ſchrack zuſammen und blieb ſtehen. — 

„Was haſt du zu dem Herrn geſagt: Herr, ich bin 
kein Dieb — und doch biſt du jetzt einer?“ So lautete es 
ihm. 
is mehr als das brannte in ihm das Wort des Al⸗ 
ten: „Es gibt Einen, dem laufen Sie nicht davon.“ 
Erſchrocken wandte er wieder um. Noch einmal ſtand er 
vor dem Schalter, noch einmal ſchwankte er, prüfte den 
Brief in den Händen und endlich ließ er ihn ſchwer in 
den Schalter hinabfallen. Schnell ging er nach Hauſe, 
als wollte er ſeinen eigenen Gedanken entlaufen. 

Morgens um 6 Uhr, als viele Gäſte wieder verreiſen 
wollten, war auch unſer Blaſſe wieder auf ſeinem Po⸗ 
ſten, wurde aber vom Oberkellner auf Befehl ſeines 
Herrn wieder hinaufgeſchickt. Vergeblich erkundigte ſich 
der alte Herr nach demſelben; ein ſchweres Geldſtück 
für die nächtliche Mühe übergab er dem Oberkellner zu 


deſſen Händen. ; 
Friedrich bekam aber nie etwas davon zu ſehen. 
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III. 


Als die Kellner wieder nach abgedeckter Tafel an einem 
Tage der nächſten Woche beiſammenſtanden, traten zwei 
Polizeibeamte ein, die nach dem Beſitzer des Hotels frag⸗ 
ten. Bald klingelte es heftig und Friedrich wurde vor 
ſeinen Herrn gerufen. „Die Herren ſind beauftragt, Sie 
mitzunehmen,“ ſagte der Wirth erregt. Eine dunkle 


Rothe zog über des Blaſſen Geſicht, er wollte ſich ver- 


theidigen, aber die Stimme verſagte ihm den Dienſt. 
Man zwang ihn hinaufzugehen. Einer der Beamten 
ging voraus, der andere folgte dem Wirthe. Friedrich 
ſtieg unter dem Geflüſter der Kellner und Dienſtmädchen, 
die im ganzen Hauſe zuſammengelaufen waren, die 
Treppen hinauf. 
Beiden über dem Geſpräche ſtehen blieben, ließ den einen 
Beamten vorausgehen und ſprang eine Hintertreppe des 
oberen Stockwerkes hinab. Die Kellner zeigten ſich ſehr 
unanſtellig im Verfolgen ihres Collegen, der mit der 
Behendigkeit einer Katze über die Gartenmauer geklettert 
war und in den Gärten von einem Zaun zum anderen 
ſtieg und durch eine Hintergaſſe das Freie erreichte, wo 
er in einem übelberüchtigten Hauſe aufgenommen und 
den Tag über verſteckt wurde. In der Nacht ging er 
als Fuhrmann verkleidet fort. Er übernachtete im 
Walde und lenkte ſeiner Heimath zu, die eine kleine Tag⸗ 
reiſe von da lag. 

Es war gerade Sonntag. Alles war ſo fröhlich und 
ſtill um ihn her. Die Glocken von den Dörfern rings 
umher, der Vogelgeſang aus den Büſchen, das Alles erin⸗ 
nerte ihn ſo lebhaft an die alte Zeit, und er machte ſich 
den Plan, wieder auf dem Lande zu bleiben bei den El⸗ 
tern. 

Daß er ſo harmlos auf die Heimath zuging, und daß 
das gerade der Weg war, wo er am erſten ergriffen wer⸗ 


Er erſah aber den Augenblick, wo die 
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den mußte, daran dachte er im Bewußtſein ſeiner Un⸗ 
ſchuld nicht. Er trat in das Gaſthaus, das ſeinem Pa⸗ 
then gehörte, traf dort eine Menge junger Burſchen, die 
ſeine Kameradeu geweſen, ſetzte ſich zu ihnen und erzähl⸗ 
te aus der Stadt, wie er nun ausgelernt ſei und vielleicht 
dableiben wolle. 


Als er im beſten Zuge mit dem Erzählen war, traten 
zwei Landjäger in die Wirthsſtube. 

„Da iſt ja auf den erſten Zug der ſaubere Vogel ge- 
fangen,“ ſagte der erſte. „Diesmal wollen wir ihm 
aber die Flügel beſchneiden, damit ihm das Durchgehen 
vergeht.“ 

Damit zog er ein Paar Handketten heraus. Die 
Bauern wurden ſtill und ſchauten ſich verdutzt an. Der 
Roßwirth fragte mit entſetztem Angeſicht: „Was hat er 
gethan?“ 

„Geſtohlen hat der Herr, wenn Sie's wiſſen wollen. 

„Ich bin unſchuldig,“ ſchrie Friedrich in höchſter Ver⸗ 
zweifelung. „Ihr Landsleute, helft mir!“ In dieſem 
Moment traten zwei ältere Leute, ein Mann und eine 
Frau herein, des Blaſſen Eltern. „Iſt's wahr, iſt unſer 
Friedrich da?“ riefen ſie in die Todtenſtille hinein. „Ja, 
er iſt da, aber er geht wieder fort,“ ſagte der erſte Land⸗ 
jäger. „Um Gottes Willen, Friedrich, was haſt du ge⸗ 
macht?“ Derſelbe konnte nichts erwidern, er warf nur 
einen verzweiflungsvollen Blick ihnen zu; die Hand 
konnte er ihnen nicht reichen. „Ich bin unſchuldig,“ 
ſagte er leiſe und ließ ſich willenlos fortführen. 


Seine Eltern liefen ihm nach, weinend und die Hände 


ringend und beſtürmten ihn mit Fragen. Aber er gab 
keine Antwort. Spät am Abend ſchloſſen ſich die Thü⸗ 
ren des Bezirksgefängniſſes hinter ihm. 

Schluß folgt. 


Per tin. 
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Was all zu ſcharf iſt legt ſich leicht um. 

Demuth iſt die Mutter der Zufriedenheit. 

Arbeit hat bittere Wurzeln, aber ſüße Frucht. 

Wer zu viel wünſcht erlangt gewöhnlich nichts. 

Wer zwei Wölfen zugleich nachſpringt, erhaſcht keinen. 


Je tiefer du etwas verſteckſt, deſto leichter findeſt du es. 


Ein alter bewährter Freund iſt mehr werth als zwei 
neue, 


Große Bäume geben durchſchnittlich mehr Schatten als 
Frucht. 


Neid iſt eine Krankheit, welche durch des Nächſten Glück 
entſteht. 


Alle Menſchen ſind Brüder. — Cain's und Abel's we⸗ 
nigſtens. 


Die Nacht offenbart Sterne, und die Trübſal offenbart 
Wahrheit. 


Nie wähle einen krummen Pfad, ſo lange du einen 
geraden ſiehſt. 


Das Alter iſt ein Hoſpital, in welches allerlei Krank⸗ 
heiten Eingang finden. 


Aberglaube ift zur Religion gerade das, was Aſtrologie 
zur Aſtronomie iſt; nemlich, die ſehr einfältige Tochter ei⸗ 
ner guten Mutter. 
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Freue dich deines Lebens ohne daſſelbe mit dem Leben 
Anderer zu vergleichen. 


Ein undankbarer Menſch ſchadet allen Hülfsbedürfti⸗ 
gen, durch ſeine Undankbarkeit. 


Die größten Schwierigkeiten findet man gewöhnlich 
da, wo man ſie am wenigſten ſucht. 


Wer ſich einſpannen läßt, muß auch ziehen; und wer 
ſich ſatteln läßt, muß gewißlich tragen. 


Furcht treibt ſchrecklich ſtark, beſonders wenn ein 


ſchuldiges Gewiſſen die Peitſche ſchwingt. 


Wer ſchweigt hat wenig zu ſorgen, 
Der Menſch bleibt unter der Zunge verborgen. 


Liebe deckt eine Menge von Sünden vor Gott, und 
Höflichkeit thut daſſelbe vor den Menſchen. 


Laſſe dich nie ehren um deiner Vorfahren willen, aber 
um deiner Tugenden willen, werde dir Ehre. 


Gold kauft alles was die Welt beſitzt, aber das nicht, 
was der Menſch am nothwendigſten braucht. 


Friede iſt ein ſo köſtliches Kleinod, daß man alles 
daran opfern ſollte ausgenommen die Wahrheit. 


Alle Blumen, welche gegenwärtig im Paradies blühen, 
ſollen vom Oelberg hinein verpflanzt worden ſein. 


Das Gewiſſen iſt ein großes Buch, welches unſere 
Sünden enthält; mit der Zeit erinnert es uns an alle. 


Die Menſchen ſind am lebensmüdeſten, welche am we⸗ 
nigſten gethan haben; ſie haben nicht gelebt, ſondern 


nur geathmet. 


Bedenke, daß du täglich älter wirſt; wenn du üble 
Gewohnheiten haſt, dieſe werden auch älter, und je älter 
ihr zuſammen werdet, deſto härter wird die Trennung. 


Wenn man die erſparte Zeit wie Geld aufbewahren 
könnte, dann wäre Niemand faul, aber die halbe Welt 
wäre ſparſam. 


Dies bleibt unter allen Umſtänden wahr: es iſt 
nichts in der Welt, das einer Lüge zur Stütze bedürfte, 
ausgenommen eine Lüge. 


Manche Menſchen haben Glauben genug, um ſie un⸗ 
glücklich zu machen, der wahre Chriſt hat aber Glauben 
genug, ihn glücklich zu machen. 


Es iſt keine Schmach, wenn man auch nicht alles thun 
kann; aber zu unternehmen, was man zum Voraus 
weiß, das man nicht ausführen kann, iſt nicht blos 


ſchmählich, ſondern auch ſchädlich. 


Wer das Herz in der Bibel hat, der hat die Bibel auch 
im Herzen. 

Nicht Jeder, den Gott liebt, liebt auch ihn; wer aber 
ihn liebt, wird von Gott mehr geliebt. 


Nicht unſere Liebe zu Gott bewegt ihn, uns zu lieben, 
ſondern unſer Elend und Hülfloſigkeit und Bedürftigkeit. 


Manche Menſchen beklagen es, daß Gott Dornen an 
den Roſen wachſen läßt; warum denn nicht danken, daß. 
er Roſen an Dornen wachſen läßt? 


Aufrichtig fein heißt: zu ſprechen, wie man denkt; zu 
thun wie man vorgibt; zu halten, was man verſpricht, 
und zu ſein, was man zu ſein vorgibt. 


Um Menſchen kennen zu lernen, muß man nicht warten 
bis fie zu uns kommen; man muß zu ihnen gehen, um 
zu erfahren, wie man ſie zu Haus antrifft. 


Manche Leute tragen das Herz im Kopf; Andere tra⸗ 
gen den Kopf im Herzen, es iſt nicht leicht ſie zu trennen, 
am beſten läßt man ſie zuſammen ſchaffen. 


Gutes thu' rein aus des Guten Liebe? 
Das überliefere deinem Blut; 

Und wenn's den Kindern nicht verbliebe, 
Den Enkeln kommt es noch zu gut. 


Nichts iſt ganz unparteiiſch, das der Menſch vollbringt; 
ſogar der Spiegel iſt nicht aufrichtig, denn er macht: 
die rechte Hand zur linken, indem er die Geſtalt umwen⸗ 
det. 


Willſt du erfahren, was ſich ziemt, 
So frage nur bei edlen Frauen an. 
Wenn der ſchwer Gedrückte klagt: 
Hülfe, Hoffnung ſei verſagt, 
Bleibet heilſam fort und fort 
Immer noch ein freundlich Wort. 


Wenn ein Menſch es einmal ſoweit gebracht hat, daß. 
Jedermann in ſeinen Augen verdorben iſt, dann iſt es 
Zeit zu fragen, ob nicht vielleicht er verdorben iſt. Wenn. 
ein Spiegel einmal kein einziges Bild mehr richtig re— 
flecktirt, dann iſt es Zeit zu unterſuchen, ob nicht der Feh⸗ 
ler im Glas iſt. 


Singe und ſiege! Die Freude im Herrn iſt unfere 
Stärke. Traurigkeit ſchwächt, Zweifel lähmt, Satan. 
und Sünde, Schwermuth und Trägheit haſſen den heili⸗ 
gen Geſang. Ein freudiger Chriſt iſt ein Grauen für die 
Macht der Finſterniß, ein Schwermuth brütender Chritt 
ihr Geſpötte. Glaubensmuth iſt Siegesmuth und Sie— 
gesmacht. Alſo nur immer friſch und freudig! 


Das ſind die Weiſen, 

Die durch Irrthum zur Wahrheit reiſen; 
Die beim Irrthum verharren, 

Das ſind die Narren. 
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Her Saunlugsrhullehrer.* 


Nur treu. 

i Herr weiß, daß du ein unübertrefflicher Säemann 

A biſt, darum läßt er dich nie Schnitter werden, wo 
du vielleicht nicht erfolgreich wärſt. Im Weinberge 
Gottes iſt Arbeit für Alle, aber nicht für Alle die nem— 
liche Arbeit, auch nicht für Jeden nach eigener Wahl; 
Gott kennt die Fähigkeiten ſeiner Diener und gebraucht 
ſie zu ſeiner Verherrlichung. Was immer dir zu thun 
aufgetragen iſt, das thue mit Treue; weiter fordert dein 
Herr nichts von dir. 

5 r 


Erklärung 

fs beſte Licht, welches ein Lehrer auf die dunkeln 
Stellen der Bibel fallen laſſen kann, iſt bibliſches 
Licht. Es iſt geradezu merkwürdig, wie deutlich ſich die 
Schrift ſelbſt erklärt, wenn man ihr Gelegenheit gibt. 
Man vergleiche daher die Parallelſtellen, und beachte die 
bibliſche Geſchichte, Zeit, Geographie und bibliſche Ge⸗ 
bräuche, dann wird man auf wenig Hinderniſſe ſtoßen 
in der Erklärung für Claſſen in der Sonntagſchule. Die 
Behauptung, daß die Bibel die beſte Erklärung der Bibel 

iſt, hat in dieſem Sinne volle Berechtigung. 

FFF. : 

Arbeite im Glauber. 

45 ſind nicht Alle treu geblieben, welche ſich unter 
‘sz Pauli Predigt bekehrten; ja ſelbſt die ſich unter 
Jeſu Predigt bekehrten, find nicht alle ſtandhaft geblie- 
ben. Wenn ein Knabe in den Fluß fällt, ſollten wir 
ihn beßhalb nicht herausziehen, weil er ſpäter wieder 
hineinfallen möchte? Wirke du im Glauben und über⸗ 

laſſe die Zukunft deinem Meiſter und Herrn. 


— 0 —Uä—ä 


Ein Kampf. 


15 
i iſt nicht immer leicht, ſeine Pflicht zu thun; es 


veg koſtet öfters ſogar einen ſchweren Kampf. Wer 
ſeiner ſelbſt Herr wird, verdient eine Aufmunterung, und 
dieſes findet man auch erklärt, ohne lange zu ſuchen. Ein 
Knabe, kaum drei Jahre alt, gibt uns hier eine Lehre. 


Er war im Begriff, etwas Verlockendes zu unternehmen, 


als ihm ſein Vater ſagte: „Du ſollſt nicht.“ Der Kleine 
hatte einen inneren Kampf, aber er ſiegte und folgte 
ſeinem Vater. Als der Vater ſchwieg, fragte der Kleine: 
„Papa, warum ſagſt du nicht: das iſt ein braver Jun— 
ge?“ Der Vater befolgte den Rath und lobte ſein Kind, 
welches ja alles that oder unterließ, um ſeinem Vater zu 
gefallen. Man kann ſelbſt in der Sonntagſchule noch 
viel gewinnen, wenn man zur rechten Zeit ein wohlver⸗ 


dientes Lob ſpendet. Selbſt der Herr verheißt, daß es 
einſt anerkannt werden ſoll, wenn wir unſere Pflicht ge⸗ 
than haben: „Ei du frommer und getreuer Knecht“ u. 
5 5 
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Kleine Handlungen. 

Minen ſind oft am ſchwerſten zu erfüllen. Es 
EGY ft faſt leicht, im Augenblick eine That zu thun, wel- 
che die Menſchen in Erſtaunen ſetzt; nicht ſo leicht aber 
ſind die alltäglichen Pflichten, bei denen uns Niemand 
beobachtet. Du biſt vielleicht nicht berufen, Großes zu 
vollbringen, aber du haſt tägliche Pflichten zu erfüllen, 
welche in Zeit auch die Kräfte angreifen, und Gnade 
fordern. Sei froh für deinen Beruf, denn auch dieſer 
hat die Verheißung einer Krone. Wer hier getreu iſt, 
wird dort Lohn empfangen. Das ſollten ſich auch un⸗ 
ſere Sonntagſchularbeiter merken. 


— — 


Vorbereitung. 

Die Zeit, welche man in Vorbereitung für eine Sache 
zubringt, iſt nie verloren, ſo einfach die Vorbereitung 
auch ſein mag. Manches Unternehmen ging fehl, ein⸗ 
fach weil man es nicht der Mühe einer Vorbereitung 
werth achtete. Es iſt falſche Berechnung, wenn ein 
Baumeiſter Zeit ſparen will am Fundament, vielleicht 
blos, weil man es nicht ſieht; denn es kann leicht ge⸗ 
ſchehen, daß das ganze Gebäude darunter leiden muß. 
hier iſt eine Lehre für Lehrer; ihre Arbeit ſchließt Vor⸗ 
bereitung in ſich, und Zeit hier verbraucht, iſt nicht ver- 
loren, felbft wenn erſt die Ewigkeit es offenbaren müßte. 


— 


Es iſt ein großer Unterſchied. 

is macht ziemlich viel aus, von welcher Seite man eine 

Sache beurtheilt! Wenn ein Mann unſere eigene 
Anſicht hegt und vertheidigt, den nennen wir einen En⸗ 
thuſiaſten für das Recht; wenn aber der nemliche Mann 
die uns widerſprechende Anſicht vertheidigt, nennen wir 
ihn einen ſchwachen Kopf, oder einen engherzigen Partei⸗ 
geiſt. Wer um der Sache willen leidet, welche wir ver— 
theidigen, den nennen wir einen Märtyrer ſeiner Grund- 
ſätze; wer hingegen um entgegengeſetzter Umſtände wil⸗ 
len leidet, der leidet einfach an den Folgen ſeines Irr⸗ 
thums. Es ijt eine große Gabe, zu wiſſen, was die Bor- 
ſehung meint in den unterſchiedlichen Wegen, welche ſie 
einſchlägt, aber es iſt ſehr unweislich, ſeine Weisheit zu 
offen zur Schau zu tragen, denn gar leicht kann es ge- 
ſchehen, daß ein geworfener Stein zurückprallt und dem 
Werfer den Schädel zerſchmettert. 
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| fpottet und noch gar geſchmäht. Als die Beit zur näch⸗ 
— ſten Prüfung kam, war er oft ganze Nächte auf, um ſein 
Ve leben in einer ſehr geſchäftigen Welt, alles eilt und Latein zu meiſtern; ohne zu bedenken, daß das Sprach- 
treibt; man muß Kenntniſſe ſammeln, und Geld ſtudium eine beſondere Gabe ſein möchte. Durch Ge— 
ſammeln; man muß Aemter antreten und Aemter ver- walt und Ueberanſtrengung gelang es ihm, aber er zog 
laſſen; man wird krank und wieder geſund; man hat ſich eine ſolche Nervenſchwäche zu, daß er gänzlich zerrüt⸗ 
eine eigenen Sorgen und auch Familienſorgen. Unter tet iſt, und es iſt zweifelhaft, ob er ſich je ſo erholt, daß 
allen Menſchen ſind die Männer die geplagteſten, aber er geſchäftsfähig wird. N 
auch die Frauen haben wenig Zeit, ſich umzuſchauen, Vor einigen Jahren ſuchte ein Mädchen den erſten 
denn die Familie bringt Sorgen, die Haushaltung will Preis für Auswendiglernen zu erringen, und ſie erlangte 
beachtet ſein; die Kinder liegen der Mutter am Herzen. ihn auch, aber die Anſtrengung hat ihr Gedächtniß voll— 
Man hat wahrhaftig kaum Zeit, ſich einen Augenblick kommen leer gelaſſen, ſo daß ſie jetzt gar nichts kann, 
hinzuſetzen, um zu ruhen, viel weniger um zu ſehen, ob als achthundert Bibelverſe auswendig herſagen. Die 
man nicht irgendwo etwas Gutes nebenbei thun könnte. Aerzte ſind der Meinung, das Kind müſſe noch einmal 
Wie kommt es, daß fo geſchäftige Menſchen Zeit finden, friſch zu leben anfangen, und alle Bücher ohne Unter- 
die Theater und andere öffentliche Beluſtigungsorte all- ſchied müſſen entfernt bleiben. 
abendlich zu füllen? Wie kommt es, daß ſie Zeit finden, = 
Novellen und Liebesromane zu leſen, oder ſich an frem⸗ 
dem Skandal zu ſättigen? Ja, wir ſollten gar ſehr ge- Ge rT, 
ſchäftig fein, aber geſchäftig an der Arbeit, nicht geſchäf⸗ Alon joll den Kindern keine Geſchenke geben in der 
tig in eitel thörichten Dingen. Der Meiſter kommt, “Vor Sonntagſchule, denn das wäre ja Fleiß und Auf⸗ 
Knecht, was thuſt du? merkſamkeit gekauft. Man hat es auch nie gethan, als 
1 wir noch jung waren.“ i 


Das Gewiſſen. 


Wie kommt das? 


— — 


Falſche Anſichten. 


gethan, welche man jetzt thut. Wenn wir durch Ge- 
Diejenigen, welche behaupten, daß ſie ihr Gewiſſen ſchenke Fleiß und Aufmerkſamkeit erzielen können, dann 
einzig und allein zur Lebensrichtſchnur wählen, ſtehen in in Gottes Namen erzielt fie. Die Zeiten haben ſich ge- 
einer doppelten Gefahr: Erſtens, das Gewiſſen kann ſo ändert; Satan bietet allenthalben Geſchenke an, und be- 
gefällig ſein, daß es die verführeriſchſten Sünden als zaubert unſere Jugend. Warum ſollten wir über Schick⸗ 
harmloſe Vergnügen darſtellt. Zweitens kann es ſo lichkeit zanken, während Andere den Rahm abſchöpfen? 
verzerrt und intolerant ſein, daß es wirklich harmloſe Als Satan noch keine vergoldeten Billiardhallen offen 
Dinge als grobe Sünden darſtellt. Wie kann man dieſe hatte, da brauchten wir noch keine Vereine, Geſellſchaften 
beiden Uebel vermeiden? Nur dadurch, daß man das und Zuſammenkünfte, denn die Gefahr war gering; jetzt 
Gewiſſen beſtändig mit Gottes Wort reguliert; dann müſſen wir dem Feind begegnen mit Dingen, die ebenſo 
kann man auch ohne Gefahr das Leben nach dem Gewiſ- reizend find, als ſeine Sachen, ohne jedoch gefährlich zu 
ſen einrichten. Daher iſt auch der Sonntagſchul-Unter⸗ ſein. 
richt von ſo großer Bedeutung, und ſo hohem Werth. Komm, Bruder Kritikus, wirf deinen Schild, Speer 
as ein Schüler zu thun vermag, und thun ſollte, wird 
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Ueberanſtrengung. nadelgewehr, oder gar eine Kugelſpritze, denn man 
i nicht genug in Erwägung gezogen; hier find einige | 
Beiſpiele: 


Damals hat man auch noch viele andere Dinge nicht 


kämpft jetzt anders, als damals, da wir beide Knaben 
<4 waren. Komme an die Arbeit, der Herr braucht dich; 
höre auf zu murren und zu kritteln, mache dich nützlich, 
und erfahre wie glücklich du ſein kannſt. 
— — 

Cin Mädchen, welches ſeit drei Jahren hilflos auf ſei⸗ Druckfehler. 
nem Bette liegt, iſt ſo geworden durch die Ueberanſtren- 
gung des Gehirns in einer dreiwöchentlichen Vorberei— 
tung für eine Schulprüfung. Die Eltern waren ſtolz 
auf die Tochter, und um den Eltern zu gefallen, ſtrengte 
ſich das Kind mehr als gewöhnlich an, ohne zu fühlen, 
was die Folgen ſein möchten. Kaum war die Prüfung 
vorüber, als alle Kräfte des Körpers erſchlafften und eine 
faſt vollſtändige Lähmung eintrat, welche das heitere 
Gemüth verfinſterten und unſägliche Schmerzen verur⸗ 
ſachten. 

Ein Knabe, welcher in der Prüfung in der lateiniſchen 
Sprache zurückfiel, wurde von ſeinem Vater darüber ver⸗ 
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Druckfehler ſind kleine Dinge, und oft kaum zu entde⸗ 
cken; aber ſie haben ſchon Unheil angerichtet, und auch 
ſchon Winke gegeben. Unlängſt hat ein Setzer anſtatt 
ein „d“ zu ſetzen, ein „m“ genommen. Nun, das iſt ge⸗ 
wiß nicht von Bedeutung; aber als die Schrift geſetzt 
war, las der Haupttext zu einer Sonntagſchul⸗Lection: 
„Meinen (anftatt deinen) Willen, Gott, thue ich 
gerne.“ Wie viele Lehrer und Schüler haben wir wohl, 
welche gerade ſo leben, als wenn es wirklich hieße: mein 
anſtatt dein? Laſſet uns ernſtlich prüfen und forſchen, 
ob wir frei ſind von dieſem Selbſtwillen, denn er ſoll 
ſich auch hie und da in Sonntagſchulen herumſchleichen 
wie in Druckereien, und überall macht er ein „m“ anſtatt 
CUT Das 
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Erſtes Quartal. 


Sonn tagfchul-Leetionen. 
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Paulus zu Felix geſandt. 


9. Lection: Apſtg. 23, 12-24. 


12. Da es aber Tag ward, ſchlugen ſich etliche Juden 
zuſammen, und verbanneten ſich, weder zu eſſen noch zu 
trinken, bis daß fie Paulum getödtet hätten. 

13. Ihrer aber waren mehr den vierzig, die ſolchen 
Bund machten. 

14. Die traten zu den Hohenprieſtern und Aelteſten, 
und fprachen: Wir haben uns hart verbannet, nichts an⸗ 
zubeißen, bis wir Paulum getödtet haben. 

15. So thut nun kund dem Oberhauptmann, und dem 
Rath, daf er ihn morgen zu euch führe, als wolltet ihr ihn 
beſſer verhören; wir aber ſind bereit, ihn zu tödten, ehe 
denn er vor euch kommt. i 

16. Da aber Paulus’ Schweſter Sohn den Anſchlag 
hörete, kam er dar, und ging in das Lager, und verkündig⸗ 


te es Paulo. 


17. Paulus aber rief zu ſich einen von den Unterhaupt⸗ 
leuten, und ſprach: Dieſen Jüngling führe hin zu dem 
Oberhauptmann, denn er hat ihm etwas zu ſagen. 

18. Der nahm ihn an, und führete ihn zum Oberhaupt⸗ 
mann, und ſprach: Der gebundene Paulus rief mich zu 
ſich, und bat mich, dieſen Jüngling zu dir zu führen, der 
dir etwas zu ſagen habe. ' 


— Sonntag den 1. Marz 1885. 


19. Da nahm ihn der Oberhauptmann bei der Hand, 
und wich an einen beſonderen Ort, und fragte ihn: Was 
iſt es, Daf} du mir zu ſagen haſt? 

20. Er aber ſprach: Die Juden ſind eins geworden, 
dich zu bitten, daß du morgen Paulum vor den Rath brin⸗ 
gen laſſeſt, als wollten fie ihn beſſer verhören. 


21. Du aber traue ihnen nicht; denn es harren auf ihn 
mehr, denn vierzig Männer unter ihnen, die haben fidy 


verbannet, weder zu eſſen, noch zu trinken, bis ſie Paulum 
tödten; und find jetzt bereit und warten auf deine Verhei⸗ 
ſtung. 

22. Da ließ der Oberhauptmann den Jüngling von ſich, 
und gebot ihm, daß er es Niemand fagte, daß er ihm ſol⸗ 
ches eröffnet hätte. 

23. und er rief zu ſich zween Unterhauptleute, und 
ſprach: Rüſtet zwei hundert Kriegsknechte, daß fie gen Caz 
ſarien ziehen, und ſiebenzig Reiter, und zwei hundert 
Schützen auf die dritte Stunde der Nacht; 


21. und die Thiere richtet zu, daß fie Paulum darauf 


ſetzen, und bringen ihn bewahrt zu Felix, dem Landpfle⸗ 
ger. 


Haupttext: Leidet er aber als ein Chriſt, ſo ſchäme er ſich nicht, er ehre aber Gott in ſolchem Fall. 
1. Petri 4, 16. 


Geſchichtliches. — Bisher haben wir in der Lebensge⸗ 
ſchichte des Apoſtels Paulus gar manches geſehen, was 
uns unbegreiflich erſcheinen mußte; jetzt aber fängt es 
zu tagen an, und die Hand der Vorſehung wird immer 
deutlicher in der Geſchichte. So wie Paulus ein Vor⸗ 
bild in Arbeit und Muth war, ſo mußte er auch ein Vor⸗ 
bild im Leiden und in der Verfolgung werden. Schon 
einmal hat die Heidenwelt ſich der jungen Kirche ange— 
nommen und das Ihrige beſchützt vor jüdiſcher Verfol⸗ 
gungswuth, und ſie muß es noch einmal thun. Paulus 
wurde durch den römiſchen Hauptmann aus den Klauen 
des Sanhedrims erlöſt und nach der Burg Antonia ge— 
bracht, wo er während der Nacht eine Erſcheinung hatte; 
es war der Herr mit Troſtesworten. 
mit gutem Gewiſſen auf ſeinem Lager ruhte, machten die 
Feinde Pläne, wie ſie Paulum in ihre Gewalt bekommen 
könnten, denn ſie ſahen allbereits, daß ſie von dem römi— 
ſchen Hauptmanne wenig zu hoffen hatten. Als der 


Morgen graute, war ein Plan gereift und auch von allen 


Betheiligten gut geheißen; worin dieſer Plan beſtand, 


das erklärt die heutige Lection. 


We müſſen wohl Philipp und die Gläubigen gefühlt 
haben, als die Schaar der Soldaten von Jeruſalem in 
Cäſarien einrückte, und man die Nachricht verbreitete, ſie 
haben einen ſchweren Verbrecher Namens Paulus bei 
ſich! Wie muß es ihnen wohl aufs Gemüth gefallen 
ſein, zu hören, daß ihre Ahnungen ſchon ſo ſchnell in 
Erfüllung gegangen ſeien! Ja, er war es; am hellen 
Tag reitet Paulus, an einen Soldaten angekettet und 
mit Kriegsknechten umringt in Cäſarea ein. Das Wort 
Kriegsknecht ſcheint zu jener Zeit das richtige Wort ge— 
weſen zu ſein, denn Soldaten waren es in der That 
nicht, ſondern blos gedungene Knechte zum Kriegführen 
und das Bluthandwerk zu treiben. 

Dieſe Lection fällt nach genaueſt bekannter Angabe 


Während Paulus 


auf den 25. Mai A. D. 58, den auf die vorige Lection 
folgenden Tag. \ 


Texterklärung.— V. 12. Schlugen ſich etliche Ju⸗ 
den zuſammen. Wahrſcheinlich ſolche, welche ſich durch 
ihren blinden Eifer hinreißen ließen. Verbanneten ſich. 
Verfluchten ſich ſelbſt, nahmen einen Eid auf ſich. Dieſe 
Eiferer unter den Juden richteten viel Unheil an. Joſe⸗ 
phus erzählt, daß ſie unendliche Metzelungen anrichteten, 
und gewöhnlich billigten die Hohenprieſter und der Rath 
ſolche Greuelthaten. Weder zu eſſen, noch zu trinken. 
Es war alſo keine Zeit zu verlieren, der Plan mußte un⸗ 
verzüglich ausgeführt werden. Der Talmud hatte einige 
Schlupflöcher gemacht für ſolche Hitzköpfe, welche dieſen 
Eid auf ſich nahmen und dann nicht vollbringen konn⸗ 
ten, ſo daß ſie doch nicht verhungern brauchten. 

V. 13. Ihrer aber waren mehr denn vierzig. 


Alſo eine hinlängliche Zahl, um Paulus aus den Hän⸗ 
den der Soldaten zu entreißen. Warum aber ſolchen 
Schwur? Einfach weil die Juden Niemand mehr töd⸗ 
ten konnten nach dem Geſetz, u aber kein Verbre⸗ 
chen begangen hatte vor dem Geſetz, ſo daß keine Hoff⸗ 
nung war, ihn verurtheilt zu ſehen. 

B. 14. Die traten zu den Hohenprieſtern. Wenn 
dieſe Prieſter und Aelteſten ihres Amtes treu gehandelt 
hätten, dann hätten fie die game Rotte ias Gefängniß 
geworfen; es ſcheint aber, ſie gehörten ſammt und ſon⸗ 
ders zu den Sadducäern, welche an kein zukünftiges Le⸗ 
ben, alſo an keine Verantwortlichkeit glaubten. 

V. 15. So thut nun kund. Die Meinung iſt, man 
ſolle eine Rathsverſammlung berufen, dann den Haupt⸗ 
mann benachrichtigen, daß man ſich um Pauli willen 
verſammelt habe, man möge ihn zum Verhör bringen. 
Wir aber ſind bereit. Ehe Paulus vor den Rath 
kommt, wollen wir ihn aus dem Weg ſchaffen. Sie 


wollten ſich irgendwo verſteckt halten und dann über die 
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Soldaten herfallen und Paulum tödten, ehe er den Tem⸗ 
pel erreicht, denn der Tempel durfte nicht verunreinigt 
werden. 

V. 16. Paulus’ Schweſter Sohn. Dieſes iſt die 
einzige direkte Anmerkung über Pauli Familie in der 
heiligen Schrift. Ob dieſe Schweſter in Jeruſalem 
wohnte, ift-nicht beſtimmt; vielleickt war der Junge dort 
als Student auf der Schule. Jedenfalls hat er von der 
Sache gehört und es ſeinem Onkel kund gethan. Ver⸗ 
kündigte es Paulo. In der ganzen Geſchichte ſehen 
wir, daß Paulus als Gefangener ziemlich viel Freiheit 
genoß, und daß ihm die römiſche Wache viel Zutrauen 

chenkte, ſo daß ſeine Freunde ihn beſuchen durften, wenn 
immer ſie es nöthig fanden. 

V. 17. Dieſen Jüngling führe zu dem Oberhaupt⸗ 
mann. Der Apoſtel ſtand alſo unter einer militäriſchen 
Wache; daß er ein römiſcher Bürger ſei, war den Sol⸗ 
daten wohl ſchon bekannt, und das gab ihm Einfluß, ſo 
daß er frei reden konnte. Denn er hat ihm etwas zu 
ſagen. Obwohl Paulus die Verſicherung hatte vom 
Heiland, daß er in Rom von ihm zeugen werde, ver⸗ 
ſäumte er es jetzt doch nicht, alle ehrlichen Mittel zu ſei⸗ 
ner Erhaltung anzuwenden. Zu wiſſen, daß Gott mit 
uns iſt, ſollte die erſte Urſache ſein, uns zur Thätigkeit 
anzuſpornen. Das iſt ein Beweis von Schwärmerei, 
wenn ein Menſch glaubt, weil Gott für ihn ſorge, könne 
er die Hände in den Schooß legen. 

V. 18. Dieſer nahm ihn an. D. h. er that alſo, 
und in ſeiner Anrede an den Oberhauptmann gab er zu⸗ 
gleich zu verſtehen, daß er mit der Sache ſelbſt nicht be⸗ 
kannt ſei. Pauli Einfluß wird hier deutlich gezeigt, wel⸗ 
ches wir ſpäter (Cap. 27) wieder ſehen werden. 


V. 19. Und wich an einen beſonderen Ort. Ei⸗ 
nige Ausleger wollen dem Hauptmanne hier falſche Mo⸗ 
tive unterſchieben, als hätte er ein Geldanerbieten ge- 
hofft, aber dafür iſt gar kein Grund vorhanden; er 
nahm ihn auf die Seite, um dem Jüngling Gelegenheit 
zu bieten, einen geheimen Auftrag auszurichten. Daß 
ihn der Oberſt bei der Hand nahm, geſchah, um ihm Zu⸗ 
trauen einzuflößen, denn zweifelsohne hat der Knabe ge⸗ 
zittert, ſo zum erſtenmal vor einen Hauptmann über 
Tauſende hinzutreten. e 

V. 20. Die Juden ſind eins geworden. Wir ha⸗ 
ben hier nicht blos die vierzig Verſchworenen zu verſte⸗ 

en, ſondern den ganzen Rath. Der Jüngling hatte 
alſo entdeckt, daß der Rath mit dem Plan einverſtanden 
war. 
V. 21. Du aber traue ihnen nicht. Laß dich nicht 
überreden, Paulum aus der Burg zu bringen. Nun 
folgt die Wiederholung des Planes, wie ſchon oben an⸗ 
gegeben. Alſo in der letzten Stunde vereitelt Gott den 
boshaften Plan der Feinde. 
V. 22. Gebot ihm, daß er es Niemand ſagte. 
Nachdem er alles vernommen, gebot er Verheimlichung. 
Dieſes war klug gehandelt, denn der Hauptmann faßte 
nun auch einen Plan, und den durften die Juden nicht; 
vereiteln, welches ſicher geſchehen wäre, wenn fie erfah⸗ 
ren hätten, daß ihr Plan entdeckt ſei. Whedon ſagt: 
„Pauli plötzliches Verſchwinden von Jeruſalem wurde 
demnach nicht nur ein Geheimniß und eine ärgerliche 

Täuſchung für den Rath und die Verſchworenen, ſondern 
der Jüngling blieb auch geſchützt vor der Feinde Wuth.“ 
Das Geheimhalten hatte alſo drei Urſachen: 1. Damit 
des Hauptmanns Pläne nicht vereitelt werden konnten; 
2. Damit der Jüngling außer Gefahr blieb, und 3. Da⸗ 
mit der Hauptmann den Juden keine Auskunft zu geben 
brauchte. 


V. 23. Rüſtet zwei hundert Kriegsknechte u. ſ. w. g 


Man möchte ſagen, es wäre zuviel Aufſehens gemacht 
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werden wegen 40 Verſchworener; aber man muß den 
Zuſtand des jüdiſchen Volkes um jene Zeit in Rechnung 
ziehen, und dann bedenken, daß es eine Reiſe von 70 
Meiten war, welche gemacht werden mußte. Zudem 
waren der Zeloten (Eiferer) ſo viele, daß ſie ja nur ei⸗ 
nige Jahre ſpäter Jeruſalem einnahmen und mehrere 
Tage lang mordeten, ſengten und würgten. Dann han⸗ 
delte es ſich auch um einen römiſchen Bürger hier, wel— 
ches nicht vergeſſen werden darf. Auf die dritte 
Stunde der Nacht. Alſo um 9 Uhr Abends oder fo- 
bald hernach als thunlich, ſoll Paulus in Begleitung 
von 470 Soldaten auf die Reiſe, um vor Tagesanbruch 
aus den Händen der Feinde frei zu jem. Das Wus- 
rücken der Truppen um dieſe Zeit machte keinen Aufruhr, 
denn man war es gewohnt zwiſchen den beiden Städten, 
indem der Landpfleger zu Cäſarien, die Garniſon aber 
zu Jeruſalem war. 

V. 24. Zu Felix, dem Landpfleger. Zu Antipa⸗ 
ter kehrten die 400 Fußſoldaten um, und nur die 70 Rei⸗ 
ter zogen mit Paulus nach Cäſarien. Felix war ein 
Bruder des Pollas, welcher in den wichtigſten Sachen 
des Kaiſers Anwalt war; beide waren einſt Sklaven, 
wurden aber durch Kaiſer Claudius frei gemacht. Ueber 
den Felix ſchreibt Tacitus: Weil er auf ſeines berühmten 
Bruders Einfluß bei Hofe bauen konnte, ſcheute er vor 
keinem Unrecht zurück. Nach Joſephus war er einer der 
verdorbenſten und tyranniſchſten Beamten, welche je von 
Rom nach Judäa geſandt wurden. Nach Suetonius 
war er der Gatte von drei Gemahlinnen, alle aus könig⸗ 
lichem Geblüt: eine war Druſilla, die Tochter Agrip⸗ 
pa's; eine war die Enkelin von Antonia und Cleopatra, 
eine Nichte von der Kaiſerin Antonia, volle Couſine des 
Claudius; die dritte iſt unbekannt. Er regierte nahezu 
50 volle acht Jahre, und wurde erſt unter Nero abbe⸗ 
rufen. f 


Lehre und Anwendung. — Lerne hier, wie bitter der 
Sectenhaß einen Menſchen machen kann. Unter dem 
Namen Religionseifer planen ſie Mord und Todtſchlag. 
Aber wir lernen auch, daß der Herr ſein Volk zu beſchü⸗ 
fen weiß in allen Nöthen. Und ob auch 40 zu 1 die 
Zahl der Feinde wären, der Herr deckt ihre Pläne auf. 

Lerne, wie Vorurtheile die Menſchen blenden können; 
ſogar die Prieſter laſſen ſich dahinreißen und werden 
Theilnehmer am Mordplan. Aber der Engel des Herrn 


lagert um die her, ſo ihn fürchten, und der Herr hilft ih⸗ 


nen aus dem allem. 

Lerne, wie ein geringes Werkzeug in der Hand Gottes 
Großes vermag; dieſes leſe in Vers 16-22. — Welche 
Schmach für uns, daß die Diener des Feindes eifriger 
ſind, als die Diener Gottes. 

Haſt du verſprochen zu thun, was unrecht iſt, breche 
dein Verſprechen; denn ein Verſprechen, das böſe That 
zur e braucht, iſt an ſich ſelbſt ein böſes Ver⸗ 

rechen. 

Alle Pläne der Gottloſen müſſen zu Schanden werden, 
denn es ſoll keine Macht der Erde die Verheißungen Got⸗ 
tes umſtoßen. 


Illuſtrationen.— Die Gottloſen legen Plä⸗ 
ne. Einſt war ein Prediger in England, welcher in ei⸗ 
ner Predigt ſehr gegen das Fluchen redete; ein Flucher, 
der gegenwärtig war, ſchwur, den Prediger zu ermorden. 
Er verſteckte ſich in ein Gebüſch, da der Prediger vorbei 
mußte, und als er kam, wollte er ihn erſchießen, aber 
das Gewehr verſagte zweimal. Eine Woche ſpäter pro- 
birte er es wieder am nemlichen Platz, aber das Gewehr 
verſagte abermals; da kam eine große Furcht über den 
Mann, fo daß er ausrief: „Gott beſchützt dieſen Predi⸗ 
er!“ Er kam aus dem Gebüſch hervor, fiel dem Predi⸗ 
ger zu Fuße und bat ihn um Verzeihung. Von Stund 


ſchänder. 
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an war er ein beſſerer Menſch und wurde ein treuer verherrlicht wurde. Lerne hieraus, wie man Gott ver⸗ 


Chriſt. 

Freunde in der Noth. Man hat deren nicht 
viele; aber ein einziger Freund in der Noth iſt mehr 
werth, als zehn andere in Zeiten des Glückes. Unglück 
iſt wie ein ſtarker Wind, welcher die Spreu fortweht, 
aber den guten Samen liegen läßt. Glücklich iſt der 
Menſch, welchem in der Noth noch ein Freund bleibt. 
Es iſt ein Freund, der hält länger aus, als ein Bruder. 

Wandtafelerklärung. — Der Hauptgedanke ſammelt 
ſich um Paulus; gegen ihn war eine Verſchwörung im 
Gange, ihn zu tödten. In dieſer Noth, als Spieß und 
Schwert gegen ihn gerichtet war, kam ein Freund in der 
Noth zur rechten Zeit; es war der Neffe Pauli, welcher 
von der Verſchwörung Kenntniß erlangt hatte. Dieſer 
mahnte ſeinen Vetter zur Vorſicht. Paulus ließ die 
Sache vor den Oberſten bringen, und dieſer gebot Vor⸗ 
ſicht, welches auch in ſolchem Falle mehr als gewöhnlich 
nothwendig war. Aber was hilft menſchliche Weisheit 
gegen teufliſche Bosheit? Gottes Auge wachte über 
Paulus, und eine allweiſe Hand war mit im Rath, ſo 
daß der böſe Plan vereitelt, Paulus gerettet und Gott 


trauen kann, und wie er Alles lenket. 


— 


e, 


, auLus ~ 
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Paulus 


vor Felix. 
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10. Qection: Apſtg. 24, 10-27. — Sonntag den 8. März 1885. 


10. Paulus aber, da ihm der Landpfleger winkte zu re⸗ 
den, antwortete: Dieweil ich weiß, daß du in dieſem Volk 
nun viele Jahre ein Richter biſt, will ich unerſchrocken 
mich verantworten. 

11. Denn du kannſt erkennen, daß nicht mehr denn 
zwölf Tage find, daß ich bin hinauf gen Jeruſalem gekom— 
men, anzubeten. 

12. Auch haben ſie mich nicht gefunden im Tempel mit 
Jemand reden, oder einen Aufruhr machen im Volk, noch 
in den Schulen, noch in den Städten. i 

13. Sie können mir auch nicht beibringen, def fie mich 
verklagen. 

14. Das bekenne ich aber dir, daß ich nach dieſem Wege, 


den fie eine Secte heifien, diene alſo dem Gott meiner Baz | 


ter, daß ich glaube allem, was geſchrieben ſtehet im Geſetz 
und in den Propheten; 


15. Und habe die Hoffunng zu Gott, auf welche auch ſie 


ſelbſt warten, nemlich daß zukünftig fei die Wuferfiehung 
der Todten, beides der Gerechten und Ungerechten. 

16. In demſelben aber übe ich mich, zu haben ein unver- 
letztes Gewiſſen allenthalben, beides gegen Gott und den 
Menſchen. 

17. Aber nach vielen Jahren bin ich gekommen, und 
habe ein Allmoſen Gebracht meinem Volk, und Opfer. 

18. Darüber fanden fie mich, daß ich mich reinigen lick 
im Tempel ohne allen Numor und Getümmel. 

19. Das waren aber etliche Juden aus Aſien, welche 


Haupttext: In demſelben aber übe ich mich zu 


ſollten hier ſein vor dir, und mich verklagen, ſo ſie etwas 
zu mir hätten. 

20. Oder laß dieſe ſelbſt ſagen, ob fie etwas Unrechtes 
an mir gefunden haben, dieweil ich ſtehe vor dem Nath, 

21. Ohne um des einigen Worts willen, da ich unter 
ihnen ſtand und rief: Ueber der Auferſtehung der Todten 
werde ich von euch heute angeklaget. 

22. Da aber Felix ſolches hörete, zog er fie auf, denn er 
wuſtte faſt wohl um dieſen Weg, und ſprach: Wenn Ly— 
ſias, der Hauptmann, herabkommt, ſo will ich mich eures 
Dinges erkundigen. 

23. Er befahl aber dem Unterhauptmann, Paulum zu 
behalten, und laſſen Ruhe haben, und Niemand von den 
Seinen wehren, ihm zu dienen, oder zu ihm zu kommen. 

24. Nach etlichen Tagen aber kam Felix mit ſeinem 
Weibe Druſilla, die eine Jüdin war, und forderte Pau⸗ 
lum, und hörete ihn von dem Glauben an Chriſtum. 

25. Da aber Paulus redete von der Gerechtigkeit, und 
von der Keuſchheit, und von dem zukünftigen Gericht, er⸗ 
ſchrak Felir, und antwortete: Gehe hin auf diesmal; 
wenn ich gelegene Zeit habe, will ich dich her laſſen rufen. 

26. Er hoffte aber daneben, daß ihm von Paulo ſollte 
Geld gegeben werden, daf er ihn los gäbe; darum er ihn 
auch oft fordern lieſt, und beſprach ſich mit ihm. a 

27. Da aber zwei Jahre um waren, kam Portius Feſtus 
an Felix' Statt. Felix aber wollte den Juden eine Wohl⸗ 
that erzeigen, und ließ Paulum hinter ſich gefangen. 


haben ein unverletztes Gewiſſen allenthalben, beides 


gegen Gott und den Menſchen. — Apſtg. 24, 16. 


Geſchichtliches. — Dieſe Lection hebt an fünf Tage 
nach der vorigen, und umfaßt einen Zeitraum von zwei 
Jahren, nemlich: von Ende Mai 58 bis im Mittſommer 
60. Es lagen zu Cäſarea drei Anklagepunkte vor gegen 
den Apoſtel, nemlich 1. Er ſei ein Volksaufwiegler, alſo 
ein politiſches Verbrechen; 2. Er ſei ein Ketzer oder Wiz 
führer einer religiöſen Secte; und 3. Er ſei ein Tempel⸗ 
Tertullus, welcher als Anwalt gegen Paulus 
auftrat, ſah wohl ein, wie die Sache enden mußte, daher 


beantragte er nicht die Beſtrafung Pauli, ſondern fudte: 
darzuthun, daß man ihn (nal den tha 21 5 
fern müſſe, damit ſie ihn richten können, denn er ſei ja 
ein jüdiſcher Verbrecher. Was das für Folgen gehabt 
haben würde, iſt wohl jedem Leſer klar. 

Während Paulus zu Cäſarea gefangen lag, 
einige Veränderungen in Paläſtina vor. Der Haß der 
Juden gegen die Römer ſtieg bis zu offener Rebellion 
und ſelbſt in Cäſarea kam es zu einem Ausbruch, ſo daß 


gingen 


Feliz Befehl gab, die Juden hinzurichten. Ananias 
wurde vom Hohenprieſteramt abgeſetzt und Iſchmael an 
ſeiner Stelle ernannt. Nero, der gottloſeſte aller römi— 
ſchen Kaiſer, hatte ſeine eigene Mutter, die ſchreckliche 
und gefürchtete Agrippina, hinrichten laſſen. Felix 
wurde von Cäſarea abberufen, und an ſeiner Statt 
wurde Portius Feſtus Landpfleger. 

Pauli Vertheidigung vor Felix war ein Meiſterſtück 
von Offenheit und Ernſt, gegenüber den Schmeicheleien 
der Juden und ihren kläglich zuſammengeſtellten Sophi⸗ 
ſtereien. Er beantwortet jede Anklage insbeſondere und 
thut ſchließlich dar, daß er mit einem Almoſen für die 
Armen nach Jeruſalem gekommen ſei, und nicht, um 
Aufruhr anzuſtiften. Um das Religiöſe, das in der Ge⸗ 
ſchichte enthalten ſein mochte, bekümmerte ſich natürlich 
Felix wenig, und um die Juden ſelbſt nur fo viel, als er 
für nöthig fand, um ſie im Zaum zu halten, denn die 
Gemüther waren um dieſe Zeit nicht leicht zu halten. 
Ein Glück war es für Paulus, daß er überhaupt nicht in 
der Gewalt weder der einen, noch der anderen Partei 
war, denn als römiſchem Bürger war ihm jedenfalls ein 
unparteiiſches Verhör geſichert, und im Nothfall konnte 
er doch immer noch appelliren, welches ihm ſonſt nicht 
geſtattet geweſen wäre. 


Texterklärung.— V. 10. Da ihm der Landpfleger 
winkte. Als Tertullus ſeine Rede vollendet hatte, wäh⸗ 
rend welcher Paulus geſchwiegen, gab ihm der Landpfle⸗ 
ger ein Zeichen, d. h. er winkte ihm, nun ſich zu verthei⸗ 
digen. Viele Jahre Richter biſt. Etwa ſechs oder 
ſieben Jahre um dieſe Zeit. Paulus machte dieſe Be⸗ 
merkung, um anzudeuten, daß er Vertrauen in Felix 
ſetzte als Richter, denn er meinte, weil Felix ſchon ſo 
lange Richter war, hätte er Gelegenheit gehabt, die Ju⸗ 
den und deren Religion kennen zu lernen. 

V. 11. Nicht mehr, denn zwölf Tage. Hier fängt 
nun Paulus ſeine Vertheidigung an, und zwar zuerſt be⸗ 
üglich des politiſchen Verbrechens. Wie konnte er eine 
Rebellion anzetteln wollen, da er doch erſt zwölf Tage in 
der Stadt war und ſchon am dritten Tag gefangen 
wurde? Nach Jeruſalem gekommen, anzubeten. 
War es anzunehmen, daß ein betender Mann den Tem⸗ 
pel verunreinigen oder Rebellion befürworten würde? 


V. 12. Auch haben ſie mich nicht gefunden. Im 
Tempel zu reden war keine Miſſethat, aber der Apoſtel 
will andeuten, daß er nicht einmal mit Jemanden ſprach, 
vielweniger das Volk aufrühreriſch gemacht habe. Daß 
ein Aufruhr entſtand, daran waren die Juden, nicht 
aber Paulus ſchuld. 

V. 13. Nicht beibringen, daß fie mich verklagen. 
Weder durch Zeugen, noch durch andere Gründe bewei⸗ 
ſen. Ihre Pflicht war, ihre Anſchuldigungen zu beſtäti⸗ 
gen; aber ſie konnten nicht. Das endet die Vertheidi⸗ 
gung gegen die erſte Anklage. 5 

V. 14. Das bekenne ich aber dir. Was wahr war, 
das bekannte er frei und offen, was immer auch die Fol⸗ 
gen ſein mochten. Den ſie eine Secte heißen. D. h. 
daß er einer der Führer ſei von den Nachfolgern Jeſu 
von Nazareth. Auf dieſe Anſchuldigung hatte er fünf 
Punkte zu erwidern. 1. Er diene Gott auf eine Weiſe, 
welche von den Juden als Secte verſchrien, aber nicht 
alſo bewieſen war. Paulus nennt es nicht Ketzerei, noch 
Sectirerei, ſondern dieſen Weg. Obwohl er auch an 
einem anderen Ort von dem Wort Gebrauch macht, ſo 
geſchah es doch nie in einem verächtlichen Sinne, wie 
das bei den Sectirern oder Sectenfreſſern der Fall ift. 
Das griechiſche Wort, von welchem Secte eine Ueber⸗ 
ſetzung iſt, hat den nemlichen Sinn, wie unſer Wort Ke⸗ 
geret, 2. Dem Gott meiner Väter. Er dient alſo 
keinem andern Gott, iſt immer noch ein Jude und hat 
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weder ein jüdiſches, noch römiſches Geſetz gebrochen durch 
Einführung neuer Götter. Paulus zeigt hier, daß zwi⸗ 
ſchen den Gläubigen des alten und denen des neuen 
Bundes kein Unterſchied im Gottesdienſt ſei, ſo weit es 
den Gegenſtand der Verehrung betrifft; alſo ſteht er 
auch noch unter dem Schutz des römiſchen Geſetzes. 
Dieſes endet die Vertheidigung auf die zweite Anklage 
oder den zweiten Punkt auf die erſte Anklage. 3. Was 
eſchrieben ſteht im Geſetz. Er glaubt das ganze Ge⸗ 
etz, t alſo mehr als ein Sadducäer, hat auch die Irr⸗ 
thümer der Phariſäer einſehen gelernt und abgelegt. 
Paulus behauptet, er habe durch die Annahme der Lehre 
Jeſu den Glauben der Väter nicht verworfen. Die 
Hriſtliche Religion war alſo in ſeinen Augen nur eine 
Erfüllung des Alten Teſtaments. 

4. V. 15. Und habe die Hoffnung zu Gott. Das, 
was er im Geſetz und in den Propheten glaubte, gab ihm 
dieſe Hoffnung. Dann zeigt er wahrſcheinlich mit dem 
Finger auf den hohen Rath, und erklärt, daß auch dieſe, 
nemlich die Phariſäer, das Nemliche erwarten, ohne deß⸗ 
halb verfolgt zu werden. Die Auferſtehung der Todten 
war der allgemeine Glaube der Juden, denn die Saddu⸗ 
cäer waren doch nur eine geringe Zahl. 

5. V. 16. In demſelben aber übe ich mich. Hier 
will Paulus ſein Verlangen und Beſtreben, Recht zu 
thun, darlegen. Alſo: ſein Glaube macht ihn zu einem 
beſſeren Menſchen; er ſpeculirt nicht in theologiſchen 
Anſichten, ſondern beweiſt ſeinen Glauben durch ſein Le⸗ 
ben. Da ich Hoffnung habe, übe ich mich! Gegen 
Gott und den Menſchen. Durch das unverletzte Ge⸗ 
wiſſen iſt hier ein unanſtößiger Wandel zu verſtehen, 
welcher Gott Ehrerbietung erweiſt, und was die Men⸗ 
ſchen betrifft, Recht thut, ohne ſich zu ärgern. 

Nun zur Vertheidigung auf die zweite Anklage. 

V. 17. Aber nach vielen Jahren. 21 Jahre ſind 
verfloſſen ſeit ſeiner Bekehrung und 10 Jahre ſeit er auf 
der erſten Miſſionsreiſe auszog. Gekommen mit Al⸗ 
moſen. Hiemit will er andeuten: wie kann Jemand 
glauben, ich ſei gekommen, um Aufruhr anzuſtiften, da 
ich nach 14 Jahren zum erſtenmal und jetzt mit Almoſen 
komme! Dieſe Almoſen umfaßten naturlich auch die 
Tempelopfer noch. 

V. 18. Darüber fanden fie mich. Paulus wünſchte 
hier ſcheint's etwas über ſeine Verkläger zu ſagen, nem⸗ 
lich die Juden aus Aſien, aber er hielt inne und ſtellt in 
ſeiner Vertheidigung blos den Antrag. 5 

V. 19. Welche ſollten hier fein, Die, welche den 
Aufruhr verurſacht haben, ſollten hier ſein, denn das 
ſind eigentlich die Zeugen, welche man verhöxen ſollte. 

V. 20. Oder laß dieſe ſelbſt ſagen. Wenn ſie et⸗ 
was haben, ſei es wegen Aufruhr, Läſterung, Irrthum 
oder Ketzerei, wenn ſie etwas beweiſen können. Aus die⸗ 
ſen Worten erhellt deutlich, daß Paulus ſich keines Ver⸗ 
gehens ſchuldig wußte. : 

V. 21. Ohne um des einigen Wortes willen. 
Dieſe einzige Handlung, daß er ſich zu einer der Parteien 
im Rath bekannte, nemlich zu den Phariſäern, indem er 
den Glauben an die Auferſtehung der Todten im Rathe 
öffentlich bekannte. Daß keine Zeugen da waren, hatte 
ſeine guten Gründe: 1. Durften die Rathleute ſie nicht 
bringen, denn die Unterſuchung hätte ja gezeigt, daß ſie 
die Aufrührer waren, und 2. Hätten fie ſich ſelbſt ankla⸗ 
gen müſſen in ihrem Vorangehen im Tempel. c 

V. 22. Da aber Felix ſolches hörte. Felix war 
durch ſeine Reſidenz unter den Chriften zu Cäſarien zu 
gut bekannt mit der Lehre, als daß die Juden ihn hätten 
hintergehen können. Denn, hier wohnte ja Philippus 
der Evangeliſt und Cornelius der Hauptmann! Da⸗ 
rum heißt es auch: er wußte faſt wohl um dieſen 
Weg. Felix ſchob die weitere Unterſuchung auf, und 
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zwar, weil Lyſias der Hauptmann, ein Hauptzeuge, fehle. 
Aber Paulus gab er ihnen nicht. 

V. 24-27, Nach etlichen Tagen. Felix wohnte 
nicht beſtändig zu Cäſarea, ſondern machte oft längere 
Reiſen über ſein Gebiet. Nach einer ſolchen Reiſe kam 
er mit ſeinem Weibe Druſilla (ſiehe Geſchichtliches) und 
forderte Paulum auf. Druſilla war eine Jüdin, d. h. 
im jüdiſchen Glauben erzogen; ihr zum Gefallen ſollte 
nun der Apoſtel eine Rede über Religion halten. Da 
aber Panlus redete. Paulus kannte ſeine Zuhörer 


nur zu gut, und wußte ſeine Rede auch zu lenken, daß ſie 


fruchtbar war. Gerechtigkeit, Keuſchheit und das zu⸗ 
künftige Gericht. Die engliſche Ueberſetzung temper⸗ 
ance it nicht zuläßlich, denn das griechiſche Wort um⸗ 
aft weit mehr, als Mäßigkeit in ſich begreift; es meint 
Macht über die fleiſchlichen Lüſte. 
Das Gewiſſen wachte auf, und er gerieth in Furcht. 
Wenn ich gelegene Zeit habe. Durch dieſe Handlung 
iſt Felir das warnende Beiſpiel des gleichgültigen Auf— 
ubs in Sachen der Religion geworden. Jetzt war 
ſeine Zeit, und er verſcherzte dieſelbe. Wir haben keinen 
Grund, daß er ſich je änderte, denn als die Juden ihn 
zwei Jahre ſpäter verklagten beim Kaiſer, da ließ er ih⸗ 
nen, um Gunſt zu erwerben, Paulus gefangen zurück. 
Er hoffte aber daneben. Felix hatte von dem großen 
Almoſen gehört, dachte auch, Paulus ſei der Anführer 
einer einfluß⸗ und mittelreichen Partei, welche am Ende 
5 Freiheit erkaufen würde; deßhalb wurden auch 


Paulum große Vorrechte eingeräumt, und ſeine Freunde 


konnten ihn nach Belieben beſuchen. Obſchon es ſchwer 
geweſen fein muß für Paulus, zwei Jahre dort zu ver⸗ 
harren, ſo wird doch Niemand daran zweifeln, daß dieſe 
Ruhepauſe ein Bedürfniß für ihn war, denn es ſtand 
ihm noch eine neue und große Wirkungsperiode bevor, 
And er bedurfte der Ruhe. Braucht auch Niemand den— 
ken, daß Paulus dieſe Zeit arbeitslos zubrachte; man 
nimmt ja, nicht ohne Grund, an, daß hier Lukas ſein 
Evangelium unter Pauli Aufſicht geſchrieben habe, und 
wenn dem ſo iſt, dann mag wohl auch hier das Material 
zur Apoſtelgeſchichte geordnet worden fein, 


Lehre und Anwendung. — Ein Chriſt ſollte allezeit 
höflich und in der Behandlung ſeiner Mitmenſchen, ſelbſt 
wenn dieſe ihm feindlich ſind, männlich ſein; denn er 

muß allerlei Angriſſe, Mißdeutungen und Vorurtheile 
gewärtig fein. 

Die Lehre der Auferſtehung von den Todten kann kei⸗ 
nem Menſchen gleichgültig ſein, entweder iſt ſie ſeine 
Furcht oder ſeine Hoffnung! Wenn dieſe Lehre unſere 
Hoffnung iſt, dann gibt ſie Muth und Weisheit zur Ar⸗ 

beit für den Herrn; Geduld und Kraft im Leiden; und 
Troſt und Freude im Tod. 

Das Evangelium iſt nicht geſandt, um des Menſchen 
Neugier zu befriedigen, noch um einen Claſſenunterſchied 
in der Geſellſchaft zu machen; es dringt auf das Gewiſ⸗ 
ſen und dringt ins Herz hinein. 

Aufſchub der Gnade, bis auf gelegenere Zeit, iſt ſchon 
Tauſenden zum Verderben geworden. Wenn uns Sa⸗ 
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tan die gegenwärtige Zeit rauben kann, dann raubt er 
uns alle damit verbundenen Verheißungen. 


Illuſtrationen. —Wenn wir eine Weckuhr im Zimmer 
haben, aber einigemal liegen bleiben, und wieder ein— 
ſchlafen, nachdem ſie uns geweckt hat, hört ſie auf, ein 
Wecker zu ſein. So iſt es mit dem Gewiſſen des Men⸗ 
ſchen, wenn man demſelben ungehorſam iſt. 

Pauli Gefangenſchaft hat Aehnlichkeit mit John Bun⸗ 
han's. Jedermann dachte, es würde dem Werke Gottes 
Schaden thun, wenn ſolche Männer nicht mehr wirken 
könnten; aber Gott bereitete ſie im Gefängniß für grö⸗ 
ßere Nützlichkeit vor. 

Auf hoher See ſinkt ſelten ein Schiff; 


aber zwiſchen 
den Riffen und Klippen iſt Gefahr. 


Die Sandbank der 


zal Menſchenfurcht, der Weltliebe und der Selbſtſu t; die 
Erſchrak Felir. eden ct 5 itu 


Felſen des Stolzes und des Unglaubens, dieſe ſind dem 
Gläubigen gefährlich; daher hinaus auf die hohe See 
der göttlichen Liebe; da kann man auch den ſtärkſten 
Sturm des Lebens aushalten. 

Als Cyprian ſich auf dem Weg zum Märtyrertod be⸗ 
fand, ſagte ihm der Kaiſer, er wolle ihm Zeit geben, zu 
bedenken, ob es nicht beſſer ſei, den Göttern ein Körnlein 
Weihrauch ins Feuer zu werfen, als fo ſchmählich zu 
ſterben. „Es bedarf keines Bedenkens!“ erwiderte der 
edle Märthrer triumphirend. a 


WICHIICE ENTSCHEIDUNG <= 


— rn, 


9 6 


Wandtafelerklärung. — Paulus ſteht nun beſchützt, 
und hat freie Gelegenheit, ſich zu vertheidigen. Worin 
dieſe Vertheidigung eigentlich beſtand, oder was ſie in 
ſich faßte, iſt auf der Y zandtafel angedeutet. Eine Em⸗ 
pfehlung (V. 10); eine Predigt (V. 14-16); eine Ver⸗ 
theidigung (V. 17-21); ein Bekenntniß (V. 14-16); 
eine Erklärung (V. 16); eine wichtige Entſcheidung dem 
Felix vorgelegt (V. 24-26), Aufſchub iſt der Dieb der 
Zeit. Die Gnadenthür war weit offen, und Felix hätte 
eingehen können, aber er verſchob es auf gelegenere Zeit, 
und die Thüre iſt geſchloſſen. Wir haben keine Andeu⸗ 
tung, daß er ſich je bekehrt hat. Die Anwendung: Jetzt 
iſt die angenehme Zeit! Heute iſt der Tag des Heils! 


; Paulus vor Agrippa. 


— — —-. 


11. Lectiun: Apſtg. 26, 1-18, — Sonntag den 15. März 1885. 


I. Agrippas aber ſorach zu Paulo: 
für dich zu reden. 
beekte die Hand aus: 


Es iſt dir erlaubt 


Da verantwortete ſich Paulus, und 
den Juden beſchuldiget werde 3 


2. Es iſt mir ſehr lieb, lieber König Agrippa, daß ich 
mich heute vor dir verantworten ſoll, alles, deß ich von 
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3. Allermeiſt, weil du weißt alle Sitten und Fragen der 
Juden. Darum bitte ich dich, du wolleſt mich geduldiglich 
hören. 

4. Zwar mein Leben von Jugend auf, wie das von An⸗ 
fang unter dieſem Volk zu Jeruſalem zugebracht iſt, wiſſen 
alle Juden, 

5. Die mich vorhin gekannt haben, wenn ſie wollten be⸗ 
zeugen. Denn ich bin ein Phariſäer geweſen, welche iſt 
die ſtrengſte Secte unſeres Gottesdienſtes. 

6. und nun ſtehe ich, und werde angeklagt über der 
Hoffnung an die Verheißung, ſo geſchehen iſt von Gott 
zu unſern Vätern; 

2. Zu welcher hoffen die zwölf Geſchlechter der Unſeren 
zu kommen, mit Gottesdienſt Tag und Nacht emſiglich. 
Dieſer Hoffnung halber werde ich, lieber König Agrippa, 
von den Juden beſchuldiget. 

S. Warum wird das für unglaublich bei euch gerichtet, 
daß Gott Todte auferwecket? 

9. Zwar ich meinete auch bei mir ſelbſt, ich müßte viel zu⸗ 
wider thun dem Namen Jeſu von Nazareth. 

10. Wie ich denn auch zu Ferufalem gethan habe, da ich 
viele Heilige in das Gefängniß verſchloß, darüber ich 
Macht von den Hohenprieſtern empfing; und wenn ſie 
erwürget wurden, half ich das Urtheil ſprechen. 

11. Und durch alle Schulen peinigte ich fie oft, und 


zwang ſie zu läſtern, und war überaus unſinnig auf ſie, 
verfolgte ſie auch bis in die fremden Städte. 


12. ueber welchem, da ich auch gen Damascus reiſete, 
mit Macht und Befehl von den Hohenprieſtern, 

13. Mitten am Tage, lieber König, ſahe ich auf dem 
Wege, daß ein Licht vom Himmel, heller denn der Sonnen 
Glanz, mich und die mit mir reiſeten, umleuchtete. 


11. Da wir aber alle zur Erde niederfielen, hodrete ich 
eine Stimme reden zu mir, die ſprach auf Ebräiſch: Saul, 
Saul, was verfolgeſt du mich? Es wird dir ſchwer fein 
wider den Stachel zu löcken. 2 

15. Ich aber ſprach: Herr, wer biſt du? Er ſprach: Ich 
bin Jeſus, den du verfolgeſt: aber ſtehe auf, und tritt auf 
deine Füße. 

16. Denn dazu bin ich dir erſchienen, daß ich dich ordne 
zum Diener und Zeugen def, das du gefehen haſt, und das. 
ich dir noch will erſcheinen laſſen. 

17. und will dich erretten von dem Volk, und von den 
Heiden, unter welche ich dich jetzt ſende, 


18. Aufzuthun ihre Augen, dag fie ſich bekehren von der 
Finſterniß zu dem Licht, und von der Gewalt des Satans 
zu Gott, zu empfangen Vergebung der Sünden und das 
Erbe ſammt Denen, die geheiliget werden durch den Glaus 
ben an mich, 


Haupttext: Ich aber ſprach: Herr, wer biſt du? Er ſprach: Ich bin Jeſus, den du verfolgeſt. 
Apſtg. 26, 15. ö 


Geſchichtliches. — Als Paulus zwei Jahre im Ge⸗ 
fängniß gelegen hatte wurde Felix abberufen und ein 
neuer Governör von Rom geſandt, um Judäa zu regie⸗ 


ren; er hieß Portius Feſtus, und Joſephus beſchreibt 
ihn als einen Mann von gutem Charakter. Ueber das 


nördliche Paläſtina regierte Herodes Agrippa II. unter 
dem Königstitel. Dieſer Herodes war ſeinem Bekennt⸗ 
niß nach ein Jude, und in den jüdiſchen Geſetzen und 
Gebräuchen gut bewandert. Bernice war ſeine Schwe⸗ 
ſter. Dieſe Dame war zuerſt mit ihrem Onkel verehe⸗ 
licht; nach deſſen Tode aber lebte ſie als Gattin mit 
ihrem Bruder; ſie verehelichte ſich zum zweitenmal mit 
Ptolemon, verließ ihn aber nach kurzer Zeit und kehrte 
zu ihrem Bruder zurück; ſpäter lebte ſie in ruchloſen 
Verhältniſſen mit dem Kaiſer Vespaſian, und auch mit 
deſſen Sohn, dem Kaiſer Titus. Herodes hatte einen 
Palaſt zu Jeruſalem und brachte viele Zeit daſelbſt zu, 
beſonders da er und der Governör von Judäa gute 
Freunde waren. Sobald der neue Governör nach Jeru⸗ 
ſalem kam, waren auch die Anführer der Juden bereit, 
mit ihren Klagen gegen Paulum aufzutreten; ſie ver⸗ 
langten, man ſolle den Gefangenen nach Jeruſalem vor 
Gericht bringen, hatten ſich aber bereits ſchon wieder 
verſchworen, ihn unterwegs zu tödten. Der Governör 
machte keinerlei Verſprechen, denn er wollte ſich erſt ge⸗ 
nau informiren über den Klagefall. Als er nach Cäſa⸗ 
rea kam, ließ er Paulum und ſeine Verkläger vor ſich 
bringen und hörte beide Seiten an, dann, um ſich bei 
den Juden wohl dran zu machen, ſtellte er den Antrag, 
Paulus nach Jeruſalem zu ſenden, um dort verhört zu 
werden. Paulus durchſchaute den ganzen Plan, die 
Willigkeit ſeiner Kläger, es ſo zu haben ſchien ihm ver⸗ 
dächtig, er ſah, daß er in Gefahr war, und plötzlich gab 
er der Geſchichte einen Umſchlag; es kam ihm der Ge⸗ 
danke, daß der Herr ihm ſagte, er müſſe auch in Rom 
noch zeugen; er beanſprucht ſein Recht, die letzte Zuflucht 
eines römiſchen Bürgers: er beruft ſich auf den Kaiſer. 
Das endete nun allen Hader, denn es machte ein Ende 
zur Gerichtsbarkeit vor dem Landpfleger, der Fall ging 
vor ein höheres Gericht. Nun mußte aber Feſtus den 
ganzen Fall zu Papier bringen, um ihn dem Kaiſer vor⸗ 
zulegen; aber wie das deutlich zu thun: einen römiſchen 


Bürger wegen einer jüdiſchen Religionsfrage vor dert 
Kaiſer zu bringen, war keine leichte Sache. Daran war 
er beſchäftigt, als Agrippa und Bernice auf Beſuch ka⸗ 


men. 


_Terterflarung. — V. 1. Es iſt dir erlaubt, für 
dich zu reden. Um den Rath Agrippa's zu erlangen, 
ließ Feſtus Paulus vorführen, und nun iſt ihm erlaubt, 
ſich zu vertheidigen, oder eine Erklärung zu machen. 
Feſtus war eigentlich Richter in dieſem Falle, bis Pau⸗ 
lus ſich auf den Kaiſer berief. Reckte die Hand aus. 
Dieſes geſchah, um anzudeuten, daß er bereit fei. Die 
gewöhnliche Methode der Redner um Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenken. Merkwürdiger Gedanke! er hebt die 
Rechte, und die Kette raſſelt, mit welcher er gefeſſelt iſt; 
um Jeſu willen. 

V. 2. Es iſt mir ſehr lieb. Damit will er ſagen: 
ich ſchätze mich ſehr glücklich; welches gewiß die Auf⸗ 
merkſamkeit des hohen Zuhörers um ſomehr feſſelte. 
Auch mag Paulus es als einen Vortheil betrachtet ha⸗ 
ben, indem ja der König mit den jüdiſchen Fragen wohl 
vertraut war. Vor dir verantworten ſoll. Paulus 
dachte wohl, daß eine gute Vertheidigung hier ihm gün⸗ 
ſtig ſein müſſe, denn Agrippa's Anſicht war gewiſſer⸗ 
maßen maßgebend in der Formirung der Klageſchrift 
an den Kaiſer. 

V. 3. Darum bitte ich dich. Weil alſo Agrippa 
die Geſetze und Gebräuche kannte, Paulus aber als ein 
Uebertreter verklagt war, deßhalb erſuchte er den König 
ihm doch Neigung und Gehör zu ſchenken. 

V. 4. Zwar mein Leben von Jugend auf. Sein 
Wandel von der Zeit an, da er nach Jeruſalem kam. 
Seit ſeinem fünfzehnten Jahr war er in dieſer Stadt 
bekannt; war alfo über 20 Jahre unter den Juden gewan⸗ 
delt, hat ſogar mit einigen der gegenwärtigen Rathsmit⸗ 
gliedern ſelbſt im Rathe geſeſſen. Wiſſen alle Juden. 
Paulus macht den König auf drei Punkte aufmerkſam: 
1. Die Länge der Zeit, welche er unter ihnen gelebt; 2. 
der Ort wo ſie ihn kannten, nicht in Griechenland oder 
Kleinaſien, ſondern in ihrer Hauptſtadt, und 3. was fie 
von ihm wußten, daß er nemlich ein ſtrenger Phariſäer 
war. . 
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V. 5. Wenn fie wollten bezeugen. Wenn es ihnen 
darum zu thun wäre, die Wahrheit ans Licht zu bringen. 
Das wollten ſie nicht, denn ſie wußten, daß ſie dadurch 
Zeugniß für das Chriſtenthum ablegen müßten. a 

V. 6. Und nun ſtehe ich angeklagt. Paulus hält 
feſt an der eigentlichen Urſache des Aufruhrs. In der 
Perſon des Meſſias coneentrirt ſich die Hoffnung der 
Auferſtehung, wer an Jeſum Chriſtum glaubt, der 
glaubt an die Auferſtehung der Todten. Dieſe Hoffnung 
hatten die Phariſäer; ja, ſie war im Tempeldienſt ent⸗ 
halten, und kein ſtrenggläubiger Jude leugnete ſie. 

V. Z. Zu welcher hoffen, d. h. zur Erfüllung der 
Verheißung im Meſſias; die zwölf Geſchlechter. „Die 
Nachkommen der zwölf Stämme; mit Gottesdienſt 
Tag und Nacht. Bedeutet ohne Aufhören, emſiglich 
und mit Eifer. Weil er nun ſagt, das, was ſie alle hof⸗ 
fen, ſei im Meſſias erfüllt, deßhalb ſteht er in Ketten 
und Banden. g : 

V. 8. Warum wird das für unglaublich gerich⸗ 
tet? Hier handelt es ſich in erſter Inſtanz um die Auf⸗ 
erſtehung Jeſu Chriſti, dann natürlich um die daraus 
entſprießende Auferſtehung der Todten im Allgemeinen. 
Daß es geſchehen war, daß ſchon im alten Bund Todte 
erweckt wurden, konnte kein Jude leugnen, denn ſeine 
Bibel ſagt es ja. 5 

V. 9. Ich meinte auch bei mir ſelbſt. Dieſe 
Worte enthalten eine Selbſtanklage, indem auch er ſo 
unwiſſend war, andrerſeits aber enthalten fie den Aus⸗ 
druck der Hoffnung, indem er einſt glaubte, er müßte 
verfolgen, und kam zur Ueberzeugung, warum ſollte das 
nicht auch Andern geſchehen können? 

V. 10. Wie ich denn auch gethan habe. Pau⸗ 
lus redet von ſeinem Verhalten zu Jeruſalem, beim Tode 
Stephani; auch ſcheint hervorzuleuchten, daß noch An⸗ 
dere um jene Zeit den Märtyrertod geſtorben find. Half 
ich das Urtheil ſprechen. Nicht als wäre er damals 
ſchon im Rath geſeſſen, ſondern er nahm das geſchriebene 
Urtheil, und überbrachte es dem römiſchen Statthalter, 
um es unterſchreiben zu laſſen. 

V. 11. Und aang fie zu läſtern. In Jeruſalem 
waren viele Schulen, Synagogen; dieſe beſuchte er, und 
peinigte die Gläubigen darin, bis ſie Jeſum läſterten. 
War unſinnig über ſie. Damit will er ſagen, daß er 
ſich in ſeinem Eifer geberdete, wie ein Menſch von Sin⸗ 
nen, unvernünftig. 

V. 12. Da ich gen Damascus reiſete. In ſeinem 
Eifer reiſte er, mit Vollmachten verſehen, nach Syrien, 
um auch dort ſeine Henkerarbeit zu treiben, und die 
Gläubigen gefangen zu nehmen. Mit Macht und Be⸗ 
fehl. Alſo ausgerüſtet als ein ge 
betrieb er das Werk der Verfolgung. 

V. 13. Mitten am Tage. In dieſem Vers erhal⸗ 
ten ſpir nun die Geſchichte von Pauli Bekehrung zum 
Drittenmal; man vergleiche die Berichte, denn ſie ſind 
nicht durchweg gleich eingehend gegeben. Ein Licht 
vom Himmel. Dieſes Licht übertraf der Sonne Licht, 
deßhalb die merkwürdige Wirkung auf die Reiſenden. 

V. 14. Da wir aber alle zur Erde niederſielen. 
Aus Furcht vor der Majeſtät Gottes fielen ſie zu Boden. 
Hörete ich eine Stimme. Paulus ſcheint griechiſch 
geſprochen zu haben, indem er ausdrücklich betont, daß 
die Stimme auf hebräiſch zu ihm geredet hat. Was 
verfolgſt du mich? Der Nachdruck im Urtext liegt auf 
mich, denn Jeſus hat ſchon längſt bekannt, daß was 
man dem Geringſten der Seinen thut, will er ſo anſehen, 
als hätte man es ihm gethan. 

V. 15. Herr, wer biſt du? Die Antwort blieb 
nicht aus. Jeſus, den du verfolgeſt. Merke: per⸗ 
ſönlich hatte Paulus nichts gegen die Leute, aber als 

Nachfolger Jeſu waren ſie ihm verhaßt. 


ſetzlicher Henkerknecht, 


V. 16, 17 und 18. Denn dazu bin ich dir erſchie⸗ 
nen. Dieſes, und was die zwei folgenden Verſe von 
der Begebenheit geben, wird in den anderen Berichten 
nicht gefunden. Die Worte waren alſo an Paulum ge⸗ 
richtet, um ihm zum Voraus kund zu thun, daß Gott 
etwas mit ihm vor habe. Nicht um Rache zu nehmen, 
ſondern um ihn zum Zeugen auszurüſten. Und will 
dich erretten. Unter dem Volke muß man hier die 
Juden verſtehen, denn Jeſus wußte, daß ſie ſeine, des 
Paulus, größte Feinde werden würden, wenn er ſich be⸗ 
kehrte. Dieſe Anſicht wird auch beſtätigt, weil ja Hei⸗ 
den noch beſonders genannt werden. Aufzuthun ihre 
Augen. Paulus ſoll ſie von ihrem Irrthum und ihrer 
Finſterniß überzeugen; d. h. ihn will der hl. Geiſt als 
Mittel und Werkzeug gebrauchen, dieſes zu bezwecken und 
zu erfüllen. Dieſer Vers enthält für die Juden: 1. gött⸗ 
liche Erleuchtung; das iſt der erſte Schritt. 2. Bekeh⸗ 
rung; d. h. der Gewalt des Satans entrinnen und zu 
Gott kommen. 3. Vergebung und Aufnahme in die 
Familie Gottes; 4. ein Erbe unter Denen, die geheiligt 
ſind. Dieſe Gnadengaben ſind in Chriſto Jeſu allen 
verheißen, welche zu ihm kommen. Paulus war berufen, 
dieſe frohe Botſchaft zu tragen, und hier erklärt er mit 
Glaubensfreudigkeit, wie ihn Gott fand und ausrüſtete. 


Lehre und Anwendung. — Der Chriſt kann ſich 
getroſt auf ſeine Feinde berufen, und ſagen: ſie kennen 
mich, laß ſie zeugen. Wo das Gewiſſen unbefleckt iſt, da 
braucht man nichts zudecken. 

Der beſte Beweis für die Göttlichkeit der 
die große Veränderung, welche ſie im 
folglich im Leben des Men 


Religion iſt 
Charakter, und 
ſchen hervorbringt. Wer ſich 
Gott wahrhaftig hingibt und ſeinen Geiſt empfängt, der 
erfährt ſolche Veränderung. 

Die Erfahrung und die Erkenntnt 
progreſſiv, in allen Ver 
heißt es: „Vorwärts g 


. 5 des Chriſten find 
hältniſſen, und auf allen Stufen 
ilt's zu ringen.“ Aber der wahre 


Nachfolger Jeſu Chriſti iſt bereit, in allen Verhältniſſen 
ſein Zeugniß für Jeſum abzulegen. 

zwei Hauttheile: 1. Abwenden von 
Das Erſtere um⸗ 
Menſchen; das Letztere die 
S und Lebens in Gott. 


Die Bekehrung hat 
der Sünde; 2. Hinwenden zu Gott. 
faßt das Abſterben des alten 
Erneuerung des Geiſte 


. 
ZEUGNISS FUR GOTT: 


g. — Paulus hat Gelegenheit be- 
Ppa zu vertheidigen, aber ihm ijt 
mehr daran gelegen, Zeugniß für Jeſum abzulegen, denn 
Paulus weiß, daß ſeine Sicherheit im Sieg des Evange⸗ 
liums liegt. Er iſt Gottes Diener und Chriſti Zeuge, 
und hier iſt Gelegenheit, etwas für ſeinen Herrn zu thun, 
darum benutzt er dieſe Gelegenheit, und erzählt ſeine Er⸗ 


Wandtafelerklärun 
kommen, ſich vor Agri 


Das Evangeliſche Magazin. 


161 


ee ee —L—œ .. «— 1w¹ll.. — —̃k̃ä —⅛ 


Senn vor und nach ſeiner Bekehrung. Ein gutes 
ekenntniß ehrt Gott, und das ſollten wir nie vergeſſen, 
wenn der Feind, Menſchenfurcht oder Zaghaftigkeit uns 
vom Bekennen abhalten wollen. Zur Aufmunterung 
ſich — nur den 1., 2. und 3. Vers. Ein Jedes prüfe 
t 

Illuſtrationen.— In den Bergwerken Sibiriens wer⸗ 
den Kinder in den Minen geboren, welche Jahre lang 
kein anderes Licht ſehen, als das Fackellicht der Berg⸗ 
werke. Sie haben eine Idee vom Licht und von der 


Farbe, aber die Schönheit der freien Natur oben können 
fie ſich nicht vorſtellen, und darum haben ſie auch keinen 
Begriff davon, und wollen es auch nicht glauben, wenn 
man ihnen davon erzählt; ſie ſagen beſtändig wieder: 
Warum nehmt ihr mich denn nicht hinauf. 

Ein junges Mädchen wurde bekehrt. Als man ſie 
fragte, ob ihr Herz verändert ſei, gab ſie die ſchöne Ant⸗ 
wort: „Ich weiß, daß etwas verändert iſt; ſei's nun 
die Welt, oder ſei's mein Herz. Ich weiß, daß irgendwo 
eine große Veränderung vorgegangen, den Alles iſt ver⸗ 
ſchieden von dem, das es einſt war.“ 


Paulus gerechtfertigt. 


— 


12. Lectiun: Apſtg. 26, 19-32. — Sonntag den 22. März 1885. 


19. Daher, lieber König Agrippa, war ich der himmli⸗— 
ſchen Erſcheinung nicht ungläubig; 

20. Sondern verkündigte zuerſt denen zu Damascus 
und zu Jeruſalem, und in alle Gegend des jüdiſchen Lan⸗ 
des, auch den Heiden, daß ſie Bufie thäten, und ſich bekeh⸗ 
reten zu Gott, und thäten rechtſchaffene Werke der Buße. 

21. um deßwillen haben mich die Juden im Tempel ge⸗ 
griffen, und unterſtanden mich zu tödten. 

22. Aber durch Hülfe Gottes iſt es mir gelungen, und 
ſtehe bis auf dieſen Tag, und zeuge beides den Kleinen 


und Großen; und ſage nichts außer dem, das die Prophe⸗ 


daß es geſchehen ſollte, und Moſes, 
und der Erſte ſein aus 
und verkündigen ein 


ten gezeuget haben, 

23. Daß Chriſtus ſollte leiden, 
der Auferſtehung von den Todten, 
Licht dem Volk und den Heiden. 

24. Da er aber ſolches zur Verantwortung gab, ſprach 
Feſtus mit lauter Stimme: Paule, du raſeſt; die große 
Kunſt macht dich raſend. 

25. Er aber ſprach: Mein theurer Feſte, ich raſe nicht, 
ſondern ich rede wahre und vernünftige Worte. 


Haupttext: Aber durch Hülfe Gottes 


26. Denn der König weiß ſolches wohl, zu welchem ich 
freudig rede. Denn ich achte, ihm ſei der keins nicht ver⸗ 
borgen, denn ſolches iſt nicht im Winkel geſchehen. 

27. Glaubſt du, König Agrippa, den Propheten? Ich 
weiß, daß du glaubeſt. 

28. Agrippas aber ſprach zu Paulo: Es fehlt nicht 
viel, du überredeſt mich, daß ich ein Chriſt würde. 

29. Paulus aber ſprach: Ich wünſchte vor Gott, es 
fehlte an viel oder an wenig, daß nicht allein du, ſondern 
alle, die mich heute hören, ſolche würden, wie ich bin, aus⸗ 
genommen dieſe Bande. 

30. und da er das geſagt, ſtand der König auf, und der 
Landpfleger, und Berniee, und die mit ihnen ſaßen, 

31. und entwichen beſeits, redeten mit einander, und 
ſprachen: Dieſer Menſch hat nichts gethan, das des Todes 
oder der Bande werth ſei. 

32. Agrippas aber ſprach zu Feſto: Dieſer Menſch hätte 
können losgegeben werden, wenn er ſich nicht auf den Kai⸗ 
ſer berufen hätte. 


iſt es mir gelungen, und ſtehe bis auf dieſen Tag. 


Apſtg. 26, 22. 


Geſchichtliches. —Paulus hatte Gelegenheit erhalten, 
ſich zu erklären, oder zu vertheidigen gegen die Anklagen 
der Juden, und er benützt dieſe Gelegenheit; nicht als 
wäre es ihm darum zu thun, frei zu werden, obwohl er 
wie jeder andere Menſch die Freibeit liebt, ſondern um 
der Wahrheit Zeugniß zu geben, denn ob auch er getödtet 
wird; die Wahrheit wird beſtehen; doch iſt kein Menſch 
bereit, ſein Leben thörichter Weiſe hinzuwerfen, ſo lange 
es dem Reiche Gottes noch Nutzen bringen kann. Die 
Lection iſt eine Fortſetzung der vorigen, nemlich der Rede 
Pauli, vor einer Verſammlung, wie ſolche nicht jedem 
Sterblichen zu Theil wird. 


Texterklärungen. — V. 19. Daher, lieber König. 
Mit ſolcher glanzreichen Erſcheinung des Herrn, konnte 
ich doch nicht ungehorſam ſein. Es ſcheint aljo, daß trotz 
aller Ueberzeugung, und aller Erſcheinungen, Pauli Wille 

ſein mußte; dieſes, blos um zu zeigen, 


auch noch dabei ſ 4 
daß der Menſch unter allen Umſtänden freier Agent, 
Einer der herrlich⸗ 


daher verantwortlich gehalten wird. der! 

ſten Charakterzüge in Pauli ganzem Leben iſt ſeine Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Kaum bekehrt, fängt er an zu predigen, 
ſein Beſtreben war, den Willen Gottes zu wiſſen, und 


dann zu thun. 


V. 20. Zuerſt denen 
ruſalem. Den Juden zu 
lem und im jüdiſchen Lande. : 
18 mit Apſtg. 9. 28. Auch den Heiden. 
Bezug auf alle heidniſchen Länder, welche er 

21 


u Damaskus und zu Je⸗ 
amaskus, dann zu Jeruſa⸗ 
Man vergleiche Gal. 1. 17. 
Hier hat er 
bereiſt hatte. 


Daß ſie Buße thäten. Die Juden mußten ſich von 
den menſchlichen Satzungen, 
bekehren; die Heiden aber mußten von ihrer Abgötterei 
und ihren gottloſen Weſen umkehren, dieſes mußte aber 
nicht blos ene geſetzliche Umkehr ſein, ſondern mußte 
durch ein Gefühl der Liebe Gottes erweckt und gegrün⸗ 
det werden. Sich bekehreten zu Gott. Wenn die 
Gnade Gottes einen Menſchen alſo ziehet und bekehrt, 
ſo muß der Menſch von der leidenden ſogleich in die 
active Stellung übertreten, und ein Leben beginnen, wel⸗ 
ches Gehorſam gegen Gottes Gebote zeigt. Rechtſchaffe⸗ 
ne Werke der Buße. Dieſe werden beſonders 2 Cor. 
8, 11. genannt. Dieſe rechtſchaſſenen Werke erlangen ih⸗ 
ren hervorgehobenen Charakterzug, indem dieſelben aus 
Liebe zu Gott herrühren, und jo find fie alſo eine Veſtä⸗ 
tigung der wahren, Bekehrung und des neuen Lebens. 

V. 21. Um deßwillen. Weil er den Heiden predig⸗ 
te, daß auch ſie ſelig werden können, daß war die wahre 


Urſache, warum ihn die Juden im Tempel griffen. Man 
leſe hier auch Cap. 21. 27-31, 

V. 22. Aber durch die Hülfe Gottes. Beides, 
im Predigen und im Dulden iſt ihm Gott beigeſtanden, 
und hat ihn aus den Händen der Juden und Heiden evz 
löſt. Durch das, was er hier ſagt, gibt er auch deutlich 
zu verſtehen, was er von der letzten Rettung aus den 
Klauen ſeiner Feinde hält. Und ſage nichts, außer⸗ 
dem. Dieſes fügt er bei, um zu bekräftigen, daß er der 
ſchweren Anklagen, nicht ſchuldig fet, indem ja ſeine Leh⸗ 
re mit Moſes und den Propheten übereinſtimmt. 


und ihren eigenen Sünden 
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haben ja jene geweiſſaget. 
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V. 23. Daß Chriſtus ſollte leiden. Daß nemlich 
dieſe Lehre ſchon von den Propheten verkündet wurde, 
und er jetzt blos behauptet, ſie ſei erfüllt. Pauli Lehre 


ſtimmt alſo mit allen Weiſſagungen überein, und ver⸗ 


kündigen ein Licht dem Volk und den Heiden. In 
den Schriften Moſi finden wir all dieſes niedergeſchrie⸗ 
ben, und dieſe Schriften hat der Apoſtel in ſeiner Predigt 
bekräftigt; den Juden zuerſt, aber auch den Heiden. 


V. 24. Sprach Feſtus: Weil Paulus ſich in ſeiner 
Vertheidigung beſtändig auf die Juden ſelbſt berufen 
hatte, und nun noch die göttliche Erſcheinung hervor 
hob, rief Feſtus erſtaunt aus: ſo daß es alle hören 
konnten; möglicherweiſe mochte er auch ein wenig ent⸗ 
rüſtet geweſen ſein, weil Paulus ſich beſtändig an Agrip⸗ 
ve wandte: Paule, du raſeſt. Du biſt nicht bei Ver⸗ 
ſtand. Allem Anſcheine nach, glaubte Feſtus, Paulus 
hätte ſich in die myſtiſchen Dinge der alten Weiſen ver⸗ 
ſtiegen, und ſich Dinge angeeignet, wie man ſie vor ihrer 
Zeit den Göttern zudichtete; daher der Ausdruck. Die 
große Kunſt; d. h. die große Gelehrſamkeit macht dich 
zum Schwärmer. Wenn man nun bedenkt, daß Feſtus 
ſich nie viel um Religionsſache bekümmerte, darf es einen 
auch gar nicht wundern, daß er auf dieſen Gedanken 
kam. Aber eine ſchrecklichere Schwärmerei gibt es wohl 
nicht, als daß ein Menſch das Heil ſeiner Seele verſcherzt, 


und dabei von Sicherheit ſchwärmt, wie dieſes bei Feſtus 


der Fall war. 


V. 25. Mein theurer Feſte, ich raſe nicht. Ob⸗ 
wohl Feſtus dem Paulus nicht ehrenhaft begegnete, ſo 
antwortet Paulus doch ſtandesgemäß. Mächtiger, oder 
exellenter Feſte, iſt vielleicht eine beſſere Ueberſetzung als 
theurer. Dieſe Antwort nimmt ſich ſchön aus, hier, 
und zeigt, wie man Menſchen begegnen ſoll, ſelbſt wenn 
ihre Handlung es nicht verdient. Wahre und ver⸗ 
nünftige Worte. Worte, welche an ſich wahr ſind, und 
mit der Schrift übereinſtimmen, ſind gewiß Worte eines 
geſunden Verſtandes, denn ſie lehren den Menſchen mä⸗ 
ßig, gerecht, gottſelig zu leben, und einen heiligen Wandel 
zu führen. Das iſt das genaueſte Gegentheil zu Raſerei. 

V. 26. Der König weiß ſolches wohl. Vielleicht 
lag ein wenig Ironie in dieſen Worten. er König, zu 
dem ich rede, weiß das, wenn du, Feſtus, es auch nicht 
weißt. — Der König iſt mit der jüdiſchen Lehre bekannt, 
darum redet Paulus ſo freimüthig vor ihm. Solches 
iſt nicht im Winkel geſchehen. Die Amtsverwaltung 
Jeſu geſchah nicht im Verborgenen, ſeine Wunder geſcha⸗ 

en offen, und ſein Tod am Kreuz geſchah auch nicht im 


i ua ebenſowenig hat Paulus im Geheimen gepre- 


igt. 


„V. 27. Glaubeft du, König Agrippa? D. h. 
Glaubeſt du den Weiſſagungen des alten Vundes, über 
den Meſſias? Paulus ſühlt ſicher daß Agrippa dieſe 
Schriften glaubt. Ich weiß daß du glaubſt! Dieſer 
Ausdruck gibt dem Agrippa gelinde zu verſtehen, daß 
wenn er an die Propheten glaubt, muß er — um konſe⸗ 
quent zu ſein, auch an Chriſtum glauben, denn von ihm 

| Das war ſcharf, aber logiſch 
argumentirt, doch ſind Pauli Worte nicht ſo zu verſte⸗ 
hen, als deuten ſie Erleuchtung oder Ueberzeugung in 
des Königs Gemüthe an. 


V. 28. Agrippas aber ſprach zu Paulo: Die per⸗ 
ſönlich Anrede bewog den dont bürauf zu Eas ae 
Es fehlt nicht viel, du überredeſt mich. D. h., deine 
Rede iſt ſo ergreifend, die Beweisführung ſo ſchlagend, 
es fehlt nicht viel, ließ ich mich bewegen. Daß ich ein 
Chriſt würde. Daß heißt, den Glauben an Jeſum 
als den Meſſias bekennete. Es iſt kaum anders anzu⸗ 
nehmen, als daß Agrippa von einem äußeren Bekenntniß 


und Beifall redet, eben ungefähr ſo, wie er ja auch Jude 
war; an die von Paulus berührte Herzens⸗ und Sinnes⸗ 
änderung, dachte Agrippa nicht. Hat Agrippa im Ernſt, 
oder nur im Spott geredet? Dieſe Frage wird viel bez 
ſprochen. Mir ſcheint der ganze Hergang der Begeben⸗ 
heit anzudeuten, daß es ernſte Worte ſind, welche im 
Ernſt geſprochen wurden; freilich kann von einer Her⸗ 
zensänderung, wie ſchon angedeutet, nicht die Rede ſein. 
Aber daß nach einer ſolchen Rede, wie dieſe, noch Jemand 
ſpötteln wollte, dagegen zeugt die ganze Begebenheit. 
Daß es nicht als Frage betrachtet werden darf, wie Ei⸗ 
nige meinen, geht aus Pauli Antwort hervor, und das 
Agrippa hier den Heuchler geſpielt haben ſolle, läßt ſich 
auch nicht feſtſtellen, denn es mangelt die Urſache, wa⸗ 
rum er es hätte thun ſollen. Es war alfo die ernfte 
Rede eines Mannes, welcher wohl die Worte verſtehen, 
aber den tiefen geiſtlichen Sinn nicht faſſen konnte. Für 
Sprachforſcher, will ich noch beifügen, daß das nemliche 
Wort, welches hier überſetzt wird: es fehlt nicht viel; 
das präziſe nemliche Wort in der Epiſtel an die Epheſer, 
Cap. 3. V. 3, wieder vorkommt und dort „auf's kürzeſte“ 
überſetzt wird. Wenn Agrippa nicht im Ernſt geredet 
hat, dann kann ich einfach keinen Sinn in ſeiner Rede 
ſehen, es ſei denn, man ändere den ganzen Satz um, und 
dafür iſt ſicherlich kein Grund vorhanden. Daß Paulus 
ihn im Ernſt verſtand, glaube ich ganz ſicher aus ſeiner 
Antwort herausleſen zu können. 5 

V. 29. Ich wünſchte vor Gott. Paulus zeigt in 
dieſer Antwort an, daß gerade dieſes der Zweck ſeiner 
Arbeit, ſeines Wünſchens und ſeines Wirkens fet; aber 
nicht Agrippa allein, ſondern alle ſeine Zuhörer. Aus⸗ 
genommen dieſe Bande. Alles was er war, wünſchte 
er auch Andere, nur die Banden, die Gefangenſchaft aus⸗ 
genommen. 

V. 30. Stand der Känig auf. Das war das Zei⸗ 
chen, daß die Audienz beſchloſſen fet; vielleicht auch um 
zu verhüten, daß der Eindruck, den Pauli Rede machte, 
nicht zu weit greife. 

V. 31. Und entwichen beiſeits. Das heißt: fie 
gingen in ein Zimmer neben an, wo ſie allein waren, 
um über Paulum zu berathen. Dieſer Menſch hat 
nichts gethan. Damit will Agrippa fagen: in den rö⸗ 
miſchen Geſetzen iſt lein Paragraph, nach welchem man 
dieſen Mann zum Tode verurtheilen könnte. Gegen 
Chriſten waren um jene Zeit noch keine Geſetze in den 
N . 

B. 32. Dieſer Menſch könnte losgegeben werden. 
Weil Paulus ſich auf das höchſte Gericht berufen hatte, 
konnte kein anderes Gericht mehr einſchreiten. Ob es 
hier wohl ſcheint, Paulus habe ſich zu früh auf den Kai⸗ 
ſer berufen, ſo müſſen wir doch auch bedenken, daß ſeine 
Mörder, die Verſchworenen, noch in der nemlichen Stadt 
lagen; hätte man ihn heute frei gegeben, dann wäre er 
nach menſchlichem Ermeſſen morgen todt geweſen. 

Lehre und Anwendung. Gott öffnet die Thore der 
Erlöſung für jeden Sünder, aber der Menſch muß die 
Entſcheidung treffen und hinzunahen. Hat ein Sünder 
Gnade erlangt, ſo ſucht er von Stund an andere zum 
9 Pflicht d. 

Die erſte Pflicht des Sünders iſt, Buße au t un, und 
B Buße offenbart ſich in rechtſchaffenen Früchten der 
uße 


Der Mittelpunkt aller Lehren des Evangeliums iit ez 
ſus, der Auferſtandene; denn fo Chriſtus nicht 9 85 
ſtanden iſt, iſt unſere Hoffnung verloren, und wir ſind 
noch in unſeren Sünden. 

Es gibt einen Glauben an die Bibel, welcher das 
menſchliche Herz nicht berührt. Dieſer Glaube iſt todt 
und bringt auch keine Veränderung im Sünder hervor. 

Der wahre Nachfolger Jeſu Chriſti hat nur ein Ver⸗ 
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langen und nur ein Beſtreben, wie er nemlich Gott ge⸗ das il in fei 5 er : a 
fallen möge, im kindlichen Gehorſam. Paulus iſt ne eie e ee iene eat 80 85 18 5 150 15 
hierin ein Muſter und Vorbild, welchem wir getroſt nach⸗ tr e eee 5 
folgen können ' getrof 0 1 allem Haß; ſteht er nun gerechtfertigt ſeinen Fein⸗ 
5 en gegenüber, welche in ihrer Wuth ganz ohnmächti 
Illuſtrationen. Zu Columbia, S. C., iſt ein eiſerner find. Leider hat Agrippa das Beſte überhört; ihm war 
Palmettobaum, fo dem natürlichen Baume ähnlich, daß die Gnade nahe getreten, aber er hat der Stimme nicht 
ſogar die Blätter beim leichteſten Wind erzittern, und gehorcht. O wie viele thun heute noch ſo! Ein Jedes 
man faſt die Faſern in denſelben zu erkennen meint. Erſt prüfe ſich doch heute: find wir das in der That und 
im Herbst, wenn die Farbe verwettert und veraltet ijt, | Wahrheit, was Agrippa nur beinahe war? 
ſieht man ſchon von Ferne, daß es kein natürlicher —.— — . 
Baum iſt. So gibt es auch Bekenner der Religion, man 
kann auf den erſten Blick kaum unterſcheiden, daß ſie nur 
einen todten Glauben haben, aber die Stürme des Lebens 
bringen die richtige Farbe zum Vorſchein. 


Ein Hofbeamter des Kaiſers Friedrich III. ſagte einſt, 
er möchte nur einmal an einen Ort kommen, wo keine 
Heuchler wären; ihm antwortete der Kaiſer: dann müſ⸗ 
ſen Sie aber weit über das nördliche Eismeer hinaus, 
denn wenn er auch hingelangt ſei, wo kein Menſch mehr 
wohne, finde er doch immer noch einen Heuchler daſelbſt. 
Die Kunſt der Verſtellung ijt leider faſt allgemein und fo 


leicht erlernt, daß man faſt meint, man bringe ſie mit 
auf der Welt. 


Wandtafelerklärung. Als Paulus ſeine Rede vol⸗ 4 
lendet hatte, erklärte Agrippa, daß der Mann unſchuldig 
ſei. So ſtellt ihn die Wandtafel vor, wie er als Richter, 


Wiederholung. 


Schriftabſchnitt: Apſtg. 20, 17-36. — Sonntag den 29. März 1885. 
Haupttext: Aber ich achte derer keins, ich halte mein Leben auch nicht ſelbſt theuer, auf daß ich 
, pollende meinen Lauf mit Freuden, und das Amt, das ich empfangen habe von dem Herrn 

Jeſu, zu bezeugen das Evangelium von der Gnade Gottes. — Apſtg. 20, 24. 


Zeit. — Die Lectionen dieſes Quartals umfaſſen nau betrachtet und in der Wiederholung ausgebeutet 
einen Zeitraum von etwa drei Jahren und zwei Mona- werden. Einer der älteren Schüler, ſollte dieſe Geſchichte 
ten, nemlich vom 28. Mai A. D. 57 bis Auguſt A. JD. vortragen können. Ueberhaupt kann man das Leben 
60. Paulus war etwas über 55 Jahre alt um dieſe des Apoſtels Paulus zu einer ſehr lehrreichen Wie derho⸗ 
Zeit; und das Evangelium hatte bereits 30 Jahre Wirk- lung gebrauchen. Für Fragen u. ſ. w., ſiehe Lections⸗ 
ſamkeit, nemlich vom Pfingſtfeſt A. D. 30. heft. 


Umkreis. — Das Evangelium wurde bereits im größ. Fam 
ten Theil des römiſchen Reichs verkündet, d. h. öſtlich 
von Rom. Es hatte in Europa, Aſien und Afrika feſten 
Fuß gefaßt, und in faſt allen größeren Städten waren 
Gemeinden. 


Perſonen. In den Lectionen des verfloſſenen Quar⸗ͤ⸗ 
tals, werden wir mit einer Anzahl hervorragender Per⸗ 
ſonen bekannt, beſonders mit den Mitarbeitern Pauli, 
Agabus ein Prophet, Philippus und ſeine Töchter; Ja⸗ 
cobus der Apoſtel; und dann die römiſchen Beamten: 
Felix, Claudius, Lyſias, Feſtus und Agrippa. Fragen 
bezüglich dieſer Perſonen ſind von großem Intereſſe. 


Pauli Reiſen. Der Apoſtel hatte jetzt ſeine dritte 
große Miſſionsreiſe vollendet: 1. Von Antiochien durch 
Kleinaſien und zurück; A. D. 4850. 2. Von Antiochi⸗ 
en durch Kleinaſien nach Macedonien und Griechenland, 
dann zurück über Jeruſalem nach Antiochien. A. D. 
51-54, drei oder J ene 5 Von ach Mace durch # 
Kleinaſien, drei Jahre in a pine, 08 Macedenien, Wandtafelerklärun Die Wandtafel bildet uns 
Griechenland und zurück nach Jeruſalem A. e heute ein sabe aus Bruchſteinen ab. Das eine Ende 

Pauli Bekehrung. Dieſe Begebenheit wird uns zwei⸗ des Gewölbes ruht auf Glauben und das andere auf 
mal erzählt in dieſem Quartal und ſollte beſonders ge- Ergebung; beide ſind uns als ſehr wichtige Grundſteine 
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des chriſtlichen Lebens bekannt. Auf dieſen Grundſtei⸗ der Ueberſchrift der Lection, ein Hauptwort derſelben, um 


nen folgen nun von beiden Seiten die Bauſteine des Ge⸗ 
wölbes; jeder einzelne Stein repräſentirt eine Lection 
des verfloſſenen Quartals, und enthält diesmal, anſtatt 


dem Schüler augenblicklich eine kurze Andeutung zu ge⸗ 
ben vom Inhalt. Wir glauben in dieſer Veränderung 
den Lehrern und Schülern genützt zu haben. 
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Es freut uns ſehr, daß das Evang. Magazin auch 
unter den Menoniten-Brüdern in Kanſas ſich Eingang 
verſchafft und gar gern geleſen wird. J. J. Krehbiel, 
Lake View, hat die Unterſchreiberliſte von 20 auf 25 er— 
höht, trotzdem daß drei Leſer aus der Gegend verzogen 
ſind. Das heißt man nobel gethan. So hat auch G. 
E. Vogt, Chriſtian, Mepherſon Co., Kans., nicht weni⸗ 
ger als 29 Unterſchreiber eingeſandt, natürlich nicht alle 
neue. Dank für die Bemühungen! 


In Galvefton, Texas, muß es ſchön fein! Unſer 
dortiger Miſſionar, Br. Gomer, ladet uns mitten im 


Winter zu einem freundſchaftlichen Beſuch ein, und ver— 


ſpricht uns nicht nur einen hübſchen Blumenſtrauß aus 
ſeinem eigenen Garten, ſondern auch Orangen friſch vom 
Baume weg. So was läßt ſich hören. Und hier iſt 
alles im Froſte erſtarrt! Hatten wir ja geſtern ſelbſt in 
Cleveland neun unter Null. Ah, wenn wir nur gehen 
könnten! Um ein ſchön Theil Orangen wollten wir Gal- 


veſton (oder Br. Gomer) ärmer machen. 


Unter unſeren vielen fleißigen Agenten, welche ſich 
den Verdienſtorden erworben haben durch ihr Beſtreben 
für das Magazin ſteht Br. G. Braun von Canada noch 
unübertroffen da; er hatte bis zum 20. Januar bereits 
32 neue Unterſchreiber eingeſandt, und war noch lange 
nicht am Nordpol angekommen, d. h. er war noch nicht 
fertig mit Sammeln. Andere Brüder haben verhältniß— 
mäßig ebenſo gut gethan, und wir müſſen lobend beken— 


nen, daß wir unſeren fleißigen Agenten zu vielem Dank 


verpflichtet ſind. Wir werden ſuchen, am Magazin ſelbſt 
zu zeigen, daß wir euren Fleiß zu ſchätzen wiſſen, liebe 
Brüder. Man laſſe ja nicht nach, den Freunden das 
Magazin anzubieten, denn man kann es ja mit gutem 
Gewiſſen anpreiſen, und ſo werden ihm Freunde ge— 
ſichert. 


Ein Bruder vom Weſten ſchreibt: „Die Sonntag: 
ſchul⸗Lectionen im Magazin gefallen mir je länger je 
mehr; dieſelben ſind in unſerer Schule entſcheidend, und 
war bis jetzt noch kein Grund zur Klage vorgekommen. 
Gott ſegne euch, Brüder, in eurem Werk.“ Es gewährt 
uns Befriedigung, zu wiſſen, daß unſere Arbeit nicht 
vergeblich iſt in dem Herrn. Unſer Ideal vom Magazin 
haben wir noch nicht erreicht, denn es iſt noch nicht voll— 
kommen; aber an ernſtem Beſtreben, es jeden Monat 
mehr und mehr zu heben und intereſſant machen, ſoll es 


gewiß nicht fehlen. Wir danken für die Aufmunterung. 


Pommeranus. Uns iſt das noch gar nicht aufge⸗ 
fallen, daß die Erklärungen der Wandtafel nicht ſo deut⸗ 
lich ſeien, als ſie ſein ſollten. Es muß überlegt werden, 
daß wir wenig Raum für dieſen Zweck verwenden. Daß 
aber trotz der beifolgenden Erklärung die „Zeichnungen“ 
ſtudirt werden müſſen, muß Jedem einleuchten. Die 
Tafel aufhängen und gerade darüber reden wollen, ſelbſt 
nach einer einmaligen Leſung der Erklärung, iſt kaum 
möglich. Man ſollte die Bilder wiederholt in Augen— 
ſchein nehmen, und wo man nicht ſicher iſt, den Prediger 
oder ſonſt Jemand, der ſich darauf verſteht, fragen. 
Dann wird's ſchon Aufſchluß genug geben. Uebrigens 
wollen wir uns den Wink merken. Für die aufmuntern⸗ 
den Worte unſern Dank! 


J. A. H., Cal. „Ob Gott die Welt wirklich in 
ſechs Tagen vollendet habe?“ So ſagt die Schrift. 
Perioden können die Tage nach unſerer Anſicht nicht ge⸗ 
weſen ſein, denn der vierte Tag, da unſere jetzige 
Sonne ſchon ſchien, und unſere jetzige Ordnung 
der Dinge beſtand, wird auch als „Tag“ bezeich— 
net. So wird auch der ſiebente Tag, der Sab- 
bath, in gleicher Weiſe als Tag bezeichnet. Wären 
jene ſechs Tage Perioden, ſo müßte dieſer (der ſieben⸗ 
te) auch eine ſolche geweſen ſein. Und das war er doch 
ſicherlich nicht. Und warum ſollen's denn nun auch 
Perioden geweſen ſein, lieber Bruder? Um die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu reimen? Gar nicht nöthig, dieſe Zuflucht! Für 
eingehendere Auseinanderſetzungen hier leider keinen 
Raum. 


Deutſcher, Pa. „Weshalb wurde Saul als König 
über Israel erwählt, als Benjamite, da doch Juda der 
regierende Stamm war?“ — Saul wurde deßhalb König 
über Israel, weil ihn Gott erwählte. So ſagt Samuel 
bei ſeiner (Saul's) Salbung: „Hat dich nicht der Herr 
über ſein Erbtheil geſalbet, daß du ſein Herrſcher ſein 
ſollſt?“ Damit war auch Israel einverſtanden. Später 


ſetzte Gott den David an Saul's Stelle, und nun merke, 


Bruder! Erſt in David's Familie machte der 
liebe Gott das Königreich erblich. Trotzdem aber hörte 
damit die Theokratie noch nicht auf. Ueber Bedingun⸗ 


gen des Königthums über Israel und Juda leſe 5. Moſe 
17, 15-20, 


J. H. M., Dakota. —1. Warum ſtimmten die engliſche 
und deutſche Bibel bei Apſtg. 13, 39 nicht überein? Ant. 
Eine genaue Betrachtung wird dir klar machen, daß ſie 
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genau ſtimmen; nur die Verseintheilung (eine Nebenfa- 
che) iſt nicht gleich. Die Manuſkripte hatten weder Ca⸗ 
pitel, Verſe, noch Satzabtheilungen, kann alſo hier nicht 
ins Argument gezogen werden. 

2. Warum ſtimmen die engliſchen und die deutſchen 
Bibeln bei 1. Joh. 2. 23 nicht überein? Ant.: Der letzte, 
d. h., der Nachſatz in jenem Vers: „Aber wer den Sohn 
erkennet, hat auch den Vater,“ hat Luther gar nicht; die 
engliſche Bibel gibt ihn gewöhnlich mit italieniſchen 
Buchſtaben, um anzuzeigen, daß er eigentlich nicht be⸗ 
ſtimnt zum Text gehöre. Griesbach — eine anerkannte 
Autorität nimmt den Nachſatz nicht in den Text auf, 
weil kein Beweis für die Echtheit vorliegt. Viele Hand— 
ſchriften haben den Satz, z. E. die alexandriniſche und 
auch die alten lateiniſchen; weßhalb auch alle katholiſchen 
Ueberſetzungen ihn geben. Da dieſe Ergänzung oder 
Wiederholung nicht nur dem Vorhergehenden vollkom— 
men gemäß iſt, ſondern ſogar den Satz verdoppelt, wel⸗ 
ches dem Johannes eigen war, ſo hat er viel Wahrſchein⸗ 
lichkeit des Originals für ſich, doch läßt ſich nichts be⸗ 
ſtimmen. Was der Nachſatz enthält, iſt auch ſchon im 
Vorſatz enthalten, und die Weglaſſung iſt von keinerlei 
Bedeutung. Luther iſt alſo wieder gerechtfertigt, ohne 
daß Andere verurtheilt wären. 

Ein Magazinleſer. — Wir wollen eine Kirche bauen 
und ſammeln Unterſchriften; ein Saloonhalter bietet 
uns $25 an für den Bau, find wir berechtigt das Geld 
anzunehmen und zum Bau zu verwenden? 

Wenn ihr durch eure Lehte und durch euer Leben des 
Mannes Geſchäft verurtheilt und verdammt, dann ſolltet 
ihr konſequent ſein und ſein Geld nicht annehmen, auch 
nicht eine einzige Schindel für das Dach; wenn ihr aber 
den Mann in ſeinem Geſchäft unterſtützt, reſp. eine bier⸗ 
trinkende Gemeinde ſeid, dann möget ihr ſchon von dem 
Profit, welchen er an euch macht, wieder ein wenig zurück⸗ 
nehmen; d. h., wenn ſolche Prinzipien als recht aner⸗ 
kennt werden, macht es nichts aus, wie ihr eure Kirche 
bezahlt. Uns hat einſt ein Saloonwirth $5 für die Miſ⸗ 
ſion gegeben, und wir haben ihm ſein Geld wiedergege— 
ben; ſpäter hat er ſelbſt geſagt, er hätte es blos gethan, 
um uns zu geißeln damit, aber wir ſeien trotz unſerem 
Namen, zu ſcharf geweſen. 

J. L., Oſten.—Iſt es unter Umſtänden zu rechtferti⸗ 
gen, uns anvertraute Geheimniſſe zu offenbaren? 

Wenn wir Br. L. recht verſtehen, dann bezieht er ſich 
auf Geheimniſſe zwiſchen Freunden. Nein, es iſt nie zu 
rechtfertigen, das, was man im Vertrauen erfährt, zu 
veröffentlichen, ſelbſt dann nicht, wenn die Freundſchaft 
aufgehört hat. Ehrenmänner, unter den Weltmenſchen, 
thun es nie, und Ehrenmänner unter den Chriſten ſollten 
es noch viel weniger thun. Leider denken nicht alle 
Menſchen ſo, und ſelbſt unter Chriſtenbekennern darf 
man nicht Jedem trauen. Wer ein Geheimniß auf Ehre 
und im Vertrauen empfängt, hernach aber ohne Erlaub⸗ 
niß der anderen Partei veröffentlicht, beſteht es in Brie⸗ 
fen oder in mündlicher Ueberlieferung, der gehört zum 


Geſchlecht Judas Iſchariots und verdient angeſpien zu 
werden. 

C. S. Sch., California. — Wie haben wir den 29. 
Vers im 11. Capitel 1. Corinther zu verſtehen? 

Es ſind mehrere Punkte zu beachten. Man genießt 
unwürdig, wenn man in ſeinem Herzen nicht allen Fein⸗ 
den vergibt und noch Zwietracht nährt; man genießt 
unwürdig, wenn das Gemüth an den Symbolen hängt, 
wie z. B. zu Pauli Zeit, viele zum Uebermaß genoſſen 
und gar nur an Wein und Brod dachten. Jedoch iſt der 
Hauptſinn, das Mahl wider die Beſchaffenheit und Ab⸗ 
ſicht der Einſetzung zu genießen, und gar blos einen 
weltlichen Sinn auf die Feier zu legen. Unter Gericht 
meint der Apoſtel wohl nicht die ewige Verdammniß, 
ſondern Schuld, Gericht oder Verurtheilung, weil man 
es unwürdig, wie oben gezeigt, genießt. War in jener 
Zeit auch oft mit Krankheit und anderen Strafen heim⸗ 
geſucht worden. Den Leib Chriſti nicht unterſcheiden, 
meint: daß man ſo weltlich geſinnet iſt, daß man nicht 
begreifen kann, daß in den Symbolen, der gebrochene 
Leib Chriſti, abgebildet und vorgeſtellt iſt. Wer ſich in 
ſeinem Leben als Feind der Gnade beweiſt, und doch im 
heiligen Mahl an dem Leib und Blut, der Vergebung 
Theil nimmt, der entehrt Gott und macht ſich des Gee 
richtes ſchuldig. Zwiſchen gewöhnlichem Brod und 
Wein und dem geſegneten Brod und Kelch, iſt ein ſehr 
großer Unterſchied; wer alſo genießet, als genöſſe er ei⸗ 
ne Mahlzeit und vergiffet, daß es ſich hier um ein Opfer⸗ 
mahl handelt, der iſſet auch unwürdig. 

W. S., Jowa.— Wie verhält fic) die Größe des Terri⸗ 
toriums Dakota zu andern Territorien und Staaten? 
Wir haben uns geſellſchaftlich in dieſe Dakotafrage vers 
wickelt und überlaſſen die Entſcheidung den Editoren in 
„Mit unſeren Leſern.“ 

Der Flächenraum von Dakota, iſt größer als irgend 
ein Staat der Union, ausgenommen Texas und Califor⸗ 
nien. Der Theil des Territoriums, welchen man zu ete 
nem Staate machen will, beträgt allein 10,000 Quads 
ratmeilen; alſo größer als die ſechs Neuengland⸗Staa⸗ 
ten zuſammen, oder ein Achtel des ganzen Gebietes der 
Ver. Staaten. Ueber die gegenwärtige Einwohnerzahl 
des Territoriums, läßt ſich nicht Beſtimmtes ſagen; Süd⸗ 
Dakota beanſprucht zwiſchen 200,000 bis 350,000 Ein⸗ 
wohner und iſt daher zur Repräſentation im Congres 
berechtigt. Ob aber die politiſche Stellung der Gegen⸗ 
wart, die Aufnahme zuläßt, iſt eine andere Frage. 

J. R., Ontario. — War es möglich für die Apoſtel an 
jenem Pfingſtſeſt zu Jeruſalem, die 3000 Bekehrten am 
nemlichen Tag zu taufen? Ein hieſiger Prediger be⸗ 
hauptet dieſes. 

Behauptungen ſind nicht immer Thatſachen. Die 
Taufe hätte jedenfalls ohne Ceremonien vorangehen müſ⸗ 
ſen. 250 Täuflinge auf einen Apoſtel, ergibt zu zehn 
Stunden Arbeit, 25 per Stunde. Und wo war das Waſ⸗ 
ſer für Alle in und bei Jeruſalem? Weil man die Be⸗ 
hauptung nicht glauben muß, kann man getroſt das Ge⸗ 
gentheil thun. 
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undes hu. Se- 


Der Ort, welchen man allgemein als den Garten Eden 
anerkennt, liegt beim Zuſammenfluß des Euphrat und 
Tigris. Es iſt ein fruchtloſer Landſtrich, wo gegenwärtig 
nur eine Gruppe Dattelbäume gedeihen, ſonſt wächſt 
nichts daſelbſt. Ein kleines Dorf, Gurna genannt, ent⸗ 
hält eine türkiſche Garniſon und Telegraphen-Office. 
Die Bewohner zeigen heute noch den Baum der Erkennt⸗ 
niß; ein elendes Gewächs, mit kleinen, grünen Beeren, 
von welchen ſelbſt die Ziegen ſich mit Abſcheu wegwen⸗ 
den. : 


Eine Anzahl italieniſcher Arbeiter im Staat New 


Vork erhielten unlängſt Notiz, daß man ihnen zehn Cents 


täglich am Lohn abkürze. Anſtatt zu „ſtriken,“ gingen 
ſie Abends daran und machten ihre Schaufeln um einen 
Zoll kürzer. Der Vormann fragte, was das bedeute, 
und erhielt zur Antwort: „Nicht ſo viel zahlen, nicht ſo 


viel Grund ſchaufeln; ſchon gut, Arbeit währt länger. 


Italiener nicht ,ftrife’.” 


Die Viehhöfe zu Chicago wurden vor zwanzig Jahren 
errichtet und ſind die größten in der Welt. Hier iſt 
Raum für 20,000 Rinder, 150,000 Schweine, 10,000 
Schafe, und 1500 Pferde. Siebenzehn verſchiedene 
Eiſenbahnen landen in den Höfen. 


In Maryland wird die Arbeit der Neger auf öffentli⸗ 
cher Verſteigerung erlangt. Wer am meiſten bietet, der 
erhält den Neger. Die Verſteigerung findet wöchent— 
lich ſtatt. Dieſes ſieht faſt aus, wie Sklaverei unter 
einem anderen Namen. 


In der Nähe von Plant City, Florida, ſteht ein Oran⸗ 
gengarten von alten Bäumen, welche dieſes Jahr 150, 
000 Orangen trugen 10,000 Stück pro Baum. Sonſt 
behauptet man, nur junge Bäume tragen ſo reichlich, 
dieſe ſind 40 Jahre alt. 


Der Ocean-Dampfer Oregon braucht auf ſeiner kurzen 
Reiſe von New Pork nach Liverpool 18,872 werth Koh⸗ 
len; das zeigt, daß die Schnelligkeit auch an dem Feuer— 
material zehrt. 


Was man in Amerika treibt, das übertreibt man ge⸗ 
wöhnlich. In den Neuenglandſtaaten werden mehr als 
100,000 Paar Rollſchuhe benützt. Die dumme Geſchichte 
hat das Gute, daß ſie nicht lange währt. Es iſt kaum 
der Mühe werth, hier einen ſolchen Schwindel anzugrei— 
fen; er vergeht ſo ſchnell, als er entſteht. 


Zehn Jahre von jetzt werden die Vereinigten Staaten 
allem Anſcheine nach anſtatt 38 Staaten, 48 zählen. 


Ein Schuhmacher zu Tanners Fall, Pa., erhält all⸗ 
jährlich eine offizielle Notiz, daß in Dublin, Irland, in 
einer Bank 5000 Pfund Sterling für ihn deponirt lie⸗ 


gen, und daß bereits Intereſſen ſeit 25 Jahren ange⸗ 
wachſen ſind. Alljährlich ſchreibt der Schuſter hin, daß 
er das Geld nicht eher berührt, bis der Deponent, ſein 
Onkel, ihm für zugefügtes Unrecht Genugthung leiſtet, 
d. i. Abbitte thut. N 


60,000 Perſonen logieren in New York in den Gaſt⸗ 
höfen; darin ſind die 100,000 täglichen Fremdengäſte 
nicht miteingerechnet. : 


Die politiſche Spaltung, welche Herrn Cleveland zum 
Präſidentenamt beförderte, ſcheint permanent zu werden. 
Die ſogenannten unabhängigen Republikaner haben ſich 
vollſtändig organiſirt, und die Prohibitioniſten, welche 
es ſehr hart aufnehmen, daß man ihrem Bannerträger, 
St. John, nachweiſen will, er habe ſich der republikaniſchen 
Partei für $25,000 feilgeboten, das Feld zu verlaſſen, 
haben auch eine Convention abgehalten und eine Exeku⸗ 
tivcommittee ernannt. St. John's Name iſt jedoch ſon⸗ 
derbarer Weiſe nicht genannt. 


Mme. Elovis Hugues, welche in Paris einen Mann 
unter ſehr ſenſationellen Umſtänden erſchoß, iſt von den 
Geſchworenen freigeſprochen worden, obſchon ſie zuer⸗ 
kannte, daß ſie mit Vorbedacht und kühler Ueberlegung 
handelte. Auch wurde durch Fachkenner bewieſen, daß 
der Ermordete die Schmähbriefe nicht geſchrieben hatte, 
welche ſie von ihm erhalten zu haben vorgab. Die Dame 
erhielt eine öffentliche Ovation. Solche Dinge haben 
ſich in den ſchlimmſten Tagen des zweiten Kaiſerreichs 
nicht zugetragen. 

Die Socialiſten zu Chicago haben ſich in militäriſche 
Compagnien formirt, und ſind bewaffnet. Ihr Motto 
iſt: „Die Capitaliſten müſſen die Armen in Geſchäfts⸗ 
verbindung aufnehmen, oder ſie werden durch Dynamit 
aus der Welt befördert.“ Eine Dame ſagte in einem 
öffentlichen Vortrag: „Es iſt Pflicht der Geiſtlichen, dem 
Volke zu ſagen, daß es ſein Vertrauen in Dynamit, an⸗ 
ftatt in Gott ſetzen ſoll. Wenn ſolche Grundſätze ein— 
mal Grund finden, dann darf man ſich auf Alles gefaßt 
machen. 


In London hat ein Magiſtrat große Popularität bei 
der niederen Volksclaſſe gewonnen, weil er von ſeiner 
Amtlichen Stellung aus über die deutſchen Arbeiter von 
London losgezogen hat. Es ſind gegenwärtig an 20,000 
Deutſche in London, meiſtens Kellner, Friſeure und 
Schneider — welche alle für geringeren Lohn arbeiten als 
die Engliſchen zu erhalten pflegten. Die drei Handwerke 
ſind von den Deutſchen monopoliſirt und werden heute 
bereits nach deutſchem Maßſtab, d. h. zu niedrig bezahlt; 
daß dieſes ein bitteres Gefühl gegen die Deutſchen er⸗ 
weckt-—iſt ja ganz natürlich —faſt wie in Californien ge⸗ 
gen die Chineſen. 
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E Hinlenslibchen. E 


Folgendes iſt eine wörtliche Ueberſetzung der Ge⸗ 
ſchäftsannonce eines chineſiſchen Tintenfabrikanten. 
„In der Fabrik Tae⸗ſching (ſehr gedeihlich)— ſehr gu⸗ 
te Tinte! fein! fein! Alte Fabrik. Urgroßvater, Großva⸗ 
ter, Vater und Selbſt machen dieſe Tinte; fein und hart, 
ſehr hart; mit Vorſicht auserleſen, und mit Bedacht be⸗ 
reitet. Dieſe Tinte iſt ſchwer; fo iſt Gold. Das Auge 
des Drachen glänzt und iſt blendend; ſo iſt meine Tinte. 
Niemand macht Ihresgleichen! Andere machen Tinte um 
ſchnöden Geldeswillen, ich fabrizire, um mir einen Namen 
zu machen. Sehr viele Herren kennen meine Tinte — 
meine Familie hat nie betrogen — ſie trug allezeit einen 
guten Namen. Ich mache Tinte für den Sohn des 
Himmels und alle Mandarinen des himmliſchen Reiches. 


Wie das Brüllen des Löwen das Land erfüllet, ſo thut 


es auch der Ruhm des „Drachen Kleinod“ (das iſt meine 
Tinte). 

Als vor einiger Zeit auf einem Markte in Indien 
Bibeln verkauft wurden, kam eiligen Schritts ein Hindu 
herber und ſprach: „Was koſtet das N. T. Jeſu Chriſti? 
Ich gebe Ihnen alles, was Sie verlangen.“ Nachdem 
er das Buch bezahlt, ſagte er mit feierlichem Ernſte: 
„Ich habe Jahre lang nach ſolch einem Buche geſucht. 
Gott ſei Dank, daß ich's endlich gefunden habe. Als 
er fortging, küßte er das Buch wieder und wieder. Iſt 
dir, mein lieber Leſer, deine Bibel auch ſo werth und 
theuer? 

Indiſche Aphorismen. — Aus dem erſten Jahrhun⸗ 
derk unſerer Zeitrechnung ſtammt ein kleines indiſches 
Büchlein, das ſich „der Juwelenkranz“ nennt und viele 
bedeutſame Sprüche enthält. Wir theilen einige zur 
Probe mit: Wer iſt ein Freund? Der vom Böſen ab- 
hält.— Was iſt unſtet wie der Waſſertropfen auf dem 
Lotosblatt? Die Jugend, der Reichthum, das Leben. — 
Was iſt Schmuck der Reden? Die Wahrheit. — Was 
trägt Unheil als Frucht? Ein ungebändigtes Herz. — 


Wer iſt ſtumm? Der nicht zur rechten Zeit liebe Worte 


zu reden weiß. —Was iſt die Schmarotzerpflanze der Exi⸗ 
ſtenz? Die Begier. — Was iſt zu erſtreben? Das Wohl 
aller Weſen. — Wen ſoll man ſich zur Liebſten nehmen? 
Das Mitleid, die Freundlichkeit, die Güte. — Was iſt ſo 
ſchwer zu erlangen, wie der Stein der Weiſen? Freige⸗ 
bigkeit, von freundlicher Rede begleitet, und Wiſſen ohne 
Stolz. — Wer erſiegt die Welt? Der Wahrhaftige und 
Geduldige. 

Auf der Eiſenbahn in 
te für ſeine Frau einen Platz in ei 
endlich findet er einen ſolchen, allein auf demſelben liegt 
eine kleine Reiſetaſche; er wendet ſich deshalb an den 
Herrn gegenüber und es entſpinnt ſich mit dieſem, einem 
ehrlichen Schwaben, folgendes Geſpräch: Fremder: Mein 
Herr, wollen ſie ſo freundlich ſein, die Taſche wegzuneh⸗ 
men? Schwabe: Noi, mein gut's Herrle, das Täſchle 
werd' i net wegnehme? — Fremder: Sie nehmen ſie nicht 
weg? Schwabe: Noi, noi Fremder: In dieſem Fal⸗ 
le wäre ich genöthigt, den Conducteur zu rufen. —Schwa⸗ 
be: Ruefet Sie nur den Conducteur.—Conducteur (her⸗ 
beieilend): He, mein Freund, Sie müſſet fo gut ſein, 8 
Täſchle wegz nehme! — Schwabe: Noi, ſel thue i net — i 
nehm's net weg. — Conducteur: Ich müßte wohl den 
Herrn Oberconducteur rufen. —Schwabe: Ruefet Sie den 
Herrn Oberconducteur. — Oberconducteur: 's iſcht mir 
geſagt worde, daß fie s Täſchle net wegnehme wollet. — 


Schwaben. Ein Herr ſuch⸗ 
in einem Wagen 2. Claſſe; 


Schwabe: Ja, 's iſcht nu fo, i nehm's amol net weg. — 
Oberconducteur: Spaßet Sie net, i mueßt wahrhaftig 
den Herrn Schandarm ruefe. — Es geſchieht. Säbelraſ⸗ 
ſelnd naht der Wächter des Geſetzes: Mein Herr! — 
Schwabe: Befehlet, Herr Wachtmeiſter! Gensd'arm: 
Ich frage Sie ins LWS. Namen, ob Sie 's Täſchle 
wegnehme wollet 2— Schwabe: Noi, Herr Wachtmeiſter, 
noi.— Allgemeine Beſtürzung. — Gensd'arm: Aber wa- 
rum wollet Sie 's Täſchle net wegnehme? — Schwabe: 
Ja, mein’ Seel', weil's net mein iſcht, i werd doch a. 
fremd's Täſchle net wegnehme, bin ja kan Dieb! 


Ein Advokat, der niemals zu einem Vergleiche räth, 
iſt ein unvergleichlicher Advokat. : 


Die Damen als Mörderinnen der kleinen Vögel. 
— Bekanntlich war und iſt es noch Mode bei den Damen; 
die Hüte mit den Flügeln kleiner Vögel zu ſchmücken. 
Am beliebteſten ſind ſelbſtverſtändlich die goldſtrahlenden 
Federn des Kolibri. Der engliſche Profeſſor Tomlinjor 
hat berechnet, daß ein einziges Haus 40,000 dieſer niedli⸗ 
chen Vögelchen beſtellt hat. Ein anderer Engländer, 
John Newton, berichtet, daß man in London im Laufe 
eines einzigen Monats öffentlich verſteigerte: 15,574 
Kolibri, 25,000 Papageien, 17.000 Eisvögel, 10,000 
Silberreiher zum Schmucke von Damenhüten. Solche 
Verkäufe wiederholen ſich fortwährend in London. 


Eine ſonderbare Inſchrift findet man einem Hauſe 
zu Bridgewater in England. Das Häuschen wird von 
Vater und Sohn zugleich bewohnt, Erſterer iſt Schmied, 
Letzterer Barbier. „Burneß und Sohn, Schmieds- und 
Barbiergeſchäft aller Art; hier werden Pferde beſchlagen 
und der Bart geputzt, große Schlöſſer ausgebeſſert und 
Haare gekräuſelt, Zähne ausgeriſſen und Pferden und 
Menſchen zur Ader gelaſſen und dergleichen Hufſchmieds⸗ 
und Babierſachen mehr. Dabei alle Sorten geiſtiger 
Getränke und Liqueres. Meine Frau hält eine Schule, 
unlerrichtet im Leſen, Schreiben und fremden Sprachen, 
und hat überdem Gehülfen und Gehülfinnen für Mathe- 
matik und Putz⸗ und Modenarbeit.“ — Jedenfalls eine 
vielverſprechende Familie! 


Für was die Geſichter gut find.— Wer ihre Spra⸗ 
che verſteht, kann darin leſen. Der Doctor lieſt den Zu⸗ 
ſtand des Kranken; der Advokat lieſt die Stimmung der 
Geſchwornen; der Kaufmann lieſt die Ehrlichkeit ſeiner 
Kunden; der Poltziſt die Gewiſſen der Uebertreter; der 
Lehrer den Charakter ſeiner Schüler; die Eltern — die 
können leſen, im Angeſicht ihrer Kinder, eine ganze 
Welt, aber leider nur wenige verſtehen dieſe Sprache, 
und doch, wer fie nicht verſteht, iſt unfähig, Kinder gut 
zu erziehen. 

Neuer Kaffeetrichter. — Schuſterjungen beim Kaffee. 
Erſter Junge: „Du, was is denn das for Kaffee, wie 
ſchmeckt denn der?“ Zweiter Junge: „Na, ſehre dinne is 
er, den wird de Meeſtern woll widder durch die Spar⸗ 
büchſe haben loofen laſſen.“ 


Redensarten. — „Das iſt überflüſſig,“ ſagte die Kö⸗ 
chin — da lief die Milch über. 5 

„Da ſteckt etwas dahinter,“ ſagte der Schulmeiſter — 
da klang es, als fielen die Prügel, die er dem ungehor⸗ 
ſamen Buben gab, auf Pappendeckel. 

„Das kann ich nicht zugeben,“ ſagte der Fleiſcher — da 
| verlangte die Köchin einen Suppenknochen als Zugabe. 
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amend 


Hausregeln für Ehefrauen. 


Dein Wille, Weibchen, merk es fein, 

Muß nur des Gatten Willen ſein! 

Sprich nicht: Wir Weiber ſind zu ſchwach, 
Das Schwächere gibt am leichtſten nach. 
Hat's Männchen oft den Kopf ſo voll, 
Mach ihn durch Widerſpruch nicht toll. 
Geh ihm liebkoſend um den Bart, 

Nur ſchmeichle nicht nach Katzen Art. 

Ein freundlich Wort zu rechten Zeit 

Hat manchen Unmuth oft zerſtreut. 


Ein Händedruck, ein Kuß, ein Blick, 
Bringt frohe Launen oft zurück. 

Auf Klatſchereien höre nie, 

Denn nichts als Eh'zwiſt ſtiften ſie. 
Dein Zimmer, Putz und ganzes Haus, 
Sieht allezeit nett und reinlich aus. 
Dein ſchönſter Schmuck ſei Sittſamkeit, 
Dein größter Ruhm: Wirthſchaftlichkeit. 
Gibt Gott dir Kinder: liebe ſie, 

Allein verzärtele ſie nie. 


Aus der Schule. — Lehrer: „Ulrich, warum iſt Ab⸗ 
ſalom auf der Flucht mit ſeinem Haare hängen geblie⸗ 
ben 2 Ulrich: „Weil er kein falſches Haar getragen 
hat.“ 


Leichtfaßliche Erklärung. — Schüler: „Was iſt denn 
das: eine Fabel?“ Lehrer: „Eine Fabel iſt, wenn z. B. 
der Eſel mit dem Fuchs ſo ſpricht, wie ich mit dir!“ 


Aus der Geographie. — Der Staat, der die Männer 
beſchäftigt, hat geographiſche und politiſche Grenzen. 
Der Staat aber, den die Weiber machen, iſt— grenzenlos. 


Väterliche Ermahnung beim Abſchied. — Vater: 
Henu ſo de, Köbi, ſo gang jetz in Gott's Name und 
wenn's d'r Oeppis ſött ga: wenn de ſöttiſt krank werde, 
oder ſogar ſterbe, jo ſchrib emel de geng, damit me ſich 
öppe cha irichte. 

„Herr Doctor, geſtern habe ich etwas Pikantes in 
Ihren Gedichten gefunden.“ — Das freut mich, darf ich 
mir die Frage erlauben, was es war?“ — „Ein Stück 
Schweizerkäſe.“ 


Treffend.— Der Miniſter v. Thiele hatte unter ande⸗ 
rem ein nähres Verhältniß zu dem durch ſeine Offenheit 
und Gradheit bekannten Pfarrer Goßner, und es dürfte 
nicht ohne Intereſſe ſein, die Antwort zu hören, welche 
Goßner gab, als ihm der Miniſter einmal den Gedanken 
entwickelte, daß man als Staatsmann öfter etwas thun 
müſſe, was man als Privatmann entſchieden verwerfen 
würde. „Wenn nun aber,“ fragte Goßner, „der Teufel 
den Miniſter v. Thiele holt, wo bleibt denn dann der 
Herr v. Thiele?“ 


Revanche. Im Feldzuge don 1813 und 1814 ertran⸗ 
ken viele Franzoſen bei einer „Retirade“ über den Rhein. 
„Wai,“ ſagte ein Jude, „heute mir, morgen Dir. Seind 
die Franzoſen oft genug über den Rhein gegangen, därf 
ach ämol der Rhein über d'Franzoſen geh'n! Wie haißt?“ 


In einem kleinen Orte Thüringens hatte man bisher 
noch kein Velociped geſehen. In den letzten Tagen fuhr 
der erſte Velocipediſt ſtolz durch den Ort. Ein kleiner 
Knabe wurde durch dieſe neue Erſcheinung ſo erſchreckt 


Jahrhunderts lebte, war ein origineller Kauz. Einſt er⸗ 
warb er einen prächtigen Garten, ließ denſelben durch 
neue, herrliche Promenaden noch verfdybnern und dann 
an der Thüre die Worte in großen goldnen Buchſtaben 
anbringen: „Dieſen Garten werde ich Demjenigen zum 
Geſchenke machen, der vollkommen zufrieden iſt.“ Es 
dauerte nicht lange, fo ließ ſich Philipp Spermater, ein 
reicher ſchmutziger Geizhals, bei zur Mühlen melden und 
erklärte demſelben mit kriechender Freundlichkeit: „Ver⸗ 
ehrter Herr, ich bin der zufriedenſte Menſch von der Welt 
und bitte daher um Ihren Garten.“ — „Mein Herr,“ 
verſetzte der Großhändler lächelnd, „es thut mir leid, 
Ihnen ſagen zu pies daß Sie entweder mich oder ſich 
ſelbſt zu belügen verſuchen; denn wären Sie in der That 
ſo zufrieden, wie Sie es betheuern, ſo würden Sie nicht 
noch meinen Garten haben wollen.“ L. M. 


Räthſel. 


Niemand ſieht mich, Jeder kennt mich, 
Brauchen muß mich Jedermann, 
Bin ohn' Anfang, bin unendlich, 
Und mich Niemand halten kann. 
Und es finden wohl die Leute 
Bald zu kurz mich, bald zu lang, 
Doch das „Geſtern“ nicht, noch „Heute“ 
Kümmert mich auf meinem Gang. 
Kann nicht bei dem „Morgen“ weilen, 
Immer weiter geht mein Lauf, 
Bis in meinem Vorwärtseilen 
Mich die Ewigkeit nimmt auf. 


Buchſtabenräthſel. 
Mein Erſtes iſt in Demuth 
Und Sanftmuth kennt es nicht, 
Mein Zweites iſt in Liebesgluth 
Geduld vermag es nicht. 
Mein drei iſt in der Einigkeit 
Doch iſt's der Liebe fremd, 
Mein Vier und Fünf in Zwiſtigkeit, 
Wenn man's zuſammen nimmt. 


Mein Ganzes iſt ein Wort ſo klein, 
Doch die Gedankentiefe! 
Vergangenheit ſchließt's in ſich ein 
Als ob man ſie durchliefe; 
Dann blickt es in die Zukunft fern, 
Und ſpricht von künft'gen Zeiten, 
Vertiefet ſich mitunter gern 
In ew'ge Ewigkeiten. W. C. Lebzelter. 


Logogryph. 
Mit A iſt es im Ungarland 
Ein mächtiger Herr vom Adelsſtand, 
Mit E hat es die Eigenſchaft 
Geſteigerter Anziehungskraft. 
Auflöſung der Räthſel im Januarheſt. 
1. Röſſelſprung. 
Sonſt ſpielt ich mit Scepter, mit Krone und Stern, 
Das Schwert ſchon als Kind, ich ſchwang es ſo gern, 
Geſpielen und Diener bedrohte mein Blick; 
Froh kehrt' ich zum Schooße des Vaters zurück, 
Und liebkoſend ſvrach er: Lieb’ Knabe biſt mein, — 
O ſelig, o ſelig, ein Kind noch zu ſein. B. Bracker. 


2. Rechnungsanfgabe.—$700.— Franz Glock, Wm. Hebr, 


daß er ſich zu ſeiner Mutter flüchtete und rief: „Mutter, G. M. Reichert, C. Gegenheimer, Joh. Niem, J, Movi⸗ 


Mutter, es eſch ue Schüreſchliefer (Scheerenſchleifer) wü⸗ 
thig wor'n!“ 

Heimgeleuchtet. — Claus zur Mühlen, ein reicher 
Hamburger Großhändler, der in der Mitte des vorigen 


us, Wm. Ackermann, H. Seide, David D. Eidt, Karl Adam 
Joh. A. Henke, B. Bracker. 


3. Wer erräth's? — Chrifthaum.— G. W. Reichert, C. 
Gegenheimer, J. H. Movius, Wm. Ackermann, H. Seide, 
David D. Eidt, Joh. A. Henke, B. Bracker. 
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Was ſuchet ihe den Lebendigen bei den Todten 25 


(Nach Lukas 24, 5.) 


WV ev Herr iſt erſtanden, die Gruft fie ift leer, 
7 8 Er blieb nicht im Reiche der Todten; 
FIhn künden als Sieger erhaben und hehr 

» Dien Jüngern, die himmliſchen Boten. 
Die Felſen des Grabes ſie wanken und ſpalten: 
Sie können den Weltüberwinder nicht halten! 


Bezwungen hat Jeſus der Unterwelt Macht, 
Durchleuchtet des Schattenreichs Grauen, 
Die Pforten der Hölle zu nichte gemacht, 
Daß ſelbſt die Dämonen es ſchauen: 
Wie Jeſus im Kampfe von Siegen zu Siegen, 
Zur Höhe des reinſten Triumphes geſtiegen! 


O Morgen der Oſtern, o Fülle voll Licht, 
Rings über die Erde geſpreitet; 
Erlöſt iſt die Menſchheit, manch hehres Gedicht 
Von Harfen der Sel'gen begleitet, 
Wallt aufwärts in ſüßen, melodiſchen Chören, 
Dem ſiegenden Fürſten des Lebens zu Ehren. 


Hell glänzen im lieblichen Morgenrothſchein 
Die Engel, den Jüngern geſendet; 


Mild tröſtlich erklingt's aus der Himmliſchen Reih'n, 


Daß nun die Erlöſung vollendet. 
Der Lebende ift nicht bei Todten zu finden: 
Erſtanden und frei iſt der Retter von Sünden! 


Von R. L.; Cleveland, O. 
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Wer ſuchet den Schöpfer des Alls im Ruin, 
In Nacht und in Dunkel die Sonne: 
Von deren Gefunkel die Himmel erglühn 
In ſel'ger, nie endender Wonne! 
Wer ſuchet am Ort des Verweſens den Meiſter, 
Den Todten⸗Erwecker und König der Geiſter? 


Wer bangt nun noch länger vor Grab und vor Tod 
Im nächtigen Thale der Thränen? 8 
Sie währt ja nicht lange die irdiſche Noth, 
Bald krönet Erfüllung das Sehnen! 
Wo iſt nun dein Stachel, o Tod, für die Frommen: 
Seit Jeſus der Retter die Macht dir genommen? 


O ſelige Oſtern, o Morgen voll Licht, 
Da Jeſus vom Tode erſtanden; 
Hoch rühmen Erlöſte wer rühmte ihn nicht: 
Den ſtarken Durchbrecher der Banden; 
Und könnt ihr nichts rühmen vor irdiſchem Kummer: 


Auf! laßt euch erleuchten —erwachet vom Schlummer! 


Von Ewigkeit war er das Leben der Welt, 
Noch ehe die Berge gegründet; : 
Er iſt's, der das Dunkel des Daſeins erhellt, 
Licht, Wärme und Liebe entzündet. f 


Wem durch ihn die Räthſel des Jenſeits entſchwanden, 5 


Rühmt: Christos aneste *)—Der Herr ift erſtanden! 


Eine Taffe Milch. 


(Eine Erzählung von Adolf Fiſcher.) 


mehr Brod als 
die weit nahrhaftere und 
dem Kaffee vor. Es gibt 
reichs und beſonders in 
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nſere franzöſiſchen Nachbarn ſind im Allgemei⸗ 
ß nen beſſer, als ihr Ruf. Mäßig und ſparſam 
a. pflegen felbft die Wohlhabenden unter ihnen 
Fleiſch zu eſſen; des Morgens ziehen ſie 
doch nicht theure Schokolade 
daher in allen Städten Frank⸗ 
Paris eine größere Anzahl Scho⸗ i Griechiſch — Christ it erſtanden. 


koladewirthſchaften, in denen meiſtens auch ſonſtige 
Speiſen zu haben ſind, und welche zum Unterſchied von 
den prunkvollen Cafes Cremerien genannt werden. 


Zur Zeit, als ich in der franzöſiſchen Hauptſtadt ar⸗ 


beitete, beſtand eine ſolche Cremerie in einem der erſten 
Häuſer der Lafayette⸗Straße, nicht weit von der jetzigen 


a 
Be 
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5 Großen Oper. 


ſchäft nicht abgeben. 


niſſe aufgegangen. 
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An Schönheit der Einrichtung konnte ſie 
einen Vergleich mit dem Cafe Marquardt in Stuttgart 
aushalten, an Billigkeit übertraf ſie ſowohl dieſes, als 
jedes andere der mir bekannten Speiſehäuſer der ſchwä⸗ 
biſchen Reſidenz. 

An einem trüben Februarmorgen des Jahres 1869, 


als ſich ſämmtliche Morgengäſte entfernt hatten, erhob 


ſich Frau Rigaud, die Beſitzerin dieſer Anſtalt, von ih— 
rem Sitz am Comptoir, um ein wenig in der Küche nach— 
zuſehen. In demſelben Augenblick aber trat Proſper, 


a der erſte Kellner, ihr in den Weg. 


Nun, Patronne (Meiſterin)! fragte er: haben Sie 


nachgedacht wegen der 10,000 Franken? 


Da iſt nichts nachzudenken, Proſper! erwiderte die 
Angeredete, unter 15,000 Franken kann ich mein Ge- 
Es iſt ohnedies halb geſchenkt. 
Halb geſchenkt! rief der Kellner unwillig. Finden 


Sie in der Geſchwindigkeit einen Andern, der Ihnen für 
Ihre paar hundert Teller und Schüſſelchen bare zehn⸗ 
tauſend Franks auf den Tiſch legt? Voyons, patron- 


ne! Seien Sie vernünftig, hier iſt das Geld, zählen 
Sie es nach, und kommen Sie gleich mit zum Notar; 
den Kaufvertrag will ich auch noch aus meiner Taſche 
bezahlen! 

Frau Rigaud lächelte über den Eifer ihres Gehülfen, 
fuhr aber gleich ernſthaft fort: Es kann nicht fein, Pro- 
ſper! Bedenken Sie doch; im vorigen Jahs habe ich 
meine Nichte ausgeſtattet, dabei find alle meine Erſpar⸗ 
Warten Sie noch ein paar Jahre; 
wenn das Geſchäft ſo fortgeht, kann ich Ihnen bis dahin 
vielleicht noch tauſend Franks nachlaſſen. 

Meine Braut will nicht mehr länger warten! brummte 
der Kellner. Sie wollen alſo nicht, Patronne? — Gut, 
ſchweigen wir davon! 5 

Damit ſteckte er eine große Brieftaſche, in welcher of— 
fenbar die Kaufſumme in guten Banknoten aufbewahrt 
lag, wieder in ſeine Jacke, und ſchickte ſich an, zu dem 
Tiſch zurückzukehren, an welchem er mit dem Reinigen 
der Meſſer beſchäftigt geweſen war. — — 

Aber kaum hatte er einen Schritt gemacht, als er be— 
troffen inne hielt; auch Frau Rigaud drehte ſich um 
und wechſelte ein wenig die Farbe. 

Es war nemlich, während ſie das eben erzählte Ge— 
ſpräch mit ihrem Gargon (Gehülfen) geführt hatte, un— 
bemerkt ein Gaſt eingetreten, dem augenſcheinlich kein 
Wort ihrer Unterredung entgangen war. Aber nicht 
dieſer Umſtand hatte die Speiſewirthin erſchreckt, ſon— 
dern das Ausſehen des neuen Ankömmlings. Er war 
von ſo furchtbarer Bläſſe, daß er einem Sterbenden glich. 
Seine langen, gelockten Haare waren ſchneeweiß und 
umrahmten ein Antlitz, das trotz der Magerkeit und der 
fahlen Farbe ſchön genannt werden konnte. Sein tadel— 
los zugeſchnittener ſchwarzer Anzug war zwar ſauber, 
aber im höchſten Grad fadenſcheinig und abgetragen; 
deßgleichen ſein Cylinderhut, den er mit einer leichten 
Verbeugung abnahm, indem er mit kaum vernehmlicher 


Stimme flüſterte: Madame, könnte ich eine Taſſe Milch ‚ 
und ein Brödchen bekommen? 

Recht gern! erwiderte Frau Rigaud freundlich. Aber 
möchten Sie nicht lieber ein Schüſſelchen? Eine Taſſe 
iſt doch zu wenig. — O nein, ich danke Ihnen! war die 
Antwort; eine Taſſe genügt. 

Die Wirthin winkte ihrem Gehülfen, worauf derſelbe 
bei Seite ging, um eine Minute ſpäter mit einer Taſſe 
Milch und einem Vier-Pfennigbrod zurückzukehren, welch 
ärmliches Mahl er vor dem Fremden aufſtellte. 

Dieſer machte ſich langſam und mit ſichtbarem Beha⸗ 
gen an die Arbeit des Sperſens. Als er ſich endlich er— 
hob, ſah die Taſſe ſo rein aus, als wäre ſie eben geſpült 
worden; von dem Brod aber war nicht das winzigſte 
Krümchen übrig geblieben. Der alte Herr näherte ſich 
dem Comptoir, an welchem Frau Rigaud, die aus der 
Küche zurückgekommen war, Platz genommen hatte; und 
einige Worte des Dankes ſtammelnd, machte er eine tiefe 
Verbeugung vor der Dame und verließ das Lokal. 

Kaum war er draußen, als Proſper laut auflachte: 
Das iſt mir ein wunderlicher Koſtgänger! ſagte er, an 
ſeine Principalin gewendet. Wenn er wieder kommt, 
will ich ihn doch erſt fragen, ob er auch zahlen kann, 
nicht wahr, Patronne? — Wenn er wieder kommt, ent: 
gegnete Frau Rigaud mit Nachdruck, bringen Sie ihm 
ſeine Milchtaſſe und ſein Brödchen, ehe er es verlangt. 
Ob er bezahlt oder nicht, iſt meine Sache. 4 

Der Kellner machte ein ziemlich erſtauntes Geſicht und 
begab ſich wieder an ſeine Arbeit. 

Am andern Tag faſt zur gleichen Stunde öffnete der 
Greis wieder die Thüre der Cremerie und trat erſt ein, 
nachdem er ſich überzeugt hatte, daß keine andern Gäſte 
mehr da ſeien. Frau Rigaud aber fragte ihn ſofort 
aufs freundlichſte: Eine Taſſe Milch und ein Brödchen, 
nicht wahr, lieber Herr? 

Der Alte nickte bejahend, und ſein Newer Ge⸗ 
ſicht verklärte ſich für einen Augenblick. 

Als ihm der Kellner ſein beſcheidenes Mahl vorgeſetzt 
hatte, verzehrte er es mit derſelben Umſtändlichkeit, wie 
am Tag zuvor; ehe er aber ging, näherte er ſich dem 
Comptoir, hinter welchem die Wirthin ſaß, und ſagte 
mit der artigſten Verbeugung: Tauſend Dank, Mada⸗ 
me! was dieſe mit einem freundlichen: Nichts zu dan⸗ 
ken! erwiderte. 

Dieſer Auftritt wiederholte ſich etwa vierzehn Tage 
lang, als Frau Rigaud einſt zu ihrem Kellner ſagte: 
Proſper, wenn der alte Herr kommt, werden Sie ihm 
ſtatt einer Taſſe eine Schüſſel Milch bringen und ein 
Zwei⸗Sous-⸗Brod dazu. Ich glaube wahrhaftig, der 
arne Mann hat den ganzen Tag ſonſt nichts zwiſchen 
die Zähne zu legen; und mit einem Sousbrödchen kann 
er doch unmöglich beſtehen. 

Aber, Patronne! wandte Proſper ein, was geht denn 
Sie eigentlich der alte Bettelſack an, daß Sie ihn füttern 
wollen? 


Nichts! ſagte Frau Rigaud. Aber es kommt mir im⸗ 
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mer vor, als ob der liebe Gott den hungernden Greis 
gerade zu mir ſchickte; und außerdem macht mich das 
bischen Milch und Brod nicht ärmer und nicht reicher. 

Bald nachher trat der Unbekannte ein, und die gute 
Wittwe brachte ihm diesmal ſelbſt eine Schüſſel Milch 
und ein großes Weißbrod für acht Pfennige. 

Was fällt Ihnen ein, Madame? rief er erſtaunt. 
Das iſt ja die doppelte Portion! 

Das macht nichts! entgegnete Frau Rigaud freund— 
lich—wenn es Ihnen nur ſchmeckt. 

So vergingen mehrere Wochen, bis der ſonderbare 
Gaſt eines Tages ausblieb. Es verfloſſen noch etliche 
Tage, und er kam nicht wieder. Der arme alte Herr! 
ſagte die brave Wirthin mit betrübter Miene; wenn ihm 
nur nichts zugeſtoßen iſt! 

Jedoch, wie es in der geräuſchvollen Weltſtadt zu ge⸗ 
hen pflegt, als noch einige Milliarden Liter Waſſer die 
Seine hinabgefloſſen waren, dachte Niemand mehr an 
den bleichen Alten. — — 

Eines Abends kam Proſper, welcher Ausgang gehabt 
und ſeine Braut beſucht hatte, erhitzt und aufgeregt in 
der Cremerie an. 

Wiſſen Sie, wen ich geſehen habe? fragte er ſeine Her⸗ 
rin. Nun, etwa den Lulu mit ſeiner Mutter, der Kaiſe⸗ 
rin? verſetzte Frau Rigaud lachend. 

Ach was Lulu! ſprach der Kellner wieder. Ihren al⸗ 
ten Schmarotzer, Ihren Milchbettler ſah ich, aber nicht 
arm und abgeriſſen, ſondern fein wie ein Marquis, in 
elegantem Phaßton mit Kutſcher und Bedienten. Zum 
Glück ging es bergauf, ſo daß ich ihm folgen konnte, ohne 
außer Athem zu kommen; und als bald nachher der 
Wagen vor einer reizenden Villa in Paßy hielt, faßte ich 
mir ein Herz, trat hinzu und ſagte laut: Bonjour Mon- 
sieur! Ihnen ſcheint es jetzt recht gut zu gehen; das 
wird die Frau Rigaud freuen. Weiter ließ er mich 
aber nicht kommen, ſondern indem er mich mit vornel- 
men Blicken maß, fragte er: Was wollen Sie, wer ſind 
Sie 2—Ich bin Geſchäftsführer bei Madame Rigaud und 
nenne mich Proſper Leguyon! ſagte ich etwas gereizt; 
ich dächte doch, der Herr ſollte mich noch kennen Nun, 
Herr Proſper Leguyon! ſagte er darauf, wenn man ei⸗ 
nem Edelmann etwas mitzutheilen hat, redet man ihn 
nicht auf der Straße an, ſondern frägt in ſeinem Hotel 
nach, ob er zu ſprechen Lei. Merken Sie ſich das; bon- 
jour! Mit dieſen Worten ließ er ſich von ſeinem Be⸗ 
dienten aus dem Wagen helfen, und einige Augenblicke 
ſpäter war er hinter ſeiner Hausthüre verſchwunden. 

Frau Rigaud hatte dem Bericht ihres Kellners mit der 
größten Aufmerkſamkeit gelauſcht. Je länger aber der⸗ 


ſelbe währte, deſto trüber wurde ihr Geſicht. Die hoch⸗ 
müthige Art, mit welcher der ehemalige Bettler ihren 
braven und tüchtigen Gehülfen abgefertigt hatte, empörte 
ſie. Dennoch verſchluckte ſie ihren Aerger und fragte 
mit anſcheinend gleichgültiger Miene: Nun, und haben 
Sie nicht herausgebracht, wer er ijt, und wie er heißt? 
Freilich habe ich das, Patronne! antwortete Proſper. 


Kaum war mein Edler verſchwunden, als ich mich an 
die Hausthür machte, und da las ich auf einer ſchwarzen 
Marmortafel: A. G. baron de Chanzé. Das Häus⸗ 
chen habe ich mir genau gemerkt, es ſteht ganz vereinzelt 
in der Avenue Josephine etwa 500 Schritte vom Tri⸗ 
umphbogen und trägt als Numero: Siebzehn. Ich 
hätte gern Jemand gefragt, ob der alte Sünder auch 
wirklich der Baron ſelber ſei; aber ich ſah keine Seele. 
In dieſem Viertel könnte man, glaub' ich, einen halben 
Tag todt auf der Straße liegen, ehe es Jemand merkte. 
Daß der Alte und der Baron Chanzs ein und dieſelbe 
Perſon ſind, wollte ich jedoch beſchwören. Die Villa iſt 
klein und einſtöckig und kann nicht wohl von zwei Fami⸗ 
lien bewohnt ſein. 

Damit war das Geſpräch zu Ende. Der Speiſeſaal 
füllte ſich mit Abendgäſten, und Herrin und Diener wa⸗ 
ren bis zum Schließen des Lokals fo beſchäftigt, daß an 
Wiederaufnahme ihres Zwiegeſprächs für heute nimmer 
gedacht werden konnte. — — 


Monate vergingen. Proſper hatte ſein Abenteuer mit 


dem räthſelhaften Greis längſt vergeſſen, nicht aber 
Frau Rigaud. 

Der Undank des Alten, welchem ſie doch gewiß einen 
großen Dienſt erwieſen hatte, ſchmerzte ſie ſehr. Manch⸗ 
mal fragte ſie ſich in ihrem Innern, ob ſie wohl, wenn 
ſich ein derartiger Fall wiederholen ſollte, noch ebenſo 
gutmüthig thöricht handeln würde. Es geſchah aber 
nichts Aehnliches mehr. Die Kunden, welche jetzt zahl⸗ 
reicher als je in das Speiſehaus der Lafayetteſtraße 
ſtrömten, hatten Geld die Fülle und bezahlten ſtets bar, 
indem ſie Proſper, deſſen aufmerkſame und raſche Bedie⸗ 
nung ſie anerkannten, mitunter fürſtliche Trinkgelder 


gaben. Es waren dies nemlich meiſt junge Maler und 


Bildhauer, die an der großen Oper arbeiteten, zuweilen 
20 Franken und mehr den Tag oder die Nacht denn die 
Dekorationsmaler arbeiten lieber bei Gaslicht —verdien⸗ 


ten und nach Künſtlermanier flott und luſtig lebten, ſo 


lange der Goldſtrom floß. 
Proſper aber ließ ſich durch ihr Beiſpiel nicht verleiten. 


Sous für Sous und Frank für Frank legte er ſein Er- 


ſpartes zurück und hatte gegründete Hoffnung, dieſelben 
nach Ablauf des Jahres auf 12,000 Franks angewachſen 
zu ſehen, die Mitgift ſeiner Braut dazugerechnet. Mit 
dieſer Summe nun hegte er keinen Zweifel, das Anweſen, 
in welchem er ſchon ſeit Jahren als Kellner gedient hatte, 
zu erwerben. 

An einem Nachmittag im December des genannten 


Jahrs, kurz vor Weihnachten, kam ein Büreaudiener mit 


einem großen verſiegelten Schreiben in die Cremerie. 
Als Frau Rigaud daffelbe erbrochen hatte, entfaltete ſie 
zu ihrem größten Staunen ein Papier, das die Worte 
enthielt: 
Madame! 

Sie werden hiemit aufgefordert, unverzüglich mit Ih⸗ 
rem Garcon, dem Sieur Prosper Leguyon, in der 
Amtsſtube des maitre Jaques Oudinet, Notar, rue des 
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martyrs Nr. 44 zu erſcheinen, woſelbſt Ihnen eine wich⸗ 


tige Mittheilung zu machen iſt. 


Paris, 20. December 1869. Bour, erſter clerc. 


Mit klopfendem Herzen, obwohl mit gutem Gewiſſen 
machte ſich unſere wackere Wirthin auf den Weg, beglei⸗ 
tet von ihrem Oberkellner, der zuvor ſeine Braut geholt 
und auf den leeren Lehnſtuhl am Comptoir geſetzt hatte. 


Der Notar empfing die beiden aufs artigſte. Als die 
Wirthin Platz genommen hatte, ſtellte er folgende Frage 
an dieſelbe: Frau Rigaud, haben Sie nicht von Anfang 
Februar bis Mitte April dieſes Jahrs einen armen Greis 


90 jeden Tag umſonſt geſpeiſt? 


Geſpeiſt? erwiderte die Wittwe; das wäre zu viel ge⸗ 
ſagt; ich gab ihm blos eine Taſſe Milch. 

Auf dieſer Taſſe Milch nahm der Beamte wieder das 
Wort — ſcheint ein beſonderer Segen geruht zu haben. 
Sie hat einem edlen Menſchen, der unverſchuldet ins Un⸗ 
glück gerathen war, das Leben gerettet. Dafür hat er 


Wie? rief Frau Rigaud in Thränen ausbrechend; 


ae follte der arme Herr geftorben fein ? 


Geftern wurde Baron von Chanzé begraben! erwi⸗ 
derte maitre Oudinet; und da die Ueberſchrift ſeines 
Teſtaments deſſen Eröffnung am Tag nach ſeinem Be⸗ 
gräbniß vorſchreibt, ſo haben wir nicht geſäumt, Mada⸗ 


me, Sie und Ihren majordomus dazu einzuladen. 


e. e N. e Sa Since 
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Das Teſtament aber lautete: Paris, den 17. April 
1869. Ich, Adrien Gaston de Chanzé, der am heuti⸗ 
gen Tage durch die Gnade Gottes wieder einen großen 
Theil ſeines Vermögens erlangt hat, vermache daſſelbe, 
dreihunderttauſend Franks, der Frau Wittwe Made- 
leine Rigaud, geb. Malandru, zum Dank dafür, daß 
ſie mich, ohne mich zu kennen oder zu wiſſen, ob ich ihr 
je einen Gegendienſt leiſten könne, vor dem Schrecklich⸗ 
ſten bewahrt hat, was einem Sterblichen begegnen kann, 
nemlich vor dem Hungertod. Zugleich aber knüpfe ich 
daran die Bedingung, daß ſie ihre Cremerie dem sieur 
Prosper Leguyon, ihrem erſten Gargon, zu dem ihr 
von demſelben gebotenen Preis von 10,000 Franks zu 
überlaſſen hat, falls beſagter Leguyon noch gewillt iſt, 
das Geſchäft zu kaufen. — 

Umſonſt ſollen Sie die ganze Bude haben; rief Frau 
Rigaud — mein guter Proſper, ich ſchenke es Ihnen. 
Herr Notar, wollen Sie gleich die Schenkungsacte aufe 
ſetzen? 

Drei Wochen ſpäter thronte Proſper's junge Gattin 
auf dem Comptoirſtuhl der Frau Rigaud. Letztere war 
unmittelbar nach der Hochzeit des Paares, das ſie ſonſt 
noch reichlich beſchenkt hatte, zu ihrer Nichte nach Caude⸗ 
bec in der Normandie gezogen, woſelbſt ſie jetzt noch un⸗ 
ter dem Beinamen „die gute Pariſer Dame,“ von Jeder⸗ 
mann geehrt und geliebt, leben ſoll. 


Die größte Liebe. 


1. 

CT inst fuhr in raſchem Trabe ein Schlitten durch die 
polniſchen Wälder. Der Winter war hart, und 
der Schnee' lag hoch; hungrig durchſtreiften die 
Wölfe den Wald. Was aber hungrige Wölfe zu 

bedeuten haben, das wiſſen wir Norddeutſchen nicht; die 

Polen aber wiſſen es, und der Edelmann, der mit ſeinem 

Weibe und ſeinen zwei Kindern im Schlitten ſaß, und 

der Knecht, der ihn fuhr, wußten es auch. Darum jagte 

der Schlitten durch die Wälder, was die Pferde nur lau— 
fen konnten. Aber es dauerte nicht lange, ſo hörten die 

Inſaſſen des Schlittens ein fernes Geheul, das jedoch im— 


mer näher und näher kam, trotzdem der Knecht die Pferde 


zur größten Eile antrieb, und bald war der Schlitten 
von einem Rudel hungriger Wölfe umringt. Der Edel⸗ 
mann war gut bewaffnet, ſchoß auf die Wölfe und traf 
gut. Aber ſo manchen Wolf er auch tödtete, es blieben 
ihrer doch zu viele übrig, und er ſah nichts, als den Tod 
vor Augen für ſich, ſein Weib, ſeine Kinder, ſeinen Knecht 
und die Pferde. Da reichte der treue Knecht ſeinem 
Herrn die Zügel mit den Worten: „Herr, ſorget für 
Euch, mein Weib und meine Kinder,“ und ſprang, den 
Säbel in der Fauſt, mitten unter die Wölfe. Der Herr 


peitſchte das Geſpann, daß es dahin flog wie der Sturm⸗ 


wind, und bald blinkten ihm die Lichter menſchlicher 
Wohnungen entgegen; er war gettetet mit den Seinen. 
Da gedachte er mit tiefem Schmerze ſeines treuen Knech⸗ 
tes, und ging mit einer ermuthigenden Anzahl Männer 
zurück in din Wald, wo ſein Knecht mit den Wölfen ge⸗ 
ſtritten. Die Wölfe fanden ſie nicht, wohl aber fan⸗ 
den ſie abgenagte Gebeine des treuen Dieners. — Das 
war doch große Liebe! War es aber die größte Liebe? 
Nein, ſie war es nicht. 


In einem Dorfe der Lüneburger Heide brach einſt 
Feuer aus. Das Haus war mit Stroh gedeckt, und ſo 
ſchnell brach das Feuer aus, daß die Bewohner kaum 
Zeit hatten ſich ins Freie zu retten. Neugierig umſtand 
die Menge das brennende Haus, da mit einem Male 
drang zu ihr herunter ein herzerſchütternder Schrei: zwei 
kleine Mädchen waren im Hauſe geblieben und ſchrien 
um Hülfe. Schon ſchickten ſich ſtarke Männer an, in 
das Haus zu dringen, als das Strohdach herabfiel und 
nun wie eine feurige Mauer das brennende Haus umgab. 
Davor bebten auch die ſtärkſten Männer zurück. Will. 
denn Niemand helfen in ſo großer Noth? — Siehe da, 
durch Gluth, Rauch und Flammen ſpringt die treue 
Magd des Hauſes! Vielleicht, ſo denkt ſie wohl, gelingt 
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es mir, die Kinder zu retten. Doch, man fieht fie nicht Wer iſt er? Es ift kein Si f 1 
ee man 2 Es ift kein Sünder, wie der polniſche 
wieder; das Stroh verbrennt, man dringt in das Haus, Knecht, kein Sünder, wie die Lüneburger me 10 3 
und auf der Diele liegt die Magd todt und verbrannt, Sünder, wie die ſchottiſche Mutter, die im Tode doch jez a 
die beiden ebenfalls todten Kinder in ihren Armen. — denfalls als Sünder auch ihrer eigenen Sünde Sold oder 1 


Das war in der That doch große Liebe! 
die größte Liebe? Nein, ſie war es nicht. 
as 


In dem Hochgebirge Schottlands raubte einſt ein Ad⸗ 
ler einer Mutter ihr jüngſtes Kind, als ſie während der 
Arbeit in der Heuernte daſſelbe in das weiche Gras hin— 
eingelegt hatte. Der Adler trug das Kind hinauf in 
ſein Neſt, den Jungen zur Speiſe. Das Adlerneſt war 
deutlich zu ſehen auf einem hohen Felſen. Aber wer 
wagt es hinaufzuklettern, das Kind zu retten? Ein küh⸗ 
ner Jäger verſucht es. Allein, auf halbem Wege wird 
ihm ſchwindlich, und er ſteigt herab. Ein anderer wagt 
es ihm nach; jedoch beim Klettern thut er einen Fehltritt 
und ſtürzt in die Tiefe. Da ſieht man plötzlich ein Weib 
hinaufklettern. Es ſteigt immer höher und höher, kommt 
bis ans Adlerneſt, ergreift das Kind, wickelt es in die 
Schürze und kommt wohlbehalten herab unter dem 
Jauchzen und Beten der harrenden Menge. Es war die 
Mutter des Kindes. — Ja, Mutterliebe iſt wahrlich große 


War es aber 


Liebe! Iſt ſie aber die größte Liebe? Nein, ſie iſt es 


nicht. 7 
Es iſt Feſtzeit ins Jeruſalem, Oſtern ward gefeiert, da 
ſteht eine große Menſchenmenge um ein Kreuz, woran ein 
Mann genagelt iſt, um den ſchrecklichſten Tod eines Miſ⸗ 
ſethäters zu erleiden. Er iſt mit Blut überfloſſen, mit 
einer Dornenkrone gekrönt und wird dazu noch verhöhnt 
von der wüthenden Menge in ſeinen letzten Seufzern und 
Gebeten. Warum leidet und warum ſtirbt er denn? 


Fremdle 


Lohn empfingen — nein, er iſt der Heilige Gottes, der 
Sohn des Allerhöchſten. Er leidet und ſtirbt nicht um 


Kinder ſeiner Herrſchaft, auch nicht für die eigenen Kin⸗ 


die, welche ihn an das Kreuz geſchlagen haben und ihn 


für die nimmt er den Zorn des Vaters auf ſich und er⸗ 
duldet die unſägliche Pein der Gottverlaſſenheit am 
Kreuze, um ſie zu erretten von der ewigen Verdammniß. 
— as iſt die größte Liebe! f 


* 


die ſchottiſche Mutter vollbracht haben. Aber wie tro⸗ 
cken bleiben die Augen und wie kalt die Herzen, wenn 


Sünder ewig gerettet werden kann. 


O Menſchenherz, o Menſchenherz, 
Wie hart biſt du! 
O Heilandsherz, o Heilandsherz, 


Wie weich biſt du! 
Erbarme dich unſer, o Jeſu! 


Palker und Trackten. 


Von RN. M. 


III. Die Armenier. 
die Armenier erregen unter den vorderaſiatiſchen 
AR Völkern ein beſonderes Intereſſe. Als Glied 
der craniſchen Völkerfamilie war das armeniſche 
S Volk vom Anbeginn her in die großen hiſtori⸗ 

ſchen Ereigniſſe verwickelt, welche bereits in den älteſten 
Zeiten —mit Beginn des erſten Aſſyriſchen Weltreiches — 
in dieſem Theile Vorderaſiens fic) abſpielten. Uralt 
ſind demnach auch die Traditionen der Armenier. Ihr 
Stammvater war Haik, ein Enkel Japhet's, und er war 
es, welcher über den Ararat herüberzog und mit ſeinem 
Geſchlechte in Araxes⸗Lande als erſter Städtegründer 
auftrat. Dann kamen zum Theile fabelhafte Könige, 
während gleichzeitig die craniſche Sagenwelt in den er⸗ 
ſten Culturkundgebungen des Volkes Platz griff. Greif⸗ 


bare hiſtoriſche Geſtalten treten erſt aus den Ereigniſſen 


hervor, welche die Epoche des zweiten Aſſyriſchen Welt⸗ 
reiches ausfüllen. Ein Jahrtauſend hindurch hat dieſes 
letztere gedauert, und die Keil⸗Inſchriften von Wau ge⸗ 
ben Kunde von Schemiram (Semiramis) und Kerxes. 
Lange Zeit beherrſchten dann die Arſakiden die Arme⸗ 
nier, ebenſo die Saſaniden, ihre grimmigſten Feinde. 


ſeiner Sünde willen, auch nicht für ſeine Herrſchaft, die 
ihm Gutes erwieſen hätte, auch nicht für die geliebten 


der — nein, er leidet und ſtirbt für ſeine Feinde, und für 


im Todeskampfe noch verfolgen, bittet er. Für die boshafe 
ten, ſündigen, abgefallenen Menſchen, die unzählige Male 1 
ſeinen Vater beleidigt, die beſtändig ihn betrübt und verfolgt i 
haben, für die ftirbt er den martervollſten Kreuzestod, 5 


* 


Wie manches Mal werden Menſchen bewegt, wenn ſol- 
che Thaten der Liebe und Aufopferung erzählt werden, 
wie ſie der polniſche Knecht, die Lüneburger Magd und 


‘ah 


von der größten Liebe gepredigt wird, von der Liebe des 
Herrn Jeſu zu uns Sündern! Und doch iſt dieſe Liebe 
ſo unendlich viel größer und die einzige, durch welche den 


a 


iP 
— 


Be 


A. 
10 
ed 


2 
A: 


— 


5 
2 


Lie 


tia 


q 


Beſonderen Glanz brachte das Georgiſche Herrſcherge- 


ſchlecht der Bagratiden über Land und Volk. Leider 
hatten die Völkerſtürme 
ken, Mongolen, Tartaren, gerade das Armeniſche Gebiet 
als Paſſageland nach dem Weſten benutzt, wodurch. 
die gewaltigſten Umwälzungen hervorgerufen wurden. 


Gleichwohl hat das armeniſche Volk ſich ſeine ethniſche 


Individualität zu erhalten gewußt, einestheils infolge 


des Mittelalters, die Seldſchu⸗ 


( 
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ihres großen Gemeingei- 
ſtes, durch Anhänglichkeit 
an ihr Volksthum und 
die Liebe zum Vaterlande, 
andererſeits durch eine 
gründliche Pflege einer 
ſehr beachtenswerthen Li— 
teratur, welche uns durch 
die gelehrten Mechithari⸗ 
ſten vermittelt wurde. 
Was ganz beſonders an 
den Armeniern intereſſant 
iſt, das iſt ihr patriarcha⸗ 
liſches Familienleben. In 
der Hand des Familien⸗ 
Oberhauptes liegt aller 
Wille und alle Gewalt. 
Die männlichen Glieder 
der Familie dürfen zwar 
ſelbſtſtändig erwerben, das 
Erworbene ſelbſtaber fließt 
dem Ganzen zu. Bei der 
großen Achtung und Ver⸗ 
ehrung, welche die Kinder 
den Eltern entgegenbrin⸗ 
gen, iſt eine Verletzung 
dieſer ſtrammen Famili⸗ 
enverfaſſung geradezu un⸗ 
denkbar; Fälle von gro⸗ 
ber Indisciplin ſind ſo 
ſelten, wie ſchwere Ver⸗ 


Frauen aus Manilla. 


Abgeſchloſſenheit der jun⸗ 
gen Mädchen hinter Vor⸗ 
hang oder Gitter. Die 
heirathsfähigen Jung⸗ 
frauen gehen frei und un⸗ 
verſchleiert umher, und 
man legt ihrem Verkehr 
mit jungen Männern, ſo⸗ 
weit derſelbe ſich in den 
Grenzen der Achtbarkeit 
und Sittſamkeit bewegt, 
keine Hinderniſſe in den 
Weg. Es darf daher 
nicht Wunder nehmen, daß 
eben bei dem ſonſt ſo 
nüchternen, geſchäftseifri⸗ 
gen und mit großer Liebe 
am Gelde hängenden Vol⸗ 
ke der Armenier Liebes⸗ 
heirathen keineswegs zu 
den Seltenheiten gehören. 
Die Mädchen treten mei⸗ 
ſtens im zarteſten Alter 
in den Eheſtand. Bräute 
von 14-15 Jahren find 
nichts Seltenes; häufig 
zählen ſie auch nur 12 
Jahre, während die jun⸗ 
gen Männer meiſtens ſchon 
mit 18, längſtens mit 20 
Jahren daran denken, ſich 


brechen. Stirbt das Oberhaupt, ſo tritt deſſen älteſter | Lebensgefährtinnen zu nehmen. Ganz ohne allen orien⸗ 
Sohn an die Spitze der Familie, häufig aber auch die taliſchen Beigeſchmack iſt übrigens auch die Armeniſche 


Wittwe, was auf eine ganz beſonders freie Stellung des 
ganz 


weiblichen 
Geſchlechtes 
hindeutet. 
Und dieſe 
Freiheit iſt 
in der That 
eine ſolche, 
wie man ſie 
im geſamm⸗ 
ten übrigen 
Orient nir⸗ 
gends an⸗ 
ders wo trifft. 
Keine Spur 
von dem 
Töchterver⸗ 
kauf, wie er 
rings in den 
Ländern um 
Armenien 
im Schwun⸗ 
ge iſt — keine 


i 


Armeniſche Mädchen von Anti Tauris. 


Ehe nicht. Die junge Frau tritt mit ihrem Ehrentage 


förmlichaus 
dem Kreiſe 
der Familie; 
ſie muß Ge⸗ 
ſichtund Ge⸗ 
ftalt umhül⸗ 
len (auch im 
Hauſe); ſie 
darf ſelbſt 
mit Frauen 
— und wä⸗ 
ren ſie ihre 
eigenen Ver⸗ 
wandten — 
keinen Um⸗ 
gang pfle⸗ 
gen, und wo 
etwa häus⸗ 
liche Arbei⸗ 
ten oder an⸗ 
dere Um⸗ 
ſtände es er⸗ 
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fordern, ſich nur durch Zeichen verſtändlich machen. 
Die junge Armeniſche Frau bleibt nemlich ſo lange zur 
Stummheit verurtheilt, bis ſie das erſte Kind geboren 
hat. Bis dahin darf ſie nur mit dem eigenen Gatten 
ſprechen— nach der Erſtgeburt zunächſt mit ihrer Schwie— 
germutter—dann mit ihrer eigenen Mutter —ſpäter mit 
den Schweſtern des Gatten, und dann nach und nach auch 
mit den übrigen Familiengliedern. Dieſe Uebergangs- 
Epoche währt bis zum Eintritte völliger perſönlicher 
Freiheit oft 5 oder mehr Jahre. Natürlich bleibt es für 
die verheirathete Armenierin auch fernerhin unſchicklich, 
mit fremden Männern 


talarartige Ueberrock, welcher häufig in eine lange 
Schleppe endet; um letztere nicht durch allen Unrath zu 
ziehen, wird die untere Hälfte des Ueberwurfes bis zur 


Hälfte emporgezogen und dann frei um dieſelbe in orm 5 9 
eines Shawlgürtels geſchlungen, was der Geſtalt ein 


energievolles, dabei aber groteskes Anſehen gibt. Den. 
Kopf bedeckt meiſt ein goldgeſticktes Käppchen, um wel⸗ 
ches der Schleier geſchlungen iſt. Alle Armenierinnen. 
ſchmücken ſich mit großer Vorliebe. 
Schmuck beſteht aus den im ganzen Orient gebräuchli⸗ 


chen Münzenketten, welche entweder durchs Haar gefloch⸗ : ä 
. ten oder an die Mütze 


zu ſprechen oder ſich 


unverſchleiert außer 


dem Hauſe zu zeigen. 


Tritt ein männlicher 


groß, dann 


Gaſt in das Haus, ſo 
hat ſie ſofort zu ver⸗ 


ſchwinden. Die männ⸗ 


im Sonnenlichte glän⸗ 


lichen Familienglieder 


nehmen übrigens nie⸗ 
mals ihre Mahlzeiten 
gemeinſchaftlich mit 
den Frauen und Mäd⸗ 
chen; die Hausfrau 
beſorgt einfach den 
Tiſch und zieht ſich 
dann hinter eine Art 
von Haremsgitter zu⸗ 
rück, wo ſich die übri⸗ 
gen weiblichen Mit⸗ 
glieder der Familie an 
dem Treiben ihrer Ver⸗ 
wandten und Gäſte 
ergötzen. Daß dieſes 
neidiſche Gitterwerk oft 
die ſchönſten Geſichter 
dem Anblicke der Gä⸗ 
te entzieht, iſt bei den 
großen äußeren Vor⸗ 
zügen, welche der Race 
eigen iſt, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 

Die Armenier innen 
haben große dunkle oft tiefliegende Augen, welche einen 
äußerſt beſtrickenden milden Schimmer von ſich geben. 
Der Teint iſt weiß, die Haut friſch und geſchmeidig, wird 
aber mit vorrückendem Alter häufig röthlich und ledern. 
Beſonders ſchmächtig iſt das Haar von tief blauſchwar⸗ 
zer Farbe. Zu der äußeren Erſcheinung harmonirt die 
bunte Tracht recht ſehr, obwohl ſie ganz und gar nach 
orientaliſchem Schnitte iſt; rothe oder grell bunte Stoffe 
ſind die beliebteſten; dieſe ſind häufig ſehr koſtbar, und 
nicht minder prachtvoll und werthvoll ſind die Sticke⸗ 
reien, welche die Kleider zieren. Die Hauptſtücke der 
Kleidung ſind die rothen Pluderhoſen, die Jacke und der 


Armeniſche Frauen von Pontus. 


ſcharlachrothen Bein⸗ 


tigem Ueberwurf, den 
durchſchimmernden 


ſches prächtiges. 
Bild, wie man es ſich⸗ 
ſchöner gar nicht wün⸗ 
ſchen kann. 


zügliche Hausfrau. 


ftectt eben dem ganzen 
Volke in den Gliedernz 


und ſparen, die Frau⸗ 


vervollſtändigen den 
Hausbedarf, ohne hierzu etwa angetrieben zu werden. 
Ja, der bäuriſche Armenier iſt zärtlich genug, ſeine Chee 
hälfte von den Feldarbeiten ferne zu halten, damit die 
Sonne ſie nicht bräune. Natürlich haben wir hier im⸗ 


mer nur die National-Armenier vor Augen, welche mit 3 


den für Orientale im Allgemeinen ſo zweifelhaft werth⸗ 
vollen Gaben und Einrichtungen abendländiſcher Civili⸗ 
ſation noch nicht bekannt geworden ſind. Hat die Ar⸗ 
menierin einmal von ſolchen Früchten genaſcht, dann 


verwandelt fie fic) in jenes unerquickliche Zwitterge⸗ 
ſchöpf, an welchem die orientaliſche Halbcultur niemals 


ganz verwiſcht wird, die europäiſche fashion aber als 


zend und funkelnd, mit. 


Bei aller Putzſucht 
iſt die Armenierin 
gleichwohl eine vor⸗ 


Die Betriebſamkeit 


die Männer erwerbem 


en arbeiten, putzen und 


Der nationale 


befeſtigt werden. Sf 
der Vorrath ſolchen 
Zierrathes beſonders 
werden 
auch Bruſt und Arme 
damit überladen. So 


kleidern, goldgeſticktern 7 
Jacke und buntpradje 


Schleier maleriſch um 
das Geſicht geſchlun 
gen, bildet die Arme⸗ 
nierin ein orientali⸗ 


r 
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ganz plumpe Nachäfferei fich erweiſt, wovon die Armeni⸗ 
erinnen in Stambul ein abſchreckendes Beiſpiel liefern. 
a Von den 2} Millionen Armeniern, welche es angeblich 
geben ſoll, wohnen höchſtens 500,000 in ihrer engeren 
Heimath. Die Anderen ſind über drei Welttheile ver⸗ 
breitet und überall treiben ſie, wie die Juden, das Han⸗ 
5 delsgeſchäft, welches ihnen eheſtens große Reichthümer 
verſchafft, die fie wieder mit großer Sorge für ihre Fa⸗ 
8 milie zu erhalten beſtrebt ſind. In Kleinaſien gibt es in 
allen Küſtenſtädten zahlreiche Armeniſche Familien, na⸗ 
mentlich in Trapezunt und Smyrna. 
Uuoeber den Charakter der Armenier kann man faſt nur 
Gutes ſagen; doch muß man zwiſchen den Landbewoh⸗ 
nern und ihrer Heimath und den Kaufleuten in der 
i 4 Fremde wohl unterſcheiden, denn die Letzteren gelten als 
betrügeriſch und unzuverläſſig im Verkehr; doch muß 
man ſelbſt auch da nicht vergeſſen: Druck und Armuth 
demoraliſiren überall. Das muß man aber den Arme⸗ 
niern laſſen, ſie unterſtützen einander und halten zuſam⸗ 
men. Außer den Juden gibt es kein Volk, das um ſei⸗ 
nes Glaubens willen ſo viel gelitten hat, als die Arme⸗ 
nier. Ihr innerer Nationalverband halt fie aufrecht. 
Religion und Nationalität ſchmelzen ſich in einander bei 
dieſem Volk, und der Glaube iſt Nationalreligion; deß⸗ 


— ABM an iſt in den letzteren Jahren mehr oder weniger 
175 ny genöthigt worden, feine Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Fe ſchlimmen Inſekten, die Weſpen zu richten, denn 
man hat entdeckt, daß fie nicht blos den friedlichen Land— 
mann plagen, ſeine Kinder in beſtändiger Furcht halten 
und ſogar ſein Vieh quälen, ſondern ſie ſollen ſich auch 
an das junge zarte Obſt machen, daſſelbe zerſtechen mit 
ihrem giftigen Stachel und dadurch zerſtören, woraus 
man ſchließt, daß das Stechen der Weſpen eigentlich kein 
Beſdürfniß iſt, daß ſie nicht ſtechen, blos um ſich zu ver- 
theidigen, ſondern daß es einfach eine böſe Weſpenge— 
wohnheit iſt, und es in ihrer Natur liegt, Schaden zu 
thun. 

Man hat entdeckt, daß eine Art dieſer Stechfliegen 
menſchliche Weſen ſind, welche aber ganz mit einer We⸗ 
ſpennatur begabt find, und welche auch völlig mit We- 
ſpenart in ihrem Leben übereinſtimmen. Man kann 

nicht behaupten, daß jie aus Nothwehr ſtechen, aber ſte⸗ 
chen thun ſie; auch hat man nachgewieſen, daß ſie darin 
von den gelben Weſpen verſchieden ſind, weil dieſe nur 
einmal zu ſtechen vermögen, dann aber ihren Stachel zu— 
rücklaſſen müſſen. Die menſchlichen Weſpen hingegen 
ſtechen immer wieder, und ſie ſollen ſogar durch die Ue— 
bung eine Fertigkeit erlangen, daß ſie im Fluge ſtechen. 
Auch gehen ſie nicht, wie andere Weſpen, in einen langen 
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Erde zieht die Familienbande feſter und inniger, als die 
Armenier. Gegenüber den andern aſiatiſchen Völkern 
iſt jedoch hier ein gewaltiger Unterſchied zu Gunſten der 
Frauen. 

Bezüglich der Religion als Glaubensbekenntniß unter⸗ 
ſcheiden ſich die Armenier von allen andern Confeſſionen. 
Sie erkennen in Chriſto nur eine gemeinſame Natur, 
d. h. ſie glauben nicht, daß in ihm die göttliche und 
menſchliche Natur zugleich unvermiſcht geblieben ſind. 
Bei der Taufe wird der Täufling dreimal in Waſſer un⸗ 
tergetaucht; beim Abendmahl reicht man den Laien in 
Wein getauchtes Brod. Mariendienſt und Bildervereh⸗ 
rung gehen noch in hohem Schwang. Im Allgemeinen 
ſind die Armenier weit aufgeklärter, als die umliegenden 
katholiſchen Länder, welches den ausgezeichneten Schulen 
unter Aufſicht der aufgeklärten Mechitariſtenmönche zu⸗ 
zuſchreiben iſt. Rom hat deßhalb auch keine Freude an 
dieſem Volk, und als Nebenſpiel zum ökumeniſchen Con⸗ 
cil im Jahr 1870 wollte man ſogar den Patriarchen von 
Armenien und ſeinen Genoſſen von Antiochia mit Ge⸗ 
walt in Rom zurückhalten; doch entflohen ſie, und man 
kann ſich leicht vorſtellen, daß die Unfehlbarkeit in Ar⸗ 
menien wenig gilt. 

Armenien, in der Reihe der alten Völker, hat eine ſehr 


halb kann man auch mit recht ſagen, das ganze Volk intereſſante Geſchichte, welche des Leſens wohl werth iſt, 
ary ſpiegelt ſich in der einzelnen Familie ab; kein Volk der aber leider viel zu weitläufig für unſeren Raum. 


Weſpenſtiche, 


Winterſchlaf über, noch ziehen ſie nach einem wärmeren 
Clima, ſo ernſtlich man es auch wünſcht; fie bleiben 
das ganze Jahr, und werden ihre böſe Gewohnheit, das 
Stechen, nie müde. Man will ſogar bemerkt haben, daß 
ſie durch beſtändige Uebung nicht nur eine größere Fer— 
tigkeit erlangen, ſondern auch mehr Gift. 


Das Stechen iſt bei den Weſpen eine Art Inſtinkt; ſo 
auch bei dieſen, nur in erhöhtem Maßſtab: der giftige 
Stachel wird als wie zum Vergnügen in Bewegung gehal— 
ten, denn ſie ſtechen nicht blos zur Vertheidigung. Auch 
kann man nicht ſagen, daß ſie Honig zu beſchützen hätten, 
denn dieſe Art ſammelt nicht; ſie iſt nur fleißig im Ste⸗ 
chen und Opfer für ihr Geſchäft zu ſuchen. 


Wo eigentlich das Gift dieſer Weſpen ſitzt, hat noch 
kein Naturforſcher entdeckt; doch hat man herausge— 
bracht, daß die beſtändig unruhige Zunge der Hauptſitz 
iſt, obgleich alle Glieder dienſtbar ſein müſſen. Bezüg⸗ 
lich der Vertheidigung iſt es mit dieſen, wie mit allen 
Weſpenarten, man kann ſich nicht vertheidigen gegen ſie, 
denn man weiß nicht, daß ſie einem nahe ſind, bis man 
geſtochen iſt, und die Wunde brennt; leider kommt dann 
der Schlag zu ſpät, oder man trifft die wunde Stelle 
und macht das Uebel nur noch größer, während die ſcha⸗ 
denfrohe Weſpe ſummend nach einem anderen Opfer 
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fliegt, um zu zeigen, daß ſie ihre Stechkraft nicht verlo— 
ren hat. 

Die Wiſſenſchaft hat uns ſchon Manches aufgedeckt, 
und wir ſind dankbar; aber noch mehr ſo würden wir 
fühlen, wenn ſie ein unfehlbares Mittel gegen dieſe 
menſchliche Weſpenpeſt entdecken würde; ſie würde ſich 
dadurch einen ewigen Denkſtein ſetzen. Daß dieſe We⸗ 
ſpen nicht blos Gift haben, ſondern giftiger Natur ſind, 
geht daraus hervor, weil ſie ſich an den Schmerzen ihrer 
Opfer erfreuen, und an den Krümmungen derſelben eine 
wahrhaft teufliſche Freude erzeigen. Leider kann man 
ſie auch nicht in ihrer eigenen Münze zurückbezahlen, 
denn die Weſpe iſt gefühllos, und Manche wollen be— 
haupten, fie fei unverwundbar, wie „der gehörnte Sieg— 
fried.“ N 

Bis jetzt kennt man nur ein Gegenmittel, um dieſer 
Weſpe das Stechen zu entleiden, nemlich: ſeine Haut ge- 
gen den Stachel abzuhärten ihr eine Schwielenhaut 
zum Stiche darzubieten und dann ſie ihre Kunſt probiren 
laſſen; denn da, wo ſie keinen Eindruck machen kann, 
ſticht ſie nie zweimal; weil ſie aus Vergnügen ſticht, hat 


ſie keine Freude am Stechen, wo ſie nicht verwunden R. M 
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größeren Städten, und da zu einer Zeit, wo alle 
anderen Geſchäfte in Stockung gerathen ſind und 
darniederliegen, denn der Pfandleiher lebt vom Blute 
der Armen und Nothleidenden. Je härter der Druck der 
Noth, deſto beſſer florirt er, denn er ijt der Noth Beglei⸗ 
ter, und bietet ſeine Hülfe überall an, wo es etwas zu 
erwerben gibt. Hat ſich in einer ehrlichen Familie die 
Noth eingeſtellt, iſt Krankheit in der Familie eingekehrt, 
dann erwartet er Beute, und ſeine Opfer laufen ihm ins 
Garn, wie der Spinne die Fliegen; daher ſpannt er ſein 
Netz aus und ſitzt dann, einer fetten Kreuzſpinne gleich, 
ſein Opfer ruhig erwartend. Sein Netz hängt er in den 
Zeitungen aus, wo es auch ein ganz unſchuldiges Aus⸗ 
ſehen hat, man leſe nur: 


err H. hat Geld zu verleihen auf Möbeln und Hausrath, ohne 
JZ dieſelben zu entfernen, und zu den niedrigſten Zinſen. 


Es geſchieht hie und da einmal, daß ein Opfer ſeine 
Gefahr erkennt und dann bei den Gerichten Hülfe ſucht, 
dann erfährt das Publikum einmal etwas von der Ge⸗ 
ſchäftsverwaltung des Pfandleihers, aber das wird durch 
Uebereinkommen geſchlichtet, und mon achtet nicht dar— 
auf, bis ein neuer Fall eintritt, die Aufmerkſamkeit zu 
ziehen. Ich habe von Geſchäftsverwaltung geredet; es 
iſt in ſoferne ein Geſchäft, als man Diebſtahl ein Ge⸗ 
ſchäft nennen kann, denn der Pfandleiher lebt vom 
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Von R. M. 


ieſes Menſchengewächs gedeiht am beſten in den 


kann. Hörſt du alſo eine dieſer Weſpen in deiner Nähe 
ſummen, dann beiße die Zähne zuſammen und biete ihr 
eine dicke Haut dar; aber ſelbſt, wenn es wehe thut, laß 
es nicht merken, ſonſt hat ſie ihren Zweck erreicht, und du 
biſt überwunden. Nimm alſo den Schein der Gleichgül⸗ 


darüber zu Tode ärgern möchte, und dann laß ſie ſtechen. 
Beben darf man aber nicht unter der Tortur; auch darf 


verrathen. 


fliegt, um ein anderes Opfer zu ſuchen. 


| 


welche ihrem Stachel zu dick war. 


vielleicht thun wir der Menſchheit einen Liebesdienſt durch 
Veröffentlichung deſſelben. Das iſt der Zweck. 


ndleiher. 


Raub; nur hat er den Vorzug, daß ihn das Geſetz 


ſtrafende Nemeſis auf fic) herniederreißt. Er kann alſo 


ter und erlöſt das Opfer; der Wolf flieht von der Thür, 
es brennt wieder Feuer im Ofen, und dem Hunger iſt 
gewehrt; aber es hält nicht aus, denn der Winter iſt 


Spinne ihr Opfer wieder in den Krallen. 
Was kann aber die Leute bewegen, ſolchen Räubern 


und das drohende Verderben. 
zahlt werden, ſonſt werden Frau und Kinder bei Wind 


Arzt und Mediein haben, das fordert Geld, und woher 
nehmen, wenn keine Arbeit iſt? Oft iſt der Mann ſo 
glücklich, einem Krankenverein anzugehören, dann geht 
es noch, aber andernfalls iſt einfach keine Hülfe da. Wo 
aber keine Einnahmen ſind, geht es ſchwer, die Ausgaben 
zu decken, und ſolche Leute haben dann auch ſelten Credit. 
Eine Wittwe hat ihr Alles aufgeboten, ihrem Gatten 
das Leben zu erhalten; er ſtarb. Jetzt findet ſie ſich 
mit ihren Kindern und mit ihren Schulden allein, was 
bleibt ihr noch zu wählen übrig? Jetzt ſieht ſie die An⸗ 


man nicht nach ihr ſchlagen, denn das würde Gefühl 79 
Ein gleichgültiges Lächeln, höchſtens ein be 
hingeworfenes shoo fly! kann eine ſolche Brut fo erglivs 
nen, daß fie vor Aerger den Stachel einzieht und davon 


Man will von einigen Fällen wiſſen, wo ſich eine fole 
che alte Weſpe vor blauem Aerger ſelbſt geſtochen hat 
und geſtorben ijt, blos weil fie eine Haut gefunden hatt, 


Dieſer Auffa iſt einer noch ungeſchriebenen Naturge⸗ 
ſchichte und dem Capitel über „Ungeziefer“ entkommen; 


ſchützt, wenn er nicht alle Schranken übertritt und die 
ganz ſicher ſeine Daumenſchrauben anlegen und ſein 


Opfer ausſaugen, wenn er Zeit nimmt und nicht gar zu Bt 4 
eilig tit, Nicht ſelten kommt ein mildthatiger Samari⸗ a 


lange, die Noth drückt, und nach kurzer Zeit hat die f 


in ihre Höhle zu laufen? Die Noth! der blaſſe Hunger, ue 2 
Die Hausmiethe muß be⸗— 


und Wetter auf die Straße geſetzt. Oft muß man den 5 
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‘tigheit an; fet fo gleidgiticig, daß fic) ſelbſt eine Weſze 


getraut der verſchämte Arme Niemand zu beläſtigen. 


n, 
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zeige des Pfandleihers, fie hat ein weibliches Herz und 
denkt, der Mann hat gewiß ein menſchliches, und darin 
irrt ſie. 

Die frechſte Unwahrheit liegt in der Anzeige, „zu 
niedrigen Zinſen,“ denn gerade der Zins iſt der grellſte 
Diebſtahl, doch das erfährt der Aermſte erſt ſpäter. 
Man ſucht in der Noth den Pfandleiher auf, denn ſonſt 
Er 


empfängt ſein Opfer mit teufliſcher Zuvorkommenheit, 


und obſchon er weiß, was Menſchen zu ihm treibt, hört 
er doch das ganze Elend mit heuchleriſcher Miene an, 


und hat dann hundert Fragen vorzulegen, alle um hin- 


terliſtig zu erfahren, ob die Mobilare bezahlt, nicht ſchon 
verpfändet und gegen Feuer verſichert ſind. Wenn er 
ſeiner Sache gewiß iſt, dann zieht er den Rock an, um den 
Hausrath zu beſichtigen; er klagt über geringen Werth, 
über altes Gerümpel u. ſ. w., bis der arme Mann ſelbſt 
glaubt, er darf nur die Hälfte fordern von dem was er 
zu erlangen hoffte. Sind die Sachen $150 werth, dann 
läßt ſich der Blutſauger herab, dreißig Dollars darauf 
zu borgen. Denn er will fünffach geſichert ſein. Nun 
ftellt er eine Hypotheke aus, und bringt die Sache ins 
Reine; dann überreicht er ſeinem Opfer $20. Ja, wie 
ſo denn, blos zwanzig Dollars? Ei, denkſt du, er iſt 


Aumſonſt gegangen, die Sachen zu beſehen und zu ſchätzen? 


größer. 


Denkſt du, er ſchreibt umſonſt Pfandbriefe und läßt ſie 


gerichtlich eintragen? Das koſtet Geld, und der Arme 


muß es bezahlen. Jetzt hat der Hungrige zwanzig 
Dollars und verzinſt dreißig, mit zehn Procent per Mo⸗ 
nat; dafür beſitzt der Pfandleiher fünffache Verſicherung 
und zehn Dollars Baar zum Voraus. 

Kann nun der Mann nicht auf die Stunde bezahlen, 
dann muß er um Verlängerung der Friſt bitten; er be— 
zahlt vielleicht fünf oder zehn Dollars, das iſt Zins, und 
erhält eine Galgenfriſt; aber die Summe wird zuſehends 
Jetzt ſieht der Mäkler, daß es vielleicht zu einem 


Verkauf kommt, er ſendet dem Opfer Wort zu bezahlen, 
denn er, der Pfandleiher, wolle ein anderes Geſchäft an⸗ 
fangen (eine Unwahrheit). Der Mann kann nicht be⸗ 
zahlen, die Hypotheke wird an einen Mitgenoſſen ver⸗ 
kauft, und nun wird gepfändet, und das Jammern geht 
an. 

Der Pfandleiher iſt ein weiſer Mann, ſeine Kenntniſſe 
ſind vielſeitig, er kennt alle Philanthropen und alle mild⸗ 
thätige Frauen der Stadt, nun gibt er ſeinem Opfer 
einen Wink, da oder dort anzufragen um Hülfe; merke, 
das thut er alles aus Liebe zu den Armen; der Schurke! 
In der Noth geht der Mann oder ſeine Frau zu allen 
Menſchen, und findet gewöhnlich auch noch Abhülfe; 
freilich muß dann der Pfandleiher für die letzte Woche 
mit vier Procent vorlieb nehmen; kann auch, nachdem 
er Monate lang 15 bis 18 genommen hat. Wird es 
helfen? Der Winter iſt lang, die Noth iſt hart, und der 
Hunger nagt; was man dem Wolf aus den Zähnen 
geriſſen hat, geht nun dem „Hai,“ einem anderen Pfand⸗ 
leiher, in den Rachen. 

Endlich kommen beſſere Zeiten, der Hausvater hat 
wieder Arbeit, aber es dauert den ganzen Sommer, bis 
er die Schulden bezahlt und die Kinder gekleidet hat; 
dann bricht der Winter wieder herein, und das alte 
Elend fängt wieder an. All die beſchriebenen Scenen 
wiederholen ſich, wenn möglich in vergrößertem Maß⸗ 
ſtab. 

Und doch will Alles in die Stadt, wo man hohen 
Lohn hat; Niemand will aufs Land, weil der Lohn zu 
niedrig iſt, und doch ſteht ſich der Arbeiter im Land bei 
niedrigem Lohn bedeutend beſſer, denn die Ausgaben 
ſind viel geringer. Selten verdirbt ein Mann auf dem 
Lande, während in der Stadt Tauſende hungern. 

Wehe Dem, der einem Pfandleiher in die Krallen fällt, 
er wir nicht frei werden, ſo lange noch Blut abzuzapfen 
ift. 
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„Rommet her und fehet die Stätte.“ 
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(Von C. Nink.) 


ieſe Einladung der heiligen Engel (Matth. 28, 6) 

| hat von Geſchlecht zu Geſchlecht, von Jahrhundert 

5 zu Jahrhundert Millionen von Menſchen aus den 
verſchiedenſten Völkern und Zeiten nach Gethſe— 
mane und Golgatha gerufen. Auch wir machten uns 
nach unſerer gemeinſamen Morgenandacht auf, um ihr 
zu folgen, zuerſt nach Golgatha und der Gra— 
beskirche, welches beides nur zwei bis drei Minuten 
von unſerem Hoſpiz (in Jeruſalem) entfernt lag. Nur 
wenige Schritte die Straße hinab, dann rechts unter eiz 
nem langen, dunkeln Bogengewölbe hin, durch eine ſehr 


belebte, enge und ſchmutzige Gaſſe, nun wieder die erſte 
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Straße rechts an dem Muriſtan und an vielen Läden 
mit Raritäten für Pilger vorüber, und wir ſind ſchon 
am Ziele. Durch einen Thorbogen gelangen wir auf 
drei bis vier Stufen zu einem Vorplatz hinab, der mit 
vielen Bettlern und ganzen Reihen von Verkäufern beſetzt 
ift, welche Roſenkränze, Crucifixe und alle möglichen an⸗ 
dern Olivenholzwaaren, Perlmutterkränze und Gefäße 
von dem ſchwarzen ſogenannten Stinkſtein des Todten 
Meeres, die in Bethlehem gefertigt werden, feil halten 
und die chriſtlichen Pilger damit verſehen wollen. Das 
Ganze gleicht mehr einem belebten Marktplatz, und die 
Scenen, welche ſich hier abſpielen, erinnern nur allzuſehr 
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an das Unweſen, dem auch der Herr ſchon im Tempel be— 
gegnet, und das er mit Geißeln austrieb. Es macht ei— 
nen tiefſchmerzlichen Eindruck, die heiligen Stätten ſo 
durch gemeines Feilſchen und wilden Lärm entweiht zu 
ſehen. Doch es ſollte noch ſchlimmer kommen. 

Zu beiden Seiten dieſer Vorhalle liegen kleine Kapel— 
len, z. B. die ſogenannte Apoſtelkirche mit dem Melchiſe⸗ 
dek⸗Altar, die Kapelle der Abeſſinier, die vierzig Märty⸗ 
rer⸗, die Maria Magdalenenz, die Erzengel Michael-, die 
Jakobskapelle u. ſ. w. 

Nun ſtehen wir vor der Grabes kirche. Wer ſich 
dieſelbe als ein einheitliches und harmoniſch gebautes 
Gotteshaus vorſtellen wollte, würde ſehr irren. Die⸗ 
ſelbe iſt vielmehr ein wahres Labyrinth in einander ge⸗ 
wachſener Kirchen, an einander gereihter Kapellen und 
aller möglichen ſonſtigen Baulichkeiten, als z. B. Kloſter⸗ 
räume, Dienſtwohnungen, Pilgerherbergen, Küchen, Re⸗ 
fektorien u. ſ. w., kurz, wie ſchon ein Blick auf die bunt⸗ 
geſtaltete Ueberwölbung zeigt, ein ungeheuer mannigfal⸗ 
tiger Complex, der im Laufe der Jahrhunderte endloſe 
Veränderungen, An-, Cine und Umbauten erlitten hat 
und aus dem Beſtreben erwachſen iſt, nach und nach all 
die zahlloſen, durch die heilige Geſchichte oder durch die 
Legende geweihten Orte in einem einzigen Raum zuſam⸗ 
menzufaffen und unter ein gemeinſames Dach zu brin⸗ 
gen. 

Wie auf vielen Bildern des Gekreuzigten auch Adam's 
Schädel am Fuß des Crucifixes zu ſehen, und darin die 
große Wahrheit ausgeſprochen iſt, daß durch des zweiten 
Adam's Verſöhnen des erſten Adam's Sünde wieder gut 
gemacht iſt, ſo will man uns hier gar beweiſen, daß der 
Letztere wirklich unter dem Kreuze Chriſti begraben liegt 
und die erſten Blutstropfen deſſelben auf ihn gefallen 
ſeien. Deß zum Gedächtniß hat man unter Golgatha 
über ſeinem vermeintlichen Grabe die Adamskapelle er⸗ 
baut und zeigt dicht daneben ſogar auch Eva's und 
Abel's Ruheſtätte. In einiger Entfernung ſoll Melchiſe⸗ 
dek, der alte König von Salem ſchlafen. Hat es auch 
einen tiefen Sinn, daß man ſo dieſe älteſten Repräſen⸗ 
tanten der Menſchheit in einen nahen Zuſammenhang 
mit der höchſten neuteſtamentlichen Heilsoffenbarung ge⸗ 
bracht hat, ſo haben wir's doch ſelbſtverſtändlich hier 
nur mit maßloſen Legenden zu thun. Führt man uns 
dann weiter an das Grad des Longinus, jenes Kriegs⸗ 
knechtes, der dem Heiland die Speerwunde beigebracht, 
ſowie an dasjenige des Joſeph von Arimathia und Niko⸗ 
demus, ferner an die Kapelle der Kleidervertheilung, an 
die Geißelungsſäule, an die Säule der Verſpottung, an 
die Erſcheinungskapelle, wo der Herr nach der Wuferfte- 
hung ſeiner Mutter erſchienen, und an die Auferſtehungs—⸗ 
kapelle, wo er ſich der Maria Magdalena zu erkennen ge- 
geben haben ſoll u. ſ. w., ſo können wir uns hier ſchon 
beruhigen, wenn dieſe Begebenheiten auch nicht grade an 
den bezeichneten Stellen geſchehen ſind. Sie ſind jeden⸗ 
falls in der Nähe zu ſuchen, und ein kindlich frommes 
Gemüth läßt ſich gern, unbeirrt von wiſſenſchaftlicher 


Nachweiſung, auch Euperlich an die Fülle allerheilig⸗ 


ſter Vorgänge erinnern, welche auf dieſe engen Räume 


des Erdbodens zuſammengedrängt ſind. 


Für uns haben in dieſen weiten Hallen nur zwei Stät⸗ 


ten einen beſonderen Werth, und wir laſſen gern alle an⸗ 
dern dafür links liegen, das iſt Golgatha und das 
heilige Grab. Doch wir ſtehen noch in der Vorhalle 
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der Grabeskirche und beſehen uns deßhalb zunächſt ein⸗ “a 


mal die äußere Facade. 
ſchem Stil erbaut. 
Fenſtern darüber; das öſtliche iſt zugemauert. Die 


Dieſelbe iſt in ſchönem, gothi⸗ 


Säulen neben den Thüren find aus Marmor, ihre Kapis a 


täler byzantiniſch, die Simſe find mit alten, trefflichen 
Reliefs aus der bibliſchen Geſchichte geſchmückt. Nun 
treten wir durch das offene Thor ein und begegnen zu⸗ 
nächſt links einem ſehr widerlichen Anblick. Da ſitzen 
oder liegen auf bequemem Divan, ihre Pfeife rauchend 


oder Kaffee ſchlürfend, etliche türkiſche Wachtpoſten, welk;?́.᷑ 
che die traurige, aber leider nothwendige Aufgabe haben, . 


die Ruhe und den Frieden unter den Chriſten an heiliger 
Stätte aufrecht zu erhalten. Da ſich nemlich die Grie⸗ 
chen, die Lateiner, die Armenier, die Syrer, die Kopten, 
die Abeſſinier in den Beſitz der verſchiedenen Räume in 
der Grabeskirche theilen, ſo entſtehen, namentlich um die 
Oſterzeit, wo die Zahl der Pilger eine ungeheure iſt, oft 
Grenzſtreitigkeiten und ärgerliche Ruheſtörungen, ja, es 
iſt ſogar ſchon zu tödtlichen Verwundungen gekommen. 


Wir haben es ſelbſt in der heiligen Paſſionszeit, wo 


verhältnißmäßig nur wenige Pilger in Jeruſalem anwe⸗ 
fend waren, wiederholt erlebt, daß innerhalb der Grabes⸗ 
kirche eine ganze Compagnie türkiſcher, alſo muhameda⸗ 
niſcher Kriegsleute, das Gewehr im Arm, im Karree 


aufgeſtellt waren, um nöthigenfalls den Golgathawalle 


fahrern (!!) und Jüngern des Friedensfürſten zur Cine 


tracht behülflich zu ſein. Man möchte ſein Angeſicht vor RY 


Scham verhüllen, wenn man ſolches an den heiligften 
Stätten der Erde mit anſehen muß. Wie iſt es aber 
möglich, daß die Verehrer des falſchen Propheten vor 
dem Kreuz Chriſti Reſpekt bekommen und ſich zum Evan⸗ 
gelium bekehren, wenn ſie ſo den heiligſten Ort der Chri⸗ 
ſtenheit als Mördergrube bewachen müſſen und dazu hier 
nur äußerlichen Lippendienſt und todtes Zeremoniell ge— 
wahren. Mit ſtolzer, vornehmer Verachtung ſchauten 
denn auch jene türkiſchen Wächter am Eingang zur Grae 
beskirche auf uns herab. Wir müſſen uns das mit Be⸗ 
ſchämung gefallen laſſen und gehen weiter ins Innere 
hinein. Geradeaus ſehen wir eine viereckige, röthliche 
Marmorplatte, neben welcher große Leuchter ſtehen, und 
über welcher Lampen von der Decke herabhängen: es iſt 
der Salbungsſtein, auf dem Nikodemus den Leichnam 
Chriſti geſalbt haben ſoll (Joh. 19, 39 f.). Einige 
Schritte davon findet ſich wieder ein Stein, von dem aus 
die Frauen der Salbung zuſchauten. Gleich zur Rech⸗ 
ten führt eine Treppe von 22 Stufen in eine kleine Kirche 
hinauf, die etwa achtzehn Schritte im Quadrat mißt und 
in zwei gewölbte Kapellchen getheilt iſt. Das eine ganz 


Zwei Portale erheben ſich mit zwei a 
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ſchmucklos und einfach, den Lateinern oder römiſchen Das Haupt a Spott gebunden 
Katholiken gehörend, ſoll die Stätte bezeichnen, wo der Mit einer Dornenkron'. 


Herr ans Kreuz genagelt wurde und heißt darum auch Hier erklangen von ſeinen ſterbenden Lippen die ſieben 
Kapelle der Kreuznagelung; die andere links, von zahl- Lebensworte: „Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen 
kreieichen, goldenen Lampen erhellt, über und über mit Moz | nicht, was ſie thun „ ahrlich. ich fage dir, heute 
os ſaik und herrlichen Gemälden bedeckt und im Beſitz der noch wirſt du mit mir im Paradieſe ſein!“ — „Weib, 


ee 


NTN InN 
ul a 


ee 


00 
l 


00 
i i 


fea 


Grabeskirche. 


Griechen, erhebt ſich über der Stätte der eigentlichen | fiehe, das iſt dein Sohn!“ und: „Siehe, das ift deine 
Kreuzigung und führt deshalb den Namen Kreuzerhö- Mutter!“ — „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du 


5 hungskapelle. Hier ſind wir alſo auf Golgatha, wo der | mich verlaſſen?“ — „Mich dürſtet!“ — „Es ift voll 
f fe Allerverachtetſte und Unwertheſte voller Schmerzen und bracht!“ — „Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine 
Krankheit hing: Hände!“ — Hier ſtarb er für dich und für mich! 

Das Haupt voll Blut und Wunden, Wir empfanden es bei dieſem erſten Beſuch recht ſtö⸗ 
Voll Schmerz und voller Hohn, rend, hier ſtatt eines felſigen Hügels im Freien, wie man 
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tes auch durch ihre dantbare Gegenliebe würdig zu ſchmü⸗ | „Nun, ich danke dir von Herzen, 
cken. Aus aller Welt Enden find fie hierher gekommen,! Jeſu, für geſammte Noth; 


Kreuzerhöhungskapelle. 


Für die Wunden, für die Schmerzen, 
Für den herben, bittern Tod, 

Für dein Zittern, für dein Zagen, 

Für dein tauſendfaches Plagen, 


die Großen und Reichen haben Gold, Weihrauch und 

Myrrhen, die Armen und Geringen kleine und unſchein— 

bare Opfer an dieſer Stätte niedergelegt, alle aber, um 

damit die Gelübde ihres Dankes gegen den zu bezahlen, 

der ſie zuerſt geliebet hat. Mag darin auch viel todte Für dein Ach und tiefe Pein, 

Werkgerechtigkeit ſich äußern, jo find doch gewiß an die⸗ Will ich ewig dankbar ſein.“ oti: 
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(Schluß.) —IV. 

er Gerichtstag kam, an dem Friedrich verhört wer⸗ 
re den ſollte. Wegen ſeines Ungehorſams und ſei— 
Ee nes Entlaufens war er bereits eine Woche einge⸗ 
eB ſperrt worden mit dem Auswurf der Geſellſchaft. 
cast Die Anklage lautete auf Unterſchlagung des Briefes, den 
5 der alte Herr ihm mit den beiden andern eingehändigt 
5 55 hatte. 5 

1 Friedrich behauptete, ihn mit den andern Briefen be⸗ 
fördert zu haben. Seine Mitkellner wurden zum Zeug⸗ 
niß aufgefordert. Sie bezeugten, daß er oft im Traume 
von den Briefen geredet, von zwei leichten und einem 
ſchweren, auch der Oberkellner und der Wirth zeugten 
wider ihn, obwohl ohne weſentliche Gründe. Allein, 
Friedrich's übereilte Flucht, ſeine Widerſetzlichkeit gegen 
die Gensd'armen, fein eigenes Zeugniß, daß er ge⸗ 
ſchwankt habe, den Brief hinein zu werfen, das Alles zu— 
ſammengenommen gab ein Geſammtbild, und ſeine 
Schuld ſchien erwieſen. Dennoch machte er durch ſein 
Betragen auf den Richter einen günſtigen Eindruck. Die 
Zeugen legten ihren Eid ab, und Friedrich wurde wieder 
abgeführt. Er hatte gehofft, daß ſeine Unſchuld an den 
Tag käme; als dieſe aber immer mehr ſchwand, fing 
ſein Herz an ſich zu verſtocken, und mit den erbittertſten 
Ausdrücken machte er ſeinem Grolle Luft, der durch die 
eſunkenheit ſeiner Mitgefangenen noch vermehrt wurde. 


Nach 14 Tagen kam die Sache wieder vor. Diesmal 
weinte Friedrich nicht mehr, er nahm manches von ſei⸗ 
nen früheren Ausſagen zurück, namentlich daß er ge— 
ſchwankt habe. Und gerade dieſes Wort war's, was den 
Richter zu ſeinen Gunſten geſtimmt hatte. Er legte ſich 
nun vornehmlich aufs Leugnen, das hatte ihm ein Ge— 
flangener als beſtes Mittel mitgetheilt. 

Die öffentliche Rechtspflege iſt ſeitdem eine beſſere ge⸗ 
worden und das Gerichtsverfahren ein anderes, denn 
vor vierzig Jahren. Es iſt ein großer Schritt damit 
vorwärts geſchehen, daß das Volk weiß, daß Leugnen 
5 nichts mehr hilft und Eingeſtehen mildern kann. —Fried⸗ 
rluich half fein Leugnen aber diesmal nichts; ſeine Schuld, 
Ww die dem Richter zweifelhaft geſchienen nach dem erſten 
. Verhöre, wurde ihm jetzt zur Gewißheit, und er wurde zu 
eeinem Jahr Arbeitshaus verurtheilt. — Dazumal waren 
dieſe Häuſer nur Hochſchulen des Verderbens, und es 
konnte dort Einer noch das, was er von Gewiſſen mit⸗ 
4 brachte, gründlich verlieren. 

Friedrich mußte zwar ſtreng arbeiten, aber an ihm 
arbeitete nichts, als nur der Zorn über ſein erlittenes 
Alrnrecht, und er galt für einen der bösartigſten Gefange⸗ 
nen. a 
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Mus einem Rellnerleben. 


(Von Emil Frommel.) 


Die ungewohnte harte Arbeit, der innere Grimm und 
die veränderte Lebensweiſe ſteigerten wieder das Fieber, 
das ihn ſeit jenem Abend nie ganz verlaſſen hatte, zu ei⸗ 
nem ſolchen Grade, daß der Doctor ihn in die Kranken⸗ 
ſtube ſchickte. Dort lag er nun ſtill und abgeſondert in 
einem Eckthurm des Gefängniſſes in einem weichen Bett 
mit ſchneeweißer Leinwand überzogen. Alles war ſo 
reinlich da droben, die Stube blank geſcheuert und mit 
weißem Sand beſtreut. Ein paar alte bibliſche Bilder 
hingen an der Wand und vor den Fenſtern ſtanden Blu⸗ 
men. Es war ſo recht ein Zimmer, um drin ſtill zu 
werden. An dem Kopfende des Bettes ſaß eine alte 
treue Seele, des Gefangenwärters Frau. In einem fie⸗ 
berfreien Augenblick bemerkte fie Friedrich und er fagte: 
„Was thun Sie hier?“ — „Ich ſchaue dir zu und warte, 
ob ich dir was helfen kann, denn ich habe immer die 
Kranken lieb gehabt.“ Friedrich ſchaute ſie betroffen 
und gutmüthig an. Ja allerdings, man brauchte der 
Frau nur ins Geſicht zu ſchauen und in ihre treuen Au⸗ 
gen hinein, und man mußte ſie lieb bekommen in ihrer 
ſchneeweißen gefältelten Haube und dem ſchneeweißen 
Haar darunter. Sie duzte alle Gefangenen, und ſie lie⸗ 
ßen ſich's auch gerne von ihr gefallen, und Jeder hatte 
Vertrauen zu ihr. Es waren ſchon fünfzehn Jahre, daß 
ſie nicht mehr in der Stadt unten geweſen, denn ihre 
Füße wollten ſie nicht mehr tragen. So hatte ſie in ih⸗ 


rem Erker in der Gefangenenkrankenſtube ſich eine eigene 
Welt aufgebaut. Sie war eine lebendige Chronik der 
alten Zeit und ſchaute mütterlich von ihrem hohen Sitze 
auf das junge Geſchlecht hinunter. „Haſt noch eine 
Mutter daheim?“ fragte fie nach einer Pauſe. — „ 
antwortete er. — „O, armes, blutiges Mutterherz,“ rief 
wehmüthig die Alte. Friedrich fing an zu weinen. — 
„Wein' dich nur 'mal recht aus. Wenn's regnet oben, 
da kann vielleicht unten was wachſen im Herzen. Was 
biſt du denn geweſen in der Welt?“ — „Ein Kellner,“ 
antwortete Friedrich. — „Ein Kellner im Wirthshaus?“ 
wiederholte langſam die Alte. „Wirthshaus — gefähr⸗ 
lich Haus! Wie biſt du denn hingekommen?“ Ver⸗ 
traulich ſchaute Friedrich zu ihr auf, als wollte er ſie 
prüfen. „Kannſt mir Alles ſagen, komm nimmer den 
Thurm hinunter. Nur einmal noch, aber dann tragen 
ſie mich hinunter, wenn's auf den Kirchhof geht, dann 
bin ich ſtill und kann nichts mehr ſagen.“ 

„Euch will ich's erzählen, weil Ihr mich lieb habt,“ 
antwortete Friedeich, und dann theilte er der Alten mit, 
wie er ohne Wiſſen und Willen ſeiner Eltern von ſeinem 
Pathen, dem Roßwirth, an den rothen Hahn verhandelt 
worden ſei, weil deſſen Eltern in einem Schuldverhält⸗ 


niß zu ihm ſtanden. 


a 2 


i „Haſt denn ein Kellner werden wollen?“ fragte die 
Alte. 


„Nein, ich wäre lieber ein Schulmeiſter geworden.“ 
„Biſt denn auch in die Kirche gekommen?“ 


„Nein, kein einziges Mal. Gleich am Anfang hab' 
ich's meinem Herrn geſagt, ich wollte gerne gehen, da 
hat er mich ausgelacht vor allen andern Kellnern, und 
ich hab' keine Kirche mehr geſehen. Er hat aber auch 
ganz recht, es iſt lauter Kinderzeug mit dem Kirchen⸗ 
gehen.“ — „So,“ ſagte die Alte, „biſt auch Einer von de⸗ 
nen? Sei 'mal ſtill und denk an den Spruch: 

Vorbei an der Kirch' und Schulhaus, 
Geht der Weg ins Zuchthaus.“ 

„Das hätt' mich nicht hineingebracht, aber wenn ich 
nicht in den verfluchten rothen Hahn gekommen wäre, ſo 
wär dies nicht geſchehen,“ rief Friedrich. — „Horch, laß 
dir ſagen, ſuch nicht die Schuld an Andern, ſondern in 
deinem Herzen. Das Kellnerleben iſt freilich ein gefähr⸗ 
lich Geſchäft, aber du hätteſt doch auch da einen Blitzab— 
leiter haben können, an dem alle böſen Wetter herunter— 
gefahren wären.“ —„So, was für einer?“ fragte Fried- 
rich lächelnd. — „Das weißt du noch nicht? Wärſt du 
in der Kirche geweſen, thätſt's wiſſen. Rath einmal, 
und wenn du's nicht herauskriegſt, ſo will ich dir's das 
nächſte Mal ſagen; es hat geläutet, ich muß gehen. 
Gute Nacht!“ 

Friedrich wußte nicht warum, aber der Alten konnte 
er Alles ſagen. Es gibt ja ſolche Leute, denen man AL 
les ſagen kann und die Einem auch Alles ſagen können, 
ohne daß es weh thut. Er wartete wirklich mit Sehn⸗ 
ſucht auf die Alte. Am folgenden Abend ſaß ſie wieder 
an ſeinem Bette mit der aufgeſchlagenen Bibel auf dem 
Schooß und dem Strickzeug in der Hand. „Wem haſt 
du denn bis heute gedient,“ fragte ſie theilnehmend. — 
„Dem Rothenhahnwirth, daß Gott erbarm.“ — „Ja, 
wahrhaftig, daß Gott erbarm, wenn du keinem Andern 
dienſt. Da begreif ich, warum du ſo biſt. Es heißt 
aber: Laſſet euch dünken, daß ihr Gott und nicht den 
Menſchen dienet.“ —„So, wo ſteht das?“ 

„Da im Blitzableiter, mein Lieber, jetzt haſt ihn geſe⸗ 
hen. Sieh, in meinem Dienſt, da ſeh ich wohl auf den 
geſtrengen Herrn Amtmann und wie ſie Alle heißen, und 
dann ſag ich: Aufgeſchaut, es ſitzt Einer über ihnen! 
Wenn ſie mich ſchelten mit Recht, ſag ich: Der droben 
hat ſie's geheißen; und wenn ſie hey ſchelten mit Un⸗ 
recht, ſo ſag ich: Der droben ſieht's; wenn ſie mich aber 
loben, ſo ſag ich: Der droben weiß 6s beſſer, daß ich ein 
unnützer Knecht bin. Sieh, das iſt mein Blitzableiter, 
an dem fährt Alles hinunter. Thät'ſt auch ſo denken. 
Schau, jeden Gaſt thät ich anſehen als Einen, den unſer 
Herrgott ſchickt, und thät ihn bedienen, als ob er's ſelber 
wär.“ — Friedrich ſchaute das Mütterlein gar mitleidig 
an und ſagte dann: „Gute Mutter, wenn Ihr einen 
Tag im rothen Hahn wäret, das weiß ich, Ihr thätet 
anders reden, da lernt man die Menſchen verachten bis 


. 
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ins Herz hinein, und ſchämt ſich ſelber, ein Menſch zu 
ſein.“ — Durch manches wohlgemeinte Wort ſuchte die 
Alte den Gefangenen auf beſſere Gedanken zu bringen, 
allein bald fühlte fie, daß hier mit Reden nicht viel aus⸗ * 
zurichten ſei, darum ſprach ſie nicht mehr viel mit ihm 
und ſah ihn nur oft mit einem Blick voll erbarmender Ne 
Liebe an, : 

Friedrich hatte ſich derweilen etwas erholt, und da 
nichts aus ihm herauszubringen war und die Koſten fich 5 
von Tag zu Tag häuften, ſo beſchloß man, ihn per 
Schub über die Landesgrenze zu ſetzen. Seinen Eltern, 
die ihn noch beſuchen wollten, ließ er ſagen, er wolle ſie 
nicht mehr ſehen, er habe ſeine Heimath verflucht und 4 
wolle nun keine Vorwürfe mehr hören. ah 

In bitterem Tone betheuerte er nochmals feine Une. 1 
ſchuld vor dem Richter. Der Abſchied wurde ihm leicht; 
die Alte wollte er nicht mehr ſehen, denn er fürchtete, ſie 
möchte ihm noch etwas auf den Weg mitgeben, an dem x 
er ſchwer zu tragen hätte. 5 

Die drei Viertel Jahre Gefängniß, die ihm zum Serene 4 
hätten werden können, hatten nichts an ihm ausgeridjs 
tet. Das Bewußtſein, mit Unrecht zu leiden, hatte al- 
lem Zuſpruch die Spitze abgebrochen, darum ballte er die es 
Fauſt beim Herausfahren zwiſchen den beiden Gensd’arz 10 
men und verfluchte das Zuchthaus und den rothen Hahn 
in den Erdboden hinein. 


So war denn Friedrich aus dem Strafhauſe entlaſſen 9 
worden. Die Brücke zur Heimath hatte er ſich ſelbſt ab⸗ 4 
gebrochen. Kein „Daheim“ mehr zu haben iſt ein groz 
ßes Wort, da muß ſich ein Menſch doppelt verlaſſen und 
doppelt arm fühlen auf der weiten Gotteserde, wenn er 
in ſeinem Elend auch noch ſagen muß: 1 Hie lein 5 
Daheim mehr.“ * 

Der Friedrich war ärmer, als er ſelbſt nur wußte, a 
denn er hatte auch keine himmliſche Heimath mehr, und 4 
fo fteht er da mit zerriſſenem, fried- und freudloſem Her⸗ 5 
zen, unſtät und flüchtig. ‘ 

Zuerſt bewegte ihn das Gefühl, wieder fret zu ſein, 
freudig, er war nun ſein eigener Herr und wollte ſich nicht 
mehr binden laſſen. Aber er bedachte nicht, daß ſeine 
Rechnung falſch war, und daß das Sprichwort: ein Je⸗ 
der iſt ſeines Glückes Schmied, ſein großes „Aber“ hat, 1 ; 
daß es nemlich Einen gibt, ohne den man feinen Arm 
nicht aufheben kann. Denn wie er in der nächſten . 
Stadt nach dem erſten Gaſthof ſich umſieht, frägt den 
Wirth nach ſeinen Zeugniſſen, aber die hat er nicht und 7 ; 
ſein Wanderbuch will er nicht zeigen, weil darin fein aM 
Aufenthalt in der Strafanftalt ſteht, und da wurde er 
abgewieſen. So ging's ihm im zweiten und dritten ‘ 
Gaſthof auch. Da mußte er dann herunterſteigen, und 


ſtatt nach dem Hof von Holland oder Hotel de Paris u. 
ſ. w. zu ſchauen, mußte er vorlieb nehmen mit dem Bä⸗ 
ren und dem Rößlein und fragte da an. Aber Niemand 
wollte ihn nehmen; endlich fand er ein Unterkommen in 5 is 


einem Gaſthof letzten Ranges, wo Muſikbanden, Seil⸗ ye 
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5 ie tänzer und dergleichen Leute einkehrten. Der Wirth war 
dem Trunk ergeben, ſo wußte ſich Friedrich hier bald das 


eine hübſche Summe erſpart, die er droben in ſeinem 
Strohſack verbarg. Wenn er des Nachts ermüdet hin- 
aufkam, war ihm das Zählen ſeines Geldes ein Troſt. 


Meer wollte und ſich dort eine Exiſtenz verſchaffen. 
Seine Gedanken gingen aber noch weiter. Unter den 
Sleiltänzern befand ſich ein junges Mädchen, die man 
„Aurora“ nannte, und mit der er in einem vertraulichen 
: Verhältniß ſtand. Blutjung war ſie unter die Bande 
gekommen, elternlos und heimathlos ſchien ſie ſich Fried— 
rich vertrauensvoll hinzugeben, und theilte ihm mit, ſie 
ſei dieſes Lebens überdrüſſig und ſuche eine andere Exi— 
ſtenz. 

Nichts war Friedrich erwünſchter, er vertraute ihr nun 
! 8 auch ſein Geheimniß an, und zeigte ihr den verborgenen 
Fr. Schatz im Strohſack und einige eingeſchmolzene ſilberne 
Beſtecke aus der Wirthſchaft ſeines Herrn. Zu gelegener 
Zeit wollten jie dann beide die Flucht ergreifen und nach 
BS: Amerika auswandern. Aurora willigte ein und beide 
gaben fic) die Hand darauf. Eines Abends aber, als 
Friedrich aufs neue ſeine Schätze zählen wollte, fand er 
10 Alles ausgeplündert. Statt des Geldes lag ein Zettel 
da, auf dem die Worte ſtanden: „Wir danken dir, daß 
diu ſo ſchön für uns geſorgt haſt. Bemühe dich nicht, 
8 uns nachzuſetzen, wir ſind ſchon weit. Wenn du aber 
krledeſt, fo werden wir auch reden. Adieu! 

i Dein Aurorchen.“ 


e So war mit einem Schlag all ſeinen Plänen ein Ende 
gemacht. Seine Verzweiflung kannte keine Grenzen. 
Der Brief mit ſeiner bitteren Wahrheit überzeugte ihn 
von der Erfolgloſigkeit aller ſeiner Schritte, die er in der 
MWuth erſt thun wollte. Unwillkürlich kamen ihm in je- 
ner Nacht die Worte der alten Frau in den Sinn, daß 
5 Stehlen Stehlen ſei und unrecht Gut nicht gedeihet. Er 
wußte vor Verzweiflung nicht, was er that, packte eilig 
ſeine Effekten zuſammen, nahm das wenige Geld, das 
ihm geblieben, und ehe der Morgen graute, war er ſchon 


eein gut Stück Weges mit in die Welt hineingefahren. 
of Wohin wußte er ſelbſt nicht. | 
1 VI. 
Ak einer norddeutſchen Stadt ſaß in einem prächtigen 
Zimmer eine trauliche Familie bei einander; der Vater, 
ein alter Herr mit einem großblumigen Schlafrock, iſt 
Ans kein Fremdling, denn ſeine freundlichen Züge brin— 
gen uns jenen Fremden in Erinnerung, der im Gaſthof 
zuum rothen Hahn dem blaſſen Kellner jene wichtigen 
Briefe zur Beſorgung übergeben hatte. Eben wurde 
ihm ein Brief gebracht, den er flüchtig überſchaute und 
dann ſeiner Frau und ſeinen Töchtern vorlas. Er lau— 
tete: 


i 


„Hochwohlgeborener Herr! 

Ihre Güte läßt mich hoffen, daß Sie die Zudringlich⸗ 
keit eines Ihnen völlig unbekannten Mannes entſchuldi⸗ 
gen werden. Ich rede hier für einen meiner Patienten, 
der hier im Spital liegt. Er iſt ein Kellner und ſeiner 
Zeit im rothen Hahn in ** geweſen, wo er Sie geſehen 
haben will. Er behauptet, von Ihnen Briefe empfangen 
zu haben zur Beförderung, von denen einer, ein Geld— 
brief, nicht an ſeinem Beſtimmungsort ankam. Da der 
Verdacht der Unterſchlagung auf ihn fiel, ſo wurde er 
während drei Viertel Jahren im dortigen Gefängniß be⸗ 
halten, woſelbſt er krank wurde. Derſelbe langte hier 
krank an Leib und Seele an. Sein altes Fieber brach 
mit neuer Macht los, und da nannte er oft Ihren Naz 
men. Nachdem einige Beſſerung eingetreten, frug ich 
nach Ihnen, und da erzählte er mir die erwähnte Brief 
geſchichte und noch manches Andere, woraus mir klar 
wurde, daß der arme Menſch von da an immer weiter 
heruntergekommen iſt. Das Elend hat ihn aber mürbe 
und weich gemacht, er ſpricht mit beſonderer Hochachtung 
von Ihnen, und bat mich, Ihnen zu ſchreiben, daß er 
jene Briefe nicht unterſchlagen habe, es würde ihm das 
zur großen Beruhigung dienen. Ich habe ſeiner Bitte 
nachgegeben, indem ein Wort von Ihnen den Unglückli⸗ 
chen ſehr beruhigen würde, und wenn ich noch eine wei— 
tere Bitte an Sie ſtellen dürfte, ſo wäre es dieſe, ob Sie 
dem Menſchen durch Ihre ausgedehnten Verbindungen 
nicht eine gute Stelle verſchaffen könnten, da ich glaube, 
daß dies ein Mittel zu ſeiner ſittlichen Rettung ſein 
könnte. Mit Hochachtung Ihr ergebenſter 

R. S., Spitalarzt.“ 


Bewegt hatten alle zugehört. Der alte Herr gab dann 
den Damen noch nähern Aufſchluß über die ganze Wnge- 
legenheit und erzählte: „Ich habe angefragt wegen des 
Briefes, aber die Sache kam ohne mein Wiſſen zur Kla⸗ 
ge von der Poſtdirection. Seitdem meine ich gehört zu 


haben, daß eine Unterſuchung gegen einen Poſtbeamten 


in jener Stadt, eingeleitet wurde und es mag wohl ſein, 
daß jener Menſch unſchuldig tft. Ich werde nun ſogleich 
an den menſchenfreundlichen Arzt ſchreiben und ſeine 
Summe beilegen, die den Unglücklichen aus der erſten 
Noth reißen wird, einen andern Brief will ich an meinen 
Freund in B. richten, der ihm zu einer Anſtelluug ver— 
helfen wird.“ 

Wir laſſen nun unſern lieben alten Herrn bei den 
Seinen und ſuchen unſern Friedrich wieder auf. Ja, da 
liegt er im Bette im Spital, er ſieht aus, als ob er um 
zehn Jahre älter geworden wäre. Nur weniges weiß ich 
zu berichten, um den Zuſammenhang zwiſchen ſeinem 
Weggang aus dem Wirthshaus und dem Spital wieder 
herzuſtellen. Er hatte ſich ſeither in vielen elenden Knei— 
pen herumgetrieben und ſich zu den niedrigſten Dienſten 
hergeben müſſen. Statt der früheren Verbiſſenheit lag 
aber in ſeinem Geſicht mehr eine ſtumme Verzweiflung. 
Wohl war er nach jener Beraubung mit dem Gedanken 
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umgegangen, ſeinem Leben ein Ende zu machen, aber da⸗ 
zu fehlte ihm weniger der Muth, nein es war etwas an⸗ 
ders, was ihm davon abhielt. Einer ſtand vor ihm mit 
ausgebreiteten Armen und ſchaute ihn ſo durchdringend 
an und dieſer Eine war der, von dem der alte Herr und 
die Gefängnißmutter geredet hatten. Er konnte ſich 
nicht entſchließen, den großen Sprung in die Nacht hin⸗ 
ein, die Freiheit heißt, zu thun. So trieb er ſich zwei 
Jahre herum, als in der Stadt, in welcher er ſich befand, 
ſich eines Tages eine ungewöhnliche Volksbewegung kund 
that. Er erkundigte ſich nach der Urſache und hörte, 
daß eine Kindsmörderin, Aurora . . hingerichtet würde. 

Der Eindruck, welchen dieſe Kunde auf ihn machte, 
war ein ſo gewaltiger, daß er das Bewußtſein verlor. 
Als er ſeine Augen wieder aufſchlug, lag er in einem rei⸗ 
nen Bette, ein theilnehmender Arzt ſtand oben an ſeinem 
Haupte und ſagte: „Er lebt wieder!“ Das andere wiſ— 
ſen wir. 

Die Freude, die ſein Geſicht überflog, als er den Brief 
des alten Herrn bekam, läßt ſich nicht beſchreiben. 
Erholung ging raſch vor ſich. Mit dem Geld des alten 
Herrn kleidete er ſich von Kopf bis zu Fuß und bereitete 
ſich zur Weiterreiſe nach B. Der Arzt ſprach ernſt mit 
ihm, Friedrich nahm Alles willig an, zur ernſtlichen 
Reue war es aber mit ihm noch nicht gekommen, er war 
vom Elend gebeugt, vom Walten Gottes durchſchauert, 
aber tiefer gings nicht. So zog er dahin mit den beſten 
Vorſätzen und beſchloß bei ſich, durch die ganze Vergan— 
genheit einen Strich zu machen. An ſeinen Wohlthäter 
ſchrieb er einen dankbaren, bewegten Brief. So ſtand 
er Ausgangs der vierziger Jahre vor einem der erſten 
Hotels der Stadt B. 


Die 


VII. 

„Sie ſind mir ſehr gut und von hoher Seite empfoh— 
len worden, ich hoffe, Sie werden dieſem Briefe Ehre 
machen,“ ſagte der Gaſtwirth, als er Friedrich empfing. 
„Ich für meinen Theil werde ſtreng auf Zucht und Sitt— 
lichkeit achten. Dafür ſoll es Ihnen an nichts fehlen. 
Wenden Sie ſich in jeder Angelegenheit immer direkt an 
mich und vor Allem halten Sie ſich fern von aller ſchlech— 
ten Geſellſchaft.“ 

So hatte Friedrich noch keinen Wirth reden hören, der 
ganze Geiſt in dieſem Hauſe war ein anderer, weder von 
Kellnern noch Reiſenden wurden Grobheiten geduldet. 
Friedrich füllte denn auch wirklich ſeinen Poſten zur 

größten Zufriedenheit ſeines Herrn aus, ſo daß dieſer, 
als der Platz eines Oberkellners frei wurde, ihm die 
Stelle antrug, und nun kam er ſich vor wie ein gemach— 
ter Mann. Später trat er in den Winterabenden, da er 
manche freie Stunde hatte, mit Wiſſen ſeines Herrn in 
einen Klub ein, wo andere Kellner und Oberkellner der 
Stadt ſich auch einfanden, und in welchem er ſich nach 
und nach eine Stellung zu machen wußte und dort ſehr 
oft das große Wort führte. ö 

Mehrere fremde Geſichter ſaßen an der langen Reihe 

und unter Andern auch Einer, der Friedrich bekannt er— 


I 


ſchien, doch konnte er nicht darauf kommen woher. Das 
Geſpräch kam auf vielerlei Dinge, Einer überbot den 
Andern. Friedrich, vom Geiſt des Weines angefacht, 


Beſſeres als Lumpen ſeien, als plötzlich jener Fremde 


wenn eine Schlange ſie geſtochen, fuhren plötzlich Alle 
von ihren Sitzen auf. — „Was ſagen Sie!“ rief Fried— 
rich.—, Er ſoll ſagen, ob er nicht ſelber im Zuchthaus 
war,“ rief der Kellner. g 


Hahn!“ Friedrich ſchaute ihn durchbohrend an, — ja 


und unfähig, ein Wort zu reden, nahm er das volle 
Weinglas und warf es dem Kellner ins Geſicht. 
hatte er das gethan, als der Kellner ihm mit ſeinem 
Meſſer einen Schlag auf den Kopf verſetzte und ihm tief in 
die Stirne hineinfuhr. Als Friedrich das Blut nun her⸗ 
unterrinnen fühlte, griff er ſchnell nach einem daliegen⸗ 


und hörte ſein fürchterliches Röcheln. Willenlos ließ er 


die dunkle Nacht hinein. 
VIII 


ich eine Scene, die mir für jene Nacht den Schlaf raubte. 
In einem Bette lag, gehalten von den Wärtern, ein 


in ſchrecklichen Zuckungen. 
Jahren ſein. Als ich den Oberwärter frug, wo es ihm 
fehle, zuckte er die Achſeln und ſagte: „Wir wiſſen's nicht, 
die Doctoren haben Alles an ihm probirt, allein wenn's 
den ganzen Tag ruhig und ſtill mit ihm iſt, fängt er gegen 
neun Uhr Abends an, unruhig zu werden, wirft ſich im 
Bette hin und her, und dann ſteigert es ſich bis zur völ⸗ 


wie ein Wurm, und ſchlägt um ſich, wie wenn Jemand 
vor ihm ſtände. Unſere Kranken können's bald nicht 
mehr ertragen.“ Ich ließ ihm ein beſonderes Zimmer 
anweiſen. Am folgenden Abend ging ich wieder hin. 
Der Oberwärter nahm mich bei Seite und bat mich, in 
ihn zu dringen, indem er zuſammenhangsloſe Worte ge— 
braucht hatte, die auf ein Verbrechen deuteten. Ich ging 
zu den Kranken hinein. Er lag ſtill und ſtarr auf fei- 
nem Bette, reichte mir die Hand und ſchien froh, mich bei 
ſich zu haben. Die Wärter ſtanden mir zur Seite. Ich 


frug ihn nach ſeinem Befinden, und ob er mir Etwas zu 


vertrauen habe, worauf er mir ſtückweiſe erzählte, er ha⸗ 
be einen Menſchen erſtochen im Streite, vor 14 Monaten, 
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hatte eben geäußert, wie Viele unter den Kellnern nichts ae 
197 8 
mit ſtarker, höhniſcher Stimme rief: „Was willſt denn 
du ſagen, du biſt ja ſelbſt im Zuchthaus gefeffen.” Wie 


„Gib der Wahrheit die Ehre, 
Blaſſer, wir waren ja ſelber miteinander im rothen 


es war ſein Mitkellner geweſen, der jetzt ſo gegen ihn 
auftrat. Da ſah er plötzlich vor ſich ſeine Exiſtenz gee 
knickt, der Boden wollte ihm unter den Füßen wanken, 


Kaum 


den Tranſchirmeſſer und ehe die Andern beiſpringen ee 
konnten, hatte er die Bruſt des Kellners mit Wucht ge⸗ 
troffen, daß er zuſammenſank. Friedrich ſah ihn fallen . 


ſich von dreien ſeiner Freunde hinausführen und floh in 
Ein Jahr nach dieſem Vorfall wurde der Anſtalts- 


geiſtliche gegen zehn Uhr des Nachts zu einem Kranken ve rs 
ins Spital gerufen. „Als ich hinging,“ erzählte er, ,,fah 


Menſch mit ſtieren Augen, den Schaum vor dem Munde, 16 
Er mochte in den dreißiger 


ligen Wuth, er zittert am ganzen Körper und windet ſich 
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ſeit dieſer Zeit habe er keine Nacht mehr geſchlafen. Alle 
Nacht um 9 Uhr, eben zu der Stunde, da er den Men— 
ſchen erſtochen, beuge ſich eine Geſtalt über ihn und ein 
ſchweres Röcheln zucke an ſeinem Bette herauf, immer ftar- 
ker und ſtärker. Er fühlte dabei an ſeine Stirn, auf der 
ich eine zwei Zoll tiefe Wunde erblickte. Kaum hatte er 
mir dies geſagt, als er ſchon unruhig wurde und rief: 
„Hu, das Röcheln kommt!“ Die Wärter traten hinzu, ich 
legte ihm die Hand auf den Kopf und betete mit ihm. 
Nachdem er wieder ruhiger geworden, erzählte er mir 
nun mit großer Genauigkeit ſeine Lebensgeſchichte von 
Jugend auf, es iſt keine andere als diejenige unſeres 
Friedrich. Ich hatte große Mühe, ihm das Evangelium 
nahe zu bringen, er konnte es kaum erfaſſen und ſich den 
herrlichen ſeligmachenden Troſt zueignen. Aber ich glau— 
be doch, daß es ihm tief in die Seele drang, denn er hing 


ein eigenthümlicher Glanz über ſein Angeſicht, wenn ich 
ihm von der Vergebung der Sünden ſprach und vom 
Schächer am Kreuze erzählte, zu dem der Herr ſprach: 
„Heute noch wirſt du mit mir im Paradieſe ſein.“ Wenn 
ich ging, drückte er mir die Hände und hat flehentlich, 
bald wieder zu kommen. Einige Zeit ſchien es, als woll- 
te es befjer werden mit ihm, dann aber wurden die Baz 
roxismen wieder heftiger in Folge Aufbrechen der Kopf⸗ 
wunde, ſo daß er ins Irrenhaus gebracht werden mußte. 

Später erfuhren wir, daß der Kellner, aus dem Irren— 
haus geheilt entlaſſen, in ſein Heimathland ſpedirt wor— 
den ſei. 
der Fluch, den er einſt dagegen ausſtieß, ihm von der 
Seele genommen worden, ob er Friede und Vergebung 
für ſein ſchweres Verbrechen gefunden hat und einen feliz 


gen Tod geſtorben iſt, oder ob er noch herumzieht in der 
mit ſeinen Augen feſt auf meinen Lippen, und es ging 


Welt, ich habe es nicht erfahren können. 


Papa qrangel als Dichter 


Fin preußiſcher Offizier erzählt über eine poetiſche 
Conferenz, die er einſt mit Wrangel hatte, Fol- 
gendes: Durch ſeine Stellung als älteſter Offizier 
der Armee kam Wrangel öfters in die Lage, vom 


Könige mit der Leitung von Angelegenheiten betraut zu 


werden, welche das geſammte Offiziercorps der Armee 
Reimen abgeſchliffen werden. 


betrafen. Eine ſolche war die Ueberreichung einer Eh— 
rengabe an Se. Königliche Hoheit den Prinzen von Preu— 
ßen (den jetzigen Kaiſer) aus Veranlaſſung ſeines fünf— 
zigjährigen Dienſtjubiläums (1. Januar 1857). 


Schilde, welcher einen kurzen, kernigen Spruch als Rund— 
ſchrift am Rande tragen ſollte. Die dem Könige Fried— 


rich Wilhelm IV. von den Generälen für dieſen Zweck 


vorgeſchlagenen Sprüche hatten ſeinen Beifall nicht er— 
langt; vielmehr ertheilte er Wrangel den Auftrag, ſich 


deßhalb an die jüngeren Offiziere zu wenden, unter denen 


ja einige eine poetiſche Ader hätten — er hatte auch mei— 
nen Namen genannt. Wrangel ließ mich zu ſich in ſeine 
Wohnung beſcheiden, empfing mich in ſeinem Arbeits— 
zimmer und lud mich ein, auf dem Seſſel ihm gegenüber 
Platz zu nehmen. „Siehſt du, dir hat der König perſön— 
lich genannt,“ ſchloß Wrangel ſeine kurze Mittheilung 
über den Gegenſtand, um den es ſich handelte. Dabei 
hielt er mir ein Blatt Papier vor, auf dem einige Vers- 
zeilen von ſeiner Hand geſchrieben ſtanden. Sie laute— 


„Haſt du erſpäht den Feind, 
Dann wäge nicht, dann drauf, 
Und dein iſt der Sieg, haſt 
Du im Herzen Gott den Herrn!“ 


40 


„Siehſt du, mein Junge,“ ſagte er, indem er auf das 


Blatt in ſeiner Hand wies, „dies iſt ganz in dem Sinne, 
wie Se. Majeſtät der König es meint. Es iſt nemlich 


Die 
Gabe beſtand in einem ſilbernen, mit Gold ausgelegtem | 


von mir ſelbſt aufgeſetzt, fehlt nichts, als die Reime. 
Verſtehen Sie mir?“ 

„Ew. Excellenz wollen verzeihen“ — — hub ich ſchüch⸗ 
tern an. 

„Weiß ſchon,“ unterbrach mich Wrangel. „Die vierte 
Strophe hat einen Versfuß zu viel, das muß mit den 
Davor ſind Sie Dichter.“ 

Ich wollte noch etwas erwidern, aber ich merkte, daß 
eine Einwendung nicht gerne gehört wurde. 

Wrangel war inzwiſchen aufgeſtanden, ſchob mir das 
Papier in die Hand und ſagte, indem er mir freundlich 
die Backe ſtreichelte: „Nu geh, mein Junge, und dichte 


vor deinem Könige!“ 


Die Worte ſtehen laſſen und Reime anhängen, das 
war eine kniffliche Aufgabe. Ich half mir indeſſen, ſo 
gut ich vermochte, indem ich einige Sprüche verfaßte, in 
denen das Wort „drauf,“ auf das es Wrangel beſonders 
anzukommen ſchien, vorkam, andere, in denen ich ganz 
meiner eigenen Eingebung folgte. So mit einer ganzen 
Anzahl von Schildſprüchen ausgerüſtet, ließ ich mich an 
einem der nächſten Vormitta ze wieder bei ihm melden. 
Aufgefordert, meine Verſe vorzuleſen, begann ich He 
denjenigen der eigenen Erfindung: 

„Zum Schild den Schaft, 
Zum Muth die Kraft, 
Zum Wort die That, 
Dann wird uns Rath.“ 

Der Alte nickte, ſchien aber nicht eben ganz befriedigt; 
denn er horchte auf, als ob er noch etwas Beſſeres ers 
warte. Ich fuhr fort: 


„Zu ne und Schutz, 
Zu That und Trutz, 

Zu Sieg im Streit 

Von Gott geweiht!“ 


Ob er ſein ſtilles Dörflein wieder gefunden, ob 


Sit, 


ie 


7 2 


„Das iſt alles ganz gut,“ ſagte Wrangel. „Sie ha⸗ 
ben ſich aber nicht am Thema gehalten. Ihre Verſe ſind 
zu frei.“ 

Nun hielt ich es an der Zeit, mit Sprüchen der 
anderen Art vorzurücken, in denen das „drauf“ vorkam. 
Ich las: 

„Vertrau' dem Schild, 
Zu Gott blick auf, 
Und wenn es gilt, 
Dann führ' uns drauf!“ 

„Das ist ſchon beſſer,“ nickte Wrangel beifällig, „mehr 
von der Art!“ : 

Der nächſte Spruch war genau dem Thema nachgebil⸗ 


det, er lautete: 
„Haſt du erſpäht den Feind, 
Dann wäge nicht, dann drauf! 
Iſt Gott mit dir vereint, 


Das Evangelische Magaz 
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friedigt. „Jetzt haſt du mir verſtanden, mein Junge. 
Nun wollen wir das Weitere Sr. Majeſtät dem Könige 
überlaſſen.“ 

Damit nahm er mir das Blatt mit den verſchiedenen 
Schildſprüchen aus der Hand und dankte mit der höch— 
ſten Gunſt, die er einem jungen Schützlinge in beſonderen 
Fällen widerfahren ließ. Er zog mich nemlich an ſich 
und hielt mir die linke Wange entgegen mit den Worten: 


erlicher Stimme hinzu, indem er auf einen beſtimmten 
Fleck der rechten Wange wies: „Hier küßt mir Se. Ma⸗ 
jeſtät der König.“ 
In der Folge zeigte ſich übrigens, daß König Friedrich 
Wilhelm IV. in ſeinem dichteriſchen Geſchmacke mit fei- 
nem Feldherrn nicht ganz übereinſtimmte; denn er 
wählte unter den ihm vorgelegten Schildſprüchen für 


Wer hemmt des Sieges Lauf?“ 


den Prinzen von Preußen den zweiten (Zu Schirm und 


„So iſt's richtig,“ erhob ſich jetzt Wrangel ſichtbar be⸗ Schutz ꝛc.). — 


Bilder aus 


dem Elſaß. 


Von G. Heinmiller. 


III. Die wunderſchöne Stadt. 


2 Das Elſaß iſt mein Vaterland, 
is 8 Und Straßburg iſt ſein Diamant. 

¥Y raßburg“ und „wunderſchöne Stadt“ ſind iden⸗ 

Ga” tiſch geworden. Wer aber mit Straßburg be- 

fannt iſt, weiß, daß dieſe alte Feſtungsſtadt im 

Vergleich mit vielen anderen Großſtädten der Jetztzeit 


ws 


S 


dieſe Bezeichnung kaum verdient. Die Reimen ſind auch 


ſchon alt und werden wohl früher beſſer Anwendung ge- 
funden haben, als heute. Natürlich dem treuen „Stros⸗ 
burjer“ bleibt ſeine Vaterſtadt trotz allen Wandelungen 
doch die „wunderſchöne Stadt.“ Sehen wir uns heute 
ein wenig in derſelben um. 

Die Hauptperſönlichkeit, die ſeit 1871 in Straßburg 
reſidirt, war bis 1879 der Oberpräſident D. von Möl⸗ 
ler und iſt jetzt Seine Excellenz der kaiſerliche Statthal⸗ 
ter, Freiherr von Manteuffel. Schon am 6. Sept. 
1871 trat an Stelle des Generalgouverneurs Graf 
Bismarck⸗Bohlen, v. Möller als Oberpräſident von El⸗ 
ſaß⸗Lothringen, und alsdann erfolgte am 30. Dec. 1871 
die Neueinrichtung der Verwaltung. Hiernach war der 
Oberpräſident mit dem Sitze in Straßburg die oberſte 
Verwaltungsbehörde des Reichslandes. Es war keines⸗ 
wegs eine leichte Aufgabe, die ſehr erregten Gemüther 
der Bevölkerung zu beſänftigen und das Schiff ſo zu len⸗ 
ken, daß es mit den gefahrdrohenden Klippen nicht in 
Colliſion komme. Durch das Geſetz vom 4. Juli 1879 
wurde eine neue Organiſation geſchaffen, und an die 
Spitze des Reichslandes ein kaiſerlicher Statthalter ge⸗ 
ſtellt. Der mit landesherrlichen Befugniſſen betraute 


& 


Statthalter des deutſchen Kaiſers wurde General⸗Feld⸗ 
marſchall von Manteuffel. 
Auf der umſtehenden Seite findet der Lefer die Worte, 
die er bei ſeinem Amtsantritt an das Volk richtete. 
Straßburg iſt bekannt als alte Feſtungsſtadt. 
Seit 1871 hat ſich die Stadt infolge der Verlegung der 
Stadtwälle bedeutend erweitert. Nebſt den mächtigen 


Straßburg von 14 Außenforts umgeben. Die Wider⸗ 


worden. Will der Feind Straßburg beſchießen, ſo muß 
er vor Allem eine Reihe gut ausgeſtatteter Forts un⸗ 
ſchädlich machen, was nicht gerade die leichteſte Aufgabe 
ſein dürfte. 
Straßburg die drittgrößte. 
mit über 18,000 Mann, darnach Metz mit über 14,000 
Mann, und dann Straßburg mit mehr als 9000 Mann 
Soldaten. Was dieſe Stadt für eine ganz andere Phy⸗ 


landsvertheidiger (ſonſt auch collectiv „glänzendes 
Elend“ genannt) nicht innerhalb ihrer Mauern wohn⸗ 
ten, konnten wir letzten Herbſt in Etwa ſehen, als der 
größte Theil derſelben auf ein paar Wochen zum Ma⸗ 
noeuvre ausgezogen war. Eine ungewohnte Stille — 
weder ſchmetternde Militärmuſik, noch das Rrrrrrrube⸗ 
dubdub der Tambours — ganz amerikaniſch— Freiheit — 
eine Frucht der internationalen Friedensliga —! Doch 
halt, nicht zu eilig, ſie kommen wieder, 
halter. Solcher Friede iſt von kurzer Dauer. Ob der 
„Friede“ viel länger gedauert hätte, wenn die Blauröcke 


„Küß mir hier, mein Junge!“ und er fügte mit faſt fei⸗ : 


Wällen, durch welche elf Thore Eingang bieten, iſt 


ſtandsfähigteit der Feſtung iſt ſomit bedeutend erhöht 


In der Reihe der Garniſonsſtidte if 
Zuerſt kommt Berlin 


ſiognomie tragen könnte, wenn nahezu 10,000 Vater⸗ 


die Friedens —er⸗ 
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nicht zurückge⸗ 
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form, fo bieten einem die vielen Storchneſter einen ſchö— 
nen Anblick. Ihre Neſter bauen fie oben auf die bedeck- 
ten Schornſteine. Ihre Zahl beträgt etwa zwei- bis 
dreihundert. In den Flüſſen und Sümpfen finden ſie 
ihre Nahrung, beſtehend aus Fröſchen, kleinen Fiſchen 2. 
Bringt Vater Storch ' mal fo einen fetten Braten nach 
Haus, da zwitſchern und ſchnappen die kleinen Herren 
und Fräuleins, daß es eine wahre Luſt iſt zuzuſehen. 
Sehr intereſſant iſt es auch zu beobachten, wie ſie ihre 
Jungen fliegen lehren. Ausgangs Auguſt machen ſie 
ſich wieder auf nach Afrika. Sind die Kleinen noch 
nicht ſtark genug, um die lange und beſchwerliche Reiſe 
mitzumachen, ſo werden ſie von ihren ſonſt zärtlichen 
Eltern umgebracht. Im März kehren ſie wieder, ſchicken 
aber gewöhnlich einen Pionierſtorch eine Woche voraus. 


Ihre Ankunft wird von den Bewohnern der Stadt mit 


ben. 


großer Freude begrüßt, und achtet man es ein beſonderes 
Glück, wenn einem der Storch aufs Haus baut. Dieſel⸗ 
ben Störche nehmen jedes Jahr ihre alten Neſter wieder 
ein. 

Selbſt die traurigen Kriegszeiten von 1870 und 1871 
haben die Störche nicht zu vertreiben vermocht. Ihre 
Kleinen waren ſchon flügge geworden, als die erſten 
deutſchen Kugeln durch die Luft ſchwirrten, und ſie hät— 
ten leicht verſucht werden können, Reißaus zu nehmen; 
aber ſie blieben trotz 
den Schießen, bis 
ihre Zeit gekommen 
war, ins Winter⸗ 
quartier zu ziehen. 
Einen lieblich-trau⸗ 
rigen Anblick ge⸗ 
währt uns beiſtehen⸗ 
des Bild. Sie mö⸗ 
gen es bei ihrer 
Rückkehr im Früh⸗ 
jahr wohl etwas bef- 
ſer angetroffen 55 


D. Eduard von Möller, 
Oberpräſident von Sling « Lothringen 
1871-79, 


Von den Denk⸗ 


1 eb. den 3. Juni es in Minder, 
mälern, welche f 5 aſſel⸗ 


den 2. November 1880 in Kefer 


Straßburg be⸗ 
„ e = 1 5 


kehrt wären, das Rente pei 
glaubt man wohl re 5 . lichkeiten geſe t, 
weder diesſeit, AG Pre... e * Bor lebe, sas 5 A ſind beſonders die 

ch jenſeit des ae oe — des Generals 
n Corn? mae ave Sete: oe 7 55 0 aleber (auf 
zwar aus bekann⸗ — . e. — ee . 8 5 dem Kleberplatz ) 
ten Gründen. ,,, afer fn LID aaa und des Erfin⸗ 
Eine beſondere 5 ders der Buch⸗ 
Charakteriſtik e, ‘ 5 : druckerkunſt, Jo⸗ 
Straßburgs ſind hann Guten⸗ 
ſeine Störche. 55 berg's (auf dem 
Beſteigt man im Gutenbergplatz 
Sommer die nicht fern vom 
72 Münſterplat⸗ 4 me „„ Münſter) hervor⸗ 


zuheben. — Der Kleberplatz, ſo ziemlich den Herzpunkt der 
alten Stadt bildend, war früher Paradeplatz des franzö— 
ſiſchen Militärs. Hier konnte der alte Held oft auf die 
ſtattlichen Reihen der Söhne des III Napoleon's herab— 
blicken, aber oft mußte er auch Zeuge der Degradation 
untreuer Soldaten fern, wie jie hier nicht ſelten öffentlich 
vorgenommen wurde. Seit einigen Jahren iſt der alte 
Paradeplatz durch den. Verſchönerungsverein mit prächti⸗ 
gen Blumenanlagen verſehen worden, welche ihm ein 
recht anmuthiges Ausſehen gewähren. Beſondere Be— 
rühmtheit hat dieſer Platz aber ſchon zu den Zeiten der 
franzöſiſchen Revolution erlangt. Hier war es, wo der 
berüchtigte Eulogius Schneider das mit der er— 
ſten franzöſiſchen Revolution untrennbar verbundene, 
fürchterliche Mordwerkzeug. die Guillotine, aufrich⸗ 
tete, auf dem auch viele unſchuldige Opfer hingerichtet 
wurden. Eulogius Schneider war den 20. Oetober 
1756 zu Wipfeld im Bisthum Würzburg in Bayern ge⸗ 


boren. 20 Jahre alt, wurde er Mönch, ſtudirte eifrig, 
verfocht aber bald die freiſinnigen Gedanken, welche daz 
mals von Frankreich 
aus die Welt beweg— 
ten. Später war 
er kurze Zeit Hofpre⸗ 
diger in Stuttgart 
und Profeſſor in 
Bonn. Nirgends 
war ſeines Bleibens 
lange. In Straß⸗ 
burg wußte er ſich 
durch ſein einſchmei⸗ 
chelndes Weſen und 
ſeine geiſtreiche Un⸗ 
terhaltung Eingang 
und Einfluß zu ver⸗ 
ſchaffen. Hier wur⸗ 
de er Profeſſor am 
katholiſchen Semi⸗ 
nar und biſchöflicher 
Vikar. Von den 
Gemäßigten trennte 


Karl Rochus Edwin, Freiherr von 
Manteuffel, 
kaiſerlicher Statthalter, 
geb. den 24. Febr. 1809 in Dresden. 
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er ſich bald und trat mit erbitterten 
Worten gegen ſeine früheren Freunde 
auf. Nachdem er ſich den Deutſchjako⸗ 
binern angeſchloſſen, erlangte er das 
Amt eines öffentlichen Anklägers am 
peinlichen Gerichtshof des niederrheini⸗ 
ſchen Departements. Damit begann 
für Straßburg eine Schreckensherrſchaft 
traurigen Angedenkens. Mit blutiger 
Strenge handhabte er ſein Amt. Man⸗ 
che brave Bürger wurden für Feinde der 
Freiheit und der Republik und für Ver⸗ 
ſchwörer erklärt und oft ohne ein ordent⸗ 
liches Gerichtsverfahren auf der Guillo— 
tine hingerichtet. Einen merkwürdigen 


gewähren, als mich zum Tode zu ſchi⸗ 
cken.“ Am 1. April 1794 wurde er hin⸗ 
gerichtet.“ — — 

Kleber wurde den 6. März 1753 in 
Straßburg geboren. Er wählte ſich an⸗ 


Durch Vermittelung zweier junger bay⸗ 
riſcher Edelleute wurde er bald in die 
Kriegsſchule in München aufgenommen. 
Er diente eine Zeit lang im öſtreichiſchen 
Heere; weil er dort aber ſeiner bürgerli⸗ 
chen Stellung wegen auf Beförderung 
nicht rechnen konnte, kehrte er wieder ins 
Elſaß zurück. Während der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution diente er in der franzö— 


Begriff hatte man damals von „Frei⸗ eo ſiſchen Armee. Hier erhob er ſich zum 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit.“ fon Fe 8 Range eines Diviſionsgenerals. Als 
Nach dem Sinne dieſer Halsabſchneider Maeder Napoleon Bonaparte 1797 nach Egyp⸗ 


ſollte Alles republikaniſch werden, die 
Frauen nicht ausgenommen. Wenn die 


Johann Baptiſt Kleber. 


5 ten zog, ſchloß er ſich dieſem an und ver— 
richtete unter ihm große Waffenthaten. 


Frauen auf die Straße gingen, ſo wird erzählt, mußten Nachdem Napoleon nach Frankreich zurückgekehrt war, 


ſie eine dreifarbige Schleife (Kokade) am Bruſttuch oder 
der Haube tragen und ſich gegenſeitig mit dem republi— 
kaniſchen „Du“ anreden. In Straßburg ritt ein Rich- 
ter durch die Straßen, um die Befolgung dieſer Verord— 
nungen genau zu überwachen und die Widerſpenſtigen 
ſofort zu beſtrafen. — „Schneider's Macht nahm ein 
ſchnelles und jähes Ende. Er heirathete ein Mädchen 
aus Barr und hielt mit ihr am 14. December 1793 in 
einer ſechsſpännigen Kutſche ſeinen Einzug in Straß— 
burg. Dieſer Prunk kam ihm theuer zu ſtehen. Noch 
in derſelben 

Nacht wurde er 

gefangen ge⸗ 
nommen, am 
anderen Tage 
auf der Guil⸗ 
lotine ausge⸗ 
ſtellt und den 
Schmähungen 
des Volkes 
preisgegeben, 
dann nach Pa⸗ 
ris gebracht 
und dort zum 
Tode verur- 
theilt. Nach⸗ 


dem ihm letzte⸗ 
res mitgetheilt 
worden war, 
ſagte er zu ſei⸗ 
nen Richtern: 
„Ihr konntet 
Frankreichs 


erhielt er den Oberbefehl in Egypten. In Kairo erlag 
er am 16. Juni 1800 dem Dolchſtich eines Meuchelmör— 
ders. Seine Gebeine wurden 1818 nach Straßburg ge- 
bracht und 1838 auf dem alten Paradeplatz, wo man 
ihm zwei Jahre zuvor das Denkmal geſetzt, begraben. Auf 
dem Standbild wird er in dem Augenblicke dargeſtellt, 
wie er nach der Aufforderung des engliſchen Admirals 
Keith, die Wafſen zu ſtrecken, ſeinen Leuten zurief: „Sol⸗ 
daten, auf eine ſolche Unverſchämtheit antwortet man 
nur mit Siegen; macht euch bereit zum Kampfe!“ 
Johann Gutenberg war gebürtig aus Mainz, 
woſelbſt er auch im Jahre 1468 verſtarb. Er hielt ſich 
den größten Theil ſeines Lebens in Straßburg auf. 
f Im Jahr 1436 
machte er ſeine 
erſten Experi⸗ 
mente in der 
Buchdrucker⸗ 
kunſt, und zwar 
vor Straß⸗ 
burgs Thoren, 
in der Gegend 
heute noch 
„Grüner 
Berge ge⸗ 
nannt. Auf 
dem Blatt, wel⸗ 
ches er in der 
Hand hält, le⸗ 
fen wir: Et 
la lamière 
fat („Und es 
ward Licht“), 


Frieden keine 
größere Freude 


Eulogius Schneider auf der Guillotine ausgeſtellt. 


obgleich ſeine 


Johann Gutenberg. erſten Verſuche 


fänglich die Baukunſt zu ſeinem Berufe. 
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nicht in der franzöſiſchen Sprache gemacht wurden. 
Das erſte gedruckte Buch war die lateiniſche Bibel. 

Von epochemachender Bedeutung für die Geſchichte 
Straßburgs und wohl des deutſchen Reiches war die am 
26. October vorigen Jahres ſtattgehabte Einweihung der 
neuen Kaiſer-Wilhelms-Univerſität. Ein 


1 


ſolches Ereigniß mußte natürlich großartig begangen 


thurm, ſo möchte der Wächter dortſelbſt nichts Eiligeres 
thun, als einem die in den Sandſtein eigenhändig einge⸗ 
grabenen Namen von Göthe, Klopſtock, Voltaire und an⸗ 
derer Celebritäten zeigen. — Die alte deutſche Univerſität 
wurde 1794 von den franzöſiſchen Republikanern unter⸗ 
drückt. Neun Jahre ſpäter errichtete Napoleon I. an 
2 Stelle eine franzöſiſche Akademie. — Nach dem 


eck. Eine 
Univerſität hatte Straßburg in den Jahren von 1621 
1794, mit welcher manche berühmte Namen eng verbun— 
den ſind. 1770-1771 ſtudirten Göthe, Herder und 
Jung Stilling hier. An einem alten Hauſe auf 
dem Alten Fiſchmarkt, wo Göthe ſeiner Zeit gewohnt, iſt 
eine Marmorplatte mit der Inſchrift: Hier wohnte Gö⸗ 
the ꝛc. angebracht, und kommt man auf den Münſter⸗ 


werden, wie großartigen 
das auch Siege des 
wirklich der zweiten Bar⸗ 
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welche in der 
Nähe des Bürgerſpitals eigene zweckmäßige Gebäulichkei⸗ 
ten beſitzt, Aufnahme finden. Von dem neuen Kaiſer⸗ 
platz aus geſehen, bildet das Collegiengebäude die Front 
(nach dem Plane des Profeſſors Warth in Karlsruhe); 
hinter demſelben befinden ſich die phyſiſche und chemiſche 
Inſtituten (nach dem Plane von Eggert); noch weiter 
hinten iſt der neue botaniſche Garten, und dann kommt 
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die Sternwarte, mit den allerbeſten Inſtrumenten aus⸗ 
geſtattet, welche nun eine der erſten aſtronomiſchen Ob⸗ 
ſervatorien der Welt iſt. 

Ueber dem Hauptportal des Collegiengebäudes leuchtet 
uns in Goldſchrift entgegen: Litteris Et Patriae (der 
Wiſſenſchaft und dem Vaterland); unter derſelben ſtehen 
die Büſten von Ariſtoteles, Archimedes, Paulus, Solon 
und Hippokrates. Auf den flügelartigen Theilen des 


Collegiengebäudes befindet ſich eine Reihe von mehr als 
lebensgroßen Statuen berühmter Helden der Wiſſenſchaft, 
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und gefördert werden! So muß em jedes deutſches 
Chriſtenherz beten und wünſchen; aber nicht nur bezüg⸗ 
lich Straßburgs, ſondern auch aller anderen deutſchen 
Univerſitäten, wo ſeit Jahren der Unglaube in allen 
Formen ſich in allen Fakultäten, den theologiſchen leider 
nicht ausgenommen, große Geltung verſchafft hat, wo 
die abſolute ewige Wahrheit ſchon längſt vielfach der 
„großen Wahrſcheinlichkeit“ gewichen iſt. Und ganz be⸗ 
ſonders wünſchen wir das von der hieſigen, zum größten 
Theile liberalen (rationaliſtiſchen) theologiſchen Fatul- 


gleichſam Wache haltend über das neue Alma Mater. tät. Traurig, ſehr traurig iſt es, daß auch in der jüng⸗ 


Kaiſer Wilhelm's Univerſität. 


Unter dieſen ſehen wir v. Leibnitz, Luther, Melanchthon, 
Joh. v. Müller u. a. Könnten ſie nur reden, wie wür⸗ 
den ſie nicht manchem ſchwelgeriſchen, ſich durchochſenden 
Studioſus die Schamröthe ins Geſicht treiben! —Straß⸗ 
burg beſitzt nun Univerſitätsgebäulichkeiten, wie ſie wohl 
nur wenige andere deutſche Univerſitätsſtädte haben. 
Möge auch hier die wahre Wiſſenſchaft gepflegt 


ſten der deutſchen Univerſitäten dieſer verſchmitzte, heuch⸗ 
leriſche Unglaube, Rationalismus oder Liberalismus ge⸗ 
nannt, ſein Scepter ſchwingen darf. Elſaß⸗Lothringen. 
wird die Früchte davon genießen dürfen, ja, genießt ſie 
ſchon.— 

Brechen wir hier ab. In nächſter Nummer ſtatten 
wir dem berühmten Straßburger Münſter einen Beſuch 
ab. A revoir! 


— — — 


Eine Eiſenbalinſalrt. 


AD ad {chine Herbſtwetter — erzählt ein Freund — 
hatte mich veranlaßt, mein ſchon vor geraumer | herte, war ich Zeuge eines ſeltſamen Schauſpiels. 


Zeit einem Freunde in Karlsruhe gegebenes Ver- 
ſprechen, „ihn zu beſuchen,“ nunmehr wirklich 
einzulöſen. Ich nahm mir ein Billet dritter Claſſe und 
fuhr mit dem erſten Morgenzuge von Freiburg ab. — 


Als der Zug ſich der erſten Station, Denzlingen, nä⸗ 


Ich ſah einen friſchen, kräftigen Bauernburſchen, der 
auf ſeinen Armen ein altes Mätterchen trug, die mit ih⸗ 
ren mageren Armen ſeinen wettergebräunten Hals um⸗ 
ſchlungen hielt. — Das gelbliche und gerunzelte Geſicht 
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des alten Weibchens ruhte auf der Schulter des Bur- 


ſchen, deſſen lebhafte Geſichtsfarbe durch die Anſtrengung 
noch höher geröthet war. 

Unſer Zug hielt ſtill. —Ein Mann und eine Frau, die 
erſt kurz verheirathet ſein konnten, drückten nach einander 
herzliche Küſſe auf den Mund der Alten, und zwiſchen 
dem Geräuſch der Dampfmaſchine und dem Lärm auf 
der Station vernahm ich von beiden Seiten herzliche Ab⸗ 
ſchiedsworte und die Ermahnungen an den Burſchen, die 
Alte gut in Acht zu nehmen. — 

Dieſe Reiſegeſellſchaft wollte ich mir nicht entgehen 
laſſen. — „Hier, Leute, hier!“ rief ich durch die offenſte⸗ 
hende Wagenthür hinaus, und der junge Ehemann, der 
mich zuerſt ſah, ſagte haſtig zu dem Burſchen, der das 
„Schnell, Georg! dort in dem Wagen 
iſt Platz; der Herr wird helfen. Aber ſchnell, vorſichtig, 
ich werde dich von hinten unterſtützen. —,Laß mich nur 
allein einſteigen,“ entgegnete Georg. 

„Auch gut,“ verſetzte der Andere. „Nun Adieu, Mut⸗ 
ter! Halte dich gut und auf Wiederſehen zu Weihnach— 
den! 

Das Mütterchen, welches neben mir auf dem Schooße 

ihres Sohnes ſaß, ſagte mit zitternder Stimme: „Adieu, 
Lorenz! Adieu, Roſa! Gott ſegne euch, Kinder, hört 
ihr?“ 
ne Ohne viel Complimente warf der Conducteur 
die Thür zu. — Roſa erhob ſich draußen auf die Zehen 
empor, um der Mutter zum letzten Male zuzunicken; Lo- 
renz rief noch: „Vorſichtig beim Ausſteigen, Georg!“ 
Und fort brauſte der Zug. 

Der Bauernburſche, der in der Nähe geſehen, älter 
war, als ich vorher dachte, wiſchte ſich mit der Hand den 
Schweiß aus dem Geſichte und fragte: „Wie iſt es, 
Mutter, ſitzeſt du auch gut?“ 

„Köſtlich, köſtlich!“ klang es, für mich kaum ver— 
ſtändlich. 

Inzwiſchen kam der Conducteur an das Fenſter und 
coupirte unſere Billets. „Wollt Ihr die Frau nicht auf 
die Bank ſetzen?“ ſagte er in herablaſſendem Tone. 

„Danke ſchön!“ klang die Antwort. Als der Cone 
ducteur mit einem raſchen Achſelzucken ſich weggewendet 
hatte, erkundigte ich mich bei dem Sohne, was ſeiner 
Mutter denn wohl fehle. 

„Was ihr fehlt —? Ja, was ſoll ich darauf ſagen?“ 
antwortete der Bauer, „es iſt das Alter, wiſſen Sie, 
Herr, nur das Alter. Mutter wird immer ſchwächer 
und schwächer, obgleich ſie noch gar nicht ſo alt iſt, nem— 
lich ſiebenzig Jahre. Mutter iſt von Kindheit an klein 
und mager geweſen, aber ſeit vergangenem Jahre iſt ſie 
ſo zuſammengeſchrumpft, daß es merkwürdig iſt; ſonſt 
geſund von Herz und Sinn und immer fröhlich und 
munter,“ und mit lauter Stimme fragte er die Alte: 
„Nicht wahr, Mutter, wir Zwei fahren noch zum Ver⸗ 
gnügen auf der Eiſenbahn?“ 

Die alte Frau lächelte und nickte mit dem Kopfe. 


„Aber würden Sie nicht beſſer thun, Ihre Mutter ne⸗ 
ben ſich auf die Bank zu ſetzen?“ fragte ich ihn. 

„Nein, das geht nicht,“ entgegnete er, „ſie iſt zu 
ſchwach dazu und ſie liegt ſo bequem gegen mich ange⸗ 
lehnt, wie ich vor 34 Jahren auf ihrem Schooße lag.“ 
Und wieder fragte er mit erhobener Stimme die Alte: 
„Nicht wahr, Mutter, vor 34 Jahren haſt du mich das 
Tragen gelehrt? Ich mag ſchwer genug geweſen ſein!“ 

Die Mutter lächelte dazu. 

„Nun reiſen Sie wohl zu einem Arzte?“ fragte ich, 
aber der Bauer lachte und entgegnete: „Doctoren kön— 
nen der Mutter nicht helfen. Unſer Doctor ſagt: „Kräf⸗ 
tig eſſen und Muth behalten,“ und der Herr Pfarrer ſagt: 
„Wir kommen und wir gehen, und die Mutter iſt jo ge- 
faßt und ruhig, wie ein Kind, das zu Bette muß. Ich 
meinestheils kann nicht daran denken —Thorheit!“ — — 
Und lauter ſagte er weiter: „Nein, Mutter, bleib nur 
ruhig mit dem Kopfe auf meiner Schulter liegen, du biſt . 
heute früh auf geweſen. Oder willſt du durch das Fen⸗ 
ſter ſehen? Das geht ſchnell, nicht? Sieh den Baum 
—ſchwupp! er iſt vorbei. Der alte Chriſtian wird dich 
recht beneiden, daß du auf der Eiſenbahn gefahren biſt. 
— Siehſt du das Haus? Eins, zwei, drei- ſchwupp — 
da ſind wir vorüber!“ 

Das alte Mütterchen gab ein Zeichen der Verwunde— 
rung, und der geſprächige Bauer fuhr gegen mich gewen- 
det fort: 

„Wiſſen Sie, Herr, weßhalb wir auf der Eiſenbahn 
fahren? Wir wohnen in Elzach und jeden Tag hieß es: 
Wie es ſich doch wohl auf der Eiſenbahn fahren mag? 
Nun iſt Wilhelm, ein Bruder von mir, in Karlsruhe 
verheirathet, und gar oft ſagte Mutter: „Wie mag es 
Wilhelm nur gehen? Wenn ich das doch nur noch ſehen 
könnte!“ Da dachte ich denn: Das ſoll die alte Frau 
doch noch erleben, ſie ſoll auf der Eiſenbahn fahren und 
ſehen, wie Wilhelm mit ſeiner Frau eingerichtet iſt. — 
Und ſo ſind wir denn zuſammen auf die Reiſe gegangen 
denn allein könnte Mutter es nicht wagen. — Seit drei 
Jahren kann ſie nicht mehr gehen und muß immer getra⸗ 
gen werden: des Morgens vom Bett auf den Stuhl und 

des Abends vom Stuhl ins Bett und bei gutem Wetter 
ins Freie.“ 

„Aber es war doch keine kleine Luſt für Euch, mit der 
alten Frau die Reiſe zu machen,“ warf ich dazwiſchen. 

„Eine Laſt? Warum nicht gar!“ entgegnete der 
Bauer, während der Ausdruck ſeines Geſichtes ſagte: 
Da will ich Ihnen ganz etwas Anderes erzählen. „Daß 
die Mutter zwei Jahre nach der Geburt meiner Schwe⸗ 
ſter, als der Vater ſtarb, Wittwe blieb und dann für 
uns vier Kinder mit dieſen Händen — —" hier zeigte er 
auf die runzeligen Hände des immer nach außen blicken⸗ 
den Weibes — „Alles allein beſorgen und das Wenige, 
was da war, zuſammenhalten mußte, ſehen Sie, das 
war eine Laſt; denn ohne dieſes kleine Mütterchen, die 
uns Vieren in Arbeitſamkeit und Gottesfurcht voran⸗ 
ging und uns in Ehren groß gebracht hat, ohne dies 
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kleine, magere Mütterchen hätten wir auf der Straße ge⸗ 
legen. Ich mag gar nicht daran denken, aber das weiß 
ich, wenn morgen ihr letzter Tag kommt, dann geht ihre 
Seele direkt in den Himmel, das glaube ich ſo gewiß, wie 
ich an unſern Herrgott ſelbſt glaube.“ 


Ich nickte zuſtimmend und dachte bei mir ſelbſt, daß 
die alte Frau, wie ſie da von ihrem Sohn getragen 
wurde und in ſeinen Armen ruhte, wohl ſchon jetzt ein 
Vorgefühl jener himmliſchen Herrlichkeit haben müßte. 

Die Dampfpfeife verkündigte die Ankunft an unſerem 
Reiſeziel. Ich half dem braven Sohn mit ſeiner theuren 
Laſt aus dem Wagen und dann ſah ich ihn, nachdem ich 
mich von Beiden aufs herzlichſte verabſchiedet, und er mir 
noch das Verſprechen abgenommen, wenn mich meine 
Geſchäfte einmal nach Elzach führen ſollten, ihn jeden— 
falls zu beſuchen, draußen auf einer Bank Platz nehmen 
und das alte Mütterchen auf Alles aufmerkſam machen, 
was ſie noch gerne einmal ſehen wollte, bevor ſich ihre 
Augen auf immer ſchloſſen. 

Viele Menſchen ſahen ſich nach dem ſeltſamen Schau— 
ſpiele um, und es waren manche darunter, die ſich des 
Lachens nicht enthalten konnten, aber ich bemerkte auch 
doch ſolche, die etwas Anderes * 


Nach zwei Jahren traf es 5 fib, daß m Geſchäfte nach 
Unter⸗Prechthal führten und ich auf dem Wege dorthin 
Elzach paſſiren mußte. 

Die Eiſenbahnfahrt mit dem alten Mütterchen war 
mir in ſteter Erinnerung geblieben, und ich ließ es mir 
nicht nehmen, in Elzach mich beim Poſthalter ſofort nach 
dem Hofbauer Georg Schantelmeyer zu erkundigen. 

Man bezeichnete mir deſſen Beſitzthum. — Er wohnte 
etwas außerhalb des Städtchens, an einer Berglehne 
angebaut. — Durch üppige Wieſen und Felder gelangte ich 
an das Beſitzthum. —Das Haus war ganz im Schwarz⸗ 
wälderſtyl in Holz aufgeführt und die ſauber geputzten 
Fenſter, die Reinlichkeit auf dem Wirthſchaftshofe, der 
ſorgſam gepflegte Hausgarten mit ſeinen mächtigen Nuß— 
bäumen und anderen Obſtarten ließen ſchon von außen 
eine tüchtige Wirthſchaftsführung erkennen. Ich trat in 
das Haus ein und fand Georg und ſeinen. Bruder Lorenz, 
ſowie deſſen Frau Roſa und das Geſinde gerade Anſtalt 
treffen, ihr Nachtmahl zu eſſen. Georg erkannte mich 


ſogleich wieder und auf meine erſte Frage, wie es dem 
guten alten Mütterchen erginge, erhielt ich von ihm zur 
Antwort: „Mutter, lieber Herr, iſt leider ſchon über 
anderthalb Jahre todt und nun wohl bei unſerm Herr⸗ 
gott. Ich kam damals nur mit knapper Noth mit Mut⸗ 
ter wieder nach Hauſe; dann legte ſie ſich und iſt auch 
von ihrem Krankenbette nicht wieder aufgeſtanden. Viel 
Müh' und Arbeit war ihr Leben, und dennoch nannte ſie 
es köſtlich. 
net, ſo ſanft und ruhig wie ein Kind, im feſten Glauben 
an ihren Heiland Jeſus Chriſtus.“ 

Die letzten Worte ſagte er mit gerührter Stimme, und 
dann trocknete er ſich die Thränen auf der Wange, die 
vom Auge heruntergerollt. 

Ich tröſtete den braven Sohn und gab ihm zu verſte⸗ 
hen, daß in einem Hauſe, wo eine ſolche vortreffliche Frau 
gelebt und gewirkt, deren Geiſt auch nach ihrem Tode 
noch fortlebe und ſeiner Mutter im Uebrigen die wohl⸗ 
verdiente Ruhe in Gott redlich zu gönnen fet. — — 

Die guten Leute gaben nicht nach, ich mußte mit ihnen 
das Abendeſſen theilen. Nachdem das Tiſchgebet geſpro— 
chen und ich im Laufe des Geſprächs ſo recht die innere 
brüderliche Herzlichkeit der Drei, auch im Umgange mit 
ihren Dienſtboten erkennen lernte, gedachte ich unwillkür⸗ 
lich des 133ften Pſalms: 

„Siehe, wie fein und lieblich iſt es, daß Brüder ein⸗ 
trächtig bei einander wohnen.“ 

Von den Brüdern erfuhr ich denn auch, daß Gottes 
Segen reichlich auf ihrem Haus ruht. — Ackerbau und 
Viehzucht, Beides gedeiht ihnen vorzüglich und ſie wa⸗ 
ren in der angenehmen Lage, mir ſagen zu können: „Ir⸗ 
diſche Sorgen, lieber Herr, hat uns unſer Herrgott keine 
gegeben.“ Ich ſetzte hinzu: „Und auch wohl keine, 
wenn wirklich der Herr einmal Prüfung ſchickte? Da 
hilft ſchon das feſte Vertrauen, das Ihnen die gute Mut⸗ 
ter vorgelebt, wohl drüber hinweg?“ Und Beide nickten 
verſtändnißinnig mit dem Kopf. — — — 

Ich ſchied in ſpäter Abendſtunde von den wackern 
Bauersleuten. — Ihrer Bekanntſchaft verdanke ich einen 
jener Lichtſtrahlen, die wir in dieſem Erdenleben ſo nö— 
thig haben, und der mir wieder recht deutlich die koſtbare 
Wahrheit des göttlichen Wortes offenbarte: „Ehre Vater 
und Mutter, auf daß dir's wohl gehe und du lange le- 
beſt im Lande, das dir der Herr dein Gott gibt.“ 


Die Ernte iſt vergangen. 


Wor einigen Jahren meldete fic) am Schluß einer 

* Verſammlung bei mir ein Mann mit der Bitte, 

ich möchte für ihn beten. Mein Herz jubelte; 

gerade um dieſen Mann war ich lange Zeit recht beküm— 

mert geweſen. Ich nahm ihn bei der Hand und ſagte: 
25 


— — 


(Von D. L. M.) 


„Nicht wahr, Sie' wollen nun dem Herrn dienen?“ 
Gr fagte mir: „Ja, ich möchte gern; Eins aber ſteht 
mir im Wege.“ 
„Nun, was denn?“ 


Mir fehlt der rechte Muth.“ Er nannte einen ſeiner 
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Bekannten und ſetzte hinzu: „Wenn der heut Abend hier 


geweſen wäre, wäre ich nicht zu Ihnen gekommen.“ 

Ich redete ihm zu und ſagte: „Iſt denn der Himmel 
nicht werth, daß wir für ihn leben? Und warum ſollen 
es denn die Menſchen nicht merken, was unſeres Herzens 
größtes Anliegen iſt?“ 

Er zitterte am ganzen Leibe, aber blieb dabei: „Ich 
hab' nicht recht den Muth.“ 

Ich betete mit ihm und hatte von jetzt an die Freude, 
ihn regelmäßig in den Verſammlungen zu ſehen. Nach 
einiger Zeit aber blieb er aus; er war wieder unter ſeine 
alten Kameraden gerathen und ſchämte ſich vor ihnen 
ſeines Heilandes. 

Sechs Monate darauf ließ er mich zu ſich rufen; er 
lag ſchwer krank darnieder, wie es ſchien, auf den Tod. 
Aengſtlich fragte er, ob wohl noch in der elften Stunde 
Hoffnung für ihn wäre. Ich ſprach und betete mit ihm 
und beſuchte ihn Tag für Tag. 
gen erholte er ſich. Als er faſt fo weit war, daß er aus- 
gehen konnte, ſetzte ich mich an ſeine Seite und ſagte: 
„Sie werden nun bald wieder zur Kirche gehen können; 
nicht wahr, von jetzt an werden Sie doch den Herrn Je⸗ 
ſum offen vor der Welt bekennen?“ 

„Ja,“ ſagte er, „als ich auf den Tod lag, da hab ich 
es dem Herrn gelobt, ich wolle ihm dienen, wenn er mich 
wieder geſund mache; ich will's auch wirklich thun. 
Nächſtes Frühjahr kauf ich mir eine Farm am Michigan⸗ 
See, und dann werde ich vor aller Welt als Chriſt le— 
ben.“ 

„Aber, liebſter Freund, wiſſen Sie denn beſtimmt, daß 
Sie das Frühjahr erleben? Wollen Sie denn nicht von 
jetzt an, ſchon hier in Chicago, als ein Chriſt leben?“ 

„Laſſen Sie nur, quälen Sie mich nicht! Sie ſollen 
ſehen, in Michigan mach' ich vollen Ernſt. Ich fühle 
mich ja jetzt, Gottlob! prächtig geſund; ich bin noch ein 
wenig ſchwach, aber Sie ſehen ja, wie ich täglich wohler 
werde.“ 

Ich warnte ihn: „Hüten Sie ſich, daß Sie Gott nicht 
verſuchen! Wenn Sie hier in Chicago von der elenden 
Menſchenfurcht nicht loskommen, werden Sie es in Mi- 
chigan auch nicht.“ 

Er wurde verſtimmt und ſagte: „Nun, Sie brauchen 
ſich nicht mehr um mein Seelenheil zu kümmern, ich weiß 
ſelbſt, was ich zu thun habe.“ 

Niedergeſchlagen ging ich von ihm. 

Acht Tage darauf ſchickte ſeine Frau zu mir, ich ſolle 
doch ſchnell einmal hinkommen. An der Thür kommt 
ſie mir weinend entgegen. 

„Nun, was weinen Sie?“ 

„Eben waren mehrere Aerzte hier, und alle ſagen, es 
ſtehe ſehr bedenklich, es ſei keine Hoffnung mehr.“ 

Ich fragte: „Wünſcht Ihr Mann mich zu ſprechen?“ 

„Nein; ich hab' Sie aber gebeten herzukommen, weil 
ich den Jammer nicht mitanſehen kann; er ſagt, ſeine 
Verdammniß ſei beſchloſſen, und er werde ſehr bald zur 
Hölle fahren.“ 


Wider alle Erwartun⸗ 


Ich ging ins Krankenzimmer, aber er wandte ſich ab. 

„Wie geht es Ihnen?“ 

Er antwortete keine Silbe; er war ſtumm wie der 
Tod. Ich wiederholte meine Frage — keine Antwort. 
Ich rief ihn bet Namen und bat: „Wollen Sie mir denn 
nicht ſagen, wie es Ihnen geht?“ 

Nun wandte er ſich zu mir, ſah mich mit einem entſetz⸗ 
lich unglücklichen Blick an, zeigte hin nach dem Ofen und 
ſagte: „Mein Herz iſt ſo ſchwer wie das Eiſen hier am 


Ofen; es iſt zu ſpät, meine Verdammniß iſt beſchloſſen, 


ich werde ſehr bald zur Hölle fahren.“ 

Ich ſagte: „Sprechen Sie nicht ſo; Sie können noch 
gerettet werden, wenn Sie ernſtlich wollen.“ 

Er antwortete: „Ach, ſpotten Sie nicht, ich weiß es 
beffer. 

Ich führte eine Verheißung nach der anderen aus der 
Bibel an. 

Er aber ſagte: „Auf mich paßt das alles nicht. 
Chriſtus hat jo manches Mal vet mir angeklopft; das 
letzte Mal habe ich ihm auch verſprochen, ich wollte ihn 


in mein Herz einlaſſen; als ich aber wieder geſund wur⸗ 


de, hab ich mich wieder von ihm gewandt. 
vorbei; ich muß ſterben ohne ihn!“ 

Alles, was ich weiter ſagte, war an ihm verloren. 
Endlich warf ich mich nieder auf meine Knie. 

Er aber ſagte: „Sie können für meine Frau und 
meine Kinder beten; für mich brauchen Sie nicht zu be⸗ 
ten; es iſt alles verloren, es iſt alles zu ſpät.“ 

Ich verſuchte zu beten; aber es ſchien, als wäre der 
Himmel ehern über mir. Ich ſtand auf, nahm ſeine 
Hand und hatte das Gefühl, als müßte ich von einem 
Freunde auf Nimmerwiederſehen für Zeit und Ewigkeit 
Abſchied nehmen. : 

Bis zum Abend blieb er noch am Leben. Nachher erz 
fuhr ich von ſeiner Frau, daß ſein Ende ſchrecklich gewe— 
fen war. Alles, was er noch ſagte, waren die furchtba⸗ 
ren Worte: „Die Ernte iſt vergangen, der Sommer iſt 
dahin, und mir iſt keine Hülfe gekommen.“ Dann lag 
er eine Weile ſtill. Hernach ſprach er jene Worte noch 
einmal mit gepreßter Stimme. Gerade als die Sonne 
hinter den Prairien des Weſtens unterging, umfingen 
ihn die Arme des Todes. Ehe er ſeine Seele aushauchte, 
bemerkte ſeine Frau, wie ſeine Lippen bebten; er wollte 
verſuchen, etwas zu ſagen. Sie beugte ſich über ihn 
und hörte das Wort: „Die Ernte iſt vergangen, der 
Sommer iſt dahin, und mir iſt keine Hülfe gekommen.“ 

Dann trugen die Engel ſeine Seele ins Gericht. Er 
hat ein chriſtusloſes Leben gelebt, er iſt einen chriſtuslo— 
ſen Tod geſtorben; wir haben ihn in ein chriſtusloſes 
Leichentuch gehüllt, haben ihn in einen chriſtusloſen 
Sarg gelegt, und haben ihn in ein chriſtusloſes Grab 
geſenkt. O wie finſter, o wie traurig! Herr, Herr, du 
heiliger Gott, erbarme dich über uns; Herr, erlöſe unſere 
arme Seele; Herr, ſchenk uns einen ſeligen Tod und das 
ewige Leben. Amen. b 


Nun iſt alles 
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Ce ndem die Frauen ihren Männern jedenfalls eben⸗ 
bürtig ſind, fo wollen wir hier den Frauen un⸗ 
ſerer Präſidenten ein kleines Denkmal ſetzen. 

Maria Skelton war die Gattin von Th. Jefferſon, 
und ſoll eine berühmte Schönheit geweſen ſein; aber ſie 
ruhte bereits 19 Jahre unter der Erde, als ihr Gatte zu 
den Ehren des Amtes kam. 

Rachel Donelſon war die Frau des heißblütigen A. 

Jackſon; fie hatte ihre ganze Garderobe fertig und war 
zur Ueberſiedlung nach Waſhington bereit, als fie drei 
Monate vor der Zeit der Inauguration des „alten Hi- 
ckory“ ſtarb. 

Hannah Hoes, die Gattin des alten Van Buren, ſtarb 
17 Jahre, ehe der alte Martin Präſident wurde, und 
Präſident Harriſon ſtarb zu Washington, ehe ſeine Frau 
hinziehen fonnte, 

Die Präſidentenfrauen, welche gegenwärtig leben, 
ſind: Frau Polk zu Naſhville, Tenn.; Frau Tyler zu 
Richmond, Va.; Frau Grant in New Jerſey; Frau 
Hayes zu Fremont, O., und Frau Garfield zu Cleveland, 
O. — Frau Polk, Frau Tyler und Frau Garfield ſind 
Wittwen und beziehen jährlich 85000 Penſion von der 
Regierung. 

Frau Taylor war ſehr erbittert, als ihr Gatte Präſi⸗ 
dent wurde; ſie erklärte rundweg, daß ſie nichts mit der 
Waſhington Elite zu thun haben wolle. Sie ſtarb in 


Die Frauen unferer Prifidenten. 


Louiſiana während der Adminiſtration, für welche ihr 
Mann erwählt wurde. f 

Abigail Fillmore ſtarb in Willard's Hotel zu Waſh⸗ 
ington, kurz nachdem ſie das Weiße Haus verlaſſen hatte. 
Die Ueberanſtrengung im Weißen Haus hatte ihren Tod 
beſchleunigt. 

Frau Lincoln lag nach dem Tode ihres Gatten lange 
Zeit krank im Weißen Haus, ſo daß Präſident Johnſon 
ſeine Amtspflichten im Schatzamts-Departement ver⸗ 
waltete. 

Martha Waſhington ſtarb 1801 zu Mount Vernon, 
zwei Jahre nach ihrem Gatten. Sie ſchloß ſich in ein 
Dachſtübchen ein und empfing keine Beſuche. Sie ſchnitt 
unten in die Thüre eine Oeffnung für die Katze, ihre ein⸗ 
zige Geſellſchafterin. Wenn Frau W. zu unſerer Feit 
gelebt hätte, dann hätte man ſie als leicht geiſteskrank 
angeſehen. 

Abigail Adams wurde im Weißen Haus krank. Ste 
ging heim nach Maſſachuſetts, wo ſie ſtarb. 

Dolly Madiſon mußte von Washington fliehen, als 
die Engländer 1804 das Capitol niederbrannten; doch 
kehrte ſie ſpäter wieder und ſtarb 1849 zu Waſhington. 

Die Frau von J. Q. Adams wurde zu London gebo⸗ 
ren und erzogen. Ihre Flitterwochen verbrachte ſie mit 
ihrem Gatten zu Berlin in Preußen. Sie war 22 Jahre 
alt, da ſie ſich verehelichte. 


— . — — 


Oſtererinnerungen aus meiner Jugencl. 


Von C. A. Thomas. 


5 ſtern! Welch herrliche Erinnerungen ruft doch 
dies liebliche Feſt der Auferſtehungeund des neu⸗ 
g en Lebens in meiner Seele wach! Es verſetzt 
mich nach Deutſchlands Gauen, in das traute elterliche 
Heim und den fröhlichen Kreis meiner jugendlichen Ge⸗ 
noſſen. Drei Dinge bleiben mir unvergeßlich: Der 
Oſterhaſe, die Oſtereier und — das Oſterlamm. Laßt 
mich davon hier einiges erzählen. f 

1. Alſo der Oſterhas. Mit dieſem furchtſamen 
Thierlein, dem „geläufigen“ Meiſter Lampe und ſeiner 
Stellung zur chriſtlichen Oſterfeier iſt zwar manches Sa⸗ 
genhafte verbunden, allein das machte uns Knaben nicht 
viel Kopfzerbrechens, Hauptſache waren bei uns die hüb⸗ 
ſchen rothbackigen Eier, die ſich unſern ſpähenden Blicken 
nach langem Suchen endlich zeigten. Schon Freitags, 
meiſtens aber gegen Oſterheiligenabend (Samſtag) wur⸗ 
den die Neſter zubereitet — groß genug, verſteht ſich, daß 
ein Haſe hineinlegen konnte. Bei der Arbeit wollten 
ſich hie und da wohl allerlei Bedenken geltend machen, 


— . — — 


wie es komme, daß Haſen auch Eier legten und fo 
ſchön gefärbte noch dazu, und daß man nie einmal den 
Oſterhaſen ſelbſt im Neſt treffe et cetera, allein der herr⸗ 
liche Fund am Oſtermorgen, die Eier, beſeitigten alle 
Bedenken. Und das Neſt? Nun ja, da ſchnitzten wir 
Jungens eine Anzahl kleiner ſtacketenartiger Pfählchen, 
trieben ſie in Form eines Kreiſes dicht neben einander in 
die weiche Erde, holten dann etwas friſches Moos, brei⸗ 
teten es in dem kleinen Haſengärtlein aus, und — fertig 
war das Neſt. Konnten wir das Neſt irgendwo in ein 
nettes Verſteck poſtiren, ſo viel beſſer. Sorge wurde 
aber in allen Fällen getragen, daß die Mutter am heili⸗ 
gen Abend noch ausfand, wo der Has hinzulegen habe, 
und daß das Neſt dem Zweck wohl entſpreche. Dabei 
entging es unſerem jugendlichen Scharfblick keineswegs, 
daß das liebe Mutterauge oft ein Bischen ſchelmiſch 
dreinſchaute; aber was kümmerte und das? Kam der 
Oſterhaſe, und legte er tüchtig, ei ja, dann war Alles 
recht. — 


ſam wurde die obere Moosſchichte aufgehoben. Rich⸗ 


mehr, je lieber. Nun ging's in unbändiger Freude 


machten uns 


Ei härter war! 
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Voller Erwartung und ſeliger Oſterhoffnungen ging's Verluſte gefaßt machen. — Zuweilen ging's auch am zwei⸗ 
am heiligen Abend zur Ruhe. Frühe am Oſtermorgen ten Feſttag hinab auf die Wieſen. Nicht ſelten waren 
fuhr der weckende Engel mit ſeinem ſanften Flügelſchlage dieſe zu Oſtern ſchon grün und mit einzelnen Blumen⸗ 
an unſerem Lager vorbei, und nicht ſelten ſchon vor : gräſern ge⸗ 
Sonnenaufgang erhoben wir uns, und im Sturm ſchmückt. Hier 
ging's hinaus, um die Neſter zu unterſuchen. Lang⸗ wurden dann . 
die Oſtereier 
hoch in die Hö⸗ 
he geworfen, 
und helle Freu⸗ 
de verurſachte 
es, wenn das 
Ei bei ſeinem 
Fall ein recht 
tiefes Loch in 
die Wieſe mach⸗ 
te und — ganz 
blieb. Zwiſchen 
hinein ſuchten 
wir uns auch 
wohl 'mal ein 
grünes betupf⸗ 


tig! da lagen die Eier —zwei, drei, vier, je nachdem, je 


dem Hauſe zu, um dort die Geſchichte zu vermelden. 
Der bewundernde Blick der Mutter über die 
Eier, die der Haſe gelegt habe, war wieder 
ſo eine Art ſchelmiſch lächelnd, aber der 
Zweifel ſchwand, wenigſtens für ein Jahr, 
denn da waren ja die —Haſeneier 
oder aber 

2. Die Oſtereier. Die 


nun große 
Freude, aber — 
auch manches 
Leid. Das kam 


ſo: Freude tes Kuckuks⸗ 
machten ſie uns blatt und rie⸗ 
mal zuerſt, fen: 
11 he 9187 ne er tie 
Cutt er at's geſchrie⸗ 
Menſch iſt aber ben: j 
nur ſelten zu⸗ se Grie⸗ 
frieden mit Alle Tage Speck 
dem, was er Und dazu noch 
hat, und ſo Weck'!“ 


ging's uns 
Knaben auch 
mit unſern 
Oſtereiern: wir 
mochten gerne 
mehr. Da wur⸗ 


Dieſer geiſtrei⸗ 
che (?) Spruch 
war eine An⸗ 
meldung des 
nahen Früh⸗ 
lings und der 


de bem „ge⸗ beſſeren Zeit. 
tupft.“ Erwer⸗ Die beſſere Zeit 
ben konnte man aber für Kna⸗ 
dann wohl ei⸗ ben kommt im⸗ 
nige Eier, wenn 


mer mit dem 
beſſeren Eſſen 
und dem häu⸗ 
figeren Spiel 
im Freien. 
Aber von einer 
weiteren Oſter⸗ 


man glücklich 
war; aber we⸗ 
he, wenn des 
andern Knaben 


Da gab's an⸗ 
ſtatt „Erwer⸗ 


i erinnerung 
ben“ Verder⸗ wollte ich er⸗ 
ben; denn das Oſterkuchen. zählen, nemlich . 


zerbrochene ſchwächere Ei gehörte allemal dem fiegreihen | 3. Vom Oſterlamm. Da komme ich denn zuletzt 
Gegner. Daß da oft mit ſehnſüchtigen Blicken dem ver- noch an das Beſte. Die liebe Mutter war's, die uns in 
lorenen Ei nachgeſchaut wurde, läßt ſich denken. Oſter⸗ ihrer guten Meinung oft ſagte, wenn man auf Oſter⸗ 
freud, Oſterleid! Wer „tupfen“ wollte, mußte ſich auf morgen früh in die Sonne ſchaue, ſo könne man in der⸗ 
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ſelben das 5 uns geopferte Oſterlämmlein ſehen. Und im Glauben der Wahrheit. —Eins war bei dieſer ſchönen 
daß ich das ſehen Wollte iſt leicht denkbar. So ſtand Sage gut: die Mutter nahm dort im Lichte der lieben 
ich denn eines ſchönen Oſtermorgens neben der Mutter!] Oſterſonne die Gelegenheit wahr und erzählte uns Kin⸗ 


Oſtereier. 


und einigen Geſchwiſtern im Garten und ſchaute oft: dern, wie Chriſtus für uns in dieſen Tagen geſtorben, 
wärts in die liebe Sonne, ſo gut das eben gehen wollte. begraben und am dritten Tage ſiegreich auferſtanden 
Ich wollte das liebe Oſterlamm ſehen und ich ſah's auch, und im Himmel ſei. Er ſei, ſagte ſie, das wahre Lamm 


aber erſt ſpäter, nicht in der Sonne, aber im Geiſte und Gottes, das der Welt Sünde getragen. Dieſe Worte 
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Frau war, wie ich ſpäter erfuhr, meine Mutter, 
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der Mutter hafteten und blieben im Herzen und legten 
den Grund zum ſel'gen Bibel- und rechten Auſerſte⸗ 
hungsglauben, zu dem Glauben, der Chriſtum ergreift 


und aus dem Grabesdunkel der Sünde und des Todes 


befreit. 

Und gut wär's drum, wenn alle Menſchen auf Oftern 
(und auch ſonſt!) nach dem Lamm Gottes ſchauen und 
daſſelbe ſehen wollten, und zwar wie es auf dem Kreuz⸗ 


altar ſich für uns Sünder opfern ließ! Und das iſt 


auch wahr an jener Sage, daß man das Oſterlamm nur 


im Lichte, im Lichte der Sonne des göttlichen Wortes 
ſchauen kann, und dann nicht ohne den Oſtertag, den 
Tag des neuen Lebens. — O herrlicher Siegestag für die 
Welt! O Tag ſeliger Erinnerung, an dem ich mit 
Chriſto erſtand vom Tode und hineindrang in den Oſter⸗ 
tag neuen Lichtes und neuen Lebens! Dein vergeſſe ich 
nimmer! 


Der Hergmannsknabe. 


(Von ihm ſelbſt erzählt.) 


1. 

GG enn ich mich nicht irre, fo bin ich jetzt etwa 
J fünfundvierzig Jahre alt. Freilich kann 
ich dieſes nicht genau beſtimmen; denn ich 

9 verlor meine Eltern zu frühe, als daß ich 

8 bei Tag und Datum mein damaliges Alter 
feſtſtellen könnte. Doch darauf kommt es ja auch gar 
nicht an. Eins aber iſt ausgemacht, nemlich, daß Tage 
des Kummers und Elends länger in unſerer Erinnerung 
bleiben, als Tage der Freude und des Glückes. Wir 
vergeſſen nicht ſelten ſchnell das genoſſene Gute, wäh— 


rend das erlittene Mißgeſchick und die erduldeten Miß⸗ 


handlungen oft bis zur letzten Stunde eines langen Le- 
bens in unſerem Gedächtniß haften bleiben. Mir iſt 
daher beſonders jedes Leid, wodurch ich in meinen Kind⸗ 


heitstagen heimgeſucht worden bin, unvergeßlich geblie⸗ 


Eigentlich habe ich — im wahren Sinne des Wor- 
tes — nie die Freuden der Jugend gekoſtet. Für mich 
gab es deren keine. Finſterniß, Kälte und Hunger, rohe 
Flüche und unmenſchliche Gewaltthätigkeiten erſtickten im 
Keime jedes Wonnegefühl, welches ſich von Zeit zu Zeit 
in meiner Bruſt regte, und verhüllten mein junges Leben 
wie das Leichentuch den Sarg eines Todten. 

Wenn ich, ſoweit mein Gedächtniß reicht, bis zur äu— 
ßerſten Grenze meiner Kindheit zurückſchaue, dann 
ſchwebt ſtets ein in Nebel gehülltes, in die Ferne gevitct- 
tes, halb verſchwommenes Bild vor meiner Seele. 
ſehe mich dann auf dem Schooße einer jungen, bleichen, 
abgezehrten Frau, die mich in ſtürmiſcher Bewegung an 
ihre Bruſt drückte und ſich von Zeit zu Zeit leiſe ſtöh— 
nend über mich hinbeugte, ſo daß ich mich von ihren 
Umarmungen und ihren Küſſen faſt erdrückt fühlte. 
Der Raum, in welchem wir uns befanden, war niedrig, 
enge und dunkel und glich — von jeder Art von Hausge— 
räth entblößt — eher einem Keller, als einem Wohnzim— 
mer. Dieſe kummervoll ausſehende, niedergebeugte 
Eine 
unheimliche Oede beherrſchte die Umgebung; außer den 
Seufzern und kurzen Athemzügen der Unglücklichen un⸗ 
terbrach kein Laut das todesähnliche Schweigen. 


ben. 


Ich 


Dennoch aber waren wir nicht allein; denn auf dem 
Boden lag, in ein mit Blut beflecktes Tuch gehüllt, ſtarr 
und regungslos die Geſtalt eines Menſchen. Ich ent⸗ 
ſinne mich, daß ich, wie groß meine Scheu auch ſein 
mochte, der Neigung nicht widerſtehen konnte, mein Ge⸗ 
ſicht der ſeltſamen Erſcheinung zuzuwenden, wodurch 
meine Mutter, um dieſes zu verhindern, ſich genöthigt 
ſah, mich um ſo feſter an ſich zu preſſen und durch ein 
ſanftes Hinundherwiegen in den Schlaf zu ſchaukeln. 
Erſt viele Jahre nachher habe ich erfahren, daß die am 
Boden liegende, eingehüllte Geſtalt der Leichnam meines 
Vaters geweſen war. Er hatte als Bergmann das Un- 
glück gehabt, in der Steinkohlengrube durch den plötzli— 
chen Zuſammenbruch eines Stollens getödtet worden zu 
ſein, und war etwa eine Stunde nachher als Leiche der 
trauernden Wittwe ins Haus gebracht worden, von de⸗ 


ren Kummer ſich der Lefer kaum eine Vorſtellung zu ma⸗ 


chen im Stande ſein wird. . 

Doch wie hart und freudenleer mein Loos in jenen 
meinen früheſten Lebenstagen auch ſein mochte, ſo fehlt 
mir doch faſt der Ausdruck, um die Leiden und Mühſale 
ſchildern zu können, die für mich im Schooße der Zukunft 
verborgen lagen. Ja, ich muß es laut bekennen, daß 
das wenige, was von meiner Mutter in meiner Crinne- 
rung zurückgeblieben iſt, im Vergleich mit den Bitterkei⸗ 
ten meines ſpäteren Lebens, einen Glanzpunkt bildet, der 
auf meine dunkelſten Pfade ſtets einen matten Hoff⸗ 
nungsſchimmer warf. Ich war gewiß, daß jenes un⸗ 
glückliche, abgehärmte Weib, deren Arme mich umſchlun⸗ 
gen, deren Lippen mich geküßt hatten, das einzige Weſen 
in dieſer Welt geweſen war, welches mich je wahrhaft 
geliebt hatte. Ach! warum iſt ſie ſo ſchnell meinen Bli⸗ 
cken entrückt worden? Warum iſt ſie nicht bei mir ge⸗ 

lieben? — Auf dieſe Fragen fehlte mir ſtets die Antwort. 
Was in meinem Gedächtniß fortlebt, beſchränkt ſich dar⸗ 
auf, daß ich mich, als ich eines Morgens erwachte, in ei⸗ 
nem fremden Zimmer ſah, und daß, als ich nach meiner 
Mutter verlangte, ein häßlich ausſehendes Weib mir eine 
Taſſe Milch reichte und — mir zu ſchweigen gebot. Ihre 
harten Worte erſchreckten mich, mehr aber noch das ver⸗ 
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wegene Geſicht ihres Mannes, der kurz nachher ins Zim⸗ 
mer trat und mir, da ich noch fortweinte, einen Schlag 
auf den Arm gab. 

So hatte für mich eine Leidensſchule begonnen, deren 
Ende nicht abzuſehen war. Nie wurde von meinem Va⸗ 


ter und meiner Mutter geſprochen, und ich noch zu ſehr 


ein Kind — gewöhnte mich allmälig an die neuen Ver— 
hältniſſe und habe lange Jahre Benz und ſein Weib für 
meine Eltern gehalten. Daß ich unter den Mißhand— 
lungen dieſer beiden Creaturen nicht geiſtig und körper— 
lich zu Grunde gegangen bin, darin erkenne ich jetzt die 
Hand meines Heilands, der, ohne daß ich ihn kannte, in 
großer Gnade und Treue über mich wachte. Das ſau⸗ 
bere Ehepaar lag ſich beſtändig in den Haaren; und ich 
wurde von Jahr zu Jahr mehr der Gegenſtand, an twel- 
chem beide ihre Wuth kühlten. 

Es würde zu weit führen, alle die Scenen des Zankes 
und der Zwietracht zu ſchildern, deren Zeuge ich täglich 


war. Die Ehe war kinderlos; und ich wurde von bei- 


den Seiten als eine Hausplage betrachtet. Als ich nach 
ihre Meinung alt genug war, um mein Brod verdienen 
zu können, nahm mich Benz — den ich, wie bereits er⸗ 
wähnt, für meinen Vater hielt — mit ſich in die Kohlen⸗ 
grube, um ihm bei ſeiner Arbeit behülflich zu ſein. Aber 
nie werde ich den Schrecken vergeſſen, der, um die Grube 
zu erreichen, mich täglich beim Hinabſteigen des furcht— 
baren Schachtes erfaßte. 

Zum Verſtändniß meiner Leſer wird es indeß nöthig 
ſein, ſie in etwa mit der Einrichtung einer Kohlenmine 
bekannt zu machen. Vielleicht werden die meiſten von 
ihnen bereits wiſſen, daß, um die Kohle zu gewinnen, 
ein Schacht oder ein ſenkrechtes Loch tief in die Erde ge⸗ 
graben wird. Ein ſolcher Schacht beſteht meiſtens aus 
zwei Theilen, wovon der eine den Zweck hat, die für die 
Arbeiter nöthige Luft einzulaſſen, und der andere zum 
Hinabſteigen der Leute und zum Befördern der Kohlen 
dient. Wenn der Schacht die nöthige Tiefe hat, ſo be⸗ 
ginnen die Bergleute nach allen Richtungen hin Gänge 
auszuhauen, wobei ſie ſtets den Kohlenadern folgen. 


Da nun dieſe Gänge ſich oft meilenweit ausſtrecken, ſo 
welchem mich Benz zum erſtenmale mit ſich in die Grube 


iſt eine beſtändige Cirkulation der friſchen Luft eine un⸗ 
erläßliche Nothwendigkeit; und zwar nicht nur, damit 
die Grubenarbeiter athmen können, ſondern auch um die 
ſtets aufſteigenden gefährlichen Gaſe zu entfernen. Die⸗ 
ſes geſchieht dadurch, daß man etwa zwanzig oder drei⸗ 
ßig Meter von dem erſten Schacht entfernt einen zweiten 
gräbt und unten beide durch einen breiten Weg mit ein⸗ 
ander verbindet. Zugleich wird um die Grube ein Gang 
angelegt, der am Fuße des zweiten Schachtes entweder 
ſchräg abwärts oder bis zu dem Fuße des erſten Schach⸗ 
tes ſchräg aufwärts läuft. Um nun die eindringende 
Luft nach allen Richtungen, wo die Bergleute beſchäftigt 
ſind, zu leiten, ſind an verſchiedenen Stellen größere und 
kleinere Thüren angebracht, die, wenn geſchloſſen, die 
Zugluft abſchneiden, und geöffnet, derſelben die ge- 
wünſchte Richtung bezeichnen. Zudem wird in den 


ſchräg aufſteigenden Gängen beſtändig ein ſtarkes Feuer 
unterhalten, um dadurch die Cirkulation der von der 
Hitze angezogenen Luft in den angrenzenden Gängen zu 
verſtärken. 

Wie nothwendig indeß das rechtzeitige Oeffnen und 
Schließen der Thüren iſt, um der friſchen Luft in den 
verſchiedenen Gängen einen Zugang zu verſchaffen, ſo 
wird die Wichtigkeit einer ſolchen Thätigkeit noch dadurch 
erhöht, daß die gefährlichen Gaſe, die zuweilen aus den 
Spalten dringen, ſich, ohne Schaden zu bringen, ver⸗ 
flüchtigen können. Denn wenn dieſe Gaſe Feuer fingen, 
ſo würde unvermeidlich bald die ganze Grube in Flam⸗ 
men ſtehen. Nichtsdeſtoweniger wurde in jenen Tagen 
eine Anzahl von Knaben für dieſe Thätigkeit verwandt, 
die durch ſchnelles Schließen der Thüren dem brennenden 
Gaſe die Nahrung entzogen, um ſich nicht weiter aus⸗ 
breiten zu können. Die Beſchäftigung dieſer kleinen 
Thürſchließer war eben keine leichte. In geduckter Hal⸗ 
tung preßten ſie ihren Körper in eine Höhle, die, in der 
Seitenmauer der Paſſage ausgehauen, kaum groß genug 
war, um hineinkriechen zu können, öffneten hier mittelſt 
eines Seiles die Thüre, ſobald ein Geräuſch das Heran⸗ 
nahen eines mit Kohlen beladenen kleinen Karrens an⸗ 
kündigte, und ſchloſſen dieſelbe wieder, ſobald der Zug 
vorüber war. 

Die Kohlengrube, in welcher ich meine erſte Beſchäfti⸗ 


gung fand, war, bezüglich der Cirkulation der Luft, eine 


der ſchlechteſten und gefährlichſten in dem ganzen Kohlen⸗ 
revier. Dazu kam, daß die von dem Hauptwege aus⸗ 
kaufenden Nebengänge ſo ſchmal und niedrig waren, daß 
die Bergleute ſtets gezwungen waren, in gebückter Stel⸗ 
lung oder gar auf dem Bauche liegend ihre Arbeit zu 
verrichten. Der Schacht beſtand, wie oben bereits er⸗ 
wähnt, aus zwei Theilen, wovon der eine zum Ausſtrö⸗ 
men der ſchlechten Luft und zum Auspumpen des ſich in 
der Tiefe ſammelnden Waſſers, und der andere zum Ein⸗ 
und Ausſteigen der Bergleute und zum Befördern der 
Kohlen diente. 

Es überfällt mich noch jetzt ein unwillkürliches Schau⸗ 
dern, wenn ich jenen kalten, düſtern Wintermorgen, an 


nahm, in mein Gedächtniß zurückrufe. Der Weg, von 


der öden, freudenleeren Hütte, wo ich mit meinen gefühl⸗ 


loſen Pflegeeltern wohnte, war ſehr weit; und der kalte 
Regen, der in Strömen fiel, durchnäßte mich bis auf die 
Haut, die nur durch einige Lumpen vor der Kälte ge⸗ 
ſchützt war. Das Neue, welches mich jetzt in der Nähe 
der Mündung der Grube umgab, feſſelte jedoch meine 
Aufmerkſamkeit ſo ſehr, daß ich für den Augenblick all 
mein Elend vergaß. Ich ſah, wie eine Menge von Män⸗ 
nern und eine Gruppe von Knaben und Mädchen, die 
vor Kälte zitterten, die weite Oeffnung umſtanden, die 
ich natürlich für einen Brunnen hielt; ich ſah dann, wie 
man über derſelben eine halb verfallene Rolle, von wel⸗ 
cher aus ein langes Seil in die Tiefe hinabhing, in Be⸗ 
wegung zu ſetzen begann, und wie einer der Männer ſich 
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das Seil, gleich einer Schlinge, um ſeine Arme und 
Füße wickelte und ſofort in den Abgrund ſank. Den 
Erwachſenen folgten jetzt zankend, ſchreiend und lachend 
die Kleinen, bis ihre Stimmen ſchwächer und ſchwächer 
wurden und endlich gänzlich verſtummten. Der finſtere 
Schlund hatte alle verſchlungen; Todesſtille herrſchte 
ringsum. 

Mein Vater war Aufſeher dieſer Grube und ließ daher 


die Bergleute hinabfahren, bevor er ſelbſt dazu die nöthi— 
gen Anſtalten traf. 
eine Dampfmaſchine in Bewegung geſetzten Rolle, mit— 
telſt welcher ein langes Seil zum Hinaufziehen der Koh— 


Das plötzliche Geräuſch der durch 


len in die Tiefe hinabgelaſſen wurde, feſſelte für einen 


Augenblick meine Aufmerkſamkeit,ſo ſehr, daß ich mich, 


von der kräftigen Fauſt meines Vateas erfaßt, plötzlich 
und ehe ich es ahnte, über dem ſchauerlichen Abgrunde 
baumeln ſah. In meiner unbeſchreiblichen Angſt ſtieß 
ich ein jämmerliches Geheul aus, welches zur Folge 
hatte, daß der darüber erzürnte Mann mich in einer 


0 Weiſe hin und her ſchüttelte, wie ein großer Hund eine 
Ratte oder ein Wieſel nach allen Seiten zu ſchleudern 


pflegt. Mit einer unglaublichen Schnelligkeit fuhren 


wir jetzt zur Unterwelt hinab, während, da ich am Kra— 


gen gefaßt war, es mir vorkam, als löſten ſich unter 


dem Gewicht meines Körpers die Kleider von meinem 


Leibe. Obgleich ich erſt ſechs Jahre zählte, ſo erkannte 


icch dennoch deutlich die Gefahr, in der ich ſchwebte. 


Fürchtend, daß meine Lumpen ſich vollends von einan— 


der trennen würden, wagte ich kaum, Athem zu ſchöpfen. 


Unwillkürlich ſchloß ich meine Augen und umklammerte 
mit beiden Händen krampfhaft die mich feſthaltende 
Fauſt, ohne die Stöße zu beachten, die mein Kopf infolge 
der drehenden Bewegung des Seiles an den Wänden er— 
litt. Ach! mir war es, als ſollte ich den Himmel und 
die Oberwelt nimmer wieder ſehen. 

Als wir endlich den Boden erreichten, ſchleuderte mich 


der hartherzige Menſch mit einem Fluch und einem Fuß— 
tritt von ſich. Meine Sinne waren lange Zeit zu ver— 
wirrt, um mir über meine neue Lage irgend eine Vorſtel— 


lung machen zu können. Das erſte, was mich meiner 
Bewußtlosigkeit entriß, war die Erkenntniß, daß ich bis 
an die Knöchel im Waſſer ſtand, welches, da die ſchwache 
Maſchine daſſelbe nicht zu bewältigen vermochte, gleich 
einem See ſich ausgebreitet hatte. Mein Vater zündete 
jetzt ein kleines Licht an, und ich ſah mich in einem gro— 
ßen, viereckigen, etwa zehn Fuß hohen Raume, der mit 
Ausnahme des einem Schornſtein ähnlichen, über tau— 
fend Fuß zur Höhe emporragenden Schachtes, gänzlich 
verſchloſſen zu ſein ſchien. Obwohl ich kurz vorher noch 


vor Kälte an allen Gliedern gezittert hatte, ſo war im 


Gegentheil die Hitze dieſes Platzes ſo drückend, daß mir 
der Schweiß aus allen Poren drang und mir das Athem— 
holen beſchwerlich wurde. Jemehr ſich indeß mein Auge 
an das mich umgebende Düſter gewöhnte, deſto deutli— 


cher erkannte ich zu meiner Rechten und Linken das Vor⸗ 


handenſein kleiner Gänge, aus denen dichte Nebel gleich 


weißen Rauchwolken hervorquollen. Zwei von dieſen 
waren größer, als die zahlreichen Nebengänge, die rings- 
umher nach allen Richtungen hin in die Wände gebohrt 
worden waren. 

»Mein Vater bereitete ſich jetzt zur Arbeit vor, indem er 
ſich der ihn hindernden Kleider entledigte und ſeine Berg— 
mannslampe zur Hand nahm. Ich erhielt dann die 
Weiſung, in einen der Gänge zu kriechen, den er mir mit 
ſeiner ſchwieligen Hand bezeichnete; und der barſche Ton, 
in dem er mir ſeine Befehle ertheilte, ließ mich nur zu 
deutlich erkennen, daß von meiner Seite jedes Widerſtre— 
ben nutzlos ſein würde. Klopfenden Herzens kroch ich 
daher in die mir angewieſene finſtere Oeffnung, aus der 
mir eine faſt erſtickende Luft entgegenſtrömte; und wie 
ſehr mich auch meine blutenden Knie ſchmerzen mochten, 
ſo wußte dennoch der mir folgende mitleidsloſe Menſch 
jede Zögerung dadurch zu verhindern, daß er von hinten 
meine Beine und Füße mit ſeinem Knotenſtocke fortwäh⸗ 
rend ſtachelte. Die Schnelligkeit, zu der ich auf dieſe 
Weiſe gewaltſam angeſpornt wurde, brachte meinen Kopf 
plötzlich in eine unſanfte Berührung mit einer hölzernen 
Thür, die jedoch wie durch einen Zauberſchlag geöffnet 
wurde. Ein unbeſtimmtes Gefühl, als ſollte ich für im⸗ 
mer in einen unterirdiſchen Kerker eingeſperrt werden, 
ſchnürte mein Herz faſt zuſammen. Es war ſtockfinſter 
um mich her und der Raum ſo beſchränkt, daß ich mich 
kaum von einer Seite zur andern wenden konnte. In 
der That, wie elend mein Dafem in der Hütte, die ich 
mein Heim nannte, bisher auch geweſen ſein mochte, ſo 
gab es dort doch wenigſtens Raum, Licht und Luft zur 
Genüge — ein Umſtand, der jene elende Behauſung, im 
Vergleich mit der Oede dieſes unterirdiſchen Kanals, mir 
als ein Paradies erſcheinen ließ. 

Während mein Kopf infolge des erlittenen Stoßes faſt 
ſchwindelte, ſetzte ich keuchend meine Wanderung fort, in⸗ 
dem mich zugleich die Frage beſchäftigte, wodurch denn 
eigentlich das ſchnelle Oeffnen und Schließen der Thüren 
bewirkt werden möchte, deren ich noch mehrere zu paſſi⸗ 
ren hatte. Zu meiner Befriedigung erreichte ich endlich 
einen Gang, der hoch genug war, um einem erwachſenen 
Manne zu geſtatten, auf dem Boden aufrecht ſtehen zu 
können. Von dieſem Hauptgange aus zeigten ſich an 
verſchiedenen Seiten kleinere Ausläufer; und während 
jener dem Tunnel gegenüber, den wir durchkrochen hat⸗ 
ten, ſeinen Lauf in ziemlicher Breite fortſetzte, führte 


mich mein Vater zu einem der am äußerſten Ende liegen⸗ 


den Seitengänge, den ich bis jetzt in dem Dämmerſchein 
der Berglampe nicht bemerkt hatte. Brummend befahl 
er mir, hinein zu kriechen, und zwar bis zur nächſten 
Thür, die ich, ſobald ſich das Geraſſel eines hexannahen— 
den Kohlenwagens vernehmen laſſe, hurtig öffnen und, 
ſobald die Durchfahrt geſchehen, ebenſo ſchnell wieder 
ſchließen ſollte. Damit ich mir dieſen zum Abſperren 
der Zugluft ſo nöthigen Dienſt für alle Zeiten einpräge, 
begleitete er ſeinen Befehl mit einer derben Ohrfeige; 


und um einer wiederholten Einſchärfung dieſer Art aus⸗ 
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zuweichen, bückte ich mich, um ohne Widerrede meine 


Wanderung anzutreten. Jedoch mir Halt gebietend, 
mußte ich zu meinem Peiniger zurückkehren, um ihm, 
nachdem er ſich rücklings auf den Boden gelegt hatte, die 
nöthigen Geräthſchaften zu reichen. Es war mir ein 
jeltjamer Anblick zu ſehen, wie er, nachdem ich ihm ſeine 
Spitzhacke und andere verlangten Werkzeuge eingehändigt 
hatte, ſich—den Kopf voran —in einen engen Gang hin⸗ 
einſchob, den er Tags zuvor ſelbſt zu graben begonnen 
hatte, wie er dann am äußerſten Ende dieſer Höhle ſich 
als Stütze einen Kohlenblock unter den Nacken ſchob und 
die Laterne in eine Niſche ſtellte; und wie er endlich, ob- 
wohl kaum Raum vorhanden war, ſeine Spitzhacke ge- 
brauchen zu können, die über ihm hängenden Kohlen los— 
zutrennen begann und dieſelben mit ſeinen Händen und 
Füßen der Oeffnung zuſchob. Es war dieſes ſelbſtre— 
dend eine höchſt beſchwerliche Arbeit, deren Verrichtung 
viele Schweißtropfen koſtete und die, da oft derbe Blöcke 
auf ſeinen Körper fielen, nicht ganz gefahrlos war. 

Ein derber Fluch, der über ſeine Lippen glitt, weckte 
mich aus meinen Betrachtungen; und mit einem tiefen 
Seufzer kroch ich in die mir angewieſene pechſchwarze 
Höhle. Der Weg bis zu der mir angedeuteten Thür, die 
ich bedienen ſollte, ſchien ſich mir bis ins Unendliche aus- 
zudehnen; und als ich, an den Wänden umhertappend, 
endlich mein Ziel erreichte, entdeckte ich zu meiner Linken 
eine kleine Vertiefung, in welcher ich nach der Weiſung 
meines Vaters Platz nehmen ſollte, die aber ſo enge war, 
daß ich mich, wenn die geöffnete Thür wieder zufiel, auf 
den Ferſen hockend, gleich einem Igel zuſammenziehen 
mußte, um einem derben Stoße auszuweichen. Auch 
war der Boden, auf dem ich mich niederkauern mußte, 
durch das aus den obern Erdſchichten niederträufelnde 

Waſſer ſo gänzlich durchweicht, daß ich mich den ganzen 
Tag über wie in einem Dampfbade fühlte. 

Ich glaube, daß es zu den größten Unmenſchlichkeiten 
gehört, ein Kind in ſo zartem Alter in ein ſolch grauen— 
haftes Grab — hunderte von Klaftern unter der Erde — 
einzuſperren und es zu zwingen, in dieſer Einöde und 
Dunkelheit täglich zwölf dis vierzehn Stunden zubringen 
zu müſſen. Zum Glück war in jener Zeit mein Gemüth 
zu abgeſtumpft, um mir eine richtige Vorſtellung von 
meiner Lage machen zu können; denn ſonſt würde das, 
was ich in den traurigen Stunden dieſes erſten Tages 
durchgemacht habe, ohne Zweifel meinen Verſtand zer⸗ 
rüttet haben. 

Es mochten etwa zwei Stunden verfloſſen ſein, als 
der Bergmann, der am äußerſten Ende dieſes Ganges 
arbeitete, ſeinen Kohlenwagen genügend angefüllt hatte, 
um ihn in Bewegung zu ſetzen. Das Geraſſel näherte 
ſich und ich öffnete mittelſt eines Seiles ſchnell die Thü⸗ 
re; und von dieſer Zeit an folgte Stunde auf Stunde 
ein ſolcher Wagen und paſſirte herwärts vo Ul und bine 
wärts leer den von mir zu bedienenden Durchgang; 
und das Oeffnen und Schließen der Thür bildete die ein⸗ 
zige Veränderung in meiner einförmigen Beſchäftigung. 
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ſo konnte das Fortſchaffen deſſelben zweien Knaben auf⸗ 
getragen werden; aber leider wurde die Fahrt mit einer 
Schnelligkeit ausgeführt, die mir keine Zeit ließ, auch 
nur ein Wort mit den mir in dem Dunkel gänzlich un⸗ 
ſichtbaren kleinen Fuhrleuten ein Wort wechſeln zu kön⸗ 
nen, die die Kohlen bis zur Sohle des Schachtes ſchaffen 
mußten, von wo aus dieſelben durch eine Maſchine zur 
Erdoberfläche befördert wurden. Wie nöthig es war, 
meiner Pflicht, die mir mein Vater in fühlbarer Weiſe 
eingeſchärft hatte, pünktlich nachzukommen, ſollte ich erſt 
ſpäter aus eigener Erfahrung kennen lernen; denn da 
der Knabe, der mittelſt einer um ſeine nackten Lenden ge⸗ 
ſchlungenen Kette den Wagen hinter ſich herzog, in ge— 
bückter Stellung und, auf Händen und Füßen kriechend, 
ſich fortbewegen mußte, ſo würde er ſeinen Kopf zerſto⸗ 
ßen haben, wenn das ſofortige Oeffnen der Thüre auch 
nur um eine Sekunde verſäumt worden wäre. 5 
Der erſte Tag, den ich in dieſer troſtloſen Lage zu- 
brachte, ging zu Ende; und die Tage, die jetzt folgten, 
glichen ſich, wie ein Ei dem andern. Ich hatte ein leb⸗ 


haftes, empfängliches Gemüth. Alles machte auf meine 


Einbildungskraft einen tiefen Eindruck. Es wurde mir 
nach und nach zur Gewohnheit, in meiner finſtern Höhle 
zu ſitzen und über jeden Vorfall, den ich ſah und hörte, 
ſo lange nachzudenken, bis ich in meiner unreifen Weiſe 
das Geheimniß löſte oder irgend eine Erklärung für das 
fand, was irgendwie meine Befürchtung oder Bewunde— 
rung erregt hatte. Dadurch ſammelte ich mir eine 
Menge Erfahrungen, die mir nach etlichen Jahren ſelbſt 
bei älteren Bergleuten ein gewiſſes Anſehen verſchafften. 
Meine Rathſchläge beim Suchen einer verlornen Kohlen⸗ 
ader, ſowie meine Vermuthungen bezüglich des Vorhan⸗ 


denſeins „ſchlagender Wetter“ erwieſen ſich faſt immer 115 


als die richtigſten und ſtempelten mich in den Augen 
meiner Mitarbeiter zu einem Wunderkinde— 
That hat der Bergmann unüberſehbare Hinderniſſe zu 
überwinden, Entbehrungen und Mühſeligkeiten aller Art 
zu ertragen und ſelbſt Lebensgefährlichkeiten auf allen 
ſeinen Wegen zu beſtehen. Es gibt dort Gefahren, deren 
er jeden Augenblick ausgeſetzt iſt, und die, wenn nicht 
rechtzeitige Vorſichtsmaßregeln ergriffen werden, nicht 
ſelten in einem Nu ſeinem Leben ein Ende machen. Am 
meiſten zu fürchten find die gasförmigen Stoffe, Wet— 
ter genannt, die, in den natürlichen Höhlen des Kohlen⸗ 
beckens verſchloſſen, oft mit erſtickender Gewalt dem Ar⸗ 
beiter entgegenſtrömen, ſobald ſeine Hacke einen ſolchen 
Gasbehälter öffnet. Jedoch will ich nur von zwei Arten 
dieſer Wetter berichten, die ich ſelbſt kennen gelernt habe 
— von den aus Stickgas beſtehenden leichten Wet⸗ 
tern, welche bei der Nahebringung eines Lichts daſſelbe 
entweder auslöſchen oder durch daſſelbe entzündet wer⸗ 
den, ſowie von den ſchlagenden Wettern, welche 
beim Herannahen eines Lichts eine furchtbare Exploſion 
bewirken, wodurch die Mannſchaft ſofort getödtet und 


die Grube zur Ruine gemacht wird. Die meiſten dieſer 


Unglücksfälle entſtehen dadurch, daß der Bergmann un⸗ 
vorſichtiger Weiſe mit ſeinem Grubenlichte dieſe Räume 
betritt. (Fortſetzung folgt.) 
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ee Der Chrift am Oſtermorgen. 
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i . 0 uferſteh'n aus tiefem Todesſchlummer, Aufzublüh'n in mildern Sonnenſtrahlen, 
8 Aus des Grabes ſchauervoͤller Nacht, Gleich der Blume, die dem ſanften Licht 
0 ö OF Seif’ entrückt der Erde Luft und Hummer, Sich erſchließet im beſonnten Thale, 

5 0 Su des ew'gen Morgens Glanz erwacht, Wenn des Winters harte Decke bricht, 

5 f Alles, Alles hinter ſich zu laſſen, Frei und rein von allen Erdenmängeln, 
. Was den edlen Geiſt zum Staube zog, Der Vollendung neue Bahn zu geh'n 


Bay 


Wann er das Unſterbliche zu laſſen, 
Ach! im Traum nur feiner Hill entflog! 


Und als Bruder froh gegrüßt von Engeln, 
An des Mittlers Gnadenthron zu ſteh'n. 


Schuldlos, wie die Kindheit ohne Reue, 
In die Tiefe ſeiner Bruſt zu ſchau'n, 
Und gewiß, daß ſeiner Gott ſich freue, 
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Mg Jeden Wunſch ihm freudig zu vertrau'n, 

15 N Dort gereift zu ſchöner Frucht zu finden 

* 

We] Manche Blithe, die der Sturm hier brach, 

a Und mit Wonneleben zu ergründen, 

a Was der ew'gen Liebe Huld vermag. (Dr. Hugo Neitzke.) 

a 

9 : 

5 Der einfame Alte. 

5 a — — 

} : 

Fe Wie iſt es einſam um mich her! war das Bild, wenn wir dann im Gänſemarſch zur 
Und zieht das Heimweh mehr und mehr, 2 n . N 

. Doch weiß ich Belp Jad es gets Schlafſtube zogen: Voran der Vater, dem kleinen oe 

i Und meines Herzens Wunſch erfüllt, auf der Schulter ein: „Hopſa, Hopſa, Reitersmann! 

* Des Herzens Wunſch: Daß ich zur Rug’ ſingend; ihm folgte das erſte mit dem Licht, das zweite 
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Bald ſchließ' das müde Auge zu — 
Und wiſcht die letzten Thränen hier 
Mein Vater von den Augen mir! 

Ci 3 iſt gar einſam und ftille hier im kleinen Stitb- 
Re chen! Die kalten Wände ſtarren mich fo traurig 
i an, und doch war es nicht immer fo, Schon 
lange iſt es her — ja, damals war es anders, da 
herrſchte lautes Leben und Treiben hier und war gar 
nicht ſo kalt und leer wie jetzt. In meinen einſamen 
Stunden denke ich oft und gerne an jene Zeit und bin 
dann glücklich. Es war eine ſchöne Zeit, die Zeit mei- 
ner Kindheit, wo ich mich hier im kleinen Stübchen mit 
N meinen ſieben Geſchwiſtern herumtummelte. Der Vater 
und die Mutter lebten noch und waren glücklich in den 
Kindern, und die Kinder wiederum in den guten Eltern. 
Ich ſehe das ſchöne Bild noch, wenn wir Abends vom 
y Spiele erhitzt und hungrig um den Tiſch ſaßen, und die 
gute Mutter kaum im Stande war, die vielen ausgereck— 
ten Händchen mit Butterbrod zu füllen, und der treue 
Vater bald hier, bald da einen Zwiſt beſchwichtigen 
mußte, wenn das eine des andern Butterbrod für voll— 
kommener anſah, oder der dicke Karl dem ſchwächlichen 
Dortchen in das ſeinige gebiſſen hatte. — Und wie ſchön 


mit einem Krüglein Trinkwaſſer, das dritte die Kiſſen 
des Wiegenbettes auf dem Arme, das vierte das Ueber— 
bleibſel eines Steckenpferdes mitführend, das fünfte mit 
dem arg zerleſenen Bilderbuch, das ſechſte die alte Puppe, 
der Pathe Weihnachtsgabe nachſchleppend, und endlich 
bildete den Schluß des Zuges die Mutter mit klein Trine 
chen auf dem Arme. Der Vater pflegte oft lächelnd die⸗ 
ſen Zug den Auszug aus Egypten zu nennen. Und 
wirklich, droben im Kämmerlein war auch unſer gelobtes 
Land, dort war es ja, wo die gute Mutter uns die erſten 
Gebetlein gelehrt, die bibliſchen Geſchichten, vom Chriſt⸗ 
kind, den Englein und dem ſchönen Himmel erzählte, wo 
alle frommen Kinder hinkommen ſollen. Ja, dort war 
es auch, wo ſo herzliche Gebete für uns Kinder von dem 
Hausaltare aufſtiegen zu dem Vater, der der rechte Vater 
iſt über alles, was Kinder heißt im Himmel und auf Er⸗ 
den, und der liebe Gott jeden Abend acht Englein hernie⸗ 
derſchickte, die Bettlein der Kleinen zu behüten. 

Ach, das war ſchöne Zeit, und wenn ich heute das 
Wort gute, alte oder goldene Zeit höre, muß ich immer 
denken: das wird wohl meine goldene Zeit geweſen ſein. 

Es kam dann andere, ganz andere Zeit und wurde 
nicht mehr fröhlich geſpielt und geſungen. Die Mutter 
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hatte rothe Augen, und klein Dortchen hat oft geſagt: 
„Ach, Mama, wein' doch nicht.“ Aber die Mutter weinte 
gar viel, und der Vater ſang unſerm Karl kein: „Hopſa, 
Reitersmann“ mehr! Es war ſtille geworden, denn die 
böſen, ſchwarzen Männer waren ſchon viermal dagewe⸗ 
ſen und hatten jedesmal ein mit ſchönen Blumen und 
Kränzen geſchmücktes Brüderchen oder Schweſterchen im 
engen Bettlein fortgetragen. Vater und Mutter waren 
ſtill hinterdrein gegangen, und wenn ſie wieder zurück⸗ 
kamen, waren ſie allein, und wenn Dortchen die Mutter 
gefragt: „Wo iſt denn's Schweſterchen?“ hat die Mut⸗ 
ter ſich eine Thräne aus den Augen gewiſcht, Dortchen 
einen Kuß gegeben und geſagt: „Es iſt im Himmel und 
ſpielet mit den Engelein.“ 

So ward es ſtiller und leerer hier, aber auch in der 
Stille zogen die Tage dahin und nahmen Vieles mit. 
Wieder war einmal der Lenz ins Land gekommen, und 
drüben im Gärtchen pflückte ich das erſte Veilchenſträuß⸗ 
chen. Die Sonne ſchien warm, aber in dieſem Stübchen 
war es trüb und kalt; die Vorhänge waren vorgezogen, 
und auf zwei Schemeln ſtand ein enges, ſchwarzes Bett, 
darinnen lag die gute Mutter ſtill und bleich. Weinend 
legte ich das Veilchenſträußchen auf ihre Bruſt unter die 
drei Wermuthskreuze. Der Vater ſtand gebeugt neben 
dem Sarg, die linke Hand auf die Bruſt gepreßt, die 
rechte auf der Mutter kalte Stirn gelegt und ſprach mit 
feſter Stimme: „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's 
genommen, der Name des Herrn ſei gelobet!“ Dann 
faltete er die Hände, richtete den thränenumflorten Blick 
gen Himmel und betete: „Du aber, du Gott der Gnade 
und des Troſtes, bleibe bei mir und meinen Kindern! 
Amen.“ Die ſchwarzen Männer kamen dann herein und 
haben die gute Mutter auch fortgetragen, und im Stüb⸗ 
chen gab es einen großen, leeren Platz. So ward es 
noch ſtiller, und langſam zogen die Tage vorüber, und 
wir hofften, daß es bald wieder einmal licht und ſchön 
werden ſollte. Aber nur wenig Lenze waren ins Land 
gekommen, und die Blumen auf dem Grabe der Mutter 
hatten nur wenig geblüht, da hat der liebe Gott eines 
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Morgens zu den Engelein geſagt: „Schwebt nieder zur 
Erde, und dort im kleinen Stübchen holt die müde Seele 
heim, denn ſie hat genug gelitten.“ Und die Engelein 
ſind mit den lichten Sonnenſtrahlen niedergeſchwebt, ha⸗ 
ben das „Kyrie eleiſon, ach, mach' mich frei!“ des Va⸗ 
ters gehört und ſeine Seele heim ins Paradies getragen, 
daß er nach dem Kyrie eleiſon das ewige Halleluja vor 
dem Throne des Lammes ſingen ſollte. So ward es 
gar ſtill und einſam hier, und die warmen Sonnenſtrah⸗ 
len wärmen mir manchmal das Herz mit den lieben Er⸗ 
innerungen. Mit dieſer Einſamkeit bin ich alt gewor⸗ 
den, und durch das Flüſtern des Abendwindes hör' ich 
die Melodie: 

Nun kommt des Winters Schneegelock, 

Das Silberhaar— die Todtenglock' 

Und läutet um die Stirne dir 

Das ernſte Lied vom Scheiden hier. 

Und drunten im Thale auf dem kleinen Friedhof iſt 
neben den einfachen Kreuzen meiner Lieben noch ein 
ſchmales Plätzchen für einen einſamen, alten Mann. 
Ich gehe gern dorthin, wo der Pulsſchlag der Ewigkeit 
mir ſo fühlbar ans Herz ſchlägt, und durch das Flüſtern 
der Trauerweiden höre ich den ſüßen Troſt heraus: 

Eines Tages ganz gewiß, 

Wird die Mutter Jeſus fragen: 
„Wird denn nicht ins Paradies 

Bald mein Kind heraufgetragen?“ 
Und Herr Jeſus ſpricht dann fein: 
„Heut' noch ſoll er oben ſein! 

Hab' ſchon Englein hingeſandt, 
Die ihm unſre Lieder ſingen, 

Aus dem böſen Erdenland 
Ihn herauf gen Zion bringen!“ 


Und ich ſpreche dann: Herr Jeſu, ich halte dich bei 


deinem letzten Wort, das in der Bibel ſteht: Siehe, ich 
komme bald! und bete: Ja komm', Herr Jeſu! 

Der einſame Alte wird dann heimkommen, wo es nicht 
mehr leer und kalt iſt und durch Chriſti Blut und Ge⸗ 
rechtigkeit vor den Thron des Lammes treten und mit 
allen Seligen in das ewige Halleluja einſtimmen. 

(N. N.) 


Von Biſchof J. J. Eſcher. 


— . — — * 


II. 

ine Seefahrt hat für uns Land⸗Leute immer 
a b ihren Ernſt, ob nun die Gründe dafür wirklich 
A oder nur eingebildet ſind. Eine Reiſe über 
h das Stille Meer kommt Einem, der noch nie 

zuvor über dieſes Meer gereiſt iſt, noch viel 
ernſter vor, als die Fahrt über den Atlantiſchen Ocean, 
über den man auf einem der beſſeren Schiffe in circa acht 
Tagen fährt, während es, wenn man weſtwärts reiſt, 


auf dem Großen oder Stillen Meer von achtzehn bis 
achtundzwanzig Tage dauert. Dort auf dem Atlanti⸗ 
ſchen Meer reiſt man auch auf den beſten Schiffen der 
Welt, iſt auf der Reiſe unter feinen eigenen Volks- und 
Landes⸗Leuten, und findet ſich, wenn man hinüber 
kommt, wenigſtens im großen Ganzen in den gewohnten 
Lebensumſtänden; die Fahrt über das Stille Meer macht 
man auf einem, wenn auch ausgezeichnet guten, Fracht⸗ 
dampfer, befindet ſich während derſelben unter einem 
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ungewohnten Gemiſch von allerlei Leuten, wie ſie ſich 
einſt am Pfingſtfeſt vorfanden, nur daß hier die „Aus⸗ 
länder“ von China die Mehrzahl bilden, und wenn man 
hinüber kommt, ſo betritt man das Ufer einer in jeder 
Hinſicht ganz fremden Welt, und das ſogar noch der 
„Heidenwelt.“ Vor der Heidenwelt war mir's von kind— 
auf unheimlich, und wenn ich früher als Miſſionar 
dahin beſtimmt worden wäre, fo wäre ich zwar gegan- 
gen, würde aber, wie unſere alten Prediger oft zu ſagen 
pflegten, „das Leben in die eine Hand, und die Bibel in 
die andere genommen,“ und mich auf das Märthyrer⸗ 
thum gefaßt gemacht haben. Seit ſpäterer Zeit iſt das 
freilich anders. Immerhin hat eine Seefahrt ihre be— 
ſonders ernſte Seite, das glauben wenigſtens diejenigen 
Seereiſenden, die ſeekrank werden, und auch Alle, die der 
Meinung ſind, „das Waſſer habe keine Balken.“ Aber 
Ernſt, wenn er gemäßigt und mit kindlichem Vertrauen 
auf Gott gepaart iſt, iſt in dieſem Leben immer und in 
allen Umſtänden gut angebracht, und verſchönert das 
Leben, und gibt jeder Lebensrichtung höheren Werth; 


eigentlicher Ernſt iſt auch etwas, womit ſich weder Un⸗ 


redlichkeit, noch Heuchelei miſchen können; er iſt eine 
Eigenſchaft der rechten Gottesfurcht, und dieſe wieder if 
der Anfang und eine Weſenheit der rechten Weisheit, der 
Weisheit, die von oben iſt. N 

Auch uns war es gründlich ernſt mit unſerer Reiſe 
jüber das Stille Meer, deßhalb beſtellten wir uns erſt 
einmal unſere Paſſage, und das recht frühzeitig, und 
durch einen Freund, der es redlich und gut mit uns 
meint, und ſo kam es, daß wir das beſte Zimmer auf 
dem Schiff bekamen. Hieraus kann man auch eine Lehre 
ziehen, und das für tauſenderlei Lebensumſtände und 
Angelegenheiten der Zeit und der Ewigkeit. Säume, 
zögere nie mit dem Nöthigen, „auf und dran!“ wie Blü⸗ 
cher, der Haudegen und Held Preußens, zu ſagen pflegte, 
und aber noch vielmehr, wie der heil. Geiſt im Wort 
ſagt: „Alles, was dir vorhanden kommt zu thun, das 
thue friſch.“ Das iſt ſchon in irdiſchen Angelegenheiten 
eine hohe Klugheit, aber vielmehr noch in den Angelegen— 
heiten des Heils und der ewigen Seligkeit. „Heute, wie 
geſagt iſt, heute!“ Was der Menſch für ſeine unſterbliche 
Seele thut, das nützet auch dem Leib, und alles, was er 
thut im Dienſte Gottes, unſeres Heilandes, das macht 
ihn beſſer, glücklicher und nützlicher —adelt ihn in ſeinem 
ganzen Weſen und Leben, zur ſtets höheren Aehnlichkeit 
mit unſerem Herrn Jeſus Chriſtus, der unſer Vorbild 
iſt. Darum ſollte man denn damit nicht zögern. 

Weiter ſorgten wir für Alles, das heißt, wir bemühten 
uns frühzeitig, Alles zu beſorgen, was nach unſerem Er— 
meſſen auf der langen Seefahrt, auf der es keine Statio⸗ 
nen gibt, und wir zu keinen Stores (Kaufläden) kom⸗ 
men, nöthig ſein möchte, oder dienlich ſein könnte. Als 
dann die Zeit eingetreten war, aufs Schiff zu gehen, da 
war nichts mehr zu beſorgen, als höchſtens noch die 
allerneueſte Tageszeitung; da konnten wir denn ruhig 
erſt noch ins „Kämmerlein“ gehen, wie uns unſer Herr 


angewieſen hat, und uns dann in ſchöner Ordnung und 
in Begleitung liebender Freunde aufs Schiff begeben, 
und die letzte Brücke hinter uns, die uns mit dem Dies⸗ 
ſeits verband, abbrechen laſſen, den auf dem Ufer ſtehen⸗ 
den Freunden, die nun eben nicht mehr weiter mitgehen 
konnten, uns aber ihre Glücks- und Segenswünſche und 
ihr „Gottſeimiteuch“ mit ihren weißen Taſchentüchern. 
nachwehten, ſo lange ſie uns ſehen konnten, unſer 
„Behüteuchgott“ auf dieſelbe Weiſe zurückſenden, und von. 
fo Vielen der Gnade Gottes und dem Geleit ſeines Enz 
gels anbefohlen dahin fahren. 

Und fo fuhren wir denn nun auch mit unſerem grof- 
mächtigen Dampfer City of Tokio ſchnell an dem Goat 
Eiland und Alcatras vorbei, die ſchöne Bay von San 
Francisco hinab, durchs Goldne Thor, den Aus— 
gang ins Meer, hinaus auf das angeſtüme Meer, und 
mußten anſtatt uns noch eine Zeit lang durch den Blick 
auf das Ufer am Heimathsland feſtzuhalten, auf einmal 
entweder ſeekrank ſein, oder den Seekranken abwarten. 
Denn der Herr hatte einen Sturmwind erregt, der die 
Wellen erhob, daß wir ſchon in der erſten Stunde „gen 
Himmel fuhren, und in den Abgrund fuhren,“ „daß ſie 
taumelten und wankten wie ein Trunkener, und wußten. 
keinen Rath mehr,“ nemlich die Seekranken, alſo daß 
wir, die wir nicht ſeekrank waren, uns der, wenn auch 
nicht „ſüßen,“ Pflicht anſtatt der Plaiſir hingeben und. 
Krankenwärterdienſt verſehen mußten — ein Dienſt der, 
wenn die Lehre oder eigentlich der Irrthum und Aber— 
glaube der Römiſch Katholiſchen von der Verdienſtlichkeit 
der Selbſtpeinigung und guter Werke wahr und richtig 
wäre, zu den höchſten Verdienſtlichkeiten gezählt werden 
müßte; jedenfalls ſcheint die Frage, welches das Schwer— 
ſte iſt, ſeekrank zu ſein, oder einem Seekranken abzuwar⸗ 
ten, bis jetzt noch unerledigt zu ſein. Ich, der ich nicht 
ſeekrank war, würde jedenfalls mit meiner Seekranken, 
der ich abwarten mußte, getauſcht haben; was allerdings 
auch einen anderen als den in der erwähnten unerledig⸗ 
ten Frage enthaltenen Grund haben mochte. 

Nachdem es ſchon dunkel geworden war, paſſirten wir 
die Faralone Inſelchen, auf deren einer ein Leuchtthurm 
ſteht, zur Warnung für die Seefahrenden vor dieſen 
Klippen, und zum Wegweiſer nach dem ſicheren Hafen. 
Aber weit heller noch als das Licht auf jenem Thurm 
leuchtete uns bis fern auf das tobende Meer hinaus ein 
brennender Buſch auf einem der Uferberge Californiens. 
Es war dies ein ſo wunderherrlicher Anblick, daß mir's 
rein unmöglich iſt, denſelben zu beſchreiben. Ich mußte 
ob dieſer Erſcheinung beten: „Lieber Gott und Vater, laß 
doch unſere Evang. Gemeinſchaft, ja laß die amerikani⸗ 
ſche Kirche, laß unſer nach dem Bekenntniß chriſtliches 
Amerika alſo wie jener feurige Berg weſtwärts hin auf 
das Meer der Völker Aſiens leuchten; o, laß die Kirche 
den Sendboten dort im Miſſionsſchiff auf jenem Völker⸗ 
meer ein mit Miſſionsfeuer durchglühter, mit der Liebe 
Chriſti durchdrungener, helleuchtender Berg ſein!“ Aber 
endlich ſchwand auch dieſes Leuchten, ſein letzter Schim⸗ 
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mer, wie ja alles Irdiſche, die Erde ſelbſt, ein Ende 
nimmt. Aber ein anderes Licht bleibt uns, die wir im 
Glauben wandeln, und dieſes unſer Licht ſcheint auch 
mitten in der Finſterniß: „Es iſt der Herr.“ 

Aber der hohe Wind, der das Meer ſo ungeſtüm mach— 
te, mußte uns dennoch auf andere Weiſe dienlich ſein, 
nemlich den Lauf des Schiffes fördern. Doch auch das 
nur durch entſprechende Einrichtung und gleich entſpre— 
chende Anwendung dieſer Einrichtung. Denn was hätte 
uns auch der Wind nützen können ohne Segel? Und was 
würden Maſt und Segel genützt haben, wenn man die 
Segel entweder gar nicht oder doch verkehrt ausgeſpannt 
haben würde? So iſt es auch auf unſerer Lebensfahrt 
über das Meer dieſer Zeit und Welt. „Oft wehen hohe 
Winde hier,“ und richten Ungeſtüm um uns her an, daß 
„ſich die Wellen erheben, und wir gen Himmel fahren, 
und in den Abgrund fahren, und taumeln und wanken, 
wie ein Trunkener, und keinen Rath mehr wiſſen“; aber 
das rechte Verhalten in den Nöthen des Lebens und der 
richtige Gebrauch der Hülfsmittel, die uns Gott gegeben 
hat, führen ohne Fehl jedesmal die Erfüllung von Röm. 
8, 28 herbei. Selbſt von dem an Sturmesgewalt gren— 
zenden Gegenwind, den wir „viele Tage lang“ hatten, 
und der oft die ſich jagenden Wellen in grauſige Höhen 
trieb, mußte ich zur Zeit, und muß ich heute noch denken, 
wie einſt ein gottſeliger Franzoſe in allen Widerwärtig— 
keiten des Lebens, auch als er einſt ein Bein brach, zu 
ſagen pflegte: „Wer weiß, wozu es gut iſt?“ Der Bein⸗ 
bruch, der Jenen nöthigte, in der „Bartholomäusnacht,“ 
oder „Bluthochzeit“ das Bett zu hüten, hat ihm das Lez 
ben gerettet. Es iſt der Herr, der mit ſeinem Sprechen 
den Sturmwind erregt, daß ſich die Wellen erheben, Pj. 
107; aber ſo wie Gottes Walten und Thun nach Paul 
Gerhardt lauter Segen iſt, alſo iſt es beſonders auch ſein 
Mitunsſein im Sturm und Ungewitter, und das ſelbſt 
wenn er ſchliefe, wenn er nur mit uns auf dem Schiffe 
iſt, denn er läßt ſich gern und leicht wecken, ſo man nur 
rechter Art ruft, und „wenn er gebietet, der Sturmwind 
ſich legt, alles dann wohl, alles dann wohl.“ 

Unſer vortreffliches Schiff von 429 Fuß länge, 48 Fuß 
Breite, über 40 Fuß Höhe, und fünf Verdecken erwies 
ſich ganz ausgezeichnet auf des Meeres Ungeſtüm; frei⸗ 
lich ſchwankte und taumelte es in ſolchem Ungeſtüm der— 
maßen, daß Alles, was nicht nagelfeſt war, hin und her 
geſchleudert, vieles auch zerſchleudert wurde, und man 
ſich ſelbſt oft mit beiden Händen feſthalten, oder innerhalb 
dem Bretterverſchlag des Bettes (bunk) verbarikadiren 
mußte, um nicht auch hingeſchleudert zu werden, aber 
wenn man fein unten blieb, und die Ports (Seitenfen⸗ 
ſterchen) verſchloſſen hielt, ſo war man dennoch im Tro⸗ 
denen; wollte man aber den Luxus der friſchen Luft auf 
dem Verdeck genießen, ſo mußte man entweder fein hinter 
einer Barikade bleiben, oder ſich auf ein Sprengbad mit 
Seewaſſer, hie und da auch auf ein Tauchbad gefaßt 
machen. Oder auch wenn man die Ports nicht ganz 
ſicher und feſt verſchloß, fo durfte man möglicherweise 


ſogar in dem state room (Schlafzimmer) ein Sturzbad 


genießen; wie das dem Herrn J. von Boſton und ſeinen 
Damen Nachts einmal zu Theil wurde, indem eine Welle 
das nicht gehörig geſchloſſene Fenſterchen aufſchlug, und 


alle Inſaſſen mit „platſch-wäſch-naſſen“ Nachtkleidern 


aus ihren Betten ins Freie trieb. Vorſicht iſt immer a 


gut, ungleich beſſer als Champagner, dem dieſe Leute ihr 


unliebſames Naßwerden zu verdanken hatten. 


Auf dem Schiff waren wir unſer 1100 Seelen, gegen : * 
1000 Chineſen im Zwiſchendeck, etwa 30 Kajütenpaſſa⸗ 


giere, und beiläufig 70 Mann Schiffsperſonal, mit dem 10 


menſchenfreundlichen Commodore oder Capitän Maury 


an der Spitze. Freundlichſein koſtet ja nichts, aber es 
verſüßt und verköſtlicht das Leben, und wenn man bei 


dem Freundlichſein auch aufrichtig und redlich iſt, ſo 
adelt es; wenn Einer aber dabei unaufrichtig und unred⸗ 


lich iſt, ſo iſt er Judas des Verräthers und des Teufels { q 


Geſelle, und da will man es doch noch lieber mit einem 


Bären zu thun haben, als mit einem ſolchen. Unſer | 
Commodore iſt offenbar ebenſo redlich, wie er freundlich iſt, 
und weiß ſo gut mit Kindern fröhlich zu ſein, als ein 
Schiff zu regieren, und beides verſteht er ausgezeichnet. 


Auch die Officiere ſind alle recht ordentliche Leute, von 
denen man kein Unwort vernahm und die, wenn ſie über⸗ 


haupt ſtarke Getränle gebrauchen, es ſo heimlich thun, 8 


daß man's nicht wahrzunehmen vermag. Die ſämmt⸗ 
lichen Matroſen ſind Chineſen, ſo das ganze Bedienten? 
perſonal, das ſich ſo lautlos und regelrichtig bewegt, wie 
eine gut konſtruirte Maſchine, und wenn fie nicht dach 


menſchliche Geſtalt hätten, jo möchten fie zur Verfaſſung oe 


der Maſchinen gezählt werden. Sogar das Oehlen hat 


bei ihnen dieſelbe Wirkung, wie an einer anderen Ma⸗ 


ſchine, wie ich das an unſerm ſtockchineſiſchen Tiſchwärter i 9 
erfuhr. Uebrigens ſind dieſe chineſiſchen Tiſchabwärter Ba | 


den engliſchen, deutſchen u. a. auf dem Atlantiſchen 
Meer hierin total gleich. Aber ſie ſind eben doch keine 


Maſchinen, diese Aſiaten, ſchon in ihrem Weſen nicht, ſie 


ſind Mitgeſchöpfe unſeres Gottes und Schöpfers, Mit⸗ nig 


erkaufte unſeres Erlöſers, Mitberufene zum Reiche Got⸗ 


tes, und ſollen mit uns ſelig werden. In ihren Lebens⸗ 1 i 
und Berufsfähigkeiten ſtehen ſie wohl kaum hinter den 
Kaukaſiern; man laſſe ſie nur unter eine beſſere Regierung 10 


kommen, und die Wirkung einer chriſtlichen Civiliſation, 


oder einfacher und richtiger geſagt, des wahren Chriſten⸗ ae 
thums für entſprechende Zeit genießen, ſo wird dieſe 
größte aller Nationen der Erde, die chineſiſche, die unten 


dem Heidenthum doch nicht noch tiefer verſunken iſt, we⸗ 
nig hinter den Völker erſten Ranges zurückbleiben. Das 
Verhalten der Maſſe dieſer Leute im Zwiſchendeck iſt im 
Ganzen ordentlicher, als man es unter den Zwiſchendeck⸗ 
paſſagieren auf dem Atlantiſchen Dampfern findet, aber 
damit iſt doch noch lange nicht geſagt, daß dieſe Chineſen 
minder unordentlich ſind, als der bei weitem naturkräf⸗ 
tigere Europäer iſt. Die menſchliche Natur wird ſich im 
Ganzen am Ende wohl überall ſo ziemlich gleich fein; 


aber die Umſtände, mit denen das Daſein eines Men⸗ ö 5 
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„ ſchen verbunden iſt, kommen in ſeinem ganzen Weſen 


und Leben ſtark in Betracht. Indeſſen hat doch das 
willkürliche Verhalten eines Menſchen hinſichtlich ſeiner 
Charakterbildung noch weit mehr zu bedeuten, und man 


weiß auch, daß der Mißbrauch guter Dinge, ja 


3 einen Chriſten nehmen, der chriſtlich glaubt und chriſtlich 
lebt, muß eine wahrhaft chriſtliche Gemeinde nehmen, 
und ſie mit irgend einem beliebigen Heiden, oder einer 


a fein: In einer Meeresſtrömung. Wohl; aber das iſt 
am Ende nur eine halbe Antwort. Die Thatſache jedoch 


Schaden gereicht, in welchem fie durch den rechten Ge- 
brauch genützt haben würden. 
päer, der die „große Seligkeit,“ d. h. die hohen Vorrechte, 
mit denen ihn das Chriſtenthum umgibt, nicht achtet, 
ſſittlich ungerathener iſt, als der Heide, der ſolche Bors 
* rechte nicht genießt, ſo iſt das noch lange kein Beweis, 


5 wie mir das „Richter“ McC. auf unſerem Schiff einzu⸗ 


heidnische Gemeinde gibt es eigentlich gar nicht, das Hei⸗ 


a fi 4 ſatzloſe Buddhismus, der man fage, was man will, am En⸗ 
de aus lauter ganz gemeiner Selbſtſucht zuſammengeſetzt 


fthum iſt adelnder Glauben der Wahrheit, und reine, ſich 
ſelbſt opfernde, den Näch ſten beglückende und Gott ehren⸗ 
de Liebe. 

Aru der ganzen lieben langen Fahrt von dreiundfünf⸗ 
3s . zighundert Meilen ſahen wir auch kein einziges Schiff, 
und nur zweimal ſahen wir einige Fiſche. Aber etwas 
ſah ich, und zwar ich allein, als ich an einem der minder 
ſtürmiſchen Tage um den Mittag an der Seite des Schif— 


des Möglichen, und man wird noch lange genöthigt blei— 
ben, Einiges zu glauben, das man weder verſtehen, noch 


höchſten Berg in einer Entfernung von gut achtzig Mei⸗ 


ſelbſt die Mißachtung derſelben in dem Grad zum 


Wenn alſo der Euro⸗ 


daß der Buddhismus dem Chriſtenthum vorzuziehen ſei, 


prägen ſich bemühte, wohl aber entſchieden das Gegen⸗ 
theil, und das in der ſchluß- und folgerichtigſten Weiſe. 
Um einen richtigen Ausweis zu conſtatiren, muß man 


heidniſchen Gemeinde zuſammenſtellen! Freilich, eine 


denthum bildet keine Gemeinde, am wenigſten der grund⸗ 


iſt. Dies zwar alle falſchen Religionen. Das Chriſten⸗ 


fes ſtand und in die Wellen ſchaute, und was war 
ein Baumſtamm einer tropiſchen Holzart, mit einem 
Theil ſeiner Wurzeln, hier faſt mitte, auf dem Meer, gut 
2000 Meilen vom nächſten Land. Wie iſt der dahin ge⸗ 
kommen, und warum nur der allein? Die Antwort wird 


bleibt, der Baumſtamm iſt dort. Alſo iſt noch Vieles, 
ob wir es erklären können oder nicht; unſers Wiſſens 
Grenzen ſind eben noch bei weitem nicht die Schranken 


begreifen kann. 
Um ſo höher erfreut waren wir, als man uns endlich 
am 25 Tag, früh am Morgen, den Fufi Yama, Japans 


len zeigte. So überwältigend war das Frohgefühl über 
dem Naheſein des Ziels unſerer Seereiſe und Ueberſtan⸗ 
denſein der Gefahren und Unannehmlichkeiten der nun⸗ 
mehr nahezu überſtandenen Fahrt, daß die Begeiſterung 
völlig Meiſter ward, und man hinab in den Saal und 
in die state rooms eilte, die noch Schlafenden aufzuwe⸗ 


cken, und ſie mit dem Ruf: Land! zu Mitgenoſſen der 
neuen Freude zu machen. Und wie eilig ſtanden ſie auf! 
Wie bald waren ſie auf dem Verdeck! Auf einmal ſahen 
wir auch eine hohe Rauchſäule, die ſcheinbar vis gegen 
die Wolken hin ragte. Auf unſer Befragen ſagte man 
uns, es ſei ein feuerſpeiender Berg. Als wir näher ka⸗ 
men, ſahen wir den Berg ſelbſt. Unterdeſſen hatte ſich 
auch das hügelige Ufer Japans gegen Norden hin unſe⸗ 
rem Blick enthüllt, Fiſcherboote kamen in Sicht, aber ſol⸗ 
che, wie wir noch nie welche geſehen hatten, die auch auf 
eine uns neue Weiſe vorwärts gerudert wurden, in immer 
größerer Zahl erſchienen, bis wir bei der Einfahrt in die 
Bah von Yeddo oder Tokio förmlich von ihnen um⸗ 
ſchwärmt waren. Ob die Leute in den Booten Männer 
oder Frauen waren, oder beides Männer und Frauen, 
konnten wir weder an ihrer Kleidung, noch ihrer Geſtalt 
unterſcheiden, was freilich mehr unſerer Unkenntniß als 
ihrer Erſcheinung wird zuzuſchreiben ſein. An ihrer 
Vielen war freilich die Kleidung ſelten. 

Alſo, nach mehr als 24tägigem Schaukeln und Schwan⸗ 
ken, fuhren wir nun die überaus ſchöne Bay von Yeddo 
ſtolz hinauf. Hüben und drüben ſind Ufer etwa wie um 
den Hafen von Cork in Irland, und unten an dem Fuß 
der Hügel ein Fiſcherdörfchen und andere, links auf einer 
Inſel der Vulkan, den wir ſchon ſeit früh am Morgen 
ſahen. Vor uns, etwas zur Linken, der- Fuſi⸗Dama in 
aller ſeiner koloſſalen Dimenſion und ſeiner Schneehülle; 
eine Erſcheinung, die einen, wenn man nicht Größeres 
und Höheres kennte, wirklich zur Anbetung ſtimmen 
möchte. Um den Fuſi herum gleichſam iſt ein Kranz 
von kleinen Bergen, auch mit Schnee bedeckt, die aber 
nur deßhalb ſo klein erſcheinen, weil ſie neben einem ſo 
viel größeren liegen — ein Umſtand, der auch in anderen 
Kreiſen ſeine Bedeutung hat. Das Panorama iſt ein 
ausnehmend reizendes. Unterdeſſen kommen wir hin, 
wo ſich die Bay nordwärts umbiegt und hinauf nach 
Tokio, der Kaiſerſtadt, dem früheren Yeddo, erſtreckt — 
etwa 20 Meilen. Einer unſerer Mit- Paſſagiere beſchrieb 
mir, als wir noch weit auf dem Meer draußen waren, 
die Beſchaffenheit dieſer prächtigen Bay und gab auf 
meine Frage, wie weit es von der Einfahrt in dieſelbe 
bis Yokohama ſei, zur Antwort; Ein und eine halbe 
Meile. Nun fahren wir aber ſchon mehr als zwei Stun⸗ 
den lang ſchnellen Laufs daher, und immer noch können 
wir, die wir noch nie dort waren, die Hafenſtadt nicht 
ſehen. Die ſchon dort waren, ſagen, ſie ſehen ſie. Nun 
ja, der Glaube ſchärft auch das Geſicht, mitunter thuts 
auch die Sehnſucht, manchmal iſt auch was man zu ſe⸗ 
hen glaubt, nur eine „Gemüthsvorſtellung.“ Jener 
Mann aber, der mir geſagt hatte, es ſei nur anderthalb 
Meilen vom Meer nach Yokohama, gehört zu einer Claſſe 
von Menſchen, die mehr wiſſen, als ſie je gelernt haben, 
und die man beſonders auf Reiſen oft antrifft. Unter⸗ 
deſſen kamen wir zur Ankerſtätte, denn einen Hafen im 
eigentlichen Sinne hat Yokohama nicht, wenigſtens nicht 
für größere Schiffe. Dieſe liegen eine viertel⸗ bis halbe 


5 tare il ane caine? 


Meile von der Landung vor Anker. Paſſagiere und 
Güterbeförderung zwiſchen den größeren Schiffen und 
dem Ufer geſchieht mit Ruderbooten und kleinen Dampf⸗ 
ſchiffen. 

Es war ein wunderlieblicher Tag, an dem wir nach Ja⸗ 
pan kamen. Schon auf dem Schiff wurden wir im Auftrag 
unſerer Miſſionare freundlich begrüßt, und ſodann ans 
Ufer befördert und nach dem Windſor Hotel geleitet. 
Man wollte uns auf Jin⸗ri⸗ki⸗ſchas, zu Deutſch Mann⸗ 
Wagen hin ſpediren, aber dazu waren wir jetzt noch zu 
unverdorben. Ein Menſch ſoll nicht unſer Pferd ſein, 
da gehen wir eher zu Fuß, ſo lange als uns unſere Füße 
tragen mögen. So wars uns in ganz gründlichem 
Ernſt. Aber leider! wie es oft mit gutgemeinter Ge- 
ſinnung geht, ſo ſollte es uns mit dieſer Meinungsfaſſung 
gehen. Denn kaum hatten wir uns in dem angenehmen 
Windſor Haus bequem gemacht, und mit einer ruhigen 
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Nachtruhe nach fo vielen unruhigen geſchmeichelt, fo | 
ſtürmen unſere drei Miſſionare von Tokio zu uns heran, 5 7 
bewillkommen uns aufs freundlichſte und melden uns 
mit dem nemlichen Athemzug an, daß wir eiligſt auf 
und mit ihnen noch nach Tokio müſſen, und da die 
Strecke zum Bahnhof zum Gehen zu groß, auch die Zeit 
zu kurz fei, fo fährt man mit Jin⸗ri⸗ki⸗ſchas dahin. 
Und alſo, Gewiſſensſkrupel hin oder her, auf dieſen 
Mann⸗Wägelchen fahren wir zum Bahnhof, unſere Fün⸗ 11 
fe hinter einander her, dann auf dem Bahnzug nach der 
Kaiſerſtadt, dort, ſpät am Abend angekommen, wieder 
aufMann⸗Wägelchen zu unſeren Miſſionshäuſern, werden 
hier aufs freundlichſte von allen Miſſionsgeſchwiſter em: 
pfangen, und finden wieder bei den l. Geſchwiſter ee 2 
lein herzliche Aufnahme, eine erwünſchte Ruheſtätte und ö 
angenehme wahre Heimath. 

Tokio, den 22. Jan. 1885. 


Wer Luftſchlöſſer bauet, verliert ſeinen Grund. 
Das Gift des Mißtrauens tödtet die Begeiſterung. 


Eine ehrliche Abſicht iſt noch kein Beweis für Fähig⸗ 
keit. 

Wer iſt reich? Der, welcher genug hat um wohlthätig - 
zu ſein. 

Wer das Herz in der Bibel hat, der hat die Bibel auch 
im Herzen. 

Erzwungene Ehre iſt werthlos; unverdiente Beleidigung 
iſt ſchadlos. 

In der Natur geht Alles nach Geſetzen: ſogar Atome 
und Federn. 

Die größten Bäume ſind am meiſten der Gewalt des 
Windes ausgeſetzt. 

Wer nur die Guten als Freunde wählt, gibt Zeugniß 
von eigener Güte. 

Es iſt eine Schmach, zu ſterben und von Niemand be- 
trauert zu werden. 

Bei der Erziehung deiner Kinder, denke an ihr Alter, 
mehr als an deine Jugend. 


Einer Schlange oder einer Tarantel mache ihr Neſt 
nicht ſtreitig, gehe lieber vorbei. 


Stelle deinen Kindern nichts vor, das nicht einfach iſt, 
du möchteſt ihren Geſchmack verderben; aber ſtelle ihnen 
auch nichts vor, daß nicht unſchuldig iſt, du möchteſt ihr 
Herz verderben. 


e Liebe erbarmt ſich über das Elend Anderer, und 
beweiſt dadurch, daß ſie echt iſt. 


Umgang mit der Welt verhärtet oder erweicht das 
Herz; unbeeinflußt läßt ſie Keinen. 0 


Nicht Jeder, den Gott liebt, liebt auch Ihn; wer aber 5 
Ihn liebt, wird von Gott mehr geliebt. : 

Ein guter Freund hat Erbarmen mit div in deinem 7 
Unglück, aber der beſte Freund hilft dir. ae 


Der Furchtſame zittert vor der Gefahr; der Feigling * 
in der Gefahr, und der Muthige hernach. 


Wir können nicht wahrhaft groß werden, bis wir alle 
kleinlichen Beweggründe vermeiden leren. 


Moden und Gebräuche verleiten Menſchen in alen 
Irrthümer, aber ſie rechtfertigen Niemand. 


Kein Menſch hat es je bedauert, daß er fromm war 
und in ſeiner Jugend das Joch tragen lernte. 


„Glück“ iſt ein ſcheuer Vogel; Wenige ſehen ihn; 
aber was ein Menſch ſäet, das erntet er wieder. 


Freunde finden, wenn man ihrer nicht bedarf, und 
Freunde mangeln, wenn man ſie gebraucht, kommt öfters 
vor. ; > 

Wenn es eine kleine Selbſtverleugnung if, den Ge⸗ 
brauch des Weines aufzugeben, ſo thue es um Anderer 
willen; iſt es eine große Selbſtverleugnung, ſo thue es 
um deinetwillen. 1 


Ein Wink für Lehrer. 


mE in berühmter Richter beſuchte einſt eine Sonntag⸗ 
9) ſchule in einer öſtlichen Stadt und wurde vom 
pe Superintendenten eingeladen, eine Claſſe zu unterrichten, 
And zwar eine Claſſe von Knaben, welche ſchon geraume 
am Zeit ohne regelmäßigen Lehrer war, indem mehrere Leh— 
er dieſelbe nach der erſten Probe aufgaben. Der Rich⸗ 
tte beſann ſich einen Augenblick, dann nahm er die Claſſe 
an. Aber wie nun beginnen? das war die Frage. 
Die Lection handelte von den zwölf Jüngern, und der 
> Richter dachte bei ſich felbft: „Wenn ich dieſe Knaben 
‘ig zum Aufmerken bewegen kann, wenn ich fie intereffiren 
kann, dann habe ich gewonnenes Spiel mit ihnen.“ 
Nun fiel ihm ein, daß er ein Stück Kreide in der Taſche 
habe; eine Wandtafel war nicht da, aber er wußte ſich 
Zu helfen. Er bat die Knaben ruhig zu fein, damit die 
andern Schüler nicht geſtört würden, dann bückte er ſich 
Aud zeichnete auf den Boden. „Ich mache hier Zeichen,“ 
ſagte der Mann, „welche Männer repräſentiren, hernach 
5 . reden wir darüber.“ Er hatte noch nicht zehn gemacht, 
iy rf als einer der Knaben ſagte: „O wehe, er wird doch nicht 
N über jeden Einzelnen ſprechen wollen?“ „Nein,“ ant⸗ 
5 wortete der Lehrer, welcher die Bemerkung hörte; „ich 
wi.ll blos über Etliche einige Worte ſagen.“ Jetzt waren 
die Jungens aufmerkſam; einer ſagte: „Lehrer, Sie ha- 
ben dort einen krummen gemacht.“ „Gewiß und dar— 
üüöber habe ich etwas zu ſagen,“ war die Antwort. 
0 Nun begann der Lehrer mit der Geſchichte der Apoſtel, 
* und erzählte von Petrus, ſeiner Treue, ſeiner Liebe u. ſ. 
N v., und dann von ſeinem Fall in der Verleugnung. 
Leiner der Schüler wurde fo ergriffen, daß er ſich ganz 
eeibſt vergaß und ſagte: „Der ſollte immer krumm ge— 
* malt werden.“ Als aber der Lehrer von Petri Reue, 


Thränen und Umkehr redete, und wie ihn Jeſus nach der 
55 Auferſtehung behandelte, ſagte der nemliche impulſive 
15 Knabe: „Bitte, Lehrer, mache ihn grad', es gehört ihm.“ 
nN Der Richter befolgte den Rath; er fagte, er hätte in 
5 ſeinem Leben nie probirt, eine geradere Linie zu ziehen. 

15 Nun ſagte ein anderer Schüler: „Aber dort iſt ja eine 
; ganz ſchiefe Linie, während die andern gerade find.” 


Nun erzählte der Lehrer die Geſchichte vom Judas Iſcha⸗ 
rreoth, wie er alle Gelegenheit hatte, gut und groß zu 
werden u. ſ. f. Dann erzählte er von ſeinem Fall und 
endlichem Verderben. Einen Augenblick innehaltend, 
N blickte er dann ſeine Schüler an und fragte: „Was foll 
man mit ihm thun?“ Es war ein Augenblick ſtille, 
Dann ſagte der Impulſive: „Auswiſchen.“ Und fo ge⸗ 
ſchah es. 
Das war das erſte Mal ſeit Monaten, daß der Super⸗ 
intendent keine Mühe hatte mit dieſer Claſſe, aber auch 
Das erſte Mal, daß die Claſſe keine Mühe hatte mit ih⸗ 


\ 
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rem Lehrer. Die Knaben gingen denkend nach Hauſe. 
Nun ſagten wohl andere Lehrer: Ja, das kann der, weil 
er ein angeſehener Mann iſt; aber die Geſchichte zeigt, 
daß er es konnte, weil er die Aufmerkſamkeit der Knaben 
zu feſſeln verſtand. 

S 


Im Glauben wandeln. 


Ee Prediger ritt einft zu Pferd nach feiner Beſtellung 
2 und kam an einen Fluß; weil er das Waſſer nicht 
kannte, zögerte er hineinzutreten. Ein im Felde arbei⸗ 
tender Bauer rief ihm zu: „Nur vorwärts, Sie ſind all 
recht!“ Der Prediger ritt hinein, bis das Waſſer an 
den Sattel reichte, dann hielt er an und blickte zurück. 
„Vorwärts! es iſt alles recht!“ erſchallte jetzt vom 
Feld herüber. ; 
Der Prediger nahm den Mann beim Wort und ritt 
weiter; freilich mußte er noch tiefer hinein, ehe das Waſ⸗ 
ſer ſeichte wurde, aber es war alles recht, wie der Bauer 
ſagte. Das heißt man im Glauben wandeln. 
F 
G und B. 
i Prediger beſuchte eine alte Mutter in Israel; 
22 während der Unterhaltung öffnete er auch ihre Bi⸗ 
bel, und fand darin viele Stellen, welche mit einem G 
bezeichnet waren; andere hingegen hatten G und B. „Was 
bedeuten denn dieſe Buchſtaben?“ fragte der Prediger. 
„Ei, das ſind Gottes liebe Verheißungen,“ antwortete 
die Frau; „manche derjelben habe ich geleſen und ge⸗ 
prüft, dann mache ich ein G hin; andere aber habe ich 
nicht nur geprüft, ſondern auch erfahren, und ſie haben 
ſich an mir beſtätigt, Halleluja! Dann mache ich ein G 
und ein B hin, das heißt dann Geprüft und Beſtätigt.“ 
Hier iſt eine herrliche Lehre für Jung und Alt, beſon⸗ 
ders aber für unſere Sonntagſchul-Lehrer. 
„53 
Eine Warnung. 


i einem ſogenannten „Jungen⸗Männer⸗Club,“ wel⸗ 
cher ſich faſt allabendlich in einem Wirthshaus ver— 
ſammelte, haben ſie einen Negerknaben angeſtellt, welcher 
außerordentlich begabt war, Leute nachzuahmen und 
nachzuäffen. Dieſer mußte oft Abende lang durch ſeine 
Aeffereien und Poſſen den Club unterhalten, wofür er 
dann eine kleine Belohnung und auch hie und da einen 
Schluck Wein bekam. Eines Abends verlangten ſie, er 
ſolle nun den berühmten Prediger Georg Whitefield vor⸗ 
ſtellen; dieſes zu thun weigerte ſich der Junge, allein ſie 
drangen in ihn, er müſſe. Nun ſtellte er ſich auf einen 
Stuhl, und nahm des Predigers Manier und Stimme 
genau an und ſagte: „Ich rede die Wahrheit in Chriſto, 


* 


und lüge nicht; es ſei denn, daß ihr Buße thut und euch 
bekehrt, werdet ihr gewißlich verdammt!“ 

Dieſe unerwartete Rede machte einen ſolchen Eindruck 
auf die jungen Leute, daß von jenem Abend an nie wie⸗ 
der drei zuſammenkamen; der Club iſt aufgebrochen, und 
mehrere der Mitglieder haben ernſtlich Buße gethan und 
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ſich bekehrt. Gott hat allerlei Wege, um Sünder zu er- 
wecken; wohl denen, die ſeine Stimme hören! 
— -- 
Kleinkinderclaſſen. 


fe wichtigſte Departement in der Sonntagſchule iſt 
ohne Zweifel das Kleinkinder-Departement, und 
dieſes braucht eine beſonders begabte Perſon, wenn mög— 
lich eine Mutter oder recht mütterlich geſinnte Frauens⸗ 
perſon als Lehrerin. Damit iſt aber ja nicht geſagt, 
daß Männer nicht auch ſolche Claſſen lehren können. 
Kleine Kinder können nicht an Regeln gebunden werden, 
wie die größeren, darum ſollten ſie, wo immer thunlich, 
ein Zimmer oder einen Raum für ſich ſelbſt haben. Ein 
Beſuch vom Superintendenten ſchadet nie; aber im All⸗ 
gemeinen weiß die Lehrerin am beſten, ob Fremde in ih— 
rer Claſſe Nutzen ſtiften können. Eine Lehrerin der 
Kleinen ſollte nur im dringendſten Nothfall gewechſelt 
werden, und ihre Regeln ſollten ſtrenge befolgt werden. 
Es iſt viel leichter eine ſogenannte Bibelclaſſe zu unter 
richten, als eine Claſſe, welche noch nicht leſen kann. 
Es taugt nicht immer, eine deutſche Kleinkinderclaſſe 
nach einem engliſchen Muſter zuſchneiden zu wollen, denn 
die Engliſchen haben die Sprachvortheile auf ihrer Seite 
und auch die Alltagſchule. Ich wollte lieber eine ganze 
Gemeinde von Erwachſenen unterrichten und aufmerk⸗ 
ſam halten, als eine Claſſe kleiner Kinder. Liebe, Ge⸗ 
duld und anhaltender Fleiß ſind hier die beſten Stützen 
des ernſtlichen Gebets. 


. 
Wehe dem, der Aergerniß gibt. 

utter, jetzt kann ich aber dieſen alten Hut nicht mehr 

länger tragen für die Sonntagſchule, das Band tft 

ſo abgetragen, und die Spitzen ſind auch fade und be— 

ſtaubt.“ So ſagte ein Mädchen zu ſeiner Mutter, als 

es den beſagten Hut traurig in der Hand umwendete und 
betrachtete. 

„Er muß noch eine kleine Zeit halten, Jennie; ich 
denke nicht, daß die anderen Mädchen viel darauf ach— 
ten,“ antwortete die Mutter. 

„Es ſind nicht die Mädchen, welche ich meine, Mutter; 
es iſt meine Lehrerin. Sobald fies ſich geſetzt hat und 
ihr Kleid zurechtgelegt, die Armſpangen gedreht und ihre 
Backen befühlt, dann blickt ſie uns alle an von Kopf bis 
zu Fuß; hat ein Schüler etwas Neues, dann ſieht ſie es 
und redet davon. Ich kann ihre Augen fühlen, wenn 
ich ſie auch nicht ſehe, wie ſie mich anſchaut.“ 


Sind nicht manche junge Herzen, welche gerade auf 
dieſe oder ähnliche Weiſe betrübt werden durch leichtfer⸗ 
W a 


reren 
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tige oder flatterhafte Lehrer? O, wenn ihr wüßtet, wie 
viel Sonnenſchein ihr in eines Kindes Herz hineinſenden 
könnt, blos durch ein paar freundliche Worte, ja, durch 
einen freundlichen Blick, es würde eure Herzen erweichen, 
und wenn fie von Diamanten wären. Es iſt zu befürch⸗ 


ten, daß manches arme Kind und auch ſeine Eltern gee 
rade durch den unmäßigen Tand und durch ſolche Eitel- 


keit von Kirche und Sonntagſchule weggetrieben werden. 
Leſet doch recht aufmerkſam jene Stelle, welche vom Aer⸗ is 
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gerniß und von einem Mühlſtein handelt, ehe ihr irgend a 1 


ein armes Kind verachtet oder ärgert. 


. 


Ein Stücklein chriſtlicher Arbeit. 


O, traut, ihr Erzieher, dem Knaben; 
Und glaubt an die Kindesnatur; 
Meint nicht, ſie allein ſei die ſchlimmſte 
Und ſtets nur auf Satanas' Spur! 
Mit eifriger Treue bewacht ihn, 
Doch laßt ihn auch manchmal allein, 
Und fehlt er, ſo ſucht ihn voll Liebe, 
Und ſucht ihm auch ganz zu verzeihn. 


So viele verlorene Kinder 
Hat Mißtraun zum Abfall gebracht, 
Wie ſehr ſie ſchon kämpften, hat keiner 
Der zürnenden Richter bedacht. 
Drum helft ihm im Kampfe zum Siege, 
Steht bei ihm mit tröſtendem Wort! 
Ermuthigt ihn freundlich! es hilft ja 
Uns allen der ewige Hort! 


* 


Wiederholung. 


85 nothwendig die zeitweilige Wiederholung der Lecti⸗ sa 
onen iſt, gerade fo ſchwer iſt es auch, die Wiederho⸗ N 


lung intereſſant zu machen. Viele Superintendenten 


haben die Wiederholung ganz aufgegeben, weil es ihnen 


nie gelang, erfolgreich zu wiederholen. Keine Form, 
keine Methode hat ſich bei ihnen als paſſend erzeigt. 
Dieſes iſt leicht glaublich, denn nicht Jeder vermag die 


Schuhe eines Andern zu tragen, und Niemand ſollte ſich 


buchſtäblich an Formen halten, welche blos Anleitung 
geben wollen. 
zu erfahren, ob die Schüler gelernt, erkannt und dem 
Gedächtniß eingeprägt haben, was im verfloſſenen 
Quartal gelehrt wurde; um dieſes am ſicherſten zu be⸗ 
werkſtelligen, ſollte jeder Superintendent und jeder Leh⸗ 
rer die ihm am paßlichſten Methode einſchlagen. 
teljahrsheft und Magazin geben Anleitung, wie zu wie⸗ 
derholen, aber keine Geſetze, daß es gerade ſo und nicht 
anders geſchehen ſoll. a 


— —B 4 ; 
Schnapps ift der Feind der Menſchheit, gefährlich für 
eines Mannes Taſche, Heimath, Gehirn, Seele und Leib. 
Er iſt betrügeriſch, und jeder Mann und jede Frau im 
Lande ſollte Schutz durch Geſetz gegen dieſen großen 
Feind behaupten. 


Die Hauptſache bei der Wiederholung iſt 


Vier⸗ 
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Zweites Quartal. 


Sonntaglhul~Lectionen. 


a — 


Pauli Reiſe 


nach Rom. 


1. Lection: Apſtg. 27, 1 u. 2; 14-26. — Sonntag den 5. April 1885. 


1. Da es aber beſchloſſen war, daß wir in Welſchland 
ſchiffen ſollten, übergaben ſie Paulum und etliche andere 
Gefangene dem Unterhauptmann, mit Namen Julius, von 
der kaiſerlichen Schaar. 

2. Da wir aber in ein Adramitiſch Schiff traten, daß 
wir an Aſien hinſchiffen ſollten, fuhren wir vom Land; 
und es war mit uns Ariſtarchus aus Macedonien von 
The ſſalonich; 

14. Nicht lange aber darnach erhob ſich wider ihr Vor— 
nehmen eine Windsbraut, die man nennet Nordoſt. 

15. Und da das Schiff ergriffen ward, und konnte ſich 
nicht wider den Wind richten, gaben wir es dahin und 
ſehwebten alſo. 

16. Wir kamen aber an eine Inſel, die heißt Clauda; da 
konnten wir kaum einen Kahn ergreifen. 

12. Den hoben wir auf, und brauchten der Hülfe, und 
banden ihn unten an das Schiff, denn wir fürchteten, es 
möchte in die Syrten fallen, und ließen das Gefäß hinun⸗ 
ter, und fuhren alſo. 

18. und da wir großes Ungewitter erlitten hatten, da 
thaten ſie des nächſten Tages einen Auswurf. . 


Haupttext: Denn ich glaube Gott, es wird a 


Geſchichtliches. — In unſerer vorigen Lection haben 
wir Paulum im Gefängniß zu Cäſarea verlaſſen, doch 
war er durch König Agrippa von jedem Verbrechen frei 
geſprochen. Indem aber Paulus an den Kaiſer appel⸗ 
lirt hatte, mußte er nach Rom geſandt werden; doch 
hatte Paulus die Verſicherung, daß keine Klagen als 
Bürger gegen ihn waren; alles, was vorkommen konnte, 
waren die Klagen hinſichtlich religiöſer Punkte. Etwa 
zwanzig Tage wurden mit Vorbereitungen für die Reiſe 
verbraucht, dann hieß es: Auf, nach Rom! 

Abfahrt den 21. Auguſt A. D. 60; ſegelt nördlich 67 


Meilen nach Sidon. 


Den 22. Auguſt berührt Sidon, ſegelt nordweſtlich 
nach Cypern, und dann der Küſte Kleinaſiens entlang, 
bis nach Lycien, wo Schiffe gewechſelt wurden. 

11. September. Man erreichte Gnidus; die Südweſt— 
Spitze Kleinaſiens; dann Südweſt nach Creta. 

Den 23. September. Feſttag, oder der lange Tag. 

Den 26. September. Man erreichte Gutfurt zu Creta, 
wo das Schiff in einer Windſtille lag. 

Den 10. October. Man entſchließt ſich, nach Phönice 


zu fahren. 

Den 18. October. Die Reiſe nach Phönice wird an⸗ 
getreten. 

Den 19. October. Von einem Nordoſt (Windsbraut) 
überfallen. 


Den 20. October. 
Den 21. October. 
über Bord geworfen. 
Den 1. November. An Malta (Melite) geſtrandet. 
Alſo treffen wir Paulus auf ſeiner längſtgewünſchten 
Reiſe nach Rom. Das Gelenk, welches den Oſten mit 
dem Weſten binden ſoll, wird geſchmiedet, und das gött— 
liche Leben in Chriſto Jeſu ſoll nun trotz allen Hinder— 
niſſen von den Juden zu den Heiden überfließen; denn 


Die Ladung über Bord geworfen. 
Die Geräthſchaften und Tackelage 


was bisher geſchehen war in dieſer Richtung, war nur 
vorbereitend; jetzt ſoll es aber auch unter den Heiden 
5 \ 


19. und am dritten Tage warfen wir mit unfern Han 
den aus die Bereitſchaft im Schiff. 

20. Da aber in vielen Tagen weder Sonne noch Geſtirn 
erſchien, und nicht ein kleines Ungewitter uns zuwider 
war, war alle Hoffnung unſers Lebens dahin. 


21. und da man lange nicht gegeſſen hatte, trat Pau- 
lus ins Mittel untey ſie, und ſprach: Lieben Männer, 
man folite mir gehorchet und nicht von Creta aufgebros 
chen haben, und uns dieſes Leidens und Schadens über⸗ 
hoben haben. 

22. und nun ermahne ich euch, daß ihr unverzagt ſeid; 
denn keines Leben aus uns wird umkommen, ohne das 
Schiff. 

23. Denn dieſe Nacht iſt bei mir geſtanden der Engel 
Gottes, deß ich bin, und dem ich diene, 

24. und ſprach: Fürchte dich nicht, Paule, du mußt vor 
den Kaiſer geſtellt werden; und ſiehe, Gott hat dir ges 
ſchenkt alle, die mit dir ſchiffen. 

25. Darum, lieben Männer, ſeid unverzagt; denneid 
glaube Gott, es wird alſo geſchehen, wie mir geſagt iſt. 

26. Wir müſſen aber anfahren an eine Inſel. 


lſo geſchehen, wie mir geſagt iſt.—Apſtg. 27, 25. 


ſelbſtſtändig werden. Keine Weltgeſchichte gibt ſo viel 
Einſicht in die Methode der Alten bei ihren Seefahrten, 
als gerade dieſes Capitel; darum iſt es auch umſo mehr 
von Bedeutung für alle Leſer, beſonders aber für die 
Jugend, welche ſich ſolche Alterthumsſtudien zur Auf⸗ 
gabe macht. 


Texterklärung. — V. 1. Da es aber beſchloſſen 
war. Welſchland war ein anderer Name für Italien, 
und wurde ſo genannt wegen der Sprache, die man dort 
führte. Die Hauptſtadt Italiens war Rom, dort war 
der kaiſerliche Hof, und darum mußte Paulus dorthin. 
Unter dem Ausdruck wir haben wir Pauli Mitgefangene, 
welche um anderer Urſachen willen ebenfalls nach Rom 
geſandt wurden, zu verſtehen; nur im weiteſten Sinne, 
den man dem Worte beilegen kann, mag man annehmen, 
es umfaſſe die ganze Reiſegeſellſchaft. Dieſe anderen 
Gefangenen hatten ſich entweder auch auf den Kaiſer be⸗ 
rufen, oder waren wegen Uebertretung beſonderer Geſetze 
zum Gericht nach Rom geſandt. Dem Unterhauptmann. 
Dieſer Hauptmann gehörte der kaiſerlichen Schaar an, 
und ſein Name (Julius) läßt ſchließen, daß er ein Adeli⸗ 
ger aus dem julianiſchen Geſchlecht war, denn dieſe Schaar 
trug ihren Namen Augusta dem Kaiſer zu Ehren. 

V. 2. Ein Adramitiſch Schiff. Adramyttis war 

eine Stadt in Myſien, doch gab es auch eine Inſel dieſes 
Namens; weil aber das Schiff in Myra blieb, ſcheint 
erſtere Annahme dies richtigere zu ſein. Daß wir an 
Aſien hinſchiffen ſollten. Weil ſie an den Küſtenſtäd⸗ 
ten Kleinaſiens anhalten, alſo nicht direkt nach Italien 
fahren ſollten. Es war mit uns. Lukas ſchreibt und 
bezieht ſich auf die Reiſegefährten, welche in innigem 
Verband zu Paulus und ihm, „uns,“ ſtanden. Ari⸗ 
ſtarchus aus Macedonien. Dieſer gute Mann war viel 
um Paulus auf ſeinen Miſſionsreiſen (ſiehe Cap. 19, 
29; 20,4; Col. 4, 10). 


V. 14. Nicht lange aber darnach. Sie waren noch 
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ar nicht lange zur See, als ein Sturmwind ſich erhob. 

ine Windsbraut. Im Griechiſchen ſteht „typhoniſcher 
Wind,“ abgeleitet von der heidniſchen Gottheit Python, 
als ſei dieſer Sturm jener Göttin zuzuſchreiben. Die 
allgemeine Ueberſetzung nennt dieſen Sturm Nordoſt, 
und in Anbetracht der Schiffsrichtung kann man ſehen, 
daß es ein gefährlicher Sturm war. 

V. 15. Und da das Schiff ergriffen war. Es war 
außer der Gewalt der Schiffsleute, daſſelbe zu lenken, 
und den Wellen preisgegeben. Gaben wir es dahin. 
Ueberließen es der Macht des Sturmes und den Wellen. 

V. 16. Wir kamen aber an eine Inſel. Dieſe In⸗ 
ſel lag unweit Creta und ſchien Schutz zu bieten vor der 
Gewalt des Sturmes, daher ſuchten fie ihr nahe zu kom⸗ 
men, um Zuflucht zu nehmen zu dem mehr ſtillen Waſ⸗ 
ſer. Kaum einen Kahn ergreifen. Dieſes hat Bezug 
auf ihr eigenes Nothſchifflein, welches bisher an einem 
Strick befeſtigt nachgeſchleppt wurde, nun aber mit gro- 
ßer Mühe aufs Verdeck gehoben wurde. 

V. 17. Und brauchten der Hülfe. D. h. ſie nah⸗ 
men Stricke und Ketten, zogen dieſelben unter den Kiel 
des Schiffes, um daſſelbe vor Spaltung zu bewahren. 
In die Syrten fallen. Die Syrten ſind jene gefürch⸗ 
teten Sandbänke an der afrikaniſchen Küſte, ſüdweſtlich 
von Creta. Virgil verlegt den Schiffbruch des Aeneas 
auf dieſe Syrten. Ließen das Gefüß hinunter. Rich⸗ 
tiger: ſtrichen die Segeln ein, ließen den Canvaß herab, 
den letzten Segel zogen ſie ein und überließen ſich ganz 
dem tobenden Elemente. ; 

V. 18. Da thaten fie des nüchſten Tages einen 
Auswurf. Weil das Unwetter ſie ſo gewaltig ſchleu⸗ 
derte, erleichterten ſie das Schiff, indem ſie vorerſt die 
Ladung, Kaufmannswaaren, über Bord warfen. Die 
Nacht hatte alſo keine Legung des Sturmes zur Folge 
gehabt, deßhalb, um das Schiff mehr lenkſam zu machen 
und die Gewalt der Wellen zu brechen, die Erleichterung. 

V. 19. Am dritten Tag. Nachdem der Sturm 
ſchon drei Tage mit ſolcher Heftigkeit gewüthet hatte und 
noch kein Ende zu ſehen war. Die Bereitſchaft im 
Schiff. Worin dieſe Bereitſchaft beſtand, iſt nicht ange⸗ 
geben; aber ohne Zweifel waren es die Schiffsgeräth⸗ 
ſchaften, welche zum Haushalt der Matroſen und Paſſa⸗ 
giere nöthig waren; es mögen auch die Waffen der Sol- 
daten damit gemeint ſein. wae 

V. 20. Da aber in vielen Tagen. Seit jie auf 
dem Waſſer waren vom letzten Hafen. Weder Sonne, 
noch Geſtirn. Weil man damals den Compaß noch 
nicht kannte, hatten die Seeleute keinen Führer, wenn 
kein Land ſichtbar war, als die Sonne und Geſtirne; 
nun war aber der Himmel die ganze Zeit bewölkt, und 
ſie hatten ihre Richtung verloren. Alle Hoffnung da⸗ 
hin. Sie wurden kleinmüthig und gaben ſich verloren, 
denn jeden Augenblick erwarteten ſie die Strandung des 
Schiffes. . 

V. 21. Da man lange nicht gegeſſen hatte. Dar⸗ 
unter iſt kein freiwilliges Faſten zu verſtehen; vielmehr 
waren ſie wegen beſtändiger Arbeit und auch wegen der 
Schwankungen des Schiffes verhindert, etwas zum eſſen 
zu bereiten; dann waren ſie wohl auch von Furcht ſo 
geplagt, daß aller Appetit vergangen war. Trat Pau⸗ 
ius ins Mittel. Jetzt muß ber Glaube helfen, alle 
menſchliche Hülfe iſt fruchtlos. Nun erinnert ſie Pau⸗ 
lus an die Warnung vor der Abfahrt; alſo kann dieſes 
Leiden und Schaden eine Strafe ſein. 

V. 22. Und nun ermahne ich euch. Als alle Hoff⸗ 
nung hin war, trat Gott ins Mittel. Seid unverzagt. 

Laſſet den Muth nicht ſinken. Paulus hatte Grund für 
eine Ermahnung. Keines Leben... „ohne das Schiff. 
aulus tröſtete das Volk, indem er eine Weiſſagung 
macht; aber hatte er Grund? Hier war Gelegenheit, 


etwas zur Ehre Gottes zu thun, und Paulus war bereit, 
es zu thun. 

N. 23. Der Engel Gottes, deß ich bin. Während 
der Nacht, als die Andern in Verzweiflung waren, hatte 
Paulus Gemeinſchaft mit Gott. An einen Traum iſt 
bei ſolcher Gefahr nicht zu denken. Pauli Zuhörer wa⸗ 
ren Heiden, er mußte deßhalb zu ihnen reden, daß ſie ihn 
verſtehen konnten. Deß ich bin hat Bezug auf Gott, 
nicht auf den Engel. Alſo: der Gott, deß ich bin, hat 
einen Engel zu mir geſandt. 

V. 24. Du mußt vor den Kaiſer geſtellt werden. 


Alſo auch in dieſer Gefahr ſteht Gott ihm nahe; es iſt re 


Gottes Wille, Paulus muß nach Rom, und da kann kein 
Sturm ihn hindern. Doch iſt hier zu bemerken, daß 
ſelbſt Paulus anfing zu zweifeln, denn er erhält die 
Mahnung, doch ja nicht zu fürchten; erſt nachdem er mit 
Gott geredet hatte, kehrte fein früherer Muth zurück. 
Gott hat dir geſchenkt alle. Das iſt, auf dein Gebet 
hat Gott beſchloſſen, das Schiffsvolk zu verſchonen. So 
kann alſo das Gebet eines Frommen das Leben vieler 
Menſchen erhalten. 

V. 25. Ich glaube Gott, es wird alſo geſchehen. 
Paulus hatte die Macht und Treue des Allerhöchſten ers 
fahren, er wußte an wen er glaubte. Muth iſt in allen 
kritiſchen Lagen des Lebens eine Hauptſache; aber um 
Muth zu faſſen, iſt doch auch ein Grund nöthig: Paulus 
gründete ſeinen Muth auf die himmliſche Erſcheinung, 
die Schiffleute mußten ihren Muth auf Pauli Worte 
gründen. Daß der Hauptmann völliges Zutrauen zu 
Paulo hatte, haben wir ſchon vor dieſem geſehen. 

V. 26. Anfahren an eine Inſel. Dieſer Umſtand 
wird vorhergeſagt, damit wenn es kommt, deſto offenba⸗ 


rer würde, daß Gottes Hand in dieſer Sache mitwirke : 


und es nicht von ungefähr alfo geſchah. Auch konnten 
ſie aus der Erfüllung dieſes Umſtandes ſchließen, daß 
alles Andere ebenſo wohl in Erfüllung gehen werde, und 
ſie alſo gerettet werden würden. 


St ib UNVERZAGT. 


Wandtafelerklärung.— Gott erſchien einſt dem Abra⸗ 
ham und ſprach zu ihm: „Ich bin dein Schild.“ Das 
war die Verſicherung des Schutzes Gottes; dieſe Ver⸗ 
ſicherung gehört jedem Gläubigen. „Fürchtet euch 
nicht!“ erſchallt an jedes gläubige Herz. Paulus hatte 
Gott zum Freunde; vor wem ſollte ihm grauen? Kein 
Sturm, keine Noth kann ihm Schaden zufügen. Iſt 
auch je ein Kind Gottes getäuſcht worden? Paulus 
weiß, daß feine Unſchuld offenbar werden müſſe, daher 
konnte er getroſt den Mitreiſenden Muth zuſprechen. 
Das Bild iſt gut, aber die Anwendung müſſen wir ſelbſt 
machen. Iſt Gott unſer Schild und unſere Zuflucht? 
Trauen wir ihm, wie dieſes unſere Pflicht und unſer 
Vorrecht iſt? * 1 : 
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Lehre und Anwendung. — Gottes Rathſchlüſſe find 


unerforſchlich, aber er führt fie herrlich aus, und keiner 


bleibt unerfüllt. i : 
Alle Gefahren, Hinderniſſe und Trübſale haben ſoweit 


noch immer zur Verherrlichung Gottes gedient, und auch 


Paulus hat nur Ehre davon getragen; dieſes lehrt uns, 
daß Gottſeligkeit zu allen Dingen nütze iſt. 

Der Chriſt begegnet im Leben allerlei Prüfungen, 
Täuſchungen und Gefahren; aber er bleibt ein Chriſt 
und ſein Gottvertrauen wanket nicht. : 

Das iſt des Gläubigen Freude und Troſt, daß die Ge- 
meinſchaft mit Gott nie aufhört, und er ſich in allen La⸗ 
gen des Lebens Rath und Troſt holen kann. 

Gebet iſt des Chriſten Waffe, Schutz, Zuflucht und 
erſte und letzte Hoffnung. Paulus wußte ſelbſt nicht 
mehr, wo er war; aber Gott wußte es, und Gottes En⸗ 


gel fand ihn in der Stunde der Noth. 


Wenn wir Gottes Verheißung haben, ſollten wir nicht 
zweifeln, denn der Glaube des Einzelnen ſtärkt viele 
Schwachen. 


Illuſtrationen. — Ein frommer Mann ſagte einſt, er 
ruhe auf drei Kiſſen: Gottes Liebe; Gottes Weisheit, 
und Gottes Macht. 

Melanchthon pflegte zuweilen, wenn voller Befürch⸗ 
tungen und Sorgen; wenn er gar nicht mehr ſehen 
konnte, wie es endlich enden werde, auszurufen: „Phi⸗ 
lipp, höre auf, die Welt zu regieren!“ 

Böſe Menſchen befinden ſich in einer ſo großen Selbſt⸗ 
täuſchung, daß ſie ſich oft anmaßen, die göttliche Vor⸗ 
ſehung zu meiſtern. Sie ſchauen den Stab im Waſſer 
mit ihrem ſinnlichen Auge an, und behaupten er iſt 
krumm, während er doch gerade iſt. 


Oſterleetion. 


Luk. 24, 13-26. — Sonntag den 5. April 1885. 


13. und ſiehe, zween aus ihnen gingen an demſelbigen 


Tage in einen Flecken, der war von Jeruſalem ſechzig 
a Feldwegs weit, des Name heißt Emmahus. 


14. und fie redeten mit einander von allen dieſen Ge⸗ 
ſchichten. 

15. Und es geſchahe, da ſie ſo redeten, und befragten ſich 
mit einander; nahete Jeſus zu ihnen, und wandelte mit 


ihnen. 


16. Aber ihre Augen wurden gehalten, daß ſie ihn nicht 
kannten. 

17. Er ſprach aber zu ihnen: Was ſind das für Reden, 
die ihr zwiſchen euch handelt unterweges, und ſeid trau— 
rig? 

18. Da antwortete einer, mit Namen Kleophas, und 
ſprach zu ihm: Biſt du allein unter den Fremdlingen zu 


Jeruſalem, der nicht wiſſe, was in dieſen Tagen darinnen 


geſchehen iſt? 

19. und er ſprach zu ihnen: Melches? Sie aber ſpra— 
chen zu ihm: Das von Jeſu von Nazareth, welcher war 
Haupttext: Mußte nicht Chriſtus ſolches leiden, 


Vorbemerkung. Wir geben unſeren Sonntagſchul— 
arbeitern eine Feſtlection, nebſt der regelmäßigen, in 


der Reihenfolge; ſie können nun nach beſtem Erachten 


handeln und ihre eigene Wahl machen. 


V. 13. Und ſiehe, zween aus ihnen. Nicht aus den 
Apoſteln, ſondern aus den Jüngern; vielleicht den 70, 
oder aus der Geſellſchaft der 120. Wer der eine war, 
das wird im 18 Vers klar gemacht. Emmahus. Der 
Ort wird nicht gemeldet weil er von Bedeutung oder 
Wichtigkeit an ſich ſelbſt war; ſondern vielmehr wegen 
der Gewißheit der Begebenheit. Dieſer Ort lag etwa 9 
Meilen von Jeruſalem. 

V. 15. Nahete Jeſus zu ihnen. Unvermuthet, als 
ob er auch ein Reiſender wäre, hat er fie eingeholt, oder 
ſie ihn, und ging nun mit ihnen. 

V. 16. Aber ihre Augen wurden gehalten. Wahr⸗ 
ſcheinlich durch göttliche Einwirkung 00 geleitet, daß ſie 
ihren Reiſegefährten nicht kannten. Die Abſicht war 
eine gute, denn ſie ſollten ihn kennen lernen, wie ſie ihn 
früher kannten, und zwar genau, damit ſie es bezeugen 
können wenn es nöthig wird. 

V. 17. Was find das für Reden. Jeſus ſtellte die 
Frage nicht als wenn er nicht wüßte was ſie verhandel⸗ 


ein Prophet, mächtig von Thaten und Worten, vor Gott 
und allem Volk; 

20. Wie ihn unſere Hohenprieſter und Oberſten über- 
antwortet haben zur Verdammniß des Todes, und gekreu⸗ 
ziget. 

21. Wir aber hofften, er ſollte Israel erlöſen. Und über 
das alles iſt heute der dritte Tag, daß ſolches geſchehen iſt. 

22. Auch haben uns erſchreckt etliche Weiber der Un⸗ 
ſern, die ſind früh bei dem Grabe geweſen, 

23. Haben ſeinen Leib nicht gefunden, kommen und 
ſagen, ſie haben ein Geſicht der Engel geſehen, welche 
ſagen, er lebe. 

24. Und etliche unter uns gingen hin zum Grabe, und 
fanden es alſo, wie die Weiber ſagten, aber ihn fanden ſie 
nicht. 

25. Und er ſprach zu ihnen: O ihr Thoren und träges 
Herzens, zu glauben allem dem, das die Propheten geredet 
haben; ‘ 

26. Mufte nicht Chriſtus ſolches leiden, 
Herrlichkeit eingehen? 


und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen ?— Luk. 24, 26. 


ten, ſondern um ihnen Gelegenheit zu bieten ſich auszu⸗ 
ſprechen. Und ſeid traurig? Das traurige Weſen 
eines Gemüthes offenbart ſich durch Niedergeſchlagenheit, 
und daß ſie voller Schwermuth waren ließ ſich aus Re⸗ 
de und Blick vernehmen. 

V. 18. Kleophas. Dieſer war einer von den 70. 
Der Vater der Apoſtel Jakobus und Judas, und ein 
Bruder des Joſephs, welcher war der Mann der Maria, 
der Mutter Chriſti; dieſer antwortete: Biſt du allein 
u. ſ. w. Die perſiſche Ueberſetzung lieſt: „Dieſe zween 
Tage.“ Der Verſtand iſt, daß, weil Jeſus von Jeruſa⸗ 
lem zu kommen ſchien, er doch wiſſen müßte, ſelbſt wenn 
er auch nur durchgereiſt wäre, was ſich in den letzten 
Sas Tagen dort zugetragen hatte, indem ja Jung und 
llt davon redet und darüber verhandelt. 

V. 19. Welches? Er ſtellte ſich noch unkundig, 
um von ihren Lippen eine ausführliche Erzählung zu 
bekommen, ehe er eine Erklärung gibt. Das von Jeſus 
von Nazareth. Nun erzählen ſie ihm, daß er von 
Gott zum Propheten geſalbt und ausgerüſtet, aber auch 
öffentlich beſtätigt worden war, und wie ſich die Bege⸗ 
benheit zutrug. 

„20. Ueberantwortet ...... und gekreuzigt. Die 


und zu ſeiner 
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Ueberantwortung bezieht ſich auf die Ueberlieferung der 
Perſon Jeſu an den Römer Pontius Pilatus. Aber 
obwohl dieſer das Urtheil fällte, liegt doch die Schuld 
auf den Juden, und deßhalb auch die Verantwortung. 
So hat es Petrus, Apſtg. 4. 10 dem jüdiſchen Sanhedrin 
zur Laſt gelegt. 

V. 21. Wir aber hofften. Hier gaben ſie nun zu, 
daß ſie ihn als den Meſſias anerkannten, und Iſraels 
Erlöſung durch ihn hofften; nun aber wußten ſie nicht 
mehr, was zu denken von der Geſchichte, da er todt war. 
Zwar waren ſie nicht ganz hoffnungslos, denn das Ge— 
rücht ſeiner Auferſtehung war bereits verbreitet, aber ſie 
wußten nicht wie weit daſſelbe wahr ſein könnte. Iſt 
heute der dritte Tag. Dieſes ſagten ſie wohl nicht ſo 
viel um dem Fremdling die Zeit zu beſtimmen, als um 
ihr Bedauern auszudrücken, daß bereits drei Tage ver⸗ 
floſſen ſeien, und ſie noch keine beſtimmtere Nachrichten 
hätten. Auch liegt darin der wichtige Gedanke, daß der 
Dritte Tag immer eine wichtige Zeit war bei den Juden, 
in dieſem Falle aber beſonders auch, weil Chriſtus ſelbſt 
geſagt hatte, daß er am dritten Tage auferſtehen würde, 
aber bis jetzt hat er ſich noch nicht gezeigt. 

V. 22. Auch haben uns erſchreckt. Durch Gerüchte 
und Nachrichten unruhig gemacht, ſo daß wir nicht mehr 
wiſſen, woran wir ſind, denn wir können es weder anneh⸗ 
men noch verwerfen. Weiber der unſeren. Diejeni⸗ 
gen, welche bei Tagesanbruch beim Grabe waren, um ihn 
zu ſalben und einzubalſamieren. Wir fürchten die Nach⸗ 
richt iſt zu gut um wahr zu ſein. : 

V. 23. Haben ſeinen Leib nicht gefunden. Dieſe 
brachten die Schreckensnachricht, daß fte das Grab leer, 

aber offen gefunden hätten. Haben ein Geſicht der 
Engel geſehen. Die ſyriſche Ueberſetzung ſagt aus⸗ 
führlich daſelbſt; nemlich bei dem Grabe. Welche ſa⸗ 
gen, das er lebe. Das iſt der Punkt, welchen ſie weder 
annehmen, noch verwerfen konnten; ſie hofften es ſei 
wahr, aber ſie fürchteten das Gegentheil. 

V. 24. Und etliche unter uns. Als wir die Nach⸗ 
richt vernahmen gingen etliche hin, nemlich zum Grabe 
und fanden es alſo. Nemlich, daß der Leichnam fort 

war, und daß nur die leinen Grabtücher noch dalagen. 
Die Thatſache, daß die Grabtücher da waren, iſt übrigens 
ein ſtarker Beweis, daß der Leichnam nicht geſtohlen 
worden, denn Diebe hätten ſchwerlich denſelben entblößt, 
und auch noch Zeit verſchwendet, die Tücher zu falten und 
ordentlich hinzulegen. Aber ihn fanden ſie nicht. Was 
die Weiber ſagten, hat ſich alles beſtätigt, mit Ausnahme 
des Punktes, daß ſie behaupteten Ihn geſehen zu haben, 
welches den Apoſteln nicht widerfuhr. Natürlich ſchien 
das den Apoſteln fremd, daß er ſich den Weibern erzeige, 
ſeine Apoſtel aber im Dunkeln laſſen ſollte, deßhalb kam 
es ihnen auch verdächtig, wenn nicht zweifelhaft vor. 


25. Und Er ſprach zu ihnen. Jetzt redet Jeſus und 
macht die beiden aufmerkſam auf einige Punkte, welche 
ſie in ihrem Kummer überſehen oder vergeſſen zu haben 
ſchienen. O ihr Thoren. Dieſer Ausdruck iſt natürlich 
nicht in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes zu faſſen, 
als wenn ihnen gewöhnlicher Menſchenverſtand mangel⸗ 
te; ſondern ganz mit Bezug auf ihre Schwachheit in 
dieſem vorliegenden Falle die Begebenheiten der letzten 
paar Tage mit der Heiligen Schrift zu vergleichen und 
ſtimmen zu machen; beſonders ſolcher Stellen, welche 
ſich auf Jeſu Leiden und Sterben beziehen; es war 
demnach eine Art Vorwurf, daß ſie ſich ſo von den Vor⸗ 
urtheilen ihrer Erziehung einnehmen ließen, daß ſie die 
Wahrheit nicht erkennen konnten. Trägen Herzens zu 
glauben. Dieſe Worte haben hier den Sinn der 
amkeit; indem ſie ſich weigerten, den Bericht der Weiber 

zu glauben, indem doch derſelbe genau mit den Weiſſa⸗ 

gungen ſtimmt. . 

V. 26. Mußte nicht Chriſtus; d. h. mußte er nicht 
alle die genannten Dinge leiden? War das denn nicht 
zuvor verkündet? So redet Jeſus nun zu den Zweien, 
und erklärt ihnen den ganzen Rathſchluß Gottes im 
Plan der menſchlichen Erlöſung. Zu ſeiner Herrlich⸗ 
keit eingehen. Alſo wäre dieſes der einzig mögliche 
Weg hence kein anderer war offen, und Jeſus war 
willig daß Werk zu thun, nach der Weiſſagung der Vor⸗ 
väter und den Propheten. 

Alſo legte Jeſus ihnen die Schrift aus bis ſie in den 
Flecken kamen, und dort, am Brodbrechen erkannten ſie 
ihn. Sie eilten dann zurück nach Jeruſalem um die 
Freudenbotſchaft den Elfen zu überbringen. Jeſus lebt, 
und er iſt wahrhaftig auferſtanden. Halleluja! 


Lehre und Anwendung. Der Frommen Troſt und 
Zuverſicht iſt Chriſti Gegenwart; ohne ihn iſt die Seele 
verlaſſen und verwaiſt. ie 

In der größten Trauer und tieffter Noth naht ſich 


Troſt und Labung, denn er will ſie nicht in Trauer und 
Trübſal laſſen. ies 

Am Brodbrechen erkannten fie ihn; entweder an der 
Weiſe, wie er es brach, oder an den Ceremonien, welche er 
gewöhnlich damit verknüpfte, und welche ihnen genau 
bekannt waren. 

Die Auferſtehung Jeſu Ehriſti von den Todten iſt der 
wichtigſte aller Lehrpunkte der chriſtlichen Religion, denn 
ſo Chriſtus nicht auferſtanden iſt, ſo ſind wir noch in 
unſeren Sünden und alle unſere Hoffnung iſt eitel. 

Welche Freude es den Jüngern machte, als ſie erkann⸗ 
ten, daß es der Herr ſei! So ſollen auch wir in allen 
Erlebniſſen den Herrn ſuchen, und was uns auch begeg⸗ 
nen mag, wenn wir finden, daß Jeſus bei uns iſt, wird 
ſich alles Leid in Freude verwandeln. N 


Pauli Schiffbruch. 


2. Lectiun: Apſtg. 27, 27-44. — Sonntag den 12. April 1885. 


22. Da aber die vierzehnte Nacht kam, und wir in Adria 
fuhren um die Mitternacht, wähneten die Schiffleute, ſie 
kämen etwa an ein Land. 

28. und fie ſenkten den Bleiwurf ein, und fanden zwan⸗ 
zig Klafter tief, und über ein wenig von dannen ſenkten 
ſie abermal, und fanden fünfzehn Klafter. 

29. Da fürchteten ſie ſich, ſie würden an harte Oerter 
anſtoßen, und warfen hinten vom Schiff vier Anker, und 
wünſchten, daß es Tag würde. 

30. Da aber die Schiffleute die Flucht ſuchten aus dem 


1 * fe 


Schiff, und den Kahn niederließen in das Meer, und gas 
ben vor, ſie wollten die Anker vorne aus dem Schiff laſſen; 


31. Sprach Paulus zu dem Unterhauptmann, und zu den 
Kriegsknechten: Wenn dieſe nicht im Schiff bleiben, ſo 
könnet ihr nicht beim Leben bleiben. 

32. Da hieben die Kriegsknechte die Stricke ab von dem 
Kahn, und ließen ihn fallen. 

33. und da es anfing licht zu werden, ermahnete ſie 
Paulus alle, daß ſie Speiſe nähmen, und ſprach: Es iſt 


nacht⸗ 


Jeſus den Seinen oft unvermerkt und bringt ihnen 170 


— 
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heute der vierzehnte Tag, daß ihr wartet und ungegeſſen 
geblieben ſeid, und habt nichts zu euch genommen. 

34. Darum ermahne ich euch, Speiſe zu nehmen, euch 
zu laben; denn es wird euer keinem ein Haar von dem 
Haupt entfallen. i 

35. Und da er das geſagt, nahm er das Brod, dankte 
Gott vor ihnen allen, und brach es, und fing an zu eſſen. 


36. Da wurden ſie alle gutes Muths, und nahmen auch 


Speiſe. ; 

37. Unſerer waren aber alle zuſammen im Schiff zwei 
hundert und ſechs und ſiebenzig Seelen. 

38. Und da ſie ſatt geworden, erleichterten ſie das Schiff, 
und warfen das Getreide in das Meer. 

39. Da es aber Tag ward, kannten ſie das Land nicht, 
einer Unfurt aber wurden fie gewahr, die hatte ein Ufer; 
da hinan wollten fie das Schiff treiben, wo es möglich 
wäre. : 


40. und da fie die Anker aufgehoben, ließen fie ſich dem 
Meer, und löſeten die Muderbande auf, und richteten den 
Segelbaum nach dem Winde, und trachteten nach dem 
Ufer. 

41. und da wir fuhren an einen Ort, der auf beiden Sei⸗ 
ten Meer hatte, ſtieß ſich das Schiff an, und das Vor⸗ 
dertheil blieb feſt ſtehen unbeweglich, aber das Hinter— 
theil zerbrach von der Gewalt der Wellen. 

42. Die Kriegsknechte aber hielten einen Nath, die Ge— 
fangenen zu tödten, daß nicht Jemand, fe heraus ſchwöm⸗ 
me, entflöhe. 

43. Aber der Unterhauptmann wollte Paulum erhalten, 
und wehrete ihrem Vornehmen, und hieß, die da ſchwim⸗ 
men konnten, ſich zuerſt in das Meer laſſen, und entgehen 
an das Land; 

44. Die andern aber, etliche auf den Brettern, etliche 
auf dem, das vom Schiff war. Und alſo geſchahe es, daß 
ſie alle erhalten zu Lande kamen. 


Haupttext: Und fie zum Herrn ſchrien in ihrer Noth, und er fie aus ihren Aengſten führete. 
5 Pſalm 107, 28. 


Geſchichtliches. — Was die Geſchichte Joſeph's ift im 
Alten Teſtament, das iſt Pauli Reiſe nach Rom im 
Neuen Teſtament — eine ganz vortreffliche Illuſtration 
der Wahrheit und der Methode in der göttlichen Vor⸗ 
ſehung. Paulus hat lange gewünſcht und ſogar gebetet 
für eine Gelegenheit, einmal ſeine Brüder zu Rom zu be⸗ 


ſuchen, immer kamen Hinderniſſe in den Weg, welche er 


nicht zu controliren vermochte; unter anderen beſonders 
die weite Reiſe und die damit verbundenen Koſten. Jetzt 
auf einmal beſtellt Gott das Fuhrwerk, und Satan be⸗ 
zahlt die Reiſekoſten, denn man muß ja nicht vergeſſen, 
daß Paulus auf Koſten ſeiner und des Herrn Jeſu Fein⸗ 
de gereiſt iſt. Dazu wird ihm noch kaiſerlich⸗militäriſche 
Ehrenwache zur Begleitung mitgegeben. Gott ſorgt noch 
weiter, als er nach Rom kam, waren keine Verkläger da 
gegen Paulus, und der begleitende Hauptmann gibt einen 
ſolchen Bericht von Paulus, daß man ihn nicht ins Ge⸗ 
fängniß wirft, ſondern er darf ſich ein Haus miethen, 
und kann eine und ausgehen, wann und wie er will, nur 
in beſtändiger Begleitung der Wache; aber was beküm⸗ 
mert die Wache einen Mann, welcher nichts Böſes im 
Sinne hat? Der Gefangene in Rom hat mehr Freiheit, 
als der Freie zu Jeruſalem; und eben weil er als römi— 
ſcher Bürger geſandt wurde, hatte er mehr Einfluß im 
römiſchen Lager, als er gehabt hätte, wenn er als Pha⸗ 
riſäer gekommen wäre. So haben alle Dinge: der Auf— 


ruhr zu Jeruſalem, der ungerechte Felix, der unentſchloſ⸗ 


ſene Feſtus, der infame Agrippa, der Sturm, die Bande, 
alle dieſe Dinge zum Beſten dienen müſſen in dieſes 
Mannes Leben. War das nicht ebenſowohl der Fall mit 
Joſeph in Egypten? „Ihr habt es Böſe mit mir gemeint, 
Gott aber hat es gut gemeint.“ 

Der Sturm, von welchem die vorige Lection handelte, 
dauerte zwei Wochen, und jetzt finden wir das Schiff ein 
Spielzeug der Wellen, keine Hoffnung, daß es das Land 
erreichen kann, und nur die ſchon angedeutete Verheißung 
hält den Muth der Schiffsleute noch in etwa aufrecht. 


Terterklärung. — V. 27. Da aber die vierzehnte 
Nacht kam. Alſo vierzehn Nächte ohne Segel heſab er 
waren. Adria. Der Centralpunkt des Mittelländiſchen 
Meers, zwiſchen Italien und Griechenland. Der ganze 


Theil des Meeres ſüdlich von Italien wurde adriatiſches 


Meer genannt, ſelbſt der Meerbuſen von Venedig gehörte 
dazu. Um Mitternacht. Das Schiffsvolk machte 


Wahrnehmungen, als wären ſie in der Nähe von Land; 
was die Anzeichen waren, iſt nicht geſagt, aber wahr⸗ 


ſcheinlich erkannten ſie es am Getöſe der Wellen, welche 
an den Felſen anſchlugen. 


V. 28. Senkten den Bleiwurf ein. Ein Stück 
Blei an einem Seil, dieſes wurde über Bord geworfen, 
um ſo die Tiefe zu meſſen. Gewöhnlich iſt der untere 
Theil des Bleis mit Fett beſtrichen, um an den anhän⸗ 
genden Theilen zu erkennen, ob man lehmigen oder ſan⸗ 
digen Grund habe; war das Blei rein, konnte man auf 
felſigen Grund ſchließen, welches auch oft an Reibungen 
und Quetſchungen des Bleis kenntlich war; zwanzig 
Klafter (Faden). Der Faden eines Kriegsſchiffes betrug 
ſechs Fuß, wäre demnach 120 Fuß geweſen. : 

V. 29. Da fürchteten fie ſich. Weil die Tiefe fo 
ſchnell abnahm, kam Furcht, ſie möchten bei der Finſter⸗ 
niß an die Felſen geworfen werden. Hinten am Schiff 
bier Anker aus. Dieſes iſt nicht die heutige Methode, 
denn man wirft die Anker gewöhnlich von vornen aus. 
Als Admiral Nelſon vor Copenhagen erſchien mit ſeiner 
Flotte, welches im Jahr 1801 war, ließ er die ganze 
Flotte von hinten Anker auswerfen. Nach der Schlacht, 
welche Nelſon gewann, ſagte der Admiral: „Ich habe in 
der Frühe das 27. Capitel der Apoſtelgeſchichte geleſen, 
und nach jener Begebenheit gehandelt, das hat meine 
Flotte gerettet.“ Daß es Tag würde. Ein ſolcher 
Wunſch iſt auch ganz natürlich, denn beim Licht des 
Tages kann man doch wenigſtens noch ſehen, ob keine 
Hülfe möglich iſt. 

V. 30. Und den Kahn niederließen. Weil die 
Schiffsleute Lebensgefahr ſahen, ſuchten ſie ſich ſelbſt zu 
retten, ohne ſich um das Volk zu bekümmern, denn es 
war ja unmöglich, die 276 Perſonen in dem Nothſchifflein 
zu retten. Gaben vor. Unter irgend einem Vorwand 
fieber. ſie ſich des Schiffleins bemächtigen und dann 

iehen. 

V. 31. Wenn dieſe nicht im Schiffe bleiben. 
Abermals legt ſich Paulus ins Mittel für das Wohl der 
Reiſenden. Die Erhaltung der Menſchen hing zwar 
nicht unbedingt von dem Verbleiben der Mannſchaft ab, 
aber weil dieſe mit der Schiffsleitung vertraut waren, 
konnten ſie doch als Mittel Gottes zur Rettung beitragen, 
und den natürlichen Verlauf fördern; denn Gottes Ver⸗ 
heißungen ſchließen die Mitwirkung natürlicher Mittel 
nicht aus. Es iſt auch zu bemerken, daß es ſich um 
theure Leben handelte, in der Noth aber iſt ſich Jeder ſelbſt 
der Rächſte; Pauli Drohung feuerte die Soldaten zur 
Verhinderung des Planes an, denn nach Vers 32 wurden 
der Hauptmann und Paulus einig, dieſen Plan zu ver⸗ 
eiteln; der Hauptmann ſetzte unumſchränktes Vertrauen 
in Pauli Worte. Sie hieben die Stricke durch, und das 


Nothſchiff verſchwand in den Wellen. 
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V. 33. Und da es anfing, licht zu werden. Als 
der vierzehnte Tag anbrach, dieſer Tag ſcheint in den 
Augen der Seeleute ein entſcheidender Tag geweſen zu 
ſein. Ungegeſſen geblieben ſeid. Das Wort im 
Urtext bedeutet Faſten. aber nicht im Sinne gänzlicher 
Enthaltung von Speiſen, ſondern vielmehr: „Ohne 
ordentliche Mahlzeiten zu genießen.“ 

V. 34. Darum ermahne ich euch, Speiſe zu neh⸗ 
men. Dieſe Ermahnung war nothig, denn erſtens ſollte 
der Genuß den Muth auffriſchen, dann aber brauchten 
ſie auch Kraft für das, was noch am Kommen war. 
Keinem ein Haar vom Haupte entfallen. Dieſes 
war eine gewöhnliche Redensart, um völlige Sicherheit 
zu bezeichnen. Man vergleiche 1. Kön. 1, 52; Matth. 
10, 30; Luk. 21, 18. 

V. 35. Nahm er das Brod, dankte Gott. Alſo 
keine Haſt, keine Eile bei der Sache, Paulus will ſeinen 
Mitgenoſſen zeigen, daß die Gefahr noch nicht nahe iſt; 
aber er will auch den Heiden zeigen, daß man dem leben⸗ 
digen Gott unter allen Umſtänden danken ſoll; er hatte 
großen Einfluß, und den will er für Gott verwenden. 
Und fing an zu eſſen. Dadurch zeigte er ſein Gott⸗ 
vertrauen vor den Anderen, und ſein Beiſpiel munterte 
die Anderen auf. 

V. 36. Da wurden ſie alle gutes Muths. Ge⸗ 
rade wie im vorigen Vers angedeutet wurde. Sie blick⸗ 
ten auf ihn als ihren Führer und Freund, und jede ein⸗ 
zelne Handlung Pauli war geeignet, ihren Muth mehr 
und mehr zu ſtärken. Man ſchaut nicht mehr nach dem 
Capitän und den Matroſen für Rath und Hülfe; Aller 
Augen ſind auf Paulus gerichtet. Jetzt hat das Evan⸗ 
gelium eine Gelegenheit, und Paulus weiß ſie auszu⸗ 
beuten. 

V. 37. Zweihundert ſechsundſiebenzig Seelen. 
Der Schreiber hatte genaue Kenntniß von allem, und 
führt die Zahl genau an. Hatte doch Paulus geſagt, 
keine einzige Perſon würde umkommen! Und um wie 
viel mehr ſieht man Gottes wunderthätige Hülfe in der 
Errettung ſo vieler Seelen! g 

V. 38. Erleichterten ſie das Schiff. Sie hofften, 
eine Erleichterung würde dem Schiff günſtig ſein, wenig⸗ 
ſtens würde ein Anprall nicht ſo hart ſein. Jedenfalls 
glaubten auch Alle, daß Paulus die Wahrheit geſagt 
hatte, und nun mochte Alles verloren gehen, wenn nur 
das Leben gerettet iſt. 5 ; 

V. 39. Kannten fie das Land nicht. Sie ſahen 
Land, ſobald es tagte, aber weil der Sturm ſie ſo ver⸗ 
ſchlagen, wußten ſie nicht, wo ſie waren. Die Karten 


waren damals noch nicht im Gebrauch. Einer Anfurt 


wurden ſie gewahr. Sie erſpäheten einen Buſen, und 
ſahen auch ein flaches Ufer, 
Land auf beiden Seiten ſei, 


retten. 


könne man ſich leichter 


V. 40. Ließen ſie ſich dem Meer. Sie löſten die 
Anker, und auch die Ruder, dann hoben ſie den Segel, 
um ſich an das Ufer werfen zu laſſen. 

V. 41. Stieß ſich das Schiff an. Eine Landzunge, 
welche ſich in das Meer hinaus erſtreckte; da ſtieß das 
Schiff wider und brach in Stücke. a 

V. 42. Die Kriegsknechte hielten Rath. Sie 
mußten Rechenſchaft geben für die Gefangenen; konnten 
ſie das nicht, dann ſtand ihr Leben auf dem Spiel, und ſie 
glaubten, es ſei ein ſchlechter Troſt, dem Meer zu entrin⸗ 
nen, nur um durchs Schwert umzukommen. 

B. 43. Wollte Paulum erhalten. Abermals muß 
Pauli Einfluß ins Mittel treten zur Rettung. Der 
Hauptmann wollte ihn retten, denn er wußte genug, um 
einzuſehen, daß Paulus kein gewöhnlicher Menſch 
war, und vor den Kaiſer mußte! Wehrte ihrem 
vornehmen. Er ließ es nicht zu, ſondern tra 


deßhalb dachten ſie, weil 


fund daſſelbe Band fet; 


Vorkehrungen, daß ſich retten ſollte, wer ſchwimmen 
könne. Die ſo Geretteten wären dann in Bereitſchaft, 
den Anderen zu helfen. N 
V. 44. Und alſo geſchah es, daß ſie alle erhal⸗ 
ten. Gottes Verheißung wurde erfüllt. Dank der ge⸗ 
nauen Beſchreibung von Lukas kann der Ort heute noch 
genau gezeigt werden. Zwar iſt die Bucht nicht mehr 
da, denn die Stürme haben große Veränderungen her⸗ 
vorgebracht, und ein enger Canal hat ſich durchgewa⸗ 
ſchen, ſo daß die Erdzunge jetzt eine kleine, etwa 300 
Fuß vom Feſtland entfernte Inſel (Salmonette) bildet. 


Lehre und Anwendung. — Der Nachfolger Jeſu iſt 
ebenſo wohl den Stürmen dieſes Lebens ausgeſetzt, als 
der Ungläubige; aber eben dieſe Stürme offenbaren den 


wahren Charakter, der int Menſchen iſt. Was heiteres <i 


Wetter decken und verbergen kann, das bringt ein 
Sturm ans Licht. 

Der Weltmenſch iſt nur auf ſich ſelbſt bedacht; der 
Himmelsbürger iſt um das Wohl aller Menſchen beſorgt; 

9 05 gibt Paulus in dieſer Lection ein ſchönes Bei⸗ 
ſpie 7 * 
Wie immer ſich auch ein Kind Gottes zu den Bege⸗ 
benheiten des Lebens verhalten mag, wenn es eine 
Gelegenheit gibt, Jeſum zu bekennen, dann kann es nicht 
ſchweigen, auch mitten im Sturme nicht. f 


i 


Able 


e 
NE 

Wandtafelerklärung. — Der Menſch kann in Um⸗ 
ſtände und Verhältniſſe kommen, wo kein fleiſchlicher 
Arm ſtark genug iſt, ihm zu helfen, und er geſteht c 
ſelbſt ein, daß nur Gott helfen kann. Wenn der Men} 
im Glauben lebt, kann er die Hand Gottes ſchauen, wo 
der Sünder verzweifelt. „In größter Noth, kommt Hülfe 
von Gott.“ Der Herr ſelbſt hat ſeinen Engeln befohlen, 
für ſeine Kinder Sorge zu tragen. Hier gilt mit Recht 
das Dichterwort: 


„Heiße dein Schifflein nur, 
Folgen der Wellen Spur; 
Gott iſt der Steuermann, 
Der es recht leiten kann. 


Gott war am Ruder, ſonſt wäre Paulus umgekom⸗ 
men! Gott leitet die Lebensſchickſale aller ſeiner Kinder; 
wohl Dem, der ſich in ſeine Hand legen und ruhig ſein 
kann. 


Illuſtrationen.—Gott wirkt. In eine Fabrik kam 
einſt ein Beſucher in ein Zimmer, in welchem auffallender 
Weiſe nur zwei ſtarke lederne Bänder zu ſehen waren; 
eins ging beſtändig aufwärts, das andere mit gleicher 
Beſtändigkeit abwärts. Dieſes konnte der Zuſchauer 
nicht begreifen, beſonders als man ihm ſagte, daß es ein 
als man ihn aber in ein anderes 
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| noch tief im Gebirge war. 


r 


Es überkam ihn eine große 


Zimmer führte, konnte er es ſogleich einſehen. Gerade 0 4 
Furcht, und er fing an, zu jammern. Der Führer war 


ſo geht es auch mit den Menſchen, wenn ſie oft Gottes 


5 Eee 


ſchaft, zündeten ein Feuer an, und nahmen uns alle auf, 


* Hitze, und fuhr Paulo an feine Hand. 


ein Mörder fein, welchen die Rache nicht leben läßt, ob 


ae 5. Er aber ſchlenkerte das Thier ins Feuer, und ihm 
8 widerfuhr nichts Uebels. 


todt niederfallen. Da ſie aber lange warteten, und ſahen, 


A. D. 60 ſtatt. 


liegt etwa in der Mitte des Mittelländiſchen Meeres 


Hier finden wir alſo Paulum auf dieſer Inſel; wäre er 


ſitzungen von England; ſie beſitzt einen Hafen wie es 


Handlungen und der Menſchen Thun gegen einander ver— 
gleichen, aber fie wirken dennoch harmoniſch zur Verherr- 


lichung Gottes. 


ganz getroſt, und ſagte dem Reiſenden: „Seien Sie un⸗ 
verzagt, und folgen Sie mir, dann iſt keine Gefahr.“ 
Und ſo war es auch. So iſt es mit dem Gläubigen, ſo 


Folget mir. Ein Reiſender in den Alpen wurde lange er Jeſum folgt, iſt keine wirkliche Gefahr vorhan⸗ 


einſt mit ſeinem Führer von der Nacht überfallen, da er 


den, denn der Herr iſt bei ihm. 


Ende der Reiſe. 


— — 


3. Lection: Apſtg. 28, 1-15. — Sonntag den 19. April 1885. 


1. Und da wir auskamen, erfuhren wir, daß die Inſel 
Melite hieß. 
2. Die Leutlein aber erzeigten uns nicht geringe Freund⸗ 


um des Regens, der über uns gekommen war, und um der 
Kälte willen. 

3. Da aber Paulus einen Haufen Reifer zuſammen 
raffte, und legte es aufs Feuer, kam eine Otter von der 


4. Da aber die Leutlein ſahen das Thier an ſeiner Hand 
hangen, ſprachen ſie unter einander: Dieſer Menſch muß 


er gleich dem Meer entgangen iſt. 


6. Sie aber warteten, wenn er ſchwellen würde, oder 


daft ihm nichts ungeheures widerfuhr, verwandten fie 
ſich, und ſprachen, er wäre ein Gott. 

7. An denſelbigen Oertern aber hatte der Oberſte in der 
Inſel, mit Namen Publius, ein Vorwerk; der nahm uns 
auf, und beherbergte uns drei Tage freundlich. 


Geſchichtliches. Der Schiffbruch fand am 1. Nov. 
Die Mannſchaft überwinterte auf Mal⸗ 
ta bis zum 8 Februar 61; dieſes war die Zeit, an wel⸗ 
cher nach Pliny die Schiffahrt wieder anfing. Malta 


aro, der nächſte Landpunkt auf Sizilien. Die Inſel iſt 
17 Meilen lang, 9 Meilen breit und etwa 60 Meilen im 
Umfang. Die Bewohner waren phönieiſchen Urſprungs, 
und ſtammten in zweiter Inſtanz von Carthago in Afri— 
ka. Damals war die Inſel unter römiſcher, jetzt iſt ſie 
unter britiſcher Herrſchaft; die Sprache iſt arabiſch. 


55 Europa und Afrika; etwa 60 Meilen von Paſ— 


wohl je hierhergekommen wenn nicht ein Sturm das 
Schiff verſchlagen hätte? Aber auch hier hat Gott Arbeit 
für ſeinen Diener, und er kann ſie unterwegs verſehen, 
denn einſtweilen geht ja keine Zeit verloren. 


Die Inſel iſt gegenwärtig eine der wichtigſten Be— 


keinen zweiten gibt in der Welt, und von Malta aus 
regiert England ſozuſagen das Mittelländiſche Meer. 
Die Einwohner ſind ſehr fleißig, und auf der ganzen 
Inſel iſt kaum eine Handgroß Land, welches nicht unter 
Bebauung wäre. Die beſten Brodfrüchte baut das Volk 
zur Genüge, und minder gute Sorten werden jährlich 
noch tauſende von Buſcheln exvortirt. Der Wein von 
Malta ſoll dem ſpaniſchen gleichſtehen. Salz und Soda 
wird ſehr viel fabrizirt und erportirt, Die Bienen von 


Malta ſind es, welche den berühmten aromatiſchen Ho— 
nig bereiten, deßgleichen man ſonſt in der Welt nicht 


8. Es geſchahe aber, daß der Vater Publi am Fieber 
und an der Ruhr lag. Zu dem ging Paulus hinein, und 
betete, und legte die Hand auf ihn, und machte ihn geſund. 

9. Da das geſchahe, kamen auch die andern in der Inſel 
herzu, die Krankheiten hatten, und ließen ſich geſund ma⸗ 
chen. 

10. und ſie thaten uns große Ehre, und da wir auszo⸗ 
gen, luden fie auf, was uns noth war. 

11. Nach dreien Monaten aber ſchifften wir aus in 
einem Schiff von Alexandrien, welches in der Inſel ge⸗ 
wintert hatte, und hatte ein Panier der Zwillinge. 

12. Und da wir gen Syracus kamen, blieben wir drei 
Tage da. 

13. und da wir umſchifften, kamen wir gen Region; 
und nach einem Tage, da der Südwind ſich erhob; kamen 
wir des andern Tages gen Puteolen. 

14. Da fanden wir Brüder, und wurden von ihnen 
gebeten, daß wir ſieben Tage da blieben. Und alſo kamen 
wir gen Nom, 

15. Und von dannen, da die Brüder von uns höreten 
gingen fie aus uns entgegen, bis gen Appifer und Treta 
bern. Da die Paulus ſahe, dankte er Gott, und gewann 
eine Zuverſicht. 


8 7 Haupttext: Da die Paulus ſahe, dankte er Gott, und gewann eine Zuverſicht. — Apſt. 28, 15. 


letta; früher war es Vecchia, wo auch heute noch ein 
1 exiſtirt, und das Schloß der Malteſer- Ritter 
teht. 

Auf dieſer Inſel finden wir in der heutigen Lection 
Paulum und ſeine Mitgenoſſen; alle gerettet, wie es ver: 
heißen war. 


Texterklärungen. V. 1. Erfuhren wir, daß die 
Inſel Pelita hieß. Natürlich war das, das erſte Be⸗ 
ſtreben der Schiffbrüchigen, zu erfahren wo ſie eigentlich 
angelandet ſeien. Daß es das heutige Malta iſt, daran 
liegt nicht der geringſte Zweifel. 

V. 2. Die Leutlein aber. Dieſes Wort Leutlein 
heißt eigentlich „Barbaren,“ zwar nicht nach dem Sinne 
des Wortes, wie wir es heute verſtehen, ſondern blos 
weil ſie eine fremde Sprache redeten; denn es war weder 
hebräiſch, noch griechiſch, noch lateiniſch. Die Sprache 
iſt wie das Völklein ſelbſt, arabiſcher Abkunft. Manche 
Schreiber behaupten die Phönizier hätten Malta direkt 
angeſiedelt; andere aber ſind der Meinung, die Einwoh⸗ 
ner ſeien von Phönizien nach Charthago und erſt ſpäter 
nach Malta gekommen. Zündeten ein Feuer an. 
Die Einwohner hatten den Ruhm der Menſchenfreundlich⸗ 
keit, und Lukas ſchreibt alſo blos ſein Zeugniß zu einer 
längſt beſtätigten Wahrheit. Daß dieſe Leutlein ein 
Feuer anzündeten, iſt hier bemerkenswerth, denn einmal 
muß es ſchon ein großes Feuer geweſen ſein, und dann 
iſt zu bedenken, daß Malta ſelbſt kein Holz hat; es muß⸗ 
55 demnach erſt zuſammengeleſen werden am Ufer hin und 

r. | 


— 


V aber Paulus einen Haufen Reiſer. 


: g it 3. Da 
findet. Die gegenwärtige Hauptſtadt der Inſel iſt Va- Der Apoſtel richtete ſich nach dem deutſchen Knabenrecht; 


e 
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bild die berühmten Zwillingsbrüder Caſtor und Pollux; 
dieſe beiden wurden als Söhne des Jupiter und der Leda 
gehalten, darum wurde ihnen ja auch ein Sternzeichen 
gegeben, und viele Schiffer erwählten ſie als Schutzgöt⸗ 
ter. Doch muß Niemand meinen, daß der Apoſtel ſich 
an ſolche Zeichen gekehrt habe. 

V. 12. Und da wir gen Syracus kamen. Dieſes 
war eine berühmte Stadt auf der Inſel Sizilien, fie 
heißt jetzt Saragoſſa. Einſt war es die ſchönſte Stadt 
im griechiſchen Reiche und hatte einen aus Mauern er⸗ 
bauten Hafen. 

V. 13. Und da wir umſchifften. D. h. ſie fuhren 
um die Inſel, vielleicht war der Wind nicht günſtig. 
Etwa 80 Meilen von Syracus lag Region (Rhegium), 
dieſe Stadt hat ihren Namen von Abreißen, denn Sizi⸗ 
lien ſoll hier einſt durch Land mit Italien verbunden ge⸗ 
weſen ſein. Gen Puteolen. Alſo am zweiten Tag 
kamen ſie zu Puteoli an. Dieſe Stadt trug ihren Na⸗ 
men von den Quellen, welche in ihrer Nähe gefunden 
werden und ſehr heiß ſind. Dieſes war die italieniſche 
Hafenſtadt für alle egyptiſchen Schiffe. 

V. 14. Da fanden wir Brüder. Merkwürdig iſt 
es immerhin, daß man gar keine Nachricht hat, wie ei⸗ 
gentlich das Evangelium nach Rom kam; gewiß aber iſt 
es, als Paulus in Italien feſten Fuß faßte, fand er 
Brüder, und es ſcheint, ſie waren mit ihm bekannt und 
erwarteten ihn ſogar. Der Hauptmann bewilligte eine 
Ruhe von ſieben Tagen, dann trat man die Reiſe nach 
Rom zu Fuß an. 


„wer ſich wärmen will, bringe Holz;“ er ſchämte t 
nicht ſeinen Mitgenoſſen einen Liebesdienſt i neti 
In den Reiſern war Gefahr verſteckt. Es geſchieht gar 
oft, daß da, wo man es am wenigſten ahnt, Gefahr für 
uns lauert. Kam eine Otter von der Hitze. Dieſes 
iſt eine ſehr giftige Schlange, und ihr Gift if mehr als 
gewöhnlich gefährlich. Dieſe Schlange hatte ſich in 
den Reiſern verſteckt, und bereits erſtarrt gelegen, wurde 
aber durch die Hitze belebt und herausgetrieben. Fuhr 
Paulo an die Hand. D. h. ſie biß ſich feſt, ſo daß die 
Leutlein ſehen konnten, daß Paulus verloren ſei, indem 
das Gift ſchnell tödtet. Merke: Gott wollte dieſes Völk⸗ 
lein nicht blos zur Freundlichkeit gegen Paulus und ſeine 
Genoſſen vorbereiten, ſondern er wollte auch die Herzen 
für den Empfang von Pauli Predigt bereit machen. 

V. 4. Dieſer Menſch muß ein Mörder ſein. Als 
nemlich die Leute ſahen daß Paulus von der Schlange 
gebiſſen worden, kamen ſie auf den Gedanken, er müſſe 
ein Mörder ſein, daß er ein Gefangener war, hatten ſie 
bereits entdeckt. Die Urſache, warum ſie ihn für einen 
Mörder hielten, war: weil die Schlange an ſeiner Hand 
hing, dachten ſie: mit dieſer Hand müſſe er die That be⸗ 
gangen haben. Welchen die Rache nicht leben läßt. 
Die Rache wurde bei den Heiden als eine Gottheit ver⸗ 
ehrt, welche den Böſen verfolgt, und den, welchen kein 
Geſetz erreichte, beſtrafte. Sie meinten alſo: obgleich 
dieſer Miſſethäter dem Meer entronnen iſt, fo tödtet ihn 
die Rache nun doch. 

VB. 5. Schlenkerte das Thier ins Feuer. Es 
ſcheint, er ließ das Thier lange genug hängen, daß es 
alle ſehen konnten, dann ſchüttelte er es ab, daß es ins 
Feuer fiel; gerade als wollte er den Leuten zeigen, daß 
er der Sache Herr ſei. 

V. 6. Da ſie aber 1 0 warteten. Die Leute 
ſchienen auf die Wirkung des Giftes zu warten, denn ſie 
kannten die Symptome des Schlangengiftes in einer 
Wunde. Vielleicht hatten ſie eine oder zwei Stunden 
gewartet, ohne daß auch nur die geringſte Wirkung zu 
vermerken geweſen wäre. Er wäre ein Gott. Das 
ſind die Folgen des Aberglaubens; immer Extreme: erſt 
ein Mörder, jetzt ein Gott (man vergl. Cap. 14, 11. 12). 

7. Der Oberſte in der Inſel, mit Namen 
Publius. In der Gegend, wo die Schiffbrüchigen lan⸗ 
deten, hatte der Landvogt oder Gouverneur der Inſel 
Ländereien und wohnte daſelbſt. Dieſer Mann bot den 
Schiffbrüchigen Gaſtfreundſchaft an und beherbergte ſie 
drei Tage lang. Das war keine Kleinigkeit, eine ſolche 
Anzahl Menſchen drei Tage zu erhalten. 

B. 8. Zu dem ging Paulus hinein. Der Vater 
des Landpflegers lag krank darnieder. Paulus aber ge⸗ 
dachte natürlich vor allem Gott zu verherrlichen, dann 
aber auch dem Landpfleger ſeine Gaſtfreundſchaft zu be⸗ 
lohnen, ging zu dem Manne hinein und betete, legte die 
Hand auf ihn und machte ihn geſund. 

V. 9. Da das geſchah, kamen auch die andern. 
In der Urſprache heißt es, daß ein Getümmel entſtand, 
und man die Kranken herbeidrängte, welches ja auch 
leicht zu glauben iſt. . 

V. 10. Und fie thaten uns große Ehre. Bereite⸗ 
ten auch allerlei Speiſen für die Reiſe. Die Leute kann⸗ 
ten keine Ehre, ohne Geſchenk, welches eigentlich in einem 
Sinne auch richtig iſt. 

V. 11. Nach dreien Monaten aber. Wahrſchein⸗ 
lich hatte das Schiff hier überwintert und den erſten gu⸗ 
ten Tag nach der Eröffnung der Schifffahrt benutzt, um 
nach Italien zu kommen. Hatte ein Panier der Zwil⸗ 
linge. Es war gebräuchlich, daß jedes Schiff ſein Zei⸗ 
chen hatte, nach welchem es genannt wurde; das war 
das Gallionbild, auch Puppe genannt, und befand ſich 
vornen an der Spitze. Dieſes Schiff hatte als Gallion⸗ 
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der dem Paulus entgegen, denn ſie hörten, er ſei am 
Kommen. Das ſtärkte ſeinen Muth, denn man kann 
ſich wohl vorſtellen, daß es ihm nicht ſo ganz wohl zu 
Muth war. Er freute ſich, denn er ſah nun der Gefan⸗ 
genſchaft freudig entgegen. Daß es ihn aufmunterte, 
weil Brüder, welche er noch nie geſehen, ihm eine ganze 


Paulus hatte wahrlich ſchon genug gelitten, um ſich 
nach einem ſtillen Hafen zu ſehnen. Und nun jetzt: ſein 


gewann Zuverſicht. 


Wandtafelerklärung. — Was die vorige Wandtafel 
andeutete, das ſoll uns die heutige erfüllt zeigen. Sie 
wurden alle gerettet. Pauli Gevet wurde erhört, und 
Gott half. Nun mußten aber auch die Leutlein auf der 
Inſel noch mit dem Gott bekannt werden, welchem Pau⸗ 
lus diente, und dazu fand ſich bald Gelegenheit. Kein 
Leben verloren! Alle gerettet! Ueber dem Feuerſchüren 
hat ſich dem Paulus eine giftige Schlange in die Hand 
feſtgebiſſen; ein gewöhnlicher Menſch hätte ſterben müſ⸗ 
ſen. Aber hat nicht Gott geſagt: Sie werden Schlan⸗ 


V. 15. Da die Paulus ſah. Von Rom kamen Brü⸗ 1 


Tagreiſe entgegenkamen, iſt nicht zu verwundern, denn f 


langerſehntes, oft gewünſchtes Ziel ſo nahe: Rom. Er | 
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gen vertreiben? u. ſ. w (Mark. 16, 18). So finden wir 
auch hier Paulus unverzagt; das Gift berührt ihn nicht, 
und Gott wird abermals verherrlicht. Als nun Paulus 
in Italien landete, und anſtatt verachtet oder verlaſſen 
allein ſtehend, von Brüdern herzlich empfangen wird, da 
faßte er Muth und gewann eine Zuverſicht. Dieſe Lec- 
tion ſoll auch uns Muth geben und zum Gottvertrauen 
keizen. 

Lehre und Anwendung. — Wenn ein Unglück uns 
befällt, dann iſt der erſte Gedanke: was wir noch Alles 
gerettet haben. Die Gedanken an das Verlorene kom⸗ 
men nachher (Pj. 118, 18). Daher ſollte Dankbarkeit 
unſere erſte Pflicht ſein. Gott meint es gut. 

‘iy Auch dem Allerärmſten kommt einmal eine Zeit, da er 
Jioemanden Gutes erweiſen kann. 

5 Verleumder ſind wie die Otter; ſie fallen jeden Menſchen 
aan, der fie in ihrer Ruhe ſtört. Bringe fie ans Feuer 
der Gerechtigkeit und des Gerichts, und du wirſt bald ge- 
nug ihre Zähne verſpüren. : 

Cs gibt keinen Gegenſtand, über welchen wir Menſchen 
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mehr irren und mehr Unrecht thun, als in der Beurthei⸗ 
lung unſerer Mitmenſchen, beſonders aber hinſichtlich ih⸗ 
rer religiöſen Motive. 

Selbſt in Ketten und Banden hat Gott ſich zu ſeinem 
Knecht und Apoſtel bekannt, indem er Wunder und Zei⸗ 
chen durch ihn that. 

Keine gute That bleibt unbelohnt. Der Landpfleger 
bewirthet die Schiffbrüchigen, dafür wird fein Vater ge- 
heilt. 

Illuſtrationen.—Rahab beſchützt die Spione, dadurch 
rettet ſie ſich und ihre ganze Freundſchaft. Die Sune⸗ 
mitin ſetzt einen Tiſch für den Propheten, dafür gibt er 
ihr den Sohn wieder. Jeſus borgt Petri Schifflein als 
Kanzel, dafür ſchenkt er ihm einen Zug von Fiſchen, daß, 
das Schifflein faſt ſinkt. Maria und Martha bewwthen 
den Herrn, dafür erweckt er ihren Bruder von den Tod⸗ 
ten. . 

Gott läßt ſich erbeten, fich zu ſeinen leidenden Kindern 
zu bekennen, und wenn er es thut, dann geſchieht es, 
ſelbſt wenn ein Wunder dabei geſchehen müßte. 


Paulus zu Rom. 


— — 


4. Lection: Apſtg. 28, 16-31. — Sonntag den 26. April 1885. 


* 16. Da wir aber gen Rom kamen, überantwortete der 
BA Unterhauptmann die Gefangenen dem oberſten Hauypi- 
mann. Aber Paulo ward erlaubt zu bleiben, wo er wollte, 
mit einem Kriegsknechte, der ſeiner hütete. 

ae 

5 17. Es geſchahe aber nach dreien Tagen, daß Paulus 


zuſammen rief die Vornehmſten der Juden. Da dieſelben 


* zuſammen kamen, ſprach er zu ihnen: Ihr Männer, lie⸗ 
ben Brüder, ich habe nichts gethan wider unſer Volk, noch 
4 wider väterliche Sitten; und bin doch gekommen aus Je⸗ 
8 ruſalem übergeben in der Römer Hände. 

138. Welche, da fie mich verhöret hatten, wollten fie 
ay mich los geben, dieweil keine Urſache des Todes an mir 


4 
* 


war. 

19. Da aber die Juden dawider redeten, ward ich genö⸗ 
. thigt, mich auf den Kaiſer zu berufen; nicht als hatte ich 
niein Volk etwas zu verklagen. 

N. 20. um der Urfache willen habe ich euch gebeten, daß ich 
Hy euch ſehen und anſprechen möchte; denn um der Hoffnung 
willen Isreals bin ich mit dieſer Kette umgeben. 

. 21. Sie aber ſprachen zu ihm: Wir haben weder Schrift 
ey empfangen aus Judäa deinethalben, noch kein Bruder ijt 
gekommen, der von dir etwas arges verkündigt oder geſagt 
i habe. 

22. Doch wollen wir von dir hören, was du hältſt. 
Denn von dieſer Seete iſt uns kund, daß ihr wird an allen 
Enden widerſprochen. 

23. Und da fie ihm einen Tag beſtimmeten, kamen viele 


zu ihm in die Herberge, welchen er auslegte und bezeugete 
das Reich Gottes, und predigte ihnen von Jeſu aus dem 
Geſetz Moſis, und aus den Propheten, von früh Morgens 
an, bis an den Abend. 

24. Und etliche fielen zu dem, das er ſagte; etliche aber 
glaubten nicht. 

25. Da fie aber unter einander mißhellig waren, gingen 
ſie weg, als Paulus ein Wort redete, das wohl der heilige 
Geiſt geſagt hat durch den Propheten Jeſaiam zu unſeren 
Vätern, 

26. Und geſprochen: Gehe hin zu dieſem Volk, und 
ſprich: Mit den Ohren werdet ihr es hören, und nicht 
verſtehen, und mit den Augen werdet ihr es ſehen, und 
nicht erkennen; 

27. Denn das Herz dieſes Volks iſt verſtockt, und ſie 
hören ſchwerlich mit Ohren, und ſchlummern mit ihren 
Augen, auf daff fie nicht dermaleins ſehen mit den Augen, 
und hören mit den Ohren, und verſtändig werden im Herz 
zen, und ſich bekehren, daß ich ihnen hälfe. 

28. So fei es euch kund gethan, daß den Heiden gefandt 
iſt das Heil Gottes; und ſie werden es hören. 

29. Und da er ſolches redete, gingen die Juden hin, und 
hatten viel Fragens unter ihnen ſelbſt. 

30. Paulus aber blieb zwei Jahre in ſeinem eigenen Ge— 
dinge, und nahm auf alle, die zu ihm einkamen; 

31. Predigte das Reich Gottes, und lehrete von dem 
Herrn Jeſu, mit aller Freudigkeit, unverboten. 


1 Haupttext: So ſei es euch kund gethan, daß den Heiden geſandt iſt das Heil Gottes. 
Apſtg. 28, 28. 


GHr.eſchichtliches. — Rom war der Mittelpunkt des gro— 
ßen Reiches, welches von den Ufern des Euphrats im 
Oſten bis an den Atlantiſchen Ocean im Weſten reichte. 
Die Donau und der Rhein bildeten ſeine Nordgrenze und 

die Sahara in Afrika ſeine Südgrenze. Zur Zeit dieſer 
Lection war das Reich größer als die Vereinigten Staa⸗ 
ten von Amerika und Europa zuſammen. Paläſtina 
war ungefähr der ſechshundertſte Theil des Reiches, und 
die ganze Einwohnerzahl betrug 120,000,000. Die Stadt 
Rom hatte um dieſe Zeit die alte Mauer überſchritten 
und hatte keine äußere Mauer. Auguſtus rühmte ſich, 
er habe eine Stadt aus Backſteinen gefunden, und habe 


eine Stadt aus Marmor hinterlaſſen. In einem Um⸗ 
kreis von etwa zwölf Meilen wohnten mehr als zwei 
Millionen Menſchen, von denen etwa die Hälfte Sklaven 
waren. Dieſe zuſammengedrängte Maſſe war die Stadt 
Rom. Was hier getrieben wurde, geſchah alles in Extre⸗ 
men, ob es nun Reichthum oder Armuth war; ob Skla⸗ 
ven oder Freie, alles war übertrieben. 

Hier finden wir nun Paulus, in dieſer Weltſtadt, wel⸗ 
che von den Repräſentanten aller Nationen bewohnt 
war. Hier war eine chriſtliche Gemeinde, welche bereits 
einen großen Einfluß gewonnen hatte. Paulus war 
der erſte Apoſtel, welcher je durch dieſe Straßen einzog, 
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aber ſeine Wirkſamkeit in Rom hatte einen unbeſchreibli⸗ 
chen Einfluß auf die ganze civiliſirte Welt, welches die 
Kirchen⸗ und Weltgeſchichte deutlich beweiſt. 

Tagebuch der Begebenheiten: — Den 1. März 61 kommt 
Paulus nach Rom, den 4. März redet er die Juden an. 
Von 61-63 Gefangener zu Rom. Im Herbſt 62 ſchrieb 
er die Epiſteln an die Epheſer, an die Coloſſer, an Phile⸗ 
mon; und frühe im Jahr 63 wurde Paulus freigelaſſen 
und beſuchte dann Antiochien, Coloſſe und Epheſus. 
Am 19. Juli 64 wüthete der große Brand in Rom, wel⸗ 
cher ſieben Tage dauerte. Dieſen Brand ſchrieb man 
den Chriſten zu, und die erſte Verfolgung nahm ihren 
Anfang. Im Jahr 65 wurde Paulus zum zweiten Mal 
gefangen genommen und im folgenden Jahre enthaup— 
tet. Im Jahr 70 wurde Jeruſalem durch Titus zerſtört. 
Dieſe Lection ſchließt Pauli Wirkſamkeit in Rom ab. 


Texterklärungen. — V. 16. Ueberantwortete der 
Unterhauptmann die Gefangenen. Alle Staatsge— 
fangenen ſtanden unter der Aufſicht eines beſonderen Bez 
amten, an dieſen mußte nun auch Paulus und die ande— 
ren Gefangenen abgeliefert werden. Aber Paulo ward 
erlaubt zu bleiben. Aus welcher Urſache Paulus zu ſo 
vielen Vorrechten berechtigt war, iſt nirgends angegeben, 
aber es war jedenfalls Bericht von der ganzen Reiſe und 
wohl auch vor ſeinem ganzen Leben vorhanden. Es war 
Gunſt von den Höheren — aber auch vom Allerhöchſten! 
Mit einem Kriegsknecht, der ſeiner hütete. Ob er an 
den Soldaten angeſchloſſen war, oder ob er blos unter 
gewöhnlicher Bewachung war, iſt nicht entſchieden, doch 
nimmt man an, weil es ſo gebräuchlich war, daß Paulus 
mit der rechten Hand an die linke des Soldaten gefeſſelt 
war. 

V. 17. Daß Paulus zuſammenrief die vornehm⸗ 
ſten der Juden. Obwohl die Juden früher von Rom 


verbannt waren, ſcheinen ſie doch jetzt wieder Freiheit ge⸗ 


noſſen zu haben. Die Oberſten, d. h. die Einflußreich⸗ 
ſten derſelben. Ich habe nichts gethan wider unſer 
Volk. Paulus hatte eine doppelte Abſicht in dieſer 
Vertheidigung: 1. Sollten die Juden wiſſen, daß er un⸗ 
ſchuldig verklagt wurde, und 2. will er auch in Rom den 
Juden wieder zuerſt das Evangelinm verkünden. Er 
hatte nichts gethan, das den Juden oder ihren Gebräu— 
chen Nachtrag hätte thun können; denn ob er gleich al— 
lenthalben erklärt hatte, daß die Heiden dieſe Gebräuche 
nicht halten brauchten, ſo hat er doch nie einen Juden 
davon abgemahnt. f 

V. 18. Wollten fie mich losgeben. Die Juden 
hatten ihn überliefert, die Römer hatten ihn verhört, 
aber keine Schuld gefunden. Die Römer ſprachen ihn 
frei. Apſtg. 23, 29; 24, 23; 25, 25; 26, 32. 

V. 19. Ward ich genöthigt, mich auf den Kaiſer 
zu berufen. Als Jude hätte Paulus eigentlich ſich 
nicht auf den Kaiſer berufen ſollen, aber er zeint nun, 
daß es lediglich geſchah, um ſein Leben zu retten. Ge⸗ 
gen ſein Volk hatte er keine Klage. Es ließ ſich in Rom 
nicht ſpaßen wie zu Jeruſalem! Wenn Paulus Klage 
geführt hätte gegen die Juden als römiſcher Bürger, 

dann hätte er ihnen großen Schaden sam können, 

doch er verſichert ſie, daß er keine Klage führen werde. 
Nur um ſein Leben zu retten, that er dieſen letzten Schritt. 

V. 20. Um der Urſach willen habe ich euch gebeten, 
d. h. um ihnen den wahren Sachverhalt darzuthun, daß 
obwohl er ein Gefangener ſei, ſolches keineswegs ſeine 
Schuld wäre, und ſo wenig er Klage gegen ſein Volk füh⸗ 
ren wolle, ſo wenig wollte er ihnen zu einem Schandfleck 
gereichen. Denn um der Hoffnung willen Israels. 
Das iſt entweder wegen des Glaubens an Jeſum, den 
Meſſias, oder wegen der Hoffnung der Auferſtehung der 
Todten, welche die Juden durch den Meſſias erwarteten. 


Mit dieſer Kette umgeben. Dieſes deutet an, daß 


Paulus gefeſſelt war, und alſo nicht gehen konnte, wie 
ſondern allezeit einen Soldaten an ſeiner Seite 4 


er wollte, 
hatte. 
V. 21. Wir haben weder Schrift empfangen. Es 


ſandt worden; auch waren keine Verkläger perſönlich er⸗ 
ſchienen. Der Grund iſt deutlich: wären ſie gekommen, 


hätte es ihnen leicht das Leben gekoſtet. 
Schrift noch Kläger da war, iſt ein ſchöner Beweis von 
Pauli Unſchuld. N 

V. 22. Doch wollen wir von dir hören. 


fahren über dieſen Punkt. 


ſias fet. Denn von dieſer Secte iſt uns fund. 


geſchehen war, iſt nicht bewieſen. 

V. 23. Und da fie einen Tag beſtimmeten. Auf 
wahrſcheinlich in der Wohnung Pauli. Welchen er 
auslegete. Er verkündigte ihnen die Beſchaffenheit des 
Evangeliums, und zeigte aus den Schriften der Prophe⸗ 
ten, daß das Reich Gottes, welches ſie erwarteten, be⸗ 
reits gekommen fei. Und predigte ihnen von Jeſu, 
Jeſus der Erwartete jet. Es febeint, der Apoſtel hatte 
Gottes geiſtlicher, nicht weltlicher Natur ſei, und 2. daß 
Jeſus von Nazareth eben die Perſon ſei, durch welche 
Gott das Reich aufrichte. 
an den Abend. Natürlich war das nicht blos eine 
fortdauernde Predigt, ſondern eine Beſprechung aus Fra⸗ 
gen und Antworten. 

V. 24. Und etliche fielen zu dem. Hier ging Jeſu 
Gleichniß in Erfüllung. 
nicht aller fiel auf gutes Land. Doch waren immer et⸗ 
liche, welche das Wort annahmen. 

V. 25. Uater einander mißhellig. Sie wurden 
uneinig, doch kann man es auch verſtehen, daß ſelbſt die, 
welche nicht glaubten, uneinig wurden in ihren Anſich⸗ 


Fall war. Das wohl der heilige Geiſt geſagt hat. 
Als Paulus die Wirkung ſeiner Rede ſah, führte er die 
Stelle des Propheten Jeſaias 6, 9. 10 an. 
wird im Neuen Teſtament ſechsmal angeführt; mehr als 
irgend eine andere Stelle. Weil aber eine Verſchieden⸗ 


es den Apoſteln weder um die Grundſprache, noch um die 
HUeberſetzung, ſondern nur um den Geiſt der Sache zu 
thun war. 
8, 10; Joh. 12, 41; Röm. 11, 8. 

V. 26. 27. Dieſes iſt die angeführte Stelle und Pau⸗ 
lus deutet dieſelbe ſo: Mit leiblichen Ohren werden ſie 


ſie nicht. Sie ſehen die Wunderwerke, aber kehren ihr 
Herz nicht daran, denn ihr Herz iſt durch Verweltlichung 
unempfindlich und ungeſchickt geworden, daß ſie die Au⸗ 
gen mit Vorſatz ſchließen. Sobald Jemand ſeinen Buz 
ſtand ſieht, und dann das angebotene Heil erkannt, muß 
er doch ſicherlich zum Arzt eilen; wenm aber der Verſtand 
nicht erleuchtet iſt, dann iſt auch keine Geneſung möglich. 
Wer die Augen mit Gewalt ſchließt, kann doch nicht gee 
neſen! 5 

V. 28. So ſei es euch kund gethan. Um dieſer 
Urſache willen, weil die Juden nicht wollten, hat Gott 


war alſo den Juden von Rom keine Klageſchrift zuge⸗ 


2 Weil er 
den Meſſias anführte, wollten ſie Näheres von ihm er⸗ 
Es war ihnen von Intereſſe 
zu hören, ob denn Jeſus von Nazareth wirklich der Mefſ⸗ 
Das 
ſcheint bewieſen zu fein, daß die Juden von Jeruſalem 
Gelehrte in alle Welt ausſandten, um das Velk vor die- 
ſer Secte zu warnen und deren Anhänger als Gottes- 

leugner zu verſchreien, ob aber dieſes ſchon um dieſe Zeit 


Der Same wurde geſäet, aben 


heit des Ausdrucks herrſcht, kann man wohl ſehen, daß 
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ins 


und gegen einen römiſchen Bürger aufgetreten, dann 
Daß weder 


einen beſtimmten Tag kam eine große Anzahl zuſammen, 


d. h. er überzeugte ſie aus ihren eigenen Schriften, daß 


beſonders zwei Punkte im Augenmerk: 1. Daß das Reich 


a ager 


Von früh Morgens an, bis 


ten, wie das ja auch im hohen Rath zu Jeruſaſem der 


Dieſe Stelle 


Vgl. Matth. 13, 14. 15; Mark. 4, 12; Luk. 


das Evangelium hören, aber den geiſtlichen Sinn faſſen 


i 
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beſchloſſen, ſelig zu machen Alle, die fein Wort hören und 
glauben, alſo auch die Heiden. Sie werden es hören. 
Das konnte Paulus aus Erfahrung bezeugen, denn er 
hatte ihnen ja ſchon lange genug gepredigt. Die Worte 
Pauli waren ein Verweis für die Juden, um ihrer Hart⸗ 
herzigkeit willen. i 

V. 29—31. Der 29 Vers iſt in den älteſten M. 8. 
nicht gefunden. Die Thatſache aber iſt ſehr natürlich. 

wei Jahre in ſeinem eigenen Gedinge. Manche 

chreiber nehmen an, es ſei Pauli Freunden gelungen 
es ſoweit zu bringen, daß er auf Ehrenwort von der 
Wache befreit wurde, aber die Stadt nicht verlaſſen 
durfte. Predigte das Reich Gottes. Die Chriſtenver⸗ 
folgung hatte alſo noch nicht begonnen. Lukas beſchließt 
ſeine Geſchichte demnach, während Paulus ein Gefange⸗ 
ner war. Warum er ſpäter die Geſchichte nicht fortſetzte 


iſt natürlich nicht bewußt, daß aber Lukas noch kurz 


vor Pauli Tod lebte und bei ihm war, geht aus 2. Tim. 
4. 11. hervor; es iſt daher ein Irrthum anzunehmen, 
Lukas ſei gleich nach Pauli Befreiung geſtorben. Es iſt 
eine große Lücke in der Geſchichte Pauli, und man möchte 
faft ſagen, es iſt ſchade daß fie nicht ausgefüllt iſt; denn 
die fünf Jahre nach der Gefangenſchaft waren noch ſehr 
bedeutungsvolle Jahre. Vielleicht war die ausbrechende 
Verfolgung ſchuld, vielleicht ſind auch Schriften zerſtört 
worden, und verloren gegangen. Sicher iſt jedoch, daß 
die Juden es nicht unternahmen vor dem Kaiſer als 
Berkläger aufzutreten gegen Paulum. 


Lehre und Anwendung. Willſt du Gottes Vorſe⸗ 
hung erkennen lernen? Lies Pauli Reiſe nach Rom 
und ſeine Wirkſamkeit daſelbſt; ſiehe, wie alle Dinge da⸗ 
zu dienen mußten, ihm in ſeiner Wirkſamkeit förderlich 
zu ſein. 

Zweierlei Folgen zeigen ſich allenthalben, wo Gottes 


Wort gepredigt wird, — Einige nehmen es an, Andere 


verwerfen es. Die nemliche Sonne ſchmilzt Wachs, wel⸗ 
che Lehm verhärtet. Gott will, daß alle Menſchen ge— 
rettet werden, geſchieht es nicht, dann iſt es weil ſie un⸗ 
willig ſind zu hören und zu befolgen. Dadurch wird 
der Menſch moraliſch zum Selbſtmörder. 

Hinderniſſe und Stent können den wahren Arbeiter 
nicht bewegen, die Waffen niederzulegen; er arbeitet bis 
die Nacht kommt, da Niemand mehr arbeitet. 

Pauli Grab iſt durch kein Denkmal verewigt, aber 
ſein Leben iſt unvergeßlich. Gott beerdigt ſeine Arbeier, 
aber das Werk beſteht fort. Ein Grabſtein zeigt, wo 


wir geſtorben ſind, und begraben liegen; Pauli Denkmal 
zeigt wo er gelebt hat. 5 

Illuſtrationen. Im Krimkrieg hatten die ruſſiſchen 
Soldaten einmal ſehr viel vom Durſt zu leiden. Eine 
feindliche Bombe fiel ins Lager und grub ſich tief in den 
Grund ein, dann zerplatzte ſie mit furchtbarer Gewalt; 
bald darauf floß ein Strom Waſſer dort aus der Erde 
hervor und das Heer war gerettet. Das war nicht des 
Feindes Abſicht. 

Der nemliche Regen und Sonnenſchein, welche dem 
lebensfriſchen Baum zum Wachsthum und Gedeihen 
dienen, ſind auch die erfolgreichſten Agenten, dem alten, 
todten Baum zur Verweſung zu helfen. 


Wandtafelerklärung. Es war der Wunſch des Apo⸗ 
ſtels erfüllt, wir treffen ihn zu Rom: zwar als ein Ge⸗ 
fangener, aber in ſeinem eigenen Gedinge. Er kann 
empfangen wen er will, und kann auch ausgehen wenn 
er will, doch beſtändig unter Aufſicht eines Soldaten. 
Als Gefangener predigt er ſo oft ſich Gelegenheit bietet, 
und ſeine Beſucher ſind nicht nur ihm, ſondern auch dem 
Herrn Jeſum willkommen, auf welchen er ſie alle hin— 
weiſt. Aber auch in Rom kann er es nicht laſſen, den 
Juden zu ſagen, daß auch den Heiden die Gnadenthüre 
geöffnet iſt. Das Leben und Wirken des großen Heiden⸗ 
apoſtels, wie wir es in den Lectionen des vorigen Quar⸗ 
tals betrachtet haben; zeigen uns, daß Gott als Lenker 
unſerer Schickſale allweiſe iſt und alles zum Beſten lenkt. 
Wohl dem, der auf ihn trauet! 
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Im Märzheft des Magazins iſt in der Antwort 
über die Größe des Territoriums Dakota ein ſinnentſtel⸗ 
lender Fehler in der Satzbildung eingeſchlichen und über— 
ſehen worden. Es ſollte heißen: Das ganze Territo⸗ 
rium, nicht blos der Theil, welche zum Staat gemacht 
werden ſoll, iſt größer als die ſechs Neuengland-Staaten. 

H. C., Neb. 1. Kann man aus Matth. 26, 30 und 
Mark. 14, 26 beweiſen, daß Jeſus geſungen hat? 

Antw. Ja, denn erſtens hat man damals den Lob- 
geſang immer geſungen, und zweitens iſt Luthers Ueber— 
ſetzung die einzige, welche geſprochen ſagt. Alle an⸗ 


2. Wie haben wir die Stelle Jeſ. 38, 8 zu verſtehen, 
ging die Sonne zurück, oder blos der Schatten? 

Antw. Die Sonne iſt am Himmel nicht zurückgewi⸗ 
chen, ſondern nur der Schattenzeiger auf der Sonnenuhr. 
Das Wunder wurde aber nicht nur im Palaſt bemerkt, 
ſondern auch die Babylonier haben es beobachtet. Man 
muß viele dieſer Stellen bildlich verſtehen; z. E. der Mond 
iſt ein großes Licht, 1. Moſe 1, 16; ebenſo auch in Joel, 
wo es heißt, die Sonne würde bei Tag untergehen, und 
viele andere. Doch, indem wir ganz von Herzen an das 
Wunder glauben bei der Geſchichte, ſo kann es auch gar 


dere, die uns gerade vorliegen, geben es: geſungen. 


nichts ſchaden, wenn man glaubt, die Sonne ſei am Him⸗ 
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mel zurückgewichen. Es iſt kein Punkt, der ſich auf un⸗ 
ſere Seligkeit erſtreckt; und die Gelehrten ſind nicht 
einig. Wie kann man unter Umſtänden erwarten, daß 
Ungelehrte übereinſtimmen? 

P. A. F., Kans. 1. Wie iſt das Wort unſeres Hei⸗ 
landes nach Matth. 11, 14 und Joh. 1, 21 zu harmonie⸗ 
ren? 

Antw. Beide Stellen beziehen ſich auf Johannes den 
Täufer. In Joh. 1, 21; als man ihn fragte, ob er 
Elias ſei, ſah Johannes ſogleich, und Jedermann ſieht 
es, daß ſie Elias den Thisbiter im Augenmerk hatten — 
der war er nicht! In Matth. 11, 14 ſteht in Klammern, 
(ſo ihr es wollt annehmen): Er iſt Elias, d. h. wenn 
ihr es richtig verſteht, auffaßt, dann iſt der Täufer 
Elias (aber nicht der Thisbiter, ſondern der in Maleachi 
4, 5 verheißene). Man hat den Täufer Elias genannt, 
weil ſeit den Tagen Elias kein zweiter Prophet ſo mäch⸗ 
tig Buße predigte, und ſolchen Eifer für den Herrn an 
den Tag legte. Johannes der Täufer war Elias, nicht 
in der Perſon, ſondern im Charakter. 

2. Hat unſer Heiland auch die Propheten als Diebe 
und Mörder erklärt in Joh. 10, 8, wo er ſagt: „Alle die 
vor mir kamen, ſind Diebe und Mörder geweſen“? 

Die Stelle hat Bezug auf Alle, welche vor ihm „gekom⸗ 
men ſind,“ und ſich für das ausgaben, was Er in 
Wirklichkeit war, nemlich als den Meſſias. 

W. B., Dakota. 1. Kann ein Chriſt in irgend 
Etwas zu gewiſſenhaft ſein? 

Antw. Nein! Aber es gibt Fälle, in welchen aus 
Mangel an Erkenntniß das Gewiſſen irre geleitet wer⸗ 
den kann nach beiden Extremen. Eines anderen Men⸗ 
ſchen Gewiſſen nach unſerem eigenen beurtheilen zu twol- 
len, zeigt Anmaßung, welche keinem Chriſten zuſteht. 
Wir haben uns nicht nach anderer Menſchen Anſicht zu 
richten, wenn unſer Gewiſſen vom Wort und Geiſte Got⸗ 
tes erleuchtet iſt. f 

2. Iſt es auch recht, daß ein Prediger oder ſonſt Je⸗ 
mand einer Perſon ſagt, ſie ſei zu gewiſſenhaft, und 
müſſe gleichgültiger werden? 

Antw. Nein! Aber man hat dieſen Ausdruck doch 
ſchon gebraucht, und ſo qualifizirt, daß der Sinn war: 
„Hätteſt du beſſere Einſicht, dann würdeſt du anders 
handeln.“ Es kommt alſo auf die Qualification des 
Wortes an, den Sprichwörter und Redensarten hinken 
oft. 

©. S., Dakota. 1. In wie weit iſt es erlaubt, bei 
Sonntagſchul⸗ oder Gemeindewahlen im Intereſſe eines 
Mannes zu ſchaffen? 

Antw. Daß der Frageſteller der Meinung iſt, es ſei 
erlaubt, geht aus ſeiner Frage deutlich hervor, denn die 
Nachfrage ſucht blos Feſtſtellung über das „Wie weit.“ 


Nun, es kann angenommen werden, daß zwei oder drei 


Männer als Candidaten für ein Amt aufgeſtellt ſind. 
Mann kann im Intereſſe des Einen arbeiten, ſo lange 
man vorurtheilsfrei und unparteiiſch bleibt, und nicht ſo 


ſehr intereſſirt iſt, daß man gegen die Andern ungerecht 
und lieblos wird. Was aber an ſich nicht unrecht ſein 
mag, iſt doch nicht immer zuläſſig, noch ſchicklich, daher 
würden wir Niemand rathen, in der Kirche „Politik“ zu 
pee Verſtanden? 

2. Iſt es einem Glied unſerer Kirche erlaubt, ſich ge⸗ 
heimen Geſellſchaften, z. E. den „Grangers“ anzuſchlie⸗ 
ßen? 

Antw. 


Organe merkt, ſo iſt der Sinn der Kirche gegen ſolche 


Verbindungen. — Ueber das Gewiſſen leſe man Antw. 1 3 


an W. B. in dieſer Nummer. 

T. H., Wis. 1. Wie entzündet ſich die Elektricität 
(d. h. wie entſteht der Blitz)? 2. Wie entſteht der Don⸗ 
ner, beſonders ſogenannte peals of thunder? 3. Was 
haben wir unter dem feurigen Gefährte des Elias zu 
verſtehen? 4. Iſt Bluteſſen Sünde, und wie verſteht man 
Offenb. 16, 6? 

1. 2. Der Blitz iſt der Entladungsfunke, welcher von 
Wolke zu Wolke, oder auch zur Erde überſchlägt, wenn 
die Spannung der Elektricität hinlänglich groß iſt. Auf 
ſeinem Weg verwandelt der Blitz den Sauerſtoff der Luft 
in Ozon, daher der ſogenannte Schwefelgeruch, nachdem 
es eingeſchlagen hat. Man unterſcheidet zweierlei Elek⸗ 
tricität, nemlich poſitive und negative; d. h. wirkende 
und empfängliche. Wenn nun zwei beladene Wolken 
nahe genug zuſammen kommen, daß die anziehende Kraft 
ſtark genug iſt, dann entſteht durch die Berührung die Ent⸗ 
zündung, gerade ſo, wie man dieſes bei einer elektriſchen 
Maſchine ganz deutlich ſehen kann, das iſt der Blitz. Dieſe 
Entzündung kann man auch bewerkſtelligen, wenn man 
im Finſtern eine Katze gegen die Haare ſtreichelt. Der 
Donner iſt das durch die Entzündung der Elektricität 
entſtehende Geräuſch, welches man bei einer elektriſchen 
Maſchine ebenſo deutlich, nur in geringerem Maßſtab 
wahrnehmen kann. Die unterſchiedlichen Arten des Ge⸗ 
töſes vom Donner haben ihre Urſache in der mehr oder 
minder gewaltſamen Ausdehnung, welche die dem Blitz 
zunächſt gelegenen Luftſchichten durch Erhitzung erleiden, 
und der eine ſofortige Zuſammenziehung der äußeren 
Luftmaſſen folgt, da die ungleiche Erwärmung ſich ſehr 
raſch ausgleicht. 

3. Unter dem Gefährte des Elias haben wir vielleicht 
eine glänzende Wolke von beſtimmter oder unbeſtimmter 
Form zu verſtehen. Ob man nun behauptet, es ſei die 
Form von einem Gefährte geweſen, oder eine andere be⸗ 
liebige Form, thut nichts zur Sache. Mag ſein, daß es 
geblitzt und gedonnert hat, denn Gott gebietet über die 
Kräfte der Natur, ihm dienen die Wolken zum Wagen, 
und auf Winden fährt er hoch einher. Die Himmelfahrt 
des Propheten in all ihren Einzelnheiten ſteht als ein 
Wunder ohne Gleichen da, und man ſollte ſich hüten, 
dieſes Wunder durch natürliche Wirkungen zu erklären. 

A, Blut eſſen iſt Sünde, ſelbſt wenn es in einer Blut⸗ 
wurſt gekocht iſt. Apſtg. 15, 20. Dieſes Wort wollen 


Unſere Kirchenordnung ſchweigt über dieſen i 
Punkt; wenn man aber auf die Stimme unſerer kirchlichen ti 
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wir ſtehen laſſen. Den Juden iſt es bei Todesſtrafe ver⸗ 
boten, Blut zu eſſen. „Des Leibes Leben it in ſeinem 
Blut, ſo lange es (das Thier) lebet; und ich habe den Kin⸗ 
dern Israel geſagt: „Ihr follt keines Leibes Blut eſſen.“ 
1. Moſe 9, 4. „Wer es iffet, der ſoll ausgerottet werden.“ 
3. Moſe 17, 14. Jemand ſagt: „Da das Blut das be— 
ſeelende Lebensfeuer in allem Lebendigen, die geheime 
Werkſtätte, das innere Heiligthum des Lebens iſt, ſo iſt 
es nach allgemeiner bibliſcher Anſchauung und nach einem 
unvertilgbaren Gefühl mit vorſichtiger Ehrfurcht zu be⸗ 
handeln. Hierin liegt ein Grund, warum das Bluteſſen 
dem Volke Israel verboten war. Der andere Grund liegt 
darin, daß es zu einem heiligen Gebrauche, zum Verſöh⸗ 
nungsmittel beſtimmt war.“ — Die Stelle Offenb. 16, 6 
hat keine buchſtäbliche Deutung, ſondern bezieht ſich auf 


eine Zerſtörung durch das Schwert; man vergleiche Jeſ. 


49, 26. Die Grauſamkeit und das Blutvergießen der 
Feinde ſoll auf ihr Haupt fallen, d. h. Gott wird das 
Blut ſeiner gemordeten Zeugen an den Mördern rächen. 


J. H. M., Dakota. Wird Chriſti Geſchlechtsregiſter, 
menſchlicherweiſe geredet, von väterlicher oder mütter⸗ 
licher Seite von David abgeleitet? 

Antw. Auf beiden Seiten, denn Joſeph und Maria 
ſtammten in directer Linie von David ab. Luk. 2, 4-6. 
Vergleiche noch Matth. Cap. 1 mit Luk. Cap. 3, und es 
wird dir klar werden. 6 


L. u. E. S., Wis. 
erwählt, und wie hieß er? 

Antw. Der erſte Papſt wurde weder erwählt, noch 
eingeſetzt. Langſam aber ſicher legten die Biſchöfe von 
Rom die Schlingen ihrer Herrſchſucht um die Biſchöfe 
des Orients, bis das Concilium von Nicäa (325) den 
Biſchof zum Oberbiſchof über Italien machte. Aber erſt 
Leo d. Gr. erlangte (445) von Valentinian III. durch 
kaiſerliches Dekret das Primat, und zwar kraft apoftoli- 
ſcher Nachfolge von Petrus. Jetzt trennten ſich die 
orientaliſchen Biſchöfe, und die Kirche ſpaltete ſich in 
Secten, worauf die römiſche Secte ſich „alleinſeligma— 
chend“ nannte, und nun fand Leo ſich genöthigt, ein Re⸗ 
giſter der Päpſte bis auf Petrus zurück zu verfaſſen; 
leider verfaßten noch Andere ſolche Regiſter, und die 
ſtimmen nicht, fo daß die Geſchichte der Päpſte von An⸗ 
fang bis zu Ende eine „faule“ Geſchichte bleibt. 

2. Wann hat die Ohrenbeicht angefangen? 


Antw. Die Ohrenbeicht war ſchon im 5. Jahrhun⸗ 
dert bekannt und auch geübt, jedoch nicht nothwendiger 


1. Wann wurde der erſte Papſt 


Weiſe zu Prieſtern. Erſt im Jahr 1216 wurde ſie durch 


Geſetz in die Kirche eingeführt, und mit der Buße zum 
Sacrament erhoben. 

3. Wer hat das Confirmiren angefangen? 

Antw. Iſt ſchwer zu beſtimmen. Die proteſtantiſche 
Confirmation hat die Stelle der katholiſchen Firmung 
eingenommen. aber es iſt ſchwer zu ermitteln, wann 
dieſes ſtattfand. Luther's Katechismus weiß nichts 


davon. Die „unveränderte Augsburgiſche Confeſſion“ 
weiß nichts davon, und ſelbſt die Concordienformel, die 
letzte unter den Bekenntnißſchriften der evang. ⸗lutheri⸗ 
ſchen Kirche weiß nichts davon. Die Confirmation 
muß demnach erſt ſpäter erfunden worden ſein. 


4. Iſt „der Fürſt aus David's Haus“ eine Dichtung, 
oder hat wirklich eine ſolche Begebenheit, wie Adina 
ſchreibt, ſich zugetragen? 

Antw. Das Werk iſt eine auf geſchichtliche Thatſachen 
begründete Dichtung. So iſt Bunyan's heiliger Krieg 
und Pilgerreiſe nur Dichtung, aber deßhalb doch ſehr zu 
empfehlen. 

5. Wo iſt der Primer of the Early Christian 
Fathers“ zu haben? 

Antw. Bei Lauer & Yoft kann man überhaupt Alles 
beſtellen und haben, was im Büchermarkt zu finden iſt. 


C. B., New York. Wie viele Kirchen zählt die 
Stadt New York, und wie heißen ſie? 


Antw. Lieber Bruder! Das iſt mehr als man in 
unſerem Raum geben kann. Ein City Directory“ 
von Rew York gibt Antwort auf deine Frage. Die 
Stadt New Nork hat mehr als 800 Kirchen, denn ſie hat 
derer ja 61 katholiſche, und mit Brooklyn zuſammen 
106 Kirchen jener Benennung. 


C. W. H., Minn. In der Erklärung der Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lectionen vom 1. und 8. Februar nimmt das Ev. 
Magazin an, Paulus hätte durch die Theilnahme am 
Gelübde der Naſiräer ein Unrecht begangen; wo ſind die 
Beweiſe dafür? 

Antw. Das Magazin ſagt nichts derartiges, weder 
auf den Linien, noch zwiſchen denſelben. Eine Schwach⸗ 
heit iſt kein Unrecht, denn Unrecht iſt Sünde. Daß aber 
Paulus blos um des lieben Friedens, und nicht um ſei⸗ 
ner ſelbſt willen das Gelübde übernahm, iſt doch gar zu 
deutlich in jener Lection berichtet, und daß Jakobus und 
die Aelteſten gerade das über Paulus verhängten, was 
ſie zu verhindern ſuchten, iſt ſicherlich der Beweis eines 
Mißgriffs. Wäre Paulus gar nicht in den Tempel ge⸗ 


gangen, wie hätte man ihn im Tempel gefangen nehmen 
können? Und hätte er nicht jenes Gelübde angenommen, 
ſo hätte er gar nicht in den Tempel gebraucht. Daß 
Gott Alles zum Beſten lenkte, gehört nicht zum Argu⸗ 
ment, denn Gott hätte das nemliche auch auf andere 
Weiſe bezwecken können. Dieſes beantwortet auch die 
anderen Fragen. 


P. Sch., Dakota. Wo befand ſich unſer Heiland 
während der Zeit zwiſchen ſeiner Auferſtehung und Him⸗ 
melfahrt? 

Antw. Jedenfalls auf Erden, denn er offenbarte ſich 
ſeinen Jüngern hier und dort, wie es Gottes Wort ver⸗ 
meldet. Mehr ais man im Worte findet, ist menſchliche 
Spekulation, und kann nach ihrem Werth geſchätzt und 
angenommen werden. 
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Die Brüdergemeinde hat im Ganzen 2141 Miſſionare 
ausgeſandt; davon ſind 700 auf ihren Poſten geſtorben. 
Iſt noch eine Benennung, welche ſolchen Bericht zu geben 
vermag? 

Zu Berlin in Preußen find 11,000 Schankwirthſchaf⸗ 
ten (Saloons). Die Kölniſche Zeitung ſagt, daß in 
Deutſchland alljährlich 10,000 Perſonen am Säufer⸗ 
wahnſinn ſterben. 

Die Eskimos wandern ſehr ſtark von Grönland aus. 
Alaska iſt das Territorium, welches ihnen eine beſſere 
Heimath bietet. Die Miſſionare der Brüdergemeinde, 
welche ihnen ſchon ſeit vielen Jahren das Wort Gottes 
predigen, folgen ihnen auch in die neue Welt. 

Vor neunzehn Jahren waren 91 chriſtliche Miſſionare 
in China; jetzt ſind deren 428, wovon 100 unverheira⸗ 
thete Damen ſind. 

Bei einer Bücherverſteigerung in London hat ein Psal- 


marum Codex aus dem Jahr 1458 $24,750 gebracht, 
und eine Gutenberg-Bibel 819,500. Von dieſen Bibeln 
gibt es in Amerika zwei. 

In Dr. Talmage's Kirche ijt ein Telephon angebracht; 
ſolche Mitglieder, welche nicht in die Predigt kommen 
können, und Geld haben, können die Predigt daheim 
hören. 

Von den 2,738,228 Einwohnern von Paris ſind nur 
etwa 700,000 in der Stadt geboren. 

Süd Carolina iſt der einzige Staat der Union, welcher 
keine Eheſcheidungsgeſetze hat. 

Zu Jamestown, Dakota, hat ein Richter ſeinen Stuhl 
verlaſſen und hat einen Advokaten durchgehauen, weil 
dieſer auf den Charakter des Richters reflektirte. 

Im Territorium Dakota find, 32,000 Indianer, und 
von dieſen ſprechen 30,000 engliſch. 

Der Cenſus von 1880 gibt folgende Zahlen: In den 
Gefängniſſen aller Staaten in dieſem Lande ſind 58,600 
Verbrecher; in den Reformſchulen 10,468 jugendliche 
Verbrecher; in den Armenhäuſern, Spitälern und Aſy⸗ 
len find 91,959 Irre; in Schulen und in Privatpflege 
76,895 Idioten; Taubſtumme, Blinde u. drgl. in Inſti⸗ 
tutionen, Privatinſtitutionen und in Familien gibt es 
82,806; Arme in Armenhäuſern gibt es 66,203; Total 
nach obiger Zuſammenzählung 448,824. Von dieſen 
ſind jedoch 21,599, welche an mehr als einem Uebel lei— 
den, und ſind daher zweimal auf der Liſte. 100,626 
Kinder unter 16 Jahren ernähren fic) und Andere mit 
Betteln; 40,349 zwiſchen 16 und 21 Jahren find Bett⸗ 
ler. Hier ſind Zahlen, welche das Gemüth eines jeden 
Menſchenfreundes beſchäftigen müſſen. Wie kann man 
die Zahlen aller dieſer Claſſen reduziren? iſt ein wichti⸗ 
ges, bis jetzt noch ungelöſtes Problem. 

Der franzöſiſche Miniſter der Finanzen hat ein Circu⸗ 


lar an das Volk erlaſſen, in welchem er vor der unwei⸗ 


ſen Handlung des Volkes, Kröten zu tödten, warnt. 
Der Knabe, welcher eine Kröte tödtet, ſollte gezüchtigt 


werden, ein Mann aber ins Gefängniß gebracht, denn j 


die Kröte iſt des Landmanns beſter Freund in der Ver⸗ 
tilgung des Ungeziefers. 5 

Die Regierung von Mexiko hat 830,000 Prämium of⸗ 
ferirt für irgend einen Mann oder eine Firma, welche 
eine Papiermühle in Operation ſetzt in jenem Lande; 
zudem foll dem Gründer das Recht geſichert ſein, alle 
Cactuspflanzen auf Staatsland frei gebrauchen zu dür⸗ 
fen. Die einzige Bedingung der Offerte iſt, daß die Pa⸗ 
piermühle $150,000 koſten ſoll. 

Der Handel auf den Meeren beſchäftigt jetzt 12,000 
Dampfer und mehr als 10,000 Segelſchiffe. Die Eiſen⸗ 
bahnen der Welt beſchäftigen 66,000 Locomotive, 120, 


000 Paſſagier-Waggons und 500,000 Frachtwagen. 
Es find im Ganzen 200,000 Meilen Geleiſe, und daͤs 


Betriebscapital iſt $20,000,000. 

Der Entdecker der reichſten Silbermine zu Leadville 
verkaufte ſein Recht für 840,000. Im nemlichen Jahre 
wurde die Mine noch zweimal verkauft, und jeder Ver⸗ 
käufer gewann $1,000,000, Während dieſer Zeit ſpielte 
der erſte Eigenthümer den „luſtigen Bruder,“ bis ſein 
Geld alle war, und vor einigen Tagen kam er als Tramp 
nach Leadville und hielt in der Polizeiſtation um ein 
Nachtlager an. 

Das arme Irland muß jährlich $56,000,000 Land⸗ 
miethe bezahlen. Iſt es ein Wunder, daß man Klagen 
und Seufzen hört? Iſt es ein Wunder, daß man mit 
Dynamit die Welt aufblaſen will, und alle Welt um 
Hülfe anruft gegen die Unterdrücker? Armes Irland! 


Das nemliche Volk, welches ſich ſo bitter beklagt gegen 


Landmiethe und Landeigenthümer, gegen Unterdrückung 
und Schuldenlast; ja, dieſes nemliche Volk, welches bee 
hauptet, es kann unmöglich 56 Millionen Landrente be⸗ 
zahlen, bezahlt nebenher noch alljährlich 860,000,000 für 
ſtarke Getränke und ſchweigt mäuschenſtill dazu. Nie⸗ 
mand ſagt ein Wort darüber, und wenn Jemand ein 
Wort ſagt, wird er als Fanatiker verſchrien. Aber alle 
Welt und der ganze Janhagel ſchreit Dynamit. 

Es liegen gegenwärtig etwa $40,000,000 im Schatz⸗ 
amt zu Waſhington. Dieſes Geld gehört entweder Leu— 
ten, welche nicht wiſſen, daß es dort iſt, oder ſolchen, 
welche fic) nicht identiftzieren können und ihre Beweiſe 
verloren haben. Die Regierung bezahlt ohne Murren, 
aber ſie hilft Niemand, die Anſprüche zu beſtätigen. 
Jetzt iſt deine Zeit, lieber Leſer, dein Eigenthum zu 
holen. 5 

Der ungeheure Reichthum der Diamantenfelder, welche 
in neueſter Zeit entdeckt worden ſind, hat den Werth die⸗ 
ſer Edelſteine bereits um zehn Procent vermindert. 
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Broſamen, die bon des Herrn Tiſche fielen. — 
Wer von uns kann ſich heute das Rechte unter dieſem 

önen Worte des neuen Teſtaments denken? In wel⸗ 
chem Hauſe fällt bei uns ſo viel Brod auf die Erde, daß 
ſich nur ein Hund davon ſättigen könnte! Aber anders 
war es zu der Zeit der Römerherrſchaft, unter welcher 
Chriſtus lehrte und lebte. Bekanntlich hatte der Römer 
keine Inſtrumente zum Eſſen, weder Gabel noch Meſſer; 
der Braten wurde in ganz kleine Stücke zerſchnitten auf 
die Tafel gebracht, und die Anweſenden griffen munter 
mit den Händen zu. Zur Säuberung der Hände ſtan⸗ 
den Körbe weichen Brodes auf dem Tiſch, in das die 
Gäſte hineingreifend fic) reinigten. Bei dieſer Brodver⸗ 
ſchwendung fiel allerdings ſehr viel herab auf die Erde, 
ſo daß nach jedem Gange eine Sklave die Brocken unter 
dem Tiſch und den Sophas zuſammenkehren mußte, denn 
bekanntlich lagen die Römer bei Tafel. Oft auch wurde 
ein Sklave gleich bei Beginn des Mahles unter den Tiſch 
poſtirt, um alles Herabfallende aufzuleſen, dabei mochte 
dem armen Schlucker, der ſonſt knapp genug gehalten 
wurde, genug von dem Abfall in den Magen wandern, 
und davon konnte er ſich allerdings ſättigen. 


Ein leutſeliger Fürſt.—In München wird ein origi⸗ 
neller Brief aufbewahrt, der ein ſchönes Zeichen von dem 
Vertrauensverhältniß iſt, welches zwiſchen dem edlen 
Kurfürſten Max von Bayern und ſeinem Volke beſtand. 
Derſelbe ſtammt von einem einfachen Bauersmann und 
lautet wörtlich: „Ich bitt“ Euer Durchlaucht möchten 
auch mit unſerein reden. hab' was nothwendigs. 
Ich werd' heut' Nachmittag auf der Kaiſerſtiegen war⸗ 
ten. Ich mag nit naufgehen zu den andern großen 
Herrn. Seid's ſo gut und kommt's runter!“ Und der 
brave Fürſt kam hinunter auf die Kaiſerſtiegen, und 
hörte ernſt das Anliegen des Bauern an. Kein Wun⸗ 
der, wenn der Name eines ſolchen Fürſten nicht von ſei⸗ 


nem Volke vergeſſen wird, und wenn das Andenken des 
Kurfürſten Max noch heute bei Jung und Alt in Bayern 
ein geſegnetes iſt. g 


In Deutſchland zieht der Volksmund ſchon längſt 
aus der Farbe der Augen Schlüſſe auf die Beſchaffenheit 
ihrer Beſitzer. Er ſagt z. B.: „Schwarze Augen präch⸗ 
tig, aber ſehr verdächtig,“ — „blaue Augen ſchöne, aber 
ſehr gemeene,“ u. ſ. w. 
„Harper's Bazar,“ die Menſchen nach der Farbe und 
ſonſtiger Beſchaffenheit ihrer Haare zu beurtheilen. Er 
meint: Schwarzes, nicht zu dichtes und ſchlichtes Haar 
kündigt ein melancholiſches Temperament, ſchwarzes und 
lockiges Haar Leidenſchaftlichkeit, kaſtamenbraunes, ſei⸗ 
denweiches Haar Zärtlichkeit, lichtblondes, lockiges Haar 
Heiterkeit und Anlage zu träger Sinnlichkeit, goldblon⸗ 
des Haar dichteriſche oder künſtleriſche Veranlagung, 
aſchblondes Haar Zerfahrenheit und Weltſchmerz, rothes 
Haar Lebhaftigkeit, Talent, aber auch Liſt und Verſchla⸗ 
Nene ſtellenweiſe gar kein Haar eine lockere Vergan⸗ 
genheit, gefärbtes Haar einen Eſel an. 


Das Alter der Fakultäten. — Man ſtritt über das 
Alter der Facultäten. „Pah!“ ſagte ein junger Gelehr⸗ 
ter, „überaus leicht zu entſcheiden! Aufſtellung des 
Baumes der Erkenntniß — erſtes Dogma: Theologie. 
Entnehmung einer Rippe von Adam —erſte chirurgiſche 
Operation: Mediein, Kolloquium der Schlange mit 
Eva wegen des Apfelbiſſes — erſte philoſophiſche Deduk⸗ 


In Amerika unternimmt es 


tion: Philoſophie. Austreibung Adam's und Eva's 
aus dem Paradieſe — erſter Juſtizakt. Ermordung 
Abel's durch Kain—erfter Kriminalfall: Jurisprudenz.“ 


Gewonnen. — Ein Mann machte eine Wette, daß er 
fünfzig Perſonen eine und dieſelbe Frage vorlegen wolle, 
und von allen die nemliche Antwort erhalten würde. 
Er hat die Wette gewonnen. Er fragte nemlich: „Haſt 
du auch ſchon gehört, daß Müller Selbſtmord begangen 
hat?“ Alle fragten: „Welcher Müller?“ 

In München hatte ſich ein kleines Kind verirrt. Die 
Polizei verſuchte umſonſt herauszufragen, wie es hieße, 
wo es wohne u. ſ. w. Da fragte Einer: Wo holtſt du 
denn das Bier für deinen Vater? — Sofort nannte das 
Kind eine Kneipe in der Dachauerſtraße, und dort wur⸗ 
den die Eltern ermittelt. 

Epidemiſches. — Ein Schulinſpektor kommt im Wine 
ter während der Schulzeit in ein Dorf und trifft einen 
großen Theil der ſchulpflichtigen Jugend auf dem Eiſe 
eines Teiches. „Warum ſeid ihr denn nicht in der 
Schule, Kinder?“ fragte der Schulinſpektor. Wie aus 
einem Mund ſchallt ihm die Antwort entgegen: „Wir 
dürfen nicht, wir ha'n die Maſern!“ 


Mißverſtändniß. — Ein kleines Mädchen war zum 
erſtenmal in der Kirche geweſen, und mußte natürlich zu 
Hauſe alles erzählen, was es geſehen hatte. Als es der 
Reihe nach durch war, fiel ihm noch etwas ein: „O ja, 
noch etwas: es iſt ein Mann mit einem Teller herumge⸗ 
gangen, er hat ein wenig Geld darauf liegen gehabt, es 
es hat aber in unſerem Stuhl Niemand etwas genom⸗ 


men, dann habe ich es auch nicht gewagt; zudem hat er 


bei mir den Teller auch ziemlich hoch gehalten.“ Das 
Mädchen fragte endlich ſeine Mutter ganz unſchuldig: 
„Warum lachen ſie Alle, Mamma?“ 


Räthſel. 
1 


Der Gaukler größten darf ich kühn mich heißen, 

Wie meine Leiſtungen dir lag 1 oe 

Nicht Weisheit und nicht Alter ſchützen dich, 

Vor meinen Täuſchungen, ſobald ich nahe mich. 

Bald fliegeſt du, berückt von mir, durch hohe Lüfte, 
Bald ſenkeſt du dich ein in ſchauerliche Grüfte, 

Bald laß ich dich in Angſt als Miſſethäter ſchwitzen, 
Bald auf dem Throne dich als mächt'gen Herrſcher ſitzen, 
Bald ſchaut i entflohene Jahrhunderte im hellen 


ild, 
Bald zeigen iy bade der fernen Zukunft dir ent⸗ 
üllt, 


So lange dich mein Zauberarm umſchloſſen hält, 
Entfeſſelt meinem Trug dich keine Macht der Welt; 
Sprich, nöthigt dies dich nicht, es offen zu geſtehen, 
Daß größern Gaukler nicht, als mich, du je geſehen? 


ng 


Wer es macht, der ſagt es nicht, 
Wer es nimmt, der kennt es nicht, 
Wer es kennt, der will es nicht. 


Auflöſung der Räthſel im Fehruarheft. 
Rebufe. — 1. Fanatiker. 2. Ente. David D. Eid 
Gente (a), Reinke (1 U. 2), P. A. Flicner (2 ö. L. Kleben 


Rathfel. — Urlaub. J. Hoeckh, J. A. 
Seide, H. L. Kätterheinri a F 
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den deutſchen Dichterfürſten in der 
Blüthe ſeiner Jugend. Um ſo mehr 
drängt es uns zu der Frage: „Was 


meiſten impulſiv, und eine Tren⸗ 
nung von geliebten Freunden wiegt 
ſchwer. Es war die Zeit, als er von Straßburg, wo er 
ſeine Univerſitätsſtudien beendet, zurückgekehrt. Er hatte 
ſich aus Verhältniſſen losreißen müſſen, in die ſein Herz 
innig verwachſen war, und dahin gehört vorzugsweiſe 
die Periode, in welcher er ſo tief an das Seſenheimer 
Pfarrhaus gefeſſelt war. Da genügte ihm das alte 
Frankfurt nicht; es zog ihn oft hinaus auf einſame 
Plätze, wo er ſich ungeſtört der Erinnerung an das Ver⸗ 
laſſene, und den Empfindungen ſeines Gemüthes hinge— 
ben konnte. So fand ihn einſt ſeine Mutter. Unter 
liebevoller Teilnahme an ſeinem Schmerz machte ſie ihm 
aber auch Vorwürfe, und nannte ſein Sichgehenlaſſen 
thatenloſes Träumen, unwürdig ſeiner jugendlichen 
Lebenskraft, der friſches Thun gebühre. Er raffte ſich 
auf und ging an die Arbeit. Bald empfand er ihre 
Wohlthat, und eines nach dem anderen ſeiner herrlichen 
Geiſtesproducte ging aus der fleißigen Feder hervor. — 
Seine äußeren Lebensverhältniſſe bildeten dazu eine 
günſtige Grundlage. N 

Joh. Wolfgang Göthe ward zu Frankfurt am Main 
28. Auguſt 1749 geboren. Sein Vater, Doctor der 
Rechte und kaiſerlicher Rath, ſtand in gutem Anſehen 
und verſäumte nicht, ihm eine gründliche Erziehung an— 
gedeihen zu laſſen, während ſchon frühzeitig die Mutter 
des lebhaften Knaben Phantaſie anregte durch Erzäh⸗ 
lungen von Märchen und Sagen, ſo daß er ſpäter in 
Bezug auf Charakter und Gemüth zu ſagen pflegte: 
„Vom Vater hab' ich den Ernſt, von der Mutter das 
Fabuliren.“ Und wahrlich, er hatte ein glückliches Ge- 
miſch von beiden, welches ſeinen Genius zu einer unerreich⸗ 
ten Höhe hob. Um ſich ein richtiges Urtheil über ihn zu 
bilden, erfordert es ein eingehendes Studium ſeiner 
Werke. Nur wem dies verſtattet iſt, vermag die Breite 


läßt ihn ſo trübe in die Welt hin⸗ 
ein ſchauen, während es doch be: | 
kannt iſt, daß ſein Leben frei blieb 
von ernſten Schickſalen des Lebens?“ 
Je nun, das Jünglingsalter iſt am 


Götke. 


und Tiefe ſeiner geiſtigen Weſenheit zu erfaſſen. Die 
ſeiner Arbeiten zu der einſeitigen Anſicht verleiten, daß 


geblieben war. 


war darin zum Doctor juris promovirt. 


Anregungen für Fachgelehrte gegeben. 
lebhaftes Intereſſe für Malerei, Bildhauerei und Muſik, 


ſeinen Hof zu kommen. 


ſie für ihn nicht wünſchenswerther ſein konnte. Nicht 
Bekanntwerden mit den hervorragendſten Männern 


hatten, an ſich heranzuziehen. In dieſer Weiſe befreun⸗ 
dete er ſich auch mit Schiller. f 


ihn ſeine Nation verehrt: der Träger des Gipfels deut- 
ſchen Geiſteslebens in Literatur und Dichtkunſt, was 
ihm denn ſchließlich auch den umfaſſenden Namen „Alt⸗ 
meiſter“ eingetragen hat. Werfen wir nun einen Blick 
allgemeiner Ueberſchau auf ſeine dichteriſchen Erzeugniſſe, 
fo finden wir dies Feld unbegrenzt angebaut, vom zwei⸗ 
zeiligen Spruch und einfachen Liedchen bis zur tiefge- 
hendſten Darſtellung von Lebensbildern in Reim und 
Proſa. Märchen, Idille, Novelle, Roman, Luſtſpiel, 
Schauſpiel, Drama ſind, je nach ihrer Art, trefflich aus 
ſeiner Feder hervorgegangen. 
iſt man geneigt, drei Perioden ſeines Dichterlebens zu 


Deutſchlands und der Schweiz, und ſetzte ihn in den, 
Stand, ſolche, welche mit Schwierigkeiten zu kämpfen 


Alles dies trug dazu bei, daß er das wurde, als was, 


Bezeichnung „Dichterfürſt,“ die man ihm allerdings mit 
vollem Recht beilegt, möchte darnach den Nichtkenner 


er einzig und allein nur Dichter geweſen, während ihm 
faſt kein Feld menſchlichen Wiſſens und Könnens fremd i 

Nach ſeines Vaters Wunſch hatte er in 
Leipzig und Straßburg die Rechtswiſſenſchaft ſtudirt, und 
Daneben aber 
hatte er ſich in vielen anderen Fächern umgeſehen, ſo in ss 
Philoſophie, ja ſogar Theologie, und in Naturwiſſen- 
ſchaft namentlich in Phyſik, Anatomie und Botanik ſo 

eingehend, daß er darin werthvolle Arbeiten geliefert und 
Ferner hatte er 


ſowie für die Literatur anderer Nationen. Von weſent⸗ 
licher Bedeutung für ſeine künftige Stellung war, daß 
der Erbprinz von Weimar, Karl Auguſt, auf einer Reiſe 8 
ſeine perſönliche Bekanntſchaft machte, und ihn, als der⸗ 
ſelbe 1775 die Regierung angetreten hatte, einlud, an; 
Göthe folgte dieſer Einladung 

und gelangte dadurch in eine ſo günſtige Stellung, wie 


blos, daß er dadurch den gewöhnlichen Sorgen des Lez * 
bens entrückt war, ſondern es erleichterte ihm auch das 


— 


Bei genauerem Eingehen 


unterſcheiden, die jedoch keine ſtrenge Sonderung zulaſ⸗ 
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ken. Die erſte wird als die romantiſch⸗ſentimentale bee 
echt; die zweite als die ideale, und die dritte als 

Lleuhrhafte. „Götz“ und „Werther“ waren es, welche in 
der erſten Periode allgemeine Bewunderung erregten; 
doch reiht ſich dieſen noch vieles Andere an. Als Her- 
5 vorragendes der zweiten iſt beſonders „Hermann und 
4 


Dorothea,“ „Wilhelm Meiſter's Lehrjahre,“ „Die Wahl- 
verwandtſchaften,“ „Aus meinem Leben, Dichtung und 
Wahrheit“ zu nennen. Doch gehört hierher auch ſein 


Großes und Herrliches in der Dichtkunſt vermochte. Es 
umfaßt das Hohe und Tiefe, das Liebliche und Rührende, 
N i Gegen den 


ae „Fauſt“ vermochte noch keine Nation etwas Gleiches 
5 aufzuſtellen. Der dritten Periode gehören außer „Weſt⸗ 
öſtliche Divan“ und „Wilhelm Meiſter's Wanderjahre,“ 
4 meiſtens Kunſt⸗ und Naturſtudien zu, unter welchen die 
5 „Farbenlehre“ und manches Andere durch Originalität 
5 hervorragt. In allen ſeinen letzteren Werken, den künſt⸗ 
. leriſchen wie den wiſſenſchaftlichen, zeigt ſich Göthe in 
3 wachſender Uebereinſtimmung mit dem Leben und mit 
den Gegenſtänden des Wiſſens; doch ſchreibt man mit 
a Recht den Sinn ſeiner letzten Worte: „Mehr Licht!“ fei- 
nem innigen Verlangen nach höherer Klarheit zu. Er 
1 

b 


85 
1 „Fauſt,“ der Alles in ſich vereinigt, was Göthe's Genie 
2 


hauchte ſeinen Geiſt cus am 22. März 1833. Sein lan⸗ 
ges und glückliches Leben entbehrte zu keiner Zeit der 
; Huldigung; ja, man möchte es einen ungeſtörten Tri⸗ 
umphzug des Genius nennen, ſoweit es menſchlicher Be— 
urtheilung vorlag. 

In einem Gedichte „Zuneigung,“ das er ſchon 1784 
ſchrieb und ſpäter der Ausgabe ſeiner ſämmtlichen Werke 
voranſetzte, deutete er faſt prophetiſch an, was die Natur 
ſeines Lebens und Wirkens ſein werde. Laſſen wir es 
bier theilweiſe folgen: 


Der Morgen kam; es ſcheuchten ſeine Tritte 
; Den leiſen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Di.aß ich, erwacht, aus meiner ſtillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friſcher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob ſich mit Entzücken, 
Und Alles war erquickt mich zu erquicken. 


Und wie ich ſtieg, zog von dem Fluß der Wieſen 
Ein Nebel ſich in Streifen ſacht hervor. 
Er wich und wechſelte mich zu umfließen, 
Und wuchs geflügelt mir ums Haupt empor: 
Des ſchönen Blicks ſollt' ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend deckte mir ein trüber Flor; 
Bald ſah ich mich von Wolken wie umgoſſen 
Und mit mir ſelbſt in Dämm'rung eingeſchloſſen. 


Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 

Im Nebel ließ ſich eine Klarheit ſeh'n; 
Hier ſank er leiſe ſich hinabzuſchwingen, 

Hier theilt' er ſteigend ſich um Wald und Höh'n. 
Wie hofft' ich ihr den erſten Gruß zu bringen! 
Sie hofft' ich nach der Trübe doppelt ſchön. 
Der luft'ge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mich, und ich ſtand geblendet. 


Die Fortſetzung erwähnt die Viſion einer hehren Ge⸗ 


ſtalt, und er fährt endlich fort: 


Und wie ich ſprach, ſah mich das hohe Weſen 

Mit einem Blick mitleid' ger Nachſicht an; 
Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 

Was ich verfehlt, und was ich recht gethan. 
Sie lächelte, da war ich ſchon geneſen, 

Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt heran; 
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 
Mich zu ihr nahn und ihre Nähe ſchauen. 


Da reckte ſie die Hand aus in die Streifen 
Der lichten Wolken und des Dufts umher; 
Wie ſie ihn faßte, ließ er ſich ergreifen, 
Er ließ ſich ziehn, es war kein Nebel mehr. 
Mein Auge fonnt’ im Thale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blickt' ich, er war hell und hehr. 
Nur ſah ich ſie den reinſten Schleier halten, 
Er floß um ſie und ſchwoll in tauſend Falten. 


Ich kenne dich, ich kenne deine Schwächen, 
Ich weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt! 

— So fagte fie, ich hör' ſie ewig ſprechen, — 
Empfange hier, was ich dir lang beſtimmt! 

Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 
Der dies Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt: 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, ſo wirf ihn in die Luft! 

Sogleich umſäuſelt Abendwindes Kühle, 
Umſauſt euch Blumen-Würzgeruch und Duft, 

Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wolkenbette wandelt ſich die Gruft. 

Beſänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblich, und die Nacht wird helle. 


So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drückt, 
Wenn eure Bahn ein friſcherneuter Segen, 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt: 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 
So leben wir, ſo wandeln wir beglückt. 
Und dann auch ſoll, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luſt noch unſre Liebe dauern. 
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(Von Caroline Hermannsdorfer.) 


— —————— 
Leiſe geh'n die Abendlüfte, Horch! was tönt ſo zitternd leiſe 
Still iſt's überall! Still das Thal entlang? — 
Schatten ziehn durch Berg und Auf geheimnißvolle Weiſe 
Klüfte, Rauſcht der Sphärenklang; 
Durch das ſtille Thal. Lauter ſchweben die Accorde 
Goldgeſäumte Wolfen ſchweifen. Durch die Frühlingsnacht; 
In dem Aetherg' leis, Goldner ſtrahlt des Himmels 
Und die zarten Nebelſtreifen Pforte 
Glänzen ſilberweiß. In der Dämm'rung Pracht. 
Tief erhabnes, heil'ges⸗Schwei⸗ Feierliches Spiel der Glocken, 
gen Melodienreich — 
Löſet Luſt und Schmerz, Willſt du mit dem Klange locken 
Wunderſame Märchen neigen Mich in jenes Reich, 
Sich ins ſtille Herz; Wo auf hehren Andachtsſchwin⸗ 
Wo die Hoffnung längſt ge⸗ gen 
ſchwunden Sich die Seele wiegt, 
Durch der Stürme Wehn, Wo nach Kampf und eitlem 
Hat ſich Friede eingefunden Ringen 


Rein und himmliſch ſchön! Still der Glaube ſiegt? 


Süßer Friede ſchwebet leiſe 
5 Ueber Wald und Flur, 

Andachtsvoll im weiten Kreiſe 
Träumet die Natur. 

Wo ein Herz von Schmerz umwunden 
Gramvoll will vergehn, 

Hat ſich Friede eingefunden, 
Rein und himmliſch ſchön! 
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Wunſche, überall zu beglücken und Liebe zu ernten. 


ten Gatten das fremdländiſche Ufer betrat. 


Kaiſerkrone drückt. 
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Ein Klatt aus dem Leben einer unglücklichen Fürſtin. 


CHY wiger Frühling! Wie unveränderlich ſchön liegt die 
Welt! Welche Farbenpracht ringsum! Dort die 
ſtille See mit ihren ſchwimmenden Gärten, die 
ſchneebedeckten Häupter der Vulcane, und darüber 

der reine, tiefblaue Himmel, als habe nie eine Wolke ihn 

getrübt. 

Ein bitteres Lächeln umſpielte die Lippen der ſchlan⸗ 

ken, blaſſen Frau, die ſich an das Bogenfenſter des 


Schloſſes lehnte. 


Zwei Jahre ſind's, als ſie an der Seite des angebete⸗ 
Sie, das 
zarte, verwöhnte Kind, mit dem edlen, vertrauensvollen 
Herzen, beſeelt von Hoffnungen, getragen von dem heißen 
Wie 
ſchön erſchien auch ihr dieſe Welt in ihren märchenhaft 
glänzenden Farben! War es denn möglich, daß der 
Eindruck, welchen ſie empfing, ſich als ein trügeriſcher 
erwies? 

Arme Charlotte! Sie hatte erfahren, wie ſchwer eine 
Sie hatte es erfahren, und mit 
welch tiefempfundenem Weh! Sie ſah die ſtille, glatte 


Sees ſich emporſträuben, wie die Mähne des gereizten 
Löwen, ſah den Giſcht der ſchäumenden Wogen über das 


ſchwimmende, bunte Eiland ſpritzen, und das Waſſer ſich 
drohend in die Straßen der Stadt ergießen, Tod und 
Verderben erſchütterten den Grund, und aus der weißen, 
ſchuldloſen Schneedecke, welche die Bulcane einhüllte, 
hatte ſie gewaltige Feuer aufſteigen und die glühende 
Lava niederſchießen ſehen. 

Dort die wonnige Natur, dieſer ewige Frühling, iſt in 
ihren Augen eine Maske, unter welcher ſich eine entſetz— 
liche Fratze verbirgt. Und ſie ſieht nur dieſe Fratze, ein 
Metuſen Haupt, welches ein grauſes Schlangenheer von 
Parteihaß und Hader umringt... Sie hat längſt gelernt, 
ſich tragiſchen Hoffnungen hinzugeben. So gewiß, wie 


noch heute ein Feenreich vor ihr liegt, fo gewiß wird ſich 


vielleicht ſchon morgen dieſe Welt in eine Hölle verwan⸗ 
deln, und ihr ein Abgrund entgegengähnen. 

Die ſchöne, blaſſe Frau war die Kaiſerin Charlotte 
von Mexico. Langſam trat ſie vom Fenſter in das In⸗ 
nere des Gemaches zurück. 

Plötzlich erhellt ſich ihr verdüſtertes Antlitz. Wie 
leichter Sonnenſchein gleitet es über daſſelbe. Ihre 
Augen haben ihn erſchaut, ihren Gatten, ihre Stütze, 


und mit lautem Jubelrufe fliegt ſie ihm entgegen — in 


ſeine Arme. 

„Max!“ ſagt ſie mit ſanfter, zärtlicher Stimme, „wo 
warſt du ſo lange? Ich habe mich ſehr geängſtigt!“ 

Ueber das Geſicht des großen, ſtattlichen Mannes 
gleitet eine Wolke, aber das junge Weib hatte den Schat⸗ 
ten nicht bemerkt. 

„Im Miniſterrathe, Charlotte,“ lautete die Antwort, 


„Und was wird es werden?“ 

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete der Kaiſer mit einem 
ſchmerzlichen Lächeln. „Ich fürchte, Liebe — es war ein 
Traum.“ 

„Ein Traum!“ wiederholte die junge Frau gedanken⸗ 
voll. „Ein banger, qualvoller Traum, Maximilian,“ 
fügte ſie hinzu, „wird er ein Ende haben?“ 

„Ich hoffe es. Ich hoffe beſtimmt, Napoleon wird 
ſich beſtimmen laſſen, mir neue Hülfe und neue Mittel 
zu Gebote zu ſtellen. 

„Nein, Max, ich hoffe das nicht, denn ich weiß, er 
wird es nicht thun. Was ſind wir ihm anders als ein 
Werkzeug, welches man zur Seite wirft, wenn es abge- 
nützt iſt? Max, möchteſt du nicht ein anderes Ende die⸗ 
ſes Traumes wünſchen? Möchteſt du nicht wieder Erz⸗ 
herzog ſein, und im Parke von Mermarre luſtwandeln? 
Möchteſt du nicht wieder die blauen Fluthen des Adria⸗ 


tiſchen Meeres zu deinen Füßen ſehen, und ſein Rauſchen 


und ſein Brauſen hören?“ Der Kaiſer ſteht und ſinnt. 
Die Zeit, wohin die Worte des geliebten Weibes ihn zu⸗ 
rückführten, wie lag ſie ihm ſo fern! Was liegt zwiſchen 
dem Einſt und Jetzt! Wird es jemals wieder ſo werden? 

Er ſchüttelte ernſt mit dem Kopf. 

„Der Kaiſer von Mexico darf nicht fragen, was er 
möchte, ſondern was er muß,“ ſagte er dann. „Und was 
ich muß, Charlotte, das liegt klar und offen vor mir, und 
bei dem Gedanken daran müſſen alle Wünſche ſchweigen.“ 

„Du willſt hier bleiben, Max!“ Bleiſchwer kamen die 
Worte über ihre Lippen. 

„Du fragſt, Charlotte? Du, mein ſtarkes, heldenmü⸗ 
thiges Weib, welches ſich nicht fürchtete, das ſtille, fried⸗ 
liche Heim zu verlaſſen und in eine fremde, unfreundliche 
Welt hinauszugehen?“ 

„Mit dir, Max!“ kam es aus der gequälten Bruſt. 

„Biſt du nicht bei mir? Haben wir nicht Pflichten 
übernommen, welche uns heilig ſein müſſen, und dürfen 
wir den Muth verlieren, weil uns der Weg zu dornig 
iſt? Qu 

„O Max, ich wollte ausharren, wenn es nicht un⸗ 
durchdringlich wäre, wenn wir nicht doch zurück müß⸗ 
ten!“ rief die Kaiſerin verzweifelnd. 

Maximilian legte die Hand auf die zierliche Geſtalt, 
welche wie Hülfe ſuchend zu ihm aufſchaute, und ſeine 
Hand glitt zärtlich über das reiche, wallende Haar des 
jungen Weibes. 

„Muth, Charlotte!“ flüſterte er zärtlich. „Es iſt 
nicht ganz ſo ſchlimm, wie du glaubſt. Es iſt nicht 
alle Hoffnung verloren. Ich habe alles gethan, die 
Gemüther zu verſöhnen und zu beruhigen; es iſt nicht 
meine Schuld, daß die Geiſtlichkeit mir ihre Unter⸗ 
ſtützung entzieht. Es ließ ſich nicht mit meinem Gewiſ⸗ 
ſen vereinigen, die ſäculariſirten Kirchengüter zurückzuer⸗ 
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ftatten ; ich habe mir einen ehrlichen, geraden Weg vorge- 
zeichnet, mir die Liebe des mir anvertrauten Volles zu 
gewinnen. Nein, mein Herz, wir dürfen nicht verzagen, 
wenn auch die Gefahren ſich mehren. Ich hoffe mein 
Ziel zu erreichen, wenn ich auch allmälig einſehe, daß 
dazu ein Menſchenalter kaum genügt. Ich bin um man⸗ 
che Hoffnung ärmer geworden, ſeitdem ich den mexicani⸗ 
ſchen Boden betrat, aber auch geduldiger. Ueberlaſſen 
wir es der Zeit, nicht mehr als fremde Eindringlinge 
betrachtet zu werden.“ J 

Die Kaiſerin ſagte nichts mehr; fie unterdrückte ſelbſt 
den Seufzer, welcher aus der gequälten Bruſt aufſteigen 
wollte. Maximilian führte ſie an das Fenſter zurück, 
welches ſie vor wenigen Minuten mit ſo ſchmerzlichen 
Gefühlen verlaſſen hatte. 

„Sieh', Charlotte,“ fuhr er fort, auf das reiche 
landſchaftliche Gemälde, welches ſich vor ihnen ausbrei⸗ 
tete, deutend, „iſt es nicht ſchön, darüber zu herrſchen, 
dafür zu ſorgen und ſich zu mühen? Glaubſt du, mir 
könnte noch die Stille Einſamkeit von Mermarre genü⸗ 
gen, nachdem ich hier in dieſem Strudel gekämpft und 
gelitten? Gerade mein Kampf und Leiden, die tauſend⸗ 
fachen Gefahren, haben mir das Land ans Herz gelegt, 
und es mich lieben gelernt. Willſt du der armen, blin⸗ 


den Bevölkerung zürnen, welche von Parteihaß geleitet, 


das nicht verſteht, und meine Fürſorge nicht anerkennen 
will?“ 

Tiefe Stille herrſchte ein paar Minuten lang in dem 
großen Gemache. Die Sonne war im Scheiden und 
warf ihre glühend rothen Strahlen durch das hohe Fen⸗ 
ſter. Plötzlich zuckte die Kaiſerin zuſammen. Mit einem 
dumpf⸗wehen Laut griff ſie mit der einen Hand nach der 
Stirn, während ſie die andere wie zur Abwehr von ſich 
geſtreckt hielt. 

„Charlotte!“ ſchrie Maximilian. 

„Fort! Fort!“ kam es über ihre bleichen Lippen. 
„Verſuche nicht Gott, Max! Siehſt du nicht dort dieſe 
Ströme von Blut? Siehſt du nicht, wie ſie ſich herab⸗ 
wälzen? Ströme von Blut, ſage ich dir! Sie kommen 
näher, näher —o mein Gott, Max .—ſie erreichen dich!“ 

Mit einem gelinden Schrei ſank die Kaiſerin zu Boden. 
Entſetzt ſtarrte Maximilian in das todtbleiche, von Angſt 
und Entſetzen erfüllte Geſicht ſeines Weibes. Was war 
das? War er denn wahnſinnig, oder war ſie es, die 
holde, ſchöne Blume, welche er hierher verpflanzt, und die 
nicht gedeihen wollte? 

„Charlotte, mein Weib! mein geliebtes Weib!“ 

Er hob die zarte, leichte Geſtalt auf und trug ſie auf 
den Divan, wo er ſie ſanft niederließ. Sie hatte die 
Augen geſchloſſen. Der gewaltigen Aufregung war 
eine vollſtändige Erſchöpfung gefolgt. Wie er in das 
ſtille, bleiche Geſicht: fab, glaubte er ein Todtenantlitz 
zu erblicken. Maximilian machte keine Bewegung, kei⸗ 
nen Verſuch, ſie ins Leben zurückzurufen. Ihn dünkte 
es in dieſem Augenblick eine Grauſamkeit, ſie in die 
nackte Wirklichkeit zurückzurufen. Und doch wußte ſie nicht 


alles. Ein Schauder durchrieſelte ihn, als er daran 
dachte, daß die Zeit nicht mehr fern fei, wo fie dad 
Schlimmſte erfahren mußte. Seine ſtarke Bruſt hob 
und ſenkte ſich, und er, welcher draußen, angeſichts der 
drohendſten Gefahren ſeine Ruhe und Beſonnenheit nie 
verlor, glaubte ſich der Verzweiflung nahe, als er ſein 
Weib ſo vor ſich ſah. 

Endlich öffnete ſie die Augen. 


gen müſſe. 


„Charlotte, biſt du krank?“ fragte er mit gepreßter i: 


Stimme. 
„Ja,“ entgegnete ſie leiſe, „an Leib und Seele.“ 
„Du fürchteſt dich?“ 


„Nein, Max, nicht meinetwegen, aber für dich fürchte 


ich.—Ich ertrage den Gedanken nicht, dich unter dieſem 
Heere von Feinden zu wiſſen.“ 
Der Kaiſer verſuchte zu lächeln —es gelang nicht. 


„Du möchteſt in die Heimath zurückkehren?“ fragte 15 


er. Sie ſah ihn mit aufleuchtendem Blicke an. 

„So ich es möchte? Max! O, mein Leben gäbe ich 
hin für ein paar Stunden des ſtillen Glückes von Mer⸗ 
marre.“ 

„Wir werden es wieder genießen, meine Liebe! Nur 


noch ein wenig Geduld! Ich will daran denken, daß 


ich nicht allein Pflichten gegen das undankbare Volk zu 
erfüllen habe, ſondern auch gegen dich. Geduld, Char⸗ 
lotte—ich werde mich keiner nutzloſen Gefahr ausſetzen.“ 

„Mehr verlange ich nicht von dir, Max,“ entgegnete 
die Kaiſerin voll Dankbarkeit. „Gott weiß, daß ich nie⸗ 
mals daran gedacht habe, hier Glanz und Ehre zu fin⸗ 


den; aber ich etrage es nicht, dich von unabſehbaren 


Gefahren umringt zu ſehen.“ 
„Du darfſt nicht immer allein ſein, Charlotte. Ge⸗ 


ſtatte mir, eine der Hofdamen zu ſenden; ſie wird ſich 


glücklich ſchätzen, dir Geſellſchaft leiſten zu können.“ 


„Nein, Max, heute nicht,“ ſagte die Kaiſerin mit einer 
gewiſſen Haſt. „Laß mich heute allein bleiben. Ich be⸗ 


darf der Ruhe und Erholung. Ich bin müde wie ein 


Kind.“ 
„Dann leg' dich nieder, meine Liebe. Verſcheuche deine 
trüben Gedanken, und hoffe auf Gott!“ 


Der Abend war hereingebrochen, und der Mond ergoß 
ſein mildes, zauberiſches Licht über die Landſchaft. Noch 
immer ſtand die Kaiſerin am Fenſter ihres Gemaches. 
Sie hatte die heißerſehnte Ruhe nicht gefunden. Ein 
langes, weißes Gewand umſchloß die zarte Geſtalt. Den 
Kopf in die Hand geſtützt, lehnte ſie ſich über die Brü⸗ 
ſtung des Fenſters hinab. Tiefe Stille lagerte ringsum. 
Nur zuweilen ſuhr ein leiſer Hauch durch die Bäume, 
und die Blätter rauſchten Minuten lang, oder ein Nacht⸗ 


vogel flog mit ſchrillem Geſchrei vorüber, ſonſt kein Laut. 


Plötzlich ſchrak die Kaiſerin zuſammen. Vielleicht war 
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es nur der Anblick der beiden Geſtalten, welche unerwartet 
aus dem Dunkel des Buſchwerkes auftauchten; denn 
trotz der Helle war es unmöglich, irgend eine beſtimmte 
Perſönlichkeit zu erkennen. Leiſe wollte fie ſich zurückziehen, 
aber wie von einer geheimnißvollen Macht gebannt, war 
es ihr unmöglich, ſich von der Stelle zu rühren. Sie 
hatte einen Namen gehört Fund der Name war ihr Ver⸗ 
hängniß. 

Die beiden Geſtalten kamen näher; die Kaiſerin 

glaubte eine derſelben ſogar zu erkennen, oder ihre auf⸗ 
geregte Phantaſie zeigte ihr Dinge, welche nicht exiſtirten. 
Unmittelbar unter dem Fenſter, wo die weiße Frauen⸗ 
geſtalt ſich hinauslehnte, blieben beide Männer ſtehen. 

Die Kaiſerin zitterte —ein Blick hier hinauf mußte fie 
verrathen; die leiſeſte Bewegung mußte vielleicht die 
Aufmerkſamkeit der beiden Manner erregen. 

„Napoleon muß ſich zu einem Aufgeben dieſer koſt⸗ 
ſpieligen Politik entſchließen,“ ſagte der eine der beiden 
Männer. „Die öffentliche Meinung von ganz Frank⸗ 
reich wird ihn zu dieſem Schritte zwingen, und die neue 
Geſtaltung der europäiſchen Verhältniſſe wird nunmehr 
all ſein Sinnen und Denken in einer Weiſe in Anſpruch 


nehmen, daß ihm kaum Zeit übrig bleiben dürfte, ſich 


ferner mit dem Schickſale Mexicos zu beſchäftigen. Die 
Ver. Staaten nehmen eine immer drohendere Haltung 


gegen das mexicaniſche Kaiſerreich an; es beſteht kaum 
noch ein Zweifel darüber, daß die Cabinette von Paris 
und Waſhington in allernächſter Zeit über uns Be⸗ 
ſchlüſſe faſſen werden —“ 

„Still,“ unterbrach eine andere Stimme, „hier iſt nicht 
der Ort, über derartige Dinge zu ſprechen; übrigens iſt 
es nicht nöthig, daß der Kaiſer ſchon jetzt ſehr genau 
über alle Vorgänge informirt wird —es wäre durchaus 
dem Plan Napoleon's zuwider. In drei Tagen wird 
unter dem „Baum der traurigen Nacht' eine Verſamm⸗ 
lung abgehalten werden; dort können wir leicht mehr 
erfahren.“ 

Halb ohnmächtig verharrte die Kaiſerin noch einige 
Minuten lang in der eingenommenen Stellung, bis die 
beiden Geſtalten im Dunkel der Nacht verſchwunden 
waren. Dann erhob ſie ſich langſam. Sie ſah entſetz⸗ 
lich bleich aus, und ſchrak zurück vor dem eigenen Spie⸗ 
gelbilde, welches ihr plötzlich entgegentrat. 

Das Schlimmſte, was der Kaiſer ihr mitzutheilen ae⸗ 
fürchtet, das wußte ſie nun; aber es übte eine ganz ent⸗ 
gegengeſetzte Wirkung auf ſie aus. Die unerkannte 
blinde Gefahr hatte ſie mit Furcht erfüllt. Die Gewiß⸗ 
heit ſtählte ihren Muth auf wunderbare Weiſe, und gab 
ihr die Fähigkeit zu handeln zurück. . 


(Fortſetzung folgt.) 
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Um des Solines willen. 


(Aus dem Schwediſchen.) 
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er reichſte Mann im Kirchſpiel war Thord 


ſtors Studirſtube, groß und ernſt. „Mir iſt 
ein Sohn geboren,“ ſagte er, „ich will ihn 
taufen laſſen.“ 

— „Wie ſoll er heißen?“ 

„Finn, nach meinem Vater.“ 

„Und die Gevattern?“ 

Die wurden genannt; es waren die „beſten“ Männer 
und Frauen der Gegend aus der Verwandtſchaft des 
Mannes. 

„Iſt ſonſt noch etwas?“ fragte der Paſtor und ſah 
auf. 

Der Bauer blieb einen Augenblick ſtehen. „Ich wollt' 
ihn gern für ſich getauft haben,“ ſagte er dann. 

„Das heißt an einem Wochentage?“ 

Nächſten Sonnabend, Mittags 12 Uhr.“ 

„Iſt ſonſt noch etwas da?“ fragte der Paſtor. 

„Sonſt iſt da nichts!“ Der Bauer drehte die Mütze, 
als wollte er gehen. Da ſtand der Paſtor auf. „Aber 
noch eins,“ ſagte er und ging auf Thord zu, nahm ſeine 
Hand und ſah ihm in die Augen. „Gebe Gott, daß das 
Kind dir zum Segen werde.“ 


Overans. Er ſtand eines Tages in des Pa- Paſtorenſtube. 


Sechzehn Jahre nach dieſem Tage ſtand Thord in der 
„Du hältſt dich wacker, Thord,“ ſagte 
der Paſtor; er ſah keine Veränderung an ihm. 

„Ich habe auch keine Sorgen,“ antwortete der Bauer. 

Dazu ſchwieg der Paſtor; aber eine Zeit darauf fragte 
er: „Was willſt du heute Abend?“ 

„Heute Abend komme ich wegen meines Sohnes, der 
morgen konfirmirt werden ſoll.“ 

„Er iſt ein wackerer Burſche.“ 

„Ich wollte den Paſtor nicht eher bezahlen, ehe ich von 
ihm ſelbſt hörte, welche Nummer er im Gang kriegte.“ 

„Er wird Nummer 1 bekommen.“ 

„Das höre ich — und hier ſind zehn Thaler für den 
Paſtor.“ 

„Iſt da ſonſt noch etwas?“ fragte der Paſtor, und 
ſah Thord an. 

„Sonſt iſt da nichts.“ Thord ging. . 

Wieder verliefen achtzehn Jahre; da hörte der Paſtor 


eines Tages viel Geräuſch vor ſeiner Stube, denn es ka⸗ 


men viele Perſonen, und Thord voran. Der Paſtor ſah 
auf und erkannte ihn. „Du kommſt heute in großer 
Geſellſchaft,“ ſagte er. 

„Ich wollte um das Aufgebot meines Sohnes bitten; 
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er ſoll fic) verheirathen mit Karen Großklein, Guts⸗ 
muth's Tochter, die hier ſteht.“ 

„Das iſt ja das reichſte Mädchen in der Gegend.“ 

„Das ſagen die Leute,“ antwortete der Bauer, und 
ſtrich ſich das Haar mit der Hand aus dem Geſichte. 

Der Paſtor ſaß eine Zeit lang wie in Gedanken; er 
ſagte nichts, trug aber die Namen in ſeine Bücher, und 
die Anweſenden ſchrieben ihre Namen darunter. Thord 
legte drei Thaler auf den Tiſch. 

„Ich erhalte nur einen,“ ſagte der Paſtor. 

„Weiß wohl, aber es iſt mein einziges Kind, da wollt' 
ich's gern gut machen.“ 

Der Paſtor nahm das Geld. „Das iſt nun das dritte 
Mal, daß du um deines Sohnes willen hier ſtehſt, 
Thord.“ 

„Aber nun bin ich auch mit ihm fertig,“ ſagte Thord, 
legte ſein Taſchentuch zuſammen, ſagte Adieu und ging 
weg. Die Andern gingen langſam hinterher. 

Vierzehn Tage nachher ruderten Vater und Sohn bei 
ſtillem Wetter über das Waſſer zu Großklein's, um über 
die Hochzeit zu ſprechen. „Die Bank liegt nicht feſt unter 
mir,“ ſagte der Sohn, und ſtand auf, ſie zurechtzulegen. 
In demſelben Augenblicke gleitet das Fußbrett aus, 
worauf er ſteht, er breitet die Arme aus, kann ſich nicht 
halten, ſtößt einen Schrei aus und fällt ins Waſſer. 

„Faſſ' das Ruder,“ rief der Vater, ſtand auf und 
reichte es ihm hin. Der Sohn thut einige Züge mit den 
Armen, um näher zu kommen, und hörte bald auf, ein 
Starrkrampf hat ihn erfaßt. 

„Wart' einen Augenblick,“ ruft der Vater, und rudert 
auf ihn zu. Da fällt der Sohn hinüber, ſieht den Vater 
an und verſinkt —Thord wollte es nicht glauben; er hält 
das Boot an und ſtarrt auf den Fleck hin, wo der Sohn 
untergeſunken war, als müßte er wieder heraufkommen. 


Es ſtiegen einige Blaſen auf, noch einige, dann eine 


große, welche zerplatzt, und die See liegt ſpiegelblank da. 

Drei Tage und drei Nächte ſahen die Leute den Vater 
um dieſen Fleck rudern; er nahm keine Speiſe, ſuchte 
keinen Schlaf; er ſuchte ſeinen Sohn. Am dritten Tage 


gegen Morgen fand er ihn und trug ihn hinauf nach ſei⸗ 


nem Hofe. 


Seit dieſem Tage mochte wohl ein Jahr vergangen 


ſein. Da hörte der Paſtor eines Abends ſpät Jemand 
in die Vorſtube gehen, und vorſichtig nach dem Thür⸗ 
griffe ſuchen. Er öffnet die Thür und herein tritt ein 


großer, vornübergebeugter Mann, mager und mit weißen 
Haaren. Der Paſtor ſah ihn lange an, ehe er ihn er- 


kannte. 
Es war Thord. 


„Kommſt du fo ſpät?“ ſagte der Paſtor, und blieb 


vor ihm ſtehen. 

„Ja, ich komme ſpät,“ ſagte Thord und ſetzte ſich nie⸗ 
der; der Paſtor ſetzte ſich auch, wie er zu thun pflegte. 
Es war lange ſtill, da ſagte Thord: „Ich hab' etwas 
mit, was ich gern den Armen geben wollte.“ Er ftand 
auf, legte das Geld auf den Tiſch und ſetzte ſich wieder; 
„das iſt die Hälfte meines Hofes, ich verkaufte ihn 
heute.“ 

Der Paſtor blieb lange ſtill ſitzen, endlich fragte er 
milde: „Was willſt du denn anfangen?“ 

„Etwas Beſſeres.“ 


Sie ſaßen noch eine Weile bei einander, Thord, die 
Augen zu Boden geſchlagen, der Paſtor die Augen auf 
ihn gerichtet. Da ſagte der Paſtor leiſe und langſam: 


„Nun glaube ich, daß dein Sohn, dir endlich zum Segen 
geworden iſt.“ 


„Ja, nun glaube ich's auch ſelbſt,“ ſagte Thord, fab 


auf, und die Thränen rollten über die Wangen herab. 


Die Seidenzudt. 
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Was einem Wurm als Todtenhemd gedient, 
Iſt jetzt der Dame Stolz — die Seide. 

Von eines Schafes Wolle kleidet ſich der Herr; 
f Gy In entlehntem Schmucke brüſten ſie ſich beide. 
D iehſt du dieſen prächtigen Baumgarten, Emma? 
* Den pflanzte ich mir mit eigener Hand, als wir 
„ vor vier Jahren nach Kanſas kamen.“ So 
ſagte Agnes zu ihrer Freundin, welche erſt kürzlich vom 
Oſten nach den Prairien gekommen war, um wie taufend 
Andere hier ihr Lebensglück zu ſuchen. 

„Ja, aber Agnes, was willſt du mit Maulbeerbäu⸗ 
men auf einer Prairie, zwanzig Meilen von dem Markt 
entfernt; willſt du Maulbeeren pflanzen für Amſeln und 
Indianer?“ 

„Es handelt ſich gar nicht um Beeren. Der Markt iſt 
zwanzig Meilen entfernt, aber die Seidenfabrik blos drei 
Meilen. Der Fabrikbeſitzer hat mir ſchon Alles klar ge- 


D 


macht; ich ziehe Cocons, und will der Welt zeigen, was 


ein Mädchen vermag, wenn es ſich beſtrebt, zu etwas zu 
kommen. Der Vater gab mir das Land; ich brauche 


Hülfe, und wenn du bei mir bleibſt, kannſt du um den 


Drittel des Profites Arbeit finden.“ 4 


„O, ich ſehe, Maulbeerblätter ſind die Nahrung der 


Seidenwürmer. Aber ich verſtehe ja nichts von dem 
Geſchäft!“ 
„Ich verſtehe ſelbſt noch nicht viel, aber das Gewöhn⸗ 


liche weiß ich, und über Einzelheiten gehen wir nach der 


Fabrik und erkundigen uns.“ 

Alſo machten ſich dieſe beiden Prairiekinder enthuſia⸗ 
ſtiſch an das Studium, bis zur Zeit, da die Arbeit an⸗ 
gehen ſollte. Eines Morgens gingen ſie in den Baum⸗ 


garten und entdeckten, daß die Knospen ſchon herrlich. 


am Schwellen waren. 
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„Jetzt iſt es aber Zeit, die Eier zu ſetzen,“ fagte Agnes, | die Eier. Die Violetſarbe wechſelte in ein ſehr leichtes Blau 
und beide Mädchen eilten nach dem Hauſe. um. „Das iſt ein Zeichen, daß ſie bald ausſchlüpfen, und 
Die Eier wurden ſchon im Sommer auf Karten von jetzt beginnt unſere Pflicht genauer Beobachtung,“ ſagte 
Pappendeckel gelegt, und dann an Bindfaden befeſtigt, an Agnes. Richtig, am elften Morgen waren die Mehrzahl 


die Decke des lüfti⸗ der Eier weiß und 
gen Kellers aufge⸗ TI 1 es, Sen 0 ma fe leer. Der kleine, 
hängt. Jetzt nah⸗ 0 i | AACA AR 0 e ſchwarze Wurm 


war entſchlüpft 
und zeigt Lebens⸗ 
zeichen. „Jetzt heißt 
es ſammeln, Em⸗ 
ma,“ ſagte Agnes 


men ſie die Karten 
ſorgfältig herab 
und brachten ſie 
nach dem ſonnig⸗ 
ſten Zimmer im 


ce as war i 9 2 ! ih Oe ee 
bereits ſchon ein pe ; 40 ! rung. Sie holten 
Geſtell mit mehre⸗ i Maulbeerzweige, 


ren Tiſchplatten welche bereits jun⸗ 
bereit, ſchön her⸗ 
gerichtet, um die 


ganze Brut zu em⸗ 


und legten dieſe 
ſorgfältig über die 


pfangen. Auf dieſe aa i f % Würmer, undzwar 
Platten, deren das dn auf ein Stück Pa⸗ 
Geſtell fünf hatte, be pier; doch behut⸗ 


wurden nun die Karten ausgebreitet. Ein Tuch deckte ſam, daß ſie nicht zu nahe zuſammen lagen, denn ein 


das Fenſter, ſo daß die Sonne wohl Eingang hatte, der Seidenwurm wächſt ſtark. 

Wind aber nicht ſo frei eindringen konnte. „Es wird vier Tage dauern, bis alle ausgebrütet 
„Nun den Thermometer,“ ſagte Agnes, „denn jetzt ſind,“ meinte Agnes; „und bis dahin müſſen wir Wiſ⸗ 

muß die Temperatur genau gemeſſen werden; niedriger ſenſchaftlich zu Werke gehen mit der Fütterung, ſo daß 

als 75 Grade darf fie nicht fallen, aber auch nicht höher uns die erſten nicht zu alt werden, bis die übrigen nach⸗ 

als 80 Grade ſteigen.—77 Grade jetzt; jo müſſen wir ſie kommen. Du mußt nemlich wiſſen, das Alter der Sei- 


halten, und denwürmer 
nach Mit⸗ wird nicht 
tag ein Fen⸗ nach Ta⸗ 
sit öffnen. gen, ſon⸗ 

m ma, dern nach 
welche nie Mahlzeiten 
fo etwas berechnet.“ 


geſehen, 
konnte ihr 


So erſchien 
nun täglich 


Erſtaunen eine neue 
nicht vere Brut, bis 
bergen, am vierten 
denn ſie Tag auch 
hatte ge⸗ der allerletz⸗ 
meint, in te Wurm 
dem wilden heraus 
Kanſas war. Sie 
können die wurden 
Mädchen aber nicht 
höch ſtens zuſammen⸗ 
Kühe mel⸗ gethan, bis 
ken, und ſie gleich 
nun findet 

5 i x Beim Ableſen der Cocons. alt waren. 
ſie eine In⸗ Ja, wie 


telligenz, wie der Often fie kaum höher aufzuweiſen ver- macht man das? Ei, den Erſten gibt man nur drei 
Mahlzeiten täglich; den Nächſten vier, und den Uebrigen 
ſechs, bis ſie alle gleich alt ſind; dann gibt es für Alle 


Etwa zehn Tage ſpäter kam eine Veränderung über 


ge Blätter hatten, 


nn 


täglich ſechs Mahlzeiten. 
„Heute fällt die erſte Ver⸗ 
wandlung vor bei unſeren 
Würmern,“ ſagte Agnes 
eines Morgens, als alle 
Würmer gleich alt waren; 
„denn du mußt wiſſen, die 
Seidenwürmer haben fünf 
Lebensperioden; d. h. ſie 
erleben vier Verwandlun⸗ 
gen, ehe ſie zum Cocon⸗ 
ſpinnen kommen.“ 

„Aber wie willſt du ſie 
aus all dieſen Trübſalen 
erlöſen?“ fragte Emma 
neugierig. 

„Die erſte Periode iſt 
die wichtigſte, da muß 
man auf ſie Acht haben, 
als wären es ſo viele 
Mutterkindchen; ſechsmal 
muß man ſie täglich füt⸗ 
tern, und ihnen nur die 
zarteſten Blättchen geben, 
die man finden kann; die⸗ 
ſes dauert drei Tage lang. 
Am Ende des dritten Ta⸗ 
ges waren die meiſten 
ſchon in den Blättern be⸗ 
graben, und ſolche, welche 
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daß ſie ſchon in den 
Schlaf verfallen waren, 
welcher der Verwandlung 
vorangeht. Bei der näch⸗ 
ſten Mahlzeit erſchien eine 
ganze Anzahl hungriger 
Fremdlinge, mit langem, 
dünnem Körper, und ſon⸗ 


derbar vergrößerten 


Schnauze; man kannte ſie 
nicht mehr. Die erſte 


Verwandlung war vor⸗ 


über. 
Bei der nächſten Ver⸗ 


wandlung wurden die 
Würmer aſchgrau, und 


bei der dritten noch heller. 
Merkwürdigerweiſe aber 


erſchienen ſie nach jeder 


Verwandlung hungriger 
als zuvor. 

Um dieſe Zeit kam des 
Fabrikbeſitzers Junge ein⸗ 
mal ungeſehen in das Co⸗ 
conzimmer der beiden 
Mädchen; er kannte die 
Raupenzucht aus dem 
F. F., aber von der deut⸗ 
ſchen Sprache verſtand er 
blutwenig. Kaum erblickte 


noch ſichtbar waren, hatten einen kurzen, dicken Körper, er die Würmer, da ſah er auch ſchon, daß ſie am Erſticken 
großen Kopf, und ſchienen erſchlafft zu fein; ein Zeichen, waren. Er kam in Haft geſprungen und rief ganz be⸗ 
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ſtürzt: „Mein gute Fräuleins, ſpring, ſpring, Käfer 
muß ſterben, wenn nicht bon friſche Luft gibt alleweil.“ 
Der Knabe ſprach gut Franzöſiſch, aber radbrechend 
Deutſch. g 

„Er meint, unſere Würmer ſterben,“ ſagte Agnes be⸗ 
ſtürzt, „was können wir thun?“ 

„Mein Hexlein (er wollte Herzchen ſagen), Sie ſehen 


doch, kommt un grand Donner.“ 


Jetzt eilten die Mädchen nach dem Zimmer, aber kamen 
faſt zu ſpät. ö 

„Was können wir thun?“ rief Agnes, und wollte 
ſchnell das Fenſter ſchließen. 

„Nix machen zu! Gar nix mach zu — un Buffalo er⸗ 


„Ik nix deutſch hab, ik ihm ſtudiere, aber nix ſtark, un 
ſchlechte Sprak. Ik komme, ein-, zweimal, ſehen nach 
Wurms, au revoir.“ 

Jetzt kam die Zeit der vierten Verwandlung, und dieſe 
war gefährlich. Die Würmer wurden weiß und frank 
lich, man meinte ſie hätten das Auszehren. Aber kaum 
hatten ſie überſtanden, da bekamen ſie einen ganz un⸗ 
glaublichen Hunger; aber ſie wurden auch fett dabei. 
Acht Tage lang mußten die zwei Mädchen Laub pflücken 
von früh bis ſpät, um die Familie zu ernähren; das 
war ein Treiben: bald auf den Bäumen, bald in der 
Coconerei, wie ſie ihr Zimmer nannten. Lange genug 
hatten ſie wiſſenſchaftlich ſtudirt; jetzt kam das praktiſche. 


Beim Beſchneiden der Maulbeerblätter. 


ſtickt, wenn fein Fenſter zu! All auf — Thür auf — Käfer 
auf den Boden. Brenn ſie alle brennen!“ 

Er wollte ſie aber nicht verbrennen, ſondern nur räu⸗ 
chern, und wirklich ergriff er auch ein Körbchen mit dür⸗ 
ren Blättern und ſteckte ſie an, um Rauch zu machen, 
welches dann auch die Atmoſphäre reinigte und erleich⸗ 
terte. Jetzt folgte ein Donner, und wieder einer; darauf 
rief der Junge: 

„Jetzt machen zu, und un grand Feuer in die Ofen, 
bugs ſein gut.“ 

Natürlich lachten die Mädchen, als die Gefahr vor⸗ 
über war, weil er ihre Würmer, Käfer und bugs nannte. 
Als er das merkte, ſagte er: 


Dreimal des Tages wurden ſie gefüttert. Wenn man 
ihnen eine Mahlzeit brachte, krachte es in den Blättern, 
als wenn Regentropfen darauf fielen. Sie fraßen das 
Laub bis hart an das zähe Holz. Jetzt änderte ſich die 
Farbe der Würmer, ſie waren „ſackfett,“ und fingen an, 
den Kopf zu ſchütteln, ein Zeichen, daß ſie ſpinnen woll⸗ 
ten. 

Am ſechſten Tage nach der vierten Verwandlung wur⸗ 
den die Würmer durchſichtig; d. h. man konnte durch 
ihre Haut ſehen, und es ſchien, als wären ſie mit einer 
klaren Flüſſigkeit angefüllt, doch waren ſie nun verſchie⸗ 
denfarbig: goldgelb, weiß, grün, je nach der Art, zu 
welcher fie gehörten. Sie wurden ſehr unruhig, und 
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bewegten fic) hin und her auf den Blättern, als wenn fie 
da ſich einſpinnen wollten. 

„Jetzt iſt es aber höchſte Zeit, das Gebüſch zu ſchaf⸗ 
fen,“ ſagte Agnes, „jetzt fängt die poetiſche Verwandlung 
an.“ 

Aus Eichenzweigen wurde nun ein kleines Wäldchen 
hergerichtet; kaum war dieſes geſchehen, da ging es aber 
auch lebhaft zu: wie auf das Wort bewegten ſich die 
Würmer, und kletterten an den Zweigen empor, ſobald 
ſie ihre Stelle gefunden, fing das Spinnen an, und in 
kurzer Zeit ſah man den Wurm im ſchönſten Seiden⸗ 
kleid, noch immer ſichtbar. Das Netz hatte die Farbe 
des Wurmes, je nach der Art, welcher derſelbe angehörte. 
Nach vierundzwanzig Stunden war der Cocon fertig. 

„Es grenzt ans Wunderbare, daß ein ſolches Würm— 
lein ſolche unglaubliche Arbeit in ſo kurzer Zeit vollbrin⸗ 
gen kann,“ meinte Emma, welche die Arbeit zum erjten- 
mal mit anſah. 

Jeder einzelne Cocon enthält etwa dreizehnhundert 
Yard Seide, und dieſe haſpelt ſich fo leicht, und iſt jo 
ſtark, daß man die Spule ſo ſtark gehen machen kann, 
als das Rad einer Kutſche, ohne daß auch nur ein Faden 
bricht. 

Weil einige Würmer etwas langſam waren, ehe ſie 
ſich einſpannen, konnten die Mädchen ihre Cocons nicht 


fangen, zu ſpinnen. Jetzt namen ſie das Gebüſch her⸗ 
unter, und fingen an, Cocons zu ſammeln; beſchmutzte 
oder befleckte wurden beſonders gelegt, und die guten 
ebenfalls, hernach wurden ſie auf dem nemlichen Geſtell, 
wo die Würmer ihr Leben zugebracht, ausgebreitet. Jetzt 
wurden die feinſten Cocons ausgeſucht für Samen aufs 
künftige Jahr, und dazu nahmen die Mädchen ganz na⸗ 
türlich die allerfeinſten. Hätte der Fabrikant die Cocons 


nicht ſogleich verlangt, dann hätten nun die Mädchen 


noch das tragiſche Ende der Seidenwürmer befördern 
helfen müſſen, denn ſie werden in einem heißen Ofen zu 
Tode gebacken; weil aber die Ablieferung ſogleich ge— 
ſchah, ging das Tödten der Würmer in der Fabrik vor 
ſich. — Die Samencocons wurden nun an Bindfa⸗ 
den befeſtigt und an einem luftigen Ort aufgehan⸗ 
gen, aber man mußte genau nachforfchen wegen 
Mäuſe, denn dieſe ſind der Würmer Feinde. 


ſich ſogleich paarten, und nun ging das Eierlegen an. 
Agnes und Emma verkauften 421 Pfund Cocon, und 


erhielten dafür 75 Cents pro Pfund. So können unsere 
Leſer alſo ſehen, was Mädchen zu thun im Stande ſind, 


wenn ſie wollen, und nicht von jener zimperlichen 
Claſſe ſind, welche die Sonne nicht anſcheinen darf. Zu⸗ 
gleich hat die Geſchichte aber auch ein Bild entworfen, 


ſammeln bis am fünften Tage, nachdem die erſten ange⸗ wie man die Seidenwürmer zieht und pflegt. — R. M. 


Der Bergmannsknabe. 


— — \ 


(Von ihm ſelbſt erzählt.) 


8 2. 

N ein zweites Dienſtjahr neigte ſich ſeinem Ende zu. 
e Ich verrichtete jetzt nicht mehr die Arbeit eines 
FIs Thürhüters, ſondern war als Fahrer eines Koh⸗ 
lenwagens angeſtellt worden, und befand mich in dem 
Dienſte eines Bergmanns, Namens Bingo. Es war 
am Schluſſe unſeres Tagewerks, als ich mit meinem lee⸗ 
ren Wagen nach dem Orte zurückkehrte, wo die Kohle 
losgehauen wurde; und dort fard ich den Mann, den 
ich meinen Vater nannte, mit zwei oder drei Arbeitern in 
einer ernſten Unterredung. Sie waren plötzlich und un⸗ 
vermuthet an das Ende der Kohlenader gekommen und 
überlegten, da eine Spalte in dem Felſen eine gegenüber— 
liegende Höhle zeigte, wie dieſelbe wieder ausfindig ge- 
macht werden könne. Als ich den Platz erreichte, richtete 
mein Vater, nachdem er ſich die ſchwarze Feuchtigkeit 
aus den Augen gewiſcht hatte, ſeine ſcharfen, ſtrengen 
Blicke auf mich und ſagte: „Hier, Job, gibt's Arbeit für 
dich; gib acht, daß du ſie gut ausführſt. Wir haben 
die Kohlenader verloren; und Bingo hat da ein Loch ge⸗ 
hauen, das für eine ſolche Weſpe, wie du biſt, groß ge⸗ 
nug iſt, um hineinkriechen zu können. Nun flugs hinein, 


— — 


und mache deine Gucker weit auf, und komm' nicht eher 
zurück, als bis du uns ſagen kannſt, wo die Ader be⸗ 
ginnt, und wohin ſie ihren Lauf nimmt. Hier iſt die 
Lampe, und hier ein halbes Dutzend Kerzen, wenn das 
Licht erlöſchen ſollte. Paß nur gut auf; denn ſonſt — 
— haſt du es verſtanden?“ 

Dieſe mit einer mir wohlbekannten Handbewegung be⸗ 
gleiteten Drohworte machten jede fernere Mahnung un⸗ 
nöthig. Ich zog ſofort das Säckchen an mich, welches er 
mir über den Nacken warf, zwängte mich ohne Säumen 
durch die Spalte, die Bingo gehauen hatte, und ſtrengte 
mich an, indem ich mein Licht hin und her bewegte, die 
Natur des Platzes zu erforſchen, in welchen ich eingetre- 
ten war. Es würde vergebliche Mühe ſein, für diejeni⸗ 
gen meiner Leſer, welche noch nie ein Bergwerk in Augen⸗ 
ſchein genommen haben, durch Beſchreibung ein richtiges 
Bild von dem zu entwerfen, was in dieſer Abgeſchieden⸗ 
heit meine Sinne wahrnahmen; denn die lebhafteſte 
Phantaſie kann ſich kaum eine Vorſtellung von der un⸗ 
heimlichen Stille machen, die in dieſen Tiefe herrſcht. 
Obgleich an ſolche Scenen gewöhnt, ſo konnte ich mich 
doch beim Durchwandern dieſer Höhle kaum eines Schau⸗ 
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Nach 
zwölf Tagen kamen Schmetterlinge zum Vorſchein, welche 
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derns erwehren. Zuweilen war es mir, als ſähe ich die 
ſeltſamſten Geſtalten, beleuchtet von dem matten Scheine 
meiner ölqualmenden Lampe, gleich ſchwarzen Geſpen⸗ 
ſtern aus dem Boden emporſteigen und bald wieder 
ſpurlos verſchwinden; zuweilen verengte ſich der Gang 
ſo ſehr, daß ich kaum hindurch, und ſtellenweiſe ſogar 
über herabgefallene Trümmer kriechen mußte, während 
dicht über meinem Kopfe gewaltige Felsmaſſen hingen, 


wielche mit ihrem Gewicht den Körper zu zerquetſchen 


drohten. Kurz, alles war geeignet, einen Anblick zu ge⸗ 


währen und Eindrücke wach zu rufen, die wohl nirgends 


ihres Gleichen finden und auch jeder Beſchreibung ſpot⸗ 
ten würden. 0 

Ich mochte vielleicht zehn Minuten lang nach allen 
Richtungen hin Umſchau gehalten haben, als ich einen 
Platz betrat, deſſen Boden eine ſchieferartige Kohlenmaſſe 
zeigte. Hier herrſchte eine Kühle, die im Gegenſatz zu der 
feuchten Hitze, die ich ſoeben verlaſſen hatte, höchſt wohl⸗ 
thuend auf mich wirkte. Ich war indeß eben im Begriff, 
mir über die Natur deſſen, was mich umgab, die ndthige 
Klarheit zu verſchaffen, als plötzlich der Boden unter mei⸗ 
nen Füßen durchbrach, und ich in eine Tiefe hinabſtürzte, 
die unermeßlich zu ſein ſchien. Zum Glück hatte mein 
Rücken, während des Fallens, einen hervorſpringenden, 
glatten Felſen geſtreift, wodurch der jähe Sturz in ſeiner 
vollen Wucht gebrochen und darum weniger gefährlich 
wurde. Mein Licht, obwohl die Laterne in wunderbarer 
Weiſe unverſehrt geblieben, war erloſchen; und fo ge⸗ 
ſellte ſich zu dem Schmerze meiner Glieder und zu dem 
Kummer meiner Seele noch die Troſtloſigkeit einer un⸗ 
durchdringlichen Finſterniß. 

Ich war jedoch an Ereigniſſe ähnlicher Art zu ſehr ge— 
wöhnt, als daß ich in meiner keineswegs beneidenswer⸗ 
then Lage ſogleich den Muth verloren hätte. Sobald 
ich mich überzeugt hatte, daß keins meiner Glieder ge- 
brochen war, öffnete ich ſofort meinen kleinen Sack, 
brachte eine Kerze zum Vorſchein, und ſteckte dieſelbe, an- 
gezündet, in meine Laterne. Jetzt blickte ich mich nach 
allen Seiten um. Ein weiter, unregelmäßiger Raum, 
deſſen Ueberdachung ich kaum unterſcheiden konnte, dehnte 
ſich bis ins Unendliche zur Rechten und zur Linken aus; 
und ich erkannte ſofort, daß ich von Kalkſteinfelſen um⸗ 
geben war. Nachdem ich mich mit nicht geringer 
Schwierigkeit auf die Füße geſtellt hatte, ſteckte ich eine 
andere brennende Kerze auf einen Vorſprung des Felſens, 
an welchem ich hinabgeglitten war, und welcher mir auf 
meinem Rückwege als Führer dienen ſollte; und begann 
dann, inſoweit es mir mein geſchundener Körper erlaub— 
te, die Wände zu beiden Seiten einer genauen Prüfung 
zu unterziehen; aber nirgends vermochte mein Auge 
auch nur das geringſte Anzeichen von Kohlen zu ent 
decken. Langſam verfolgte ich jetzt mehrere Minuten 
hindurch das Kalkſteingewölbe, welches ausgehöhlt oder 
vielmehr ausgebrannt zu ſein ſchien, und entdeckte einen 
rechtwinkeligen, ſteil aufſteigenden, vier Fuß hohen 
Gang, der ſich bis zu einer unabſehbaren Ferne aus⸗ 


ſtreckte, und deſſen eine Seite, augenſcheinlich durch eine 
Feuersbrunſt ausgehölt, nichts als Aſche und abgeſchwe⸗ 

felte Steinkohle zeigte. Auch die gegenüberſtehende 
Wand war durch die mächtige Wirkung des Feuers ge⸗ 

röſtet und an verſchiedenen Stellen verkohlt, während 

der Boden des Gewölbes, durch welchen ich mich mit. 

meinen zerfetzten Füßen nur mühſam vorwärts zu ſchlep⸗ 

pen vermochte, eine Lage von geſchmolzener Lava zeigte, 

welche hie und da in dem hohen Hitzegrade in eine Art 

von Glas und Kieſel verwandelt worden war. Schließ⸗ 
lich erreichte ich das Ende dieſer Verwüſtung, begrenzt — 

wenn nicht alle Anzeichen trügten — durch ein reiches Koh⸗ 

lenlager, deſſen Dicke und Tiefe von ſolcher Ausdehnung 

bis jetzt noch nie in dieſer Kohlenzeche entdeckt worden 

war. : 

Froh belebt durch meine Entdeckung, aber auch gänz⸗ 
lich ermüdet durch meine beſchwerliche Wanderung, ſetzte 
ich mich an das Ende des Ganges zum Ausruhen nieder, 
und begann, nachdem ich meine Laterne neben mich auf 
den Boden geſtellt hatte, meine blutenden Füße mit den 
Streifen eines alten Taſchentuches zu umwickeln. Ich 
lehnte meinen Rücken gegen die Felswand, und fiel end⸗ 
lich, von Müdigkeit und Hunger, ſowie von der Hitze des 
Platzes überwältigt, in einen tiefen Schlaf. 

Wie lange ich mich in dieſem Zuſtande befunden haben 
mochte, darüber konnte ich mir nachher keine Rechenſchaft 
geben. Genug, ich erwachte endlich, von Hunger gequält; 
und ein jäher Schrecken durchzuckte meine Glieder, als 
ich mich in totaler Finſterniß befand; denn mein Licht 
mußte ſchon ſeit Stunden erloſchen ſein. Dabei fühlte 
ich eine ſolche Steifheit in meinen Gliedern, daß ich mich 
kaum regen konnte, während zugleich meine Wunden ſo 
empfindlich waren, daß ich bei der geringſten Bewegung 
hätte laut aufſchreien mögen. Meine Hände zitterten 
von Schmerz und Erſchöpfung, als ich meine letzte Kerze 
hervorholte und anzündete. Dann erhob ich mich mit 
Aufbietung meiner letzten Kraft auf die Füße, und he⸗ 
gann wieder meine traurige Wanderung durch das Ge⸗ 
wölbe. Nimmer in meinem Leben hatte ich einen ſolchen 
Schmerz und eine ſolche Ermüdung gefühlt, als in die⸗ 
ſem Augenblicke, wo ich wankenden Schrittes meine 
wunden Füße mit den ſcharfen Kieſeln und Schlacken in 
Berührung brachte. Endlich erreichte ich das Ende des 
langen Ganges und betrat wieder den weiten Raum, 
von welchem ich meine Wanderung begonnen hatte. 
Doch da hier der Weg ſehr abſchüſſig war, ſo verlor ich 
das Gleichgewicht, und ſtürzte zu Boden, wodurch die 
Laterne meinen Händen entrückt, und ich wiederum in 
eine ſtockfinſtere Nacht gehüllt wurde. 

Mein Mißgeſchick ſchien jetzt ſeinen Höhepunkt erreicht 
zu haben. Nicht nur war meine letzte Kerze erloſchen; 
nicht nur fehlte mir der geringſte Biſſen, um meinen 
Hunger ſtillen zu können; nicht nur folterte mich ein 
brennender Schmerz, der kaum zu ertragen war, ſondern 
unendlich mehr, als dieſes alles, quälte mich der furcht⸗ 
bare Gdanke, daß ſelbſt im Falle, wenn mir auch die 
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nöthige Kraft geblieben, um nach dem Platze zu gelangen, 
wo ich die brennende Kerze zurückgelaſſen, es dennoch 
eine Unmöglichkeit ſei, jene glatte, faſt ſenkrechte Fels⸗ 
wand zu erklimmen, längs welcher ich in dieſe unbekann⸗ 
te Höhle hinabgerutſcht war. Dieſer Gedanke beraubte 
mich eine Zeit lang jeglicher Kraft, um ein Glied rühren 
zu können. Warum betete ich in meiner gänzlichen Hülf⸗ 
loſigkeit nicht, wie es Hunderte anderer Kinder gethan 
haben würden? Ach! ich hatte den Namen Gottes nie 
anders nennen hören, als wenn der rohe Menſch, den 
ich als meinen Vater betrachten mußte, die ſchrecklichſten 
Flüche und Verwünſchungen über mich ausſprach. Wie 
glücklich würde ich in jenen jammervollen Augenblicken 
geweſen ſein, wenn je die Geſchichte des Heilands in 
mein kindliches Ohr gedrungen wäre, und ich von ihm 
gewußt hätte, daß er, der Himmel und Erde geſchaffen, 
die Kinder liebe, auf ihre Gebete lauſche und über ſie 
wache! Aber nein, dieſes Glück kannte ich nicht; und 
darum war es in meiner Seele finſterer, als draußen in 
meiner Umgebung. 

Und dennoch warf die Gnade Gottes einen Lichtſtrahl 
in meine in Nacht gehüllte Seele. Warum betete meine 
Pflegemutter jeden Morgen das Vaterunſer, wovon ich 
nur die erſten wenigen Worte behalten hatte? Und wa⸗ 
rum riefen die Bergleute Gott um Hülfe an, wenn es 
keinen Gott gab, der helfen konnte? Während ich über 
dieſe Fragen nachſann, durchzuckte gleich einem Blitze, 
der Gedanke mein Herz, daß es feige ſei, alle Hoffnung 
aufzugeben, ohne vorher den letzen Verſuch gemacht zu 
haben. Mit Haſt erhob ich mich auf meine Füße, faltete 
meine Hände über meinem Haupte und ſtammelte die 
Worte: „O Gott, rette einen armen Knaben, welcher 
dich anruft aus der Tiefe der Erde!“ — Kaum waren 
die Worte meinen Lippen entflohen, als ein kleiner 
Stern, wie ich einen ſolchen des Nachts beim Beſteigen 
des Schachtes oft am Himmel geſehen, meinem Auge be⸗ 
gegnete. Ich wußte, daß es kein Stern ſein konnte; 
aber ich glaubte in dieſem Augenblicke feſt, daß Gott, 
den ich angerufen, meine Stimme gehört und mir dieſen 
Glanzpunkt als Zeichen meiner Befreiung geſandt habe. 
Während ich nun ununterbrochen den Stern betrachtete, 
ſchien es mir, als bewege er ſich, und als laſſe ſich ein 
fernes Geflüſter hören. Noch einen Moment ſtarrte ich 
empor; dann aber brach ich in ein krampfhaftes Lachen 
aus; und ich rannte vorwärts, ſtolpernd, fallend und 
wieder aufſtehend, ohne meine Erſchöpfung und ohne 
den Schmerz zu beachten, den die beſtändige Berührung 
des Bodens oder des Felſens verurſachte. Jauchzend 
und lachend ſetzte ich meinen Lauf fort, indem ich wie 
wahnſinnig ſchrie: „Bingo! Bingo!“ Wie im Fluge 
ſtürzte ich mich die Bergſchlucht hinab, bis ich ſprachlos 
und athemlos, keuchend, mit Schrammen und Wunden 
bedeckt, unter dem hin und her ſchwenkende Lichte ſtand, 
welches für mich ein geſegneter Stern werden ſollte. 

„Job! Job! mein armer Junge!“ tönte es jetzt über 
meinem Haupte wie eine Muſik aus dem Himmel, wäh⸗ 


vend ich im Uebermaß meiner Freude, nach Luft ſchna⸗ 
pend, an den Felſen lehnte, auf deſſen Vorſprung ich die 


jetzt längſt erloſchene Kerze geſtellt hatte. Einige Augen⸗ 
blicke ſpäter fühlte ich ein Seil, welches zu mir in die 
Tiefe gelaſſen wurde. Ich umklammerte daſſelbe, wurde 
hinaufgezogen und wenige Minuten ſpäter erreichte ich 


die Höhe, von wo aus ich durch enge Gänge bis zu der 


Spalte kroch, welche Bingo mit ſeinem Werkzeuge unver⸗ 
muthet geöffnet hatte. 


daß ich kaum Kraft genug hatte, um mit Hülfe des guten 
Bingo in den Gang zu gelangen, der mir zum Ausgangs⸗ 


Die mir hier entgegenſtrömende 
heiße Luft beraubte mich faſt meines Bewußtſeins, ſo 


punkte gedient hatte. Hier ſetzte man mich in den För⸗ 


derwagen, der in raſchem Laufe zum Boden des Schach⸗ 
tes gerollt wurde, wo mich die Maſchine zur Erdober⸗ 


fläche hinaufzog. Dort nahm mich mein Vater auf den 


Rücken und trug mich heimwärts. 


Die Mittheilung, die ich bezüglich deſſen, was ich ente 
deckt hatte, am folgenden Tage machte, war von fo gro⸗ 


ßer Wichtigkeit, daß der Beſitzer der Kohlenzeche ſelbſt in 
unſer Haus kam, und, nachdem er meinen Muth geprie⸗ 
jen, darauf beſtand, daß ich auf ſeine Koſten die Schule 
beſuchen ſollte. Auf dieſe Weiſe wurde ich zwei Jahre 
von meiner unterirdiſchen Arbeit befreit. Nach Ablauf 


derſelben aber befahl mir mein Vater, der nur wider is 
Willen in den Verluſt meines Lohnes eingewilligt hatte, 


mit ihm wieder in die Grube zurückzukehren; und der 
Beſitzer konnte ihn nur dazu bewegen, wenigſtens eine 
Stunde früher als gewöhnlich die Arbeit zu verlaſſen, 
um die Abendſchule beſuchen zu können. Die alten Lei⸗ 
den nahmen daher wieder ihren Anfang. 


Ich mochte etwa zwei Wochen zu meiner Arbeit zurück⸗ 
gelehrt fein, als eines Tages ein Fremder zu uns herabſtieg⸗ 


der unter den Bergleuten nach einem Knaben, dem Sohne 
eines angeſehenen Herrn fragte, welcher letzterer die Verwal⸗ 
tung einer Grube übernommen, aber ſchon wenige Wo⸗ 
chen nachher in derſelben ſeinen Tod gefunden und eine 
junge Wittwe hinterlaſſen habe, die ebenfalls kurz nach⸗ 


her aus Gram geſtorben ſei. Wie man nach langen 
vergeblichen Nachforſchungen ermittelt habe, ſei der die⸗ 


ſer Ehe entſproſſene einzige Sohn bei dem Manne zurück⸗ 
geblieben, in deſſen Hauſe das unglückliche Paar bis da⸗ 
hin eingemiethet geweſen ſei. — Ich ſaß, ohne bemerkt zu 
werden, in einer kleinen Vertiefung der Grube und hatte 
jedes Wort deutlich gehört. Unwillkürlich war mein 
Geiſt beſchäftigt, in das Dunkel einer längſt entwichenen 
Vergangenheit einzudringen. Erinnerungen an Ereig⸗ 
niſſe, die bisher wie in einem Grabe geſchlummert hat⸗ 
ten, traten in all ihren Einzelheiten vor meinen Geiſt; 
und da dieſelben eine immer greifbarere Geſtalt annahmen, 
ſo wurde es mir mehr und mehr zur Gewißheit, daß der 
verwaiſte Knabe und ich dieſelbe Perſon ausmachten. 
Auch der Name, der jetzt von Munde zu Munde ging, 


ſchien ſich mit meiner Erinnerung, wie in einem Traume 
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mit der ſchweigenden, geiſterhaften Geſtalt zu verknüpfen, 


welche ich ehemals von einem blutbefleckten Bettuche um⸗ 
hüllt, regungslos am Boden hatte liegen ſehen. Und 
da dieſe Vorſtellung ſich meiner Einbildungskraft immer 
tiefer eingrub, ſo nahm ich eine ſcharf zugeſpitzte Pfrie⸗ 
me zur Hand und zeichnete punktirend, wie ich dieſes oft 
meine Mitarbeiter hatte thun ſehen, den genannten Na⸗ 
Dann rieb ich etwas Schießpul⸗ 
per über die Zeichnung; und der Name iſt für immer an 


meinem Fleiſche ſichtbar geblieben. 


Die Folge der Nachforſchung bezüglich des verwaiſten 
Kindes war, daß Benz nach einem heftigen Streite mit 
ſeinem Weibe der Zeche ſeinen Dienſt kündigte, und in 
einer abgelegenen Grube in Arbeit trat. Selbſtredend 


Hier ſah ich zum 


Doch bevor mich der rohe Menſch ein⸗ 
führte, ſchärfte er mir nach ſeiner Gewohnheit durch eine 
derbe Tracht Prügel und unter Flüchen und Verwün⸗ 


ſchungen den ſtrengen Befehl ein, nie eine Silbe wegen 


der Geſchichte des verlorenen Knaben verlauten zu laſſen. 
Ich habe Euch bereits beſchrieben, in welcher Weiſe in 


den Gruben die Cirkulation der Luft bewerlſtelligt wird; 
es bleibt mir daher nur übrig, Euch zu ſagen, daß hier 


dieſe Ventilierung nach den beſten Grundſätzen ins Werk 


geſetzt worden war. Der Hauptgang, welcher durch je 


zwanzig Fuß von einander getrennte große Thore abge⸗ 


ſperrt war, hatte eine angemeſſene Breite und Höhe, und 


wurde auf beiden Seiten durch eine Reihe engerer Neben⸗ 
gänge rechtwinklig durchſchnitten, an deren Seiten ſich 
die Kohle in einer Dicke von drei Metern zeigte, während 
überall unberührte Kohlenreſte als Pfeiler zur Stütze der 
Decke dienten. 

Von der Erhabenheit und Schönheit dieſer Zeche über⸗ 
raſcht, wo nicht durch arme Kinder, ſondern durch fraf- 
tige Pferde auf Schienenwegen die ſchwerbeladenen Koh— 
lenwagen fortgeſchafft wurden, folgte ich meinem Vater 
bis zu einem in beträchtlicher Entfernung liegenden Haupt⸗ 
thore, wo wir in einen Nebengang einbogen und hier und 
dort eine Menge thätiger Menſchen fanden. Nach einer 


längeren Wanderung bekamen wir endlich das uns an- 


gewieſene Kohlenlager zu Geſicht, von wo aus drei durch 
kleine Fallthüren geſchützte, niedrige Gänge ausliefen, 
die nur einem Knaben das Durchkriechen geſtatteten. 
Ich hatte beim Befahren des Schachtes bemerkt, daß 
jeder Bergmann mit einer kurz vorher erfundenen Sicher- 
heitslampe verſehen war, die ſo eingerichtet iſt, daß, ſo— 
bald man einen mit Stickgas angefüllten Ort betritt, die 


Flamme ſich verlängert, und dadurch rechtzeitig zum 


Rückzuge mahnt. Auch hatte ich gehört, daß die Grube 
gefährliche Dünſte berge; denn ein Arbeiter hatte meinen 
Vater zur Vorſicht gemahnt, da der ihm zur Arbeit ange- 
wieſene Theil, namentlich in ſeinen weſtlichen Diſtrikten, 
mit Stickgas angefüllt ſei. Ich begann ſofort, die engen 
Gänge kriechend zu unterſuchen; und als ich zurückkehr⸗ 
te, bemerkte ich, daß mein Vater den Rücken gegen die 


Kohlenwand lehnend und die fleiſchigen Arme über die 
breite Bruſt kreuzend, ſich niedergeſetzt hatte, und in trä⸗ 
ger Unempfindlichkeit ſein Pfeifchen rauchte, während, 
allen Warnungen zum Trotz, die Lampe unbedeckt neben 
ihm am Boden ſtand. ö : 

Wie ſehr ich den rohen Mann auch fürchtete, fo fühlte 
ich mich dennoch angeſichts der Gefahr, in der unſer Le⸗ 
ben ſchwebte, ſo entſetzt, daß ich ihn auf die unbedeckte 
Lampe aufmerkſam machte und mich zu gleicher Zeit 
bückte, um den aus Gaze verfertigten Schirm an den 
Ort ſeiner Beſtimmung zu bringen. Ein Fauſtſchlag 
gegen meinen Kopf ſchleuderte mich jedoch taumelnd bis 
an das äußerſte Ende des Platzes, auf dem wir uns be- 
fanden; und zugleich befahl er mir unter einem Schauer 
von Flüchen, mich um meine eigene Arbeit zu kümmern 
und ihn in Ruhe zu laſſen. Auf dieſe Weiſe mißhandelt, 
griff ich nach meiner Spitzhacke, hieb mit wuchtigen 
Schlägen in die Kohlenmaſſe und ſah mit großer Befrie⸗ 
digung, wie die gewaltigen Blöcke zu meinen Füßen 
rollten. Doch kaum hatte das Geraſſel der niederfallen⸗ 
den Kohlen aufgehört, als ich einen ziſchenden Ton ver⸗ 
nahm, wie wenn ſich plötzlich eine zuſammengepreßte 
Luft Bahn gemacht habe. Im nächſten Augenblicke 
aber ſah ich mich verſengt und blutend auf den Boden 
geſchleudert. Es folgte, gleich einer Artillerieſalve, eine 
erſchütternde Exploſion; die Erde über und unter mir 
erzitterte, wie durch ein Erdbeben; eine helle Flamme 
wälzte ſich dem Kohlenlager zu, ſpielte, wie aus einem 
Schmelzofen hervordringend, rings um das niedrige 
Dach, ſtürzte ſich unter einer Reihenfolge betäubender 
Schüſſe in den offenen Durchgang und verwandelte die⸗ 
fen vüſtern Tunnel in einen Cylinder glühenden Feuers. 
Und während die zur höchſten Wuth geſteigerten Flam⸗ 
men durch das Eingeweide der Erde raſten, folgte ein 
Erdſtoß nach dem andern; denn die Flamme drängte 
ſich mit der Schnelligkeit des Blitzes in die verſchiedenen 
Gänge, alles zerſtörend, als verzehrend, was ihr in den 
Weg kam. 

Dieſes alles war das Werk eines Augenblicks. Die 
Flamme hatte ſich dem Hauptgange zugewandt, der die 
Grube wie ein Gürtel umſchloß, und hatte nur eine glü⸗ 
hende Decke und eine erſtickende Hitze zurückgelaſſen. Ich 
erhob mich auf meine Knie und bemerkte eine ſich win⸗ 
dende Geſtalt, die niedergeſtreckt zu meinen Fü⸗ 
ßen lag; aber eine neue, erſchütternde Exploſion, die 
ſich in dieſem Augenblicke hören ließ, gab meiner Auf- 
merkſamkeit und all' meinen Sympathien die Richtung 
nach einem andern Theile der Unglücksſtätte. Ich ge⸗ 
dachte der großen Menge menſchlicher Weſen, die nahe 
und fern in der Grube beſchäftigt waren; und mit meiz 
nem Ohr die Richtung verfolgend, welche die Exploſion 
eingeſchlagen hatte, erkannte ich, daß es noch eben mög⸗ 
lich ſein könnte, eines der Hauptthore zu ſchließen, bevor 
das Feuer dort ſeinen Durchgang finde. Zwar flog der 
Gedanke, daß ich von der Flamme erhaſcht oder zwiſchen 
zwei Feuer eingeſchloſſen werden möchte, wie ein Schreck⸗ 
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ſchuß durch meinen Kopf; aber von Kindheit auf daran 
gewöhnt, zu denken und zugleich zu handeln, öffnete ich 
die Thür eines der Gänge, und dieſelbe hinter mir ſchlie⸗ 
ßend, eilte ich, ſo ſchnell ſich meine Hände und Knie zu 
bewegen vermochten, hinunter in den Tunnel, wobei 
mein Ohr ſtets das Gepraſſel des mächtigen Feuerofens 
vernahm. Endlich erreichte ich das große Thor, wäh— 
rend die Flamme bereits mit Rieſenſchritten den breiten 
Durchgang durchſauſte. Man kann ſich kaum eine Vor⸗ 
ſtellung über die verzweifelte Schnelligkeit machen, mit 
der ich in den Hauptgang ſprang, das fünf Fuß hohe Thor 
zuwarf und dann mit verſengtem Haar, gleich einem ver— 
folgten und erſchrockenen Haſen, in einen zweiten Gang 
flüchtete, ſo daß ich wenige Sekunden nachher zwiſchen mir 
und dem Feuer mehrere Thüren geſchloſſen wußte. Da ich 
mich nun aus einer augenblicklichen Gefahr gerettet ſah, 
raſtete ich eine kurze Zeit; denn Angſt und Erſchöpfung 
hatten mich faſt an den Rand einer Ohnmacht gebracht. 
Der Gedanke, daß, da die der Luft beraubte Flamme 
nothwendig erlöſchen mußte, eine große Zahl der Arbei— 
ter vom Feuertodte gerettet ſei, wirkte wohlthuend auf 
mein Gemüth; aber zu gleicher Zeit drängte ſich mir die 
Gewißheit auf, daß, weil umzingelt von brennenden 
Gängen, für mich und meinen unglücklichen Vater nicht 
mehr die geringſte Ausſicht auf Rettung vorhanden ſei. 
Unter den unſäglſchſten Schmerzen zahlloſer Beulen und 
Brandwunden, und unter den heftigſten Stichen meines 
glühenden Kopfes, von welchem ich die verſengten Haar⸗ 
püſchel abſchüttelte, erhob ich mich und begab mich, auf 
Händen und Füßen kriechend, auf den Rückweg. 

Als ich endlich den Platz wieder erreichte, von dem ich 
ausgegangen war, ſah ich in der Helle der noch immer 
glimmenden Decke den Körper meines Vaters. Jedoch 
nefand er fic) nicht mehr in der Lage, in der ich ihn vor⸗ 
her geſehen, ſondern lag mit dem Geſicht auf dem Boden. 
Ich hielt meinen Athem an; denn die Hitze dieſes Platzes 
wirkte faſt erſtickend auf mich. Dennoch eilte ich zu der 
Stelle, wo der Unglückliche lag; und ihn auf feinen 
Rücken wendend, ſchleppte ich ihn der Mündung eines 
andern Ganges zu und zog den unempfindlichen Körper 
mit großer Mühe hinter mir her nach einem mehr offe— 
nen Raume — wo ich mich neben der ſchweigenden Geſtalt 
niederſetzte, in der ich vielleicht nur den Leichnam meines 
Vaters zu entdecken fürchtete. 

Ich will meine Leſer nicht durch eine Schilderung mei⸗ 
ner düſtern Betrachtungen beunruhigen, die, während ich 
zu den Füßen der lebloſen Geſtalt eine Stunde nach der 
andern wachend zubrachte, mein armes Herz durchtobten. 
Meine verzweifelte Lage überſchauend, drängte ſich mir 
immer lebhafter die Gewißheit auf, daß mein kurzes Le⸗ 
ben voller Kummer und Leiden fic) bald durch ein qual- 
volles Ende abſchließen werde; denn die fortraſenden 
Clammen, ſowie die Exploſionen, die von Minute zu 
Minute den Boden erſchütterten, überzeugten mich, daß 
ch zwar einem plötzlichen Tode entronnen ſei, aber daß 
zrüher oder ſpäter der Hungertodt mein Schickſal beſie⸗ 


geln werde. Von Müdigkeit überwältigt, fiel ich endlich 
in tiefen Schlaf; und ohne Zweifel würde ich noch 
Stunden lang in dieſer Unempfindlichkeit verharrt ha⸗ 


ben, wenn ich nicht plötzlich durch ein tiefes Stöhnen aus 5 im 
Ich 


meinem Schlummer aufgeſchreckt worden wäre. 
hatte ſofort die rauhe Stimme meines Vaters erkannt, 


der in ſeinen wilden Fieberphantaſien aus ſeiner keuchen⸗ 
den Bruſt die fürchterlichſten Schwüre und Flüche her⸗ 


vorſtieß. 


Stunden lang ſetzte er ſein wüſtes Klagen und Stöh⸗ 
nen ſort; und wenn ich es verſuchte, ihn zu beſänftigen, 
oder mit ihm zu ſprechen, fo ſchleuderte er mich ſtets von 
ſich, als wäre ich eine Natter geweſen.. Auf mein wie- 


der oltes Befragen, was ich für ihn thun könne, befahl 


er mir endlich, ihm Waſſer zu verſchaffen; und als ich . 
ihm bemerkte, daß dieſes wegen der in Flammen ſtehen- 
den Gänge eine Unmöglichkeit ſei, beſchuldigte er mich 
der Feigheit und ſchwur hoch und theuer, daß er nicht 
ungerächt ſterben, und daß nichts auf Erden mich von 
ſeinen Quälereien befreien werde. Dieſer Zuſtand wurde 
durch den Ausbruch eines heftigen Deliriums unterbro- 
chen, in welchem ſein Gelächter, ſein Gejauchze, ſein 


Schreien nach Waſſer zu einem Mißklange ſich vereinig⸗ 


ten, den ſelbſt die kühnſte Phantaſie ſich auszumalen 


nicht im Stande ſein würde. 


Nach etlichen Stunden nahm jedoch endlich ſein Toben 
allmälig ab. Lange, ſchwere Seufzer folgten, vermehr! 
durch ein kurzes Athemholen, welches ſeinen Körper zit⸗ 
tern machte. Doch auch dieſes ließ ſchließlich nach und 


wurde allmälig ſchwächer, bis endlich ein gänzlich un⸗ 


unterbrochenes Schweigen der peinlichſten Art eintrat. 5 


Jedes Geräuſch in der Grube war verſtummt; und nur 


von der trocknen Hitze faſt ausgedörrt, ſaß ich in einem 
Winkel meines dunkeln Grabes zuſammen gefuuert, und 
harrte in halber Betäubung meinem Verhängniß entges — 
gen. Das Schweigen wurde mir zur Todesqual. — da 


plötzlich drang ein ſo ſanfter, lieblicher Ton in mein 


Ohr, wie ich einen ſolchen in den letzten Tagen nimmer 
Eine Zeit lang hielt ich meinen Athem 


gehört hatte. 
an; und laut und deutlich hörte ich die Worte: „Job, 
mein Junge! Job, biſt du hier?“ — Kaum traute ich 
meinen Sinnen; es war die Stimme meines Baters. 
Mein Herz klopfte mit hörbaren Schlägen. Sprechen 
konnte ich nicht, aber auf Händen und Füßen kriechend, 


ſaß ich im nächſten Augenblicke an ſeiner Seite. Ohne 2 


ſeine Lage zu verändern, ergriff er meine Hand, ſchlang 


ſeinen Arm um meinen Hals, zog mich an ſeine Bruſt 
und preßte einen Kuß auf meine Wange. Jede Art von 
Zärtlichkeit war mir bisher während meines ganzen 
Lebens ſo fremd geblieben, daß meine Seele in dieſem 
Augenblicke faſt zerſchmolz. Ein Strom von Thränen, 
begleitet von einem krampfhaften Schluchzen, ergoß ſich 
über meine Wangen. Ein Entzücken überwältigte mich, 
wie ich ein ſolches nimmer gefühlt hatte. Mein Herz 
drohte zu zerſpringen. 

„Armer Knabe! Armer Knabe! Biſt noch fo jung, 


i 
72 
a 
Ae 
He 


- 


xy 


Pea Hes 


— * 


n 
. 


Du 


2 


e 


Se i 


r 


J U 
4 


As ae CP: AA Leak OP ee thet 50 rennen 


Das Evangeliſche Magazin. 


eee 


und mußt ſchon ſterben,“ murmelte er, indem er meine 


feſt an ſeine Lippen preßte. 


ſagte er weich. 


„Kümmert Euch nicht um mich, Vater; aber ſagt mir, 


was ich für Euch thun kann,“ rief ich, noch immer lei⸗ 


denſchaftlich ſchluchzend. 


„Nichts, mein Junge, nichts, mein braver Junge,“ 
„Für mich gibt es nichts mehr zu thun; 
aber ſetze dich dicht in meine Nähe und lauſche auf meine 


ee Worte; ich habe dir etwas Wichtiges zu ſagen.“ 


Ich gehorchte; und nach einer kurzen Pauſe, in der er 
ſich zu ſammeln und ſeine Erinnerung aufzufriſchen 
ſchien, begann er mit einer von innerer Bewegung zit⸗ 
ternden Stimme und ſagte: 8 


„Ich bin nicht dein Vater. Dein Vater war ein vor- 


nehmer Herr, welcher als Verwalter zu der Grube kam, 


in welcher ich arbeitete, und in meinem Häuschen ein 
Zimmer miethete. Schon am erſten Tage, als er die 


Grube befuhr, kam er, begleitet von zwei Bergleuten, an 


anempfahl. 


Stimme fort. 


einen Ort, wo „ſchlagende Wetter“ hauſten; und er und 
ſeine beiden Begleiter fanden dort augenblicklich ihren 
Tod. Deine arme Mutter nahm den Tod ihres jungen 
Gatten ſo ſehr zu Herzen, daß auch ſie ihm nach etlichen 
Wochen ins Grab folgte, indem ſie dich meiner Sorge 


beiten könnteſt. 
bald Rechenſchaft geben muß, für dieſen Frevel ſchwer 


heimgeſucht.“ 


„Horch!“ fuhr er zögernd mit einer matter werdenden 
„Die Gänge ſtehen noch immer in Flam— 
men; und würdeſt du es verſuchen, ſie zu paſſieren, ſo 
würdeſt du ohne Zweifel dein Leben einbüßen. Nur 


wenn du dich noch eine Zeit lang ruhig verhältſt, wird 


Oft bang ls in der Kindheit Tagen 


vielleicht noch eine Rettung möglich fein.” 

Er machte jetzt eine Pauſe. Man fühlte es, daß es 
ihm eine große Anſtrengung koſtete, anhaltend zu ſpre— 
chen. Endlich jedoch hob er nach einem längeren Schwei— 
gen wieder an: 

„Ich habe noch etwas anderes zu ſagen. Deine arme 
Mutter verkaufte Alles, was ſie noch beſaß, um deinen 
Vater begraben zu können; und — und —“ 

Der Athem ſchien zu ſtocken; erſt nach einer längeren 
Zwiſchenpauſe fuhr er mit ſchwacher Stimme fort: 

„Als fie ihr eigenes Ende herannahen ſah, da gab — 


$$$ ——— 


Mein Weib und ich kamen überein, dich 
als unſeren eigenen Sohn groß zu ziehen, und zwar in 
der Hoffnung, daß du in ſpäteren Jahren für die Miethe, | 
die deine Eltern nicht zu bezahlen im Stande waren, ar- 
Aber jetzt, Job, hat mich Gott, dem ich 


ſie mir einen Brief, den ich um deinetwillen deinem 
Großvater einhändigen ſollte. Ich ging nun in der 
That auch am folgenden Tage aus, jedoch nur, um in 
betreff dieſer Angelegenheit Erkundigungen einzuziehen; 
denn ich überlegte, daß du an einem oder andern Tage 
reich und ein großer Mann fein würdeſt Fund und — 
nun, ich dachte, ich wollte warten und mir einiges Geld 
verdienen, wenn ich dich vor der Hand als mein eigenes 
Kind ausgab, bis man deinetwegen Nachfrage halte und 
mir für meine Mühe ein gutes Sümmchen bieten werde. 
Daher theilte ich, als ich zurückkehrte, deiner Mutter mit, 
daß dein Großvater weder von ihr, noch von ihrem Kin⸗ 
de etwas habe wiſſen wollen. Dieſe Lüge gab der armen 
Frau den letzten Todesſtoß. Sie überreichte mir einen 
anderen Brief, den ich nach ihrem Tode ihren Freunden 
überreichen ſollte. Dann wandte ſie ihr Eeſicht der 
Wand zu; und ihren Arm um deinen Hals ſchlingend, 
ſtarb fie ſtill wie ein Lamm. Aber ach! ich war völlig 
verhärtet und — dachte nur an das Geld, das ich ſpäter 
erlangen würde; und ſo begrub ich deine Mutter, ohne 
weiter Aufhebens davon zu machen. — Etliche Jahre ſpä⸗ 
ter — du wirſt dich deſſen noch erinnern —wurde deinet⸗ 
wegen Nachfrage gehalten; aber da man mir kein Geld 
anbot, ſo hoffte ich auf günſtigere Zeiten, und ſchwur, 
daß ich nicht das Geringſte von dir wiſſe.“ 

Immer kürzer wurde der Athem, immer ſchwächer die 
Stimme des ſterbenden Mannes. Sein Ton ſank zu 
einem Geflüſter herab, als er keuchend ſagte: 

„Ich — muß — eilen und dir — alles ſagen. Höre! 
Der — Name deines — Vaters — war — war — — 
und er wohnte in — in — —“ 

Ich ſah, daß er alle ſeine Kräfte zuſammenraffte, um 
die Namen zu nennen; und ich lauſchte mit der ganzen 
Fähigkeit meiner Seele; aber einen ſchwachen Hauch 
ausſtoßend, ſank ſein Haupt auf die Bruſt nieder; der 
feſte Griff, womit er bis jetzt meine Hand feſtgehalten, ließ 
plötzlich nach; und der Name meines Vaters erſtarb in 
dem Seufzer, mit welchem er ſeine Seele aushauchte. — 
Höchſt erſchrocken über das plötzliche Schweigen, ſprach 
ich ihn an; aber ich empfing keine Antwort. Ich beta: 
ſtete ſeine Stirn — ſie war klebrig; ſeine Wangen — ſie 
waren ſtarr und kalt. Er war todt; und ich-—zurückge⸗ 
laſſen in dieſer Dede neben dem Leichnam des Mannes, 
dem ich ſo viele Jahre als meinem Vater gehorcht hatte 


— fühlte die Schleuſen meiner Gefühle weit geöffnet 
und brach in eine Fluth von Thränen aus. 


(Schluß folgt.) 


Der Herr hat alles wohlgemacht! 


Im Schülerkreiſe, fromm gerührt, 

Daß Gott durch Sonnenſchein und 
Plagen 

So wunderbar, wie ſelig führt; 


Leben, 


Der Herr hat alles wohlgemacht! 


Da kam bald mild, bald wild das 


Riß mich in ſeinen Wirbeltanz; 

Ich rang mit ihm, meiſt gramumgeben, 

Kaum ſah ich's je im Lichterglanz; 

Ich ſang's obwohl ich's kaum bedacht: Doch klangs durch dunkle Wolkennacht: 
Der Herr hat alles wohlgemacht! 


— ———___—_— 


Ich denk' fo will ich's immer bale 


ten: 
Wie Gott mich führt, ich preiſe ihn! 
So machten's ſchon die lieben Alten, 
Und ſtets war ihre Hoffnung grün; 
Ob Sonne ſcheint, ob Donner kracht: 
Der Herr hat alles wohlgemacht! 
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Ps Friihlingswunder. 
— 0 — — 
Seinen Odem läßt Gott wallen, 
Lebenswarm durch Wald und Flur, 
Auferweckungsſtimmen ſchallen 
In die Gräber der Natur. 
Ihre Adern wieder fließen, 
Und ihr Antlitz färbt ſich ſchön, 
Tauſend Lebenskeime ſprießen 
In den Thälern, auf den Höh'n. 


Zarte Blumen öffnen zagend 
Hier und da ihr enges Haus, 
Strecken ihre Häupter fragend 
In die milde Luft hinaus. 
Da wird lauter Ruf vernommen, 
Sorgenloſer Vögel Chor: 
Ja, der Frühling iſt gekommen, 
Kommt, ihr Blumen, kommt hervor! 


Ueberall erſchallt es deutlich: 
Leben iſt vom Tod erwacht, 

Und die Erde ſchmückt ſich bräutlich, 
Und der blaue Himmel lacht. 

Komm, dies Wunder anzuſehen, 
Frew’ dich, Seele, inniglich: 

Gott läßt ſeinen Odem wehen, 


Und der Frühling kommt für dich. 
Ph. Spitta. 


See ungeheuer. 
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Nach Quellen von R. M. 


1 aus abweichende Geſtaltung gegeben. Der in ewigen 
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geiſtigen Horizont zu erweitern. Der Geſchäftsmann er⸗ 
hält eine wichtige Nachricht. Ein einziger Blick in den 
Fahrtenplan genügt zur Orientirung. In kürzeſter 
Friſt dehnt er ſich behaglich auf dem Sitz im Eiſenbahn⸗ 
wagen, oder gar im Bett im Schlafwagen, der ihn raſch 
und pünktlich an den Ort 
ſeiner Beſtimmung führt; 
vielleicht zum Seehafen, von 
wo in wenigen Stunden 
ein großer Dampfer nach 
anderen Continenten ab⸗ 
geht. Ganze Armeen wer⸗ 
den bei Ausbruch eines 
Krieges auf den Eiſenbah⸗ 
nen oder Dampfſchiffen, 
binnen wenigen Tagen aus 
den entfernteſten Provinzen 
an die bedrohten Stellen 
gebracht, und für ihren 
Unterhalt wird auf gleichem Wege Sorge getragen. 

Touriſten beſuchen alle erdenklichen Punkte der Welt, 
und ſind auf der Reiſe mit allen möglichen comforts“ 
umgeben, und der als „Weltenbummler“ bezeichnete Eng⸗ 

länder unternimmt blos zu einem Wechſel ſeines lang⸗ 
weiligen Erdendaſeins ſchnell einmal eine Erdumſchif⸗ 
fung; dank der Dampfkraft, gedenkt er in drei Monaten 


wieder daheim zu ſein. 


Die heutige Generation iſt nicht im Stande, ſich eine 
Vorſtellung zu machen von der Art und Ausdehnung 
des Verkehrs in früherer Zeit, und vergegenwärtigt ſich 
deßhalb gar nicht, welchen durchſchlagenden Umſchwung 
Eiſenbahnen und Dampfſchiffe in dieſer Beziehung zuwe⸗ 


CEE 


call 
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Erickſon's Propeller „Robert F. Stockton.“ 


Zehn Jahre Später erhielt Würtemberg ſeine erfte 
Dampfmaſchine, und im Jahr 1825 eröffnete England 
die erſte Eiſenſchienenbahn. Dann folgten im Jahr 
1826 die Bahnen im Kohlengebiet der Ruhr und Saar. 
In den Vereinigten Staaten folgten fie bald nach, und 
: überholten in kurzer Zeit 
alles, was bisher geſchehen 
war. ü 

Im Jahr 1818 durch⸗ 
furchte das amerikaniſche 
Schiff „Savannah“ als er⸗ 
ſter Dampfer den Atlanti⸗ 
ſchen Ocean, vom Hafen 
Savannah nach Liverpool, 
in 26 Tagen, wobei jedoch 
nur 18 Tage Dampf ge⸗ 
braucht wurde, die übrigen 
Tage fuhr man unter Se⸗ 
geln. Heute kreuzen in re⸗ 
gelmäßiger Fahrt tauſend Dampfſchiffe die entfernteſten 
Meere, und die Rieſendampfer der Amerika⸗europäiſchen 
Dampferlinien haben es ſoweit gebracht, daß ſie beinahe 
zwiſchen zwei Sonntagen eine gewöhnliche Fahrt zwiſchen 
England und Amerika machen; während Schreiber Die⸗ 
ſes noch im Jahr 1859 auf einem „Schnellſegler“ volle 
42 Tage brauchte. i 

Wie unſere Zeit in beſonderem Maße die denkbar 
ſchärfſten Gegenſätze zu Tage fördert, ſo ereignet es ſich 
mitunter, daß einer der rieſigen Dampfungeheuer wäh⸗ 
rend des Kampfes mit dem aufgeregten Elemente einer 
winzigen Nußſchale in der wahren Bedeutung des Wore 
tes begegnet, einem kleinen offenen Boote, deſſen Dimen⸗ 


Dampfer von Jonathan Hulls. 


ge gebracht haben. Und doch liegt die Zeit der Herrſchaft fionen kaum den hundertſten Theil von den Abmeſſun⸗ 
poſtaliſcher Rumpelkaſten und ſchnellſegelnder Canal— gen des Rieſen betragen. Trotzdem hat ſich ein einzelner 
und Packetboote durchaus nicht ſo weit hinter uns, als kühner Mann den ſchwachen Planken anvertraut und 
man denken ſollte. In Preußen wurde die erſte Dampf⸗ den ſtärmiſchen Ocean durchkreuzt. 


maſchine im Jahr 1788 aufgeſtellt; im Jahr 1822 folgte 
zu Berlin die zweite; in Hannover 1831 die dritte. 


Die Verſuche, den Dampf als treibende Kraft zu be⸗ 
nützen, ſind aber keineswegs eine neuere Erfindung. 
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Heron von Alexandrien (120 v. Chr.) erwähnt ſchon 
verſchiedene Conſtruktionen zu ſolchem Zwecke, und 
auch Archimedes ſoll vorgeſchlagen haben, die Spann⸗ 
kraft des Dampfes zum Fortſchleudern eines Geſchoſ— 
ſes aus kurzem Rohre zu verwenden; doch iſt man 
nicht über den Verſuch hinausgekommen. Andrerſeits 
ſind ſchon unter den Römern, und noch früher von den 
Chineſen wiederholt Verſuche gemacht worden, Schiffe 
ohne Handruder oder 
Segel fortzubewegen; 
man hat auch wirklich 
Schiffe mit Schaufel⸗ 
rädern erfunden, aber 
ſie wurden durch eine 
Art Göpelwerk in Be⸗ 
wegung geſetzt. Die 
Geſchichte der Dampf⸗ 
ſchifffahrt beginnt erſt 
mit dem Marburger 
Profeſſor Dionhyſius 
Papin. 

In ſeinem 1681 ver⸗ 
röffentlichten Buche 
macht Papin den Vor⸗ 
ſchlag, zur Fortbewe⸗ 
gung von Schiffen 
Dampfkraft zu benu⸗ 
tzen und 1707 unter⸗ 
nahm er von Kaſſel 
aus mit einem nach 
ſeinen Angaben herge⸗ 
tellten kleinen Rad⸗ 
dampfer die erſte 
Fahrt auf der Fulda 
ſtromabwärts. Der 
energiſche Gelehrte be⸗ 
abſichtigte mit ſeinem 
Schiffe nach England 
zu reiſen, aber bereits 
in Münden verſagten 
ihm die Behörden die 
obrigkeitliche Erlaub⸗ 
niß zur Weiterfahrt, 
und die um ihre Pri⸗ 
vilegien beſorgten 
Schiffer der alten 
Hanſeſtadt zerſtörten 
das neuerbaute Fahrzeug. Papin verlor durch dieſes 
Mißgeſchick den Muth in einer ſolchen Weiſe, daß er 


. 
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jeden ferneren Verſuch in dieſer Richtung endgültig auf⸗ 


gab, und es blieb, wie ſo oft auf anderen Gebieten, auch 
hier fremden Nationen vorbehalten, die deutſche Geiſtes⸗ 
arbeit zu den Zwecken des täglichen Lebens auszunutzen. 

Dreißig Jahre ſpäter, 1737, erhielt Jonathan Hulls 


zu Liverpool ein Patent auf das von ihm conſtruirte 


Dampfſchiff, deſſen treibende Räder ſich am Stern be⸗ 


fanden. In einer beſonderen Schrift hat Hulls ſeine 
Erfindung beſchrieben und ſogar eine ſelbſtgemalte Ab⸗ 
bildung beigefügt. Eine auffallende Erſcheinung bleibt 
es jedenfalls, daß Hulls ſchon damals die Triebkraft 
hinter das Schiff gelegt hat. Nach dem alten Satze, daß 
der erſte Gedanke immer der beſte iſt, hat man ſpäter die 
Schraube auf ähnliche Weiſe angebracht, doch hat die in 
die Zwiſchenzeit fallende Conſtruktion und Annahme der 


Bug der „City of Rome.“ 


Schaufelräder die allgemeine Verbreitung der Dampf⸗ 
ſchiffe ſehr verlangſamt. Franzoſen, Engländer und 
Amerikaner unternahmen dann in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts verſchiedene Verſuche zur Con⸗ 
ſtruktion von Dampfſchiffen, ohne jedoch erheblich vor⸗ 
wärts zu kommen. Symington erbaute 1801 einen 
kleinen Dampfer, „Charlotte Dundas,“ mit welchem er 
auf dem Forth⸗ und Clyde⸗Canal Schlepperdienſte ver⸗ 


ſah. Seine Conſtruktion vereinigte zum erſten Male die 
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verſchiedenen Verbeſſerungen und Erfindungen, welche 
als Grundlage des heutigen Syſtems der Dampfſchiff⸗ 
fahrt angeſehen werden können. Er wurde aber bald 
überflügelt durch Robert Fulton, welcher mit ſeinem Rad⸗ 
dampfer „Clermont“ die eigentliche Dampfſchifffahrt, 
und zwar auf der Tour von New Pork nach Albany, er⸗ 
öffnete. —Schon etwas vor dieſe Zeit fallen die Verſuche 
des Amerikaners John Stevens zur Fortbewegung des 
Schiffes durch die hinter dem Stern angebrachte Schrau⸗ 
be. Das Modell ſeines erſten 1804 erbauten Propellers 
befindet ſich im technologiſchen Muſeum zu Hoboken, bei 
New York. In unabläſſiger Arbeit war Stevens be— 
müht, ſein Propellerſchiff zu verbeſſern, und der 1806 er⸗ 
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engliſchen Handelsdampfer 4088, mit 3,000,000 Tonnen 


Ladefähigkeit. Auf dem Rhein fahren ſeit 1818 engliſche 
Dampfboote. Auf der Donau wurde 1830 der erſte 
Dampfer erbaut. 

Nachdem die „Savannah,“ welche urſprünglich ein 
Segelſchiff von 350 Tonnen war, das Eis gebrochen 
hatte, benutzte 1825 das engliſche Boot „Enterpriſe“ feiz 


ne Dampfkraft aushülfsweiſe auf der Fahrt nach Cal⸗ 


cutta, und ein anderer Dampfer legte die Reiſe nach 
Oſtindien nur unter Dampf in 113 Tagen zurück. Im⸗ 
merhin währte es noch gegen zwanzig Jahre, ehe eine 
regelmäßige Dampf⸗Verbindung zwiſchen der alten und 
der neuen Welt eingerichtet wurde. „Sirius“ und 


— 
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Gegenſätze. 


baute „Phönix“ konnte 1808 ſeine erſte Seereiſe von 
New Pork nach Philadelphia unternehmen, doch durfte 
er nur den Deleware befahren, da Fulton und Living⸗ 
ſton ein Privilegium für den Hudſon beſaßen. Die ame— 
rikaniſchen Küſten⸗ und Flußdampfer adoptirten vielfach 
die Schraube, fo daß bereits einige vierzig Propellerſchif⸗ 
fe, darunter mehrere von Eiſen, auf ihren Gewäſſern in 
n ſein ſollen, ehe man in England Notiz 
von dieſem Syſteme genommen hat. Doch war auch 
in letzterem Lande die Dampfſchifffahrt in blühendem 
Aufſchwung begriffen. 1812 war der erſte Dampfer er⸗ 
baut, 1815 gab es 20; 1823 bereits 160 Dampfboote; 
1830 fuhren 315, fünf Jahre ſpäter 538 Dampfer unter 
engliſcher Flagge, und Ende 1881 betrug die Zahl der 


„Great Weſtern,“ 1838 von Briſtol nach New York und» 
zurückfahrend, brachen hierfür ſiegreich die Bahn. Die 
Schaufelräder beſaßen manche Unvollkommenheiten, auf 
die hier nicht näher eingegangen zu werden braucht, und 
die große Menge des benöthigten Feuerungsmaterials. 
verurſachten bedeutende Koſten. So wog beiſpielsweiſe 
die Maſchine des alten, 3000 Regiſtertons haltenden 
Dampfers „Lafayette“ faſt 1100 Tons, und er mußte 


gegen 1000 Tons Kohlen mitführen. Da blieb dann. 


allerdings nicht viel Raum übrig für eine gewinnbrin⸗ 
gende Befrachtung. Dieſe und andere Gründe ſtanden 
noch vor 50 Jahren trotz der zunehmenden Zahl der 
Dampfſchiffe einer allgemeinen Einführung derſelben 
entgegen. Auch die Schnelligkeit vieler Dampfer ſcheint 
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dann noch nicht immer den Vergleich mit den ſchnell— 
ſegelnden Packetbooten ſiegreich beſtanden zu haben, 
ſelbſt ohne den Zeitverluſt in Rechnung zu ziehen, welcher 
dadurch bedingt wurde, wenn das Fahrzeug der Kohlen⸗ 
erſparniß wegen nur unter halbem Dampfe fuhr. So 
erzählt man ſich eine hübſche Geſchichte, welche die Ver⸗ 
hältniſſe treffend illuſtrirt. Der amerikaniſche Führer 
eines Segelſchiffes, welcher am ſelben Tag mit dem 


Dampfer in Liverpool mit der Beſtimmung nach New 
Vork die Anker lichtete, übergab dem Capitän des letzte⸗ 
ren einen Brief an ſeine in Hoboken lebende Frau zur 
Beförderung. Sofort nach ſeiner Ankunft beeilte ſich 
der Capitän des Dampfers, den Auftrag zu erfüllen, 
doch wer beſchreibt fein Erſtaunen, als ſtatt der Frau 
des Collegen, dieſer ſelbſt ihn begrüßte, welcher ſchon ſeit 
einigen Stunden der Ruhe auf ſeinem Sopha gepflegt 
hatte. ö 


— . — — 


Die Befahren, welche unſerer Jugend gegenwärtig am meiſten 


drohen. *) 


——————-—~or—-—_—_ 


Von S. L 


ie Jugend iſt die Hoffnung der Kirche im vollen 
Sinne des Worts, denn durch dieſelbe müſſen 
REL die bon Zeit zu Zeit entſtehenden Lücken wieder 
ausgefüllt werden. Noch mehr als das: Die Jugend iſt 
der Theil der Kirche, welche dieſelbe zu den ſchönſten und 
erhabenſten Hoffnungen berechtigt. Wir betrachten die 
Jugend als die Unſere —der Kirche angehörend. Es iſt 
ohne Zweifel daraus ſchon Schaden erwachſen, daß man 
fie als außerhalb der Kirche ſtehend betrachtet und be- 
handelt hat. Sie ſoll fühlen, daß die Kirche ihrer Väter 
für fie eine Heimath bildet, in welcher fie Pflege, Nab 
rung und Schutz findet. Es wird die Kirche der Zu— 
kunft eben den Charakter tragen, welcher in der jetzigen 
Jugend formirt wird, denn: „Jung gewohnt, alt ge— 
than,“ läßt ſich auch hier anwenden. Obwohl in der 


Ausbildung des chriſtlichen Charakters der Einfluß der 


Umbach. 


— — 


tungsvoll find, wie viel mehr iſt es nöthig, daß unſere 
Jugend auf die ihr drohenden Gefahren aufmerkſam 
gemacht wird! Sind doch dem Seefahrer an den ge— 
fährlichen Klippen im Meer Leuchtthürme geſetzt, daß ſie 


das vor den Gefahren warnende Licht weit in die Ferne 


ſenden, auf daß er das ihm anvertraute Schiff, mit der 
werthvollen Fracht glücklich an den gefährlichen Stellen 
vorüber in den ſicheren Hafen lenken kann. So hat auch 


Gott in der Kirche unſerer lieben Jugend Leuchtthürme 


geſetzt, worüber fie glücklich fühlen und ihre Dankbar⸗ 
keit an den Tag legen ſollte. 

Die Jugend, welcher die reife Erfahrung abgeht und die 
im Morgenſchimmer der vermeintlichen Unſchuld hoff 
nungsvoll in die verſprechende Zukunft hinein blickt, ſieht 
die vielen am Wege lauernden Gefahren nicht. Die Ju⸗ 
gendfeinde halten ſich vielfältig im Verſteck auf, und fallen 


Heimath die bedeutſamſte Rolle ſpielt, fo iſt es doch auc) | ganz unbemerkt und oft mit großer Schnelligkeit auf ihre 
nicht zu leugnen, daß die Kirche viel zur Bildung des Opfer. Aber das Auge deſſen, der durch Erfahrung und 
jugendlichen Charakters beiträgt. Haben wir nicht viele Beobachtung gelernt hat, und vielleicht durch Schaden 
leitende Männer und Frauen in der Kirche der Jetztzeit, in manchen Fällen klug geworden iſt, kann nun auch 


die ihre religiöſe Bildung dem heilſamen Einfluß der Kir⸗ 
che ihrer Eltern nebſt Gott verdanken? Es ruft Dem, der 
ſein Leben dem Herrn geweihet hat, in der Ausübung 
ſeiner Pflichten, der lieben Jugend gegenüber, ſchon hier in 
dieſem Leben auch hie und da ein Seliger zu: Du haſt 
mir mein Leben, ja meine Seele gerettet. 

Es hat der heilige Geiſt die frommen Männer der 
apoſtoliſchen Zeit getrieben, die Gläubigen auf die ihnen 
vielfältig drohenden Gefahren aufmerkſam zu machen, 
auf daß nicht in den Bau ihres chriſtlichen Charakters 
die Brennmaterialen, Holz, Heu und Stoppeln, anſtatt 
Gold, Silber und Edelſteine hinein gerathen und am 
Ende das, auf welches ſie ihr Vertrauen geſetzt haben, 
in Rauch und Flammen aufgehen wird. 

Wenn ſolche Ermahnungen und Hinweiſungen dem 
an Erfahrung reich gewordenen Kinde Gottes bedeu⸗ 


*) Vorgeleſen an der Linwood Park Sonntagſchul⸗Convention. 


Anderen behülflich ſein auf dem Wege. 

Unſere Jugend bewegt ſich in verſchiedenen Kreiſen. 
In dieſen liegen die drohenden Gefahren, und allen aus- 
zuweichen iſt kaum möglich, denn wir wollen unſere 
Jugend nicht zu Einſiedlern heranbilden, ſondern fie 
ſollen nützliche Glieder der Kirche Chriſti und der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft abgeben, und damit ſie es dahin 
bringen, kommen ſie unvermeidlich mit verſchiedenen Ge⸗ 
fahren in Berührung. Wie nothwendig iſt es da, daß 
man den Herrn zu ſeinem Führer hat, und frühe ihm 
ſein Herz und Leben weihet; denn nur er kann die liebe 
Jugend ſchützen in den größten Gefahren, die ihr drohen. 

Unſere Zeit iſt eine eigenthümliche, und hat die Bs 
denz, Alles mit ſich fortzureißen. Hier liegt eine beſon⸗ 
dere Gefahr für unſere liebe Jugend. Das Gemüth 
wird ſo leicht durch den Einfluß des Zeitgeiſtes abge- 
ſtumpft im Guten, das Herz verhärtet und ſelbſt die 


* 
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Motive verkehrt, und der gute Same des Wortes Gottes 
wird durch das Treiben und Jagen der Welt von den 
„Vögeln“ aufgefreſſen und trägt keine Früchte für die 
Ewigkeit. Selbſt wird dadurch das Gemüth zu der Löſung 
der Aufgabe in dieſer Welt, was das Zeitliche betrifſt, 
unfähig gemacht, denn es iſt keine Zeit vorhanden für 
eine gleichmäßige Bildung des jugendlichen Charakters. 
Es wird die Jugend aus ihrer rechten, vom Herrn ange— 
wieſenen Sphäre herausgeriſſen. Man weiß in unſeren 
Tagen kaum mehr etwas von Knaben und Mädchen. 
Es geht vom Kind mit einem einzigen großen fatalen 
Ruck zum Herren — zur Dame über. Schnelle Entwicke⸗ 
lung iſt rühmlich, aber es ſoll keine treibhausartige 
ſein, ſonſt gibt es Monſtroſitäten, wie man derſelben 
heute viele hat. Das Sprichwort: „Gut Ding will 
Weile haben,“ läßt ſich auch hier wohl anwenden. Im 
Studium muß das jugendliche Gemüth Zeit haben, 
wenn ihm dieſe nicht gewährt wird, ſo erwächſt daraus 
Schaden, der nie zu heilen iſt. Wie aber Jungamerika 
in andern Fächern treibt und jagt, ſo auch in dieſem. 

In kurzer Zeit erwirbt ſich der Jüngling und die Jung⸗ 

frau ihren Titel, und gehen mit dem Anhängſel an ihren 
Namen hinaus in die Welt, und nehmen die verant⸗ 
wortlichſten Stellen ein, ohne dafür fähig zu ſein, zu 
ihrem eigenen Schaden und zum Verderben Derer, die 
unter ihren Einfluß kommen. Es führt dieſes zur 
Oberflächlichkeit in jeder Beziehung, und macht ſeine 
Impreſſionen auf den jugendlichen Geiſt, und derſelbe 
leidet Schaden. Was hülfe es dem Menſchen, wenn er 
die ganze Welt gewönne, und nehme doch Schaden an 
an ſeiner Seele, oder was kann der Menſch geben, damit 
er ſeine Seele wieder löſe? 

Eine andere Tendenz unſerer Zeit iſt, daß man gern 
ſelbſtſtändig iſt, denkt und handelt. Man findet dieſe 
Weiſe in den verſchiedenen Kreiſen der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft. Unſere Jugend iſt in Gefahr, von dieſem 
Uebel überfallen zu werden. Das menſchliche Gemüth 

iſt zur Selbſterhebung ſehr geneigt, denn dieſe Neigung 
hat es zur erſten Sünde verleitet. Eben der Verſucher, 
welcher in Garten Eden die Unſchuld unſerer erſten Eltern 
ſtörte, iſt auch bei unſerer lieben Jugend nicht müßig. 

Gehorſam war die erſte Forderung Gottes an die Men— 
ſchen, und wird als Forderung ſtehen, fo lange Menſchen 
auf Erden wohnen. Der Ungehorſam beginnt ſchon 
frühe in dem heiligſten Kreiſe, in welchem ſich unſere 
Jugend bewegt — in der Familie. Aber das Uebel 

endet nicht dort, ſondern wo dieſer böſe Same einen er— 

giebigen Boden findet und nicht durch gute elterliche 

Zucht ausgerottet wird, da wuchert das Unkraut fort, 
und richtet ſeinen Schaden an in Kirche und Staat. 

‘ Die Gefahr iſt, daß Alle regieren wollen, und Niemand 
will Unterthan ſein. Als ein gewiſſer Beamter in der 
Kirche (der mit vielen Gemeinden in Berührung kommt), 
ſein Amt antrat, kam er mit einem älteren Bruder, der 

ſchon Jahre lang daſſelbe Amt bekleidete, zuſammen, und 

fragte ihn: Was ſoll ich den Gemeinden, die ich beſuche, 


ſagen? Die Antwort aus dem Munde des an Erfahrung 
reich gewordenen Dieners Chriſti war: „Sage den Ge⸗ 
meinden, ſie ſollen gehorſam ſein.“ Eben dieſe Weiſung 
ſollte der lieben Jugend unſerer Kirche allenthalben gege⸗ 
ben werden: gehorſam zu ſein den Eltern, denn nur 
dann kann ein Kind das Gebot des Herrn erfüllen, und 
erwarten, daß die in demſelben gegebene Verheißung an 
ihm bewahrheitet wird; gehorſam den Vorſchriften und 
Geſetzen der Regierung, von der wir Schutz erwarten; 
gehorſam der Kirche unſerer Wahl in allen Beziehungen; 
gehorſam den Geboten unſeres Gottes, in ſeinem Worte 
uns mitgetheilt. Es droht unſerer lieben Jugend keine 
Gefahr, die mehr verderbenbringende Wirkungen hat, als 
eben die benannte. Der Geiſt unſerer Zeit und das 
Treiben der Welt legt dieſe Gefahr auf den Pfad, den 
die Jugend zu gehen hat, und mancher Jüngling (und 
Jungfrau) iſt durch Ungehorſam, als der erſten Stufe, 
zum Verderben hinabgetaumelt in die Netze des Erzfein⸗ 
des, welche nur Ruin bringen. 

Der Menſch iſt ein geſelliges Weſen, denn Gott hat 
ſogleich nach ſeiner Erfchaffung geſagt: „Es iſt nicht 
gut, daß der Menſch allein ſei.“ Beſonders zeigt ſich 
dieſes bei der Jugend. Unſere Jugend ſoll auch Gefell- 
ſchaft haben und fic) in derſelben bewegen. Das jugend⸗ 
liche Gemüth läßt ſich leicht beeinfluſſen und ahmt gerne 
nach. Und gerade hierin liegt wieder eine Hauptgefahr. 
die unſerer Jugend droht. Böſe Geſellſchaft verdirbt 
gute Sitten. Die in der Heimath eingeprägten guten 
Grundſätze werden ſo leicht verwiſcht, und man wird mit 
dem Strom fortgeriſſen ins Verderben. 

Die Wahl der Geſellſchaft für die Jugend iſt von 
größter Bedeutung, und ſollten Eltern und Solche, die 
Aufſicht über die Jugend haben, in dieſer Beziehung der⸗ 
ſelben mit aller Vorſicht entgegen kommen. Wie viele 
junge Männer ſind ſchon durch ihre Geſellſchafter in die 
Trinkhöhlen unſerer Städte und Dörfer geführt worden 
und haben dort gelernt, den Leib und Seele vergiftenden 
Pokal einzuſchlürfen. Ja, ich möchte fragen: Sind nicht 
faſt Alle, die dem Trunk ergeben ſind, zuerſt durch Geſell⸗ 
ſchafter verleitet worden zu dieſem großen Verderben? 
Jemandes Exempel hat jedem Trunkenbold den erſten 
Stoß abwärts gegeben. Der Weg hinaus auf dieſe 
breite Straße des Verderbens iſt ganz leicht zu finden, 
und es werden ſelbſt jedes Jahr hunderte von unſerer 
Jugend da hinaus geführt, und füllen am Ende eines 
Trunkenboldes Grab. Iſt es denn auch wirklich wahr, 
daß die Jugend unſerer Kirche hierin in Gefahr iſt? 
Lehrt doch unſere Kirchenordnung die gänzliche Enthalt⸗ 
ſamkeit von allen ſtarken Getränken, und Eltern prägen 
gewißlich dieſe Lehre den Ihrigen ein? Ganz gewiß iſt 
da Gefahr, denn Thatſachen reden auch hier viel lauter, 
denn Worte. Und iſt vielleicht nicht bel Manchen die 
Verſuchung, in dieſen Fallſtrick zu gerathen, noch näher 
zu Hauſe, als in der von der Jugend geſuchten Gefell. 
ſchaft? Trinken nicht vielleicht Die, welche einen noch 
ſtärkeren Einfluß über die Jugend ausüben, als die Ge⸗ 
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ſellſchaft, hie und da ein Glas? Wirklich, jener Vater 
hatte recht, wenn er ſagte, er habe acht Argumente für 
die gänzliche Enthaltſamkeit, hinweiſend auf ſeine acht 
Söhne. Greift nicht dieſes Uebel in alle Kreiſe der 
Geſellſchaft ein? Bedauern nicht viele der Unſeren, daß 
dieſer Dämon dem Einen oder Anderen Ruin gebracht 
hat. Droht nicht dieſe Gefahr in den Städten und auf 
dem Lande allenthalben unſerer Jugend? Vater, laß 


deinen Sohn lieber als Hermit erzogen werden, als die⸗ 
ſem Uebel in die Arme fallen. Jüngling, entſage der 
Geſellſchaft, die dich dort hinführt, wo man beim Wein 
ſitzt, und kommt auszuſaufen. Fliehe dieſelbe, wie eine 
giftige Schlange. Spiele nicht mit dieſer befleckenden⸗ 
Sünde —ſie führt dich ins Verderben, beides hier im Le⸗ 
ben und ins ewige Verderben! 
(Schluß folgt.) 


Mein iſt die Rache. 


m Irrenhauſe zu G.., iſt ſchon einige Zeit ein noch 
junger Mann in Pflege, der ſeine Mutter und deren 
Schwägerin ermordete, der Verurtheilung aber 
und den Gewiſſensvorwürfen dadurch entging, 

daß er wahnſinnig wurde. Jemand, der das Irrenhaus 
beſuchte, ward von demſelben höflich begrüßt, doch ſprach 
er dabei kein anderes Wort, als: „Mein iſt die Rache, 
ſpricht der Herr.“ Was der Arzt, unter deſſen Leitung 
die Irrenanſtalt ſteht, über das Vorleben dieſes Mannes 
erzählt, will ich kurz mittheilen. 

Der junge Mann ſtammt aus einer Familie, die zu 
leben hatte. Man nennt ſolche gewöhnlich „gute Fami⸗ 
lien,“ aber nach meiner Anſicht gehört zu einer „guten 
Familie“ ein Bischen mehr. Vor Allem gehört dazu, 
daß Frieden und Eintracht zwiſchen den Eheleuten herrſcht, 
und zwar ein Frieden, der auf chriſtlichen Grundſätzen 
beruht. Gerade da haperte es aber gewaltig in dieſer 
Familie, in welcher der Verrückte der einzige Sohn war. 
Der Unfriede hat immer ſeinen Grund und der Grund iſt 
natürlich nicht einer von den ſchönen. Die Schweſter des 
Mannes hat es auf ſich genommen, den Teufel zu ſpie⸗ 
len und das Unkraut der Zwietracht zu ſäen, das leider 
auch reichlich aufgegangen iſt. Sie hatte ſich eingebildet, 
ihr Bruder werde die Schweſter ihres Bräutigams hei- 
rathen, und weil er dies nicht gethan hatte, ſchrieb ſie 
ſeiner Frau die Schuld zu, da ſie ihr eigener Bräuti⸗ 
gam ſitzen ließ, deßhalb bot ſie Alles auf, ihren Bruder 
gegen ſeine Frau einzunehmen, und der war ſchwach ge- 
nug, der Schweſter nachzugeben und ſeine Frau zu miß⸗ 
handeln. Das einzige Kind, das ihnen Gott geſchenkt 
hatte, mußte, obſchon es viel Luſt zum Studieren hatte, 
nach dem Willen der Schweſter, ſich für einen Förſter 
ausbilden, und als es mit dem ſchwachen Bruder bald 
zu Ende ging, wußte es die boshafte Schweſter durchzu— 
ſetzen, daß er ſeine Frau und ſeinen einzigen Sohn ent⸗ 
erbte, obſchon nicht der geringſte ſtichhaltige Grund hie— 
für war. 

Du kannſt dir denken, lieber Leſer, daß Mutter und 
Sohn auf dieſe böſe Verwandte nicht gut zu ſprechen 
waren. Insbeſondere der Sohn hatte eine Wuth gegen 

ſie, aber die Mutter beſchwichtigte ihn und ſagte zu ihm: 
„Mein iſt die Rache, ſpricht der Herr.“ Sie behalfen 


ſich, ſo gut es ging. Der Sohn bekam eine Anſtellung⸗ 


bei einem Förſter, der ſehr zufrieden mit ihm war, und 


in der ſtillen Abgeſchiedenheit, in welcher Mutter und 
Sohn lebten, waren ſie glücklich. ö 
Mutter außerordentlich, und ſie ihn mit noch größerer 
Liebe. 

Dieſes ſtille Glück ſollte ihnen aber nicht lange beſchie⸗ 
den ſein. Die böſe Schwägerin, die einen guten Be⸗ 
kannten unterzubringen hatte, ſiedelte ſich in dem Orte 
an, wo jene ſo zufrieden lebten, und wußte ſich bei den 
Förſterleuten ſo einzuſchmeicheln und ihre Verwandten 


bald ſo zu verdächtigen, daß der Förſter gegen den jungen 


Mann ein ganz anderes Benehmen beobachtete und ihm 
eines Tages ganz barſch ins Geſicht ſagte: er könne 
ſolche Leute nicht brauchen, die ihr eigener Vater enterbte, 
denn da müſſen beſondere Dinge vorgegangen fein. Als 
ſich der junge Mann rechtfertigen wollte, daß er nicht 
Schuld daran ſei, die Schweſter ſeines Vaters habe nur 
dieſen gegen fein Weib und ſeinen einzigen Sohn aufge⸗ 


hetzt, befahl ihm der Förſter, zu ſchweigen und zu gehen, 
denn er brauche nicht ſolche Lügen und Verdächtigungen 


zu hören über Jemanden, der ganz ordentlich ſei. 


Mit ſchrecklichen Gefühlen ſtürmte der Sohn zur Mut⸗ 
So wehe ihr die Entlaſſung des Sohnes that, for 
„Mein iſt die 


ter. 
begütigte ſie doch dieſen mit den Worten: 
Rache, ſpricht der Herr, thue nichts, mein Sohn, gegen 


die Urheberin unſeres Unglückes. Wir werden nicht zu 


Grunde gehen. Ihre böſen Anſchläge werden doch ein 


Ende nehmen. Geh' in den Wald, mein Sohn, vielleicht 


kommen dir in der freien Natur andere Gedanken.“ 
Der Sohn gehorchte, hängt die Büchſe auf den Rücken 

und geht dem Forſte zu. Aber in der Einſamkeit kom- 

men ihm erſt recht alle erlittenen Unbilden ins Gedächt— 


niß, und ſein Gemüth wurde nur noch erbitterter. Nach 


längerem Herumwandern kommt er zu einer Stelle im 
Walde, wo ſeine Mutter öfter auszuruhen pflegte, die 
aber in letzterer Zeit boshafter Weiſe immer von ihrer 
Schwägerin in Beſchlag genommen wurde. Da erblickt 
ſein Auge eine Frauengeſtalt. Ja, ſie iſt es, ſagt er ſich, 
die meiner Mutter Lebensglück und das meine vernichtete. 
Ohne viele Ueberlegung legt er die Büchſe an, ſchießt, 


und lautlos ſinkt die Frauengeſtalt zuſammen. Er geht. 


Der Sohn liebte ſeine 


nicht näher, ſondern kehrt um und geht denſelben Weg 
zurück, den er gekommen. Er geht nicht lange, da be⸗ 
gegnet ihm die Verhaßte. Sie lebt, ſagt er ſich, Gott ſei 
Dank, du biſt kein Mörder. Nur eine Ohnmacht ließ ſie 
zuſammenſinken. Bald ſollte er jedoch eines Anderen 
belehrt werden. Es ſtellte ſich heraus, daß der Unglück⸗ 
liche ſeine eigene, ſo heißgeliebte Mutter, die ihm in den 
Wald auf einem anderen Wege gefolgt war, und ihn an 
der bekannten Stelle erwartet hatte, erſchoſſen hatte. 
Der Förſter und einige amtliche Perſonen, die in Kenntniß 
von dem Vorfalle geſetzt wurden, erſchienen am Thatorte, 
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auch die böſe Urheberin des Unglückes. Der Thäter be⸗ 
kannte ſich ſchuldig. Als aber die Böſe ausrief: „Seht, 
wie ſchlecht der Menſch iſt, ganz ohne Scheu bekennt er, 
ſeine eigene Mutter erſchoſſen zu haben,“ da konnte ſich 
der Beſchuldigte nicht halten, ſchnell, ehe man es wehren 
konnte, hatte er ſeine noch geladene Doppelbüchſe auf ſie 
abgedrückt, und als eine Leiche ſank ſie nieder. Man 
feſſelte nun den Mörder. Als es aber zur Verhandlung 
kam, ward er tobſüchtig. Man hielt es für Verſtellung, 
aber es zeigte ſich, daß es keine Berftellung war. Sein 
Geiſt iſt für immer umnachtet. O, hätte er der Mutter 
Wort befolgt: „Mein iſt die Rache.“ 


Bilder aus 


dem Elſaß. 


Von G. Heinmiller. 


IV. Die Straßburger Uhr. 


§ Das wird wohl die Haupt⸗ 
urſache ſein, warum die⸗ 
ſelbe jeden Mittag, faſt ohne 
Ausnahme, von einer größeren 
oder kleineren Menge Beſucher 
bewundert wird. Eine ſehr kleine 
Anzahl von Zuſchauern habe ich 
ſelbſt noch bei keinem Beſuch dort 
geſehen, hingegen aber den Raum 
vor der Uhr, wo ein paar hun⸗ 
dert Leute Platz haben, oft fo ge- 
drängt voll Menſchen, daß ein 
Verſpäteter faſt keine Hoffnung 
mehr haben konnte, hinzuzukom⸗ 
men. Um ſich einen guten 
„Standpunkt“ zu ſichern, iſt es 
nöthig, wie wir ſchon in voriger 
Nummer daran erinnerten, etwa 
eine Viertelſtunde vor zwölf an Ort und Stelle zu ſein. 
Und dann hat man noch das Vergnügen, ehe der Hahn 
uns ein Schmunzeln abzwingt, noch recht gedrückt und, 
ſo man anders ſich nicht recht zugeknöpft und die Hände 
in den Taſchen hat, von Taſchendieben erleichtert, aber 
nicht erquickt zu werden. Während Kaiſer Wilhelm's 
Beſuch im Jahre 1877 war eines Tages, wie ſich denken 
läßt, der Andrang zur Münſteruhr ſehr groß. Ein Be⸗ 
ſucher, der dies Wunderding noch nicht geſehen, eilt zum 
ſüdlichen Portal, und drängt ſich in den Menſchenknäuel, 
der ſich vor der Uhr verſammelt hat. Nach einer Vier⸗ 
telſtunde kommt er bleich und faſt ſprachlos wieder. 
„Das war ein Gedränge,“ ſprach er, als er wieder Luft 
geſchöpft. „Die Uhr iſt mir in den Magen gefahren. 
Geſehen habe ich gar nichts von ihr, dagegen wurde ich 


John Baptiſt Schwilgus, 
geb. den 18. Dez. 1776 in Straßburg, 
den 15. Dez. 1856. 


ſo heftig gedrückt, daß ich gerne wieder hinausgegangen 


ie Straßburger Münſteruhr iſt immer noch eines wäre, wenn ich es nur hätte ermöglichen können, doch 
der bedeutendsten Kunſtwerke dieſes Jahrhunderts. weder eine Vorwärts⸗ noch eine Rückwärtsbewegung 


war ausführbar, und die Lang⸗ 
finger mögen ein gutes Geſchäft 
gemacht haben; eine Frau hörte 
ich jammern, das ihr der Geld⸗ 
beutel geſtohlen worden ſei. Nein, 
dieſe Uhr, die wird mir in ſteter 
Erinnerung bleiben! Und nun 
bin ich ſo matt, daß ich gar nichts 
mehr ſehen mag.“ 

Nebſt dem Poltziſten an der 
Thür befinden ſich die beiden 
„Schweizer“ des Münſters vor 
der Uhr, um Ordnung und Ruhe 
zu halten und — gegen ein gutes 
Trinkgeld, was ja hier zu Lande 
immer ſelbſtverſtändlich iſt — 
einem die Uhr zu expliciren, und 
zwar in deutſcher, franzöſiſcher 
oder englicher Sprache. Ich begleitete mal einen lieben 
Amerikaner, welcher der deutſchen Sprache nicht ſo ganz 
mächtig war. Dieſes merkte der „Schweizer“ und fing 
an, engliſch zu „expläne“; aber der Amerikaner meinte, 
er habe fein Deutſch beſſer verſtanden, als ſein ſtereoty⸗ 
pirtes engliſches Kauderwelſch. 

Das erſte aſtronomiſche, mit beweglichen Figuren aus⸗ 
geſtattete Uhrwerk wurde im Jahr 1352 unter Biſchof v. 
Bucheck angefangen, und zwei Jahre ſpäter unter Biſchof 
Johann v. Lichtenberg vollendet. Dieſelbe wurde an der 
dem jetzigen Uhrwerk gegenüberſtehenden Wand aufge⸗ 
ſtellt, wie noch an einigen Mauervorſprüngen und 
Niſchen zu ſehen iſt. An dem oberen Theil befanden ſich 
die Figuren der drei Weiſen und der heil. Jungfrau, da⸗ 
neben der Hahn. Beim Schlagen jeder vollen Stunde 
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verbeugten ſich die Weiſen vor der Jungfrau, und der 
Hahn krähete. Im Anfang des 16. Jahrhunderts ſtand 
dieſes Werk ſtille. 1547 verordneten die Stadtbehörden, 
daß ein neues Uhrwerk hergeſtellt werden ſolle. 
Sache wurde einigen Mathematikern und Magiſtern an⸗ 
vertraut, die neue Uhr wurde aber erſt im Jahr 1575 
fertig. 215 Jahre ſpäter blieb auch dieſes Werk ſtille 
ſtehen. Nach einer geraumen Zeit, im Jahr 1836, wurde 
dem berühmten Straßburger Mechaniker Schwilgué 


der Auftrag zu Theil, das Uhrwerk wieder in Bewegung 
Anſtatt einen neuen Geiſt in das alte Räder⸗ 


zu ſetzen. 
werk zu bringen, zog Schwilgus es vor, den alten Mecha⸗ 
nismus herauszunehmen und ein ganz neues Werk zu 
ſchaffen. In vier Jahren 
brachte er daſſelbe fertig, 
und es ijt bewunderns⸗ 
werth, wie es ihm gelang, 
den neuen Mechanismus 
in das alte Gehäuſe einzu⸗ 
zwängen und demſelben 
anzupaſſen. Ganz neu iſt 
die obere Gallerie mit dem 
ſegnenden Chriſtus und 
den Apoſteln. In der 
zweiten Uhr ſtanden Chri⸗ 
ſtus und der Tod einan⸗ 
der gegenüber; jede Vier⸗ 
telſtunde kam letzterer auf 
den Herrn zu, wurde aber 


Die 


Uhr regulirt dieſer Kalender ſich ſelbſt zu den Verän⸗ 
derungen, die das neue gewöhnliche oder Schaltjahr mit 
ſich bringt. Ueber dem Kalender fahren die mythologi- 
ſchen Gottheiten, nach welchen das Heidenthum die Wo⸗ 
chentage nannte; ſo zeigt ſich Apollo am Montag, Dia⸗ 
na am Dienſtag u. ſ. w.—In der Mitte der Löwengalle⸗ 
rie befindet ſich das Zifferblatt der Uhr, rechts und links 
zwei Engelsfiguren; der Engel zur Linken ſchlägt die 
Viertelſtunde vor, der zur Rechten dreht am Ende einer 
jeden Stunde ein Stundenglas um. Ueber dem Ziffer⸗ 
blatt iſt ein Aſtrolabium oder Planetorium, die Revolu⸗ 
tion der ſieben Planeten angebend. Noch weiter oben 
werden die verſchiedenen Phaſen des Mondes dargeſtellt. 

— Oben bemerken wir zwei 
kleine Gallerien, oder einen 
in zwei Theile getrennten 
Raum. In der Mitte des 
unteren Raumes ſteht der 
Tod mit einer Senſe in 
der linken und einem gro⸗ 
ßen Knochen in der rech⸗ 
ten Hand, womit er die 
vollen Stunden ſchlägt. 
Von den beweglichen Fi⸗ 
guren fallen uns zuerſt 
vier in die Augen: ein 
Kind, das hervorkommt 
und mit einem Stab das 
erſte Viertel (dem kleinen 


ſtets von ihm zurückgeſto⸗ 
ßen. War die Stunde 
jedoch voll, ſo trat Chri— 
ſtus zurück, und der Tod 
ſchlug die Glocke. 

Das älteſte Stück an 
dem Werk iſt der Hahn, 
der ſchon auf der erſten 
Uhr ſeines Amtes war⸗ 
tete, und nun ſchon fünf 


Jahrhunderte hindurch 
mit nur verhältnißmäßig 
geringer Unterbrechung 
zur Beluſtigung vieler 
Tauſenden aus allen Welttheilen gekräht hat. Das 
Alter ſcheint ihm auch gar nicht viel anhaben zu wollen, 
und fein „Kickeriki“ wird man wohl noch hören, nachdem 
manches Hahnengeſchlecht zu Grunde gegangen. Im 
Volksmunde heißt es auch, daß die beiden Löwen früher 
gebrüllt haben ſollen, worüber ich jedoch in den vorlie⸗ 
genden Quellen nichts finde. — Sehen wir uns die Uhr 
nun etwas näher an. Unten (hinter dem Gitter) ſteht 
der Himmelsglobus, welcher die täglichen Bewegungen 
angibt; er enthält 5000 Sterne. Hinter demſelben 
der „ewige Kalender,“ gehalten von Apollo und Diana. 
Auf demſelben werden alle die verſchiedenen Feſttage 
des Jahres angegeben. Am 31. December, Nachts 12 
32 


Die uhr im Münſter zu Straßburg. 


Engel neben dem Ziffer⸗ 
blatt nach⸗) ſchlägt; ein 
Jüngling (in Geſtalt eines 
Jägers), der ihm folgt, 
und mit einem Pfeile die 
halbe Stunde ſchlägt; ein 
Mann, als geharniſchter 
Krieger, dem mit ſeinem 
Schwert das dritte Vier⸗ 
tel, und ein gebeugter 
Greis, der mit ſeiner 
Krücke das vierte Viertel 
ſchlägt. In dem oberen 
Raum thront Chriſtus. 
Um die Mittagsſtunde ziehen die zwölf Apoſtel an 
ihm vorüber und neigen ſich; über jedem hebt der 
Herr ſegnend die Hand. Mährend die Apoſtel vorüber 
ziehen, ſchwingt der Hahn (links oben auf dem Thurm) 
die Flügel und kräht dreimal. Sobald die Apoſtel vor⸗ 
bei ſind, ertheilt Chriſtus den verſammelten Zuſchauern 
den Segen. In dem Thurm befinden ſich die Gewichte 
und das Räderwerk. Die Wendeltreppe dient zur Beſtei⸗ 
gung der Uhr. In der Kuppel ſteht der Prophet Jeſaias, 
um ihn herum die vier Evangeliſten. Von den Bildern am 
Thurm ſtellt das oberſte die Muſe Urania, das zwei den Co⸗ 
pernikus vor; das unterſte iſt das Bild Schwilgué's, deſſen 
Namen mit ſeinem Meiſterſtück berühmt geworden iſt. 
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Weiß nicht, ob es mein Loos ſein wird, fo lange noch 
in der „wunderſchönen Stadt“ zu bleiben, bis Dieſes 
den Leſern des Magazins zu Geſichte kommt; ſollte es 
jedoch ſein, ſo würde es mir nur Freude machen, irgend 
einem geneigten Leſer, der bei mir vorſpricht, den Dienſt 
des „Schweizers“ und Führers unentgeltlich zu verrich— 
ten. Man würde mir in ſolchem Falle wohl auch nicht 
gram ſein, wenn ich den Beſucher auf ein anderes, noch 
viel größeres und herrlicheres Uhrwerk aufmerkſam 
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machte, das zu ſehen man nicht einmal eine Seereiſe 


machen braucht, von dem aber der Pſalmiſt ſagt: „Die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Veſte verkün⸗ 
digt ſeiner Hände Werk“ u. ſ. w. Wie viel herrlicher 
und erhabener ſind aber alle Gottes Werke, als die Werke 
der Menſchen! Ja, im Vergleich mit jenen ſind dieſe nur 
Pfuſchwerke. „Herr, wie ſind deine Werke ſo groß! Deine 
Gedanken find fo ſehr tief!“ — In meinem Nächſten 
einiges über das Münſter ſelbſt. 


Das ſteinerne Meer, und die übergoſſene Alpe. 


— «4 —⅛2e 


(Erzählt von Ferdinand Zöhrer.) 


— 


„ er heute auf der Giſelabahn das öſterreichi— 

de Kronland Salzburg durchfährt, ge⸗ 
wahrt auf der Strecke zwiſchen Werfen und 
I Saalfelden eines der großartigſten Gebilde 
IS der gewaltigen Gebirgsnatur — das „ ſtei— 
© nerne Meer,“ ein Labyrinth von Kalkfelſen, 
und die Eismaſſen der „übergoſſenen Alpe.“ Wild und 
ftarr ſteigen die Berge ringsum auf, fie begrenzen eine 
etwa zehn Stunden lange und drei Stunden breite Hoch— 
fläche, die ſich nördlich gegen den Königsſee niederſenkt, 
zerriſſen, zerklüftet, dann wieder wellenförmig aufgetrie⸗ 
ben, das iſt das ſteinerne Meer. Oed und a iſt es da 
oben, ſelten verirrt ſich ein Hirt hierher; nur Schafe 
finden kümmerliche Nahrung in den muldenförmigen 
Vertiefungen. Einſt aber, ſo ſagt der Volksmund, war 
es hier anders. Friſchzs Leben pulſirte hier oben, reicher, 
üppiger, als im ganzen Alpenlande. Doch laſſen wir 
die Sage ſelbſt erzählen. 

Vor vielen, vielen Jahren ſtand am Ufer des ſchönen 
Königsſees eine ärmliche Hütte. Der alte Fiſcher Bartl 
hauſte darin. Einſt hatte er als Alpenbauer beſſere 
Tage geſehen, hatte einen prächtigen Viehſtand auf ſon— 
nigen Triften gehabt. In einer wilden Sturmnacht 
aber verſchüttete eine Lawine die Alpe, und mit ihr all 
ſeine Habe, Hof und Vieh. Bartl war nun ganz arm 
geworden und griff zum Fiſcherzeug. Während er aus 
der dunklen Fluth des Königsſees die köſtlichen Salblin— 
ge herausholte, ſtieg ſeine junge Tochter, die Vroni, zu 
den Sennen und Sennerinnen der Alpen hinauf, um 
von ihnen Milch und Käſe zu erbitten. Früher als Kind 
hatte ſie es ohne Zagen gethan, da ſie aber älter gewor— 
den war, zog es dem Mädchen das Herz zuſammen, wenn 
der Milchtopf leer geworden, die Käſe bis zur Rinde 
verzehrt war, auf den Bettel zu gehen. 

Es war ein Sonntag im Hochſommer. Heller Glanz 
lag auf der Fluth, der Himmel blaute wonnig hernie— 
der. Vater und Tochter ſaßen vor ihrer Hütte. Das 
Antlitz des alten Mannes war umdüſtert, und die Augen 
ſeines Kindes waren von Thränen getrübt. 


„Geh' auf die Alpe, Vroni. Bitte die Sennen um 
Gottes- und aller Heiligen willen um eine Gabe. Der 
Milchkübel iſt leer, und auch das Netz iſt leer, denn 
die Fiſche ſind in der Tiefe. Der Hunger thut weh,“ 
ſagte Bartl. 

„Mir doppelt, weil ich dich leiden ſehe, Vater,“ ent⸗ 
gegnete Vroni; „aber vor einem Gange auf die Alpe 
graut mir. Die rauhen Sennen glauben in ihrem Hoch- 
muth, es könne kein Unglück über ſie und ihre Alpe kom⸗ 
men, wie es über uns und die Unſern gekommen. Im 
tollen Uebermuthe verſchwenden ſie die Gottesgabe auf 
frevelhafteſte Weiſe. Glaube mir, Vater, es iſt ein bit⸗ 
terer Weg da hinauf, zu den rohen Menſchen. Der 
Wurzelgraber Sepp hat mir erzählt, daß ſie vor einigen 
Tagen einen Eremiten mißhandelt haben, der die Sennen. 
ob ihres wüſten Treibens zur Rede geſtellt hatte. Doch, 
ich will gehen; gewiß kein Opfer ſoll mir für dich, Va⸗ 
ter, zu ſchwer fallen.“ „Geh', Vroni, der Herrgott: 
ſchütze dich vor jeder Gefahr,“ ſagte Bartl, ſeiner Toch—⸗ 
ter, die ſchnell den Milchkübel zur Hand genommen hatte 
und eilig den Weg zur Alpe hinaufſchritt, nachdenklich 
nachblickend. 

Höher und höher ſtieg Vroni in die grüne Bergwelt 
hinauf; ſchon war der heiße Mittag gekommen, mit ihm 
zogen vom Weſten her dräuende Gewitterwolken. Vroni 
hatte endlich die Alpenweide erreicht. Wie ein reichge— 
ſtickter Teppich lag die ganze Hochebene ausgebreitet, wo— 
gend in Fruchtbarkeit und Fülle. Hunderte von Kühen, 
Schafen und Ziegen äſten die ſaftige Nahrung ab. In. 
einer vor Wind und Wetter geſchützten Mulde lag ein 
reiches Dorf ſtattlicher Sennhütten. Aus einem großen 
Wirthshaus tönte wilder Lärm in die Einſamkeit der 
Bergnatur hinaus. In das tolle Jauchzen und Stam— 
pfen der Tanzenden miſchten ſich die Töne der „Schwö— 
gelpfeifen“ (Alpenflöte). Schon hatte ein halbtrunkener 
Senner die ankommende Vroni erblickt. Taumelnd 
trat er auf das zitternde Mädchen zu. 

„He da, Dirne,“ rief er, „grade wird friſch aufgepfif⸗ 
fen, kannſt gleich mittanzen.“ 


* 


o — 
* * vile 1 
* * * 
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„Heute, am Sanntag wollt ihr tanzen, und gar ſchon 
am Mittag?“ antwortete Vroni erbleichend. 

„Bei uns hier oben iſt alle Tage Sonntag,“ lachte der 
trunkene Burſche. Mittlerweile waren mehrere ſeiner wil⸗ 
den Kameraden herbeigekommen. 

„Vroni, wenn du nicht mit uns tanzeſt, laſſen wir 
deinen Vater verhungern,“ rief einer. 

„Keinen Tropfen Milch ſollſt du ſprödes Ding von 
uns bekommen, lieber ſchütten wir die Milch, die wir dir 
geben würden, in den Bach, der vor eurer Fiſcherhütte 
vorbeifließt. — „Sie iſt noch dick genug, daß der alte 
Bartl dann den Rahm mit dem Löffel abſchöpfen kann,“ 
fiel ein Zweiter ein. 

Da ſich aber Vroni weigerte, ihnen zu willfahren, 
ſchickten ſie ſich an, ihre Rede wahr zu machen. 

Raſch waren ein Dutzend Kübel herbeigeſchafft und der 
köſtliche Inhalt in den Bach gegoſſen. Die weiße Milch 
miſchte ſich mit den Wellen und ſchäumte mit ihnen den 
Abhang hinab, der einſamen Hütte am Königsſee zu, 
in der der alte Mann der Heimkehr ſeines Kindes harrte. 

Entſetzt ob des Frevels ſtürzte Vroni zu Boden, und 
hob ihre Hände zum Himmel auf, der mit ſchwarzen Ge⸗ 
witterwolken bedeckt war, aus denen eben ein greller 
Blick zuckte. Ein furchtbarer Donner hallte weit durch 
die Berge, aber die rohen Burſchen jauchzten in das grol— 
lende Echo wild hinein. 

„Wenn der Himmel einfallen will, ſtampfen wir ihm 
im luſt'gen Tanze den Erdboden zuſammen,“ ſchrie der 
Anführer der Kumpane. 

Da fuhr ein greller Blitz im hundertfachen Zickzack 
herab, und zeigte in einem letzten fahlen Aufleuchten der 
ganzen Alpe ihren Reichthum und ihre Pracht — dann 


folgte ein Donnerſchlag, der die Grundfeſten der Berge 


erzittern machte, ein furchtbares Wetter brach herein, 
rabenſchwarze Nacht deckte die Alp. Der Sturm raſte, 
ungeheure Regenfluthen ſtürzten herab und dichte Hagel⸗ 
ſchauer brauſten hernieder, Tag und Nacht. Erſt lang⸗ 
ſam wich die Finſterniß von der Stätte des Verderbens. 


Als ſich am nächſten Morgen die Thalbewohner, die 


längs des Gießbaches wohnten, der Alp näherten, fan⸗ 


den ſie an Stelle der grünenden, blühenden Fluren ein 
grauenvolles Bild der Zerſtörung — ein „ſteinernes 
Meer,“ in deſſen todte Erſtarrung gewaltige Gletſcher 
mündeten. Die prächtigen Alpenhütten, Menſchen und 
Vieh waren vom Erdboden verſchwunden, die Eistrüm⸗ 
mer eines mächtigen Gletſchers waren über ſie ausge⸗ 
goſſen. 

Bartl hatte am Vorabende das wilde Unwetter auf 
der Alp wahrgenommen. Angſterfüllt um Vroni, war 
der Greis aus der Hütte getreten. Glänzend weiß 
ſchäumte es auf den Wellen des Baches an ihm vorüber, 
es war die Milch, die Gottesgabe, welche die Frevler in 
die Fluth geſchüttet hatten. Noch heute heißt das Ge— 
wäſſer der „Schreibach,“ denn die Sünde von damals 
ſchreit noch heut zum Himmel. Eine mächtige Felsplatte 
war herabgeglitten über die graſige Lehne, auf ihr lag 
Vroni bewußtlos und bleich. Bartl ſah es von ferne. 
Er eilte hin, erkannte ſein Kind, herzte und küßte es, und 
in ſeinen Armen erwachte es. Aengſtlich ſchaute ſie um 


ſich, und erzählte, wie die Senner auf der Alpe geſün⸗ 


digt, und wie der Himmel mit ihnen ins Gericht gegan⸗ 
gen wäre. 2 

Noch find die letzten Reſte der ſteinernen Prachttreppe 
ſichtbar, die einſt zur blühenden Flur, zum reichen Leben 
hinaufführte, heute aber zum „ſteinernen Meer“ und zur 
„übergoſſenen Alpe.“ 


Wie einſt der Wagen ſtecken blieb. 


a 

n der Gemeinde zu Z. wollt's ſchon ſeit einiger 
Zeit gar nicht mehr recht gehen. Es ſchien, 
als ob eine geiſtliche Dürre ins Land gezogen 
ſei, und als ob das Unkraut der Lauheit und 
und Gleichgültigkeit das ganze Feld überwu— 
chern und den guten Samen erſticken wolle. 
Der Prediger wollte ſchier den Muth verlieren, und bat 
von ganzem Herzen den lieben Gott: „Laß meine Arbeit 
doch nicht ganz vergebens und ohne Frucht ſein!“ Jeden 
Sonntag ſtarrten ihm eine ganze Anzahl leerer Bänke 
entgegen, und die Arbeit ward ihm mit jeder Woche 
ſchwerer. Die Vorgänger ſchüttelten den Kopf, und die 
ganze Gemeinde machte es ihnen nach. Es mußte etwas 

geſchehen, das war allen klar; aber was? 
Dem armen Prediger wurde die Laſt in ſeinem Herzen 
immer ſchwerer und ſchwerer, und endlich faſt unerträglich. 


Weſſen Schuld iſt's denn eigentlich? fragte er ſich. Bin ich 
ſchuld? Oder die Vorgänger? Oder die Gemeinde? Er 
verſuchte alles, was er nur konnte, um die erſtorbenen Koh⸗ 
len wieder zur hellen Flamme anzufachen —es ging nicht, 


die Kirche wurde leerer, und die Leute fühlten aus der 


Predigt heraus, daß er am Verzagen war. 

Warum kamen die Leute aber auch nicht? Z. war doch 
ein blühendes Städtchen, faſt die Hälfte der Bewohner 
waren Deutſche, und viele von ihnen gehörten der Kirche 
an! Der leeren Plätze im Gotteshauſe wurden immer 
mehr. 

Endlich, endlich hörte der Herr das Rufen und Bitten 
ſeiner Kinder, und half. Es kam Licht, und wo das 
Licht hindringt, da iſt Wärme, und die Wärme bringt 
Regen, und Licht, Wärme und Regen bringen allemal 
Leben und Frucht aufs Feld. So ging's denn auch in 
der Gemeinde zu Z. 
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Eines Sonntags Abends nach dem Gottesdienſte, blie- 
ben die Leute zu einer kurzen Berathung beiſammen. 
Allerhand Vorſchläge zur Abhülfe des herrſchenden 
Uebelſtandes wurden gemacht; — keiner fand Anklang. 
Endlich erhob ſich der alte B. Er war Jahre lang Vor⸗ 
gänger geweſen, genoß die allgemeinſte Achtung, und 
galt bei Jedermann als des Predigers rechte Hand. Alle 


horchten auf! 


„Ich denke, ich weiß wo der Fehler liegt. Einigkeit 
macht ſtark, und bisher haben wir nicht alle zuſammen 
gearbeitet. Die Gemeinde hat die ganze Arbeit auf die 
Vorgänger gewälzt, und dieſe wieder auf den Prediger. 
Der Prediger aber kann thun, was er will, wenn wir 
nicht alle am Werke mithelfen, ſo wird es nicht vorwärts 
gehen. Die Prediger ſollen nicht allein Arbeiter im 
Weinberge des Herrn ſein, ſondern ein jeder Chriſt ſoll 
wirken, ſo lange es Tag iſt Laßt uns 'mal alle ſchie⸗ 
ben, dann wird der Wagen nicht mehr im Schmutz 
ſtecken bleiben!“ ‘ 

Ein leiſes Flüſtern ging durch die ganze Gemeinde. 
Dann ſtand Einer auf: „Wir verſtehen das nicht, was 
eben geſagt worden iſt. Wir wollen gewiß alle ſchieben, 
aber wie, und wo, und wann?“ 

Der alte B.: „Unſere Gemeinde iſt der Wagen. Er 
iſt ſtecken geblieben. Der Prediger iſt der Fuhrmann. 
Er hat ſich alle erdenkliche Mühe gegeben. Er hat er⸗ 


munternd geſprochen, gebeten, gefleht, und er hat auch 


mit der Peitſche geknallt — und doch ſteckt der Wagen 
noch immer feſt. Das kommt daher, weil der Schmutz 
ſo zäh' und tief iſt.“ 7 5 

Noch Einer: „Was verſtehſt du unter dem Schmutz? 
Erklär' uns das!“ : 

Der Alte: „Das ift unſere Gleichgültigkeit und 
Lauheit. Wir müſſen alle ſchieben, dann wird's 
Gott gelingen laſſen. Ein Jeder von uns kann nächſten 
Sonntag irgend Einen, der jetzt nicht zur Kirche kommt, 
bewegen, mitzugehen. Wenn Jeder nur Einen mitbringt, 
ſo wird die Kirche gedrängt voll ſein.“ N 

Hm, das war leicht. Richtig! Daß aber Niemand 
daran gedacht hatte! Blos einen Bekannten oder Freund 
zu bewegen, einmal mit in die Kirche zu gehen — hm, 
das war eine Kleinigkeit. Gut, ſo wird's alſo gemacht. 


Plötzlich ging's wie ein Feuer durch die ganze Verſamm— 


lung. Jeder war bereit, ſein Theil zu thun. Dem Pre— 
diger klopfte das Herz in der Bruſt, daß er kaum ſprechen 
konnte. So hatte er ſeine Gemeinde noch nie geſehen. 
Und als die Verſammlung aus war, gingen die Leute 
ſeelenvergnügt nach Hauſe, und meinten unterwegs: 
„So hat der Prediger aber ſeit langer Zeit nicht gebetet, 
wie eben am Schluß der Berathung.“ 
2. 

In der Woche, die nun folgte, wurde in dem Theil des 
Weinberges Gottes zu Z. gearbeitet, wie noch nie zu⸗ 
vor. Wo ein Gemeindeglied ein Nichtgemeindeglied oder 
einen Nichtkirchengänger traf, da hieß es: „Hör', du, 
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nächſten Sonntag mußt du mit mir in unſere Kirche 
kommen!“ —„So? Was iſt denn los?“ — „Wirſt ſchon 
ſehen, komm nur!“ — Viele verſprachen denn auch, zu 
kommen, Andere ſagten: „Laß mich zufrieden!“ Aber 
die Gemeindeglieder ruhten nicht. Es wollte doch jeder 
ſeinen Mann und jede ihre Frau ſtellen, und wenn ſich 
zwei auf der Straße begegneten, fo hieß es: „Haſt du 
deinen ſchon?“ 5 

Am Freitag traf der Prediger Herrn J., der ſeit lan⸗ 
gen Jahren das Innere einer Kirche nicht geſehen hatte. 
„Herr Paſtor,“ fing er an, „was iſt denn eigentlich mit 
Ihren Leuten los? Es haben mich jetzt ſchon ſieben drin⸗ 
gend gebeten, nächſten Sonntag mit zur Kirche zu gehen. 
Sie wiſſen doch alle, daß ich keine Kirche brauche und nie 
in eine gehe, aber Jeder, den ich treffe, kommt auf mich 
zugeſtürmt mit der Frage: „Haben Sie ſchon Einem ver⸗ 
ſprochen, nächſten Sonntag mit in die Kirche zu gehen?“ 
Was iſt denn los?“, 5 

Der Prediger ſchmunzelt vergnügt und ſagt: „Haben 
Sie ſchon Einem verſprochen, nächſten Sonntag mit in 
die Kirche zu gehen?“ 

„Nein,“ ſagt der Herr J., und ſchaut den Prediger 
ganz verwundert an, „ich hab's allen abgeſchlagen.“ 

„Na, dann verſprechen Sie mir's! Kommen Sie 
nächſten Sonntag mit! Hol' Sie um halb zehn ab, 
wie?“ 

„Nun ich wär' fo wie fo gekommen; ich wollt doch 
ſehen, was bei Ihnen eigentlich los iſt.“ 

Der Sonntag kam. Die Glocke hatte kaum aufge⸗ 
hört, zum erſten Mal zu läuten, da kamen ſie an; — ein 
Gemeindeglied nach dem andern führte triumphierend 
ſeinen Gaſt in die Kirche. Manche brachten ſogar zwei, 
drei mit, und der Kirchendiener mußte ſich müde laufen, 
um Geſangbücher für all die Fremden herbeizuſchaffen. 
Als die Glocke zum zweiten Mal zu läuten anfing, da. 
war die Kirche gedrängt voll, und zwei Brüder waren 
eben fortgelaufen, um aus der Predigerwohnung noch 
ein paar Stühle zu holen, da trat der Prediger mit ſei— 
nem Herrn J. ein, und ſchob dieſem einen Stuhl im 
Gange hin. Als er ſich nun auf der Kanzel niederließ. 
und ſeine Augen über die Verſammlung ſchweiften, da 
wollte er erſteren kaum trauen. Da war ja auch kein 
Plätzchen leer, und immer kamen noch die Leute. Aus 
ſeinem Herzen ſtieg ein heißes Dankgebet empor zu Gott. 
Und wie das Singen klang! So hatten ſeine Leute frü⸗ 
her nie geſungen! Das war ja, als ob ein ganz anderer 
Geiſt in der Gemeinde wehe. 

Nun kam die Predigt! Und jetzt dachten die Zuhörer: 
So hat unſer Seelſorger doch früher nie gepredigt! 

Es war aber auch wahr — ſo hatte er noch nie gepre⸗ 
digt. Es quoll aus ſeinem Herzen ſo beredt, ſo innig; 
er zeugte ſo gewaltig und ſo eindringlich von dem Hei⸗ 
land der Menſchen, daß das Wort ſich bewies als der 
Hammer, der Felſen zerſchmeißet. Viele harte, felſen⸗ 
harte Herzen wurden an dem Sonntag zerbrochen und 
für Jeſum gewonnen. Der Prediger war ſo von der 


Liebe des Heilandes erfüllt, er fühlte fold) eine Freudig— 
keit in ſeinem Herzen, daß es ihm war, als müſſe er all' 
die Verſammelten in ſeine Arme nehmen, und zu Gott 
emporziehen. Und als das „Amen“ aus ſeinem Munde 

erſcholl, da ſtanden ihm die hellen Thränen in den 
Augen. 


Von dem Sonntage an ward's anders in der Z. r Ge⸗ 
meinde. Natürlich kamen nicht Alle, die damals dage⸗ 


— — . ———— -¼0— 


gerzig Jolir zurück. 


i 
(Von einem Pennſylvaniſch-Deutſchen.) f ong 


— —— . 4 
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Un ſehn wie alles geht, 
Un wann ich als darüwer denk, 
Es duht mir als ſchiehr leed. 
Die Schule ſin wull beſſer nau, 
Die Leit ſin ah viel g'ſcheiter; 
For allerlei vun Sache mache, 
Do ſin ſie ah viel weiter. 
Mer hen meh Kerche in dem Land 
Und ah meh gute Parre, 
In alle Sache ſotte nau 
Die Leit viel beſſer werre. 
Mer meent, es könnt gewiß net ſei, 
Un doch is es zu wohr, 
In manche ſin ſie ſchlechter worre, 
Die letſchte ferzig Johr. 


Un wann mer nau die Leit ahguckt 
Un ſehnt ſie draus rumlaafe, 

Dann guckt ſchier jeder reich genunk, 
En Bauerei zu kaafe. 

En Dehl Leit duhne alsfort ſchaffe, 
Un gar net weiter denke, 

Un duhne alles was ſie griege, 

Uf ihre Bückel henke. 

Noh annere, wu die Erwet haſſe, 
Un wolle ſchtolz rumlaafe, 

Die lehne Geld vun ihre Freund 
Un duhn uf Barricks kaafe. 

Die Leit hen als net ſo viel g'ſpend 
For allerhand G'ſchmück, 

Sie hen dem Geldſack noh gelebt, 
Juſcht ferzig Johr zurück. 


Die Buwe wolle nimme ſchaffe, 
Un doch keen Hunger leide; 

Die Eltere ſolle ſie ſchö halte, 
In Eſſe, Geld und Seide. 

Die menſchte wolle 'in Lewe mache, 
Un wolle n hocher Lub, 


* 
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weſen waren, wieder, aber die Meiſten kamen und blieben 
und brachten nachher wieder Andere mit. Neues Leben 
kam in die Gemeinde; ein friſcher Geiſt wehte; Prediger, 
Vorgänger und Glieder arbeiteten alle mit einander, und 
Gottes reicher Segen ruhte auf ihnen und ihrer Arbeit. 

Der alte B. hat mir die Geſchichte letzten Sommer in 
ſeiner Laube erzählt, und lächelnd hinzugefügt: „Seit wir 
alle ſchieben, iſt der Wagen nie mehr ſtecken geblieben!“ 


Und hätte gern en guter Platz, 
Wu wenig is zu duh. 
Sie wolle net im Tagluh ſchaffe, 
Und wolle ah net baure. 
's gebt bal kee Leit meh, Schtee zu breche, 
Un Häuſer uf zu maure. 
Die Buwe hen als gerner g'ſchafft 
Mit Gäul, un Eeg, un Plück, 
Un ware net ſo abſenat, 
Juſcht ferzig Johr zurück. 


Den Mäd geht's alleweil net beſſer, 
Es duht mir leed, s zu ſage, is 
Daß wann fie 'n wenig wäſche ſolle, righ 
Dann dubn fie ah grad klage. 5 65 
Sie hocke liewer in den Parlors, 1 
Un ſchtricke ſchöne Sache, 
Un loſſe als die Mammi geh, 
Un ihne 's Eſſe mache. Tan 
Sie meene als, fie werre ſchöner, a 


Un deete beſſer gucke, 
Wann ſie als ſchier gar abgedrückt ie 
Un wäre bleech wie Schpucke. 
Die Mäd.—ſie hen als fleißig ge'ſchafft, 
Un ware fett un dick, a 5 5 
Un hen ah rothe Backe g'hatt, woe: 
Juſcht ferzig Johr zurück. : 


Wann nau ehn Mann in Bisneß geht, 
Dann will er grad reich werre, 
Un 's macht nix aus in was for'm G'ſchäft, 
For 's geht ſo mit dehl Parre. 
Un wann's den Leit net glücke duht, 
Un ihre Pläne fehle, 
Dann b'trüge ſie, un fälſche Note, 
Und lüge, raawe und ſchtehle. 
Es is nau ehrlich, Geld zu lehne, 
Und ſich ſchnell uf zu ſchwinge, 1 
Un wann eens viel hot, dann ufbreche, 
Un An' re drum zu bringe. 
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Mer kann denn Leit gar nimme traue, 
Es is en groß Unglück; 

Es war als viel meh Ehrlichkeit, 
Juſcht ferzig Johr zurück. 


Die Candidate wolle Aemter, 
Un ſchaffe üweraus; 

En Dehl von dene wu nei kumme, 
Die wolle nimme 'raus. 

Noh hot's en Dehl, die wolle ſich 
Ihr Lewe lang nei blanze, 

Un wolle alsfort Geige ſchpiele, 
Un Annere ſolle danze. 

Un des ſin als die Politiſchens, 
Wu werklich niemols ſatt hen, 

Bis daß ſie darich alles ſin, 

{ Un all die Aemter g'hat hen. 

Die Politiſchens alleweil — 
Die wachſe ſchtark und dick, 

Un duhne viel meh ſchlechte Sache, 
Als ferzig Johr zurück. 
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Die große Dieb ſin nie in G'fohr, 
Sie duhne als frei werre, 
Un fange all die kleene Dieb, 
Un duhne ſie eiſchperre. 
Un wann en Reicher 'n annere todtmacht, 
Dann werd ihm 's Lewe g'ſchenkt, 
Wann awer 'n Armer 's ſeem Ding duht, 
Der werd als glei ufg'henkt. 
Des Land is voll ſo ſchlechte Leit, 
Un 's kumme als noch raus; 
Mer is gewiß jo nimme ſicher, 
In ſeinem eegne Haus. 
Die Dieb hen ſie als all eig'ſchperrt, 
Die Mörder an den Strick, 
No hen die Leit als Friede g'hat, 
Juſcht ferzig Johr zurück. 


Nau wann's de nächſte ferzig Johr 
Im ſeeme Grad fort geht, 
Dann is es werklich zweifelhaft, 
Ob unſer Welt noch ſchteht. 
Die Leit duhn alles üwerdreiwe 
Un lewe viel zu groß, 
Wann des net ſtoppt, dann brecht's gewiß 
mol ergets heftig los. 


Rarl Gerok. | 


Von C. A. Thomas. 


Schwabenländchens nicht einigermaßen durch 
ſeine geiſtvollen Schriften bekannt? Oder wer hätte 
nicht wenigſtens hie und da in religiöſen Zeitſchriften 
faſt aller Benennungen von ſeinen kräftigen geiſtlichen, 
lieblichen Liedern ſchon gefunden, und ſich daran höchlich 
ergötzt? Um ſo größere Freude gewährt es uns, dieſen 
lieben Gottesmann unſerem Leſerkreiſe hier im Bild vor— 
zuſtellen. Es iſt uns ſicherlich einigermaßen eine Be- 
friedigung, die Geſichtszüge eines Mannes zu betrachten 
(obgleich nur im Bild), von dem wir ſchon ſo viel gehört 
und geleſen. } 
Gerok wurde im Jahre 1815 zu Vaihingen, an der 
Enz, geboren, und er feierte am verfloſſenen 30. Januar 
ſeinen ſiebenzigſten Geburtstag. Er iſt ſomit nicht mehr 
jung. Aber ſeine Zeit hat er wohl benutzt, und köſtli⸗ 
chen Samen in allen Landen ausgeſtreut. Seine 
„Palmblätter“ allein haben mehr als fünfzig Auflagen 
in größerem oder kleinerem Format erlebt. Lieſt man 
dieſe köſtlichen Ergüſſe der Seele ſo recht in Andacht des 
Herzens, ſo wehen einem die Lüfte der beſſeren Welt, des 
Jenſeits, wohlthuend entgegen. 
Ganz richtig bemerkt Jemand, daß „manche Worte, 


begabte Prediger und Liederdichter des lieben 


manche ſcheinbar geringfügigen Vorfälle und Ereigniſſe 
des Augenblicks, an denen Andere gedankenlos vorüber 
gehen, blitzartig in die Seele des geiſterfüllten Dichters 
ſchlagen und zünden auf dem Altar ſeines Herzens die 
lichte Flamme der heiligen Poeſie an. Sein Innerſtes 
nimmt ſie auf, als lebensvolle Saatkörner. Sie ſind 
kaum empfangen, ſo ſproſſen ſie auf, gewinnen Geſtalt 
und herrliche Farbe, und ſtehen vor uns, lieblich duftend, 
köſtlich prangend und überraſchend in der Fülle der wie 
von ſelbſt aus dem künſtleriſchen Drang ſich vor uns er⸗ 
ſchließenden Fülle der Gedanken. Gerok iſt ein Dichter 
vom echten Schrot und Korn. N 

Was uns den Mann aber beſonders lieb macht, iſt die 
Innigkeit, mit der er Wahrheit, Kernworte und Erzäh⸗ 
lungen der heiligen Schrift in ſein tiefes Gemüth auf⸗ 
nimmt, dichteriſch geftaltet, und uns mit dem Reichthum 
ſeines dem Inhalt des Schriftwortes offenbarenden Gei⸗ 
ſtes anregt, erquickt und erbaut. 

Man kann viele dieſer Gedichte nicht leſen, ohne mit 
neuer Ehrfurcht vor dem göttlichen Worte erfüllt zu 
werden.“ Daſſelbe gilt auch von ſeinen Pfingſtroſen,“ 
„Blumen und Sterne,“ und von „Deutſche Oſtern.“ 
Seine Predigten über die Evangelien und Epiſteln ſind 
ebenfalls weit verbreitet. Einſt trug ſich mit diefem 
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Gerok chen Predigtbuch ein recht amüſantes Mißver⸗ 
ſtändniß zu, was ſich hier ſchicklich erzählen läßt. 

Ein Gemeinde⸗Schullehrer in der Lauſitz ſchickte, wie 
eine dortige Lokalzeitung berichtet, nach Beendigung der 
Sonnabend⸗Lektionen einen ſeiner größeren Schüler zum 
Amtsnachbar mit dem Auftrage, derſelbe möchte ihm 
ſeinen „Gerok“ gefälligſt leihen, da er morgen für ſeinen 
Herrn Paſtor die Predigt zu leſen habe. Der biedere 
Knabe dachte beim Worte „Gerok“ nicht ſowohl an den 
berühmten ſchwäbiſchen Dichter und Kanzelredner, als 
vielmehr an einen „Gehrock,“ und um die Sache noch 
nachdrücklicher und feierlicher zu geſtalten, erbat er am 
Beſtimmungsorte einen guten ſchwarzen Frack für ſeinen 
Herrn Kirchſchullehrer, weil derſelbe morgen den Herrn 
Paſtor vertreten 5 
müſſe. Der Herr 
College konnte nun 
zwar den Zuſam⸗ 
menhang der Sache 
nicht ſo recht begrei⸗ 
fen, zumal er wußte, 
daß ſein Freund mit 
Kleidern wohl ver⸗ 
ſehen war, aber 
meinte ſchließlich, 
vielleicht fehlte Je⸗ 
nem, der Kandida⸗ 
ten ⸗ Examen und 
Hochzeit längſt hin⸗ 
ter ſich hatte, ein 
recht ſtattlicher 
Frack, der doch für 
beſagten Zweck in 
jedem Falle am ge⸗ 
eignetſten erſchien. 

So holte er denn 
ſeinen zufällig nagel⸗ 
neuen Schwalben⸗ 
ſchwanz aus dem 
Schranke, verpackte 
ihn ſorgfältig, und 
ſandte ihn ab. Ver⸗ 
wundert ſah der Auftraggeber ſeinen Boten mit dem 
großen lockeren Packet ankommen, enthüllte unter heite⸗ 
rem Erſtaunen das ſchwarze Feſtgewand, um daſſelbe 
nach halb errathenem, halb erforſchtem Hergange der 
Verwechslung alsbald wieder einzuſchnüren, und nebſt 
diesmal ſchriftlicher Bitte um Gerok's Predigtbuch dem 
gütigen Herrn Collegen zurückzuſenden, der ſo herzlich 
bereit geweſen war, ihn auf's Beſte aus ſeiner Verlegen- 
heit zu retten. 

Nebenbei geſagt: Das iſt ein nettes Stücklein, das 
beides dem lieben „Gerok,“ und auch dem „Gehrock,“ 
dem ſchmucken Amtskleid des freundlichen Lehrers paf- 
ſirte. Bei uns Menſchen gibt's eben Mißverſtändniſſe, 
und die kommen in der Regel daher, daß wir uns nicht 


Karl Gerok. 


verſtehen. Gut war's freilich, daß der benachbarte 
College ſo bereitwillig war, ſeinem Bruder im Amte aus 
der Noth zu helfen, aber beſſer wäre es doch geweſen, 
wenn der Herr Lehrer aus der Lauſitz ſich auch ohne den 
„Gerok“ — ich meine ohne die Evangelien- und Epiſtel⸗ 
Predigten des Prälaten — hätte durchſchlagen können. 
Eine einfache, kindliche Erklärung eines Schriftabſchnit⸗ 
tes (auf eigener Erfahrung des Worts beruhend) friſch 


aus dem Schatze des Herzens vorgetragen, iſt ſicherlich 


dem gemeinen Volke willkommener, und wirkt anregen⸗ 
der, als eine vorgeleſene Predigt. Lehrer ſollten 
das zu thun im Stande ſein. — Doch weiter! 


Gerok's neueſtes Erzeugniß iſt fein „Letzter Strauß.“ 


Sammlung herrlicher 
Blümlein aus dem 
großen Gottesgar⸗ 
ten, ſinnreich zuſam⸗ 
mengeſtellt. Es reiht 
ſich dieſes Werk den. 
übrigen Dichtarbei⸗ 
ten würdig an. 


In der That eine lieblich duftende 


„letzte Strauß“ ſein 
ſoll, den er der deut⸗ 
ſchen 
beides jenſeit und 
dieſeit des Atlanti⸗ 
ſchen Oceans darrei⸗ 
chen wird? Möglich 
wäre das ſchon, al⸗ 
lein wir wollen es 
nicht hoffen! Im 
Gegentheil möchten 
wir hier dem Wun⸗ 
ſche Ausdruck geben, 
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ter, die „ſchwäbiſche 
Nachtigall,“ 
manches kräftige 
Lied erklingen laſſen 
möge. — Im Rück⸗ 
blick auf ſeinen ſie⸗ 


benzigſten Geburtstag könnten wir den Leſer zum Schluß 


auf kein ſchicklicheres Lied hinweiſen, als auf dies, wo er 
von ſich ſelber ſagt: 


„Wie weit hinab ſchon trugen dich die Wogen, 
Du meines Lebens leichtgebauter Kahn! 

Die Silberfurche, die dein Kiel gezogen, 
Verſchwindet ſpurlos hinter ſeiner Bahn, 

Die ſchönſten Ufer ſind vorbeigeſlogen, 
Und näher geht's dem großen Ocean; 

Schon hör' ich oft mit ahnungsvollem Grauſen, 

Beim Sternenſchein die ferne Brandung brauſen. 


Wo biſt du hin mit deinen Blumenauen, 
Du Paradies, das einſt mich Kind umfing? 

Dem trüben Blick verſchwammſt du längſt im Blauen, 
Der lang an dir mit ſtillem Heimweh hing, 


Chriſtenheit 


noch 


Ob 
es aber wirklich den 


daß der greiſe Dich?“ 


PS 


mente zerſtreut, bis fie wie lichte Engelsgeſtalten allmä⸗ 


abwärts ſchritt, welcher von Liſchau nach Wittingau im 


ſchien bereits weit gewandert zu fein — denn es war er⸗ 


nur mehr die aus dem Erdreiche hervorragenden Wur- 


ſchichte mehrmals genannten „Zizka⸗Eiche“ war es, unter 
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Nur noch im Traum darf ich die Pfade ſchauen, 


Die leichten Tritts der frohe Knabe ging, 
Und wach' ich auf, ſo wogt ein ſchmerzlich Sehnen 
Im Buſen nach, und ſteht mein Aug' in Thränen. 


Wo ſind ſie hin, die fröhlichen Genoſſen, 
Mit denen ich der Jugend Lieder ſang? 
Wie flogen wir auf leicht gezäumten Roſſen, 
Durchs grüne Thal, den blauen Strom entlang! 
Ob manchem, ach! eu ſich das Grab geſchloſſen, 
Deß Arm ſich einſt um meinen Nacken ſchlang. 
Von Andern hat das Leben mich getrennet, 
Daß Keiner mehr des Freundes Sprache kennet. 


Und du, mein Herz, fühlſt ſelber du nicht ſtocken 
Den mattern Puls, das abgekühlte Blut? 
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Weh'n dünner nicht ſchon um die Stirn die Locken? 
Jauchzt ſeltner nicht ein froher Lebensmuth 2 
Erſcheint dent Aug’ die Welt nicht trüb' und trocken, 
Die einſt ihm ſchwamm in morgenrother Gluth? 
Will denn auch mich das Alter ſchon beſchleichen, 
Und mich lebendig legen zu den Leichen? 


Da ſei Gott vor! Mag auch der Leib verweſen, 
Der Geiſt wird noch von Tag zu Tag verneut; 
Der Gott, der meiner Jugend Hort geweſen, 
Verkündet ſich in meiner Bruſt noch heut'; 
Was frommt's, die Roſenblätter aufzuleſen, 
Die ſchon der Wind am Boden hat verſtreut? 
Bleibt nur im Stock das Lebensmark erhalten, 
So wird noch manche Knospe ſich entfalten.“ 


Möge das geſchehen. 


Die weiße Frau“ von Neuhaus. 


(Von Hermine Proſchko.) 
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me s ift etwas Wunderbares um einen ſchönen Som⸗ 
mermorgen in der freien Natur, wenn noch helle 
Thauperlen auf Blatt und Blumenkelch zittern, 
wenn die emſigen Bienen und die bunten Käfer ſummen, 
die gefiederten Sänger der Luft ihr Getriller ertönen laſ⸗ 
ſen, wenn der ſchillernde Falter ſich auf dem weichen 
Graſe wiegt, die goldige Libelle den ſchlanken Leib im 
ſprudelnden Bächlein badet, und wenn der friſche Oſt in 
den Kronen der Tannen und Föhren, der Eichen und 
Buchen ſpielt und die zarten Roſenwölkchen am Firma⸗ 


lig verſchwinden. 
Ein ſolcher Morgen im Heumonate des Jahres 1833 
war es, als ein Mägdlein von elf Jahren den Waldweg 


ſüdlichen Böhmerlande führt. 
Das hübſche, aber recht ärmlich gekleidete Mädchen 


müdet, und ſeine freundlichen Augen ſuchten nach einem 
Ruheplätzchen. a i 

Bald hatte die Kleine ein ſolches gefunden. Am 
Saume des harzduftenden Waldes hob ſich zwiſchen nie— 
derem Geſträuche der breite Stumpf einer abgebrochenen 
Eiche empor. Es war ein gar merkwürdiger Baum, der 
hier geſtanden, und von welchem ſich in unſeren Tagen 


zeln finden. Der Stumpf der in der altböhmiſchen Ge⸗ 


deren Laubdache der furchtbare Heerführer der Huſſiten, 
Johann Zizka von Truznow, geboren wurde, während 
am benachbarten Felde die Schnitter die gelben Aehren 
zu Boden legten. 


Auf dem Stumpfe dieſer Eiche alſo, deſſen Bedeutung 


die kleine Wanderin freilich nicht ahnte, hielt ſie kurze 


Raſt, ſtrich ſich die dichten blonden Haare aus der heißen 
Stirn, und brach hierauf ein Stück von dem zur Stär⸗ 
kung mitgenommenen Roggenbrode ab. 


Nachdem ſie ausgeruht hatte, ſprang ſie neugeſtärkt 


empor, ſandte einen Blick nach oben und flüſterte: 

„Lieber Vater im Himmel, ſchütze meine kranke Mutter 
daheim und ſegne meine Wanderung, damit die reiche 
Baſe ſich unſerer Noth erbarme, und ich mit guter Nach⸗ 
richt zur Mutter heimkehren könne.“ Wohlgemuth machte 
ſich das Mädchen nun wieder auf den Weg. 


Nach kurzer Wanderung glänzte ihr das weiße Ge- 
mäuer eines weitläufigen ſchönen Gehöftes entgegen. 
In ihren Augen leuchtete es auf. Sollte ſie ſchon ihr 
Ziel erreicht haben? ſollte dieſes ſtattliche Gehöfte das 
ihrer Baſe, der reichen Thalerhofbäuerin, ſein? 

Raſch trat die Kleine näher und betrachtete den ſchö⸗ 
nen Bau. Ei freilich war ſie bereits an rechter Stelle. 
Da ſtand ja im Vorgarten, fo wie ihn die Mutter da- 
heim beſchrieben hatte, der große breite Taubenſchlag. 
Auch die grüne Gartenumzäunung fehlte nicht, und rich⸗ 
tig -auch der zierliche Waſſerbehälter mitten im Hofe, in 
welchem juft die jungen Enten einherpatſchten, war zu 
ſehen; nun gab es keinen Zweifel mehr — die Kleine be⸗ 
fand ſich an Ort und Stelle. Raſch ſchritt ſie in den 
Hof hinein, das Gebell des großen ſchwarzen Kettenhun⸗ 
des nicht beachtend, und zum Hausthore hin. 

Aber der freudige Strahl aus ihrem Antlitze wich 
bald, als ihr die rauhe Stimme eines Knechtes entgegen⸗ 
ſchallte, welcher ſie, für eine Betteldirne haltend, mit 
harten Worten fortwies. 

Die Kleine ſchüttelte lebhaft das Köpfchen. „Ich bin 
kein Bettelkind,“ entgegnete ſie, während ſich ihre Wan⸗ 
gen dunkler färbten, „ich bin Gertraud, die Tochter der 
Friedbergerin in Komarzitſch, und will zu meiner Baſe, 
der Thalerhofbäuerin.“ 
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Der Knecht, der wohl wußte, daß ſeine Herrin von ih⸗ 
ren armen Verwandten ſich nicht gerne beläſtigen ließ, 
ſchob die Kleine zur Thüre hinaus. „Heut' hat die Tha⸗ 
lerhofbäuerin keine Zeit für dich,“ fuhr er ſie hart an, 
„'s gibt zu ſäubern und zu fegen, zu backen und zu bra- 
ten. Der Kaiſer und die Kaiſerin reiſen durchs Land, 
und in jedem Ort gibt's deßhalb Kirmeß.“ 
Allerdings drangen der kleinen Gertraud aus der gro- 
ßen Küche des Gehöftes, wohin der Knecht jetzt ſeine 
Schritte lenkte, verſchiedene Wohlgerüche von Braten 
und Kuchen entgegen. 

Solche Gerüche waren ihr neu; bei ihr daheim gab es 
ſelbſt am Sonntage nur Brod und Milch oder Kartoffeln. 
Aber eben der Gedanke an ihre Armuth, an die Krank⸗ 
heit ihrer Mutter ermuthigte Gertraud jetzt trotz der bar— 
ſchen Worte des Knechtes in die Hausflur einzutreten 
und die reiche Baſe aufzuſuchen. 

Dieſe ſtand juſt inmitten ihrer Mägde in der Küche 
und gab Befehle bezüglich des reichen Mittagmahles, 
während ſich ihre beiden halbwüchſigen Töchter, die 
Walburg und die Agnes, bei einer ergiebigen Portion 
Mohnſterz eben gütlich thaten, zu welchem ſie ſich einen 
Schluck ſüßen braunen Methes munden ließen. 

Jetzt nahm die Thalerhofbäuerin, Frau Ludmilla 
Mosleitner, den Schlüſſelbund zur Hand, um ſich in die 
Speiſekammer zu begeben und ſchritt dem Ausgange der 
Küche zu. 5 

In dieſem Augenblicke trat Gertraud auf die Thiir- 
ſchwelle: „Grüß Gott, Frau Baſ',“ ſprach ſie mit ihrer 
weichen Stimme, ihren Blick mit kindlicher Ehrfurcht zu 
der ſtattlichen Bäuerin aufſchlagend, und hielt ihr einen 
großen duftigen Blumenſtrauß entgegen, welchen ſie am 
Wege nach Liſchau auf Wald und Flur geſammelt hatte. 


Die Mosleitnerin verzog die Lippen, „Frau Baſ'?“ 


wiederholte ſie, den Kopf hochmüthig emporwerfend. 

„Wohl ſeid Ihr meine Frau Baſ',“ entgegnete Ger- 
traud, „denn meine Mutter, die Friedbergerin, iſt Eure 
Schweſter.“ 

Die Mosleitnerin zuckte leicht zuſammen, „Die Fried— 
bergerin?“ wiederholte ſie kaum hörbar, und man ſah es 
ihr deutlich an, daß ſie die Erinnerung an ihre Schwe⸗ 
ſter, die freilich nur eine Stiefſchweſter war, welche ſie 
bereits ſeit längerer Zeit nicht geſehen hatte, peinlich be⸗ 
rühre. 

Aber fie faßte ſich ſchnell und zwang ſich zu einem Lä⸗ 
cheln. „Nun — Ihr laßt wahrlich keine Gelegenheit vor⸗ 
übergehen, Eure wohlhabenden Verwandten anzubet⸗ 
teln,“ warf ſie in ihrer abſtoßenden Art hin, „Ihr denkt 
wohl, weil das Kaiſerpaar durchs Land reiſt und auch 
in die Gegend von Wittingau kommt, daß es im Thaler⸗ 
hof manchen guten Biſſen bei dieſem Feſtanlaß geben 
wird, von denen Ihr Euch ein Körblein gerne heimtra⸗ 
gen möchtet.“ 5 

Gertraud machte eine abwehrende Bewegung. 

Die Mosleitnerin aber fuhr unbeirrt fort: „'s käm 
mir auf ein Stück Mohnkuchen und auf eine Flaſche 
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Meth nicht an; aber weißt du, Kleine,“ ſetzte ſie mit ei⸗ 
nem boshaften Lächeln hinzu, „ich fürcht' das alte 
Sprüchl: Wenn man einem den Finger zeigt, ſo will er 
gleich die ganze Hand; das heißt ſo viel: daß, wenn ich 
Euch ein paar Leckerbiſſen geben thät', deine Mutter fort 
und fort zu mir betteln käme, und ich hab' ſelber Kinder, 
für die ich ſorgen muß.“ 

Bei dieſen Worten wollte die hartherzige Bäuerin ihre 
arme kleine Anverwandte bei Seite drücken; aber dieſe 


hob ihre Hände flehend empor. „Redet nicht ſo,“ bat ſie 


mit heißen Thränen in den Augen, „meine arme Mutter 
hat, ſo lang ſie arbeiten konnt', nichts von Euch begehrt; 
jetzt aber, da ſie krank iſt und nichts verdienen kann, hat 
ſie mich hierhergeſandt, Euch zu bitten, daß Ihr uns aus 
der Noth helfen möget. Ihr ſollt bei dem guten Werk, 
laßt Euch die Mutter ſagen, an den ſeligen Aehnl den⸗ 
ken, der ſie ja ſo lieb gehabt und ihr immer geſagt hat, 
daß er nicht ruhig ſterben könnt', wenn er wüßt', daß ſie 
einmal darben müßt'.“ 

Die Mosleitnerin war von dieſen Worten ſichtlich un 
angenehm berührt, das ſah man ihr an. 


„Es war ein Ungllick,“ ſagte fie nach einer Weile, 


„daß mein Vater ein zweitesmal geheirathet hat. Seine 


erſte Frau, meine Mutter, ja freilich, das war eine 
F U 0 


gute Partie, die hat ihrem Ehegatten ein anſehnlich' Hei⸗ 
rathsgut zugebracht; die zweite aber, die Mutter der 
Friedbergerin, die hat leider keinen Heller ins Haus ge⸗ 


bracht, und ihre Tochter, deine Mutter, war unklug ge- 


nug, trotz ihrer Unbemitteltheit, einen armen Schulge⸗ 
hülfen zu heirathen, welchen unbeſonnenen Schritt ihr 
nun bitter zu fühlen habt.“ 

Das war freilich nicht anders, als die Mosleitnerin 
ſagte. Die eine Tochter des alten Birkenhofbauers An⸗ 
dreas Waller lebte im Ueberfluſſe, die andere darbte. 
Den ſchönen Birkenhof hatte der Sohn des alten Bauers 
nach deſſen Tode geerbt, der ſich aber um ſeine armen 
Verwandten ebenſo wenig, wie die Thalerhofbäuerin 
kümmerte. 

So ſtand die Friedbergerin mit ihrer kleinen Tochter 
gänzlich verlaſſen da, und die Letztere ſah gar bald ein, 
daß ſie von der Thalerhofbäuerin keine Hülfe zu gewär⸗ 
tigen habe. a 

Dennoch wandte ſich Gertraud nochmals bittend a 
die Anverwandte und ſprach mit bewegter Stimme: 
„Meine Mutter will nichts geſchenkt von Euch, Frau 
Baſ', fie läßt Euch nur bitten, ihr ein paar Thaler zu 
leihen, bis ſie wieder geſund iſt und ſich etwas durch ih⸗ 
rer Hände Arbeit verdienen kann. Sie wird Euch das 
Geliehene mit einem reichen Vergelt's Gott’ treulich wie⸗ 
der zurückgeben.“ 


0 
Die Mosleitnerin lachte auf: „Das macht Ihr An— 
dern weis. Ich ſäh' meine blanken Thaler, wenn ich ſie 


wirklich herleihen thät, wohl nimmer. Nein, nein,“ ſetzte 


ſie, ſich zum Gehen wendend, hinzu, „borgt Euch die 


Thaler anderswo. Haſt ja noch eine Balſ' im Witting⸗ 
auer Schloß, die Gärtnersfrau Regine, wende dich an 


dieſe, oder (hier glitt ein boshaftes Lächeln über die har⸗ 
ten Züge der Sprecherin) — wenn du ſchon im Schloſſe 
biſt, vielleicht begegneſt du dort der weißen Frau von 
Neuhaus, die ſich in den Gängen des Schloſſes ja hin 
und wieder zeigen ſoll; vielleicht leiht Euch dieſe ein 
paar Silber- oder gar Goldſtücke. Geh' alſo und ver- 
ſuche dein Glück bei der weißen Frau im Wittingauer 
Schloß.“ 

Ehe ſich's Gertraud verſah, ſtand ſie im Vorhofe, und 
die Thüre fiel knarrend hinter ihr zu. 

Rathlos und tiefbeſchämt ſtand die Kleine eine Weile 
da, nicht wiſſend, was ſie nun beginnen ſolle. Eine ſo 
erbarmungsloſe Aufnahme hatte ſie nicht vorausgeſetzt; 
das Herz klopfte ihr laut, die hellen Thränen ſtanden ihr 
in den Augen vor gerechtem Unwillen über dieſe liebloſe 
Behandlung. 

Gertraud wußte recht gut, daß ſie von der Mutter nur 
ungerne zur Mosleitnerin geſchickt worden war, daß nur 

die größte Noth ſie dazu gedrängt hatte. 
Ja, die Noth in ihrem Heimathhauſe war wahrlich 
groß. Die Mutter brauchte Arzeneien, der Zins ſollte 
gezahlt werden, Gertraud's Kleider waren fadenſcheinig, 
es war kaum mehr ein Stücklein trockenes Brod im 
Hauſe. f 

Der Gedanke, ohne jedwedes Hülfsmittel heimzukehren, 
erfüllte Gertraud's Herz mit tiefer Betrübniß. 

Noch klangen ihr die letzten Worte der Mosleitnerin 
im Ohre: ſich an die Gärtnersfrau Regine im Witting⸗ 
auer Schloſſe zu wenden. Dieſe war eine ſehr weit— 
ſchichtige Verwandte der Friedbergerin, und die Mutter 
Gertraud's hatte gar nicht an dieſelbe gedacht. 

Gertraud aber überlegte jetzt nicht lange, ob ſie heim⸗ 
kehren oder nach Wittingau gehen ſolle. Sie wußte, 
daß die Noth groß und Hülfe nothwendig ſei, ſie achtete 
nicht ihrer müden Füße und machte ſich jetzt, von einem 
5 neuen Hoffnungsſtrahle durchdrungen, auf den Weg nach 
Wittingau. ; 

Die Sonne ftieg höher und höher, und die Julihitze 
machte ſich immer fühlbarer. Demungeachtet ſcheute 
Gertraud vor dem Wege nicht zurück, der Mutter Hülfe 
und Troſt zu bringen. 

Da leuchtete ihr von einiger Entfernung etwas wie 
eine Reihe funkelnder Edelſteine entgegen. Sie blieb ei— 
nen Augenblick überraſcht ſtehen, dann aber erinnerte ſie 
ſich, daß ja an jener Stelle, wo es gleich Edelſteinen gli— 
tzerte, der alte Kirchhof liege, in welchem ihr guter Aehnl 
den Schlaf der Gerechten ſchlafe. Die vermeintlichen 
Edelſteine waren die von der Sonne beſchienenen metal⸗ 
lenen Grabkreuze, welche die Hügel der Heimgegangenen 
zierten. d 

Gertraud dachte mit Recht, welch' innige Freude ſie 
der Mutter bereitete, wenn ſie das Grab des Aehnls be⸗ 
ſuchen, mit friſchen Blumen ſchmücken und ein inbrün— 
ſtiges Gebet bei demſelben verrichten würde. 

Schon beugte ſie ſich zum bunten Wieſenteppiche nie⸗ 


Das Er angeli ſche Nag 


* . = a 
7 . 7 4 


+ 


azin. 


der, ſammelte das ſchönſte, was ſie finden konnte, band 
die Blumen zum Strauße, und ſchritt hierauf zum Kirch⸗ 
hofe hinüber. ; 

Die hellen Schweißtropfen ſtanden dem guten Kinde 
auf der Stirne, als es auf dem Hügel anlangte, wo ſich 
der Kirchhof ausdehnte, und es athmete tief auf, als es 
endlich unter dem Laubdache der Trauerweiden ſtand, 
die den Eingang in den ſtillen Todtenhain beſchatteten. 

Der alte Kirchhof bot, obgleich denſelben der Sonnen⸗ 
ſtrahl beſchien und mit einem grünen Kleide ſchmückte, 
obgleich tauſend und tauſend Wieſenblümchen hier ihre 
bunten Köpfchen aus friſchem Graſe emporſtreckten, doch 
ein trauriges Bild, ein Bild der Vergänglichkrit, ein Bild 
der irdiſchen Nichtigkeit. Die einſtmals ſchönen Grab⸗ 
ſteine und Kreuze waren zumeiſt verwittert, von Spin⸗ 
nennetzen umwoben; größtentheils ſchmuckloſe Grabhü⸗ 
gel oder vielmehr ein förmlicher Hügelwald, von Unkraut 
beſäet. war hier zu ſehen. Es war dies ein ſeit einem 
Decenium nicht mehr benützter Gottesacker, dem ein 
gänzliche Verwilderung bevorſtand. s 

Schier wehmüthig knarrte die roſtige eiſerne Eingangs⸗ 
thüre, als Gertraud dieſelbe öffnete. Ein melancholiſches 
Getön brachte der ſich leicht erhebende Wind hervor, wenn 
ſein Hauch die Namentäfelchen an den Grabkreuzen hin 
und her bewegte und die hohen Nadelbäume berührte, 
welche bei der Kreuz⸗Kapelle in Mitte des Kirchhofes ihre 
Wipfel zum Himmelsblau emporſtreckten. 

Mit thränenden Augen kniete Gertraud beim Grabhü⸗ 
gel ihres Aehnls nieder, legte den Strauß darauf und 
ſprach ein andächtiges Vater-Unſer. 

Dann ſetzte ſie ſich auf ein Holzbänklein beim Grabhü⸗ 
gel, um ein wenig auszuruhen; aber die Müdigkeit über⸗ 
mannte ſie, ein wohlthätiger Schlummer umfing ſie als⸗ 
bald, und ein ſüßes Traumbild umgaukelte die kleine 
Schläferin. Ihr war's, als ob ihr verklärter Aehnl ſich 
über ſie beuge, mit ſegnender Hand ihre Stirne berühre 
und als ob er ſpräche: „Faſſe Muth, Gottes Hülfe iſt 
Euch nah.“ — 

Sie mochte lange geſchlafen haben, denn als fie er: 
wachte, umfächelte ſie wohlthuende Abendkühle. 

Nun machte ſich Gertraud eilig auf den Weg. Jetzt 
ging es raſch vorwärts. Die geſtärkten Glieder thaten 
gute Dienſte. Bald erblickte ſie die Thürme der Kirche 
von Wittingau. : 

Jetzt wurden die Umriſſe des Schloſſes ſichtbar, jetzt 
ſah ſie Haus um Haus aus dem leichten Abendnebel 
auftauchen und nun ſtand ſie beim Eingange des Ortes, 
welcher heute ſo ſchmuck ausſah, als wäre Kirmeß. Da 
gab es an jedem Hauſe Blumengewinde und friſches Rei⸗ 
ſig, und an der Straße ſtanden Holzbuden mit Met und 
Lebkuchen. f „ 

Aber Gertraud nahm ſich nicht Zeit alles dies zu be⸗ 
wundern. Sie ſchritt raſch zum Schloſſe hin, um die 
Gärtnersfrau aufzuſuchen. 

Gleich beim Eingange ſtand ein Livreediener, 


welcher 
Gertraud, als ſie den 


Namen ihrer anverwandten nann⸗ 
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te, einließ und ihr den Weg zu der Gärtnerwohnung 
erklärte. 

Gertraud vermochte jedoch nicht, ſich in den weitver⸗ 
ſchlungenen Gängen, welche dahin führten, zurecht zu 
finden, und getraute ſich nicht, einen der eilig an ihr 
vorbeigehenden Lakeien nach dem richtigen Weg zu fra⸗ 
gen. 

Plötzlich ſah ſich das arme Mädchen in den ihr unbe⸗ 
kannten Gängen gänzlich vereinſamt; ſie begegnete Nie⸗ 
mand, den ſie hätte um Rath fragen können, wohin ſie 
ſich wenden ſolle, um zu ihrer Anverwandten zu gelangen. 

Ein erklärliches Bangen ergriff das Herz der Kleinen, 
als fie über Stiegen und Gänge trippelte, und ſich im⸗ 
mer mehr in dem Schloſſe verirrte, während ſich drau⸗ 
ßen die erſten Schatten der Nacht über die Gegend brei⸗ 
teten. 

Das Mädchen faltete die Hände und blickte zum ge- 
ſtirnten Himmel empor. „Lieber Gott,“ betete ſie, „ſen⸗ 
de mir einen Engel, daß er mir den Weg zeige zu unſe⸗ 
rem Heile! Ach, mache unſerer bitteren Noth ein Ende!“ 

Da war es der Kleinen, als vernähme ſie in ihrer un⸗ 
mittelbaren Nähe das Rauſchen eines ſeidenen Kleides. 
Sie blickte um ſich. 

Durch ein hohes Bogenfenſter bei der Steintreppe, wo 
ſie ſtand, glitt ein ſanfter Mondenſtrahl herein und be⸗ 
ſchien eine Mauerniſche, in deren Hintergrunde eine 
dunkle Eiſenthüre angebracht war, aus welcher eine hohe 
Frauengeſtalt in weißem faltigen Gewande trat. 

Gertraud ſtarrte die ſtattliche weiße Dame mit hoch⸗ 
klopfendem Herzen ſprachlos an. Sie erinnerte ſich 
plötzlich der Sage von „der weißen Frau von Neuhaus,“ 
welche in den Säulengängen der fürſtlich Schwarzen⸗ 
berg'ſchen Schlöſſer „Neuhaus,“ „Wittingau“ und 
„Krumau“ im Böhmerlande von Zeit zu Zeit ſichtbar 
war, und der Sage nach dem fürſtlichen Hauſe Gutes 
oder Schlimmes kündete. 

Es iſt dies die oft genannte Bertha oder Prichta von 
Roſenberg, welche als die Schweſter Wilhelm's von Ro⸗ 
ſenberg und Gemahlin des Herrn von Lichtenſtein zu 
Nikolsburg, als jene Dame bekannt iſt, die unter dem 
Namen „der weißen Frau,“ wie oben ewähnt, mit einem 
weißen Kleide und ſchwarzem Gürtel angethan, ſpuke. 
Viele Sagen kreiſten in den genannten Schlöſſern, und 
in Böhmen überhaupt von dieſer nächtlichen Wanderin, 
welche namentlich in dem Gange des Schloſſes Wittin- 
gau (Taebon) mit ihrem Schlüſſelbunde beim Mond⸗ 
ſcheine erſchien, ſo oft das Geſchlecht der Roſenberge 
oder ihrer Nachkommen der Eggenberge, und nun⸗ 
mehr der Schwarzenberge ein Todesfall in der Fami⸗ 
lie treffen ſollte. Insbeſondere liegt von ihr im Archive 
des Schloſſes zu Wittingau noch ein eigenhändiger Brief, 
mit welchem ſie ihrem Bruder ein Faſchingsgeſchenk zu⸗ 
ſandte, und in dem ſie unterſchrieben iſt: „Pericht von 
Roſenberg, Herrn Hanſen von Lichtenſtain Gemahl.“ 
Einzelne Bildniſſe derſelben ſind noch in den genannten 


Schlöſſern aufbewahrt, namentlich in Neuhaus, wo 
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Prichta von Roſenberg vorzugsweiſe die Zeit nach ihrer 
Trennung von ihrem Gatten zubrachte, auch den Neubau 
des Schloſſes leitete, und wie die Chronik des Hauſes 


Roſenberg erzählt, mit ihrem Schlüſſelbund am Gürtel 


herumgehend, den Bauleuten den ſogenannten „ſüßen 
Koch“ (eine ſüße Mehlſpeiſe) zur Belohnung nach getha⸗ 
ner Arbeit reichen ließ. 

Gertraud's helle, blaue Augen ruhten unverwandt 
auf dem ernſten, ſchönen Antlitze der weißen Dame, 
deren reiches, dunkelblondes Haar vom Mondlicht ſanft 
beſtrahlt war, und während ihr Herz ängſtlich klopfte, 
flüſterten ihre Lippen: „Gott im Himmel — das iſt die 
weiße Frau!...“ 

Die ſtattliche Dame hatte die Kleine bereits gewahrt, 
und auch ihre Worte vernommen. Ein ſanftes Lächeln 
glitt jetzt über ihre Züge; durchaus nicht geſpenſtig, ſon⸗ 
dern mit ſichtlicher Freundlichkeit trat ſie auf Gertraud 
zu und fragte ſie, was dieſe hier ſuche. „ 

Die Kleine, deren Herz wohl laut hämmerte, ſchlug die 
Augen zu der hohen Geſtalt empor und bat: „O — zeigt 
mir den Ausgang aus dieſen Gängen, in denen ich mich 
verirrt habe, damit ich meine Anverwandte, die Gärt⸗ 
nersfrau Regine, aufſuchen kann, und thut mir nichts zu 
leide.“ ; 

„Ich will dir gewiß nichts zu leide thun, liebes Kind,“ 
entgegnete die Hohe mit melodiſcher Stimme; „aber N 
ſprich, wer biſt du, und wie kommſt du hierher?“ a 

„Ich bin die Tochter einer armen Witte,“ antwortete 
Gertraud, deren Beklommenheit allmälig wich, „und bin 
nach Wittingau gekommen, um von unſern Anverwand⸗ 
ten Hülfe in unſerer Noth zu erbitten.“ 

Statt an der Kleinen wie ein Luftgebilde vorüberzu⸗ 
ſchweben, oder ihr wie ein böſer Geiſt Uebels zu thun, 
blieb die weiße Dame recht freundlich bei derſelben ſtehen, 
und Gertraud mußte ihre ganze Nothlage ſchildern, wo⸗ 
bei ſie auch ihre Erlebniſſe im Thalerhofe erwähnte, ohne 
jedoch die Mosleitnerin gerade anklagen zu wollen. 

Demungeachtet durchſchaute die weiße Dame ſogleich 
die ganze Sachlage, und ſichtliches Mitleid für das 
Schickſal der armen Kleinen drückte ſich in ihren edlen 
Zügen aus. „Es wundert mich nur,“ ſprach ſie nach 
kurzem Sinnen, „daß dein Großvater, der, wie du er⸗ 
zählſt, deine Mutter ſo lieb gehabt haben ſoll, derſelben 
gar nichts hinterließ.“ 

„Ach ja,“ ſeufzte Gertraud, „die Leute in der Gegend 
ſagen daſſelbe, und nur die Thalerhofbäuerin redet nicht 
gern davon.“ 8 

Die hohe Dame ſann wieder ein Weilchen nach, dann 
legte ſie ihre weiße Hand auf das blonde Haupt der 
Kleinen, und tröſtete fie: „Geh' mit Gott, auf den du, 
wie ich vorhin erlauſchte, ja ſo kindlich vertrauſt; er 
wird dich ſicher nicht verlaſſen.“ N 

Hierauf drückte ſie dem überraſchten Mädchen ein paar 
Goldſtücke in die Hand und verſchwand in der Niſche 
zwiſchen der Eiſenthüre, welche ins Schloß fiel. 
Gertraud wußte wahrlich nicht, wie ihr geſchehen, und 


260 


Das Evangelifde Wag agin. 


eee 


konnte ſich bis in ihr ſpäteres Alter nicht erklären, wie 
ſie in jener Stunde, nach dem Verſchwinden der weißen 
Frau, plötzlich den Ausgang aus den labyrinthartigen 
Gängen des Schloſſes gefunden habe. Alles kam ihr 
wie ein ſchöner Traum vor und erſt, als ſie der Gärt— 
nersfrau Regine, die ſie recht freundlich aufnahm, ge— 
genüberſtand, erkannte ſie, daß ſie wache und ſäumte 
nun nicht ihr zu erzählen, daß fie der „weißen Frau“ be- 
gegnet ſei, welcher ſie ihre Noth geklagt, worauf ſie von 
derſelben ein paar Goldſtücke erhalten habe mit dem Ver⸗ 
ſprechen, daß noch weiter für ſie geſorgt werden würde. 

Frau Regine ſchüttelte bei dieſer Erzählung verwun⸗ 
dert das Haupt; fie wußte nicht, follte fie an einen Gei— 
ſterſpuk glauben oder nicht. Wer aber könnte die ſanfte 
Tröſterin geweſen ſein? Sie erwartete mit Ungeduld 


die Heimkehr ihres Gatten, um ihn zu Rathe zu ziehen, 


und bot indeß der vom weiten Gange erſchöpften Ger⸗ 
traud ein ſtärkendes Abendbrod dar. Dann richtete ſie 
der Kleinen ein Nachtlager in ihrer Kammer zurecht, mit 
dem Verſprechen, ſie am anderen Morgen ein Stück We⸗ 
ges zu begleiten und ihr, was in ihren Kräften ſtehe, für 
die kranke Mutter daheim an Eßwaaren und an barem 
Gelde mitzugeben. 

Gertraud athmete freudig auf. Nun war auf einmal 


. ihrer großen Noth ein Ziel geſetzt. Das reiche Geſchenk 


der „weißen Frau“ und die in Ausſicht geftellte Unter⸗ 
ſtützung der Gärtnersfrau ſicherten Gertraud und ihrer 
Mutter eine ſorgenloſe Zukunft und bei dieſem tröſtenden 
Gedanken ſchlummerte die Kleine ſüß ein. 

Frau Regine und ihr Gatte, der wackere Gärtner 
Bohuslaw, blieben an jenem Abende noch lange wach 
und ſprachen von der Erſcheinung, die Gertraud begeg⸗ 
net war, und während Frau Regine es ſich nicht ausre⸗ 
den laſſen wollte, daß es die weiße Frau von Neuhaus 
war, meinte lächelnd ihr Gatte, es werbe ſich am näch⸗ 
ſten Morgen gewiß aufklären, wer dem armen Kinde 
die ſanften Troſtworte und die reiche Gabe geſpendet 
habe. 5 


Ein leuchtender Morgen war es, der dieſer ſtillen 
Sternennacht folgte. Der Himmel wölbte ſich wie eine 
blaue Rieſenglocke über dem blühenden Lande und die 
Vögel ſangen im tauſendſtimmigen Chor dem Schöpfer 
ein Preislied. ö 

Noch nie war dem Mädchen die Erde ſo ſchön, der Vo— 
gelſang ſo lieblich erſchienen, als an dieſem Morgen. 

Mit leichtem Herzen erhob ſich Gertraud von ihrem 
Lager und blickte überraſcht empor, als ihr Frau Regine 
das Linnenkleid, welches dieſelbe über 
hatte, anlegte, ihr ein ſeidenes Halstuch um die Schul⸗ 


tern band, ihr dann ein Veilchenkränzchen auf die blone | d 


den Locken und einen Strauß 
Hand drückte. 
„Komm Kind,“ ſprach fie jetzt, „du mußt auch dabei 
ſein, wenn die andern Mädchen deines Alters unſerer ge⸗ 
liebten Landesmutter, welche dieſe Nacht hier im Schloſſe 
zugebracht hat, den Weg mit Blumen beſtreuen.“ 
Gertraud machte ein verwundertes Geſicht. Sie erin⸗ 
nerte ſich jetzt allerdings, das Schloß am Vorabende mit 
Reiſig und Blumen geziert geſehen zu haben; ſie war 


Gartenblumen in die 


Nacht geplättet 


aber in jenen Stunden, wie erzählt wurde, zu erſchöpft 
und ihr Herz war zu betrübt geweſen, um dieſer Pracht 
nähere Beachtung zu ſchenken. 

In der nächſten Minute erſcholl Trompetengeſchmetter 
und Glockengeläute. Eine mächtige Bewegung gab ſich 
im Schloſſe kund, und als Frau Regine und Gertraud 
in den Vorhof traten, erblickten fie hier ein Gewimmel 
von weißgekleideten Mädchen mit Blumen in den Hän⸗ 
den, und von Leuten, welche erwartungsvoll nach der 
teppichbelegten Treppe ſchauten, die vom Portale des 
Schloſſes in den Hofraum führte. 

Auch Gertraud blickte hinüker. Aber was überkam 
ſie plötzlich? Hohe Röthe mit leichter Bläſſe wechſelte 
auf ihrem Antlitze; die Blicke ihrer blauen Augen ruh⸗ 
ten in höchſter Ueberraſchung auf einer hohen edlen 
Frauengeſtalt, welche an der Seite eines ſtattlichen 
Mannes, deſſen Haar jedoch bereits ſtark gebleicht war, 
umgeben von vornehmen Herren und Damen, mit ſanf— 
tem Lächeln die teppichbelegte Treppe abwärts ſchritt 
und die ehrerbietigen Grüße der im Hofraume Verſam⸗ 
melten freundlich erwiderte. 

„Du lieber Gott!“ ſtammelte Gertraud, „das i ſt 
die weiße Frau, die mir geſtern Abend im Schloß⸗ 
gange tröſtend entgegen getreten iſt.“ 

Frau Regine blickte die Kleine ſprachlos an; aber der 
gütige Blick, den die Hohe jetzt im Vorüberſchreiten auf 
der lieben Gertraud ruhen ließ, überzeugte die Gärtners⸗ 
frau, daß dieſe in der That die ſtattliche Dame nicht 
zum erſtenmale ſehe. 

„Die weiße Frau—“ wiederholte ſie endlich, „was 
ſagſt du da? Das iſt ja unſere geliebte Landesmutter, 
Ihre Majeſtät die Kaiſerin Caroline Au— 
gufte von Oeſterreich.“ 


Gertraud ſtand ſtumm vor Ueberraſchung. Sie blickte 


ihre Anverwandte ſtaunend an, dann richtete ſie ihr Au⸗ 
genpaar wieder auf die ſchöne Dame im hellen Seiden⸗ 
kleide, deren Blicke ihr kündeten, daß ſie von derſelben 
auch ferner noch Gutes empfangen werde. 

Und ſo kam es auch. 

„Obgleich die ſchöne Dame —in der That Ihre Majeſtät 
die Kaiſerin Caroline Auguſte (Tochter König Maximi⸗ 
lian Joſefs und Schweſter König Ludwig J. von Bay⸗ 
ern) jetzt an der Seite ihres Gemahls, des Kaiſers 
Franz von Oeſterreich, weiter ſchritt und Wittingau ver⸗ 
ließ, um ihre Reiſe durch Böhmen fortzuſetzen, ſo ließ ſie 
doch ſpäter um die Verhältniſſe der Mutter Gertrauds 
und ihrer hartherzigen Stiefſchweſter Erkundigungen ein⸗ 
ziehen und es wurde in Erfahrung gebracht, daß die 
Mosleitnerin ein Teſtament des alten Birkenhofbauers 
Andreas Waller unterſchlagen habe, in welchem ſeiner 
Tochter zweiter Ehe ein bedeutendes Legat vermacht wor⸗ 

en war. 

Selbſtverſtändlich drohte der Mosleitnerin eine ſtrenge 
Strafe für dieſes Vergehen und nur der angelegentlichen 
Fürbitte ihrer edeldenkenden Stiefſchweſter hatte ſie es zu 
danken, daß ſie derſelben entging. 

Die Friedbergerin und ihre kleine Tochter aber wurden 
von der Kaiſerin noch ferner beſchenkt und lebten fortan 
in glücklichen Verhältniſſen, in denen ſie nicht vergaßen, 
täglich Gottes Segen auf die edle, gütige „weiße Frau“ 
herabzuflehen. 5 n 8 
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Von C. 


ERieſer theure Gottesmann wurde geboren den 
Wc 28. Februar 1795 in Lancaſter Co., Pa. Da 
„er etwa 13. Jahre alt war, nemlich im Jahr 
1808, kam ſein Vater, Philipp Breidenſtein, 
zur Bekehrung, und wurde ein rechter Pfeiler 
in der Evangeliſchen Gemeinſchaft, der er 
etwa 25 Jahre lang, bis zu ſeinem Ende, als nützlicher 
Lokal⸗Prediger diente. Ich kann nicht umhin, hier eine 
Begebenheit *) zu erwähnen, die die Urſache war, zu Va⸗ 
ter Ph. Breidenſtein's Bekehrung. Im Monat Auguſt 
1808 hatte Br. Joh. Dreisbach eine Beſtellung in Jones⸗ 
town, Pa., allwo die Verfolgung ſchrecklich wüthete. 
Während Br. D. am Predigen war, drang der gottloſe 
Pöbel ins Haus unter den abſcheulichſten Schmähungen 
und Läſterungen, ſo daß die Predigt unterbrochen wurde. 
Br. D. nahm das Licht, und wollte Ordnung herſtellen; 
er wurde aber ſogleich ergriffen von der gottloſen Horde, 
und der Thür zugeſchleppt und mißhandelt; auch wur⸗ 
den die Lichter ausgelöſcht. Nun riefen ſie Denen zu, 
die ſich vor der Thür befanden: „Bu ben, macht auf, 
wir haben ihn!“ Die vor der Thür waren, ſchrien: 
„Schlaget drauf, ſchlaget den Pfaff todt!“ 
D. entging auf eine geheimnißvolle Weiſe ihren Klauen. 
Sie tappten nach ihm, aber anſtatt ihn, erwiſchten ſie 
ſich unter einander ſelbſt, und theilten einander tüchtige 
Schläge aus, Jeder in der Meinung, er treffe den 
„Pfaff.“ 

Die Anführer, ſieben an der Zahl, wurden am folgen⸗ 
den Tag angeklagt und hernach dem County⸗Gericht 
überantwortet, und natürlich ſchuldig gefunden. 

Vater Breidenſtein war einer der zwölf Geſchworenen 
(Jury), und während des Prozeſſes wurde er überzeugt, 
daß dieſe verachteten Leute Chriſten und Gottes Kinder 
ſind, was er nachher öfters bekannte, und war alſo dies 
die Urſache, daß er ſich bald hernach zu Gott bekehrte. 
Gott hat alſo die Sache ſo gelenkt, daß unbeſchreiblicher 
Nutzen aus jener Verfolgung entſtanden iſt. 

In wenigen Jahren nach der Bekehrung des Vaters 
ſuchte und fand auch Johannes Heil und Vergebung fet 
ner Sünden, durch den Glauben an Chriſtum, da er noch 
gleichſam in der Blüthe ſeiner Jahre ſich befand. Er 
ſchloß ſich auch ſogleich der Evang. Gemeinſchaft an, in 
welcher er ſchon als Jüngling, trotz aller Verfolgung, 
Schmach und Verachtung ein muſterhaftes Leben führte, 
und durch ſeinen Fleiß und Treue, im gehörigen Ge⸗ 
brauch der Gnadenmittel, tief in Gott gegründet wurde. 
Wäre ſeine Bekehrung und ſein Chriſtenlauf oberflächlich 
geweſen, wie es ſo häufig der Fall iſt zu dieſer Zeit, ſo 
TT 


. 9 Die obige Begebenheit iſt umſtändlicher beſchrieben in der 
Geſchichte der Evang. Gemeinſchaft, Seite 53-55. 


Hammer. 


Jahren durchzumachen hatte. Auch hätte es nicht einen 
ſo hell leuchtenden Stern aus ihm gegeben in der Kirche, 
wie es ſich ſpäter bewährte. 
die ihn zu einem ſo auserwählten Rüſtzeug machte. 

Im Jahr 1818, da er etwa 23 Jahre alt war, wohnte 
er der Conferenz bei, welche zu Neu-Berlin, Pa., gehalten 
wurde, und die elfte Conferenz war. 


er als Prediger auf Probe aufgenommen. Sein erſtes 


cafter, Ohio, Lancaſter, Pa., Schuylkill, und Union und 


zirk, und waren mit drei Predigern beſetzt. Dies geſchah 
wahrſcheinlich aus Mangel an Predigern. 


Breidenſtein war in Wahrheit ein geſalbter des Herrn, 


den Schuylkill Bezirk bereiſte. Ich war zwar damals 


ich ihn immer noch dort zu Orwigsburg im Schulhaus, 


hörten und bekannten, daß ſie deßgleichen nie gehört 
hätten. 
Orwigsburg und der umliegenden Gegend in gewiſſen 
Beziehungen mehr aufgeklärt war, als dies der Fall war 
in manchen anderen Städten Pennſylvaniens, aber in 
geiſtlicher Beziehung waren ſie unwiſſend; Erfahrungs⸗ 
Chriſtenthum war ihnen fremd, obwohl ſie alle Kirchen⸗ 
glieder waren, mit weniger Ausnahme. Br. B.'s Predig⸗ 
ten machten ſolche gewaltige Eindrücke auf ſie, daß Man⸗ 
che zitterten und faſt von ihren Sitzen aufgehoben wur⸗ 
den, und Hunderte von der Nothwendigkeit der Bekeh⸗ 
rung überzeugt wurden. In ſeiner erſten Predigt im 


ſeiner Betrachtung, welche er auch zu ſchildern wußte. 
Es war auch ein Gegenſtand, der ſehr paſſend war für 
die Zuhörer. Er ſagte mir nachher, daß er am Tage 
zuvor darüber nachgedacht habe, f 
gan einem ſo wichtigen Ort; endlich ſei er von ſeinem 
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An derſelben wurde 


Arbeitsfeld war York Bezirk, mit Joh. Kleinfelter als 
Collegen. Er bereiſte nachher die Bezirke Union, Lan⸗ 


Center; die zwei Letzteren bildeten dieſes Jahr einen Be⸗ 


und ein wundervoller Prediger. Er wurde in ſeinen 
beſten Tagen von wenig Predigern übertroffen, und es . 
iſt fraglich, ob einer zu finden war, der überhaupt einen 
ſolchen Zutritt zum Volk hatte, wie er. Ich hörte ihn 
öfter predigen, da er noch im activen Dienſte ſtand und 


Es ſei hier nebenbei bemerkt, daß das Volk von 


Schulhaus war die wahre Frömmigkeit der Gegenſtand 


was er predigen ſolle 


hätte er nicht durchmachen können, was er in ſpäteren 1 


Es war die Gnade Gottes, 


Im Jahr 1824, nachdem er ſechs Jahre mit ſehr herr? 
lichem Erfolg gedient hatte, war er, wie es ſcheint, gee 
nöthigt, ſich wegen Leibesſchwachheit ſeßhaft zu machen. * 
Nach dieſem iſt er nie wieder in das Reiſeminiſterium oe 
getreten, diente jedoch als ein ſehr nützlicher Lokal⸗ ye * 
prediger während ſeiner übrigen Lebensjahre. Br. 


nur ein Knabe von 13 Jahren, aber mir iſt's, als fhe 


und zuweilen im Courthaus ſtehen und predigen zu den i 4 
gedrängten Verſammlungen, daß Alle mit Erſtaunen zus 
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Pferd geſtiegen, habe ſeine Bibel aus der Satteltaſche 
genommen und angefangen, betend zu ſuchen, wahr⸗ 
5 ſcheinlich auf ſeinen Knien, bis der beſagte Gegenſtand 
ihm lebhaft auf das Gemüth geprägt wurde. Dies war 
. nicht ſelten der Fall, daß unſere alten Prediger kniend 
9 und betend mit der Bibel in der Hand ihre Texte wähl—⸗ 
ten. Ein guter Gebrauch! Sollte auch jetzt noch ſo ſein. 
Dia beide, lutheriſche und reformite Prediger lehrten, man 
kFönne Gottes Gebote nicht halten in dieſem Leben, noch 
; von Sünden frei werden, man müſſe täglich Buße thun 
5 2c., und das Volk ſolcher verkehrten Lehre Beifall gab, ſo 


klärte Breidenſtein 
auch dieſe Gegen⸗ 
ſtände auf. Nicht 
lange nach der er⸗ 


digte er im Court⸗ 
haus zu einer zahl⸗ 
. reichen Verſamm⸗ 
lung und in Ge⸗ 
genwart des ref. 
Pfagrvers. Er 
ſtand furchtlos 
auf und nahm zu 
ſeinem Gegen⸗ 
ſtand die Gebote 
Gottes, die Mög⸗ 
lichkeit, dieſelben 
zu halten ꝛc. Er 
erläuterte den Ge⸗ 
5 genſtand ſo, daß 
das arme Volk 
überwieſen 
wurde, und der 
arme Pfarrer, 
der neben ihm auf 
der Bühne ſaß, 
kaum wußte, wo 
ihm der Kopf 
fſtand. Br. Brei⸗ 
denſtein war nur 
ein Jahr auf die⸗ 
4 fem (Schuylkill) 
Bezirk. Er hat 
aber in demſelben den Weg gebahnt zu einer der ar oR: | 
ten und ausgedehnteſten Religions-⸗Auflebungen, die je in 
der Evang. Gemeinſchaft ſtattfand. Im folgenden 
Jiaahr, nemlich in 1823, brach das Werk aus unter der 
Wirkſamkeit von Br. J. Seybert, mithin auch der Wi⸗ 
deerſtand und die Verfolgung. Br. B. hat geſäet, und 
Br. S. geerntet. Ich will es auch hier freimüthig befenz 
nen, daß Br. B. der erſte Prediger war, deſſen Predigten 
bleibende Eindrücke auf mein junges, zartes Gemüth 
machten, und ich danke Gott, daß ich das Vorrecht hatte, 
als Knabe unter ſeinen kräftigen Predigten zu ſitzen. 
Ich hörte ihn oft nachher predigen, und auch in den 
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erſten Jahren, nachdem er ſich ſeßhaft gemacht hatte, 
und ich wünſche, ich könnte ſeine Predigtweiſe ſchildern, 
ſo wie ſie war; dies iſt mir aber nicht möglich. Er 
predigte jedoch nicht mit hohen Worten menſchlicher 
Weisheit, ſondern in der Beweiſung des Geiſtes und der 
Kraft. Sein Predigen überhaupt war einfach, aber zum 
Zweck, geſalbt und durchdringend, mithin ſehr anziehend, 
ſo daß öfter die gleichgültigſten Zuhörer gefeſſelt wur⸗ 
den und ihm ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten. 
Sein Anſtand auf der Kanzel war ſehr angenehm, 
ſeine Stimme ausnehmend melodiſch und klar; zuweilen 
war ihm die Heili⸗ 
ge Schrift ſehr of⸗ 
fen, daß er dieſelbe 
auf eine meiſter⸗ 
hafte Weiſe erklä⸗ 
ren konnte. Zu 
ſolchen Zeiten, 
wenn er im vollen 
Sieg ſtand im 
Predigen, ſchien 
die Klarheit des 
Herrn ſich in ihm 
zu ſpiegeln, und 
Gottes Herrlich⸗ 
keit aus ſeinem 
Angeſicht zu leuch⸗ 
ten. Es läßt ſich 
denken, daß es da 
nicht ſtill herging 
unter Gottes 
Kindern; es 
war nicht mög⸗ 
lich; alles wurde 
mit fortgeriſſen; 
unter Gottes Kin⸗ 
dern fand Jauch⸗ 
zen und Jubiliren 
ſtatt, während 
Sünder zuſam⸗ 
menbrachen unter 
der mächtigen 
Kraft Gottes. 
Der Leſer mag 
denken, das ſei übertrieben. Ich getraue mir jedoch 
zu ſagen, ſolche alte Brüder und Schweſtern, die noch 
leben und Breidenſtein in ſeinen beſten Tagen predigen 


Breidenſtein. 


hörten, werden das Geſagte beſtätigen; die Eindrücke, die 
durch ſein ſiegreiches Predigen auf ihre Gemüther ge⸗ 


macht wurden, ſind noch nicht verſchwunden. Bei all 


dieſem war er ſehr demüthig und achtete Andere höher, 
als ſich ſelbſt. 


Vor etwa 55 Jahren hörte ich ihn predigen bei einer 


Wachnacht über die große Seligkeit, nach Ebräer 2, 3. 


Das war eine merkwürdige Predigt, welche mir immer 


1 


noch in meinem Gemüthe ſchwebt. O, mit welcher Ge 3 
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wandtheit hat er damals die Größe dieſer Seligkeit in 
ihrem Umfang und in ihrer Ausdehnung geſchildert. 


Er betrachtete dieſelbe in ihren verſchiedenen Stufen vom 


Anfang des Chriſtenlaufes bis zur Auferſtehung, nem⸗ 
lich der Erlöſung des Leibes aus der Verweſung, und 
dann die ewige Seligkeit im Himmel. Die Predigt war 
ein ſeltener Genuß für die Chriſten. Der Redner ſtand 
im vollen Sieg; die Worte floſſen, als ob ſie von einer 
Engelszunge kämen, und manche der Zuhörer waren ſo 
freudig, daß ſie kaum wußten, ob ſie im Leibe, oder außer 
dem Leibe ſeien. Es war in Wahrheit eine Zeit des 
Menſchen Sohnes. 

Br. Breidenſtein hatte eine Gewohnheit im Predigen, 
wenigſtens in früherer Zeit, die keinem Andern paßte, 
noch anſtändig war, als nur ihm ſelbſt. Sobald er 
recht in Geiſteskraft kam, ſo gebrauchte er nur die rechte 
Hand, und die andere hielt er am linken Ohr. Sobald 
die Hand nach dem Ohr ging, wußte man ſchon, was 
kam. Ich kannte Prediger, die ihm ſuchten, hierin nach⸗ 
zumachen, aber ſie machten einen Fehlſchlag. Es war 
auch vergeblich für Jemand, ihm ſonſt in ſeiner Predigt⸗ 
weiſe nachzumachen. Breidenſtein's Predigten waren 
eigenthümlich, und ſo ſollte es mit jedem Prediger ſein. 
Sobald ein Prediger eines andern Eigenthümlichkeiten 
annehmen will, ſo iſt es gefehlt. 

Breidenſtein hat ſich auch in früheren Jahren ſehr 


ausgezeichnet durch ſeine Gabe im Singen, wozu ſeine 


angenehme und hellklingende Stimme recht geeignet war. 
Er machte von dieſer Gabe auch guten Gebrauch. Ich 
war zugegen an Lagerverſammlungen ꝛc., wo er während 
der Uebung den Geſang führte und unter hunderten 
Stimmen die ſeinige hervorklang. Sein Geſang war 
faſt ſo anziehend und kräftig wie ſeine Predigten. Er 
konnte auch zuweilen mit großer Ausdauer Stunden lang 
anhalten, ohne daß die Uebung ihm nachtheilig gewe⸗ 
ſen wäre. 

Als ſeßhafter Prediger war er auch ein rechtes Muſter, 
nicht nur durch ſeine Herzensfrömmigkeit, ſondern auch 
durch ſeinen Fleiß und ſeine Treue. Er predigte oft, und 
war immer willig den Brüdern zu Hülfe zu kommen. 
Er hatte auch großen Eingang in der Gegend, wo er 
wohnte; faſt alle Kirchen waren offen für ihn. Er 
wurde beſonders viel gefordert, Leichenpredigten zu hal⸗ 
ten. Es iſt zweifelhaft, ob je ein ſeßhafter Prediger 
unſerer Gemeinſchaft ſo viele Leichenpredigten außer der 
Gemeinſchaft gehalten hat, wie er. Viele haben ihn vor 
ihren eigenen Predigern vorgezogen. Er und Pfarrer 
L., ein ſehr berühmter Reform. Prediger, ſollten einmal 
beide das Wort führen bei einer Leichenfeier. Pfarrer ne 
ſtand hoch unter dem Volk, feine großen Gemeinden 
waren ihm ſehr zugethan, und Viele meinten, er könnte 
faſt nicht übertroffen werden im Predigen. Bei der be⸗ 
ſagten Gelegenheit predigte Br. Breidenſtein zuerſt und 
ihm folgte der beſagte Prediger. Breidenſtein predigte 
mit großem Beifall, auf ſeine gewöhnliche Weiſe; Pfar⸗ 


rer L. konnte ihm aber bei Weitem nicht das Gleichgewicht 


halten, ſo daß der große Unterſchied zwiſchen beiden 
wahrgenommen wurde unter der Menge der Zuhörer. eS 
Auf dem Wege nach dem Begräbnißplatz ritten beide 
Prediger neben einander zu Pferd, während einige der 
Leute vor ihnen hergingen und andere nachfolgten. Die- 
jenigen vor ihnen, redeten von den zwei Predigten, ohne ee 
daß fie die Prediger, die ihnen fo nahe waren, beobachte 
ten. Einer ſagte mit lauter Stimme: „Heut' hot awer 
der Bredenſteh den L. wieder amol gebotte.“ Pfarrer L. 
blickte auf Br. B. und lächelte; letzterer aber erröthete 
und wußte faſt nicht, was zu ſagen. Er war einer von 
denen, der die Ehre von Menſchen nicht ſuchte, noch ſich 
daran kehrte und Lobreden von Menſchen konnten ihn 
nicht erhöhen. Die Ehre Gottes war fein Zweck und 
Ziel. f i ; 
Dieſer theure Gottesmann hatte ſchwere Prüfungen 
zu beſtehen, und die fingen ſchon in wenig Jahren an, 
nachdem er ſich ſeßhaft gemacht hatte. Er iſt in Wahr⸗ 
heit durch den Tiegel des Elends geführt worden, hat 
aber die Feuerprobe beſtanden und iſt glücklich ohne 
Schaden aus dem Ofen des Elends herausgekommen, 
und zwar durch Den, der verheißen hat, die Seinen nie 
zu verlaſſen, noch zu verſäumen. Er hatte auch ſpäter — 
viel Leiden in ſeiner Familie, und er ſelbſt hatte viel 
Trübſal zu erdulden; etwa 12 Jahren vor ſeinem Ende 
wurde er blind, und in den letzten zwei Jahren war er 
ganz hülflos, ſo daß er wie ein Kind umher geführt wer⸗ 
den mußte. Dies machte ſeinen Lebensabend düſter und 
unangenehm, wie ſich's leicht denken läßt. Er ließ aber 
ſeine Hoffnung und Vertrauen nie fahren, ſondern er 
hielt ſich feſt an Gott unter allen Leiden und Trübſalen, 
bis er endlich durch des Lammes Blut überwuuden und 
von ſeinem Leiden erlöſt wurde. 6 
Den 22. März, 1831, verehelichte er ſich mit Schweſter 
Eliſabeth Miller. Dieſe Ehe war geſegnet mit vier Kin⸗ ie 4 
dern, einem Sohn und drei Töchtern. 2 
Br. Breidenſtein ſtarb plötzlich an ſeinem Wohnort, 
unweit Libanon, Pa., den 24. October, 1878, im Alter 
von 83 J., 7 M. und 27 T. 
Groß wird die Zahl derer fein, die durch ihn zur Gerech. 
tigkeit geführt wurden, und er wird „leuchten wie des 
Himmels Glanz immer und ewiglich.“ 0 
—— 


Beiſpiel des Gehorſams. 


ils Capitän eines Kriegsſchiffes ſtellte ſeinen Sohn 
A auf einen Poſten, kurz vor der Schlacht, und ſagte: 
„Caſſabianco, hier bleibſt du, bis ich dich ablöſe.“ 1 
Kurze Zeit nachher fiel der Capitän von einer Kugel 
durchbohrt, ohne daß es der dreizehnjährige Sohn wußte. 5 
Das Schiff fing Feuer, und die Matroſen verließen daſ⸗ 
ſelbe. Jetzt rief der Sohn mit Thränen: „Vater, darf 
ich gehen?“ Aber es kam keine Antwort. Dort ſtand 
der Sohn allein auf ſeinem Poſten, bis die Flammen ihn 
erreichten, und er ſtarb, gehorſam bis zum Tode. Ge⸗ 
horſam iſt beſſer, als Opfer, ſpricht der Herr. “tty 


—— 
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Setze deinem Eifer weiſe Grenzen. 

Kurze Rechnung macht lange Freunde. 

Es wird ſpät, ehe der Muthige verzweifelt. 

Einſamkeit iſt oft die beſte Geſellſchafterin. 
Fiurchtſamkeit wird oft für Weisheit angeſehen. 

Wer ſpät aufſteht muß den Reſt des Tages eilen. 

Keine Freude iſt ſo groß, daß ſie nicht ein Ende hat. 

Sünde und Schmerz ſind unzertrennliche Geſellſchafter. 


Stolz in Schönheit iſt wie ein Flecken in einem Dia⸗ 
mant. 


a Rede nie als Wahrheit das, wofür du nicht bürgen 


kannſt. 


Cs ſollte Niemand reich ſein, als Solche, die Reichthum 
richtig zu gebrauchen wiſſen. 


Laß deinen Zorn mit der Sonne untergehen, aber nicht 
mit ihr aufgehen. 


— — —ͤ—p0 


Wenn Wolken aufſteigen, zieht der Weiſe ſeinen Man⸗ 
tel an. 


Jedermann klagt über ſchwaches Gedächtniß, aber 
Niemand über ſchwache e kraft. 


In Gewiſſensſachen ſind die erſten Gedanken die bez 
ſten; bei der Vorſicht gerade das Gegentheil. 


Wir bedürfen der Freundſchaft eines Mannes in ſchwe⸗ 
rer Prüfung, einer Frau, im täglichen Leben. 


Es gibt immer Leute, welche bereit ſind dich auszu⸗ 
pumpen, ſobald du ihnen Gelegenheit gibſt. 


Trübſal iſt die Prüfung der Grundſätze, ohne ſie weiß 
ein Mann kaum, ob er ehrlich iſt oder nicht. 


Wenn du weißt, daß in einer Straße ein wüthender 
Hund tobt, wähle du lieber die nächſte Straße. 


Nicht unſere Liebe zu Gott bewegt Ihn uns zu lieben, 
ſondern unſer Elend und Külfloſigkeit und Bedürftigkeit. 


Der größte Freund der Wahrheit iſt die Zeit; ihr 
größter Feind iſt Vorurtheil, und ihre beſtändige Beglei⸗ 
terin iſt die Demuth. 


„Oer Sounlagsthullehrer. 


Wie lehrſt du? 


Bre nicht zu verkennen iſt, daß es von großer 
Wichtigkeit iſt, was ein Lehrer in der S. Schule fet: 
nen Schülern vorträgt, ſo iſt es dennoch deutlich, daß die 
Art und Weiſe, wie er den Unterricht gibt, oft viel grö— 
ßeren Einfluß ausübt als der Inhalt der Lection. Auf 
den erſten Blick mag dieſes unglaublich ſcheinen, aber ein 
genaueres Beobachten macht es Jedem klar: 

Als König Saul von einem böſen Geiſt geplagt wur- 
de, holte man den Sänger David, damit dieſer vor dem 


König ſpielte, und der Einfluß der Muſik beſänftigte das 


Gemüth des verwirrten Monarchen. Als nun David ſo 
vor dem König ſtand, machte es denn da keinen Unter- 
ſchied, wie er ſpielte? Oder, hatte nicht gerade die ſanfte 
Berührung der Saiten, den ſüßen, melodiſchen Ton zur 
Folge? War es nicht die Kunſt des Spiels, welche den 
wirren Geiſt bezauberte, wenn nicht, warum hat man 
denn überhaupt einen Mann geſucht, „der auf der Harfe 
wohl ſpielen konnte?“ Und hat nicht Saul ſelbſt nach 
einem Mann verlangt, „der es auf der Harfe wohl 


kann?“ Wer die Gewalt des böſen Geiſtes dämpfen ſoll, 
muß ein guter Spieler ſein. 

So muß ein Lehrer, welcher erfolgreich ſein will, nicht 
blos die Lehre genau und richtig vorzutragen wiſſen, er 
muß auch in allen ſeinen Geberden zeigen, daß ſein Geiſt, 
ſein ganzes Weſen in ſeiner Arbeit aufgenommen iſt; 
denn wer nicht in Liebe brennt in ſeinem Unternehmen, 
wird nie Andere entzünden. Dieſes wird aber gerade in ’ 
der Muſik am meiſten ſichtbar, denn ein echter Spieler > 
bringt, bildlich geredet, Geift und Gefühl in einen Vio⸗ 
linenkaſten hinein. 

Einfluß hat mehr Kraft als Unterricht! Man kann 
einen Schüler unterrichten, bis er die ganze Bibel an den 
Fingern abzählen kann, und dabei bleibt er kalt und 
gleichgültig; hingegen ein Anderer wird nie fo vollkom— 
men im Lernen, aber der Einfluß des Lehrers iſt derart 
daß der Schüler wie Wachs zerſchmilzt und ſich von ſei⸗ 
nem Lehrer in beliebige Formen biegen läßt. Als Kna⸗ 
be ging ich zur Sonntagſchule, aber ich bekenne es heute 7 
noch frei und offen, daß ich mehr beeinflußt als unter⸗ : 
richtet wurde Ich wußte die Regeln des Unterrichtes 


wurde durch die Arbeit der Presbyterianer-Miſſionare zu 
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und den Inhalt der Lection beſſer als mein Lehrer, aber 
er hatte einen geheimen Zug, einen unſichtbaren Einfluß, 
eine Macht, welche mich feſſelten und anzogen. Er war 


voll vom Eifer und von Liebe für ſeinen Heiland, und 


dieſe ſind unwiderſtehlich. 

Hier iſt alſo der Unterſchied: ein Lehrer hat ein ſehr 
ernſtes Beſtreben zu unterrichten, er thut ſein Beſtes, 
den Schülern richtige Begriffe beizubringen, aber weiter 
bekümmert er ſich nicht viel. Ein anderer Lehrer hat 
weniger Kenntniſſe und weniger Takt, er iſt an das Fra⸗ 
geblatt gefeſſelt, aber er hat Liebe und Eifer für Seelen; 
ſeine Schüler bringen es nie ſo weit, als die des andern 
im Unterricht, aber alle werden zu Gott bekehrt, denn der 
perſönliche Einfluß des Lehrers reicht weiter, als ſein 
Unterricht. Bedenke daher; ace gutes Wort findet ei- 


nen guten Ort.“ 
S 


Um Jeſu willen. 
Fe Hermon Singh, ein fürſtlicher Erbe und Prinz 
eines berühmten Fürſten im nördlichen Indien, 


Gott bekehrt. Nach dem Geſetze verliert er alle ſeine 
Habe und auch den Anſpruch auf Erbe und Thronfolge. 
Er hat alles mit Freuden hingelegt und hält ſich zu den 
Gläubigen. Eine Tante offerirte ihm 50,000 Rupee, 
wenn er die Chriſten verlaſſe, aber er antwortete: „Mei⸗ 
ne Seele iſt nicht für Geld feil.“ Dieſer Prinz ehlichte 
nun die Tochter eines eingeborenen Miſſionars und wird 
als Miſſionar unter dem Volk thätig ſein, welches ihn 
noch vor Kurzem als ſeinen Fürſten anerkannte. 
— — 
Ein vorbereiteter Lehrer. 


i ſehr erfolgreicher Sonntagſchullehrer wurde er⸗ 


ſucht ſeine Methode in der Vorbereitung für den 
Mädchen, in einer öſtlichen Stadt. „Ob er ein Reverend 
iſt, das weiß ich nicht, daß er ein Doctor iſt, habe ich 


Unterricht zur Veröffentlichung, zum Nutzen anderer Leh⸗ 
rer, niederzuſchreiben; hier iſt nun das Reſultat: 

1. Ich leſe die ganze Lection nachdenkend durch; wenn 
nöthig, thue ich das mehreremal, damit ich den vollen 
Sinn und die ganze Tragweite erfaſſe. 


2. Leſe ich das ganze Capitel, welchem der Text ent⸗ 


) 


Beamten derſelben: 


nommen iſt, und Theile, mit denen derſelbe in genauer 
Verbindung ſteht; dieſes gibt mir die Geſchichte unge⸗ 


trennt, und ich kann die einzelnen Stellen leichter verſte⸗ 


hen, denn alle Erklärungen müſſen doch im Zuſammen⸗ 


hang mit dem Ganzen gemacht werden. 
3. Leſe ich alle Perallelſtellen (gleich- oder ähnlichlau⸗ 


tente Stellen) und zwar ſehr genau, mit Vergleichung 


unterſchiedlicher Ueberſetzungen. 

Nachdem ich mich alſo in der Lection ſo orientirt habe, 
dann nehme ich Bleiſtiftnotizen, wie folgt: 

1. Hauptgedanke der Lection; 2. Perſonen, welche da- 


rin vorkommen, was weiß ich von denſelben? 3. Be⸗ 


nannte Oerter, was weiß ich darüber? 4. Begebenheiten, 


geſchichtliche, wichtige, natürliche, übernatürliche; 5. Il⸗ 
34 


5 


——— 
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pee a aah kenne ich welche, die mir dienlich ſein möch⸗ 
en? 


4. Betend bedenke ich dann die Anwendung dieſer Lec⸗ 
tion auf mich ſelbſt und dann auf meine Schüler, als 
Claſſe und im Einzelnen. So bin ich bereit vor meine 
Claſſe zu treten und dieſelbe im Namen Gottes zu unter⸗ 
richten. Andere Lehrer mögen andere Methoden haben; 
dieſe hat ſich bei mir ſehr erfolgreich erwieſen. 

— ä — . b„„— —— 

Liebe erzeugt Liebe. 
Be es in der Familie, oder in der Sonntagſchule, oder 
in der Gemeinde, überall bleibt es Wahrheit; Liebe 


erzeugt Liebe. Vor Jahren fragte einmal ein Prediger 


einen Mann: „Höre, wie macht ſich denn euer Prediger 
ſo beliebt, daß ihm Jedermann anhängt?“ „Ich weiß 
nicht, aber es ſind fünfzig Perſonen, welche ihn beliebt 


machen,“ war die Antwort. „Aber wie das („Ei er 


hat die fünfzig gewonnen und dieſe gewinnen nun die 


Andern für ihn. Er ſchickt ſich in die Leute und ver⸗ 


langt nicht, daß ſich die Leute in ihn ſchicken ſollen, dann i 


thun fie es ungezwungen.“ 

Ein Beſuchender in einer Sonntagſchule, fragte einen 
„Bitte, was macht euren Superin⸗ 
tendenten ſo populär, worin liegt ſeine Macht?“ „Das 
kann ich nicht ſagen, aber ich weiß es ſind fünfundzwan⸗ 
zig Lehrer da, die ſind bereit für jenen Superintendenten 
zu ſterben,“ war die bedeutungsvolle Antwort. So iſt 


es allenthalben; Liebe erzeugt Liebe! Willſt du geliebet 


ſein, dann gehe hin und liebe. Ein kleines Mädchen, 
welches im Sterben lag, ſagte zu ſeiner Mutter: „Ma⸗ 
ma, ſage es meiner Sonntagſchullehrerin nicht, wenn ich 
geſtorben bin, denn ſie hat mich ſo geliebt, daß es ſie 


weinen machen würde, wenn ſie hörte ich fei geſtorben!.“ 


„Kind, kannſt du mir ſagen, ob Rev. Doctor Weiß in je⸗ 
nem Hauſe wohnt?“ fragte ein Fremder, ein kleines 


noch nie gehört, aber er heißt Weiß, hat ſchneeweiße 


Haare und liebt kleine Kinder,“ antwortete das Mädchen. 


In dieſem einen Satz liegt das Geheimniß unſeres Er⸗ 
folgs: Liebe erzeugt Liebe. 
— —»——ͤ —ͤ—ů 

Der Sonntagfgurner 

x eter „welcher Supebintendent einer Sonntag⸗ 
<x ſchule iſt, erzählt folgende Begebenheit: „Ich war 
eben daran, die Lection zu erklären, als ein Beſucher ein⸗ 
trat und ſich mir als Miſſionar M. vorſtellte, welcher die 
Sonntagſchulen im Intereſſe der Heidenmiſſion anrede 
und Gaben ſammle für die Miſſion. Wohl oder übel 
mußte ich ihn auch zu meiner Schule reden laſſen; er er⸗ 


zählte und plauderte von den armen Heiden im fernen 


Heidenland, von welchen er kein Jota von Begriff hatte, 
bis meine Schüler todmüde und ärgerlich waren, denn 
es war eine halbe Stunde über die Zeit. Endlich ſagte 
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62, im Herbſt, alſo gegen das Ende ſeiner Gefangenſchaft 
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er: „Und nun, liebe Kinder, was ſoll ich noch ſagen?“ 
ſchnell wie der Blitz erhob ſich ein kleines Mädchen, hob 
ſeine Hand auf und rief: „Sag Amen! Das endete die 
Miſſionsrede und auch die Collecte. Ein Mann, welcher 
nicht mehr Verstand hat, ſollte eigentlich gar nicht reden 
dürfen.“ f 
Es wird immer ſeltener, daß Sonntagſchulen ſo mal— 
trätirt werden, und es iſt auch gut; nur ſollten die 
Superintendenten immer Muth genug beſitzen, ſolchen 
wandernden Rednern die Thüre zu verſchließen, denn ſie 
ſind nur ſelten tüchtig zu Kindern zu reden. 

Sint adopt 


Seid klug wie die Schlangen. 


Ee gute alte Mutter in Israel, ſagte bezüglich ihrer 
Söhne: „Ich habe immer gehofft, gewünſcht und 
gebetet, meine Söhne möchten doch nie Tabak gebrauchen 
lernen, und jetzt gebrauchen ſie denſelben doch.“ 


„Sie werden von Anderen verleitet worden ſein, denn 
das böſe Beiſpiel iſt anſteckend,“ ſagte der Prediger, mit 
dem die Unterredung gehalten wurde. 

„Nein, das glaube ich nicht, aber ich denke mein Eifer 
war oft viel größer als meine Weisheit, und ich ſelbſt 
habe mich verleiten laſſen, den Gegenſtand in einem fal⸗ 
ſchen Licht vorzutragen; wäre ich noch einmal eine junge 


Mutter, dann würde es mir gelingen, denn ich würde 
meinen mütterlichen Einfluß mehr, und die Uebertrieben⸗ 
heiten unweiſer Lehrer weniger in Anwendung bringen; 
was ich von meinen Söhnen verlange, gelingt mir, wenn 
ich als Mutter komme, aber in dieſem Punkte wollte ich 
mehr als Mutter, ich wollte Meiſterin fein und habe ver 
loren. — Mütter, laßt mich euch ermahnen; ſeid klug wie 
die Schlangen, eine Mutter vermag mehr als eine Schul⸗ 
meiſterin, und einer Mutter Liebe reicht weiter, als der 
blinde Eifer unweiſer Moraliſten.“ 
— 
Eine nähere Erklärung unnütze. 


Ae den Zulus in Südafrika, iſt eine chriſtliche Ge⸗ 
meinde gegründet worden. Folgende Regel beſteht 
und ſoll ſtrenge durchgeführt werden. 

„Es ſoll keinem Glied dieſer Kirche geſtattet ſein, des 
weißen Mannes Grog zu trinken, noch inländiſches Bier 
an ſeine Lippen zu bringen.“ Dort braucht man nicht 
in Furcht leben, die Leute möchten verführt werden, denn 


wo man das Gift nicht an die Lippen bringt, iſt keine 


Gefahr, daß es in den Magen komme. Aber der Gedan⸗ 
ke, daß der weiße Mann den Zulus zuerſt den Heiland 
und dann den Branntwein brachte, iſt doch vielbedeu⸗ 
tend. 


i —— — — —— ——ͤ—I—bäe 


Zweites Quartal. 


Sonntagſchul-Lectionen. 


= <6 4 — = 


Gehorſam. 
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5. Lection: Epheſ. 6, 1-13. — Sonntag den 3. Mai 1885. 


1. Ihr Kinder, ſeid gehorſam euren Eltern in dem | 
Herrn; denn das iſt billig. 

2. Ehre Vater und Mutter, das iſt das erſte Gebot, das 
Verheiſtung hat. 

3. Auf daß dir's wohl gehe, und du lange lebeſt auf 
Erden. 

4. und ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, 
ſondern ziehet ſie auf in der Zucht und Vermahnung zum 
Herrn. 

5. Ihr Knechte, ſeid gehorſam euren leiblichen Herren, 
mit Furcht und Zittern, in Einfältigkeit eures Herzens, 
als Chriſto; 

6. Nicht mit Dienſt allein vor Augen, als den Men— 
ſchen zu gefallen, ſondern als die Knechte Chriſti, daft ihr 
ſolchen Willen Gottes thut von Herzen, mit gutem Willen. 

7. Laſſet euch dünken, daß ihr dem Herrn dienet, und 
nicht den Menſchen; ‘ 


S. Und wiſſet, was ein Jeglicher Gutes thun wird, das 


wird er von dem Herrn empfangen, er ſei ein Knecht oder 
ein Freier. 

9. Und ihr Herren, thut auch daſſelbige gegen ſie, und 
laſſet das Drohen, und wiſſet, daß auch euer Herr im Him⸗ 
mel iſt, und iſt bei ihm kein Anſehen der Perſon. 

10. Zuletzt, meine Brüder, ſeid ſtark in dem Herrn, und 
iu der Macht ſeiner Stärke. 

11. Ziehet an den Harniſch Gottes, daß ihr beſtehen 
könnet gegen die liſtigen Anläufe des Teufels. 

12. Denn wir haben nicht mit Fleiſch und Blut zu käm⸗ 
pfen, ſondern mit Fürſten und Gewaltigen, nemlich mit 
den Herren der Welt, die in der Finſterniſß dieſer Welt 
herrfchen, mit den böſen Geiftern unter dem Himmel. 

13. um defi willen, fo ergreifet den Harniſch Gottes, 
auf Daft ihr an dem böſen Tage Widerſtand thun, und alles 
wohl ausrichten, und das Feld behalten möget. 


Haupttext: Ihr Kinder, ſeid gehorſam euren Eltern in dem Herrn. — Epheſ. 6, 1. 


Geſchichtliches. Es wird allgemein angenommen, 
daß Paulus die Epiſtel an die Epheſer etwa ums Jahr 


ſchrieb. Der Apoſtel war etwa 60 Jahre alt und wohnte 
in ſeinem eigenen Gedinge zu Rom, bewacht von einem 
römiſchen Soldaten. Der Bote, welcher die Epiſtel nach 
Epheſus trug, Tychikus, trug zur nemlichen Zeit auch 


einen Brief zu den Colloſſern, und einen andern zu Phil⸗ 
emon. Die Epiſtel an die Epheſer war auch für die 
ſieben Gemeinden beſtimmt, beſonders aber für die zu 
Laodicea, weßhalb auch Manche dieſelbe „die Epiſtel an 
die Laodiceaer“ nennen. 

Weil wir nun durch die Apoſtelgeſchichte, beſonders 
aber durch Pauli Erfahrungen und Wirkſamkeit gegan⸗ 


J 
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gen ſind in den vorigen Monaten, ſo iſt es nur ſchicklich, 
daß einige Lectionen folgen, welche uns zeigen, daß Pau⸗ 
lus auch während ſeiner Gefangenſchaft nicht müßig 
war, und daß er beſonders ſeine ſieben Gemeinden nicht 
vergaß. Dieſe Epiſteln, welche Paulus in ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft ſchrieb, zeigen uns ſo recht den edlen Charak⸗ 
ter des Mannes, welcher ſie verfaßte, und ſind ſchon 
deßhalb von großer Bedeutung. 

Ueber Epheſus haben wir ſchon im Vierteljahrsheft 
für das zweite Quartal vorigen Jahres genau berichtet, 
ſo daß wir nicht wiederholen wollen, man ſchlage nach. 

Bezüglich der Zeit, iſt beizufügen, daß ſich dieſe Lektion 
an die vorige anſchließt; alſo ins 28. Capitel der Apſtg. 
gehört, wenn man Chronologie und bibliſche Geſchichte 


ſtudirt. 

Texterklärungen.— V. 1. Ihr Kinder, ſeid gehor⸗ 
ſam. Die erſte Pflicht eines Kindes iſt Gehorſam; aber 
unter keinen Umſtänden will der Apoſtel hier einen mit 
Ruthen erzwungenen Gehorſam verſtanden wiſſen, es iſt 
jener freudige, kindliche Gehorſam, welcher aus Liebe und 
Vertrauen entſpringt. Dieſer Gehorſam iſt auch die 
erſte Form aller Frömmigkeit zu Gott und aller Ehrer⸗ 
bietigkeit gegen göttliche Dinge überhaupt. Er bezieht 
ſich auf Kinder überhaupt, nicht blos auf kleine, ſondern 
auf Kinder jeden Alters, das geht aus dem Inhalt der 
Rede hervor. Euren Eltern in dem Herrn. Das 
meint nicht, wenn ſie in dem Herrn ſind, ſondern die 
Kinder ſollen in dem Herrn gehorſam fein: 1. In ſeinem 
Namen; 2. In ſeiner Kraft; 3. Um ſeines Gebotes 
willen; 4. Um ſeinetwillen. Alſo gehorſam, nicht blos 
um der Eltern willen, ſondern um Gottes willen. Dieſe 
Stelle kann nicht genugſam eingeſchärft und erklärt wer⸗ 
den. Dieſer Gehorſam iſt Gottesdienſt! 

V. 2. Ehre Vater und Mutter. Das iſt das Gebot, 
und iſt hier zur Beſtätigung beigefügt. Ehre bedeutet 
aber noch bedeutend mehr als blos Gehorſam; denn es 
faßt jenen Vorzug in ſich, den jedes gute Kind ſeinen 
Eltern zu Theil werden läßt. Das Verheißung hat, 
d. h. unter den zehn Geboten iſt dieſes das erſte, welchem 
eine ſpezielle Verheißung beigefügt iſt. f mide. 

V. 3. Auf daß dirs wohl gehe. Dieſes iſt eine 
Verheißung für einzelne Perſonen, die Folgen des Gehor⸗ 
ſams ſind allezeit in dieſer Richtung, und nie dagegen. 
Doch darf dieſe Verheißung nicht ſo erklärt werden, als 
ſei ſie unbedingt, denn zu einem langen Leben ſind noch 
andere Dinge erforderlich; aber die Tendenz iſt unbe⸗ 
dingt richtig, denn Gehorſam bewahrt vor Verbrechen, iſt 
verbunden mit Tugend und leitet zu ſtrenger Sittlichkeit. 
Das Evangelium hat zeitliche, ſowohl als geiſtliche Ver⸗ 
heißungen, und ſeine Verheißungen gehen alle Menſchen 
an: Heiden ſowohl als Juden. g f 

V. 4. Und ihr Väter, reizet eure Kinder nicht. 
Dieſes meint: Eltern jollen ihre Rechte als Eltern nicht 
mißbrauchen, damit die Kinder nicht erbittert werden. 
Es geſchieht nicht ſelten, daß Eltern ihren Kindern blos 
zeigen wollen, wer Herr im Hauſe iſt, und ſie ſäen dadurch 
eine bittere Wurzel, welche gerade ſo lange verſteckt bleibt 
als das Kind unter ihrer Botmäßigkeit ſteht, dann aber 
herausbricht und bittere Früchte trägt. Auch beſonders 
im Strafen iſt es nothwendig vorſichtig zu verfahren. 
Man ſtraft ein Kind nicht leicht zu hart, ſo lange man 
im rechten Geiſt beſtraft. Dann aber haben Kinder auch 
ein Recht zum Vergnügen und zum Spiel; auch darin 
ſollten Eltern behutſam verfahren, denn was oft Jahre 
lang im Herzen verborgen gelegen, offenbart ſich zu ſeiner 
Zeit, und die Eltern wollen dann nicht einſehen, daß ſie 
die Urſache ſolcher Auswüchſe ſind. Ziehet ſie auf in 
der Zucht. Alſo ſoll die Erziehung in Uebereinſtim⸗ 


ben. unter dem Einfluß des Evangeliums geſche— 
hen. 


Es wird haufenweiſe geſchrieben und gepredigt 


b beſonders von Solchen welche nie 
Kinder erzogen haben, daher kommt auch ſo viel Unſinn 
ans Licht. Beſſere Lehre als hier durch den heiligen Geiſt 
gegeben wird, findet man nirgends. Die Erziehung 
darf nicht einſeitig ſein, ſie muß den Körper und den 
Geiſt umfaſſen, Verſtand und Wille; aber die Gotteser⸗ 
kenntniß muß in allen Stücken den Vorrang haben. 


V. 5. Ihr Knechte ſeid gehorſam. Unter Knechte 
verſtehen wir hier alle, deren Kräfte und Zeit einem an⸗ 
dern zur Verfügung ſtehen. Die hier niedergelegten 
Grundſätze ſind alſo auf alle anwendbar, welche für 
Andere arbeiten; alſo bilden ſie das richtige Verhältniß 
zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber, oder die Grundlagen 
des chriſtlichen Sozialismus. Leiblichen Herren. In 
dieſen Worten liegt die Grenzſcheide des Gehorſams. 
Kein Herr kann über die Seele ſeines Dieners verfügen; 
er iſt blos Herr über den Leib, ſeine Macht erſtreckt ſich 
nur über zeitliche Dinge und berührt das Gewiſſen nicht. 
Einfüältlgkeit eures Herzens. Mit ſolcher Aufrichtigkeit 
als ihr Chriſto ſelbſt beweiſen würdet. In Treue, ohne 
Heuchelei. Der Apoſtel will das Wort zittern nicht 
auf Menſchen angewendet wiſſen, ſondern mit Bezug⸗ 
nahme auf Gottes Willen redet er alſo; welches ja auch 
im 6. Vers noch deutlicher ausgeſprochen wird. Als die 
Knechte 1 d. h. als Solche, welche Chriſti Diener 
ſind, und ihm zu gefallen ſuchen. 

V. 7. Laſſet euch dün ken. Es ſoll im Herzen die 

Ueberzeugung herrſchen, daß Treue im Dienſt der Men⸗ 
ſchen auch Gottesdienſt iſt. Man vergleiche 1. Petri 2, 
18-20. : 
V. 8. Und wiſſet. Seid verſichert, die Verheißung 
iſt allgemein. Jede Handlung, religiös vollbracht, wird 
vom Herrn vergolten, und hat Gottes Wohlgefallen. 
Er ſei Knecht oder Freier. Chriſtus ſieht nicht auf 
dieſen Unterſchied für das Gegenwärtige, und wird noch 
viel weniger darauf ſehen für das Zukünftige. 

V. 9. Und ihr Herren thut auch Daffelbige gegen 
ſie, d. h. ſo wie die Diener ihre Pflicht gegen ihre Herren 
thun, ſo ſollen auch die Herren ihre Pflicht gegen die 
Diener thun. Und laſſet das Drohen. Uebet keinerlei 
Gewalt mit Härte, 
dahin gehören auch Schmähungen und Beſchimpfungen. 
Die ſyriſche Ueberſetzung ſagt, vergebet ihnen ihre Ver⸗ 
gehungen. Und wiſſet. Damit will er ſagen, ſowohl 
als Jeſus ein Gott der Diener iſt, der ſie richten wird, 
ſowohl iſt er auch euer Richter. Der Standesunterſchied 
zwiſchen Knecht und Herr iſt nur ein irdiſcher, vor Gott 
gilt er nicht; dort müſſen auch die Herren Rechenſchaft 
ablegen. 

V. 10. Zuletzt, meine Brüder. Uebrigens; andeut⸗ 
end daß die genannten Pflichten nicht ſehr leicht ſind, aber 
ausgeführt werden können in der Kraft Gottes. Seid 
ſtark in dem Herrn. Obgleich der Menſch nur ſchwach 
ijt, fo iſt er doch ſtark in der Kraft Gottes. Der Zweig 
an ſich ſelbſt iſt ſchwach, aber am Baum erfüllt er ſeinen 
Zweck vollkommen. So auch wir, ſo wir in Chriſto Je⸗ 
ſu ſind. 5 

V. 11. Ziehet an den Harniſch Gottes. Hiedurch 
verſteht er die ganze Zurüſtung der chriſtlichen Tugenden, 
von denen ja der Glaube der Grund iſt. Die Ausrüſt⸗ 
ung des Chriſten iſt eine göttliche. Daß ihr beſtehen 
könnet. aß ihr auf eurem Poſten ſtehen könnt, wenn 
der Angriff kommt, und nicht fliehen braucht. Wer den 
Kampf verliert, der iſt gefallen, wer aber ſiegt, von dem 
heißt es, er beſteht. Liſtigen Anläufe. Herumleitungen, 
oder nach dem Engliſchen Nachſtellungen des Teufels. 
Das griechiſche Wort bedeutet ica gelegte Fallen, 
und Ueberrumpelungen. Eben deßhalb iſt es ſo noth⸗ 
wendig, gur gerüſtet zu ſein. i 5 


über Kinderzucht, und 
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treibet fie nicht an durch Drohungen, 
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als gewöhnlich zuſetzt. 


uns verordnet iſt. 


war. 
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V. 12. Denn wir haben nicht mit Fleiſch und Blut 
u kämpfen. Der Kampf des Chriſten iſt nicht mit 
Menschen, die aus Fleiſch und Blut beſtehen. Fürſten 
und Gewaltigen. Der Apoſtel deutet hier an, daß ſich 
die finſteren Mächte ſolche Titel anmaßen, und in der 
That, Satan verdient ein Fürſt der Finſterniß genannt 
zu werden. Mit den Herren der Welt u. ſ. w. Der 
Sinn bleibt ſich durch den ganzen Satz gleich und 
hat Bezug anf die finſteren Geiſter, läßt aber doch den 
Sinn zu: „welche ihr Weſen treiben durch die Kinder des 
Unglaubens.“ Um den Sinn vollſtändig zu erfaſſen, iſt 
auch nothwendig, daß man die Geiſterlehre jener Zeit 
verſtehe; doch iſt genug verſtändlich, um uns zu warnen, 
daß wir es mit der Macht der Hölle zu thun haben. 

V. 13. Um deßwillen. Weil ihr dieſes wiſſet, und 
weil die Feinde ſo ſtark ſind, und der Kampf ein unſicht⸗ 
barer, ergreift die ganze Waffenrüſtung. Der Chriſt 
kann alles brauchen, er muß völlig ausgerüſtet ſein, kein 
Stück ſoll fehlen. Am böſen Tag Widerſtand thun, 
d. h. am Tag der Probe, der Trübſal. Der Kampf 

währt ſo lange wir leben, aber nicht immer mit gleicher 
Heftigkeit. Es iſt ein böſer Tag, wenn Satan uns mehr 
Das Feld behalten möget. 
Stehend gefunden werden, das Feld behauptend, den 
Feind verjagt zu haben, das wünſcht der Apoſtel jedem 
Gläubigen. Die einzelnen Stücke der Rüſtung werden 
benannt in V. 14-17, und wer fie kennt, der weiß, daß 
kein Stück vermißt werden kann im heißen Kampf, der 
Daher ſehe ein Jeder zu, wie er 
gerüſtet iſt. 

Lehre und Auwendung.Unſer Evangelium iſt ein 
Evangelium auch für Kinder. Es fordert kindlichen Ge- 
horſam gegen die Eltern. 

Die Familie iſt eine Einrichtung Gottes auf Erden. 
Wie die Familie iſt, ſo wird auch der Staat und die 
Kirche ſein; daher müſſen wir zuerſt darauf dringen, 
daß Gott in der Familie iſt. 

Die Eltern haben Pflichten auf ſich, von deren Erfül⸗ 
lung das Wohl der Familie abhängt, denn ſie ſind 
geſetzet an Gottes Statt, die Kinder dem Herrn zu er⸗ 

iehen. 
; ie Evangelium vergißt keinen Menſchen noch Stand, 
es ſorgt für das Wohl des Sclaven ſowohl als für den 


ergehen und langes Leben. 


es ihren Eltern gemacht haben. 
Pflicht des Menſchen, und dieſe beginnt ſchon beim Kinde. 
Gott for dert Gehorſam von allen Menſchen und legt großen 


ſelben ruht die Wohlfahrt eines Landes, einer Gemeinde 
und der Familie. 5 

Wo Pflichten ſind, da ſind auch Vorrechte; ſelbſt die 
Kinder haben Rechte, welche ihre Eltern zu reſpektiren 
haben, wenn die Familie glücklich fein toll. eats 

Ein Haus ohne Dach aft immer noch ein lieblicherer 
Aufenthaltsort als eine Familie da man beſtändig im 
Streit lebt. 


Jae LB,, 
WRHRRHEI T, 
-GERECHTIGKEIT 


Wandtafelerklärung. Gottes Gebote ſind den Men⸗ 
ſchen zu ihrem Heil gegeben, denn in der Erfüllung der⸗ 
ſelben liegt Leben und Seligkeit. Für Kinder iſt ein Gebot 
von beſonders großer Wichtigkeit: einmal weil es ſie 
beſonders angeht; dann auch weil es mit einer beſon⸗ 


dern Verheißung verbunden iſt, und gerade das verheißt, 


was Kinder am liebſten haben möchten; nemlich Wohl⸗ 
Erfahrung hat gelehrt, daß 
es den Kindern in ſpäteren Jahren gerade ergeht, wie ſie 
Gehorſam iſt die erſte 


Segen darauf. —Ein Kind, welches ſeine Eltern liebt und 


ehrt, iſt nie ein verdorbenes Kind, denn es liebt Wa h rz 


heit, iſt angefüllt mit Liebe, und lebt in Gerechtigkeit. 


Das Bild zeigt uns alle Gebote Gottes, aber die göttliche 


Freien. Gott kennt keinen Unterſchied in Stand oder Hand zeigt den Kindern beſonders das fünfte, und ſie 


lter. 


ſollten merken, 
Alle Menſchen haben Pflichten; in der Erfüllung der- zu ſein. 


daß ſie dort anfangen müſſen, gehorſam 


Chriſtus, unſer Vorbild. 


— —— 


6. Lection: Phil. 2, 5-16. — 


5. Ein Jeglicher ſei geſinnet, wie Jeſus Chriftus auch 


Sonntag den 10. Mai 1885. 


12. Alſo, meine Liebſten, wie ihr allezeit ſeid gehorſam 


6. Welcher, ob er wohl in gößtlicher Geſtalt war, hielt 
er es nicht für einen Raub, Gott gleich ſein; 

7. Sondern äußerte ſich ſelbſt, und nahm Knechtsgeſtalt 
an, ward gleich wie ein anderer Menſch, und an Geberden 
als ein Menſch erfunden. 

8. Er niedrigte ſich ſelbſt, und ward gehorſam bis zum 
Tode, ja zum Tode am Kreuz. 

9. Darum hat ihn auch Gott erhöhet, und hat ihm einen 
Namen gegeben, der über alle Namen iſt: 

10. Daß in dem Namen Jeſu ſich beugen ſollen alle 
derer Knie, die im Himmel, und auf Erden, und unter der 
Erde ſind; i 3 ; 

11. Und alle Zungen bekennen ſollen, daß Jeſus Chris 


ſtus der Herr fei, zur Ehre Gottes des Vaters. 


geweſen, nicht allein in meiner Gegenwärtigkeit, ſondern 
auch nun vielmehr in meinem Abweſen; ſchaffet, daß ihr 
ſelig werdet, mit Furcht und Zittern. 


13. Denn Gott iſt es, der in euch wirket, beides das 
Wollen und das Vollbringen, nach ſeinem Wohlgefallen. 

14. Thut alles ohne Murren, und ohne Zweifel, 

15. Auf daß ihr ſeid ohne Tadel, und lauter, und Gottes 
Kinder, unſträflich mitten unter dem unſchlachtigen und 
verkehrten Geſchlecht, unter welchem ihr ſcheinet, als Lich⸗ 
ter in der Welt; 

16. Damit, daß ihr haltet ob dem Wort des Lebens, mir 


zu einem Ruhm an dem Tage Chriſti, als der ich nicht ver⸗ 
geblich gelaufen, noch gearbeitet habe. ear 


5 : 


4 


1 


Das Evangekiſche Magazin. 


een 


Haupttext: Ein Jeglicher fei geſinnet, wie Jeſus Chriſtus auch war. — Phil. 2, 5. 


Geſchichtliches. —Die Gründung und Geſchichte der 
Kirche zu Philippi iſt eingehend beſchrieben in Apſtg. 16. 
Elf Jahre ſind verſchwunden ſeit der Gründung dieſer 
Gemeinde, und Paulus hat ſie in dieſer Zeit zweimal 
beſucht, ſie aber haben ihm dreimal zu ſeines Leibes 
Nothdurft Opfer geſandt, und als ſie hörten, daß er in 
Rom gefangen ſei, ſandten ſie ihm Hülfe ins Gefängniß. 
Dieſe Epiſtel wurde alſo in erſter Inſtanz als eine Aner⸗ 
kennung ihrer Liberalität geſandt. Die Gaben, welche 
die Philipper nach Rom ſandten, brachte Epaphroditus, 
ein theurer Freund und Mitarbeiter Pauli, welcher ent⸗ 
weder auf der Reiſe oder bald nach ſeiner Ankunft todt⸗ 
krank wurde. Phil. 2, 27. Aber es war doch noch eine 
andere Urſache für die Sendung dieſer Epiſtel; auch die 
ſonſt ſo rühmliche Gemeinde der Philipper hatte einige 
Unruheſtifter unter ſich; einige der Führer waren nicht 
mit dem Gang der Dinge in der Gemeinde zufrieden, ſie 
verlangten mehr Ehre und Anerkennung für ihre Perſön⸗ 
wee und da weiß ja wohl Jedermann, wie es dann 
geht. 


Texterklärung. V. 5. Ein Jeglicher fei geſinnet. 
Jeder, wenn er ſeine Gaben, Talente und Ehre betrachtet, 
ſollte bedenken, daß er ja nicht für ſich ſelbſt berufen und 
ausgerüſtet iſt, ſondern daß er nur ein Glied am Körper 
iſt, und für das Wohl des Ganzen mitwirken muß; deß⸗ 
halb ſoll Chriſti Geſinnung (Demuth) in jedem Herzen 
ſein. Wer ein Chriſt iſt, dem geziemet nach Chriſti Vor⸗ 
bild zu wandeln. Chriſtus wird hier als das Ideal, als 
Muſtermenſch aufgeſtellt, d. h. ihn ſollen die Philipper 
und alle Chriſten zum Vorbild nehmen. 

V. 6. Ob er wohl in göttlicher Geſtalt war, 
d. h. der ewige Sohn Gottes von Natur; wahrer Gott 
mit dem Vater von Ewigkeit. Er beſtand in einer an⸗ 
deren Natur vor ſeiner Erniedrigung. Hielt er es nicht 
für einen Raub, Gott gleich ſein. Er achtete es nicht 
eine ungeziemende Anmaßung, Gott, ſeinem Vater, gleich 
zu ſein. Er beſaß alle Eigenſchaften Gottes, und dieſel⸗ 
ben zu halten und zu wahren, wäre kein Raub geweſen. 
Eine andere, vielleicht deutlichere Ueberſetzung erklärt ſo: 
Er achtete es nicht als eine ſehr zu verleugnende Sache, 
d. h. eine Sache, welche man excluſiv beſitzen möchte, 
Gott gleich zu fein in Natur und Weſen. Denn da Jeſus 
geſagt hatte, daß er in der Geſtalt Gottes beſtanden 
hätte, konnte er auch ſagen, ehe er ſich erniedrigte, daß 
er Gott dem Vater gleich war, ohne Anmaßung oder 
Raub zu begehen. 5 nhs 

V. 7. Sondern äußerte ſich ſelbſt. Hat fich ſelbſt 
unanſehnlich gemacht, hat ſich ſelbſt entledigt, entäußert, 
denn da er Fleiſch annahm, iſt er Menſch geworden. Er 
hat zwar in der Menſchwerdung angenommen, was er 
vorher nicht hatte, ohne deßhalb zu verlieren, was er vor⸗ 
her beſaß, denn in ihm wohnte ja alle Fülle der Gottheit 
leibhaftig. Gleichwie er die Gottheit nicht als einen 
Raub angenommen hatte, war er zu dieſem Stande 
der Erniedrigung auch nicht durch Gewalt getrie⸗ 
ben worden. Es war ſein eigen Werk; er beſchloß 
willig, ſeine Herrlichkeit auf eine Zeit lang abzulegen, 
und ſich ſo achten zu laſſen, als wäre er ein gewöhnlicher 
Menſch; ja ſogar als einen, der den Teufel hat. Nahm 
Knechtsgeſtalt an. Das iſt: eine erſchaffene, eine 
dienende Natur. Er nahm ſie an, umd wurde dadur 
der Knecht ſeines Volkes, und dienete den Menſchen. 
Man muß unter dieſem Worte Knechtsgeſtalt, nicht den 
Zuſtand eines Kuechtes in ſeiner Armuth allein verſte⸗ 

en, ſondern mehr nach 0 nes 
ſeiner Minderjährigkeit. War gleich wie ein anderer 
Menſch. Nach des Apoſtels Erinnerungen hätte Jeſus 
in ſeiner ganzen Aufführung und Lebensart nichts beſon⸗ 


dem Zuſtand eines Sohnes in g 


duldet, und das Werk vollendet hat! 


deres, nichts anziehendes geoffenbart, ſondern lebte wie ne 


andere Menſchen auch. Dieſes natürlich nur bezüglich 
ſeiner Perſönlichkeit. An Geberden als ein Menſch 
erfunden. In dieſen Verſen haben wir Chriſti Exiſtenz 
in drei Perioden verzeichnet: V. 6. ſeine glorreiche 
Natur vor der Menſchwerdung; V. 7. die Menſchwer⸗ 
dung und V. 8. die Periode nach der Menſchwerdung, 
welche alſo beſchrieben wird. 

Er niedrigte ſich ſelbſt. Ward ein Menſch unter 
Menſchen; er unterwarf ſich aus freiem Willen dem Ur⸗ 
theil der Gerechtigkeit und lernete Gehorſam. Ja zum 
Tode am Kreuz. Er kam, zu thun den Willen ſeines 
Vaters und zwar in allen Stücken, ja bis zu einem 
ſchmählichen Tode. In dieſen Verſen findet eine Steige⸗ 


rung der Erniedrigung ſtatt: mehr als erniedrigen, mehr 


als gehorſam werden, mehr als dem Tod übergeben, mehr 
als blos ſterben; es war des ſchändlichſten, ſchmerzlich⸗ 
ſten, ja verfluchten Todes ſterben. Soweit geht die Er⸗ 
niedrigung; unausſprechlich! 
Sclaven, ſondern eines Verbrechers. 

V. 9. Darum hat ihn auch Gott erhöhet. Jetzt 


geht der Apoſtel zur Erhöhung über. Alſo folgt die Er⸗ 


höhung auf die Erniedrigung. Der erſte Schritt der 
Erhöhung war die Auferſtehung, als vorläufiger 
kann man die Verklärung auf dem Berg nehmen. Ge⸗ 
horſam hat Belohnung. Die 
ſowohl als die Demüthigung. So wie die Demüthi⸗ 
gung die allertiefſte war, jo ſoll nun die Erhöhung die 


allerhöchſte fein. Hat ihm einen Namen gegeben. 


Hier verſtehen wir unter Namen: Würde, Titel, Ruhm, 


Macht u. ſ. w., mehr als blos den buchſtäblichen Namen. 


V. 10. Daß in dem Namen Jeſu. Hier iſt nicht 
blos der Schall des Namens, noch das Beugen fleiſchlicher 
Kniee verſtanden; denn dieſes artet ja in leere Ceremo⸗ 
nien aus. In der Macht, bei der Würde des Amtes, 
welches der Herr Jeſu inne hat. In dieſer Behandlung, 
daß ſich alle Kniee beugen follen, 
Im Himmel, auf Erden, und unter der Erde. 
ſes faßt in ſich: die Engel und Seligen; fromme Men⸗ 
ſchen willig, 
tet hier Abgrund, welches ſich auf die verworfenen Geiſter, 
Engel und Menſchen bezieht. Es ſoll alſo das ganze 
Univerſum, 
Creaturen Gottes, was immer ſie ſein mögen. 


V. 11. Und alle Zungen bekennen. Alle Sprachen, 
oder noch beſſer: 
Geſchöpfe ſich gegenſeitig verſtändlich machen, ſollen dazu 
dienen, das Lob des Namens Jeſu zu verbreiten. Daß 
auch die Teufel damit gemeint find. ift ſelbſtverſtändlich, 
denn ſie waren ja ſchon zu Chriſti 
ein ſolches Bekenntniß abzulegen. Zur Ehre Gottes 
des Vaters. Was Feſus gethan in ſeiner Menſchheit, 
das geſchah nur Menſchen zu Gott zu ziehen, um den 


Der Tod, nicht blos eines 


das All damit ausgedrückt werden, alle 


alle Zeichen, wodurch Menſchen oder 
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Abriß 
Erhöhung gehört ihm, 8 


und böſe mit Gewalt; unter der Erde bedeu⸗ 


Lebzeiten gezwungen 


Namen Gottes zu verherrlichen und zu rühmen; darin 


ſollen endlich alle Zungen übereinſtimmen. Man merke: 
in der Verherrlichung Jeſu liegt auch die Verherrlichung 


des Vaters, denn Jeſus hat ja nur zur Verherrlichung 


des Vaters gewirket und gelitten. \ 


V. 12. Alſo meine Liebſten. Dieſes iſt eine Folge⸗ 
rung, welche aus dem Beiſpiel Chriſti gezogen iſt: indem 


ch Jeſus ſich alſo erniedrigt, da er doch in der Herrlichkeit 


Gott gleich war, nachdem er nun die Demüthigung er⸗ 


Der Apoſtel nennt 
nun die Philipper ſeine Liebſten, um ihnen ſeine Zunei⸗ 
ung zu erkennen zu geben, und ſeiner Mahnung mehr 
Eindruck zu verſchaffen. Allezeit ſeid gehorſam gewe⸗ 
en, d. h. ſie waren ſtets bereit, und aufrichtig bemüht, 
em Evangelium zu gehorchen. Nicht allein in meiner 


iſt viel eingeſchloſſen. ad 
Diez Kj 


Wohlgefallen, nicht jo wie es ihm gefällt. 
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Gegenwärtigkeit. Damit will er zeigen, daß fie es red⸗ 
lich meinten, denn ſie waren gehorſam auch dann, wenn 
ſie nicht bewacht und beobachtet waren; ſie waren nicht 
Augendiener, oder ſolche, welche blos um der Leute willen 


gehorchten; es war ihnen darum zu thun, Gott zu gefal⸗ 


Thut das Eurige 


len. Schaffet, daß ihr ſelig werdet. 
Sa 1. Went Seid eifrig und 


um das angefangene Werk zu vollenden. 


erfüllet das, was von eurer Seite zu eurer Seligkeit 


nöthig iſt; ſchaffet, das meint arbeitet, wirket am Heil 


eurer Seelen. Dieſes iſt unſerer Pflicht, denn: 1. Gott 
fordert es von uns; 2. Unſer eigenes Intereſſe verlangt 
es, Niemand hat ein Recht, ſein Heil zu verſäumen; 3. 
weil Niemand es für uns thun kann; 4. weil die Seligkeit 
auf keine andere Weiſe zu erlangen iſt, und 5. weil Gott 
uns ſeine Mithülfe anbietet. Mit Furcht und Zittern. 
Meint ſoviel als mit heiliger Furcht und Sorgfalt, nicht 
ſklaviſche Furcht und zweifelndes Mißtrauen, ſondern 
Unterwürfigkeit des Geiſtes und ſorgfältiges Bekümmer⸗ 
niß. Jedenfalls ſoll der Sinn dieſer Worte nicht ſo 
gedeutet werden, als meinten ſie: ohne Freude und Le⸗ 
bensluſt, beſtändig unter dem Einfluß des Zweifels, ob 
es am Ende auch gelingen möchte. Es iſt kein Zwang 
noch gezwungenes Weſen dabei zu verſtehen. 
V. 13. Denn Gott iſt es, der in euch wirket. Das 
iſt zur Aufmunterung geſchrieben. Denn der Menſch 
iſt ſich ſeiner Schwachheit wohl bewußt; nun iſt aber 
Gott der Autor und Lenker dieſes Werkes; er wirket 
beides, das Wollen und Vollbringen. Dieſes Wollen 
und Wirken hat alſo ſeinen Urſprung nicht im Menſchen, 
Gott wirkt beides in ihm, und zwar, nach ſeinem 
Wohlgefallen. Der Sinn iſt: er wirket ſie aus lauter 
Die zuvor⸗ 
kommende Gnade Gottes iſt ja eine Wirkung dieſes gött⸗ 
lichen Wohlgefallens, und alſo wirket Gott beides An⸗ 
fang und Ende nach dieſem Wohlgefallen. 
V. 14-16. Ohne Murren und ohne Zweifel. Die⸗ 
Je beiden benannten Untugenden, find die größten Feinde 
des Gehorſams. Wer zum Murren geneigt iſt, beunruh⸗ 
igt eine ganze Nachbarſchaft, und eine ganze Gemeinde. 
Ohne Tadel und lauter. Alſo, daß Niemand an 
euch tadeln kann, und ihr lauter, ohne Falſch ſeid. 
Unſträflich. Niemand beleidigend, frei von ſolchen Un⸗ 
tugenden, welche ſich nicht vertragen mit dem Bekenntniß 
eines Gotteskindes. Lichter in der Welt. Der Wan⸗ 
del der Gläubigen ſoll derart ſein, daß er unter den 
böſen Menſchen ſcheint, wie ein Licht an einem finſteren 
Ort. Die reine Lehre muß durch reinen Wandel bewieſen 
werden und Gottes Wort muß beſtändig hochgehalten 
werden, wie eine Fackel in dunkler Nacht. i 
Ruhm. Daß ich mich rühmen kann, unter euch gear: 
beitet zu haben; nicht als wollte er ſich ſeiner Arbeit 
rühmen, ſondern daß Jeſus ſiegte durch ſeine Arbeit unter 
ihnen. Der Prediger freut ſich, wenn es ſeinen geiſtlichen 
Kindern wohl geht, er rühmt ſich, wenn ſie für Gottes 
Sache Großes thun und den Namen des Herrn erheben. 
Es gibt eine Freude über Erfolg, welche auch die reinſte 
Seele nicht verbergen kann, und wer dieſe Freude nicht 
zu beſitzen behauptet, der wird auch nie erfolgreich fein. 
Es iſt immer Grund zur Freude, wenn man nicht um⸗ 
ſonſt gearbeitet hat. 


Lehre und Anwendung. — Jeſus Chriſtus iſt unſer 
Ideal, der einzige vollkommene Charaktermenſch; ihm 
ſollen wir nachfolgen, nach ihm ſollen wir ſtreben. 

Der beſte Beweis, daß wir Gottes Kinder find, ift, daß 
wir Chriſti Geiſt haben. Nur wenn ſein Geiſt in uns 
wirket, werden wir wahrhaft demüthig fein. 

Wenn wir dargn denken, was Jeſus war, ehe er in 
dieſe Welt kam, dann erſt lernen wir den Werth ſeines 
Opfers kennen und ſchätzen. e ee 


© 


Mir zu einem 


Demuth ſchützt eine Gemeinde und den einzelnen 
Gläubigen vor den größten Gefahren denen er ausgeſetzt 


iſt. 

Gott hat die Guten unter die Böſen geſandt, damit 
der Einfluß des Guten eine Aenderung der Böſen bezwe⸗ 
cken möge. Sie ſind das Licht, welches in der Finſter⸗ 
niß leuchten ſoll, und bei deſſen Schein die Welt das 
Heil in Chriſto erkennen ſoll. 

Illuſtrationen. — Ein Knabe ſchoß mit Pfeilen nach 
einem Ziel. Ein Herr, welcher ihm zuſchaute ſagte: 
„Du zielſt zu hoch, darum triffſt du nicht.“ „Nein,“ 
antwortete der Knabe, „ich ziele nicht zu hoch, denn durch 
eigene Schwere ſinkt der Pfeil; wenn ich niederer ziele, 
dann treffe ich nie.“ Knaben, zielt hoch, ihr möchtet ſonſt 
das Ziel ganz verfehlen. 

Die verdorbene Welt. „Die Welt iſt böſe,“ ſagte ein 
Mann gu ſeinem Nachbar, „aber fo lange das Böſe nicht in 
uns iſt, kann es uns auch keinen erheblichen Schaden thun.“ 

Das ſichere Schiff. „Wie können doch nur die Men⸗ 
eee fich einem ſolchen Schiff anvertrauen, das doch auf 

em Waſſer weder Halt, noch Standpunkt faſſen kann?“ 
fragte ein Mann, als er die großen Schiffe auf dem 
Meer ſah. „Mein Freund,“ antwortete ihm ein Reiſen⸗ 
der, „ſo lange das Schiff im Waſſer iſt, hat es keine 
Noth, wenn aber das Waſſer ins Schiff kommt, dann iſt 
Gefahr. Deßhalb muß man auch beſtändig wachen, daß 
nirgends Waſſer eindringt.“ 


SST SS 
SSIES 


S& 

Wandtafelerklärung. — Wer etwas 
nen will, der muß ein gutes Vorbild, 
haben. So iſt dieſes auch im chriſtlichen Leben der Fall, 


— 


ordentliches erler⸗ 
einen guten Meiſter 


— 


denn wenn wir Jeſum lieb haben, ſo müſſen wir dieſes 
offenbaren, und das geſchieht, indem wir ihn zum Muſter 
unſeres Lebens nehmen. „Folget mir nach!“ ruft Jeſus 
ſelbſt, und er will damit ſagen: wer den Weg wandelt, 
welchen ich wandle, der kommt hin, wo ich hingehe, und 
wird mir ähnlich. Betrachtet nun die offene Thüre auf 
dem Bilde, 8 5 da die Stufen, welche der Herr Jeſus ge⸗ 
wandelt iſt: Demuth, Gehorſam, untadeliges Leben, das 
waren ſeine Fußſtapfen, und wir ſollen darin wandeln. 
Er war das Licht der Welt, folgen wir ihm von Stufe zu 
Stufe, dann werden wir ſcheinen wie Lichter in der Welt. 
Kreuz gibt es, aber was thut's? Hat nicht Jeſus das 
Kreuz getragen und hat die Krone erlangt? Ohne Kreuz 
keine Krone. „Folget mir,“ ſo ruft uns Jeſus heute noch 
zu. Sei es denn unſer Motto: 


„Ich will Jeſus folgen, hier im Thränenthal, 

Selbſt auf rauhen Wegen, durch viel Kreuz und Qual; 
Folgend ſeinen Tritten, geht's der Heimath zu, g 
Nach den Friedenshütten, nach dem Land der Ruh.“ 
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Chriſtliche Genügſamkeit. 


— — 


7. Lection: Phil. 4, 4 13. — Sonntag den 17. Mai 1885. 


4. Freuet euch im Herrn allewege, und abermal ſage ich: 
Freuet euch. 


5. Eure Lindigkeit laſſet kund ſein allen Menſchen. Der 
Herr iſt nahe. 


6. Sorget nichts: ſondern in allen Dingen laſſet eure 
Bitte im Gebet und Flehen mit Dankſagung vor Gott 
kund werden. ; 


2. Und der Friede Gottes, welcher höher ift, denn alle 
Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinnen in Chriſto 
Je ſu. 

8. Weiter, lieben Brüder, was wahrhaftig iſt, was ehr⸗ 
bar, was gerecht, was keuſch, was lieblich, was wohl lautet, 
iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denket nach. 


Haupttext: So wird der Gott des 


Geſchichtliches. — Die Gemeinde 
großentheils aus armen Leuten, denn von den Reichen 
dieſer Welt glaubten damals nur wenige an ihn. 
Armuth hätte der Gemeinde nicht geſchadet, denn Armuth 
iſt keine Sünde, obſchon ſie oft drückend iſt und uns hin⸗ 
dert; wenn nur inwendig Friede geweſen wäre, aber in⸗ 
nerer Unfriede drohte die Gemeinde am Ende zu zerſtö⸗ 
ren, deßhalb fühlte ſich Paulus veranlaßt, am Ende ſei⸗ 
nes Briefes zum Frieden zu ermahnen. Dieſe Ermah⸗ 
nung zur Freude und zum Frieden, hat umſomehr Ein⸗ 
fluß, weil ſie von einem Manne kommt, welcher zur nem⸗ 
lichen Zeit unſchuldig im Gefängniß lag und jeden Au⸗ 
genblick den Märtyrertod zu erwarten hatte. Die Phi⸗ 
lipper waren die erſten Bekehrten in Europa und deß⸗ 
halb dem Paulus beſonders lieb, auch hatten ſie bis zu⸗ 
letzt die größte Liebe und Anhänglichkeit zu ihm erwieſen 
und gezeigt, dieſes erkannte Paulus freudig an und war 
gerade deßhalb auch ſo ſehr um ſie bekümmert. 

Texterklärungen. V. 4. Freuet euch in dem Herrn. 
Dieſes iſt eine Wiederholung der Ermahnung Cap. 3. 1, 
nur mit dem Zuſatz allewege. Es gibt alſo weder Zeit, 
noch Umſtände, da man nicht Urſache hätte ſich zu freu⸗ 
en. In dem Herrn freuen meint: 1. keine ſelbſtſüchtige 

eude; 2. eine bezeichnete charakteriſtiſche Freude. a) im 
Dienſte des Herrn; b) in der Liebe des Herrn; und c) 
im Namen des Herrn. Abermal ſage ich euch. Wie⸗ 
derholt ſagt es Paulus, denn dieſe Freude iſt zum Troſt 
der Gläubigen und zur Ehre Gottes dienlich. In Be⸗ 
trachtung mit dem Vorhergehenden, läßt ſich es ſo erklä⸗ 
ren, als wäre die Freude beſonders über ihre Gewißheit 
zur Seligkeit. Mit dieſer Gewißheit im Herzen iſt kein 
Leid ſo groß, daß es die Freude zerſtören könnte im Her⸗ 
zen eines Gläubigen. 5 

V. 5. Eure Lindigkeit.— D. h. Sanftmuth, Beſchei⸗ 
denheit und Wohlthätigkeit, ſei allen Menſchen bekannt. 
Das Urwort faßt ſoviel in ſich als: in allen Dingen, 
wo das Geſetz nichts vorſchreibt, laſſet eure Lindigkeit 
kund werden. Freilich können Gelehrte noch allerlei 
Deutungen herausfinden, aber dieſes mag uns genügen. 

Der Herr iſt nahe. In dieſen Worten liegt der Be⸗ 
weggrund zur Handlungsweiſe. Die Wiederkunft des 
Herrn iſt nicht ferne, dann wird er vergelten nach unſe⸗ 
ren Werken. Aber man kann die Worte ganz füglich 
auch ſo deuten: Es mag euch begegnen, was da will, 
freuet euch, weil der Herr nahe iſt und Alles betrachtet; 
er iſt ein Helfer, wenn es die Noth erfordert. Der letzte⸗ 
re Sinn iſt vielleicht der richtigere, denn aus Erſterem 
wollen Einige ſchließen, die Apoſtel wären bezüglich der 
Wiederkunft Jeſu Chriſti im Irrthum geweſen. 


zu Philippe beſtand 
Aber 


9. Welches ihr auch gelernet, und empfangen, und gehd⸗ 
ret, und geſehen habt an mir, das thut; ſo wird der Herr 
des Friedens mit euch ſein. 8 

10. Ich bin aber höchlich erfreut in dem Herrn, daß ihr 
wieder wacker geworden ſeid für mich zu ſorgen; wiewohl 
ihr allewege geſorget habt, aber die Zeit hat es nicht wollen 
leiden. ; 

11. Nicht fage ich das des Mangels halber; tenn ich 
habe gelernet, bei welchen ich bin, mir genügen zu laſſen. 

12. Ich kann niedrig ſein, und kann hoch ſein; ich bin 


in allen Dingen und bei allen geſchickt, beides ſatt ſein 


und hungern, beides übrig haben und Mangel leiden. 
13. Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht, 
Chriſtus. 5 


Friedens mit euch ſein. — Phil. 4, 9. 


V. 6. Sorget nichts. Er verbietet alle fleiſchliche Be⸗ 
kümmerniſſe und Sorgen, welche das Herz quälen und 
die Freude zerſtören. Solche Sorgen erwecken Mißtrau⸗ 
en und zerſtören den kindlichen Glauben an Gottes Vor⸗ 
ſehung und Waltung. Paulus wiederholt hier eine 
Mahnung des Herrn Jeſu. Matth. 6. 25, 34. Sorgen 
bewirken gewöhnlich: 1. Friedensſtörung im Herzen; 2. 
Verluſt der Gelindigkeit; 3. verleitet zu Uebereilungen; 
und 4. zerſtört die Nächſtenliebe. Laſſet eure Bitte im 
Gebet .. . . Gott kund werden. In allen Anliegen, 
was euch auch fehlen mag, leiblich oder geiſtlich, legt es 
dem Herrn vor. Es handelt ſich nicht blos um Leiden 
und Verfolgung hier; 
Leid, traget Gott vor. 
ihre Trübſale mit Gott zu theilen, aber ihre Freuden 
wollen ſie ſchon allein genießen. Alle Dinge ſollen wir 
Gott vortragen, und zwar mit Dankſagung. Im Lei⸗ 
den ſollen wir danken, denn ſie ſind eine ernſte Mah⸗ 
nung; in Freuden aber kommt Dankſagung ungend- 


thigt. 
V. 7. Der Friede Guttes, welcher höher iſt. Die⸗ 


jenige innere Seelenruhe und 
welche durch einen 
wird als Frucht des Lebens ſich offenbaren, denn die 
Frucht des Geiſtes iſt Friede. Es handelt ſich da nicht 
um den Frieden der Vergebung, ſondern um den unge⸗ 
ſtörten inneren Zuſtand, das Verhältniß zu Gott in der 
Geſinnung. Unter dieſem Frieden verſtehen wir alſo: 
jene innerliche Ruhe, welche aus dem Bewußtſein der 
Gunſt Gottes hervorgeht. Höher denn alle Vernunft. 
D. h., welcher allen Verſtand und Verſtandesbegriff über⸗ 


der Troſt des Gemüthes, 
Wandel, wie angedeutet, entſtehen, 


der Apoſtel will ſagen: Lieb und 
Gar viele Menſchen ſind bereit 


ſteigt; menſchliche Sinne können denſelben nicht faſſen, 


denn es iſt ein Seelenfriede. 
und Sinne. Wer 
Kraft bewahrt; >. 
des Satans einen 


dieſen Frieden hat, wird in Gottes 
h. die Seele wird in den Anfällen 
ſicheren Bergungsort haben. Der 
Unterſchied zwiſchen Herzen und Sinnen: Das Herz be⸗ 
deutet den Willen und die Neigungen, Sinnen hingegen 
Gemüthes⸗ und Verſtandeskräfle. In Chriſto Jeſu. 
Er iſt der Herr, ihm gehören ſie an, und für ihn müſſen 
ſie bewahrt bleiben. 

V. 8. Weiter, lieben Brüder, 
iſt. Alles was mit der Wahrheit in Lehre und Wandel 
übereinſtimmt und ungeheuchelte Lauterkeit des Gewiſſens 
anzeigt. Was ehrbar iſt. Solche Dinge, welche einen 
Menſchen ehrenwerth machen, mit der Vortrefflichkeit und 
Schönheit des chriſtlichen Bekenntniſſes übereinſtimmen. 
Was gerecht, keuſch ꝛc. Was dem Geſetze Gottes und 


den menſchlichen Rechten zufällt; überhaupt was rein, 


Bewahre eure Herzen 


was wahrhaftig 


W 
* * 
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lieblich iſt, das ſoll ihr Gemüth beſchäftigen. Hierin ſind 
alle chriſtlichen Tugenden eingeſchloſſen. Dem denket 
nach. Damit beſchäftigt eure Gedanken. Wie ein Menſch 
denkt, gerade ſo iſt er; wenn ſeine Gedanken dem Böſen 
anhangen, dann wird ſein Herze böſe ſein. Gute Gedan⸗ 
ken haben ihren Einfluß auf das Leben. 

V. 9. Welches ihr auch gelernt. Der Apoſtel em⸗ 

fiehlt keine neuen Dinge, ſondern nur ſolche, welche 
tise feit Jahren gelehrt worden ſind. Er dringt auch 
darauf, daß er ſelbſt mit allem Ernſt darnach gelebt und 

ewandelt hat. Der Herr des Friedens. Wo die 
läubigen friedliebend ſind, friedlich mit einander leben, 
da wohnt der Gott des Friedens und offenbart ſich in 
zeitlichem und geiſtlichem Wohlergehen. 
f V. 10. Ich bin aber höchlich erfreut. Der Apo⸗ 
ſtel bezieht ſich in dieſem Vers auf das Geſchenk, welches 
ihm die Philipper nach Rom ſandten; nicht blos weil 
ſie zu ſeiner zeitlichen Nothdurft beitrugen, ihre Zunei⸗ 
gung zu erkennen gaben, ſondern weil ſie in der That ein 
Bekenntniß ihres Glaubens und ihrer Licbe ablegten. 
Wie wohl ihr allewege geſorgt. Der Apoſtel ſpricht 
ſeine Freude aus, weil ſie für ihn ſorgten, welches ſie 
zwar ſchon früher gethan hatten, aber eine Zeit lang 
wollten Umſtände der Zeit und Gelegenheit es nicht ges 
ſtatten. 
„V. 11. Nicht ſage ich das des Mangels halber. 
Er kommt ihnen zuvor, damit fie nicht denken möchten, 
r habe eine ſo niedrige Seele, welche ſich nur an Ge⸗ 
ſchenken und Erſetzung ſeines zeitlichen Mangels erfreuen 
könne. Er will andeuten, daß keine habgierige Begierde 
in ihm war, ſeine Freude alſo nicht gemeiner Habgier zu⸗ 
zꝛuſchreiben jet. Ich habe gelernet. Durch Erfahrun⸗ 
gen allerlei und mancherlei Arten. Er hatte Widerwär⸗ 
feiten und Prüfungen genug durchgemacht, daß es für 
iühn faſt alle Bedeutung verloren hat, in welchem Stande 
er lebt, ſo lange Gott mit ihm iſt. Mir genügen zu 
laſſen. D. h. ſich in den Stand zu ſchicken und zufrie⸗ 
den zu ſein. Das iſt ein hoher Gnadenſtand, zufrieden 
zu ſein. Dieſer Stand iſt dem Paulus nicht über Nacht 
gekommen; er hat gelernt; er iſt in die Schule gegangen 
und hat Unterricht genommen in dieſem Punkte; es war 
die Schule bitterer Erfahrungen. 

V. 12. Ich kann niedrig ſein, und kann hoch ſein. 
Dieſes ſoll die Gleichheit ſeines Gemüthes, wozu er durch 
die Gnade Gottes gekommen iſt, darthun; es iſt eine freie 
Unterwerfung unter den Willen Gottes, in Mangel und 
in Ueberfluß. Daß er das wirklich konnte, hatte er ja 
in ſeinem Leben oft bewieſen, wenn er mit eigenen Hän⸗ 
deen für ſeines Lebens Unterhalt ſorgte. In allen Din⸗ 

gen und bei allen geſchickt. Sei es Glück oder Unglück, 

Du Jeruſalem oder zu Rom; hei jeder Gelegenheit, weiß 
ſitch mich fo zu ſchicken, daß ich gemüthlich durchkomme. 
V. 13. Ich vermag alles, durch den. Ich kann al⸗ 

le Dinge thun, eigentlich: ich bin zu allen Dingen im 

Stande, nemlich zu den angeführten Dingen. Ich kann 

mich in alle Umſtände des Lebens fügen und ſo verhal⸗ 

ten, wie es ſich gebühret. Aber der Apoſtel führt auch 
die Quelle ſeiner Kraft an; dieſe iſt nicht in ihm ſelbſt. 

Der mich mächtig macht, Chrifins, Paulus vermißt 

ſich nicht zu ſagen, daß er aus eigener Kraft es thun 

kann. Drei Dinge laſſen ſich aus der Rede ableiten: 1. 

die Kunſt der Begnügſamkeit erfordert viel Lernens, Ue⸗ 
bens und Erwägens; 2. es iſt ebenſo ſchmerzlich zu ler⸗ 

nen Ueberfluß zu haben als Mangel zu leiden, denn der 

Ueberfluß verdirbt mehr Menſchen als die Armuth. 3. 


——— Oe Se ee 


ay 


er darf nicht uns ſelbſt, ſondern muß höherem 
eiſtande zugeſchrieben werden. Denn nur ſo erleben 
wir ein ſtetiges Wachsthum, alles Andere iſt blos impul⸗ 
ſives Wirken und bleibet nicht. 


P ˙ r eo i he 


Unſer Fortgang im Guten, unter irgend welchen Ver⸗ f 


Lehre und Anwendung. — Das Leben des Chriſten 
ſollte ſtets ein fröhliches Freudenleben ſein, denn weil 


ſeine Sünden vergeben ſind, hat er Urſache ſtets in Gott : 


ſich zu erfreuen. 


Je finſterer die Nacht der Trübſal und Leiden iſt, deſto 


heller ſcheint des Chriſten Freude, und offenbart ſich die 
Kraft ſeines Glaubens und ſeiner Zuverſicht. 

Der wahre Chriſt übt ſich in allen Tugenden, um ſei⸗ 
nen Charakter auszubilden und ein vollkommener Cha⸗ 
rakter, ein Mann in Chriſto Jeſu zu werden. 

Wer ſeine Gedanken mit göttlichen Dingen beſchäftigt, 
deſſen Herz wird auch göttliche Dinge ſuchen und Freude 
daran genießen. = ; 

Der Chriſt ſollte ſtets betend fein, denn ſo zieht er 
Gott zu Rath in allen Anliegen des Lebens. 

In Trübſalen brauchen wir nicht zu ſinken, denn es 
ſteht uns ein Starker zur Seite. Wir brauchen nicht 
verzagen, denn wir vermögen alles durch den, der uns 
mächtig macht, Chriſtus. 

Illuſtrationen.— Gedanken machen den Mann. Die 
Bücher, welche ein Knabe lieſt, zeigen ſchon, was er für 
einen Mann geben wird; daher was etwa eine Tugend iſt, 
dem denket nach. 

Eine Frau, welche beſtändig ſang und mit leichtem 
Sinne lebte, wurde einſt gefragt, wie ſie denn ſo fröhlich 
und leichtfertig dahinleben könne in ihrer bitteren Ar— 
muth. Sie antwortete: „Ei, ich will den Leuten zeigen, 
daß ich einem Meiſter diene, dem ich trauen kann.“ Lei- 
der ſind viele Bekenner, welche ihrem Bekenntniß nicht 
ſoviel Ehre anthun! 


Wandtafelerklärung.—„In dem Herrn.“ 
ein köſtliches Wort für uns Menſchen; es enthält alle 
Reichthümer dieſer Welt für den, der in dem Herrn iſt. 
Wer in Gott lebt, der kann mit David in die Saiten 
greifen und kann lobſingen, denn im Herrn iſt Freude, 
Friede, Gnade, Gelindigkeit, Liebe und Tugend. Wenn 
ihr nun die Wandtafel genau betrachtet, dann findet ihr 
dieſes buchſtäblich wahr; aber unausſprechlich mehr ſo 
findet es der gläubige Chriſt, welcher in Gott verborgen 
lebt. Harmoniſche Inſtrumente und Oelzweige des Frie— 
dens, nebſt Himmelsglöcklein, ſollten uns zu himmliſcher 
Stimmung erheben, um mit dem Dichter ausrufen zu 
können: „Lobe den Herrn, meine Seele!“ In dem Herrn 
vermag der Chriſt alles; nichts iſt ihm unmöglich: 
er kann Mangel leiden und die Fülle haben, er kann 
ſatt ſein und hungern; alles mit Gott, wenn es ſo ſein 
oll. Darum befolgt der Chrift auch immer die Ermah⸗ 
nung des Herrn: „Trachtet vor allen Dingen zuerſt nach 
dem Reiche Gottes;“ denn er weiß, daß das Uebrige ihm 
ſo zufallen wird. Gemeinſchaft mit Gott iſt unſer Vor⸗ 
recht und deßhalb auch unſere Pflicht. 
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Das theuer werthe Wort. 3 
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8. Lection: 1. Tim. 1, 15-20; 2, 1-6. — Sonntag den 24. Mai 1885. “#8 

15. Denn das iſt je gewißlich wahr, und ein theuer wer- 20. Unter welchen iſt Hymenäus und Alexander, welche 5 


thes Wort, daß Chriſtus Jeſus gekommen iſt in die Welt, 


die Sünder ſelig zu machen, unter welchen ich der vor⸗ 
nehmſte bin. 

16. Aber darum iſt mir Barmherzigkeit widerfahren, 
auf daß an mir vornemlich Jeſus Chriſtus erzeigete alle 
Geduld, zum Exempel denen, die an ihn glauben ſollten 
zum ewigen Leben. 

12. Aber Gott, dem ewigen Könige, dem Unvergangli- 
chen, und Unſichtbaren, und allein Weiſen, ſei Ehre und 
Preis in Ewigkeit! Amen. 

18. Dies Gebot befehle ich dir, mein Sohn Timotheus, 
nach den vorigen Meiſſagungen über dir, daß du in den⸗ 
ſelbigen eine gute Ritterſchaft übeſt, 

19. und habeſt den Glauben und gutes Gewiſſen, wel⸗ 
ches Etliche von ſich geſtoßen, und am Glauben Schiff⸗ 
bruch erlitten haben; 


Haupttext: 


Geſchichtliches.— Timotheus war gebürtig von Lyſtra. 
Man iſt zu der Anſicht geneigt, daß ſeine Eltern von 
Theſſalonich gekommen waren, weil er zu den Geſandten 
von Theſſalonich gezählt wird (Apſtg. 20, 4). Sein 
Vater war Grieche, bezw. Heide geweſen, aber mit einer 
Jüdin verheirathet, demnach ein Proſelit des Thores. 
Nachdem Paulus acht oder neun Jahre gepredigt hatte, 
kam er auf ſeiner Miſſionsreiſe nach Lyſtra, wo ſich denn 
ſcheint's Lois, Eunike und Timotheus zu Gott bekehrten. 
Auf einer ſpäteren Reiſe kam Paulus wieder nach Lyſtra 
und fand zu ſeiner Freude, daß der junge Timotheus 
große Fortſchritte gemacht hatte in der Religion, und 
daß er bei den Gläubigen in gutem Rufe ſtand; nun 
nahm ihn Paulus zu ſich, und Timotheus wurde von 
Stund an Pauli Begleiter, und wurde ſpäter Aelteſter 
oder Biſchof von Epheſus. Ueber die Zeit, wann dieſe 
erſte Epiſtel geſchrieben wurde, ſind die Gelehrten nicht 
einig, denn während einige behaupten, ſie ſei um das 
Jahr 64-65 geſchrieben worden, behaupten andere, es 
ſei um das Jahr 58 geſchehen, und dieſe haben vielleicht 
ebenſo guten Grund als jene. Ebenso verhält es ſich 
auch bezüglich des Ortes, wo ſie geſchrieben wurde. Doch 
ſind dieſes Punkte, welche man hier wohl anführen, nicht 


aber erklären kann. 

aulus fühlte die Nähe ſeines Endes, und die Liebe 
zu Timotheum drang ihn, demſelben noch einen väter⸗ 
lichen Rath, und eine Ermahnung zu ſchicken, beſonders 
weil der junge Timotheus bereits um dieſe Zeit ſchon 
eine ſehr wichtige Stelle einnahm, nemlich an der Ge⸗ 
meinde zu Epheſus. 

Texterklärung. V. 15. Denn das iſt je gewißlich 
wahr. Damit will der Apoſtel ſagen: Dieſe Behaup⸗ 
tung iſt aller Annahme werth, und ſoll Niemand befrem⸗ 
den. Daß Chriſtus Jeſus gekommen iſt. Als die 

ülle der Zeit kam, erſchien Chriſtus auf Erden und 
verſöhnte die Menſchen mit Gott; d. h. er gründete eine 
Erlöſung für arme Sünder. Unter welchen ich der 
vornehmſte bin. Alſo mit Nachdruck gelehrt: Jeſus 
rettet Sünder, und unter dieſen geretteten Sündern iſt 
er der vornehmſte; daher ſagt er „bin,“ und nicht „war.“ 
Wir lernen: 1. Alle Menſchen ſind Sünder; 2. ſie brau⸗ 
chen nicht blos Erkenntniß, ſondern Erlöſung; 3. Chri⸗ 

ſtus kam, um ſie zu erlöſen; 4. er iſt vermögend, alle zu 
erlöſen. 


Denn das iſt je gewißlich wahr, und ein theuer werthes Wort, daß Chriſtus Jeſus ge⸗ 
kommen iſt in die Welt, die Sünder ſelig zu machen. — 1. Tim. 1, 15. 


ich habe dem Satan übergeben, daß ſie gezüchtiget werden, 
nicht mehr zu läſtern. 8 7 
1. So ermahne ich nun, daß man vor allen Dingen zu⸗ 
erſt thue Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung für alle — 
Menſchen, : A, 
2. Für die Könige und für alle Obrigkeit, auf daß wir : 
ein ruhiges und ſtilles Leben führen mögen, in aller Gott⸗ 
ſeligkeit und Ehrbarkeit. Ly Ae 4 
3. Denn ſolches iſt gut, dazu auch angenehm vor Gott, 
unſerem Heilande, : 
4. Welcher will, daß allen Menſchen geholfen werde, 8 
und zur Erkenntniß der Wahrheit kommen. ) 
5. Denn es ijt ein Gott, und ein Mittler zwiſchen Gott 732 
und den Menſchen, nemlich Chriſtus Jeſus, he 
6. Der ſich ſelbſt gegeben hat für alle zur Erlöſung, 
ſolches zu ſeiner Zeit geprediget würde. 


daf 


V. 16. Aber darum iſt mir Barmherzigkeit wi⸗ 
derfahren. Nicht weil er der größte Sünder war, ſon: 
dern trotzdem; denn es war eine Abſicht vorhanden. 
Jeſus Chriſtus erzeigete alle Geduld. Damit Chri- 
ſtus allen Sündern zeigen kann, wie groß ſeine Geduld 
und Langmuth gegen Sünder iſt, hat er den Paulus er⸗ 7 
tragen, da dieſer in ſeiner Wuth gegen ihn ſchnaubte 5 
und tobte. Zum Exempel denen, die an ihn glau⸗ 5 
ben ſollten. Ob der Apoſtel ſich hier als ein Vorbild der 5 
endlichen Bekehrung oder Wendung ſeines Volkes ausge⸗ Me 
ben will, iſt zu bezweifeln, vielmehr meint er, ein Bild und : 
Beiſpiel von Gottes Langmuth zu fein für Alle, welche 
nach ihm kommen werden, und Jeſum ſuchen; ſie werden 
auf gleiche Weiſe, wie er bekehret und angenommen wer⸗ 
den; und dieſes Bild gilt den Heiden ſowohl als den 


Juden. Sas 

V. 17. Aber Gott, dann folgen ſeine Eigenſchaften: rae 
„Dem Könige der Zeitalter,“ a. die Zeit der Erzväter; 1 
b. die Zeit des Geſetzes; und c. die Zeit des Meſſias. 

Dem Gott, der dieſe Zeiten beſtummet hat: unvergäng⸗ 
lich, unſichtbar und allein weiſe. Dieſen Gott, im Con⸗ 
traſt zu den Götzen der Heiden; ſei Ehre und Preis, 
in Ewigkeit. Amen. Indem Gott ſeine Liebe alſo 
geoffenbart hat, ſoll ihm Preis und Ruhm dafür werden. 
Amen, d. h. wahrlich, wurde in der alten Kirche ſo ge⸗ 
braucht, und iſt in der Vulgata ſo überſetzt. g 

V. 18. Dies Gebot befehle ich dir, mein Sohn. 
Dieſes hat Bezug auf ſein Verhalten zu Epheſus als 
Aelteſter, welches der letzte Vers ja deutlich macht. 
Timotheus war Pauli geiſtlicher Sohn, und als ſolchen 
liebte er ihn. Nach den vorigen Weiſſagungen. Was 
für Weiſſagungen da gemeint ſind, iſt ungewiß, aber es 
kann auf die Weiſſagungen der alten Propheten Bezug 
haben, oder auch auf ſolche, welche von neuteſtamentli⸗ 
chen Propheten und Lehrern geſprochen worden waren, 
und zwar über Timotheum ſelbſt, vielleicht bei ſeiner 
Taufe, oder ſonſtigen Gelegenheiten. 

V. 19. Und habeſt den Glauben und gutes Ge⸗ 
wiſſen. Unter Glauben wird hier die Lehre des wahren 
Glaubens verſtanden, dieſe ſoll er feſthalten, ohne Wan⸗ 
ken, das Gewiſſen aber ſoll ihn regieren und leiten. 
Einige haben ihr Gewiſſen nicht bewahrt, und am Glau⸗ 
ben Schiffbruch gelitten. 

V. 20. Hymenäus und Alexander. Von Erſterem 
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leſen wir 2. Tim. 2, 18; daß er lehrte, die Auferſtehung 
ſei ſchon geſchehen. Von Alexander leſen wir 2. Tim. 
4, 14; daß er ein großer Feind Pauli war; man nimmt 
an, daß es der nemliche Alexander iſt, von welchem 
Apſtg. 19, 33 die Rede iſt. Dieſe Beiden haben ſcheints 
fortgearbeitet, die Juden zum Abfall und zum Unglau— 
ben zu verführen. Dem Satan übergeben. Oeffent⸗ 
lich von der Gemeinſchaft der Gläubigen ausgeſchloſſen. 
Gewöhnlich bekräftigte Gott ſolche Handlungen der Apo— 
ſtel, indem die ſo exkommunizirten Perſonen noch in 
ſchwere Heimſuchungen und Verſuchungen fielen. Durch 
dieſen Bann wurde offenbar, daß ſolche Perſonen wieder 
der Welt angehörten. Gezüchtigt werden. Die Abſicht 
war alſo nicht, zu verderben, ſondern zu beſſern, und 
ihren ſchädlichen Einfluß zu hemmen. 

Cap. 2, V. 1. So ermahne ich nun. Das erſte 
Capitel ſcheint die Vorrede zum ganzen Brief zu enthal⸗ 
ten; jetzt geht er zur Sache ſelbſt über, und ermahnt 
zum allgemeinen Gebet. Auch der verworfenſte Menſch 
kann noch gerettet werden, durch das gläubige Gebet, ſo 


Aange Gott ihn noch nicht verworfen hat. 


V. 2. Für die Könige u. ſ. w. Der Apoſtel be⸗ 
fiehlt, daß man in den Verſammlungen öffentlich für 
alle Obrigkeit beten ſoll. Dieſes hatte einen doppelten 
Zweck: einmal hat das gläubige Gebet Verheißung; dann 
aber wurde auch der Bosheit das Maul geſtopft, denn 

die Feinde thaten ihr Beſtes, um die Chriſten mit der 
Regierung in Conflict zu bringen, und die Könige waren 
leider noch alle Heiden. Auf daß wir ein ruhiges 
und ſtilles Leben. Dafür iſt die Obrigkeit eingeſetzt; 
ſie ſoll die Unterthanen beſchützen. 
V. 3. Denn ſolches iſt gut. Der Grund, welchen 
der Apoſtel anführt, warum dieſes geſchehen ſoll, iſt ein 


ve zweifacher: 1. weil es gut ijt; das Gebet der Gläubigen 


iſt mächtig, und hat gar große Verheißung; und 2. iſt 
es vor Gott angenehm; er hat Wohlgefallen an ſolchem 
Gebet. In dieſem Vers nennt der Apoſtel Gott den 
Vater unſeren Heiland, welches auch im vorigen Capitel 
der Fall iſt; anzeigend, daß unſere Erlöſung ihren Ur⸗ 
ſprung bei dem Vater hat. Wenn Gott Wohlgefallen 
daran hat, daß man ein ſtilles, ruhiges Leben führe, 
dann will er auch, daß man dafür bete. 
V. 4. Daß allen Menſchen geholfen werde. So⸗ 
weit wir durch das Evangelium erfahren können, will 
Gott, daß alle Menſchen ſelig werden ſollen, dieſes iſt 
noch ein Grund, warum man für alle Menſchen beten 
ſoll. Zur Erkenntniß der Wahrheit kommen. Dieſe 
Erkenntniß iſt zweifach: intelectuell, und auf Erfahrung 
gegründet. Die Letztere zeigt, daß wir viele Dinge nicht 
richtig erkennen mögen, bis ſie ein Theil unſeres Lebens 
geworden ſind, das iſt Erfahrung. Dieſe Erkenntniß 
faßt alſo Buße, Glaube, Liebe und Gehorſam in ſich, 
und wir ſagen, Gott iſt der Autor unſerer Bekehrung. 
V. 5. Denn es iſt ein Gott und ein Mittler. 
Alſo hat nicht jedes Volk, und jede Menſchenclaſſe einen 
beſonderen Gott. Er iſt der Vater über Alles, was Kin— 
der heißt, im Himmel und auf Erden; nur ein Mittler, 
d. i. Einer, welcher zwiſchen Gott und den Menſchen 
ſteht, um die Verſöhnung zu Stande zu bringen. Indem 
es alſo nur einen Mittler, nur einen Heiland gibt, ſo iſt 
es unſere Pflicht, daß wir unſer möglichſtes thun, dieſen 
Mittler bekannt zu machen. Der Apoſtel ſchließt aber 
auch auf gleiche Weiſe, daß die Seligkeit auf keinem an⸗ 
dern Weg als durch den Glauben an Chriſtum zu erlan— 
gen iſt, dann aber ohne Unterſchied, ob Juden öder Hei— 
den. Weil nur ein Mittler iſt, ſo iſt auch klar, daß Alle 
nur einen Mittler haben, und Gott will, daß Allen ſoll 
geholfen werden. Mit Nachdruck hebt der Apoſtel her⸗ 
vor: Der Menſch Jeſus Chriſtus. Daß Paulus das 
Wort „Menſch“ beifügt, hat guten Grund, der Mittler, 


welcher eine Vereinigung zuwege bringen ſoll, muß das 
Verhältniß genau kennen, muß beiden Parteien eben⸗ 
bürtig ſein, und beide Naturen in ſich enthalten, denn 
ſonſt könnte er ja weder Mitleid haben noch Fürbitte 
einlegen, die chriſtliche Religion concentrirt ſich daher 
weder in Gott auf einer Seite, noch im Menſchen andrer⸗ 
ſeits, ſondern im Gottmenſchen. ; 

V. 6. Der ſich ſelbſt gegeben hat für alle. Er ließ 
ſich kreuzigen, und ſtarb, um ſo den Tod zu beſiegen. 
Zur Erlojung. Das Wort iſt eigentlich Löſung, 
und faßt in ſich: um Anderer Leben zu retten, gab er 
ſein eigenes hin. Hieraus iſt unwiderſprechlich klar, daß 
Jeſus an unſerer Stelle gelitten hat. Auf dieſen Punkt 
ſtützt ſich das ganze Lehrgebäude der chriſtlichen Kirche, 
und alle chriſtliche Hoffnung. 


Lehre und Anwendung. — Der Zweck des Evange— 
liums iſt: Menſchen von der Sünde zu erlöſen und für 
das ewige Leben zu bereiten; je mehr daher ein Chriſt in 
der Gnade wächſt, deſto höher wird er ſein Ziel im chrift 
lichen Leben ſtellen. 

Was Gott für ſeine Kinder und für ſeine Kirche ge- 
than hat vor Zeiten, ſoll uns den Beweis liefern, was er 
auch für uns thun will. 0 

Die Erlöſung der Menſchen offenbart Gottes Herrlich⸗ 
keit mehr als irgend eine erdenkliche Sache, denn dieſe 
Erlöſung zeigt ſeine Liebe, Weisheit und Macht. 

Nur durch reines Leben und wahren Glauben iſt es 
uns möglich, den Kampf des Lebens zum Sieg zu führen 
in Chriſto Jeſu. 

Das Chriſtenthum iſt deßhalb eine Religion, welche 
allen Menſchen, Völkern und Nationen angepaßt iſt; ſie 
bindet dieſelben zuſammen in einem Gott, in einem Hei⸗ 
land, und durch einen Geiſt, zu einer Hoffnung. 


Wandtafelerklärung. Das Evangelium von Chriſto 
Jeſu wird auch das Wort Gottes genannt. Hier aber wird 
es das theuer werthe Wort genannt, theuer und werth, 
weil es eine Nachricht enthält, welche allen Menſchen un⸗ 
ausſprechlich werthvoll iſt: Jeſus Chriſtus kam in die 
Welt, und der Zweck ſeines Kommens war, Sünder ſelig 
zu machen! Dieſe frohe Freudenbotſchaft wird uns be⸗ 
ſonders in einem Vers bündig und deutlich ausgeſpro⸗ 
chen, die Wandtafel macht darauf aufmerkſam. Das 
Bild zeigt uns zuerſt ein Buch, das iſt das Wort; auf 
dem Buch liegt ein Kreuz, dieſes bedeutet das Kreuz Jeſu 
Chriſti, oder die Lehre von der menſchlichen Seligkeit 
durch den Glauben an das Verdienſt Jeſu Chriſti; daher 
nennt der Apoſtel es ein theuer werthes Wort. Dieſes 
Wort wird in der Sonntagſchule gelehrt, dieſes Wort 
wird auf den Kanzeln verkündet, und es iſt eine Kraft 
Gottes, welche ſelig macht Alle, die daran glauben. 


Illuſtrationen.—Hat Gott einen Saul in einen Pau- 
lus verwandelt, dann ift Hoffnung für Alle, ohne Unter⸗ 
ſchied. Weil David wußte, daß Gott ihn vom Rachen 
eines Löwen, und aus den Klauen eines Bären errettet 
ee wußte er, daß Gott ihn auch vom Goliath erretten 

onnte. 

Ein Alpenführer brachte einſt Reiſende an eine Stelle, 
wo ſie nur durchkommen konnten, indem ſie auf des Füh⸗ 
rers Hand ſtanden, und ſich überſetzen ließen. Eine 
Dame weigerte ſich, denn es ſchien ihr zu gefährlich, und 
ſie äußerte ihre Bedenken in der Sache; da antwortete 


Pauli Auftrag 


9. Lertion: 2. Tim. 3, 14-17; 4, 1-8. — Sonntag den 31. Mai 1885. 


14. Du aber bleibe in dem, das du gelernet haſt und 
dir vertrauct ijt; ſintemal du weißt, von wem du-gelernet 
haſt. 

15. Und weil du von Kind auf die heilige Schrift weißt, 
kann dich dieſelbige unterweiſen zur Seligkeit durch den 
Glauben an Chriſto Jeſu. 

16. Denn alle Schrift von Gott eingegeben iſt nütze zur 
Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der 
Gerechtigkeit; 

12. Daß ein Menſch Gottes ſei vollkommen, zu allem 
guten Werk geſchickt. 

1. So bezeuge ich nun vor Gott und dem Herrn Jeſu 
Chriſto, der da zukünftig ift, zu richten die Lebendigen und 
die Todten, mit ſeiner Erſcheinung und ſeinem Reich. 

2. Predige das Wort, halte an, es ſei zu rechter Zeit, 
oder zur Unzeit; ſtrafe, drohe, ermahne mit aller Geduld 
und Lehre. 


Haupttext: 


Das Evangelisde Magazin. 


der Führer: „Dieſe Hand hat noch keinen Reiſenden ver⸗ 
loren,“ und die Dame glaubte; das gab ihr Vertrauen. 
pine yet noch nie einen Menſchen verloren, der auf ihn 
raute! 

Ein Baum hat ein inneres und ein äußeres Leben. 
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Durchſchneide die Rinde, daß inwendig kein Saft mehr 


aufſteigen kann, dann ſtirbt der Baum, weil das innere 
Leben aufhört; reiße ihm die Blätter ab, ſo ſchnell ſie 


wachſen, dann wird das innere Leben erſterben und der ö N 
ganze Baum zu Grunde gehen, denn das äußere Leben 


iſt geſtört. Auch der Chriſt hat ein inneres und ein 
äußeres Leben. 


an Timotheum. 


3. Denn es wird eine Zeit ſein, da ſie die heilſame Lehre rf 


nicht leiden werden, ſondern nach ihren eigenen Lüſten 
werden ſie ihnen ſelbſt Lehrer aufladen, nachdem ihnen die 


Ohren jücken; 


4. und werden die Ohren von der Wahrheit wenden, * 


und ſich zu den Fabeln kehren. 


5. Du aber ſei nüchtern allenthalben, leide dich, thue 


das Werk eines eobangeliſchen Predigers, richte dein Amt 
redlich aus. 

6. Denn ich werde ſchon geopfert, und die Zeit meines 
Abſcheidens iſt vorhanden. } 


2. Ich habe einen guten Kampf gekämpfet, ich habe den +4 


Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten. 


8. Hinfort iſt mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, 


welche mir der Herr an jenem Tage, der gerechte Richter, 
geben wird; nicht mir aber allein, ſondern auch allen, die 


ſeine Erſcheinung lieb haben. ö 


Und weil du von Kind auf die heilige Schrift weißt, kann dich dieſelbige unterweiſe 


zur Seligkeit durch den Glauben an Chriſto Jeſu.—2. Tim. 3, 15. 


Geſchichtliches.—Nach der Beſchreibung von Lewin, 
kam Paulus nach ſeiner Befreiung nach Corinth, ging 
von da im Jahr 64 nach Nicopolis (Stadt des Sieges), 
und von da nach Epirus, nordweſtlich von Griechenland, 
Italien zu, wo er den Winter über verweilte. Von hier 
aus kam er dann durch Macedonia nach Troada 
(Trogs), und endlich nach Epheſus. Um dieſe Zeit war 
die Chriſtenverfolgung unter Kaiſer Nero ausgebrochen; 
auch Paulus wurde gefangen genommen und nach Rom 
verbracht, wo er dann die zweite Epiſtel an Timotheum 
ſchrieb. Dieſes iſt eine merkwürdige Epiſtel; ſie zeigt 
uns, was dem Apoſtel von all ſeiner Arbeit, und von 
all ſeinen Mühen an zeitlichen Wohlſtand geblieben iſt. 
Eine Zelle im Gefangnif, ein alter Mantel, und etliche 
Pergamentrollen; aber er klagt nicht, ſein letzter Brief 
enthält kein Wort, das ſeinen Sohn im Evangelium ent- 
muthigen könnte. Er hat den Kampf ritterlich gekämpft, 
ſein Glaube hat nie gewankt, ſein Schatz iſt geſichert, es 
reut ihn nicht, gelebt zu haben, und nun freut er ſich auf 
die Märtyrerkrone, wie eine Jungfrau auf den Braut⸗ 
kranz. 

Weil wir denn wiſſen, daß Paulus einen Abſchieds⸗ 
brief, eine letzte Botſchaft vor ſeinem Sterben ſchreibt, ſo 
laſſet uns zu ſeinen Füßen ſitzen und hören, was ihm, ſo 

nahe an ſeinem Ende, noch auf dem Herzen liegt, und 
dann aber auch den Rath eines ſolchen Mannes zu Herzen 
nehmen und befolgen. 


Texterklärung. —B. 14. Du aber bleibe in dem, 
vas du gelernet haſt. Das hat Bezug auf die Lehren 


des Evangeliums; davon ſoll er weder durch Lockung 
Dieſe Er⸗ 


noch durch Drohung ſich abwenden laſſen. 
mahnung gilt den Gottſeligen aller Zeiten. Und dir 
vertraut iſt, d. h. wovon du völlig überzeugt biſt; wie 
immer nun dieſe Ueberzeugung kam, 
wird ermahnt, ſie feſtzuhalten. Du weißt, von wem 
du gelernet haſt. 
Chriſti, welches ſoviel war, als von 
ſelbſt. 
V. 15. 
weiſt, daß Timotheus, obwohl er einen 
ter hatte, ſtreng jüdiſch erzogen wurde, 
Jugend an unterrichtet wurde in der heiligen Schrift. 
Paulus nennt dieſe Schriften heilig, und zwar 1., um ſie 
zu unterſcheiden von den ‘ie 
Schriften, und 2. um anzudeuten, daß fie durch den het 
ligen Geiſt inſpirirt wurden. Unterweiſen zur Seligkeit. 
Die heilige Schrift iſt hinlänglich, einem Menſchen den 
Weg zur Seligkeit zu lehren, ohne Zuthun anderer 
Schriften, Regeln oder Gebräuche; denn ſie offenbart 


Und weil du von Kind auf. Dieſes be⸗ 
heidniſchen Va⸗ 


er hatte ſie, und 


Nemlich von einem Apoſtel Jeſu 
Jeſum Chriſtum 


d. h. von früher 


weltlichen, philoſophiſchen 


den von Gott geſandten Erlöſer: Jeſum Chriſtum. 
Die Seligkeit liegt nicht in der Erkenntniß des Geſetzes, 


noch in den Werken deſſelben, ſondern in der Erkenntniß 
Jeſu Cyriſti, und im Glauben an ihn. Zwiſchen der 
Weisheit, welche die Schriften der Menſchen geben, und 
der Weisheit, welche das Evangelium wirkt, iſt gar 
kein Vergleich zu machen, da ſie nach Urquelle, nach Ge⸗ 
genſtand, und nach Zweck ganz verſchieden ſind. Dieſe 
Stelle zeigt auch an, daß das Neue Teſtament eine Er⸗ 
füllung des Alten ist. e 


ſten; und 12. die Erhaltung derſelben. 
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V. 16. Alle Schrift von Gott eingegeben. Der 
Apoſtel ermahnt zur Beharrlichkeit in den Lehren der 
Hetligen Schrift, und meint damit das Alte und Neue 
Teſtament. Hier haben wir 1. die Würde und Autori⸗ 

tät der heiligen Schrift; 2. ihre Nützlichkeit, und 3. ihre 
Vollkommenheit. Iſt nütze zur Lehre. Alle, von 
Gott eingegebene Schrift hat ihren Nutzen; unter dem 
Wort alle dürfen wir natürlich die Schriften des 


Neuen Teſtamentes mitrechnen. Als Beweis für die 


göttliche Eingebung haben wir: 1. die Behauptung der 
Schreiber ſelbſt, und dieſe ſind allgemein als fromme 
Männer anerkannt worden; 2. die Verheißung Jeſu 
Chriſti, daß der heilige Geiſt ſie in alle Wahrheit leiten 


würde; 3. das Zeugniß, welches Jeſus über die Schriften | 


des Alten Teſtaments abgelegt hat; 4. die im Heilsplan 
entwickelte Weisheit; 5. die Reinheit ihrer Moralität; 
6. Wunder; 7. erfüllte Weiſſagungen; 8. die Ueberein⸗ 
ſtimmung der Schrift mit den Werken, durch Wiſſenſchaft 
geoffenbart; 9. die Uebereinſtimmung der Schriften, ob- 
ſchon in drei Sprachen, von 36 unterſchiedlichen Perſo⸗ 
nen, und in 1500 Jahren geſchrieben; 10. der Einfluß 
der Schrift auf die Welt; 11. die Erfahrung aller Chri⸗ 
Zur Strafe, 
zur Beſſerung u. ſ. w. Dieſes Alles kann man fo 
ausſprechen: die heilige Schrift iſt uns gegeben, um un⸗ 
ſere Seligkeit zu ſichern, und auf dem Weg alle Bedürf⸗ 


. niſſe zu erſetzen, oder zu zeigen, wie ſie zu erſetzen ſind; 


daher zur Unterweiſung in aller Gerechtigkeit. Die hei⸗ 
lige Schrift macht zur Seligkeit weiſe. 

V. 17. Daß ein Menſch Gottes ſei vollkommen. 
Darunter haben wir den vollkommen entwickelten Cha⸗ 
rakter des Chriſten zu verſtehen. Das Wort in der ir: 

ſprache bedeutet ſoviel als vollſtändig ausgerüſtet, und 

bezieht ſich hier auf eine vollſtändige Ausrüſtung, das 
Amt eines evangeliſchen Predigers zu treiben und zu ver⸗ 
walten. Die heilige Schrift iſt eine ſo vollkommene 

Regel, daß kein Chriſt nöthig hat, ſich an alle mündliche 

Ueberlieferungen zu kehren; hat er die Schrift und bez 
folgt ſie, ſo wird er zu allem guten Werke geſchickt. 

Cap. 4, V. 1. So bezeuge ich nun hor Gott. 
Ich befehle dir, nach dem Engliſchen; indem du alſo 
vollſtändig ausgerüſtet biſt, daß du alſo thuſt. Die 
Verſuchungen waren ſtark, aber hierin liegt Macht, den⸗ 
ſelben ihre Kraft zu brechen. Und dem Herrn Jeſu. 
Nicht nur, weil Jeſus in einem beſonderen Perſtand der 

Herr des Timotheum war, ſondern weil er einſt Richter 
ſein wird über die Lebendigen und die Todten. Die⸗ 
jenigen, welche leben, wenn er kommt, aber auch Dieje⸗ 
nigen, welche geſtorben ſind. 

V. 2. Predige das Wort, halte an. Erhebe deine 
Stimme, wie ein Herold. Das Wort it das Evange⸗ 
lium; nicht Fabeln, Geſchlechtsregiſter und Sophiſte⸗ 

reien, ſondern ein Wort, welches in Chriſto, dem ewigen 
Wort beſteht. Zur rechten Zeit, oder zur Unzeit, 
d. h. gelegen oder ungelegen, in der Kirche oder auf dem 
Markt, vor Vielen oder vor Wenigen, ob frei oder im 
Gefängniß. Mit aller Geduld. Das Amt eines Pre⸗ 
digers wird hier ſchön dargelegt: drohen, ſtrafen und 
ermahnen mit Geduld; und zu lehren. Der Strafe, der 
Drohung u. ſ. w. ſoll allemal Unterricht beigefügt wer- 
den, zur Unterweiſung und Beſſerung der Seelen. 

V. 3. Denn es wird eine Zeit ſein, d. h. ſie wird 
kommen, und dieſe Zeit, von welcher er redet, iſt Grund 
des Befehles, welchen Paulus dem Timotheus gibt. 
Die heilſame Lehre nicht leiden. Das Evangelium 
fordert Glaube, Liebe, und ein heiliges Leben, dem wer⸗ 
den ſie widerſtehen. Nach eigenen Lüſten wandeln, 
d. h. nach ihren eigenen Leidenſchaften und Begierden. 
Ihnen ſelbſt Lehrer aufladen. Werden die rechtmäßig 
über ſie geſetzten Lehrer verwerfen, weil dieſe nicht nach 


dem Wunſch der Zuhörer predigen, und werden ſich Leh⸗ 
rer anſtellen, welche ſich nach den Wünſchen ihrer Zuhö⸗ 
rer richten. 

V. 4. Die Ohren von der Wahrheit wenden. 
Dieſer Vers will ſo viel ſagen, als: in ihrer Verdorben⸗ 
heit werden ſie ſich von der Gemeinſchaft der Kirche los⸗ 
ſagen, und zu den Fabeln kehren. Vermuthlich hat 
dieſe Rede Bezug, wie jene 1. Tim. 4, 7. (Vergleiche.) 
Eine ähnliche Ermahnung gibt er im Brief an Titum 
(Tit. 1, 14): Denn wer einmal den lebendigen Gott ver⸗ 
läßt, der weiß nicht, wie tief er fallen kann. 

V. 5. Sei nüchtern allenthalben. Sei wachſam, 
iſt hier der Sinn dieſes Wortes. Leide dich, d. h. leide 
die dir begegnenden Verfolgungen als ein guter Käm⸗ 
pfer. Thue das Werk. In der Urſprache heißt es 
eines Evangeliſten,“ doch muß zugegeben werden, daß 
Luther den Sinn richtig erfaßt hat, denn Timotheum 
war kein Evangeliſt in dem Sinne, wie wir es jetzt auf⸗ 
faſſen, aber er war ein evangeliſcher Prediger im vollen 
Sinne des Wortes. Richte dein Amt redlich aus. 
Das meint: Ueberzeuge Jedermann, daß es dir darum 
zu thun iſt, treu erfunden zu werden. 

V. 6. Ich werde ſchon geopfert. Dieſe Ermah⸗ 
nung iſt um ſo eindringlicher, wenn man die Verbindung 
macht. Richte dein Amt aus, thue dein Werk treulich, 
denn meines iſt nun vollbracht. Der Urtext macht es. 
noch nachdrücklicher: Mein Blut wird bereits wie Opfer⸗ 
blut zu einem Trankopfer geopfert, und mag wohl an⸗ 
deuten, daß Paulus bereits eine Andeutung von der Art 
ſeines Todes haben mochte. Die Zeit iſt da. Die 
Zeit des Abſcheidens iſt gekommen. Paulus fühlte 
das; vielleicht hatte er auch eine Offenbarung erhalten 
hierüber. Die Anker ſind ſchon gehoben, und die Segel. 
geſpannt, es geht zum letzten Hafen. 

V. 7. Ich habe einen guten Kampf gekämpft. 
Das ſoll ihm nun zum Troſt gereichen, in ſeiner letzten 
Stunde. Den Lauf vollendet. Er iſt zum Ende ge⸗ 
kommen; zum Ende ſeines Lebens, aber auch zum Ende 
ſeines Amtes. Glauben gehalten. Seinen eigenen 
perſönlichen Glauben an Jeſum, aber auch die Amtstreue, 
welche er auf ſeinem Herzen trug; alſo: Ich bin meinem. 
hohen Beruf treu geblieben, bis ans Ende. 

V. 8. Hinfort iſt mir beigelegt. Im vergange— 
nen Leben gekämpft; gegenwärtig, Krone beigelegt; zu- 
künftig, mir überreicht. Durch das „beigelegt“ wird. 
angezeigt, daß die Krone ſchon bereit iſt und wartet, bis 
Paulus kommt, ſie zu empfangen. An jenem Tag. 
Der Tag der Offenbarung und Rechenſchaft, da alle 
Treuen ihren Lohn empfangen ſollen; der wird auch 
Pauli Verdienſt offenbaren. Nicht mir aber allein. 
Paulus iſt nicht ſelbſtſüchtig; ſeine Lebensarbeit war 
ja: Alle dahin zu bringen. Er will ſelbſt im Himmel. 
nicht allein ſein. Die ſeine Erſcheinung lieb haben. 
Dieſes iſt nach des Apoſtels Meinung der Inbegriff des 
Chriſtenthums: mit Inbrunſt auf die Erſcheinung Jeſu 
zu warten, und Alle, welche dieſes thun, werden Kronen. 
empfangen. 


Lehre und Anwendung. — Der wahre Chriſt hat 
die Lehre der heiligen Schrift nicht blos angenommen, 
ſondern er iſt in ſeinem Innern überzeugt von der Wahr⸗ 
heit derſelben. 

Der Gläubige ſucht nicht blos das Werk des Herrn zu 
treiben, ſondern ſucht auch, völlig für dieſes Werk aus⸗ 
gerüſtet zu werden. 

Im Leben treu, im Leiden geduldig, in Trübſal ver⸗ 
trauend, und im Tode getroſt, iſt des Chriſten Beſtreben. 


Illuſtrationen. — Jemand ſagte zu Coleridge, man 
müſſe Kinder nicht mit religiöſen Vorurtheilen für die 
Religion anfüllen. Coleridge nahm den Freund in ſei⸗ 
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nen Garten, und zeigte ihm ein Beet, ganz mit Unkraut 
angefüllt, und ſagte: Dieſes iſt nicht mit Vorurtheilen 
für Blumen eingenommen. „Ich ſelbſt,“ ſagte er dann, 
„bin ſehr mit Vorurtheilen eingenommen für einen Gar⸗ 
ten voller Blumen.“ Das Gemüth des Kindes ſollte 
mit Vorurtheilen eingenommen werden, aber ganz für 
das Gute. g 

Die Prinzen von Perſien hatten einſt die vier beſten 
Männer des Reiches als Hauslehrer: 1. der weiſeſte, um 
Weisheit zu lehren; 2. der muthigſte, um wahren Muth 
zu lehren; 3. der gerechteſte, um Gerechtigkeit zu leh⸗ 
ren, und 4. den muthigſten, um Selbſtbeherrſchung zu 
lehren. Im Worte Gottes haben wir ſie alle in einer 
Perſon: Jeſus Chriſtus iſt unſer Vorbild und Lehrer 
in allen Dingen. 


; Wandtafelerklärung. Paulus ermahnt ſeinen geiſt⸗ 
lichen Sohn, wie ſich derſelbe verhalten ſolle in ſeinem 
Amte, als Diener am Wort. Unſere Wandtafel zeigt 
uns eine Kanzel, auf welcher das offene Wort Gottes 
liegt, und zwar unter den Lichtſtrahlen einer leuchtenden 
Krone in der Höhe. Gottes Wort liegt dem Prediger 
des Evangeliums offen; es iſt ſeine Autorität und auch 
ſein Mittel; daraus ſoll er predigen, denn es enthält 
Gottes Willen; damit ſoll er ſtrafen, denn es enthält 
Gottes Geſetz; dadurch ſoll er ermahnen, denn es enthält 
Gottes Verheißungen; damit ſoll er drohen, denn es ent: 
hält Gottes Drohungen. Das ſoll er lehren, denn es 


iſt Gottes Wort. Wer aber in dieſem getreu verharrs. 
bis an das Ende, d. i. bis an den Tod, der wird die 
Krone des Lebens empfangen, denn Gott hat fie beige⸗ 
legt allen ſeinen getreuen, Knechten. 


und die Lehrerin in der Sonntagſchule ſind Gottes Die⸗ 


ner und Dienerinnen am Wort, deßhalb geht die Ermah⸗ 


ſind ihnen gegeben. ; 


ox (it unsern Rescun 
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Bis die Leſer dieſes zu Geſicht bekommen, wird 
die Internationale⸗Sonntagſchulcommittee in Cincinnati 


fleißig an der Arbeit ſein, für weitere ſieben Jahre Bi⸗ 
bellectionen für die verſchiedenen Sonntagſchulen (zu 
ſagen) der Welt, auszuwählen. Das iſt ſicherlich eine 
ſehr wichtige Aufgabe! Und da geht es eben auch, wie 
das Sprichwort ſagt: „Viele Köpfe, viele Sinne.“ 
Einige wollen, daß die Committee ſpezielle Lectionen 
wähle für die Kleinkinderclaſſe, dann für mehr vorange⸗ 
ſchrittene (Intermidiate), und dann auch noch für völ⸗ 
lig erwachſene Schüler. Wir meinen, das ſei des Dings 
zu viel, denn das fordert ſelbſtverſtändlich auch ſpezielle 
Erklärungen, die den Lectionen anzupaſſen ſind. Wir 
ſind der Meinung, daß ein fähiger Lehrer die Lection 
ſelbſt (ohne Committee) ſeinen Schülern anzupaſſen im 
Stande fein ſoll. Denn auf die rechte Behandlung der 
Lection kommt ja endlich doch die ganze Sache an. Daß 
hie und da eine Lection nicht ſo paſſend für die Kinder 
war, iſt wahr, aber nicht alle ſind auch Kinder. Ein⸗ 
fache Lectionen aus dem Alten und Neuen Teſtament 
mit gutem Plan und genug Verſchiedenheit, daß ſie eine 
gründliche Einſicht in die Lehren der chriſtl. Religion 
geben, iſt alles, was wir brauchen. Nur nicht zu viel 
Maſchinerie iſt unſer Rath an die Committee in Cincin- 
nati. 

Chr. H., Chicago. Daß hie und da ein Fremdwort 
im Magazin gebraucht wird, mag ſeine Richtigkeit haben, 


aber das ſind eigentlich nur Ausnahmen, oder Fälle, 
wo man ſich kaum beſſer auszudrücken vermag. Man 
nehme z. B. das Wort Telephon. Sicherlich verſteht dies. 
die große Mehrheit der Leſer in dieſem Land beſſer, als 
wenn wir ſagen: Fernſprecher. So iſt es mit einer 
großen Anzahl „bekannter“ Fremdwörter. In Er⸗ 
zählungen jede und alle Annäherung und nament⸗ 
lich eingebürgerte Fremdwörter zu vermeiden, iſt höchſt⸗ 


daß man doch auch in einem Familienblatt da einiger⸗ 
maßen drauf Rückſicht nehmen ſollte. Wo wären wir 
z. B. gelandet, wenn wir in Br. M. Höhn's trefflichem 
Artikel über „Schrifterklärung“ alle Worte, wie Inſpi⸗ 
ration, Geographie, Parallelſtellen, Methode 2c. hätten. 
verdeutſchen wollen? Minder Beleſenen würde es nur 


ſchaffen, was man ja leicht thun kann. Nur die Extreme 
find nach unſerer Anſicht zu meiden, l. Bruder! 

L. R., Mich. Iſt es recht, daß man eine Lehrerver⸗ 
ſammlung aufgibt, ſo lange noch ſechs Lehrer bereit ſind, 
beizuwohnen? N 

Wir könnten ohne weitere Berückſichtigung mit nein! 
antworten, aber wir wollen hier ein Wort beifügen: 
Eine Lehrerverſammlung iſt entweder ein Bedürfniß, 
oder fie iſt es nicht. Nun liegt die Frage vor: Wo ijt 
fie ein Bedürfniß, und wo iſt fie es nicht? Um dieſe 
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Auch der Lehrer 


nung auch ſie an, und natürlich auch die Verheißungen 


ſchwierig, und ſelbſt in manchen Fällen lächerlich. 
Dann iſt die Bildungsſtufe der Leſer ſo ſehr verſchieden, 


gut fein, ſich über dergleichen Worte Aufſchluß zu ver⸗ 


Si aa hes 
Se oe ee 


5 u. dergl. 


en ens 


* nee 


278 


Das Evangelifhe Magazin. 


r 
W e 8 


r 
* n l 


Frage zu beantworten, muß man mit dem Zweck der 
Lehrerverſammlung vertraut ſein. Wenn der Zweck der 


“i Lehrerverſammlung iſt, die Lehrer tüchtiger zu machen 


im Unterricht, die Lectionen zu erklären, um Einigkeit 
des Unterrichts zu erzielen, dann gibt es keine Sonntag— 


ſchule, in welcher die Lehrerverſammlung entbehrlich 


wäre; aber es gibt Lehrer, welche meinen, ſie können in 


dieſer Richtung nichts mehr lernen; ſie ſehen keine Noth— 


wendigkeit, ſich abzuplagen mit Lehrerverſammlungen 
Doch ſind daß nicht die beſten Lehrer im All— 
gemeinen, denn je tüchtiger ein Lehrer iſt, deſto mehr er— 


75 kennt er die Nothwendigkeit der Lehrerverſammlung. 


ee 
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rend des Unterrichtes. 


4 Mit dieſer Beantwortung fallen die anderen Fragen zu 


Boden. 

M. S., Mo. Wie viele Schüler ſollte ein Lehrer 
durchſchnittlich in ſeiner Claſſe haben? 
Ja, das kommt auf Umſtände an, und der Umſtände 


f f ſind mehrere; einmal die Fähigkeit des Lehrers, dann 


die Tugendhaftigkeit der Schüler, der Mangel oder 
Ueberfluß an Lehrern, und ſogar die Poſition, welche der 
Lehrer ſeinen Schülern gegenüber einnehmen muß, wäh⸗ 
Wenn der Lehrer vor ſeinen 
Schülern ſitzt, und ſie beobachten kann, dann kann er 
leichter ein Dutzend unterrichten, als blos ſechs, wenn er 
im nemlichen Sitz ſitzen muß. Wo aber alle Umſtände 
günſtig ſind, ſollte keine Claſſe mehr als acht bis zehn 
Schüler zählen; damit iſt aber die Kleinkinderklaſſe nicht 


zugezählt. 


Plon Plon, Ind. 1. Die Rollſchuhe ſind dem Volk 


in den „Kopf“ geftiegen, und Amerika iſt mit einer Roll— 


ſchuhverrücktheit epidemiſch heimgeſucht. Man rollt ſich 
in das Verderben; man rollt allen Menſchen zum Trotz. 
Die Uebertriebenheit, welche dem amerikaniſchen Volke ſo 
eigen iſt, zeigt ſich da wieder aufs neue; eine Sache mag 
noch ſo einfältig, oder noch ſo dumm ſein, wenn die 
“craze” kommt, dann kommt fie. Kirchen, Schulen und 
Geſellſchaften haben ihre Stimmen erhoben gegen die 
Verrücktheit, es iſt umſonſt, die Krankheit nimmt ſcheints 


ihren natärlichen Verlauf. Eine Zeitung gibt den Pre⸗ 
digern ein Capitel aus den „Leviten,“ und ſagt: f 

Was nützt es denn, in beredter Weiſe über den zwei⸗ 
rädrigen Wagen Elia's zu predigen, wenn am Ende die 
Leute auf vier Rädern (Rollſchuhen) dem Abgrund ent— 
gegen galoppiren? Warum auf der Kanzel über Herzens⸗ 
reinheit reden, und dann im Rink die zarten Mädchen 
dem Geleit unzüchtiger Leute anvertrauen? Wäre es 
nicht beſſer, in unſerer Zeit, wo die Hurerei fo ſchauder⸗ 
haft im Schwunge geht, gegen Ehebruch und Hurerei 
ſeine Stimme zu erheben? Oder gegen das Stehlen zu 
predigen in einem Zeitalter, worin die Unehrlichkeit zu 
einer Epidemie geworden iſt? Würde es nicht auch rath— 
ſam ſein, gegen die Mordwuth zu Felde zu ziehen, da 
Mord, und beſonders Kindermord an der Tagesordnung 
iſt? Oder der Heiligkeit des Eides einmal einen Vor⸗ 
trag zu widmen unter einem Volke, das ſich aus einem 
falſchen Schwur nichts macht, und auf die gleichgültigſte 
Weiſe Eide ſchwört. Der Heiligung des Sonntags 
dürfte von den Kanzeln herab mehr Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt werden, und der Unmäßigkeit, welche heutzutage 
immer rieſigere Dimenſionen annimmt, ſollten die Pre⸗ 
diger mit energiſchem Worte begegnen. Auch wäre der 
Text: „Laß dich nicht gelüſten,“ in einer Zeit, wo 
Jeder leicht und ſchnell reich zu werden trachtet, ein ſehr 
zeitgemäßes Thema für eine derbe Predigt — überhaupt: 
wäre es nicht beſſer, in den Predigten den zehn Gebo— 
ten mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als über geheim⸗ 
nißvolle Dinge zu plaudern, die Niemand verſteht, und 
die Niemand nützen? 

2. Wir haben mehr als einmal die Beobachtung ge⸗ 
macht, wenn ſich bekehrte junge Männer einer „Muſik⸗ 
Bande“ angeſchloſſen, daß dieſelben neun aus zehn Fäl⸗ 
len zu Grunde gegangen ſind. Man kann der edlen 
Muſika ja genug pflegen als bekehrter Jüngling, ohne 


ſich der obigen Gefahr auszuſetzen. Das iſt unſere ent⸗ 
ſchiedene Meinung. N 


uns chan. re 
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Die Japaneſen ſind in ihrer Civiliſation den Amerika⸗ 
nern zu ſtark nachgeeilt. Sie haben ihre Wälder ver⸗ 
wüſtet und Bäume zerſtört, ohne friſche zu pflanzen, und 
haben dadurch den Regenfall geſtört; jetzt leiden die 
Maulbeerbäume, die Nahrung der Seidenraupen, und 
es droht Gefahr für des Landes reichſte Erwerbquelle, 
nemlich die Seidenzucht. Man hat einſt allerlei ſpöt— 
telnde Reden hören müſſen, als Carl Schurz für die Er⸗ 
haltung unſerer Wälder das Wort redete; aber man 
lernt doch mehr und mehr einſehen, daß die Wälder einen 
großen Einfluß auf die Feuchtigkeit der Erde, und alſo 
auch aupden natürlichen Regenfall haben. 


Die amerikaniſche Sonne iſt in den Wendekreis der 
Rollſchuhe übergegangen, und das ganze Land iſt epide⸗ 
miſch angeſteckt. Die Menſchen ſind wie verrückt, und 
deßhalb nennt man die Epidemie auch eraze“ —. Der 
Staat Georgia hat durch ſeine beſten Bürger in Maſſen⸗ 
verſammlungen entſchieden, die Rollſchubahnen ſeien ein 
öffentlicher Gemeinſchaden, und müſſen abgeſchafft wer⸗ 
den. Aehnlich hat die Grandjury von Harrisburg, Pa., 
entſchieden. D. L. Moody, der Evangeliſt, hat ſich ge⸗ 
gen das Rollen erklärt; Synoden und Conferenzen haben 
ſich dagegen ausgeſprochen; die Tagespreſſe iſt im All⸗ 
gemeinen dagegen; mittlerweile wird fortgerollt, und 


Verrücktheit wird ihren natürlichen Verlauf nehmen, aber 
nicht, ohne großen Schaden anzurichten. 

In einem Städtchen in New Hampſhire hat ein Arbei⸗ 
ter ſeit acht Jahren täglich zweimal einen Umweg von 
einer Viertelmeile gemacht, um nicht an einem Pulver⸗ 
magazin vorbei zu müſſen. Neulich las er in der Abend⸗ 
zeitung, daß das ſeit 11 Jahren leerſtehende Pulverma⸗ 
gazin nun abgebrochen werde. Das iſt ſo gut wie jener 
Editor, welcher acht Jahre lang ſeine Uhr alle Morgen 
treulich aufzog und dann von ungefähr erfuhr, daß es 
eine Achttaguhr jet. 

Aus dem Staatsgefängniß von Maſſachuſetts wurde 
kürzlich ein Sträfling entlaſſen, welcher $1800, die er im 
Gefängniß erſparte, mit nach Hauſe nahm, und ſogleich 
einen Schuhladen in ſeiner Heimathsſtadt eröffnete, wo 
er jetzt gute Geſchäfte thut. Es iſt wohlthuend zu 
hören, daß das Gefängniß doch wenigſtens in vereinzel⸗ 


Ee 


Das Evangeliſche Magazin. 


ten Fällen zur Beſſerung der Sträflinge dient. 


Der Vereinigte Staaten Senat hat eine Geſetzesvor— 
lage angenommen, welche die Einführung ausländiſcher 
Arbeitskräfte unter Contrakt verbietet. Soweit dieſes 
ſich auf Arbeitskräfte, unbeſtimmt bezieht, wäre es ſchon 
recht; aber wie nun mit Bezug auf Künſtler, z. E. Gra⸗ 
veure, Orgelbauer, Uhrenmacher u. ſ. w.? Daß das Ge⸗ 
ſetz den amerikaniſchen Arbeiter ſchützen ſoll, iſt ja ver- 
ſtanden, aber wird es am Ende ihm nicht ſchaden, wenn 
Amerika ſeine Kunſtarbeit aus der Fremde beziehen 
muß? Wenn der einheimiſche Arbeiter das Verlangte 


nicht zu liefern vermag, weder in Qualität noch in 


<4 inleuslübthen. Se- 
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Quantität, ſollte da nicht eine Ausnahme ſtattfinden? 
Geſetze wie das benannte, ſind pure Demagogerei. 


Rußland hat 2000 Krupp'ſche Kanonen der neueſten 
Conſtruktion für die Feſtungen in Central-Aſien beſtellt. 
Nach Berichten ſollen auch die Feſtungen ſelbſt nach den 
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neueſten Erfindungen gebaut ſein. Zugleich mit obiger 9 
Nachricht erſcheint auch der Bericht von St. Petersburg, 
daß Sebaſtopal am Schwarzen Meer ein freier Hafen 5 
ſein ſoll. 5 
Vor einigen Jahren verlor ein Mann im Staate a 
Maine feine Gattin durch den Tod. Er verließ ſeine 


Heimath, um als wandernder Fremdling Zerſtreuung zu 2 
ſuchen; gab jedoch weitläufigen Verwandten, welche die * 
Farm bebauten, die Verſicherung, die Farm ſoll nach 4 
feinem Tode ihr Eigenthum fein. Der Mann ſtarb vor 4 
einigen Monaten an der Grenze von Minneſota und es 
Manitoba. Nun wollten diefe Verwandten Beſitz neh- fe 
men von der Farm, aber es war kein Teſtament zu fine 

den, alſo daß andere Verwandten Anſprüche erhoben. — 
Weil der Mann früher verlangte, neben ſeiner Frau be⸗ 
erdigt zu ſein, ſo gingen nun die Verwandten, denen er 


die Farm verſprochen hatte, dorthin, ſeinen Leichnam PP * 
holen; indem aber der elende Bretterſarg nicht tauglich 
war, die Leiche zu befördern, ſo legte man ſie in einen 1 
andern Sarg, und fand dabei das Teſtament, welches ia 
dieſer Familie die Farm vermachte, und ein Papier, wel⸗ yam 


ches genau beſchrieb, wo $2100 in Gold begraben lagen, 
Es lohnte ſich, den Leichnam zu holen; aber es ſcheint, 
der Mann hatte mit Vorbedacht gehandelt. ö 


—— 


Die Potsdamer Kuchenhändlerin. — Als Friedrich 
der Große („der alte Fritz“) nach Beendigung des ſieben⸗ 
jährigen Krieges nach Potsdam zurückkehrte und durch 
die Stadt nach Sansſouci ritt, ſah er am Brandenbur⸗ 
ger Thor auf ihrer gewohnten alten Stelle eine alte 
Obſt⸗ und Kuchenhändlerin, die er freundlich grüßte und 
fragte: „Na, Mütterchen, wie iſt's ihr gegangen?“ „J, 
recht gut; aber wo is he denn ſo lange geweſen ge 
„Weiß ſie denn nicht, daß ich ſieben Jahre Krieg geführt 

abe?“ „Wie ſollt ick det weten, und wat geht mich det 
an? Pack ſchlägt ſich, Pack verträgt ſich!“ Friedrich 
lachte laut auf, und ſagte zu dem neben ihm reitenden 
General: „Da haben wir's, Ziethen, hat er gehört? Das 
war ja eine Majeſtätsbeleidigung iG 


Definitionen. 


Was ift ein Hut? . 

Ein Hut iſt der über dem haarigen Gedankenglobus 
filzig emporſtrebende Gedankendeckel. 
Was iſt ein Loch? 3 N 

Ein Loch iſt eine partielle Negation einer relativen To⸗ 
talität. 

Was iſt ein Regenſchirm? : ; 

Ein Regenſchirm iſt die centrifugale oppoſitionelle 


Ausbreitung beſpannter Walfiſchrippen gegen das rück⸗ 
ſichtsloſe Eindringen himmliſcher Flüſſigkeit. * 
Was iſt Gummi elaſticum? i 
Gummi elaſticum ift der elaſtiſche Vernichter bleiſtift⸗ 
licher Extravaganzen. ; 
Was iſt Pergament? . 
Pergament iſt die behufs der Jedeenverkörperung prä⸗ 
parirte eſelhafte Oberfläche. 
Was iſt Tinte? Be 
Tinte iſt die der geiftigen Schöpfung vorangehende 
Urnacht. b 


Richtiges Beiſpiel. — Kind: „Vater, wie unterſchei⸗ 
det ſich eigentlich koncav und konvex!“ 

Vater: „Konkav und konvex? Weeßte, liebes Kind, 
des is ungefähr derſelbe Unterſchied, wie zwiſchen Juſtav 
und Jaſthof!“ 


Eine Muſik⸗Kcritik aus Kindermund. — Die Scene 
iſt ein kleiner Haushalt. Seit einigen Tagen hat der 
Luxus in der Geſtalt eines Klaviers in die beſcheidene 
Wohnung ſeinen Einzug gehalten, und Mama bearbeitet 
daſſelbe ſchlecht und recht, nachdem ſie ihr Tagewerk 
vollendet. Inmitten einer ſentimentalen Melodie ruft 
plötzlich das kleine Töchterchen: „Das iſt hübſch, das 
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Piano iſt ſehr hübſch! Es macht beinahe noch viel ſchö⸗ 
nere Muſik, als die Nähmaſchine!“ 


Nichts als Knochen. — Feldwebel: „Herr Haupt⸗ 
mann, die Leute klagen in der letzten Zeit wieder häufig 
über die zu kleinen Fleiſchrationen —es ſeien gar zu viele 
Knochen dabei.“ , 

Hauptmann: „Mit dem ewigen Klagen: Knochen! — 
Ich hab' Knochen, Sie haben Knochen, die Kerls haben 
Knochen, überhaupt jeder Ochs hat Knochen.“ 


Sächſiſches. — Iſt das hier der rechte Weg nach Lin⸗ 
denau? 


Bauer: Ach ne, mei Kuteſter, da hätten ſie da oben 
rechts abgehen follen! 

Fremder: Alſo muß ich wieder ein Stück rückwärts 
gehen? 

Bauer: Nu, eegentlich nich, Se därfe ſich nur um⸗ 
drehen, dann können Se gleich wieder vorwärts gehen. 


Aus der Schule. Lehrer: „Seid ruhig, Kinder, und 
lernt gehorchen —ich muß auch gehorchen, — wer ſagt mir 
wem?“ — Moritz: „Ihrer Frau!“ 


Vorſichtig. Junge Damen und Herren machen eine 
Landparthie, und treffen einen Bauernjungen an, der 
Schafe hütet. Mit dieſem beſchließt ein etwas naſewei⸗ 
ſes Fräulein, „einen kleinen Spaß zu machen,“ geht alſo 

zu ihm hin und fragt ihn, ob er ſchon eine Frau habe. 

„Noi!“ war die Antwort. 

: „Gut, fo will ich dich heirathen!“ erwidert das Fräu⸗ 
lein. 


ak Junge aber bleckt die Zähne und ſagt abermals: 
4 oi “a 


Nun ſtellt ihm Einer aus der Geſellſchaft vor, daß er, 
wenn er das Fräulein heirathe, eine ſchöne Menge Gel- 
des dazu bekomme, alle Tage ſein herrliches Eſſen und 
Trinken habe, und keine Schafe mehr zu hüten brauche. 
Bei dieſen Worten lacht der Junge ſo in ſich hinein und 
ſagt: „Dös kann ſcho ſei, aber i mag halt net!“ 

„Aber warum willſt mich denn nicht herathen?“ fragt 
lab ait Fräulein faſt pifirt, „du mußt doch einen Grund 

aben!“ 


„Natürlich hab' i en Grund!“ verſetzt der Junge, 
„guck, wenn i di“ nähm', hätt' i mehr z' hüte, als an 
meiner ganzen Schofherd'!“ 


Eine Eſelsfalle. — Ein Amſterdamer Spoßvogel 
zeigte in den Zeitungen ein Pülverchen an, das, ins 
Waſſer geſtreut, drei verſchiedene Arten von Fiſchen her⸗ 
vorbringe. Der Preis war nur ſieben Schillinge. Als 
ein Londoner Kaufmann unter Einſendung des Betrages 
darum anhielt, wurde ihm folgende Antwort: „Werther 
Herr! Ich hatte mit einem Freunde gewettet, es gebe 
nichts ſo unſinniges, daß nicht Dutzende von zweibeinigen 
Eſeln darauf hineinfielen. Es freut mich, Ihnen mit⸗ 
theilen zu können, daß Sie der zweiundſiebenzigſte ſind.“ 


Claſſiſch.—Geſpräch zweier Elementarſchüler. „Du, 
wat is 'n det, caſſiſch⸗ 2/—,Claſſiſch? Weeſt 'n, wat 
de Claſſiker ſind?“ — „Ja woll. Jöthe, Schiller, Leſſing, 
und die übrigen Brüder.“ — „Haſt'n die jeleſen?“ — 
Nee!“ —, Na, denn kannſtet boch nich wiſſen, wat claſ⸗ 
ſiſch is. Claſſiſch is nemlich, wenn Cener alle Claſſiker 
Pani un weeß noch nich, wat claſſiſch is det is 
claſſiſch!“ 


In der e des Lehrers ſchrieb ein Schüler 
auf die Wandtafel: Unſer Lehrer iſt ein Eſel. Als der 
Lehrer zurückkam und das Geſchreibſel ſah, ſagte er kein 
Wort; er nahm einfach die Kreide, und ſchrieb zu dem 
Wort „Eſel“ noch „treiber“ hinzu, und ließ es den gan⸗ 
zen Tag ſo ſtehen. ö a 


Bei einer Trauung in Serbien iſt es gebräuchlich, 
daß der Bräutigam und die Braut ein Stückchen Zucker 
theilen und zwiſchen die Lippen nehmen, um anzudeuten, 
daß ſie nur ſüße ſprechen wollen zuſammen. Es wäre 
Bald einmal Zeit, daß man den Gebrauch auch noch 
ſonſtwo einführte. 


Was iſt ein Zeitungs⸗Correſpondent? — Ein Zei⸗ 
tungs-Correſpondent ijt ein volksbelehrender, dem Publi⸗ 
kum nützender, nie Geld beſitzender, papierverſchmieren⸗ 


der, weiberpouſirender, viel Bleiſtift brauchender, „Gal⸗ 


genknaſterſaugender,“ am Freilunch ſich labender, immer 
Durſt habender, niemals zu hitziger, geiſtreich witziger, nach 
Items jagender, notizenbuchtragender, temperenzfeind⸗ 
licher, den Wirthen freundlicher, viel Schulden habender, 
an Bockbier labender, Lokales ſchreibender, die Zeit euch 
vertreibender, oft ſehr ſchön dichtender, neuigkeitsjagen⸗ 
der, Sandwichs nagender, niemals je lügender, Dumm⸗ 
heit bekriegender, gottbegnadeter, und allgemein beliebter 
und verhättſchelter Apoſtel der Aufklärung und Freiheit! 


Sehr gefährlich. — In einem Bericht über eine kürz⸗ 
lich ſtattgehabte kirchliche Feierlichkeit in K. hieß es wört⸗ 
5 


: „Die Orgel präludirte, und dann fiel die ganze Kirche 
ein.“ 


Ein wenig ſchmeichelhafter Vergleich. — General 
Cook aus Georgia beſuchte einmal eine Hunde⸗Ausſtel⸗ 
lung in Waſhington. „Dies iſt gerad', wie im Con⸗ 
greſſe,“ ſagte er, „die kleinen Hunde machen den ganzen 
Spektakel, und je kleiner ſie ſind, deſto lauter bellen ſie.“ 


Malitiös. —Reiſender: „Sie, 
der nächſten Station Zeit, um 
nehmen?“ 

Conducteur: „O ja, wenn Sie nicht weiter fahren!“ 

Mittel gegen Zahnweh. Nimm ein Stückchen But: 


900 und leg’ eS auf die Zunge; alsbald wird es vers 
geh'n. 


Herr Conducteur, iſt in 
eine Erfriſchung einzu⸗ 


Rebus. 


Räthſel. 


In C rſter lebte er einſt im Exil. 
Von Zweiter gab es einſt auf Höhen viel. 
Das Ganz e, dais die See fo nahe hat, 
wit weltberühmt als große Handelsſtadt. 
Auflöſung der Räthſel im Märzheft. 
1. Näthſel. — Zeit. Clara M. FJ. Seidenſti 5 
Lotte Mühlhauſen, J. Laben⸗ Alb. Ne B. „ ae 
2. Buchſtabenräthſel. — Einſt. Clara M. Iwan, C. J. Sei⸗ 


denſticker, Charlotte Mühlhauſen, F. Lüben, Alb. Reinke, Jac. Häkh. 


3. Logogryph. — Megnat — Magnet. Clara M. 
Seidensticker, Alb. Reinke, Jac. Gath, David D. Eidt. e 
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In tiefem Sinnen. 


Suni 


1885. 


fiero, Frühlingskind, 
Gauche deine Düfte 

Lang noch in den Maienwind, 
In die Lenzeslüfte! 


Maienroſe, Frühlingskind, 
Ewig Frühlingswetter, 
Maienmild und lenzeslind, 

Spiel' um deine Blätter! 


. Lenzesmild und maienlind 

Strahle dir die Sonne, 
Und dein ganzes Leben ſchwind' 
Als ein Mond der Wonne! 


Maienrofe 


(Von Carl Gerok.) 


2 


Und erhebt ſich je ein Wind, 
Der die Blumen ſchaukelt, 
Sei's ein Maienlüftchen lind, 
Das dich ſanft umgaukelt! 


Und ob je der Himmel ſpinnt fF 
Ginmal cinen Regen, j 
Sei's ein Sommerregen lind, 
Voll von ſüßem Segen! 


Maienroſe, Frühlingskind, 
Feſtlich laß dich grüßen; 


Was ich heut' von Roſen find', 
f Streu' ich dir zu Füßen. 


Reife briefe. 


I 


Von Biſchof J. J. Eſcher. 


— —_§_ 


III. 

Jer Menſch iſt in hohem Grad den Umſtänden, 
Ieh mit denen fein Daſein in Verbindung ſteht, 
Fund die ihn umgeben, unterworfen. Die 
kaukaſiſchen Amerikaner find nicht deßhalb 
fo charakteriſtiſch amerikaniſch, weil fie zu— 
fällig in Amerika das Licht dieſer Welt er⸗ 
blickt haben, ſonſt müßte zwiſchen ihnen und ihren farbi⸗ 
gen Geſchwiſtern, und den eigentlichen natives von 
Amerika, den rothen Kindern der Wildniß, kein Unter⸗ 
ſchied ſein; ſonſt dürften auch die ſo bedeutenden Ver⸗ 
ſchiedenheiten ſogar zwiſchen den Weißen, z. B. in Cana⸗ 
da und den Ver. Staaten, ja ſelbſt zwiſchen den Einwoh— 
nern der einzelnen Staaten, als z. B. dem Pänkee des 
Staates New York und dem echten Pennſylvanier, mehr 
aber noch zwiſchen dem Neu-Engländer und dem Miſ— 
ſourier, keinen Beſtand haben; es ſind die Umſtände, die 
bekannten und die verborgenen, oft meiſt die letzteren, die 
ſo beſtimmungsmächtig auf die Erdenkinder einwirken. 

36 


Elemente ſouverain; das, weil die religiöſe Anlage des 
Menſchen ſeine tiefſte und ſtärkſte iſt, und ſo kommt denn 
immer und überall in der Geſchichte des Menſchen vor 
allem Andern die Religion in Betracht; man reiſe in der 
Welt hin, wo man will, man wird überall finden, daß 


Zuſtände eine getreue Angabe ſeiner Religion ſind, und 
ohne alle Religion wird wohl kein Menſch auf Erden ſein. 


Dieſes Axiom darf man denn auch ohne Bedenken bei 
der Zeichnung Japans und der Japaneſen anwenden. 


von ihm auf ſeine Religion, oder auch umgekehrt von einer 
Kenntniß ſeiner Religion aus auf ihn abſtrahir; denn 
des Menſchen Gottesbegriff beherrſcht ſein Daſein. Es 
liegt weder eine pſychologiſche, noch phyſikaliſche Urſache 
vor, warum Japan und ſeine Einwohner nicht auf 
gleicher Cultur- und Machtſtufe mit den erſten Natio⸗ 


nen der Erde ſtehen ſollten, der einzige Grund des Un⸗ 


die Erf ſcheinung des Menſchen und die ihn umgebenden 7 


Gleichviel, ob man erſt den Japaneſen zeichnet und dann 


Und da find nebſt den Naturzuſtänden die religibſen 


Das En 1 


Nationen der Erde hingegen ſeit Jahrhunderten die Seg— 
nungen des Chriſtenthums genießen. Man gehe hin wo 
man will, man lege aus, wie man will, es bleibt dennoch 
ewig feſt: Gerechtigkeit erhöhet ein Volk; aber die 
Seünde iſt der Leute Verderben. Man vergleiche nur 
A 2 auch die proteſtantiſchen und katholiſchen Völker bei— 
des in Europa und Amerika mit einander, und dann 
auch die Colonien des proteſtantiſchen Englands in 
Auſtralien, die noch obendrein ſtark unter dem Einfluß 
des Methodismus ſtehen, mit den katholiſchen Provin— 
zen Südamerika's! Welchem Reiſenden fällt nicht der 
Unterſchied zwiſchen proteſtantiſchen und katholiſchen 
Drtſchaften, z. B. in Deutſchland auf? 

Wie tief im Leben des Volks und im Herzen der Einzelnen 
10 der ländliche Religionsſinn bei den Japaneſen eingewur⸗ 
zelt iſt, muß ſchon dem Fremden beim erſten Wahrneh⸗ 
men auffallen, und je länger und genauer man wahr— 
nimmt, je mehr wird man deſſen überzeugt. Es ijt ein 
großer Irrthum, wenn man denkt, die Tempel der Götzen 
ſeien verlaſſen und gar am zerfallen, gleichſam als von 
* ſelbſt; das Gegentheil iſt wahr; denn es werden nicht 
nur die alten Tempel ausgebeſſert, ſondern auch neue 
tt werden gebaut, und mit eben fo großem Koſtenaufwand, 
wie man in Amerika in den großen Städten Kirchen baut, 
And zwar vom Volk ſelbſt werden dieſe Koſten beſtritten, 
fe Opfer werden da von dieſen Verehrern falſcher Götter 
* dargebracht, die uns Chriſten beſchämen dürften: Geld 
ZBaählen die Armen dar, da kein Brod iſt, und ihre Arbeit, 
da ſie nicht ſatt von werden. Nein, das Götzenthum 
ſtirbt nicht von ſelbſt; es muß angegriffen, bekämpft, 
mit dem Schwert des Geiſtes, dem Wort Gottes, dem 
3 Zeugniß Jeſu und der Kraft des heil. Geiſtes bekämpft, 
geſchlagen, vernichtet werden. Jedes andere Aufhören 
des beſtehenden Götzenthums würde nur etwas noch 
wenn möglich Schlechteres zur Folge haben. Der Sieg 


vn 
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und macht Japan zur Heimſtätte eines ſchönen, glückli— 
* chen und mächtigen Volks. Die Anlage dazu iſt da; 
der Odem Gottes muß nur Leben, bildendes Leben Got— 


Schätze Himmels und der Erde erſchloſſen und flüſſig 
ta! werden, und wird's in Japan einen neuen Himmel und 


eine neue Erde geben. 
15 Wenn mir meine Wicht als Baſis meines 
Artheils über den Bildungsſtand der Japaneſen gelten 
F ſollen, fo muß ich allerdings zugeben, daß zwiſchen dem— 
15 ſelben und dem der meiſten katholiſchen Völker kein für 
Japan ungünſtiger Vergleich erfolgen würde; fo iſt aber 
auch in dem äußeren Weſen der reſp. Religionen wahr⸗ 
llich wenig Unterſchied — nenne man, was wan will, 
ſo wird man bis zu der Lehre von Gott hin wenig Un— 
trſchied finden, und fo iſt auch der alles beherrſchende 
Grundbegriff in beiden derſelbe, nemlich Selbſtſucht, oder 
wenn man es ſchöner ſagen will: Verdienſt der eigenen 


des Cvangeliums, das Chriſtenthum, nur bringt Heil, 


N tes ſchaffen, fo werden dann ſchon die verborgenen. 


Werke, die dem japaneſiſchen Buddhaiften ſowie dem Ka⸗ 
tholiken der Weg zum Himmel, in beiden Syſtemen aber 
ein fein erdachtes Mittel der Befriedigung prieſterlicher 
und hierarchiſcher Selbſt- und Herrſchſucht ſind. Nur, daß 
bei dem Japaneſen ſein Mittler zwiſchen ihm und ſeinem 
höchſten Gott weniger in den Schatten geſtellt, als das 
bei dem Katholiken, mit ſeiner weiblichen Göttin und 
den vielen andern „Fürſprechern,“ die er anruft, der 
Fall iſt. Auch ſind dem „heidniſchen“ Japaneſen die 
Götzenbilder, vor denen er niederfällt, nicht mehr, als die 
Heiligenbilder und das „Muttergottesbild“ dem „chriſt— 
lichen“ Katholiken find. Und fo iſt denn auch die Aus⸗ 
prägung der Religion bei den beiden im einzelnen und 
ganzen ungefähr daſſelbe. 

Hier dürfte ſich bei dem denkenden Leſer die Frage er⸗ 
heben: Wie ſind ſich dieſe beiden „Religionen“ ſo ähnlich 
geworden? Hat der Buddhaismus vom Katholicismus, 
oder dieſer von jenem angenommen? Beides iſt hiſtoriſch 
möglich; ob das eine oder das andere Thatſache iſt, 
muß hier unerörtert bleiben, und ob auch das eine oder das 
andere, die einfache Wahrheit iſt, ſie ſind beide geworden 
wie ſie ſind durch das Abweichen von dem wahren Gott, 
und von der ewigen Wahrheit zu der Lüge, die allerlei 
Trug und Sünde, Entartung und Verkommenheit, Noth 
und Tod erzeugt, fortwährend nur erzeugen kann. 

Nirgends iſt mir dieſe Aehnlichkeit zwiſchen den beiden 
Prieſteranſtalten auffallender geworden, als bei einem 
Beſuch in einem in neueſter Zeit erbauten großen und 
prächtigen Götzentempel. Schon außen die Krämer und 
Bettler, und drinnen ungefähr dieſelbe Einrichtung und 
daſſelbe andachtloſe und dann auch auffallend andächtige 
Verbeugen und Beugen, nur hier nicht blos auf die 
Knie, ſondern buchſtäblich mit dem Angeſicht bis zur 
Erde nieder; vor unſeren Augen geſchah das von Män⸗ 
nern und Frauen vor dem Götzenbild, das tief hinter 
zwei Reihen von ellenlangen Kerzen im Heiligen ruht. 
Wie konnten wir uns erwehren, an die Hoſtie der Matho- 
liken, und die Gottentehrung, die man mit derſelben 
treibt, zu denken? Die ganze Erſcheinung der beiden iſt 
ſich ſo ähnlich! 

Verſteht ſich, vor dem Eintritt in den Tempel mußten 
wir die Schuhe von unſeren Füßen thun, ungeachtet der 
Kälte, die uns lieber noch Ueberſchuhe hätte anziehen 
laſſen. Aber wünſchen mußte ich dabei doch, daß unſere 
Chriſten in Amerika fo viel Ehrfurcht vor ihren Gottes 
häuſern erzeugen würden, wie dieſe Heiden vor den Tem⸗ 
peln ihrer Götzen; ſie würden dann zwar nicht die 
Schuhe ausziehen, aber doch ehrerbietig, ſanft und ſtille 
und betend eintreten, und drinnen das geräuſchvolle Un⸗ 
terhalten mit einander, auch eine gewiſſe andere Sache, 
die ich nicht mit Namen nennen mag, weil ſchon das 
bloße nennen unanſtändig wäre, unterlaſſen, und man 
würde die Kinder, ſogar ſchon die Schooßkinder lehren 
und gewöhnen, ſich im Hause Gottes ordentlich zu ver⸗ 
halten. 

Ein Beſuch in dem mit Recht berühmten Wuyeno 
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Das Evangekiſche Magazin. 283 9 

mee og 

- „ * . * N 
(Ayeno) Park, wobei unſer l. Br. Lokalprediger gleichen hens durchlebten, beſchreiben. Andern Orts, ſo uns st 
Namens, nemlich Wuyeno, mein lieber und ausgezeichne- Gott wieder glücklich heim bringt, und es ſein Wille iſt, oe 
ter Dolmetſcher, als Führer diente, bot uns die er⸗ mehr davon und ſo von noch vielem andern. hy 
wünſchte Gelegenheit nebſt vielem andern Sehenswürdi-“ Und doch wurde noch ein anderer Parkbeſuch gemacht, 4 
he 
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gen auch den berühmten Dai Buts, d. i. Großen Buddha, 
zu ſehen, und wir ſahen ihn, dieſen bronzenen Götzen 
von allerdings großen Dimenſionen, ſo groß, daß er 
mich an den ebenfalls bronzenen deutſchen Hermann auf 
der Teutoburger Höhe, bei Detmold, erinnerte, nur iſt 
der deutſche Armin viel ſchöner, viel beſſer gelungen, als 
der japaneſiſche Dai Buts. Freilich Armin oder Her⸗ 
mann iſt noch neu, während dieſer große Buddha alt iſt, 
ſo alt, daß man ihn ſchon öfter flicken mußte, und er das 
auch gegenwärtig wieder dringend nöthig hat. Man 
ſieht ihm wirklich ſein Alter an, und dabei iſt der Um⸗ 
ſtand, daß er ſich gewiſſer Indignitäten, die ihm die hier 
zu tauſenden hauſenden Raben anthun, nicht erwehren 
kann, für den denkenden Beobachter eine ſprechende Be⸗ 
zeichnung des ganzen elenden Syſtems, welches dieſer 
Buddha repräſentirt. O, welch ein unnennbarer Ab— 
ſtand zwiſchen unſerm Gott, wie ihn die ganze Natur 
verkündigt, das heilige Buch lehrt und bezeugt, wie ihn 
Jeſus Chriſtus geoffenbart und verkläret hat auf Erden, 
und wie er in ſeinem heiligen Prieſtervolk, dem Gerechten 
und Heiligen, hienieden wohnt und wandelt. O Herr, 
unſer Gott, du biſt groß und dein Name iſt groß, und du 
kannſt es mit der That beweiſen! Wer ſollte dich nicht 
fürchten, du König der Nationen! In dieſem großen 
und ebenſo großartigen Park zeigte man uns auch das 
Mauſoleum des Gründers von Heddo, der jetzigen Kai⸗ 
ſerſtadt Tokio, das an eigenthümlicher Kunſt, ſo wie 
an Größe und Pracht alles Derartige, das wir je ſahen, 
weit übertrifft, mit ſammt ſeinem todten Inſaſſen nach 
dem Schintoismus ein Gegenſtand der Verehrung iſt. 
Ein Beſuch im Muſeum im Park war uns aber doch 
noch ungleich intereſſanter, denn hier gibt es des Se⸗ 
henswürdigen aus alter und neuer Zeit, aus dem Natur⸗ 
und Volksleben des eigenen Landes und aus vielen an⸗ 
dern Ländern, aber auch des Schönen und Nützlichen, 
das Kunſt und Induſtrie der Völker erzeugt haben, viel. 
Aber eine eingehende Beſchreibung nur der verſchiedenen 
Abtheilungen, will nicht ſagen Gegenſtände, muß hier 
unterbleiben. : 
Was mich aber mehr als alles Andere, das ich hier 
ſah, intereſſirte, das waren die ſchönen, ſchlanken, him⸗ 
melan ſtrebenden gewaltigen Cedern, die in dieſem Park 
prangen, Bäume, die auch Bäume ſind, Bäume, wie ich 
bis dahin nur in Amerika und nun in dieſem Park geſe⸗ 
hen habe, und die auf einmal an die berühmten Cedern 
auf dem Libanon und an das Pſalmwort erinnern, nach 
welchem der Gerechte wächſt wie eine Ceder auf Libanon 
—ſchön ſtracks himmelwärts. 
Dieſer Beſuch in den Wuyeno Park war der einzige 


aber diesmal weder durch Wahl noch durch Vorherbe⸗ 
ſtimmung, wohl aber durch einen Irrgang, mit dem 
meine zwei wackern Führer, denen ich mich anvertraut 
hatte, auf dem Weg zum Abendgottesdienſt in Mitoſchi⸗ 
ro⸗Cho, die Diſtanz abzukürzen gedachten, aber anſtatt 
deſſen ſie faſt verdoppelten, aus drei Meilen wenigſtens 
fünfe machten; wodurch wir aber denn noch auch in den Py 
„Innern Park“ des kaiſerlichen Schloſſes kamen, freilich 

in der Nacht, und ſomit in die Lage geriethen, am Ende 
noch in die Hände polizeilicher Wegweiſer zu gerathen. 

Für unſere Mühe und Sorgen wurden wir, als wir end⸗ 2 
lich um eine Stunde ſpät in der Capelle eintrafen und, 

in der Hoffnung, mitleidsvolle Theilnahme zu erwecken, 

unſer Mißgeſchick als die Urſache unſerer Verſpätung 
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recht troſtmüthig angaben, noch vollends von allen An⸗ 


weſenden geradezu öffentlich ganz herzlich ausgelacht; 
was uns drei Fußhelden aber doch im Augenblick als 


heidniſch vorkam. 
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mir entfallen. Die Fahrt der Küſte Nippons entlang nach 
Kobe iſt bei günſtigem Wind und Wetter eine recht ange⸗ om 
nehme. Die ganze Küſte iſt vulkaniſcher Formation. 2 
Kobe, die Hafenſtadt Oſaka's, iſt wenigſtens im „Settle⸗ 
ment,“ wo die zahlreichen Ausländer wohnen, reizend 
ſchön, mit breiten und reinlichen Straßen. Die Fahrt 5 
durch das „Inländiſche Meer von Japan“ iſt eine äu⸗ 
ßerſt intereſſante, fie dauert etwa 36 Stunden. In Na⸗ 
gaſaki, dem bedeutendſten Vertragsort im ſüdweſtlichen 
Japan und auf der Inſel Kinſiu gelegen, fanden wir tS 

iel ſchönere Stadt 
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uns getäuſcht; wir erwarteten eine vi 
zu finden. Die Ausfahrt aus dem Hafen von Nagaſaki 
führt uns an dem kleinen Eiland vorbei, von deſſen ſtei⸗ 
ler Höhe vor etwa 200 Jahren viele kath. Chriſten ſollen 
hinab geſtürzt worden ſein. Mit der Fahrt in das 
„Oeſtliche Meer“ fahren wir auch in den nordöſtlichen 
Monſoon hinein, der hier mehrere Monate lang in der⸗ 
ſelben Richtung weht, und uns, da wir ſüdweſtlich fah⸗ vt 
ren, günſtig in die Segel bläſt. Und ſo ſegeln wir un- 
ter Gottes hohem Schutz friſch über dieſe bewegte See 
und durch die Enge von Formoſa nach China hin. Un⸗ 
ſere Geſellſchaft auf dieſer Fahrt dürfte wenigſtens der 
Zahl nach als eine ausgewählte gelten, da nebſt uns 
zweien nur noch zwei andere Paſſagiere, Miſſionar Gor⸗ 
don von Kioto und ein ſchottiſcher Kaufmann, in der 

Cajüte ſind, und es uns der Capitan und die Offiziere 


derartige, den mir meine Amtsgeſchäfte zuließen; aber 
ſelbſt von dieſem Einen läßt ſich hier nicht die Hälfte 
deſſen, was wir ſahen und in der kurzen Zeit dieſes Se⸗ 


an angenehmer Unterhaltung nicht fehlen laſſen. a; 
Genau auf die beſtimmte Zeit, 10 Uhr Sonntagvor⸗ 
mittag, den 15. Febr., warfen wir Anker im Hafen von 


—- Songtong, Wir find jetzt in der heißen Zone, wo es nie 
Minter wird. Wir laſſen uns ans Ufer rudern, beſu— 
cen die herrlich gelegene, ausgezeichnet ſchöne und ſehr 
belebte Stadt, ſchauen uns das Leben der Chineſen in 
. ihrer Heimath an, beſteigen die Anhöhe auf der die große 

und ſchöne Kathedrale der Engliſchen Kirche ſteht, und 

freuen uns und danken Gott von Herzen für dieſen Chri- 
fſtustempel im Heidenland. Dann bewundern wir mit 
i Ergötzen die Blumen, die Pflanzen, die grünenden Bäu⸗ 
me im Februar und die herrlichen Anlagen, die den Ber— 
gesabhang, an dem die Stadt liegt, decken. Dann ding- 
ten wir uns. zwei Jinrikiſchas und fuhren mit unſern 
Mann ⸗Pferden hinaus in das „glückliche Thal“ (Happy 

Valley). Hier ſahen wir den ſchönſten Fleck der Erde, 
an dem unſere Augen ſich zu weiden je die Gelegenheit 
hatten. Dieſe Blumen, dieſe Riechpflanzen, dieſe tropi- 
ſchen Gewächſe alle, und Bäume, mit der Palme als Kö⸗ 

nigin unter ihnen! Und dieſes kleine Paradies iſt ein 

Gottesacker. Aus den vielen Inſchriften, die ich las, 
zeichnete ich mir dieſe hier auf: 

„Rebekka Schuſter. Schied dahin am 15. Febr. 1880. 
sit Nothing in my hand I bring; 
Simply to thy cross I cling,” &e., 


dann weiter in engliſch und hier deutſch gegeben: „Zum 
Andenken von Charles F. Preſton, Mitglied der ameri⸗ 
kaniſchen Presbyterianer-Miſſion. Kam nach Canton 
am 15. Mai 1854. Entſchlief in Jeſu am 17. Juli 1877. 
Ich ruhe.“ Weiter: „Maria, Ehefrau des Miſſionar 
F. Hutrig, Canton. Entſchlief in Jeſu am 10. Juli 1877. 


Mein Gott, ich bitt durch Chriſti Blut, 
Mach's nur mit meinem Ende gut.“ 


Es gibt ſchon viele Miſſionsgräber im Heidenland. Un⸗ 
ſer einſtündiger Aufenthalt hätte ſollen zu einer Woche 
verlängert werden können. Indeſſen laſſen ſich die ſelbſt 
in dieſer kurzen Zeit gemachten Beobachtungen an dieſer 
heiligen Stätte, ſo wie dann auch in der Stadt ſelbſt 
und ganz beſonders im Hafen, in dem hunderte Familien 
ihre Lebenszeit Tag und Nacht und in allen Umſtänden 
auf ihren kleinen Booten zubringen, hier nicht beſchrei⸗ 
ben; es ſoll aber, ſo Gott will, nebſt noch vielem Andern 
an einem andern Ort beſchrieben werden. 


Dampfſchiff Hydaſpes, auf dem chineſiſchen 
Meer, den 20. Febr. 1885. 


F. Herberget gerne. 
5, — 
1 Von R. M. 


Jiſchof Heddings war ein einfacher, demüthiger 
A Mann er wollte nie anders als ein Metho⸗ 
diſtenprediger bekannt ſein, und wenn es auf 


2 
2 
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ra Y 
ay O ihn angekommen wäre, ſo hätte man kaum 
* ) erfahren, daß er ein Viſchof war. Er trug 
a J dad Kleid, reiſte nach der Art und hatte voll: 
4 ſtändig die Tracht eines Methodiſtenpredigers. Wenn er 


res als einen gewöhnlichen Prediger ſeiner Kirche aus. 
Wenn ihm das auch nicht allezeit die beſte Aufnahme bei 
den Familien ſicherte, ſo gab es ihm doch eine ſchöne Ge— 
legenheit zwiſchen wahrer und falſcher Gaſtfreundſchaft 
zu urtheilen. ‘ 
In dem Buch Life of Bishop Heddings kommt fol⸗ 
gende Begebenheit vor, welche wir unſern Leſern zum Be— 
ſten hier wiedergeben: Im Auguſt 1831, als Heddings 
auf der Reiſe nach der Pittsburg Conferenz war, erreichte 
er eines Samſtags Nachmittags eine kleine Fabrikſtadt, 
und indem er und ſein Pferd ſehr ermüdet waren, nahm 
er ſich vor, über Sonntag zu bleiben. Weil der Predi⸗ 
ger und deſſen Familie nicht zu Hauſe waren, ging er in 
den Gaſthof des Städtchens. Nach dem Eſſen fragte er 
den Wirth nach den erſten Männern der Methodiſtenge⸗ 
meinde in dem Städtchen; denn er gedachte bei einem 


art 
{ 


derſelben aufzuſtellen. Der Wirth nannte ihm einen 
Mann, und ſetzte hinzu, daß derſelbe als einer der erſten 
Männer des Städtchens gelte. Der Biſchof machte ſich 
ſogleich auf den Weg und ſuchte die Familie auf; er 
fand die Frau zu Hauſe und that ihr ſeinen Wunſch 
kund; ohne ihm zu antworten, ſandte ſie nach ihrem 
Manne. Als dieſer ins Haus kam, machte ſich Heddings 
als ein Methodiſtenprediger bekannt, erzählte, daß es ihm 
unmöglich ſei, weiter zu gehen, indem er vor Nacht nicht 
in das nächſte Städtchen kommen könne, und wünſche 
deßhalb ein Unterkommen über Sonntag. Der Mann 
antwortete nicht auf die Frage, ſondern fing an allerlei 
andere Dinge zu fragen. Als nach einiger Zeit keine 
Autwort auf ſeine Bitte kam, nahm der Biſchof ſeinen 
Hut und ſagte: „Guten Abend,“ in der Abſicht im Gaſt⸗ 
hof zu bleiben. 

Jetzt ſagte der Mann, in kalter, höflicher Förmlichkeit: 
„Ich denke, du bleibſt dann beſſer hier.“ 

Der Biſchof antwortete, daß er gerne bleiben würde, 
im Falle er nicht überläſtig wäre für die Familie, denn 
er bleibe nirgends, wo es eine Laſt ſein könnte. 

„O, du kannſt ſchon bleiben,“ antwortete der Mann 
hartherzig. g 


„Gut, aber ich habe ein Pferd im Gaſthof, haſt du eine 
Scheuer und Heu und Hafer für mein Pferd?“ 5 
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„Ich habe eine Scheuer und Heu, aber Hafer habe ich 
nicht.“ 

Darauf entgegnete der Biſchof: „Ich kann Hafer kau⸗ 
fen im Gaſthof; wenn aber dein Heu nicht gut iſt, dann 
will ich das Pferd lieber im Gaſthof laſſen, denn ich 
habe eine weite Reiſe vor.“ 

Der Mann antwortete etwas ſchnippiſch: „Ich denke, 
mein Heu iſt gut genug für dein Pferd.“ 

Auf dieſe Einladung ging der Biſchof in den Gaſthof, 
kaufte Hafer, bezahlte ſeine Rechnung und kam mit ſei⸗ 
nem zweirädrigen Fuhrwerk zu dem gaſtfreundlichen 
Bruder; er ſpannte ſelbſt aus, verſorgte ſein Pferd ſelbſt, 
und gedachte ſo zu thun, ſo lange er blieb. 

Nach dem Abendeſſen ſagte der Hauswirth zu ihm: 
„Es iſt Betſtunde heute Abend in der Kirche, du magſt 
gehen, wenn du ſo fühlſt; ich gehe nicht.“ 

Der Biſchof ging in die Betverſammlung, nahm ſeinen 
Sitz in der Verſammlung und betete auch, als fic) Gele- 
genheit bot, und ging nach der Verſammlung wieder 
unerkannt in ſein Quartier. 

Die Wohnung ſeines unfreundlichen Gaſtwirthes war 
ſehr geräumig, und elegant eingerichtet; aber man ſandte 
ihn in ein kleines Nebenzimmer, von den andern entfernt, 
nicht ſehr rein und zudem das Schlafzimmer von drei 
Lehrjungen; einer derſelben mußte ſein Bett mit dem 
Biſchof theilen. 

Am folgenden Morgen ſagte der Mann in einem halb 
einladenden und halbabſtoßenden Ton, daß ein Liebes⸗ 
feft gehalten würde in der Kirche, und fragte ihn, ob er 
mitgehen wolle. 

„O, gewiß,“ ſagte der Biſchof. Als ſie in die Kirche 


kamen, und nachdem er ſeinen Sitz in der Verſammlung, 


ziemlich zurück genommen hatte, kam der Prediger. Nun 
bemerkte der Biſchof, daß fein Hausmann zum Predigen 
ging, ſie wiſperten einige Augenblicke, und blickten dann 


beide nach ihm. Der Prediger erkannte den Biſchof ſo⸗ 


gleich, und ſagte es dem Manne; dieſer wurde roth im 155 


Geſicht bis an die Ohren, und ging ganz kleinmüthig in 
ſeinen Sitz. 


Nun mußte natürlich der Biſchof das Läebesfeſt leiten, 
und hernach auch predigen; verſprach auch, die Nachmit⸗ 
tagsbeſtellung für den Prediger zu bedienen, denn er war 


froh von ſeinem Quartier loszukommen. 


Als der Gottesdienſt beendet war, kam der verblüffte ; 
Hausmann von hinten bei und nahm des Biſchofs Arm; 


halb zornig, halb beſchämt ſagte er etwas ſchneidend, als 
wäre er beleidigt: „Warum haſt du mir nicht geſagt, 
daß du ein Biſchof biſt, als du geſtern kamſt?“ 


„O, ich bin ein gewöhnlicher Prediger, der Titel macht 


den Mann nicht.“ 
Der Mann und ſeine Frau waren natürlich in nicht 


geringer Verlegenheit, und für den Biſchof war es eine 


Erlöſung, als er Nachmittags fort kam. 

Vielleicht hat jener Mann und ſeine Gattin eine Lection 
gelernt, welche ſie ſchon früher im guten Buch hätten 
finden ſollen: „Gaſtfrei zu ſein, vergeſſet nicht!“ Jeden⸗ 
falls war es eine Ermahnung für ſie, mehr chriſtliche 
Liebe zu offenbaren. 

Dieſe Geſchichte möchte auch anderswo von Nutzen ſein, 
denn in unſerer Zeit der Entwickelung kann man nicht 


immer wiſſen, wo man aufſtellt, und wer einem 'mal 


beſucht. Daher vergeſſe man nicht, gaſtfrei zu ſein. 


— —— — 


Frühling 


s blumen. 


U 


— 


nter den erſten Frühlingsblumen, die ſich im 

Freien uns erſchließen, eilt allen andern 

weit voraus die ſchwarze Nieswurz (Helle- 

borus niger). Sie iſt fo recht die Verbin- 

dung zwiſchen der abſterbenden und wieder 

auflebenden Blüthenwelt, denn kaum iſt die 
letzte Herbſtblume einige Wochen verblichen, dann er⸗ 
ſcheint die Nieswurz und blüht, bis ihre ſpäteren Schwe⸗ 
ſtern nachkommen und das Land mit ihrer Pracht erfül— 
len. In der Regel fängt die Nieswurz ſchon um Weih- 
nachten an zu blühen, ſehr oft unter dem Schnee. Sie 
heißt daher auch Schneeblume, Chriſtblume, Chriſtwurz 
oder Weihnachtsroſe. Es iſt eine ſchöne Pflanze mit 
ausdauernden dunkelgrünen Blättern, welche in Fuß⸗ 
form getheilt ſind. Zwiſchen denſelben hängen an 
ſchlanken Stielen große glockenförmige Blumen, deren 
anfangs reinweiße Farbe ſpäter ins Röthliche übergeht. 
Schwarze Nieswurz heißt ſie wegen der ſchwarzen Farbe 
ihrer Wurzel, ihre Heimath aber ſind die Gebirgswälder 


Süddeutſchlands. In neueſter Zeit wird ſie häufig in 
Gärten gezogen, denen ſie im blumenloſen Winter zur 


großen Zierde gereicht, wenn nicht der Schnee ihre Reize a 


verhüllt. Für Kränze und Straube rt jie in den Wine 
termonaten eine ſehr willkommene Blume. 
werden jetzt zahlreiche verwandte Arten des Helleborus 
mit grünen, bräunlichen und roſenrothen Blüthen eulti⸗ 
virt, die von den Gebirgen des ſüdöſtlichen Europa ſtam⸗ 


Neben ihr 


men. Sie entfalten alle ihre Blumen im erſten Lenz, 


manche nicht lange, nachdem ihre weiße Schweſter ere 
blüht iſt. Alle dieſe ſchönen Pflanzen aber enthalten 
ein ſcharfes Gift. Die ſchwarze Nieswurz galt im Alter⸗ 
thum als ein gutes Mittel bei Geiſteskrankheiten, und da 
die beſte in der Umgegend von Anticyra wuchs, fo gab 
dieſe Stadt Anlaß zur Entſtehung der ſprichwörtlichen, 
leicht verſtändlichen Redensart: Du bedarfſt Antichras. 

Der nächſte in der Reihe iſt der Haſelſtrauch; oft ſchon 
im Januar, jedenfalls aber lange ehe die Lerche ſingt, 
ſchmückt fic) der Haſelſtrauch mit ſeinen unſcheinbaren 


Blüthen. 


häufig über den Schnee ge- 


die Nüſſe ſich entwickeln, ſitzen 


aus ihnen hervorragende 


an, an welchen 
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Viele möchten ſie 
gar nicht für echte Blüthen 
anſehen, dieſe grünlichen Rag: 
chen, deren ſchwefelgelber 
Blüthenſtaub vom Winde 


ſtreut wird. In der That 
ſind die Kätzchen nur halbe 
Blüthen, denn ſie enthalten 
nur Staubgefäße. Die 
Fruchtknöspchen, aus denen 


an andern Stellen der Zweige 
und ſind erkennbar durch zwei 


purpurrothe Fädchen. Von 
weitem überſieht man ſie, fin⸗ 
det ſie aber leicht bei näherem 
Zuſehen. Bald hat die Haſel 
wieder ihren beſcheidenen 
Blüthenſchmuck abgelegt, und wieder ſteht ſie winterli⸗ 
chen Anſehens da, bis lange nach der Blüthezeit ihr grü— 
nes Laub ſich entfaltet. 

Dieſe beſondere Art des Blüthens hat etwas Geheim- 
nißvolles an ſich, und hat jedenfalls dazu beigetragen, 
daß die Haſel im deutſchen, und wohl anderer Länder 
Volksglauben eine ſo große Rolle ſpielt. Von ihr kommt 
die fo ſehr ſchätzenswerthe Wünſchelruthe. Dieſelbe muß 
beſtehen in einem zwei- bis dreifährigen, gabelförmig ge⸗ 
theilten Schoß, der ſonſt keine Verzweigung hat, und 
muß mit einem 
ungebrauchten 
Meſſer, oder beſſer 
noch mit einem 
Feuerſtein Nachts 
geſchnitten wer⸗ 
den. Man hält ſie, 
wenn man ſich ih⸗ 
rer bedienen will, 
an den beiden 
Zweigenden mit 
beiden Händen ſo, 
daß der Verzwei⸗ 
gungspunkt gegen 
den Boden gerich⸗ 
tet iſt. Dann zeigt 
ſie durch Aufſchla⸗ 
gen auf den Boden 


Stellen Metall⸗ 
adern oder Quel⸗ 
len oder auch Schä⸗ 
tze verborgen ſind. 
Daran glauben 
noch heutzutage 
viele Leute, und 


Winterblume. 


Winterroſe. 


Gelehrte ſogar. Ich ſelbſt 
kenne Perſonen, die mir zu 
wiederholten Malen und allen 
Ernſtes verſichert haben, es 
verhielte ſich wirklich ſo da⸗ 
mit. Dann aber muß ich 
mich ſehr darüber wundern, 
daß nicht mehr Schätze gefun⸗ 
den werden. Denn meiner 
Anſicht nach ſtehen an vielen 
Orten unter der Erde noch 
viele Töpfe voll Geld, welche 
doch mittelſt der Wünſchel⸗ 
ruthe leicht gehoben werden 
könnten. Ich habe aber noch 
nie Geld geſehen, das durch 
die Haſelgerte aus dem Boden 
gelockt worden wäre. 

Um die Zeit, da über die 
Wünſchelruthe noch dicke Bü⸗ 
cher geſchrieben wurden, hat man auch über die 
Urſachen dieſes merkwürdigen Verhaltens eines Haſel⸗ 
ſteckens nachgegrübelt, und der gelehrte Jeſuitenpater 
Athanaſius Kircherus hat als Urſache eine der Haſel 
eingepflanzte Zuneigung zu den Metallen herausgefun⸗ 
den, welche durch das Aufſaugen der den Metallen ver⸗ 
wandten Feuchtigkeiten des Bodens, welches mittelſt der 
Wurzeln dieſes Strauches vor ſich geht, noch vermehrt 
werde. Das ſcheint in der That keine üble Anſicht zu 
ſein. Wie von neueren Gelehrten die Sache erklärt wird, 

habe ich noch nicht 
erfahren können. 
Auch ſonſt er⸗ 

weiſt ſich Haſel⸗ 
holz als überaus 
zauberkräftig. Mit 
einer Haſelruthe 
kann man Irrlich⸗ 
ter und fliegendes 

Feuer in den Berg⸗ 
werken verjagen. 

Eine Schlange, 

mit der Haſelſtau⸗ 

de berührt, ſtreckt 
ſich ſofort aus und 
ſtirbt. Mit der Ha⸗ 
ſel wehrt man Be⸗ 
hexung ab, und 
wer unter der Ha⸗ 
ſel ſchläft, hat 
weiſſagende Träu⸗ 
me. Unter dem 

Haſelſtrauch ſoll 

fich auch die ſchnee⸗ 

weiße Haſelſchlan⸗ 
ge vorfinden, deren 
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Beſitz von großem Nutzen iſt. Ich 
habe oft nach ihr geſucht, leider 
aber ſie nie gefunden. Von beſon⸗ 
derer Zauberkraft fand ich jedoch 
die Haſelruthe in meinen Knaben⸗ 
jahren in der Schule. Unſer Leh⸗ 
rer hatte es nun einmal in der 
Gewohnheit, Haſelſtauden mußten 
es ſein, und gewöhnlich im Herbſt 
ſchon ließ er ſich einen Vorrath 
kommen, welcher den ganzen Win⸗ 
ter Über halten ſollte. Man ſchreibt 
nemlich der ungebrannten Aſche der 
Haſelſtaude die Kraft zu, Knaben 
ruhig zu halten, nachdem man erſt 
einige Applicationen der Haſel⸗ 
ſtaude vorgenommen hat. Wer könnte ſich deß nicht er⸗ 
innern aus früheren Tagen? 

Gewöhnlich im Februar ſchon erſchließt ein fev anmu⸗ 
thiges Sträuchlein ſeine Blüthen, welches Seidelbaſt, 
Zeiland, Zilander oder auch Kellerhals genannt wird. 
Die Botaniker nennen es Daphne mezereum. Daphne 
heißt es wegen der lorbeerartigen Blätter, mezereum aber 
ſoll ein perſiſches Wort ſein, und „todbringend“ bedeu⸗ 
ten. In der That gelten die verſchiedenen Arten von 
Daphne, unſer deutſcher Seidelbaſt nicht ausgenommen, 
für ſehr giftig; daher auch eine italieniſche Art, wie 
Zwinger in ſeinem 1696 in Baſel erſchienenen Kräuter⸗ 
buche angibt, geradezu Mörder und Wittwenmacher ge⸗ 
nannt wird. Trotz ; 
dieſer wenig em⸗ 
pfehlenden Eigen⸗ 
ſchaft iſt unſer Sei⸗ 
delbaſt, wie geſagt, 
ein reizen des 
Sträuchlein. Im 
Februar oder März 
entfaltet er ſeine 
zahlreichen pfir⸗ 
ſiſchfarbenen Blü⸗ 
then, welche, rings 
um die Zweige 
ſitzend, dieſelben 
ganz bedecken. Viel 
ſpäter erſt erſchei⸗ 
nen die Blätter. — 
Im Hochſommer 
reifen die rothen 
Beeren, welche 
einen ſehr ſcharfen 
Stoff enthalten. 
Die Pflanze heißt 
deßwegen auch 
Bergpfeffer oder 
Pfefferbaum, und 
auch der ſonder⸗ 


Haſel⸗Kätzchen. 


Kellerhals. 


bare Name Kellerhals iſt wahr⸗ 


rückzuführen. Die Beeren, früher 
mediciniſch angewandt, verurſachen 


nen im Halſe, und wegen dieſer 
Eigenſchaft wurde der Kellerhals 
ſprichwörtlich angeführt. Man 


Kellerhals im Halſe brennt. Es 
läßt ſich alſo denken, daß im 
„Keller“ ein verderbtes Wort ſteckt, 
deſſen Sinn „brennen“ oder 
„ſchmerzen“ wäre. 8 

Dieſe Pflanze, welche oft über 
ſchneebedecktem Boden ihre liebliche 


iſt natürlich auch ſeit uralter Zeit 
ſchon den Menſchen aufgefallen. 


— 
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ſcheinlich auf dieſen Umstand u 


bei ihrem Genuß ein heftiges Bren⸗ 


ſprach von einem Wein, der wie 


\ 
\ Pracht duftender Blüthen entfaltet, 1 5 


e 


Auch mit ihr beſchäftigt ſich die 


Sage. Aus dem Seidelbaſt, heißt es, der vor Zeiten ein 


worden; danach wurde er zu einem armen und ſchwa⸗ 
chen Sträuchlein. Der Seidelbaſt iſt ein Strauch, der 
das Gebirge liebt, aber auch die niedrigen Berge nicht 


ſtrauch gefunden. 

Um dieſelbe Zeit, da der Seidelbaſt blüht, ſpringen 
auch aus dem Boden die hübſchen goldgelben Blüthen⸗ 
köpfe der Winterblume (Cranthis hiemalis), die von der 


Tracht der Ranunkeln und Anemonen iſt. Die Heimath 


der Winterblume ſind die Voralpen; ſelten nur kommt 
ſie vor in der Ebene des weſtlichen Deutſchlands. Als 


ſtattlicher Baum war, iſt das Kreuz Chriſti gezimmert 5 


verſchmäht. In der Tiefebene wird er nur als Zier⸗ 


Gartenblume iſt ſie 5 


für Frühlingsbeete 
ſehr empfehlbar 
und noch lange 


kannt aber und 
allbeliebt iſt das 
vor ihr oder zu 


ihr blühende 
Schneeglöckchen 
(Galanthus niva⸗ 
lis). Es gilt bei 
uns inſonderheit 
als die erſte Früh⸗ 
lingsblume; denn 
mögen auch andere 
ſchon vor im kom⸗ 
men, ſo iſt es doch 
bekannter und ver⸗ 
breiteter als alle 
andern. Es kommt 


Schneeglöckchen 


gleicher Zeit mit 


nicht genug gee 
würdigt. — Allbe⸗ 
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7 Nee 


1 in den meiſten Theilen von Deutſchland nicht wild vor, 


ſondern nur angepflanzt oder verwildert. Wild wachſend 
erſcheint es in Schleſien, in Poſen und Weſtpreußen, am 
Rhein und ſonſt an einigen Orten; angepflanzt iſt es 


a überall, aller Liebling, in den Parks der Reichen, in den 


kleinen Bauergärten, auf den winzigen Gartenflecken in⸗ 
mitten der großen Städte, auf den Gräbern der Fried⸗ 
höfe. Jedes Kind kennt es, jedem gilt es als des Früh⸗ 
lings erſter Bote. Aber ſo beliebt und bekannt es auch 
iſt, Sage und Volksglaube beſchäftigen ſich nicht mit 
ihm; es iſt zu harmlos und unſchuldig. 


Dieſes ſind die erſten fünf Frühlingsblumen. Oft, 


a nachdem fie ſchon geblüht haben, herrſcht Wochen lang 


noch der Winter mit Froſt und Schnee. Kein Schmet⸗ 


terling umſchwebt ſie, ſelten umſummt eine von ihnen 
ein frühes Bienchen. Die Haſel, wenn ſie nicht gar zu 
früh aufſteht, hört wohl ſchon die Lerche ſingen; das 
Schneeglöckchen, wenn es nicht eingeſchneit iſt, hört 
wohl ſchon die Amſel ſchlagen, daher es auch Amſelblu— 
me genannt wird; aber den vollen Chor der Vögel, und 
die Nachtigall vernehmen diejenigen erſt, die um vieles 
ſpäter kommen. 

Merkwürdigerweiſe ſind dieſe Erſtblühenden, die doch 
aushalten müſſen und wirklich aushalten, was auch die 
kräftigſten Stauden des Sommers nicht ertragen wür⸗ 
den, ſämmtlich überaus zarte Gebilde. Doch ähnliches 
finden wir auch bei Menſchen. 


In 


ſcharfer Lauge. 


— 


(Von Armin Stein.) 


— — 


C ch rede ungern von mir ſelber, zumal wenn es 
ſich um ein Lob oder eine Tugend handelt, 
wovon indeß bei mir nicht viel zu haben iſt; 
denn wer ſich einigermaßen kennt, der weiß, 
daß viel an ihm auszuſetzen iſt, und daß auch 
Rin dem Guten, was er aufzuweiſen hat, noch 
ſehr viel vom alten Adam ſteckt, um deſſentwillen er 
auch bei ſeinen guten Werken Gott um Verzeihung bitten 
muß. Das nachfolgende Stücklein aber kann ich getroſt 
erzählen, weil es ſich da ganz und gar nicht um meine 
Ehre handelt, ſondern um die Ehre des Herrn, der aus 
Allem, was Menſchen verſehen und ſündigen, Etwas zu 
machen verſteht. Wie oft in meinem Leben habe ich die 
ſchützende Hand und das hütende Auge Gottes geſehen, 
wie oft ſeine Alles zum Beſten lenkende Weisheit geſpürt, 
daß ich gar nicht genug ſingen und ſagen, loben und 
danken kann. Und wie oft mag er ſchirmend und ret— 
tend, ſegnend und begnadigend über mir gewaltet haben, 
wo ich's gar nicht geſehen und gemerkt habe! Gott gibt 
uns ja mehr, als wir uns denken können, und wie wir 
viele unſerer Sünden nicht ſehen, ſo treten uns auch ſei— 
ner Wohlthaten viele gar nicht ins Bewußtſein. Jenes 
Mal hätte ich aber rein blind ſein müſſen, wenn ich 
nichts geſpürt hätte von dem, was der Pſalmiſt ſagt: 
„Der dich behütet, ſchläft und ſchlummert nicht,“ und 
von dem, was der König Salomo ſpricht: „Thorheit 
ſteckt dem Knaben im Herzen, aber die Ruthe der Zucht 
wird ſie ferne von im treiben,“ und endlich von dem, 
was der fromme David ſagt: „Du erhöreſt Gebet, 
darum kommt alles Fleiſch zu dir.“ — 


Am lieben Weihnachtsabend des Jahres 1850 lag unz 
ter den Geſchenken, die mir der heilige Chriſt gebracht 
hatte, auch ein Büchlein mit ſchlichter, ſchwarzer Schale 
und einfachem Lederrücken, das ſich mit ſeiner Unſchein⸗ 


barkeit gar nicht unter die Geſchenke des Chriſtkindleins 
zu ſchicken ſchien. Als ich den Deckel aufſchlug, war's 
ein Lehrbuch der lateiniſchen Sprache, und als ich ein 
wenig darin blätterte, da ſah ich wunderliche Worte, vor 
denen mich ein gelindes Gruſeln anwandelte. — Mein 
Vater hatte mir geſagt: „Wer einmal was Studirtes 
werden will, der muß lateiniſch reden können wie Waſ— 
ſer, und das iſt auch nicht allzuſchwer zu lernen.“ Zu⸗ 
folge dieſes Ausſpruchs und anderweitiger köſtlicher 


Verheißungen hatte ich mich nun ſchon lange auf das 


Lateiniſchlernen gefreut und gedacht, es würde ja damit 
wohl nicht gar viel auf ſich haben. Als ich mich nun 
aber wirklich daran machte, da wurde mir's bald klar, 
daß das doch ein ganz eigen Ding iſt mit einer fremden 
Sprache, und noch dazu mit einer ſo alten, ausgelebten. 
Indeſſen ſo ein Bube von 10 Jahren nimmt's mit dem 
Leben und ſeinen Aufgaben noch nicht gar ernſt, und 
macht ſich's leicht, wenn's geht. 


Ich ſudelte denn nun in aller Bequemlichkeit meine 
lateiniſchen Uebungen aufs Papier, und dachte dabei 
wunder, was für ein Ausbund von Fleiß ich wäre. Ich 
wurde auch mutterſeelenallein unterrichtet, hatte alſo 
Keinen neben mir, nach dem ich mich hätte richten, mit 
dem ich hätte wetteifern und der mir hätte beweiſen 
können, daß man viel, viel fleißiger ſein, und ſeine Ge⸗ 
danken viel mehr zuſammennehmen müſſe, wenn aus 
einem was werden ſolle. Auch gehörte mein Lehrer zu 
denen, welche meinen, das viele Sprechen ſtrenge die 
Zunge an, und vom Aerger bekäme man einen Schaden 
an der Galle. Er überließ mich meiſtentheils mir ſelbſt, 
und begnügte ſich damit, mir von Zeit zu Zeit die Be⸗ 
merkung zuzurufen: „Aus dir wird im ganzen Leben 
nichts!“ Weil er aber dabei pomadig blieb, ſo meinte ich, 


das wäre blos eine angewohnte Redensart, wobei er ſich 
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eigentlich gar nichts dächte, ja, ich konnte mich mitunter 
auch wohl innerlich erboſen über ſolche Beurtheilung; 
denn ich hatte die feſte Ueberzeugung, es gäbe keinen 
fleißigeren Schüler als mich, und der Lehrer könnte mich 
nur nicht leiden, weil ich ihm einmal hinter die Mus⸗ 
katellerbirnen gegangen war — was nach meinen dama⸗ 
ligen jugendlich verkehrten Begriffen keine beſondere 
Sünde war, da der Baum ſehr voll hing. 

So kam denn endlich der Tag, wo ich mein Ringel 
ſchnüren mußte, um in die Stadt überzuſiedeln aufs 
Gymnaſium. Ach, da hat's viel Thränen gekoſtet, und 
viel Herzweh! Ja, was iſt das für eine Sache, wenn ein 
verzärteltes Mutterſöhnchen vom Dorf in das bunte Ge⸗ 
wühl der großen Stadt hineingeworfen wird! Das war 
mir eine ganz neue Welt. Alles war mir ſo fremd und 
ungewohnt. Wenn ich nach der Gewohnheit des Dorf⸗ 
lebens höflich grüßend vor den Leuten die Mütze ab⸗ 
nahm, ſo dankten ſie mir nicht. Wenn ich ſie was 
fragte, ſo gaben ſie mir nur halbe Antworten, oder gar 
keine. Ich getraute mich auch kaum ein paar 100 
Schritte von meiner Behauſung fortzugehen, aus Furcht, 
mich zu verirren in dem Labyrinth der Straßen. 

Und nun erſt die Schule! O weh, die vielen, vielen 
Geſichter, die theils neugierig, theils neckiſch und ſpöt⸗ 
tiſch die Neuangekommenen muſterten, und ſich nament⸗ 
lich gegen die Unglückſeligen, die vom Dorf waren, in 
allerlei erlaubten und unerlaubten, paſſenden und unpaſ⸗ 
ſenden Bemerkungen ergingen.—Ich habe ſchier Blut ge- 
ſchwitzt in der Prüfung, wo der hochgelehrte Mann mit 
der großen, neuſilbernen Brille und dem blitzenden Sie⸗ 
gelring am Finger vom Katheder ſeine tiefe Baßſtimme 
erſchallen ließ und uns nach allen Kräften auspreßte. 
Es iſt mir noch ſehr deutlich in Erinnerung, daß er bei 
dieſem ſeinem wiſſenſchaftlichen Auspreſſen nicht ſehr 
viel Glück hatte und zu dem neben ihm ſtehenden Herrn 
ſagte: „Alle nach Serta! Einer fo ſchwach wie der An⸗ 
dere.“ 

In demſelben Augenblick aber klopfte mir ein ältlicher, 
freundlicher Herr auf die Schulter. Es war der Direc: 
tor, wie ich hernach erfuhr. Er nahm meine Arbeit auf 
und ließ mit ſichtlichem Wohlgefallen ſeine Augen dar- 
über gehen. „Du ſchreibſt ja eine ganz hübſche Hand, 
mein Sohn!“ ſagte er, und ich wurde purpurroth vor 
Scham und Freude. „Haſt auch ſonſt deine Sache gut 
gemacht, wie ich ſehe,“ fuhr er fort, indem er mir das 
Blatt zurückgab. „Wir wollen es mit dir in der Quinta 
(alſo eine Claſſe höher) verſuchen.“ 

Er winkte dem prüfenden Lehrer zu: „Herr Doctor, 

dieſen Kleinen nach der Quinta.“ — O, da hätte ich dem 
guten Herrn gleich um den Hals fallen und einen Kuß 
geben mögen, aber ich ſaß da wie ein Stock, und wagte 
den Mann gar nicht einmal anzuſehen, vor heiliger Ehr⸗ 
furcht; denn ſo ein Director einer gelehrten Schule, das 
konnte ja kein gewöhnliches Menſchenkind ſein, der mußte 
aus einer höheren Weltregion kommen. —Ich wußte gar 
nicht, wie ich die Feder ſetzen und mein Glück zu Papier 
37 4 


bringen follte, um es in aller Eile und doch mit möglich⸗ 
ſter Ausführlichkeit meinen Eltern daheim mitzutheilen. 
Selten in meinem Leben habe ich in einem ſolchen Hoch⸗ 
gefühl geſchwelgt, wie in jenem Augenblick, wo ich unter 
meinen erſten Brief die Worte ſchrieb: „Herzlichen Gruß 
von Eurem Quintaner.“ 

Nun ging's denn los mit dem Unterricht. Um zu 
meiner Claſſe zu gelangen, mußte ich erſt durch ein an⸗ 
deres Claßzimmer hindurch. Das war immer eine Auf⸗ 
gabe, an den vielen fremden Geſichtern vorbeizudefiliren. 


Allein wagte ich mich nicht hinein, ſondern wartete, bis 


ein anderer Schüler meiner Claſſe mich unter ſeine Flü⸗ 
gel nahm. Aber auch ſo ging mir ein ſtarkes Fröſteln 
über den Rückgrat, und ich athmete freier auf, wenn ich 
mit der größtmöglichen Geſchwindigkeit in den Hafen 
meines ſtillen Platzes auf der letzten Bank am Ofen ein⸗ 
gelaufen war. Es wurde mir ungemein ſchwer, mich 
zu gewöhnen und ein wenig dreiſt zu werden. Wenn der 
Lehrer meinen Namen rief, da zuckte es mir allemal 
durch den Körper, als wenn der Blitz in mich eingeſchla⸗ 
gen hätte. Ich ſagte mit Todesverachtung mein Sprüch⸗ 
lein auf, wenn ich's konnte, oder ſchwieg, wenn ich nichts 
wußte, welches Letztere öfter der Fall war, als Erſteres. 

Es begab ſich aber nach etlichen Tagen, daß wir eine 
häusliche lateiniſche Arbeit anzufertigen hatten. Ich 
pfuſchte ſie mit der hergebrachten Flüchtigkeit hin, zumal 
da ich ſie für leicht hielt, überflog ſie noch einmal, und 
gab ſie mit ſelbſtzufriedenem Stolze ab. 

Als nach einiger Zeit der Lehrer ſie uns zurückbrachte, 
ſagte er: „Ich bin mit den Leiſtungen der Claſſe wohl 
zufrieden. Die Arbeiten ſind alle recht gut ausgefallen 
— bis auf eine, die aber unter aller Würde iſt.“ 

Ich bedauerte im Stillen den Unglücklichen, dem die⸗ 
ſes niederſchmetternde Urtheil geſprochen ward, und 
dachte dabei an meinen Nebenmann, deſſen lateiniſche 
Wiffenheit auf ſehr ſchwachen Füßen ſtand. Wer be⸗ 
ſchreibt aber meinen Schrecken, als der Lehrer mit gro⸗ 
ßen Schritten auf mich zukam, und unter Donnerworten 
mir mein Heft ins Geſicht warf! 

Die Sinne wollten mir vergehen, und ich wußte nicht, 
wo ich mit den Augen bleiben ſollte. i 

Wie froh war ich, als der Lehrer nach Ablauf ſeiner 


Rede mir den Rücken kehrte und auf den Katheder zu⸗ 


ſteuerte. Aber meine Noth ſollte lange noch nicht zu 
Ende ſein, ſie ſollte nun erſt recht angehen. 

Auf ſeinem Thron angelangt, rief der Gebieter mir 
zu: „Komm hervor! — Komm hervor, ſag' ich dir! 
Hörſt du nicht?“ 

Zitternd und bebend, wie ein armer Sünder, der zum 
Schaffot geführt wird, folgte ich dem Commando. Ich 
fühlte, wie mir das Blut, welches die anfängliche Scham 
mir in das Geſicht getrieben hatte, plötzlich in das Herz 
zurückwich. 

„Nach der Claſſe herumgedreht!“ herrſchte er mich an, 
und willenlos folgte ich dem Befehl, um mich von fünf⸗ 


zig Geſichtern anglotzen zu laſſen, deren Augen in der 
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Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten, weit auf⸗ 
gingen. Ich glaube, mancher Soldat hat nicht ſolche 
Heidenangſt ausgeſtanden, wenn ihn eine Batterie Ka— 
nonen mit ihren Mündungen anſtarrte, wie ich in dieſem 
Augenblick. 

Nachdem dieſe hochnothpeinliche Scene einige Augen⸗ 
blicke gewährt hatte, commandirte mein Gebieter von 
ſeiner Höhe herab: „Nun lacht ihn aus, das Schaf!“ 

Und wie aus einem Munde erdröhnte ein fürchterliches 
Gelächter, daß die Scheiben zitterten. 

Jetzt wußte ich aber wirklich nicht mehr, ob ich noch 
auf der Erde war, oder anderswo, und wenn ich noch 
fähig war, einen Wunſch zu faſſen, ſo war es dieſer: 
Ach wär' ich doch damals geſtorben, als ich das Schar⸗ 
lach hatte, und der Doctor ſagte: „Es iſt zweifelhaft, ob 
wir ihn durchbringen.“ 

Doch meine Marter ſollte noch nicht zu Ende ſein. 


Dem Lehrer ſchien meine Herzensangſt eben ſo viel Spaß 


zu machen, als ſein Witz, und er konnte ſich's nicht ver⸗ 


ſagen, mich noch ein wenig zu quälen, und vollends zur 


Verzweiflung zu treiben. Er riß mich mit ſeiner großen 
Fauſt am Arm, daß ich in meiner dörfiſchen Unbeholfen⸗ 
heit ſtolperte und beinahe zu Boden gefallen wäre. 

Eine neue Salve ſchallenden Gelächters begleitete das 
Schauſpiel. 5 

Nachdem ſich daſſelbe wieder gelegt hatte, ſprach der 
Lehrer: „Packe deine Bücher zuſammen — in meiner 
Claſſe kann ich dich nicht mehr gebrauchen. Marſch 
nach Sexta!“ . 

Das war nun das Letzte! Mit welchem Stolz hatte 
ich meinen Eltern geſchrieben: „Ich bin Quintaner ge⸗ 
worden! Der Herr Director hat mich ſelbſt geprüft 
und belobt!“ Ein ganzes Schuljahr hatte ich meinen 
Eltern und mir ſelbſt erſpart. Und nun? Sollte ich 
das nach Hauſe ſchreiben, daß ich wegen großer Unwiſ— 
ſenheit für Quinta nicht reif befunden, und mit Schimpf 
und Schande nach Sexta zurückgeſtoßen worden ſei? 


Unmöglich! 


Einen einzigen Blick wagte ich in das harte Geſicht 
mit dem ſchwarzbraunen Wachtmeiſterbart, einen einzi— 
gen, aber es war mir als hätte ich in die Sonne geſehen. 
Erſchrocken ſchlug ich die thränenden Augen wieder zu 
Boden — in dieſen eiſigen Zügen lag keine Spur von 
Mitleid und Erbarmen, dieſer breite Mund konnte noch 
lächeln zu meinem unausſprechlichen Jammer. 

Er ließ mich wirklich meine Bücher zuſammenpacken, 
er ließ mich bis zu der Thür gehen, die nach Serta 
führte, er ließ mich die Hand auf den Drücker legen — 
da endlich faßte ihn ein menſchliches Rühren. „Na, ich 
will es noch einmal mit ihm verſuchen. Morgen ſchreibt 
ihr in der Claſſe einen lateiniſchen Aufſatz. Fällt der 
gut aus, dann magſt du bleiben; wird der aber wieder 
ſo wie der heutige, dann weißt du, wo du hingehörſt!“ 

Ich wollte mich freuen, ich wollte jubeln über dieſe 
Kunde, aber ich konnte nicht. Mein Gemüth war in fo 
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fürchterlicher Aufregung, daß ich mich felber nicht mehr 
zurechtfinden konnte. 

Die Stunde war aus. Die meiſten Schüler gingen 
in den Hof hinunter, um friſche Luft zu ſchöpfen und ihr 
Frühſtück zu verzehren. Ich blieb mit Wenigen zurück 
und weinte ſtill in die Hand. 

Einer meiner Mitſchüler, dem die Begebenheit von 
vorhin wahrſcheinlich ſehr gefallen hatte, und dem ſie zu 
ſchnell vorübergegangen ſein mochte, trat pathetiſch an 
meine Bank heran und rief, indem er des Lehrers ſchnar⸗ 
rende Baßſtimme nachzuahmen verſuchte: „Nun lacht 
ihn aus, das Schaf!“ Und wieder folgte ein übermüthi⸗ 
ges Gelächter der Anweſenden. 


Das Gerücht erſcholl auch in den beiden Nachbarclaſ—⸗ 
ſen, und durch die beiden Thüren zur Rechten und zur 
Linken glotzten neugierige Augen, die den gelehrten 
Quintaner ſehen wollten. Ich habe da auf's Neue Höl— 
lenqualen ausgeſtanden, wie ich zitterte, wenn ich das 
Nervenfieber hätte, und konnte mich den ganzen Vormit⸗ 
tag gar nicht mehr beruhigen. Wie endlich die Klingel 
ertönte zum Schluß des Unterrichts, da ſtürzte ich von 
dannen, ohne zu fragen wohin. 

Wie wenn der böſe Feind hinter mir wäre, lief ich 
durch die Straßen, immerzu, immerzu. Ich trat aus 
dem Thor, ich eilte in das flache Feld hinein, immerzu, 
immerzu. Wohin ich wollte, ich wußte es nicht, aber ſo 
viel wußte ich, daß ich nicht den Muth hatte, nach Hauſe 
zu gehen und meinem Oheim, bei dem ich wohnte, vor 
die Augen zu treten. 

Alles war ſtill um mich her. Es war die Mittags⸗ 
zeit, wo Niemand auf dem Felde arbeitet. 

Die Stille war mir wohlthuend. Hier ſah mich Kei⸗ 
ner an, hier lachte mich Keiner aus, hier that mir Keiner 
was zu Leide. 

Aber es wurde mir auch wieder bänglich in der ſchwei⸗ 
genden Einſamkeit, und je ſtiller es um mich her in der 
Natur war, deſto größer wurde der Tumult in meinem 
Herzen. Des Lehrers Bild trat vor meine Augen, und 
es war mir als wäre es des Teufels Geſicht, was mich 
da angrinſte. Mein innerſtes Gefühl empörte ſich gegen 
ſeine Unmenſchlichkeit; ich haderte mit ihm, ich hätte 
ihm in dieſem Augenblicke was recht Böſes anwünſchen 
können, und unwillkürlich entfuhren meinem Munde ein 
paar laute Verwünſchungen. 

Doch dieſe Worte waren kaum heraus, da ging eine 
große Veränderung mit mir vor. Ich erſchrak vor mir 
ſelbſt, ich ſah mich beſtürzt um, ob nicht Jemand meine 
Ausrufungen vernommen hätte, und meine Noth wurde 
nun noch größer, ja, ſie ging nun eigentlich erſt recht 
an, denn durch meine Worte hatte ich mich ſelbſt wach⸗ 
gerufen aus dem Taumel einer heilloſen Verblendung. — 
Bis jetzt hatte ich gemeint, ein Märtyrer ungerechter Be⸗ 
handlung und unverantwortlicher Bosheit zu ſein, und 
hatte mit der ganzen Welt gehadert; jetzt aber erſchienen 
mir die Dinge plötzlich in einem ganz andern Lichte, jetzt 
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ſah ich von den andern Menſchen ab, und vichtete den 
Blick auf mich ſelbſt. 

Wie ? Hat der Lehrer nicht Recht gehabt? Habe 
ich's nicht verdient, ſo behandelt zu werden? War 
deine Arbeit nicht die ſchlechteſte? Hatten denn die An— 
dern nicht alle beſſer gearbeitet 2 Bei dieſer Erkenntniß 
ging erſt mein rechtes Elend an: das Elend der Reue 
und der Selbſtanklage. Alle meine Einbildung 
auf meinen Fleiß und mein Wiſſen zerrann wie Nebel. 
Fürchterlich klar wurde mir, daß das, was ich für Fleiß 
gehalten, bei Licht beſehen, nichts Anderes als Trägheit 
ſei. Und nun lebte in mir die Erinnerung auf an ſo 
manches tadelnde Wort, das mein Lehrer daheim zu 
ſprechen ſich veranlaßt geſehen, und das ich entweder in 
meiner Flatterhaftigkeit überhört, oder in gekränktem 
Ehrgefühl übel genommen hatte. O weh, was ſoll aus 
dir werden! Dieſe Selbſtvorwürfe marterten mich, und 
ſägten an meinem Herzen, daß mir der Athem vergehen 
wollte. 

Als aber die innere Noth ihren Gipfel erreicht hatte, 
da ſank ich mitten auf dem Felde nieder auf meine Knie 
und hob meine Augen zu dem blauen Himmel hinauf. 
Ich betete. — Es mag wohl wunderliches Zeug gewe⸗ 
ſen ſein, was da der liebe Gott hat mit anhören müſſen, 
aber er hat ja ein feines Ohr und einen ſcharfen Ver⸗ 
ſtand, er legt ſich das, was kreuz und quer durch 
einander geht, doch zu recht, und macht ſich einen 
Vers daraus — ja er weiß ſchon zum Voraus, was ein 
Menſch ihm vorträgt, er verſtehet unſere Gedanken von 
ferne. — All mein Seufzen und Schreien lief ſchließlich 
darauf hinaus: ich ſei ſehr betrübt über meine bisherige 
Trägheit und Flüchtigkeit, und wüßte nun gar nicht, was 
ich anfangen ſollte. Er möchte mir doch die einzige Liebe 
anthun und mir einen Wink geben, was ich anfangen 
follte, ich wüßte ja keinen Rath. Wenn er mir jetzt mein 
Gebet erhörte, ſo wollte ich auch ganz gewiß recht fleißig 
werden, und bis in die Nächte hinein ſitzen.— 

„Was machſt du denn hier, mein Sohn?“ fragte in 
dieſem Augenblicke eine Stimme hinter mir. Aufs 
Höchſte erſchrocken wandte ich mich um und ſah einen 
Herrn vor mir, deſſen breites, freundliches Geſicht voll 
Theilnahme und Mitleid auf mir ruhte. Ich ſenkte be⸗ 
ſchämt und verwirrt die Augen und konnte nur mit ein 
paar tiefen Seufzern Antwort geben. — „Iſt dir was 
Trauriges paſſirt, mein Sohn?“ fragte der Mann mit 
milder, vertrauenerweckender Stimme weiter und legte 
mir die Hand auf den Kopf. „Ich ſehe dir's an, du 
mußt was Schweres auf dem Herzen haben und haſt ja 
wohl eben mit dem lieben Gott geredet.“ 

Ich fing bitterlich an zu weinen, und der Herr ſtörte 
mich nicht dabei. Das war auch ganz recht, denn wenn 
der Menſch ſich erſt ſatt geweint hat, hernach geht ihm 
ſchon der Mund auf. —Ich faßte auch wirklich ein Zu⸗ 
trauen zu dem Manne, der ſich ſo väterlich meiner an⸗ 
nahm, und es wurde mir jetzt klar, daß die Erſcheinung 
deſſelben gerade in dieſem Augenblick die unmittelbare 


Erhörung meines Gebetes ſei. Ja, ſagte ich mir, die⸗ 
ſen Mann hat mir der liebe Gott geſandt, der ſoll mir 
in Gottes Namen ſagen, was ich thun ſoll. Seine 
Stimme iſt Gottes Stimme. Nachdem ich mir das 
überlegt, faßte ich mir ein Herz und erzählte ebenſo aus⸗ 
führlich als wahrheitsgetreu den ganzen Hergang. 


Der Herr hörte mir nachdenklich zu, ohne mich auch 


nur einmal zu unterbrechen. Dann reichte er mir die 
Hand und ſagte: „Mein Sohn, ich ſehe, das iſt nicht 
von ungefähr, daß ich heute gerade dieſen mir ſonſt un⸗ 
gewohnten Weg gegangen bin und gerade in dieſem Au⸗ 
genblicke hier ſein mußte. Der liebe Gott hat mich hier⸗ 
her geführt, daß ich mit dir ein Wörtchen reden ſollte. 
Und nun hör' mir zu. Daß dein Lehrer ſo hart mit dir 
geweſen iſt, das könnte man ihm wohl übel nehmen, 
denn das war ein gefährlich Stücklein und konnte mög⸗ 
licherweiſe unglücklich ablaufen; denn du biſt, wie es 
ſcheint, eine ſchüchterne, ängſtliche Natur, die man ganz 
anders anfaſſen muß, wenn man ſie nicht in Grund und 


Boden verderben will. Aber du mußt ihm nun darum a 


nicht weiter gram ſein, denn erſtens iſt er dein Lehrer, 5 


dem du Reſpekt ſchuldig biſt. Du wirſt wiſſen, daß die 


heilige Schrift ſagt, wir ſollen unſern Herren unterthan 


ſein, nicht allein den gütigen, ſondern auch den wunder⸗ 


lichen. Zweitens hat er's auch nicht fo ſchlimm ge- ‘ 


meint, im Gegentheil, er hat es gut mit dir vorgehabt, 
wenn er's auch nicht am rechten Ende angefaßt hat. 
Drittens aber (und das iſt die Hauptſache) glaube ich, 
die Lection, ſo ſehr ſie dir auch wider den Kopf gegan⸗ 
gen, iſt dir doch ſehr zuträglich geweſen, und der liebe 
Gott hat es darum zugelaſſen. Ich merke aus allen 
deinen Worten, daß du dich getäuſcht haſt. Du biſt ein 
wenig laß und träg geweſen und haſt an der Wiſſen⸗ 
{daft nur fo obenhin genaſcht, wie ein Schmetterling. 
Nun wirſt du eingeſehen haben, daß es ſo nicht weiter 
gehen kann, wenn einmal etwas aus dir werden ſoll. 
Und nun ſage ich dir: Laß dir dieſe Geſchichte eine Mah⸗ 
nung ſein, von heute ab ein recht fleißiger und gewiſſen⸗ 
hafter Schüler zu werden. Wenn das der Fall iſt, her⸗ 
nach wirſt du deinem Lehrer nicht mehr grollen, ſondern 


es ihm ewig Dank wiſſen, daß er dich ſo ſcharf in die 


Beize genommen hat; und deinem Gott wirſt du noch 
mehr danken, daß unter Seiner Hand die Beize ordent⸗ 
lich angezogen hat.“ 

Dieſe Worte fielen wie ein warmer Maienregen auf 
meine Seele. Aber etwas drückte mich immer noch: die 
Furcht vor meinem Oheim, dem ich entlaufen war, den 
ich mit dem Mittagbrot hatte warten laſſen, was ich mir 
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zum großen Vergehen anrechnete, nachdem derſelbe ges 


wohnt war, pünktlich um halb 1 Uhr zu ſpeiſen, weil er 
um 1 Uhr wieder in ſeinem Geſchäft fein mußte. Der 
Herr merkte mir an, daß ich noch etwas auf dem Herzen 
haben möchte, und fragte mich darum. — Als er erfah⸗ 
ren, um was es ſich handle, erkundigte er ſich nach dem 
Namen meines Penſtonsvaters. „O, wenn der's iſt,“ 


antwortete er, nachdem ich ihm den Namen geſagt, „dann 
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ſei außer Sorgen. Ich kenne ihn und werde mit dir 
umkehren, um dich zu ihm zu begleiten und dein Für⸗ 
ſprecher zu ſein.“ 

So gingen wir beide mit einander nach Hauſe, und 
der vortreffliche Mann redete unterwegs noch manches 
gute, wohlgemeinte, väterliche Wort zu mir, was ich mir 
wohl gemerkt habe, legte auch ſeine Fürbitte für mich ein 
und wußte mit dem Onkel alles glatt zu machen, daß ich 
keinerlei Vorwurf und Scheltwort bekam. — Aber nun 
flüchtete ich mich auf meine Stube — es war gerade 
Mittwoch, wo bekanntlich am Nachmittag keine Schule 
iſt; und nun fing ich an zu ſtudiren, daß mir der Kopf 
rauchte, bis tief in die Nacht hinein; hatte auch in die- 
ſer Nacht wenig Schlaf, denn die lateiniſchen Regeln 
tanzten mir wie Geſpenſter um den Kopf herum und 
ließen mir keine Ruhe. Trotzdem hatte ich am Morgen 
guten Muth, denn ſiehe, als ich mir die Regeln noch ein- 


mal überhörte, da ſaß Alles niet- und nagelfeſt. 


Die gefürchtete, entſcheidungsvolle ſchriftliche Arbeit 
wurde gemacht. Dann und wann warf ich einen ſcheu— 


en Blick auf den Lehrer, und es kam mir jo vor, als hät⸗ 


te ſein Geſicht heute gar nicht mehr des Bärbeißige und 


Grimmige von geſtern. Auch klang es ganz freundlich, 


als er während des Schreibens einmal zu mir tretend 
fragte: „Na, geht's?“ Ob es ihm leid that, ſo grauſam 


mit mir verfahren zu ſein? 


Es ging auch wirklich, und ich war einer der Erſten, 
welche die fertige Arbeit abgaben, freilich unter ſtarkem 
Herzklopfen und mit ſtockendem Athem. — Auch in der 
folgenden Nacht konnte ich vor Aufregung nicht ſchlafen, 
morgen ſollte ja die Entſcheidung fallen über mein 
Schickſal. — In der Angſt und Beklommenheit lief ich 
ohne Mütze fort und ließ mein Frühſtück auf dem Tiſche 


ſtehen, und das Küchenmädchen kam keuchend hinter mir 
Sie hätte ſich 


drein gelaufen und brachte Einiges nach. 
den Schweiß erſparen können. 


Mit den Heften unter dem Arm trat der Lehrer in die 
Klaſſe, und ich ſah, wie ſeine Augen nach mir ſuchten. 
Dann rief er laut meinen Namen und befahl mir, vor⸗ 
zukommen. Ich weiß nicht, wie ich von meinem Platze 
aufgekommen und nach dem Katheder hingewandelt bin, 
denn es war mir ſchwarz vor den Augen geworden. 
Jetzt iſt's vorbei, fagte ich mir. Ach du allmächtiger 
Gott! 

Der Lehrer hielt mein Schreibbuch in der Hand und 
ſchlug mir damit auf den Kopf. „Siehſt du, du Schelm, 
warum haſt du's denn nicht vorher ſo gemacht? Hier 
haſt du dein Heft; du haſt die beſte Arbeit geliefert und 
bekommſt den erſten Platz.“ —Was nun weiter vorging, 
kann ich nicht beſchreiben, denn ich wußte es ſelber nicht. 
War mir doch, als wäre ich aus der Hölle in den Him— 
mel gekommen, und ſolche Wonne geht über alle Beſchrei⸗ 
bung hinaus. f 


Ich füge nur noch hinzu, daß ich den erſten Platz bez 
hauptet habe bis an den Schluß des Halbjahrs, wo ich 
in die nächſthöhere Claſſe aufrückte. Jetzt wußte ich erſt, 
was das Wörtlein „Fleiß“ bedeutet; jetzt wußte ich erſt, 
was „arbeiten“ heißt. Ich hatte durch eine ſcharfe Lauge 
hindurch gemußt, ehe ich das wurde, was ich ſein ſollte: 
ein Schüler, der ſeine Pflicht und Schuldigkeit thut. — 
Der Lehrer ſchloß mich nun ganz und gar in ſein Herz 
und gab mir eine Ohrfeige nach der andern, was er nur 
bei denen that, die ihm beſonders lieb und werth waren, 
ſo daß man ſich auf ſeine Ohrfeigen was einbilden 
konnte; und dieſe Art that ja auch nicht weh. Aber 
wenn er mich auch nicht in ſein Herz geſchloſſen hätte, 
ich wäre ihm doch gut geweſen, denn ich hatte ihm ſo 
viel, ſo viel zu danken; er war mein Retter geweſen 
aus einer Gefahr, die mich für das ganze Leben verdor⸗ 
ben hätte. Noch mehr aber als ihm dankte ich dem 
treuen Gott, der mir auf mein Gebet in der Trübſal das 
Herz präparirte, daß die Beize wirklich anzog. 
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Ss ftandig das erſte Schraubenboot in Europa. 


Ein Unfall bei der Probefahrt veranlaßte die 
Polizei zum Verbote weiterer Verſuche, und währenddeſſen 
in Deutſchland die Sache wieder einſchlief, erregte Smith 
in England großes Aufſehen mit einem Dampfer, bei 
welchem gleichfalls die Schraube als Motor benutzt wur⸗ 


de. Dem Amerikaner Erickſon aber gebührt das Ver⸗ 
dienſt, zum erſtenmal mit dem Schraubendampfer „Ro⸗ 


bert F. Stockton“ in einer Fahrt über den Ocean glän⸗ 
zend den Beweis der Seetüchtigkeit der Propeller geführt 
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zu haben. Zwar haben Schaufelrad und Schraube noch 
weitere 25 Jahre neben einander beſtanden, doch haben 
die Vortheile der letzteren in einem höheren Maße die 
allgemeine Anerkennung erworben, und jetzt wird kaum 
noch ein Raddampfer das offene Meer befahren. Es ift 
aber zu bemerken, daß ſämmtliche Dampfer eine mehr 
oder minder vollſtändige Tackelung führen. Dies erz 
ſcheint als Aushülfe bei den nicht ſeltenen Beſchädigun⸗ 
gen der Schraube oder Schraubenwelle, welche während 
der Fahrt ſchwer reparirt werden können, geboten. 


Die Schwierigkeit, mit voller Tackelage gegen einen 
heftigen Wind zu kämpfen, wird während einer langen 
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Schnellig⸗ 


als genü⸗ keit ſehr 
gend auf⸗ vermindert 
gewogen wird. Ei⸗ 
durch den ne weitere 
Vortheil, Verbeſſe⸗ 
welchen rung der 
die ausge⸗ Schiffs⸗ 
ſpannte maſchinen 5 
Leinwand beſteht in 
bei günſti⸗ der ſog. 
gem Wine Oberflä⸗ . 
de darbie⸗ chen Con⸗ 
tet, und “ denſation. 
thatſäch⸗ „Eity of Auguſta. Früher 


lich haben faſt immer ſolche Schiffe die ſchnellſten Fahr⸗ 
ten gemacht, welche am ſchwerſten mit Maſten, Tauen 
und Segeln belaſtet ſchienen. Es würde deßhalb eine 
völlig unangebrachte Sparſamkeit bedeuten, wenn man 
einen Seedampfer ganz ohne Segelausrüſtung belaſten 


wollte. 


mußten die Seeſchiffe von Zeit zu Zeit einen Theil des 
Keſſelwaſſers ablaſſen, weil ſonſt in Folge des ſtark ſal- 4 
zigen Meereswaſſers eine Salzkruſte ſich an der inneren 
Keſſelwand feſtgeſetzt, die Verdampfung gehindert und 
die Sicherheit des Betriebes leicht in Frage geſtellt hätte. 5 
Jetzt wird der Dampf condenſirt, indem er in Contact i 


5 


Die Anwendung von Eiſen, anſtatt des ſchweren, mit einer großen Zahl dünnwandiger Röhren gebracht 3 
dicken Hol⸗ wird, wel⸗ 
zes beim che durch 9 
Schiffbau, ſtete Fül⸗ 
hat die lung mit 

Tragfä⸗ friſchem 
higkeit der Waſſer 
Schiffe we⸗ kühl erhal⸗ 
ſentlich er⸗ ten wer⸗ 
höht und den. Auch 
zugleich durch dieſe 

mehr Neuerung 
Raum für iſt eine be⸗ f 
Fracht trächtliche 
geſchafft; Kohlener⸗ 
aber die ſparniß er⸗ 0 
eiſernen zielt. Bei 
Schiffe hochgehen⸗ 
haben den der S ee 
Nachtheil, kommt es 5 
daß die nicht ſel⸗ 
Schiffs⸗ ten vor, 
wand in daß das 
tropiſchen Schiff vom ; 

Waſſern Kamm der 
trotz alles Welle tief 
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zeugniſſen Schraube, 
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unter Waſſer iſt, ihr Element für Augenblicke verläßt. allein zehn engliſche vier deutſche eine franzöſiſche, drei 


Der Stoß, welchen die Maſchine jedes Mal erleidet, wenn niederländiſche, eine norwegiſche zuſammen nicht weni⸗ 


der Propeller wieder den Widerſtand des Waſſers zu ger als 19 verſchiedene Linien den europäiſchen Con⸗ 


N ren gewaltig angeſchwollen und 


Vorrichtung, welche ſelbſtthätig 
die Bewegung der Maſchine 
hemmt, fobald die Schraube 
über das Waſſer kommt. 


unter dem Namen „Cunard— 
Linie“ bekannte und berühmte 
Brithiſh & North American 


mit dem Sitze in England die 


bindung mit den Vereinigten 
Staaten. Von ihren vier Schif⸗ 
fen traf die „Britannia“ am 


in New York ein. Jetzt ver⸗ 
fügt die Cunard⸗Linie über eine 
Flotte von 30 Dampfern, mit 
einer Tragfähigkeit von 2500 
bis 3000 Tons, und entſendet 
wwöchentlich von Liverpool über 


wechſelnd nach New Pork und 
ſah die Geſellſchaft den Trans⸗ 
portdienſt zwiſchen beiden Con⸗ 
tinenten allein, dann entſtand 
in Amerika die ſogenannte Col⸗ 
AUnterſtützung gegründet, aber 
1858 wieder aufgegeben, und 


nieder. Dagegen iſt die Zahl 


40 lich mehr. In der Segelſchiff⸗ 


pünktlichkeit vor, während die 


überwinden hat, iſt ein ſo gewaltiger, um nicht nur den tinent mit dem nördlichen Amerika verbinden. 
Motor, ſondern das ganze f 
Schiff zu gefährden. Dem iſt 


Vielfache Anſtrengungen ſind 
gemacht worden, um den Paſ— 
ſagieren der großen Seedam⸗ 
pfer jede mögliche Bequemlich⸗ 
keit zu gewähren, und die con⸗ 
currirenden Linien überbieten 
ſich in der Zweckmäßigkeit und 
Pracht ihrer Ausſtattung. — 
Beim Herabſteigen zur großen 
Hauptkajüte glaubt man, die 
Treppe eines Palaſtes zu betre⸗ 
ten, und der Salon ſelbſt unter- 
ſcheidet ſich in nichts von den 
Luxuszimmern eines großſtäd⸗ 
tiſchen Hotels, Geſellſchafts⸗ 
und Rauchzimmer, Badeſtuben, 
Barbierladen, Teppiche aller 
Arten, bequeme Ruheſitze und 
Schaukelſtühle, eine gut gedeckte 
und ſervirte Tafel laſſen ganz 
vergeſſen, daß man ſich auf 
den ſchwanken Brettern eines 
Schiffes befindet, und nur die 
unter Umſtänden ſich auf un⸗ 
angenehme Weiſe bemerklich 
machende erhöhte Schaukelbe⸗ 
wegung erinnert uns an das 
Element „ohne Balken,“ denr 
vir uns anvertraut haben. — 
Eine beſondere Aufmerkſamkeit 
hat man namentlich in Ameri⸗ 
ka der ſteten Zuführung guter 
Luft in die zahlreichen Schlaf⸗ 
cabinen zugewendet. Auf den 
Flußdampfern erſcheint dies 
leicht, und vor Allem die in 
den Deckhäuſern angebrachten 
Cabinen ſind luftig und ange⸗ 
nehm. Schwerer iſt dieſe Auf⸗ 
gabe, wo es ſich oft um Unter— 
bringung von 1000 bis zu 2000 
Perſonen handelt, während in 
dieſem Falle die ſtete Lüftung 
ſchon aus Gründen der Ge- 
ſundheit doppelt und dreifach 


nöthig iſt. Man hat es ver⸗ 
genau berechneten Regeln voll⸗ ſucht, den 5 aa der 


zieht. Die Unabhängigkeit von ; Cabinenwände nach der Art 
Wetter und See ift ſo beträchtlich, daß auch die weiteſte von Jalouſien ſtellbar einzurichten, um ſo einen freien 
Fahrt durchweg pünktlich inne gehalten werden kann. Ein Luftdurchzug zu ermöglichen. Auf Schiffen, die Leute 
dichtes Netz regelmäßig befahrener Dampferlinien über⸗ mit verſchiedenen klimatiſchen Verhältniſſen aufſuchen, 


vorgebeugt durch eine ſinnreiche 
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Im Jahre 1840 eröffnete die 
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Royal Mail Steam Ship Co. 


erſte regelmäßige Dampfer⸗Ver⸗ 


4. Juli des genannten Jahres 


Queenstown vier Schiffe, ab⸗ 


Boſton. Zehn Jahre lang ver⸗ 


Die „Britannia.“ 


lins⸗Linie, mit einer Staats⸗ 
ſeither liegt der Schiffbau in 
den Ver. Staaten ſchwer dar- 


der Dampferverbindungen im 
Allgemeinen ſeit dreißig Jah⸗ 


man erkennt deſſen Werth täg⸗ 


fahrt herrſchen Zufälligkeiten 
aller Art, Willkür und Une 


Fahrt der Dampfboote ſich nach 


ſpannt namentlich den Atlantiſchen Ocean, von denen hat ſich dieſes Mittel aber nicht bewährt, dagegen ſcheint 


— So. 


jetzt auf einzelnen amerikaniſchen 


legen, das Problem freilich 
unter großer Raumpreis⸗ 
gabe glücklich gelöſt. Die 
ſämmtlichen Schlafcabinen 
der 1. Claſſe liegen nicht 
mehr unmittelbar an der 
Schiffswand, ſondern ſind 
von dieſer durch einen vier 
Fuß breiten Gang getrennt, 
und ebenſo laufen in kurzen 
Abſtänden gleiche Gänge 
quer über das Schiff. Die 
Cabinen ſind ſämmtlich mit 
großen Fenſteröffnungen 
verſehen, welche ſich auf die- 
fe Corridors öffnen, und er— 
halten nicht mehr, wie bis⸗ 
lang, Licht und Luft ledig⸗ 
lich durch die kleinen Och⸗ 
ſenaugen, welche bei ungün⸗ 
ſtigem Wetter nebenher im⸗ 
mer geſchloſſen gehalten 
werden mußten. 

Seit die Koſten der 
Dampfſchifffahrt durch die 
Erſparniß an dem benö⸗ 
thigten Feuerungsmaterial 
ſich erheblich vermindert ha⸗ 
ben, nimmt die Zahl der 
reinen Handelsdampfer 
gleichfalls ſtetig zu. Der 
chineſiſche Thee leidet be⸗ 
kanntlich leicht unter dem 
Einfluß der Feuchtigkett; 
deßhalb waren bislang 
beſondere Schnellſegler 
beſtimmt, die Nachtheile 
der Seereiſe ſoviel wie mög⸗ 
lich abzukürzen und zu pa⸗ 
ralyſiren. In neueſter Zeit 
wurde der Dampfer „Stir⸗ 
ling Caſtle“ dieſem Han⸗ 
delszweig dienſtbar gemacht, 
und hat gleich ſeine erſte 
Rückreiſe von China nach 
England mit 3000 Tons 
todtem Gewicht an Bord 
die 11,250 Meilen in 29 
Tagen 22 Stunden trotz 
dreimaliger Kohleneinnah⸗ 

me, und die langſame Paſ⸗ 


ſage durch den Suezcanal, zurückgelegt, und dadurch die 
raſcheſte bislang ausgeführte Fahrt auf dieſer Tour bei 
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Hafen. 


Dampfern, welche Weitem überflügelt. Ebenſo finden Dampfſchiffe ti 
überhaupt beſonderen Wetteifer in Bezug auf Comfort Fiſchereizwecke immer mehr Aufnahme. W 
und Pracht an den Tag 


Die großen 


Seehunds-Fiſchereien bei 


Neufoundland werden be⸗ 


reits zum großen Theile 
durch Dampfer betrieben, 
und auch für den Walfiſch? 
fang ſind bereits einige 
amerikaniſche Dampfer im 


Gebrauch. 


Neuerdings baut man 
Die 
amerikaniſchen Schoner, 
Küſtenhan⸗ 
del vermitteln, ſind vielfach 


fog. gemiſchte Schiffe. 
welche den 


mit einer Hülfsſchraube ver⸗ 


ſehen, in welchem Falle die 
Maſchine nicht mitſchiffs, 
ſondern mehr nach dem 
Stern zu angebracht iſt. — 
Die nach richtigem Syſtem 
erbauten Eiſenſchiffe ver⸗ 
ſprechen beinahe unbegrenzte 


Dauer. 


Der engliſche Dampfer 
„Great Britain“ it 
bereits 1845 vom Stapel 
gelaufen, und läuft noch 
heute zwiſchen England und 
Auſtralien. Manches ſtolze 
Schiff indeß geht vor der 


Zeit durch unglückliche Zu⸗ 


ſcklligkeiten verloren, begeg⸗ 
net in dunkler Nacht den in 
breiter Maſſe dem Süden 
zutreibenden Eisbergen, er⸗ 
hält trotz aller Vorſichts⸗ 
maßregeln bei dichten Nebel 
den Todesſtoß von einem 


295 


Schweſterboote; geräth im 


Sturm auf ein gefährliches 


Riff, oder ſinkt wohl gar 


angeſichts des bergenden 


Hafens. 


Endlich wird auch das 
Schiff alt und 


beſte 


morſch. Da kommt es , 


denn wohl vor, daß gewiſ⸗ 


ſenloſe Menſchen das Boot 
trotz ſeiner Seeuntüchtig⸗ 
keit kaufen, um es mit vol⸗ 


ler Ladung ſpurlos ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen. 
Meiſt aber liegt das ent⸗ 


maſtete alte Boot als Magazin de. benutzt, abſeits im 


Das Eb a 


Leid, nach oot harten Kämpfen wartete. Die 
Cabinette von Paris und Wajhington verhan⸗ 


a beglückende, wenn auch beſcheidene Exiſtenz eines öſtreichi⸗ 
N ſchen Erzherzogs zum Opfer gebracht hatte und, verleitet 
von den Einflüſterungen Napoleon's und ſeinem Verſpre⸗ 
5 chen, den Thron mit franzöſiſchen Bajonetten zu ſtützen, 

. die mexicaniſche Kaiſerkrone angenommen hatte, wurde, 
von den drohendſten Gefahren täglich, ſtündlich umge⸗ 

ben, ohne daß man es der Mühe werth achtete, ihn zu 
5 ſchützen ...... Napoleon! ...... Wie fie den Mann verab- 


Die Kaiſerin erhob ſich von den Knien und blickte in 
die mondbeglänzte Landſchaft hinaus. Im Anblick der— 


falſch und heimtückiſch erſchienen, fand fie ihre Ruhe 
5 wieder. Es war ihr nicht möglich, die Augen im 
5 wer zu ſchließen; aber ſie konnte ihre Gedanken 
ordnen und Pläne faſſen. 

Der Morgen brach an, friſch und ruhig, wie ein won⸗ 
Sak niger Junimorgen. Die Natur glänzte in verdoppelter 


glänzenden Verſprechungen eines herzloſen Egoiſten die 
ſers her. 


e 8 in dieſem Augenblick doppelt ... dreifach! 


ſelben Natur, welche ihr vor wenigen Stunden noch ſo n 
das ihr gereichte Glas Waſſer, um es in wenigen Zügen 


Pracht; es ſchien unmöglich, verderbliche Leidenſchaften 


8 4 unter ihr ſchlummern zu ſehen. 

Die Kaiſerin war in einfacher, würdiger Toilette. Sie 
3 ſah nicht bleich und ohnmächtig aus, wie am vorher— 
gehenden Tage, ſondern ein leiſer Hauch von Röthe 
. färbte die ſchmalen Wangen, und nur die glänzenden 

Augen flackerten unruhig, wie ein Irrlicht. 

4 Eine junge Cingeborene fervirte der hohen Gebiterin 
die Chocolade. Die Kaiſerin hatte ſonderbarer Weiſe 
. ſie dazu beſtimmt, ihr Geſellſchaft zu leiſten. Es war ein 
5 ſchüchternes, hübſches Mädchen, und kaum wagte ſie, die 
zahllos an fie gerichteten Fragen der Kaiſerin zu beant- 
ii worten. 
2 „Enes,“ fragte die Kaiſerin plötzlich, das bisherige 
Thema verlaſſend, „kennſt du den „Baum der traurigen 
85 Nacht“?“ 
Das junge Mädchen ſah die Kaiſerin erſchrocken an. 
x „O Herrin, ihr thut nicht wohl, nach ihm zu fragen,“ 
ſagte ſie leiſe. 
Die Kaiſerin lächelte. 
Was rt es, mein Kind?“ 
. „Er bringt Unglück, Herrin, großes 
über Die, welche ihn ſehen!“ 
„Meinſt du, Enes? Du kennſt ihn alſo? Du weißt, 
wo ev tft?" 
„Ja, Herrin!“ 
„Ich möchte ihn ſehen, Kind. ...... Sieh' mich nicht 
fo entſetzt an ..... ich muß ihn ſehen; ich habe all mein 


N 


„ſchweres Unglück 


Ein Blatt aus dem Leben einer unglücklichen Fürſtin. 


Sinnen und Trachten darauf geſetzt. Was iſt es für 
ein Baum, und warum nennt man ihn den Baum der 


traurigen Nacht?“ 


„Es iſt eine hohe Cypreſſe, Herrin, und warum ſie der 
Baum der traurigen Nacht heißt, das iſt eine alte, alte 
Geſchichte von den unglücklichen Zeiten eines alten Kai⸗ 
Dort unter dem Baum ſoll man des Kaiſers 
Tod beſchloſſen haben, und ſein Fluch haftet an dem 
alten Stamme.“ i 

Die Kaiſerin ſchauerte leicht zuſammen. Und nun 
weiter! Dort ſollte abermals eine Verſammlung ſtatt⸗ 
finden, vielleicht wer wüßte, zu welchem Zwecke? 
War's nicht möglich? 

Ihre Gedanken verwirrten ſich; ſie fühlte ſich einer 
Ohnmacht nahe. 

„Ein Glas Waſſer!“ flüſterten ihre bleichen Lippen. 

„Enes, nimm die Chocolade fort.“ Sie ſchob das Ge— 
tränke mit einer haſtigen Bewegung von ſich, und ergriff 


zu leeren. \ 

„O Gott, ein wenig mehr Muth, ein wenig mehr 
Kraft!“ murmelte die unglückliche Frau in leiſem Ge⸗ 
bet. 

Und die geflüſterten Worte waren nicht umſonſt. Mit 
einer energiſchen Bewegung ſchüttelte die Kaiſerin die 
heimliche Furcht ab. War ſie nicht eine Thörin, ſich 
dieſem Aberglauben zuzuwenden? Was war's denn, 
was ſie und ihr Gemahl verlieren konnten? Dieſe ärmſte 
Kaiſerkrone, deren Dornen die härteſte Stirn blutig 
ſtechen, welches ihr ihr ſtilles Glück von Mermore ge- 
raubt, ohne ihr auch nur den geringſten Erſatz dafür zu 
bieten! Möchten fie ihrem Gemahl dieſelbe wieder neh— 
men wenn ſie ihm nur das Leben ließen. 

Maximilian machte ſeiner Gemahlin einen Morgen— 
beſuch. Er war entzückt, ſie ſo wohl zu finden. Das 


Roth ihrer Wangen ...... er ahnte nicht, daß es ein künſt— 


liches war ...... hatte ihn gefeſſelt. Mochte es das Wie— 
derſehen einer beſſeren Zeit andeuten! 

„Ja,“ ſagte die Kaiſerin, „ſo kann und wird es nicht 
bleiben. Dieſer Nacht muß ein Tag folgen ...... hoffen 
wir auf ihn! Nicht wahr, Max, wenn es nicht ſein follte, 
wenn unſeres Bleibens hier nicht iſt, dann wirſt du auch 
wieder in anderen Verhältniſſen glücklich ſein?“ 

Der Kaiſer gab nicht ſogleich eine Antwort. Er wollte 
ihr keinen Schmerz bereiten, und es widerſtrebte ihm, 
ihr, der einzigen, welche ihm von allen verwandten See⸗ 
len in der Fremde geblieben war, ſeine Abſichten und 
Pläne zu verheimlichen. Aber es mußte ſein. Er hatte 
die Kräfte ſeines Weibes überſchätzt, und das vorbher- 
gehende hatte ihn belehrt, welches grauſe Geſpenſt ihm 
den letzten Glückesſchimmer zu rauben drohte. 
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„Gewiß, meine Liebe! Mit dir werde ich in allen Ver⸗ 
hältniſſen glücklich ſein! Nur noch ein wenig Geduld 
laß mich neue Nachrichten von Europa abwarten. 
Lauten ſie nicht günſtig, nun dann bleibt uns die Rück⸗ 
kehr.“ 

„Und bis dahin, Max, wollen wir wachen und beten!“ 
fügte die Kaiſerin mit aufleuchtenden Blicken hinzu. 
„Du ſollſt mich nicht wieder muthlos finden, weiß ich 
doch, daß alles Leid ein Ende haben wird.“ 

„Gewiß, das wird es,“ beſtätigte der Kaiſer aus vol⸗ 
lem Herzen, wenngleich er ſich eine andere Vorſtellung 
von dem Ende alles Leides machte, als ſeine Gemahlin. 
Für ihn gab es kein anderes Ende, als ausharren auf 
dem Platze, wohin ſein eigener Wille ihn geführt.... 
Seine Ehre erforderte es. Nicht wie ein Abenteurer, der 
ausgegangen, große Thaten zu verrichten, und nichts 
erreichte, wollte er in die Heimath zurückkehren, ſondern 
wie ein Held das Seinige zu vertheidigen oder ſterben. 

Der Kaiſer und ſeine Gemahlin verweilten nicht lange 
beiſammen. Maximilian mußte zu ſeinen Räthen. 
Vielleicht war ein Umſchwung der Dinge eingetreten; 
jede Stunde, jede Minute konnte ihn bringen. Wenn 
ſehnlichſt erwartete Nachrichten aus Europa eintreffen! 
Es gibt doch immer noch einen Ausweg aus dieſem La⸗ 
byrinth. 

Und während der Kaiſer noch immer nicht das Hoff⸗ 
nungsloſe, das Gefahrvolle ſeiner Lage einſehen konnte 
oder wollte, ſaß die Kaiſerin in ihren Gemächern, und 
dachte an die Heimkehr. Mit fieberhafter Ungeduld trifft 
ſie alle Anordnungen .... Ihr Plan, den Gatten zur 
Heimkehr zu beſtimmen, mußte ja gelingen. Es war 
keine Feigheit, wenn er das Feld räumte, von welchem er 
keine Früchte, ſondern nur den ſchwärzeſten Undank für 
alle ſeine edlen und guten Abſichten ernten konnte. Sie 
wollte ihm den Beweis bringen, daß ſein Verweilen 
nicht allein nutzlos, ſondern Wahnſinn ſei daß Die⸗ 
jenigen, auf die er ſeine Hoffnung geſetzt, ihn verrathen 
und betrogen, unbekümmert darum, daß er den drohend— 
ſten Gefahren gegenüber machtlos daſtand. 

Sie hatte die Stunden, die Minuten gezählt. Wie ein 
ruhloſer Geiſt durchwanderte ſie die Räume des Schloſ— 
ſes. Ueberall, wohin ſie blickte, trübe, beſorgte Gefich- 
ter, überall Furcht und Unruhe vor der nüchſten Zeit. 

Es war vegebens, daß die Damen aus der Umgebung 
der Kaiſerin den geſunkenen Muth ihrer Herrin zu bele- 
ben, fie über den Stand der Dinge zu täuſchen verjuch- 
ten. Sie ſah ſchärfer, als alle Anderen, denn Haß und 
Mißtrauen hatten die Spiegelfläche dieſer edlen, hochher— 
zigen Seele getrübt. Sie traute Niemanden, kaum ihren 
treueſten Freunden, und angſtvoll fürchtete fie, ihre Ab— 
ſicht, den Gatten zur Abreiſe zu beſtimmen, zu verrathen. 

So brach der heißerſehnte Abend herein...... In dieſer 
Nacht mußte es klar werden, und dann? . O Gott, 
wie ſeufzte das arme Herz unter Furch und Zittern! Die 
Kaiſerin hatte ſich frühzeitig in ihre Gemächer zurückge⸗ 
zogen und die Dienerſchaft verabſchiedet. Das konnte 
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Niemanden auffallen; ſie pflegte es oft zu thun, und den 7 


Hang zur Einſamkeit war bei ihr ein vorwiegender. 
Es war eine ſchöne, laue Mondnacht. Wie ein Traum 


lag es über der Landſchaft, und berauſchende Düfte den 3 


farbenreichen Pflanzenwelt drangen in das ſtille Gemach, 
wo die hohe Frau wachte. Sie trug ein einfaches, dunkles 
Gewand, eine ſchwarze Mantille nach ſpaniſcher Art, 
und dieſe Umhüllung hob die geiſterhafte Bläſſe des 
edlen Antlitzes noch mehr hervor. 

Nacht war's geworden 
Lichter erloſchen eines nach dem andern, und vom Dom 
erklang die elfte Stunde. Leiſe und vorſichtig verließ 
die Kaiſerin ihren Platz am Fenſter, und näherte ſich 
dem kleinen Seitencabinet. 

„Enes!“ flüſterte ſie leiſe. 

Auf dem Teppich lag eine regungsloſe Geſtalt. Es 
war Enes. 
hätte mit der angeborenen Leidenſchaftlichkeit Blut und 
Leben für ſie hingegeben. Wie ein getreuer Hund lag 


— 


Sie liebt die ſchöne, ſanfte Kaiſerin, und 
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überall tiefe Stille. Die 


ſie vor der Thür, und allen Bitten ihrer Herrin, eine 


andere Lagerſtätte aufzuſuchen, ſetzte ſie Thränen entge⸗ 
gen. Das Kind hätte es für die härteſte Strafe ange⸗ 
ſehen, dieſe Stätte verlaſſen zu müſſen, und ſo ließ man 
ihr endlich den Willen. 5 

„Enes!“ wiederholte die Kaiſerin lauter, indem ſie 
gleichzeitig den langen Arm des jungen Mädchens lang⸗ 
ſam unter dem Kopfe vorzog. 
gehen!“ 

Enes ſprang auf ſie hatte die Herrin verſtanden. 
Sie ging nicht gern dieſen Weg eine abergläubiſche 
Furcht hielt ſie zurück; aber noch weniger hätte ſie die 
Kaiferin allein gehen laſſen. Die Kaiſerin reichte dem 
jungen Mädchen eigenhändig ein Tuch, und gleich darauf 
verließen beide durch eine Seitenthür das Gemach. 
Enes glitt voran; ihr war jeder Weg, jeder Gang be⸗ 
kannt, und nach Verlauf einer halben Stunde lag die 
Stadt ſeitwärts, und das Dach eines ſchattigen Spazier⸗ 
ganges wölbte ſich über ihren Häuptern. 

Die Kaiſerin athmete erleichtert auf. Es war nicht 
die Furcht, welche ihr die Bruſt zuſammen ſchnürte, ſon⸗ 
dern der Gedanke, was ſie ſehen, was ſie hören werde. 
An Muth fehlte es ihr jetzt nicht; ſie hätte ehemals nicht 
daran gedacht, einen ſolchen Schritt zu wagen. Das 
war anders geworden.... Noth und Gefahr drängten 
ſie zum Handeln für ihn, der Niemand hatte als ſie 
ſie glaubte längſt nicht mehr an Freunde, nachdem ſie 
viele Derjenigen, welche ſie für ſolche gehalten, ſich als 
Verräther entlarvten. 
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Durch die gewaltige Cypreſſe fährt der Wind, und un⸗ N 


heimlich flüſtert es in ihren Zweigen. 

Soeben war eine Verſammlung von Männern aus 
einander gegangen, die unter der Cypreſſe Zwieſprache 
gehalten hatten. Geheimnißvoll wie fie gekommen, hat⸗ 
ten ſie ſich unter dem Schutze der Nacht entfernt. 


„Enes, wir müſſen 
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denten anerkannt, und Maximilian 


oe „Der Wind hat ſich erhoben. 
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Was Charlotte geahnt, gefürchtet, war geſchehen. 
Ihr Gatte, der Kaiſer Maximilian, war verrathen, 


und wie einſt einer ſeiner unglücklichen Vorgänger ſeinen 
Feinden Preis gegeben. 


Der Marſchall Bazaine hatte 
im Namen Napoleon's den Anweſenden vornehmen 


Mexicanern erklärt, daß er mit den franzöſiſchen Solda⸗ 
ten Mexico verlaſſen werde, und den neu errichteten Kai— 
ſerthron nicht länger ſchützen könne. 


Und Charlotte hatte das alles mit angehört. Sie 
kauerte noch immer hinter dem dornigen, ſtrüppigen 
Buſchwerk. Und Enes lag auf der feuchten Erde und 


rt 1 weinte zu ihren Füßen., 


„O Herrin, laßt uns gehen!“ bat ſie voll unſäglicher 
Angſt. 

Keine Antwort. Stärker rauſcht der Wind, und die 
Wolken fliegen ſchneller am Nachthimmel vorüber. Der 


Mond iſt hinter zwei hängenden Wolkenmaſſen zurück⸗ 
5 getreten, und große Tropfen fallen nieder 
ſammengekauerte Frauengeſtalt rührt ſich nicht. 


aod die zu⸗ 
„Herrin,“ wiederholt Enes nach einer längeren Pauſe. 
Ihr kennt unſere Natur 
in wenigen Stunden, vielleicht noch ſchneller, 
werden wir kaum zurückkehren können.“ 


Sei ſtille, Kind,“ entgegnete eine leiſe, geheimnißvolle 
Stimme, „wir dürfen jetzt nicht gehen 


wir müſſen 
mehr erfahren. Haſt du's gehört? Der Kaiſer Napoleon 
zieht ſeine Truppen zurück, das Cabinet von Waſhington 
hat keinen andern als Juarez als rechtmäßigen Präſi⸗ 
der Kaiſer von 


verfallen iſt. 


Mexico ein fremder Eindringling, ein Aufrührer, 
an dem ein Exempel ſtatuirt werden ſoll, der dem Tode 


War's nicht ſo, Enes? Siehſt du? o da 


pate o da ..... wieder die Ströme von Blut ...... alles 
Blut! Blut!“ 
Enes bebte vor Furcht und Entſetzen. O, warum 


hatte die Herrin den unglücklichen Gedanken gefaßt, den 
„Baum der traurigen Nacht“ zu ſehen! Was würde das 
noch werden! Von fern hörten fie das Brauſen ...... in 
wenigen Minuten waren die Elemente entfeffelt.....- 
Was konnte ſie thun? 

„O Herrin, kommt! Ich ſterbe, wenn ich hier bleibe 
ich fürchte mich!“ jammerte das Kind. „Habt 
Erbarmen! Laßt uns die Stadt zu erreichen ſuchen, ehe 
der Sturm losbricht denkt an Euern Gemahl!“ 

Und als wäre ein Zuberwort geſprochen ...... die Kai⸗ 
ſerin erhob ſich ſie ergriff Enes' Hand. 

„Ja, Enes, zu ihm! Ich muß ihn warnen, ihn retten, 
oder mit ihm ſterben!“ ſchrie ſie auf. a 

Jetzt war es die Kaiſerin, welche vorwärts eilte. Ihre 
Füße ſchienen kaum den Boden zu berühren. Die Man⸗ 
tille war über die Schultern zurückgeſunken, und der 
Wind ſpielte mit dem langen, flatternden Haar, während 
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vor Angſt folgte Enes. Endlich hatten ſie die erſten 
Häuſer der Stadt erreicht dort der Seitenweg muß⸗ 
te fie unbemerkt zum Schloſſe zurückbringen . 


(Schluß folgt.) 


Bilder aus 


dem Elſaß. 


Von G. Heinmiller. 
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V. Das Straßburger Münſter. 
er Mittelpunkt Straßburgs iſt das Münſter. Ein 
| Bild von dieſer Stadt, ohne die Kathedrale im 
Hintergrunde iſt unvollſtändig. Erbaut auf dem 
höchſten Punkte Straßburgs, mit einer Höhe bis 
ans Kreuz von 466 Fuß (Kölner Dom 512 Fuß, St. 
Nicolai⸗Kirche in Hamburg 472 Fuß, St. Stephans-Kirche 
in Wien 446 Fuß, St. Peters-⸗Kirche in Rom 436 Fuß), 


iſt das Münſter ſtundenweit von Straßburg ſichtbar. 


Eine prächtige Ausſicht bis hinüber in den badiſchen 
Schwarzwald und zurück auf die Vogeſenkette, wie in 
das ſchöne Rheinthal wird Demjenigen gewährt, der 
es der Mühe werth erachtet, die Münſterplattform zu er— 


ſteigen, vielmehr aber noch, wenn er die ſogenannten 


Schnecken erſtiegen, oder gar die Spitze des Thurmes er— 
klommen hat. Die Höhen im natürlichen Leben haben 
ſchon ihren Reiz (ſolche Gedanken durchziehen gewöhnlich 
unſer Gemüth, wenn wir uns in die oberen Regionen 


verſetzt haben), wie vielmehr aber die geiſtigen und geiſt⸗ 
lichen Höhen! 

Das Straßburger Münſter hat eine merkwürdige Ge— 
ſchichte; wir wollen jedoch für unſeren engen Rahmen 
aus dem vorliegenden Material nur einige der wichtig— 
ſten Momente herausgreifen. Der Platz, wo das Mün— 
ſter ſteht, ſoll ſchon in altersgrauer Zeit dem Gottes- 
dienſte gewidmet geweſen fein. Es war anfangs ein 
förmlicher Hügel, umringt von Hütten der erſten bekann— 
ten Einwohner dieſer Stadt, der Kelten oder Galen; 
oben war der heilige Hain, umgeben von einem kunſtlos. 
zuſammengelegten Steinzaun, wo die Ausſprüche der 
Götter verkündigt, die neuen Anführer des Volkes er— 
nannt, und wo beſonders der Kriegsgott Heſus, der in 
der Vorzeit ihr Anführer und Geſetzgeber geweſen war, 
verehrt wurde, dem man in Zeiten allgemeiner Noth 
ſelbſt Menſchenopfer darbrachte. Später mußte dieſer 
Hain einem dem Herkules und Mars gewidmeten 


die Regentropfen dichter und dichter fielen. Zitternd 


oh 
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Tempel weichen. So lautet die Sage, denn auf ſtreng 
geſchichtlichem Boden ſind wir noch nicht. Mancher 
Hiſtoriker berichtete, daß die erſte chriſtliche Kirche an 
dieſer Stelle unter dem Fürſten Chlodwig, etwa 510, 
erbaut wurde, wofür jedoch Andere nicht genügende Be- 
lege finden. Es werden von letzteren drei Epochen in 


der Geſchichte des Münſterbaus unterſchieden: 1. Das 
Karoliniſche Gebäude im 7. Jahrhundert, eine einfache 
In 873 brannte daſſelbe theilweiſe 


Baſilika aus Holz. 
nieder, wurde 1002 


Das Innere des Münſters iſt 380 Fuß lang und 135 
Fuß breit, und iſt etwa zweidrittel ſo groß wie der Dom 
zu Köln, und einviertel fo groß wie die St. Peters-Kirche 
in Rom. 

Die Orgel wurde 1489 von Friedrich Krebſer er⸗ 
baut, und ſeitdem oft verbeſſert. 1713-16 erhielt fie 
von Silbermann ein neues Werk mit 39 Regiſtern und 
2242 Pfeifen. 
fug erinnert, wie das Münſter ähnliche ſchon ſo manche 

erlebt hat. Ja, 
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durch Hermann II., 


manche heutige Be⸗ 


Herzog von Schwa⸗ 


ſucher des Münſters 


dürfniffen der Be⸗ 
völkerung nicht mehr 
entſprach, mußte et⸗ 
was Größeres ge— 


ben und Elſaß, gee 2 = meinen, daß dad 
plündert und dann = theatraliſche Weſen, 

in Brand geſteckt, = : = ſo man Gottesdienft 0 
und kaum war der E = : nennt, von dem gote 
Schaden wieder her⸗ = == == tesläſterlichen Trei⸗ 
geſtellt, als 1007 der = : === ben des 15. Jahr⸗ 

Blitz einſchlug, und = == = hunderts nicht ſehr 

der dadurch verur- = ??? bverſchieden ſein kön 
ſachte Brand die = ==) = SS ne, wenigſtens was 
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Münſter erbaut von S? = === = An der Orgel be⸗ 

Biſchof Werner eB fanden ſich, fo wird 
(1015-1028), eine = 1 z uns erzählt, früher 

im ſchlichten, byzan⸗ 2 TAAL EL die Rohraffen, 
tiniſchen Style auf⸗ 8 a) 1 " 701 VAN == : affenartige Geſtal⸗ 
geführte Kirche, von WA i AN 35655 ten, welche durch die 
welcher jetzt noch N. 55 Blasbälge in Bewe⸗ 

einige Bogen und 8 HL i == gung gejebt werden 
Fenſterniſchen vor⸗ = eee yi 2 konnten. Sie mach⸗ 
handen ſein ſollen. e A alerlei Kunſt⸗ 
Fünfmal wurde das = — ſtücke, namentlich 

zweite Haus durchs = 0 14353 ſperrten fie ihre 
Feuer ſchwer beſcha⸗ a a SUS Mäuler auf und 
digt. — 3. Als das VT cece : » ſchloſſen fie wieder. 
Münſter Biſchof 8 . ö fA) ' = Dadurch, ſowie auch 
Werner's den Be⸗ VEN We 0 2 bdiurch das Geklapper, 


welches ſie verführ⸗ 


ſchaffen werden. Da 


wurde (in der erſten 
Hälfte des 13. Jahr⸗ 


41111 1 ten, ſtörten fie die 
0 Andacht der Mün⸗ 
ee ſterbeſucher in hohem 
4 Grade. Am ſchlimm⸗ 
ſten war das Aerger⸗ 


niß am Pfingſtfeſte; 


Durch dieſelbe werden wir an einen un⸗ 


Münſter zu Straßburg. 


denn da verſteckte 


hunderts) der eigent⸗ 


liche Grund zu dem jetzigen Münſter gelegt. Im roma- 
niſchen Style angefangen, wurde es doch durch den 
Architekten Erwin von Steinbach im gothiſchen 
Style vollendet, und wohl in keiner Kirche kann der 
Uebergang vom romaniſchen zum gothiſchen Style ſo 
gut nachgewieſen werden, wie in dem Straßburger Mine 
ſter. Dem Freund der Architektur macht dieſer Bau 
auch deßhalb einen ganz anderen Eindruck, als etwa der 
ſtreng im gothiſchen Style ausgeführte Kölner Dom. 


ſich ein Spaßvogel in eine bauernartige Geſtalt. Wäh⸗ 


rend ſich viele Gläubige aus Stadt und Land zur Feier 
des hohen Feſtes einfanden, begann dieſer Rohraffe welt- 
liche, ja geradezu ſchändliche Lieder zu ſingen, und über 
die Dummheit der Geiſtlichen und Laien, über den Got- 
tesdienſt u. ſ. w. zu ſpotten. Oft lachte und brüllte er 
laut auf. Je toller er es trieb, um ſo mehr jubelte ihm 
die Menge zu. Dieſem Treiben ein Ende zu machen, 
fühlte ſich die Obrigkeit zu ſchwach. Geiler trat dagegen 


Perſon in Pilgertracht als Sinn- 


ſowohl bei den Geiſtlichen wie 
bei den Gemeindegliedern; 
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auf. Der Unfug verſchwand erſt im Anfang des 16. | muß das magere Häslein ſpicken. So haſt du auch 


Jahrhunderts. nöthig, geſpickt und beträuft zu werdeu mit dem Fett der 

Johann Geiler, deſſen wir eben erwähnten, war ein Andacht und der Liebe und mit dem Speck der Gnade 
eigenartiger, aber von hohem, ſittlichem Ernſt erfüllter Gottes, damit du nicht verbrenneſt in der Hitze der 
Prediger. Seit 1478 wirkte er als Prediger am Straf- Widerwärtigkeit durch Ungeduld.“ Ein Sonderling? 


burger Münſter. Er war vom Wohl nicht zu leugnen; aber 
Volke ſehr beliebt, wohl haupt— 


Gott hat noch immer ſeine Son⸗ 
derlinge gehabt, und mit denen 
hat er gar mächtig dreingehauen. 
Noch größere Sonderlinge als 
Geiler, Rowland Hill, Peter Cart— 
wright, Moſes Diſſinger u. a. 
ſind aber Diejenigen, die ihnen 
ſo gerne nachmachen möchten, und 
doch das „Zeug“ dazu nicht be⸗ 
ſitzen; nein, das ſind Affen — 
unbeſchwänzt wohl, aber auch 
bild der zuhörenden Gemeinde unbegrenzt in ihrem Hochmuth 
dargeſtellt. Als Prediger war Johann Geiler, und ihrer Dummheit nemlich. 

er ein Freund von Beiſpielen (von Kaiſersberg). In der Reformationszeit wur⸗ 
und Gleichniſſen; er wollte eben de das Münſter proteſtantiſch, 
haben, daß das Volk ihn verſte⸗ wurde jedoch wieder im Jahre 
hen ſollte. Er predigte nicht immer über Texte aus der 1681 an die Katholiken zurückgegeben. In dieſe Zeit 
Bibel, ſondern zuweilen auch über Stellen aus theologi- fällt auch die Wirkſamkeit des berühmten Freundes und 
ſchen Büchern, ja ſogar über Sebaſtian Brandt's „Nar- Beförderers der Reformation, Martin Bucer. Er 
renſchiff.“ Mit großem Eifer drang er auf Bekehrung wurde 1491 in Schlettſtadt geboren, war Hofcaplan 
und Aenderung des Lebens, 5 des Pfalzgrafen Friedrich in 
Heidelberg, und einer der 
erſten Geiſtlichen, die ſich ver⸗ 
ehelichten. Dr. Luther hatte 
er ſchon frühe perſönlich ken⸗ 
nen gelernt. 1523 nach 
Straßburg zurückgekehrt, 
wirkte er in Verbindung mit 
ſeinem Freunde Caſpar 
Hedio eifrig für die Aus⸗ 
breitung der Reformations⸗ 
ſache. 

Hart wurde das Münſter 
mitgenommen zur Zeit der 
franzöſiſchen Revolution, von 
welcher, wie wir früher ſehen. 
durften, Straßburg ſehr be⸗ 
rührt wurde. 235 Statuen 
von Heiligen und Fürſten 
wurden von den Fanatikern 
zertrümmert, ja, Einer machte 
ſogar den Vorſchlag, den 
Nicht a 55 Kanzel und Thurm abzutragen, da derz 
von jedem Prediger würde n elbe durch ſein Hervorragen 
ſich, namentlich in unſerer eee me de 9 95 Gebäude 
gebildeten Zeit, folgender Vergleich gut anhören. Den der Stadt dem Prinzip der Gleichheit und Brüderlichkeit 
Menſchen vergleicht Geiler mit einem Haſen. „Das widerſpreche. Dieſer Vorſchlag fand jedoch energiſchen 
Häslein iſt ſchnell zum Laufen, alſo auch ein geiſtlicher Widerſpruch und kam nicht zur Ausführung; den „Ja⸗ 
Menſch ſchnell zu guten Werken. Man muß das Häslein kobinern“ wurde ſtatt deſſen aber geſtattet, der Münſter⸗ 
braten, ſo auch die Menſchen im Feuer der Leiden. Man ſpitze eine koloſſale rothe Mütze aufzuſetzen, die als merk⸗ 


ſächlich ſeiner einfachen, ernſten 
und packenden Predigtweiſe we— 
gen. Man errichtete ihm eine 
eigene, reichverzierte Kanzel. An 
letzterer befinden ſich etwa 50 
kleine, zierliche Standbilder; 
auch das Geländer hat allerlei 
verſchlungene Thier- und Men⸗ 
ſchengeſtalten; am Fuße iſt eine 


dadurch hat er ſich wohl 
manche Feindſchaft zugezo— 
gen, ſich aber auch als hell— 
tönende „Poſaune der Kirche 
von Straßburg“ bewährt. 
Von ſeiner Predigtweiſe hier 
nur einige Proben: „Es iſt 
um einen Prediger,“ ſagte er, 
„wie um einen Koch. Du 
ſprichſt: Wir haben wohl 
zehn Schüſſeln gehabt und iſt 
keine gut geweſen; denn der 
Koch konnte ihrer nicht alle 
warten. Es wäre beſſer ges 
weſen, er hätte drei Schüſſeln 
gemacht, und deren wohl ge— 
wartet. Ebenſo ein Prediger, 
der auf einmal Alles ſagen 
will, predigt nimmer gut.“ 
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würdige Reminiscenz in der hieſigen Stadtbibliothek bis „Ich habe den Prieſterrock mit Abſcheu getragen und ſo 
zu deren Zerſtörung im 70er Krieg gezeigt wurde. bald als möglich weggeworfen. Ich hatte zwar das 
Das Münſter wurde nun in einen „Tempel der Unglück ein Diener der Kirche zu ſein, ich war es aber 
Vernunft“ umgewandelt. Hottinger, in ſeinem nur darum, um fie deſto mehr zu zerfleiſchen.“ Unter 
„Elſaß⸗Lothringen,“ dem wir Dies und Das entnommen, ſchallendem Zuruf der Verſammelten entſagte er dem 
berichtet darüber wie folgt: Prieſterthum vollends. Dann 
Am 20. November 1793 war wurden zur Abwechslung wieder 
das „Feſt der Vernunft.“ Am Freiheits⸗ und Naturlieder ge⸗ 
Tag zuvor mußte jeder öffentliche 
Gottesdienſt aufhören; alle Kir 
chen wurden geſchloſſen und die 
Sonntagsfeier abgeſchafft. Der 
Maire Monet erklärte dem Volke: 
„Da nun das Bündniß der Kö— 
nige mit dem Prieſterthum ver⸗ 
nichtet iſt, ſo gebietet das Geſetz 
den Bürgen, den zehnten Tag nicht um abzuſchwören, ſondern 
der Woche des republikaniſchen die Lehren des Evangeliums zu 
Kalenders als einen Ruhetag, ſo— Martin Bucer, bekennen und Klage zu führen ge⸗ 
wie einen Tag feierlicher Vereini⸗ (geb. 1491 in Schletterſtadt, f 1552. gen die Revolutionsmänner und 
gung zu betrachten. Das bisher ihre Unduldſamkeit. Der Spott 
unter dem Namen Münſter be⸗ der Menge war ſein Lohn, und 
kannte Gebäude ſoll von nun an unter der Benennung er mußte bald von der Bühne herabſteigen. Ein Augen⸗ 
„Tempel der Vernunft“ der einfachen Verehrung geweiht zeuge ſchließt ſeine Feſtbeſchreibung folgendermaßen: 
ſein, welche die reinen und vorurtheilsfreien Menſchen den „Ich muß ſagen, nie habe ich eine ſüßere Muſik gehört, 
geſelligen Tugenden zu erweiſen gedenken.“ Ueber der als die Stimme ehemaliger katholiſcher Prieſter, die im 
großen Münſterthüre ſtanden auf Tempel der Vernunft das Pfaf⸗ 
ſchwarzer Tafel in goldenen fenweſen abſchwuren, und ſich 
Buchſtaben die Worte: „Tempel freuten, Menſchen zu werden.“ — 
der Vernunft,“ und darunter: 
„Auf Finſterniß folgt Licht.“ 
Im Chor war eine Bretterwand 
angebracht, auf welcher die Bild⸗ 
ſäulen der Natur und der Frei⸗ 
heit thronten. Als die Volks⸗ 
menge im Innern verſammelt 
war, begann das Orcheſter zu 
ſpielen. Darauf wurden Lob- 
geſänge an die Natur angeſtimmt. 
Nun kam das Reden an die 
Reihe. Zuerſt ließ ſich Monet 
hören. Dann verkündigten eini⸗ 
ge Propagandiſten ihre Weisheit. 
„Der Prieſter Reich iſt dahin,“ 
rief Einer; „wir brauchen ſolche 
Poſſen nicht mehr, wir bedürfen einen Brief „aufſetzt,“ „und da 
nur geſelliger Tugenden.“ Auch muß ich ſchließen.“ Papier hätte 
Eulog. Schneider (ſiehe Seite 188, Nummer 4 des ich zwar noch, aber ich befürchte, die Geduld des Editors, 
Mag.) trat auf, und ſchwor ſein Prieſterthum ab, das und vielleicht mancher Leſer geht zu Ende. Somit für 
er als Verführung, und als Opfer des Irrthums über- diesmal genug. f 
nommen habe. Ein anderer Priefter (Toffin) fagte:! B'hüt' i Gott! 


Einer auf die Bühne und bez 
merkte, es ſei noch kein Diener 
der proteſtantiſchen Kirche und des 
moſaiſchen Glaubens aufgetreten, 
um ein ähnliches Bekenntniß ab⸗ 
zulegen. Darauf erſchien ein 
proteſtantiſcher Pfarrer, aber 


wenden uns weg von dieſem 
Greuel der Verwüſtung. Wer⸗ 
den wir aber nicht unwillkürlich 
an die Revolutionsgeiſter unſerer 
Zeit erinnert, die wohl, hätten 


ſere Kirchen in „Tempel der Ver⸗ 
nunft“ und noch ſchlimmeres 
umwandeln würden? Und wie 
viele „Brodprieſter“ würden 
dann ihrem Pfaffenweſen flu⸗ 
chen?! — . 
„Mein Papier geht zu Ende,“ 
heißt es gewöhnlich bei Mütter⸗ 
chen, die alle ſechs Monate 'mal 


Geiler's Kanzel. 


ſungen. Nach einiger Zeit trat 


Doch brechen wir hier ab, und 


ſie die Gewalt, ſogleich alle un⸗ i 
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Der Bergmannsknabe. 


—— 


(Von ihm ſelbſt erzählt.) 


ch fühlte kein Bedürfniß, meine Hand nochmals 
zum Betaſten des erſtarrten Körpers auszu⸗ 
ſtrecken, um mich über das Geſchehene, ſowie 
über mein ſchreckliches Loos zu vergewiſſern. 
R Ich wußte, daß, wenn ich nicht zur rechten 
. Ng Zeit die Thüren geſchloſſen hätte, die ganze 
N Grube ausgebrannt, oder durch die Dampfmaſchine, um 
Ap die Flamme auszulöſchen, unter Waſſer geſetzt worden 
wäre. In jedem Falle aber war es jetzt eine ausgemachte 
Sache, daß Tage, vielleicht Wochen vergehen würden, 
i bevor man es wagen dürfe, den fern gelegenen Platz 
meiner Gefangenſchaft einer Unterſuchung zu unterziehen. 
Ich faßte daher den verzweifelten Entſchluß, einen Ver⸗ 
ſüuch zu machen, mich ſelbſt zu befreien; denn ich wollte 
8 lieber inmitten der Anſtrengungen einer Flucht dem Tode 
entgegengehen, als jämmerlich an dem Platze umkom⸗ 
men, der mir jetzt zum Kerker geworden war. 
Wie vor zwei Jahren, wo ich, an Händen und Füßen 
bplutend, in der früheren Grube keinen Ausweg zur Ret⸗ 
pt tung jab, wollte ich auch jetzt in meiner Noth zu Gott 
* ſchreien. Aber ein Gefühl hielt mich zurück, welches ich 
damals nicht gekannt hatte. Während meines zweijäh⸗ 
rigen Schulbeſuchs hatte ich Gelegenheit gehabt, das 
Wort Gottes kennen zu lernen. Ich wußte, daß der 
y Nenſch von Natur ein gottloſes Weſen iſt und, um in 
den Himmel zu kommen, der Erlöſung bedarf; ich wuß—⸗ 
i te, daß auch ich ein Sünder war; und beſonders hatte 
die Schriftſtelle: „Es iſt dem Menſchen geſetzt, einmal 
zu ſterben, und darnach das Gericht“ zu öfterem einen 
tiefen Eindruck auf mich gemacht. Jetzt war es mir, 
als hätte eine warnende Stimme mir dieſe Donnerworte 


zkꝛugerufen. Höchſt entſetzt und tief erſchüttert ließ ich 
RY meine bereits zum Gebet gefalteten Hände wieder ſinken. 
Wie konnte ich, der ich ein Sünder war und bis jetzt, 
* trotz beſſerem Wiſſen, ein gedankenloſes Leben ohne Gott 
geführt hatte, wie konnte ich es wagen, zu ihm zu beten, 
5 dem ſelbſt die verborgenſten Rathſchläge der Herzen offen⸗ 
bar ſind? Meine arme Seele wurde von einem Schrecken 
erfaßt, der mich ſelbſt die ſchreckliche Lage vergeſſen ließ, 
in der ich mich befand. Zerknirſcht fant ich zu Boden; 


meine Gedanken verwirrten ſich; kein Wort, kein Laut — 

nur ſchwere Seufzer drängten ſich über meine Lippen. 

Jetzt weiß ich es, daß es die erbarmende Liebe meines 

i Heilands war, die mein Gewiſſen berührte, damit ich 

i mich als einen Verlorenen erkenne, den zu ſuchen und 

zu retten er gekommen iſt. Jetzt weiß ich, daß es un⸗ 

möglich iſt, Gott in ſeiner Gnade kennen zu lernen, bevor 

man erkannt und gefühlt hat, daß man ein verlorener 
Sünder iſt. 

Mehrere Stunden verharrte ich in dieſem Zuſtande. 


leine Feder im Stande iſt. 


— — 


Dann aber wichen mit einem Male die Schrecken meiner 
Seele. Der Herr hatte den in der finſteren Grube ſeuf⸗ 
zenden Waiſen nicht vergeſſen. Ein Licht erhellte die 
Nacht meines Innern. Die Worte: „Gott will nicht 
den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre und 
lebe,“ und: „Das Blut Jeſu Chriſti reinigt von aller 
Sünde,“ drängten ſich in der ganzen Lieblichkeit ihrer 
göttlichen Wirkung in mein nach Gnade dürſtendes Herz. 
Ich konnte beten, loben, preiſen. Neubelebt richtete ich 
mich empor; ich fühlte die Kraft in mir, meine Ret⸗ 
tungsverſuche zu beginnen. Ohne längeres Zögern kroch 
ich der nächſten Thüre zu. Obwohl jedoch die Entfernung 
bis zu derſelben gering war, ſo überfiel mich dennoch, als 
eine Folge meines langen Faſtens, plötzlich eine ſo große 
Erſchöpfung, daß ich nur mit der äußerſten Anſtrengung 
die Thür zu öffnen vermochte. Kaum aber war dieſes 
geſchehen, ſo zwang mich der Stoß der glühend heißen 
Luft, die mein Geſicht faſt verſengte, zu ſofortigem 
Schließen, und ich fiel bewußtlos zu Boden. Viele 
Stunden vergingen, bevor ich aus dieſem Zuſtande er⸗ 
wachte. Mein Mund war geſchwollen, und meine Lip⸗ 
pen zeigten hie und da Riſſe und Spalten; meine Zunge 
klapperte gleich einem Stück Holz gegen die Zähne, wäh⸗ 
rend ein brennender Durſt mich quälte, und der Hunger 
an meinem Leben in einer Weiſe nagte, die zu ſchildern 
Ich kann nur die Barmher⸗ 
zigkeit Gottes rühmen, die mich durch dieſe ſchrecklichen 
Stunden und jammervollen Tage hindurch geführt hat, 
und zwar mittelſt der Dazwiſchenkunft eines langen 
Schlafes, der mich von neuem überfiel, und mich meine 
unausſprechlichen Leiden vergeſſen ließ. Als ich endlich 
aus dieſer Bewußtloſigkeit wieder erwachte, war mein 
Hunger gewichen; aber ich fühlte mich ſo matt und hin⸗ 
fällig, daß jeder Verſuch, mein Geſicht durch Umwen⸗ 
dung gegen die Wand der peſtialiſchen Luft zu entziehen, 
meinen zitternden Körper mit einem klebrigen Schweiße 
bedeckte. 

Zwei Stunden hindurch ließ ſich ein fernes Geräuſch 
vernehmen, ohne daß daſſelbe auch nur den Geringſten 
Eindruck auf meine Sinne machte. Nach dieſer Zeit 

aber hielt ich horchend den Athem an und hörte jetzt deut⸗ 
lich drei matte Schläge gegen die Wand, die mir gegen⸗ 
über lag. Das Getöſe war jedoch ſo ſchwach, daß nur 
ein geübtes Ohr im Stande war, das Herannahen eines 
Grubenarbeiters unterſcheiden zu können. Nichtsdeſto⸗ 
weniger aber drängte ſich mir die Gewißheit auf, daß 
meine Lebensrettung nahe bevorſtehe; denn unleugbar 
hatte ich das Bergmannsſignal vernommen. Ich wußte, 
daß jetzt mein Leben von der Beantwortung dieſes Sig⸗ 
nals abhing; und ich raffte daher alle meine Kräfte zu⸗ 
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ſammen, um mit einem Kohlenſtück, als zum dritten 
Male die Schläge wiederholt wurden, die verlangte Ant: 
wort zu geben. Dieſe geringe Anſtrengung hatte mich 
jedoch ſo völlig erſchöpft, daß ich nur noch meine Hände 
gegen mein ſtürmiſch klopfendes Herz preſſen konnte; und 
mit der peinlichſten Spannung jeder meiner Nerven 
lauſchte ich auf die Anſtrengungen, die man augenſchein⸗ 
lich zu meiner Rettung aufbot. — Da rief mit einemmale 
der Ton einer Stimme, die ich ſeit lange nicht mehr ver 
nommen hatte, meine ganze Energie wach. Im nächſten 
Augenblicke wurde die Thür geöffnet, und der Kopf mei⸗ 
nes alten Freundes Bingo, beleuchtet von dem matten 
Lichte einer Grubenlampe, ragte dicht über mir in die 
Zelle hinein.“ 

„Job, wo biſt du? — Job, mein Junge, wo — wo? 
O mein Gott, es iſt ſchrecklich hier zu athmen! Dennoch 
aber habe ich hier ſein Klopfen gehört. Job! Job! 
Theurer Knabe!“ 

Mit dieſen Worten ſtarrte er in das mich umgebende 
Düſter. Ich jah in fein ehrliches Geſicht und ſtrengte 
mich an, einen Laut hervor zu preſſen; aber der Ton 
meiner Stimmer war zu ſchwach, um gehört zu werden; 
und ich hatte nur noch die Kraft, meine Hand zu erheben 
und ſeine Knie zu berühren. 

„O hier iſt er! Er lebt noch, der Herr ſei dafür geprie⸗ 
ſen!“ ſchrie er in jubelndem Tone. 

Im nächſten Augenblicke lag ich in den Armen des 
braven Bergmannes. Er preßte mich wie ein kleines 
Kind mit der einen Hand feſt an ſeine Bruſt, während er 
mit der andern und auf den Knien durch den niedrigen 
Gang kroch, und mich in eine reinere Luft brachte.. Von 
dieſem Augenblicke an ſind Tage und Wochen verfloſſen, 
von denen nichts in meiner Erinnerung zurückgeblieben 
iſt. Als mein Bewußtſein zurückkehrte, fand ich mich in 
einem Gemach, deſſen Möbel ſo glänzend und prächtig 
waren, daß ich in einem Palaſte zu ſein glaubte. Es 
war, wie ich ſpäter erfuhr, das Haus des Grubenbeſitzers 
ſelbſt; und ich ſah mich von allem umringt, was der 
Reichthum, die Wiſſenſchaft und das Wohlwollen bieten 
können, um die Geſundheit und das Leben des armen 
Waiſenknaben wieder herzuſtellen. 

Meine Anſtrengungen waren, wie ich ſpäter erfuhr, 
mit den beſten Erfolgen gekrönt geweſen; denn durch die 
rechtzeitige Schließung des Thores war der werthvollſte 
Theil der Grube gerettet worden; und mein Vater war 
das einzige Opfer dieſes Unfalles geworden. Die Hitze 
war indeß ſo außerordentlich geweſen, daß die Erfor— 
ſchung unſers Schickſals lange Zeit als eine Unmöglich— 
keit betrachtet worden war, und würde vielleicht vor— 
läufig gänzlich ungeſchehen geblieben ſein, wenn nicht 
Bingo, nachdem er die Einzelheiten des Ereigniſſes ver— 
nommen, erklärt hätte, daß ich jedenfalls das Hauptthor 
geſchloſſen habe und dadurch dem erſten Qualm entron— 
nen ſein müſſe. Er erhielt daher ſofort die Erlaubniß, 
einen Rettungsverſuch zu machen. Nachdem er nun 
durch eine Grubenkarte ſich klar gemacht hatte, in wel⸗ 
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chem Theile muthmaßlich mein Schmerzenslager em 1 


müſſe, hatte der wackere Mann ſein Werk begegonnen, aM 
und ohne Unterbrechung beinahe dreißig Stunden gee 


arbeitet, bis es ihm endlich gelang, meine Rettung zu 
bewerkſtelligen. 
Eigenthümer 


der Kohlenzeche 


ſeine Dankbarkeit faft grenzenlos, nicht nur, weil durch 


meine Geiſtesgegenwart ſein Eigenthum, ſondern auch, ae 
weil dadurch das Leben fo vieler Menſchen gerettet ove 0 


8 


den war. 


Nachdem ich völlig wieder hergeſtellt war, nahm am 


mich in fein Haus, wo ich Gelegenheit hatte, gleich ſeinen 
Kindern die Schule beſuchen zu können. 


ernannt wurde. 
folgenden zwei Jahre waren ſo außerordentlich, daß ich f 


mich bald meinem Wohlthäter ſowohl auf dem Cone? 8 


toir, als auch in der Grube ſehr nützlich machen konnte. 


Beſonders aber waren meine Dienſtleiſtungen in der a 


Grube von großem Nutzen für ihn. 
5. 


mein Prinzipal in den Beſitz einer im Oſten 0 : 
gelegenen Grube gelangte; und ich wurde dorthin geſchickt, 


um die Ausdehnung des Kohlenfeldes in näheren Außen os 


ſchein zu nehmen und ihm über die beſte Weiſe des Betriebs. 
meine Rathſchläge zu ertheilen. 


barer Nähe ſeine Waſſer in das Meer ergoß, ſo daß die 
Gänge der Grube nicht nur unter dem Fluſſe fortliefen, 


ſondern ſich auch in langen Strecken ſelbſt bis unter den : 


Ocean abzweigten. Die Grube beftand aus neun üben 
einander liegenden Abtheilungen, die man durch eben jo 
viele Leitern erreichte. 


befand ich mich auf dem Boden der Grube, von wo aus 
nach allen Richtungen hin breite Gänge ſich abzweigten, 
in denen ein Erwachſener aufrecht ſtehen konnte. Einer 


den Ocean; und hier zeigte ſich das Kohlenbett am reich 
haltigſten. 

Im Anfang konnte ich es mir durchaus nicht klar 
machen, ob die ſchwerbeladenen Arbeiter, die, unter ihrer 
Laſt ſtöhnend und ſeufzend, an mir vorüberſchritten, alte 
Männer oder abgelebte Weiher ſeien. Endlich aber 


machte ich die Entdeckung, daß, mit Ausnahme wenigen 
Männer in mittlerem Lebensalter, nur Mädchen von re 


ſiebenzehn bis zwanzig Jahren oder junge Weiber diefe 
ſchwere Arbeit verrichteten; aber alle waren ſo gebeugt, 
runzelig und bleich, daß man ſie für Berggeiſter hätte 
halten können. Ein zerlumpter Rock, der um ihre Len- 
den hing und ihre Knie bedeckte, ſowie eine Jacke, die bis 


Als ich fähig war, dem wohlwollenden 
die Einzelheiten des 
ſchrecklichen Vorfalles mitzutheilen, war ſeine Güte und 


In einer faſt : 
väterlichen Weiſe forgte er für meine moraliſche und geie 
ſtige Ausbildung, während Bingo zum Lohn für ſeine 
Anſtrengungen und wegen der Liebe, die er mir gegen 
über an den Tag gelegt hatte, zum Verwalter der Grube u 2 
Meine Fortſchritte während der jetzt 


Die Mündung dern 
Grube war an dem Ufer eines Fluſſes, der in unmittel⸗ 9 


Nachdem ich von dem Fuße des, 
Schachtes aus vierhundert Fuß tief hinabgeſtiegen war, be J 
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dieſer Gänge führte mich eine lange Strecke weit unter 
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an den Hals reichte, machten den ganzen Anzug aus. 
Ihre harten, ſchwieligen Hände und Finger hatten das 


Ausſehen von Klauen und Krallen eines Vogels, während 


fie, ein flackerndes Licht auf ihren Köpfen tragend, wan⸗ 
kenden Schrittes den ſchwarzen Schlamm durchwateten. 


5 Aus den zahlreichen Spalten und Riſſen der felſigen 


Decke rieſelte ein beſtändiger Regen, zuweilen gleich einem 
Schauer, auf die Wanderer herab, und hüllte die ganze 


Amgebung in Nacht und Nebel ein, fo daß ich ſchon nach 


einer halben Stunde bis auf die Haut durchnäßt war. 


1 Wenn meine lieben Leſer mit mir im Geiſte einen dieſer 
5 ſtockfinſtern, mit fußtiefem Schlamm bedeckten Gänge 


durchwandern und nicht vor den vorüber ſchreitenden 


Be: und unter ihrer Bürde keuchenden Geſtalten zurückſchre— 
ceen wollen, fo kann ich ihnen erklären, wie in dieſer 


ſchottiſchen Mine die Kohle erlangt und fortgeſchafft 


ae wurde. 


In der hohen Wand von dunkler Kohle, die ſich bis zu 


a einer beträchtlichen Entfernung ausdehnt, bemerkt mon 


alle ſechzig Fuß eine etwa zwei Fuß hohe Höhle, in wel— 


cher ein Mann fo zuſammengedrückt fist, daß er ſeinen 
Nacken nicht erheben kann. Hier hackt er beim Scheine 
einer kleinen Lampe, die er auf ſeinem Kopfe trägt, die 
Kohlen um ſich her los, während ſeine gekrümmte Hal⸗ 
tung ihn zwingt, bei jedem Hiebe ein lautes Stöhnen 


N auszuſtoßen. Theils auf dem Rücken, theils auf der Seite, 


theils auf dem Bauche liegend, muß er jeden Tag neun 


Stunden lang ſeine Arbeit fortſetzen, während die oben 


1 ii beſchriebenen Mädchen und Weiber die alfo gewonnenen 
Kohlen in Körben, die ſie auf ihren Rücken ſchnallen, bis 


an den Fuß des Schachtes tragen. Daß dabei alle Mus- 


keln in hohem Grade anſpannt werden müſſen, iſt erklär⸗ 


lich, denn, abgeſehen von dem langen Gange, müſſen ſie 


mit ihrer Tracht, die mindeſtens hundert Pfund wiegt, ſteile 


Leitern bis zu einer Höhe emporklimmen, die von der Spitze 


des höchſten Kirchthurms nimmer erreicht wird. Zuerſt 


durchſchreiten ſie den langen, mit Schlamm und Moder 
angefüllten Gang, um die erſte, achtzehn Fuß hohe Leiter 
zu erreichen, an der ſie ſchwerfällig emporklettern und 
oben einen ſteil aufwärts führenden, zwanzig Fuß lan⸗ 
gen Pfad betreten, welchen ſie bis zur nächſten Leiter 
verfolgen. Und ſo folgt Leiter auf Leiter, bis ſie die 
neunte erklommen und den Fuß des Schachtes erreicht 
haben, wo ſie ihre Körbe niederwerfen und ausſchütten, 
um zu dem Kohlenhauer zurückzukehren und täglich vier— 
zehn Stunden ihre mühſame Arbeit fortzuſetzen. 
Während ich auf die Thätigkeit des Kohlenhauers 


meine Aufmerkſamkeit richtete, näherte ſich mir ein klei⸗ 
nes Mädchen von ungefähr vier Jahren, dem die zärtliche 


Mutter bereits zweimal auf ihrem Rücken trotz des ge— 
füllten Korbes eine Reiſe bis zum Fuße des Schachtes 


geſtattet hatte. Die Kleine faßte mich bei der Hand und 


begann mit der Freimüthigkeit der Kindheit mir alle die 


häuslichen Vorkommniſſe mitzutheilen, die auf ihr 


jugendliches Gemüth einen Eindruck zuräckgelaſſen hat⸗ 
ten. Erfreut, Jemanden gefunden zu haben, mit dem 


ſie plaudern konnte, erlaubte ihr die Mutter auf mein 
Geſuch, bei mir zurückbleiben und zu meinen Füßen ſpie⸗ 
len zu dürfen. 

Eine halbe Stunde mochte vergangen ſein, als ein 
krachendes Geräuſch und ein plötzliches Waſſerrauſchen 
alle Anweſenden mit Beſtürzung erfüllte. Die Weiber, 
einen erſchütternden Schrei ausſtoßend, eilten den Lei⸗ 
tern zu, während die Kohlenhauer aus ihren Höhlen her⸗ 
vorkrochen und ebenfalls auf und davon flohen. Ich 
ſelbſt war für den erſten Augenblick gänzlich verwirrt; 
und erſt als eine Waſſerwoge, gleich dem Sturze aus 
einer Schleuſe ſich ſchäumend in die Grube ergoß — und 
bis zur Höhe meiner Knie emporſtieg, begann ich zu be- 
greifen, daß entweder das Flußbett, oder der Ocean 
durchgebrochen fei, und eine vollſtändige Ueberſchwem⸗ 
mung vorbereite. In demſelben Augenblicke vermißte 
ich das Kind, welches ſoeben noch zu meinen Füßen ge⸗ 
ſpielt hatte; und ich hörte den wilden Schrei der faſt 
zur Verzweiflung getriebenen Mutter, welche, gegen die 
raſende Fluth ankämpfend, auf mich zuſtürzte und wie 
wahnſinnig die Worte rief: „Mein Kind! Gib mir mein 
Kind zurück, Mann! Mein Kind, mein armes Kind!“ 

Ich ſelbſt war faſt betäubt. Ich wußte nicht, wo ich 
das verſchwundene Kind ſuchen folle, deſſen Kopf in die⸗ 
ſem Augenblicke das Waſſer bereits überſtiegen haben 
mußte; und völlig überzeugt, daß nur ein Minuten 
langes Zögern ſowohl das Schickſal der armen Mutter, 
als auch mein eigenes beſiegeln würde, ſtellte ich das 
Weib auf ihre Füße, führte ſie an einen Felſenvorſprung, 
um ſich daran feſtzuhalten, und ſtürzte mich mit einem 
unbeſchreiblichen Entzücken in die Fluthen; denn ich 
hatte beim Glimmen eines Lichtes das Kind in einer der 
verlaſſenen Höhlen entdeckt, in welche es, ohne ſich des 
eindringenden Waſſers bewußt zu ſein, kurz vorher hin⸗ 
eingekrochen war. Die Kleine ergreifen, ſie auf meine 
Schulter ſchwingen und dann wieder in den Gang zu— 
rückkehren, war das Werk einer Sekunde. Das Waſſer 
reichte bereits bis an meine Kehle; das Licht auf dem 
Kopfe der Mutter war erloſchen; eine dichte Finſterniß 
hüllte uns ein, während die Fluth vor und um uns im⸗ 
mer höher und höher ſchwoll. 8 

Durch welche Mittel jedenfalls war es die Hand der 
Vorſehnng —ich mit einem umher ſchwimmenden Körper 
in Berührung kam, wie ich denſelben aufhob und mich 
von deſſen Armen krampfhaft umklammert fühlte, das 
alles erſcheint mir jetzt wie ein ſchrecklicher Traum. Ich 
weiß nur, daß ich halb ſchwimmend von dem Drucke der 
herandringenden Fluthen vorwärts geſtoßen wurde, bis 
ich endlich die unterſte Leiter erreichte. Augenſcheinlich 
erweiterte ſich die Oeffnung mit jedem Augenblicke, da 
das Waſſer mit einer Schnelligkeit ſtieg, daß, obwohl 
ich, um die Spitze der Leiter zu erreichen, meine ganze 
Kraft anwandte, dennoch die Fluth bereits dieſe Höhe 
erſtiegen hatte, bevor ich, beladen mit meiner ſchweren 
Bürde, meine Heldenthat ausführen konnte. Als ich 


endlich die Spitze erreicht hatte, ſtellte ich das Kind auf 
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ſeine Füße, und trieb es, indem ich die bewußtloſe Ge: 
ſtalt der Mutter mit meinen Armen umſchloß, die An⸗ 
höhe bis zur nächſten Treppe hinan. Hier ſah ich kein 
anderes Mittel, als das Kleid des Kindes mit meinen 
Zähnen zu faſſen, und es auf dieſe Weiſe hinaufzuſchlep⸗ 
pen; und jo ging's, während das Waſſer mir unauf—⸗ 
haltſam auf den Ferſen folgte, vorwärts von Leiter zu 
Leiter, bis alle neun erſtiegen waren, und ich am Fuße 
des Schachtes das Signal zum Hinaufziehen geben tonn- 
te. Etliche Minuten ſpäter ſah ich mich ſammt der 
Mutter und ihrer kleinen Tochter in Sicherheit. Ich 
habe ſeitdem viele und einige ſehr verhängnißvolle 


Ueberſchwemmungen geſehen; aber nie zeigte der Durch: | 


bruch des Oceans eine ſolche überwältigende Schnellig⸗ 


keit, als bei dieſem Ereigniſſe, welches ich ſoeben geſchil⸗ 


dert habe. 


Als ich nach England zurückkehrte, hatten die Dinge 
in betreff meiner Perſon eine ganz neue Geſtalt ange⸗ 


nommen. Mein Prinzipal, welcher mit Bingo eine 
hatte, fragte mich nach der Bedeutung des Namens, den 
ich, wie von Anderen entdeckt worden war, in die Haut 
meines Armes tättowirt habe; und jetzt zum erſten Male 
theilte ich mit, was zwiſchen mir und dem Manne, den 
ich für meinen Vater gehalten, kurz vor deſſen Tode vor⸗ 
gefallen war. Bingo, welcher nie recht hatte glauben 
können, daß ich ein Sohn des rohen Benz ſei, kannte die 
Wohnung jenes Herrn, welcher ehemals in der alten 
Grube wegen des vermißten Knaben Nachfrage gehalten 
hatte; und er wurde beauftragt, dieſen Herrn aufzu⸗ 


ſuchen, und kehrte nach etlichen Tagen mit einer Dame 


und zwei Herren zurück, welche, zufrieden mit meiner 
ſchwachen Erinnerung an meine unglücklichen Eltern, in 
meinen Zügen eine ſo ſprechende Aehnlichkeit mit meinem 


Familienglied anerkannt wurde, und zwar durch einen 


älteren Bruder, von deſſen Exiſtenz ich bis jetzt nichts 


gehört hatte, und durch einen Onkel. 

Ich erfuhr jetzt, daß einige, durch eine geringe Mei- 
nungsverſchiedenheit hervorgerufene Zornworte des 
Großvaters, meinen unglücklichen Vater zu dem Ent— 
ſchluſſe getrieben hatten, ſeine Familie zu verlaſ— 
ſen. Indem er der dringenden Bitte des Großvaters 
nachgab und ſeinen erſtgebornen Sohn im elterlichen 


f durch Bingo angeordnet, bei der Wittwe des verunglück— 
meine frühere Geſchichte berührende Unterredung gehabt 


wahrheitsgetreue Erklärungen jeden Zweifel bezüglich 


gehüllte Junge, ſah mich jetzt plötzlich in dem Schoße 


gen meine Vermögensverhältniſſe bald zu einer Höhe, die 
Vater fanden, daß ich ſofort als ein wiedergefundenes 


Hauſe zurückließ, zog er mit meiner Mutter und mir, 
einem Säuglinge, in die Fremde, um, unabhängig von 
der Familie, ſeinen eigenen Herd zu gründen. Anfangs 
trat er in ein kaufmänniſches Geſchäft, verließ daſſelbe a 


aber ſchon nach einem Jahre wieder; und jetzt, nachdem 
er ſich lange vergeblich bemüht hatte, ſeinen Lebensun . 
terhalt zu verdienen, verfolgte ihn ein Mißgeſchick nach 5 
dem andern, was jedoch keine andere Folge hatte, als 5 
daß ſich ſein Stolz und ſein Unmuth bis zu dem Grade 2 


ſteigerten, daß er feierlich ſchwur, lieber Hungers zu 
ſterben, als einen Schilling von ſeinen und den Ver⸗ 5 
wandten ſeiner Frau anzunehmen. Das übrige der ae 
traurigen Geſchichte meiner Eltern iſt mir und meinen 
Leſern bereits durch das Bekenntniß des ſterbenden Benz 5 
zu Ohren gekommen. Ms 

Die Nachforſchungen, die nach dem Tode meines Groß⸗ ae . 


vaters, wie wir wiffen. angeſtellt worden waren, hatte 
man, nachdem mein vorgeblicher Vater Benz die Sachlage 
gefälſcht hatte, als erfolglos wieder eingeſtellt. Da aber, 


deck 


3 
* 
* * 


ten Mannes die nöthigen Erkundigungen in betreff meiz it 
ner Eltern eingezogen worden waren, fo hatten deren 


meiner Perſon völlig beſeitigt. Ich, der einſt in Lumpen 


einer Familie, die in der Umgegend einen guten Klang 
hatte. 

Meine Geſchichte neigt ſich ihrem Ende zu. Ich habe 
nur noch hinzuzufügen, daß einige nützliche Einrichtun⸗ 
gen, die ich in den zuletzt genannten Zechen ausgeführt 
hatte, mir einen bedeutenden Poſten in dem Kohlenbe⸗ 
triebe verſchafften; und als ich zwei Jahre ſpäter mit 
einem Theile meines väterlichen Vermögens mir einen 5 
Antheil an den Gruben meines Prinzipals erwarb, ſte, 


mich in den Stand ſetzten, der alleinige Inhaber jener 55 1 
Kohlenzeche zu werden, in der ich zwanzig Jahre früher, 
als armer Thürhüter und Fahrer gearbeitet hatte. — 
Doch der Herr gebe, daß das Erdenglück mich nimmer 
vergeſſen laſſe, in Demuth ihn zu preiſen, deſſen mächtige 
Hand mich nicht nur in allen Nöthen befreit, ſondern 
deſſen erbarmende Liebe die Trübſale als die Werkzeuge 
gebraucht hat, um mich, gewaſchen in dem Blute des 
Lammes und geleitet zu dem Brunnen des lebendigen 
Waſſers, für ewig in ſeine Arme zu führen. 


— — 


Bifchof Reginald Seber. 15 Ng 


: ey 


7 ieſer von ſeinen Bekannten allgemein hochgeachtete 
| und vielgeliebte Mann war am 21. April 1783 zu 
¢ Malpas in der Grafſchaft Cheſter, England, gebo- 
ren. Sein Vater war Geiſtlicher. Schon frühe 
zeigte er, mit welchem Geiſt er begabt war, wie einige 
merkwürdige Züge darthun. Noch nicht drei Jahre alt, 
5 39 


1 


wurde in eigem gefährlichen Anfall ein Aderlaß für 
nöthig gefirren. Seine Mutter nahm ihn auf den 
Schooß und ſagte: „Doctor Currie wünſcht dir ein bis⸗ 
chen Blut zu nehmen, ich hoffe, du wirſt nichts dagegen 
haben?“ Er antwortete: „Was du willſt, Mamma, 
will ich thun.“ Mit Feſtigkeit hielt er ſein Aermchen 
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hin und ſah der Operation ruhig zu. — Ein Jahr dar⸗ 
nach war er mit ſeinen Eltern auf einer Reiſe. Es 
ſtürmte fo arg, daß ſeine Mutter voll Beſorgniß vor- 
ſchlug, den Wagen zu verlaſſen, und zu Fuße zu gehen. 
Reginald aber ſprach: „Fürchte nichts, Mamma, Gott 
beſchützt uns.“ 

Eines Tages in Geſellſchaft von Spielgefährten wurde 


die Frage geſtellt: 


„Wo war Moſes, wenn ſein Licht 
ausging?“ — „Auf dem Berge Nebo,” entgegnete Regi- 
nald ſchnell, „denn dort ſtarb er, darum kann man 
ſagen, daß daſelbſt ſeine Lebenslampe ausging.“ — Der 
Kleine war damals ſieben Jahre alt. 

Wohl trug ſeine ſorgfältige Erziehung weſentlich dazu 
bei, ihm frühzeitig die rechte Richtung zu geben, aber 


glückliche natürliche Anlagen unterſtützten dies doch ſehr, 
und bewahrten ihn auch in ſeiner Schul- und Univerſi⸗ 
täts⸗Zeit vor Ausgelaſſenheit. Ein Unparteiiſcher, der 
ihn in ſeiner munterſten Lebensluſt gekannt, ſagt von 
ihm, daß, wenn ſein Herz keine andere Bedeckung gehabt 
hätte als Glas, und ſo ſeine Gedanken Jedem leſerlich ge⸗ 
weſen wären, er keine Furcht nöthig gehabt habe, ſo rein 


ſeien ſie ſtets geweſen. — Im Jahre 1800 bezog er die 
Univerſität Orford. Mit großem Eifer lag er ſeinen 
Studien ob, und nebenbei entfloß manches poetiſche⸗ 
Werk ſeiner Feder; auch wurde ihm im Collegium All 
Souls eine Gelehrtenpfründe zu Theil. Im Sommer 
1805 begab er ſich mit einem Freunde, John Thornton, 
auf eine Reiſe durch Deutſchland, Schweden, Rußland 
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und die Krim, von wo er in 1806 wieder zurückkehrte. 


Er hatte dabei die deutſche Sprache liebgewonnen, ſo daß 
er ſelbſt deutſche Poeſie überſetzte. 

Im April 1809 heirathete er Amalia Shipley, die 
jüngſte Tochter eines Predigers, und trat dann ſein Pfarr⸗ 
amt zu Hordnet an, wo er gar bald ſehr beliebt wurde. Er 
hatte für alle ſeine Gemeindeglieder die regſte Theilnah⸗ 
me in ihren Angelegenheiten, und den Armen war er ein 
wirkſamer Helfer und Freund. In 1822 wurde ihm die 
Stelle von Lincoln's Inn zu London übertragen, aber 
ehe er dieſelbe annahm, änderte ſich die ganze Angele⸗ 
Lenheit. 

Biſchof Middleton in Oſtindien war geſtorben, und die 
Stelle ſollte wieder beſetzt werden. Seit Jahren ſchon 
hatte Reginald mit großem Intereſſe den Fortſchritt be- 
obachtet, den die Verbreitung des Chriſtenthums, und 
beſonders der engl. Kirche, in Indien machte, und im 
Geiſte dachte er ſich ſelbſt in den Reihen jener heroiſchen 
Kämpfer gegen das Heidenthum; ja, er hatte ſogar 
ſchon manchmal mit ſeiner Frau darüber geſprochen und 
mit ihr gemeinſchaftlich auf der Karte die Wege und 
Provinzen durchwandert, von welchen die Berichte Kunde 
gaben. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo ſich ihre 
Ideen realiſiren ließen. Schwierigkeiten waren nicht 
vorhanden, denn William Wynn, der Präſident der Bez 
hörde, welche darüber zu verfügen hatte, gehörte zu ſeinen 
Freunden. Er meldete ſich und ward auch ſogleich 
acceptirt, und die Univerſität Oxford machte den neu⸗ 
creirten Biſchof zum Doctor der Theologie. 

Der Abſchied ward freilich ſchwer, aber am 16. Juni 
1823 ſegelte der Biſchof mit ſeiner Familie nach Indien 
ab, wo er im October ankam. Auf der Reiſe beſchäftigte 
er ſich eifrig mit dem Studium des Hindoſtaniſchen und 
Perſiſchen. Bei ſeiner Ankunft fand er er eine größere 
Summe von Geſchäften vor, als er ſich gedacht hatte, 
und dazu kam die gänzliche Unbekanntſchaft mit den dor⸗ 
tigen Verhältniſſen. Doch machte er ſich ſogleich daran 
zu erledigen, was möglich war, jo daß er ſchon im näch— 
ſten Jahr anfangen konnte, von Calcutta aus ſeinen 
Sprengel zu bereiſen. Zunächſt ging er in die oberen 
Provinzen Hindoſtans, und im Jahre 1825 nach Bom⸗ 
bay und Ceylon, und 1826 nach Tandſchoro, in der 
Präſidentſchaft Madras. Dieſe Reiſen waren mit grö⸗ 
ßeren Anſtrengungen verbunden, als der Biſchof ſich 
vorgeſtellt. Oftmals wurde er durchnäßt bis auf die Haut, 
und mußte in der naſſen, ſchweren Kleidung verweilen, 
oder er hatte lange Wege zu machen, und dann noch zu 
predigen, oder zu confirmiren; Schulen zu inſpiciren; 
Geſuche anzuhören und Verfügungen zu treffen. 


So kam er am 1. April 1826 nach Trichinopoly. Der 
nächſte Tag war ein Sonntag, und er predigte in der 
Governementskirche mit ſeiner gewöhnlichen Energie, 
und ohne Anſchein von Ermüdung oder ſonſtigem Un⸗ 
wohlſein. Am Nachmittage confirmirte er 42 Perſonen 
und hielt noch eine herzliche Anſprache an ſie. 

Am 3. April ging er ſchon mit Tagesanbruch nach der 
Miſſionskirche, wo Gottesdienſt in der Tamulſprache ge⸗ 
halten wurde, und confirmirte 15 Eingeborene in ihrer 
Sprache. Darnach unterſuchte er im Miſſionshauſe den 
Zuſtand der Schule, und als er nach ſeinem Quartier 
zurückkehrte, machte er erſt noch einen Krankenbeſuch. 
Endlich, im eigenen Zimmer angekommen, legte er ſeine 
Kleider ab und nahm ein kaltes Bad. Als er zu lange 
darin verweilte, ſah ſein Diener nach und — fand ihn 
todt! Er ward mitten aus einer Thätigkeit abberufen, 
der er mit ſeiner ganzen Willenskraft ergeben war. Bei 
Hindus, Mohamedanern und Chriſten erſchien er überall 


als ein Bote des Friedens und der Verſöhnung. —Beſon⸗ 


ders bekannt und beliebt iſt ſein Miſſionslied: 


Von Grönlands eiſ'gen Zinken, 
Chinas Korallenſtrand, 
Wo Ophirs Quellen blinken, 
Fortſtrömend goldnen Sand, 
Von manchem alten Ufer, 
Von manchem Palmenland, 
Erſchallt das Fleh'n der Rufer: 
„Löſ't unſ'rer Blindheit Band!“ 


Gewürzte Düfte wehen 
Sanft über Ceylons Flur, 
Es glänzt Natur und Leben: 
Schlecht ſind die Menſchen nur. 
Umſonſt ſind Gottes Gaben 
So reichlich ausgeſtreut: 
Die blinden Heiden haben 
Sich Holz und Stein geweiht. 


Und wir, mit Licht im Herzen, 
Mit Weisheit aus den Höh'n, 
Wir könnten es verſchmerzen, 
Daß ſie im Finſtern geh'n? 
Nein! nein! das Heil im Sohne 
Sei laut und froh bezeugt; 
Bis ſich vor Chriſti Throne 
Der fernſte Volksſtamm beugt. 


Ihr Winde, weht die Wahrheit, 
Ihr Waſſer, tragt ſie fort, 
Bis, wie ein Meer voll Klarheit, 
Sie fülle jeden Ort; 
Bis der verſöhnten Erde 
Das Lamm, der Sünder Freund, 
Der Herr und Hirt der Heerde, 
In Herrlichkeit erſcheint. 
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Hier Tage 


1. Der Ausbruch. 


=): i aß ich auch ſchon einmal einen wirklichen Krieg 


my 4 eigentlicher Soldat im buchſtäblichen Sinn des Worts 
ne war ich zwar nie, das will ich hier auch gleich ehrlich be⸗ 


mitgemacht habe, wiſſen bei weitem die wenig— 
ſten meiner Leſer. Aber was paſſirt einem ar⸗ 
men e ee und — sient evangeliſchen 


bens jahre oe Oeffentlichkeit Preis gegeben iſt. Ein 


kennen; aber trotzdem und alledem kann man doch im 
Kriege geweſen fein und tapfer mitgeholfen haben. 
Nun iſt es mit dem Krieg, wie mit faſt allen andern 


; a Sachen: es läßt ſich gut darüber ſprechen und ſchreiben, 


i 


und gar Mancher hat in der Caſerne und daheim auf 
dem Ofenbänklein ein weltsgroßes Maul und iſt ein 
Wortheld dergleichen: aber wenn er dem Feind die 
Stirn bieten ſoll — „Ja, Bauer,“ ſagte Jener, das iſt 
was ganz anders.“ Und was ganz anders iſt's, ſelbſt 
im Kriege geweſen zu ſein und mit nervigem Arm den 
Jada geſchwungen zu haben im Kampf gegen den er⸗ 
bitterten Feind, als von dieſen Sachen in Büchern zu 
leſen. 


Und ſo iſt es ja auch im geiſtlichen Krieg, im Kampf 


ums Recht, im heiligen Streit gegen das Böſe, gegen 


Teufel und Welt. 


Da ſagt gar Mancher, wenn ich 


mich einmal bekehre, ſo will ich der Welt auch zeigen mit 


meinem Wandel, daß ich ein Chriſt bin; Fehler, wie 
mein Nachbar fie macht, will ich gewiß und gewiß ver- 
meiden. Aber kaum iſt die Bekehrung geſchehen, kaum 


iſt er mit des „Königs Rock“ geſchmückt und einem Bate 


talion der Immanuelsarmee beigeſchrieben, ſo findet er 


; : auch ſchon aus, daß er von der Regel keine Ausnahme 
macht, und daß ein ſtiller Entſ e im Herzen noch 


lange keine That iſt. 


Aber daß ich wieder an meinen Krieg komme. Lang 
war er nicht das zeigt die Ueberſchrift: blos vier Tage. 
Ein kurzer Krieg iſt aber auch ein Krieg, wenn er wirk⸗ 
lich ein Krieg iſt, und je kürzer, das ſage ich frei, je beſſer 
für die Soldaten, je beſſer für die Menſchheit. Lange 


And kurze Kriege find ſammt und ſonders ein Unſegen, 


ein Fluch, und der liebe Gott will fie nicht haben, er bez 
dient ſich derſelben jedoch manchmal als Zuchtruthe; 
denn die Menſchheit wird gar zu leicht übermüthig und 
vergißt Gottes, ihres Heilandes, und da muß der himm— 
liſche König droben über den Wolken zuweilen die Gerte 
gebrauchen und die Nationen wieder zum Selbſtbewußt⸗ 
ſein bringen. Sein ewiger Plan war's aber immer, 
daß wir Menſchen daheim und in der Fremde, in der 


im Krieg. 


— — 


Von C. A. 


Thomas. 


Familie und im Staat im Frieden leben ſollen; denn 
der Friede bauet Paläſte, aber das blutige Schwert rei⸗ 
ßet ſie nieder. 

Am 1. Juni 1866 war's; da hatte ich mich mit mei⸗ 
nem lieben Waffengenoſſen, Br. A. Herbold von Chip⸗ 
pawa, verſtändigt, nach Buffalo zu reiſen. Wir hatten 
beide dringende Geſchäfte dort. Vierzehn Meilen dies⸗ 
ſeits Buffalo, kaum fünfzehn Minuten vom Ufer des 
großen Niagara, ſtand damals mein Heim natürlich in 
Canada. Es war ein altes Blockhäuschen, das ſchon 
damals — alſo neunzehn Jahre zurück — ſtark an Alter⸗ 
ſchwäche und Gliederreißen litt, und es wird wohl derzeit 
auch den Weg alles Holzes gegangen ſein. Ein Jahr 
habe ich darin im Frieden gewohnt, mit Ausnahme der 
vier Tage Kriegesnoth und auch einiger Nächte, in wel⸗ 
chen das Rattenvolk unter einander ſo arg hauſte und 
auf dem Kriegspfad lebte, daß ich genöthigt war, 
Schlachtpläne zu entwerfen und auf gänzliche Vertil⸗ 
gung zu ſinnen. Letzteres habe ich zwar nicht hinge⸗ 
bracht, aber die Reihen ſind dennoch merklich gelichtet 
worden. 

Wie friedlich lag doch das ländlich-ſchöne Heim, um⸗ 
ringt mit einem überaus fruchtbaren Obſtgarten, an je⸗ 
nem Junimorgen da! Aus den niedlich kleinen Fen⸗ 
ſtern konnte man nach Oſten ſchauend die dahinrauſchen⸗ 
den Wellen des Niagara leicht erblicken. Und wie oft 
habe ich auf der primitiven Altane des Blockhäuschens 
in ſtillen Sommernächten halbe Stunden lang geſtanden 
und dem donnernden Getöſe des acht Meilen weit ent⸗ 
fernten Falles zugelauſcht und mich über unſers großen 
Gottes Allmacht gewundert! 


Präcis fünf Uhr Morgens an jenem erſten Juni 1866. 
hatte ich mich aus den Federn gearbeitet, und nach einer 
etwas flüchtigen Toilette war das Erſte, meinen „Vier⸗ 
füßler“ zu verſorgen, ohne den ſich die Reiſe nicht wohl 
machen ließ. Eins gefiel mir ſchon nicht an dieſem 
Morgen — bin gewiß nicht abergläubiſch, aber es gefiel 
mir nun einmal nicht: als ich nemlich unter dem Holz⸗ 
ſchuppen durchging, gewahrte ich, daß ein blutgieriger 
kleiner Wieſel die traute Heimath eines munteren Amſel⸗ 
paares total zerſtört hatte. Mit dieſem Amſelheim 
war's fo: eines Abends hing ich nemlich meinen eiſernen 
Gartenrechen in dieſem alten Schuppen an einen mächti⸗ 
gen Nagel, der, nach dem Ausſehen zu urtheilen, ohne 
Zweifel ſein bischen Daſein der Kunſt eines alten Dorf⸗ 
ſchmiedes zu verdanken hatte. Auf dieſem Rechen und 
Nagel hatten ſich die Amſeln angebaut, verſteht ſich, 
ohne erſt meine hausherrliche Erlaubniß einzuholen; ich 
hatte ſie denn auch „machen“ laſſen. Nun war alles. 
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zerſtört zum großen Leidweſen des befiederten Eltern⸗ 
paares! So geht's, dachte ich, wenn blutdürſtige Nei⸗ 
der und Feinde in ein friedliches Heim eindringen. Die 
hauſen gar rückſichtslos, gar grauſam. Und wo hätte 
ich denn auch daran gedacht, daß eben an dieſem Mor⸗ 
gen etwas ganz Aehnliches, ein Einbruch in das canadi— 
ſche Land, geſchehen werde! Gehört und geleſen hatte 
ich das zwar ſchon oft, aber ihr wißt ja, den Zeitungs— 
nachrichten iſt nicht immer Glauben beizumeſſen. Dies⸗ 
mal aber ſollte es nur zu wahr werden. 

Ich hatte meinem Rappen noch kaum ſeinen Morgen— 
imbiß aufgeſteckt, als ſich plötzlich ein furchtbarer Kano⸗ 
nendonner hören läßt. Die alte „Kapake“ von einer 
Scheuer erbebte ob dieſes Donners, als ſei ſie von einem 
heftigen Fieberfroſt geſchüttelt worden. Ich erſchrak na⸗ 
türlich auch und mein Pony nicht minder. Und noch 
ehe ich recht Zeit habe zu denken, was das wohl auf ſich 
habe, ob's Spaß oder Ernſt fei, jo geht's wieder: drrrr— 
umbum! bum!! bum!!! „Da iſt etwas nicht ganz 
recht,“ denk' ich und gehe nach dem Blockhäuschen und 
will's achtungsvollſt vermelden, was ſich ſoeben begeben, 
aber da drinnen hatte man das ferne Donnerrollen auch 
nur zu deutlich vernommen; die Fenſterſcheiben hatten 
geklirrt, und — meine neue Wanduhr wäre vor jähem 
Schreck (Erſchütterung, verſteht ſich!) faſt ſtehen geblie⸗ 
ben. So ſtanden die Dinge gegen ſechs Uhr Morgens. 

Mein Reiſegefährte Herbold von Chippawa hatte ſich 
in guter Zeit eingeſtellt, und es entſtand nun ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die Frage, ob es für ſo zwei Menſchen, wie wir 
—einen Bäcker und einen Prediger —unter obwaltenden 
„donnernden“ Umſtänden rathſam ſei, ohne einen alten 
roſtigen Karabiner oder ſonſt etwas „Kriegeriſches“ in 
die Welt zu gehen. Aber da Br. Herbold ſeine nervigen 
Arme ſchon gar manchmal über dem zäh gewordenen 
Teig geſchwungen und ich ſelbſt auch ſchon oft geſtan⸗ 
den, „wo es am heißeſten“ war, ſo beſchloſſen wir in 
Gottes Namen, die Reiſe zu wagen, und verabſchiedeten 
uns, nach unſerer Meinung, für den ganzen Tag. 
Doch es dauerte keine vier Stunden, ſo waren wir ſammt 
und ſonders wieder „im Hafen“ eingelaufen. Wie kam 
das? Ja, wenn's Krieg gibt, kann ſo etwas in noch 
weniger als in vier Stunden geſchehen. Eine ziemliche 
Strecke waren wir ganz friedlich längs des weſtlichen 
Ufers des Niagara in ſcharfem Trab dahingefahren. 
Ich hatte zwar etwas Mühe, meinem „backenden“ Ge⸗ 
fährten es plauſibel zu machen, daß trotz des vorhin er⸗ 
folgten öfteren Kanonendonners kaum eine nahe Gefahr 
ſei. Wir fuhren immer zu, bis wir da und dort kleine 
Gruppen von Bauersleuten, theils vor ihren Häuſern 
und theils dicht am Waſſer ftehen und ſcharf in daſſelbe 
hineinblicken ſahen. 

„Hör', du,“ ſagt Freund Herbold in etwa erſchreckt, 
„an dem Ding iſt doch was! Du magſt mir ſagen, 
was du willſt. Sieh' dort die Geräthſchaften ( blecherne 
Schnappskannen) auf dem Waſſer ſchwimmen! Ich 
glaub's jetzt einmal, daß die ſchuftigen Kerls, das elende 


a 


ivijche Geſindel, die Mordbrenner, rüber ſind. 

ſehen!“ 
„Ach, was,“ ſage ich, „die thun uns nichts,“ und 

fahre bis zum nächſten Seitweg. 


ſah an ihren Geberden, daß wichtige, ernſte Dinge ver⸗ 
handelt wurden. 


Da ſtand denn wieder 
ein Häuflein ängſtlich ausſehender Bauersleute. Man 


Wirſts 


Sie hielten uns gefliſſentlich an und 


ſprachen Alle, wie aus einem Munde: „Männer, wenn 


Euch Euer bischen Leben noch lieb iſt, fo fahrt nicht wei⸗ 
ter, wendet um, und erzeigt den Leuten dem Ufer ent- 
lang die Freundſchaft, daß Ihr ſie auf die Gefahr ihres 


Lebens aufmerkſam macht, und — daß ſie eiligſt flüchten 
ſollen. Dies verlappte Zeug iſt präcis fünf Uhr heute 


Morgen 'rüber, droben bei Fort Erie. Und damit Ihr 9 
nicht denkt, es fet Larifari,“ fo leſet dieſe Schrift.“ Sn 
der That, das war ein originelles Kriegsdoeument, ver 


faßt und unterzeichnet, wenn ich nicht irre, von General 


O'Neil. Darauf ſtand's, daß es los gehe. Wir tau⸗ 


ſchen nun noch unſere Meinungen kurz aus — Herbold 
und ich -und berathſchlagen, was zu thun jet; und wie 


wir ſo daran ſind, da! auf einmal kommt eine zwei⸗ 


ſpännige Fuhre in raſendem Galop um die Ecke geſauſt; 2 
drauf ſitzen Mann und Frau und, denk ich, drei Kinder. 


Etliche Kiſten und Käſtchen und Möbeln tanzen in un⸗ i 
regelmäßiger Reihenfolge auf dem Boden des Wagens 
Der Frau und den 


umher, als ſei Sturm im Schiff. 
Kindern flog bei dem ſcharfen Luftzug das Haar wirr 


um die Stirn, und je und dann ſchauten ſie zurück, als 


ob die Verfolger ganz nah auf der Ferſe ſeien. Einer 
der Männer ſprang zu und frug, ob's denn wirklich 


wahr ſei, und kaum hatte der Fuhrmann eine bejahende . 
Antwort in die Luft geſchnarrt, ſo hieb er wieder auf die 
In einem 


ſchaumtriefenden Roſſe ein und —fort ging's. 
Nu waren ſie weſtwärts gehend unſeren ſpähenden Bli⸗ 
cken entſchwunden. 


Es waren Flüchtlinge, die bei Fort 


Erie in der Morgenfrühe vom Feind überfallen worden 


waren.— Andere folgten dieſen nach. 


„Ja, wenn's ſo ſteht,“ ſage ich endlich, „da wird's 


wohl am beſten ſein, man ändert das Commando und 


läßt rückwärts blaſen.“ In Abweſenheit unſeres Regi- 


ments-Tropeters, holte denn der liebe Br. Herbold einen 


tüchtigen Seufzer, der faſt aus der großen Zehe zu kom⸗ es 


men ſchien, und ich that ja nun—auch meinen kleinen 
Beitrag, und — der Rückzug war ohne Trompete und 
Trompeter, und ohne irgendwelche andere „Peter,“ deren 
es noch viele in der Welt geben ſoll, bewerkſtelligt. 
„Geordnet“ geſchah der Rückzug und „gedeckt“ auch, 
denn wir ſaßen ja ſelbander in einem ſchönen Top-Bug⸗ 
gie; aber noch Jemand deckte uns, das waren unſere 
Engel, denn ohne dieſe Deckung wären wir (ich fürchte!) 
an jenem ſchönen Junimorgen in die Hände eines gewiſ—⸗ 
ſenloſen Geſindels gefallen. Und was das heißen will, 
na, das magſt du dir ſelbſt denken, lieber Leſer. 


In gemeſſenem Tempo ging's denn an dem maleriſch 


ſchönen Ufer des rauſchenden Niagara hinab, nicht ohne 


dieſen und jenen Gedanken, was wohl aus der Sache ; 
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werden möge. Gewiß gaben wir den Neugierigen, die 
durch den Kanonendonner aus dem Schlafe geweckt wor⸗ 
den waren, alle mögliche Auskunft; und dieſe Nachricht 
wiälzte ſich über das Land gleich einem wilden Strom. 
Darin blieb ich feſt: mein Rückzug darf nicht in der Haſt 


“hi geſchehen, er muß in guter militäriſcher Ordnung vor 


a ſiſch gehen. Das machte es, daß wir erſt gegen zehn Uhr 
wieder gerade da landeten, wo wir abgefahren waren, 
nemlich in meinem Hof. Nichts weiter ahnend, öffnet 


g 85 mein dienſtfertiger lieber Bäcker die Pforte, und wie ich 


gerade ſo einfahren will und nach dem Fluß zuſchaue, 
da kommt ein Reitersmann in vollem, raſendem Galop 


dro 


(Schluß.) 
ine weitere Gefahr, die der Jugend droht, beſteht 
z in einem Uebel, welches nicht in ſo greller Farbe 
7 vor uns ſteht, wie das im vorigen Artikel ange- 
führte, aber doch am Ende auf einen Abweg führt, der 
an eben demſelben Orte endet. In der Geſellſchaft will 


5 man ſeine Vergnügungen haben, und in der Wahl der⸗ 
ſelben liegt oft das Unglück eines jungen Mannes ver— 


hüllt. Manche anſcheinend unſchuldige Vergnügungen 
werden veranſtaltet, und ſie führen das Gemüth doch 


oN weg vom Guten und Wahren. Mancher Jüngling iſt 


in dieſer Weiſe zu einem leidenſchaftlichen Spieler gewor— 


a den. Das Unſchuldige ſieht oft dem Schädlichen ſo 


ähnlich, daß man den Unterſchied nicht leicht zu ent— 
decken vermag. Was nun die Gefahr noch vermehrt, iſt, 

daß ſie aus einer Richtung kommt, von wo aus man ſie 
aamm allerwenigſten erwartet. Vergnügen muß die Ju— 
gend haben, und wer wollte es ihr auch wehren? Doch 


ſllte ein waches Auge auf dieſelben gehalten werden. — 


Vergnügungen, wenn ſie einmal zur Leidenſchaft gewor— 
den ſind, machen das Gemüth zu allem Guten unfähig. 
Daß in dieſer Richtung Gefahr für unſere Jugend liegt, 
beſonders in den Städten, das wird von Niemand in 


* weifel gezogen. In den ſogenannten höheren Kreiſen 
9 ) 


der Geſellſchaft wird ein junger Mann oder eine Jung⸗ 
frau nicht einmal für gebildet angeſehen, es ſei denn ſie 
können ſich auf dem Tanzboden bewegen, Karten ſpielen, 
Skating Rink beſuchen ꝛc. Gerade weil dieſe Spiele in 
dieſen Kreiſen getrieben werden, ſind ſie gefährlicher, 
denn man will doch nicht als ungebildet gelten, ſon— 
dern in der Geſellſchaft angeſehen ſein. Es hat unſere 
Jugend hierin die Mithülfe und den Rath der Eltern und 
Lehrer nöthig, um an dieſer gefährlichen Klippe vorbei⸗ 
rudern zu können. Wir ſollten dankbar ſein für die chriſt⸗ 


dahergeſprengt, als wenn's hinter ihm brennete — einen 
Reitersmann, wie ich meines Wiſſens nie einen zuvor, 
noch nachher geſehen: wild, aufgeregt, voll Angſt und 
Entſetzen, ohne Kopfbedeckung, und die ſchwarzen Locken 
hängen wirr ums Haupt. An der Ecke hält er einen 


Augenblick, aber auch nur einen Augenblick, an und 

ſchreit, was er nur ſchreien kann, in den Hof herein: 

„Die Fenier kommen! Die Fenier kommen!!“ 

Dann gibt er ſeinem ſchaumtriefenden Roß die Peitſche 

und ſauſt pfeilſchnell weiter die Straße hinab. 
(Fortſetzung folgt.) 
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2 Die Gefahren, welche unferer Jugencl gegenwürtig am meiſten 


lien. 
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liche Preſſe, daß ſie ihre Stimme erhebt und gleich einem 
Leuchtthurm, ihr hellſtrahlendes Licht der Jugend ent: 
gegenſcheinen läßt. — Wer ſollte ſich nicht fürchten vor 
der jetzigen Vergnügungsſucht, und ernſtlich bewahren, 
daß er nicht in dieſelbe gerathe? 

Wie früher angedeutet, iſt unſere Zeit eine Zeit des 
Fortſchritts. Gottes Werk macht große Beute, aber wo 
der Herr ein Denkmal auferdhtet, und fein Werk vorwärts 
treibt, da hat auch Satan ſeine verderbenden Anſtalten 
daneben. Die Preſſe wird in der Verbreitung des Rei⸗ 
ches Gottes mit viel Segen gebraucht aber Satan hat 
dieſelbe auch in ſeiner Hand, und richtet damit große 
Verheerungen an. Und für keine Claſſe von Menſchen 
iſt die Gefahr größer, als gerade für unſere Jugend. 
Unſer Land iſt überfluthet mit ſchlechter, ſeichter Litera⸗ 
tur. Dieſelbe iſt ſo billig, daß ſie auch von den Unbe⸗ 
mittelten geleſen werden kann. Um ihren Reiz noch zu 
vermehren, iſt ſie verſehen mit vielen ins Auge fallen⸗ 
den Bildern, welche die Jugend anziehen und Verlangen 
zum leſen erweckt. Manche der Bilder find Darſtellun⸗ 
gen gräulicher Mordthaten und ſonſt ſchrecklicher Scenen. 
Dazu kommen die illuſtrirten Liebesgeſchichten, und der— 
gleichen mehr. Romane und Novellen leſen iſt zu einem 
der ſchrecklichſten Uebel des Zeitalters geworden. Tau⸗ 
ſende verlangen gar nichts, als dieſe ſeichte Literatur. 
Die Bücherläden ſind damit angefüllt. Auf den Reiſen 
in den Eiſenbahnwagen und Dampfſchiffen werden ſie 


einem angeboten. Die Berichte über öffentliche Biblio⸗ 
theken zeigen an, daß viel mehr Romane geleſen werden, 
als geſunde, gute Literatur. Allenthalben werden einem 
ſolche loſe Schriften angeprieſen, während man für ein 
gutes Buch fragen muß. Die Wochenblätter unſerer 
Städte und Dörfer haben fortgeſetzte abenteuerliche Ge⸗ 
ſchichten. Selbſt Sonntagſchul-⸗Bibliotheken find mit 
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dieſem Hochwaſſer in ſolchem Grad überfluthet, daß nur 
ſelten eine Biographie verſtorbener frommer Männer 
darin zu finden iſt. (Ich rede hier nicht von unſerer 
evangeliſchen Literatur!) Wächſt nicht eine ganze Gene- 
ration von jungen Leuten auf, welche mit gründlich 
guten Büchern gar nicht bekannt werden, und denen die 
Namen von hiſtoriſch berühmten Perſönlichkeiten fremd 
bleiben? Ihre Unwiſſenheit in weltgeſchichtlichen Ereig— 
niſſen wird erſetzt durch die Bekanntſchaft mit einer 
Welt von dunkeln, düſtern Träumen. Es iſt Thatſache, 
daß ein inneres Begehren ſich nach außen Geltung ver— 
ſchafft (demand creates supply). Da das Volk leichte, 
ſeichte Schriften begehrt, ſo laſſen ſich viele Schreiber 
herbei, ihnen das ſchlechteſte zu liefern. — Freilich iſt (hie 
und da) auch ſelbſt unter den Romanen eine löbliche 
Ausnahme. Aber es iſt nicht leicht für jugendliche Per⸗ 
ſonen, ihren Weg durch dieſes Labyrinth von wenig 
Gutem und unbeſchreiblich viel Böſem zu finden. 

Die Behauptung, daß alle Beeren im Walde giftig 
ſind, iſt nicht ſtichhaltig, aber wenn es Thatſache iſt, 
daß aus zehn neun giftig ſind, ſo wäre es doch weiſe, 
wenn ein Unerfahrener keine einzige der Beeren koſten 
würde. Die Warnung ſollte daher ergehen an Alle, die 
in dieſem Fache unerfahren ſind: Rühre es nicht 
an, es möchte Gift ſein! 

Was die Gefahr mancher Orts noch größer macht, ſind 
die verſchiedenen Sprachen. Die Eltern ſprechen deutſch, 
die Kinder leſen engliſch. Treffe ich doch in den Fami⸗ 
lien der Unſeren oft Bücher und Schriften, die daſelbſt 
geleſen werden. Wenn ich mich erkundige, ſo heißt es: 
„Die Kinder leſen das, wir wiſſen nicht, was darin 
ſteht.“ So haben viele Eltern ein tödtliches Gift auf 
ihrem Familientiſche liegen, welches ihre Kinder geiſtlich 
tödtet, ohne daß ſie es gewahr werden. 

Die Leidenſchaften, die im Herzen ſchlummern, werden 
erregt und gebären Wolluſt, die das Opfer an Leib, 
Seele und Geiſt ruiniren. Mancher Jüngling (und 
Jungfrau) iſt in den blühendſten Jahren dahingewelkt — 
der Apfel fing an zu modern, noch ehe er reif war. Die 
Urſache war das Leſen einer ſenſationellen Dime 
Novel.“ Auch war es ſchon der Fall, daß Jünglinge 
und Jungfrauen den Heldinen nachzuahmen ſuchten. 
Wer erinnert ſich nicht an die Begebenheit im Weſten, wo 
eine Anzahl Knaben durch das Leſen der Geſchichte der 
Gebrüder James ſich aufmachten und auch ſolche Hel— 
den werden wollten? Die Schrecken vor Verbrechen wer— 
den durch Romanleſen gemindert, und wer will es leug⸗ 
nen, daß eben dadurch viele zu Verbrechern gemacht wer— 
den. Ein Bericht von Newgate Prison, London, gibt 
an, daß unter den Knaben, die wegen Verbrechen dort 
eingekerkert ſind, und aus reſpektablen Familien kommen, 
alle ohne Ausnahme Leſer von niederträchtigen Roma⸗ 
nen waren. Brauch ich da noch anzuführen, daß folg⸗ 
lich die Frömmigkeit verdrängt und Gottesfurcht ver⸗ 
ſcheucht wird? Es liegt in der Natur der Sache. 

Es dürfte mir vielleicht erlaubt ſein, Dr. Crane's Re⸗ 


geln bezüglich des Leſens von Romanen und Novellen 
anzuführen: 1. Wer wenig Zeit hat zum Leſen, der ſoll 
gar keinen Roman leſen. 
wendet werden zum Leſen ſolcher Schriften und Bücher, 
die nützlich ſind. 2. Wer viel Zeit hat zum Leſen, der 
ſollte im beſten Fall nur die als gut bekannten 
Romane leſen. Es find Werke von dieſer Art vorhan⸗ 


den, die nicht zu verwerfen ſind, wenn ſie richtig geleſen 4 
3. Sollten ſolche Werke doch nur einen ganz 


werden. 
geringen Theil der Zeit, die wir zum Leſen haben, auf⸗ 
nehmen. 4. So bald man in Erſahrung bringt, daß 


man durch ſolches Leſen den Geſchmack und die Luſt am 


Leſen anderer Werke verliert, ſo ſollte man es ganz ein⸗ 
ſtellen. Dieſe Regeln mögen nicht weit vom Ziele ſein. 


Bücher und Schriften, ſo wie durch die Redefreiheit in 
dieſem Lande, wo Jedermann ſeine Ideen zu Markt brin⸗ 
gen und ſie der lieben Jugend feil bieten kann, wird der 


Skepticismus und Unglaube als böſer Samen in dee 


Herzen geſäet; und wer will leugnen, daß nicht mancher 
Kern aufgeht und arge Frucht bringt. Es war von je 
her der Fall, daß Solche, die ſich gegen Gott und ſeine 


Sache auflehnten, es verſtanden, ihre Ideen Andern an 


zupreiſen, und es iſt in der Natur der Menſchen, den 


Eine andere drohende Gefahr ſteht mit der eben be⸗ de 
namten in enger Verbindung. Durch die vielen laxen ; 


Die kurze Zeit ſollte billig vere = 


Irrthum eher aufzufaſſen, als die Wahrheit. Finden ‘yt 


doch gottloſe Menſchen, wie Robert Ingerſoll und ſeine ke 1 
Geſellen, allenthalben, wo fie in der Oeffentlichkeit aufe 
treten, große Verſammlungen, und der gemeine Pöbel — 


klatſcht ihnen Beifall zu; auch finden ihre Schriften viele 
Abnehmer und Leſer. 


Wer will da leugnen, daß Gefahr vorhanden iſt, daß ö 


ein feiner, doch ſehr gefährlicher Unglaube in die Herzen 


einwurzelt, der endlich durch fein Fortwuchern alles, was 
göttlich und gut iſt, verdrängt und das Gemüth dem 
Wo rührt es her, 


Rationalismus in die Arme liefert. 
daß ſo manche unſerer Jugend, die ſonſt gebildet und 


beleſen find, ſich ſo wenig um Gott, die Kirche und ihr 


eigen Heil kümmern, ihre eigenen Wege gehen und ver— 
weltlichen? Ei, der böſe Same des Unglaubens und 
Zweifels an Gott und göttlichen Dingen hat ihr Herz 
eingenommen und die reinen, von Gott durch ſeinen 
Geiſt gewirkten Gefühle, abgeſtumpft. Die Prediger des 
Evangeliums werden angeſehen, als trieben ſie ihr Amt 
um des Verdienſtes willen, aber die Schriften und Reden 
der modernen Weltverbeſſerer — der Ungläubigen — die 
werden mit Intereſſe aufgenommen. An der Verbrei⸗ 
tung dieſes Uebels hat unſere gewöhnliche Tagespreſſe 
viel Schuld; denn darin werden ſolche Reden angezeigt 
und vor das Volk gebracht. Es muß zwar Aergerniß 


kommen, doch wehe Dem, durch welchen es kommt! Ich, 


ſehe hier eine Gefahr, gegen die wir in der Kirche und in 

unſeren Sonntagſchulen nicht genug wachen können. 
Erzogen in der Kirche und bekannt mit den Vorzügen 

derſelben, ſollte man denken, unſere Jugend ſollte das 


Werk Gottes mit mehr Energie treiben, wie es die alten 
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Vater thun konnten, die unter ungünſtigeren Verhältniſ⸗ 
ſen arbeiten mußten. Es iſt wahr, daß viele der jungen 
Leute aufwachſen, gleich lieblichen Pflanzen, und eine 
Zierde find, wie ausgehauene Erker. Sie geben gewiß 
ha einſt mächtige Pfeiler in der Kirche. Andere aber, das 
. muß man zu ſeinem eigenen Leidweſen wahrnehmen, ſind 
in Trägheit und Gleichgültigkeit verfallen. 
AUAlnſere Einrichtungen als Kirche find gut. Wir haben 

die nöthige Maſchinerie zur Betreibung des Werks, aber 
die Jugend ſteht in Gefahr, die bloße Form zu beſitzen, 
ohne das Weſen, ohne die Kraft, die doch unumgänglich 
nöthig iſt. Wenn eine Gefahr der Kirche der Zukunft 
mehr droht, wie eine andere, jo ijt es gewißlich dieſe. 
Verſchiedene Einflüſſe mögen zu dieſem Zuſtand der 
Dinge beitragen. Hochmuth, Eigenſinn und Welt⸗ 
örmigkeit beſitzen oft das ganze Herz. Das äußere Le⸗ 
ben und die Moral ijt fo, daß die Krchengeſetze nicht an- 
gewandt werden können. Sie haben den Schein der 
ottſeligkeit, aber die Kraft fehlt. Dieſe Gefahr droht 
unſerer Jugend, und ſomit der Kirche der Zukunft. Was 
dieſe Gefahr verſchlimmert, iſt, daß fie fo allmälig ein— 
ritt und von Generation zu Generation zunimmt. Mit 
dem Zunehmen dieſer übeln Lage der Dinge nimmt die 
Pflichterfüllung ab. Die alten Landmarken der Väter 
werden verlaſſen. Die herrlichen Anſtalten, durch welche 
in der Vergangenheit ſo viel Segen geſtiftet wurde, arten 


Holgende ergreifende Begebenheit hat ſich im vori⸗ 
gen Jahrhundert auf der Inſel Corſika zugetra— 
gen. Dort hatte ſich ein beſonders verwegener 
b Räuber durch ſeine kühnen Streiche ſehr gefürchtet ge— 
Vy 90 macht. Allen Verſuchen, ſich ſeiner zu bemeiſtern, war 


ni ev durch feine Liſt entgangen. Endlich wurde er ver— 
0 haftet. Der franzöſiſche Befehlshaber machte kurzen 


Prozeß und befahl, ihn ohne Weiteres zu erſchießen. 
Während die Vorbereitungen getroffen wurden, wußte 
der Räuber das Mitleid ſeiner Wache zu erregen, da ihn 
die Feſſeln blutig drückten. Der junge Soldat lockerte 
Re die Bande, und blitzſchnell ftreifte der Räuber ſie ab, gab 
i dem Soldaten einen betäubenden Schlag auf den Kopf 
und - entfloh. 

Der Commandant war ein heftiger Mann, geneigt zu 
‘ willkürlicher Gewaltthat. Wüthend darüber, daß ihm 
. der gefährliche Menſch entſprungen war, verurtheilte er 
om die Schildwache, an feiner Stelle erſ ſchoſſen zu werden, 
7 0 weil ſie ihre Pflicht nicht gethan hätte. 

Kurze Gnadenfriſt wurde dem Verurtheilten gewährt. 
. Eine Stunde vor der Hinrichtung des armen Menſchen, 
Der für ſeine Barmherzigkeit ſo ſchrecklich büßen ſollte, 


aus. — Als das alte Israel ſein wollte, wie andere Völker, 
verließ es der Herr, und es ſtürzte ſich ins Verderben. 
Eben in dieſer Gefahr ſteht die Jugend unſerer Zeit, und 
Alle, die mit der Erziehung derſelben etwas zu thun 
haben, ſollten ihr möglichſtes thun, dem Feinde entgegen 
zu wirken und die Jugend zu ſchützen. 

Doch Gottlob! trotz allen Gefahren hat unſere Jugend 
eine herrliche Zukunft vor ſich, und wenn die richtige 
Vorſicht gebraucht wird, darf von derſelben viel erwartet 
werden, und die Kirche wird auch nicht getäuſcht werden. 
Die Jugend hat jetzt Vorrechte, deren die früheren Gene⸗ 
rationen ſich nicht erfreuen konnten. Noch nie hat die 
Kirche ſo viel in der Erziehung der Jugend gethan, wie 
zu unſerer Zeit, und noch nie hat ſich der Staat fo bez 
müht, ein nützliches Geſchlecht heran zu bilden, wie eben 
jetzt. Aber auch der Feind hat nie härtere Anſtrengung 
gemacht. Die beiden Elemente ſind mächtig in Bewe⸗ 
gung. Wir wiſſen jedoch, daß die Wahrheit immer den 
Sieg davon getragen hat, und ſo hoffen wir, daß auch 
das Recht in unſerem Zeitalter ſiegen wird. In unſerer 
Arbeit und unſeren Kämpfen haben wir den Stärkſten 
auf unſerer Seite. Er wird ſeinem geiſtlichen Israel 
den Sieg verſchaffen. Im Namen des Herrn werfen 
wir unſer Panier auf, und in ſeiner Kraft wollen wir 
ſiegen. Der Herr rette unſere Jugend! 


Ein Stücklein Räubergeſchickte. 


Von Anna Gülich. 


erſchien der entflohene Räuber und ließ ſich zum Com⸗ 
mandanten führen. „Sie kennen mich nicht,“ ſagte der 
Räuber, „aber ihre Soldaten kennen mich; beſonders der 
Unſchuldige, der den Tod erleiden ſoll, weil er menſchen⸗ 
freundlich war. Wird er frei gelaſſen, wenn der Ent⸗ 
flohene wieder in Ihre Hände geliefert wird 2, —„Aller⸗ 
dings!“ ſagte der Commandant. „Geben Sie darauf 
Ihr Ehrenwort?“ fragte der Räuber. — „Ich gebe dir 


mein Ehrenwort,“ erwiderte der Commandant, „daß ich 


den Soldaten frei laſſe und ohne Strafe, wenn der ent— 
flohene Räuber wieder in meine Gewalt kommt!“ 
„Wohlan,“ ſagte der Räuber, „ſo laſſen Sie ihn frei, 
und feſſeln Sie mich. Ich bin's! Ich komme, meine 
Strafe zu leiden, obwohl ich hätte entgehen können; 


aber nie würde ich es ertragen, daß ein Unſchuldiger für 


mich den Tod litte.“ 

Solcher Edelmuth eines vielverrufenen Menſchen 
packte das Herz des Commandanten mit ſolcher Macht, 
daß er tief erſchüttert, leichenblaß und mit bebender Lip⸗ 
pe eine Weile ſchweigend daſtand, dann rief er aus: 
„Nein, auch du ſollſt nicht ſterben! Es ſteht in meiner 
Macht, dich zu begnadigen, und ich thue es, um deiner 
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„ 1 
Geſinnung willen. Du biſt dazu angethan, als redlicher dich üben! Gehe hin und werde ein anderer Menſch!“ 


Menſch zu leben und deinen Unterhalt zu verdienen. Der Soldat wurde ſogleich frei, und aus dem Räuber a 


Thue es und laſſe das Böſe hinfort keine Gewalt über ſoll ein tüchtiger Menſch geworden ſein. 


Aus Sage und Befchichte. 


—<o>——_____ 


Von Carl Caſſau. 


3 1. Die Schimmel von Köln. 
uf dem Neumarkt in Köln am Rhein ſteht ein ural⸗ 
tes Haus, welches im Laufe der Zeiten vielfach 
umgebaut worden iſt und vor mehr als vierhun— 
dert Jahren dem Ritter Mengis von der 
Aduchs eigenthümlich gehört haben ſoll. Das alte 
Wahrzeichen hat das Haus noch behalten: in einer Ni— 
ſche ſieht man die Köpfe zweier Schimmel, welche auf 


den Neumarkt herabſchauen. Daran knüpft ſich fol⸗ 


gende Sage: 

Etwa um das Jahr des Herrn 1400 herrſchte in Köln 
die Peſt auf eine ſo verheerende Weiſe, daß man zuletzt 
keine Leute mehr fand, welche die Todten beſtatten konn⸗ 
ten. Der ſchreckvolle Tod entriß dem Gatten die Haus⸗ 
frau, den Kindern ihren Vater, den Eltern das einzige 
Kind, alſo daß die halbe Stadt verödet ſtand. So 
kehrte der Würgengel auch im Hauſe des Ritters Mengis 
von der Aducht ein, der ſein jugendſchönes Gemahl, 
Frau Richmodis, erſt wenige Monde beſaß. Bald 
lag die eben noch in blühender Schöne prangende Frau 
marmorbleich auf dem Todtenbette, und der Gatte ließ ſie 
in ſchönſtem Schmuck einſargen und auf dem Friedhof 
zu St. Apoſteln beiſetzen. Aber der neue Todtengräber 
war ein Schurke. Die Stätte des Friedens entweihte er 
durch ſchnöden Raub, und heimlich barg er in ſeinem 
Hauſe ſchon manches, den Todten geraubte Geſchmeide. 
Bei Frau Richmodis wußte er reichen Schatz, und ſchlich 
daher in der Nacht nach der Beerdigung mit Spaten und 
Laterne zum Grabe, daſſelbe aufzuſcharren. Bald ſtieß 
er auf den Sarg und ſprang in die Gruft hinab; der 
Deckel brach, knarrte auf und da lag die Todte in wei⸗ 
ßen Gewändern, ein Kreuz mit Rubinen auf der Bruſt, 
koſtbares Geſchmeide an Hals und Ohren, dicke Ringe an 
den weißen Fingern. Kaum aber berührte der Frevler 
die Todte, ſo richtete dieſe ſich halb vor ihm auf und 
ſeufzte laut. Frau Richmodis hatte nur im Starrkrampf 
gelegen und erwachte jetzt bei der Berührung zu neuem 
Leben. Der Räuber von jähem Todesſchreck erfaßt, 
warf die Laterne von ſich und ſprang eilends aus dem 
Grabe davon. — 

Seitdem ihn nach dem üblichen Mahl das Trauergeleit 
verlaſſen, war Herr Mengis im Thurmzimmer ſeines 
Hauſes bitterlich ſtöhnend auf und ab gegangen; zuletzt 
nahm er im Lehnſtuhle ſeiner theuren Hausfrau Platz, 


die Frühverſtorbene und ſein eigenes Geſchick beweinend. ner Geſchicklichkeit im Schießen und ob ſeiner Liſt und 
40 - 


- 


Da hörte er an das Hausthor pochen, und weil es ie 


ſpät und Niemand mehr zur Hand war, ging er ſelbſt 
hinab und öffnete das Schiebfenſter zum Ausguck. l 

Entſetzt gewahrte er Frau Richmodis in den Sterbege- 
wändern, eine Laterne in der Hand. 
hielt die Erſcheinung für einen Spuk. 


Da kam der Knecht, der bei den Schimmeln im Stalle 5 
ſchlief und inzwiſchen erwacht war, eilfertig herauf und 
meldete, da unten vor dem Thore ſtehe die Hausfrau le⸗ 


bendig und begehre Einlaß. N 
„Das Grab gibt ſeine Todten nicht zurück!“ entgegnete 
der Rathsherr, noch von tiefſter Erregung bebend. 


Herr Mengis aber b 1 ‘ | 


„Eher mögen wohl meine Schimmel die Thurmtreppe 


heraufkommen, ehe eine Tode aus dem Grabe zurück⸗ 
kehrte!“ ae 


In demſelben Augenblicke donnerte es auf den Stiegen 


und die Schimmel, welche die Thüre offen gefunden hat⸗ 


ten und dem Knechte nachſpürten, ſprangen polternd die 5 


Treppe zum Boden hinan. 


Herr Mengis erbleichte und erkannte bebend den Fine 


gerzeig Gottes. Er ſtürzte hinab und öffnete das Thor. 


Vor dem Portal ſtand in Wahrheit fet theures Ehege⸗ 1 


noß athmend und lebend. Und während er die Wieder 
geſchenkte glückſelig in ſeine Arme ſchloß, erzählte ſie mit 
ſanfter Stimme das wunderbar Erlebte. 


Frau Richmodis hat noch lange glücklich mit ihrem 


Eheherrn gelebt und dieſer ließ zum Andenken an die 
wunderbare Begebenheit jene Köpfe der Schimmel in ei⸗ 
ner Niſche des Daches an ſeinem Hauſe anbringen. — 


2. Die 9 in der Wetterfahne des Eſchen⸗ 5 


heimer Thurmes zu Frankfurt. 


Wenn du, Leſer, einmal nach Frankfurt am Main fs 
kommen follteft, fo verſäume nicht, nach der Wetterfahne 


des Eſchenheimer-Thurmes, in der Nähe der Eſchenhei⸗ 
mer Gaſſe, wo einſt der Bundestag ſeinen Sitz hatte, zu 
ſehen. Man erblickt in dieſer Fahne ganz deutlich ſchon 
mit bloßem Auge eine Neun, die aus lauter Löchern bez 
ſteht. Die Geſchichte weiß davon Folgendes zu erzählen: 

Als das Wildern noch- als ein Capitalverbrechen ange— 


ſehen und mit Rad und Galgen beſtraft ward, da 


brachte man in Frankfurt frohlockend eines Tages den 
berüchtigſten Wildſchützen, auf den man lange vergeblich 
gefahndet hatte, Hans Winkelſon, ein, der ob ſei⸗ 
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Stärke allgemein gefürchtet ward. Er mochte auch 
manches Schwere auf ſeinem Gewiſſen haben. Der 
Rath der freien Stadt ließ ihn in den Stock ſetzen nahe 
beim Eſchenheimer Thurme und verurtheilte ihn kurzer 
Hand zum Galgen. In zwölf Tagen ſollte der Spruch 
vollzogen werden. 

Hans Winkelſon hatte ntchts anderes erwartet und 
ſchloß gleichmüthig mit dem Leben ab. Aber die Wetter- 


aufhörliches Kreiſchen ſtets aus dem Schlafe, und ſobald 
dies in der Nacht geſchah, kamen dem kecken Burſchen al— 
Lerrlei Gedanken, die ihn beunruhigten. Als der Kerker— 
meiſter am zehnten Tage bei ihm eintrat, klagte Hans: 
„die Fahne da läßt mir keine Ruhe; hätte ich meine 
gute Büchſe und Munition zur Hand, ich wollte die Zahl 
drr erlebten qualvollen Nächte in ihre klapprige Fläche 
ſcſchießen!“ 
oS Dieſe prahlende Rede hinterbrachte der Stockmeiſter 
5 dem hohen Rath. Dieſer beſprach die Sache und einige 


* 
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ede Literatur⸗Periode der alten und neuern Zeit 
pe hat ihre ſpeciellen Dichtungsarten, ihre beſon⸗ 
dern zeitgenöſſiſchen Sujets und Eigenthümlich⸗ 
55 keiten. Die altgriechiſche und altrömiſche Poeſie bewegte 
ſich faſt ausſchließlich um Krieg, Fabeleien, Wein und 
Wolluſt; daſſelbe gilt von dem heidniſchen Zeitalter aller 
Nationen. Mit der Chriſtianiſtrung kamen neue und 
oblere Stoffe zur Verarbeitung. Große Weltereigniſſe 
N z. B. die kirchliche Reformation des ſechzehnten Jahrhun— 
derts, politiſche und ſpeciale Umwälzungen wie die franz. 
Revolution von 1789 bis 1815 ꝛc. ꝛc., gaben jenen Litera- 
tur⸗Epochen ein eigenartiges Gepräge. — Dem großen 
Volumen nach aber blieb die Dichtkunſt in den Bahnen, 
in welchen ſie bereits vor zwei Jahrtauſenden ſich bei den 
Griechen und Römern bewegt. 
i Große Genien wie Schakeſpeare, Corneille, Racine, 
Schiller, Göthe ꝛc. wirken vielfach anregend und fördernd, 
in anderer Beziehung werden ſie maßgebend, fixirend und 
dadurch hemmend für den rubig-fteten Gang zeitgemäßer 
Entwickelung. Betreffs der Quantität war Deutſch— 
. lands dichteriſche Productivität in den letzten ſechzig 
Jahren eine ungeheure — betreffs der Qualität eine nur 
geringe. Die Mittelmäßigkeit iſt in Blüthe —das Nich— 


5 

5 2 tige, Bedeutungsloſe überwuchert mit Maſſenhaftigkeit 
das Gute und Treffliche in ſeiner Vereinzelung und 
a Spärlichkett. J. J. Weber's „Jahrbuch der Ereigniſſe, 
. Fortſchritte ꝛe. (Jahrg. 1870, S. 102.) meint: das 


i meiſte der neuern deutſchen Gedichte fet „lyriſches Spa⸗ 
5 tzengezwitſcher, das von allen Zweigen ſchallt und durch 
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fahne auf dem nahen Thurme ſchreckte ihn durch ihr un- 
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Väter der Stadt meinten, das müſſe ein hübſches Schau⸗ 
ſpiel für die Stadt abgeben, wenn man den Prahler 
beim Wort nehme und ſein Leben in ſeine eigene Hand 
lege; erfülle er ſein thörichtes Verſprechen, ſo ſollte er 
der Strafe ledig ſein, fehle er aber die Fahne nur ein⸗ 
mal, ſo müſſe er hängen. 

So ward es auch beſchloſſen und dieſes Urtheil Hans 
Winkelſon mitgetheilt. Wie freute ſich der Gefangene 
als er Tags darauf die geliebte Büchſe wieder an die 
Wange legen konnte. Ein kurzes Stoßgebetlein ſchickte 
er zum Himmel empor, dann zielte er ruhig und ſchoß 
nach der fernen Wetterfahne. Alle Kugeln trafen die 
Fahne, bis richtig die Neun zum Jubel tauſender von 
Zuſchauern deutlich in derſelben ſichtbar ward. Da 
mußte der Rath fein Verſprechen halten und den Wild⸗ 
dieb wieder frei geben. 

Hans Winkelſon aber hatte im Gefangniß die Freiheit 
ſchätzen gelernt. Er verſchwand in ſeinen Wäldern und 
kein Auge hat ihn je wieder erblickt. 


Echos neufranzöſiſcher Dichthunft. 


N Deutſch von R. L. 


ſeine Abgeleiertheit beinahe zur Verzweiflung bringt.“ 
Tauſendmal beſungene Empfindungen werden wieder 
und wieder geſungen! Man „preiſet den wundervollen 
Mai“ man „läßt die Roſe grüßen“ —man iſt „den ſanf— 
ten Tagen hold“ —man „träumt beim Fall der Blatter 
ſtill dem Tod entgegen“ ꝛc de. Soll derartige Poeſie 
feſſeln, ſo braucht ſie doch wenigſtens eine gewiſſe Eigen— 
artigkeit und Originalität der Form — aber ſelbſt dieſe 
ſucht man meiſt vergebens. 

Das vorſtehende gilt von der Maſſe der neuern Lyrik 
Deutſchland's; unter dieſer Maſſe gibt es jedoch rühm— 
liche Ausnahmen. Als ſolche möchten wir beſonders 
erwählen: Gerok's „Palmblätter“, ſowie Einzelnes aus 
den Dichtungen von J. Hammer, A. Knapp, E. Geibel, 
F. Freiligrath, J. Sturm, Louiſe Henſel 2¢. 

England und Amerika beſchenkten die Welt mit den in 
faſt allen Culturſprachen überſetzten Gospel Hymns 
und mit einer reichen Auswahl von Enthaltſamkeits⸗ 
Liedern voll zündender Genialität und hinreißender 
Ueberzeugungskraft. Während deſſen duſeln und fuſeln 
die deutſchen Dichter (J) mit allerlei Reimen um's Wein⸗ 
und Bierfaß herum! Selbſt J. Sturm und K. Gerok, 
zwei ſo edle Denker und Diener des Evangeliums, haben 
noch nicht vermocht, ſich über den deutſchländiſchen Fuſel⸗ 
Duſel hinaus zu culturfördernden Mäßigkeits- Begriffen 
zu erheben! 

Frankreich's dichteriſche Productivität war in den 
letztvergangenen ſechzig Jahren ſowohl quantitativ als 
qualitativ eine höchſt bedeutende. Namen wie Victor 
Hugo (geb. 1802, lebt noch) und Alphon's de Lamar⸗ 
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tine (geſt. 1869) zählen zu den glänzendſten Genien und 
werden vorausſichtlich noch nach Jahrhunderten den 
Ideengang der Welt kräftig beeinfluſſen. Nebſt den 
vorgenannten zwei Größen verdienen ehrenvolle Erwäh⸗ 
nung Alf. Vict. Graf de Vigny (geft. 1863); Frau 
Marſeline Fel. Joſepha Desbordes-Valmore (geſt. 1859); 
Jean Fr. Caſimir Delavigne (geſt. 1843); Frau Sabine 
C. A. Voiart⸗Taſtu (geb. 1798), eine ſehr fruchtbare 
Schriftſtellerin, deren proſaiſche und poetiſche Werke 
vielfach in franz. Schulbüchern Aufnahme fanden. 

Nebſt andern Eigenthümlichkeiten hat die neuere fran⸗ 
zöſiche Literatur im Vergleich mit den Dichtwerken ande⸗ 
rer Völker ein ausgeſprochen realiſtiſch-volksherrſchaftli⸗ 
ches Gepräge. Apotheoſis, Beweihräuchern und „Ver⸗ 
himmlung“ von Machthabern, Eroberern, Kriegsan— 
ſtiftern und Maſſenmörderei kommt, Dank des guten 
Beiſpiels von V. Hugo und A. de Lamartine, langſam 
mehr und mehr außer Mode. Dem oberflächlich Un⸗ 
terrichteten mag dieſe Angabe als voreilig erſcheinen, 
doch wir werden ſpäter mit Beweiſen darauf zurückkom⸗ 
men. — Statt der „Schlächterei⸗Dichtung“, die ſich in 
Deutſchland noch widerwärtig breit macht, findet man 
in der neuern franzöſiſchen Poeſie oft ein ſympatheti⸗ 
ſches Anklingen an die idealeren Saiten der großen 
volkswirthſchaftlichen Bewegung der Gegenwart. Im 
Allgemeinen ſcheint's, beherzigt man mehr als in Deutſch⸗ 
land Goethe's Worte: 

„Greift nur hinein in's volle Menſchenleben, 
Ein Jeder liebt's, nicht Vielen iſt's bekannt, 
Und wo ihr's packt, da iſt es intereſſant!“ 

Als Beleg für Obiges geben wir nachſtehend einige 
Proben. Die erſte derſelben ijt Jacques C. Magon von 
Jul. Aug. Pel. Brizeux (geb. 1806, geſt. 1858). Der 
Held iſt kein „Großer der Erde“ fondern ein armer, un⸗ 
bekannter Handwerker. Der „Stoff“ iſt eine wahre Be⸗ 
gebenheit aus dem pariſer Volksleben. Zwei Maurer 
arbeiten auf einem Gerüſt, welches zuſammenbricht. Nur 
ein leichtes Brett und ein dünnes Seil, zu ſchwach für 
Zwei, hält ſie hoch oben am Giebel feſt. Wird Einer 
geopfert —ſo iſt der Andere gerettet. „Jacob, ich habe 
eine Frau und drei Kinder“ — ſagt der Eine — „das iſt 
ſo“ antwortete der Andere, läßt das Brett los und 
ſtürzt ſich freiwillig auf die Straße herab. — Die Form 
iſt für den reichen Inhalt höchſt knapp. Da iſt kaum 
etwas von „Füllſel“ oder „Lückenbüßerei“ um Versmaß 
oder Reimzeile vollzumachen. Rud. Gottſchall meint: 
Dichten heiße „Gedanken dichtmachen“ nicht „verdün⸗ 
nen! — wie es Manche thun. Nach dieſem Maßſtab iſt 
folgende Probe wohl eine „Dichtung“. Daß der Ueber⸗ 
ſetzer es ſehr ſchwierig fand, überall die lyriſch⸗vollendete 
Form des Originals ſtreng wiederzugeben, wird der Leſer 
begreiflich finden und entſchuldigen. 


Jacob der Maurer. 
I. 
Der Gatte. 
Adieu, ihr meine Kleinen, ſo apfelfriſch und roth, 


Paul, gib mir einen Kuß —noch einen —ſo iſt's ſchön; 
Umarmt mich all', ihr Lieben man lebt nicht nur von 


. Brod: 
Nun iſt es Faſtenzeit, bis wir uns wiederſeh'n! 


mg 


Die Gattin. 


Geh', Vincent, gib gut Acht, auf Leitern und Gerüſt, 
Ein Fehltritt iſt genug, zur Wittwe mich zu machen. 
Knüßpft ja die Stricke feſt, daß du mir's nicht vergißt; 
Ach könnt' ich bei euch ſein, wie wollt' ich ſorgſam wachen! 


Der Gatte. 


Bisher ging's gut von Statten, bald haben wir's gethan, 


Wir werden Heut' noch fertig und ſind beizeit zu Haus; 
Bei einem guten Eſſen dann ausruh'n iſt mein Plan, 


Merk's: Jacob ſoll auch kommen zum Feierabendſchmaus! 


II. 
Vorwärts! Muth: nur noch ein Tagwerk, 
Und die Königin der Häuſer, 
Perle der pariſer Baukunſt 
Iſt im Mauerwerk vollendet. 


Mit den Hämmern, mit den Kellen, 
Mit Gefäßen voller Mörtel, 

Welch' ein Klettern auf den Leitern: 
Flinker ſind kaum die Matroſen! 


Windet einen Kranz von Blumen 

Für die hohe Giebelſpitze; 

Schmückt ihn reich mit Band und Federn, 
Daß entzückt die Vögel zwitſchern. 


Abends werden die Geſellen 
Ihre Arbeit ſingend enden 
Und den Bauherrn wacker loben, 
Wenn er freundlich ſie bewirthet! 


DT 
Welch ein Angſtſchrei in den Straßen! 
Hülfe! Hülfe! Gott ſei gnädig! 
Bringet Heu, bringt Stroh und Betten! 
Holt Matrazen! Holet Kiſſen! 


„Könnte Einer jenen Kragſtein 

Nur erreichen — dann wär' Rettung! 
Zwei auf ſolchem dünnen Brettchen 
Iſt zuviel — es bricht — ſie ſtürzen!“ 


In der freien Luft hängt ſchwankend 
Jenes Holz das ſie umklammern 
Drunten: angſtbeklemmtes Schweigen, 
Droben, hört man leiſe ſprechen: 


„Jacob, ich hab' Frau und Kinder“ 

Sagt der Eine — und der Andere 

Schaut ihn an, dann ruhig ſtammelnd: 

„Das iſt ſo, —ſtürzt er ſich nieder. 

IV. 

Was iſt dein Name — daß er nicht der Nachwelt fehle: 
Wie heißeſt du — du braver, guter Kamerad? 
Warſt du auch arm, du hatteſt eine große Seele, 
Sich opfern um zu retten, das iſt Heldenthat! 


Wer warſt du? — Jacob nannte man dich hier mit 
Namen, 

Von Heimath, Herkunft und Verwandtſchaft nichts be⸗ 
kannt; . 

Ein Aufruf in der Zeitung — keine Lieben kamen, 

Die deine Leiche Bruder oder Sohn genannt! 


Ein Frachtgefährt voll Mitarbeiter folgt zum Grabe, 
Man weint — die Tagesblätter bringen kurz Bericht; 
Die Dichter ſchweigen — Schmach — daß man als Eh⸗ 
5 rengabe 5 ; 

Dem armen Mann faſt nie Verdienſteskränze flicht | 


Das Cvangelifde dd a 


N 9 
rN wt Oe 


90 


. KG 5 würdige Haus in der Mauerſtraße zu D. . . .. 
a und Güldenſtern hießen ſchon ſeit vier Sabrhun- 
Ris: derten ſeine Beſitzer, die älteſten Patrizier, die reichſten 
und angeſehenſten Männer der Stadt. Acht Genera⸗ 
tionen hatte das alte Haus in ſeinen Mauern aufblühen 
und ſterben ſehen, und unverändert war es daſſelbe 
geblieben. 
Seo wie vor vierhundert Jahren ſtand es auch heute 
noch in ſeiner alterthümlichen Pracht. Ein Bild ver- 
gangener Herrlichkeit, inmitten der einförmigen modernen 
Bauten, war es- ſo recht das Entzücken aller Alterthüm⸗ 
ler, Forſcher und Kunſtverſtändigen; und oft ſah man 
dieſelben, ganz voll von Bewunderung und Genuß, den 
alten Bau in Augenſchein nehmen. 
6 Und wahrlich, ſie hatten nicht unrecht, und es mußte 
hy 0 ſchon ein recht verknöcherter Modenarr ſein, der an die— 
ſem Hauſe gleichgültig und ohne Freude vorüberging. 
Wie ſtattlich blickten die zehn Fenſter Front des Unter- 
ſtockes, große Spitzbogen mit kunſtvoll in Blei gefaßten 
Scheiben uud reicher Verzierung nach der Straße! Wie 
ae vornehm deutlich zeigte der Mittelſtock mit ſeinen ſechs 
Fenſtern und den zur rechten und linken Seite prächtig 
ausgebauten Erkern den Reichthum des Hauſes! Der 
D berſtock beſaß wieder zehn Fenſter, zwar kleiner, doch 
öbbenſo reich verziert, wie die übrigen. Die vier ſpitzen 
Giebel mit je zwei Fenſtern und den ungeheuren Dach— 
taufen in Geſtalt von Delphinen bildeten den würdigen 
Aibſchluß des Ganzen. Ueber dem rieſigen Portal befand 
ſich ein vergoldeter, ſiebeneckiger Stern und darunter 
die Inſchrift: : 
Dies Haus hier fteht in Gottes Hand 
. Und iſt zum güldnen Stern benannt. 
171 Es hat's erbaut Hans Güldenſtern, 
Mit Gottes out 990 Jahr des Herrn: 


Die beiden Thorflügel, wahre Meiſterſtücke der köſt⸗ 
lichſten Eichenſchnitzerei, zeigten im obern Felde ebenfalls 
den goldenen Stern, wie denn überhaupt dieſes Wahrzei— 
chen überall vertreten war. Ueber jedem Fenſter ſah 
man den Stern in Stein ausgehauen, und ſelbſt die 
Rhnnicht allzu ſpitzen Dächer der Erker liefen ſtrahlenförmig 
daaus. Als Wetterfähnchen auf dem Hauſe aber drehten ſich 
a knarrend bei Sturmwind zwei goldne Sterne. Kurz, das 
‘i alte Haus führte mit vollem Recht ſeinen Namen, denn 
auch im Innern an Wänden und Decken, ja ſelbſt in die 
Möbel eingeſchnitten, prangte der Stern. Ueber dem 
ganzen Baue aber lag ſolch geheimnißvoller Reiz, daß 
man ſich ſeine merkwürdige Anziehungskraft wohl erklä⸗ 


Im Haus zum güldnen Stern. 
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(Erzählung von Helene Berthold.) 
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ren konnte; beſonders, da der güldne Stern im Innern 
höchſt wohnlich und anheimelnd war. Freilich fand man 
nach damaliger Art eine ganze Menge von Treppen und 
Treppchen, von dunkeln Gängen, Wandniſchen und ver- 
ſteckten Thüren, und es gehörte genaue Kenntniß dazu, 
ſich im Hauſe zurecht zu finden. Aber das hat zu Zeiten 
auch ſein Gutes und jedenfalls erhöhte es nur den Reiz 
des Geheimnißvollen. 

Der Unterſtock des Hauſes war von jeher Geſchäfts⸗ 
lokal und Waarenmagazin geweſen, denn die Güldenſtern 
waren, ſo lange man zurückdenken konnte, Kaufherren und 
Großhändler. Zum Mittelſtock führte von jeder Seite 
des Hausflures eine breite Treppe mit geſchnitztem Ge⸗ 
länder uud breiten Steinſtufen. Hier befanden ſich 
hauptſächlich die Wohn- und Prunkgemächer der Familie, 
während der Oberſtock faſt ausſchließlich den Handlungs⸗ 
dienern und dem Hausperſonal angewieſen war. 

Der jetzige Beſitzer des Hauſes hieß, wie ſein Vorfahr, 
der Erbauer, Heinz Güldenſtern, und war ein gar ſtatt⸗ 
licher Mann in den beſten Jahren. Ehrenwerther Ge⸗ 
ſinnung, reich und klug, genoß er die volle Achtung ſei⸗ 
ner Mitbürger und bekleidete die höchſten Ehrenämter der 
Stadt. Sein großes Haus regierte er wie ein weiſer 


Herrſcher. Seine Gattin ebenſo tüchtig wie er, ſtand 


ihm treu zur Seite und erzog die drei Kinder, zwei Mäd⸗ 
chen und einen Knaben, nach guter, alter, deutſcher 
Sitte in Gottesfurcht und Einfachheit. Das älteſte der 
Kinder, ein Knabe von vierzehn Jahren, der Eltern und 
des Hauſes Stolz, führte den althergebrachten Stamm⸗ 
namen Heinz und war körperlich und geiſtig aufs beſte 
beanlagt. Die Mädchen Hanna und Elſe, zehn- und acht⸗ 
jährig, waren liebe, muntre Geſchöpfe und tummelten 
ſich wie luſtige Kobolde mit dem Bruder im Hauſe um⸗ 
her, für das ſie eine unbegrenzte Vorliebe hatten. Be⸗ 
ſonders Heinz hing mit faſt ſchwärmeriſcher Anhänglich⸗ 
am Vaterhauſe. Sein größtes Vergnügen war, die 
geheimſten Treppen und Schlupfwinkel aufzuſuchen und 
zu durchfotſchen. 

Er kannte jeden Winkel des großen Baues und machte 
mit beſonderer Freude den Führer und Erklärer, wenn 
Fremde den güldnen Stern beſichtigen wollten. Wie 
ſtrahlte dann bei ihren Lobeserhebungen ſein ganzes Ge⸗ 
ſicht, und wehe dem, der übel geredet! f 

Der Vater hatte ſeine herzliche Freude an dieſem Trei⸗ 
ben des Sohnes und äußerte oftmals zu ſeiner Frau: 
„Der Junge iſt doch durch und durch ein Güldenſtern und 
geborner Kaufmann. Aber er ſoll auch ein tüchtiger 
Kaufmann werden, und ich ſelbſt will ihn anlernen und 
freue mich ſchon jetzt auf die Zeit, wo er unter meinen 
Augen arbeiten wird.“ So planten die glücklichen El⸗ 


en 
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tern für die Zukunft, als ein jäher Schlag alles andere 

Herr Güldenſtern erkrankte plötzlich am Nervenfieber, 
und trotz aller Hülfe ſtand nach wenig Wochen die troſt⸗ 
loſe Wittwe mit ihren drei unmündigen Kindern am 
Sarge des treuen Gatten und Vaters. 


II. Trübe Tage. 


Als der Geliebte begraben, brach eine gar trübſelige 
Zeit für die Verlaſſenen an. Zu der Herzenstrauer um 
den Verſtorbenen kam die irdiſche Sorge, die Sorge für 
das große Geſchäft, dem die leitende Hand des Herrn 
fehlte. 

Wohl war der bereits ergraute erſte Buchhalter ein 
treuer, rechtlicher Mann; doch ihm fehlte die nöthige 
Umſicht und vor allem das Anſehen bei den Untergebe— 
nen. So kam es, daß gar bald Unordnung einriß und 
die blühende Handlung zurückging. Wohl mühte ſich 
Frau Elsbeth von früh bis ſpät, der bewährten Firma 
den alten Glanz zu erhalten; das Geſchäft ging doch von 
Tag zu Tag zurück, und große Verluſte von außen 
beſchleunigten noch das Unglück. Eines Tages erklärte 
das alte Haus ſeine Zahlungsunfähigkeit und zugleich, 
daß ſämmtliche Grundſtücke, um die vorhandenen Schul— 
den zu decken, öffentlich verſteigert werden ſollten. 


Die Wittwe und ihre Kinder waren unglücklich, denn 
der güldne Stern ſtand auch auf der Liſte. Umſonſt 
baten die Kinder, ihnen wenigſtens das geliebte Vater— 
haus zu laſſen; Frau Elsbeth wollte durchaus den alten 
Namen vor jeder Schmach und Unehre bewahren, und 
ſollte es auch die größten Opfer koſten. Wohl blutete 
ihr Herz beim Gedanken, den güldnen Stern, die Stätte 
Jahre langen, ungetrübten Glückes verlaſſen zu müſſen; 
doch höher als eigne Annehmlichkeit ſtand ihr die Ehre 
der Familie. Daher unterdrückte ſie um der Kinder wil⸗ 
len jeden Schmerzensausbruch und ging wie ſonſt feſt 
und ruhig ihren Weg. In den ſchlafloſen Nächten 
allein ſtiegen heiße Gebete um Hülfe zu Gottes Thron 
empor. 

Es war am Tage vor der öffentlichen Auction. Tod⸗ 
tenſtille herrſchte in den weiten Räumen des güldnen 
Sterns: die Stille vor dem Sturm. Das Geſchäft war 
geſchloſſen, und die Mehrzahl der Handlungsdiener hatte 
das Haus bereits verlaſſen. Da wanderte Heinz allein von 
Stockwerk zu Stockwerk, und nahm Abſchied von der Hei⸗ 
math ſeiner Kinderjahre. Der lebhafte, heitere Junge war 
wie umgewandelt: ſtumm und trübe ſchlich er durch die 
öden Räume und konnte immer noch nicht glauben, daß 
er heute zum letztenmale hier weile. Ihm vor allen 
war das alte Haus ans Herz gewachſen, wie ein böſer 
Traum dünkte es ihn, daß von morgen ab fremde Men- 
ſchen hier wohnen und ſchalten ſollten. So ſchritt er zu 
den zwei nach der Straße gelegenen Prachtgemächern. 
Jedes derſelben hatte drei hohe Bogenfenſter, die mit 
ihren künſtlichen Glasmalereien einen ſchönen Anblick 
boten. Nur die Brüſtung der Fenſter war auffallender⸗ 
weiſe etwas unverhältnißmäßig hoch. Die Wände der 


Zimmer, mit köſtlichen Teppich-Tapeten bedeckt, trugen 
die Oelbilder der ſämmtlichen Vorfahren der Gülden⸗ 
ſterns, ſtattlicher Männer und ſchöner Frauen. 

Das Wahrzeichen des Hauſes, der güldene Stern, war 
auch hier in die prächtigen Eichenmöbel geſchnitten, und 
prangte als Kronleuchter an der Decke. Rechts von dem 
einen und links von dem anderen Zimmer befand ſich je 
eine Erkerſtube. Merkwürdigerweiſe jedoch waren beide 
durch keine Thüren mit den Prunkgemächern verbunden, 


ſondern wer in die Erker wollte, mußte durch die auf a : 


dem Flur befindlichen Thüren eintreten. 


Heinz war jetzt mittlerweile mit ſeinem Abſchied fertig he 4 


und wandte ſich nach dem rechten Erker, fand ihn jedoch 
verſchloſſen. Er ſchritt alſo an den Prachtzimmern vor⸗ 
über nach dem linken Erker. Doch auch dieſen konnte 
er nicht öffnen und erinnerte ſich nun, daß die beiden 
Erkerſtuben ſeit langen Jahren unbenützt ſtanden. é 

Auf den jungen Heinz jedoch hatten fie von jeher einen g 
geheimnißvollen Reiz ausgeübt, und oft hatte er die 
Dämmerungsſtunden in ihnen verträumt. Er ver⸗ 
ſchloß nun die beiden Prunkgemächer und eilte, die 5 
Schlüſſel zu holen. 


Als er die Mutter um das Gewünſchte bat, erklärte 1 oe 
ihm dieſelbe, daß fie ihm leider nur den Schlüſſel zum 


rechten Erker geben könne, da der andere ſchon ſeit Jah⸗ 
ren verloren ſei. 


habe die ſchöne Thür nicht wollen ruiniren laſſen. 
III. Die Erkerſtube. 


9 
Es dämmerte bereits ſtark, als Heinz mit dem eRe eee. 
merkwürdig geformten Schlüſſel die rechte Crierftube 


öffnete. Im Zimmer ſelbſt war es faſt ganz dunkel, 


und man erkannte nur undeutlich die alterthümlichen 


Möbel. Der Knabe, mit der Oertlichkeit aufs Genaueſte 
vertraut, öffnete einen ſchönen, großen Schrank, ent⸗ 
nahm daraus einen ſilbernen Armleuchter und zündete 
die drei Wachskerzen deſſelben an. 
nachdenkend in einen Lehnſeſſel. 

Das Zimmer, ein ziemlich großer Raum, durchweg 
mit hellbraunem Eichenholz vertäfelt, hatte nach der 
Straße hinaus einen faſt ebenſo großen ſiebeneckigen 
Erker mit ebenſo viel Fenſtern. Letztere waren vom 
Rahmen bis auf den Riegel aufs künſtlichſte gearbeitet, 
und auch der Glaſer hatte ſein Meiſterſtück gemacht, 
denn die Scheiben beſtanden aus Hunderten der verſchie— 
denſten Figuren, aus Siebenecken, und anderen tounz 
derſam geſchnörkelten Stücken. Das Ganze jedoch paßte 
aufs beſte zuſammen, denn trat man einige Schritte gu 
rück, ſah man, daß das Mittelſtück des Fenſters nur ein 
einziger großer Stern war. 

Rings an den Wänden befanden ſich lange Truhen 
von ausgezeichneter Arbeit. 
die Stelle des heutigen Sophas vertreten haben, denn 
die Deckel waren alle gepolſtert und mit goldgepreßtem 
Leder überzogen. Im Hintergrunde ſtand auf vier Fü⸗ 


Kein Schloſſer aber ſei im Stande ge⸗ 8 1 : 5 
weſen, das kunſtvolle Schloß zu öffnen, und der Vater 


Dann ſetzte er fie 


Es mochten dieſelben wohl 5 


945 e W 


a ßen ein goldbraun glaſirter Kachelofen, deſſen oberer 


ö 9 Hund unterer Rand Bilder aus dem Alten Teſtamente 
Feigte. Neben ihm befand fic) der Schrank, aus dem 
Heinz den Armleuchter entnommen. 

Zimmers ſtand ein maſſiver, ſiebeneckiger Tiſch mit 
ſchwerer ſeidner Damaſtdecke. 
Schreibtiſch und ſechs gepolſterte Seſſel vollendeten die 
dbbenſo reiche wie harmoniſche Einrichtung. Von der 


In der Mitte des 


Ein alterthümlicher 


Wand aber ſchaute mild lächelnd das Portrait einer ält— 


sega lichen Dame in der Tracht des vorigen Jahrhunderts. 


Wohl eine halbe Stunde hatte Heinz, an nichts als die 
bevorſtehende Trennung denkend, da geſeſſen, als plötz⸗ 


y llich fein Blick auf eine Verzierung im Getäfel dev Außen⸗ 


2 Aufrichtigkeit iſt die Mutter der Wahrheit. 


5 wand fiel. 
darin zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen einen Stern. 


kleine Thür. 
Gange. 


be gen der Prunkgemächer erklären. 


Er beleuchtete die Vertäfelung und entdeckte 


Auf einen Druck ſeiner Hand öffnete ſich geräuſchlos eine 
Er ſchritt einige Stufen hinab in einem 
Derſelbe mußte ſeiner Anſicht nach ſich zwiſchen 
den Fenſtern des Mittel- und Unterſtockes befinden, und 
nun konnte er auch den Zweck der hohen Fenſterbrüſtun⸗ 
Nachdem er eine kurze 
Zeit gegangen, ſtand er vor der Thür des linken Erkers. 
Ein leichter Druck öffnete dieſelbe. Die Einrichtung des 
Zimmers glich genau der des andern Erkers. 


i 1 Heinz's erſter Blick fiel auf einen alten kupferbeſchla⸗ 


5 


genen Koffer. 
das Licht auf den Tiſch und beugte ſich zu dem Koffer 
nieder. 


Zitternd vor Erregung ſtellte der Knabe 


Auf eine ſternartige Vertiefung leiſe drückend 
öffnete ſich ber Deckel, und vor den glückſtrahlenden Bli⸗ 
cken des Knaben zeigte ſich eine bedeutende Menge Geldes 
und werthvoller Kleinodien. Stumm vor Entzücken, 
wie ſich das leicht denken läßt, ſank er auf die Knie und 
ein heißes Dankgebet ſtieg zu dem barmherzigen Gott 
empor. Dann dachte er an Mutter und Geſchwiſter, 


und wurde nicht müde, fic) den Jubel der Theuren aus⸗ 


wieder Worte fand, war Ernſt. 


zumalen. So ſchnell er konnte, eilte er auf demſelben 
Wege, den er gekommen, zurück und ſtand bald hochroth 
vor Erregung vor der erſtaunten Mutter. Es dauerte 
lange, ehe er in geordneter Rede alles deutlich vorge⸗ 
bracht. Und als er geendet, dachte ſie gar, er rede im 
Fieber und faßte beſorgt nach ſeiner Stirn. Er aber 
wehrte: „Nein, nein, theure Mutter, ich rede wahr; bit⸗ 
te, bitte, komme mit mir, der Augenſchein ſoll dich über⸗ 
zeugen.“ 

Endlich gab Frau Elsbeth ſeinem Drängen nach und 
folgte, ihre beiden Töchter an der Hand, dem voraus⸗ 
eilenden Sohne. Auch Ernſt, der alte Diener, ſchloß 
ſich, auf Heinz's Aufforderung, verwunderungs- und er⸗ 
wartungsvoll dem Zuge an. Bald ſtanden alle fünf im 
Erker und ſahen voller Staunen die geöffnete Thür und 
den geheimen Gang. Stumm vor Erregung ſchritten 
ſie hinein und befanden ſich gleich darauf vor dem zur 
rechten Zeit geoffenbarten Geheimniß. Dank und jubel⸗ 
vollen Herzens zog Frau Elsbeth ihre Kinder auf die 
Knie, und wohl niemals war ein wärmeres Dankgebet 
in dieſem Raume geſprochen worden. Der Erſte, der 
Sein Jubel, daß die 
geliebte Familie nun doch Herr im Hauſe bliebe, kannte 
keine Grenzen. Abwechſelnd küßte er die Hand der Her— 
rin und der Kinder, und rief: „O Junker Heinz, Gott ſei 
tauſend Dank für dieſe Hülfe!“ 

Als am andern Tage die Gläubiger kamen, waren ſie 
höchſt erſtaunt, mit barem Gelde abgefunden zu werden. 
Nicht lange dauerte es, und die wunderbare Geſchichte 
hatte ſich wie ein Lauffeuer durch die ganze Stadt ver⸗ 
breitet. Unſer Heinz aber war und blieb der Held des 
Tages. Denn nachdem er ſpäter unter Leitung eines 
erprobten, tüchtigen Mannes die Lehrjahre überſtanden, 
übernahm er mit Luſt und Umſicht das alte Geſchäft 
und hob es bald zu einſtiger Höhe. 


. Perlen 


Willſt du lange leben, dann lebe langſam. 

Willſt du eine gute Moral geben, ſei kurz. 

Wie arm ſind diejenigen, denen Geduld mangelt? 
Stolze Herzen und hohe Gebirge ſind unfruchtbar. 


Deine Bücher und deine Freunde wähle nach dem 
Motto: wenig aber gut. 


Es iſt ebenſo unmöglich, einen unwiſſenden, groben 


Menſchen mit tiefſinnigen Worten zu veredeln, als ein 


Marmorbild mit einem Raſirmeſſer auszuhauen. 


4 
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Niemand erhält weniger Lob, als ine welche es 
ſuchen. 


Der größte Betrug iſt Selbſtbetrug; nachher Be alle 
Sünden leicht. 


Niemand kann ſeinen Nächſten in guter Abſicht täu⸗ 
ſchen. 


Rede nie von deinem Glück mit einem Unglücklichen; 
weine mit den Weinenden. 


Ein Baum, welcher zu oft verpflanzt wird, bringt we⸗ 
nig Frucht. 


Etwas müſſen wir ſein in der Welt; entweder Amboß 
oder Hammer. 


r 
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Wer By Rache ſinnet, hält ſeine Wunden friſch. 


Willſt du lernen, dann horche; willſt du ſicher ſein, 
dann ſchweige. 

Das Gewiſſen warnt uns als Freund, ehe es uns 
ſtraft als Richter. * 

Der Neid iſt eine ſo ſchändlich feige Leidenſchaft, daß 
ſie Niemand eignen will. 


Die kleinen Unannehmlichkeiten zehren am Leben; 
man kann leichter eine Bleikugel fortwerfen als eine 


Feder. 


Ohne Feinde kein Kampf; ohne Kampf kein Glaube; 
und ohne Furcht keine Hoffnung; aber Geduld iſt euch 
nöthig. E 

Das find die Helden dieſes Lebens, welche ihre eigenen 
Laſten muthig tragen und noch immer eine helfende 
Hand für ihren Nächſten haben. 


Wer Anderen nicht vergeben kann, der reißt die Brücke 


nieder, über welche er zu gehen wünſcht, denn wir alle 


haben viel Vergebung nöthig. 


Der Klagen ſind zuviele. Wer ſich nicht zu erinnern 
weiß ſchlecht geſchlafen zu haben, hat ſicherlich gut geſchla⸗ 
fen. 


„Der Souulagschullehrrr = 


gebildeten und philoſophiſchen Griechen und Römern ein 


1 
vey 


Die ganze Bibel. 

e Leute gehen irre, wenn ſie das Alte Teſtament 
leſen und ſtudiren ſollen, denn ſie finden da gerade 

die Dinge, an welchen ſich die Ungläubigen ſo gerne 
ſtoßen und aufhalten; z. E. die Vielweiberei, die Sklave⸗ 
rei, die Blutrache u. ſ. w. Richtig, dieſe Dinge ſind da, 
aber. das, was uns hinderlich iſt zum Verſtändniß der 
Schrift, ſollte uns eigentlich dienlich ſein! Laßt uns 
einmal ſehen: Hat Gott die Vielweiberei eingeſetzt, oder 
kam fie ſonſt woher? Hat Gott den Iſraeliten die Blut 
rache gegeben, oder hat er Verordnungen getroffen, daß 
der Unſchuldige beſchützt war? Hat Gott die Sklaverei 
eingeſetzt, oder hat Moſes ſie bereits vorgefunden, als er 
die Leitung des Volkes übernahm. Vergleiche nur das, 
was Moſes auf Gottes Befehl einführte mit dem, was 


vorhanden war, dann wirſt du finden, daß der geoffen⸗ 


barte Gottteswille darauf hinzielte vorherrſchende Miß⸗ 
ſtände abzuſchaffen. So verhält es ſich auch mit dem 
Opferdienſt: Moſes hat ihn nicht eingeſetzt, derſelbe 
exiſtirte ſchon: er hat ihn blos gereinigt und geordnet. 
Er hat Vorkehrung getroffen, daß der Sündenbock ein 


Bock fein mußte, und nicht wie bei den e 


pee ‘guangettsqe Mela. 
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Man jollte nie einen Brief zuſchließen, ohne denſelben 
zu leſen, und nie Waſſer trinken, ohne daſſelbe zu 98 ‘ 


ben. 


Wir lieben Diejenigen, welche uns bewundern, aber 
wir lieben Diejenigen nicht immer, welche wir bewun⸗ 


dern. 


N 5 ; 


Wie eine zerſchnittene Kartoffel ſich in der Erde verfiel x. 
fältigt, alſo bringt ein zergliederter Gedanke viele neue 


hervor. 


Liebende Worte ſind ſchöne und herrliche Blumen von * “3 


zeitlicher Exiſtenz; gebrauche fie, und beſonders in deiner ae 


Heimath. 


Es iſt ſehr weiſe mit unſeren vergangenen Stunden 5 
zu ſprechen, und ſie zu fragen, welche Nachricht ſie gen 8 
Himmel brachten. 


Du darfft dich deſſen, was du ehrlich erworben a 


und weislich gebrauchſt, wohl freuen, hüte dich abe 0 
zu vielem Rühmen. 


Jeder hat ſein eigenes Kreuz; der, welcher das ae 2 
auf die Schultern nimmt und trägt, iſt glücklicher als 


der, welcher das ſeinige, wie an einem Strick W 
ſchleppt. 


Mann! ; 
Das Hinderniß liegt nicht in der Bibel, ſondern in der 


Thatſache, daß man nicht an eine progreſſive Offenbaͤ 


rung denken will, und daß man nicht zwiſchen göttlichen 
Einſetzungen und ſchon beſtehenden Gebräuchen dern 
Wenn man einmal einſes? 


Menſchen unterſcheiden will. 


hen lernt, was die göttlichen Einſetzungen zum Zweck hate 


ten, dann wird das Alte Teſtament ebenſo klar, als das 


Neue. 
— 22 — 


Das Wort. 


Aeg Lehrer haben es ſich zur Gewohnheit werden 


aa laſſen, und ich bin bange ſie haben es von höherer 


Stufe gelernt; ſobald die Lection geleſen iſt, ihren Schü⸗ 


lern zu ſagen, daß es eigentlich etwas ganz anderes 
meint als es wirkkich ſagt in der Lection; dadurch pflan⸗ 
zen ſie ganz unabſichtlich hoffe ich, einen ſehr gefährlichen 
Zweifel in die Herzen ihrer Schüler ein. Dieſes iſt be⸗ 
ſonders in ſolchen Fällen wahr, wo eigentlich der Sinn 
ſchon an ſich ſelbſt klar iſt. Ein Lehrer las die Lection 


vom Kameel und Nadelöhr; da hatte er nichts Eiligeres 


f 
Ee ss ee 


Vas 


Evangeliſche 


agazt 
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zu thun, als den Schülern zu ſagen, das Nadelöhr fet 
eigentlich kein Nadelöhr, fondern ein kleines Thor in der | 
Stadtmauer zu Jeruſalem, und wenn ein Reiſender kam, 
nachdem das große Thor ſchon geſchloſſen war, dann 
mußte ſein Kameel auf den Knieen hineinrutſchen, und 

das war was Jeſus meinte. Ein Schüler fragte ihn 
dann neugierig: was aus ſolchen Kameelen wurde, die 
nicht auf die Kniee gingen, und erzeugte unmäßiges Ge- 
ö lächter in der Kaffe, denn der Lehrer hatte ſich beim Ge⸗ 
bet nur gebeugt aber nicht geknieet. 


2 mn Jedem das Seine. 


. . Lection iſt beſtimmt für alle Claſſen der Sonn⸗ 
E tagſchule, da iſt auch die Claſſe der Allerkleinſten 
eri nicht ausgeſchloſſen. Es iſt des Lehrers Pflicht und 
. Vorrecht die Nahrung ſo zu theilen, daß kein einziger 
Schüler Noth zu leiden braucht. Man nehme z. E. die 
Geſchichte des Annanias und ſeiner Frau Sapphira. 
Hier iſt für die Gelehrten und die Vorangeſchrittenen, die 
Sauünde wieder den heiligen Geiſt, welche in der Lection 
195 zꝛs!um warnenden Exempel ſtatuirt wird. Andere nehmen 
deen Gedanken: Gott nimmt nie einen Theil für das 
Ganze wenn das Ganze verſprochen iſt. Unbekehrte kön⸗ 
nee hier lernen, daß Gott nicht blos ihre Handlung beo- 
bLlachtet, ſondern ſogar ihre Herzensgedanken lieſt. Wieder 
Andere finden den Hauptgedanken darin: wie thöricht 
es iſt, ſich gegen Gott zu erheben, um in der Sünde 
Y 5 erfolgreich zu ſein; ſelbſt Hand in Hand verbunden mit 
ſeinen Geſellen kann der Sünder Gott nicht hintergehen. 
Dann die Lection für die Allerkleinſten: Unwahrheit iſt 
eine große Sünde vor Gott, und er weiß wenn wir 
eeine Unwahrheit ſagen. Nur muß natürlich der Leh— 
rer wiſſen, für welche Stufe ſeine Schüler gewachſen, 
d. h. fähig find. Dieſes Beiſpiel zeigt aber zugleich auch, 
daaß der Lehrer ſelbſt mit der Lection bekannt fein muß, 
wenn er mit Erfolg unterrichten ſoll. 
| — 
Ruheſtörer. 


. 


Ajo ihr es auch ſchon bemerkt, daß viele Sonntag: 
UE ſchulbeamte rechte Ruheſtörer find? Mitten in der 
Lection kommt der Bibliothekar mit Büchern und bricht 
den Faden ab; kaum iſt er geknüpft, dann kommt der 
Superintendent und hat etwas zu ſagen; dann hat der 
Sekretär auch etwas vergeſſen und muß es berichtigen. 
Ich fragte einſt einen Lehrer, wie er das aushalte. „Fra⸗ 
ge einmal eine Nätherin, wie ſie fühlt, wenn ihr der Faden 
in der Nähmaſchine ſechsmal bricht in fünfzehn Minuten,“ 
war die nicht ganz heitere Anwort. Ja, frage einmal 
einen Prediger wie er fühlen würde, wenn man ihm wäh⸗ 
rend der Predigt zwei oder drei Fragen auf die Kanzel 
legen, oder ihn ſonſt unterbrechen würde. Die Unter⸗ 
brechung wäre am Ende für ihn noch leichter als für ſeine 

Zuhörer. Dieſe Dinge find des Nachdenkens, der Prü⸗ 
fung und Veränderung werth. 


a Guter Rath. 


{i uten Rath annehmen iſt etwas verſchieden von guten ; 
4 Rath geben. Faſt irgend ein Menſch kann einem ; 
andern einen guten Rath geben; aber nächſt zu Nie⸗ 
mand weiß wie einen guten Rath anzunehmen, und 
doch iſt unter den beſtehenden Verhältniſſen der gegen⸗ 
wärtigen Zeit, das Rathannehmen von großer Wichtig⸗ 
keit. Welche Veränderungen würden vorgehen in dieſer 
Welt, wenn Jedermann einſehen konnte, daß es ſo leicht 
iſt guten Rath anzunehmen als zu geben! Die alten 
Claſſiler theilten die Menſchen in drei Abtheilungen: 
1. Solche, welche wußten, was ſie thun ſollten. 2. Sol⸗ 
che, welche es nicht wußten, aber bereit waren, es von An⸗ 
dern zu lernen. 3. Solche welche es nicht wußten, aber 
auch nicht bereit waren, es ſich von Andern ſagen zu 
laſſen. Wenn Jemand nicht zu den auserwählten Weni⸗ 
gen der erſten Claſſe gehören kann, dann ſollte er doch 
wenigſtens zuſehen, daß er nicht unter die dritte Claſſe 
gehört; denn dort iſt der große Haufe. 
e 
Eile mit Weile. 

jer liebe Gott ijt nie in der Eile. Seine Verheißungen 
Y fteben feſt, aber die Erfüllung kommt in ſeiner guten 
Zeit, d. h. wenn es nothwendig wird und nicht früher, 
ſelbſt wenn ſeine Kinder es früher erwarten ſollten. Als 
Eile nöthig war, führte der Herr ſein Volk in einer Nacht 
aus Egypten, und als ihm da ein Meer in den Weg 
kam, machte er Bahn mitten durch daſſelbe. Nachdem 
er verheißen hatte ſich einen Platz zur Wohnung auszu⸗ 
wählen in Canaan, wartete er nahezu fünfhundert 
Jahre, ehe er einen Stein zum Tempel legen ließ; aber 
es war keine Stunde nach der Zeit ſeines göttlichen 
Wohlgefallens. Dieſe Wahrheit ſollten Chriſten wohl 
beherzigen, wenn ſie auf die Erfüllung der Verheißungen 
warten. Der Herr zögert nicht, aber er weiß ſeine Zeit 
beſſer als wir, und unſere Zeit hat er ſelbſt gemeſſen. 
Alſo fortgewirkt und fortgebetet: f 

Iſt die Erfüllung gleich noch weit, 3 

Kommt ſie doch zur rechten Zeit. f 
— — 


Eine gute Illuſtration. 


2 


— 


i junger Mann ſuchte eine Stelle in einem Rauf: 
laden. „Kannſt du Waare verkaufen?“ wurde er 
gefragt. „Ich kann Waare verkaufen, wenn ich Jemand 
habe, der kaufen will,“ war die Antwort. „Thorheiten,“ 
ſagte der Kaufmann, „irgend Jemand kann Waare ver- 
kaufen zu einer Perſon, welche bereit iſt zu kaufen; ich 
muß Clerks haben, welche auch an Leute verkaufen kön⸗ 
nen, die nicht kaufen wollen.“ 

Es iſt leicht Schüler zu unterrichten, welche lernbegie⸗ 
rig ſind, oder ſolche aufmerkfam zu halten, welche gekom⸗ 
men ſind, um aufmerkſam zu ſein. Aber wir brauchen 
mehr Lehrer, welche auch unaufmerkſame Schüler unter⸗ 


Das EvangelifGe Magazin. 
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lange die Kinder in der Schule ſind. 


richten und aufmerkſam machen können. Es würde ja 
die Ehre des Amtes ſchmälern, wenn ein Lehrer nur ſolche 
Schüler unterrichten ſollte, die in der Claſſe anweſend 
ſind, um ohne weitere Hülfe oder Aufmunterung an die 
Arbeit zu gehen und ihre volle Pflicht zu thun. 
SS 


Stille Predigt. 
= 


a einer Sonntagſchule hängt eine Uhr fo, daß alle 
5 Schüler jie ſehen können, und dieſe Uhr predigt fo 
Ueber der Uhr ſteht 
in einem Halbkreis gedruckt; „Die Stunde flieht; 
Unter derſelben ſteht in einem anderen Halbkreis: 
dieſer Stunde hängt die Ewigkeit!“ 

So ſollte in einer Sonntagſchule Alles predigen. 
Denn die Ewigkeit hängt für manchen Schüler von der 
Sonntagſchule ab. Mancher Prediger kann mit aller 
Redekunſt oft den Eindruck nicht machen, den dieſe ſtille 
Buchſtaben ausüben. 


:Zũ— 


Sonntagſchulen. 


ie Kirche zu London, in welcher Newman Hall Predi⸗ 

2 ger ijt, unterhält allein dreizehn Sonntagſchulen, 
welche 5,600 Schüler zählen. Die Glieder ſeiner Ge- 
meinde ſind nicht müßig, wenn der Sonntag kommt. 

Zu Tarſus, der Geburtsſtätte des Apoſtels Paulus, 


bete!“ | 
Y | 
„An 


beſteht eine zahlreiche Sonntagſchule in der dortigen fot 


proteſtantiſchen Gemeinde. Ich dachte bei mir ſelbſt, 
dort müſſen aber die Lektionen des erſten Qartals, 1885 
intereſſant geweſen ſein, denn ſie handelte von einem 
Manne, der in Tarſus daheim war! 

Die Stadt Brooklyn hat einen Ward, welcher 15,000 
Einwohner zählt, und nur zwei Kirchen hat. Der 24. 


Ward hat keine einzige Kirche für Weiße, und einige an⸗ 


dere Stadttheile ſollen nicht beſſer verſorgt ſein, und e 
nennt man Brooklyn „Stadt der Kirchen.“ 
— : 
Die ftille le Sprache. 
Die Kirche, und beſonders d die Sonntagſchule hat en 
Macht der ſtummen Sprache gelernt; beſonders wie ſich 


dieſelbe erfolgreich erweiſt in einem liebevollen Hände⸗ 


ſchütteln. 
keine elektriſche Batterie wirkt ſtärker als ein brünſtiger 
Händedruck. Wir können unſere Arbeit nicht im Claß⸗ 
zimmer fertig machen; wir müſſen außerhalb noch wir⸗ 


ken und da muß von „Hand zu Hand“ gearbeitet werden. 5 5 
Nichts wirkt erfolgreicher als der Händedruck der Liebe, 


und freundliche Erkundigung nach den Familienangehöri⸗ 


Es iſt nicht viel darin vom Anſehen, aber 


gen und ähnlichen Dingen, welche das tägliche Lehen 


füllen und machen helfen. Wer ſich zu gut dünkt, ſeine 


Schüler auf der Straße oder irgendwo anzuſprechen, i. 
eat, 


follte keine Claſſe unterrichten. 


Zweites Quartal. 


Sonntagfchul-Leectionen. 
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Die Botſchaft Chriſti. 


10. Lection: Gbr. 1, 1-8; 2, 1-4. — Sonntag den 7. Juni 1885. 


1. Nachdem vorzeiten Gott manchmal und mancherlei 
Weiſe geredet hat zu den Vätern durch die Propheten; 

2. Hat er am letzten in dieſen Tagen zu uns geredet 
durch den Sohn, welchen er geſetzet hat zum Erben über 
alles, durch welchen er auch die Welt gemacht hat. 


3. Welcher, ſintemal er iſt der Glanz ſeiner Herrlichkeit, 


und das Ebenbild ſeines Weſens, und trägt alle Dinge mit 
ſeinem kräftigen Wort, und hat gemacht die Reinigung 
unſerer Sünden durch ſich ſelbſt, hat er ſich geſetzt zu der 
Rechten der Majeſtät in der Höhe; 

4. So viel beſſer geworden, denn die Engel, ſo gar viel 
einen höhern Namen er vor ihnen ererbet hat. 

5. Denn zu welchem Engel hat er jemals geſagt: Du biſt 
mein Sohn, heute habe ich dich gezeuget? Und abermal: 
Ich werde ſein Vater ſein, und er wird mein Sohn ſein? 

6. Und abermal, da er einführet den Erſtgeborenen in 
die Welt, ſpricht er: Und es ſollen ihn alle Engel Gottes 
anbeten. 


7. Von den Engeln ſpricht er zwar: Er macht ſeine En⸗ 
gel Geiſter, und ſeine Diener Feuerflammen. 

8. Aber von dem Sohn: Gott, dein Stuhl währet von 
Ewigkeit zu Ewigkeit; das Scepter deines Reichs iſt ein 
richtiges Seepter. 


1. Darum ſollen wir deſto mehr wahrnehmen des Worts, : 


das wir hören, daß wir nicht dahin fahren. 

2. Denn ſo das Wort feſt geworden iſt, das durch die 
Engel geredet iſt; und eine jegliche Uebertretung und Un⸗ 
gehorſam hat empfangen ſeinen rechten Lohn: 

3. Wie wollen wir entfliehen, ſo wir ſolche Seligkeit 
nicht achten? Welche, nachdem ſie erſtlich gepredigt iſt 
durch den Herrn, ift fie auf uns gekommen durch die, fo es 
gehöret haben; 

4. Und Gott hat ihr Zeugniß gegeben mit Zeichen, Wun⸗ 
dern und mancherlei Kräften, und mit Austheilung des 
heiligen Getftes, nach ſeinem Willen. 


Hauptteyt: Wie wollen wir entfliehen, ſo wir eine ſolche Seligkeit nicht achten? — Ebräer 2, 3. 


Geſchichtliches. 


Schriften iſt keine, bezüglich deren Autorſchaft eine ſolche gemeiner anerkannt wird. 


— Unter allen neuteſtamentlichen an die Ebräer; aber auch keine, deren Inſpiration all- 


Es iſt deßhalb auch von 


Meinungzderſchiedenheit herrſcht, als über die Epiſtel | minder wichtiger Bedeutung, wer der Schreiber war, in⸗ 
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dem Niemand an der Wahrheit des Inhalts zweifelt, 
denn es iſt der Geiſt, welcher lebendig macht, nicht der 
Autor. Luther war der Erſte, welcher Apollo als den 
Schreiber angab, und ſeine Anſicht hat ſeither beſtändig 
Anhänger gewonnen. Die Gedanken ſind pauliniſch, 
aber die Ausdrucksweiſe iſt nicht ſo; die Idee, als habe 
Apollo von Alexandria ſie geſchrieben, gewinnt Anſehen, 
weil unzählige Juden daſelbſt wohnten, welche ſich zu 
Chriſto bekehrten; die Epiſtel aber ſozuſagen ein Schlüſ— 
ſel iſt, welcher das Alte Teſtament öffnet und erklärt; 
damit aber zeigt, daß das Neue Teſtament nur eine Ent- 
faltung der Lehren des Alten iſt. Andere Schreiber ſind 
der Meinung, die Epiſtel ſei an die Juden in Paläſtina 
geſchrieben worden, welche in Gefahr waren, wieder in 
das Geſetz und ſeine Feſſeln zu fallen. Daß ſie in Ita⸗ 
lien geſchrieben wurde, läßt Cap. 13, 24. ſchließen. 
Wir laſſen die unnütze Streitfrage, der Forſcher mag 
ſich ſelbſt überzeugen und dann als Autor anerkennen, 
wen er will; bei uns handelt es ſich hauptſächlich um 
den Inhalt. Der Schreiber beginnt ohne den üblichen 
Gruß, welchen Paulus nie vergaß, und ohne eine Vor⸗ 
oder Anrede greift er den Zweck an, nemlich, zu zeigen, 
wie ſich die Offenbarung Jeſu Chriſti zu den Ceremonien 
und Offenbarungen des Alten Teſtamentes verhält, und 
er zeigt deutlich, wie viel erhabener, klarer und vollkom⸗ 
mener die Offenbarung des Neuen Teſtamenles iſt. 
Texterklärungen. — Vers 1. Nachdem vorzeiten. 
Hierunter haben wir in vorigen und verſchiedenen Zeiten 
Au verſtehen; doch faßt das nicht alles in ſich, was der 
Schreiber ſagen will, dieſes leuchtet aus dem Nachſatz 
hervor. Nicht nur in vorigen und verſchiedenen Zeiten, 
ſondern auch durch verſchiedene Stufen iſt die Offenba⸗ 
krrlung gekommen, indem fie immer näher zum Evangelium 
kam. Mancherlei Weiſe. Wolke, Feuer, Wind und 
ſfſelbſt von Mund zu Mund; dann Moſes und die Pro⸗ 
pbPheten und Andere, durch welche Gott ſich offenbarte. 
V. 2. Hat er am letzten in dieſen Tagen. Dieſe 


ſchlechtsregiſter, wie fie ſich's nicht vorſtellten, „Gottes 


dem Menſchen; eine vollkommene Offenbarung. Zum 
Erben über Alles. D. h. Gott hat ihm Alles überge⸗ 
ben; ſogar das Gericht liegt in ſeiner Hand. Röm. 14, 
8. 9. Das Wort Erbe bedeutet auch Herr, denn ſobald 
das Erbe übertragen iſt, dann iſt der Erbe Herr. Durch 
welchen er auch die Welt gemacht hat. Joh. 1, 1-3. 
Aber dieſe Worte ſind nicht im Sinne eines Werkzeuges 
zu verſtehen, ſondern eine mitwirkende Urheberſchaft. 
Welcher iſt der Glanz ... . und Ebenbild 
ſeines Weſens. Wenn wir die Worte bildlich nehmen 
können, dann würde ich erklären: Der Vater iſt ein 
Licht, Jeſus iſt der Schein, der Strahl des Lichts, ohne 
welchen man das Licht nicht erkennen kann. Man ver— 
gleiche Joh. 1, 14. Einige Altväter nehmen an, der 
Schreiber habe die Sonne im Sinne gehabt; ſo ſagt Ju⸗ 
ſtinus: Er kommt vom Vater, wie das Licht won der 
Sonne, keines iſt abgeſchieden zu denken, denn es wäre 
unmöglich Sonne ohne Licht und Sonnenlicht ohne Son— 
ne zu denken. Und hat gemacht die Reinigung unſe⸗ 
rer Sünden. Dieſer Ausdruck wird dem levitiſchen Ge⸗ 
ſetz entlehnt und bedeutet hier, daß Jeſus eine Reinigung 
von Sünden zuwege gebracht habe, die beſſer iſt, als die 
Opfer der Prieſter. Zur rechten der Majeſtät. Ein 
Bai Bild, welches die höchſte Ehre und Erhabenheit bedeutet; 
te es erfüllt $j, 110, 1.5 Röm. 8, 34. ( 


Sohn,“ alſo ein vollkommener Mittler zwiſchen Gott und 


V. 4. Soviel beſſer geworden. D. h. fo viel vor⸗ 


trefflicher, ſo viel erhabener, als eben ein unerſchaffenes 
Weſen über ein erſchaffenes iſt. So iſt auch ſein Name 
ein viel höherer Name, als irgend eines Engels Name, 
denn dem Sohn kommt gar nichts gleich. Die Stelle 
darf nicht ſo erklärt werden, als hätten die Juden Engel 
verehrt, denn dafür liegt kein Beweis vor. Der Name 
Sohn bezieht ſich nicht auf Amt, ſondern auf Natur 
und Verhältniß zu Gott. 

V. 5. Denn zu welchem Engel. D. h. Gott hat 
nie von einem Engel geredet, was er von Chriſto ſagt: 
Du biſt mein Sohn u. ſ. w. Heute, in der Auferſte⸗ 
hung vom Tode, habe ich dein Verhältniß erklärt. Pf. 
2, 7; Apſtg. 13, 32. 33. Und wiederum. Dieſe 
Worte ſind aus 2. Sam. 7, 14. entnommen und ſollen 
andeuten, daß Jeſus der Sohn Gottes ſei, und daß Gott 
ihn alſo erklären, anerkennen würde. Dieſes iſt zu meh⸗ 
reren Malen öffentlich geſchehen, z. E. bei der Taufe, bei 
der Verklärung und beſonders bei der Auferſtehung. 

V. 6. Da er einführete den Erſtgeborenen in die 
Welt. D. i., wenn die Schrift von dieſer Begebenheit 
redet, ſo war Jeſus ſeiner menſchlichen Natur nach der 
Erſtgeborene aus den Todten. Es ſollen ihn alle En⸗ 
gel Gottes anbeten. Daher muß er auch über alle 
Engel erhaben ſein. Das Ganze ſoll uns immer noch 
die wunderbare Erhöhung Jeſu vorſtellen. 

V. 7. Von den Engeln ſpricht er zwar. Was? 
Ei, daß ſie Diener ſeien. Sie ſind geſchaffen, nicht ge⸗ 
zeugt, nicht geboren, Jeſus aber iſt der Erſtgeborene. Ein 
find. erhabener als Feuer und Wind, welche dienſtbar 
ind. 

V. 8. Aber von dem Sohne. So hat uns der 
Schreiber nun von Stufe zu Stufe höher geführt, bis er 
endlich auf der höchſten Zinne angelangt, und zeigt, was 
Gott von Chriſto Jeſu hält. Die Worte ſind dem 45. 
Pſalm entnommen, welcher je und allezeit als ein meſ⸗ 
ſianiſcher Palm anerkannt wurde. 
ſind königliche Inſignien. Der Stuhl iſt von Ewigkeit 
her des Vaters Thron, Jeſus hat ihn beſtiegen und das 
Evangelium iſt das Scepter, womit er nun regiert. Der 
Reſt des Capitels iſt eine Fortſetzung der Beweiſe, daß 
die Evangeliums Dispenſation weit erhabener und herr⸗ 
licher iſt, als die Dispenſation unter dem Geſetz. 

Cap. 2. VB. 1. Deſto mehr wahrnehmen des Worts. 
Dieſes iſt eine Folgerung aus dem Vorigen. Weil dem 
ſo iſt, darum müſſen wir die Perſon kennen, welche im 
Evangelium zu uns redet und deſto ernſtlicher darauf 
Acht haben. Daß wir nicht dahin fahren. Nach dem 
Engliſchen heißt es: Sonſt möchten wir es entwiſchen, 
durchſchlüpfen laſſen. Der Ausdruck iſt morgenländiſch; 
Die Griechen ſagen vorbeifließen laſſen, wie etwa ein 
Fluß unbenützt vorbeifließt. Mag aber auch auf Per⸗ 
ſonen bezogen werden, und meint dann, wir möchten zu 
kurz kommen, es verpaſſen u. ſ. w. 

V. 2. Denn ſo das Wort feſt geworden iſt u. ſ. w. 
Der Apoſtel ſchließt vom Geringeren zum Höheren: ſo 
das Wort, durch Engel geredet (im alten Bund), feſt ge⸗ 
worden iſt; d. h. ſo die Verheißungen, welche durch En⸗ 
gel geſchehen ſind, gehalten wurden, wie viel mehr u. f. 
f., Dieſe Worte ſchließen das ganze alte Geſetz in ſich, 
beſonders aber alle Befehle Gottes, welche durch Engel 
kund gethan wurden. Und e e hat empfan⸗ 
gen. Jedes Gebot hatte ſeine beigefügte Strafe. Nie⸗ 
mand entkam, ſondern litt die Strafe, welche das Geſetz 
1 Vgl. 4. Moſe 15, 30. 31; 5. Moſe 17, 

. 13. 

V. 3. Wie wollen wir entfliehen. Dem gerechten 
Gericht und der ewigen Strafe; d. h. es iſt kein Entflie⸗ 
hen möglich; es gilt kein Vorwand, keine Entſchuldigung 
und an ein Entwiſchen iſt da nicht zu denken. Vgl. Cap. 


Stuhl und Scepter ; 


5 dae Das Evangeki 


10, 28, 29; Matth. 10, 15; 11, 22. 24; 2. Theſſ. 1, 8. 

9. Eine ſolche Seligheit nicht achten. Eine ſo große 
Seligkeit (Erlöſung), d. h. ſo viel größer und herrlicher, 
als die im Geſetz angebotene. Das Geſetz verſprach wohl 
Leben, aber es konnte nicht lebendig machen, daher war 
bei dem Geſetz auch kein Heil zu erwarten, weil es dur 
die Sünde geſchwächt war. Warum iſt da kein Entrin⸗ 
nen? 1. Weil keine Entſchuldigung für Nichtachtung 
vorhanden iſt. 2. Weil die Nichtachtung das Herz ver⸗ 
härtet. 3. Weil keine andere Erlöſung beſteht. Wenn 
uns das Evangelium nicht rettet, dann rettet uns gar 


nichts. Die Nichtachtung hat ſchon das Verderben zur 
Folge, ohne daß man noch Weiteres dazu beiträgt. 
V. 4. Und Gott hat ihr Zeugniß gegeben. Die 


deutſche Ueberſetzung hat ihr, nemlich der Seligkeit, wel⸗ 
che verachtet wird, Zeugniß gegeben. Die engliſche 
Ueberſetzung hat ihnen, nemlich den Heilsboten, Zeug⸗ 
niß gegeben. Der Unterſchied iſt gering, denn am Ende 
kommt es auf das Eine hinaus, daß nemlich dieſe Selig⸗ 
keit von Gott iſt, und die Männer, welche ſie verkünden, 
von Gott geſandt ſind. Zeichen, Wunder und man⸗ 


R 


ch an ſeinem Pferd, aber er mißachtete es, und meinte, bis 
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Fünklein Feuer zu mißachten, denn ein einziger Windzug 
iſt im Stande das Feuer anzufachen, und wer kann den 
Schaden ermeſſen, den es anrichtet! : 
Ein Reiter, welcher viel Geld bei ſich trug, hielt an ei⸗ 
nem Gaſthof an; man ſagte ihm, es ſei ein Hufeiſen los 


zur Stadt werde es ſchon noch halten, aber es hielt nicht; 
das Pferd wurde lahm. Im Walde überfielen ihn Rau⸗ 
ber, und weil ſein Pferd nicht ſpringen konnte, war kein 
Entrinnen möglich; der Mann verlor ſein Geld und war = 
froh, noch mit dem Leben davon zu kommen. Wie wer⸗ 
den wir entfliehen, ſo wir eine ſolche Seligkeit mißachten? 


cherlei Kräfte. Hier iſt die dreifache Natur, oder beſſer, 
Zweck des Wunders angegeben: als Zeichen geben ſie 

Zeugniß; Johannes braucht das Wort mehr als die an⸗ 
deren Schreiber. Als Wunder erwecken ſie Nachdenken 
und Ehrfurcht beim Volk. Als Kräfte offenbaren ſie die 
höhere, die göttliche Kraft, welche dabei in Wirkung 
kommt. Mit Austheilung des heiligen Geiſtes. Nach 
dem Engliſchen: Gaben des heiligen Geiſtes. Alſo über⸗ 
trifft das Evangelium das Geſetz. Hier Wunder, dort 
der heilige Geiſt. Die Wunder beſtätigen, daß die Per⸗ 
ſonen, welche Wunder wirken, von Gott geſandt ſind; 
aber unter dem Evangelium kommt der heilige Geiſt auf 
Alle, welche gläubig werden. 


Lehre und Anwendung. — Die von Gott gegründete 
Erlöſung iſt eine über alle Maßen wichtige Sache. Sie 
kommt von Gott ſelbſt. 

Sie iſt groß ſchon in den Vorbereitungen, welche dar⸗ 
auf hin gemacht wurden. Viertauſend Jahre hat Gott 
ſich auf mancherlei Weiſe und zu verſchiedenen Zeiten ge⸗ 
offenbart, und hat es verkünden laſſen durch Propheten 
und Väter. 

Es iſt eine Seligkeit, welche von Sünden reinigt, mit 
Gott verſöhnt und den Opfertod Chriſti zum Fundament 
ihres Beſtandes hat. ; 

Es iſt eine unausſprechliche Seligkeit, weil fie den hei⸗ 
ligen Geiſt mittheilt Allen, die daran glauben. 


Wandtafelerklärung.— Das Bild ſtellt uns vor, daß 
Gott ſich in Chriſto der Welt geoffenbart und gnädig er⸗ 
zeigt hat. Daß eine ewige Erlöſung gegründet und ein 
völliges Heil bereitet iſt in ihm, der ſich für uns in den 
Tod begeben hat. Dieſe einzige Seligkeit iſt allen Men⸗ 
ſchen angeboten als ein Gnadengeſchenk. Alſo iſt unſere 
Erlöſung von Gott und nicht von Menſchen angeboten 
als ein Gnadengeſchenk. Alſo iſt unſere Erlöſung von 
Gott und nicht von Menſchen. Wie aber, wenn ein 
Menſch dieſe ihm angebotene Seligkeit verachtet? Gibt 
es einen andern Weg zu entrinnen? Das iſt der Haupt⸗ 
zweck dieſer Lection, den Menſchen zu zeigen, daß kein an⸗ 
derer Weg iſt, um ſelig zu werden, als der, welchen uns 
die Schrift anbietet. Hat Chriſtus uns durch ſeinen 
Tod, Leben und Seligkeit erworben, dann wehe uns, ſo 
wir eine ſolche Seligkeit verachten. „Es iſt in keinem 


Illuſtrationen. — Es iſt gefährlich, auch nur ein 


Das Prieſterthum Chriſti. 


11. Lection: Ebr. 9, 1-12. — 

1. Es hatte zwar auch das erſte ſeine Rechte des Gottes⸗ 
dienſtes und äußerliche Heiligkeit. 

2. Denn es war da aufgerichtet das Vordertheil der Hüt⸗ 
te, darinnen war der Leuchter, und der Tiſch, und die 
Schaubrode; und dieſe heißt das Heilige. 

3. Hinter dem andern Vorhang aber war die Hütte, die 
da heißt das Allerheiligſte; 

4. Die hatte das goldene Näuchfaß und die Lade des 
Teſtaments, allenthalben mit Gold überzogen, in welcher 
war die goldene Gelte, die das Himmelbrod hatte, und die 
Ruthe Aaron's, die gegrünet hatte, und die Tafeln des Te⸗ 
ſtaments. 

5. Oben darüber aber waren die Cherubim de 
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Andern Heil, kein anderer Nam iſt uns gegeben.“ 
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Sonntag den 14. Juni 1885. 


keit, die überſchatteten den Gnadenſtuhl; von welchen jetzt 
nicht zu ſagen iſt inſonderheit. 

6. Da nun ſolches alſo zugerichtet war, gingen die Prie⸗ 
ſter allezeit in die vorderſte Hütte, und richteten aus den 
Gottesdienſt. 

2. In die andere aber ging nur einmal im Jahr allein 
der Hoheprieſter, nicht ohne Blut, das er opferte für ſein 
ſelbſt und des Volks Unwiſſenheit. 

8. Damit der heilige Geiſt deutete, daß noch nicht geof⸗ 
fenbaret wäre der Weg zur Heiligkeit, ſo lange die erſte 
Hütte ſtände, 

9. Welche mußte zu derſelbigen Zeit ein Vorbild fein, in 
welcher Gaben und Opfer geopfert wurden, und konnten 


Texterklärungen. — Vers 1. 
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* nicht vollkommen machen nach dem Gewiſſen den, der da 
Gottesdienſt thut; 


10. Allein mit Speiſe und Trank, und mancherlei Tau⸗ 
fen, und äußerlicher Heiligkeit, die bis auf die Zeit der 
Beſſerung ſind aufgelegt. 

11. Chriſtus aber iſt gekommen, daft er fei ein Hoher- 
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prieſter der zukünftigen Güter, durch eine größere und voll⸗ a 


kommnere Hütte, die nicht mit der Hand gemacht ift, das 
iſt, die nicht alſo gebauet iſt; 

12. Auch nicht durch der Böcke oder Kälber Blut, fons 
dern er iſt durch ſein eigenes Blut einmal in das Heilige 
eingegangen, und hat eine ewige Erlöſung erfunden. 


aR Haupttext: Daher er auch ſelig machen kann immerdar, die durch ihn zu Gott kommen, und lebet 


immerdar, und bittet für fie. — Ebr. 7, 25. 


Geſchichtliches. — Das ganze Ceremonienweſen des 
alten Teſtamentes hatte in ſich ſelbſt keinen rettenden 
Werth für Israel, ſondern war nur in ſoweit werthvoll, 
als es ein Vorbild auf den Meſſias war; daher war auch 
kein einziger Brauch, keine einzige Ceremonie, welche nicht 


= in Chriſto ihre Erfüllung fand, und dadurch aufgehoben 
And entwerthet wurde, denn das iſt doch einmal feſte 
Thatſache: ſo werthvoll eine Lampe auch iſt in dunkler 


Nacht, ſobald die Sonne aufgeht, iſt der Dienſt der 
Lampe dahin, denn man hat ein beſſeres Licht gefunden. 
Im vorhergehenden Capitel hat der Schreiber von 


C hphriſto gehandelt, wie er im oberen Seiligthum ſitzet, 


und dort unter einem neuen Bunde als 


; rieſter ſeines 
Volkes Fürbitte einlegt. 


Die heutige Lection zeigt uns, 
wie der neue Bund den Zugang zu Gott eröffnet und er⸗ 
möglicht, welcher im alten Bund blos bildlich angedeu⸗ 


tet iſt. Was im alten Bund mancher Ebräer nicht klar 


einſehen, und nicht verſtehen konnte, indem die Bilder nur 
wie ein dunkles Glas waren, das iſt in Chriſto Jeſu 
herrlich geoffenbart und klar gemacht. 
_ Gang ohne Ceremonien iſt kein Gottesdienſt möglich, 
wenn aber dieſe Ceremonien die Hauptſache verdecken, ſo 
daß man das Wichtigſte über dem Schein verliert, dann 


werden ſolche Ceremonien geradezu ſchädlich und gefähr⸗ 


lich. Beim Studium dieſer Lection ſollte man beſonders 
den Bildern des alten Bundes Aufmerkſamkeit ſchenken 
und zeigen, daß dieſelben in Chriſto ihre Erfüllung ge- 


funden haben. 

8 Es hatte zwar auch 
das erſte ſeine Rechte. Dieſes meint: auch das erſte 
Teſtament hatte ſeine Ceremonien, Ordinanzen; oder aber 
ſein Heiligthum, welches vielleicht den ganzen Sinn gibt, 
dieſes begreift dann alle Einſetzungen in ſich, und darum 
handelt es ſich hier. Und äußerliche Heiligkeit. 
Einige Ueberſetzungen geben dieſes „äußerliche“ mit welt⸗ 
liche; fo auch die engliſche: worldly. Luther's Ueber⸗ 
ſetzung iſt beſſer, denn ſie verhindert faſt ſelbſt jedes 
Mißverſtändniß, indem es ſich um den Gegenſatz zu 
himmliſch handelt. Auch der alte Gottesdienſt beſtand 
aus dem inneren Bild, der Deutung; und den äußeren 
Ceremonien. 

V. 2. Denn es war da aufgerichtet. Man redet 
oft von der Stiftshütte als von einem Ganzen, ohne 
in Beachtung zu ziehen, daß ein Unterſchied zwiſchen 
dem Heiligthum und dem Allerheiligſten iſt. Die 
Stiftshütte war das Symbol der Gottesverehrung und 
Gemeinſchaft mit Gott bei den Juden, und die Abthei⸗ 
lung der Stiftshütte iſt von großer Bedeutung geweſen. 
Das Allerheiligſte bedeutete: Gott kommt zu den Men⸗ 
ſchen; das Heiligthum aber bedeutete: Die Menſchen 
nahen ſich zu Gott. Ueber die Einrichtung vergleiche 
man 2. Moje 25, 81-39; 37, 17-24. Der Leuchter mag 
nach unſerem Geld $26,000 gekoſtet haben. Der Tiſch 
und die Schaubrode werden 2. Moſe 25, 23-29 beſchrieben. 
dieſer Tiſch und die Schaubrode fehlten im zweiten Tem⸗ 

el. Dieſelben ſollen ein Bild von Chriſti göttlicher 
atur geweſen ſein, indem er das Brod des Lebens ge⸗ 
nannt wird. Näheres findet man in „Jüdiſchen Alter⸗ 
thümern,“ „Bibliſchen Wörterbüchern“ u. drgl. 
„3. Hinter dem andern Vorhang aber. Der 
erſte Vorhang war am Eingang des Heiligthums, welches 


die Prieſter täglich betraten, ihren Dienſt zu verrichten. 
Der Andere hingegen trennte das Allerheiligſte vom Hei⸗ 
ligthum. Das Allerheiligſte hatte kein Fenſter und kein 
Licht von Außen, denn die Herrlichkeit Gottes, „Schechi⸗ 
na,“ erleuchtete es. Das Allerheiligſte bedeutete die 
Wohnung Gottes auf Erden, unter ſeinem Volke. Buch⸗ 
ſtäblich, ein Bild des Himmels, und deutete den Juden 


an, daß eine Heiligkeit beſtehe, welche alles, was ſie ſehen 


und begreifen können, überſteigt. Das ganze iſt ein Bild 
des Weges zur Heiligkeit und zum Himmel. 

V. 4. Räuchfaß und die Lade des Teftaments. 
Ob man Räuchfaß oder Rauchaltar zu verſtehen hat, iſt 
beſtritten, denn das griechiſche Wort dafür bedeutet ir⸗ 
gend etwas, worin oder worauf geräuchert wird. Dieſe 
Stelle iſt ſchwer zu verſtehen, denn der Rauchaltar war 
nicht im Allerheiligſten, ſondern gehörte blos dazu 
(1. Kön. 6, 22). Vielleicht kann man es auch auffaſſen, 
daß ſelbſt dieſe Stelle nicht verſtanden ſein weil, als ſei 


der Altar inwendig geweſen; dann muß aber angenom⸗ 


men werden, daß das Räuchfaß, welches der Prieſter in 
der Hand trug, wenn er ins Allerheiligſte ging, zum 
Allerheiligſten gehörte (3. Moſe 16, 12). Die Lade des 
Teſtaments war natürlich die Bundeslade. Sie wird 
Bundeslade genannt, weil ſie den Bund, d. i. die Tafeln 
des Bundes enthielt. Näheres darüber findet man 2. 
Moje 25, 11; 2. Moſe 40, 21; 2. Chron. 5, 7. Was 
aus dieſer Lade geworden iſt, kann nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit geſagt werden; daß ſie nicht im zweiten Tempel ge⸗ 
ſtanden hat, wird allgemein zugegeben. Einige meinen, 
Nebucadnezar habe ſie nach Babel geführt (2. Chron. 
36, 10); Andere wollen behaupten, der Prophet Jere⸗ 
mias habe ſie in einer Höhle des Berges Nebo verſteckt; 
die Meiſten ſind jedoch der Meinung, König Joſia habe 
ſie in einem der vielen unterirdiſchen Gewölbe, welche 
Salomo bauen ließ, verborgen. Die jüdiſchen Schrift⸗ 
ſteller reden meiſtens auf dieſe Weiſe. Goldene Gelte, 
das iſt das Gefäß, in welchem das Manna aufbewahrt 
wurde, zum Gedächtniß der göttlichen Fürſorge und 
Macht. Die Ruthe Aaron's. Das iſt der Stab, wel⸗ 
cher einſt blühete, grünte, oder Knoſpen trieb (4. Moſe 
17,8). Auch dieſer war ein Bild der Allmacht und 
Fürſorge. Die Tafeln, die Geſetzestafeln. Aus 1. 
Kön. 8, 9 zu ſchließen, war einfach gar nichts in der 
Lade, als dieſe zwei Tafeln; zeigt alſo an, daß die Lade 
wieder in ihren urſprünglichen Stand gebracht worden 
war zu David's Zeit; d. h. es wurde alles daraus ent⸗ 
fernt, was von Anfang nicht darin war. Es wird an⸗ 
genommen, daß das geſchriebene Geſetz, welches Moſes 
verfaßte, mit verſtanden iſt, wenn es heißt, das Zeugniß 
des Bundes, und wäre alſo auch in der Lade geweſen. 
V. 5. Die Cherubim der Herrlichkeit. Dieſe 
Cherubim der Herrlichkeit werden alſo genannt, weil 
zwiſchen ihnen die Herrlichkeit Jehova's glänzend her⸗ 
vorleuchtete. Ueber den Sinn des Wortes Cherub, oder 
Cherubim, erſteres Singular, letzteres Plural, lätzt ſich 
nichts beſtimmen; ich verweiſe den Leſer lieber auf 2. 


Moſe 25, 18-20, Waren nicht auch ähnliche Geſtalten vor 


des Paradieſes Pforte? (1. Moſe 3, 24). Was immer 
man aber über dieſe Cherubim auch ſagen mag, außer 2. 
Moſe 25, 18-20, iſt reine Muthmaßung; es ſei denn, 
man wolle annehmen, Hef. 10 habe auch auf die gleichen 


\ 
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Geſtalten Anwendung; man leſe dort. Der Schreiber 
will ſich auch nicht auf Einzelheiten einlaſſen. 

V. 6. Da nun ſolches alles zugerichtet war, d. h. 
da Alles vollendet war, fing der regelmäßige Gotted- 
dienſt an, nach beſtimmter Ordnung. — Weil Paulus 
ſchon vor der Zerſtörung des Tempels geſtorben war, 
dieſer Vers aber bezüglich des Opfercultus in der ver- 
gangenen Zeit geſchrieben iſt, wird behauptet, Paulus 
ſei nicht der Schreiber, denn er hätte doch ſicherlich in 
der gegenwärtigen Zeit ſchreiben müſſen, indem ja der 
jüdiſche Cultus noch gepflegt wurde zu ſeiner Zeit. 

V. 7. Der Hoheprieſter, nicht ohne Blut. Die⸗ 
fer Vers gründet ſich auf 3. Moſe 16, 12-17; man ver⸗ 
gleiche. Immer mußte er mit Blut kommen, d. h. mit 
dem Blut der Verſöhnung, für ſich und für das Volk. 

V. 8. Damit der heilige Geiſt deutet. Dieſes 
zeigt, daß der heilige Geiſt auch im altteſtamentlichen 
Gottesdienſte war. Die Heiligen des alten Bundes wa⸗ 
ren daher nicht ohne Erkenntniß von der geiſtlichen Be⸗ 
deutung der Ceremonien und Einrichtungen. Auch lernt 
man aus des Schreibers Weiſe, daß die Lehre vom hei⸗ 
ligen Geiſt zu ſeiner Zeit keine neue Lehre war. Daß 
noch nicht geoffenbart wäre, d. h. der Weg zum Aller— 
heiligſten Gottes, das wahre Heiligthum, welches Chri- 
ſtus eröffnete, und von welchem das Allerheiligſte des 
alten Bundes nur eine bildliche Darſtellung war. So 
lange die erſte Hütte ſtände. Hat jedenfalls Bezug 
auf den jüdiſchen Gottesdienſt im Allgemeinen, welches 
auch das darauf Folgende beſtätigt. 

V. 9. Zu derſelbigen Zeit ein Vorbild. Das 
Ganze war nur ein Schatten von Dem, welches der 
Schreiber hier als das Wahre vorſtellt, und auch der 
zehnte Vers ſpricht noch von dieſen Schattenbildern, 
nemlich den Opfern, welche am Ende doch mehr den 
äußeren, als den inneren Menſchen berühren. 

V. 11 u. 12. Chriſtus aber iſt gekommen. Als 
der zum Hohenprieſteramt Seftimmte und ſich zu dieſem 
Ende ſelbſt darſtellende Mittler, der da hat ſagen kön⸗ 
nen: Siehe, ich komme, im Buche iſt von mir geſchrieben, 
deinen Willen, mein Gott, thue ich gerne (Pj. 40, 8. 9). 
Ein ſolcher Hoherprieſter muß auch eine vollkommene 
Hütte haben, ein beſſeres Opfer bringen, und daher eine 
beſſere Vermittlung zu Stande bringen. 

V. 12. Nicht durch der Böcke oder Kälber Blut. 
Chriſtus ging mit ſeinem eigenen Blut ins Allerheiligſte 
ein, und brachte eine Erlöſung zu Stande, welche ewig 
gilt im Himmel. Dieſes Opfer macht aber den Gottes⸗ 
dienſt nicht überflüſſig, ſondern es gibt demſelben erſt 
Weihe und Kraft, und macht ihn alſo Gott angenehm. 
Eine ewige Erlöſung. Erlöſung von dem Unvermö⸗ 
gen, welches auf uns laſtete, von Sünde, Satan, Geſetz 
und Tod. Chriſti Blut iſt das Löſegeld. Dieſe Erlö⸗ 
ſung wird ewig genannt, weil ſie 1. ſich auf die Heiligen 
aller Zeiten erſtreckt; 2. weil ſie ewiges Leben und Se⸗ 
ligkeit in ſich faßt; 3. weil ſie von Ewigkeit im Rathe 
Gottes geſtiftet war. 


Lehre und Anwendung. —Ceremonien find nützlich, 
ſogar nothwendig beim Gottesdienſt; ſie dienen uns, 
um das Geiſtliche zu verſinnbildlichen, aber es iſt gefähr⸗ 


Das ev angetiſche da 
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lich, wenn man der Ceremonien und Symbolen zu viel 


hat, denn es iſt Gefahr, man möchte das Wahre ver⸗ 
decken. a 

Obwohl eine äußere Form nicht zu verwerfen iſt, ſo 
muß man doch beſtändig behutſam ſein, ſich nicht an der 
Form zu halten, denn gar leicht verliert man über der 
Nebenſache die Hauptſache. 


Indem man das Alte Teſtament genau ſtudirt, lernt ut 


man das Neue kennen, denn das Alte ift der Schatten, fe 4 


das Neue iſt das Weſen. 


Jeſus Chriſtus, unſer Hoherprieſter, opferte auch, aber * 


er opferte ein Opfer, das ewig gilt im Himmel, denn er 
kam nicht mit fremdem Blute zum Altar. 


Die Opfer des alten Bundes waren nicht beſtimmt, zu 


bleiben, denn ſie waren blos ein Vorbild von dem einzi⸗ 
gen, ewig geltenden Opfer auf Golgatha. 


Illuſtration.— Während des amerikaniſchen Bürger⸗ 
krieges wurde von den Rebellen ein Plan gelegt ein gan⸗ 


zes Lager Unionsſoldaten in die Luft zu ſprengen. Ein a 
Spion entdeckte den Plan und fand auch den Zündfaden, 


welcher das Feuer ans Pulver leiten ſollte, doch leider 1 5 


erreichte ihn plötzlich eine feindliche Kugel und ſtreckte 
ihn nieder. Mühſam, auf Händen und Füßen, kroch 


er nach dem Zündfaden hin, und mit ſeinem Herzblut Re 


netzte er den Faden, fv daß das Feuer auslöſchte. Es 
war ein großes Opfer, aber das Blut des Einen hat 
Tauſende gerettet. Jeſu Blut rettet die Welt, wenn die 
Welt ſich retten laſſen will. N 


Wandtafelerklärung. — Das Prieſterthum und der 


ganze Religionscultus des alten Bundes war nur bild⸗ 
lich, denn darin wird uns gezeigt, was das Wahre, das 
Weſen ſei. dieſes e 
Bedürfniß, denn ſie konnten das Zukünftige nicht faſſen. 
Uns aber zeigt es, wie hoch das Wahre über dem Vor⸗ 
bild erhaben iſt. Wir haben auch einen Gnadenſtuhl 
und einen Hohenprieſter; aber einen beſſeren, als die 
Israeliten hatten. Die Schatten ſind gewichen, und 
das wahre Licht verbreitet einen hellen Schein. Ebräer 
7, 25; welches als Haupttext zur heutigen Lection ſteht, 
gibt uns eine Einſicht in das Werk und Verdienſt Jeſu 
Chriſti. Daher haben wir nun auch Freudigkeit, hinzu⸗ 
zunahen zum Gnadenthron, denn dort iſt Gnade um 
Gnade für Alle, die durch Chriſtum zu Gott kommen. 


Für die Israeliten war dieſes ein großes 
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Chriſtliches Wachsthum. 


12. Lection: 2. Petri 1, 1-1 


1. Simon Petrus, ein Knecht und Apoſtel Jeſu Chriſti, 
denen, die mit uns eben denſelbigen theuren Glauben über— 


und der Heiland Jeſus Chriſtus. 
2. Gott gebe euch viel Gnade und Frieden durch die Er⸗ 
kenntniß Gottes, und Jeſu Chrifti, unſers Herrn. 

3. Nachdem allerlei ſeiner göttlichen Kraft (was zum 
Leben und göttlichen Wandel dienet) uns geſchenket iſt 
durch die Erkenntniß deß, der uns berufen hat durch ſeine 
Herrlichkeit und Tugend; 

4. Durch welche uns die theuren und allergrößeſten 


elbige theilhaftig werdet der göttlichen Natur, ſo ihr flie— 
het die vergängliche Luſt der Welt: 

5. So wendet allen euren Fleiß daran, und reichet dar 
in eurem Glauben Tugend, und in der Tugend Beſcheiden⸗ 
heit, 


Geſchichtliches. — Die zweite Epiſtel Petri iſt ſeine 
Abſchiedsrede, wahrſcheinlich kurz vor ſeinem Märtyrer⸗ 
tode geſchrieben. Dieſe Epiſtel war urſprünglich in 
riechiſcher Sprache geſchrieben; aber es herrſchen bezüg⸗ 
lich derſelben verſchiedene Anſichten vor, und wir können 
us an dieſer Stelle nicht aufs Einzelne einlaſſen; aber 
die chriftliche Kirche hat dieſe Epiſtel als authentiſch aner- 
kannt, und wir haben keine Urſache, dieſelbe zu bezweifeln. 
Wo ſie geſchrieben wurde, tft ebenfalls ſchwer zu entſchei⸗ 
den: Einige nehmen an er habe ſie zu Rom geſchrieben, 
aber es liegen keine Beweiſe vor, daß Petrus je in Rom 
war. Andere behaupten, er habe ſie während ſeiner 
Gefangenſchaft zu Babylon geſchrieben, und zwar früh 
im Jahr A. D. 68, d. h. kurz vor ſeiner Hinrichtung. 
Man hat überhaupt ſehr wenig Nachricht über Petri 
Vrerbleiben nach dem Pfingſtfeſt; das letztemal, daß die 
Abpoſtelgeſchichte ſeiner erwähnt, iſt im 15. Capitel, wo 
erer ſeine Vertheidigungsrede vor dem hohen Rath hielt. 
Von da ging er ſcheint's nach Antiochien, wo ihm Paulus 
wegen Inkonſequenz widerſtand. Von jetzt an weiß Nie⸗ 
mand etwas Beſtimmtes über fein Verbleiben zu ſagen, 
mit Ausnahme des Schluſſes ſeiner erſten Epiſtel, 
nach welcher man ſchließen kann, daß er zu der Zeit der 
Abfaſſung in Babylon war. Man nimmt an (hat aber 
keinen Beweis) daß er A. D. 68 zu Rom gekreuzigt wor⸗ 
den iſt, und zwar auf ſein anhaltendes Bitten mit dem 
KRNopf nach unten. Dieſes iſt eine römiſche Legende, wel— 
cker ich wenig Glauben beimeſſe. 


Terterklärungen. V. 1 u. 2. Petrus, ein Apoſtel 
u. ſ. w. Die fe beiden Verſe enthalten des Apoſtels 
Gruß, Amt und Segen. Dann zeigen ſie auch an, für 
wen die Epiſtel geſchrieben wurde, nemlich: denen, die 
mit uns erben denſelbigen theuren Glauben u. ſ. f. 
Cr ſchrieb alſo an alle Gläubigen, welche den nemlichen 
Glauben an Chriſtum bekenneten. Gott gebe euch piel 
Gnade. Unter Gnade verſtehen wir hier Segnungen 
nach Leib und Seele. Der Apoſtel wünſcht ihnen, daß 
Gott fein Wohlgefallen kund thun möchte, indem er ihnen 
allerlei Segnungen beſchert. Frieden. Dieſer Frieden 
umfaßt hier alles was das Wort überhaupt bedeutet: 
innerer Friede, Gottesfriede, Menſchenfriede. Durch die 
Erkeuntniß Gottes. Vielleicht beſſer lautend in der 

Erk. u. ſ. w., wie es einige Schreiber auch geben. Es iſt 


ommen haben in der Gerechtigkeit, die unſer Gott gibt, 


erheißungen geſchenket find, nemlich, daß ihr durch daſ⸗ 


— — 
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6. Und in der Beſcheidenheit Mäßigkeit, und in der 
Mäßigkeit Geduld, und in der Geduld Gottſeligkeit, 

7. Und in der Gottſeligkeit brüderliche Liebe, und in der 
brüderlichen Liebe gemeine Liebe. 

8. Denn wo ſolches reichlich bei euch iſt, wird es euch 
nicht faul noch unfruchtbar ſein laſſen, in der Erkenntniß 
unſers Herrn Jeſu Chrifti. 

9. Weicher aber ſolches nicht hat, der iſt blind, und tap⸗ 
pet mit der Hand, und vergißt der Reinigung ſeiner vori⸗ 
gen Sünden. 

10. Darum, lieben Brüder, thut deſto mehr Fleiß, 


| 
Denn wo 


euren Beruf und Erwählung veft zu machen. 
ihr ſolches thut, werdet ihr nicht ſtraucheln. 
11. und alſo wird euch reichlich dargereichet werden der 
Eingang zu dem ewigen Reich unſeres Herrn und Heilan⸗ 
des Jeſu Chriſti. 


Haupttext: Wachſet aber in der Gnade und Erkenntniß unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. 
8 f b 2. Petri 3, 18. N 


kenntniß Gottes; doch kann man auch wieder ſagen: 
alles Wachsthum kommt durch die Erkenntniß Gottes. 
V. 3. Allerlei ſeiner göttlichen Kraft. Indem, 
oder nachdem. Gott hat alles Nöthige mitgetheilt, was 
wir haben müſſen, wie Luther auch in Klammern beifügt, 
was uns zum Leben und göttlichen Wandel dienet. 1. 
Jedes Motiv: Liebe, Hoffnungen, Furcht und Pflicht; 
2 Vergebung vergangener Sünden; 3. Licht und Er⸗ 


wir bedürfen, gibt die Erkenntniß Gottes, das Evangeli⸗ 
lium. Leben und Seligkeit find in Chriſto Jeſu; deſſen 
Erkenntniß und alle Dinge zu Theil werden. Der uns 
berufen hat. Zu ſeiner Herrlichkeit und Tugend. 

V. 4. Durch welche uns. Man kann auch ſagen in 
welchen, um welcher willen, oder, inſofern als, und er⸗ 
klärt dann die Dinge, welche uns zum Leben und zur 
Seligkeit geſchenkt ſind in Chriſto Jeſu. Verheißung. 
Wir haben gar unſchätzbare Verheißungen bekommen, 
dadurch, daß wir mit Chriſto bekannt worden ſind. Die 
Lesart, wie der Text ſie gibt, durch welche, ſo bedeutet 
das, daß durch die zwei genannten Dinge die Ausgie⸗ 
ßung des heiligen Geiſtes über uns, als des Unterpfan⸗ 
des davon, uns die größten Verheißungen geſchenkt ſind, 


durch welche wir theilhaftig werden der göttlichen Na⸗ 
tur. Dieſes erfordert natürlich eine Erneuerung des 
Geiſtes, des Gemüthes, der Erkenntniß und des Weſens; 
alſo wird uns Chriſtus der Weg, die Wahrheit und das 
Leben; in ihm erlangen wir die größten aller Verheißun⸗ 
gen: Vergebung, Kindſchaft, Friede, ewiges Lehen und 
Theilnahme göttlicher Natur. Alles, was Gott zum 
Wohlſtand ſeiner Kinder beitragen kann, erhalten wir 
durch die Erkenntniß Jeſu Chriſti. Fliehet die ver⸗ 
gängliche Luſt u. ſ. w. Dieſes iſt die Bedingung, 
welche erfüllt werden muß. Kein Menſch kann die gro⸗ 
ßen Verheißungen theilhaftig werden, es ſei denn, er fliehe 
das Böſe; denn nur ſo kann der Menſch der unglückſeligen 
Neigung des fleiſchlichen Herzens wehren, wenn er jede 
Gefahr fliehet. 

V. 5. So wendet allen euren Fleiß an. Der vor⸗ 
hergehende Theil iſt Troſt, nun kommt die Ermahnung, 
erſt hat er geſagt, was Gott für uns gethan, jetzt ſagt er 
was wir für Gott thun ſollen. Und reichet dar. 


i ; Wachsthum in der Gnade, im Frieden, und in der Er⸗ 


Nach einigen Ueberſetzungen heißt es „füget nun hinzu“, 
fo auch im Engliſchen: dann entftebt der Sinn: Gott 


kenntniß; 4. Den Einfluß des heiligen Geiſtes. Was 
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hat euch den Glauben gegeben, nun füget ihr Tugend bei. 
Der Glaube iſt die Grundfeſte des chriſtlichen Weſens, 
aber darauf muß nun die Tugend gebauet werden. Un⸗ 
ter dem Wort Tugend haben wir wohl ein rechtſchaffenes, 
ittliches Verhalten zu verſtehen; das Wort kommt im 

teuen Teſtament nur fünf Mal vor, und hat gewöhnlich 
dieſen Sinn. Beſcheidenheit. Dieſes Wort finde ich 
in allen anderen Ueberſetzungen als Erkenntniß gegeben, 
nemlich die Erkenntniß, worauf Glaube und Tugend ſich 
gründen können; aber noch mehr als das, es iſt jene Er⸗ 
kenntniß, welche die Wichtigkeit und den Werth chriſtlicher 
Grundſätze und Pflichten erkennt. 

V. 6. Mäßigkeit. Dieſe Mäßigkeit bedeutet in dieſer 
Verbindung Charakterſtärke, um nicht aufgeblaſen oder 
einbilderiſch zu werden. Mäßigkeit iſt jene Tugend, 
kraft welcher ein Menſch alle ſeine Leidenſchaften bezäh⸗ 
men und in Schranken halten kann, denn es iſt große 
Gefahr, daß dem Menſchen ſein Wohlſtand ihm zum 
Fallſtrick wird. Geduld. Dieſes Wort in ſeiner Ver⸗ 
bindung bedeutet eine ſanfte, langmüthige Gemüthsſtim— 
mung, welche ſich in die Unfälle des Lebens zu ſchicken 
weiß, ohne zu murren; es iſt deßhalb die Geduld eine 
Charakterfeſtigkeit welche ſich in keinerlei Heimſuchung 
hinreißen läßt, ſich zu verſündigen. Mäßigkeit und Ge- 
duld gehören zuſaͤmmen, um den Lebenspfad erfolgreich 
zu wandern. Gottſeligkeit. Dieſe bezieht ſich ganz 
unmittelbar auf unſer Leben, Gott gegenüber, denn gott- 
ſelig meint nichts anders als ſelig in Gott; dieſe Tugend 
folgt aber den vorhergenannten ſo natürlich als Sonnen⸗ 
ſchein dem Regen; man dienet Gott und iſt ſelig. 

V. 7. Brüderliche Liebe. Das iſt eine herzliche Zu⸗ 
neigung zu allen Chriſten, als zu unſeren Brüdern und 
Schweſtern, nicht blos auf Grund der ewigen Vaterſchaft 
Gottes, ſondern auf Grund der Bruderſchaft unſeres 
göttlichen Erlöſers. Dieſe brüderliche Liebe faßt eine 
willige Theilnahme am Elend und den Heimſuchungen 
des Nächſten in ſich, denn gerade da iſt das Feld ihrer 
Nützlichkeit und Arbeit. Gemeine Liebe. Das iſt eine 
Liebe, die nicht blos die Brüder, ſondern alle Menſchen 
liebt, ohne zu fragen, zu welcher Kirche ſie gehören. Die⸗ 
ſe Liebe geht ſogar an keinem Feind vorbei, denn ſie thut 
wohl denen, die uns haſſen und verfolgen. Liebe iſt die 
Krone aller Tugenden, fo wie der Glaube das Funda— 
ment iſt. : 

V. 8. Wo ſolches reichlich bei euch ijt, Wo man 
dieſe Tugenden beſitzt, kann man nicht unfruchtbar blei⸗ 
ben; d. h. man wird ſtets wachſam ſein, um bei jeder 
Gelegenheit Gottes Ehre und des Menſchen Wohl zu för⸗ 
dern, denn Fruchtbarkeit bedeutet ja Nutzen für Andere. 
In der Erkenntniß Jeſu Chriſti. Wer Jeſum Chri⸗ 
ſtum kennt, der wird nicht müßig bleiben, ſondern an 
guten Werken reich werden. Das Gleichniß vom un⸗ 
fruchtbaren Feigenbaum iſt ja gegeben worden, um zu 
zeigen, was aus unfruchtbaren Sündern werden ſoll. 

Der iſt blind, und tappet mit der Hand. 
Wo dieſe Dinge, die oben aufgezählt ſind, nicht vorherr⸗ 
ſchen, da iſt Gefahr, denn man iſt nicht im Licht, und 
mangelt noch der Erkenntniß des Heils; er ſucht ſeinen 
Weg mit der Hand, wie das ein Blinder thut. Vergißt 
der Reinigung, d. h. er hat ſeine früheren Verpflichtun⸗ 
gen, Gnadengaben und erlangte Vergebung vergeſſen. 
Alſo Dankbarkeit ſollte den Gläubigen ſchon anreizen 
zum treuen Gottesdienſt. 8 fa 

V. 10. Euren Beruf und Erwählung. Weil ihr 
zu dieſem berufen ſeid, liebe Brüder, darum befleißiget 
euch, dieſen Beruf feſt zu machen. Da die Reinigung 
von Sünden einen Menſchen nichts nützen kann, wenn er 
nicht in einem heiligen Leben beharret. Unſer Leben iſt 
eine Laufbahn, und hier iſt die Regel, welche uns vor 
Straucheln bewahren kann. 


Seele, aber eher nicht. 


V. 11. Euch reichlich dargereichet werden. Ein 
überflüſſiges Maß der Gnade und Kraft, um euch durch 
alle Lagen und Prüfungen des Lebens zu helfen; aber 
auch den Eingang zu dem ewigen Reich; welches das 
herrliche Ende der Gerechten vorſtellen ſoll. Nun 
faſſe den fünften Vers fo: „füget ihr hinzu“; dann 
kommt im elften Vers Gott und füget hinzu. Eins folgt 
auf das Andere, bis man ſagen muß: denen die Gott 
lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten dienen. 4 
Lehre und Anwendung.—Unfer Glaube welcher die 
Welt überwindet, iſt eine Gnadengabe Gottes, Allen, die 
ſie annehmen wollen, frei angeboten. A aa 
Die lebendige Religion Jeſu Chriſti, iſt eine fruchtbare 
Pflanze, welche ihre Früchte bringt zu ſeiner Zeit, und 
nie unfruchtbar bleiben kann, ohne zu erſterben. ae 
Liebe iſt die Eſſenz, das Kernweſen der Religion; fie 
iſt das Thermometer der Seele, womit wir den Wärme⸗ ‘a 
grad im Herzen zu meſſen vermögen. rh is 
Es iſt unfere höchſte Pflicht, allen Fleiß anzuthun im i 
Glauben zu arbeiten und darzureichen, hinzuzuthun, a 
offenbaren alle Tugenden, womit die chriſtliche Religion 
uns ausſtatten will. i 
Es find zwei Wege, auf welchen man ſuchen kann, Gott 5 
gleich zu ſein? 1. Satan's Weg (1. Moſ. 3, 5); Menſchen 
ſind beſtändig an der Arbeit es auf dieſe Weiſe zu errei⸗ * 
chen, aber ſie werden es verfehlen; dann 2. Gottes Weg, 
wie der Apoſtel in dieſer Lection ihn niederlegt. Dieſes 
iſt der einzige wahre Weg. 5 1 55 
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Wandtafelerklärung. —Das Wachsthum des Chriſten 
in dieſem Leben wird uns oft als eine Reiſe aufwärts 
beſchrieben; es wird auch mit dem Wachsthum einer 
Pflanze verglichen. Beides zeigt und führt nach oben. 
Dieſes Wachsthum wird uns auf der Wandtafel als ein 
Pfad geſchildert, welcher von Berg zu Berg höher führt, 
und deſſen Ziel die höchſte Spitze, die allgemeine, auch 5 
völlige Liebe iſt. Dort führt es hin; dort ruht die 
Um jene Spitze zu erreichen, iſt 
kein Treiben nöthig; im Glauben reicht man dar, oder 


thut hinzu jede chriſtliche Tugend, und fo wird es zum 7 
natürlichen Ziel und Streben jedes wahren Chriſten. i 
Stufe für Stufe, Höhe nach Höhe geht die Reiſe, bis das 5 
Ziel, als Endpunkt des Strebens erklommen iſt. 1 i" 
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= : 
) Maclear fest den Galater-Brief ſpäter, und geſchrieben vor 


1 Corinth. 


1) Maclear fest die Abfaſſung der Epiſtel an die Ebräer vor ſeine Freiſprechung zu Rom. 


Anleitende Gedanken zur Wiederholung. 


0 Schriftabſchnitt. — Apſtg. 20, 1736. Der Apoſtel 

überſchaut ſeine Wirkſamkeit. 
. Zeit. — Die Lectionen dieſes Quartals erſtrecken ſich 
über drei Jahre und zwei Monate von dem Leben des 
Ahpoſtels Paulus; nemlich vom 28. Mai A. D. 57, bis 

Augnſt A. D. 60. Das Evangelium wurde ſeit 30 
Jahren gepredigt, vom Pfingſtfeſt an gerechnet. 
Territorium. — Um dieſe Zeit hatte das Evangelium 
feſten Fuß gefaßt im ganzen öſtlichen römiſchen Reich. 
Es ward verkündigt in Theilen von Aſien, Europa und 
Afrika; und in allen bedeutenden Städten waren Ge⸗ 
meinden gegründet. 


—— — 


Perſonen. — Paulus und ſeine Mitarbeiter, beſon⸗ 
ders Lukas, Timotheus, Trophimus, Agabus der Pro⸗ 
phet, Philippus der Evangeliſt und ſeine Töchter, Jako⸗ 
bus der Apoſtel, Eutichus der Schläfer, Felix, Claudius, 
Lyſia, Feſtus und Agrippa. 

Miſſionsreiſen. — Paulus hat ſeine dritte Reiſe voll⸗ 
endet: 1. Von Antiochien durch Kleinaſien und zurück, 
A. D. 48-50, zwei Jahre. 2. Von Antiochien durch 
Kleinaſien, nach Macedonien und Griechenland, dann 
zurück über Jeruſalem nach Antiochien, A. D. 51-54; 
nahezu vier Jahre. 3. Von Antiochien durch Kleinaſien, 
drei Jahre zu Epheſus, nach Macedonien und Griechen⸗ 


yom 


\ 


land, dann 
Jahre. ; 
Begebenheiten. — Dieſe kann man am beſten vor: 


zurück nach Jeruſalem, A. D. 54-58, vier 


nehmen von der Karte, welche ſeine Reiſe gibt; z. E. 
Troas, Miletus, Tyrus, Cajarea und Jeruſalem. 

Pauli Bekehrung. — Die Geſchichte der Bekehrung 
wird in dieſem Quartal zweimal gegeben, und enthält 
ſehr wichtige Punkte zur Lehranknüpfung. 


Pauli Charakterzüge. —Beſonders wie ſich dieſelben 
offenbaren in ſeinem amtlichen Leben, wie er es vor den 
Aelteſten zu Epheſus ſchildert: Ernſthaftigkeit, Treue, 
Liebe, Hoffnung, Uneigennützigkeit, Menſchenfreundlich— 
keit, und brennendes Verlangen, alle Menſchen ſelig zu 
wiſſen. ; 

Lehrpunkte der Lectionen. — 1. Wie fie ſich beſon⸗ 
ders den Schülern einprägten; 2. die Pflichten, welche wir 
aus denſelben ziehen ſollen, um auf uns anzuwenden. 


Wandtafelerklärung.— Die Bewegung der Planeten 
um die Sonne als Mittelpunkt, nennt man das Solar— 
Syſtem. Alle Planeten drehen ſich um die Sonne, denn 
dieſe iſt der Urſprung ihres Lichtes und ihrer Wärme. 
So iſt Chriſtus der Mittelpunkt der Heiligen Schrift. 
Alle Schrift findet ihre Erklärung in ihm, denn die 
Schrift zeuget von ihm. So haben wir nun auch heute 
die zwölf Lectionen des verfloſſenen Quartals als Pla⸗ 
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neten dargeſtellt, welche ſich um ihre Sonne, Jeſus Chri⸗ 
ſtus, bewegen. Er erleuchtet ſie alle. Chriſtus iſt die 
Löſung aller bibliſchen Geheimniſſe, denn alle deuten auf 
ihn. Unſere Lectionen ſind durch Schlagwörter bezeich⸗ 
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net, ſo daß man auf den erſten Blick erkennen kann, was : 
Jeder Lehrer, oder jeden 
Leiter der Ueberſicht hat alſo das Mittel der Erklärung 


der Inhalt der Lectionen iſt. 


vor ſich zu ſeiner und der Schüler Aushülfe. 


es en. <2 
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Ein Wort hier über den Kindertag. Wir erwarten, 
daß nicht eine einzige Sonntagſchule es verſäumen wird, | 
dieſes Jahr an der Feier des Kindertags Theil zu neh- 
men. Nur wenn wir ihn zu einem Erfolg machen, wird 
er einen Erfolg werden. Mit dem letztjährigen Reſultat 
waren wir hoch zufrieden. Könnten wir aber dieſes 
Jahr anſtatt etwa $7,000, $10,000 aufmachen für 
Deutſchland und Japan, ſo würde uns das königlich 
freuen. Laßt uns in der guten Sache zuſammenſpannen: 
große und kleine Sonntagſchulen, Schulen in den großen 
Städten wie im Hinterwald, deutſche und engliſche: alle 
ſollten wie ein Mann an der Feier Theil nehmen. Die 
Programme ſind zur Verſendung bereit; ſie ſollten bei— 
des in guter Zeit und auch in hinlänglicher Zahl beſtellt 
werden. Sie koſten den Sonntagſchulen nichts. So 
denn auf zu der fünften jährlichen Feier des Kindertags! 

In dieſer Nummer geben wir wieder einen hoch inte— 
reſanten Brief aus der Feder unſers geſchätzten Senior 
Biſchofs. Niemand wird verſäumen, die Briefe zu leſen. 
Wir erwarten in Bälde Mittheilungen aus dem heiligen 
Land, die es allein werth find, für das Magazin zu un⸗ 
terſchreiben. Möge Gott den lieben Reiſenden ſammt 
ſeiner Gattin bald wieder wohlbehalten in unſere Mitte 
führen! 

Dem Gehülfseditor iſt ein längſtgehegter Wunſch, die 
Wisconſin Conferenz einmal zu beſuchen, ganz unerwartet 
in Erfüllung gegangen. Auf Anſuchen hat er beim 


Stiftungsfeſt des Jünglings⸗Vereins zu Milwaukee die 
. 42 


. 


auf den Beobachter, und man fühlt ganz heimathlich bei 
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Feſtrede gehalten und iſt dann zur Conferenz geblieben Neg 
Die Wisconſin Conferenz macht einen günſtigen Gindeuk 


den Brüdern. Dieſe Conferenz ſteht hoch in ihrer Ar⸗ i a 5 
beit für unſere Zeitſchriften, wofür ihr der Chef und a 


Gehülfe des S. S. Departements Dank abftatten. Gonz 
derbar kommt es einem vor, daß die große Mehrheit der 


Brüder Norddeutſche ſind; ein Zeichen, daß es ihnen im 


Nordweſten behagt. Unter den Namen habe ich bemerkt, 


daß die Conferenz „Viel“ verloren hat, und leider auch 


einen „Finger,“ ſo daß ſie nur noch einen Finger hat, 
aber keine Hand; ſie hat aber immer noch zwei Nickel 
und einen Runkel im Vermögen und beſchäftigt daher das 


ganze Jahr zwei Zimmermänner und einen Meſſerſchmidt; 


vielleicht iſt letzterer die Urſache, daß es oft „ſcharf“ her⸗ 
geht. Der „Kern“ der Conferenz iſt geſund, welches 
man ſchon an ſeiner Stimme hören kann. 
Umbreit und Finger bin ich zum Dank verflichtet, ebenſo 
auch Bruder Thiele und ſeiner Gattin für angenehme 
Heimath. Die Zionsgemeinde hat eine lebensfriſche 
Sonntagſchule. Hoffentlich kann ich das nächſte Mal 
die andern Sonntagſchulen beſuchen. Glück auf, ihr 
Brüder, für die Zukunft! 

„B,“ Penn. 1. Was iſt der Lohn der höchſten Be⸗ 
amten der Ver. Staaten⸗Regierung? 

Antw. Der Präſident hat $50,000 jährlich, dann hat 
er aber noch Zubehör, welches den Gehalt auf etwa 
$125,000 bringt. Der Vicepräſident und die Cabinets⸗ 


Den Brüdern 


7 55 Cents pro Meile und $125 extra für Zeitungen at 
Schreibpapier u. ſ. w. Die Geſandten erſter Claſſe ſte⸗ 
hen ſich beſſer, indem dieſelben von 15,000 bis 20,000 
Dollars kährlich beziehen. Den Gehalt anderer Beam— 
ten hier anzugeben, würde zu viel Raum vergeuden. 
2. Wie kann man als Cadett in die militäriſche Schule 
aufgenommen werden? 
Antw. Man macht Applikation beim Kriegsſckretär 
u Waſhington, oder, was noch beſſer iſt, beim Congreß— 
mitglied vom Diſtrikt, in dem man wohnt. Dann 
erhält man Verhältnißmaßregeln zugeſandt, wegen Prü— 
fung u. dgl. Der Lohn eines Cadetten iſt $540 jährlich 
Wer das achtzehnte Lebensjahr überſchritten hat, kann 
nicht aufgenommen werden. 
Lefer, Mich. Warum brauchen manche deutſche Schrei⸗ 
ſo viele lateiniſche Buchſtaben und Wörter, welche 
die gewöhnlichen Leſer nicht verſtehen können? Was 
eint i. e., pro. und con.; Pro-tem; seriatim und 
hundert andere? Warum ſchreibt man nicht deutſch? 
Antw. Die Fragen ſtehen dicht beiſammen, es ſcheint 
der Leſer will Jemand etwas am Zeug flicken. Dieſe la⸗ 
teiniſchen Buchſtaben und Wörter find meiſtens Abkür⸗ 
ingen; manche laſſen ſich ſchön verdeutſchen, andere 
nicht ſo ſchön. Es gibt ſo viele dieſer Abkürzungen, daß 
f wir nur die geben, welche der Lefer anführt. Ein Web- 
ſters Taſchenwörterbuch enthält alle, darauf verweiſen 
wir; i. e. —idem est meint: das iſt, auf deutſch d. i. 
2 oder d. h.; pro meint: für; con meint: gegen; pro- 
tem ſteht für pro-tempore, d. h. für die Zeit; wird 
gebraucht, wenn ein Mann eines andern Stelle einnimmt 
in deſſen Abweſenheit; seriatim meint Satzweiſe; 
3 meint anony mous, d. h. e ad infinitum 


5 n der Gewohnheit iſt ſtark, denn Mey kritiſcher 
Schreiber hat in ſeinem Brief von 12 Zeilen acht Fremd- 
wörter gebraucht. Man ſollte „konſequent“ fein, Bruder. 
S3. 3., Ont, Was iſt Spiritualismus, und was find 
ſeine Grundlagen? 

Spiritualismus (Spiritismus) iſt der Glaube an die 
Möglichkeit, mit den Seelen der Verſtorbenen in Verkehr 
zu treten. Dieſer Glaube iſt ſehr alt, und hat bei den 
Vvlolkern niederer Culturſtufe immer einen fetten Boden 

gefunden, daher die Zauberer, Geiſterbanner und Teufels— 
beſchwörer; den Namen Spiritualiſten haben ſie erſt in 

dieſem Jahrhundert bekommen. Das Geiſtereitiren hat 
Schwedenborg ſchon getrieben. In Deutſchland behauptete 
man, von thieriſchem Magnetismus beeinflußte Perſonen 
ſpielen die Vermittlerrolle zwiſchen dem Dieſſeits und 
Jenſeits. In Amerika nahm die Sache einen großen 
Aufſchwung, als das Tiſchrücken, Klopfen u. ſ. w. in 
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Anwendung kam. Das Klopfen (Geiſterklopfen) ſtammt 
von einem Deutſchen her, welcher Voß hieß, ſich aber in 
Amerika, wo er 1848 ankam, Fox nannte. Einen weite⸗ 
ren Fortſchritt gewann die Sache, als man einfach 
ſprechende Mediums, das heißt redende Perſonen, als 
Vermittler zwiſchen der Geiſter- und Körperwelt aufſtellte. 

Die Manifeſtationen, d. h. Kundmachung der Geiſter, 
wird von den Spiritiſten für Möglichkeit gehalten; An⸗ 
dere behaupten es ſei lauter Lug und Trug. Es gibt in 
Amerika vielleicht 8 Millionen Menſchen, welche vorgeben, 
an die Geſchichte zu glauben. Was immer die Sache 
für ſich beanſpruchen mag, fo viel iſt ſicher: bis heute 
hat noch keine einzige Erſcheinung eine gründliche wiſſen— 
ſchaftliche Unterſuchung beſtanden. Die Urſache des Auf⸗ 
blühens dieſes Glaubens iſt vielleicht einer Reaction des 
platten Materialismus, welcher alles Geiſtliche verleug— 
net, zuzuſchreiben. Seit 1876 gibt es ſogar Kranken⸗ 
häuſer, wo Krauke durch Berathung der Geiſter geheilt. 
werden ſollen. Warum ein Chriſt ſich mit ſolchen Din⸗ 
gen abgeben ſollte, iſt ſchwer einzuſehen, denn das ift 
ſicher: die Spiritualiſten glauben nicht an die Erlöſung 
durch Chriſtum, und verwerfen die chriſtliche Religion. 
Wer klug iſt, bleibt ferne davon, und ſucht ſein Heil auf 
gutem, bibliſchen Grund zu ſchaffen. Das Neue Teſta⸗ 
ment enthält alle uns nöthigen Regeln und Anleitungen 
zur Seligkeit. ; 

S. W., Minn. Im Vierteljahrsheft, in der Lection 
vom 1. März iſt die Frage: „Zur Uebertretung von 
welchem Gebot wurden ſomit auch die Hohenprieſter ver⸗ 
ſucht?“ Auf welches Gebot bezieht ſich das? 

Jene Frage war für die Kinder beſtimmt; es wundert 
uns, daß Alte daran hängen geblieben. Die Juden ſag⸗ 
ten zu den Hohenprieſtern, wir wollen den Paulus. 
tödten, helft uns; und ihr fragt, welches Gebot das bee 
trifft? Bitte, leſt den 14. und 15. Vers jener Lection. 

C. S., Jowa. Wo muß man ſich hinwenden für 
Auskunft, um ein Glied des Ev. Unterſtützungsvereins 
zu werden? 

Man wende ſich an den See. Dan. Ewal d, 

265 Woodland Ave., 
Cleveland, Ohio. 

J. A. H., Cal. Wurde den Sklavenhaltern je eine 
Offerte gemacht von der Ver. Staaten⸗ Regierung, ihnen 
die Selaven abzukaufen? 

Unſer geſchätzter Frageſteller meint jedenfalls, ihnen 
den Verluſt für die befreiten Sclaven zu vergüten. Nein, 
niemals! Es wurden mehrere Male Propoſitionen zu die⸗ 
ſem Behuf beſprochen, und wenn wir nicht irren, ſogar ein⸗ 
mal in einer Botſchaft an den Congreß empfohlen, den⸗ 
jenigen Staaten, welche ſich nie von der Union trennten, 
ihren Verluſt zu erſetzen; iſt aber nie zur Abſtimmung, 
gekommen. Von Abkaufen konnte ja gar keine Rede ſein, 
indem daſſelbe die Sclaverei nicht beendet haben würde. 


C. L. S., Ill. Wie viele vom Volke Israel, die beim 
Auszug aus Egypten über 20 Jahre alt waren, ſind ins 


gelobte Land gekommen? Zwei, Joſua und Caleb. 4. 
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‘Moje 14, 22-24 ; 29-31. 

M. Sch., Sowa. Es kommt jo oft vor in Heiraths⸗ 
anzeigen, und ſogar bei Trauungen von Predigern, daß 
man die Braut „Fräulein“ titulirt anſtatt Schweſter; 
iſt das chriſtlich? Soll Fräulein etwas Höheres bedeu— 
ten als Schweſter? 

Antw. Das Wort Fräulein nimmt die Stelle von 
dem engliſchen Miss ein. Unſere Frageſtellerin muß 
leicht einſehen, daß Schweſter kein Standesname iſt, d. h. 
die Braut iſt eine Schweſter, aber das zeigt nicht an, ob 
fie ledig, verheirathet, durch Geſetz geſchieden, oder 
Wittwe iſt. Miss oder Fräulein zeigt auf einmal, daß 
die Schweſter eine noch unverheirathete Frauensperſon 
war; nicht geſchieden noch verwittwet. Da iſt alſo gar 
nichts Hohes dahinter, ſondern iſt einfach gerecht für die 
betreffende Braut; daß aber unſere Prediger gewöhnlich 
eine Fräulein⸗Schweſter, d. h. eine Schweſter freien iſt 
ja ſelbſtverſtändlich. Wenn die deutſche Svrache ein an⸗ 
deres Wort hätte, gäbe man ein anderes; aber ſie hat 
in dieſem Falle nur zwei: Fräulein im Gegenſatz von 
Frau, und Jungfrau im Gegenſatz von Madam, dieſer 
letztere Name iſt jedoch ein fremder. Schweſter aber 
nennen wir alle weiblichen Mitglieder unſerer Kirche und 
überhaupt alle zur geiſtlichen Familie Gottes gehörenden 
Frauensperſonen. Schönen Dank für die aufmuntern⸗ 
den Worte bezüglich des Magazins! N 

A. W. Wir möchten an dieſer Stelle erklären, daß 
der Artikel „Wehe dem, der Aergerniß gibt“, im April⸗ 
heft des Magazins (S. S. Dep.) nicht eingeſandt, ſon⸗ 
dern hier aus einer engliſchen Sonntagſchulſchrift über⸗ 
ſetzt wurde. Daß der Artikel an mehreren Orten „einge⸗ 
ſchlagen“ hat, und zwar in ganz verſchiedenen Richtun⸗ 
gen zugleich, iſt uns ein Beweis, daß derſelbe ſehr zeit⸗ 
gemäß war, und würden ihn deßhalb nicht zurückwün⸗ 
ſchen, wenn wir könnten. Es thut uns leid, daß ſo viele 
unſerer Lehrer und Mitglieder es nicht ertragen können, 
wenn man etwas am Hochmuth, der Eitelkeit, oder dem 
Flatterputz rüttelt, und doch iſt gerade dieſes ein Zeichen, 
daß es nothwendig iſt. 

H. Sch., Wid. Wie iſt die Stelle, Hebräer 7, 3, zu 
verſtehen, wo es heißt: „Er hat weder Anfang der Tage, 
noch Ende des Lebens?“ 

Antw. Wenn man den Vers aufklären will, iſt der⸗ 
ſelbe gar nicht ſo geheimnißvoll, wie du meinſt; wenn 
man denſelben aber recht myſteriös machen will, kann 
man es auch thun. Es handelt ſich um das Geſchlechts⸗ 
regiſter Melchiſedeks; aber nicht um das bürgerliche, 
ſondern um das prieſterliche. Seine Eltern waren ohne 
Geſchlecht, ohne Herkommen in der prieſterlichen Linie, 
und auch in der Linie Abrahams. Melchiſedek hatte 
alſo keinen Vorgänger und auch keinen Nachfolger im 
Prieſteramt, denn ihn hatte Gott erwählt, außerhalb der 
prieſterlichen Linie. Er war der Einzige dieſer Art. 


Die ſyriſche Ueberſetzung lautet, Vers 3: „Deſſen Vater 


und Mutter nicht in den Geſchlechtsregiſtern verzeichnet i | 
find.” Das ijt auch was der Schreiber der Epiſtel 
meint: „Von ſeinem Geſchlechte hat nie Jemand im 
Tempel gedient, und von den Stämmen und Kindern 
ſind ihm keine zugezählt worden. 
Tage haben keinen Anfang, noch weiß Jemand, wo ſie 
endigen,“ Für Ansführlicheres mangelt uns der Raum. 


R. S. V. P., welche man öfters auf Briefpapier als 
Motto gedruckt findet? N . 


wort, wenn gefällig, oder: Antworten ſie gefälligſt. 3 


Weil dieſes Motto allgemein bekannt it, gebraucht man ni 
nur die Aufangsbuchſtaben. i ars 


die neunte Million. Nach der franzöſiſchen Methode iſt 
es ein Tauſend octillions, oder eine Zahl mit 30 Nullen 


Million Octillions, oder eine Zahl mit 54 Nullen ange⸗ 


lions, Novendecillions, Vigintillions. 


1 
x 


Seine prieſterlichen 


L. O. Ir., D. T. 1. Was bedeuten die Buchſtaben 


oe a 
Antw. Rispondez, S'il Vous Plait, d. h. eine Ant⸗ a 


a 
a 


2. Wie werden die Zahlen nach Nonillions genannt? 4g 
Antw. Nonillions ift lateiniſch und heißt auf deutfdy 


angehängt; nach der engliſchen Methode wäre es eine 
Ge 
hängt. Auf Nonillions folgen Decillions, Undecillions, 5 
Duodecillions, Tredecillions, Quatuordeeillions, Quin- 
decillions, Sexdecillions, Septdecillions, Octodeci 


M. A., Ohio. Was verſteht man unter Wucher? 
Ant. Im Allgemeinen jeder unbillige und übermäßige N 
Gewinn; beſonders aber wenn man höhere als geſetzliche 
Zinſen für ausgeliehenes Geld nimmt. Nach dem deutſchen . 
Reichsgeſetz iſt der ein Wucherer, welcher unter der Aus⸗ 4 
beutung der Nothlage, des Leichtſinnes, oder der Uner⸗ 
fahrenheit, Zinſen fordert, die in auffälligem Mißverhält⸗ 
niß zu der Leiſtung ſtehen. Luther ſagt: „Die Gottes⸗ 
furcht foll diesfalls allezeit ſorgfältig fein, daß fie mehr 
fürchte, ſie nehme zu viel als zu wenig, daß der Geiz 
nicht neben der Sicherheit des ziemlichen Kaufs einreiße; 
je weniger auf Hundert je göttlicher und chriſtlicher den 
Kauf iſt.“ Mäßige, geſetzliche Zinſen verlangen, kann 
nicht Unrecht ſein, denn wer mit ſeines Freundes Geld 
Geſchäfte thun will, ſollte ſchon aus Dankbarkeit einen 
Theil des Gewinns abtreten. So wenig als es unrecht 1 
iſt, Land für Geld zu verpachten, fo wenig iſt es unrecht, 
Geld für Geld auszuleihen. Die Landesgeſetze beſtimmen a: 
den Zinsfuß; weniger darf ein Chriſt ſchon nehmen, 
mehr ſollte er nicht verlangen. Verſicherung durch 
Bürgſchaft oder Hypotheke hat nichts mit Wucher 3 % 
thun, und wer Geld borgen will, oder muß, ſollte bereit 
ſein, ſeinen Freund ſicher zu ſtellen. Ueber Wucher vrgl. 
man: 2. Moſ. 22, 25; 3. Moſ. 25, 36. 37; 5. Moſ. 23. 
19. 20; Neh. 5, 7. 10; Heſ. 18, 8. 19 9 
M. E. T. Warum war Johannes der Lieblingsjün⸗ i 
ger Jeſu? 5 
Antw. Wahrſcheinlich wegen ſeiner eigenthümlichen 
Gemüthsbeſchaffenheit, Zartheit und Innigkeit, die eine 
nähere geiſtige Verwandtſchaft mit Jeſu erzeugte. Sonſt 
wüßten wir keinen Grund. a 


i 
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Eine erstaunliche Nachricht bezüglich des Washington 


0 


Monuments iſt im Umlauf, und dieſelbe ſoll auf die 
4 Ausſage des Baumeiſters, Colonel Caſey, gegründet 
ſein. Es wird nemlich behauptet, daß unter dem Fun— 
dament nur eine Lage feſten Grundes iſt und dann 
Triebſand (Quicksand). Sollte das Gewicht des Mo- 
numentes die zwei Fuß Grund auseinanderdrücken, dann 
müßte das Monument natürlich fallen. Wenn die 
1 Sache auf Wahrheit beruht, dann iſt es ein ſchlechtes 
Zieugniß für den Ingineur Caſey und bringt unſer Bau— 
weſen in ein demüthigendes Licht vor den Baumeiſtern 
drr alten Welt. Hoffen wir einſtweilen, daß der Bericht 
oe auf einem Irrthum beruht. Es iſt gut daß Waſching⸗ 
tons Ruhm nicht an dieſem Steinhaufen hängt. 
0 oA Der Kaiſer von Oeſtreich muß einem alten Herkommen 
a gemäß alljährlich zwölf Bettlern die Füße waſchen. Auch 
a dieſes Jahr hat er am 2. April die Ceremonie vorge- 
nommen. Dieſes ſoll die Demuth des Kaiſers bezeugen. 
Veon einem Fußwaſchen iſt aber keine Rede. Die Füße 
waren gewaſchen ehe man die Bettler brachte. Der 
Kaiſer berührte ſie mit einem naßen Schwamm, nicht 
mit den Fingern; ihm folgte ein Erzherzog mit einem 
Handbuch und berührte die Füße nochmals. Wenn 
a republikaniſche Prinzipien Raum gewinnen in den näch⸗ 
ſten fünfzig Jahren wie in den verfloſſenen, dann kommt 
den gekrönten Häuptern ein wenig Demuth gut zu ſtatten. 
ay 4 8 Jahr 1884 ſind im Ganzen 121 Banken gebrochen in 


Staatsbanken 11 Sparbanken; und 77 Privatbanken. 
Neunzehn der Falliffemente wurden durch unehrliche Be— 


Spekulationen, ohne beabſichtigte Unehrlichkeit; und 67, 
mehr als die Hälfte, ſind Spekulationen einer oder der 
andern Art zuzuſchreiben. 

EMleine Bejucher am Sonntag,“ So ſagt der Präſi— 
dent der Vereinigten Staaten. Wenn das Oberhaupt 


N 


liegende Geſchäfte fertig machen kann, wie dann mit den 
kleineren Häuptern? Wir würden dieſes Beiſpiel allen 


chen Leuten zur Nachahmung empfehlen. 

KRaiſer Wilhelm und Kaiſerin Auguſta haben zu Zeit 17 
direkte Nachkommen: 1 Sohn, 1 Tochter, 9 Enkel und 6 
g 5 Urenkel; 120 nahe Seitenverwandte, nemlich: 1 Schwe— 
fer, 15 Neffen und Nichten, 65 Großneffen und Groß⸗ 
. nichten und 39 Urgroßneffen und Urgroßnichten. 


R 
- 4 


1884 15,368 Aerzte, ferner 458 Zahnärzte, 4,637 Apo⸗ 
theken und 2616 Heilanſtalten mit ca. 129,000 Betten. 

Alles hat ſeine Zeit. Die Mormonen werden gehen 
müſſen. Sie machten ſich Hoffnung, ein demokratiſcher 
Präſident werde die Nichteinmiſchungspolitik handhaben, 


Das Evangeliſche Magazin. 


93 under. re- 


¥ a den Vereinigten Staaten. 11 waren Nationalbanken; 22 


amten herbeigeführt; 25 entſtanden durch unglückliche 


von 57 Millionen Einwohnern in ſechs Tagen ſeine vor- 


Im Deutſchen Reiche gab es um die Mitte des Jahres 


n 2 
e 


1 ee 


aber fie find getäuſcht. Präſident Cleveland hat erklärt, 
daß er alles thun würde, was das Geſetz erlaubt, die Ge— 
ſetze des Landes in jenem Territorium aufrecht zu erhal— 
ten. Aehnlich hat ſich der General-Anwalt ausgeſpro— 
chen, und der Miniſter des Inneren hat ſeine Mithülfe 
zugeſagt für die Durchführung der beſtehenden Ge— 
ſetze. Der Zeitgeiſt ijt gegen die Vielweiberei, und die 
Mormonen mögen einpacken und ſich reiſefertig machen. 

Das Staatsgefängniß von New York zu Sing Sing. 
hat in dem verfloſſenen Jahr, endend mit dem 31. März. 
einen Reingewinn von 873,260.32 abgeworfen. Das 
haben die Sträflinge erarbeitet und die Verwaltung er— 
ſpart. 

Neue Beweiſe, daß Mexiko einſt ein civiliſirtes Land 
war, ſind kürzlich aufgefunden worden, und die Gelehr⸗ 
ten ſind unſchlüſſig geworden. In Sanora, etwa 60 
Meilen ſüdöſtlich von Madelina, haben Exploriſten in der 
Mitte eines mächtigen Waldes eine Pyramide entdeckt, 
welche die Welt in Staunen ſetzt. Dieſelbe deckt einen 
Raum von 4,350 Fuß im Umfang und iſt 750 Fuß hochz 
beinahe doppelt die Größe der großen Cheops in Egyp⸗ 
ten. Ein Fahrweg führt ſpiralförmig zur Höhe der 
Pyramide. Sie iſt von behauenen Granitquadern aufge⸗ 
führt. In geringer Entfernung davon befindet ſich ein 


| Hügel mit hunderten von ausgehauenen Höhlen, von 5 


bis 15 Fuß Breite und 10 bis 15 Fuß Länge, dieſe haben. 
keine Lichtöffnungen und der Eingang iſt von oben. 
Auch Werkzeuge aller Arten von Stein wurden aufge⸗ 
funden. Die El Liberal meint, die Bewohner ſeien 
Magos, ein Indianerſtamm mit blauen Augen und: 
blonden Haaren geweſen, die Frage iſt jedoch noch unent= 
ſchieden. 

Falls Church, Va., iſt ein Städtchen von 800 Einwoh⸗ 
ner und zählt acht Kirchen für ſeine weißen Einwohner 
und drei für Farbige. Nebſt dieſen ſind im Umfang von 
drei Meilen noch drei Kirchen und zwei Schulhäuſer, in 
welchen regelmäßig Gottesdienſt gehalten wird. Es ift 
im ganzen Städtchen, und im ganzen Townuſhip kein 


Haus, in welchem ſtarkes Getränk verkauft wird. Die⸗ 
gleichgültigen Beamten, Herren, Damen, und gewöhnli⸗ 


ſes iſt ſicherlich ein ſeltenes Glück; wie aber dieſe Leut⸗ 
chen ihre Kirchen unterhalten und ihre Prediger unter- 
ſtützen iſt eine Frage, welche auch der Beantwortung; 
werth wäre. 

In der Stadt New Pork ſind mehr als 100,000 Suz 
den; dieſe haben mehr denn 30 Synagogen in der Stadt, 
und einige derſelben, beſonders der Tempel an der fünf⸗ 
ten Avenue gehören zu den Prachtgebäuden New Yorks. 


Eine große Anzahl hält ihre Gottesdienſte jedoch in ge⸗ 


mietheten Hallen. 
Canada wird zu einer Großmacht; es tritt in den 


Geldmarkt ein und will $50,000,000 borgen, welche es 
bis Juli haben muß. 7 e 


ee 
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Wo es drei Heller thun, da wende vier nicht an, 


Und nicht zwei Worte, wo's mit einem iſt gethan. (R.) 


Aus dem Reiche des Unerklärlichen.—In den erſten 


Jahren dieſes Jahrhunderts lebte zu Magdeburg ein al— 
ter Offizier, der als Knabe Page und ſpäter Adjutant 
bei Friedrich dem Großen geweſen war. Eine der merk⸗ 
würdigſten Erinnerungen dieſes Offiziers war folgende: 
Im Auguſt 1769 hatte er den König zur Revue nach 
Breslau begleitet. Da ſagt Friedrich eines Morgens zu 


ſeinem Adjutanten: „Kann Er Träume deuten?“ „Nein, 


Ew. Majeſtät.“ „Nun, ſo merke er ſich den Traum, den 
ich heute Nacht gehabt habe. Ich ſah einen hellen Stern 
auf die Erde herabkommen. Er umfloß ſie mit hell 
ſtrahlendem Licht, ſo daß ich vor dem hellſtrahlenden 
Licht nicht die Augen öffnen konnte.“ Der Adjutant 
merkte ſich den Traum und das Datum. Es war die 
Nacht in welcher Napoleon I. geboren wurde. 


Anſichten eines Poſtbeamten über Frauen. — Eine 
verheirathete Frau iſt ein an ſeine Adreſſe gelangter 
Brief; ein Fräulein iſt ein noch unbeſtellter Brief; eine 
alte Jungfer, ein Brief, welcher poſtlagernd vergeſſen iſt. 


3 ee Tochter. — Mutter (auf der Eiſenbahn): 
„An den 
meine, ich hätte ein Schaf blöken hören.“ Tochter (aus 
der Penſion zurückkehrend): „Dem Dialekt nach ſcheint 
es ein Kalb zu ſein.“ 5 
Knüttelberſe. — Dieſe im Volksmunde vielverbreitete 

Bezeichnung für ſtegreifartig hingeworfene Verszeilen 
mit paarweiſen Reimen und möglichſter Ungebundenheit 
im Rhythmus ſoll von einem ehemaligen Abte des Klo— 
ſters Schönthal an der Jagſt, unweit Heilbronn, Na⸗ 
mens Benedictus Knüttel von Lauda, herrühren (1732). 
Derſelbe war ein ſehr gelehrter Mann, verfaßte die große 
Schönthaler Chronik, liebte es, ſeine Gedanken und Ge- 
fühle in Verſen auszudrücken und ſoll von Kaiſer Karl 
VI. zum Dichter gekrönt worden fein. Eine Probe fei- 
ner Verskunſt iſt noch heute in genanntem Kloſter auf 
einem Steine zu ſehen, der im Winkel des Conventgar- 
tens liegt und dem Andenken an das von ihm errichtete 
Seitengebäude gewidmet iſt. Dieſer Stein führt die 
Inſchrift: 

Neunthalb Schuh von hier hinund 

Liegt der erſte Stein im Grund, 

Acht Tage nach Mariä Geburt 

Selbiger eingeweihet wurd'.“ 


Fritzchen. — Tante: „Fritzchen, weißt du nicht, daß, 
wenn ein Kind immer ſo häßliche Geſichter ſchneidet, der 
liebe Gott ſie ihm einmal ſtehen läßt?“ 

Fritzchen: „Nicht wahr, Tante, wie du klein warſt, iſt 
dir auch einmal das Geſicht ſtehen geblieben?“ 


Unſere Dienſtboten. — Hausfrau: „Aber Auguſte, 
was fällt dir denn ein? Das hier iſt nun ſchon der 
zweite Teller, den du dieſe Woche entzwei gemacht haſt!“ 

Auguſte: „Ja, was ſchadet denn das, Madame? Wir 
haben doch jetzt den patentirten Porzellankitt!“ 


Fatale Orthographie. — Ein Dienſtmädchen ſandte 
ihrem Bräutigam ihre Photographie mit einem Begleit- 
briefe, in welchem folgender Paſſus vorkam: „Da dir 
neulich mein Bruſtbild nicht gefallen hat, haſt du mich 
Ganz auf einem neuen. Die Ziege darauf wirſt du ge⸗ 
wiß getroffen finden.“ 


ug muß ein Viehwagen angehängt ſein; ich 


Naturgeſchichtliches. —„Das Kameel kann acht Tage 
lang arbeiten, ohne zu trinken!“ erzählte Proppenſchnei⸗ 
der neulich ſeiner zungenfertigen Frau. „Das iſt noch 
gar nichts,“ erwiderte ſie, ihn ſcharf fixirend, „ich kenne 
ſogar ein Kameel, das kann acht Tage trinken, ohne zu 
arbeiten.“ Herr Proppenſchneider ging ſtill ins Neben- 
zimmer. 


Das Thränentuch. — In Wälſchtirol, in einem Sei⸗ 1 
tenthal der Eſch, herrſcht ein gar ſchöner Brauch. nn 


dortiger Gegend nemlich ſchreibt die Sitte vor, daß der 
Braut, wenn ſie zur Trauung in die Kirche geht, bevor 
ſie die Schwelle des elterlichen Hauſes überſchreitet, von 
der Mutter ein Taſchentuch aus neuer Leinwand überge- 
ben wird. Dieſes Tuch nun hält fie während der feier⸗ 

lichen Handlung in der Hand, um die üblichen bräutli⸗ 
chen Thränen damit abzutrocknen. Nach dem Hochzeits⸗ 
tag legt die junge Frau obenauf in ihren Leinenſchrank 
das ungewaſchene „Thränentuch,“ um es niemals wie⸗ 


der zu benützen, mag ſich der Schrank auch noch ſo oft 3 


leeren und füllen —es allein bleibt da an feinem Platz. 


Die Kinder wachſen heran, heirathen, die Töchter erhal- N 


ten von der Mutter neue Thränentücher in den neuen ei⸗ 
genen Hausſtand mit: das Tuch behält die alte Stelle? 
Hat es doch erſt nur die Hälfte ſeiner Miſſion erfüllt — 

die andere bleibt noch zu erfüllen! Generationen viel⸗ 
leicht ſterben hin die einſt fo jugendfriſche Braut iſt alt 
geworden; ſie überlebt vielleicht den Gatten, ihre Kinder 
— Alle ſtarben fie vor ihr dahin, und noch immer hat 
das letzte Geſchenk, das ihr als Mädchen damals die 
Mutter gemacht, nicht ſeinen zweiten Theil der Aufgabe 
erfüllen können. Doch auch er kommt endlich, diejer 
Augenblick! Endlich ſchließen ſich denn doch die me 
Augen des alten Mütterchens zum ewigen, letzten 
Schlummer. Dann deckt daſſelbe „Thränentuch,“ das 
einſt die glücklichen Zähren der jugendlichen Braut am. 
Hochzeitstag getrocknet, die bleichen Lippen und erloſche⸗ 
nen Augen der todten Greiſin und begleitet fie ins Grab 
als Gruß vom Frührothſchein des Lebens zum Morgen⸗ 

roth des beſſern Daſeins! Das iſt der Brauch vom 
„Thränentuch“ in Wälſchtirol. 


Ein originelles Stellegeſuch enthält ein amerikani⸗ 
ſches Blatt mit folgenden Worten: „Ein junger Mann 
ſucht eine Stelle als Schwiegerſohn in einem ruhigen, 
wohlhabenden Hauſe.“ ö 


Aus dem Leben. — Mann: „Es iſt doch erſtaunlich, 
was man mit dem Fernſprecher jetzt alles macht, wenn 
wir unſern Telephon mit der Kirche in Verbindung brin⸗ 
gen, kannſt du Sonntag Morgens die Predigt hören, oh⸗ 
ne den Fuß aus dem Hauſe zu ſetzen. Soll ich das ein⸗ 
richten laſſen?“ —Frau: „Nein, um Gotteswillen nein, 
per Telephon kann man doch in der Kirche meinen neuen 
Hut nicht ſehen!“ 5 

Diamant ſchneidet Diamant. — Ein alter geiziger 
Prieſter verſteckte ſein Gold in der Kirche im Tabernakel, 
und ſchrieb über denſelben: Dominus est in isto loco, 
d. h.: „Der Herr iſt an dieſem Ort.“ Ein Dieb erfuhr 
die Thatſache, ſtahl das Geld und ſchrieb an Stelle des 
Obigen: Surrexit, non est hic, d. h.: „Er iſt aufer⸗ 
ſtanden, er iſt nicht mehr hier.“ 

Sprachenreinigung.— Eine deutſche Geſellſchaft wollte 
einſt alle Fremdwörter aus der deutſchen Sprache aus⸗ 
merzen und ſagte anſtatt Optik—Lichſtrahleneigenſchafts⸗ 
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wiſſenſchaft; anſtatt Hydraſtatik—Waſſerſtandslehrer; 
anſtatt Geometrie — Figurenbeziehungslehre; anſtatt 
Invalidenkaſſefiskal — Kriegkrüppelrentenvertreter; an⸗ 
ſtatt Friedrichsd'or — Goldfritz. Als fie aber anſtatt 
Kaffee, Thee und Chokolade —Plauderſuppe ſetzten, da 
legten ſich die Damen in den Handel und ſagten von nun 
an ſei des Mannes Tiſchmeſſer ſein Freßdegen, und ſein 
Hut — Hauptſtärze, und ſeine Wagenſchmiere — Fuhr⸗ 
mannstinte. Das war genug für die Geſellſchaft, ſie 
kapitulirte. 


Die Hochzeit Karl's des Kühnen von Burgund. — 
Eines der glänzendſten Hochzeitsfeſte, die je gefeiert wur⸗ 
den, hielt Karl der Kühne im Jahre 1468 mit Margarethe 
von England, zu Brügge in Flandern ab. Ein damali⸗ 
ger Chroniſt gibt folgende Schilderung von dieſer Feſt⸗ 
lichkeit: Der Saal war mit ſchweren, goldgeſtickten 
Tüchern behängt: die Braut und der Bräutigam trugen 
golddurchwirkte Kleider. Auf den Tiſchen ſtanden Ge⸗ 
fäße mit allerhand köſtlichen Speiſen; die Gefäße, 30 an 
der Zahl, waren Schiffe mit Segeln und Menſchen, Alles 
aus Silber. Jedes Schiff hatte 4 Boote, in denen ſich 
das Gemüſe befand. Zwiſchen den Schiffen war je ein 
Tabernakel, unter welchen die Paſteten Platz gefunden 
hatten. Nach einiger Zeit erſchien ein künſtlich gemachtes 
Pferd wie ein Einhorn und darauf ein Page, wie ein Bär 


verkleidet. Dem Pferde folgte ein Löwe, worin 4 Sän⸗ 


ger verborgen waren, welche ſangen. Am zweiten Abend 
erſchien die Braut nicht; es wurden die Sagen von Her⸗ 
kules aufgeführt. Hierbei erſchien u. A. ein Greif, aus 
welchem allerlei lebendige Vögel flogen. Am dritten 


Abend erſchien ein Thurm im Feſtſaale; in den Fenſtern 


des Thurmes lagen 6 Bären und trompeteten; darnach 
erſchienen 12 Geisböcke und Wölfe, welche auf Pfeifen 


und Flöten blieſen und nach dieſen erſchien eine Heerde 


Eſel, die aber einen hübſchen Geſang hören ließen. Als 


dieſe geendigt hatten, erſchien ein Affe, ließ einen Pfiff 
hören, worauf eine Schaar weiterer Affen herbei kam, 


elche um den Thurm den Moriskentanz aufführten. 
An dieſem Abende ſtanden auf den Tiſchen 48 ſeidene 
Gezelte mit des Herzogs Banner, unter den Zelten fanden 
ſich allerhand Paſteten, ſowie Poſſen- und Vexirſachen. 
Zuletzt erſchien ein Walfiſch, 16 Fuß hoch und 18 Fuß 
lang; er wurde im Innern von 14 Mann in Bewegung 
geſetzt. Als der Walfiſch vor die Herzogin kam, öffnete 
er plötzlich den Rachen, es ſprangen wilde Männer her— 
aus, die kämpften, tanzten und ſprangen und ſich ſchließ— 
lich wieder in den Walfiſch hinein jagten. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wurde auch gerannt und turnirt. G. Sch. 


Friedrich der Große, ein Feind der Weichlichkeit und 
Frennd der Abhärtung, konnte es nicht leiden, wenn ſeine 
Huſarenoffiziere in Winternächten bei ihren Rundgängen 
zur Muſterung der Wachen Pelze über die Uniform anzo⸗ 
gen und gab deßhalb ſtrengen Befehl, keine ſolche Mantel 
ins Wachtlokal mitzubringen, ein Befehl dem freilich nicht 
immer Folge geleiſtet wurde. Eines Abends nun trat 
der König unerwartet in das Zimmer des Wachthabenden 
Offiziers. „Iſt etwas Neues vorgefallen?“ fragte er den 
jungen Mann, indem ſein ſcharfes Auge ſogleich einen 


verbotenen langen Pelz an der Wand erblickte. „Der 


engliſche Geſandte erwartet Eure Majeſtät im Vorzim⸗ 
mer,“ antwortete der Offizier. „So, fol machte Frie⸗ 
drich und trat auf das verhängnißvolle Kleidungsſtück 
zu: „der Pelz gehört wohl Ihm?“ forſchte er weiter, in⸗ 
dem er mit der Reitgerte auf denſelben klopfte. „Zu 
Befehl, Majeſtät!“ war die Antwort des Offiziers. 
Ohne ein Wort zu ſagen, griff der König nach dem Pelz 
und warf st ins lodernde Kaminfeuer. Ganz ruhig blickte 
der junge Kriegsmann ins Feuer und Friedrich fuhr fort: 
„Der Verluſt wird Ihn ſchmerzen, aber Er weiß ja, ich 
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kann die Pelze bei meinen Soldaten nicht leiden!“ Der 
Offizier ſchüttelte den Kopf: „Mir kann der Pelz ſehr 
gleichgültig ſein, Majeſtät, denn er iſt ja nicht mein 
Eigenthum, ſondern er gehört dem engliſchen Geſandten!“ 
„Eine ſaubere Geſchichte!“ fuhr der König auf und ſuchte 
den Pelz aus den Flammen zu ziehen, aber derſelbe war 
zum größten Theile verkohlt. „Ich habe Ihn ja doch 
gefragt, ob Ihm der Pelz gehöre!“ ſagte er ärgerlich. 
„Und ich habe Eurer Majeſtät unterthänigſt berichtet, 
daß er Ihm, d. h. dem Geſandten gehört!“ erwiderte 
der Offizier kaltblütig. „Ei, daß iſt ja ein fatales Miß⸗ 
verſtändniß, und ich werde wohl die Koſten deſſelben 
tragen müſſen,“ lächelte der große König: „gibt's aber 
Krieg,“ fuhr er dann fort, „wegen des Pelzes,“ dann 

ſtecke ich Ihn ins vorderſte Glied.“ 


Wie man eine gute Collecte bekommt. —Ein farbi⸗ 
ger Prediger in Georgia erhob neulich eine Collecte in 
ſeiner Gemeinde; zum Eingang ſagte er: „Ich habe ge⸗ 
hört, man habe am Freitags Nacht Mr. Thomas' 
Welſchehahnen geſtohlen. Wenn eine Perſon hier iſt, 
welche eine Hand in jenem gottloſen Geſchäft hatte, den 
erſuche ich, nichts in den Korb zu legen, denn von Dieben 
verlange ich nichts für den Gottesſchatz.“ Es war keine 
einzige Perſon gegenwärtig, welche nicht etwas einlegte, 
denn es hätte den Schein gehabt, als wäre die Perſon 
bei jenem Geſchäft betheiligt geweſen. Man bekäme oft 
geringe Opfer, wenn es ſich beim Geben nicht um den 
Schein handelte. 


Eine Schulmeiſterfamilie.—In Oſtpreußen gibt es 
eine Schulmeiſterfamilie, wie ſie reiner und unverfälſchter 
im ganzen Reiche kaum zu finden ſein dürfte. Dieſe 
Familie kann ihren Stammbaum in direkter Folge bis 
auf das Jahr 16303zurückleiten, hätte alſo im Jahre 1880 
ihr 250jähriges Jubiläum feiern können! Und zwar ſind 
die aus dieſer Familie ſtammenden Schullehrerin den 250 
Jahren immer auf derſelben Stelle geblieben, in ununter⸗ 
brochener Folge hat der Sohn das Amt des Vaters über⸗ 
nommen. Noch mehr: jedem Inhaber der Stelle iſt es auch 
vergönnt geweſen, ſein 50jähriges Dienſtjubiläum und 
auch ſeine goldene Hochzeit zu feiern. Der gegenwärtige 
Stelleninhaber iſt 64 Jahre alt, äußerſt rüſtig und ſchon 
43 Jahre im Amt; ſein Vater wurde 85, ſein Großvater 


95 Jahre alt. 
Sinnſpruch. 


Wenn von dem Berg ein Steinblock rollt, 

So ſetzeſt du dich nicht zur Wehre: 

Wenn dir ein Unvernünft'ger grollt, 

Bringt Streit mit ihm dir keine Ehre. 

Das Eine, was hier helfen mag, 

Iſt nur: der Klügere gibt nach, 

8 Karl Immel. 
Aus der Schule. —Lehrer: „Worin lag Simſon's 

Stärke?“ 

Schüler: „In ſeinen Haaren.“ ne 
Lehrer: „Wer hat dieſe Stärke in ſeine Haare gelegten 
Schüler: „Der liebe Gott.“ 
Lehrer: „Wo habt denn ihr eure Stärke her?“ 


„Nun,“ ſagte ein Bräutigam zu ſeiner Braut, als ſie 
von der Hochzeitsreiſe zurückkamen, „ehe wir an das 
Haushalten gehen, möchte ich ein Verſtändniß haben, ob 
du Präſident oder Vizepräſident dieſer Regierung ſein 
willſt.“,, Ich verlange keins von beiden dieſer hohen Aem⸗ 
ter, ſagte die Braut, „ich nehme mit einem der geringe 
ren Uernter vorlieb.“ „So, was wäre das?“ —„O, Ver⸗ 
walterin der Münze!“ i f 


es 


Ein Augenarzt fragt vor Beginn der Operation ſeinen 
Patienten, der das Augenlicht verloren hat und bei ihm 
Heilung ſucht: „Haben Sie denn auch Vertrauen zu 
meiner Kunſt?“ —„Blindes Vertrauen!“ iſt die aufrich— 
tige Antwort des Unglücklichen. 


Ihm iſt wohl, doch mir iſt wohler. — Der Studioſus 
N. hatte fein väterliches Crktheit in Saus und Braus 
durchgebracht, und es blieb ihm nichts, als Schulden. 
Da ward ihm die Nachricht, daß ſein Onkel geſtorben ſei 
und ihn zum Univerſalerben eingeſetzt habe, ſofort ſetzte 
er ſich hin und ſchrieb ſeinen Freunden gleichlautend 
alſo: „Lieber Freund, ich theile dir mit, daß mein Onkel 
und ich in ein beſſeres Leben übergegangen find.” 


Ein Berner Lehrer ſchreibt die Worte „Mann, Veſuv, 
Geld“ an die Tafel und fordert die Kinder auf, daraus 
einen Satz zu bilden. Sogleich meldet ſich ein Knabe: 
„Der Mann veſuft das Geld.“ 


Geſundes Urtheil. —Ein Lehrer ſuchte einem kleinen 
Mädchen die Rechnungsaufgabe 19 weniger 9 an faßba⸗ 
ren Größen klar zu machen. Er fragte deßhalb: „Was 
habe ich, wenn ich von 19 Aepfeln 9 aufeſſe?“ Da ant⸗ 
wortete das Mädchen flink: „Dann habe ich Leibſchmer⸗ 
zen.“ 

Der Bauer nach geendigtem Prozeß. 


Gottlob, daß ich ein Bauer bin 
Und nicht ein Advokat, 

Der alle Tage ſeinen Sinn 
Auf Zank und Streiten hat! 


Und wenn er noch ſo ehrlich iſt — 
zie ſie nicht alle ſind — 

Fahr ich doch lieber meinen 8 

In Regen und in Wind. 


: Denn davon wächſt die Saat herfür, 
Ohn' Hülfe des Gerichts; : 
Aus Nichts wird Etwas dann bei mir, 
Bei ihm aus Etwas Nichts. 


Gottlob, daß ich ein Bauer bin 
Und nicht ein Advokat! 

Und fahr ich wieder zu ihm hin, 
So breche mir das Rad! 


Belehrung. —„Wer hat denn dies Buch geſchrieben?“ 
„Na, wenn Se det nich ſehen, ... det is ja gedruckt!“ 


In die Enge getrieben. Bei der theoretiſchen Prü⸗ 
fung der Rekruten durch den Bataillions⸗Commandeur 
frägt dieſer einen Mann über ſein Beſchwerderecht und 
examinirt ihn ſehr eingehend, insbeſondere auch darüber, 
was er bei Führung einer Beſchwerde zu beobachten habe, 
um ſich nicht ſelbſt zu verfehlen. Der Rekrut, dem es bei 
letzterer Ausſicht ängſtlich zu Muth wird, bricht die Sache 
mit den Worten ab: „O mei, lieb's Herr Majorle, i' 
beſchwer' mi' g'wiß in mein' Leb'n nie!“ 

Schnippiſch, aber ſcharf. — Eine Dame wollte einen 
Kaffee io ee nun ſagt der Grocer : „Kaffeeſeiher, 
Frau M. halten wir nicht; wer da weiß wie man Kaffee 
macht, braucht leinen Seiher, wenn er von unſerem 
Kaffee kauft.“ Kunde: „O, über mein Kaffeekochen brau⸗ 
chen Sie nichts zu ſagen, ich weiß wie man guten Kaffee 
macht; übrigens wollte ich den Seiher gar nicht für den 
Kaffee. —„Ei, für was denn ov Fite Ihren Zucker. 


weiß nicht wie ihr Stadtleute leben könnt, ihr 
abt ja 9 Bewegung,“ ſagte neulich ein Vetter 
vom Lande, der uns einen Beſuch abſtattete. 
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gen dann nach der unteren Stadt und wollten einen eben 
paſſirenden Straßenbahnwagen nehmen, jetzt hieß es 
geſprungen. Als wir den Wagen eingefangen hatten 
und Sitz genommen, ſagte der Vetter: „Ich weiß nicht, 
wie ihr Stadtleute ſo ſpringen könnt, bei uns im Land 
bewegt man ſich in drei Monaten nicht ſo viel.“ 


„Ich rede für kommende Geſchlechter, ſagte ein lang⸗ 
windiger Orator in ſeiner Rede; da rief ein Zuhörer: 
pst und wenn du nicht bald aufhörſt, find fie da dich zu 
hören.“ ‘ 


Ein Farmer fuchte einen Knecht; da meldete ſich 
ein ſtarker Irländer für den Dienſt. N 

„Nein,“ ſagte der Farmer, meine beiden vorigen 
Knechte waren Irländer, und beide ſind mir im Haus 
geſtorben, ich will keinen Irländer mehr.“ 

„Bei der heiligen Brigitte, ich ſchwöre ihnen, und kann 
ſchriftliches Zeugniß bringen, daß ich noch nie einem 
Meiſter einen ſolchen niederträchtigen Streich ſpielte; das 
thun höchſtens die ſchäbigen Irländer.“ 


„Können Sie mir ein blaues Halstuch verkaufen, wel⸗ 
ches zu meinen Augen paßt?“ fragte ein junger Zier⸗ 
bengel neulich einen Ladendiener. 

„Ich denke ſchwerlich, daß ich dieſes kann, aber ich 
glaube ich kann Ihnen einen weichen Hut verkaufen, 
welcher gerade zu Ihrem Kopf paßt.“ 

Der Dandy ging fort, wundernd, was der Mann wohl. 
gemeint habe, denn er hatte ja keinen Hut nöthig. 


1. Räthſel. 
Die Erſten zeigen ſich in dunklem Schimmer 
Nicht faſſen kann, nicht halten ſie die Hand. 
Auch ſiehſt du ſie bisweilen nur, nicht immer, 
Am beſten, wenn die Sonn' am Himmel ſtand. 


Die Trennung kündet dir der Silben dritte, 
Die du in unſerm Räthſelwort kannſt ſehn, 
Wo ſie ſich zeigt, da hilft dir keine Bitte, 

Geſchehenes machſt du nimmer ungeſcheh'n. 


Und wenn erfolgt, was dir die Dritte ſagte, 
Vor Zeiten blickte auf das Ganze man, 
Wenn theurer Weſen Abſchied man beklagte, 
An Jenes knüpfte die Erinn'rung an. 


2. Räthſel. 
Ein kleines lateiniſches Wörtchen 
Das ärgert ſo manchen Mann, f 
Denn geht er durch dieſes Pſörtchen 
Iſt's um ſeine Stellung gethan. 
Der Silben zweite und dritte, 
Sie bilden den Beſchluß 
Der dankbar frommen Bitte, 
Des gläubigen Gottesgruß. 
Das Ganze aber ein Schrecken 
Für den, dem 's ſteht bevor, 
Und wilde Träume ihn wecken, 
Legt er ſich hin aufs Ohr. 


Auflöſung der Räthſel im Aprilheft. 
äthſel. — Traum. C. J. Seidenſticker, C. M. Iwan, J. A. 
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Das Kinderfelt.* 


E. S. Lorenz. 


1. Dies iſt der fro- he Tag! Dies iſt der fro- he Tag! 
2. O welch' ein Freu⸗den⸗tag! O welch' ein Freu⸗den⸗tag! 
3. Dies iſt ein Sie⸗ges- tag! Dies iſt ein Sie- ges ⸗ tag! 
4. Dies iſt ein Op⸗ fer ⸗ tag! Dies iſt ein Op = fer⸗ tag! 
5. Dies iſt ein Wei-he- tag! Dies ift ein Wei- he- tag! 
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Das jun ⸗ ge Strei⸗ter heer zu ſehn, Wie 
Wir ken nen unſ⸗ re Fein de wohl, Und 
Wir die ⸗ nen einem gu- ten Herrn, Und 
Wir hul⸗di⸗ gen dem Herrn aufs Neu', Und 
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Oſt und Weft, Klingt heut ein hehres heil'ges Feſt! Dies ift der fro ⸗ he Tag! 
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Dies iſt ein Op 


Aus dem Programm für den diesjährigen Kindertag. 
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Dies iſt der fro⸗he, fro-he Tag, Dies iſt der fro⸗he Tag! 

© welch’ ein Freuden, Freudentag, O welch ein Freudentag! 

Dies iſt ein Se Sie⸗ges⸗tag, Dies iſt ein Sie⸗ges⸗tag! 
fer-, 

Dies iſt ein Wei⸗he⸗, 


Op⸗fer⸗tag, 


Dies iſt ein Op⸗fer⸗tag! 
Wei⸗he⸗tag, : : 


Dies ift ein Wei⸗he tag! 
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Auf fetter Weide. 
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Der Weckiſel 


des Schickfals. 


(Von Martin Claudius.) 


— — 


I. 
er Winter ſchickte früh ſeine Bo⸗ 
ten aus, um ſein Nahen zu 
verkündigen, denn ſchon gegen 
Ende October fuhren eiſig 
kalte Winde, mit Regen und 
Schnee vermiſcht, über die kah⸗ 
len Felder und ſchüttelten die 
letzten dürren Blatter von den Bäumen. Wer im Freien 
war, eilte den ſchützenden Häuſern zu, und ſelbſt die Fuhr⸗ 
leute trieben ihre Pferde an, um die Stadt ſchneller zu 
erreichen. 

An einem ſolchen kalten unfreundlichen Tage finden 
wir zwei ärmlich gekleidete Knaben von 12 und 14 Jah⸗ 
ren ungefähr zehn Schritte von der Landſtraße an einer 
Hecke, die ein hübſches Landhaus umgab, niedergekauert. 
Ein tiefer Schmerz lag auf ihren Geſichtern ausgeprägt, 
der fie unempfindlich gegen alles, was um fie her vor— 
ging, zu machen ſchien. 

„Mein Murmelchen, mein Murmelchen!“ ſchluchzte der 
Jüngere, während große Thränen über ſeine bräunlichen 
Wangen liefen und ſeine Hände zärtlich ein kleines Mur⸗ 
melthier ſtreichelten, das lang ausgeſtreckt und ohne Be⸗ 
wegung auf ſeinen Knieen lag. 

„Ach Jacques,“ redete er ſeinen Bruder an, „ſeine 
Glieder find ſchon ſteif und kalt, und ſeine Füßchen wer- 
den nie wieder zu deiner Pfeife tanzen; nur ſeine Aeuglein 
ſind noch halb offen und ſchauen mich noch im Tode 
freundlich an!— Ach Jacques, was werden wir nun an⸗ 
fangen? Wir haben keine Eltern mehr und nun auch 
kein Murmelchen! Ich wollte, ich läge daheim auf dem 
Kirchhof bei Vater und Mutter.“ 

Bei dieſer Erinnerung an die Heimath quollen auch 
aus den Augen des älteren Knaben heiße Tropfen und 
vermiſchten ſich mit den kalten, die der Wind in ſein Ge⸗ 
ſicht trieb. 

Dann aber ſagte er mit leiſem Vorwurf: „Du vergißt, 
Jean, daß uns die Eltern noch auf ihrem Sterbebette 
ſagten: wenn wir gut und fromm bleiben, ſo hätten wir 
einen Vater im Himmel, der uns nicht verlaſſen würde.“ 
Und als der kleinere Bruder fortfuhr zu weinen und zu 
jammern und das todte Thierchen zu ſtreicheln, ſetzte er 
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noch hinzu: „Laß es nun genug ſein, Jean! Unſere 
Thränen wecken die Todten nicht auf, das haſt du bei den 
Eltern geſehen; ſie ſchlafen zu feſt. Laß uns hier unter 
der Hecke ein Grab für unſer Murmelchen graben; die 
Erde iſt weich, wir bringen es wohl mit unſern Meſſern 
zu Stande. Wenn dann der Frühling kommt, ſo grünt 
die Hecke wieder und ſtreut ihre Blüthen auf unſers 
Murmelchen's Grab.“ Der Kleine mochte einſehen, daß 
dieſer Vorſchlag verſtändig ſei; er machte keine Gegen⸗ 
vorſtellungen, ſondern warf mit den Händen die loſe 
Erde, die der Bruder mit dem Meſſer losſtach, hinweg, 
bis das kleine Grab groß genug war, um das Murmel⸗ 
chen ſanft darin zu betten. Noch einmal küßte und ſtrei⸗ 
chelte Jeder das Thierchen und nach dieſem letzten Ab⸗ 
ſchied wurde es hinein gelegt, mit Blättern bedeckt und 
endlich ein kleiner Hügel aufgeworfen. 

Die Beſtattung war vorüber, aber noch immer ſtan⸗ 
den die Kinder mit gefalteten Händen neben dem kleinen 
Grabe, obleich der Wind von Minute zu Minute heftiger 
wurde und klirrend die Fenſter des Landhäuschens 
Da drinnen in eimem der oberen Zimmer, 
das die Ausſicht nach der Landſtraße hatte, brannte 
kniſternd ein Feuer im Kamin und der blitzende Theekeſſel, 
umgeben von vergoldeten Taſſen und Kannen, ziſchte und 
ſummte gar einladend auf brennendem Spiritus. Den⸗ 
noch rieb der ältliche Herr, der ſchreibend am Tiſche ſaß, 
jeſt fröſtelnd die Hände, und ſich erhebend, ſagte er zu ſei— 
ner am Fenſter ſtehenden Tochter: „Es wird wirklich die 
höchſte Zeit, liebe Luiſe, daß wir unſer Quartier in der 
Stadt beziehen. Das Landhaus iſt für ſo rauhe Jahres⸗ 
zeit nicht eingerichtet, und es wird mir ganz unheimlich 
bei dem heutigen Toben des Windes. Auch du ſcheinſt 
ganz melancholiſch den ſterbenden Kindern des Sommers 
nachzublicken: wenigſtens hat der Theekeſſel ſchon längſt 
mit ſeinem Stimmchen deine Aufmerkſamkeit zu erregen 
geſucht, ohne daß du darauf geachtet haſt. Ich werde alſo 
mit ihm in den Bund treten und dich an deine Pflicht 
erinnern, denn in der That, mich verlangt heute Abend 
recht ſehr nach einer Taſſe Thee.“ 

„Entſchuldige meine Unachtſamkeit, liebes Väterchen,“ 
entgegnete Luiſe, „allein mich feſſelte hier am Fenſter 
ein Anblick, der meine ganze Theilnahme in Anſpruch 
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nahm. Sieh nur dort die beiden Knaben! Sie müſſen 
vor Kälte und Näſſe ganz erſtarrt ſein, aber dennoch 
ſtehen ſie wohl ſchon eine Viertelſtunde an der Hecke, ohne 
ſich ein Obdach zu ſuchen und faſt ſcheint es mir, als ob 
ſie bitterlich weinten. 

„Ach,“ erwiderte der Vater, „es ſcheinen ein paar 
Savoyarden zu fein. — Die armen Kinder Ihr Vater⸗ 
land iſt ſo arm, daß viele Eltern ſich gezwungen ſehen, 
ihre Kinder ſchon früh in die weite Welt zu ſchicken, da— 
mit fie ſelbſt ihren Unterhalt ſuchen. In der Regel zie— 
hen ſie mit wohl abgerichteten Thierchen umher, deren 
Kunſtfertigkeiten ſie zeigen, um dafür einige Sous zu 
erhalten. Allein ich ſehe nicht, daß dieſe Knaben derar— 
tige Begleiter haben! —“ : 

„Erlaubteſt du wohl, gutes Väterchen,“ bat das junge 
Mädchen, „daß ich fie herauf riefe und ihnen eine Taſſe 
Thee reichte? Sie haben vielleicht heute noch nichts 
Warmes genoſſen!“ 

„Thue das, mein Kind, ſie mögen ſich hier am Kamin 
ein wenig wärmen. Es ſind in der Regel gut geartete 
Menſchen, dieſe Savoyarden!“ antwortete der alte Herr. 

Luiſe öffnete daß Fenſter ein wenig und winkte den 
Knaben näher zu kommen. Dieſe zogen höflich ihre 
durchnäßten Hütchen und beeilten ſich, der freundlichen 
Einladung Folge zu leiſten, und bald zeigte ein Scharren, 
Kratzen und Bürſten vor der Thür die Ankunft der klei— 
nen Gäſte an, die ſich nach Möglichkeit bemühten, die 
Spuren des Weges und des Wetters wenigſtens von 
ihren Füßen zu entfernen. 

Der Vater öffnete endlich die Thür und ſagte mit 
freundlich ermunternder Stimme: „Nun, ihr kleinen 
Wanderer, tretet nur näher und fürchtet euch nicht! Das 
Wetter hat euch übel mitgeſpielt, aber meine Tochter 
würde es ſich nicht nehmen laſſen, euch mit einem Taf: 
chen Thee zu erquicken!“ 

Die Knaben waren unter vielen Bücklingen eingetre— 
ten, blieben aber beim Anblick all der ſchönen Geräthe im 
Zimmer ganz erſtaunt vor der Thür ſtehen, und als der 
alte Herr an den Theetiſch zurückkehrte und das junge 
Mädchen ſich abwandte, um ein Tiſchchen und zwei Stühle 
an den Kamin zu rücken, gaben ſie einander flüſternd ihre 
Verwunderung zu erkennen. 

Jean ſtieß ſeinen Bruder heimlich an und ſagte, auf 
einen großen Spiegel deutend: „Ei, ſieh doch, Jacques, 
da ſtehen wir wahrhaftig vom Kopf bis zu den Zehen 
ganz und gar darin!“ — Jacques drehte verlegen ſei— 
nen Hut, denn er mochte denken, man habe ſeinen Bruder 
gehört. Er ſeinerſeits hatte ſeine Augen auf den blitzen⸗ 
den Theekeſſel, auf die goldenen Taſſen und vor Allem 
auf die freundliche Luiſe gerichtet, die eifrig mit dem 
Bereiten des Thees beſchäftigt war. Als er jetzt ſeine 
Augen dem Spiegel zuwandte und ſich und ſeinen Bru— 
der darin in ihren ärmlichen, beſchmutzten Kleidung 
erblickte, erröthete er tief und ſtammelte verlegen, als 
Luiſe kam, ſie einzuladen, auf den Stühlen am Kamin 
Platz zu nehmen: 


„Ach Mamſellchen, es iſt hier alles viel zu prächtig für 
uns arme Jungen!“ 

„O, macht euch darüber keine Sorge,“ ſagte ſie gütig 
und als die Knaben zögerten, den ſchönen Teppich mit 
ihren beſchmutzten Füßen zu berühren, um an ihren Platz 
zu gelangen, fuhr ſie freundlich fort: „Tretet nur dreiſt 
auf und zaudert nicht, das heiße Täßchen Thee zu 
euch zu nehmen.“ Die Kinder ließen ſich dann auch 
nicht länger nöthigen und Luiſe ſah mit fröhlichem Ge— 
ſichte zu, wie ſie ſich erquickten, und wie ſchön ihnen die 
fetten Butterſchnitte und der Kuchen ſchmeckten. Wirk⸗ 
lich war auch ihr Schmerz über den Verluſt des kleinen 
Murmelthiers einen Augenblick in den Hintergrund ge— 
treten beim Anblick aller Herrlichkeit, die ſie umgab und 
beim Geruch dieſes ſchönen Mahles. Als aber der alte 
Herr, nachdem ſie geſättigt, ſie fragte, warum ſie dort an 
der Hecke bei dem böſen Wetter gezögert und kein Obdach 
geſucht hätten, da entſtürzten den blauen Augen des 
kleinen Jean heiße Thränen und auch Jacques anwor⸗ 
tete mit vor Schmerz bebender Stimme: 

„Ach lieber Herr, wir begruben unſer kleines Murmel— 
thier; es wollte ſeit zwei Tagen nicht mehr freſſen und 
heute Mittag iſt es geſtorben!“ 

„Unſer Vater,“ ſchluchzte der Kleine, „hatte es kurz vor 
ſeinem Tode gefangen und hoffte, daß es uns mit ſeinen 
poſſierlichen Sprüngen ernähren würde. Es war ein ſo 
luſtiges Thierchen, und wir hatten uns ſo lieb. 

„Und euer Vater, iſt er ſchon lange todt?“ fragte der 
Herr. 

„Das Laub fällt ſchon zum zweiten Male auf ſein und 
unſerer Mutter Grab; fie ſtarben beide in einer Woche,“ 
erwiderte Jacques, und zwei helle Thränen liefen über 
ſeine Wangen. 

„Arme Kinder,“ ſagte Luiſe gerührt, und hattet ihr 
denn ſonſt Niemand auf der Welt, der ſich eurer hätte an⸗ 
nehmen können?“ 

„Niemand, Mamſellchen, als den lieben Gott, der aller 
guten Kinder Vater iſt, wie unſere Eltern ſagten. Nur 
ihn und unſer Murmelchen!“ 

Beide Kinder ſchwiegen von Schmerz übermannt und 
auch Luiſe trocknete die Augen. 

„Nun, meine lieben Kinder,“ ſagte der alte Herr, 
„wenn ihr gut und fromm bleibt, werdet ihr allezeit fin⸗ 
den, daß eure Eltern recht hatten, als ſie euch ſagten, 
daß ihr einen Vater im Himmel hättet. Er iſt der rechte 
Vater über alles, was Kinder heißt, im Himmel und auf 
Erden, und haben euch auch Vater und Mutter verlaſſen, 
ſo wird der Herr euch aufnehmen und väterlich für euch 
ſorgen, wenn ihr ihn nur allezeit fürchtet und auf ſeinen 
Wegen wandelt. — Thut das ja, meine Kinder. Damit 
ihr es aber leichter könnt, will ich euch nach Kräften zu 
Hülfe kommen. — Seht, hier habt ihr zwei Geldſtücke; ſie 
werden hinreichen, euch wieder ein Murmelthier zu kau— 
fen. Ich werde ſie euch hier in dies Papier wickeln. 
Die Geldſtücke werdet ihr ausgeben, aber verſprecht mir, 
dies Blatt aufzuheben, und den Spruch, den ich darauf 
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ſchreiben werde, täglich zu leſen. Er heißt: „Dein 
Lebenlang habe Gott vor Augen und im 
Herzen und hüte dich, daß du in keine 
Sünde willigeſt, noch thueſt wider Got- 
tes Gebot.“ 

Dieſe Warnung möge euch auf eurem vielleicht an Ver⸗ 
ſuchungen reichen Wege durchs Leben begleiten. Wohl 
euch, wenn ihr an jedem Abend euch ſagen könnt, daß 
ihr ſie nicht vergeſſen habt; dann wird auch der Segen 
hienieden nicht ausbleiben, und ſollte er auch nur in einem 
ruhigen Gewiſſen beſtehen, welches mehr werth iſt, als 
alle Schätze der Welt.“ 

Die Knaben hatten mit überſtrömenden Augen ihm zu⸗ 
gehört und die gute Saat, die er auszuſtreuen bemüht 
war, fand in ihren jungen, noch unverdorbenen Herzen 
einen fruchtbaren Boden und verſprach, reiche Früchte 
zu bringen. Sie bedeckten die Hände des gütigen Herrn 
mit Küſſen und ſuchten auch bei Luiſe auf alle mögliche 
Weiſe ihre Dankbarkeit auszudrücken. Darauf führte 
der Bediente ſie in ein Kämmerchen, worin ein weiches 
Lager für ſie bereitet war, auf dem ſie unter heißen 
Dankesthränen entſchlummerten. Noch einmal nahmen 
ſie am nächſten Morgen von dem Grabe ihres kleinen 
Lieblings Abſchied und traten dann ihr Wanderleben 
von neuem an. 

5 II. 

Fünfundzwanzig Mal ſchon hatte die Hecke vor dem 
kleinen Landhauſe von neuem geblüht und gegrünt und 
ihre Blätter auf Murmelchens Grab geſtreut, ſeit ſich die 
eben beſchriebene kleine Scene zutrug. Der kleine Hügel 
war längſt eingeſunken und dichtes Gras bedeckte 
ihn. Niemand war da, der ſich ſeiner erinnerte, Gottes 
Führung hatte Diejenigen, welche einſt mit Theilnahme 
darauf blickten, weit hinweg geführt und wir müſſen un⸗ 
ſere Erzählung in der im Norden Frankreichs gelegenen 
Stadt Rouen wieder aufnehmen. 

Dort ſtieg aus einer gewöhnlichen Landkutſche eine 
Frau in mittleren Jahren, deren Anzug zu dieſem beſchei— 
denen Fuhrwerk vollſtändig paßte. Nachdem ſie einige 
Erkundigungen eingezogen, bog fie ſchwankenden Schrit⸗ 
tes in eine der geräuſchvollen, eleganten Straßen. For⸗ 
ſchend ſchaute ſie an den palaſtähnlichen Häuſern empor, 
bis ſie endlich an einem derſelben die Firma: „Gebrüder 
Dupreux“ las. Unter dem hohen Portal dieſes Hauſes 
ſtand ſie einige Augenblicke ſtill und ſchöpfte tief Athem. 
Dann ſprach ſie leiſe für ſich: „Hier wohnen alſo Die⸗ 
jenigen, welche mein und der Meinen Schickſal in Hän⸗ 

den haben. Ach, wird es mir gelingen, ihre Herzen zu 
rühren? Sie kannten vielleicht nie die Bitterkeit des 
Mangels und der Sorgen. Ihre ſtolzen Schiffe durch⸗ 
eilen den Ocean bis zu den entfernſten Ländern, deren 
Schätze ſie heimbringen; Reichthum umgibt ſie uberall, 
und ſie haben vielleicht weder Zeit noch Luft, auf die 
Bitten einer einzelnen Frau, die von Unglück gebeugt, zu 
hören. Allein dennoch muß es verſucht werden! Ich 
kann nicht die weite Reiſe gemacht haben, um ängſtlich 


an der Schwelle ihres Hauſes wieder umzukehren! Raſch 
zog ſie die Klinge und fragte den ihr öffnenden Diener 
nach den Gebrüdern Dupreux. Höflich bat dieſer zu 
folgen und führte ſie in ein ſchönes, aber einfaches Ge⸗ 
mach. Hier fand ſie drei Kinder, ein Mädchen von etwa 
zwölf Jahren und zwei jüngere Knaben. Sie ſchienen 
Vorbereitungen zu einem Feſte zu treffen, wenigſtens 
waren ſie beſchäftigt, Blumen zu ordnen und Kränze zu 
winden. Alle erhoben ſich ſofort ehrerbietig bei ihrem 
Eintritt, und das junge Mädchen führte ſie, trotz ihres 
wenig eleganten Anzuges, der wohl gleich eine Bittende 
in ihr verrieth, höflich nach dem Sofa. 

Durch dieſen Empfang etwas ermuthigt, ſaß die Frau 
einige Minuten ſtill da, bis Herr Dupreux eintrat. Er 
grüßte ebenfalls ſehr freundlich und erkundigte ſich mit 
einnehmender Höflichkeit nach ihrem Begehr. Leiſe zit⸗ 
ternd erhob ſie ſich und antwortete mit tiefbewegter 
Stimme: 

„Mein Herr, ich bin die Gattin des Kaufmanns Du⸗ 
bois. Sie wiſſen, wie viele Unglücksfälle in den letzten 
Jahren unſer Haus betroffen haben! Sorge und Kum⸗ 
mer warfen meinen Mann auf ein langes Krankenlager, 
und wir ſehen unſerm gänzlichen Ruin entgegen, wenn 
Sie auf Zahlung der in ihren Händen ſich befindlichen 
Wechſel beſtehen. — O, mein Herr, ſeien Sie fo großmü⸗ 
thig und laſſen Sie meinem Mann Zeit, ſeine Geſchäfte 
zu ordnen!“ 

„Sie wiſſen, Madame, daß dies ſchon einmal geſche⸗ 
hen iſt; eine ſo übertriebene Nachſicht kann unſer Haus 
nicht üben; die Summe iſt zu bedeutend,“ antwortete 
Herr Dupreup ernſt. 

„Und doch — doch wage ich es noch einmal, Sie um 
Geduld anzuflehen,“ entgegnete die arme Frau und heiße 
Thränen entſtürzten ihren Augen. 

„Sie ſind Vater, wie ich ſehe, — o, um der Liebe 
willen, die Sie zu ihren Kindern hegen. Bewahren Sie 
die Meinen vor dem Schickſal, hülflos in der Welt dazu⸗ 
ſtehen, denn der Kummer würde ihre Eltern tödten, wenn 
Sie von Ihrem Rechte unerbittlich Gebrauch machen 
wollten.“ 

Dieſe Worte ſchienen einen großen Eindruck auf Herrn 
Dupreux zu hinterlaſſen, und er erwiderte etwas ver⸗ 
legen: „Madame, ich habe nicht allein darüber zu beſtim⸗ 
men. Doch da kommt mein Bruder; wir wollen ſehen, 
was ſich thun läßt.“ 

Der ältere Herr Dupreux trat in der That jetzt ins 
Zimmer und ſein Bruder ſtellte ihm die Dame vor, in⸗ 
dem er ihn mit ihren Wünſchen bekannt machte. Die 
Frau wiederholte auch gegen dieſen ihre Bitte mit beben⸗ 
der Stimme und ſichtlich betroffen ſchien er in ihren 
Zügen zu forſchen, während ſie ſprach. Dann, ſich plötz⸗ 
lich zu ihr wendend, ſagte er ernſt: „Nicht wahr, Ma⸗ 
dame, Sie lebten früher nicht an Ihren jetzigen Wohn— 
ort?“ 

„Ach nein, mein Herr, ſehr weit von hier, in der Nähe 
von Straßburg. Nach meines guten Vater's Tode folgte 
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ich meinem Gatten nach Bordeaux. Allein dies iſt ſchon 
lange her,“ ſetzte ſie ſeufzend hinzu. 

„So, ſo — bitte, Madame, behalten Sie Platz und 
entſchuldigen Sie, wenn ich Sie einen Augenblick ver— 
laſſe; ich habe Wichtiges mit meinem Bruder zu reden.“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſich der ältere Herr, ſeinen 
Bruder mit hinweg ziehend und die Dame blieb etwas 
befremdet und geängſtigt zurück. Nach einigen Minuten 
rief man auch die Kinder ab, und ſie ſaß nun längere 
Zeit ganz allein, ihren peinlichen Gefühlen überlaſſen, da. 

Endlich öffnete ſich die Thüre wieder und der ältere 
Herr Duprey trat ein. ; 

„Entſchuldigen Sie, Madame,“ ſagte er freundlich, 
„daß wir Sie ſo lange allein gelaſſen haben; aber ich 
wurde von eiligen Vorbereitungen zu einem kleinen Fa— 
milienfeſte in Anſpruch genommen. Mein Bruder hat 
zu dieſem Zwecke eine Begebenheit unſeres früheren Le- 
bens, die ſehr bedeutungswerth für uns geworden iſt, 
bearbeitet. Unſere Kinder werden darin die Hauptrolle 
übernehmen. Wir ſind eben im Begriff, eine kleine 
Probe zu halten, und ich möchte ſie höflichſt einladen, mir 
in den Saal zu folgen, um der Aufführung beizuwohnen.“ 

Die Dame wußte in der That nicht, was ſie von dieſer 
Einladung denken ſollte. Sie, die mit zitterndem Herzen 
den Ausſpruch erwartete, der über ihr und der Ihrigen 
Schickſal entſcheiden ſollte, ſie wurde aufgefordert, einer 
wahrſcheinlich ſcherzhaften Vorſtellung beizuwohnen, 
während man ihr nicht die leiſeſte Hoffnung auf Erfül⸗ 
lung ihrer Bitte gemacht hatte! 

Sie erhob ſich daher etwas verlegen und antwortete 
mit tiefem Schmerz in der Stimme: 

„Ach, mein Herr, ich muß bitten, daß Sie mich ent— 
ſchuldigen; ich bin nicht in der Stimmung, die geeignet 
wäre, einem heiteren Familienfeſte beizuwohnen. Indes 
will ich nicht ſtören und darum erlauben Sie mir wohl, 
morgen wieder zu kommen, um Ihren Ausſpruch zu ver—⸗ 
nehmen über Dasjenige, was jetzt allein meine ganze 
Seele beſchäftigt.“ 

„Nicht doch, Madame, Sie werden mir meine Bitte 
nicht abſchlagen; wir ſprechen hernach noch über Ge— 
ſchäfte!“ 

Herr Dupreux hatte bei dieſen Worten ihre Hand er— 
griffen und ſchien dadurch alle weiteren Einwendungen 
abſchneiden zu wollen, daß er fie ſogleich in das Geſell— 
ſchaftszimmer führte. 

„Wir werden die einzigen Zuſchauer ſein, Madame,“ 
ſagte er noch im Gehen hinzu. 

Welcher Art auch die Gefühle der Dame ſein mochten 
und wie ſonderbar ihr auch das Benehmen des Herrn 
Dupreuy erſchien, fo äußerte fie doch nichts mehr, ſondern 
nahm ſtill den ihr höflich angewieſenen Platz ein. Die 
Vorbereitungen zu dem kleinen Schauſpiel waren ſehr 
einfach, und ſie warf nur einen flüchtigen Blick darauf. 

Der jüngere Herr Dupreux ſaß in ſeiner Rolle an einem 
elegant ausgeſtatteten Theetiſch, während das kleine 
Mädchen am Fenſter ſtand und hinaus ſchaute. Die 
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arme Frau war aber ſo in ihre trüben Gedanken verſun⸗ 
ken, daß der Sinn derartiger Verſe, mit denen das Stück 
begann, ihr ganz verloren ging. Erſt, als der Herr im 
weiteren Verlauf deſſelben die Thür öffnete uud zwei 
ärmlich gekleidete Savoyarden Knaben eintraten, in 
denen ſie die beiden, vorhin im Zimmer beſchäftigten 
Knaben des Herrn Dupreux erkannte, erſt da wurde ſie 
aufmerkſam. 

In der That war es die ganz kleine, rührende Scene, 
die wir in den erſten Blättern unſerer Erzählung finden, 
welche ſich hier abſpielte. 

Der ältere Herr Dupreux beobachtete ängſtlich jede Ge⸗ 
müthsbewegung, die ſich auf dem Geſichte der Frau 
während der weiteren Vorgänge der Vorſtellung aus- 
prägte und bald auch wechſelten in ihren Mienen Ueber⸗ 
raſchung, Staunen, Schmerz und Freude und, als end— 
lich der Herr dem kleinen Savoyarden die Geldſtücke in 
das Blatt Papier mit dem Bibelſpruche wickelte, da 
konnte ſie ihren Thränen nicht mehr gebieten. Tau⸗ 
ſend Erinnerungen an eine längſt entſchwundene glück— 
liche Zeit, eine ſorgloſe Vergangenheit ſtiegen in ihrer 
Seele auf und bewegten ihr Herz auf das Schmerzlichſte. 
Faſt unbewußt entglitt ihren Lippen der Ausruf: 
„Mein Vater, o mein theurer Vater!“ 

Da ergriffen beide Brüder ihre Hände und bedeckten ſie 
mit heißen Küſſen, während ihre Augen von Thränen 
dankbarer Freude überſtrömten. Auch die Kinder hatten 
ſich um ſie gedrängt, und der Vater rief ihnen zu: 

„Hier, Luiſe, Jean, Jacques, iſt diejenige, der wir all 
unſer Glück verdanken, von der wir euch tauſendmal er⸗ 
zählt und deren Tugend nachzueifern wir euch ermahnt 
haben. Hätte nicht ihr liebevolles, gütiges Herz einſt 
Mitleid mit dem Schmerze zweier armer, verlaſſener 
Knaben gehabt, wer weiß, ob wir nicht auch, wie unſer 
Murmelchen, auf der Landſtraße umgekommen wären! 
Durch ſie wurde uns auch die Hülfe und der Segen ihres 
braven Vaters zu Theil — denn — Sie haben es gewiß, 
längſt errathen, Madame,“ wandte er ſich an dieſe, „daß 
wir die beiden armen Knaben ſind, deren Sie ſich einſt 
ſo freundlich annahmen.“ 

„Ja,“ nahm der ältere Bruder das Wort, „und ich 
glaubte Sie beim erſten Blicke heute wieder zu erkennen, 
denn Ihre freundlichen Züge hatten ſich meinem Herzen 
damals tief eingeprägt; allein, um Gewißheit zu erhal⸗ 
ten, vermochte ich meinen Bruder, dies kleine Schauſpiel 
vor Ihnen aufzuführen, denn ich zweifelte nicht, Sie 
würden, wenn Sie diejenige wären, wofür ich Sie hielt, 
ſich dieſer Scene erinnern und ſich durch Ihre Gefühle 
verrathen, und ich habe mich nicht getäuſcht!“ 

„Und mein kleines Stück,“ fuhr der jüngere Dupreur 
fort, „hat etwas erreicht, was wir nicht mehr zu hoffen 
wagten. Niemand konnte uns bisher in jener Gegend 
Auskunft geben, wo der großmüthige Herr und ſeine edle 
Tochter geblieben ſeien, da wir den Namen nicht anzu— 
geben wußten, und das Landhaus oft ſeine Beſitzer ge⸗ 
wechſelt hatte.“ 
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„Ich bin in der That außerordentlich überraſcht,“ 
ſprach die Dame, „und kann es mir kaum als möglich 
denken, daß Sie wirklich die beiden kleinen Savoyarden 
ſein ſollen, deren Schickſal mir damals ſo großes Mitleid 
eingeflößt.“ 

„Und doch iſt es wirklich ſo,“ fiel Herr Dupreux ein, 
„erlauben Sie, Madame, daß ich Ihnen das fernere 
Schickſal der beiden armen Knaben mittheile. Auf den 
Geldſtücken, die Ihr trefflicher Vater uns einſt gab, ruhte 
ſichtlich Gottes Segen. Als wir mit dankerfülltem Her⸗ 
zen von Ihnen ſchieden, ſchloß ſich uns ein kleiner Haufi- 
rer an, der mit allerlei Kurzwaaren Handel trieb und 
damit von Ort zu Ort zog. Er beredete uns, ebenfalls 
unſer Geld in ſolchem kleinen Handel anzulegen. Wir 
thaten es, und in kurzer Zeit verdoppelten, ja verzehn⸗ 
fachten ſich unſere Geldſtücke. Der Fabrikherr, von dem 
wir unſere kleinen Artikel zu entnehmen pflegten, wurde 
bald auf uns aufmerkſam. Unſere Pünktlichkeit und 
Thätigkeit gefielen ihm. Er beſchäftigte uns und gab 
uns Gelegenheit, immer mehr zu erwerben. Endlich 
wurden uns Gattinnen zu Theil, die nicht ohne Vermi- 
gen waren, und ſo, Madame, wurde zuletzt die Firma: 
„Gebrüder Dupreux“ in allen Ländern bekannt und ge— 
achtet. Nie jedoch vergaßen wir, was wir einſt waren, 
nie die Ermahnungen Ihres guten Vaters, und weil wir 
ſeiner Worte und des ſchönen, uns mitgegebenen Bibel⸗ 
ſpruches ſtets eingedenk waren, ſo iſt auch der Segen des 
Herrn mit uns geweſen. Sehen Sie hier, Madame, das 
Blättchen hängt in Glas und Rahmen über unſerem 
Arbeitstiſche, und unſere Augen richten ſich ſtündlich 
darauf. Das Blatt iſt vergilbt und die Schriftzüge 
verblichen, aber das Bild des gütigen Gebers ſteht in 
unauslöſchlichen Farben in unſeren Herzen geſchrieben.“ 

Herr Dupreux hatte die Dame in das angrenzende 
Cabinet geführt; ihre Augen richteten ſich auf das Blatt, 
und leicht erkannte ſie die Schriftzüge ihres unvergeß— 
lichen Vaters. 

„Dieſer Spruch,“ fuhr der Herr fort, „war das erſte, 
was unſere Kinder lernten; mein Bruder aber dichtete 
das kleine Schauspiel und ließ es von ihnen aufführen, 
damit ſie ſich der Herkunft ihrer Väter erinnern und ſich 
nie im Glück überheben möchten. Der Menſch wird ja 
ſo leicht übermüthig im Glück und doch, wie ſchnell kann 
dieſes ſich wenden!“ 


„Ja wohl,“ erwiderte die Frau, in welcher wir die 
einſt ſo glückliche Luiſe erkennen. „Ja wohl, mein 
Schickſal iſt ein trauriges Beiſpiel von dem ſchnellen 
Wechſel des Glückes. Wohl dem, welchem dann ein ru— 
higes Gewiſſen bleibt, das ihm die dunklen Tage des 
Mißgeſchicks erhellt. Ich erinnere mich noch ſehr wohl 
der Worte meines theuren Vaters, die er damals zu Ih⸗ 
nen ſprach: Ein gutes Gewiſſen iſt mehr werth, als 
alle Schätze der Welt!“ — Und glauben Sie mir, wir ha— 
ben die Wahrheit dieſer Worte erkannt, denn es iſt das 
Einzige geweſen, das uns in unſerem Unglück aufrecht 
erhalten hat.“ 

„Aber auch das Dunkel Ihrer Tage iſt nun vorüber, 
theuerſte Freundin,“ ſagte Herr Dupreux tief gerührt. 
„Wir werden nicht eher ruhen, bis wir Sie ſo glücklich 
ſehen, wie Sie es irgend wünſchen können. Durch un⸗ 
ſere Mittel und unſeren Credit wird ſich Ihr Haus bald 
wieder zu ſeinem alten Glanze erheben. Einer von uns 
wird Sie zurückbegleiten und die Geſchäfte Ihres Gatten. 
ordnen.“ 

„O, wie überreich belohnen Sie die kleine Wohlthat, 
die wir Ihnen einſt erzeigten,“ rief Luiſe mit Thränen. 
in den Augen aus. „O, mein Vater!“ ſetzte ſie tief ge⸗ 
rührt hinzu. „So trägt die gute Saat, die du einſt 
ausſtreuteſt, noch nach ſo ſpäten Jahren deinen Kindern 
Früchte, gleich einem kleinen Samenkorn, das zum mäch⸗ 
tigen Baume emporwächſt, und ſpät noch Kinder und 
Kindeskinder mit ſeinem kühlen Schatten ſegnet! Mit 
wie bangen Gefühlen betrat ich dieſes Haus, und wie 
glücklich und getröſtet verlaſſe ich es wieder! — Das hat. 
der Herr gethan, der Name des Herrn ſei gelobt!“ 

„Ja, der Name des Herrn ſei gelobt,“ wandte ſich der 
ältere Herr Dupreux an ſeine Kinder. „Wir waren arm, 
und der Herr hat uns reich gemacht, wir waren verlaſſen, 
und der Herr hat fic) unſer angenommen! Denn wie 
ſich ein Vater über ſeine Kinder erbarmt, ſo erbarmt ſich 
der Herr über die, fo ihn fürchten und ſeine Gebote hal- 
ten.“ 

„Aber er kann auch eben ſobald erniedrigen, als er⸗ 
höhen! Darum, meine Kinder, wandelt allezeit jo, daß, 
euch euer Herz nicht verdammet. Bewahret euch den 
Schatz eines guten Gewiſſens, dann habt ihr eine Freu⸗ 
digkeit zu Gott und eine feſte Stütze bei jedem Wechſel 
des Schickſals.“ 


— . —ß— — = 


Eine Macht 


im MWalcle. 


Von T. W. 


Henninges, 


— — 


C7 8 braucht nicht einmal ein amerikaniſcher Urwald 
zu ſein mit Panther, Bär und Klapperſchlange; 
oder eine nordiſche Wildniß mit Rudeln hungriger 

Z Wölfe, um eine abenteuerliche Nacht zu durchwa⸗ 
chen. Wer da als geübter Fußreiſender vielleicht den 


Harz, das Rieſengebirge oder den Schwarzwald durchge⸗ 
wandert, der weiß ja wohl davon zu ſagen, wie leicht es 
Einem widerfährt, von einer gegebenen Richtung abzu⸗ 
weichen und ganz allmälig in ein Dickicht zu gerathen, 
aus dem unendlich ſchwerer herauszukommen, als man 
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ſich hineinverlor, und ſo gezwungen ward in wildfremder 
Umgebung eine Nacht zuzubringen. 
SCExs erzählt Einer ſeine Erlebniſſe fo: Ich verließ um 
vier Uhr Nachmitiags ein einzelnſtehendes Gaſthaus, um 
noch bei guter Zeit in einem drei Stunden entfernten 
Dorfe einzutreffen. Der Weg war mir möglichſt genau 
beſchrieben, und die erſten Merkzeichen trafen richtig zu; 
ich paſſirte die Brücke; dann kam eine lange Wieſen⸗ 
ſtrecke bis ſich das Flüßchen um eine Felsecke wandte; 
dort betrat ich den Wald, den ich in gerader Richtung 


dämmern begann. Bald aber wurde das Gezweige über 
mir dichter und die Baumſtämme ſtärker; ich gerieth 
immer tiefer in den Wald. Sollte ich umkehren? Aber 
von wo kam ich? Dem Mond nach zu urtheilen mußte 
hier Weſten ſein, und in ſüdlicher Richtung hatte ich zu 
gehen. Waſſer war mir nicht mehr im Wege, aber kein 
Pfad nirgends zu ſehen, und dunkler wurde es mit jedem 
Schritt. Es ahnte mir, daß ich mich in der Nacht nicht 
herausfinden werde; aber es war ja ſo mild und ſo ſtill; 
ſelbſt die befiederten Sänger hatten ſich ſchon in ihre 
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binnen zehn Minuten durchſchritten haben würde. So 
ſagte der Wirth; die Thatſache aber geſtaltete ſich an- 
ders. Es iſt nicht leicht, im Walde bei wenig begange— 
nem Wege, die gerade Richtung einzuhalten. Nachdem 
ich länger als zehn Minuten gewandert, befand ich mich 
vor einen Waſſer. Der Wald beſtand hier aus jungem 
Holz, und allem Anſchein nach war drüben der Ausgang. 
Wie aber über das breite und vielleicht auch tiefe Waſſer 
kommen? Ich mußte verſuchen, es zu umgehen. Zu 
dem Behuf wandte ich mich rechts. Die Sonne war ſo— 
eben untergegangen, und die Sichel des neuen Mondes 
ſtand freundlich am Himmel, deſſen Blau allmälig zu 


dies nicht Gemäuer? 


Schlafſtätten zurückgezogen. Doch aber nicht 
alle, den plötzlich begann eine Nachtigall ihre 
wundervollen ſchmelzenden Töne zu flöten, 
und aus einem fernern Theile des Waldes 
antwortete eine andere. Sollte ich das für 
ein liebliches Schlummerlied nehmen und mich 
irgendwo niederſtrecken? — Nein, ich wollte 
noch einen Verſuch machen, herauszukommen 
und eine menſchliche Behauſung zu erreichen. 
Schien es nicht als würde es etwas heller? 


Ja, ich betrat eine Lichtung, ſo daß ich doch über mir ein 


Stücklein beſternten Himmels ſah; aber die Stelle war 
eng, und ringsum hochragende Bäume. Doch, halt, iſt 
Ja, aber bald erkannte ich es für 
eine alte Ruine, deren bröckelndes Geſtein kein Obdach 
bot. Hatten hier einſt Ritter oder Mönche gehauſt? 
Gingen vielleicht noch um Mitternacht ihre Geiſter darin 
um? Shakeſpeare ſagt: „Es gibt mehr Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde, als eure Schulweisheit ſich träumen 
läßt.“ Ich überlegte, was das Gerathenſte ſei, hier in 
der Nähe zu bleiben, oder tiefer in den Wald einzudringen? 
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Vielleicht ließ ſich morgen von hieraus am erſten ein 
Pfad finden. Seitwärts ſtand eine alte Buche, zwiſchen 
deren Wurzeln ſchwellendes Moos ein annehmbares La— 
ger gewährte. Hier ließ ich mich nieder. Es lag ſich 
ſchön. Die Waldesſtille lud zum Schlaf ein, die Wugen- 
lieder ſenkten ſich mehr und mehr. 

Plötzlich fuhr ich auf! Was war das? Ein Krach, 
wie wenn eine Thür zugeſchlagen würde. Nun war ich 
wieder völlig wach. Ich lauſchte aufmerkſam und ſchaute 
mich um. Da, in geringer Entfernung kauerte etwas in 
ſchwarzem Gewande und weißem Haupte. Plötzlich rief 
es aus der Ruine her: Komm mit, komm mit! — Dar⸗ 
auf hin bewegte ſich der weiße Kopf der kauernden Geſtalt, 
wurde größer und flog nach dem Gemäuer zu. Wieder 
ward es ſtill. Ich lächelte zwar, aber ein gelindes 
Gruſeln überkam mich doch, während ich mir ſagte: 
„Om, eine Schleiereule und ein Käuzchen;“ noch dazu, da 
es jetzt hinter mir krachte wie von brechendem Gezweig. 
Kam etwas? Nein alles ſchwieg; ich ſtreckte mich 
wieder aus und legte den Hut über den Kopf. Ein 
Weilchen Ruh; dann aber war es mir als ſtieße Jemand 
an den Hut; ja, mehr, als blaſe oder hauche es mich an. 
Ich rührte mich nicht; es ſchien mir ſogar als höre ich 
flüſtern; endlich tappten leiſe Schritte fort. 


hob ich den Kopf, es war aber zu dunkel, als daß ich 


etwas hätte ſehen können. Während ich mich noch 
bemühte zu erkennen, ob es Kobolde oder Elfen waren, 


Vorſichtig 


huſchte plötzlich ein ſchwarzes Ding dicht vor meinen 
Augen durch. „Nein,“ ſprach ich nun vor mich hin, 
„mit dem Schlaf iſt's nichts, ich will den übrigen Theil 
der Nacht durchwachen.“ Ich ſetzte mich auf, lehnte den 
Rücken an den Stamm meiner Buche und dachte über 
das nach, was mich geſtört hatte. „Was mich ange- 
haucht hat, iſt wahrſcheinlich ein Reh geweſen, und was 
mir vor den Augen durchgeflogen, eine Fledermaus. Es 
geht ja unter Gottes weiſer Führung alles natürlich zu; 
nur wenn wir der Phantaſie freies Spiel geſtatten, ent⸗ 
ſtehen allerlei grauſe Geſtalten, und der Aberglaube 
macht aus dem Käuzchenruf eine bedrohliche Warnung.“ 
Ich ſchaute aufwärts, dort blickte ein großer Stern durch 
das Laubwerk auf mich herab, als wollte er meine Gez 
danken auf höhere Gegenſtände lenken. „Nun ja,“ fuhr 
ich fort, „da droben ſucht ja das ahnende Gemüth eine 
Heimath, im Vergleich mit welcher alles Irdiſche ein 
leerer grauer Dunſt tft. Wie klein erſcheint da alles. 
Zagen und Fürchten, wie nichtig alles Bangen vor mög⸗ 
lichen Gefahren. Tragen wir nicht ein Herz in uns, 
welches einem Höheren gewidmet iſt? eine Seele, die nur 
darauf wartet, um frei zu werden und ſich des Irdiſchen 
zu entheben?“ 

Allmälig trat die Morgendämmerung ein, und mit 
ihr meldete ein Vöglein nach dem andern ſein Erwachen 
durch ein fröhlich Morgenliedchen. Ich ſtimmte mit ein, 
und bald begrüßte ich auf einem gefundenen Pfade den 
Ausgang des Waldes. 


Eine ſchlimme Jalirt. 


(Von Paul Richter.) 


Gefangenſchaft erblicke, 


YAS o oft ich einen Wolf in 
J werde ich an ein unheimliches Abentever erin: 


ER ; 5 b é 
: nert, welches einer meiner Freunde in ſeiner 


früheſten Jugend erlebte und durch deſſen Schilderung er 
mich eines Tages in die höchſte Spannung verſetzte. 

Die Beſitzungen meiner Eltern — begann er — liegen 
zwar unweit des polniſchen Grenzortes Wieruszow, aber 
doch ziemlich abſeits und verlaſſen, und die einſam elende 
Landſtraße mit den morſchen, kahlen Weiden zu beiden 
Seiten, welche von dem großen Gehöft nach dem Städt⸗ 
chen führt, vermehrt nur den Eindruck der Verlaſſenheit. 
Dort verlebte ich meine Kindheit, und noch war ich ein 
fünfjähriger Knabe und konnte wohl kaum das Vater⸗ 
unſer richtig herſagen, als meinem Vater die Poſthalterei 
von Wieruszow übertragen wurde, womit ihm unter 
Anderem auch die Obliegenheit zufiel, wenn ſich in ſtren— 
gen Wintern die Wölfe aus dem Inneren Polens verein⸗ 
zelt in jene Gegend ſchlugen und der Verbindung mit 
anderen Stationen gefährlich wurden, die Beſtien abzu⸗ 
ſchießen und in Reſpekt zu halten. Dann durchſtreifte er 
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gewöhnlich fahrend oder reitend die Umgegend, verfolgte 
die Spuren und erlegte einzelne der Thiere, worauf es 
gewöhnlich wieder ſicher wurde. Nur einmal weiß ich 
mich zu erinnern, daß eine größere Jagd ſtattfand, zu 
welcher die Gutsbeſitzer der Umgegend eingeladen wur— 
den. 

Es war gegen Ende December, weit und breit lag Al— 
les unter einer tiefen Schneedecke, und die Kälte hatte 
nachgerade eine Höhe erreicht, daß die Fenſter mit einer 
brettdicken Eisdecke überzogen waren. 5 

„Solch einen Winter habe ich noch nicht erlebt,“ hört 
ich meinen Vater bei Tiſch ſagen, „da werden wir wohl 
bald die Wölfe hier haben.“ 

Von draußen drang das helle Schellengeläute der eben 
anlangenden Schlittenpoſt herein und eine Weile darauf 
erſchien der alte Maciej unter der Stubenthür. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus,“ grüßte der alte Poſtillon 
unter ſeinem eisbedeckten Barte hervor. 

„In Ewigkeit, Amen,“ erwiderten wir ſeinen frommen 
Gruß. 
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„Na, Maciej, gibt's was Neues?“ examinirte mein 
Vater. 

Der Alte wiſchte ſich den Reif vom Barte, rieb ſich 
Geſicht und Naſe und erwiderte dann ſchwerfällig: „Ja, 
Herr, in Wielun ſagen ſie, die Wölfe ſind da!“ 

„Die Wölfe?“ fragten wir wie aus einem Munde. 

„Ja, Herr, auch mein Schwager Piſſorz hat mir's ge- 
ſagt; Herr, dem haben ſie in voriger Nacht die Ziege im 
Stall gefreſſen!“ 

Während ſich nun der Alte dem Ofen näherte, um 
ſeine erſtarrten Glieder zu erwärmen, überließ er uns der 
Wirkung ſeiner beunruhigenden Nachrichten, welche einen 
ſehr verſchiedenen Eindruck auf uns machten. 

Meine Eltern wechſelten einen ernſten, ſorgenvollen 
Blick, mein älteſter Bruder ziſchelte dem Vater etwas ins 
Ohr, und die kleine Francka klammerte ſich weinend an 
meine Mutter; ich aber theilte nicht ihre Furcht, ſondern 
beſchloß diesmal eine Heldenthat und machte im Stillen 
meine Pläne. „Der Vater wird auf die Wolfsjagd fah⸗ 


ren,“ dachte ich. Noch hatte ich keinen lebendigen Wolf flehend, die Knie zu umſchlingen. 


geſehen, und ſo wollte ich einmal eine Wolfsjagd mit⸗ 
machen. 

Uns Kindern wurde ſtreng unterfagt, das Gehöft zu 
verlaſſen, der Vater und der Bruder gingen hinauf in 
die Giebelſtube, wo die Gewehre hingen, und eine halbe 
Stunde ſpäter hörte ich meine Mutter mit Beiden im 
Nebenzimmer eine lange Unterredung führen, wobei es 
mir vorkam, als ob ſie dieſelben von einem Unternehmen 
abhalten wollte. Zum Schluß hörte ich meinen Vater 


ſagen: „Es wird wohl nicht ſo ſchlimm ſein, dann aber 


werde ich übermorgen eine große Jagd veranſtalten.“ 

„Nun iſt es Zeit,“ dachte ich. Raſch zog ich mir die 
Pelzſtiefelchen und den dicken Büffelüberzieher an, ſetzte 
mir das Pelzbarett mit den langen Ohrlappen auf und 
hing mir die Pelzhandſchuhe um. Darnach ſtahl ich 
mich aus dem Hauſe über den Hof in den offenſtehenden 
Schuppen, verkroch mich unter den Sitz des leichteſten 
Schlittens und harrte geduldig der Dinge, die da kom— 
men ſollten. 

Nicht lange brauchte ich zu warten, da kam Koba, un- 
ſer bewährteſter Kutſcher, haſtig in die Remiſe. Ich 
hatte mich nicht getäuſcht, er ſchob das Gefährt, in dem 
ich mich befand — ein leichter, aber ſolider Holzſchlitten 
mit breiten, feſten Holzkuffen —eiligſt aus dem Schuppen, 
ohne mich zu bemerken, und legte dann vier jener kleinen 
aber flinken und ausdauernden polniſchen Pferde vor, 
die muthig wiehernd ihre langen zottigen Mähnen ſchüt⸗ 
telten. 

Schnell war das Geſpann fertig und ſchellend trabte 
es vor die Hausthür, wo ſchon mein Vater und mein 
Bruder, die neuen dopelläufigen Perkuſſionsbüchſen auf 
dem Rücken, ſeiner harrten, um ſchnell Platz zu nehmen. 
Die Peitſche knallte und fort ging's im raſchen Trabe. 

Bisher hatte ich nur gewagt, ab und zu einmal ver⸗ 
ſtohlen unter der Sitzdecke hervorzugucken, und auch jetzt 
wagte ich mich noch nicht hervor und wich nur vorſichtig 


jeder Bewegung der vier Beine unter dem Sitze aus, um 
mich nicht zu verrathen. 

So mochten wir wohl eine Stunde gefahren ſein, als 
der Schlitten auf einmal anhielt. Ich hörte von 
„Spur“ ſprechen, meinen Bruder abſteigen und dem 
Schlitten vorangehen, der nun langſam im Schritt 
folgte. Nach einer Weile hielt der Schlitten wieder, 
mein Bruder ſtieg ein und in kurzem Trabe ging es 
weiter. 

Noch mochten nicht zehn Minuten vergangen ſein, als 
auf einmal in raſcher Aufeinanderfolge zwei Schüſſe 
krachten — ein markdurchdringendes Geheul folgte, und 
leiſe wie ein Echo aus der Ferne klang daſſelbe Geheul 
vielſtimmig zurück. Noch einmal knallte es und dann 
ward es ſtill. 


Nun aber fing mir in meinem Verſteck an angſt und 
bange zu werden; ich hielt es nicht mehr aus, und als 
ich meinen Bruder vom Schlitten ſpringen hörte, kroch 
ich ſchnell hervor, um meinem Vater, um Verzeihung 


„Mein Gott, du hier?“ hörte ich ihn rufen, ſah ihn 
zuſammenfahren und erbleichen. Zu weiterem Wort⸗ 
wechſel war keine Zeit, denn ſchon nahte mein Bruder, 
der einen ſtarken Wolf auf der Schulter trug, ihn hinten 
auf den Schlitten warf und dann ſchnell in denſelben 
hineinſprang. Auch meinen Bruder ſah ich bei meinem 
Anblick zuſammenſchrecken. Beide Männer nahmen mich 
jetzt in ihre Mitte, mein Vater befahl dem Kutſcher 
ſchnell umzudrehen, und dieſer warf die Pferde blitzſchnell 
herum. Fort ging es wie der Wind über die glitzernde 
Schneefläche, die kleinen Pferde leiſteten Außerordent⸗ 
liches. Hei, wie wir dahinflogen, es begann mir ordent⸗ 
lich Freude zu machen; ich lachte hell auf, doch mein 
Vater blickte nicht, wie ſonſt, lächelnd auf mich nieder, 
ſondern ſaß ſo ernſt und ſtill an ſeinem Platze, mich feſt 
in ſeinen Armen haltend. 


ziederholt ſahen er und ebenſo mein Bruder ſich un⸗ 
ruhig um, dann rief mein Vater dem Kutſcher immer 
von neuem zu, die Pferde anzutreiben, und die Peitſche 
fuhr dann immer von neuem über die fortraſenden 
Thiere dahin. Wenn der ſchmale Weg eine ſcharfe Bie⸗ 
gung machte, kam der Schlitten immer in bedenkliches 
Wanken und nicht ſelten ſauſte er haarſcharf an den 
Bäumen vorüber, die er ſogar einige Male im Vorüber⸗ 
fahren ſo hart ſtreifte, daß das ganze Gefährt in ſeinen 
Fugen krachte. Dann pflegte mich ſtets mein Vater 
feſter zu umſchlingen, und wenn ich ihn anblickte, ſah ich 
ihn bläſſer werden. 

Immer öfter und unruhiger wandten ſich die Männer 
um, und immer von neuem trieb Koba die Pferde an, die 
ich noch nie hatte ſo laufen ſehen und nun begann ich zu 
begreifen, daß es noch etwas Beſonderes mit uns ſein 
müſſe. Aengſtlich entwand ich mich den Armen des 
Vaters und blickte mich ebenfalls um. Da — ich traute 
meinen Augen nicht - da war ja ein ganzes Rudel Wölfe, 
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kaum einige hundert Schritt von unſerem Schlitten ent: 
fernt, hinter uns her. 


„Vater, Vater, Wölfe,“ rief ich ängſtlich, wenn ich 


auch die Gefahr noch nicht in ihrem ganzen Umfange be- 
griff; es war mehr eine kindiſche Furcht, die mich an 
den Vater, als meinen gewohnten Schutz, feſter ſchmie⸗ 
gen hieß, aber ſo hatte ich meinen Vater noch nie geſehen 
— ſo bleich, ſo ernſt, kaum kannte ich ihn wieder, und 
wie er mich fo eigenthümlich anſah, da fing mir an 
angſt zu werden und ich begann bitterlich zu weinen und 
zu klagen, flehte und bettelte, daß er mir nicht böſe ſein 
ſolle, ich wolle ja künftig nie wieder ungehorſam ſein. 

„Künftig,“ hörte ich meinen Vater heiſer ſagen, dar⸗ 
auf zuckte es eigenthümlich auf ſeinem Geſicht und dann 
fab ich kalten Schweiß auf ſeine Stirn treten. In regel- 
mäßiger Folge flogen die Weiden am Wege an uns vor— 
über, und es war Alles weit und breit todtenſtill um 
uns, nur ab und zu drang ein vielſtimmiges Geheul zu 
uns her. 
anders vorgeſtellt. 

Da — was war das? Ein gewaltiger Ruck, der 
Schlitten wankte und dann ſahen wir die vorderen bei— 
den Pferde mit den Leitzügeln davonjagen. Das eine 
der beiden vorderen Pferde war geſtürzt, dann wieder 


Wie hatte ich mir eine Wolfsjagd doch ſo ganz 


blitzſchnell in die Höhe geſprungen, und hatte dabei die. 


vordere Wage von der Deichſel geſchlagen, wodurch die 
beiden Vorderpferde frei wurden, davonjagten und die 
an ihnen befeſtigten Leitzügel mit ſich nahmen, ſo daß 
der Schlitten nur noch von zwei Pferden gezogen wurde, 
die ſich wegen der fehlenden Zügel völlig ſelbſt überlaſſen 
blieben. 

Als die zurückbleibenden beiden Hinterpferde ihre Ka⸗ 
meraden fortjagen ſahen, da ſuchten fie ihnen mit dop- 
pelter Kraft zu folgen, und keuchend ſchnoben ſie hinter— 
drein, aber die Laſt des Schlittens hielt ſie zurück und 
immer mehr verlangſamte ſich ihr Lauf und immer 
ſchwerfälliger ſchleppte ſich das Gefährt durch die Geleiſe 
des Weges vorwärts, indeß das Geheul der hungrigen 
Beſtien hinter uns immer näher kam. 


Feſter umſchlang ich jetzt meinen Vater, er aber machte 
ſich ſanft aus meiner Umarmung los und ſein Blick 
nahm etwas Starres, faſt Wildes an. Er wandte ſich 
jetzt mit meinem Bruder um, und Beide nahmen die 
Büchſen zur Hand. Auch ich wandte mich furchtſam zu— 
rück und ſah nun die Wölfe dicht hinter dem Schlitten 
herſtürzen, vorweg ein ſtarkes Thier, das ab und zu ein 
Geheul ausſtieß, in welches dann die anderen einſtimm— 
ten. Ein Schuß krachte, ihm folgte durchdringendes 
Geheul, abermals knallte es und dann noch einmal. 
Jeder Schuß ſtreckte eine Beſtie nieder und ward von ei— 
nem Wuthgeheul begleitet. Die Wölfe ſchienen das Pul⸗ 
ver zu reſpektiren, denn ſie blieben wieder ein wenig zu— 
rück. Doch die Bewegung unſeres Gefährtes verlang- 
ſamte ſich fortwährend, vergeblich ſuchte der Kutſcher die 
keuchenden Pferde anzutreiben, ſie taumelten faſt vor 
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Ermüdung, und er mußte froh ſein, ſie auf den Beinen 
zu erhalten. 

Kaum hatten die Männer ihre Büchſe wieder geladen, 
als ſich die Beſtien dem Schlitten von Neuem bedenklich 
genähert hatten. Wiederum krachten vier Schüſſe kurz 
hintereinander und ihre Opfer wälzten ſich heulend in 
ihrem Blute und wiederum ließen ſich die Unholde ein 
wenig zurückhalten. Aber ſchon begann es zu dämmern 
und noch immer war das Gehöft nicht zu ſehen. Mit 
Recht ſchöpfte mein Vater die Vermuthung, daß ſich 
der Kutſcher in der Haſt verfahren hätte. 

„Koba, du haſt vor der Brzeczinke den falſchen Weg 
eingeſchlagen,“ ſagte er. 

„Ja, Herr, aber wir müſſen hier bald wieder auf den 
richtigen Weg kommen,“ ſuchte der Kutſcher zu beruhigen. 

Immer mehr nahm die Dunkelheit zu und immer fre⸗ 
cher erneuerten ſich die Angriffe der Wölfe, die wir jetzt 
wie dunkle, geſpenſtiſche Schatten über die Schneefläche 
gleiten ſahen. Die Männer ſah ich verzweifelte Blicke 
nach vorn richten ſie mochten wohl nach dem Gehöft 
ausſchauen, das ſich noch immer nicht blicken ließ, und 
ich hörte meinen Vater leiſe ein inbrünſtiges Gebet flüſtern. 

Feſter umkrampften die beiden Männer ihre Büchſen, 
denn ſchon hörten wir deutlich wieder das unheimliche 
Schnaufen der Beſtien hinter uns, und dann heulte es 
wieder in wildem Chor, aber nicht mehr hinter uns, ſon⸗ 
dern auch von den Seiten, rings im Kreiſe. Die Wölfe 
hatten uns überholt, eingeſchloſſen und es ſtand uns 
nun ein Angriff von allen Seiten bevor wir waren 
verloren. Ich ſah, wie meinem Vater, als ob ihn alle 
Kraft verlaſſen hätte, die Büchſe entſank, wie er mich 
dann mit ſeinen Blicken ſuchte, wie er mich einen Mo⸗ 
ment ſtarr anſah doch nur einen Moment -und dann 
wieder haſtig nach der Waffe griff. —Dann hörte ich, wie 
mein Bruder nach vorn ſchoß, wahrſcheinlich um die Be⸗ 
ſtien, welche die Pferde von der Seite angriffen, nieder⸗ 
zuſtrecken; dabei machten die Pferde tolle Seitenſprünge 
und der Schlitten flog bedenklich ſchaukelnd hin und her. 
Hierauf ſah ich, wie mein Vater ein paarmal nach hinten 
ſchlug, ſah, wie eine der Beſtien keck nach hinten auf den 
Schlitten ſprang, aber wohl zu kurz, weil der Schlitten 
gerade bei einem plötzlichen Satze der Pferde ein mächti⸗ 
ges Stück vorwärts flog, ſo daß der Kolben von meines 
Vaters Gewehr ſein Opfer nicht erreichte und nur dumpf 
auf die Rücklehne des Schlittens niederſchmetterte. 

Noch einen letzten Blick ſah ich meinen Vater nach yore 
wärts richten, gewahrte dann, wie die Pferde plötzlich in 
ſauſender Carriere vorwärts ſtürmten, wie wir kurz 
darauf ſcharf um eine Waldecke bogen und die Männer 
bei dem Anblick von Lichtern in einen Freudenruf aus- 
brachen; das Gehöft war vor uns, kaum noch ein paar 
hundert Schritte waren wir vom rettungverheißenden 
Ziel entfernt unter neuer Hoffnung hieb der Kutſcher 
auf die ermatteten Thiere ein. Es folgte ein ſchrecklicher 


Augenblick der Spannung. Der Hufſchlag der keuchen⸗ 
den Pferde, das Knirſchen des Schnee's unter den 
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Schlittenkufen und das Heulen der Beſtien hinter uns — 
das ſind Töne, die ſich für ewig in mein Gedächtniß 
gruben. 

Da flogen wir durch das Hofthor, Alles ſprang von 
den Sitzen auf, doch die Pferde waren in Ermangelung 
der Zügel nicht zum Stehen zu bringen und pfeilſchnell 
flog das Gefährt quer über den Hof, dem offen ſtehenden 
großen Wagenſchuppen zu. Sauſend flog der Schlitten 
in den Schuppen und der Anprall an die gegenüberlie— 
gende Wand brachte ihn zum Stehen. Blitzſchnell hatte 
mich mein Vater ergriffen, war aus dem Schlitten ge— 
ſprungen und hatte mit einigen Sätzen die nach dem 
Futterboden emporführende Leiter erklommen; die An— 
deren waren ihm halb unbewußt mit dem Inſtinkte der 
Gefahr gefolgt und der dumpfe Fall der umgeworfenen 
Leiter miſchte ſich mit dem Geheul der hereinſtürzenden 
Beſtien und dem ſchreienden Aufwiehern der nun raſend 
um ſich ſchlagenden Pferde. 

Während dies unten geſchah, ſtanden die Männer oben 
einen Augenblick ſtumm nebeneinander und ſahen dann 
verwirrt einander an, als ob ſie ſich erſt über die Lage, in 
der wir uns befanden, klar werden müßten. 

Plötzlich griff mein Vater nach der Stirne, dann 
machte er mich faſt rauh von ſeinen Knieen, die ich wei— 
nend umklammerte, los, ſchritt nach dem Dachfenſter des 
Bodens und ſchrie den infolge des Tumultes aus dem 
Hauſe und aus den Ställen mit Lichtern und Laternen 
herbeigeſtürzten Leuten zu, das Schuppenthor zu ſchlie— 
ßen. Dieſelben ſchienen erſt jetzt den Sachverhalt zu be— 
greifen, denn mehrere liefen mit Schreckensausrufen in 
das Haus zurück, aber emige der beherzteſten Knechte eil— 
ten nach dem Schuppen und warfen die Thorflügel zu, 
worauf Alles herbeiſprang, um ſie von außen zu ver— 
barrikadiren. 

Indeß hatten ſich unten die hungrigen Beſtien der er— 
matteten Thiere bemächtigt und unter ihren ſcharfen 
Gebiſſen endeten dieſe ihr Leben. Die Männer aber ſah 
ich jetzt die Gewehre auf die Wölfe richten, und nun 


krachte Schuß auf Schuß in regelmäßiger Folge durch 
die Bodenluke hinunter. Jeder war von einem marker⸗ 
ſchütternden Schrei begleitet, und die Beſtien, welche 
bald die Falle erkannten, in der ſie ſich befanden, ſpran⸗ 
gen unten mit Wuthgeheul umher. Doch immer tweniz 
ger wurden der Stimmen, bis der letzte Schuß die letzte 
Beſtie verſtummen ließ. Inzwiſchen waren die männli⸗ 
chen Dienſtboten des Gutes, mit Knüppeln und allerlei 
Wirthſchaftsgeräth bewaffnet, herbeigeeilt und öffneten 
nun die Thore des Schuppens. Aber welch ein Anblick 
bot ſich ihnen dar. Dreizehn ſtarke Wölfe lagen veren⸗ 
det umher, während weiter hinten die blutigen, bis auf 
die Knochen zerfleiſchten Körper der unter den Zähnen 
der Beſtien verendeten Pferde lagen. Es waren die 
ſchönſten Pferde des Gutes, und mein Vater weinte ſpä⸗ 
ter bei dem Anblick der entſtellten Thiere, die ihren treuen 
Dienſt mit dem Leben bezahlt hatten. 

Oben umarmten und küßten ſich nach überſtandener 
Gefahr Vater und Bruder. Da machte ſich der Erſtere 


plötzlich los, wandte ſich um und ſuchte mich mit ſeinen 


Blicken. Da kroch ich aus dem Winkel hervor, in den 
ich mich furchtſam verſteckt hatte, und eilte den Armen 
entgegen, welche ſich zitternd nach mir ausſtreckten. Er 
ſchloß mich heftig an ſeine Bruſt und blickte mich dann 
lange an, aber nicht mehr ſo eigenthümlich, wie unter⸗ 
wegs, ſondern er lächelte dabei, während die Thränen 
aus ſeinen Augen ſtürzten. Langſam ſtieg er auf der 
inzwiſchen von unten wieder aufgerichteten Leiter herun⸗ 
ter, doch er wankte und mußte von meinem Bruder ge⸗ 
ſtützt werden. 

Unten aber ſtürzte meine Mutter auf uns zu. Sie 
hatte meine Abweſenheit von Hauſe längſt bemerkt und 
war auf den richtigen Verdacht gekommen, daß ich die 
Männer auf die Wolfsjagd begleitet hatte. Furchtbare 
Stunden verzweiflungsvoller Pein hatte ſie ausgeſtan⸗ 
den und ſie entriß mich jetzt den Armen des Vaters, um 
mich mit einem freudigen Aufſchrei und Dank zu Gott 
an ſich zu preſſen. 
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Baumwolle 


n z u dh t. 


Von 


— — 


N. M. 


Me 
Vie Baumwolle, deren Cultur der Menſchheit zu 
unſchätzbarem Segen geworden iſt, gehört zu 
den malvenartigen, ſtrauchänhlichen Pflan— 
Sie erzeugt in den 
Samenkapſeln eine ſpinnbare Faſer, welche 
den Samen umgibt, mit der Zeit die Kapſel vollſtändig 
füllt, zur Zeit der Reife dieſelbe zerſprengt und dann wie 
ein Ballen der allerreinſten weißen Wolle an der Kapſel 
hängt, bis ſie geerntet wird. Jede Kapſel beſteht aus 


drei bis fünf Samenzellen, worin ſich von drei bis zehn 
Samen befinden, welche aber nur mit Mühe von der 
Wolle zu trennen find. 


Die Baumwollenpflanze iſt von ſehr delikater Natur 
und zartem Organismus, bedarf deßhalb zu ihrem Ge⸗ 
deihen ein eigenthümliches Klima und eben ſolchen Boden, 
um ſich vollſtändig zu entwickeln. Aus den eben ange⸗ 
führten Urſachen iſt auch die Culturmethode in allen 
Ländern, wo die Baumwolle gedeiht, beinahe dieſelbe; 
doch hat man in den Vereinigten Staaten ſolche Fertig⸗ 


keit erzielt, daß jetzt von 
hier die beſte Baum⸗ 
wolle erlangt wird. Die 
Pflanze iſt eigentlich 
keine einjährige Pflanze, 
aber man hat entdeckt, 
daß es vortheilhafter iſt, 
ſie nach der erſten Ernte 
zu zerſtören und alljähr⸗ 
lich neuen Samen anzu⸗ 
pflanzen, indem die zwei— 
te Ernte der erſten weit 
nachſteht an Reichthum 
und Qualität. 


Die Vorbereitung des 
Landes für Baumwolle 
geſchieht in den Winter⸗ 
monaten; ſobald dann 
keine Anzeichen von 
Spätfroſt im Frühling 
mehr zu fürchten ſind, 
wird das Land in Beete 


abgetheilt, welche nach § 
der Qualität des Landes “5 
drei bis vier Fuß breit 


ſein dürfen; in dieſe 
Beete wird der Same 


dann in Reihen geſäet, nachdem man den Grund zuvor 
mit einem kleinen, beſonders zu dieſem beſtimmten Pflug 
geöffnet hat; doch geſchieht es auch, daß man den 
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Pflanzen ſich nicht drän⸗ 
gen. Der Boden ſollte 
trocken ſein, und viel 
Regen iſt ſehr ſchädlich; 


doch kommt es hierbei 


auch viel auf die Lage 
der Plantage an, indem 
Hügelland mehr Feuch⸗ 
tigkeit erfordert als nie⸗ 
driges Flachland. 

Die Ernte beginnt ge⸗ 
gen Ende Auguſt und 
dauert bis October, oder 
bis der Froſt der ferne⸗ 
ren Entwickelung der 
Baumwolle ein Ende 
macht. Die Baumwol⸗ 


lenernte iſt eine wichtige Zeit auf 
der Plantage; was Hände und 
Füße hat, auch Kinder und Greiſe 
müſſen da mithelfen. Ehe man 
die unterſchiedlichen Erntemaſchi⸗ 
nen erfunden hatte, welche wir auf 
unſern Bildern zeigen, mußte die 
Baumwolle alle mit den Händen 
gepflückt werden, und auch mit den 
Händen wieder vom Samen gelöſt. 
Letzteres war nicht blos eine ungeheuer mühſame, ſon⸗ 
dern auch ſehr ſchädliche Arbeit, indem ſie beſonders die 
Lungen angriff und zerſtörte. 


Samen in Gruppen von 12 bis 18 Zoll Entfernung Die erſte Vorkehrung, um die Arbeiter vermögend zu 


einlegt. Die Saatzeit beginnt im März und währt, nach 
Umſtänden, worunter beſonders die Witterung zu beach— 
ten iſt, bis Mai. Nach acht bis zehn Tagen kommt die 
Pflanze zum Vorſchein, und muß dann vom Unkraut 
reingehalten und gehörig verdünnet werden, damit die 


machen, die Arbeit einer Ernte auszuhalten, zeigt Fig. 1: 
eine Vorkehrung, welche dem Arbeiter ſeinen eigenen 
Körper, und deßhalb auch den daran befeſtigten ſchweren 
Korb tragen hilft, denn es iſt unmöglich, auch nur wenige 
Tage dieſe Arbeit zu ſchaffen und noch auf den Beinen zu 
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bleiben. Dieſes iſt die erſte Erfindung, um Arbeit und 
Mühe zu ſparen in dieſer Richtung, doch zeigt Fig. 2, daß 
ſehr bald noch beſſere Vorrichtungen getroffen wurden. 
Das zweite Bild zeigt einen Erntewagen, welcher kaum 
einer näheren Erklärung bedarf, indem ja das Bild zu— 
gleich auch die Methode deutlich zeigt. Dieſer Wagen 
iſt die Erfindung eines Pflanzers in Louiſiana. 

Die Baumwollencultur iſt ſehr alt; in Indien iſt die⸗ 
ſelbe ſeit undenklichen Zeiten bekannt, und auch in Afrika 
iſt ſie ſchon längſt betrieben worden, welches ſich aus den 
Annalen Egyptens erſehen läßt. In Amerika fand ſchon 
Columbus Baumwolle, aber von einer Cultur war keine 
Rede. Die Einführung der Baumwolle datirt ſich auf 


‘i 
. 


1536 zurück, während die Ausfuhr erſt 250 Jahre ſpäter 
anfing. 
Die amerikaniſche Baumwolle iſt die feinſte, und läßt 
ſich am feinſten verarbeiten, deßhalb controliert ſie auch 
den Markt. Leider hat die Baumwollenueltur in Ame— 
rika's Geſchichte eine traurige Rolle geſpielt, und iſt 
großentheils mit Blut geſchrieben in den Annalen. Als 
die Conſtitution verfaßt wurde, war Sklaverei vorhan- 
den, aber ſo gering, daß die Verfaſſer der Conſtitution 
ganz aufrichtig der Meinung waren, in zwanzig Jahren 
gäbe es keinen Sklaven mehr in Amerika, und ſei deß⸗ 
halb nicht der Mühe werth, ſich darüber zu zanken. Da⸗ 
mals dachte freilich noch Niemand, was die Zukunft in 
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ihrem Schooße barg; allein ſchon nach wenigen Jahren Als nun die Welt mehr und mehr nach Baumwolle 
beugte ſich der ſüdliche Pflanzer und ſchrie: Cotton is ſchrie, mußten ſich natürlich die Kräfte mehren, um 
king!“ Baumwolle iſt König. Von Nord Carolina, bis Baumwolle zu ſchaffen, und ganz in Uebereinſtimmung 
hinab nach Mexiko, iſt ein Land und Clima, wie man / mehrten ſich dann auch die Maſchinen, zur Erleichterung 
daſſelbe für Baumwolle gar nicht beſſer denken kann, die und Erſparung der Arbeitskräfte; ſo zeigt Fig. 3 eine 
See Islands, längs der karoliniſchen Küſte, ſollen ſogar neue verbeſſerte Erntemaſchine; aber weil eben immer 
die beſte Baumwolle der Welt liefern. noch ſehr viel Handarbeit übrig blieb, mußten andere 
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Mittel ergriffen werden, und die Menſchenſklaverei, an⸗ 
ſtatt auszuſterben, nahm einen Aufſchwung, der ganz 
unbeſchreiblich iſt. Die Sklaven waren in ſoweit billi— 
ger, als alle anderen Kräfte, weil ſich jeder Pflanzer ſeine 
jungen Kräfte ſelbſt nachzog, wie etwa der nördliche 
Bauer ſein Vieh; nur war bei den Sklaven der Verluſt, 
daß man die alten und abgearbeiteten nicht ſchlachten 
und eſſen konnte. Handelsleute von Boſton und den 
öſtlichen Staaten rüſteten nun Schiffe aus für den 
Baumwollen- und Sklavenhandel, welche beide Geſchäfts⸗ 
zweige in kurzer Zeit das Hauptgeſchäft des Südens 
machte. 

Eine große Verbeſſerung in nem nen ist uns 
Fig. 4. Dieſe Einrichtung pflückte die Baumwolle von 
den Stauden, Walzenbürſten fingen ſie auf und eiſerne 
Kämme reinigen die Bürſten nnd deponiren die Wolle in 
beſonders eingerichtete Kaſten am Wagen, wie der Leſer 
auf dem Bilde ſehen kann. 

Um einen Begriff von der Ausdehnung der Baum⸗ 
wollencultur zu erlangen, muß man einige Zahlen ha- 
ben. Im Jahr 1770 verſchifften die Vereinigten Staa⸗ 
ten im Ganzen 2000 Pfund; im Jahr 1791, bereits 
189,316 Pfund, und im Jahr 1800, nicht weniger als 
17,789,803 Pfund. Die Ausfuhr nahm beſtändig zu 


bis ins Jahr 1860, wo ſich die Exportation auf 2,160, 
000,000 Pfund belief. Natürlich hat dieſer Handel dem 
Handel in Wolle große Conkurrenz gemacht, indem 
baumwollene Stoffe bedeutend billiger hergeſtellt werden 
konnten. 

Als nun England anfing Fabriken zu bauen und 
Spinnereien einzurichten, konnte Amerika den Bedarf 
gar nicht mehr allein liefern. Die Pflanzer jammerten 
um eine Erfindung, welche die Baumwolle von dem 
Samen trennte durch Maſchinerie, denn dieſes geſchah 
bis jetzt mit der Hand. Ein Herr Whitney hörte die 
Klage; er war ein Künſtler in ſolchen Erfindungen. 
Whitney ſchloß ſich einige Wochen in ſeine Werkſtätte 
ein, und kam dann mit einem Modell hervor, welches die 
Arbeit von vierzig Negern verrichtete; er patentirte ſeine 
Maſchine, aber weil er ein armer Mann war, betrogen 
ihn die Pflanzer um ſein Recht; im Gericht konnte er 
nichts gewinnen, weil die ſüdlichen Richter nach dem 
Grundſatz: Baumwolle iſt König, handelten, ſo daß 
Whitney für ſeine Erfindung noch nicht einmal Dank, 
vielweniger Vergütung erntete; aber in kurzer Zeit hatte 
jeder Pflanzer eine Maſchine, nach Whitney's Patent 
verfertigt. Recht war die Sache nicht, aber Gewalt 
beugt das Recht; leider. 


Die Freundͤſchaft. 


Von Schwarzwälder. 


„Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu ſein. 


Ja, wer auch nur eine Seele 

Sein nennt auf dem Erdenrund', 

Miſche ſeinen Jubel ein.“ ach Schiller.) 
eber die Freundſchaft zu ſchreiben, iſt in unſeren 
5 Tagen keine leichte Aufgabe, denn die Erzählun— 
gen der Alten tönen wie verhallte Lieder, und 
das in Frage ſtehende Weſen iſt gegenwärtig ein frem— 
des; es gleicht der Sage alter Weiſen, wenn dieſelben 
von den Göttern des Alterthums reden, oder es hat viel- 
leicht auch durch den Lauf der Zeit Mode angenommen 
und iſt wie ein durch Pocken Vernarbter unkenntlich 
geworden. 

Die Philoſophie hat dem praktiſchen Leben in ſofern 
einen Vorſprung abgewonnen, ſie erzählt von Dingen, 
welche man an der Beſchreibung nicht erkennen kann; 
oder aber, die Dichter haben uns ein Bild gemalt, deſſen 
Weſen längſt verblichen iſt. Es ſollte nicht ſo ſein, aber 
es iſt nun einmal ſo, und was iſt da zu machen? 

Wo die Schuld liegt, kann ich nicht ſagen, aber irgend— 
wo liegt ſie; ob es Mangel an Menſchenkenntniß, über⸗ 
triebene Erwartung, ſchonungsloſe Strenge, oder das 
Heer von Irrungen und Mißverſtändniſſen iſt, weiß ich 


nicht, denn es möchte ja ebenſowohl Mangel an männli⸗ 
cher Treue, oder Ueberfluß an Selbſtſucht und Eigennutz 
ſein; es läßt ſich da nicht leicht urtheilen. Soviel iſt 
jedoch ſicher: wer in der Freundſchaft das gefunden hat, 
was er ſuchte, der wird für ihre Beſtändigkeit alles thun, 
was Herz und Sinn ihn zu thun antreibt. Leider hat 
ſich ſchon ein alter Kirchendichter gedrungen gefühlt, ſein 
Herz durch folgenden Seufzer zu erleichtern: 

„Auf Erden find die Freunde rar, 

Und bei dem falſchen Weltgetümmel 

Iſt Redlichkeit oft in Gefahr.“ 

Im alltäglichen Leben findet man die Freundſchaft 
ſelten ohne Maske, es iſt etwa ſo: wenn Hans den Kunz 
lobt, dann lobt Kunz den Hans, und das nennt man 
dann gewöhnlich Freundſchaft. Freilich, gibt es nun 
einige praktiſche Alltagsmenſchen, die faſſen das ſprich— 
wörtlich auf und ſagen: „Kratze du mich, dann kratze ich 
dich auch, denn es iſt kein Pfoſten nahe, daran wir uns 
reiben können.“ Da wäre denn die Freundſchaft Ne⸗ 
benſache, die Hauptſache iſt das Kratzen. 

Wahre Freundſchaft iſt kein irdiſches Gewächs, ſie iſt 
göttlicher Natur und macht Menſchen uneigennützig; 
das Wort iſt wohl eine Zuſammenſetzung von dem: was 
ein Freund ſchafft; dann iſt es aber ganz verſchie⸗ 
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den von dem Ding, welches man heutzutage unter dem 
Namen Freundſchaft auftiſcht. Zeige mir die Freund⸗ 
ſchaft, damit ich dir ſie beſchreibe, denn das Lied Schil— 
ler's von der Bürgſchaft iſt entweder blos eine dichteri— 
ſche Erfindung, oder —die Freundſchaft wandelt incog— 
nito unter uns. Wer heutzutage Bürge wird, der muß 
auch blechen, und allgemein bekannt iſt der Spruch: 
„Bei Geldſachen hört die Gemüthlichkeit, d. h. die Freund⸗ 
ſchaft, auf;“ dieſes aber bedeutet ſo viel als: „So 
war's nicht gemeint, lieber Freund.“ Einige wollen ſo— 
gar behaupten, Schiller habe in ſeiner Begeiſterung Din⸗ 
ge geſchrieben, welche er ſelbſt bezweifelte, und daß Dich⸗ 
ter große Vorrechte genießen, wiſſen wir ja alle wohl ge- 
nug; ſo mag auch ſeine „Bürgſchaft“ eins davon gewe— 
ſen ſein. 

Es wird behauptet, wahre Freundſchaft könne blos da 
exiſtiren, wo ſich die Herzen in Gott einigen, das will ich 
wohl gelten laſſen, denn wir haben Jonathan und Da⸗ 
vid als Zeugen. Nun heißt es aber auch dort gleich da- 
bei: „Und der Knabe wußte nichts darum; allein, Jo— 
nathan und David wußten um die Sache. Iſt das ein 
Wink, als könne man zu einem wahren Freundſchafts⸗ 
bund keine Drei brauchen, oder am Ende gar nicht 
finden? 

Freundſchaft muß nicht zu ſchnell geſchloſſen werden, 
ſonſt hält ſie nicht aus; um Eiſen zu ſchweißen, müſſen 
beide Stücke in der Glühhitze ſein, ſonſt gibt es keine 
Verſchmelzung, und die Sache hält nicht aus. Wenn du 
einen Freund findeſt, dann mußt du ihn mit allen ſeinen 
Schwachheiten und Mängeln behalten, man ſagt Alle 
haben welche, und mußt ihn gegen jeden Dritten ver⸗ 
theidigen und entſchuldigen, bis du ihn ſelbſt geſehen haſt. 
Wenn dein Freund dir nur mit ſeinen liebenswürdigen 
Eigenſchaften Freund iſt, wozu nützt ihm deine Freund— 
ſchaft? Solches ſollen ſogar die Wilden auch thun. 

Neulich iſt mir ein Büchlein in' die Hände gekommen, 
das behauptet, es gebe eine Freundſchaft, welche blos 
körperlich ſei: wenn man z. E. zwei Pferde nebeneinan⸗ 
der ſtellt und gibt ihnen Zeit, dann gewöhnen ſie ſich ſo 
zuſammen, daß keins daß andere entbehren kann, und ſie 
wollen nicht mehr ohne einander ſein. So macht gleiche 
Noth oft Freunde; gleiche Wünſche führen auch oft ganz 
ungleiche Kameraden zuſammen, und es heißt ſogar, daß 
Pilatus und Herodes, welche zuvor einer des andern 
Schatten nicht ſehen mochten, Freunde wurden, als es 
ſich um den Sturz Jeſu handelte. 

Freundſchaft, im richtigen Sinne des Wortes, kann ohne 
Vereinigung der Herzen nicht beſtehen; aber Herzen, 
welche nicht gemeinſame Sache machen können, ſind 
wahrer Freundſchaft unfähig, bis ſie Herzen finden, 
welche übereinſtimmend ſchlagen. Nenne das Ding, 
welches im Allgemeinen Freundſchaft genannt wird, mit 
irgend einem Namen, nur nenne es nicht Freundſchaft, 
du möchteſt ſonſt leicht, wenn einmal ſich das reine Weſen 
findet, keinen Namen dafür haben. a 

Es iſt kaum der Mühe werth, die Thatſachen zu ver⸗ 


* 


decken, daß wenig wahre Freundſchaft exiſtirt, wenn ich 
die Sache auch verdecken und bemänteln wollte, es käme 
ja doch an den Tag, wie es in Wirklichkeit ſteht; die 
Bibel würde es verrathen. Schon der gute alte Hiob 
hat ſeine Freunde kennen gelernt, aber nota bene, erſt 
als er ein armer Mann und in Noth war, dann rief er 
in der Bitterkeit ſeines Herzens: „Meine Freunde ſind 
meine Spötter; ſie haben mich vergeſſen.“ In ſeinem 
Elend erſt hat er eingeſehen, daß „Freunde in der Noth, 
gehen hundert auf ein Loth;“ warum konnte er dieſes 
nicht früher ſehen? Weil er es nicht geglaubt hätte, 
wenn man es ihm auch geſagt hätte. Aber auch 
David hat eine Geſchichte zu erzählen in dieſer Rich⸗ 
tung, er ſagt: „Mein Freund, dem ich mich ver— 
traute, der mein Brod aß, tritt mich unter die Füße.“ 
Auch Jeremias tritt auf, um Zeugniß abzulegen; frei⸗ 
lich möchten Manche ſagen, er habe die Welt immer von 
der Schattenſeite betrachtet, aber ſo lange ſein Zeugniß 
unangefochten ſteht, muß es als Wahrheit gelten, denn 
es iſt im Wort verzeichnet: „Ein Jeglicher aber hüte ſich 
vor ſeinem Freunde — denn — ein Freund verräth den 
andern.“ Obwohl zwar Sirach apokryphiſch ſchreibt, 
ſagt Luther doch, ſeine Schriften ſeien nützlich zu leſen. 
Dieſer Mann aber hatte Erfahrung und eine gewandte 
Feder, um ſeine Erfahrungen für die Nachkommen auf⸗ 
zuzeichnen. Er kannte den Werth eines treuen Freun⸗ 
des, denn er ſagt: „Laß dich nicht bewegen, daß du 
deinem Freunde gram werdeſt.“ Dann aber räth er 
auch: „Vertraue keinem Freunde, du habeſt ihn denn 
erkannt in der Noth, . . .. denn es find viele Freunde, 
weil ſie es genießen können.“ „Bleibe treu deinem 
Freund in ſeiner Armuth, und ſchäme dich nicht ihn 
zu ſchützen,“ hörſt du etwas über ihn, „ſprich deinen 
Freund drum an, denn man lüget gerne auf die Leute.“ 
„Ein guter Freund iſt nicht mit Geld oder Gut zu bezah⸗ 
len,“ darum „Halte werth deinen Freund, und halte ihm 
Glauben,“ denn ein Jeglicher ſpricht wohl: „ich bin 
auch ein Freund; aber Etliche ſind allein mit dem Na⸗ 
men Freunde.“ 

So wollen wir denn die gut gemeinten Winke wohl 
beherzigen, denn Vorſicht iſt eine gar feine Tugend; 
aber wir wollen doch auch noch ein Wort von der ande— 
ren Seite ſagen, denn auch dieſe Sache hat ihre zwei 
Seiten. Jeſus hat auch mit ſeinen Jüngern darüber 
geredet, was von der Freundſchaft zu halten ſei, und hat 
gezeigt, daß ein Freund ſogar ſein Leben gibt um 
eines Freundes willen, und dann im höchſten Gefühl 
ſeiner Wohlgewogenheit blickt er ſie an und ſpricht: 
„Euch aber habe ich geſagt, daß ihr Freunde ſeid.“ Ihm 
darf aber kein Uneingeweihter erklären, was er unter 
Freundſchaft verſteht, er macht es ſelbſt klar durch ſeinen 
offenen, rückhaltsloſen und ungezwungenen Umgang mit 
ihnen. Sein Zutrauen zu ihnen war der beſte Beweis 
ſeiner Freundſchaft: „Ein Knecht weiß nicht, was ſein 
Herr thut,“ er aber hat ihnen alles vertraut; ſeine Nei⸗ 
gung, ſeine Gefühle, und ſein ganzes Weſen ging in 
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ihnen auf, und die Freundſchaft brachte eine ſolche in— 
nige Vereinigung zu Stande, daß er ſie nur mit der 
Rebe am Weinſtock vergleichen konnte. Vor ſeinem Lei— 
den nannte er ſie Freun de, hernach aber Brüder. 
Zum Beweis der Freundſchaft gab er ihnen nach dem 
Abendmahl Brod und Wein, welche er geſegnet hatte, 
und dieſe waren von nun an Zeichen und Siegel des ge— 
ſchloſſenen Bundes zwiſchen ihm und ihnen. 

Ein Paläſtina⸗Reiſender erzählt, daß er einſt in ein 
Lager von Arabern gekommen ſei, und weil er nicht die 
Nacht dort zubringen wollte, habe der Sheik ihm gejagt: 
„Bleibe, bis ich wiederkehre;“ nach einiger Zeit kam er 
zurück und brachte Brod, brach daſſelbe, gab dem Rei— 
ſenden die Hälfte, während er die andere Hälfte aß, und 
ſagte dann: „Jetzt ſind wir Freunde und Brüder, denn 
es iſt Brod und Salz zwiſchen uns, ich werde dich auf 
die Gefahr meines eigenen Lebens ſchützen, denn dieſes 
Brod verläßt das Herz eines ehrlichen Beduin's nie; 
den Franken kann man nicht trauen, denn ſie halten 


nicht Brod und Salz,“ d. h. ſie ſind wortbrüchig; unter 


Franken verſtehen ſie aber gewöhnlich alle Europäer. 

Wahre Freundſchaft iſt nach chriſtlicher Anſchau— 
ungsweiſe eine Vereinigung der Herzen durch gleiche 
Geſinnung und Neigung, aber nur in Uebereinſtimmung 
zum Guten; daher auch echte, volle und dauernde 
Freundſchaft nur unter ſittlich Guten ſtattfinden kann. 
Außer Chriſto finden wir noch ein echtes Vorbild wahrer 
Freundſchaft im Neuen Teſtament, welches uns zur 
Nachahmung dienen kann, Paulus und Thimotheus. 

2 dieſes iſt ein krummes Fragezeichen, aber ich kann 
es nicht ändern, denn es kommt nie gerade, wo man 
daſſelbe brauchen will; gerade hier aber ſieht es mehr 
als gewöhnlich krumm aus, denn es iſt mehr als ge— 
wöhnlich bedeutungsvoll. Warum beſteht ſo wenig 
wahre Freundſchaft in der Welt? Langſam, langſam, 
nicht alle auf einmal, denn mir ahnt, jeder Leſer hat 


ſeine Antwort, und jeder will zuerſt antworten. Ich 


hätte freilich auch eine bereit, aber kenne ich denn die 
Menſchen und die Welt genug um hier maßgebend zu 
antworten? Sind meine Anſichten der Dinge ſo klar, 
daß ich dieſelben als Regel in die Welt hinausſenden 


darf? Ich wage es nicht; aber ich kenne Einen, der hat 


Erfahrung, er iſt viel gereiſt und hatte mit allerlei Men— 
ſchen Verkehr, er iſt auch nicht vorwitzig, er hat ſeine 


kam 
ein armer, fremder Menſch einen Anfall von 
Fallſucht oder „fallenden Krankheit“, wie man 
das entſetzliche Uebel auch nennt. Bald ſammelte ſich 
ein Haufe Neugieriger um den armen Leidenden, der auf 
der Erde lag und erſchrecklich ſchlug und zuckte, aber 


Anſicht erſt geſagt, als er bereits ein alter Mann war, und 
nachdem er die Welt fo ziemlich von allen Seiten betrach- 
tet und genau beobachtet hatte; ſeine Antwort ſoll hier 
unterſtrichen ſtehen: „Sie ſuchen Alle das 
Ihre.“ Da liegt der Knoten, denn wo Eigennutz und 
Selbſtſucht das Herz regiert, da kann von wahrer 
Freundſchaft keine Rede ſein. Erſt dann offenbart ſich 
die Freundſchaft zwiſchen Jonathan und David in ihrer 
vollen Schönheit, wenn man bedenkt, daß Jonathan 
rechtmäßiger Throrerbe war, und trotzdem er jah, daß 
er durch ſeine Freundſchaft ein Königreich verliere, war 
er David geneigt, und es berührte die Freundſchaft nicht; 
ebenſo auf der anderen Seite: David wußte, daß er 
zum König beſtimmt war, und doch gab er ſich mehr als 
einmal in die Gewalt des Kronprinzen, ohne auch nur 
einmal zu fürchten, dieſer möchte unreine Abſichten hegen. 
Dieſe beiden liebten ſich um des Charakters willen, nicht 
um deß willen, was die Zukunft für ſie bringen, oder 
ihnen rauben könnte. 

Eigennutz iſt ein wüſter Geſelle; obwohl ſein Haus 
nicht an der Hauptſtraße liegt, hat er doch einen Schlag— 
baum und ein Zollamt neben demſelben eingerichtet, und 
ohne Weggeld darf ſeine Straße keiner ziehen, denn ſein 
Motto iſt: „die Lebendigen muß ich mir zu Nutz machen, 
von den Todten iſt nichts mehr zu erwarten.“ Wer kann 
mit ſolchen Menſchen lange Freundſchaft pflegen, da man 
doch ſchon von Anfang ſieht, man muß dienen, bis 
man nicht mehr kann, um dann mit Schimpf davonge⸗ 
jagt zu werden? 

Der wahre Freund drängt ſich dir nicht auf die angie- 
hende Krafte der Seele nur bringt ihn deinem Herzen 


nahe. Er theilt mit dir dein Geſchick und deines Lebens 
Anfechtungen. Was dir die Erde überhaupt Fröhliches 


und Befriedigendes geben kann, das findeſt du, wenn du 
einen guten Freund gefunden haſt. Nichts iſt verloren, 
ſo lange dir dein Freund noch bleibt, nur mußt du nie 
das Unmögliche erwarten. Rede ich in Schwärmerei? 
Sind meine Worte Phantaſiegebilde? Dann bin ich 
nicht ſchuld daran, dann hat einfach das Wort ſeinen wah⸗ 
ren Sinn verloren, und Menſchen ſuchen ſich gegenſeitig 
mit Schmeicheleien hinter das Licht zu führen; ich bin 
nicht ſchuld daran. — Dieſes nennt man Gedankenſtrich, 
und iſt ein Zeichen für den Leſer, das, was er noch ſelbſt 
weiß, hinzuzudenken. 


Straße aufzuheben und ihn unter ein Obdach zu bringen. 

Tritt auf einmal ein reichgekleideter dicker Herr hinzu, 
ſieht den Unglücklichen und ſpricht in einem Tone, als 
hätte er der halben Welt zu befehlen: „So ſchafft doch 
den armen Menſchen in ein nahes Haus! Mit dem 
Gaffen wird's nicht gethan! Raſch!“ 


keiner dachte daran, ihn von der naßkalten, kothigen „det ſoll jleich jeſchehen, ſchönſter Herr,“ ſagte darauf 
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ein Eckenſteher, der eben herzugekommen war, „aber an⸗ 
ders nich, als wenn Se dabei bleiben!“ 

„Wozu das?“ fragte trotzig der vornehme Herr. 

„Det will ick Ihnen offenbaren, ſchönſter Herr,“ fährt 
der Eckenſteher fort, „unſer eens hat keine Stimme nich 
in einem fremden Hauſe. Is aber ſo een ſchöner Heer 
dabei, der ſo fein det Commando führt, wat die jemeenen 
Leute aus purer Barmherzigkeit thun ſollen, ſo jeht's 
jleich beſſer!“ 

„Nun, ſo macht nicht lange Federleſens,“ ſagt der Herr, 
„und packt an!“ Der Eckenſteher packt nun vorſichtig 
den Kranken und trägt ihn in ein nahes Haus. Auf des 
Herrn erjuchen geſtattet es der Hausbeſitzer nicht nur, 
ſondern bringt auch mancherlei herbei um dem Armen zu 
helfen, der ſich bald wieder erholt. 

Hierauf will der Herr weggehen. 

„Halten ſie jefälligſt,“ ruft der Eckenſteher. 

ker Herr, unſer eens lebt vom Verdienſt. 
jut und geben Se mich meinen Verdienſt. 
fohlen und ick jehorcht!“ 

Der Herr mißt den Eckenſteher mit ſtolzem Blick und 
ſagt: „Am Ende ſoll ich euch für eine Handlung bezahlen, 
die ihr von ſelber hättet thun müſſen? Was geht mich 
der fremde Menſch an? 

„So?“ ruft der Eckenſteher lachend aus. „Ick meente, 
der Kranke jinge Se viel an, weil Se ſich ſo viel für ihn 
annahmen! Seh'n Se aber mal meenen Armſchild an. 
Ick bin Nr. 70, und habe uf der Polizei jelobt, überall zu 
Dienſt zu fein, wo Jemand nich ſelber zujreifen mag. 


„Schön⸗ 
Sein Se ſo 
Se haben be⸗ 


Ne, ſchönſter Herr, ſo jeht et nich! Se zahlen fünf 
Iroſchen Kurrant, dann is et jut!“ 

Schon fing die ſtets wachſende Anzahl der Umſtehen⸗ 
den an, in ein lautes Gelächter auszubrechen über die 
komiſche Miene des Eckenſtehers, und der dicke Herr mochte 
denken: Mach den Prozeß kurz und gib's dem Schlingel! 
Er zog einen ſchweren Beutel und reichte ihm zehn Gro- 
ſchen, 

„Det is ſchönerös,“ ſagte der Eckenſteher, uf Ehre, 
ſchönerös! Ick bedanke mir ſchönſtens.“ Als er aber 
merkte, daß ſich nun der Herr fortmachen wollte, faßt er 
ihn beim Arme und ſagte: „Ne, ne, ſchönſter Herr, ſo 
jeht's nich! Haben Se nun bezahlt, fo ſollen Se boch 
noch einen Ogenblick verweilen, bis det Schauſpiel zu 
Ende is!“ 

Hierauf bückt er ſich zu dem Kranken, reicht ihm die 
zehn Groſchen und ſagt: „Siehſte, armer Menſchenbru⸗ 
der, det jibt dir een armer Eckenſteher, der ſieben Kinder⸗ 
chens hat; nu wollen wir mal ſehen, wat die Andren 
thun!“ 

Alle die zugegen waren ſtanden betroffen, aber einen 
Augenblick ſpäter brachen ſie in lauten Jubel über die 
ſchöne That des Eckenſtehers aus. Jeder gab dem Ar⸗ 
men nach Kräften, und ſelbſt, von dem ſchönen Beiſpiele 
ergriffen, drüber hinaus. Auch der dicke Herr griff tüch⸗ 
tig in den vollen Geldſack und zählte nicht, was er dem 
Armen in die Hand gab. Des Eckenſtehers That hatte 
ſein Herz bewegt. Auch ihm wollte er geben für ſeine 
„ſieben Kinderchens“ aber als er ſich nach ihm umſah, 


hatte er ſich ſtille davon gemacht! 


Aus dem Leben der Spinnen, 


Von R. M. 


— 


vi em wäre nicht ſchon einmal eine Spinne fern? Ei, wegen ihrer Tauſend guten und böſen Eigen⸗ 
über den Weg gelaufen? Das meint na- ſchaften; beſonders aber auch wegen der dunklen Ge— 
türlich: wer hätte ſich nicht ſchon einmal ſchichten, welche man über ihre Herkunft munkeln hört, 
geärgert? Dieſes iſt aber nicht die einzige denn die Sage verbindet ja gar greuliche Geſchichten mit 


Bru ungerechte Anſpielung, welche ſich die der Spinne, fo daß man fie ſchon fürchtet, wenn man 


ſehen werden. Die Spinne iſt ein ſeltſames und in vie- 
len Hinſichten ein merkwürdiges Thier; dabei aber aller⸗ 
wärts ein verrufenes Geſchöpf, welchem beſonders die 
Damen feindlich geſinnt ſind. Warum dieſes ſo ſein 
ſollte, kann ich nicht mit Gewißheit vermelden: vielleicht 
wegen der dummen Fäden und Geweben allenthalben; 
vielleicht auch wegen des garſtigen Vergleichs, welchen 
der böſe Volksmund zwiſchen einer gewiſſen Claſſe Da⸗ 
men und den Spinnen oft anſtellt; ich weiß es ja nicht 
und bin unſchuldig an der fatalen Geſchichte. Aber das 
weiß ich: ſo verrufen die Spinne auch iſt, und ſo ungern 
man ſie ſieht, fie iſt ein intereſſantes Geſchöpf. In wie⸗ 
45 


Spinne gefallen laſſen muß, wie wir noch nur ihre Geſtalt erblickt. Der Aberglaube beſchäftigt 


ſich ſehr viel mit Spinnen, und das iſt wohl Jedermann 
bekannt, daß der Aberglaube einen ſtarken Halt am Volk 
hat. 

Fangen wir uns einmal einen ſolchen Unhold von 
Spinne und betrachten ihn ein wenig genauer. Wir 
haben hier den vollen Typus der Gliederthiere, aber die 
übliche charakteriſtiſche Gliederung des Körpers iſt nicht 
vorhanden; Kopf und Bruſtſtück ſind ein Ganzes und 
auch der Hinterleib iſt ohne Gliederung. Die geglieder— 
ten Körperanhänge, welche aus den vier Beinpaaren 
und den zwei Paar Mundwerkzeugen als Kieferfühler 
und Kiefertaſter beſtehen, können als Uebergangsformen 
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zu den In⸗ tere gelten. 
ſekten, be⸗ Gehöror⸗ 
ztehungs⸗ gane ſind 
weiſe zu nicht be⸗ 
den Kreb⸗ kannt. So 
ſen betrach⸗ ſagt man, 
tet werden. weil wir 
Was die bislang im 
innere Or⸗ Spinnen⸗ 
ganiſation körper kein 
der Spin⸗ Organ ge— 
ne angeht, funden haz 
ſo treffen ben, das 
wir bei un⸗ Auf dem Felde. für ein Ge⸗ 
ſerer Sek⸗ hörorgan 


tion auf einen Verdauungskanal, deſſen Magenabſchnitt hätte ausgegeben werden können. 


fünf Paar Blindſchläuche enthält; wir ſehen ferner eine 
vielfach veräſtelte Leber und zwei Harnkanäle, ein aus⸗ 
gebildetes Gefäßſyſtem, in welchem das Blut pulſirt, 
als Athmungsorgane ſogenannte Lungenſäckchen, die 
durch zwei Spalten auf der Unterſeite des Hinterleibes 
mit der Außenwelt communiciren, dann die Geſchlechts⸗ 


organe und das Nervenſyſtem, das aus der Gehirnmaſſe 


und aus 
einem 
ſternför⸗ 
migen 
Bruſt⸗ 
ganglion 
beſteht. 
Von Sin⸗ 
neswerk⸗ 
zeugen, 
die ja be⸗ 
kanntlich 
mit dem 
Nerven⸗ 
ſyſtem 
in näch⸗ 
ſter Be⸗ 
ziehung 
ſtehen, 
kennen 
wir nur 
Taſtor⸗ 
gane und 
Augen, 


uit 
ao 


N 


Nay 
16 % 


wut 0% 


iW 
So 
NAI 


welch letz⸗ 
tere we⸗ 
gen ihrer 
verſchie⸗ 
denen 
Stellung 
als Gat⸗ 
tungs⸗ 
charak⸗ 


Das vollendete Heim. 


Allein, in dieſem 
Falle kann uns nicht die anatomiſche Unterſuchung, ſon— 
dern nur das phyſiologiſche Experiment Aufklärung ver— 
ſchaffen, weßhalb hier zunächſt die experimentale Unter⸗ 
ſuchungsmethode am Platze iſt. Hier muß aber nun be— 
rückſichtigt werden, daß in allen Fällen, wo ein Thier 
auf äußere Sinnesreize nach dieſer oder jener beſtimmten 
Richtung hin reagirt, wir unſere Empfindungen auf das 
a Thier 
übertra⸗ 
gen und 
darnach 
urtheilen 
oder ſa⸗ 
gen: es. 
ſieht, 
eech 
ſchmeckt, 
fühlt oder 
es hört. 
Ob es 
aber 
dieſe 
Dinge 
thut, 
gerade 
wie wir, 
das wäre 
immer⸗ 
hin noch 
eine zu 
entfchei- 
dende 
Frage. 
Dr. Ernſt 
Voges 
ſagt in 
ſeiner 
Schrift: 
Wenn al⸗ 
ſo die 
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Spinne in unverkennbarer Weiſe auf Schalläußerungen 
reagirt, ſo ſagen wir: ſie hört, womit zugegeben wird, 
daß ſie auch Werkzeuge haben muß, welche die Schallreize 
zur Empfindung bringen. 

Ich experimentirte nun im Nachſommer mit mehreren 
größeren Kreuzſpinnen, die ihre Netze in einer Epheu— 
laube aufgeſpannt hatten. Eine Spinne, welche behag— 
lich im Centrum ihres Netzes ſaß und ſich an nichts 
kehrte, zeig⸗ 
te ein auf⸗ 

fallendes 
Benehmen, 
ſobald 
Schalläu⸗ 
ßerungen 
in ihrer 
Rabe pro⸗ 
ducirt wur⸗ 
den. Strich 
ich mit dem 
Bogen über 
eine Saite 
der Geige, 
ſo zuckte die 
Spinne au⸗ 
genblicklich 
zuſammen, 
daß das 
ganze Netz 
in Bewe⸗ 
gung ge⸗ 
rieth und 
richtete den 
Vorderkör⸗ 
per auf⸗ 
wärts, in⸗ 
dem ſie wie 
taſtend die 
Vorder füße 
emporhob, 
als ſuche ſie 
dem unbe⸗ 
quemen Ges 
räuſch auf 
die Spur zu 
kommen. 

Wieder⸗ 
holte ich die Geigenſtriche einige Mal, ſo lief ſie erſchreckt 
aus dem Netze nach ihrem Schlupfwinkel, einem zuſam⸗ 
mengerollten, umſponnenen Epheublatte, das durch Ge- 
ſpinnſtfäden mit dem Netze in Verbindung ſtand. Ge⸗ 
rade ſo verhielt ſich die Spinne, wenn ich an eine Glocke 
ſchlug und dieſe zum Tönen brachte. Sie reagirte mit⸗ 
hin auf die Schallreize und brachte die Schallempfin⸗ 
dungen durch ihr Gebahren, das durch keinerlei andere 
Urſachen zu erklären war, zum ſichtbaren Ausdruck. 


Zu Haus. 


Die Verſuche wurden öfter und mit mehreren Spinnen 
angeſtellt und allemal mit dem gleichen Erfolge, ſo daß 
nach dieſer Richtung hin eine Täuſchung über jene Re— 
aktionserſcheinungen ausgeſchloſſen bleibt. Ueberdies 
kann Jeder, ob Forſcher oder Laie, das Experiment 
wiederholen und ſich davon überzeugen, daß die Spinne 
„hört.“ Wiederholte ich ſodann die Schallreize öfter 
und in möglichſt gleicher Tonhöhe bei ein und demſelben 
Thiere, ſo 
ſchien es 
mir, als re⸗ 
agivte es 
nicht mehr 
ſo energiſch 
darauf wie 
anfänglich. 
Es war, 
als gewöh⸗ 
ne ſich die 
Spinne an 
das Ge⸗ 
räuſch, das 
ſobald es 
aber wieder 
ſtärker 
wurde, die 
Spinne 
verſcheuch⸗ 
te. Sie iſt 
alſo nicht 
nur für 
Schalläu⸗ 
ßerungen 
überhaupt 
empfäng⸗ 
lich, ſon⸗ 
dern unter⸗ 
ſcheidet 
hiernach 
auch die 
Strecke des 
Tones. 
Wir ſa⸗ 
gen alſo, 
die Spinne 
hört; aber 
wo ſie ihre 
Ohren hat, iſt nun auszuforſchen. Ein beſonderes Or- 
gan, wie bei den Gliederthieren, oder auch wie bei unter⸗ 
ſchiedlichen Kerbthieren, tft nicht zu finden. Man nimmt 
jetzt faſt allgemein an, daß ein gewiſſer Nerv, welcher in 
der Haut vorkommt, Träger des Schalles iſt. Man fin⸗ 
det ſolche Nerven in den Körperringen der Fliegen, ebenſo 
an den Grundlagen der Schwingenkolben der Fliegen 
und auch an den Beinen der Käfer. Aehliches muß bei 
den Spinnen, vielleicht in den Borſten, welche die Haut, 
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bedecken, der Fall fein. — 
Am meiſten wiſſen wir 
über die Eigenſchaft des 
Spinnens der Spinne zu 
erzählen. Eine alte Volks⸗ 
ſage, welche unter den frü⸗ 
heſten Völkern gang und 
gäbe war, erzählt, daß die 
Spinne dem Spinnen ihr 
Daſein verdanke; ſie ſoll 
nemlich dem Machtſpruch 
einer verdrießlichen Göttin 
entſtanden ſein. Wir glau⸗ 
ben ſo etwas nicht, aber die 
Sage läßt ſich ja immerhin 
erzählen; das ging ſo zu: 
Die Göttin Athene hatte 
eines Purpurfärbers Töch⸗ 
terlein, der gelehrigen Ar⸗ 


achne, das Weben gelehrt, und dieſe ihrer göttlichen 
Lehrmeiſterin übermüthig einen Wettſtreit angeboten. 


Trotzdem die Göttin 
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Die Kreuzſpinne. 


ſechs kegelförmigen War⸗ 


zen, die gelenkig mit der 
Körperhaut verbunden ſind. 
Dieſe Warzen ſind überdies 
ſo beweglich, daß ſie ſich 
dicht an einander legen kön⸗ 
nen und weit aus einander 
ſpreizen, wodurch das eine 
Mal ein dicker einfacher Fa⸗ 
den, das andere Mal zahl⸗ 
reiche dünne Fäden entſte⸗ 
hen, wie wir ſie ſehen, wenn 
die Spinne die im Netze 
gefangenen Inſekten in das 
geſponnene Todtenlaken wi⸗ 
ckelt. 

Betrachten wir den künſt⸗ 
lichen Webſtuhl in ſeinen 
einzelnen Theilen, ſo beſteht 


jede Spinnwarze, mit Ausnahme der mittleren, aus 
einem kugelförmigen Grundſtück und aus einem ovalen 


Endſtück, das von je⸗ 


ſie unter der Geſtalt 


nem durch eine ring⸗ 


einer alten Frau 
warnte, blieb Arach⸗ 
ne bei ihrem Vorha⸗ 
ben und verfertigte 
ein kunſtreiches Ge⸗ 
webe, welches die Lie⸗ 
besgeſchichte der Göt⸗ 
ter darſtellte. Doch 


förmige, oft ſchräg 


verlaufende Furche 


abgeſchnürt iſt. Ent⸗ 


ſpricht das Grund⸗ 


ſtück dem Webſtuhl⸗ 


geſtell, ſo würde das 
Endſtück dem Web⸗ 


ſtuhlgeſchirr entſpre⸗ 


man verſuche die 


chen, wo die Webthä⸗ 


Götter nicht, am al⸗ 


tigkeit beginnt. Hier 


ler wenigſten mit 
Liebesgeſchichten: die 
Göttin zerriß erzürnt 


iſt nemlich das 


Spinnfeld, auf dem 


zahlreiche ungleich 


das herrliche Gewe⸗ 


große Spulen ſtehen, 


be, und Arachne er⸗ 


die, wie die Spinn⸗ 


hängte ſich in ihrer 


warze ſelbſt, durch 


Verzweiflung. Ihr 


wurde freilich von 


der Göttin das Leben 


beſondere Muskeln 
bewegt werden. Ue⸗ 
ber welch anſehnli⸗ 


wiedergegeben, aber 


in Geſtalt — einer 


Spinne, damit ſie be⸗ 


ches Arbeitsgeräth 
die Spinnfelder der 


ſechs Warzen verfü⸗ 


liebig weben und 
hängen könne. — Der 


gen, erhellt aus dem 


Webſtuhl der Spinne 


iſt ein apartes Kunſt⸗ 


ſtück, über welches 


die Frau Spinnerin 
ganz nach Belieben 
verfügt. Dieſer 
Webſtuhl liegt auf 
der hinteren Körper⸗ 
ſpitze in Geſtalt von 


Die Waſſerſpinne. 


Umſtande, daß auf 
die vorderen beiden 
Warzen je ein 
Spinnkegel und et⸗ 
wa je 70 Spinnſpu⸗ 
len kommen, auf die 
mittleren beiden je 
drei Kegel und etwa 
je 150 Spulen, und 
die hinteren beiden 
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Warzen haben je fünf Kegel und etwa 120 Spulen. 
Der ganze Webſtuhl oder auch Spinnrocken, wenn man 
will, kann alſo mit rund 700 Spulen arbeiten! Es 
gibt Naturforſcher, welche die Spinnfähigkeit ſogar auf 
1000 Spulen ſtellen, doch will ich lieber bei der niedriges 
ren Zahl bleiben, denn ein Tauſend iſt faſt zu hoch ge 
griffen, wenn man alle dieſe Spulen auf etwa dem 32. 
Theil des halben Körpers einer Spinne zählen muß. 
Die einzelnen Spulen erſcheinen unter dem Mikroſkop 
leicht S-formig gebogen und beſtehen aus einem längeren 
Grundrohr und deſſen kürzerer Spitze. Das Grundrohr 
iſt derbwandig, es verjüngt ſich nach der Spitze hin und 
ſchlägt da, wo es in die Spitze überführt, eine Falte, ſo 
daß die Baſis der Spitze von einem vorſtehenden ge— 
ſchweiften Rand umgeben iſt, etwa wie die Kerze auf 
dem Leuchter. Die Spitze läuft ſcharf aus und iſt mit 
einer feinen Oeffnung gekrönt. Die Spulen der anderen 
Warzen ſind im Grundtheil kürzer oder die Röhre läuft 
coniſch zu und hat eine concave Endfläche, auf welcher 
die lange, etwas gebogene Spitze ſitzt. Die Spinnkegel, 
von denen wir im Ganzen 18 zählen, ſind bedeutend kür— 
zer, aber größer als die Spulen. Sie haben freilich 
auch denſelben Bau, indem auf einem coniſchen Grund— 
ſtück eine kegelförmige Spitze ſteht, aber in einer weit 
complizirteren Form als bei den Spulen. Außer den 
Spinnröhren trägt die Warze endlich auch noch längere 
oder kürzere Borſten. Wenn wir dieſe Borſten mit den 
Spinnröhren vergleichen hinſichtlich ihres anatomiſchen 
Baues, ſo tritt eine unverkennbare Aehnlichkeit auf. 
Sie entſpringen von der Haut in derſelben Weiſe, und 
an ein Grundſtück ſetzt ſich eine Spitze. Die Borſten, 
wie die Spinnröhren, ſind beſondere Hautbildungen und 
gleichwerthige Organe. Die Spulen ſind nichts weiter, 


als umgewandelte Borſten. Während ſich von den. 
gleichwerthig angelegten Organen die einen im Laufe ih⸗ 
res Wachsthums zu Borſten entwickelten, wurden aus 
den anderen Spinnröhren. 

Wo nimmt die Spinne ihr Garn her zu ihren wunder⸗ f 
vollen Geweben? Das iſt eine Frage, welche wohl ge— 
macht werden darf, und an der richtigen Antwort fehlt 
es auch nicht. Bei dieſer Frage kann ich aber nicht um— 
hin, ohne an meinen Landsmann Hebel zu gedenken und 
ſeinem Gedicht: „Das Spinnlein,“ ein wenig Raum zu 
ſchenken. Er ſagt: 

Wo hets de fini Riſte g'no, 

Bi wellem Meiſter hechle lo? 

Meinſch, wemme's wüßt, wohl mengi Frau, 
Sie wär ſo gſcheit und holti au! 

Jez lueg mer, wie's ſie Füeßli ſetzt 

Und d'Ermel ſtreift und d'Finger netzt. 


Es zieht e lange Faden us, 

Es ſpinnt e Bruck ans Nochbers Hus, 
Es baut e Land⸗Stroß in der Luft, 
Morn hangt ſie ſcho voll Morgeduft; 
Es baut e Fueßweg nebe dra, 

8 iſch, aß es ehne dure cha. 


Es ſpinnt und wandelt uf und ab, 

Potz tauſig, im Gallopp und Trab! — 
Jez gohts ring um, was heſch, was giſch! 
Siehſch, wie ne Ringli worden iſch! 

Jez ſchießt es zarte Fäden i, 

Wirds öbbe ſolle gwobe ſü? 


O Thierli, wie heſch mi verzückt! 

Wie biſch fo chlei und doch ſo gſchickt! 
Wer het di au die Sache glehrt? 
Denk wol, der, wonis alli nährt, 

Mit milde Hände alle git. 

Bis z'friede! Er vergißt di nit. 


(Schluß folgt.) 


Hier Tage im Krieg. 


Von C. A. Thomas. 


2. Die Fenier. 
ie waren wirklich herüber gekommen, die hungrigen 
Geſellen, aus den angrenzenden Domänen Onkel 
5 Sam's und zwar unter dem Schutz einer neblich— 
ten Nacht; nicht in gar großer Anzahl, aber es 
waren ihrer mehr denn genug, die Ruhe der canadiſchen 
Grenzbewohner zu ſtören. Und wer waren denn eigent— 
lich dieſe Fenier? Das will ich hier gleich erzählen, 
damit der Leſer weiß, wen er vor ſich hat. Nicht blos 
dem Namen nach hat ſie der Magazinſchreiber kennen ge— 


ihre Hirten (Roberts und Sweeney) zu den Thoren Onkel 
Sam's hinausgetrieben hatten. Schon ſeit 1859 hatte 
der politiſche Geheimbund der Fenier in Irland beſtan⸗ 
den; ſie hatten ſich einem alten iriſchen Häuptling, Na⸗ 
mens Finn, nachgeheißen und nichts Geringeres als das 
zum Zweck ſich geſetzt: Ihre geliebte heimathliche grüne 
Inſel aus den Klauen des britiſchen Löwen zu befreien. 
Verſteht ſich, mußte da der nächſte, beſte und kürzeſte 
Weg eingeſchlagen werden. Wähleriſch waren nun dieſe 
Jungens gewiß und gewiß nicht, denn ſonſt wäre es 


lernt, ſondern er hat ſelbſt eines Tages ein ganzes Schiff | ihnen nicht einmal im Traum eingefallen erſt Canada 


voll derſelben perſönlich in Augenſchein genommen. Das 
waren Kerls. Große und Kleine, Junge und Alte, Ma⸗ 
gere und Fette, mit und ohne Uniform, Bewaffnete und 
Unbewaffnete (die Fäuſte abgerechnet!): gerade wie ſie 


erobern und dann von dort aus gegen England vorrücken 
zu wollen. Revolutionäre haben meiſtens ebenſo ver— 
rückte als unausführbare Ideen, und ſie unterſchätzen in 
ihrer Haſt in der Regel die Kraft ihrer Gegner. Es war 
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purer Wahnſinn, für ein „Sammelſurium“ iriſcher 
Schnappshelden, daran zu denken, ein Land von etwa 
vier Millionen Einwohnern zu überfallen und zu unter— 
jochen. Ein Wunder war's drum nicht, daß viele Ir(r)⸗ 
länder aus den Großſtädten Amerika's ſich zu einem Be— 
freiungskrieg engagiren ließen. Man hatte ihnen vorge- 
ſchwatzt, das Canada wäre leicht zu nehmen, es ſei ein 
wildes Land, nur hie und da (alle paar Meilen!) ein 
Blockhäuschen, und da gäbe es kurzen Prozeß und 
langen Gewinn. (Haben's ſelbſt gehört von Einem, 
der aus der Schule geſprochen, nachdem er den Schieß— 
prügel weggeworfen und das Haſenpanier ergriffen 
hatte.) Unter dieſer ſüßen Vorſpiegelung alſo war eine 
Abtheilung von ihnen bei Fort Erie gelandet. Da die 
Grenze nicht beſetzt war, ſo hatten ſie wenigſtens einen 
Theil jenes erſten Freitags im Juni freies Spiel. Gleich 
hungrigen Wölfen warfen ſie ſich auf die friedlichen Be— 
wohner, brachen in ihre Häuſer ein, mißhandelten und 
drohten ſelbſt mit dem Tod. Ihr Hauptziel war felbjt- 
verſtändlich immer der gefüllte Keller und die wohlbe— 
ſetzte Speiſekammer. Dieſe leerten jie buchſtäblich aus, 
und was die wüſten Aufwiegler nicht in höchſt eigener 


Perſon zwiſchen die Rippen kriegen konnten, das demolir⸗ 


ten ſie ohne alle Gnade und Barmherzigkeit. 

An den Ufern des Niagara wächſt ſehr viel Obſt: 
Aepfel u. dgl. Da gibt es denn felbftverftandlich auch 
viel Apfelwein und Apfelbutter. Nachdem dieſe Helden 
ſich ſatt Apfelwein getrunken, ließen ſie den Reſt des 
Faſſes in den Keller laufen; in dieſe Flüſſigkeit dann 
warfen ſie dreißig bis vierzig Gefäße voll Apfelbutter. 
Die Kleiderſchränke leerten ſie ebenfalls aus, und was 
ihnen nützlich däuchte, verſteckten fie irgendwo für ſpäte— 
ren Gebrauch. Wer ihnen in die Quere kam, den nah— 
men ſie gefangen, ſchleppten ihn mit fort und zwangen 
ohne weiteres Jeden zu Kriegsdienſten. So hauſten 
dieſe Burſchen den ganzen Vormittag, ſo daß, wohl oder 
übel, die Bevölkerung ſich flüchten und 'mal einſtwei— 
len landeinwärts dringen mußte. 

Von Fort Erie aus hatten ſie ſich in zwei Colonnen 
getheilt; während die eine Horde weſtwärts nach Port 
Robinſon zu drängte, marſchirte der andere Haufen in 
nördlicher Richtung am Niagara hinab. Unmoleſtirt 
waren die Vorpoſten in die Gegend ver Black Creek ge— 
langt, allwo ich wohnte. Dieſe Vorpoſten waren es 
geweſen, die jener ſtürmiſche Reitersmann verwittert, und 
die ihn veranlaßt hatten, ſein Roß zu beſteigen und im 
Intereſſe der „leidenden Menſchheit“ es männiglich Jeder— 
mann kund zu machen, daß die „Fenier“ da ſeien. Für 
meinen Freund Herbold und — lich geſtehe es!) auch für 
mich, war das die offiziellſte Kriegserklärung, die wir 
unter Umſtänden erwarten konnten. So entſtand denn 
ſofort die Frage, was am Beſten zu thun ſei, in dieſer 
Calamität. Mein Blockhäuschen in eine Feſtungspali⸗ 
ſade umzugeſtalten, war außer Frage — Schießluken 
hätten ſich wohl leicht herſtellen laſſen, aber wo die Waf⸗ 
fen und die Mannſchaft hernehmen? Es waren unſerer 


nur zwei, und zudem war Br. Herbold für all ſein 
Leben nie beherzter in fo Sachen, als hinter ſeinem Back⸗ 
trog. Dem gefügigen Teig mit ſeinen Fäuſten tüchtig 
einzubläuen, das verſtand er aus dem FF. Ich ſelbſt 
hatte bis dahin auch vorwiegend nur auf der Kanzel 
geſtritten, und ſo kamen wir, da wir die Stärke des 
Feindes nicht kannten, zu dem Entſchluß, nicht unnöthi⸗ 
gerweiſe köſtliche Menſchenleben in Gefahr zu bringen. 
Und wer's noch nicht erfahren hat, der glaube es nur 
dreiſt, daß man bei ſo Gelegenheiten auch die Familie zu 
fragen hat. Der Kriegsrath dann beſtand aus drei 
Perſonen, und er war kurz und entſchied dahin, einen 
geordneten Rückzug zu veranſtalten, und wenn möglich, 
eine Art Feſtung zu erreichen. 
So kam's denn auch, nemlich: 


3. Die Retirade. 

Der fatale Reitersmann hatte alles in der Nachbar⸗ 
ſchaft auf die Beine zu bringen vermocht nicht blos Men⸗ 
ſchen, ſondern auch Thiere. Es war eine merkwürdige 
Aufregung! Furchtſame Weiber und Kinder ſtanden an 
den Zäunen und weinten, und ſchauten ängſtlich nach 
der Richtung hin, wo die unberufenen Eindringlinge her⸗ 
kommen ſollten. Es iſt wahr, wenn man dem aufgereg⸗ 
ten Reiter Glauben ſchenken wollte, ſo ſchien's als ſeien 
die Schurken haufenweiſe in unmittelbarer Nähe. — 


Fünf Meilen nördlich von hier liegt ein gar nettes Land— 
ſtädtchen, Chippewa, die Heimath unſeres lieben Bäcker⸗ 
meiſters. Dahin beſchloſſen wir uns zurückzuziehen, d. h. 
mal einſtweilen. Wir legten etliche gute Kleidungsſtücke 
bei, beſpannten unſer Gefährt mit unſerem treuen Kriegs⸗ 
dienſt thuenden „Pony“ und fort ging's nach Chippewa. 
Freund Herbold übernahm die Stelle eines Couriers. 
Kaum waren wir aber um die nächſte Straßenecke gebo- 
gen — was ſahen da unſere Blicke! Fenier? Nein, 
aber die Nachbarn trafen alle Vorkehrungen, ihre Hab— 
ſeligkeiten vor dem gierigen Geſindel ſicher zu ſtellen. 
Die ſchönen Viehheerden trieb man landeinwärts, Werth— 
jachen und Proviant vergrub man an ſicheren Orten. 
Wer da Viel hatte, der war natürlich jetzt übel daran. 
Es ſah bei allem Ernſt der Sache doch höchſt poſſierlich 
aus, dieſe lieben Landleute auf der Retirade begriffen zu 
ſehen. Junge kräftige Bauernburſche, welche die Vieh⸗ 
heerden trieben, hatten fic) mit alten Büchſen, Boz 
gelflinten, und wo das nicht im Hauſe war, mit an⸗ 
deren ſtreitbaren Sachen beſchultert. Und das möchte 
ich hier für dieſe Canadier zu ſagen wagen, daß es nicht 
gerathen geweſen wäre, ſich in den Beſitz ihrer Habe 
ſetzen zu wollen, fie hätten ſicherlich ihr Leben nicht fo 
billig hergegeben. 

Ein Umſtand bleibt mir noch lange im Gedächtniß, 
nemlich dieſer: Ein Mädchen, ebenſo herzhaft wie kräftig, 
diente zur Zeit, von welcher ich erzähle, etwa drei Mei— 
von ihrer Heimath bei einem unſerer Brüder. Sie hatte 
auch Kunde bekommen, daß die Fenier ins Land eingebro⸗ 
chen ſeien und möglicherweiſe die Gegend mit ihrem 


Das Evangeliſche Magazin. 


359 


Beſuch beehren könnten. Ohne ſich lange zu beſinnen, 
ſprang fie, einen Schurz über den Kopf bindend damals 
waren junge Leute noch gar einfach — aus ihrer Küche 
hinaus, um den Ihrigen die Schreckenskunde ſo ſchnell 
wie möglich zu übermitteln. Ich ſahe ſie unweit 
meines Gefährtes, in voller Haſt die Straße herabkom⸗ 
men. Wir fuhren ziemlich ſtreng zu, und wo hätte ich 
doch auch nur im Entfernteſten denken können, daß dieſes 
Mädchen im Stande geweſen wäre, mit uns aufzuhalten! 
Aber ſie that's — buchſtäblich hatte ſie zwiſchen zwei und 
drei Meilen mit meinem Pony im Trab in die Wette 
gelaufen; denn als wir an dem elterlichen Heim vorbei— 
fuhren, bog ſie um die weſtliche Ecke der Bauerei, ihrem 
Bruder begegnend, der mit den Hoſen in den Stiefeln 
und einem Schießprügel auf dem Rücken, Pferde, Ochſen 
und Kühe landeinwärts trieb. Schweißtriefend trat das 
Mädchen in den Hof. Ihre Mühe war indeſſen vergebens 
geweſen, denn daheim hatte man den Stand der Dinge 
auch ſchon in Erfahrung gebracht. Aber da hatte 
ich ein wirkliches Bild, was ein geſundes canadiſches 
Mädchen zu thun im Stande iſt, wenn zur Jugendkraft 
noch ein Bischen Kriegeriſches hinzukommt. Zwei volle 
Meilen im Trab ſpringen! 

Der Auftritt, der unſerer wartete, als wir im hohen 
Mittag in Chippewa einfuhren, war ebenſo drollig, als 
bezeichnend für ſo Zeiten. Herbold iſt einer der älteſten 
und geachtetſten Einwohner mit. Man wußte jo ziem⸗ 
lich allgemein, daß er an dieſem Freitag Morgen in aller 
Frühe gen Buffalo gewandert war, und ſo erhoffte man 
mit ſeiner Rückkehr natürlich genaue, zuverläſſige Nach— 
richten. Frau und Kinder hatten ſchon bange gehabt, 
wir ſeien in die Hände der iriſchen Subjecte gefallen, 
aber da — auf einmal fahren wir ins Städtchen ein. 
Es dauerte auch kaum einige Augenblicke, ſo waren wir 
mit Menſchen dermaßen umringt, daß wir uns nicht 
mehr zu helfen wußten. „Sind ſie da, die Fenier?“ 
„Ja, leider!“ „Gnad uns Gott, wo bleiben doch unſere 
(die britiſchen) Soldaten!“ hieß es. Nach längerem 
Berathen wurden die Dörfler einig, eine Stafette aus— 
zuſenden, die erforſche, wie weit die Aufwiegler ſchon 
vorgedrungen ſeien. Ein alter Veteran, Cooper, erbot 
ſich freiwillig zu dieſem Dienſt; es dauerte auch keine 
halbe Stunde, ſo ritt er auf ſeinem Roß in ſcharfem 
Trab ſüdwärts, um dem Feind auf die Spur zu kommen. 
Es war ein herzhaftes Unternehmen von dieſem alten 
Soldaten. Aber der hatte eben auch ſchon manche Pa— 
trone im Zorn verbiſſen! 

Mittlerweile ſuchten manche der furchtſamen Einwoh— 
ner einen ſicheren Hafen. Der war auch leicht zu finden; 
denn von Chippewa aus kann man faſt mit einer guten 
Büchſe nach des guten Onkel Sam's Domänen hinüber⸗ 
ſchießen, nur der majeſtätiſche Fluß liegt zwiſchen beiden 
Ländern. Doch die Ueberfahrt iſt etwas gefährlich, da 
hier die Stromſchnellen ſchon beginnen. Den Reichen 
wurde es am erſten bange, und nicht wenige gingen mit 
ihren Werthſachen hinüber, wenigſtens bis auf Weiteres. 


| 


Daß mein Kriegskamerad und ich Stand hielten, na, fo 
viel Vertrauen hoff' ich, haben die Leſer bei der Zeit doch 
in das Evangeliſche Magazin —ſo weit und nicht weiter, 
hieß es, und da mag jetzt kommen, was da will. Der 
Rumor war groß, die Nachrichten kreuzten ſich wie die 
Telegraphen-Drähte drunten an unſerer Superiorſtraße, 


und wir wußten, daß kaum ein Viertel derſelben in der 


Wahrheit begründet waren. In dieſer Ueberzeugung 
ſetzten wir uns ruhig zu Tiſch und langten tüchtig zu; 
denn das weiß jeder Soldat, daß man nach einem Marſch 
von zwei und dreißig Meilen einen ſcharfen Appetit be- 
kommt, ſelbſt wenn der Soldat „beritten“ iſt. Hat man 
ſich im Gebet dem lieben Gott empfohlen und ein tüchti⸗ 
ges Mittageſſen genoſſen, fo behaupte ich, daß es ſich auch. 
etwas ruhiger in die Zukunft ſchauen läßt. —Doch weiter: 


4. Onkel Sam. 


Während Freund Herbold fein Mittagſchläfchen hält — 
er hatte ſich ſchon früh um vier aus Morpheus Armen 
geriſſen — ſchauen wir uns um nach dem Stand der 
Dinge im Allgemeinen. Es muß bemerkt werden hier, 
daß die verlappten Fenier am 1. Juni 1866, nicht nur 
bei Fort Erie übergeſetzt waren, nach der Königin Mut⸗ 
ter Ländereien, um von da aus Irland zu befreien, ſon⸗ 
dern auch im Weſten, Süden und Norden, waren größere 
und kleinere Haufen eingedrungen. Es ſollte dies ein 
entſcheidender Ausfall ſein. Aber der Fenier denkt's 
und — Onkel Sam lenkt's. Dem hat die Fenier⸗Wirth⸗ 
ſchaft von vornherein nicht gefallen. Verhüten konnte 
er es nicht wohl, daß jie ſich im Geheimen organiſirt 
und ein Paar roſtiger Waffen nach den Grenzen verz 
ſchickt hatten, aber das that er, der freundliche Nachbar: 
ſobald er gewiſſe Kunde von den Plänen dieſes Geſindels. 
hatte, ſandte er Nachricht an die canadiſchen Behörden, 
was letztere zur Zeit auch dankend anerkannt haben. 
Wie gut iſt's doch, um einen treuen, wackeren Nachbar — 
einen Nachbar, nicht entſproſſen aus dem alten Cains⸗ 
Geſchlecht, das heute noch Jedem bie giftigen Worte ins 
Geſicht wirft: „Soll ich meines Bruder's Hüter ſein?“ 
Ein ſolcher Nachbar iſt aller Ehre und Liebe werth! 
Sei's nun Einer, der im nächſten Hauſe oder aber im 
angrenzenden Lande wohnt — es macht nichts zur Sache. 
Und dieſe edle Nachbarlichkeit, die ſollte in der Welt mehr 
gehegt und gepflegt werden, es gäbe dann weniger Ent— 
zweiung, weniger Krieg und doch mehr Sieg! 

In Toronto, der Regierungsſtadt Ontarios, lagen daz 
mals die Queen's Own,” ein Regiment der beften: 
Soldaten, die die Königin beſitzt. Auch in Hamilton 
lagen eine Anzahl britiſcher Regulären; dieſe wurden 
ſofort nach den Grenzen beordert. In Port Robinſon 
und an anderen Orten, ſo ſechs bis zehn Meilen weſtlich 
von Fort Erie, hatten die Behörden flugs die Miliz auf 
die Beine zu bringen gewußt und unter die Anführung 
des Capitäns King geſtellt und baldmöglichſt auch 
mobil gemacht, was alſo ein recht kriegeriſches Ausſehen 
gab. Per Telegraph erfuhren wir alle dieſe Vorgänge 


360 


Das Cvangelifhe Magazin. 


und fie gereichten uns zu nicht geringer Freude. Mitt⸗ 
lerweile, ſo gegen vier Uhr im Nachmittag, war auch 
Cooper, unſere Chippewaer Stafette, zurückgekehrt, und 
hatte die Mittheilung gemacht, daß er die Linie der 
Fenier durchritten und ihre etwaige Stärke und Ort der 


Stellung erforſcht habe. Ueber dem brach der Abend 
herein, aber auch um ſo größer die Beſorgniß der Leute. 
Alles ſehnte ſich nach dem Eintreffen der regulären 
Truppen, die in Chippewa per Eiſenbahn landen ſollten. 
Nach langem Harren brauſte endlich das ſchwarze Dampf⸗ 
roß puffend zum Städtchen ein. Es hatte eine lange, 
ſchwerbefrachtete Wagenreihe zu ziehen gehabt. Nicht 
blos Infanterie, ſondern auch Artillerie entlud ſich vor 
den erſtaunten Blicken der Städtler. Alles war auf den 
Beinen und ſchaute ſich die bärtigen, wetterharten, krie⸗ 
geriſchen Geſellen an. Und wie die mächtigen Kanonen, 


Der Huchtmann 


Ann Ende eines heißen Sommertages ging ich in 

Ge u den Schatten der Straße entlang, um meine 
gewöhnlichen Beſuche in der Umgebung meiner 
Kirche zu machen. Der Theil der Stadt, nach dem ich 
meine Schritte hinlenkte, liegt nahe an der Meeresbucht 
und wird zum größten Theil von den „Buchtmännern“ 
bewohnt, deren Geſchäft im Fiſchen, und Ein- und Aus— 
laden von Kähnen beſteht; im Allgemeinen find es ver⸗ 
ſtändige, fleißige und aufrichtige Männer, die ihre Fami⸗ 
lien anſtändig ernähren können. Einige derſelben waren 
regelmäßige Kirchenbeſucher, und in ihren beſcheidenen 
Wohnungen, war ich kein fremder Gaſt. Ich hatte ſoeben 
die enge Straße betreten, welche nach der kleinen Gruppe 
Häuſer am Waſſer führt, als ich einen Ruf aus einem 
Hauſe hörte, das augenſcheinlich aus den Planken eines 
geſcheiterten Schiffes errichtet worden war. 

„He! Halloh!“ ſo tönte es an ſein Ohr. 

Ich wandte mich um und erblickte einen ſtämmigen 
Mann an der Thür mit zerlumpten Beinkleidern aus Se⸗ 
geltuch und einem blaugeſtreiften, verſchoſſenen und zer— 
riſſenen Hemde. Kein Scheermeſſer hatte ſeinen Bart 
berührt, und ſein wildes, rohes Ausſehen ließ auf einen 
Mann von unordentlichem Lebenswandel ſchließen. 
„Halloh! hierher!“ ſchrie er mit ſeiner heiſeren Stimme 
in befehlendem Tone: „Sind ſie Bootsmann von jener 
hohen betakelten Barke dort, oder nicht?“ fragte er und 
zeigte dabei auf die Spitze der St. Johannis-Kirche. 

„Wünſchen Sie mit mir zu ſprechen, mein Freund?“ 
fragte ich ruhig, ohne anſcheinend Notiz zu nehmen von 
ſeiner rohen Anrede in der Schifferſprache, unter der er 
die Verachtung des Predigers zu verbergen ſchien. 

„Nun, das gerade nicht,“ erwiderte er nachläſſig; 
„aber das alte Weib da drinnen hat ein Wort mit Ihnen 


von vier bis acht ſtarken Roſſen gezogen, in der Abend⸗ 
dämmerung ihre ehernen Schlünde dem Publikum zeigten! 
Eine Art Schauder durchzog friedliche Menſchen wie unſer 
lieber Bäckermeiſter und mich, beim bloßen Anblick derſel⸗ 
ben. „Au wai, arme Fenier!“ dachte ich, wenn die 
euch 'mal begrüßen. Und das will ich hier noch mit bei⸗ 
fügen, obgleich es euch poſſirlich dünken mag, es ſtärkt 
nemlich eines Menſchen Gottvertrauen doch gar ſehr, 
wenn er mit einer Anzahl ſolcher ehernen Koloſſe ſich um— 
geben ſieht. Chippewa war für dieſe Nacht im Belage⸗ 
rungszuſtand. Es wurden Poſten geſtellt; denn Morgen 
in aller Frühe ſollte es losgehen und den Herren Fenier 
ſollte mal das Kamiſol gehörig ausgeklopft werden. 
Wie das alles kam, und wie es durch die Nacht im 
Städtchen zuging, das ſoll, will's Gott, in der nächſten 
Nummer erzählt werden. Bis dahin, lieber Leſer, nur 
„keene Bange nich!“ 


und feine Frau. 


— —ä—öäƷäͤ 


zu reden. Sie geht auf die Reiſe und will von einem 
Prediger wiſſen, ob ihre Papiere alle in Ordnung ſind.“ 

„Reden Sie von ihrer Frau?“ fragte ich, und ſah ihn 
dabei mit mitleidiger Eutrüſtuug an. 

„Ja, wenn Sie wollen, es geht mit ihr zu Ende. Sie 
wollte, ich ſollte zu Ihnen gehen; aber es iſt für einen 
Chriſtenmenſchen zu heiß, um den Kopf zur Thür 'raus⸗ 
zuſtecken, deßhalb hab' ich gerufen, als ich Sie ſah.“ 

„Ein Chriſtenmenſch? Sind Sie denn ein Chriſt?“ 
erwiderte ich in einem Tone, der ihn außer Faſſung 
brachte. 

„Nun, davon kann ich nicht viel ſagen. Eine Bande 
Heuchler ſind ſie alle. Ich mag nicht in Verdacht kom⸗ 
men, einer zu ſein. Je weniger Prediger in der Welt, 
deſto beſſer. Das iſt meine Meinung.“ 

„Iſt Ihre Frau gefährlich krank?“ fragte ich, als ich 
an ihm vorbei ging in das einzige Zimmer im Hauſe, in 
dem die Kranke in einer an die Wand genagelten Hänge— 
matte lag. 

Die Frau richtete ihre Augen auf mich und lächelte 
mir ein Willkomm zu, indem ſie ihre magere Hand aus⸗ 
ſtreckte. 

„Gott ſei geprieſen für dieſe Gnade!“ ſagte ſie mit der 
ſchwachen Stimme einer Sterbenden, 

Ich erwartete eine jener rohen Frauen zu erblicken, die 
Leute, wie dieſer Mann, gewöhnlich heirathen, und war 
ſehr erſtaunt, eine anſcheinend gebildete Frau vor mir zu 
ſehen, in deren bleichen Geſichtszügen Verſtand und An⸗ 
muth zu leſen war. Sie ſchien nicht über dreißig Jahre 
alt zu ſein; ihr Ehemann war vielleicht zehn Jahre 
älter. Wie hier ſolche Liebenswürdigkeit mit der größten 
Gottloſigkeit und Roheit in den Banden der Ehe gepaart 
worden war, war mir unbegreiflich. 
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Ich hatte ſie ſogleich, als ſie ſprach, erkannt, als eine, 
die ich öfter im Gottesdienſt geſehen, und deren Wohnung 
ich als Fremder noch nicht hatte entdecken können. 

„Lieber Herr, ich wünſchte mit Ihnen zu ſprechen, ehe 
ich ſterbe,“ ſagte ſie, indem ſie meine Hand ergriff und 
ſie mit Wärme drückte. „Gott hat mein Gebet erhört 
und hat Sie zu mir geſandt. O, beten Sie für meinen 
Mann!“ Sie warf mit dieſen Worten einen Blick nach 
ihm; er ſtand unter der Thür, und lauſchte auf das, 
was im Zimmer vorging, während ſeine Augen auf die 
vorüberfahrenden Schiffe ſich richteten. 

„Grethe, wenn du den Prediger verlangt haſt, um für 
mich zu beten, ſo hättet Ihr Euch beide die Mühe ſparen 
können. Wenn es Gebete für mich gibt, Herr Doktor,“ 
ſagte er mit höhniſcher Miene, „ſo müſſen Sie dieſelben 
an den Teufel richten!“ 

Die Sterbende ließ meine Hand fahren und ſchloß ihre 
Augen, während ihre Lippen ſich im Gebet bewegten. 
Ein Ausdruck von Geduld, ſehr langer Geduld ruhte auf 
ihrem Antlitz, welches zur Genüge ſagte, wie lange ihr 
Herz geübt worden war, den Widerſpruch ihres rohen 
Ehemannes zu erdulden. 

„Ich mag nichts wiſſen von Ihrer Religion,“ fügte er 
hinzu mit einem Fluche. 

Ich wandte mich um und ſprach zu ihm mit Nachdruck 
und Gefühl: „Sind Sie ein Menſch?“ 

„Nun, ich glaube, daß ich nicht ein Hund bin,“ erwi⸗ 
derte er höhnend. 

„Gut, wenn ſie ein Menſch ſind, dann bedürfen Sie der 
chriſtlichen Religion mit all den Segnungen, die dieſelbe 
den Menſchen bietet. Nur zwei Gattungen von Geſchö⸗ 
pfen gibt es, die derſelben nicht bedürfen. Die eine beſteht 
aus Engeln; ſie haben nie geſündigt, und deßhalb be⸗ 
dürfen ſie auch keiner Buße und keines Erlöſers. Die 
andere Claſſe iſt das Vieh. Es bedarf keiner Religion; 
denn es hat keine Seele zu heiligen und zu retten. Die 
Engel und das Vieh bedürfen keines Heilandes. Doch 
der ſündige Menſch hat eine unſterbliche Seele zu retten; 
er hat geſündiget und braucht deßhalb einen Erlöſer, ja 
er bedarf alles deſſen, was die Religion ihm bieten kann. 
Sie ſtehen entweder über, oder unter den Menſchen, wenn 
fie keiner Religion bedürfen. Wenn Sie über dem Men⸗ 
ſchen ſtehen, ſind Sie ein Engel; ſtehen Sie aber unter 
ihm, ein Thier.“ 

Der Mann betrachtete mich mißmuthig. „Das iſt eine 
harte Sprache für einen Mann,“ ſagte er, und ſuchte 
mich mit ſeinen Geberden einzuſchüchtern. 

„Sie erkennen alſo an, daß Sie ein Menſch find,” er— 
widerte ich und fal ihm feft in ſeine ſprühenden Augen. 
„Gott befiehlt allen Menſchen an allen Orten Buße zu 
thun. Die harte Sprache, welche ich führe, iſt die Stim⸗ 
me des göttlichen Wortes, welches ſagt, daß alle Men— 
ſchen ohne Gott und Religion ... .“ 

Er hatte aus Wuth ſeine Fauſt geballt, und wußte nicht, 
ob er mir einen Schlag verſetzen ſollte, oder nicht. 
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„Jakob,“ bat warnend ſeine Frau, „Jakob, ſchlage 
nicht, weil er die Schrift anführt.“ 

„Nein, nein, ſei unbeſorgt, ich will Niemand nieder⸗ 
boxen, weil er die Schrift anführt; doch ſollten die Leute 
auch ein wenig vorſichtig ſein, Grethe, und einem nicht 
ſolche Brocken ins Geſicht werfen. Es iſt kein Spaß, ein 
Vieh genannt zu werden.“ 

„Entſchuldigen Sie,“ erwiderte ich ihm ruhig, „ich 
hieß Sie nicht ein Vieh; dieſen Schluß haben ſie ſelbſt 
gezogen. Ich ſagte nur, daß Menſchen dev chriftlichen 
Religion bedürfen; nur die Engel und das Vieh können 
dieſelbe entbehren.“ 

Der Buchtmann erwiderte nichts. Er wandte ſich 
hinweg und ging im Hausgange auf und ab. Die Augen 
ſeiner Frau folgten ihm, und mit dankbarem Blicke ſagte 
ſie zu mir: ; 

„Gott ſegne Sie, mein Herr, dafür, daß Sie fo offen 
mit ihm ſprachen. Er war ein guter Mann; aber ach! 
ſchlechte Geſellſchaft und das Trinken haben ihn verdor- 
ben. Das und der Mangel an Religion ſind ſeine einzi⸗ 
gen Fehler. Nicht wahr? Sie gedenken ſeiner, Sie beten 
für ihn, beſuchen und ermahnen ihn, wenn ich nicht mehr 
hier bin! Er hat ja eine Seele zu retten, und Chriſtus 
ſtarb auch für ihn. Er iſt wohl ein großer Sünder, 
aber doch nicht ſo groß, daß er nicht durch das Blut, 
der Verſöhnung könnte Gnade finden. Einſt war er 
gütig und ſanft; aber ach! das Wirthshaus — es hat 
ihn zu Grunde gerichtet! Es iſt nicht mehr der Mann, 
. . . . man kennt ihn kaum mehr, den ich heirathete.“ 

„Ich verſpreche Ihnen, alles zu thun, was ein Seelfor- 
ger für ihn thun kann.“ 

„O, Dank, herzlichen Dank! Ich —“ 

Hier konnte fie nicht mehr weiter ſprechen; die Rüh⸗ 
rung ihres Herzens erſtickte ihre Worte. Der Tod la⸗ 
gerte ſich auf ihre blaſſen Geſichtszüge, die nur für einen 
Augenblick durch meine Gegenwart wieder belebt worden 
waren. Ich kniete an ihrem Bette nieder und empfahl 
ihre ſcheidende Seele der Gnade ihres Erlöſers. Und als 
ich „Amen“ ſprach, da öffnete ſie ihre wie von himmli⸗ 
ſchem Lichte ſtrahlenden Augen, lächelte voll göttlichen 
Entzückens und ſprach mit einer ausdrucksvollen Stim⸗ 
me: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt; und obgleich 
Würmer meinen Leib verzehren, werde ich dennoch meinen 
Gott ſehen. Jakob! mein Mann! komm her zu mir! 
Ich ſcheide jetzt von dir. Laß mich von dir Abſchied 
nehmen!“ 

Der Buchtmann war während meines Gebets unter 
der Thür ſtehen geblieben und kam jetzt herein an das 
Sterbebett ſeiner Frau. Da ſtand er mit gekreuzten 
Armen und blickte ſcheinbar gleichgültig zu Boden. 

„Jakob, komm näher! Sieh mich an! gib mir deine 
Hand!“ 

Er gab ihr zögernd ſeine rauhe, ſchwere Hand und ſchien 
gerührt zu ſein. Der Anblick ſeiner ſterbenden Frau 
hatte eine Saite in ſeinem gottloſen Herzen gerührt; war 
er doch nicht ein Thier, ſondern ein Menſch, ein Menſch, 
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in deſſen Herzen zwar durch Sünde und Unmäßigkeit das 
Ebenbild Gottes zerſtört, für den aber dennoch Gnade 
vorhanden war; denn dieſſeit des Grabes iſt noch Raum 
zur Hoffnung für den verruchteſten Böſewicht. Da ſtand 
er ſprachlos und ſah mit ſtarrem Blick auf fie hin. Ein 
heiliger Glanz verbreitete ſich auf ihrem Angeſichte, als 
ſie ihn anſah und mit zitternder Simme ſagte: 

„Jakob! lebe wohl, ich ſterbe! Ich gehe jetzt ein zur 
ewigen Herrlichkeit, deren bloße Hoffnung mich ſo lange 
mit hinenliſcher Freude erfüllte in dieſem Thränenthale. 


Ich gehe jetzt, um das Angeſicht meines lieben Heilandes zu 


ſehen, den ich geliebt habe, und der ſtarb, um mir eine 
Stätte im Himmel zu bereiten. Ich gehe dahin, wo es 
keine Sünden, keine Thränen, kein Leid und keinen Tod 
mehr gibt. Die Glückſeligkeit in jenem Leben wird end— 
los und das Leben ewig ſein. Doch hier, lieber Mann, 
lege ich noch einmal vor dir Zeugniß ab, daß mich jetzt 
in meiner Sterbeſtunde nur die Verheißungen jenes Evan⸗ 
geliums erquicken, von deſſen Leſen du mich ſo oft abhalten 
wollteſt. Doch vergib, ich möchte dir keinen Vorwurf 
machen. Komm, gib mir noch einen Kuß, lieber Mann!“ 

Zu meiner Ueberraſchung beugte er ſich hin, indem er 
ſich dabei auf ein Knie niederließ; denn es war ja kein 
Stuhl, und küßte ihre Stirne, ſie lächelte freudig, legte 
ihre Hand auf ſein Haupt und betete: „Vater, verherr⸗ 
liche deinen Namen und mache meinen Mann zu deinem 
Kinde! Dir iſt nichts unmöglich!“ 

Auf dem Angeſichte des rohen Schiffers war keine 
Rührung ſichtbar. Er ſchien alle Muskeln ſeines Geſichts 
ängſtlich zu bewachen, damit ſie nicht ſeine Gefühle ver— 
riethen. Aber gerade dadurch offenbarte er, was in ihm 
vorging. Noch hielt er ihre Hand und ſchien wie durch 
einen Zauber an ihre Seite gefeſſelt. Mit jedem Augen— 

lick wurde ſie ſchwächer, und der Glanz ihrer Augen er— 
loſch immer mehr. 

„Mein Herr!“ ſagte ſie noch einmal, indem ſie ihre Au— 
gen mühſam auf mich richtete, „leben Sie wohl! Möch— 
ten wir uns im Himmel wiederfinden! Nochmals herz— 
lichen Dank für Ihre troſtreichen Lehren auf der Kanzel 
und für Ihren Beſuch an meinem Sterbebette.“ 

Und dabei reichte ſie mir ihre kalte Hand. 

„Lebe wohl! lieber Jakob! Ich kann nicht mehr zu 
dir, doch du kannſt zu mir kommen. O, lieber Mann, 
möchte ich dich an jenem großen Tage, an dem wir alle 
müſſen vor dem Richterſtuhle Chrtſti offenbar werden, zu 
ſeiner Rechten ſehen! Lebe wohl! o, laß es nicht ein 
Lebewohl auf ewig ſein!“ 

Die ſanfte feierliche Weiſe und der liebevolle Ton, mit 
dem ſie dieſe Worte ſprach, noch mehr aber ihre kalte, 
eiſige Hand, der Vorbote des Todes, die in der ihres 
Mannes ruhte, bewegten das Gemüth deſſelben. 

Oft birgt die härteſte, roheſte Hülle die zarteſten Knos⸗ 
pen, und wenn einmal die rauhe Wand geſprengt iſt, ſo 
brechen ſie ohne Aufhalten hervor. So war es auch mit 
der Thränenquelle, die hinter dem harten, rohen Angeſichte 
dieſes Sünders verborgen lag. 


Als ſie aufhörte zu ſprechen, ſah ich, wie ſein rauhes 
bärtiges Kinn zuckte, und wie er ſeine Lippen krampfhaft 
preßte, um die Bewegung ſeines Herzens zu bergen. 
Plötzlich brach ſeine rauhe Stimme aus in ein ſchreckliches 
Angſtgeheul, in lautes Schluchzen und Weinen. Endlich 
war die Herzensquelle entſiegelt; er lehnte ſeinen Kopf 
auf das Kiſſen und ſchluchzte wie ein Kind. 

Die Feder eines Engels wäre nöthig, um den ſeligen 
Ausdruck des Angeſichts der Sterbenden zu beſchreiben. 
Ein Lächeln umſpielte ihre Lippen, ein ſtrahlendes 
Lächeln voll himmliſcher Freude. Glücklicher, ſeliger 
können die Erlöſten im Himmel nicht ſein. Sie zog ſein 
Haupt ſanft näher heran und küßte ihn. 


„Jakob! die Thrännen ſind meine Freude! Sie be— 
weiſen mir, daß du mich liebſt. O, Gott gebe dir 
Gnade, dahin zu kommen, wohin ich jetzt gehe! Willſt 


du mir verſprechen, es zu verſuchen — in den Himmel zu 
kommen?“ 

„Margaretha, ich verſpreche es dir, ſo wahr mir Gott 
helfe!“ antwortete er mit feſter, von Schluchzen unter⸗ 
brochener Stimme. 

„Nun, dann ſterbe ich in Frieden. — Herr, in deine 
Hände befehl ich meinen Gerft. Du ſchenkeſt mir voll 
ein!“ 

Einige Augenblicke lag ſie ſtill, bewegungslos da. Wir 
glaubten ihr Geiſt ſei entflohen. Er beobachtete ſie und 
horchte auf die letzten Lebenszeichen; dann beugte er ſich 
über ſie hin, küßte ſie und brummte vor ſich hin: 

„Ich bin ein Elender, ich bin ein Vieh! Ich bin nicht 
werth, ſo nahe bei einer zu ſein, die ſo nahe bei Gott iſt. 
O, das heißt, dem Himmel nahe ſein, näher, als ein 
Gottloſer, wie ich es verdient! Grethe, vergib mir, ver— 
gib mir all mein Unrecht! Ich wußte es nicht bis jetzt, 
daß in der Religion Wahrheit iſt. Jetzt ſehe ich, warum 
du mich fo lange mit Geduld tragen konnteſt. O Gott, 
vergib mir! Ich bin nicht werth zu leben! O, könnte 
ich doch mit dir ſterben! Ich haſſe mich; ich verabſcheue 
mich ſelber.“ 

Plötzlich, als er ſie in der Angſt ſeiner Seele alſo an— 
redete, bewegten ſich ihre Lippen. Sie öffnete ihre Au⸗ 
gen und rief mit überraſchender Lebendigkeit und mit 
einem Ausdruck voll himmliſcher Schöne: 

„Horcht! hört ihr nicht dieſe Muſik? O, ſie kann 
nicht von der Erde ſein! Horcht ſtille! es ſind Lieder 
aus dem himmliſchen Chor.“ Hier hielt ſie inne und 
wiederholte dann leiſe: 

„Wer ſind die vor Gottes Throne, 
Jene unzählbare Schaar? 
Jeder traget . ...“ 
Ihre Stimme erloſch bei dieſen Worten, und jo fuhr 


ich fort: 
Jeder träget eine Krone, 
Jeder ſtellt dem Lamm ſich dar; 
Jeden ziert ein weiß Gewand 
Mit den Palmen in der Hand. 
Das ſind die, die ſiegreich kamen 
Aus dem tiefen Trübſalsmeer, 
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A ihr Kreuz hier auf ſich nahmen Augen und mein Gewiſſen eine beſtändige Predigt. Sie 
ller eignen Würde leer war eine lebendige Bibel gegen mich und mein ſchlechtes 

Sieh', ihr weißes Ehrenkleid ir % 

Heißt des Lamm's Gerechtigkeit. Leben. Gott cee ea 

Er, der ihnen Heil erworben, Er verließ hierauf das Zimmer und lief mit haſtigen 

Da er, als das rechte Lamm, Schritten auf und ab. Ich ging in die Nachbarſchaft, 


Für die ganze Welt geſtorben 


An dem hohen Kreuzesſtamm!“ erſuchte eine Frau, bei dem Leichnam zu wachen, und 


lief dann eilig zum Präſidenten einer Geſellſchaft zur 


Hier fuhr ſie ſelbſt . mit zitternder Stimme: „Unterſtützung für Hülfsloſe“ und übergab ihm die Sor- 
„Führt fie bin und will allein ge um die Beerdigung. In dieſer heißen Gegend werden 
Ihres Herzens Weide ſein! die Todten bald der Erde übergeben, gewöhnlich vor Ab— 


„O ja, du Lamm Gottes, Jeſus, mein Heiland, meine lauf von 24 Stunden. 
Hoffnung, dort werde ich dich finden und auf ewig bei Den nächſten Morgen um neun Uhr ward der Sarg 
dir ſein!“ zur Kirche getragen. Der Buchtmann hatte ſich auch 
Sie ſchien verloren zu ſein in Entzückung. Ihre Hän- eingefunden; der Gottesdienſt machte einen tiefen Gin: 
de hielt ſie gefaltet; ihr Angeſicht leuchtete, wie das druck auf ihn. Als die Erdſchollen am Grabe mit jenem 
verklärte Antlitz Moſis und Eliä, als Jeſus mit ihnen dumpfen Lärm auf den Sarg fielen; als die Erde der 
ſprach. Die Augen waren geſchloſſen; ihr Mund ſchien Erde übergeben ward, da konnte er ſeine Gefühle nicht 
nicht mehr zu athmen. Leiſe begann ſie nun folgende mehr länger verbergen, er bedeckte das Geſicht mit beiden 
Strophe zu ſingen: Händen, lehnte ſein Haupt auf einen nahen Grabſtein 
„Es gibt ein wunderſchönes Land, und ließ ſeinen Empfindungen freien Lauf. 
Wo reine Freude wohnt.. Aller Augen ſahen mit Ueberraſchung und Mitgefühl 
Wo Haß und Hader ſind verbannt, auf ihn; denn „Jim Derrick,“ wie man ihn nannte, war 
Weil dort die Liebe thront.“ ſo allgemein bekannt als d ttloſeſte Mann“ unter 
gemein bekannt als der „gottlo n“ un 
„Ja, die Liebe, die Liebe! Komm, Herr Jeſu! komm allen Buchtmännern, daß ſelbſt ſeine Anweſenheit beim 
bald!“ Begräbniß ein Gegenſtand des Geſprächs und der Ver— 
Das waren die letzten Worte. Ihr Herz hatte aufge- wunderung für alle war. Doch fie wußten ja nicht, 
hört zu ſchlagen, ihre Geſichtszüge wurden ftarr und un- was ſich am Todbette zugetragen hatte. 
beweglich. Nur die Hülle der unſterblichen Seele lag! Damals fing ein Gnadenwerk in ſeinem Herzen an, 
vor uns. Ihr Mann kniete noch immer an ihrem Bette. das ſeitdem durch den Geiſt Gottes fortgeführt wurde. 
Er betrachtete die Todte mit einem ehrerbietigen, weh An jenem Todbette gingen dem „Jim Derrick“ die Augen 
müthigen Blicke. Noch einmal küßte er die ſtarre Stirne. auf, fo daß er die ganze Abſcheulichkeit der Sünde, das 


und dann erhob er ſich. Elend der Knechtſchaft in derſelben und die fürchterliche 
„Sie haben geſehen, wie ein Chriſt ſtirbt,“ ſagte ich Gefahr, ohne Vergebung, ohne Chriſtum zu ſterben, 
ruhig. erkannte. 


„Ja, mein Herr,“ erwiderte er, indem er mühſam ſeine Er erfuhr auch durch das gottſelige Beiſpiel ſeiner 
Thränen zurückhielt. „und ich habe auch geſehen, wie ein Frau, daß es einen Frieden Gottes gibt, der über alle 
Chriſt lebt. Jetzt ſehe ich, jetzt fühle ich alles! Ihr Vernunft geht, und daß am Sterbebette nichts Frieden 
Chriſtenthum war es, das ihr Kraft gab, mit mir zu le- und Troſt gewähren kann, als allein das Bewußtſein der 
ben; ich nannte es Dummheit. Sehen Sie, ich bin ein Sündenvergebung und die Liebe Gottes, ausgegoſſen in 
Thier; ich habe fie behandelt wie ein Thier. und doch das Herz. Jener vom Herrn geſegnete Unterricht ver⸗ 
ſagte ſie nie ein unfreundliches Wort zu mir. Dieſe wandelte den „Jim Derrick“ alſo gründlich, daß er, einſt 
Lippen, die jetzt für immer geſchloſſen ſind, ſprachen nur der „gottloſeſte Mann in der Bai, jetzt ein Muſter beides 
Worte voll Liebe, Güte und Wahrheit. Ich haßte ſie, an Glauben und Thätigkeit für das Reich Gottes, ein 
weil fie jo gut war. Ihr heiliges Leben war für mein. wahres Vorbild für andere geworden iſt. 


Minnefota. 


das Land der himmelfarbenen Waſſer, nannten die tenpunkt dreier der größten Stromſyſteme des nordame⸗ 
Ureinwohner jene weſtlich vom Oberen See gele- rikaniſchen Continents bildet. Sie alle drei haben ihren 
gene Gegend, aus deren zahlreichen blauen See'n Urſprung in dem Höhenzuge der ſogenannten nt Heights 
dieſer See, gleich dem Winnipeg See im hohen | of Land,” der, bis zu 1680 Fuß über dem Meeresſpie⸗ 
Norden und der Miſſiſſippi, der Vater der Ströme, ihre gel aufſteigend, das übrige Gebiet von Minneſota um 
erſten Zuflüſſe erhalten, und welche ſomit als der Kno- 600-1000 Fuß überragt. 
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Im Uebrigen bildet 
Minneſota ein wellenför⸗ 
miges Prairie: und Wald⸗ 
land, welches mit Aus⸗ 
nahme des nordöſtlichen 
Deſtrikts am Oberen See, 
der bis zu einem Niveau 
von 650 Fuß abfällt, ſich 
in einer Höhe von durch⸗ 
ſchnittlich 1000 Fuß über 
dem Meeresſpiegel hin⸗ 
breitet. Längs der Küſte 
des Oberen See's finden 
ſich ausgedehnte Schiefer⸗ 
und Sandſtein-Ablage⸗ 
rungen, mit welchen häu⸗ 
fig vulkaniſche Gebilde 
abwechſeln. 

Obgleich erſt ſeit weni⸗ 
gen Jahrzehnten beſiedelt, 
iſt Minneſota doch ſchon 
vor zwei Jahrhunderten 
von weißen Reiſenden be⸗ 
ſucht worden. Pater Mar⸗ 


quette und namentlich Louis Hennepin, gleich jenem ein 
franzöſiſcher Prieſter, kamen bereits im Jahr 1680 auf 
ihrer denkwürdigen weſtlichen Entdeckungsreiſe von Ca⸗ 
nada aus zuerſt nach Minneſota. In der erſten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts erwarben ſich Pike, Long, Nicollet 
und Schooleraft, welch letzterer zuerſt den Miſſiſſippi bis zu 


ſeinem Urſprung 
im Itaska See au 
den Heights of 
Land verfolgte, 
um die Erſfor⸗ 
ſchung Minneſo⸗ 
ta's beſondere Ver⸗ 
dienſte. 1819 er⸗ 
richteten die Ver. 
Staaten in Fort 
Snelling ihren er⸗ 
ſten Militärpoſten 
zum Schutze des 
Handelsverkehrs 
mit den India⸗ 
nern, nachdem be⸗ 
reits im Jahr 1812 
jeder Fremde durch 
ein Geſetz ausge— 
ſchloſſen worden 
war. In officiel⸗ 
ler Weiſe erfolgte 
die erſte Landeeſ⸗ 
ſion ſeitens der 
Indianer an die 
Ver. Staaten im 
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Am St. Louisfluß. 


Trout Falls. 


Jahre 1837; dieſelbe be⸗ 
traf den waldreichen Di⸗ 
ſtrikt zwiſchen dem Miſſiſ⸗ 
ſippi und dem St. Croix 
Fluſſe, auf welch letzterem 
auch der Holzhandel, der 
ſeitdem Minneſota ſo gro⸗ 
ße Wichtigkeit verliehen 
hat, ſeinen Anfang nahm. 
Als Territorium wurde 
Minneſota durch eine Con⸗ 
greßacte vom März 1849 
conſtituirt. In ſeiner 
damaligen Geſtalt um⸗ 
faßte Minneſota, bis zum 
Miſſouri als ſeine Weſt⸗ 
grenze reichend, ungefähr 
das Doppelte ſeines jetzi⸗ 
gen Flächeninhalts. 
Nachdem die Sioux auf 
vertragsmäßigem Wege 


im Jahre 1851 ihr gan⸗ 


zes Gebiet vom Miſſiſſippi 
bis zum Big Sioux an die 


Ver. Staaten abgetreten hatten, begann infolge mächtig 
anſchwellender Einwanderung die Beſiedlung Minnejotas 
ſolche Dimenſionen anzunehmen, daß die Bevölkerung des 
Territoriums ſchon Anfangs 1857 das Geſuch um Zu⸗ 
laſſung als Staat an die Bundesregierung ſtellen konn- 
te, und am 11. Mai 1858 trat Minneſota in ſeiner heu⸗ 


tigen Geſtalt und 
Ausdehnung als 
Staat in den 
Unionsverband. 
Manches ſchwere 
Ungemach hatte 
der junge Staat 
zu erdulden; na⸗ 
mentlich brachte 
das Jahr 1862 
demſelben blutige 
und ſchreckliche In⸗ 
dianerunruhen. — 
Die an den Gren⸗ 
zen und im Weſten 
des Staates woh⸗ 
nenden Stämme, 
vor allen die Sioux 
angeſtachelt — wie 
es hieß von ſüd⸗ 
lichen Agenten und 
canadiſchen Aben⸗ 
teurern, aber auch 
durch das willkür⸗ 
liche und betrüge⸗ 
riſche Verfahren 
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der Indianer⸗Agenten gereizt, bedrohten plötzlich die ſtändiſchen, dem es an der Spitze einer bedeutenden 
zum größten Theil von Deutſchen und Norwegern be- Truppenmacht und nach verſchiedenen Gefechten, die in 


wohnten Grenzanſiedelungen. 
wurde das 


Beſonders heimgeſucht einer gänzlichen Niederlage der Indianer am Lake of 


the Woods 


Brown County 


ihren Abſchluß 


und die umlie⸗ 


fanden, gelang, 


genden Diſtric⸗ 


dem Aufſtand 


te. Am 18. Au⸗ 


ein Ende zu, 


guſt 1862 über⸗ 
fiel der Sioux⸗ 
Häuptling Little 
Crow mit einer 


machen. Man 
ſchätzte die 
Opfer deſſelben 
auf 800 Weiße; 


Bande von 300 
Kriegern die 
Agentur von 
Yellow Medi⸗ 
cine, und mor 
dete alle Wei⸗ 


gegen 3000 Per⸗ 
ſonen waren 
von ihren Heim⸗ 
ſtätten vertrie⸗ 
ben und Eigen⸗ 
thum im Werthe 


ßen, deren er 


von 22-3 Mil 


lionen Dollars 


war zerſtört. 


habhaft werden 

385 8 ä = 
on Fort Ridge⸗ 3, : 

ty entſandte Ab⸗ Brücke der Northern Paeifie-Eifenbahn. 


theilung von Soldaten erwies ſich den rebelliſchen Roth⸗ 
häuten gegenüber zu ſchwach und mußte ſich mit Verluſt 
der Hälfte ihrer Leute zurückziehen. Dieſer Erfolg machte 
die Wilden vollſtändig raſend; fie begannen eine allge- 
gemeine Mord- und Plünderungs-Razzia gegen die An⸗ 
ſiedelungen der Weißen, griffen das damals eben aufblü⸗ 
hende New Ulm an, belagerten Fort Ridgely und verbreite⸗ 
ten ſich raubend und mordend nach allen Seiten. Gouver⸗ 
neur Ramſey entſandte alsbald eine zahlreiche Truppen⸗ 


macht unter Oberſt Sibley, der denn auch den rebelliſchen 


Unſere Ge⸗ 
meinſchaft ver⸗ 
lor in dieſem Kampfe auch zwei Prediger (Seder und 
Nierens), nebſt einer Anzahl Glieder. 

Von den bei den verſchiedenen Kämpfen gefangenen In⸗ 
dianern wurden 300 vom Kriegsgericht zum Tode ver⸗ 
urtheilt, welches Urtheil indeſſen nur an 38 der Haupt⸗ 
rädelsführer vollzogen wurde. Little Crow ſelbſt entkam 
nach dem Weſten. Trotz dieſer entſchiedenen Niederlage 
der Rothhäute und obwohl 2000 Mann zum Schutze der 
gefährdeten Gegenden des Staats dort ſtationirt blieben, 
brachte das folgende Jahr von Neuem Indianerunruhen. 


Barbaren bei Und wieder war 
Neu Ulm eine es Little Crow, 
ſchwere Nieder⸗ der an der Spitze 
lage beibrachte, ſeiner Stam⸗ 
Ford Ridgely mesgenoſſen 

entſetzte (?) und ſtand und im 
2000 Frauen Sommer 1863 
und Kinder, ganz unerwar⸗ 
welche ſich dort⸗ tet auf dem 


hin geflüchtet 
hatten, weiter 
oſtwärts in Si⸗ 
cherheit brachte. 
Damit hatte 
jedoch der Auf⸗ 
ſtand noch nicht 
ſein Ende er⸗ 
reicht, ſondern 
nahm vielmehr 
derartige Di⸗ 
menſionen an, daß die Hülfe der Ver. Staatenregierung 
in Anſpruch genommen werden mußte. Letztere betraute 
den General Pope mit dem Commando gegen die Auf⸗ 


Schauplatz ſei⸗ 
ner früheren 
Thaten erſchien. 
Es ward nun 
ein neuer Feld⸗ 
zug gegen ihn 
und ſeine Ban⸗ 
de nöthig, wel⸗ 
cher unter Lei⸗ 
tung der Gene⸗ 
räle Sibley und 


Sully wieder mit verſchiedenen Niederlagen der India⸗ 
ner und ihrer Vertreibung bis zum Miſſiſſippi endete. 
Nachdem auf dieſe Weiſe die Säuberung des Staates 
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von den Eingeborenen vollbracht war, nahm die Ein⸗ 
wanderung und Beſiedelung Mianeſotas einen mächti⸗ 
gen Aufſchwung. 

Anderes und ebenfalls nicht zu unterſchätzendes Unge— 
mach brachte das Jahr 1871, in deſſen Herbſte verſchie— 
dene Gegenden Minneſotas durch große Waldbrände 
heimgeſucht wurden, welche durch die Zerſtörungen, die ſie 
im Gefolge hatten, indeſſen das Gute bewirkten, daß ſie 
die durch eine ſinnloſe Ausbeutung und Ausrottung der 
großen Waldungen bereits nahe gelegte Frage einer ent— 
ſprechenden Forſtgeſetzgebung —wenigſtens in Anregung 
brachten! 

Eine Hauptwaldgegend des Staates Minneſota liegt 
— wie ſchon vorerwähnt — zwiſchen dem St. Croix und 
dem Miſſiſſippi, welche der in nordöſtlicher Richtung den 
Heights of Land entfließende St. Louis⸗Strom durch⸗ 
ſchneidet, der ſich in den Oberen See ergießt und ſomit 


das erſte Glied jener großartigen, aus Flüſſen und 
Seen beſtehenden Kette von Gewäſſern bildet, welche 
ſchließlich im St. Lawrence ihren Abfluß in den Atlanti⸗ 
ſchen Ocean findet. Dieſer Strom hat eine Länge von etwa 
200 Meilen, und zeichnet ſich in ſeinem wilden Laufe 
durch hochromantiſche Scenerien aus. Unfern des 
Städtchens Duluth ergießt er ſich in den Oberen See. 
Dies Duluth, deſſen Gründung vor nunmehr 10 Jahren 
bei Beginn des Baues der Northern Pacific R. R. mit 
den ſanguiniſchſten Hoffnungen ins Leben gerufen ward, 
hat die letzteren bis jetzt bei der Ungunſt der Verhältniſſe 
des letzten Jahrzehntes wenig erfüllen können, bildet in⸗ 
deſſen durch ſeine Lage im äußerſten weſtlichen Winkel 
des Oberen Sees einen für Touristen ſehr anziehenden 
Punkt, der von Aſhland und Bayfield aus zu Schiff oder 
von St. Paul aus mit der Eiſenbahn ſich im Sommer 
eines zahlreichen Beſuches erfreut. 


Arbeitslos. 


— 


Aus dem Franzöſiſchen. 


ir ſind in der Stadt Paris, und die Begebenheit, 
welche hier erzählt wird, hat ſich dort zugetragen 5 
aber die Lehre und Anwendung iſt allenthalben, 
ſelbſt in Amerika zu beherzigen. Der Arbeiter iſt auf 
der Straße, er hat dieſelbe durchwandert ſeit einer Woche; 
von Thür zu Thür hat er ſeine Zeit, ſeine Hand, ja, ſein 
ganzes Weſen feilgeboten; die ſchmutzigſte, ja, die ver— 
ächtlichſte Arbeit hätte er gerne gethan, allein alle Thüren 
waren ihm geſchloſſen und alle Plätze waren ſchon beſetzt. — 
Der Mann hat angeboten, für halben Lohn zu arbeiten, 
aber die Thüren öffneten ſich nicht. Er hätte umſonſt 
gearbeitet, wenn man ihm nur Brod für ſich und die 
Seinen geboten hätte; allein es war keine Arbeit da; 
die harte Zeit hat aller Induſtrie das Leben abgedrückt, 
und das Geld hat ſich in Gewölbe und in Spinden ver— 
ſteckt. „Keine Arbeit!“ das iſt der Todesſtoß der Armen, 
denn der Socialismus, oder Communismus, wie er in 
Paris geglaubt und angeprieſen wird, hat längſt mit Gott 
gebrochen, kann daher dem Armen keinen Troſt bieten, 


und das Mordbrennen, das Spindenſprengen, und der 


Reichen Güter theilen geht nicht; denn jetzt erſt ſieht der 
geblendete Menſch ein, daß auch ein Wächter iſt, wo man 
Raub und Mord auf den Straßen predigt. Nimm dem 
Armen ſeine Religion, ſein Gottvertrauen, und du 
nimmſt ihm alles, was ihn noch aufrechthalten könnte, 
wenn die Noth hereinbricht. 

Die Woche endet, und mit dieſem endet auch des 
Arbeitsloſen Hoffnung. Heute hatte er den letzten und 
anhaltendſten Verſuch gemacht, Arbeit zu finden und hat 
mißglückt. Langſam lenkte er ſeine Schritte heimwärts; 
mit leeren Händen und niedergebrochen vom Elend. 


Er geht gefühllos, denn er hat nur einen Gedanken: 
ihn hungert und daheim hungert ſein Weib und ſein ein⸗ 
zig Töchterlein, denen er heute frühe Brod verſprochen 
hat. Jetzt geht er langſamer, um nicht ſo ſchnell ans 
Ziel, ins Elend zu kommen. Er lehnt ſich über das 
Geländer der Brücke und blickt hinab in die Seine, deren 
ſchwellende Wogen im Vorbeigehen ihm zuzurufen ſchie⸗ 
nen, mitzuziehen. In den Kaufläden wird es helle; blen⸗ 
dende Gasflammen werfen ihren Schein durch die Fen⸗ 
ſter, und da liegt Brod, Brod im Ueberfluß. „Nimm,“ 
ſpricht eine innere Stimme, „nimm, es kann nicht 
unrecht ſein — einen Gott gibt's nicht — Gerechtigkeit 
iſt unbekannt — wenn der Arme Noth leidet, muß der 
Reiche theilen.“ So hat der communiſtiſche Volksführer 
geredet, und er muß es wiſſen. Aber ſo weit iſt er noch 
nicht geſunken, er möchte ſich gerne noch irgendwo halten, 
wenn er nur einen Anhaltspunkt fände, aber wo ſoll er 
ihn finden, nachdem ſie ihm ſeinen Gott geraubt haben, 
und nichts an deſſen Stelle gaben? 
Als er in der Frühe von den Seinen fortging, welche 
weinend für Brod baten, da hat er ihnen verſprochen, er 
bringe Brod am Abend; darf er nun zurückkehren ohne 
Brod? Ihm ſelbſt wird's dunkel vor den Augen vor 
Hunger, wie wird es ſeinem Weibe — ſeinem Kinde 
gehen? Und doch könnte er es noch ertragen, aber die 
Lieben daheim ſind zu ſchwach. Jetzt kommt ihm der 
Gedanke, er will betteln; ja, betteln für Brod, welches 
er gerne verdient hätte, aber Niemand wollte ihn; bet⸗ 
teln, damit Weib und Kind nicht verhungern. Ja, er 
will betteln, aber ſo oft ein Herr oder eine Dame vorbei⸗ 
gingen und er die Hand fürs Almoſen ausſtrecken will, 
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wird ihm der Arm zu ſchwer und in ſeinem Hals ſteigt 
etwas auf, das ihn zu erſticken droht. Hie und da 
blickt eine Dame in das verſtörte Angeſicht, und wähnt 
einen Betrunkenen zu ſehen, daher eilt ſie um ſo ſchneller 
vorbei, denn man kann in Paris auch nicht Jedem 
trauen. 

Auch die betrübte Gattin hat es im engen Raum nicht 
mehr ausgehalten, fie ging hinab bis vor die Thüre und 
ließ das Kind allein, in der Meinung es ſchlafe. Sie 
ſieht eingefallen, bleich und hager aus; ihr Kleid iſt 
dünner Muslin, und ſie zitterte, als der Windzug ſie in 
der Thüre traf. Im Hauſe iſt nichts mehr, ſchon geſtern 
trug ſie das letzte Stück ins Pfandhaus, und einem 
Lumpenſammler hat ſie die Pferdehaare aus der Matraze 
verkauft. Eine Woche ohne Arbeit hat auch das Haus 
von allem Vorrath ganz entblößt; noch ein Stück Decke 
iſt ihr geblieben und ein Theil derſelben hängt am Fen⸗ 
ſter, um den Wind abzuhalten, denn das Kind huſtet ja 
ohnedem ſchon immer. 

Ohne es ihrem Gatten zu ſagen, hat auch fie ſich um⸗ 
geſehen, aber das Elend drückt die Frauen härter als die 
Männer, denn das Herz der Frau iſt immer noch groß 
genug, Anderer Leiden mitzutragen; eben iſt ſie einer 
Unglücklichen in die Hände gelaufen, welche auf dem 
nemlichen Flur wohnt wie fie, und nun in ein Jammer⸗ 
geheul ausbrach, denn ihr Mann iſt ein Trinker, und hat 
eben ſeiner Frau Schuhe für Branntwein ins Pfandhaus 
getragen. Dieſe Weiber klagen ſich nun die Noth, aber 
Hülfe ſchafft es keine. 

Mittags war ſie bei ihrer Schweſter geweſen, um ſich 
zwanzig Sous zu borgen, aber auch dort war die Noth 
ſo groß als bei ihr zu Hauſe, dann verſprach ſie Abends 
wieder zu kommen mit einem Stück Brod, falls der 
Gatte welches bringt. Jetzt geht ſie hinaus, um zu 
ſehen, ob er noch nicht bald kommt; der Regen fällt in 
Strömen, aber ſie merkt es kaum, denn ſie fährt nur mit 
den Händen über die Haare und trocknet dieſelben an der 
Schürze. Auch das Weib ſieht Brod in den Fenſtern der 
Kaufläden; auch ſie hungert, aber jetzt denkt ſie nur an 
ihn und an ihr Kind. 

Endlich ſieht ſie ihn kommen, wie ein Verbrecher 
ſchleicht er der Straße an den Häuſern entlang, feiner 
Heimath entgegen. Sie ſieht ihn, ſie eilt ihm entgegen, 
blickt ihm ins blaſſe Angeſicht und ächzt mühſam: „Kein 
Brod?“ 

Er hängt das Haupt und antwortet ihr nichts. 

Bleich, wie der Tod, ſteigt ſie, ihm voran, die Treppe 
hinauf. 

Droben hat die Kleine auch nicht geſchlafen. Sie iſt 
aufgewacht, und ſchaut ſtierenden Blickes nach dem Talg⸗ 
licht, welches auf der Tiſchecke langſam niederflackerte; 
die Kleine dachte. Ein unbeſchreiblicher, herzbrechender 
Ausdruck ruht auf den Zügen des ſiebenjährigen Ange- 
ſichtchens; fie ſaß auf der Ecke der Kiſte, welche als 
Bettchen dienen mußte, ihre nackten, dünnen Beinchen 

hingen zitternd herab, die kleinen, dünnen Händchen 


lagen auf der, nur mit Lumpen bedeckten Bruſt; ſie 
fühlt einen unnennbaren Durſt, ein Brennen, wie es der 
Hunger erzeugt. — Das Kind ſitzt und denkt. 

Es hatte nie Spielzeug gehabt, es iſt nie zur Schule 
gegangen, weil ihm die Kleider mangelten. Das Kind 
kann ſich noch erinnern, daß es nicht immer ſo war, 
denn einſt hat die Mutter es vor die Stadt genommen, 
wo die Sonne ſchien und die Vögel ſangen; aber das 
war o, wie lange ſchon. Seither war es immer kalt im 
Haus; es war nie wieder Freude; Louiſe weiß ſich nicht 
zu erinnern, daß es eine Zeit gab, da ſie nicht hungrig 
geweſen wäre. Jetzt ſitzt und denkt ſie. 

Die Kleine dringt in ihren Gedanken in einen tiefen 
Gegenſtand hinein, ſie kann ihn nicht erfaſſen. Sind 
wohl alle Leute hungrig? Sie will es gewöhnt werden 
und nicht daran denken, aber ſie bringt es nicht fertig. 
Sie denkt, ſie ſei noch zu klein das zu verſtehen; die 
Mutter wird es wiſſen, wenn ſie nur getraute, dann 
würde ſie dieſe fragen; aber Mama weint ja immer. 
Auch die Wohnung gefällt der kleinen Louiſe nicht, denn 
ſie hatte eben geträumt von einem ſchöneren Haus, nun 
ſchließt ſie die Augen, ob nicht vielleicht die ſchöne 
Wohnung noch einmal erſcheint, aber ein Windſtoß trifft 
ſie vom zerbrochenen Fenſter her, daß ſie zittert, und die 
lieben Aeuglein füllen ſich mit Thränen. 

Früher war Louiſe immer furchtſam, wenn ſie allein 
ſein mußte, jetzt macht es ihr kein Unterſchied. Seit 
geſtern haben ſie keinen Biſſen gegeſſen, ſie denkt die 
Mama hat Brod; dieſer Gedanke macht ihr Freude 
und ſie überdenkt, wie ſie es anfangen will: ſie will ihr 
Brod in ganz kleine Stücke ſchneiden und dann ganz 
langſam eſſen, nur ein Stückchen auf einmal, daß es 
recht lange hält; ja, ſie will ſparen ſpielen, wie ihre 
Mama ſpart. 

Jetzt iſt der Vater und die Mutter gekommen, das Kind 
blickt verwundert nach beider Händen, aber indem weder 
Vater noch Mutter ein Wort ſagen, fängt das arme Kind 
wieder an: „mich hungert, mich hungert ſo ſehr,“ und 
ein Thränenſtrom bricht über die eingefallenen Wangen. 

Der Vater läßt den Kopf auf die Schultern ſinken und 
deckt die Augen mit den Händen; die Mutter unterdrückt 
ihre Thränen und bringt die Kleine wieder zu Bette. 
Sie ſagt dem Kind es ſoll nur brav ſein und noch ein— 
mal ſchlafen, morgen gibt es Brod; aber das Kind zittert 
vor Kälte außen, während innerlich ein heißes Feuer 
brennt. Louiſe wirft ihre Aermchen um den Hals der 
Mutter und fragt kindlich, leiſe: — 

„Sage mir, Mama, warum müſſen wir hungern?“ 

Noch lange ſaßen Mann und Frau im Finſtern, bald 
berathend, bald tobend, und dann wieder in ſtillem 
Grübeln verſunken. 

„Unſere Führer der Sozialiſtenpartei haben uns betro— 
gen, es wird nicht anders, wir müſſen verhungern,“ 
ſagte der Mann. : 

„Darum meine ich, weil wir das ſicher wiſſen, es 
wäre rathſam, die andere Seite zu probiren; ich weiß, 
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du hälſt nichts auf das Beten und denkſt, die Frommen 
ſeien Heuchler; aber ſie haben Brod, während wir 
hungern, ich denke heute an meine Kinderjahre zurück, o. 
ich war glücklich in meiner Unſchuld. Mann, meines 
Herzens, glaube mir, wir könnten es wieder ſein, wenn 
wir noch einmal wieder beten könnten. Laß die ganze 
Bande fahren, denn ſie ſuchen unſer Verderben, und 
wenn durch ihr Wüthen Unglück entſteht, dann ſind ſie 
ſicher und wir Armen müſſen leiden. Sie haben Brod; 
ſie haben auch Geld, denn ſic krakehlen jeden Abend in 
einer anderen Schenke während wir nun ſeit zwei Tagen 
nichts genoſſen haben.“ 


„Frau, du machſt mich raſend. Wie darf ich beten zu 
Gott, den ich geläſtert habe! Ich will es wagen: bete 
du, ich gehe noch einmal auf die Straße und will bet- 
teln, gelingt es mir, auch nur ein Brod zu erlangen. 
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dann will ich nie wieder zweifeln, daß Gott im Rath ſitzt, 
und von der Partei reiße ich mich los.“ 

Die Frau iſt allein, ſie wälzt und windet ſich im 
Schmerz der Seele; ſie weckt ihr Kind und ſtellt es dem 
lieben Gott vor: „Siehe, wenn ich auch den Tod ver— 
dient habe, erbarme dich dieſes unſchuldigen Wurmes 
und laß ihn Brod haben.“ 

Das Kind erſchrack, denn ſo hat es die Mutter noch 
nie geſehen. „Mama, zu wem redeſt du? Ich bin ja 
gut, fet nur ftille Mama.“ Aber im tiefſten Schmerz der 
Seele hält ſie an, bis ſie wieder Tritte auf der Treppe 
hört; ihr Mann tritt ein und ruft: 

„Zwei Brode! Danket dem Herrn, denn er ijt freund⸗ 
lich und ſeine Güte währet ewiglich!“ 

Louiſe umarnite die noch immer auf den Knieen lie⸗ 
gende Mutter und flüſterte: „Mama, Brod; nicht mehr 
weinen, nicht mehr hungern!“ 


Ilan lieſt oft Geſchichten, und lange ehe man zum 
gy 9) Ende kommt urtheilt man ſchon, das iſt eine 
Feen Dichtung, ein Roman, denn die beſchriebene 
Begebenheit klingt ſo ſeltſam abenteuerlich, daß man faft 
zweifeln muß, und doch geſchieht es nicht ſelten, daß die 
Wahrheit noch viel abenteuerlicher iſt als die Dichtung, 
ja, ſie ſcheint ſchon ungeſchmückt, ohne Federzeichnung des 
Novelliſten unglaublich. Eine ſolche Geſchichte iſt die 
gegenwärtige, und wir geben ſie unſern Leſern um ſo 
lieber, weil die Thatſachen noch ſo neu ſind, daß es an 


lebenden Zeugen, welche die Wahrheit verbürgen, gar 


nicht fehlen kann. 

Frau Myra Clarke Gaines, welche vor einigen Mona⸗ 
ten in New Orleans geſtorben iſt, iſt die Frau, welche 
man mit voller Berechtigung eine merkwürdige Frau 
nennt, denn ſie hat erlebt und durchgemacht, was kaum 
je ein Roman erzählt hat. Dieſe Frau hat 78 Jahre 
gelebt, und dies ganze Leben war ſo zu ſagen ein langer 
Prozeß, in welchem ſie ſelbſt beſtändig als erſter Advokat 
fungirte. Daß dieſes nicht blos ſprichwörtlich der Fall 
war, werden die Leſer einſehen, ehe ſie dieſe Geſchichte zu 
Ende geleſen haben. Zwar hat fie dieſen Prozeß gewon— 
nen, nachdem ſie ſechzig Jahre gekämpft hatte, aber ſie 
lebte nicht um die Früchte zu genießen. Frau Gaines 
war eine der reichſten Frauen Amerikas, eine vielfältige 
Millionärin, aber trotzdem mußte ſie die längſte Zeit 
ihres Lebens in verhältnißmäßiger Armuth zubringen. 

Der Vater von Myra Gaines war Daniel Clarke, 
welcher im letzten Decennium des vorigen Jahrhunderts 
Handel trieb mit den Indianern, in dem Lande, welches 
1798 als Territorium der Vereinigten Staaten aufge— 
nommen und ſpäter der Staat Miſſiſſippi wurde, ebenſo 


Eine merkwürclige Frau. 
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erſtreckte ſich ſein Handel auch auf Alabama und die 
Indianer jenes Landes. 

In dieſem Handel erwarb ſich Clarke große Reichthü⸗ 
mer. Als er reich genug war, zog er öſtlich und kam 
nach Philadelphia, damals die erſte Stadt des Landes, 
um hier ſeine Güter zu genießen. Niemand ſah es dem 
jungen Manne an, daß er Jahre lang unter den Wilden 
gelebt hatte, denn ſein Benehmen war ganz das eines 
Gentlemans. In Philadelphia lernte er eine junge 
Franzöſin kennen —Zulima Carrier, und heirathete fie 
auch, obſchon dieſe ein Verhältniß mit einem andern 
Manne hatte. Die förmliche Ehe zwiſchen Clarke und 
Zulima wurde im Jahr 1803 geſchloſſen. In 1805 
wurde dem Paare ein Töchterlein geboren — die Heldin 
dieſer Geſchichte, Myra Clarke. Daß ſie das rechtmäßige 
Kind Clarke's ſei, hat das Oberbundesgericht, ihren 
Gegnern gegenüber, beſtätigt. Clarke wurde jedoch ſeine 
Frau müde, und ſandte ſie mit der Kleinen nach New 
Orleans; er ſuchte ſeine Ehe mit Zulima zu leugnen, 
behandelte aber Myra immer als ſein Kind. Clarke 
verehelichte ſich wieder in Philadelphia, ebenſo Zulima in 
New Orleans. Später zog Clarke auch wieder nach dem 
Süden, und zwar nach New Orleans, wo er wieder mit 
den Indianern Handel trieb, bis er der reichſte Mann am 
Miſſiſſippi wurde. Als im Jahre 1812, das neun Jahre 
zuvor von Napoleon Bonaparte erworbene Rieſengebiet 
getheilt, und der Staat Louiſiana gemacht ward, da 
wurde Clarke zum erſten Vertreter des neuen Staates 
im amerikaniſchen Congreß erwählt. 

Im Jahre 1813 ſtarb Clarke plötzlich in New Orleans 
und nun wurde ein Teſtament vorgezeigt, worin er ſein 
bedeutendes Vermögen, zum Theil in New Orleanſer 
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Grundeigenthum beſtehend, ſeiner Mutter und der Stadt 
New Orleans vermachte. Für ſeine achtjährige Myra 
war keinerlei Fürſorge getroffen, und die Teſtamentsvoll— 
ſtrecker übernahmen die Aufſicht über Clarke's Nachlaß. — 
Inzwiſchen wuchs jedoch Myra zu einer gebildeten jungen 
Dame heran, und verehelichte ſich in ihrem zwanzigſten 
Jahre mit einem Herrn Whitney. Nach des Vater's Tod 
hatte man die kleine Tochter betreffs ihrer Abſtammung 
in Unkenntniß gehalten. Erſt zur Zeit ihrer Verheira⸗ 
thung erfuhr ſie, daß ſie die Tochter Daniel Clarke's ſei; 
und nun begann ſie alsbald ihre Prozeſſe zur Erlangung 
des Bermögens ihres Vaters, wobei ſie ſich darauf 
ſtützte, daß ſie ſein einziges rechtmäßiges Kind ſei. Die 
Stadt New Orleans und andere „Erben“ bekämpften 
Myra's Anſprüche. 

Noch während der erſten Anfänge des Prozeſſes ſtarb 
Whitney. Die junge Wittwe heirathete bald den General 
Edmund Pendleton Gaines, einer der verdienteſten 
Bundes⸗Generäle aus dem von den Vereinigten Staaten 
von 1812 bis 1816 gegen England gefährten Kriege. 
General Gaines begeiſterte ſich bald für den Prozeß ſei⸗ 
ner Frau und opferte für ihn einen großen Theil ſeines 
beträchtlichen Vermögens. 

Dieſer Prozeß war ſeiner Zeit ſo prominent vor dem 
amerikaniſchen Publikum, daß wir ihn hier nicht genauer 
berichten brauchen; genug geſagt, wenn wir andeuten, 
daß es ſich um Millionen handelte und beinahe ſechzig 
Jahre dauerte. Siebenmal iſt er von Myra Clark auf's 
Neue begonnen worden. Viermal wurde über denſelben 
vor dem Obergericht des Staates Louiſiana verhandelt, 
einmal vor dem New Orleanſer Bundesgericht, zweimal 
vor dem Oberbundesgericht, und dort ſchwebt er gegen— 
wärtig wieder. Hier möchte man faſt ein Capitel über 
amerikaniſche Rechtspflege einſchalten; wenn man aber 

an den Tiſhborne Fall in England denkt, iſt es nicht nö— 

thig. Tiſhborne wird am Ende Tiſhborne fein, obſchon 
die engliſchen Richter in Perücke und Gerichtshabitus 
entſchieden haben, er ſei es nicht. In dieſem Prozeß der 
Myra Gaines waren die größten amerikaniſchen Rechts⸗ 
anwälte, darunter ſelbſt Daniel Webſter betheiligt. Die 
Gerichtskoſten und Anwältegebühren haben bereits dritt⸗ 
halb Millionen Dollars aufgezehrt. Die gegen Frau 
Gaines kämpfenden Erben ſind finanziell alle zu Grunde 
gegangen und wehrt ſich keiner mehr ausgenommen die 
Stadt New Orleans, und dieſe zieht beſtändig wieder ins 
gerichtliche Feld gegen Frau Gaines. 

Als General Gaines, der ſich auch im Seminolenkriege, 
ſowie beim Ausbruche des Krieges gegen Mexiko durch 
große Thatkraft auszeichnete, im Jahre 1849 ſtarb, ſchien 
die Sache ſeiner Frau verzweifelt zu ſtehen. Sowohl vor 
dem Obergerichte in Louiſiana als vor dem Oberbundes⸗ 
gerichte hatte ſie damals verloren. Doch ſie verzagte 
nicht. Im Jahre 1852 fand ſie endlich ein einſt von 
ihrem Vater aufgeſetztes zweites und jüngeres Teſtament, 
worin er erklärt, daß Myra ſein einziges rechtmäßiges 
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Kind ſei und worin er ſie als ſeine einzige Erbin einſetzt. 
Sie begab ſich mit dieſem Teſtament aufs Neue vor das 
Obergericht von Louiſiana, verlor dort, wandte ſich ans 
Oberbundesgericht und führte hier den Beweis für die 
Aechtheit des Teſtaments ſo bündig, daß ihr die geſammte 
Hinterlaſſenſchaft ihres Vaters ſammt den ſeit dreißig 
Jahren angelaufenen Zinfen zugeſprochen wurde. Das 
war im Jahre 1861. 

Jetzt brach der amerikaniſche Bürgerkrieg aus und 
machte eine gar gewaltige Aenderung in der Rechnung 
der Frau Gaines, aber ſie verzagte nicht, ſondern beſtand 
auf ihrem klaren Recht. Noch im Laufe des Krieges er⸗ 
langte ſie vom Oberbundesgerichte einen Befehl an die 
Stadt New Orleans, eine Steuer von zwei Millionen 
Dollars zu erheben und dann dieſe Summe der Frau 
Gaines abzuzahlen. Aber der Stadtrath von New Or— 
leans wußte die Ausführung dieſes Befehls immer wie⸗ 
der zu umgehen. Frau Gaines mußte von Neuem 
beginnen. Vor zwei Jahren erlangte ſie vom Bundes- 
gerichte in Louiſiana einen Befehl an die Stadt New 
Orleans, ihr über zwei Millionen Dollars auszuzahlen. 
Die Stadt legte jedoch Berufung an das Oberbundesge- 
richt ein, und dort iſt die Sache noch in der Schwebe. 


Man ſollte denken die Sache ſei doch nun klar genug; 
aber die Oberrichter müſſen Zeit haben und entſcheiden 
nicht; vielleicht denken ſie die Stadt würde klug ſein und 
mit den Erben einen Vergleich machen. Allein jetzt iſt 
Frau Gaines geſtorben ohne in den Beſitz ihres Rechtes 
gekommen zu ſein. Doch ihr Schwiegerſohn in New 
Orleans wird vorausſichtlich den Prozeß fo lange weiter⸗ 
führen, bis ein billiger Vergleich zu Stande kommt. 


Es war nicht Geldgier, wodurch die merkwürdige Frau 
zum Ausharren in ihrem ſechzigjährigen Prozeſſe ange⸗ 
ſpornt wurde. Sie würde das Geld, um welches es ſich 
handelte, jedenfalls zu Zwecken der Wohlthätigkeit be⸗ 
ſtimmt haben. So erklärte ſie ſelbſt, und daß es ihr 
damit Ernſt war, beweiſt ihr bei jeder Gelegenheit, ſo 
oft fie die Mittel dazu hatte, bewieſener Wohlthätigkeits⸗ 
trieb. Neben ihrer unverwüſtlichen Ausdauer war 
jedoch ihr ſcharfer Verſtand ihre bedeutendſte Eigenſchaft. 
Er ſetzte ſie, nachdem ſie die nöthige Erfahrung erlangt 
hatte, in den Stand, ihre Prozeſſe ſelbſt zu leiten; ſie 
führte ſogar vor Gericht wiederholt ihre Sache perſönlich 
und zeigte ſich dabei den tüchtigſten Advokaten eben⸗ 
bürtig. 

Aus der Geſchichte dieſer gewiß merkwürdigen Frau 
können wir lernen, welche Willenskraft und Ausdauer die 
feſte Ueberzeugung der Wahrheit und Gerechtigkeit einem 
Menſchen verleiht, ſelbſt unter den aller verwickeltſten 
Umſtänden. Leider aber ſehen wir auch wie die Gerech⸗ 
tigkeitspflege in unſerem Lande nur zu oft ſehr lax betrie⸗ 
ben wird. Nicht Millionen, ſondern ein „beſcheidenes 
Theil“ iſt nach dem guten Gotteswort immer noch das 
Beſte. 
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Echos neufranzöfiſcher Lyrik. 


— — 
Von R. L., Cleveland, O. 


II. 


achſtehende Probe aus den Sonnetten von Joſ. 
Autran wird den meiſten unſerer Leſer — beſon— 


ſein. Die gemüthvolle, und doch ſo gehaltreiche und 


pointirte Darſtellung des Verfaſſers verdient, daß ſie 


auch deutſchen Leſern bekannt werde. Herr Autran iſt 


geboren im Juni 1813, und Mitglied der ſeit 1635 beſte— 
henden Académie Frangaise, der berühmteſten und 
einflußreichſten gelehrten Geſellſchaft Europas, welche 
Dieſe 


mehrere der Werke Autran's preisgekrönt hat. 
„Franzöſiſche Akademie“ beſteht aus vierzig der vor- 
nehmſten Literaten Frankreichs, ſtirbt einer, ſo wird ſein 
Platz durch Neuwahl beſetzt. Jedes Jahr werden zwei 


Preiſe von je 10,000 und einer von 2000 Francs ertheilt, 


für die gediegenſten Arbeiten auf dem Gebiete der Dicht- 
kunſt und Unterhaltungsliteratur. Junge Schriftſteller, 
deren Werke „preisgekrönt“ wurden, ſteigen da ungemein 


in der Gunſt der Verleger, des Leſepublikums ꝛc., und 


legten ſchon oft den Grund zu einem weitgehenden Ruf 


fürs ganze Leben. 
Baſis des folgenden Gedichts iſt Autran's Parole 


Episgopale, beim Verdeutſchen drängten ſich uns jedoch 


ſo viele eigene Gedanken auf, daß wir den Rahmen 


etwas eigenmächtig erweiterten, um manches trefflich 
hierher Paſſende nicht der Vergeſſenheit anheimfallen zu 
laſſen. 

Ein Biſchofswort. 


Es war einmal ein Pfarrer, der ſich viel Gunſt gewann, 


Denn wo's gemüthlich herging, da ging er gern voran. 


Auf grünen Schattenwegen traf man ihn oft allein, 
Doch war es kalt, ſo hielt er ſich ſchön im Sonnenſchein. 


Dabei zu meditiren, war ihm ein Hochgenuß, 
Auch mocht' er manchmal beten, was man nur loben muß. 


Er grüßte Jeden freundlich mit Anſtand und Bedacht. 


Oft theilnahmsvoll erfragend, was man zuhauſe macht; 


Ob Vater, Mutter, Peter und Dörthe hübſch geſund; 
Wenn nicht — was ihnen fehle, und was des Uebel's 


Grund. 


Er weidete die Heerde nach altem Brauch und Recht 
Und, wie man meinte, nimmer zu gut und nicht zu ſchlecht. 


Daheim war er in Holland, recht ruhig von Gemüth, 
Brav, bieder, treu und arglos — und gut bei Appetit! 


Doch leider war der Gute auch nicht ganz fehlerfrei, 
Denn lud man ihn zur Hochzeit, ſo war er ſtets dabei. 


Er liebte zu verweilen in fröhlichem Verein 


Und war's auch weit zu gehen —er ſagte niemals „Nein.“ 


ders den jüngeren — ohne Zweifel willkommen 


Derlei Genüſſe meiden, erſchien ihm als verfrüht, 
Bis es der Viſchof hörte und ihn vor ſich beſchied. 


„Was muß ich von Euch hören“ —ſprach ſtrenge der Prälat, 
„Bei jedem Hochzeitsſchmauſe ſeid ihr mit Rath und That! 


Ihr treibet derlei Dinge, wohl mehr als ſchicklich iſt. 
Und bringt euch ins Gerede als Hochzeits-Adventiſt. 


So ſchwächt Ihr Euren Einfluß und den der Kirche mit — 
Gefahr droht dieſer Richtung, prüft ſtrenge jeden Schritt! 


Das Volk gibt auf die Schwächen der Prieſter eifrig Acht, 
Drum wahret eure Würde mit Klugheit und Bedacht. 


Bleibt ſolchen Feſtlichkeiten ſo viel als möglich fern — 
Sich lächerlich zu machen — genug, ich ſag's nicht gern! 


Vorſicht iſt noth, ſonſt kommt ihr als Schmecker in Verruf, 
Und Eſſen iſt der Zweck nicht, zu dem uns Gott erſchuf!“ 


Beſcheiden ee der Pfarrer: „Herr Biſchof mit Ver⸗ 
gunſt — 
Ich bin zwar kein Gelehrter in Schrifterklärungskunſt: 


Mit Fröhlichen ſich freuen iſt doch auch ein Gebot, 
Und ſollte man daſſelbe mißachten ohne Noth? 


Auch ward die Eheſchließung von Gott ſelbſt eingeſetzt, 


Drum hab' ich aus Gewiſſen fie nie gering geſchätzt. 


Zum guten Anfang helfen, durch meine Gegenwart, 
Hab' ich ſeit manchen Jahren mir keine Muͤh' geſpart. 


Dann a, ich nicht und weiß nicht, ob's eine Regel 
| gibt, 
Daß man dabei Leid trage und ſich im Faſten übt. f) 


Und überdem zu Cana, was ſich nicht leugnen läßt, 
War se mit den Jüngern als Gaſt beim Hochzeits⸗ 
1 ee 


Kurz den Verweis hier endend, rief eifrig der Prälat: 
„Gut hee lieſt nur einmal, daß Jeſus ſolches 
at. 


Oft, oft iſt er entwichen zur ſtillen Einſamkeit, 2) 
Für Eheſchließungsfeſte blieb ihm da kaum viel Zeit. 


Abſeits von Cana hat er viel Größeres gethan, 
Das mehr nachahmungswichtig für Prieſter und Caplan. 


Sein Faſten in der Wüſte, das ging auf einen Schlag, 
Voll v ie rzig Faß und Nächte — die Hochzeit e inen 


Drum rath’ ich Euch in Liebe, wenn Ihr zur Hochzeit 


müßt: 


So denkt an Eins und Vierzig und lebt es aus als 
Chriſt!“ i 


*) Röm. 12, 15. 
i Matth. 9, 15, 


Joh. 2, 2. 
Luk 5, 16; Joh. 6, 15; Mark. 3, 7; Matth. 15, 21 ꝛc. 


0 * 
) Matth. 4, 2 
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Ein Klatt aus dem Leben 


Schluß. 

Ind als wenn der Himmel ihnen ſeinen Schutz ver- 
Fliehen, trat eine Pauſe in dem Toben der Cle- 
mente ein. Schneller eilten ſie vorwärts — die 
Kaiſerin getrieben von dem Verlangen, den Gemahl zu 
warnen, Enes von Furcht und Angſt. 

Fünf Minuten ſpäter waren ſie in Sicherheit. Die 
Kaiſerin lag auf ihrem Ruhebett; ihre Kräfte waren 
vollſtändig erſchöpft, und eine wohlthätige Ohnmacht 
hielt ihre Sinne umfangen, während Enes bemüht war, 
die Herrin ihrer durchnäßten Kleider zu entledigen. 

Endlich ſchlug die Kaiſerin die Augen auf. Ihr Blick 
ſuchte die Uhr. Der Morgen war noch fern und ſie 
durfte jetzt nicht den Gemahl aufſuchen. Gewaltſam 
ſammelte ſie ihre Kräfte zum letzten, verzweifelten Kampf 
gegen den Untergang, und um zu retten, was ihr noch 
aus dem Schiffbruche ihres Glückes bleiben konnte. Das 
war der Fluch des Baumes der „traurigen Nacht!“ 

Der Tag war angebrochen. — Kein leiſer Schlummer 
kam in die Augen der Kaiſerin, ſchon ſeit zwei bis drei 
Nächte nicht mehr. Sie hatte ihre Toilette ohne Hülfe 
ihrer Kammerfrau geordnet, das aufgelöſte Haar klebte 
noch an Stirn und Schläfen. Die Kaiſerin erſchrack vor 
dem eigenen Spiegelbilde. War das keine Täuſchung? 
Das jollte fie ſein? 

Mit zitternder Ungeduld erwartete ſie den Morgen und 
die Stunde, wo ihr Gemahl ſie beſuchte. Sie dachte an 
das, was ſie ihm ſagen wollte, damit er ihren Worten 
folge. Sie betete zu Gott, daß er denſelben Kraft gebe, 
ſeinen Sinn zu erweichen. 

Endlich! Endlich! 

Der Vorhang ward zurückgeſchlagen, und Maximilian 
erſchien auf der Schwelle — ein Lächeln ſchwebte um 
ſeine Lippen. Aber wie erſtarrte es zu Eis, als er in das 
Antlitz ſeines Weibes blickte. 

„Charlotte! Ewiger Gott — was iſt dir?“ 

Sie eilte ihm entgegen — ſie lag an ſeinem Herzen, 
lachend und weinend. Sie ſagte ihm was ſie gethan 
ſeinetwegen. In Nacht und Graus hinaus zu dem Baum 
der traurigen Nacht, und dieſer erzählte ihr, daß es keine 
Rettung mehr gebe als ſchleunige Flucht. 

„Und nun, Max, erinnere ich dich an dein Wort. Al⸗ 
les iſt verloren — es bleibt nur die Rückkehr. Eile, ehe 
es zu ſpät iſt! Jede Minute, jede Secunde iſt eine Er⸗ 
höhung der Gefahr. Nicht deine Stellung, dein Leben 
ſollſt du hingeben, weil du den Muth hatteſt, dieſe Hor⸗ 
den mit Sanftmuth und Redlichkeit lenken zu wollen. 


Mache meiner Noth ein Ende und erbarme dich meiner!“ 


Einige Minuten ſtand der Kaiſer ſtarr und regungs— 
los. Hatte ſich denn Alles verſchworen, ihm den Kampf 
zwiſchen Pflicht und Leben zu erſchweren? Er hatte ge⸗ 
wacht die lange Nacht hindurch; der Entſchluß, ſeine 


einer unglücklichen Fürſtin. 


Charlotte fortzuſenden, war ihm ſchwer geworden; aber 
er ſah alles verloren —o möchte doch fie gerettet werden. 

Und nun, ſie wußte alles. Was blieb ihm übrig? 
Er mußte das ausſprechen, was ihr zu verheimlichen, er 
für nothwendig gehalten, um ihrer Geſundheit, ihres 
Lebens willen. Er fürchtete, daß ſie die ſchreckliche 
Wahrheit nicht ertragen könne, und doch — er konnte; 
nicht anders. 

„Nun, Maximilian?“ drängte Charlotte, als ihr Ge- 
mahl noch immer ſchwieg. „Sprich, wann werden wir 
reiſen?“ 

Und abermals eine Pauſe — eine lange, qualvolle 
Pauſe. Der Himmel erbarme ſich ſeiner — er konnte 
nicht anders. 

„Niemals Charlotte! Deine Ehre — meine Pflicht —.“ 

Ein gellender Aufſchrei unterbrach ihn. 

„Du willſt ſterben?“ 

„Wenn meine Feinde meinen Tod beſchloſſen haben, 
werde ich zu ſterben wiſſen, Charlotte! Hier dürfen mir 
keine kleinlichen Hinderniſſe in den Weg treten — ich bin 
vollſtändig gerüſtet. Nur einen Ausweg gibt es —.“ 

„Einen Ausweg?“ rief die Kaiſerin aus. Es gibt 
einen ſolchen? O Mapimilian, wir wollen ihn betreten 
— du ſollſt nicht ſterben — das Leben iſt fo ſchön!“ 

„Napoleon muß uns zu Hülfe kommen ie 

Die bitterſte Enttäuſchung prägte ſich in ihre Züge 
aus. „Er wird es nicht, Max.“ 

„Nicht fo mein Weib — nicht auf meine Bitte. Char⸗ 
lotte, zeige mir, daß du mich liebit; gib mir den Beweis, 
daß du mir ein Opfer bringen kannſt.“ 

„Du zweifelſt daran? Fordere alles von mir — mein 
armes Leben — alles was ich habe!“ 

„Ich habe dein Wort, Charlotte — du mußt mir es 
halten. So höre mich an: du mußt nach Europa zu⸗ 
rückkehren. Du ſelbſt mußt Napoleon und den Papſt um 
Hülfe anflehen — ſonſt ſind wir verloren.“ 

„Von dir gehen? Dich allein laſſen? Niemals, 
Maximilian!“ rief die Kaiſerin leidenſchaftlich aus.“ 
Wenn du ſtirbſt, dann will ich wenigſtens mit dir ſterben!“ 

„Du biſt mein, tapferes Weib, Charlotte,“ ſagte der 
Kaiſer innig, aber ich kann dieſes Opfer nicht annehmen. 
So lange uns noch eine Hoffnung bleibt, müſſen wir uns 
an derſelben klammern. Napoleon wird nicht wagen 
deiner Bitte zu widerſtehen — Charlotte, es muß ſein!“ 

„Und wenn man, während ich —“ 

Der Kaiſer verſtand ſie. 

„Gerade darum darfſt du nicht zögern, Charlotte. 
Jede Stunde bringt Gefahr. Du wirſt ſofort abreiſen — 
denke, du thuſt es um unſeres Lebens willen.“ 

Sie ſah den Kaiſer ſo fremd und kalt an, als habe fie, 
ihn nicht verſtanden. Maximilian führte ſie zu ihrem 
Seſſel, wo ſie ſich wortlos niederließ. 


| 


| 


| 
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„Um deines Lebens willen, Maximilian, werde ich rei— 
ſen,“ ſagte endlich die Kaiſerin. „Mit dir ſterben, wäre 
jetzt das einzige, was ich von der Welt hoffte. Auch das 
nicht einmal. Vielleicht gibt Gott mir die Macht, das 
Herz Napoleon's zu rühren.“ 

Schon am nächſten Tage begab ſich die unglückliche 
Frau auf die Reiſe nach Europa. 

Der Kaiſer führte ſeine Gemahlin an den Wagen. 
Sie hatte ſeit geſtern kaum ein Wort über ihre Lippen 
gebracht. Jetzt konnte ſie kaum ihre Faſſung behaupten. 

„Dort!“ 

Sie deutete zum ſternbeſäeten Himmel hinauf. 

Eine Minute ſpäter waren der Kaiſer und ſeine Ge- 
mahlin für die Welt geſchieden. 

Während ſie auf eine trügeriſche Hoffnung bauend da- 
hinfuhr auf dem weiten Meere, während ſie in Rom 
beim Papſte und in Paris bei dem Kaiſer Napoleon wei— 
nend in der rührendſten Weiſe, ja verzweifelnd, aber 
vergebens um Hülfe für ihren Gatten bat, kämpfte die⸗ 
ſer den letzten furchtbaren Entſcheidungskampf. Mar⸗ 
ſchall Bazaine hatte, wie er es unter dem Baume der 


„traurigen Nacht“ ausgeſprochen, mit ſämmtlichen Fran⸗ 
zoſen Mexiko verlaſſen und den Kaiſer ſeinen Feinden 
preisgegeben, die von allen Seiten auf ihn einſtürmten. 

Maximilian hätte fliehen können, aber ſeine Ehre ſtand 

ihm höher, als Liebe zum Leben. Er blieb und kämpfte 
weiter faft von allen ſeinen früheren Anhängern verlaf- 

ſen. Er wollte zeigen, daß er kein Abenteurer, und daß 

er, der deutſche Kaiſerſohn, zu ſterben wiſſe. 


Schneller als er es wohl ſelbſt erwartet, kam die Ka⸗ 
taſtrophe. Auf der Ebene von K— wurde das Drama 
beſchloſſen. Nach verzweifelter Gegenwehr gefangen ge- 
nommen und vor ein Tribunal geſtellt, deſſen Richter 
ſeine erbittertſten Feinde waren, wurde der hochherzige, 
edle Fürſt erſchoſſen. 

Sein letztes Wort war „Charlotte.“ 

Die Kunde ſeines Todes wirkte erſchütternd in ganz 
Europa und heftete Fluch an den Namen des Kaiſers 
Napoleon, der ihn ins Verderben geführt hatte. 

Charlotte konnte den furchtbaren Schlag nicht über— 
winden. Der Tod ihres Gatten ſtürzte fie in Verzweif⸗ 
lung und Wahnſinn, von welchem ſie nicht wieder genas. 


Mo iſt all 


das Geld? 


— — —— — 


Von R. M. 


nele Sam (fo nennt man die Regierung der Ver. 
Staaten ſcherzweiſe, nach den Anfangsbuchſtaben 
von UNITED Srares) tft ein ſehr reicher Mann; 
aber nur Wenige haben einen Begriff von ſeinem 
Reichthum und nur ſelten bietet ſich Gelegenheit eine 
Einſicht in ſeine Rechnungsbücher zu erhalten. Als aber 
unlängſt die Regierung in die Hände einer anderen Partei 
überging und ein neuer Schatzmeiſter ernannt wurde, da 
war es nöthig, die Bücher zu balancieren und deßhalb 
auch das Bargeld zu zählen. Um dieſes Geſchäft zu 
beſorgen, wurde eine Committee von Drei angeſtellt: 
Einer, als Vertreter des abgehenden Schatzmeiſters; 
Einer, als Vertreter des eintretenden, und Einer, um den 
Finanzminiſter zu repräſentiren. Was das für eine 
Arbeit war, zeigt der nun vorliegende Bericht der Com— 
mittee. 

Vierzig Fachmänner (experts) und ebenſoviele Schrei— 
ber waren drei volle Wochen beſchäftigt, das Papiergeld, 
Schuldſcheine, Bonds u. dgl. zu zählen. Ein Dutzend 
Schreiber, mit einer gleichen Zahl Zähler waren mit dem 
Bischen Hartgeld in dem Gewölbe beſchäftigt, wo Uncle 
Sam immer ein wenig aufgelegt hat für einen naſſen 
Tag. 

Um unſeren Leſern einen ſchwachen Begriff von dieſer 
Arbeit zu geben, und um ihnen zu zeigen wie reich ihr 
Uncle Sam ijt, geben wir hier den vorgelegten Bericht: 

Das Hartgeld, welches durch die Hände der Zähler 


G 


ging, beläuft ſich auf $12,000,000; davon find 9,000,- 
000 Silber-Dollars, etwa eine halbe Mill. Kleingeld und 
zwei und eine halbe Million Goldmünzen. Das Silber⸗ 
geld wiegt 270 Tonnen @ 2000 Pfund; während das 
Gold vier und eine halbe Tonne wiegt. Dieſes Hartgeld 
wurde in Säcken in das Gewölbe gebracht, deren jeder 
$1000 enthält und ſammt dem Sack 593 Pund wiegt. 
Das Gold ijt in Säcken zu $5000 pro Sack, deren jeder 
18} Pfund wiegt. 

Thatſächlich wurden nur etliche Säcke ausgeſchüttet 
und gezählt um das genaue Gewicht von $1000 Silber 
und $5000 Gold ſammt Sack zu ermitteln und hernach 
ſolche Säcke deren Gewicht nicht ſtimmte. Nur ganz 
wenige Säcke, Gold oder Silber, fielen kurz im Gewicht und 
da zeigte die Zählung, daß allemal die richtige Zahl der 
Stücke vorhanden war; aber manche der Stücke ſo abge⸗ 
tragen waren, daß es den Unterſchied im Gewicht aus⸗ 
gemacht hat. 

Als der letzte Sack gewogen und die Zahlen zuſammen— 
gezählt waren, ſtimmte die Rechnung genau bis auf zwei 
Cent, und dieſe zwei Verlorenen ſind gefunden worden, 
ſo daß der abgehende Schatzmeiſter auf Heller und Cent 
jedes Stück übertrug, das die Bücher forderten. Die 
Kaſſenſcheine und Verſicherungspapiere welche durch die 
Hände der Zähler gingen belaufen ſich auf folgende 
Summen: Reſervfond $164,000,000; beſtehend aus 
$31,000,000 Ver. Staaten Noten; F104, 000,000 Gold 
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Certificate; $29,000,000 Silber Certificate. Ferner: 
Intereſſen⸗Scheine und Coupons $8,000,000 ; noch un⸗ 
gebrauchte Zollhaus Certificate (clearing-house certifi- 
cates) $55,000,000 ; Bonds und Coupons zu $345,000,- 
000. Im Ganzen $572,000,000: dazu $12,000,000 
Hartgeld, läßt in Uncle Sam's Taſche $584,000,000 
Bargeld und deſſen Werth. 

Die Rechnung des Papiergeldes war ebenſo vollkom— 
men befriedigend als die des Hartgeldes. Die Papiere 
wurden natürlich Stück für Stück geprüft, denn hier 
konnte man unmöglich nach Gewicht rechnen. Auch nicht 


ay 

o er Taglöhner Stein war geſtorben. Nun waren 
8 
W Wittwe. Ihr Haupt beugte ſich tief, aber ihr 
Herz erhob ſich zum Herrn, der verſprochen hat, der Vater 
der Wittwen und Waiſen zu ſein. Er kannte ihre Noth, 
und größer als der Helfer war die nimmer. 

Als ihr Mann noch lebte, hatte der reiche Großbauer 
Hanſen verſprochen, ihm Wohnung und Arbeit auf ſei⸗ 
nem Hofe zu geben. Vielleicht hielt er auch der Wittwe 
ſein Verſprechen. Freilich war ihre Arbeitskraft gering 
und, ihre älteſte Tochter ausgenommen viel zu jung, um 
verdienen zu helfen. Allein, ſie wuchſen ja heran und 
konnten ſpäter mit Gottes Hülfe dem Bauern durch Fleiß 
und treue Dienſte lohnen. 


So ſtand ſie denn frühe auf, zog ihren Kindern die 


Sonntagskleider an und machte ſich auf den Weg zum 
Großbauer Hanſen. Juſt war auch die Sonne aufge- 
wacht und ſandte ihren erſten Strahl über die Welt. 
Er fiel auf das wogende Kornfeld des reichen Bauern, 
auf das dichte Gras ſeiner Wieſen und auf die kräftigen 
Stämme in ſeinem Gehölz. Ei ja, Gott hatte ihn reich 
geſegnet! Die Wittwe ſah's, und erleichtert hob ſich 
ihre Bruſt. Wer fo viel reiches Gut fern eigen nannte, 
würde fein Herz nicht verſchließen vor der Noth der Witt- 
wen und Waiſen. Und voll gläubiger Zuverſicht hoben 
ſich ihre Hände. 

Jetzt war der Bauerhof erreicht. Frau Stein traf es 
gut. Der Bauer ſtand darauf, ſah dem Auszuge der 
Knechte und dem Austreiben der Heerden zu und machte 
ein recht wohlgefällig Geſicht. Gott grüßte ihn durch 
all das große Gut, zu deſſen Verwalter er ihn gemacht 
hatte, aber ob der Bauer den Gruß ganz verſtand, blieb 
doch zweifelhaft. 

Da trat die Wittwe mit ihrem Häuflein Kinder auf 
ihn zu und trug ihm die Bitte vor. Doch ſiehe, des 
Bauern lächelndes Geſicht verzog ſich über des Weibes 
Rede zu verdrießlichen Falten, und unwirſch ſagte er: 

„Wo denkt Ihr hin, liebe Frau? Ich brauche auf 
meinem Hofe tüchtige Fäuſte zum Arbeiten. Euer ver⸗ 
ſtorbener Mann hatte die, ich leugne es nicht, und deß⸗ 


ſeine fünf Kinder Waislein und ſeine Frau eine 


einen Cent vermißte man. Ehre dem abgehenden 
Schatzmeiſter, Herr Wyman, und Ehre der Partei, welche 
ſolchen Bericht hinterläßt, nachdem fie ein Vierteljahr⸗ 
hundert in Verwaltung war. 

Uncle Sam fordert Rechenſchaft von ſeinen Dienern, 
und ſie ſind bereit ihm Rechenſchaft zu geben. Wenn 
einſt unſere Rechnung am Tage des Gerichts ebenſo be- 
friedigend ausfällt, dürfen wir auch das tröſtliche Wort 
vernehmen: „Ei, du getreuer und frommer Knecht, du 
warſt über Wenigem getreu, ich will dich über Vieles 
ſetzen.“ 


Der Großbauer Panſen. 


halb hatt' ich ihm Wohnung bei mir verſprochen. Aber 
ſein Weib und ſeine fünf unflüggen Kinder ſich auf den 
Hals zu laden, iſt doch zu viel verlangt. Dazu iſt die 
Gemeinde da. Die kann Euch ins Armenhaus nehmen, 
und die Kinder können auf die Reiſe gehen — es haben's 
manche von der Gemeinde gewußt.“ 

Damit wandte er ſich zu dem Gänſejungen, der nun 
auch ſo weit war, die ſchnatternde Heerde auszutreiben. 

Die Wittwe hatte ihre Antwort und eine rechtſchaffene 
und gerechte. Damit war ihre Sache abgethan. Sie 
war aber ganz kreideweiß geworden, und das Wort, das 
ſie gern noch geredet, blieb ihr in der Kehle ſtecken. Leiſe 
winkte ſie den Kindern und ſchwankte aus dem Hofe. 
Doch ſchon hinter der Pforte brach ſie zuſammen, und 
bittere Thränen ſtürzten aus ihren Augen. Allein bald 
faßte ſie ſich. Der größere Helfer ihrer großen Noth 
war ihr ja geblieben. N . 

„Liebe Kinder,“ ſprach ſie leiſe, „der Großbauer will 
uns nicht annehmen, aber der große Gott im Himmel 
ſtößt uns nicht hinaus. Zu ihm wollen wir rufen in 
unſerer Noth. Er wird uns ein Obdach beſcheren und 
Arbeit und Brod. Er ſitzt im Regimente, und er iſt's, 
der die Herzen der Menſchen lenket wie Waſſerbäche.“ 

Und zuverſichtlich hob ſie die Hände, und die fünf Kin⸗ 
der folgten ihrem Beiſpiele und beteten nach, was die 
Mutter vorbetete. Sie machte nicht viele Worte, aber 
jedes einzelne ſtieg aus ihrer tiefſten Seele auf, und den 
Schluß machte ein andächtig Vaterunſer. 

Und ſiehe, als das arme Weib ihr Amen ſprach, da 
löſte ſich die größte Angſt und das bitterſte Weh aus ih— 
rem Mutterherzen; ſie war gewiß, der Herr würde ſie 
nicht verlaſſen, noch verſäumen. Dort am offenen Fen⸗ 
ſter des Schuppens, ganz nahe bei der betenden Familie, 
hatte, ungeſehen von ihr, der Großbauer geſtanden. Er 
hatte das heiße Gebet der Wittwe gehödt und das Lallen 
ihrer Kinder, und es war in ſein Herz gedrungen, wie 
milder Regen auf dürres Land. Wie's geſchah, er wußte 
es nicht, aber zuletzt hatte ein ungewohntes Naß ſeine 
Augen gefeuchtet, und er hatte das Vaterunſer mitbeten 
müſſen und andächtiger als je zuvor in der Kirche. Als 


| 
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aber die Familie ſich anſchickte, weiter zu gehen, da war 


er eilig über den Hof und an die Pforte gekommen und 
ſtellte ſich der Wittwe in den Weg. 
„Ich wollte Euch nur ſagen, liebe Frau Stein,“ ſprach 


er ſeltſam bewegt, „daß ich mich anders beſonnen habe. 


Die Wohnung auf meinem Hofe ſteht für Euch bereit, 
und an Brod ſoll's Euch nicht fehlen. Seid ja brav, 
und die Kinder ſind's auch.“ 

Da ſtarrte die Wittwe den Großbauer an, wieder kei— 
nes Wortes mächtig, und wie ſie vorhin bleich geworden, 


ſo wurde ſie jetzt roth, und ihre Thränen waren eitel 


Freudenthränen. Doch wie der Bauer ſich jetzt wandte, 
um auf ſeinen Hof zurückzukehren, da kam ſie wieder zu 
ſich. Sie küßte ſeine Hand, und die Kinder thaten's ihr 
nach. 

„O, ich danke, danke Euch! Gott ſei Euer Lohn! O 
Großbauer Hanſen, Ihr ſeid ſehr, ſehr gut!“ rief ſie 


und ſagte faſt rauh: 

„Nein, Frau Stein, ich bin nicht gut; Gott iſt's, und 
ihm danket. Ich hörte Euer Gebet und der Herr hörte 
es auch. Und was Ihr nicht thatet, nemlich auf den 


Nicht Jeder, der tanzt, iſt froh. 


Wer nicht hat, der kann auch nicht. 


Einfach zu leben iſt eine große Kunſt. 


Hüte dich vor dem, der dir ſchmeichelt. 


Willſt du ſtark ſein, bezwinge dich ſelbſt. 


Wer in den Koth ſchlägt, beſpritzt ſich ſelbſt. 
Wohlthätigkeit ohne Vorſicht iſt ein Unglück. 


Wer ſich an Vieles wagt, riskirt oft einen Fall. 


Der lehrt uns gut ſein, welcher uns Gutes thut. 
Beſinne dich langſam, dann führe es ſchnell aus. 
Gefaltete Hände find nicht immer gelaſſene Hände. 


Verdacht iſt ein Feind der Tugend und des Glückes. 
Seufzer taugen nicht als Flügel, um ſich zu erheben. 


Wer zum Voraus bezahlt, bekommt ſelten gute Arbeit. 


Leidenſchaftsloſe Männer haben ſcharfe Augen, und 
ſind deßhalb immer im Vortheil. 


harten Großbauer ſchelten, der Euch von ſeinem Hofe 
wies, das that er. Für jedes Wort, das Ihr zu Gott 
ſagtet, ſagte Gott mir auch eins, und als ich Euch das 
Vaterunſer nachbeten mußte, da ging's nimmer ſo glatt 
wie ſonſt über die einzelnen Bitten weg, aber dafür 
wußte ich auch, was ich jetzt mit Euch zu reden hatte. 
Und nun Adjüs, Frau Stein. Morgen iſt mein Wagen 
unten und holt Eure Sachen. Aber halt, noch Eins: 
Könnt' wohl künftig für den Großbauer beten, denn er 
iſt in manchen Stücken viel ärmer, als he 


Damit war der Bauer ſchnell in den Hof getreten und 
hatte die Pforte hinter ſich geſchloſſen. Die Wittwe aber 
und ihre Kindlein beugten noch einmal ihre Knie, dem 
gnädigen Gott zu danken und zu bitten für den Groß—⸗ 
bauer Hanſen. Und die Sonne ſchien, das Kornfeld 
wogte, von den Wieſen duftete es herauf, und im Holze 
ging der Wind ſachte. Die ganze ſchöne Gotteswelt 


ſchluchzend. ſprach ihr Amen zu der Wittwe Gebet und rühmte ihr 
Aber der ſchüttelte ſich die Dankenden faſt beſchämt ab 


die Güte Gottes und ſeine gnädige Hülfe. 


Wenn die Stunden ſich gefunden, 
Bricht die Hülf' mit Macht herein. 

Um dein Grämen zu beſchämen, 
Wird es unverſehens ſein. 


Wer beſtändig bei Lahmen wohnt, lernt endlich hinken. 


Auch der Reiche macht ſeine letzte Reiſe im Todtenkleid. 


Ueber alles Ehre dich ſelbſt, aber ohne dich zu vereh— 
ren. 


Es iſt nichts 


gethan, ſo lange noch etwas ungethan 
bleibt. 


Das Schaf, welches blöckt, verliert ein Maul voll 
Futter. 
Hätten wir mehr Glauben, dann 


hätten wir weniger 
Sorgen. 


Zwiſchen der Wiege und dem Grab 


liegt nur Unge⸗ 
wißheit. 


Egoismus iſt ein Alphabet, welches nur einen Buch⸗ 


ſtaben hat. 


Alle Religionen ſtimmen darin überin, daß der Menſch, 


welcher das Licht gebraucht, das er beſitzt, mehr Licht 


bekommt. 


Venſchen, welche ſelbſt denken, glauben nicht ſo viel 
als diejenigen, welche alles glauben was ſie hören, dar⸗ 
um iſt auch jener Glaube beſſerer Qualität. 
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Narren erfinden Moden und weiſe Leute machen es Wer nur Gutes thut um gefehen zu werden, hilft im 
ihnen nach. Finſteren Keinem. 


Wer langſam geht, der geht ſicher, und wer ſicher geht, Um deines Nächſten Gefühle richtig zu beurtheilen, be⸗ 
der geht weit. denke deine eigenen. ; 


Eines Andern guten Namen zu beflecken, iſt die größte 


e Was wir liebevoll vergeben, wird einſt ſowohl belohnt, 


als was wir geben. 


ae Zeile voller Sinn, iſt beſſer als eine ganze Seite] Die dem Verleumder ihr Ohr leihen, find nicht beſſer 
voller Unſinn. als der Verleumder. 


Der Mann mit einer großen Naſe meint, Jedermann Selbſtverehrung wird gewöhnlich durch allgemeine 
ſpreche davon. Verachtung beſtraft. : N 


| 
Eines Mannes Wort iſt keines Mannes Wort, höre in- Der iſt der ſchwächſte Mann, welcher meint er habe 
mer beide Seiten. keine Schwachheiten. : eas 


Wer nicht Zeit hat hie und da zu weilen, der ruft dem Ein ehrlicher Menſch ſetzt keinen Preis auf ſich, denn 
Tod er möge eilen. er iſt nicht im Markt. 5 


Willſt du eines Mannes Charakter kennen lernen, Gold iſt ſelbſt als Staub werthvoll, fo iſt die Zeit in 
gehe heim mit ihm. ihren kleinſten Theilen. 


Viel Elend würde verhütet, wenn man nicht auf den Der iſt nicht der Weiſeſte, welcher nicht auch zu Zeiten 
Verleumder horchen würde. den Thor ſpielen kann. 


Oer Saunlugsthullchrer. 


Urtheil— Vorurtheil. es nicht recht und liebevoll, wenn man ſolche Fragen, be- 

2 —— züglich eines Mannes aufſtellen würde, während er noch 
Wen man genau nachdenkt und forſcht, kann man unſer Gegner iſt? 

bald einſehen, wie weit Vorurtheil uns in unſerem Man bedenke einmal, ob es männlich, chriſtlich, gerecht 
Urtheil beeinflußt. Man leſe z. E. Apſtg. 23, 9. Wer und liebevoll iſt, einen Menſchen bis in den Himmel zu 
hätte geglaubt, daß die Phariſäer als Vertheidiger Pauli erheben, ſo lange wir ihn lieben; ſobald er aber nicht 
auftreten würden? Natürlich fanden ſie nichts Böſes mehr auf unſerem Horn bläſt, ihn verleumden, verklei⸗ 
an ihm, als er ihre Anſicht, ihre Seite vertheidigte. nern und mißachten? Wenn die Leute nur einen, 
Wir ſind nicht geneigt Fehler zu finden mit dem Mann, Augenblick innehalten und nachdenken, dann nehmen fie 
welcher auf unſerer Seite ſteht in unſerem Zwiſt mit ſolchen Verleumdern auch nichts ab, denn fie find unzu⸗ 
Andern. Wer unſere Kirche vertheidigt, unſere politiſche verläſſig. 

Partei vertritt, oder unſere Anſicht theilt, ſteht höher in Dieſe Regel iſt allenthalben, ſogar in der Sonntag⸗ 
unſeren Augen, als dieſes ſonſt der Fall wäre. ſchule anwendbar. b 

Wenn ein prominenter Parteimann ſich ſeiner Partei ee Or ee 
entzieht, fie’ einmal, wie ſchnell ſich die Anſichten über Eine rührende Begebenheit. 

ſeine Perſönlichkeit ändern! Diejenigen, welche ihn — 
zuvor verehrten, und ſeine Tüchtigkeit nicht genug zu Ae der kürzlich verftorbene Biſchof Wiley noch Editor 
rühmen wußten, ſind jetzt ganz gewiß überzeugt, daß er des ‘Ladies’ Repository” war, erzählte er einſt 
überhaupt nie viel zu bedeuten hatte, er war nie von bei einer Sonntagſchulverſammlung folgende Begeben⸗ 
Bedeutung in ſeiner Partei und iſt überhaupt keiner heit: f 
Partei von Nutzen. Seine ehemaligen Feinde aber „Einſt kam früh im Frühjahr ein barfüßiger Junge 
werden nun Verehrer und können ſich gar nicht genug nach der Sonntagſchule; vor der Thüre jedoch glitt er 
erſtaunen, daß ſie den Mann früher ſo mißverſtanden auf dem thauenden Eis und fiel der Länge nach in eine 
haben; ſie finden kein Uebels an ihm und wundern, ob Pfütze. Der Knabe fing an zu weinen und war bereits 
nicht ein Engel, oder Geiſt zu ihm geredet hat. Wäre geſonnen, heimzugehen, als eine mütterlich ausſehende 
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Dame aus dem Schulzimmer kam, ihre Schürze um die 
kalten Füße des Knaben wickelte und ihn zum Ofen trug; 
dort redete ſie freundlich mit dem Knaben und munterte 
ihn auf. Die Reden der Dame waren ſo freundlich und 
liebevoll, wie nur eine Mutter fie führen kann; fie ge— 
wann das Herz des Knaben, und er wurde von jener 
Zeit an ein regelmäßiger Beſucher jener Sonntagſchule.“ 

Der Knabe hat jene Begebenheit nie vergeſſen, und er 
wird jene Dame nie vergeſſen. Als endlich Doctor 
Wiley ſagte, daß er der Knabe war, und dann für das 
Wohl der Sonntagſchulen redete, blieben wenige Augen 
trocken in der Verſammlung. Solcher Begebenheiten 
gibt es zu Tauſenden; aber ſie bleiben vor der Welt ver— 
borgen, erſt am Morgen der Ewigkeit wird es offenbar, 
wie manches Samenkörnlein auf gutes Erdreich gefallen, 
und ganz im Verborgenen aufgewachſen und für Gottes 
Reich reif geworden iſt. 

Dieſes ſollte uns gewiß aufmuntern im Dienſte Gottes 
in der Sonntagſchule treu zu bleiben und nicht müde zu 
werden. 


— — 


Die Hauptfrage. 


Kenn die Sonntagſchule beſchloſſen iſt, dann iſt nicht die 
Uy Hauptfrage des Lehrers, ob er anweſend war; ob er 


vorbereitet kam; ob er vielleicht nicht hätte beſſer thun 


können, ſondern: —ob es ihm gelungen iſt, ſeinen Schü— 
lern den Sinn der Lection ſo beizubringen, daß ſie einen 
bleibenden Eindruck erlangt haben. Dieſe Frage kann 
aber nur dann richtig beantwortet werden, wenn der 
Lehrer weiß, daß ſeine Schüler das gelernt und begriffen 
haben, was er ihnen beizubringen ſuchte. Um dieſes zu 
erfahren, wird der Lehrer am folgenden Sonntag einige 


kurze Fragen über die bezügliche Lection machen müſſen, 


denn das iſt der einzige Weg zu erfahren, ob ſie etwas 
wiſſen. Wenn ein Lehrer ſagt, er habe am Sonntag 
eine Claſſe unterrichtet, ſo iſt dieſes nur dann wahr, 
wenn er auch zeigen kann, daß wirklich Jemand etwas 
gelernt hat; denn wo ein Lehrer iit, da muß nothwen— 
digerweiſe ein Lerner ſein, und ſo lange Niemand etwas 
gelernt hat, kann von Lehren gar nicht die Rede ſein. 

„ 

Eine Illuſtration. 


5 m zu zeigen, wie nothwendig es iſt, daß unſere Schüler 
8 


nicht blos auswendig lernen, ſondern ſelbſt denken bei 


dem Studium der Lection, dafür diene folgende Illuſtra⸗ 
tion. 

Die Lection war die Oſterlection, „der Gang nach 
Emmahus.“ Die Knaben hatten die Antworten auf 


dem Lectionsblatt ſchön auswendig gelernt und konnten 


dieſelben auch alle herſagen. 
richts kam die Frage an einen Knaben, welcher Sonntags 
zuvor abweſend war; anſtatt nun die Frage auf dem 


Im Verlauf des Unter— 


| 


Lectionsblatt an den Knaben zu richten, fragte ihn der 


Lehrer: „Joſeph, wo warſt du vorigen Sonntag?“ 


Wie ein Blitz kam die auswendiggelernte Antwort: 
„Sieben und eine halbe Meile nordweſtlich von Jeruſa⸗ 
lem.“ Dieſer Knabe hätte für alles, was er nach ſolcher 
Methode lernte, wirklich irgendwo um Jeruſalem her 
ſein können, es hätte ihm nichts geſchadet. Ein Predi⸗ 
ger fragte ein Mädchen aus dem Katechismus. Die 
Frage lautet: „Biſt du ein Sünder?“ Aber der Predi⸗ 
ger änderte die Frage und ſtellte ſie ſo: „Biſt du ein 
Chriſt?“ Schnell und gut auswendig gelernt, kam die 
Antwort: „Ja, ich bin leider ein ſehr großer Chriſt, 
welches mir von Grund meines Herzens leid iſt.“ 

So antworten Schüler, welche auswendiglernen, ohne 
zu denken; daher ſollte jeder Lehrer ſich beſtreben, ſeine 
Schüler zum denken zu bringen. 

F 
Was und wie. 

8 iſt leicht, einem Sonntagſchullehrer zu ſagen, was 

er lehren ſoll; aber es iſt viel ſchwerer ihm zu 
zu zeigen, wie er es lehren ſoll. Um unterrichten zu 
können, ſind immer Zwei erforderlich: Einer der den Unter- 
richt gibt, und ein Anderer, welcher denſelben empfängt, 
und nun iſt es ſchon ganz klar, daß beide betheiligt ſein 
müſſen. Der Lehrer erklärt den Gegenſtand, und der 
Schüler empfängt ihn. Die wichtigſte Frage wäre alſo: 
wie kann ein Lehrer einen Gegenſtand ſo vortragen, 
oder wie kann er unterrichten, daß ſeine Schüler ihn am 
leichteſten auffaſſen und verſtehen können? 

Um am erfolgreichſten Lehrer zu ſein, iſt es nothwen⸗ 
dig, daß der Lehrer ſeine Schüler kenne; nicht blos dem 
Namen nach, ſondern nach ihrer Gemüthsart, nach ihren 
Talenten, Neigung und Kenntniſſen. Hat er dieſen 
Vorzug erlangt, dann wird ſich der Weg zu jedem einzel⸗ 
nen Gemüth und Herzen finden, und der Lehrer hat das 
Geheimniß entdeckt, welches ihm verſchloſſene Herzen und 
Gemüther öffnet. Ein Lehrer, welcher ſeine Schüler 
nicht zu ſeinem erſten Studium macht, iſt untüchtig ſie 
zu unterrichten. 

— —ů— 


Popularität. 


Wenn ein Prediger populär ſein will, dann braucht er 
Gy NUL zu predigen, was ſeine Zuhörer ſchon lange 


glauben; wenigſtens muß er kein Wort ſagen gegen das, 


was ſie glauben. a 

Eine ſonſt ſehr fleißige Dame wurde mehrere Sonntage 
nicht in der Kirche geſehen; als ſie gefragt wurde, warum 
ſie nicht mehr ſo regelmäßig beiwohne, gab fie zur Ant⸗ 
wort: „Herr, für was ſoll ich, der Prediger, den wir jetzt 
haben, verdammt ja Niemand; mir ſcheint's, dem wäre 
es recht, wenn die ganze Welt ſelig würde, da bleib ich 
ebenſowohl zu Hauſe.“ Napoleon trachtete immer daz 
nach, ſeinen Soldaten das beizubringen, daß ihr Kaiſer 
ſie in allen Schlachten beobachte, und das war eine 
Urſache ihres Muthes. Prediger und Sonntagſchullehrer 
ſollten nie vergeſſen, daß das Auge ihres Meiſters ſie 
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beobachtet, dann werden ſie ſuchen, Gott zu gefallen, und 
wenn ſie auch bei Menſchen nicht populär ſein ſollten. 
— ee 
Den Heilsweg verſchließen. 

Ee Jüngling fragte mit verzagtem Herzen bei einem 

Prediger an, ob er ihm nicht ſagen könne, wie er 
zur Ruhe ſeines Gewiſſens kommen könne. „O, ja,“ 
ſagte der Prediger; „deine einzige Hoffnung liegt in dem 
Sühnopfer Jeſu Chriſti, welches du dir im Glauben zu⸗ 
eignen mußt.“ Leider verſtand der Jüngling weder den 
Sinn vom Worte Sühnopfer, noch von dem „gläubigen 
Aneignen.“ 
verſchloſſen, denn weil er von Natur zaghaft und in 
ſeinem Seelenzuſtand noch mehr als gewöhnlich zaghaft 
war, getraute er ſich nicht näher nachzufragen; bis er 
endlich ſpäter durch eine Predigt erleuchtet wurde. Wir 


Lehrer in der Sonntagſchule nehmen es oft als ganz ſelbſt⸗ 


verſtändlich an, daß unſere Schüler uns verſtehen, wenn 
wir zu ihnen reden, und da verfehlen wir es. Unter 
allen Umſtänden ſuche zu erfahren, ob du auch verſtanden 
wirſt. 


— ae 


Neugierde. 

i bemerkbarſte Charakterzug des kindlichen Gemüthes 
A iſt die Neugierde. Eine offene Schachtel kann Tage⸗ 
lang ſtehen, ohne Intereſſe zu erregen, während eine ge— 
ſchloſſene das Gemüth ſogar in der Abweſenheit beſchäf⸗ 
tigt. Zeige den Kindern, was du in der Hand hältſt und 
deine Hand bietet kein Intereſſe mehr; mache Andeutung, 
daß du etwas in der Hand hältſt, und du erregſt Neugierde, 
welche lebhaft eine halbe Stunde auf das Oeffnen der 
Hand wartet. Wer zu Kindern redet, der ſei zuvor 
ſicher, daß er etwas zu ſagen hat, und dann wird es 
leicht, die Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Wenn man aber 


Ihm war die Heilsthüre auf vier Wochen 


eine halbe Stunde redet, und dann nichts geſagt hat, 

werden ſelbſt Kinder ungeduldig und ſagen hernach: es 

war ja nicht der Mühe werth. 
— — 


Thörichter Zank. 


Es ift kein Gegenſtand, über welchen die Menſchen ſich 
ze leichter zanken, als die Religion, und je weniger fie 
davon haben, deſto eher zanken fie darüber. Das letzte 
Fünklein, welches noch im Herzen flackert, che das Glau⸗ 
benslicht gar auslöſcht, und das Prinzip, welches noch 
in etwa Lebensfähigkeit zeigt, wenn der Menſch ſchon 
faſt ganz erkaltet iſt, ift nur noch Sectengeiſt, aber jo lange 
dieſer noch bleibt, iſt der Menſch zum Zank bereit, und 
kann alle Widerſacher verketzern. Je erkälteter ein Herz 
iſt, im wahren göttlichen Leben, deſto mehr eifert es in 
blindem Sectenhaß. Das wahre Kind Gottes ſucht 
immer Punkte, worin es mit ſeinem Nächſten überein⸗ 
ſtimmt; nie ſolche, worüber Zank und Streit entſtehen 


könnte. 


SS —— — 


In Ziffern. 


Ae telegraphiert gegenwärtig ſehr viel in Ziffern. 
Der Mann am Inſtrument ſendet die Ziffer ab und 
verſteht kein Wort davon. Der Mann am anderen Ende 
empfängt ſie und telegraphiert ſie zurück, zum Zeichen, 
daß er ſie recht empfangen habe, aber auch er verſteht kein 
Wort von dem Sinn derſelben. Es geſchieht in unſeren 
Tagen viel Sonntagſchulunterricht auf dieſe Weiſe, 
nemlich in Ziffern, zu welchen weder der Lehrer, noch ſeine 
Schüler den Schlüſſel haben. „Herr, öffne uns die 
Augen unſeres Verſtändniſſes,“ iſt daher jeden Sonntag 
zweckmäßig als Bitte vor dem Unterricht. Nur das, 
was man ſelbſt verſteht, kann man andern intelligent 
beibringen. 


Drittes Quartal. 


Sonntagſfchul-Peetionen. 


oe 


Empörung der zehn Stämme. 


— — 


1. Lection: 1. Kön. 12, 6-17. — Sonntag den 5. Juli 1885. 


6. und der König Rehabeam hielt einen Rath mit den 
Aelteſten, die vor ſeinem Vater Salomo ſtanden, da er 
lebte, und ſprach: Wie rathet ihr, daß wir dieſem Volk 
eine Antwort geben? 

7. Sie ſprachen zu ihm: Wirſt du heute dieſem Volk 
einen Dienſt thun, und ihnen zu Willen ſein, und ſie er⸗ 
hören, und ihnen gute Worte geben; ſo werden ſie dir 
unterthänig ſein dein Leben lang. 

8. Aber er verließ der Aelteſten Math, den fie ihm geges 
ben hatten, und hielt einen Rath mit den Jungen, die mit 
ihm aufgewachſen waren und vor ihm ſtanden. 


9. und er ſprach zu ihnen: Was rathet ihr, daß wir 
; 48 


antworten dieſem Volk, die zu mir gefagt haben: Mache 
das Joch leichter, das dein Vater auf uns gelegt hat? 


10. und die Jungen, die mit ihm aufgewachſen waren, 
ſprachen zu ihm: Du ſollſt zu dem Volk, das zu dir ſagt: 
Dein Vater hat unſer Joch zu ſchwer gemacht, mache du 
es uns leichter, alſo ſagen: Mein kleinſter Finger ſoll 
dicker ſein, denn meines Vaters Lenden. 

11. Nun, mein Vater hat auf euch ein ſchweres Joch 
geladen, ich aber will es noch mehr über euch machen; 
mein Vater hat euch mit Peitſchen gezüchtiget, ich will euch 
mit Scorpionen züchtigen. 

12. Alſo kam Jerobeam ſammt dem ganzen Volk zu Re⸗ 


21 heißen. 
len möchte man faſt ſagen, es ſei das Handeln eines 


Rath zu folgen. 
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habeam, am dritten Tage; wie der König geſagt hatte und 
geſprochen: Kommt wieder zu mir am dritten Tage. 

13. und der König gab dem Volk eine harte Antwort, 
und verließ den Rath, den ihm die Aelteſten gegeben hat⸗ 
ten; 

14. und redete mit ihnen nach dem Rath der Jungen, 
und ſprach: Mein Vater hat euer Joch ſchwer gemacht. 
Ich aber will es noch mehr über euch machen; mein Vater 
hat euch mit Peitſchen gezüchtiget, ich aber will euch mit 


Scorpionen züchtigen. 
15. Alſo gehorchte der König dem Volk nicht; denn 


es war alſo gewandt von dem Herrn, auf caf er fein Wort 
bekräftigte, das er durch Ahia von Silo geredet hatte zu 
Jerobeam, dem Sohne Nebat's. 

16. Da aber bas ganze Israel ſah, daß der König fie 
nicht hören wollte; gab das Volk dem Könige eine Ant⸗ 
wort, und ſprach: Was haben wir denn Theils an David, 
oder Erbe am Sohne Iſai? Israel hebe dich zu deinen 
Hütten. So ſiehe nun du zu deinem Hauſe David. Alſo 
ging Israel in ſeine Hütten, 

13. Daf Rehabeam regierete nur über die Kinder Israel, 
die in den Städten Juda wohneten. 


Haupttext: Wer mit den Weiſen umgehet, der wird weiſe; wer aber der Narren Geſelle iſt, der 
wird Unglück haben. — Spr. 13, 20. 


Geſchichtliches. — Das Buch, welchem dieſe und die eines Königs Ehre angreifen könnte, nur einen kleinen 
folgenden Lectionen entnommen ſind, hat ſeinen Namen Dienſt. So werden ſie dir unterthänig ſein dein 


vom Inhalt deſſelben erhalten, denn es enthält eine 
Geſchichte der Könige von Israel und Juda. 


Verfaſſer des Buches iſt man nicht im Klaren, aber daß 


es eine Sammlung aus den alten Chroniken der Könige 
iſt, darüber herrſcht kein Zweifel. Die zwei Bücher der 
Könige umfaſſen einen Zeitraum von 455 Jahren, doch 
läßt ſich nicht beſtimmen, wann der Verfaſſer ſeine Ar⸗ 
beit gethan hat. Der Abſchluß der Geſchichte fällt um 
das Jahr 560, alſo gegen das Ende beſagter Periode. 


follte man in der Sonntagſchule keine Zeit darüber ver⸗ 
geuden. 

Rehabeam war der Sohn 
ammonitiſchen Königstochter, welche Salomo freiete. 
Dieſer Sohn war 41 Jahre alt, da er an ſeines Vaters 
Stelle den Thron beſtieg. 
um es mit 2. Chron. 13, 7 ſtimmen zu machen, ſollte es 
Dem Betragen Rehabeam's nach zu urthei— 


Knaben geweſen, und nicht eines Mannes. Man 


vergeſſe nicht, daß der Verfaſſer genau anführt, daß 


des jungen Königs Mutter eine Ammoniterin war. 
Ein Sprichwort ſagt: „Der Sohn wird groß durch 
die Mutter.“ 
men zu beweiſen, daß alle großen Söhne auch große 
Mütter hatten, dem möchte ich beifügen: „Und alle gro— 
ßen Narren auch“; oder war Salomo Schuld, daß ſein 
Sohn ſo mißrathen war? 

Jerobeam war aus dem Stamme Ephraim. Zur 
Zeit der Befeſtigung Jeruſalem's arbeitete er daſelbſt, 
wo ihn Salomo kennen, und um ſeiner Geſchmeidigkeit 
willen auch lieben lernte; fo daß er ihn zu einem Tax— 
aufſeher in Ephraim machte, und ihn fürſtlich ehrte. 
Endlich erfuhr Salomo, wie iſt nicht angegeben, daß die— 
ſer Mann einmal ſeinem Sohn Rehabeam das Reich 
ſtreitig machen würde, und er mußte fliehen. Er kam 


dann nach Egypten, wo ihn der König freundlich 


empfing und ihm ſogar ſpäter ſeine Tochter Ano zum 
Weibe gab. 


Terterflarungen. — V. 6. 


Und der König Reha⸗ 
beam hielt einen Rath. 


dürfen. Wie rathet ihr. Hier waren die Männer 
von Erfahrung, und auch die Räthe des weiſeſten Kö— 
nigs, der je regierte, Rehabeam hätte wohl gethan, ihrem 
Es lagen Bittſchriften vom Volk vor, 
welche auf Beantwortung harrten; das Volk war ge— 
drückt und bat um Erleichterung, ein weiſer König hätte 
ſich beſonnen. 

V. 7. Wirſt du heute dieſem Volk einen Dienſt 
thun. Dieſes heißt ſo viel als: Biſt du nachgiebig, bis 
ſich die Gemüther des Volkes gelegt haben. Ihnen 
gute Worte geben. Es fordert nicht viel; nichts, das 


Salomo's von einer 


Aus dieſem läßt ſich ſchließen, 
daß er bereits zum König ausgerufen war, denn ſonſt 
hätte er ſich mit ſeines Vaters Räthen nicht fo einlaſſen brand 

brauchte. 


Manche Schreiber meinen, 


Leben lang. Dieſer Rath war ſehr gut, und der König 


Ueber den hätte ſich auf dieſe Weiſe das Volk anhänglich machen 


können, denn die Laſten waren zu ſchwer. Hätte Reha⸗ 
beam erſt einmal die Anführer gewonnen gehabt, dann 
hätten dieſe das Volk leicht gewonnen. Doch muß man 
nicht vergeſſen, daß eine Prophezeiung bezüglich der 
Trennung vorlag; wir reden darum nach menſchlicher 
Weiſe. Gott braucht nicht gerade Wunder zu wirken, 


d de. um gewiſſe Folgen zu erzielen; er überläßt den Menſchen 
Weil aber die Chronologie beſtenfalls unbeſtimmt iſt, 


ſeinen eigenen Plänen, und dann führt dieſer Gottes 
Rathſchlüſſe auf ganz legitimem Wege aus. 

V. 8. Hielt einen Rath mit den Jungen. Re⸗ 
habeam wurde trotzig, als man ihm zum Guten rieth, 
er verachtete den Rath der Alten, und ernannte Solche 
zu Räthen, welche mit ihm aufgewachſen waren. Naz 
türlich, dieſe kannte er genau, denn er hatte Umgang 


mit ihnen und wußte, daß ſie ihm nach Gunſt rathen 


würden. Iſt es nicht merkwürdig, daß Menſchen Rath 


ſuchen, aber ſchon entſchieden ſind, nur dann zu folgen, 
wenn der Rath mit ihrem Vorhaben ftinmt? Eine Ver⸗ 
änderung der Räthe iſt ſelten weislich, denn es zeigt ime 
mer, daß man nicht mit ihrem Rath zufrieden iſt, wel⸗ 


e cher doch nach Gewiſſensüberz 
Viele Schreiber haben es unternone | ; ) Gerwiffensitbergeugung gegeben wurde. 


V. 9. Was rathet ihr? Vermuthlich hatte er 
ihnen den Rath der Alten mitgetheilt, ſo daß dieſe ſo— 
gleich merken konnten, was der König für Rath wünſchte. 
Die Jugend iſt nicht vorſichtig, nicht furchtſam, aber 
auch nicht weiſe, daher gewöhnlich unbedacht und leicht 
gewaltthätig. 

V. 10. Du ſollſt dem Volk, das zu dir ſagt, 
u. ſ. w. Jetzt rathen ſie ihrem König an, unmännlich 
zu ſein, und unter der Würde eines Königs zu handeln. 
Soviel als die Lenden ſchwerer find als der kleine Fine 
ger, ſoviel ſchwerer ſollen die Laſten unter dem neuen 
König ſein, als ſie unter dem alten waren. Wenn das 
nicht gerechter Grund zur Empörung iſt, dann gibt es 
9 ſolchen. 

V. 11. Ich will euch mit Skorpionen züchtigen. 
Rehabeam beſchuldigte ſeinen Vater ker Thrane, de 
Geißeln und Peitſchen ſind nicht für Menſchen. Skorpionen 
ſind Geißeln mit mehreren Riemen, welche an der Spitze 
mit eiſernen Häckchen beſchlagen waren, womit man ge⸗ 
wöhnlich das Fleiſch aufriß, wenn man dieſe Geißel ge⸗ 
) Wer kann es einem Volk verargen, daß es 
ſich ſolche Rede nicht gefallen ließ? 

V. 12. Alſo tam Jerobeam ſammt dem ganzen 
Volk. Im dritten Vers vernehmen wir, daß das Volk 


nach Egypten ſandte und Jerobeam holen ließ. Hatte 
Rehabeam gewußt, daß Jener zurückgekhrt war? Wann 


ſo, dann hat Rehabeam wohl gedacht, die Antwort 

das Volk mit Furcht und Seen erfüllen; wenn lber 
Rehabeam es nicht wußte, dann hätte er jedenfalls nicht 
unweislicher handeln können, denn auch der Wurm im 
Staube krümmt ſich, wenn man mit Füßen auf ihn 
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tritt; wie vielmehr ein Menſch, der ſeiner Rechte ſich be⸗ 
wußt iſt! 

V. 13. Eine harte Antwort. Eine harte Antwort 
wird doppelt hart, wenn man ſie noch auf harte Weiſe 
gibt. Der Irrthum dieſes Königs iſt fatal. In der 
ganjen Geſchichte leſen wir auch nicht ein einzigmal, 

aß er gebetet oder Gott um Rath gefragt hätte, dieſes 
war wohl ſeine größte Thorheit. Jede Perle von Weis- 
heit, welche er von ſeinem Vater geerbt haben mag, warf 
er mit ſeiner Antwort in Vers 14 in den Koth, und 
zeigte ſich als verblendeten Thor und Narr. 


V. 12. Denn es war alſo gewandt vom Herrn. 
Wenn dieſe ganze Sache von Gott iſt, dann fragt es ſich 
jetzt, ob Rehabeam es hätte ändern können, da es doch 
beſtimmt war. Erſt müſſen wir unterſuchen, was 
eigentlich vom Herrn war. Jedenfalls nicht Israels 
Untergang, noch des Königs Thorheit, denn dieſen lagen 

ewiſſe Sünden als Urſache zu Grund. 1. Gott hat es zuge⸗ 
aſſen, daß die Dinge ihren natürlichen Verlauf nahmen; 
er hat dem Rehabeam nicht gewehrt, ſondern ließ ihn ſeine 
eigenen Wege gehen; daher: 2. So nachtheilig die Fol⸗ 
gen auch waren, waren ſie doch nur eine natürliche Wir⸗ 
kung von Rehabeam's Hochmuth; aber Gott verhinderte 
die Wirkung nicht. 3. Das Volk war abtrünnig; es 
wäre ſo wie ſo abgefallen, denn die legitime Folge der 
Ausſaat iſt eine Ernte, welche nach Art und Natur der 
Ausſaat gleich iſt. Salomo hat in den Wind geſäet, die 
Ernte kommt, und ſein Sohn erntet Sturm. Der 
Abfall mußte kommen, denn der Druck des Volkes war 
fo ſchwer, daß es nur noch einer kleinen Anſtachlung be- 
durfte, um die Empörung zu bringen. „Die letzte Feder 
bricht des Kameeles Rücken.“ Nun lenkte Gott die Her⸗ 
zen ſo, daß das Volk den Jerobeam wählte, und auch 
darin lag nichts Wunderbares, denn dieſer Mann hatte 
die beſten Talente, und war der fähigſte. 4. Gott aber 
lenkte es ſo, daß Juda ſeinem geſetzlichen König treu 
blieb. 

V. 16. Da aber das ganze Israel ſah. Als das 
Volk des Königs Antwort vernahm, ſah es ſogleich ein, 
daß hier nichts zu hoffen ſei. Was haben wir denn 
Theil an Davin? Jetzt bricht die Empörung los, 
denn Israel hatte dem David viel, ſehr viel zu verdan— 
ken; jetzt aber, da ein Nachkomme David's ſeinem Vater 


Schmach bringt, nennt man David mit Verachtung „Sohn 


Iſai,“ d. h. wohl, Rehabeam braucht nicht hochmüthig 
ſein, denn man kennt ſeine Herkunft; man weiß, wer 
ſeine Vorfahren waren, und man kann ihn leicht wieder 
dorthin bringen. Israel, hebe dich zu deinen Hüt⸗ 
ten. Der Sinn iſt: Gehe heim und ſorge für dein 
Eigenes, hier iſt nichts mehr zu erwarten, ſpäter treffen 
wir uns wieder! So ſiehe nun du zu deinem Hauſe 
David. Will ſagen: Regiere deinen Stamm, denn uns 


regierſt du nicht mehr länger! oder: Siehe zu, wie es 


deinem Hauſe geht, uns iſt es jetzt gleichgültig. Man 
kann ſehen, daß der Haß ſchon tief gewurzelt war. 
V. 17. Die in den Städten Juda wohneten. 
Alſo nur ein Stamm blieb dem Königshauſe treu. 
Zwar hielt auch Benjamin noch feſt an Rehabeam, aber 
zwiſchen beiden Stämmen hatten bereits alle geogra- 
phiſchen Grenzlinien aufgehört, und Benjamin hatte 
thatſächlich aufgehört, Stamm zu fein, er beſtand nur 
noch geſchichtlich. i ; 
Die Theilung des Landes, welche nun folgte, verhält 
ſich etwa wie folgt: Israel unter Jerobeam bewohnte 
9375 Quadratmeilen, und Juda unter Rehabeam 3435 
Quadratmeilen. Das Reich Juda wäre demnach etwa 
halb ſo groß geweſen, als unſer Staat Maſſachuſetts. 


Ueberſicht der Geſchichte dieſer Lection. — 1. Die 
enen zu Sichem; a) deren Zweck; b) die Klage 


des Volkes; c) die drohende Haltung des Volkes. 
2. Der Alten weiſer Rath; a) richtig; b) zum Beſten; 
e) fürs Gemeinwohl, für König und Volk. 3. Der 
Jungen thörichter Rath: a) unvorſichtig; b) unbedacht; 
c) gefährlich, und d) unheilvoll für das ganze Reich. 

Es iſt ein großer Unterſchied, ob man Rath ſucht oder 
blos eine Gutheißung des ſchon gefaßten Planes. Hätte 
Rehabeam Rath geſucht, dann hätte er doch wohl auch 
bei dem Herrn, dem Gott ſeines Vaters anfragen müſſen, 
aber dort finden wir ihn gar nicht; er hat Gott verlaſ— 
ſen, und nun wendet ſich Gott von ihm ab. 


Lehre und Anwendung. — 1. Die Sünde der Vater 
wird heimgeſucht an den Kindern, und zwar oft ganz. 
nach natürlichen Geſetzen und Folgen der Handlungen. 
der Väter. 

2. Gnade und Weisheit ſind Gaben, welche ſich nicht 
im Blut vererben, davon gibt unſere Lection einen kla⸗ 
ren Beweis. 

3. Der Einfluß einer Mutter iſt hinreichend, ihr Kind 
zu beglücken, oder zu verderben. 

4. Das Feuer der Empörung kann mit Aſche verdeckt 
ſein, braucht aber nur Anregung, um es in Flammen 
ausbrechen zu laſſen. 

5. Den beſten Rath findet man bei den Erfahrenen. 
Der Weiſe befolgt ihren Rath. 

6. Die Quelle des beſten Rathes, das gläubige Gebet, 
wird zu oft überſehen. Gott gibt Weisheit Jedem, der 
einfältig darum bittet. 

7. Haſt du zweierlei Rath von Menſchen, bringe beide 
unter den Prüfſtein des Wortes Gottes (Pj. 19, 8; 
119, 104.) 

8. Der ſicherſte Weg zum Verderben für einen Jüng⸗ 
ling ijt, dem Rath der jugendlichen Kameraden zu fol⸗ 
gen, und das Wort der Alten zu verachten. 


Ds. d ARIA 


Sichem 


Wandtafelerklärung. — Wenn man eine Landkarte 
zerreißt, dann hat man bildlich ein Land zerriſſen. Bei 
nem Zerreißen gibt es aber immer Stücke und Zertren⸗ 
nungen. Das hat ſich an Israel, dem von Saul und 
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David, auch von Salomo regierten Reich, buchſtäblich 
erfüllt. Um Rehabeam's Unbedachtſamkeit und Leicht⸗ 
ſinnes willen hing ein Theil des Volkes dem Jerobeam 
an, und dieſe beiden erfaßten nun die Landkarte Palä⸗ 
ſtina's; d. h. ſie trennten das Reich. Zehn Stämme 
fielen Jerobeam zu und nur zwei Stämme hielten am 
Sohne Salomo's feſt. Da ging denn auch in Erfüllung, 
was die Schrift ſagt, nemlich: „Die Sünde iſt der Leute 


Verderben, aber Gerechtigkeit erhöhet ein Volk.“ Hätte 
der König dem Willen Gottes gefolgt, wäre dieſe Tren⸗ 
nung nie vorgefallen und das Volk wäre vereinigt ge⸗ 
blieben. Dieſe Begebenheit enthält eine ſehr wichtige 
Lehre. Sünde trennt Gemeinden, Sonntagſchulen, 
Claſſen, Familien u. ſ. w.; aber noch mehr: die Sünde 


trennt Gott und den Menſchen von einander. Hütet euch 
vor der Sünde! 


Illnſtrationen. —Was man in böſer Geſellſchaft ſich 
angewöhnt, bleibt Jahre lang, oft bis zum Verderben 
an der Seele hängen. Gewiſſe Säuren brennen ſich ſo 
in ein Kleid ein, daß der Flecken unauslöſchbar haftet, ſo 
lange das Kleid hält. 

Der Prinz von Wales, Kronprinz von England, führt 
als Motto in ſeinem Wappen die deutſchen Worte: „Ich 
dien.“ Der iſt der beſte König, welcher ſeinem Volk am 
treulichſten dienet. Ein König, der ſeinem Volke dient, 
hat ein Volk, das ihm freudig dient. 

Man leſe Joh. 13, 4-16; das ſchönſte Bild der Dienſt⸗ 
fertigkeit, das je gegeben wurde, oder gegeben werden 
kann. 


— — ͤ —œGœWœœ w 


Abgötterei eingeführt. 


——— 


2. Lection: 1. Kön. 12, 25-33. 


25. Jerobeam aber bauete Sichem auf dem Gebirge 
Ephraim, und wohnete darinnen, und zog von dannen ber⸗ 
aus, und bauete Pnuel. 

26. Jerobeam aber gedachte in ſeinem Herzen: Das 
Königreich wird nun wieder zum Hauſe David's fallen, 

27. So dies Volk ſoll hinauf gehen, Opfer zu thun in des 
Herrn Hauſe zu Jeruſalem; und wird ſich das Herz dieſes 
Volks wenden zu ihrem Herren Rehabeam, dem Könige 
Juda; und wird mich erwürgen, und wieder zu Reha- 
beam, dem Könige Juda, fallen. 

28. Und der König hielt einen Nath, und machte zwei 
goldene Kälber, und ſprach zu ihnen: Es iſt euch zu viel, 
hinauf gen Jeruſalem zu gehen; ſiehe, da ſind deine Göt⸗ 
ter, Israel, die dich aus Egyptenland geführet haben. 

29. Und er ſetzte eins zu Bethel, und das andere that er 
gen Dan. 


— Sonntag den 12. Juli 1885. 


30. und das gerieth zur Sünde; denn das Volk ging hin 


vor dem einen bis gen Dan. 


31. Er machte auch ein Haus der Höhen, und machte 
Prieſter von den Geringſten im Volk, die nicht von den 
Kindern Levi waren. 

32. Und er machte ein Feſt am fünfzehnten Tage des 
achten Monats, wie das Feſt in Juda, und opferte auf 


dem Altar. So that er zu Bethel, daß man den Kälbern 


opferte, die er gemacht hatte; und ſtiftete zu Bethel die 
Prieſter der Höhen, die er gemacht hatte 

33. Und opferte auf dem Altar, den er gemacht hatte 
zu Bethel, am fünfzehnten Tage des achten Monats, wel⸗ 
chen er aus ſeinem Herzen erdacht hatte; und machte den 
Kindern Israel Feſte; und opferte auf dem Altar, daß 
man räuchern ſollte. 


Haupttext: Du ſollſt keine andere Götter neben mir haben. — 2. Moſe 20, 3. 


Geſchichtliches. —Rehabeam regierte 975-957 v. Chr., 
17 Jahre. Jerobeam J. regierte von 975-954, 22 
Jahre. Die Parallelſtelle, 2. Chron., das 11. und 12. 
Capitel ſollte mitſtudiert werden. Als Rehabeam nur 
über Juda regierte, beſchäftigte er ſich drei Jahre lang 
mit der Befeſtigung ſeines Reiches; er vergaß ſein wil— 
des Treiben und ſeine böſen Wege ganz. Jerobeam, 
hingegen, vergaß Gott; die beſten ſeiner Unterthanen, 
d. h. die feömmſten derſelben, verließen ihn, und die 
Leviten alle gingen zu Juda über, denn Jerobeam wurde 
abgöttiſch und führte Abgötterei ein. Rehabeam wurde 
geſtärkt in ſeinen Grenzen und es ſchien, als wolle er 
ſich erheben und Gottes Segen ſich wieder zuziehen; 
allein nach drei Jahren fiel er wieder in ſeine alten Geo 
wohnheiten, und er gab dem heidniſchen Blut in ſeinen 
Adern nach, und abermals vermeldet die Geſchichte, daß 
ſeine Mutter eine Prinzeſſin aus den Ammonitern war, 
als wenn angedeutet werden ſollte, daß dieſe Thatſache 
wohl ſchuld an dem Unglück war. Im fünften Jahre 
ſeiner Regierung kam Siſak, der König von Egypten 
und Schwiegervater Jerobeam's, mit einer Armee her⸗ 
auf und ſchlug Rehabeam, nahm Jeruſalem ein und 
führte die heiligen Geräthſchaften des Tempels, welche 
Salomo mit großen Koſten erwarb, hinweg. Die Ex⸗ 
pedition Siſak's wurde im großen Tempel El Karnak in 
Egypten in Stein ausgehauen, wo die Bilder und Namen 
heute noch ſo friſch ſind, als wären ſie erſt einige Jahre da⸗ 
ſelbſt, und doch ſind ſie bereits mehr als 3000 Jahre alt. 


In unſerer vorigen Lection verließen wir das Reich 
getrennt. Zehn Stämme trennten ſich von Rehabeam 
und erwählten Jerobeam, den Sohn Nebat's, zu ihrem 
König. Rehabeam wollte es kaum glauben und ſandte 
deßhalb den Taxcollector zu ihnen, um die jährliche 
Steuer aufzuheben, aber das Volk ſteinigte ihn zu tode, 
und Rehabeam ſah, daß es mit der Trennung ernſt war. 
Schnell ſammelte er ein Heer von 180,000 Mann und 
wollte Israel bekriegen und unterjochen, allein der Herr 
wehrete ihm, gegen ſeine Brüder zu kämpfen. Alſo 
wurde das neue Reich befeſtigt und ſeine Geſchichte iſt 
ein Theil unſerer heutigen Lection. 


Texterklärung. V. 25. Jerobeam aber bauete 
Sichem. Hier wurde Jerobeam wahrſcheinlich als Kö— 
nig erwählt, weßhalb er die Stadt nun zur Reſidenz 
erhob, und ſie Wa 3k und auch verſchönerte. Und 
bauete Pnuel. Dieſes war ein Grenzort, öſtlich vom 
Jordan (1. Moſ. 32, 30; Richt. 8, 17). Hier ſollte alſo 
eine Grenzfeſtung errichtet werden; doch kann man auch 
annehmen, daß er die Bauluſt von Salomon lernte, ihn 
gar übertreffen wollte. 


V. 26. Jerobeam aber gedachte in ſeinem Herzen. 
Er überlegte bei ſich ſelbſt Hier prom no ſchon 
wieder die Verirrung des Königs, mit Gott berathſchlagte 
er nicht, obwohl er wußte, daß er durch Gottes Gnade 
König war. Leider nennen ſich viele Fürſten von Got⸗ 
tes⸗Gnaden, aber der Herr iſt nicht in ihrem Rathe. 
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Gott hatte dem Jerobeam ein ſchönes Verſprechen 
gemacht, aber dieſer achtete nicht darauf (Cap. 11, 37. 
38). Das Königreich wird u. ſ. w. Jerobeam fürch— 
tete einen Abfall des Volkes, und zwar ganz merkwürdi⸗ 
gerweiſe fürchtete er dieſen Abfall von religiöſer Seite 
aus und ſeine Gedanken wandten ſich in dieſe Richtung. 

V. 27. So dies Volk ſoll hinauf gehen. Menſchlich⸗ 
klug war das, aber nicht göttlich-klug. Wenn das Volk 
nach Jeruſalem geht, um anzubeten, dann kommt es in 
die Hände der Leviten und der Prieſter, welche alle dem 
Rehabeam treu blieben, und die werden die Herzen von 
mir ablenken. Nun war aber doch alles Volk verpflich— 
tet, dreimal des Jahres nach Jeruſalem zu gehen. Wird 
ſich das Herz dieſes Volkes wenden. Wie ſchon ange— 
deutet, menſchlicherweiſe geredet, war Gefahr da, denn 
die Herrlichkeit des Tempels, des Opfers u. ſ. w., hätte 
wohl Gedanken der Reue erwecken mögen. Nun kam 
Furcht über Jerobeam, der wahre Gottesdienſt möchte 
einen Einfluß auf das Volk ausüben. — Hätte Israel 
immer Gott wahrhaftig gedient, dann wäre nie eine 
Zerſplitterung entſtanden, und das Wort had ſeine Be⸗ 
deutung heute noch. 

V. 28. Und der König hielt einen Rath. Er zog 
nun weltlichgeſinnte Staatsmänner zu Rathe, anſtatt 
den Herrn zu fragen. Leider bekümmern ſich die meiſten 
Staatsmänner wenig um die Religion des Volkes, und 
doch muß der Segen eines Landes immer der Religion 
des Volkes entſprießen. Machte zwei goldene Kälber. 
Der Kälberdienſt ſtammt aus Egypten, man denke nur 
an Aaron's Kalb in der Wüſte, und Jerobeam kam erſt 
kürzlich aus Egypten. Israel hatte einen natürlichen 
Hang zur Abgötterei, das zeigt einmal ſeine Geſchichte 


deutlich, daher konnte Jerobeam auch auf Anhänglichkeit | 


rechnen. Die Egypter verehrten zwei Ochſen: den Apis, 
zu Memphis, und den Mnevis, zu Hierapolis. Es iſt euch 
zu viel. Es ijt zu mühſam, zu beſchwerlich, und auch 
nicht mehr nöthig, das iſt der Sinn der Rede. Einige 
Ueberſetzer geben den Spruch ſo: ihr ſeid lange genug 
nach Jeruſalem gegangen. Sieh, da ſind deine Götter. 
Vergl. 2. Moſ. 32, 4. Es iſt unmöglich anzunehmen, 
daß Jerobeam ſeinen eigenen Worten glaubte; er wollte 
vielmehr blos ſagen: das iſt das äußere Symbol des 
Gottes, der dich aus Egypten gebracht hat. Die Gemü⸗ 
ther ſollten beruhigt werden, damit das Verlangen nach 
Jeruſalem abſterben möchte. 

V. 29. Eins zu Bethel, das andere ... gen Dan. 
Dieſe beiden Plätze wählte er um der Bequemlichkeit des 
Volkes willen, indem Bethel auf der ſüdlichen und Dan 
auf der nördlichen Seite des Reiches lag. Bethel war 
berühmt als heiliger Ort, weil Gott dem Jacob dort 
erſchien, aber auch Dan hatte einen Ruhm (Rich. 18, 30). 
Jerobeam geſtand nicht ein, daß dieſes Götzendienſt ſei, 
ſondern er erklärte, den wahren Gott in dieſen Bildern zu 
verehren. 5 
V. 30. Und das gerieth zur Sünde. 
Jerobeam that ein Unrecht, welches ganz | 
Sünde verleitete und von Gott abwandte. Durch die 
Abgötterei kamen andere Laſter unter das Volk. Leider 
hatte Israel ſich ſo verſündigt, daß es nie einen 
König hatte, der dem Herrn treulich gedient hätte. Um 
zu zeigen, wie eifrig das Volk war in dieſem Götzendienſt, 
ſagt der Vers noch weiter, daß das Volk es nicht zu müh⸗ 
ſam erachtete, bis nach Dan zu gehen. Es ſcheint, ſelbſt 
die, welche zu Bethel wohnten, gingen auch noch mit 
größtem Eifer nach Dan und umgekehrt. i 

V. 31. Er machte auch ein Haus der Höhen. Dar⸗ 
unter verſteht man einen Tempel, auf einer Anhöhe 
gebaut. Alle Tempel, und auch die bedeutendſten Al⸗ 
tive wurden auf Anhöhen gebaut! fo war ja auch der 
Tempel zu Jeruſalem. Und machte Prieſter. Zu be⸗ 


Soll ſagen: 
Israel zur 


merken iſt, das er Prieſter aus den Geringſten im Volke, 
alſo nicht aus dem Stamm Levi machte. Die Leviten 
hatten ihn verlaſſen, und waren gen Jeruſalem gezogen; 
ihre Güter hatte Jerobeam wahrſcheinlich eingezogen und 
ſich damit bereichert. Das Wort Geringſten wäre alſo 
nicht auf den Charakter, ſondern auf den Stand anzu⸗ 
wenden, er machte Prieſter aus ſolchen Stämmen, welche 
gar nicht zum Amte beſtimmt waren; dieſes mißfiel Gott, 
denn er hatte die Prieſterwürde auf den Stamm Levi 
beſchränkt. Jerobeam hatte alſo dem Hauſe David's die 
Herrſcherwürde und dem Hauſe Aaron's die Prieſter⸗ 
würde entriſſen. Zweifelsohne that er dieſes, um fic) dent 
Volke beliebt zu machen. 

V. 32. Und er machte ein Feſt. Entweder haben 
wir darunter ein Einweihungsfeſt, oder ein Laubhütten⸗ 
feſt zu verſtehen. Weil man nirgends einen Tadel fine 
det wegen des Feſtes, iſt es wahrſcheinlich ein geſetzliches, 
jüdiſches Feſt geweſen. Er that dieſes, um zwiſchen 
ſeinen Unterthanen und dem Volk aus Juda einen merk— 
lich großen Unterſchied zu bewerkſtelligen. Wie das 
Feſt in Juda. Alſo nicht zur nemlichen Zeit und auch, 
deßhalb ſchon in der Haltung verſchieden, doch muß 
das Volk immer noch auf der Meinung gelaſſen werden, 
es bete den wahren Gott an. Und opferte auf dem 
Altar. Vielleicht durch ſeine Prieſter, vielleicht auch in 
eigener Perſon. Wenn Jerobeam in eigener Perfor 
opferte, dann war es eine große Vermeſſenheit, deren ſich 
nie ein König aus Juda ſchuldig machte. So that er 
zu Bethel. Alſo in beiden Städten, wo die Kälber auf⸗ 
geſtellt waren, führte er die Feſte ein und das Opfer, wie 
dieſes im folgenden Vers ganz deutlich noch angeführt 
wird. 

Die ſchönſten Hoffnungen dieſes neuen Reiches, durch 
1. Für den 


weltliche und ungöttliche Pläne vereitelt. 
König ſelbſt. Man leſe das folgende Capitel, um zu 
ſehen, wie er Unheil über ſich brachte am Altar. 2. Er 
brachte Schmach auf ſeinen Namen. Für alle Zeiten 
trägt Jerobeam das Brandmal auf ſeinem Namen: „er 
hat Israel ſündigen gemacht.“ 3. Die königliche Thron⸗ 
folge wurde von ſeiner Familie genommen, denn ſein 
Sohn war der Letzte ſeines Hauſes. 4. Die beſten Bür⸗ 
ger ſeines Reiches gingen zu Rehabeam über, dadurch 
verlor ſein Volk das erhaltende Salz der Religion und 
der Bildung. 5. Das Endreſultat war die Zerſtörung 
des Reiches, hundert Jahre früher als die Zerſtörung 
Juda's. 


Lehre und Anwendung. —1. Jeder Menſch hat Gele⸗ 
genheiten, Ausſichten und Hoffnungen für ſeine Zukunft, 
welche er benützen kann für ſein Heil. 

2. Wir können nur auf Gottes Segen bauen, ſo lange 
wir auf dem Pfad des kindlichen Gehorſams wandeln. 

3. Religion, begleitet von Unterricht und ſtrenger 
Moralität, ſind die Grundpfeiler eines Landes und die 
Sicherheitswache eines Volkes. 

4. Wir ſind in großer Gefahr, wenn wir nach dem 
Grundſatz handeln, der Zweck heiligt die Mittel. 

5. Die Namen der beiden Stämme, in welcher die Käl⸗ 
ber Jerobeam's aufgeſtellt waren, d. h. wo Israel's 
Abgötterei anfing, ſind nicht unter den Namen der Ver⸗ 
ſiegelten in der Offenbarung. Ephraim und Dan 
fehlen auf jener Liſte. Da iſt Grund zum Nachdenken. 


Illuſtrationen. — König Redewald ließ in ſeinem 
herrlichen Tempel zwei Altäre bauen, und ließ auf einem 
Chriſto und auf dem andern dem Teufel opfern, um 
keinen zu erzürnen und beider Gunſt zu behalten. 

Götzendienſt.—Ein Knabe kam an den königlichen 
Hof, um den König zu ſehen, er hatte gehört der König 
trage ein Schwert an der Seite und einen Stern auf der 
Bruſt. Nun kamen aber ſo viele Männer mit Degen 
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und Sternen, daß der Knabe verwirrt wurde und in 
allen dieſen Männern den König verehrte. So ergeht 
es dem unwiſſenden Menſchen, er hält bald Sonne, bald 
Mond, bald irgend ein Geſchöpf für Gott ſelbſt, und betet 
ie an. 

' Leichtgläubigkeit führt zum Aberglau⸗ 
ben, dieſer aber zum Götzendienſt. Als ein 
Matroſe ſeiner Mutter einſt von einem fliegenden Fiſch 
erzählte, ſagte ſie kopfſchüttelnd: „Aber Johann, ſo 
ſollteſt du doch deine alte Mutter nicht zum Beſten haben.“ 
Jetzt erzählte er ihr, wie er einmal im Rothen Meer ge— 
fiſcht habe, und da habe er ein goldenes Rad von Pha⸗ 
Tao's Königswagen herauf gezogen. „Das glaub' ich 
ſchon, denn ich leſe von den Wagen, die im Meer verſun⸗ 
ken in meiner Bibel; aber ſo Zeugs wie fliegende Fiſche, 
das mußt du mir nicht vortragen.“ 


Wandtafelerklärung. Um das Volk zu erhalten, 
mußte Jerobeam daſſelbe von Jeruſalem ferne halten, 
denn ſonſt möchten die herrlichen Gottesdienſte im Tem⸗ 
pel das Volk zur Umkehr bewegen. So iſt es allezeit: 
um einen Jüngling, oder eine Jungfrau zu verleiten, 
muß man ſie nicht blos auf falſche Wege bringen, jon: | 
dern man muß ſie auch vom Guten abhalten; ſo machen 
es die Gottloſen immer. Um nun deſto erfolgreicher zu 
ſein, errichtete Jerobeam zwei Kälber nach heidniſcher 
Weiſe und überredet das Volk, daß dieſes ſeine wahren 
Götter ſeien, welche die Väter aus Egypten gebracht 


haben; jetzt brauchen ſie nicht mehr nach Jeruſalem, 
dieſe Götter ſind gerade ſo gut. So lügt der Seelen⸗ 
feind den armen Verführten etwas vor. Theater, Rol⸗ 
lerrinks und andere öffentlichen Luſtbarkeiten ſeien ebenſo 


gut, und man brauche nicht mehr in die Predigt, oder an 
den Sacramenten Theil nehmen. Das Gebot, bezüglich 
der Abgötterei, gilt heute noch und auf mehr als eine 
Weiſe, denn manchen Götzen trägt man im Herzen nach. 


Amri und Ahab. 


— — 


3. Lection: 1. Kön. 16, 23-34. — Sonntag den 19. Juli 1885. 


23. Im ein und dreißigſten Jahr Aſſa, des Königs Juda, 
ward Amri König über Israel zwölf Jahre, und regierte 
zu Thirza ſechs Jahre. 

24. Er kaufte den Berg Samaria von Semer um zween 
Centner Silber, und bauete auf den Berg, und hieß die 
Stadt, die er bauete, nach dem Namen Semer's, des Ber— 
ges Herrn, Samaria. 

25. Und Amri that, das dem Herrn übel gefiel, und war 
ärger, denn alle, die vor ihm geweſen waren, 

26. und wandelte in allen Wegen Jerobeam's, des 
Sohnes Nebat's, und in ſeinen Sünden, damit er Israel 
ſündigen machte, Daft fie den Herrn, den Gott Israels, 
erzürneten in ihrer Abgötterei. 

27. Was aber mehr von Amri zu ſagen iſt, und alles, 
was er gethan hat, und ſeine Macht, die er geübt hat, 
ſiehe, das iſt geſchrieben in der Chronica der Könige Is— 
raels. 

28. Und Amri entſchlief mit ſeinen Vätern, und ward 
begraben zu Samaria. Und Ahab, ſein Sohn, ward König 
an ſeiner Statt. 


Haupttext: Des Gottloſen Weg iſt 


Geſchichtliches. Seit unſerer vorigen Lection find 50 
Jahre verfloſſen; eine Beſchreibung der Begebenheiten 
dieſer Zeit findet der Forſcher in 1. Kön. 13-16, Cap. 
und 2. Chron. 13-17. Cap. 

1. Nachdem Rehabeam 17 Jahre regiert hatte, ftarb 
er, und ſein Sohn Abiam wurde König an ſeiner Statt. 
Dieſer regierte nur drei Jahre, er war gottlos, wie ſein 
Vater; aber ein größerer Kriegsmann. Er führte heid⸗ 
niſche Hofart ein und lebte wie die orientaliſchen Mo— 
narchen. Auf Abiam folgten zwei gute Könige: Aſſa, 
welcher 41 Jahre regierte, und Jehoſaphat, welcher 25 
Jahre regierte. Während dieſer Zeit war eine allge⸗ 
meine Auflebung in Juda; der Götzendienſt wurde 


29. Im acht und dreißigſten Jahr Aſſa, des Königs 
Inda, ward Ahab, der Sohn Amri, König über Israel, und 
regierte über Israel zu Samaria zwei und zwanzig Jahre, 

30. und that, das dem Herrn übel gefiel, über alle, die 
vor ihm geweſen waren. 

31. und war ihm ein Geringes, daß er wandelte in der 
Sünde Jerobeam's, des Sohnes Nebat's, und nahm daz 
zu Iſebel, die Tochter Ethbaal's, des Königs zu Zidon, 
zum Weibe, und ging hin und dienete Baal, und betete ihn 
an. 

32. Und richtete Baal einen Altar auf im Hauſe Baal's, 
das er ihm bauete zu Samaria. 

33. und machte einen Hain, daß Ahab mehr that, den 
Herrn, den Gott Israels, zu erzürnen, denn alle Könige 
Israels, die vor ihm geweſen waren. 

34. Zu derſelbigen Zeit bauete Hiel von Bethel Jericho. 
Es foftete ihm ſeinen erſten Sohn Whiram, da er den 
Grund legte, und ſeinen jüngſten Sohn Segub, da er 
die Thüren ſetzte; nach dem Wort des Herrn, das er gere⸗ 
det hatte durch Joſua, den Sohn Nun. 


dem Herrn ein Greuel. — Spr. 15, 9. 


großentheils abgeſchafft, und die Religion der Väter 
wurde wieder mit früherem Ernſt und noch größerer 
Feierlichkeit gepflegt, wodurch das Reich Juda an Macht 
und Anſehen gewann, ſo daß es große Vorzüge genoß. 
2. Das Reich Israel nahm zu an Verdorbenheit. Da⸗ 
durch, daß die beſſeren Elemente ſich an Rehabeam an⸗ 
ſchloſſen, erlangten natürlich die niedrigen Elemente 
einen Aufſchwung. Jerobeam ſtarb, nachdem er 22 
Jahre regiert hatte. Sein Sohn trat in ſeines Vater's 
Fußſtapfen und die Strafe ereilte ihn. Nach zwei Jah⸗ 
ren wurde er entthront, und das ganze Haus Jerobeam's 
wurde getödtet durch den Aufrührer Baeſa, welcher ſich 
auf den Thron erhob. Dieſer regierte 24 Jahre, wäh⸗ 
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rend welcher Zeit er beſtändig im Krieg verwickelt war 
mit Aſſa, dem Konige von Juda. Baeſa war nicht beſ⸗ 
ſer als Jerobeam. Sein Sohn Ella folgte ihm in der 
Regierung, wurde aber ſchon nach zwei Jahren ermordet 
durch Simri, ſeinen General, welcher ſich dann auf den 
Thron ſchwang, jedoch regierte dieſen nur ſieben Tage, 
denn das Volk hatte ihn nicht erwählt. Als er hörte, 
daß das Volk Amri, einen anderen General zum König 
erwählt habe, ſchloß er ſich in ſeinen Palaſt ein und ſetzte 
denſelben in Brand, ſo daß er mit allen königlichen 
Schätzen verbrannte. Die Armee erwählte Amri zum 
Könige, 929 v. Chr. 


Texterklärungen. V. 23. Im einunddreißigſten 
aes Aſſa. Man muß hier behutſam ſein in der 

ſtſtellung der Zeit, denn Amri hat nicht erſt angefan⸗ 
gen zu regieren im 31. Jahre Aſſa s: ſondern jetzt erſt 
war er der anerkannte König im ganzen Reich, denn ſchon 
ſeit der Thronbeſteigung hat ihm Thibni, welchen die 
Hälfte das Volkes erwählet hatte, den Thron ſtreitig ge- 
macht. Als Thibni, gegen Ende dieſes Jahres geſtorben 
war, regierte Amri allein. Zwölf Jahre. Weil auch 
die Partei des Thibni mit ihm zu Ende ging, jo rechnet 
man die Jahre mit zu Amri's Regierung, nemlich vom 27. 
Jahre Aſſa's, bis zu Ende ſeines achtunddreißigſten, wel⸗ 
ches 12 Jahre ſind. Zu Thirza ſechs Jahre. Manche 
glauben, Amri habe die ganze Zeit der Streitigkeit mit 
Thibni zu Thirza zugebracht. 

V. 24. Er kaufte den Berg Samaria. Das könig⸗ 
liche Haus zu Thirza war niedergebrannnt, und weil 
nun die Reſidenz nach Samaria verlegt wurde, ſo 
kaufte er den Berg Samaria für eine ungeheure Summe, 
und weil die Lage dieſes Berges jo günſtig war, erwei— 
terte er denſelben und bauete die Stadt Samaria darauf 
Die Lage ſoll Jeruſalem weit übertroffen haben an 
Schönheit und anderen Vortheilen. Von dieſer Zeit an 
war Samaria die Hauptſtadt des Reiches Israel. Der 
Name ſtammt von Semer, welcher der Eigenthümer des 
Berges war. 0 

V. 25. Und Amri that, das dem Herrn übel gefiel. 
Nicht blos, daß er that wie Jerobeam gethan hatte, ſon⸗ 
dern er jührte noch mehr Abgötterei ein. Man vergleiche 
Micha 6, 16. Die Sebrift erklärt ſogar ganz deutlich, 


daß vor ihm kein König war, welcher es ihm gleich getrie⸗ 


ben hätte. Leider war er nicht der Schlimmſte, denn ſein 
Sohn Ahab übertraf ihn noch. 

V. 26. Und wandelte in allen Wegen Jerobeam's. 
Amri that alle Sünden Jerobeams s, nur in vergrößer⸗ 
tem Maßſtab, und führte noch neue Greuel der Heiden 
ein, welches Micha 6, 16 deutlich zu verſtehen gibt. Er 
zog ſich Gottes Zorn zu, über ſich und ſein ganzes Ge⸗ 
ſchlecht. Alle Vortheile, welche ein Menſch, ſei er König 
oder Bettler, durch Sünde zu gewinnen ſucht, werden ihm 
zum Fluche werden. Dafür iſt Amri ein ſtehendes 
Zeugniß. a P 

V. 27. Was aber mehr von Amri zu ſagen iſt. 
Das bezieht ſich auf ſeine Geſchichte, denn Amri war ein 
tapferer Mann, und hätte ſein Reich glücklich machen 
können, wenn er auch ein guter Mann geweſen wäre. 
Geſchrieben in der Chronika. Das iſt aber nicht die 
Chronika, weiche in unſerer Bibel enthalten iſt, ſondern 
die Geſchichte der öffentlichen Archive, worinnen auch die 
Thalen der Könige, eine volle Geſchichte aufbewahrt 
wurde. ; tad the 

V. 29. Ahab der Sohn Amri's ward Konig über 
Israel. Dieſes geſchah im 38. Jahre Aſſa's, des 
Königs von Juda. Aſſa hatte demnach ſechs Könige in 
Israel geſehen, während Juda unter einem Könige blühte. 
Die Regierung dieſes Königs nimmt den Reſt des erſten 
Buches der Könige auf. Zwei Punkte machen dieſe Re⸗ 


gierung merkwürdig, nemlich: Ahab war der ſchlimmſte 
aller israelitiſchen Könige, ihm that es keiner gleich an 
Gottloſigieit und Ungerechtigkeit; dann das Auftreten des 
Propheten Elias. Zu dieſer Zeit trat ein Wendepunkt 
in der jüdiſchen Geſchichte ein, und der wirkliche Kampf 
der Weltgeſchichte! Ein entſcheidender Kampf für ſpä⸗ 
tere Nationen wurde gekämpft, nemlich zwiſchen Jehovah 
und Baal! Kein Wunder hat der Geſchichtſchreiber die- 
ſen Begebenheiten ſolchen prominenten Raum gegeben. 
Ahab's Schweſter, Athalia, war mit Joram, dem Sohne 
Jehoſaphat's von Juda, vermählt, dadurch kamen die 
beiden Reiche ſich gegenſeitig näher, und Israel's Götzen⸗ 
dienſt fand ſogar in Jeruſalem Eingang. Ahab führete 
den Baalsdienſt ein und lebte greuelhaft vor dem Herrn, 
ſo lange er Isral regierte. . 


V. 31. Und war ihm ein Geringes. Das will 

ſagen: die Sünden, welche Jerobeam gethan, waren eine 
Kleinigkeit für Ahab, er verkaufte ſich in die Hand des 
Böſen, um Uebels zu thun vor dem Herrn. Wie? Er 
nahm Iſebel, die Tochter Eth Baal's zum Weibe. 
Ihr Vater war ein Baalsprieſter, welcher den regierenden 
König von Sidon ermordete und ſich ſelbſt auf den Thron 
ſchwang, welchen er dann auch 52 Jahre behauptete. 
Dieſes Reich umfaßte dazumal auch Tyrus. Der Name 
Iſebel faßt alles in ſich, was unweiblich, unkeuſch und 
teufliſch im weiblichen Geſchlecht iſt; ſie war berühmt 
wegen ihrer Abgötterei, Grauſamkeit, Zauberei und Un⸗ 
reinigkeit. Ahab übertrat das ausdrückliche Gebot Got⸗ 
tes, indem er dieſe Perſon ehelichte und auf Israel's 
Thron erhob. Und dienete Baal, und betete ihn an. 
Baal iſt der Götze der Sidonier, wer Baal verehrte, der 
betete die Teufel an, wie man aus Cap. 18, 21 deutlich 
erſehen kann. Baal iſt der nemliche Götze, den die Ba⸗ 
bylonier Bel nannten. Zuerſt bedeutete der Name Herr 
und wurde auch Jehovah zugeſchrieben, aber ſpäter gab 
man den Namen dem Feuer und den finſteren Mächten, er 
iſt einerlei mit dem alten heidniſch-europäiſchen Jupiter. 
Die Sonne war das Symbol Baal's, der Mond das 
Symbol Aſtartes; oft auch Venus Alſo wurde die 
Verehrung der Himmelskörper, die Anbetung des Böſen 
und Abgötterei in ihrer ſchrecklichſten Geftalt in Israel 
eingeführt. 
V. 32. Und richtete Baal einen Altar auf. Ahab 
bauete ſeinem Götzen einen Tempel in der Hauptſtadt, 
und errichtete darin einen Altar für Opfer. So weit 
hat es Jerobeam doch nie gewagt, denn er ſuchte dem 
Volk immer noch den lebendigen Gott zu zeigen in dem 
Kälberdienſt, Ahab aber verleugnete den wahren Gott 
ſchnurſtracks. 

V. 33. Und machte einen Hain. Die Exegeten ſind 
nicht einig, was unter dem Wort Hain hier zu verſtehen 
iſt. Einige behaupten, Höhe jer richtig und ſagen, es ſei 
Monument aus Stein geweſen, der Göttin Aſtarte ge- 
weiht, Andere wollen es auf Hain, ein kleines Wäldchen 
beziehen u. ſ. w. Wie dieſem auch ſein mag, es war jeden⸗ 
ſalls' in Verbindung mit der Abgötterei und iſt geſchrie⸗ 
ben, um zu zeigen, daß Ahab es ſchlimmer trieb als alle 
Könige, die vor ihm waren. 

V. 34. Zu derſeben Zeit, barete Hiel von Bethel 
Jericho. Es ijt eigentlich nicht Hav, warum dieſe Bee 
gebenheit hier angeführt wird; war es, um zu zeigen, 
daß Gottes Drohungen oft lange zögern, aber endlich 
erfüllet werden? Oder war vielleicht die Hand Ahab's 
auch in dieſer verwerflichen That, welche Gott ſchon vor 
vielen Hundert Jahren verbot? Jericho war die erſte 
Stadt, welche Israel eroberte, und ſie war dem Herrn 
geweihet. Wußte Hiel das nicht? Wir wollen anneh⸗ 
men, er habe es nicht gewußt, denn das Geſetz war da⸗ 
mals nur wenig geleſen; wußte er es aber, dann ſtand 
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ſein Unternehmen den Thaten Ahab's gleich, und iſt ein 

Beweis, daß nicht nur der König, ſondern auch das Volk 

nicht mehr nach Gott fragten, und er Gott zum Trotz 
bauete. „Auf Abiram, ſeinen erſtgebornen Sobn hat er 
ſie gegründet, und auf Segub, ſeinen jüngſten Sohn hat 

er ihre Thore geſetzt.“ Dieſes bedeutet: daß ihm twah- 

rend des Baues alle ſeine Kinder ſtarben. Es iſt ein 

warnendes Beiſpiel, daß Gottes Drohungen endlich 

erfüllet werden. Hier währete es 440 Jahre, aber es war 

nicht vergeſſen. Hätte dieſes zu dieſer Zeit nicht allem 
Volk eine deutliche Warnung ſein ſollen? Man fragt 

vielleicht, warum Gott den Mann nicht ſelbſt ſtrafte und 

die Kinder verſchonte. Gott wählte die härteſte Strafe, 

denn es war ein erſchreckliches Gericht für den Vater, zu 

wiſſen, daß er am Tode ſeiner Kinder ſchuldig war. 
Man vergleiche Jer. 52, 10. Alſo ging der Fluch in Er⸗ 

füllung, wie ihn Joſua verkündet hatte. Man hat auch 

in der Geſchichte Hiel's ein Beiſpiel — und vielleicht ſoll 

gerade das angezeigt werden dadurch; wie weit Israel 

vom Herrn gewichen war, daß man nicht einmal ſein 

Wort mehr kannte, und ſeine Gebote bereits vergeſſen 
waren. 

Lehre und Anwendung. —1. Die Natur der Sünde 
iſt, den Menſchen mehr und mehr zu verderben. „Das 
iſt eben der Fluch der böſen That, daß ſie fortwährend 
Böſes muß erzeugen.“ 


2. Die Sünde der Eltern wird nicht ſelten an den 


Kindern heimgeſucht bis ins dritte und vierte Glied. 

3. Aeußerer Schein, große Pracht und irdiſcher Reich⸗ 
thum ſind nicht als Beweiſe göttlichen Wohlgefallens an⸗ 
zuſehen. 

15 Ahab's Leben iſt eine beſtändige Warnung für Alle, 
welche Gottes Willen kennen und doch mißachten. 

5. In Ahab's Heirath ſind folgende Punkte deutlich 
hervorgehoben. 

1) Ein böſer Schritt führt zum andern. 2) Böſe 
Geſellſchaft verdirbt gute Menſchen, denn der Einfluß 
auf Andere iſt in keines Menſchen Gewalt. 3) Perſönlicher 
Einfluß, Reiz, oder Zauber vermag einen Menſchen vom 
Pfad der Pflicht zu locken. 4) Junge Perſonen ſollten ſich 
ſehr hüten, ſolche unheilige Verbündniſſe einzugehen, denn 
das Glück der Zukunft hängt ſehr oft davon ab. 

6. Gott zürnet dem Sünder täglich, und die Strafe 
bleibt nicht aus. 

Illuſtrationen. —Wenn man einen Stein fallen läßt, 
dann wird der Fall um ſo ſchwerer fein, als die Diz 
ſtanz größer iſt, d. h. je tiefer er fällt, deſto ſchwerer iſt 
der Fall. 

Im Jahr 1868 fand der Miſſionar F. Klein den moa⸗ 


Elias, der 


4. ection: 1. Kön. 17, 1-16. 


1. und es ſprach Elia, der Thisbiter, aus den Bürgern 
Gileads, zu Ahab: So wahr der Herr, der Gott Israels, 
lebet, vor dem ich ſtehe, es ſoll dieſe Jahre weder Thau 
noch Regen kommen, ich ſage es denn. 

2. Und das Wort des Herrn kam zu ihm, und ſprach: 

3. Gehe weg von hinnen, und wende dich gegen Mor— 
gen, und verbirg dich am Bach Crith, der gegen den Jor— 
dan fliefiet ; 

J. Und follft vom Bach trinken; und ich habe den Raben 
geboten, daß fie dich daſelbſt ſollen verſorgen. 

3. Er aber ging hin, und that nach dem Wort des Herrn, 


und ging weg, und ſetzte ſich am Bach Crith, der gegen 
den Jordan flieſtet. 


1 


— 


bitiſchen Stein, welcher als ein Zeugniß für die Wahrheit 
der Bibel gehalten wird. Auf dieſen Stein iſt eine In⸗ 
ſchrift eingegraben, welche Amri's Regierung ſchildert, 
und ſein Ende ebenfalls anzeigt. 

Ein Gegenſtück zur gottloſen Königin Iſebel, gibt 
Schakeſpeare in ſeiner Lady Macbeth; was aber die 
Schrift von böſer Geſellſchaft hält, darüber leſe man: 

David's Warnungen: Pf. 1,1; 26, 4.5; 101, 7. 

Salomo's Warnungen: Sprw. 1, 15; 4, 14. 15; 12, 
11; 13, 20; 22, 24. 25. 

Pauli Warnungen: 1. Cor. 5, 11; 15, 33; 2. Cor. 
6, 14-18. 


Wenn die Sünde einmal 


Wandtafelerklärung. 
Halt genommen hat am Herzen, dann breitet ſie ſich aus 


wie Unkraut in einem Felde. Waren Israels Könige 
böſe, ſo wurden ſie es je länger, deſto mehr. Amri, der 
Vater, that Böſes vor dem Herrn und ſein Sohn Ahab 
noch viel mehr. Wie eine Schlange hatte ſich die Sünde 
in den Palaſt eingeſchlichen und um die Krone gewun⸗ 
den; dadurch wurde auch das Volk verführt und es wich 
vom Herrn ab, denn die Sünde zerſtört nicht blos den 
einzelnen Menſchen, ſondern ſie ruinirt ein ganzes Volk. 
Die ganze heilige Schrift iſt voll von Beiſpielen dieſer 
Art, und dieſelben ſind uns zur Warnung geſchrieben, 
damit wir uns hüten ſollen, um nicht in ähnliche Stricke 
zu fallen. Wir ſind Gott verantwortlich, und endlich 
wird es auch von uns geſagt werden, ob wir gethan 
haben, was Gott gefiel, oder das Gegentheil. Möge 
dieſe Lection uns zur Warnung dienen. 


Thisbiter. 


— Sonntag den 26. Juli 1885. 


6. Und die Raben brachten ihm Brod und Fleiſch des 
Morgens und des Abends, und er trank des Bachs. 

7. Und es geſchahe nach etlichen Tagen, daß der Bach 
vertrocknete; denn es war kein Regen im Lande. 

8. Da kam das Wort des Herrn zu ihm, und ſprach: 

9. Mache dich auf und gehe gen Zarpath, welche bet 
Sidon liegt, und bleibe daſelbſt; denn ich habe daſelbſt einer 
Mittwe geboten, daß fle dich verſorge. 

10. und er machte ſich auf, und ging gen Zarpath. Und 
da er kam an die Thür der Stadt; ſiehe, da war eine Witt⸗ 
we und las Holz auf. Und er rief ſie, und ſprach: Hole mir 
ein wenig Waſſer im Gefäß, daß ich trinke. 

11. Da ſie aber hinging zu holen, rief er ſie und fprachs 
Bringe mir auch einen Biſſen Brod mit, 
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12. Sie ſorach: So wahr der Herr, dein Gott, lebet, ich 
habe nichts Gebackenes, ohne eine Hand voll Mehl im 
Cad und ein wenig Oel im Kruge. Und ſiehe, ich habe ein 
Holz oder zwei aufgeleſen, und gehe hinein, und will mir 
und meinem Sohne zurichten, daß wir eſſen und ſterben. 

13. Elia ſprach zu ihr: Fürchte dich nicht, gehe hin und 
mache es, wie du geſagt haſt; doch mache mir am erſten 
ein kleines Gebackenes davon, und bringe mirs heraus, 
dir aber und deinem Sohne ſollſt du darnach auch machen. 


14. Denn alſo ſpricht der Herr, der Gott Israels: Das 
Mehl im Cad ſoll nicht verzehret werden, und dem Oel⸗ 
kruge ſoll nichts mangeln, bis an den Tag, da der Herr 
regnen laſſen wird auf Erden. 

15. Sie ging hin, und machte, wie Elia geſagt hatte. 
Und er aß, und ſie auch, und ihr Haus, eine Zeit lang. 

16. Das Mehl im Cad ward nicht verzehret, und dem 
Oelkruge mangelte nichts, nach dem Wort des Herrn, das 
er geredet hatte durch Elia. 


Haupttext: Er aber ging hin und that nach dem Wort des Herrn. — 1. Kön. 17, 5. 


Geſchichtliches. Etwa ums Jahr 910 v. Chr., im 10. 
Jahr der Regierung Ahabs, trat Elias auf und weiſ— 
ſagte 14 Jahre, bis er gen Himmel fuhr. Samaria war 
die Hauptſtadt des Reiches Israel. Der Bach Crith 


war eine tiefe Schlucht, welche ſich durch das Gebirg 


zog, und eine Anzahl Felseinſchnitte, Klüfte und Höh⸗ 
len hatte. Der Bach mündet in den Jordan. Zarpath 
(Sarepta) war ein phöniziſcher Flecken in der Gegend 
von Tyrus und Sidon; etwa in der Mitte zwiſchen den 
beiden Städten. 

Ahab war König in Israel, Jehoſaphat regierte über 
Juda; Meſa war König von Moab; Ethbaal zu Tyrus 
und Sidon, und Benhadad II. war König von Syrien. 
Der König von Juda war ein frommer Mann und das 
Volk war glücklich unter ſeiner Regierung. Anders ver⸗ 
au es ſich in Israel; die finſterſte Stunde ſeines Ver- 
alls war gekommen, ſchwarze Wolken waren an ſeinem 
Horizont aufgeſtiegen, und die Götzenbilder Baal's und 
Aſteroth's glänzten verhängnißvoll durch dieſe Dunkel⸗ 
heit: jeder Berg rauchte von den Brandopfern der Gö⸗ 
tzen und der geheiligte Grund war mit Altären bedeckt. 
Baalspfaffen leiteten die Staatsgeſchäfte und das Volk 


„trank Unrecht wie Waſſer,“ denn der Götzendienſt war 


Staatsreligion und ſelbſt der König war ein Götzendie⸗ 
ner. Solche, die noch treu an Jehova hingen und ihm 
dienten, wurden bitter verfolgt; die Prophetenſchulen 
waren geſchloſſen und deren Lehrer meiſt hingemordet 
worden. Das Volk war ſo tief geſunken, daß ſelbſt dem 
Propheten das Leben entleidet war, und er wünſchte, er 
wäre todt. Im ganzen Reich waren nur noch 7000 Per⸗ 
ſonen zu finden, welche Jehova dienten und dieſe lebten 
verborgen, um ſich vor der Verfolgung zu ſchützen. Die 
Altäre Jehova's waren zerfallen und waren im ganzen 
Lande ein Trümmerhaufen, denn ein wilder Fanatismus 
hatte das Volk ergriffen, ſo daß das ganze Land dem 
wüſten Treiben der ruchloſen Königin Iſebel folgte, wel⸗ 
che an dem ſchrecklichen Verderben ſchuld war. 

So ſtanden die Dinge in Israel als der Prophet 
Elias der Thisbiter auftrat, um eine Reformation, im 
Volke anzubahnen. Unſere heutige Lection ſtellt uns 
den Mann vor, ſo wie er vor dem Könige ſtand und 
furchtlos die Worte Jehova's verkündete, denn der Geiſt 
des Herrn war auf ihm, und er war einer der von Gott 
bevorzugten Menſchen, daher nennen ihn auch Einige 
„den Soͤnderling.“ ‘ 

Texterklärung. — V. 1. Und es fprad Elias der 
Thisbiter. Der Name Elias, wie er in der hebräiſchen 


Sprache vorkommt, Eli-jah iſt ein zuſammengeſetztes 


Wort und bedeutet: „Jehova mein Gott.“ Thisbit 
wird als die Stadt ſeiner Herkunft bezeichnet; weil aber 
gar nichts Beſtimmtes über den Ort bekannt iſt, und 
viele gelehrte Juden der Meinung ſind, Elias ſei ein 
Engel geweſen, haben die Gelehrten auch entdeckt, daß 
Thisbiter eigentlich nicht auf einen Ort angewendet wer⸗ 
den kann, ſondern „der Umwender“ bedeute, daher hieße 
es Elias der Reformator. Doch habe ich hierüber nichts 
beizufügen. Aus den Bürgern Gileads. Weil er 
aus Gilead kam, ſo iſt damit noch nicht bewieſen, daß er 
auch dort geboren ſein müſſe, iſt vielmehr ſehr zweifel⸗ 
49 


haft. Im Ganzen jedoch ſtellt er jenes Volk vor in ſei⸗ 
ner Tracht (2 Kön. 1, 8); in ſeiner Stärke und Aus⸗ 
dauer (1 Kön. 18, 46); in ſeinem Muth zum Dulden 
(1. Kön. 19, 8. 4); und in ſeiner Vorliebe zu den Ber⸗ 
gen (1 Kön. 18, 19). 

Ueber ſeine Geſtalt ſagt man, er ſei mehr als gewöhn⸗ 
lich hoch geweſen, die Haare lang und wild, Sprache kurz 
und rauh und in ſeinem ganzen Benehmen ein Wüſten⸗ 
ſohn des Morgenlandes. Zu Ahab. Dem König trat 
er entgegen, denn ihm muß er die Vollſtreckung der Ge⸗ 
richte Gottes ankünden. So wahr u. ſ. f. Das iſt der 
Eid beim Leben Jehova's, gegenüber den Götzen, welche 
Ahab verehrte. Vor dem ich ſtehe, d. h. deſſen Diener 
ich bin, oder der heute Zeuge meiner Rede iſt; der ſtrafe 
mich, ſo ich Unwahrheit rede. Weder Thau noch Re⸗ 
gen kommen. Große Dürre war eine der angedrohten 
Strafen für Götzendienſt. 5 Moſ. 11, 17; 28, 23; 
3 Moſ. 26, 18. Ich ſage es denn, das iſt, bis ich es 
wieder bekannt mache, daß die Plage enden ſoll und Re⸗ 
| gen eintrete, 

V. 2. Und das Wort des Herrn kam zu i 
König war zornig, denn er wollte ſich nichts 


11 Der 
agen laſ⸗ 
ſen und nun kam der Prophet in Lebensgefahr; man 
ſuchte ihn zu tödten, weil er es wagte, einem König die 
Wahrheit zu ſagen. Der natürliche Menſch iſt nicht be⸗ 
reit die Wahrheit zu hören, beſonders wenn dieſe Wahr⸗ 
heit ihm ſein Unrecht vorhält und ihn um ſeiner Sünden 
willen beſtraft, oder ihm die göttlichen Strafgerichte vor⸗ 
hält. Könige laſſen ſich überhaupt nicht gerne etwas 
ſagen von ihren Unterthanen, noch viel weniger ihre 
Sünden vorhalten. Aber nun trat Gott ins Mittel, den 
Propheten zu erretten. 

V. 3. Verbirg dich am Bache Crith. (Siehe Ge⸗ 
ſchichtliches). Der Name Crith bedeutet Schilf. So erlö⸗ 
ſete Gott den Propheten vor Iſebel's ohnmächtiger Wuth. 

V. 4. Und ſollſt vom Bache trinken. Gott hat ver⸗ 
heißen, es ſoll den Seinen nicht an Waſſer mangeln, 
wenn die dürre Zeit einbricht. Ich habe den Raben 

eboten. Die Natur muß für Waſſer ſorgen, für 

peiſe muß ein Wunder helfen, weil die Natur um der 
Dürre wegen ihre Kraft verloren. Merke, dieſes waren 
Raben, ſolche, welche man herumfliegen ſieht; es waren 
keine Räuber, keine Kaufleute und auch keine Araber, wie 
das die Materialiſten auslegen wollen, ſondern Raben. 
Wir ſollten hier kein Wunder wegexpliziren wollen, ſon⸗ 
dern ein Wunder rühmen; unſer Gott thut Wunder. 
Elias aber befolgte des Herrn Wort. 

V. 6. Und die Raben brachten ihm Brod und 
Fleiſch. Kein rohes Fleiſch, auch kein Aasfleiſch, ſon⸗ 
dern gekochtes Fleiſch, aus des lieben Gottes Garküche, 
wo es die Engel bereiten mußten. Ich kann nicht einſe⸗ 
hen, warum man hier das Wunder aufklären will, denn 
ſobald man eine Sache erklären kann, hört ſie auf ein 
Wunder zu ſein. Des Chriſten Pflicht, beſonders aber eines 
Sonntagſchullehrers Pflicht iſt, nicht die Wunder zu er⸗ 
klären, ſondern zu zeigen, daß wir einen mächtigen und 
wunderbaren Helfer haben. 

V. 7. Und es geſchah nach etlichen Tagen. Der 
Verfaſſer will hier die unbeſtimmte Zeit ausdrücken; es 
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war etwa ein Jahr hernach, daß der Bach vertrocknete. 
In Folge der anhaltenden Dürre. Dieſe Heimſuchung 
geſchah, um das Volk von ſeinen Götzen ab, zum leben⸗ 
digen Gott hinzuwenden. War beides eine Strafe und 
eine Prüfung für Israel. : ‘ 

V. 9. Mache dich auf. Als kein Waſſer mehr im 
Bach war, kam Gottes Befehl wieder. Gehe gen Zar⸗ 
path. Der Name bedeutet Schmelzhütte. Dieſer Fle⸗ 
cken lag außerhalb Israel's Grenze, aber nicht um ſo 
ſicherer für den Propheten, denn Phönizien war ja der 
Iſebel Heimath. Haben erſt die Raben den Propheten 
ernähren müſſen, ſo muß nun jetzt noch eine heidniſche 
Wittive dienen. Hierin liegt ein Vorbild der Verwer⸗ 
fung Israel's und der Annahme der Heiden; worauf 
ſelbſt Chriſtus einmal aufmerkſam macht. . 

V. 10. Und er kam an die Thür der Stadt. Eine 
Wittwe, die Mutter eines Kindes, hungrig nach Leib und 
Seele; dieſe ſuchte etwas Holz auf der Straße. Für 
dieſe Wittwe kommt nun eine ſchwere Probe, aber wenn 
ſie dieſelbe beſteht, dann wird fie ihr zur Hülfsquelle. 
Der Prophet bittet um einen Trunk Waſſer und um ei⸗ 
nen Biſſen Brod. Elias muß alſo prüfen, ob das die 
von Gott gemeldete Wittwe ſei, daher die Prüfung. 

V. 12. So wahr der Herr, dein Gott, lebet. Aus 
dieſen Worten läßt ſich erkennen, daß ſie in Elias den 
Israeliten erkannte, und daß ſie mit Israel's Gott be⸗ 
kannt war; ob ſie aber näheres über Elias wußte, iſt 
nirgends angedeutet; ich bezweifle, ob ſie wußte, daß er 
der berühmte Prophet ſei. Ich habe ein Holz ader 
zwei aufgeleſen. Dieſes ſoll andeuten, wie gering ihre 

abe iſt, indem man mit ein paar Stückchen Holz alles 


Aber auch für die Wittwe war es eine Prüfungsſchule, 
den fremden Mann in ihrer Armuth aufzunehmen, doch 
lohnete es ſich herrlich. 


Lehre und Anwendung. — 1. Gott erweckt ſeine 
Werkzeuge zur Zeit, wenn er ſie nöthig hat. Der größte 
aller Propheten kommt zu einer Zeit, da der Verfall am 
ſchrecklichſten war. Während Israel tiefer und tiefer 
ſank, bereitet Gott ſein Werkzeug in der Schmelzhütte 
der Entbehrung und der Trübſal, bis die rechte Stunde 
kommt, und das Maß voll iſt. 

2. Der Prediger und Lehrer muß bereit ſein, Gottes 
Botſchaft allezeit treulich auszurichten, ob es angenehme 
oder traurige Botſchaft iſt. 

3. Wenn der Same geſäet iſt, läßt man ihn am Beſten 
in der Stille keimen. Als Elias des Herrn Befehl aus⸗ 
gerichtet hatte, zog er ſich zurück, um der Sache Zeit zur 
Entwickelung zu geben. 

4. Ob wir auch ſelbſt im Dunkeln ſind, über unſer 
Schickſal, Gott offenbart es uns Schritt für Schritt. 

5. Das Leben des Menſchen iſt voller Proben und 
Widerwärtigkeiten; aber Denen, die Gott lieben, müſſen 
dennoch alle Dinge zum Beſten dienen. 

6. Wenn der Menſch glücklich ſein will, dann darf er 
nur ſein Schickſal mit Gott theilen; d. h. er laſſe Gott 
das Befehlen thun, und er ſelbſt gehorche, dann wird er 
ſchon glücklich ſein. 

Illuſtrationen. — Das Mehl im Kaſten, und das 
Oel im Krug der Wittwe zu Zarpath war ein großes 
Wunder, aber in Wahrheit nicht größer als die tägliche 
Verſorgung einer Welt voll Menſchen. Man kann über⸗ 


backen kann. Weil die Phönizier ihre Brodfrucht alle all Wunder ſehen, wenn man nur ſie ſehen will. 


von Israel bezogen, fühlten ſie natürlich die Hungers⸗ 
noth auch. Die Phönizier waren keine Landbebauer, 
ſondern Arbeiter in Erz, Stein und Holz. 


V. 13. Fürchte dich nicht. Eine Aufmunterung, 
nicht zu verzagen. Mache mir am erſten. Dieſes war 
ein ſonderbarer Bettler, aber es war nicht zwecklos. 
Später jagte Jeſus einmal gerade in dieſer Gegend: 
„Wahrlich, ſolchen Glauben habe ich in Israel nicht ge⸗ 
funden.“ 

V. 14. Alſo ſpricht der Herr. Das unerſchöpfli⸗ 
che Mehl und das immerfließende Oel iſt auch wieder ein 
Gotteswunder, und geſchah: a) Um den Propheten zu 
ermuntern; b) ſeine Liebe zu den Armen zu beſtätigen; 
e) den Glauben der Wittwe und des Propheten zu ſtär⸗ 
ken; d) den Gläubigen aller Zeiten eine Lehre zu geben. 

V. 15. Sie ping. hin und that. Im Glauben an 
den Mann, und im Vertrauen zu ſeinem Gott wurde ſie 
qu guten Werken bereit. Eine Zeit Plz Andere 

eberſetzungen ſagen hier „viele Tage.“ b es nun 
ein oder zwei Jahre waren, thut nichts zur Sache; 
es war geſorgt, ſo lange die Noth währete, und der Pro⸗ 
phet hatte Unterkunft daſelbſt. Was zum Unterhalt 
dieſer drei Perſonen nöthig war, gab Gott auf wunder⸗ 
bare Weiſe; nicht um der Gutmüthigkeit der Wittwe wil⸗ 
len, ſondern weil ſie im Glauben handelte. 


Des Propheten Prüfung. — 1. Er mußte in ein 
Land, welches am Unglück ſeines Volkes ſchuld war, 


denn Jeſebel kam von hier; 2. er mußte auf unbelann⸗ 


ten Wegen, einfach Gottes Führung trauend, wandeln 
und wirken; 3. bei den Armen, welche kaum für ſich 
ſelbſt hatten, mußte er ſein Unterkommen ſuchen; 4. durch 
ein Wunder mußte er Tag für Tag erhalten werden, 
ohne daß ihm vergönnet war, wirkend einzugreifen; 
5. durch Entbehrungen und Gehorſam mußte er für 
ſein Amt tüchtig gemacht werden, denn ſeine jetzigen 
Erlebniſſe waren eine Schule für Das, was nachfolgen 
ſollte. Sein Leben war ein beſtändiges Glaubensleben. 


In einem Gaſthof in England wurde ein Rabe und 
ein Neufundlandhund zuſammen aufgezogen, und zwi⸗ 
ſchen beiden beſtand eine innige Freundſchaft. Als 
einſt eine Kutſche über den Hund fuhr und ſein Bein 
brach, mußte er angebunden im Stalle liegen; ſobald 
„Ralph,“ das war der Name des Raben, das Unglück 
ſeines Freundes gewahrte, trug er ihm alle Tage Nah⸗ 
rung, Knochen, Fleiſch, kurz alles, was er finden konnte, 
zu, und Nachts ſaß er auf der Krippe, ganz in der Nähe 
ſeines Freundes, bis er wieder geſund war. Wenn Gott 
ſeinen Kindern Brod verheißt, dann kommt es, und wenn 
es die Raben bringen müſſen. Uns mangelt nur zu oft 
das Vertrauen. 


RETTET vom FEIND. 
NAHRT. von RABEN. 
EM b. NOTH. 


MUTHIGT in TRUBSAL 
NSAM iw. LEBEN. 
ILFRIG MH GOTT. 


Wandtafelerklärung. Das Bild auf der Wandtafel 
iſt eigentlich ſehr einfach ; es trägt ſeinen Inhalt offen 
bei ſich. Elias, der Prophet, ſpielt die Hauptrolle und 
iſt wahrlich ein merkwürdiger Mann. Seine Geſchichte 
iſt für Jung und Alt ſehr intereſſant. Die Begebenhei⸗ 
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ten der heutigen Lection ſind durch die Raben und den 
Krug abgebildet, aber auch ſeine ganze Lebens- und Lei⸗ 
densgeſchichte haben wir in dieſem Wortbild vor uns. 
Gott ſchafft ſeinen Kindern Brod, und wenn es Raben 
bringen müſſen. Eine Wittwe, ſelbſt arm, bringt den 


trauen. Könnten wir Gott trauen, er ließe uns nimmer 
zu Schanden werden, denn ſein Arm iſt mächtig und 
ſeine Hand iſt ſtark. Glaube und Gehorſam ſind Tu— 
genden, welche wir aus der heutigen Lection lernen ſoll— 
ten. Elias glaubte, fein Glaube gab ihm Vertrauen, 


Mann Gottes in ihr Haus und Gott verſorgt ſie alle mit und ſein Vertrauen machte ihm den Gehorſam leicht. 
Brod. Da iſt's, was uns am meiſten fehlt: Gottver- | Laſſet uns ein Beiſpiel an ihm nehmen. 


ie) 


ex (Dil unsere Nesteun 


C. K. in W. Aft ein Sonntagſchullehrer ſchuldig, an den Anſchlagſäulen und fonft werden geleſen mit den 
wenn er von zwei bis halb vier Uhr Nachmittags in der betreffenden Notizen oder gar Abbildungen von Scenen, 
Schule iſt, noch eine Stunde in der Betſtunde zu bleiben, und find oft ganz widerſinnig und emßörend. Wir 
wenn der Claßführer das ganze Jahr nicht in die Sonn- ſehen auf den erſten Blick, daß ſie ſchlüpfrig, ſeicht, mo⸗ 
tagſchule kommt? raliſch ungeſund, geiſtzerſtörend ſind. Die niedrigſten 

Antw. Es iſt nicht nur des Claßführers, ſondern Leidenſchaften, die roheſten Gelüſte werden auf der Büh⸗ 
eines jeden Gemeindegliedes Pflicht, die Sonntagſchule ne dargeſtellt, Anſtand und Sittlichkeit jeden Abend mit 
zu beſuchen und derſelben mit Rath und That beizuſtehen. | Füßen getreten. In dieſer Peſtluft erſtickt alles edle; 
Die Sonntagſchule iſt ein Pflegling der Gemeinde, und | das Laſter wird mit verlockenden Reizen dargeftellt, dem 
den Claßführern iſt in ihrem Theile die Pflege der Ge⸗ Böſewicht und Lüſtling wird ein romantiſches Intereſſe 
meinde anvertraut. Viele der Schüler ſind Glieder ſeiner gegeben, eine Art Heiligenſchein. Kein Wunder, wenn 
Claſſe, und er ſollte auch durch die Theilnahme an der die Jugend dieſe übergoldeten Sünden und Laſter ſieht 
Sonntagſchule zeigen, daß er ernſtlich um der Kinder und hört, und in falſche Irrthümer und Geſchmack ge— 
Heil befliſſen iſt. | rath, die fich nicht fo leicht wieder ausrotten laſſen, und 

Eines Sonntagſchullehrers Pflicht iſt, nicht blos die dadurch alle Würdigung des Edlen und Wahren verliert. 
Sonntagſchule, ſondern auch die Betſtunde zu beſuchen. Es iſt ſehr zu beklagen, daß nicht blos wohlgeſinnte 
Er wie der Claßführer ſollen Vorbilder in der Gemeinde Leute, ſondern auch chriſtlich geſinnte es für unbedenklich 
ſein. Zwei und eine halbe Stunde ohne Unterbrechung halten, ſogar mit ihren Kindern das Theater zu beſuchen. 
in der Sonntagſchule und Betſtunde zu verharren, iſt Hat die Mahnung des Apoſtels: „Stellet euch nicht der 


ſicherlich eine ganz unſchickliche Einrichtung. Man 
beſeitige die, und der Einwand fällt von ſelbſt weg. 

T. in C. Ob Sonntagſchul⸗Lehrer und Lehrerinnen 
Theater beſuchen können? 

Antw. Hört was der Schauſpieler Macready ſagt: 


„Keines meiner Kinder ſoll, unter welchem Vorwand es 


auch ſei, und mit meiner Einwilligung nimmermehr, je 
die Theater⸗Laufbahn betreten, auch keinen Verkehr mit 
Schauſpielern oder Schauſpielerinnen haben.“ Solch ein 


Zeugniß aus ſolch einer Quelle iſt mehr werth, als alles, 


was je über die Bühne geſchrieben worden iſt. 

Dumas, der Schauſpielſchreiber, ſagte zu einem 
Freund: „Sie führen ihre Tochter nicht in mein Stück. 
Sie thun recht daran. Ein für allemal laſſen Sie es ſich 
geſagt ſein: Sie ſollten Ihre Tochter niemals in ein 
Theater mitnehmen.“ Eltern mögen hier innehalten 
und ſich fragen — „warum nicht?“ — Nun, warum 
denn nicht? Eine Mutter, die fic) chriſtlich zu ſein rühm⸗ 
te, ſagte neulich: „Ich laſſe meine Kinder einmal jähr⸗ 
lich ein gutes Luſtſpiel beſuchen, das iſt ganz harmlos; 
du weißt, die Knaben lachen ſich einmal ordentlich aus.“ 
Harmlos? Flöße deinen Kindern Geſchmack ein für 
das Theater, und trage dann alle Folgen, wenn ſich 
dieſer Geſchmack bei ihnen entwickelt, ſiehe zu, ob es 
harmlos! fet. Die Theaterzettel in den Zeitungen, 


Welt gleich,“ heute keine Geltung mehr in der Chriſten⸗ 
heit? 

Ein Leſer, Wisc. Wenn gegenwärtig ein Ausguß 
des heiligen Geiſtes ſtattfände, wie an jenem Pfingſtfeſte 
zu Jeruſalem, würde dann dieſelbe Wirkung oder eine 
andere ſolgen? 

Ant. Die Wirkung des heiligen Geiſtes iſt allezeit 
durch die Bedürfniſſe, und durch die Entgegennahme 
des Volkes bedingt. Der heilige Geiſt thut nie 
etwas Unnöthiges. Sind unſere Bedürfniſſe an⸗ 
derer Natur als damals, ſo würde auch die Wirkung 
anders ſein. Wir können nicht ſehen, warum ein Volk 
wie wir in Ohio oder Wisconſin auf eine buchſtäbliche 
Erfüllung von Apſtg. 2, 9-11 warten ſollten. Doch, 
lieber Bruder, laß uns beten für den Ausguß des heili— 
gen Geiſtes, wie am Pfingſtfeſt, mit dem feſten 
Glauben, daß uns widerfahren ſoll nach unſeren Bedürf⸗ 
niſſen. 

Schw. E. B., New Pork. Wo kamen denn die Leute 
her, vor denen ſich Cain fürchtete, daß fie ihn todtſchla— 
gen möchten, da doch nur er und ſeine Eltern lebten? 

Antw. Daß Mißverſtändniß rührt daher, weil die 
Leſer faſt allgemein die Zeitrechnung vergeſſen. Adam 
zeugete Söhne und Töchter, von denen die Schrift nichts 
Näheres berichtet. (Vergl. 1. Moſ. 5, 3-5.) Wie bald 
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nach der Geburt fand denn der Todſchlag ſtatt, und wie 
bald hernach zog Cain mit ſeiner Familie ſort von 
Eden? Zur Zeit Seth's fing man bereits an, vom Na— 
men des Herrn zu predigen, und Henoch, der ſiebente von 
Adam, weiſſagte ſchon. Methuſala lebte noch 243 Jahre 
mit Adam, und doch war er der Großvater Noah's, mit 
welchem er noch 600 Jahre lebte. Es geht uns Men— 
ſchen mit unſeren 60 bis 70 Jährlein ſehr hart, uns in 
die Verhältniſſe der Menſchen hineinzudenken, welche 600 
bis 800 Jahre lebten, und doch liegt gerade darinnen 
das ganze Geheimniß. Das erſte Buch Moſe umfaßt 
einen Zeitraum von 2369 Jahren, und die erſten drei 
Capitel allein reichen eintauſend Jahre hinab. Dieſes 
ſollte genügen, zu zeigen, daß eigentlich gar keine Schwie— 


ſchlag bringt. 


Fräuleen M. V. Warum ſind die Prediger fo da— | 


gegen, daß Mädchen die Haare über die Stirne kräuſeln 
oder auch gerade kämmen? 


Antw. Die Stirne des Menſchen iſt ſeine ſchönſte 
körperliche Zierde, fie ſollte deßhalb offen getragen twer- 
den. Affen haben keine glatte Stirne und andere Thiere 
auch nicht. Menſchen mit ungewöhnlich niederer oder 
gar keiner Stirne, werden immer mit Verdacht angeblickt, 
und in Europa tft es bei Mädchen ein Zeichen von Ver⸗ 
kommenheit, denn allgemein tragen nur öffentliche Dir— 
nen die Haare ſo. Warum ſollte eine züchtige Jungfrau 
oder ein Jüngling die ſchöne Stirne decken wollen, es wäre 
denn ein Verlangen, recht äffiſch auszuſehen? Das 
größte Unrecht liegt im Motiv, und das iſt Modezwang, 
man will in der Mode ſein, man leidet an der Krankheit 
Anglomanie. Was giebt eine Modedame darum, ob ihr 
Hals fünf Schatten dunkler iſt, als ihr Geſicht, das Ge— 
ſicht muß geſchminckt und gepulvert ſein, ſelbſt wenn 
man die Zeichen ſieht, wie an einem Flußufer nach einem 
Hochwaſſer. Die offene Stirne iſt das Kennzeichen des 
intelligenten Weſens; Bängs. ſind Kennzeichen der 
Modeäffchen. 


Sch. Lizzie G. Gibt es ein Mittel, einem Mann das 
Trinken abzugewöhnen, ohne daß er es weiß? 

Antw. Nein, es gibt kein ſolches Mittel, alles Geld 
dafür iſt weggeworfen; da gehört des Mannes Wille zu 
und geht dann noch hart genug. Wo aber ein ernſter 
Wille iſt, da kann man aufgeben. Vom abgewöhnen iſt 
aber überhaupt keine Rede, wenn man damit den elenden 
Vorwand: „nach und nach“ aufzuhören meint; 
unter Tauſenden kann das kaum Einer. Das Gebet iſt 
ein gutes Mittel, aber ohne den Willen und die That des 
Trinkers hilft ſelbſt das Beten nichts, denn Gott bekehrt 
keinen Menſchen gegen ſeinen Willen. Man macht oft 
ſo viel Weſens über die armen Trunkenbolde, und Manche 
lieben es, die Rolle der Verlorenen zu ſpielen; wir haben 
keine Sympathie mit dieſer Methode; 25 Stockprügel 
für jeden Rauſch würden mehr helfen. Wenn aber ein 
Mann ernſtlich aufhören will und aufhört, dann iſt fol⸗ 


gendes Rezept ſehr nützlich um die durch den plötzlichen 
Abbruch entſtehende Schwäche, und den nagenden Appetit 
zu zerſtören; in anderen Worten ſeinen Rückzug zu 
decken: man nehme sulphate of iron, 5 grains; mag 
nesia, 10 grains; pepermint water, 11 drachins; 
spirit of nutmegs, 1 drachm. Man trinke täglich 
zweimal von dieſer Mixtur und bleibe von der Verſu— 
chung weg. Dann bitte man den lieben Gott ernſtlich, 
täglich und ſtündlich um Gnade zum Nein ſagen, und 
zum Nein handeln. Der ſtarke Wille eines Mannes iſt 
aber in den meiſten Fällen genügend ohne Mixtur, wo 
dieſer fehlt, ſind Hopfen und Malz verloren. 


J. J. W., Jowa. Sind Beweiſe vorhanden, daß ein 


5 Chriſt wieder abfallen kann? 
rigkeiten exiſtiren, wenn man die Zeitrechnung in An 


Antw. Man ſollte denken? 


Wo kämen David's Bußpſalmen her, 
Wenn er nicht auch gefallen wär'? 

Man denke an Petri Fall, an Ananias und Sap⸗ 
phira; an Demas, der die Welt wieder lieb gewonnen 
und noch an hunderte von Beiſpielen aus der Gegen- 
wart. Wenn der Abfall nicht möglich wäre, warum 
wäre dann das ſechſte Capitel an die Ebraer geſchrie⸗ 
ben worden, welches doch eine Warnung vor dem Ab⸗ 
fall iſt? 

Unlängſt hatte der Kriegsſecretär das Vorrecht, 
einen Sonntag in der ſchönen Sandusky City, Ohio, zu⸗ 
zubringen. Es war ein gar lieblicher Tag und wir haben 
uns mit den lieben Freunden in der Sonntagſchule und in 
den Gottesdienſten königlich erfreut. Die Verſammlun— 
gen waren zahlreich beſucht, möge das gepredigte Wort 
Frucht bringen. Die Freunde haben Muth, und ihr 
Prediger, Br. Guhl, iſt recht emſig an der Arbeit. 
Wünſchen reichen Erfolg! 

Ein lieber Bruder aus C. ſchreibt uns, daß er die 
Normal⸗Serie ſehr gut finde. Freut uns! Dieſe 
Büchlein ſollten in den Händen eines jeden Sonntag 
ſchullehrers ſein. Unſer wackerer Gehülfe meint, fie ſoll— 
ten auch in keiner Sonntagſchulbibliothek ſehlen. Und 
da hat er recht. Man beſtelle bei Lauer und Yoft. 

Ein Lefer, Cl., O. Iſt es recht und ſchicklich, daß 
Männer, welche keinen Erlaubnißſchein zum Predigen 
haben, auf die Kanzel gehen und predigen, und hernach 
auch gerade wie Prediger den Segen ſprechen? 

Antw. Es iſt weder recht, noch ſchicklich; jeder Predi⸗ 
ger unter uns hat einen Erlaubnißſchein zu predigen, 
und ohne Schein iſt ein Mann kein Prediger unſerer 
Kirche. Daß es leider oft geſchieht, daß allerlei Men— 
ſchen auf die Kanzeln gelaſſen werden, iſt zu bedauern, 
und muß die Ehre vor dem Amt gefährden. Wenn ein 
Mann, welcher nicht geſetzlich in das Amt eingeſetzt ijt, 
auf die Kanzel geht, predigt und den Segen ſpricht, ſo 
iſt das ein Zeichen, daß er mehr Einbildung als beſchei⸗ 
dene Einſicht hat; es zeigt aber auch, daß im Hauswe⸗ 
ſen der Gemeinde irgendwo eine Schraube los iſt, ſonſt 
würde man dem Mann ſagen, was ſchicklich iſt. Das 
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Vermahneramt iſt ja für ſolche Männer, welche ſich vor- 
bereiten wollen, da, und ſelbſt Vermahner durften früher 
nicht ohne Erlaubnißſchein vermahnen in der Oeffent⸗ 
lichkeit. Es hat ziemlich viel den Anſtrich mancher Kir⸗ 
chen, wo jeder Tom, Dick und Harry (und auch Frauen) 
auf die Kanzel dürfen. Das kann man bald ändern, 
man braucht nur im Ernſt ſagen: Höre, Freund! Jetzt 
noch nicht auf die Kanzel. 

D. E. und W. H., Wis. Wir bitten achtungsvollſt 
um eine Erklärung des Wortes „Gewiſſen,“ und dann: 
ob das Gewiſſen immer ein unfehlbarer Führer iſt für 
den Menſchen? 

Antw. Der Ausdruck Gerviffen erlaubt eine zweifache 
Auffaſſung, und beſtimmt ſich nach der Verbindung, in 
welcher er vorkommt. Der urſprüngliche Sinn des 
Wortes iſt: das perſönliche Selbſtbewußtſein und die 
Erkenntniß ſeiner innerſten, beſten Geſinnung über Das, 
was man Pflicht nennt und Recht heißt; dieſes Gewiſſen 
iſt jedem vernünftigen Menſchen eigen. Nun aber iſt das 
Gewiſſen auch die Fähigkeit zwiſchen Recht und Unrecht 
zu unterſcheiden, aber dieſes Gewiſſen iſt keinem Menſchen 
von Natur eigen, ſondern wird erworben. Demnach 
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hätte kein Menſch einen ſicheren Führer in ſeinem In⸗ 
nern. Um Recht und Unrecht zu unterſcheiden, bedarf 
der Menſch des Unterrichts von Außen. Jeder Menſch 
hat eine Stimme, welche ihm ſagt, daß er Recht thun. 
ſoll, aber er hat keine innere Stimme, welche ihm ſagt, 
was Recht iſt; dieſes muß ihm erſt von Außen beige- 
bracht werden, denn wenn ein Menſch in ſeiner Erkennt⸗ 
niß falſch iſt, dann geht natürlich auch fein Gewiſſen 
irre. Des Menſchen Pflicht iſt, Recht zu thun, nicht blos, 
was er für Recht anſieht, daher iſt auch das Gewwiffen. 
nicht immer ein richtiger Führer. Der einzig ſichere 
Weg für den Menſchen iſt, zu wiſſen, was er thun ſoll, 
und dann es zu thun. Wenn ein Menſch ſich weigert, 
das zu thun, was er als Recht anerkennt, dann will er 
vorſätzlich Unrecht thun, und Herz und Sinn ſind böſe, 
aber ein Menſch kann gewiſſenhaft und doch unrecht ſein 
(1. Tim. 1, 13; Apſtg. 26, 14. 15). Es tft nicht immer 
rathſam für den Menſchen, das zu thun, was er denkt, 
daß er thun ſoll, aber es iſt immer rathſam zu thun, 
was er thun ſoll, und das fordert einen beſſeren Lehrer, 
als das Gewiſſen, nemlich den heiligen Geiſt, welcher 
auch das Gewiſſen erleuchtet. 


33 undsrhuu. 


Das Courier-Journal, Louisville, Ky., veröffentlicht 
nachfolgende, von dem zu Baltimore gehaltenen Plenar- 
Conzil verfaßte Tabelle, welche den verhältnißmäßigen 
Gewinn der ſtärkſten kirchlichen Benennungen in den 
Vereinigten Staaten angibt. 


Proz. Ge⸗ 

1860. 1885 winn. 

trete 31,445,080 55,000,000 75 
iet 8,600,000 15,000,000 75 
Be kiſten 8,000,000 12,000,000 50 
Presbyterianeru—— 3,600,000 5,500,000 90 
Congregationaliften........ 1,413,000 1,800,000 27 
Biſchöfliche (Episcopalien) 900,000 1,200,000 33 
Römi⸗Katholiſche .... 3,157,000 9,500,000 200 


Dieſer Tabelle möchten wir jedoch die Erklärung beifü⸗ 
gen, daß die Römiſchen alle von ihnen getaufte Kinder 
mitzählen, während die anderen Benennungen Kinder 

überhaupt nicht zählen. 

Wenn der Thurm des Rathhauſes zu Philadelphia 
fertig iſt, dann wird dieſes der zweithöchſte Bau der Welt 
ſein, und die Statue des William Penn wird dann 525 
Fuß über dem Grund ſtehen, fo daß der Hut des alten 
Quäkers 10 Fuß und einen Zoll höher ſteht als die 
höchſte Spitze am Dom zu Köln. 

Das größte wiſſenſchaftliche Unternehmen unſerer Zeit 
iſt die Herſtellung des großen Fernrohrs, für das Lick⸗ 
Obſervatorium zu Mt. Hamilton, California. Daſſelbe 
ſoll 381 Zoll im Durchmeſſer fein, und ſeine Kraft 
32,400 Mal ſtärker fein als die des bloßen Auges. Der 
Mond ſoll auf 80 Meilen nächſt angezogen werden, und 
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Gegenſtände von der Größe des Obſervatoriums, 38318 
Fuß ſollen zu unterſcheiden ſein. Das gibt das größte 
Fernrohr der Welt. Es wurde auf 100 Fuß Länge be⸗ 
rechnet, weil es uber zu ſchwer zu bewegen wäre, hat man 
die Länge auf 60 Fuß feſtgeſetzt. Einige Gelehrten be⸗ 


fürchten, das Blaulicht möchte dem Glaſe hinderlich ſein, 
5 doch iſt man der Anſicht, daß dieſes verhindert werden. 


könne. Die Gläſer ſollen in Paris hergeſtellt werden. 
und in anderthalb Jahren fertig fein. Die Welt iſt ge⸗ 
ſpannt, Näheres vom Mann im Mond zu hören, wenn 
man erſt einmal mit dem Fernrohr nach ihm zielt. Zu 
Pulkowa, Rußland iſt gegenwärtig das größte Fernrohr, 
es mißt 33 Zoll Durchmeſſer, aber iſt auch noch nicht in 
Poſition. 

Die römiſch⸗katholiſche Kirche hat eine faſt unglaub- 
liche Macht im Miſſionsfelde ſtehen; ſie befehligt über 
nicht weniger als 6,700 Miſſionare. Von dieſen ſind 
1000 Kapuziner in Indien und den Inſeln des indiſchen. 
Meeres; 2,500 Franziskaner in Marokko und Amerika; 
300 Oblater in Jaffa, Natal und Ceylon; 700 Priefter 
der Ausländiſchen Miſſion zu Maleſia, Corea und Ton⸗ 
quin; 1500 Jeſuiten in britiſch Guiana, Armenien und 
Madagaskar; 200 Lazariſten in Perſien, Abyſſinien und 
Kiang Su; 500 Domonikaner in den Philippinen, Cen⸗ 
tral Tonquin und zerſtreut. Es wird behauptet, daß 
durch die Arbeit dieſer Miſſionare im Jahre 1883 mehr 
als 20,000 Heiden bekehrt wurden; 29,000 Kinder chriſt⸗ 
licher Eltern und 89,000 Heidenkinder wurden getauft. 
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Man kann wohl von der Vermehrung des Katholizismus 
reden, aber man muß auch davon reden, wie ſich Rom 
bemüht, und dann kann man den Proteſtanten zurufen: 
ihr aber gehet hin und thuet deßgleichen! g 

In der Unterſuchung wegen eines Mordes wurden zu 
San Francisko mehrere chineſiche Zeugen verhört. Fol⸗ 
gendes iſt die Eidsformel, welche ihnen abgenommen 
wurde: „Durch dieſes informire ich die Geiſter der Göt⸗ 
ter, auch alle böſen Geiſter und Dämonen herniederzu⸗ 
fahren, um zu ſehen und zu hören, auch ſelbſt zu prüfen, 
in Sachen des Wong Ah Foo, welcher angeklagt iſt Loi 
Ah Gow ermordet zu haben. Wenn ich hieherkomme, 
um einen falſchen Eid zu ſchwören, die Wahrheit zu 
verſchweigen, oder Dinge zu ſagen, die ſich nicht durch 
Thatſachen bewähren, dann erſuche ich die himmliſchen 
und irdiſchen Götter die Leiden Loi Ah Gow's plötz⸗ 
lich zu rächen, den falſchen Zeugen augenblicklich zu 
beſtrafen und ſeine Seele zu quälen. Möge ich durch 
das Schwert fallen, oder auf halbem Weg zur See 
zu Grunde gehen, damit die Seele verirre und nicht 
wieder nach China komme. Dieſes iſt der wahre und 
richtige Eid, durch meinen Mund geſchworen und mit met- 
ner Hand unterzeichnet an dieſem heutigen Datum, im 
elften Jahre des Quong Sei.“ Einen ſolchen Eid halten 
die Chineſen heilig, denn ſie fürchten die Thore des 
himmliſchen Reiches werden ihnen geſchloſſen, wenn ſie 
dieſen Eid nicht halten. f 

Der in weiten Kreiſen bekannte und ſehr geachtete 
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Selbſtmord begangen. Nach den in ſeinem Zimmer auf⸗ 
gefundenen Papieren war er geiſteskrank. In einer 
Schrift, welche er hinterließ, bat er um ein einfaches 
Begräbniß und verlangte, daß man Pred. Sal. 3, 9-22 
und Jeſ. 53, am Grabe leſen möchte. In einem anderen 
Dokument erklärte er, daß er vorigen Herbſt den Biſchof 
Thorold von England, in Wilksbarre predigen hörte und 
ſeit jener Zeit den Gedanken nicht mehr los werden 
konnte, daß Chriſtus der Meſſias und die chriſtliche Re⸗ 
ligion die wahre fet. Man hat ihn während des Win- 
ters öfters in der Episkopalkirche zu Wilkesbarre unter 
den Anbetern geſehen. Dr. Stern war früher Redakteur 
des St. Louis Jewish Tribune,“ auch war er ein 
fleißiger Schreiber für andere unterſchiedliche jüdiſche 
Journale. Wie ſchade, daß ſich dieſer ſo beliebte, gelehrte 
Mann nicht von ſeinem Zweifel losreißen und dem Cr- 
retter ſeiner Seele in die Arme werfen konnte! 

Neal Dow, der berühmte Mäßigkeitsmann, hat wieder 
neue Saiten aufgezogen. Im Jahr 1880 war er Can⸗ 
didat der Prohibitioniſten für Präſident; vorigen Herbſt 


arbeitete er im Intereſſe für Blaine, gegen St. John, den 


Prohibitioniſt. Jetzt erklärt er, daß er feſt überzeugt 
ſei, die republikaniſche Partei müſſe ſterben, wenn die 
Mäßigkeitsprinzipien je ſiegen ſollen. Natürlich wird es 
ſo ſein müſſen, wenn er es ſagt, aber uns will es ſcheinen, 
ein Commentar ſei überflüſſig. Was hat die Mäßigkeits⸗ 
ſache mit politiſchen Parteien zu thun? Oder iſt nicht 
ein Feld für Mäßigkeitsarbeit in allen Parteien? Con- 


Rabbi Dr. D. Stern von Wilksbarre, Pa., hat unlängſt 


sistency, thou art a jewel. 


= Dinlenslübrhen. Se- 


Die Welt. 


Mannes Haus, das iſt die Welt. 
In die Ferne muß er ſchauen, 
Bis im ſpäten Abendgrauen 
Seines Auges Wimper fällt. 


Weibes Welt, das iſt das Haus, 
Wo ſie kann im Kleinen walten, 
Muß ſich ſtets ihr Glück geſtalten, 
Da geht Segen ein und aus. 


Kindes Welt, —das Mutterherz! 
All ſein Lachen, Weinen, Lallen, 
Findet dort ein Widerhallen; 
Mutter theilet Freud' und Schmerz! 


Etwas für Raucher. — Noch vor 150 Jahren war das 
Rauchen keineswegs Jedermann geſtattet, ſondern es ge⸗ 
hörte dazu eine beſondere obrigkeitliche Erlaubniß. Dieſe 
zu erlangen war aber nicht ſo leicht, und die Rathsar⸗ 
chive verſchiedener, namentlich ſüddeutſcher Städte ber⸗ 
gen noch manche Reſolution der geſtrengen Herren Bür⸗ 
germeiſter, in welcher die Genehmigung zum Genuſſe des 
Krautes von Havanna, Virginien und Portoriko, ja ſelbſt 
des ſchnöden Gewächſes der Pfalz einfach verſagt wird. 


Wer aber ſo glücklich war, die Gunſt des wohlweiſen 
und hochedlen Rathes zu beſitzen, dem wurde ein förm⸗ 
licher Erlaubnißſchein gegen Erlegung eines beſtimmten 
Geldbetrages ausgeſtellt, und ihm zur Pflicht gemacht, 
dieſe Legitimation ſtets bei ſich zu führen. Ein ſolcher 
Schein charakteriſirt treffender als lange Abhandlungen 
die damalige Zeit; einer derſelben lautet wörtlich: 
„Vorzeiger dieſes, Carl Gräff von Bingen, Oberamt 
Mainz, hat Erlaubniß, uff ein Jahr Tabak zu rauchen 
gegen die zur Landſchreiberei bezahlte Gebühr ad zehn 
Kreuzer teutſcher Cours. Zweibrücken, den 23. Auguſt 
1729. W. Stein.“ Wäre gut, wenn ſolche „Erlaub⸗ 
nif’ auch jetzt noch eingeholt werden müßte! 

Ein n Metier. Vor einigen Tagen iſt 
in einem Vororte von Paris ein alter, braver Mann 
geſtorben, der ein ingeniöſes Auskunftsmittel fand, um 
ſein Leben zu friſten. Seit langer Zeit nicht mehr im 
Stande, ſchwere Arbeiten zu verrichten, verdiente er ſein 
Brod als — Wecker. Dieſer menſchliche Wecker ſtand 
jeden Tag um zwei Uhr auf und machte einen Lebens⸗ 
beruf daraus, die Arbeiter in der Umgebung, die durch 
ihren Beruf gezwungen waren, ſehr frühe ihre Wohnun⸗ 
gen zu verlaſſen, dem Schlaf zu entreißen. Der „Wecker“ 
hatte ſich eine Liſte angelegt, in welcher die Namen und 
Adreſſen ſeiner Klienten eingetragen waren. Nach einer 
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beſtimmten, mit vollſter Pünktlichkeit eingehaltenen 
Route kam er an jedem Haus vorüber, in welchem einer 
ſeiner Klienten wohnte, ſtieß einen verabredeten Schrei 
aus und ging eiligſt von dannen, ſobald er durch eine 
erhaltene Antwort ſich überzeugt hatte, daß ſein Weckruf 
gewirkt habe. Der Preis für dieſe Mühewaltung war 
ein geringer: ein Sou per Tag und Perſon. Aber man 
konnte auch „Abonnements“ per Woche und ſogar für 
einen ganzen Monat nehmen, in welchem Falle das Auf⸗ 
wecken noch billiger berechnet wurde. Die gute Saiſon 
des Weckens war der Winter mit ſeinen langen Nächten. 
Nachdem er nun viele Jahre hindurch redlich und eifrig 
ſeinen merkwürdigen Dienſt verſehen, hat der unermüd⸗ 
liche Menſch vor wenigen Tagen durch den Tod die Ruhe 
gefunden, der er ſo lange freiwillig entſagt hatte. Dem 
Leichenbegängniſſe des Weckers wohnten alle ſeine Klienten 
fol be mit Betrübniß ſeinem Sarge nach dem Friedhofe 
olgten. 


Mädchen und Uhren. Junge Mädchen gleichen alten 
Uhren; ſie gehen immer vor. — Eitle Mädchen gleichen 
Taſchenuhren; ſie laſſen ſich leicht aufziehen. —Geſcheidte 
Mädchen gleichen Schlaguhren; ſie ſchlagen, wenn man 
fie aufzieht. —Putzſüchtige Mädchen gleichen Thurmuh⸗ 
ren; man ſieht wohl nach ihnen, wer möchte ſie aber 
ins Haus nehmen? — Schöne Mädchen ohne Verſtand 
gleichen Spieluhren; die wird man bald überdrüſſig.— 
Vorlaute Mächen gleichen Weckeruhren; man hört wohl 
auf ſie aber nicht gern. — Verwöhnte Mädchen gleichen 
Sonnenuhren; unter der Haube taugen ſie nichts. —Be⸗ 
ſcheidene Mädchen gleichen Repetiruhren; ſie laſſen ſich 
nur hören, wenn man ſie auffordert. —Anmaßende Mäd⸗ 
chen gleichen verſetzten Uhren; man läßt ſie ſtehen.— 
Penſionsmädchen gleichen Cylinderuhren; ſie ſind ſehr 
flach. — Reiche Mädchen gleichen goldenen Uhren; da 
fragt man nach dem Metallwerth. — Häusliche Mädchen 
gleichen Pendeluhren; die gehen am ſicherſten.— Gelehrte 
Mädchen gleichen Wanduhren; die ſind faſt nicht zu 
tragen. 


Nutzen der Eierſchalen. Eierſchalen werden meiſt 
weggeworfen, und man ſieht ſolche überall herumliegen. 
Es gibt nicht leicht ein beſſeres Mittel gegen fog. Nerven⸗ 
ſchwäche. Sie beſtehen hauptſächlich aus phosphorſau⸗ 
rem Kalk. Dieſer bildet einen Hauptbeſtandtheil unſeres 
Körpers, ohne den man weder geſund noch kräftig ſein 
kann. Bei Nervenſchwäche, Erſchöpfung, überhaupt bei 
mangelhafter Ernährung, Blutarmuth, Bleichſucht, 
Skrophel, Gicht, Rheumatismus bildet der phosphorſaure 
Kalk der Eierſchalen das beſte Reinigungsmittel. Man 
pulveriſirt die im Backofen getrockneten Eierſchalen in 
einem Mörſer fein, oder mahlt ſie auf einer engen Kaf⸗ 
feemühle, nimmt täglich dreimal, Morgens, Mittags und 
Abends, einen halben bis einen ganzen Theelöffel voll. 
Entweder nimmt man das mit Waſſer angerührte Crers 
ſchalenpulver in den Mund und ſpüle es mit einem 
Trunk Waſſer hinunter, oder man rührt dies Pulver 

leich beim Nehmen mit etwas Milch an. Auch bei 
Waſſerſucht iſt dies Mittel zu empfehlen. 


Man muß ſich zu helfen wiſſen. „Früher hab' ich 
recht ſchlecht geſchlafen, denn ich ſchnarchte fo laut, daß ich 
mich immer ſelbſt aufweckte. Jetzt lege ich mich, wenn ich 
ſchlafen will, einfach ins Nebenzimmer, da hör ich es faſt 
gar nicht.“ 


Kehn (kein) Diſchgebeht. Imm bahliſche (badiſchen) 
Ohlewald (Odenwald) iff ehmol e Schuhlprifing (.. Prü⸗ 
fung) geweßt, nun es hott ſich ſellemohl nohchſchteehende 
Klehne, awer ſchehne Gi ſchichte zugetrahe. E Parre hot 
ehn Buh g'frogt: „ tein lieber Kleiner, kannſt du ein 
Tiſchgebet ſagen?“ 


Awwoll,“ (nein) war die Antwor | Senf for So wenig Fleiſ 


„Aber höre, warum kannſt du denn kein Tiſchgebet?“ 
„A ma (wir) hewwa jo kehn Diſch “ „Ja, ſage mir 
doch, wie eßt ihr denn?“ „Ama (meine) Mottar (Mut⸗ 
ter) nimmt d' Schiſſel uf de Scho⸗uß, unn ich unn meih 
Dicker (kleinerer Bruder Bausback) ſchteehn drämm⸗ 
rämm (darum⸗herum)!“ 


Ein Kaufmann vom Lande beſuchte kürzlich die benach⸗ 
barte große Stadt, kaufte dort in einem Dollarladen 
einen Tiſchaufſatz und machte damit, nachdem er, heim⸗ 
gekehrt, eine Etiquette mit der Aufſchrift 814 daran be⸗ 
feſtigt hatte, einem methodiſchen Geiſtlichen, deſſen Kirche 
er beſuchte, ein Geſchenk. Nächſten Tages brachte der 
Geiſtliche den Caſter mit dem Bemerken zurück, ein 
fo werthvoller Aufſatz paſſe nicht auf ſeinen beſcheide⸗ 
nen Tiſch und der freundliche Geber habe wohl nichts 
dagegen, wenn er, der Geiſtliche, dafür lieber für $14 
Grocerwaaren nehme. Natürlich blieb dem Ueber⸗ 
liſteten nichts übrig, als in den ſauren Apfel zu beißen. 


Eine Frau, die nicht weniger als ſechzehn Regie⸗ 
rungen erlebt hatte. Der Leſer wird dabei gewiß un⸗ 
gläubig den Kopf ſchütteln, aber doch iſt die Angabe 
buchſtäblich wahr. Die ehrwürdige Matrone hieß Louiſe 
Ferretisre und war 1714 im Todesfahre Ludwig's XIV. 
zu Lyon in Frankreich geboren. Sie erlebte ſomit die 
Regierung dieſes Königs, die Regentſchaft des Herzogs 
von New Orleans, die Regierungen Ludwig's XV. und 
Ludwig's XVI. Dann kam 1793 die Republik, das 
Direktorium, das Conſulat Bonaparte's und die Zeit 
ſeines Kaiſerreiches. Sie erlebte noch die erſte Rückkehr 
der Bourbonen, die zweite kurze Herrſchaft Napoleon's J. 
und die Regierungen Ludwig's XVIII., Karl's X. 
Louis Philipp's und die Errichtung der zweiten Republik. 
Während ſie noch als ein uraltes Mütterchen in Jargeau 
in Frankreich lebte, machte ſich Louis Napoleon zum 
Präſidenten und bald darauf darauf durch den Staats⸗ 
ſtreich zum Kaiſer. Erſt 1853 ftarb ſie, 139 Jahre alt 
und wurde in Jargeau zur letzten Ruhe beſtattet, wo ein 
Denkmal die merkwürdige Geſchichte der alten Frau, die 
ſechzehn der verſchiedenſten Regierungsformen in Frank⸗ 
reich erlebt hatte, erzählt. 

Die leidende Form. Lehrerin: 
es die thätige oder die leidende Form, 
Der Paſtor ſegnete ſeine ſieben Kinder 2“ 

Lieschen: „Das iſt die thätige Form.“ 

Lehrerin: „Ganz recht und wie heißt die Leidende?“ 

Lieschen: „Der Paſtor wurde mit ſieben Kindern gee 
ſegnet.“ 

Die verkehrte Welt. Vor Zeiten waren die Affen 
im Wald; jetzt ſind ſie auf den Straßen der Städte. 

Vor Zeiten berechnete man die Ausgaben nach den 
Einnahmen; jetzt iſt es umgekehrt. 

Vor Zeiten arbeitete die Tochter; jetzt arbeitet die 
Mutter, und die Tochter ſpielt das „Fräulein.“ 

Vor Zeiten ſuchte der Jüngling eine Frau; jetzt ſucht 
das Mädchen einen Mann und findet oft keinen. 

Welche Fortſchritte die Welt in einem Jahrhundert 
gemacht hat! Georg Waſhington, der erſte Präſident 
der Vereinigten Staaten, ſah nie ein Dampfboot; John 
Adams, der zweite Präſident dieſer Republik, erblickte nie 
eine Eiſenbahn; Andrew Jackſon, der ſiebente Präſident, 
wußte nichts vom Telegraphen und Abraham Lincoln, 
der ſechzehnte Präſident, ließ ſich nichts vom Telephon 
träumen. 

Zu viel und zu wenig. Der Doctor legt dem mage⸗ 
ren Itzig ein Senfpflaſter auf die Bruſt. Als daſſelbe 
zu ziehen anfängt, ſchreit Itzig außer ſich: „Herr Doc⸗ 
tor, Herr Doctor, Sie h m'r daud, das is ze viel 


„Höre, Lieschen, iſt 
wenn ich ſage: 


“ 


a 
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Auf einer jüdiſchen Redaction. Sie, Herr Wolf, 
welcher Eſel hat denn ſtatt des auf Urlaub befindlichen 
Herrn Fuchs den zweiten Leitartikel geſchrieben? 

Entſchuldigen, Herr Hirſch, weil der Hahn nicht 
da war, hat der Bär geſchrieben, 5 

Sagen Sie dem Bär, daß er ein Ochs iſt! 


Ein kluger Vater verſprach ſeinem zimperlichen Töch⸗ 
terchen, welches am liebſten vor dem Spiegel ſtand oder 
auf der Straße flanierte, eine hübſche Ueber ra⸗ 
ſchung, wenn ſie das Kochen lernen wolle. Als ſie 
das Kochen gelernt hatte, überraſchte er ſie dadurch, daß 
er die Köchin entließ. 


Die gewaltige Laterne. Eine Lokomotive warf 
einen ſchwerhörigen Neger von dem Geleiſe und zwar 
in demſelben Augenblick, als dieſer das Licht derſelben 
bemerkte. Nachdem er vermittelſt einiger Purzelbäume 
glücklich in der anſtoßenden Wieſe gelandet war, und man 
ihm zu Hülfe eilte, ſtotterte er, zur Beſinnung kommend: 
„Um Gottes Willen, Boß, wer hat dieſe Laterne nach mir 
geworfen?“ 


Der einzige Fehler. Preuße: „Ick habe allens, was 


einen Menſch glücklich machen kann, nicht Mäneken? 


Was fehlt mich?“ - : 
Sachſe: „Ach mei Kuteſter, da fehlt Sie blos noch ne 


deitſche Grammatik.“ 


Aus einer Berliner Gerichtsverhandlung. „Sie 
hätten aber doch,“ ſagte der Richter zu einem Schloſſer⸗ 


meiſter, den er als Zeuge verhörte, „Ihrem Geſellen ab- 
reden ſollen, um einer ſolchen Kleinigkeit willen zu pro⸗ 


zeſſiren.“ „Det hab ick ja gedahn! Ick habe geſagt: 


Kinder! hab ick geſagt, der Schreiber beim Rechtsanwalt 


zieht Eich den Rock aus, und der Rechtsanwalt nimmt det 
Hemd un nu jar erſt ſo'n Richter; der ſchind't Eich det 
Fell vom Leibe, ſeh'n Se ſo vernünftig hab' ick mit de 
Leute jeredet, aber es half ja allens nich.“ 


Menſchenhandel. Auch noch in unſeren Tagen wird 
bei vielen Völkern die Ehe als eine Art Handel betrieben 
und die Frau als Waare angeſehen, und noch aus dem 
vorigen Jahrhundert werden uns ſogar aus England 
einige Beiſpiele berichtet, wie Ehemänner ihre Frauen an 
den Meiſtbietenden verkauften. Ein Arbeitsmann, Na⸗ 
mens Hawkins in Oxford, verkaufte ſeine Frau 1790 au 
öffentlichem Markte für 5 Schillinge (§1.00)an einen Mau⸗ 
rer. Er führte ſeine geliebte Ehehälfte an einem Stricke 
herbei, behielt dieſen ſo lange in der Hand, bis er das Geld 
im Beutel hatte, überreichte ihn dann dem neuen Beſi⸗ 
tzer, wünſchte dieſem viel Glück und entfernte ſich. Ein 
Gleiches geſchah in demſelben Jahr in Eſſex, wo ein 
Mann ſeine Frau, nebſt ihren beiden Kindern für eine 
halbe Krone (75 Cents) verkaufte. Dazu wurde Muſik 
gemacht, und die gute Mutter mußte mit dem Strick um 
den Hals dreimal um den Marktplatz wandern. Zwei 
Zimmergeſellen trafen einen Handel unter ſich, und der 
Käufer genoß das Glück, daß ſeiner neuen Ehegatten un⸗ 
vermuthet eine Erbſchaft von 1500 Pfund Sterling zufiel. 
Noch ärger trieb es ein Mann in Nottingham, der ſeine 
Frau, mit welcher er erſt drei Wochen zuvor Hochzeit ge⸗ 
feiert hatte, an einen Nagelſchmied für 1 Schilling (25 
Cents) verkaufte. Ein Bauer in Oxfordſhire hatte ſeine 
Frau ſchon vor mehreren Jahren verhandelt; als ihm 
nun ſeine Nachbarn ſagten, daß damals nicht die erfor- 
derlichen Formalitäten beobachtet worden wären, der 
Kauf alſo umgeſtoßen werden könne, entſchloß er ſich 
kurz, holte ſeine vorige Frau zurück, führte ſie an einem 
Stricke bis zu dem 7 Meilen entfernten alten Verkaufs⸗ 
ort und verkaufte fie von Neuem für $1,50 nach allen 
Rechten und Gebräuchen, wobei noch das Merkwür⸗ 


brachtes Thier, 4 Pence Zoll bezahlen mußte. Ein Eſel⸗ 
treiber Namens Ryland, verkaufte ſeine Frau ſammt 
ſeinem Eſel für 13 Schilling und 2 Kannen Bier an einen 
anderen Eſeltreiber, und alle drei vertranken das Geld 
mit einander in der nächſten Schenke. Nicht allein ein⸗ 
zelne Perſonen, ſondern auch ganze Gemeinden trieben 
ſolchen merkwürdigen Handel. Im Kirchſpiel von 
Swandlincote hatte ein Mann ſeine Frau verlaſſen, und 
das Kirchſpiel mußte die Eheverlaſſene unterhalten; da 
ſendeten die Vorſteher des Kirchſpiels das Weib, um ſich 
der Laſt ſeiner Unterhaltung zu entledigen, zum Verkauf 
nach Pardon, wo ſie ein Mann für 2 Schillinge erſtand. 
Der Verkauf wurde in die Zollbücher umſtändlich einge⸗ 
tragen, auch der Werth des Strickes dabei nicht zu notiren 
vergeſſen. E. R. 


In Serbien gehört es zu den Heiraths⸗Ceremonien, 
daß die Braut ein Stück Zucker zwiſchen die Lippen hält, 
um damit anzudeutrn, daß ſie während der Ehe nur 
wenig und ſüß ſprechen werde. Der Zucker iſt bald ge⸗ 
ſchmolzen. 


Abkühlung. Amerikaner: „Amerika, das Land der 
Freiheit, erblüht jetzt; in Handel und Gewerbe hat es Eu⸗ 
ropa ſchon längſt überflügelt, und ſelbſt die Runft fängt 
an — 


Hofbräuhäusler; „Geh'n S' net gar ſo dick! Wo 
wärt's denn Ihr jetzt, wenn wir Euch net entdeckt hätten!?“ 


Bauernprahlerei: „Der Jörg! Was will denn der 
arme Kerl? Ich hab' ja in meiner Wohnung mehr Miſt 
wie Der auf allen ſeinen Wiefen und Feldern.“ 


Ein Schwabenſtreich. Reiſender: „Kutſcher, ja 
um's Himmels willen, warum fährſt du denn ſo langſam.“ 
Kutſcher: „Ja, Herr, i kann net geſchwinder, i ho hin⸗ 
ta a Kuh anbunda, die muß i mit nach Geißlinga nema.” 


Poeſie und Proſa. Sie: „Sieh' nur Eduard, wie 
reizend es iſt! Alles grünt, Alles blüht, die Vöglein 
laſſen ihre Frühlingslieder erſchallen. .... a 

r: „Ich begreife nicht, wie du dafür fo ſchwärmen 
kannſt, — das iſt doch alle Jahr' daſſelbe!“ 


Es iſt kein Unglück ſo groß, es iſt ein Glück dabei; 
ſagte der Knabe, als er nicht in die Schule brauchte, weil 
er die Maſern hatte. 


„Du würdeſt beſſer um Höflichkeit bitten, als um 
mee ſagte ein Herr zu einem 9 ihn um Geld 
at. ; 


„O, ich dachte ich wollte um das litten, was Sie am 
meiſten haben,“ antwortete der verſe mitzte Junge. 


Buchſtabenrebus. 
ener cme Mf Seite 7 ys 
cece Clee Sif e dich 
Math fer. 


Unheimlich, ſchwarz, fo gähnt es dir entgegen 

Das Werk, das durch die Menſchenhand erſtand, 

Es zieht ſich hin auf unbetretnen Wegen, 

Es ſchmiegt ſich an die Feile Felſenwand. 

Und eileſt du hindurch, Oh nicht auf eignen Füßen, 
Dann biſt du froh, dag Tageslicht zu grüßen. 


Bib el frage. 
Wo lag der Stein, auf welchem 69 Männer ftarben 2 
Auflöſung der Räthſel im Aprilheft. 
a Sent 


1. Rebus. — „Einer theilt aus und hat immer mehr.“ e 
11, 24. Fl. Gaſſer, Hen. Küfter, Fr. Lüben, Fr. Glock, J. e, 
E. Räthſel. — Hamburg. Hen. Küſter, Fr. Lüben, Fr. Glock, J. 
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Auguſt 1885. 


Eine Fart auf 


dem Ocklawalla. 


Von T. C. M. 


O Gott! Du gabſt der Welt 

Im Anfang Licht und Leben; 
Nun haſt du die Natur 

Mir als ein Buch gegeben, 
D' rin viel zu leſen iſt 

Von deiner großen Pracht, 
Von deiner weiſen Huld, 

Von deiner Wundermacht.“ 


he. on einem kühlen Februartag begab ſich 
5 eine kleine Geſellſchaft von ſechs nörd⸗ 
lichen Reiſenden bei Palatka, Florida, 


Indianer⸗Name, „trübes Waſſer“ be⸗ 


und Ocklawaha („ſchlängelndes Waſſer“) zu befahren. 
Selten kommen nördliche Reiſende nach Florida, welche 
nicht eine Fahrt auf dieſen ſüdlichen Strömen unter⸗ 
nehmen. Unſer Boot fährt den St John etwa fünfund— 
zwanzig Meilen ſtromaufwärts. Die Fahrt bis an die 
Mündung des Ocklawaha iſt verhältnißmäßig eintönig. 
Hin und wieder gewahrt das Auge einen ſchönen Oran⸗ 
genhain, jedoch gibt's wenig Wechſel in der Natur. 
Der St. John iſt der bedeutendſte Strom Floridas, hat 
eine beträchtliche Breite und mündet in den Atlantiſchen 
Ocean. Seine Strömung iſt ſehr ruhig, faſt träge. Der 
Ocklawaha hat eine raſchere Strömung (drei Meilen per 


Stunde) als der St. John und iſt ein kleinerer Strom. 


Man behauptet, die Urſache hievon ſei der Widerſtand, 
welchen die See dem St. John an deſſen Ausfluß biete. 
An der Mündung des Ocklawaha befinden wir uns 


eigentlich am Anfang einer höchſt intereſſanten Reiſe. 


Die Einfahrt in den Fluß bleibt faft verborgen vor dem 
Auge durch einen äußerſt üppigen Wuchs von Waſſerlilien. 
Mühſam bahnt ſich das Boot einen Pfad durch das 
dichte Gewächs; aus dem proſaiſchen St. John ſind 
wir in den poetiſchen Ocklawaha gefahren. Wir befin⸗ 
den uns in einem wahren Zauberland. Welche Pracht 
entfaltet ſich unſerem Auge auf allen Seiten: rieſenhafte 
Cypreſſen, ſchlanke Palmettos und dichtbelaubte Ahorn⸗ 
bäume! Wer wollte ſich unterwinden, den Reichthum der 
Vegetation zu beſchreiben! An den hohen Cypreſſen⸗ 
Rieſen wachſen die dankbaren Orchideen. Die Schma⸗ 
rotzerpflanze mistletoe niſtet ſich ein, wo nur möglich, 
5 50 


auf den Dampfer Okahumkee (ein 


deutend), um den ruhigen St. John 


und raubt Saft und Leben von ihrem Nächſten. Die 
Orchidee hingegen iſt beſcheiden und anſpruchslos. Sie 
bittet nur um einen Anhaltspunkt und lebt dann von 
Luft und Feuchtigkeit. Anſtatt ihrem Nächſten zur Laſt 
zu werden, wird ſie demſelben zur Luſt und Freude. Zu 
ſeiner Zeit treibt ſie die prachtvollſten wohlriechenden 
Blumen, und Alles freut fic) an ihr. Derjenige, wel⸗ 
cher ſie aufnahm, wird durch ſie geſchmückt, und iſt ſelbſt 
deſto anziehender geworden. Aehnlich dieſer ſchönen, 
anmuthigen Pflanze find beſcheidene Seelen. Ueberall 
ſind ſie eine Zierde und gereichen ihrer Umgebung zum 
großen Segen. Dank dem gütigen himmliſchen Vater 
für die herrlichen Lehren, welche die Menſchenkinder aus 
ſeinem unerſchöpflichen Naturbuch ziehen können! Große 
Orangenhaine trifft man auch in der Nähe von Anſied⸗ 
lungen. Prächtige goldne Kugeln hängen in dichten 
Maſſen von den Bäumen und lächeln dem Wandrer 
freundlich zu. 

Beſondere Reize hat die Fahrt am Ocklawaha des 
Nachts. Durch das helle Leuchten der großen Fackeln 
am oberen Ende des Bootes erhält das dichte tropiſche 
Gewächs ein fantaſtiſches, geiſterhaftes Ausſehen, und 
die feierliche Stille der Nacht wird nur durch das Stöh— 
nen der Maſchine unterbrochen. Hohl tönt das Echo 
vom Walde her, ſonſt liegt Alles in tiefſter Ruhe. 

Nicht umſonſt trägt der Ocklawaha ſeinen Namen. 
Eine Biegung folgt der andern in ſchneller Reihenfolge. 
Zuweilen dreht ſich das Boot im halben Kreis, und der 
Steuermann hat Hülfe nöthig, um das Fahrzeug zu len— 
ken. Daſſelbe fährt gewöhnlich in gemeſſenem Tempo, 
nur wenn die Biegungen des Fluſſes in raſcher Aufein⸗ 
anderfolge kommen, ſtöhnt und ächzt die Maſchine 
krampfhaft, und kommt faſt zum Stillſtand. Nachdem 
man von einem gewiſſen Punkt aus eine halbe Stunde 
gefahren, befindet man ſich in einer Entfernung von nur 
fünf Minuten von demſelben. Hie und da rannte das 
Boot gegen das Ufer, worauf demſelben mit langen 
Stangen nachgeholfen wurde. Die intereſſanteſte und 
engſte Stelle am Fluß iſt das Cypreſſenthor (Cypress 
Gates); daſſelbe iſt zweiundzwanzig Fuß breit. An 
beiden Ufern ſteht je eine Cypreſſo, und hier wendet ſich 
das Waſſer. Das Boot iſt einundzwanzig Fuß lang, 
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und an dieſer engen Windung hat der Steuermann Wechſeln zu unterziehen. Jedenfalls iſt es kein behagliches 
große Mühe, fein Fahrzeug recht in der Bahn zu halten. Gefühl, aus der angenehmen Wärme der Sonne ur⸗ 


Vögel allerlei ſchillernder Farben, unter denſelben 


ſchneeweiße und ſchwarze Kraniche und unfreundliche 
Geier, fliegen zwitſchernd, ſingend und kreiſchend durch 
die Lüfte. Ueberall im Pflanzen- und Thierreich gewahrt 
man das üppigſte Leben. Crocodile ſonnen ſich auf 
niedergefallenen Bäumen; aber ſobald eine Schwenkung 
im Waſſer ſtattfindet, platſchen die großen häßlichen 
Geſellen in die Tiefe und entſchwinden den neugierigen 
Blicken der Reiſenden. Die ganze Geſellſchaft ſchaute mit 
dem lebhafteſten Intereſſe nach dieſen Ungeheuern, und 
ihre Neugierde wurde auch reichlich befriedigt. 
Schildkröten ſaßen ſchaarenweiſe neben einander und 
erfreuten ſich der wohlthuenden Strahlen der Sonne. 
Dieſe waren im Allgemeinen nicht ſo feige als die Cro— 
codile; die beherzteren derſelben behaupteten ihren 
Standpunkt und verhielten ſich höchſt gleichgültig unje- 
rer Reiſegeſellſchaft gegenüber. Wahrſcheinlich dachten 
fie, es fet der Geſundheit ſchädlich, ſich plötzlichen extremen 


Auch 


plötzlich ins kalte Waſſer zu ſpringen. 

Silver Springs, das Ziel unſerer Reiſe, wird nach 
vierundzwanzigſtündiger Fahrt erreicht. Per Eiſen⸗ 
bahn iſt Palatka ſiebenunddreißig Meilen von Silver 
Springs; per Boot ſind wir 137 Meilen gefahren. Bei 
Silver Springs iſt das Waſſer bis zum Boden durchſich⸗ 
tig. Das Treiben der Bewohner der Waſſerwelt kann 
man leicht beobachten, und unten funkelt's gar prächtig 
herauf. Alle Gegenſtände, welche ſich auf dem Boden 
befinden, haben ein grünliches oder himmelblaues Wus- 
ſehen. Der Sonne Schein hat eine bezaubernde Wirkung 
auf dieſe „Unterwelt,“ und ein prächtiges Panorama ent⸗ 
faltet ſich dem Auge. 

Wir ſind glücklich am Ziel unſerer Reiſe angekommen. 
Schöne Waldungen begrüßen uns, und hier trennt 
ſich unſere kleine Geſellſchaft, vielleicht auf immer. — 
Möge ſie auch einſt glücklich im ewigen Friedenshafen 
ankern können! 


Eine edle Chat. 


— 


(Von Amalie Mädcher.) 


Revolution gezwungen wurden, ihr Vater⸗ 


kommen und Sicherheit in fremden Landen 
zu ſuchen, konnte nicht lange dem Wunſche 
widerſtehen, dahin zurückzukehren, wohin ihn ſein Herz 
und ſeine liebſten Erinnerungen riefen. Ohne Rückſicht 


auf das Schreckens-Decret, welches jeden Rückkehrenden 


zum Tode verurtheilte, wagte der Graf, Frankreichs 
Grenzen zu betreten. 

Die erſte Nachricht, die ihn bei dem Eintritte in ſein 
Vaterland erwartete, war, daß er ſeiner Güter beraubt, 
zum Tode verurtheilt, der Willkür jedes Schändlichen, 
der ihn verrathen wollte, Preis gegeben ſei, und daß alle 
ſeine Freunde und Verwandten gefangen oder getödtet 
worden. So fand ſich der Unglückliche verlaſſener in 
ſeiner Heimath als in der Fremde, auch nicht ein Be— 
kannter blieb ihm in Paris, an den er ſich hätte wen⸗ 
den können, und doch war es ihm geglückt, ſich Wochen 
lang zu verbergen; aber endlich entdeckt, einem gewiſſen 
Tode entgegenſehend, blieb ihm keine Hoffnung mehr. 

In dieſer troſtloſen Lage faßte er den kühnen Ent⸗ 
ſchluß, ſich im Vorbeigehen in ein ihm völlig unbekann⸗ 
tes Haus in der Straße Clairy zu retten. Beſſer hätte 
ihn ſein Genius nicht führen können. Ein kleiner Krä— 
mer, Namens Hubert, war der gutmüthige Beſitzer dieſes 


Hauſes. 


Mer Graf von Lisban, einer der vielen Unglück 
lichen, die durch die Greuel der franzöſiſchen 


land zu verlaſſen, und auf gut Glück Unter- 


— — 


Ohne den Grafen auch nur dem Namen nach zu ken⸗ 
nen, nahm er ihn liebevoll auf, es war ja ein Unglückli⸗ 
cher, der auf ſein Herz die gewichtigſten Anſprüche hatte, 
die der größten Hülfloſigkeit. Sogleich ordnete er den 
dunkelſten, unbetretenſten Winkel ſeines Hauſes, um den 
Grafen zu verbergen, und theilte mit eigener Gefahr und 
der liebevollſten Sorgfalt ſechs Monate lang ſein ſpärli— 
ches Brod mit ſeinem Schützling. 

Doch endlich erſchien der Tag der Rettung, wo die 

Wüthenden, welche Frankreich mit Blut und Jammer 
füllten, ihre Waffen gegen einander kehrten und durch 
ihren Fall der Menſchheit Ruhe und beſſere Tage ſchenkten. 
Auch Graf Lisban genoß die Früchte dieſer Verände— 
rung, er erhielt nicht nur die Freiheit, ſeinen traurigen 
Verſteck zu verlaſſen, ſondern auch den Wiederbeſitz eines 
beträchtlichen Gutes in der Nähe von Paris. Mit dem 
Gefühle der innigſten Dankbarkeit ſchied er von ſeinem 
edlen Wohlthäter. Der Beſitz ſeines Eigenthumes er— 
hielt doppelten Werth durch die Nähe ſeiner Freunde, die 
es dieſen möglich machte, ihn fleißig zu beſuchen. 

Es waren immer Tage des Glückes, die Herr und Frau 
Hubert mit der niedlichen Louiſe, ihrer einzigen Tochter, 
bei dem Grafen zubrachten, und man machte ſich jede 
Woche fo einen Feſttag, der in ungeſtörtem Frohſinn da⸗ 
hinſchwand. 

Hubert's Handel hatte ſich verbeſſert, und nun fing 
der Kaufmann an, mit allem Ernſt darauf zu denken, 
ſeine immer ſchöner aufblühende Tochter zu verheirathen. 


| 


Der Sohn ſeines Nachbars, der mit der beſten Auffüh⸗ 
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rung ein angenehmes Aeußere verband, ſchien ihm voll— 
kommen die Eigenſchaften zu beſitzen, die er von Demje⸗ 
nigen verlangte, dem er das Glück ſeines einzigen Kindes 
anvertrauen wollte, auch das Vermögen war ſeinen 
Wünſchen gemäß. 

Nichts ſchien ihrem Glücke entgegen zu fein, als plötz⸗ 
lich das Schickſal auch dieſen frohen Menſchen ſeine Tücke 
empfinden ließ. 

Es iſt eine traurige Erfahrung, daß der Wohlſtand 
der Redlichen oft nur ſo lange beſteht, als ſie mit keinem 
Betrüger in Berührung kommen; auch der gute Hubert 
muß dies empfinden. Ungeprüft ſchenkte er ſein Ver⸗ 
trauen Menſchen, die es mißbrauchten, ihn zu gefährli⸗ 
chen Unternehmungen verleiteten und dadurch zu Grunde 
richteten. 


Zwar konnte Louiſen's Heirath ihn vielleicht noch ret⸗ 


ten. Charles, ihr Bräutigam, war ein zu edel denken⸗ 
der Menſch, um die Eltern ſeiner Braut in Armuth und 
Elend verſinken zu laſſen, aber er war nicht Herr ſeines 
Schickſals, und ſein Vater verſtand ſich unglücklicher 
Weiſe weit beſſer auf Berechnung der Procente, als der 
Gefühle. Bei der erſten Nachricht von Hubert's Unglück 
nahm er ſein gegebenes Wort zurück. 

Umſonſt bemühte ſich Hubert dem Schickſal, das ihm 
drohte, zu entgehen, alle ſeine Freunde, an die er ſich 
wendete, waren theils ſelbſt arm, theils hatten ſie ihn 
mit ſeinem Wohlſtand verlaſſen. Nur der Graf blieb 
ihm; aber ſein Zartgefühl erlaubte ihm nicht, von dem 
Hülfe zu verlangen, deſſen Wohlthäter er einſt geweſen 
war. Frau Hubert hätte wohl eher daran gedacht, dem 
Grafen ihre Noth zu klagen. 

„Wir haben ihm,“ ſagte ſie, „ſo große Dienſte ge- 
leiſtet.“— 

„Deſto mehr Urſache, nichts von ihm zu verlangen,“ 
antwortete Hubert. — 

„Wir haben ihm das Leben gerettet!“ — 

„Um ſo beſſer für uns.“ 

„Er iſt ein edler, zartfühlender Mann.“ 

„Wir müſſen es im gleichen Maße ſein.“ 

„Ich bin überzeugt, daß, wenn er unſer Unglück 
wüßte, uns ſchnell geholfen wäre!“ 

„Ich glaube es ſelbſt; wenn wir uns aber doch 
täuſchten, und er dächte wie ſo viele Andere, welche De⸗ 
müthigung! Durch dieſen Schritt hätte ich mein letztes 
Gut, den Glauben an meinen Freund verloren. Kurz, 
mein Kind, ich verbiete dir, dem Grafen zu ſchreiben!“ 

Gewöhnt an unbedingten Gehorſam gegen ihren 
Mann, hätte es bei Hubert's Gattin der Strenge, mit 
der er dieſe Worte ausſprach, nicht einmal bedurft. 
Nicht ſo leicht gab aber Louiſe ihre Hoffnung auf. Sie 
war ja an nichts gebunden, und mit dem frohen Bu- 
trauen eines jugendlichen noch nie getäuſchten Herzens 
ſchrieb ſie folgenden Brief: 

„Herr Graf Ihre Freunde find im tiefſten Kummer 
und in unvermeidlicher Gefahr, in Armuth und Elend 


zu verſinken. Der Fall einiger Häuſer, mit denen mein 
Vater in Verbindung geſtanden, hat ihn um die Früchte 
des Fleißes ſeines ganzen thätigen Lebens gebracht. 
Mein guter Vater will ſich nicht an Sie, Herr Graf, wen- 
den, als ob das Wenige, was wir für Sie thun konnten, 
Sie um das Recht bringen könnte, unſer Unglück zu mil⸗ 
dern. Ich kann nicht ſo ungerecht ſein, Ihrem edlen 
Herzen einen Genuß zu entziehen, deſſen es ſo würdig iſt, 
ich kenne keinen Stolz, wenn es darauf ankommt, für 
meine Eltern zu bitten, und bin von Ihrer edlen Den- 
kungsart überzeugt, daß Sie das Gefühl nicht verkennen 
werden, mit welchem ſich an ſie wendet 
Louiſe Hubert.“ 

Louiſe gab dieſen Brief auf die Poſt mit dem unbe⸗ 
dingteſten Zutrauen zu des Grafen Freundſchaft, und 
ſchwelgte Tage lang in der Vorſtellung, durch des Graz 
fen Hülfe den Wohlſtand ihres Vaters und das Glück 
wieder hergeſtellt zu ſehen. 

Vierzehn Tage vergingen, ohne Antwort zu bringen, 
da fing auch Louiſen's Muth an, zu ſinken. Des armen 
Hubert's Gläubiger wurden immer dringender, und da 
keine Hülfe erſchien, wurde zur Verſteigerung aller ſeiner 
Habe geſchritten. Schon waren ſeine Mobilien feil ge— 
boten, da bemerkten die Gerichtsdiener noch zwei Gemäl⸗ 
de in der kleinen Ladenſtube, wohin die Familie mit ge- 
brochenen Herzen und ſtummen Schmerz ſich geflüchtet 
hatte. 

Es waren die Portraits der Hubert'ſchen Eheleute in 
ihrem Brautſtaate. Ein ſchallendes Gelächter des rohen 
Haufens, den die Neugierde herbeigezogen hatte, empfing 
die altmodiſch gekleideten ſteifen Geſtalten. Nicht ach⸗ 
tend der bitteren Thränen, mit welchen die Unglücklichen 
dieſes Andenken beſſerer Tage in ſolchen Händen ſahen, 
wetteiferten die Fühlloſen mit dem bitterſten Spott; zu⸗ 
letzt bot einer eine lächerlich kleine Summe und zitterte, 
ſeinen übel angebrachten Scherz durch den Beſitz der 
ſchlechten Gemälde beſtraft zu ſehen. Da drängte ſich 
ein wohlbekannter Maler durch die Menge, ſieht die Bil⸗ 
der und bietet 10,000 Francs, ein ebenfalls gegenwarti- 
ger Maler überbietet ihn mit 20,000 Frances. Immer 
eifriger werdend, treiben ſich die Beiden bis auf 40,000 
Franes in die Höhe, für welche Summe ſie endlich dem 
Letztbietenden losgeſchlagen werden. 

Hubert glaubte einen bitteren Hohn in dieſem un⸗ 
glaublich hohen Gebote zu ſehen. Die Anweſenden wa⸗ 
ren verſtummt und erwarteten verwundert die Erklä⸗ 
rung dieſes unbegreiflichen Benehmens. „Arme Unwiſ— 
ſende!“ ſagte endlich der glückliche Beſitzer dieſer Kunſt⸗ 
werke, „ihr verlacht, was ihr nicht zu ſchätzen verſteht. 
Dieſe Gemälde ſind von einem nun verſtorbenen, ſehr be- 
rühmten Künſtler, deſſen Werke immer ſeltener werden.“ 
Mit dieſen Worten entfernte er ſich mit ſeinem theuer er— 
worbenen Eigenthum. 

Nun denke ſich Jeder, der es gefühlt hat, was es 
heißt, von dem tiefſten Elend zum höchſten Glück überzu⸗ 
gehen, was die guten Menſchen empfanden. 
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Hubert war plötzlich noch einmal ſo reich, als er vor 
ſeinem Unglück geweſen und konnte nicht nur alle ſeine 
Gläubiger befriedigen, ſondern auch ſeinen Handel mit 
Vortheil wieder anfangen. 

„Wer hätte geglaubt, daß wir noch ſolche Schätze hät— 
ten, und doch koſteten uns die Gemälde zu ihrer Zeit nur 
zwölf Franes, die Rahmen mit eingerechnet; ja, wer 
kann die wunderlichen Grillen der Kunſtliebhaber begrei— 
fen. Was Unſereiner kaum bemerkt, hat für fie un- 
ſchätzbaren Werth, und doch entbehrte ich ungern dein 
Portrait, es war mir eine ſo liebe Erinnerung an die 
ſchönſten Tage meines Lebens,“ ſo ſagte der gutmüthige 
Hubert zu ſeiner Frau. „Ja, wenn wir reich wären!“ 
antwortete ſie mit einem Seufzer. 

Wer vermag Louiſen's unbegrenzte Freude über dieſe 
glückliche Veränderung zu ſchildern! Die ſchönſten Hoff 
nungen ſtiegen in ihrem Herzen wieder auf. 

Die zärtlichen Eltern nahmen die ziemlich ungeſchick— 
ten Entſchuldigungen von Charles' Vater als giltig an, 
und in kurzer Zeit verband des Prieſters Hand das ſchö— 
ne Paar. 

„Nun, da wir ſo ganz glücklich ſind,“ ſagte eines 
Morgens Hubert, „ſo wollen wir doch den Grafen auch 
an unſerer Freude Theil nehmen laſſen, es iſt ohnehin 

echt lange, daß wir ihm nicht geſchrieben haben. Wir 
wollen ihn überraſchen und ihm das junge Paar vor- 
ſtellen.“ 


Frau Hubert willigte mit Freuden in dieſen Vorſchlag, 
nicht ſo Louiſe. Erröthend über ihren fruchtloſen Brief 
und des Grafen Undank, wendete ſie alles an, um dieſen 
Beſuch zu hintertreiben; ihr war der Gedanke unerträg— 
lich, den Mann, den ſie ſonſt ſo hoch geſchätzt hatte, durch 
ſein Betragen erniedrigt zu ſehen. Aber alle kleinen 
Künſte, die ſie verſchwendete, konnten die gefürchtete 
Reiſe nicht verhindern, ſie durfte ja den Grund ihrer 
Weigerung nicht eingeſtehen, und ſo wurden, ohne auf ih— 
re Einwendung zu achten, die Pferde beſtellt, und die jetzt 
ſo glückliche Familie fuhr nach des Grafen Schloß. 

Auf die Nachricht, ſie würden ihn allein in ſeinem 
Kabinet finden, begaben ſie ſich mit froher Eile dahin. 

Der Graf empfing ſie freundlich und herzlich, doch 
etwas verlegen. 


Nach den erſten Begrüßungen ſagte er: „Laſſen Sie 
uns in ein anderes Zimmer gehen, hier iſt es ſo eng!“ 
„Warum denn?“ erwiderte Hubert. „Es iſt ja recht 
ſchön hier, und wo mehrere Freunde zuſammen find, da. 
iſt kein Raum zu klein.“ ; 

Einwilligend erkundigte ſich der Graf nach dem Befin⸗ 
den ſeiner Freunde und machte ihnen Vorwürfe, daß ſie 
ſich ſo lange nicht hatten ſehen laſſen. „Wie falſch!“ 
dachte Louiſe, indeß Hubert nunmehr weitläufig der Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Leiden erzählte. „Und nun,“ ſo endete er, 
„bin ich durch Gottes Hülfe noch einmal fo reich als zu— 
vor geworden und das durch den Verkauf von zwei Ge- 
mälden.“ 

Bei dieſen Worten jah er zufällig nach der Seite des 
Kamins. „Was ſehe ich,“ rief er, „mein und meiner 
Frau Portrait? Iſt es möglich?“ 

Louiſe und ihre Mutter, die nun auch des Grafen ſo 
zart verheimlichte Wohlthat entdeckten, warfen ſich ihm 
zu Füßen und bedeckten ſeine Hände mit Thränen des 
Dankes. 

„Beſinnt Euch doch, meine Freunde,“ ſagte gerührt 
der Graf. Aber Keines hörte ihn, und jedes Glied der 
Familie wiederholte mit tiefbewegter Stimme: „Wel⸗ 
ches Zartgefühl! Welche Großmuth!“ Nur mit Mühe 
konnte er die dankbaren Menſchen zu einigem Beſinnen 
bringen. 

„Was it da zu verwundern?“ ſagte der Graf. 
„Längſt hatte ich die lieben Bilder in meinem Herzen. 
Euren Wohlthaten danke ich es, daß ich ſo glücklich ſein 
kann, ſie auch vor meinen Augen zu haben.“ 

„Aber 40,000 Francs für unſere Portraits,“ ſagte 
Hubert, „das iſt doch gar zu viel.“ 

„Wie, meine Freunde?“ antwortete der Graf. „Als 
ihr mit aufopfernder Güte mein Leben rettete, habt Ihr 
da erſt lange gerechnet? Und nun ich mir eine Freude 
machen und Euch einen kleinen Dienſt erweiſen kann, 
rechnet Ihr mir nach? Das iſt nicht ſchön und läßt 
mich tief empfinden, wie viel ich Euch noch ſchuldig bin.“ 

Zum Feſte wurden die folgenden Tage beſtimmt, wäh— 
rend welchem Hubert's Familie bei dem Grafen bleiben 
mußte, und er ſelbſt ſchien dem jungen Paar gegenüber 
ein glücklicher Vater zu ſein, der die Hochzeit ſeiner gelieb⸗ 
ten Tochter feiert. 


Aus dem Leben deer Spinnen. 


welche mit den Spinnſpulen in Verbindung 


ſtehen. Zu dieſem Zwecke öffnen wir die Spinne vom 
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NY m zu erfahren, wo das Garn herkommt, Laffer Rücken aus, und legen unter einem Präparir⸗Mikroſkop 
1 wir den Naturforſcher reden, denn er muß das 
„ beſſer verſtehen; er ſagt: Wir unterſuchen die 


die verſchiedenen Gewebe vorſichtig auseinander. Und 
da finden wir denn, daß der größte Theil des Hinterlei- 
bes mit zahlreichen verſchiedenen Drüſen, die mit den 
Spinnröhren in Verbindung ſtehen, angefüllt iſt. Ob⸗ 
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wohl es bei Spinnen, die 
längere Zeit in Spiritus 
gelegen haben, mit einer 
Präparation ſeine liebe 
Noth hat wegen der Brü⸗ 
chigkeit der Gewebe, ſo 
glauben wir doch mit 
Buchholz und Landois ſo 
viel zu erkennen, daß all' 
die zahlreichen Drüſen auf 
drei Hauptformen zurück⸗ 
zuführen ſind. 

Von den drei Drüſen⸗ 
arten, auf deren Bau wir 
hier jedoch nicht näher 
eingehen, ſind die birn⸗ 
förmigen am zahlreichſten. 
Ihrer ſind ſo viel wie 
Spulen, in die ſie auf 
der Warze münden. Gleich 
hinter den Spinnwarzen 
liegen ſie wie dicke Schnürbündel. Entwirre ich ein ſol⸗ 
ches Bündel, ſo zeigt ſich die einzelne Drüſe als eine 
birnförmige Blaſe mit fadenförmigem Ausführungs⸗ 
gange. Ihren Hohlraum füllt eine dickflüſſige Maſſe 
aus. Das iſt der Spinnſtoff. Viel größer und auf⸗ 
fälliger als dieſe Drüſen ſind die beiden andern Arten, 
die cylindriſchen und baumförmigen Drüſen, zumal die 
letzteren, in denen 


Ohne Heim. 


ähnlicher Zuſammenſe⸗ 
tzung wie der Spinnfaden 
der Seidenraupe. Aber 
trotzdem iſt es dem ſpe⸗ 
kulativ en Menſchen 
noch nicht gelungen, 
ihn wie den Seidenfaden 
der Raupe zu verwerthen, 
weil die Spinne zu fein 
ſpinnt. In der Dicke eines 
Tauſendſtel Millimeter 
treten die Fäden aus den 
Spulen! Es iſt indeß 
nicht ausgeſchloſſen, daß 
dereinſt auch einmal die 
verachtete Spinne dem 
Menſchen zu dividenden⸗ 
reichen Induſtrieaktien 
verhilft und ihn zur Ver⸗ 
zweiflung bringt, ob er 
lieber in Zuckerrüben oder 
in Spinnen Spekulation machen ſoll. Einſtweilen ſpinnt 
fie freilich noch für eigene Rechnung im Dienſte des Er⸗ 
nährungs- und Erhaltungstriebes, indem ſie Fangnetze 
webt, um Beute zu gewinnen, und Kokons verfertigt 
zum Schutze ihrer Nachkommenſchaft, 
Allein der kleinen Weberin wäre mit ihrem ſinnreichen 
Webſtuhl nicht gedient, wenn nicht noch ein nothwendi⸗ 
‘ ges Arbeitsgeräth 


wohl der meiſte 
Spinnſtoff abgeſon⸗ 


hinzukäme. Und das 
iſt der Webekamm in 


dert wird. Ihrer den Fußſpitzen. Die 
ſind ſo viel wie behaarte Fußſpitze 
Spinnkegel, in die ſie endigt nemlich in 
münden. mehreren ſichelför⸗ 


Der dickflüſſige 
Spinnſtoff, den die 


migen Klauen, die 
kammartig geformt 


Zellen der Drüſen⸗ 


ſind, und welche ver- 


ſchläuche abſondern, 
wird nun durch die 
Thätigkeit der Lei⸗ 
besmuskeln in die 
Spinnröhren getvies 
ben. Indem jene 
einen Druck auf den 
Inhalt der Schläu⸗ 
che ausüben, wird 
ein Theil deſſelben 
durch die Ausfüh⸗ 
rungsgänge in die 
Spinnröhren 
gepreßt, wo der 
Spinnſtoff an der 
Luft erhärtet und als 
feiner Faden heraus- 
tritt. Derſelbe iſt von 


& ie Tarrantel. 


mittelſt beſonderer 
Muskeln bewegt 
werden. Mit dieſen 
Fußkämmen zieht 
nun die Spinne die 
Fäden aus den Spu⸗ 
len heraus, und je 
nachdem die Spinn⸗ 
felder zu einander ge⸗ 
ſtellt ſind, ob einan⸗ 
der genähert oder 
geſpreizt, und wie 
viel Spulen arbeiten. 
entſtehen ungleich 
dicke und viele Fä⸗ 
den. 
Wie aber webt die 
Spinne nun? Will 
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ſie ihr Fangnetz anlegen, das dreieckig geformt iſt, werden die anderen Grenzfäden, je nach der Oertlichkeit 
jo wird zunächſt der obere Querballen gelegt, was auf in ähnlicher Weiſe gezogen. In dieſen Rahmen ſpannt 
verſchiedene Weiſe geſchieht. Entweder verbindet ſie ſie ſodann ihr eigentliches Netz aus, ſo zwar, daß ſie 
zwei Punkte durch einen ſtarken Faden, indem ſie, den vom Centrum nach dem Umfang einen Strahl nach dem 
Faden hinter ſich herziehend, von dem einen Anheftungs- anderen zieht, welche durch ringförmige Fäden verbun⸗ 


1 Y/ | i ere 
Die kleine Naturforfcherin. 


punkt zum andern wandert, oder, was wohl meiſt der | den find. 75 Aber auch noch auf png ene e 
Fall iſt, ſie befeſtigt zunächſt den Faden an der einen die Weberin die äuferen wae ihres Hetzehen 5 
Stelle, läßt ſich ſodann an demſelben hinab, und ſucht ſtellen. Sie läßt nemlich von 55 Juen Sins aus ie 
durch Schwingungen des Körpers den zweiten Anhef- befeſtigten Fäden frei ieee bis ſie ie 10 ae 
tungspunkt zu erreichen, der deßhalb auch immer niedri- Gegenſtand eiae und ſo eine de en en bat en 
ger liegt, als der erſte. Iſt das Turnſtück gelungen, ſo iſt. Man kann das leicht bei einem Experiment, daß, 
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Kirby zuerſt ausführte, beobachten. Ich ſtellte nemlich 
einen längeren Stock, auf den ich eine Spinne geſetzt 
hatte, in eine Schale mit Waſſer, wodurch die kleine 
Weberin in eine unfreiwillige Gefangenſchaft gerieth, aus 
der zu entrinnen ſie ſich die erdenklichſtt Mühe gab. Ver⸗ 
geblich lief ſie ſtockab, ſtockauf. Sie taſtete in das Waſſer, 
wo ſie entſetzt zurückfuhr, und ſchließlich eilte ſie wieder 
aufwärts, mehrere Fäden hinter ſich herziehend. Jetzt 
ließ fie ſich an ein Paar der Fäden hinab, und balan⸗ 
cirte frei in der Luft über dem Waſſer hin und her. 
Allein auch dieſe akrobatiſchen Kunſtſtückchen erlöſten ſie 
nicht aus der Gefangenſchaft, trotzdem ſie dieſelben öfter 
wiederholte. Jedesmal aber, wenn die Spinne ſich an 
den Fäden wieder hinaufarbeitete, zerriß ſie den einen und 
ließ ihn frei flattern. Und ehe wir uns deſſen verſahen, 
flatterte eine Anzahl längerer und kürzerer Fädchen in 
der Luft, die hin und her geſchaukelt wurden. Der 
längſte wurde von der Luft einem Obſtbaum zugetrieben, 
in deſſen Rinde er ſich verfing. Unſere Gefangene ſaß 
mittlerweile auf des Stockes Spitze, zuſammengekauert 
und ſcheinbar reſignirt. Aber auf einmal kam Leben in 
die Beine. Sie war mit den Vorderfüßen auf jenen 
ſtrafferen Faden gerathen, und als ſie ihn darauf anzog 
und Haltpunkt erhielt, benutzte ſie ihn als Brücke, und 
lief ſo ſchnell, als die langen Beine es vermochten, aus 
dem Waſſerkerker in das Freie. 

Iſt nach emſiger Nachtarbeit das Netz fertig, ſo zieht 
ſich die Weberin behaglich in die Mitte deſſelben zurück, 
oder fie hält ſich als echter Weglagerer in einem verborges 
nen Schlupfwinkel auf. Gewöhnlich beſteht derſelbe aus 
einem zuſammengerollten, hinten geſchloſſenen Blatte, das 
aber durch mehrere Fäden mit dem Mittelpunkt des 
Netzes in Verbindung ſteht. Sobald ein Opfer in das 
Netz gerathen iſt, eilte ſie aus ihrem Schlupfwinkel her— 
vor und nach dem Centrum. Auf dem Wege dorthin 
pflegt ſie wohl Stationen zu machen, um ſich zu verge— 
wiſſern, ob nicht ein blinder Lärm ſie herausgelockt habe. 
Vom Centrum aus gleitet ſodann die Spinne zu dem 
Gefangenen, dem ſie einige giftige Biſſe beibringt, und 
ihn umſpinnt, worauf er an Ort und Stelle oder in der 
Zurückgezogenheit ausgeſogen wird. Zuweilen aber 
umſpinnt ſie nur die Beute und läßt ſie im Netze hängen. 
Und da paſſirt es denn wohl, daß ſie ſich irrt und nach 
dem erſten Opfer wieder läuft, wenn ein zweites ſich im 
Netze verfangen hat. 

Aber nicht immer verfährt die Spinne fo unbarmber- 
zig mit ihrer Beute. Zuweilen befreit ſie ſogar ſelbſt 
das Opſer aus den gelegten Fallſtricken. So erging es 
wenigſtens einer jungen Hummel, die ich in das Netz ge— 
worfen hatte. Im Nu erſchien die Spinne im Centrum, 
von wo aus ſie ſich der Stelle nahte, wo die Hummel 
mit allen Sechſen ſtrampelte. Vorſichtig betaſtete ſie 
den Gefangenen mit den Vorderfüßen, kehrte ſodann zu 
ihrem Wachtpoſten zurück, um alsbald wieder bei der 
Beute zu erſcheinen und ſie zu betaſten, bis ſie ſchließlich 
nach wiederholten Gängen in der Mitte des Netzes blieb. 


Von hier aus erfaßte ſie ſodann mit den Vorderfüßen 
diejenigen Fäden, auf denen die Hummel ſaß, und be- 
gann daran zu zerren und ziehen, bis endlich die Hummel 
durch vereinte Anſtrengungen wieder los wurde. Ein 
Stengelſtück hingegen, daß ich in das Netz geworfen 
hatte, wurde mit Hülfe der Beine und Kiefer entfernt, 
ein anders zuerſt umſponnen, hängen gelaſſen und ſpäter 
entfernt. Die Lücken, welche auf ſolche Weiſe durch Zer⸗ 
reißen entſtehen, werden wieder ausgebeſſert. Selbſt 
wenn über die Hälfte des Netzes zerſtört wird, was ich 
wiederholt that, ſo war über Nacht der Schaden wieder 
ausgebeſſert, eine Thatſache, die früher ſchon von einigen 
Beobachtern behauptet, aber von andern wieder beſtritten 
wurde, was freilich erklärlich iſt, da unter denſelben 
Umſtänden die eine Spinne nicht gerade ſo handelt wie 
die andere. Der kleine Wegelagerer duldet nun einmal 
nichts Fremdes in ſeiner luftigen Feſte, und wäre es 
ſelbſt das liebe Ehegeſponſt. Denn als ich ein Spinnen⸗ 
männchen in das Netz des Weibchens warf, wurde es 
ſtatt des freundlichen Empfanges, wie doch wohl zu ere 
warten ſtände, einfach ergriffen, umgebracht und ver— 
zehret. Iſt es da zu verwundern, wenn der Volksmund 
eine ſelbſtſüchtige, liebloſe Frau Spinne nennt? 

Nun ſagt vielleicht Mancher: Das wäre ſchon Alles 
recht ſchön und gut, und ich wollte es auch recht hübſch 
mit dem kleinen Tummelbalg halten, wenn er nur nicht 
giftig wäre. Wer beweiſt, daß Spinnen giftig ſind? 
Es mag einige Arten geben in den heißen Zonen, welche 
giftig ſind, aber unſere Hausſpinne iſt es nicht! Gibt es 
nicht Leute, welche ſie aufs Brod ſtreichen und eſſen als 
Leckerbiſſen? Wohl bekomm's ihnen, ich ziehe friſche But— 
ter vor; aber „Geſchmäcker“ ſind verſchieden. 

Der Nutzen der Spinnen iſt ſehr groß; nicht weil ſie 
hie und da einer Stubenfliege, die uns läſtig geworden, 
den Garaus macht, ſondern weil ſie in den herbſtlichen 
Feldern die friſch geſäete Saat beſchützen, dieſes kann 

an faſt an jedem ſchönen Herbſtmorgen ſehen, wenn 
der Thau auf den Geweben liegt und die Morgenſonne 
ſie beſcheint. 

Wer ein ſicheres Wetterzeichen haben will, der ſchaffe 
ſich eine Spinne an, und pflege ſie irgendwo in einer 
verborgenen Ecke. Die Spinne fühlt jede Veränderung 
des Wetters ſo ſchnell als ein Mann mit Rheumatismus, 
nur noch ſchneller; ſie hat's in den Gleidern, und man 
kann immer ſo achtundvierzig Stunden voraus wiſſen, 
wenn eine Aenderung eintritt. Reine Spinnengewebe 
ſind ſehr gut für blutende Wunden, denn nichts ſtillt 
Blut ſchneller als ein reines Gewebe einer Spinne auf 
eine Wunde gelegt. 


Ein engliſcher Gelehrter hat eine Spinne gefangen, 
um die Wiſſenſchaft durch Beobachtungen und Experi⸗ 
mente zu bereichern. Er hat die Spinne gewogen und 
dann auch die Nahrung, welche ſie in einer beſtimmten 
Zeit verbraucht. Nach dem Verhältniß zum Gewicht 
müßte ein Mann von 160 Pfund einen fetten Ochſen zum 
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Frühftück, einen Ochſen und ſechs fette Schafe zum Mit⸗ 
tagsmahl, zwei Ochſen, acht Schafe und vier Schweine 
zum Abendbrod haben, und dann noch vor dem Bett⸗ 
gehen etwa vier Fäſſer Fiſche verzehren; um ein kleines 


Deficit aufzumachen, dürfte er nebenbei noch einige 
Dutzend fette Hühner unter die Weſte ſchaffen. Dem⸗ 


nach ißt ſo eine kleine Spinne ziemlich viel, wenn ſie es 
erjagen kann; dafür ſpinnt ſie aber auch alle Ecken voll. 
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n einem Pfingſtabende, ſeit welchem nun ſechzig 
Jahre verfloſſen ſind, ber mir aber noch deutlich, 
als ob ich ihn geſtern durchlebte, vor der Seele 
ſteht, erzählt ein Greis, lag ich ſinnend ins hohe Gras 
geſtreckt, unter dem alten, herrlichen Weißdornbuſche, 
der im oberſten Winkel unſeres Gartens ſtand. Ich jab 
zu den Schwalben empor, die unter den roſigen Wbend- 
wolken kreiſten, und lauſchte dem holden, feierlichen Ge⸗ 
läute, das von dem hohen, alterthümlichen Thurme un⸗ 
ſeres ſchönen Domes in das geſchäftige Städtchen nieder— 
hallte. 

Ich hatte ſo vieles auf meiner jungen Seele, das mich 
ſchmerzte und drückte, ſo vieles, was ich in flehendem 
Gebete dem guten Vater im Himmel vertrauen wollte. 

Nichts macht ein Kind ſo frühzeitig nachdenklch, als 
wenn es ſeine Lieben darben und leiden ſieht. Mir war 
es bei aller Fürſorge meiner Eltern doch nicht verborgen 
geblieben, wie ſchwer es ihnen ward, das tägliche Brod 
für mich und die kleinen Geſchwiſter zu erwerben; ich 
ſtand Stunden lang dabei, wenn mein Vater Taſſen 
und Schüſſeln für die nahe Porzellanfabrik mit zierlichen 
Blumen und Figürchen bemalte; ich hatte es oft unbe- 
merkt beobachtet, wie er heimlich bei ſeiner Arbeit ſeufzte; 
nur aus ſeinen Geſprächen mit der Mutter, ſeinen kum⸗ 
mervollen Anſpielungen und den ſehnſüchtigen Blicken, 
mit denen er die wenigen Oelbilder, die unſere Wohnung 
ſchmückten, ſo oft und lange betrachtete, hatte ich es 
längſt bemerkt, wie gern er Größeres und Beſſeres ge⸗ 
ſchaffen hätte, als die kleinen Bildchen auf dem Porzel— 
langeſchirr. Ich wußte, daß ſeine Seele voll von herr⸗ 
lichen Gedanken war, die er ſo gern, ſo gern auf die 
Leinwand gebannt hätte. 

In früheren Jahren hatte er's oft verſucht, ſeinem 
Herzenswunſche zu folgen; aber Niemand hatte ſeine 
Bilder gekauft, Niemand ſein Streben unterſtützt, und die 
bittere Noth hatte ihn endlich gezwungen, ſeinen ſchönen 
Hoffnungen zu entſagen, und nach einem praktiſchen und 
ſicheren Broderwerbe zu ſuchen; — in der Porzellan⸗ 
fabrik konnte man den fleißigen und geſchickten Arbeiter 
gar gut brauchen, und ſo ſaß er denn nun Tag für Tag 
über ſein Werk gebückt, und bemühte ſich zu vergeſſen, 
daß er früher einmal nach ganz anderen Zielen geſtrebt 
hatte; —ſelten hörten wir ihn klagen; aber ſein bleiches 
Geſicht und der ſchwermüthige Ausdruck ſeiner ſchönen, 
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(Erzählung von Frida Schanz.) 


glänzenden Augen ſprachen deutlicher, als tauſend Worte, 
von Gram und Entſagung. Noch bitterer faſt, als er, 
litt meine Mutter; denn an ihrem Herzen nagte mit der 
Sorge ums tägliche Brod zugleich der Gram um den 


Vater, deſſen Lebenskraft ſie von Tag zu Tag ſchwinden 


ſah. 

War es ein Wunder, daß ich inmitten dieſer Sorgen 
und Leiden ernſter und nachdenklicher wurde, als andere 
Kinder? Ich bedauerte meine Eltern von ganzer Seele. 
Dabei hatte aber auch ich, ſo jung ich war, ſchon meine 
eigenen Sorgen und Kümmerniſſe. — 

Ich hatte des Vaters Liebe zur Kunſt geerbt; alles 
Schöne, das ich ſah, machte mir einen tiefen, unauslöſch⸗ 
lichen Eindruck. Wenn ich Abends die Augen ſchloß, er⸗ 
blickte ich eine Menge lockender, herrlicher Bilder vor 
mir, und ich glaubte oft, Nachts vom Lager aufſtehen 
und nach dem Stifte greifen zu müſſen, um alles das 
Schöne, wovon ich träumte, aufs Papier zu bannen. 

Schon ehe ich leſen und ſchreiben konnte, hatte ich 
Menſchen und Bäume auf meine Tafel und in den Sand 
gekritzelt; daß ich einſt Maler werden müſſe, ſtand feft 
in mir! 

Mein guter Vater hatte anfänglich zu meinen Plänen 
gelächelt; — ſeit er aber ſelbſt aus Noth ſeiner Kunſt 
entſagen gemußt, ſuchte er meine Schwärmerei mit Ge⸗ 
walt zu dämpfen. 

„Du ſollſt nicht unglücklich und elend werden, wie 
ich,“ pflegte er oft mit naſſem Auge zu ſagen, wenn ich 
ihn vergeblich bat, mich im Zeichnen zu unterrichten. 
„So Gott will, wirſt du einſt im beſcheidenen, engen 
Kreiſe dein Brod finden ;—glaube mir, daß es ein bitte- 
res Leiden iſt, eine Kunſt zu verſtehen, und fie nicht aus- 
üben zu dürfen!“ 

Wie oft habe ich mich nach ſolchen Reden weinend von 
des Vaters Seite hinweggeſchlichen! Scheinbar ergab ich 
mich; aber heimlich zeichnete ich auf jedes Blättchen, das 
mir unter die Hände kam, die Geſtalten meiner Geſchwi⸗ 
ſter und Spielkameraden nieder; ſo oft ich's unvermerkt 
thun konnte, ſtahl ich mich hinaus in den Bergwald und 
ſuchte die ſchönen Formen der fernen, blauen Höhen, der 
Bäume und Stauden auf meinem Papier nachzubilden. 


Je beſtimmter die ängſtliche Fürſorge meines armen 


Vaters meine Sehnſucht nach der Kunſt zu unterdrücken 
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ſtrebte, um ſo heißer, ungeduldiger, mächtiger erwachte 
ſie in mir. 

So war ich zwölf Jahre alt geworden, als plötzlich 
ein ſchwerer Schlag unſere Familie traf. Ein hitziges 
Nervenfieber warf meinen Vater aufs Krankenbett; Wo- 
chen lang lag er bewußtlos in qualvollen Schmerzen, 
während die Noth, die ſein Fleiß bisher ſo treulich von 
uns fern gehalten hatte, laut und dringlich an unſere 
Thür klopfte. Die kleinen Erſparniſſe waren bald auf— 
gezehrt; die Mutter, welche Tag und Nacht am Kran⸗ 
kenlager wachte, konnte nichts verdienen, und Arzt und 
Apotheker wollten bezahlt fein ;—fo mußten wir borgen, 
um dem Leidenden Hülfe zu ſchaffen, und um ſelbſt 
nicht zu hungern. 

Nach langen Qualen erſtand mein Vater endlich von 
ſeinem Siechbette; aber keine Erholung wartete ſeiner; 
ſobald ſeine ſchwachen Kräfte ihm aufzuſitzen erlaubten, 
mußte er mit doppeltem Eifer an die Arbeit gehen; galt 
es doch nun, nicht allein die Hungernden ſatt zu machen, 
ſondern auch die Summe abzuzahlen, die meine Mutter 
in der Noth bei ihrem Vetter, einem reichen, hartherzigen 
Krämer, geliehen hatte. 

In jener ſchweren Zeit, in der uns Kindern jedes 
Stückchen Brod mit Thränen zugemeſſen ward, faßte 
mein Vater den Plan, mich aus dem Hauſe zu thun. 

Ein alter Freund meiner Eltern, Friedrich Werner, 
der in einem entfernten Städtchen ein Uhrengeſchäft 
beſaß, hatte mich von jeher in ſein Herz geſchloſſen, und 
ſchon in früheren Jahren einmal den Vorſchlag gemacht, 
mich zu ſich in die Lehre zu nehmen. Jetzt, da die Noth 
ſo dringend an die Zukunft mahnte, erinnerte ſich der 
Vater dankbar des freundlichen Angebotes; — er ſchrieb 
dem alten Werner, daß er bereit ſei, mich ſeiner Obhut 
anzuvertrauen, falls er noch bei ſeinem Vorſatze bleibe. 

Ein herzlicher Brief des Alten, mit ſeltſam verſchnör— 
kelten Buchſtaben auf grobes Papier geſchrieben, brachte 
uns den Beſcheid, daß er ſich auf den munteren Lehrjungen 
freue und ihn zu Pfingſten erwarte. —So war über mein 
Schickſal beſchloſſen! 

Mit ſchwerem Herzen ſah ich jenem Pfingſtfeſte entge— 
gen, dem lieben, traulichen Lenzesfeſte, auf das ich mich 
ſonſt immer ſo innig gefreut hatte! Ich brauchte allen 
Muth und alle Kraft, um meinen Schmerz vor den 
Eltern zu verbergen. Wehmüthig ſtand ich dabei, als 
die Mutter am Morgen vor dem Feſte meine kleine Habe, 
die ſie mit unendlichem Fleiße zuſammengeſtellt, in das 
kleine Ränzel packte, in welches ſie zuletzt ihre eigene 
Bibel und ein altes Liederbuch legte, das ich immer be— 
ſonders lieb gehabt. 

„Vertrau' auf Gott und bleibe brav,“ ſagte ſie mir 
wieder und wieder, als ahne ſie, wie nöthig es ſei, meine 
ſchmerzerfüllte Kindesſeele an das hohe, göttliche Licht zu 
erinnern. Nach dem Mittagsmahle, dem letzten, das ich 
daheim einnehmen ſollte, trieb mich's noch einmal unwi⸗ 
derſtehlich in den Wald hinaus. Ich ſog den Duft der 
Fichten und Buchen, die große, unendliche Schönheit der 


Heimathlandſchaft in vollen, durſtigen Zügen in mich 
ein; ich ſuchte die Stätten auf, wo ich ſo oft zeichnend 
im Mooſe geſeſſen; — nun war es vorbei mit den goldenen 
Träumen, vorbei mit dem Kinderglücke! Das Leben 
winkte mit ſeinem ganzen Ernſte, und ich war entſchloſ— 
ſen, ſeinen Forderungen ſtandhaft und gewiſſenhaft zu 
folgen. 

Als ich zur Veſperzeit wieder thaleinwärts ſchritt, war 
mir zu Muthe, als ſei ich plötzlich um viele Jahre älter, 
reifer und ernſter geworden. Ich hatte den feſten Vor⸗ 
ſatz gefaßt, den Eltern bis zum letzten Augenblicke heite⸗ 
re, gefaßte Mienen zu zeigen; Niemand ſollte ahnen, wie 
es in mir ausſah. 

Indeſſen war meinem kindlichen Heldenmuthe noch 
eine ſchwere Probe vorbehalten; als ich die Schwelle des 
Heimathhauſes überſchritt, tönte mir aus dem Arbeits⸗ 
zimmer des Vaters eine rauhe, gebieteriſche Stimme ent⸗ 
gegen; erſchrocken blieb ich vor der halbgeöffneten Thüre 
ſtehen, als ich in dem Sprechenden den harten Gläubi⸗ 
ger, den reichen Vetter der Mutter erkannte. 

„Es bleibt dabei,“ ſagte er eben, ohne der ſchüchternen 
Bitte meines Vaters zu achten, „entweder ihr zahlt mir 
in drei Tagen die 25 Thaler, oder ihr gebt mir das Bild; 
ich habe kein Geld zu verſchenken!“ 

Flehend erhob meine Mutter die Hände. „Nehmt doch 
mit irgend etwas anderem fürlieb, nehmt ein anderes 
Bild, nehmt, welches ihr wollt, nur von dieſem einen 
trennt uns nicht!“ 

Ein häßliches Lachen antwortete ihr. 

„Habt ihr vergeſſen, daß ihr mir gerade dieſes eine 
verpfändet habt? So viel verſtehe auch ich, daß daſſelbe 
den ganzen andren Trödel aufwiegt. Ich wußte, warum 
ich es als Pfand annahm. Noch einmal, es bleibt bei 
meinen Worten!“ 

Ohne Gruß ging er zur Thüre hinaus, an mir, der ich 
zitternd in der Ecke ſtand, vorbei, ohne mich zu gewah⸗ 
ren. Wie mir mein Herz klopfte! Was ich litt in jenem 
Augenblicke! 

Das Bild, welches der Vetter meinte, war des armen 
Vaters Meiſterwerk, ſeine ſchönſte Erinnerung aus ver— 
gangener Zeit, das Heiligthum der Familie. Es ſtellte 
den Heiland dar, wie er den empörten Wellen gebietet, 
und den Sturm, der die Jünger erſchreckt, durch ſein 
Wort zum Schweigen bringt. Wie oft hatten meine 
Eltern in trüben Zeiten durch den Anblick dieſes Bildes 
Ruhe und Faſſung gewonnen! Wie oft hatte ich mich 
ſelbſt an dieſem ſchönen, lieben, milden Angeſichte kind⸗ 
lich erfreut! Nun ſollte dieſer Schatz, der unſerem 
ärmlichen Hauſe eine geheime, köſtliche Weihe gab, für 
uns verloren ſein! 

Lange ſtand ich zitternd hinter der Thüre, um die 
Thränen, die mir wider Willen über die Wangen glitten, 
vor den Eltern zu verbergen. 

„Mir iſt, als ginge nun alles Glück von uns, da ich 
mich von dem Knaben und von dem Bilde trennen ſoll!“ 
hörte ich den Vater ſagen. * 
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„Verſuche noch eins, Friedrich,“ bat meine Mutter, 
„bitte den jungen Fürſten, daß er das Bild kauft; reiſe 
nach der Reſidenz und ſuche ſelbſt mit ihm zu ſprechen. 
Du weißt, wie man ſeinen Kunſtſinn und ſeine Men— 
ſchenfreundlichkeit rühmt.“ 

Aber traurig ſchütteltete mein Vater den Kopf. 

„Es iſt vergeblich,“ ſagte er, indem er ſich aufs neue 
über ſeine Arbeit beugte; „ich bin ſo ſchwach und ange— 
griffen; die Beſchämung, abgewieſen zu werden, würde 
mich vielleicht wieder krank machen; auch iſt der Weg 
bis in die Reſidenz viel zu weit für meine Kräfte — und 
vor allem muß ich ja arbeiten und habe keine Zeit zu 
verſäumen!“ 

Mehr hörte ich nicht; erſchüttert wandte ich mich hin— 
weg, und ſchlich hinaus bis in die äußerſte Ecke des 
Gartens, unter den Weißdornbuſch — dort lag ich lange 
in ſtarrem, troſtloſem Schmerze, bis die Glocken das 
Pfingſtfeſt einläuteten, und ihr trauter Klang mich die 
Hände zu falten zwang. Mit dem Gebete kam Troſt in 
meine Seele; Gott wird dir helfen! rief eine Stimme 
in mir, der Herr, welcher über Sturm und Wogen gebie⸗ 
tet, wird deinen Schmerz zur Ruhe bringen! 

Vater und Mutter hatten ſich indeſſen wohl beſprochen, 
mir den drohenden Verluſt des lieben Bildes zu ver— 
ſchweigen, um mir das Trennungsweh nicht zu erhöhen; 
ich ſelbſt wagte nicht, von dem, was ich gehört hatte, zu 
reden, um meine Faſſung, zu der ich mich ſo mühſam 
zwang, nicht zu verlieren. 

So ging der letzte Abend im Vaterhauſe traulich und 
friedlich dahin. Die Eltern überſchütteten mich mit 
Güte und Freundlichkeit, die kleinen Geſchwiſter hingen 


ſchmeichelnd an meinem Halſe, und Trudchen, unſer Neſt⸗ 


häkchen, mein Herzensliebling, trippelte geſchäftig um⸗ 
her, um aus ihren Habſeligkeiten ein Andenken für mich, 
den ſcheidenden Wanderburſchen, auszuwählen. 

Spät Abends, als die Kinder ſchliefen, ſaßen Vater 
und Mutter noch lange mit mir im monderhellten Zim— 
mer wach, und ſprachen mir Freude und Muth für die 
kommende Zeit ein; in meinem Herzen war mit dem 
Abendgeläute wirklich ein ſolcher Friede eingezogen, daß 
ich voll Glauben und Hoffnung der Zukunft entgegen- 
ah. 
ö ae tauſend Segenswünſchen begleitet, zog ich am 
anderen Morgen in die Weite hinaus. — Nie habe ich die 
mächtige Schönheit der Gotteswelt inniger empfunden, 
als in dieſer Sonntagsfriſche. Weiche Lenzluft trocknete 
meine Abſchiedsthränen, thautropfende Blumen und 
Halme plauderten von des Schöpfers Güte, die Schwal⸗ 
ben erzählten von den Wundern der Ferne, und der 
weite, lichte Himmelsdom wölbte ſich ſo klar, ſo un⸗ 
durchdringlich blau über der ſtrahlenden Maienland⸗ 
ſchaft. 5 f n 

Der Weg, der mich an den Ort meiner Beſtimmung 
führen ſollte, war für einen rüſtigen Fußgänger etwa 
ſechs Stunden weit. Ich hatte ihn in früheren Jahren 
zuweilen mit dem Vater zurückgelegt, und kannte die 


ſchöngehaltene, durch Wälder, Dörfer und Auen führende 
Landſtraße genau. Oefter, als es die Müdigkeit er⸗ 
heiſchte, ſetzte ich mich am Wegesrande nieder, freute mich 
an Ranken, Blumen und Schmetterlingen, und ſann 
zwiſchendrein darüber nach, auf welche Weiſe Gott den 
armen Eltern wohl Hülfe ſenden werde. 

Als der Stand der Sonne und das Geläut einer 
Dorfglocke die Mittagszeit verkündeten, führte der Weg 
aus dem Walde mich gerade zu einer friedlich im Thal— 
grunde gelegenen Ortſchaft nieder. Der weite Gang und 
die Wärme des Tages hatten mich müde und durſtig ge— 
macht, ſo daß ich nach ſchnellem Entſchluſſe in das mit 
friſchgrünen Maienreiſern geſchmückte Thor eines Gaſt⸗ 
hofes eintrat und die freundliche Wirthin um einen 
Trunk friſchen Waſſers bat. Nachdem ich auf ihr Fra- 
gen Zweck und Ziel meiner Reiſe angegeben, reichte mir 
die Frau den erbetenen Trunk und ein ſaftiges Stück von 
dem kräftigen Sonntagsbraten, den ſie ſoeben auf der 
großen Anrichteſchüſſel zertheilte. 

Während ich mir, auf der Bank in dem kühlen Thor⸗ 
wege ſitzend, das unverhofft erlangte Mahl munden ließ, 
geſellte ſich ein kleines, blondes Mädchen, das vorhin 
während meiner Erzählung lauſchend neben der Wirthin 
geſtanden hatte, zu mir. 

„Wenn du jetzt gleich weiter willſt,“ ſagte es, nachdem 
es eine Weile ſchweigend meinen Appetit bewundert hat⸗ 
te, „ſo können wir zuſammen gehen. Ich führe dich auf 
einem ſchönen Waldwege, der näher iſt, als die ſtaubige 
Landſtraße.“ f 

„Darfſt du denn mitgehen?“ frug ich erfreut über die 
Ausſicht einer ſo niedlichen, kleinen Wandergefährtin. 

„Freilich,“ ſagte ſie. „Ich muß ins Jagdſchloß zum 
Fürſten, und die Forellen hintragen, die Heinz geſtern 
Abend gefangen hat. Vom Schloſſe aus zeig' ich dir 
dann einen nahen Weg in die Stadt, auf dem du dich 
dann allein weiter findeſt. Warum ſchauſt du denn 
aber auf einmal ſo ernſt aus?“ 

„Warum?“ Ich konnte es dem Kinde nicht ſagen; 
ein Wort war's, das mich plötzlich an allen Jammer 
daheim erinnert hatte. 

„Zum Fürſten?“ wiederholte ich ſtaunend. 
wohnt denn der Fürſt hier mitten im Walde?“ 

Die kleine Grete lachte laut und luſtig auf über mein 
Erſtaunen. 

„Glaubſt du es nicht?“ ſagte ſie. „Freilich wohnt er 
hier; er hat ſich das alte Jagoſchloß ſchön herrichten 
laſſen; vor drei Tagen iſt er eingezogen, und will ein 
paar Wochen mit ſeiner Frau und dem kleinen Prinzchen 
dort bleiben.“ 

In demſelben Augenblicke kam Heinz, der Bruder der 
Kleinen, mit einer großen, in ein ſauberes Tuch gehüllten 
Schüſſel vom Hofe her. 0 

„Da, Miezel,“ ſagte er, indem er ſeinem Schweſterchen 
die blonden Locken ſtreichelte, „nun mach' dich auf und 
gib deine Waare nicht zu billig! Einen Thaler iſt der 
Fang ſchon werth!“ 


„Ja, 
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Fünf Minuten ſpäter waren wir beide unterwegs. 
Das luſtige Gretel ſprach ſo viel, und lachte ſo friſch, 
daß ihr meine Schweigſamkeit nicht ſonderlich auffiel. 
Jedes Eichkätzchen in den Zweigen, jeder Ruf der wilden 
Taube und jeder Triller der kleinen Waldſänger, die ſie 
alle genau zu unterſcheiden verſtand, entlockte ihr ein 
helles Jauchzen. Nachdem wir etwa eine Stunde lang 
durch den herrlichen Buchenforſt dahingeſchritten waren, 
ſahen wir die herrlichen Mauern eines zierlichen, luftigen 
Gebäudes durch die Stämme ſchimmern. 

„Das iſt das Falkenſchloß,“ ſagte die Kleine, indem ſie 
ihre Schüſſel zur Erde ſetzte, und Kleid und Schürze 
glättend zurechtſtrich. „Nun biegſt du hier links ab, 
und gehſt immer thalein bis zum Kreuzwege. Dort 
ſiehſt du einen Wegweiſer, nach dem du dich richten 
kannſt.—Nun ade, und ſchau nicht jo traurig drein!“ 

„Ade, ade!“ rief ich ihr nach. 

Wie ein helles Vöglein flatterte ſie den langen, dicht 
von ſchattenden Aeſten überwölbten Baumgang bis zum 
Schloſſe hinab. Sobald ihr roſiges Kleidchen meinen 
Blicken entſchwunden war, ſetzte auch ich Ranzen und 
Bündel zur Erde und begann meinen Anzug vom Stau- 
be der Landſtraße zu ſäubern. 

„Darauf verbarg ich mein Wandergepäck ſorgſam un⸗ 
ter dem Gebüſche, das den Fuß einer Buche umgrünte, 
und ſchritt nun mit hocherhobenem Haupte und laut: 
klopfendem Herzen dieſelbe Baumallee entlang, auf der 
die kleine Grete dahingeeilt war. 

Ein kühner Vorſatz war in meinem Herzen erwacht: 
ich wollte den Fürſten, den einzigen, der meinem Vater 
helfen konnte, ſelbſt aufſuchen, und wollte ihm unſere 
Noth mit warmen, eindringlichen Worten ans Herz 
legen. 

In der Mitte des kühlen Buchenganges blieb ich plötz— 
lich ſtehen.— Helles Singen, Flüſtern und Lachen tönte 
an mein Ohr. Ich wandte den Kopf dem Schalle entge— 
gen, und ſah nun zu meiner Rechten die borkenbekleideten 
Wände eines Luſthäuschens durch die Stämme ſchim— 
mern. Ich weiß nicht, war es Neugierde, oder allein 
die Sehnſucht, Jemanden über den Aufenthaltsort des 
Fürſten zu befragen, was mich ſo eilig nach dem kleinen, 
leichten Holzbaue trieb. 

Mit lautem Herzklopfen näherte ich mich ſeiner Thür, 
die nur loſe in den Angeln hing, und ſuchte durch wieder— 
holtes Pochen meine Anweſenheit hemerklich zu machen. 

Die Leute da drinnen ſchienen aber zu eifrig und 
zu angelegentlich beſchäftigt zu ſein, um auf mich zu hö— 
ren. Zwiſchen Gelächter und Beifallsklatſchen hindurch 
hörte ich die Töne eines Klaviers und die munteren 
Strophen einer neckiſchen Schäferweiſe, die eine junge, 
wohlklingende Frauenſtimme ſang. 

Als das Liedchen beendet war und mein ſchüchternes 
Klopfen noch immer keinen Erfolg hatte, konnte ich mei⸗ 
ne Ungeduld nicht länger bemeiſtern. Ich öffnete leiſe 
die knarrende Thür, und ſah nun ein kleines, mit him⸗ 
melblauen Stoffwolken austapeziertes Gemach vor mir, 


das mit ſeinen glitzernden Spiegeln und den weißen, mit 
Goldleiſten verzierten Möbeln wie die Wohnung einer 
Fee erſchien. 

Ein zierliches Weſen, das einer Fee auch gar nicht un- 
ähnlich ſah, ſaß auf einem weißen Damaſtſeſſel vor dem 
kleinen, hochbeinigen Spinett, über deſſen Taſten ihre 
Finger mit nicht eben feenhafter Ungelenkigkeit hüpften. 

Viel reizender als ihr mangelhaftes Spiel war ihre 
feine, niedliche Erſcheinung mit dem gebauſchten, zartge⸗ 
blümten Sommerkleide, dem duftigen Spitzenſchärpchen 
und dem hochfriſirten, gepuderten Lockenhaare. Ihr 
Geſicht konnte ich beim Eintritt nicht ſehen, da ſie es 
einem jungen Manne zuwandte, der neben ihr auf einem 
hochlehnigen Stuhle ſaß und aus einer langen, koſtbar 
geſchnitzten Pfeife blauduftige Rauchwolken von fich 
blies. , 

Der Anblick dieſes jungen Mannes, der in ſeinem 
dunkelgrün, mit Silberborten verzierten Rocke, den kur⸗ 
zen Hoſen, den ſerdenen Strümpfen und Schnallen⸗ 
ſchuhen ebenſo bildhübſch und vornehm, wie die kleine 
Dame ausſah, trieb mir armen Jungen alles Blut ins 
Geſicht. 

„Es iſt der Fürſt!“ ſagte ich mir, und während ich 
nun dem hohen Paare näher ſchritt und mich mit ent⸗ 
blößtem Kopfe mehrmals, ſo tief es mein ungeübter 
Rücken zuließ, vor ihm verneigte, ſuchte ich in heißer 
Angſt die unterwegs einſtudirte Bittrede meinem Ge— 
dächtniſſe zurückzurufen. 

Die junge Dame, die mein Näherkommen zuerſt be- 
merkte, ſtieß einen kurzen, durchdringenden Schrei aus; 
der hohe Herr aber ſetzte ſich noch ſteifer und hoheit— 
voller auf dem Stuhle zurecht, nahm die Pfeife aus dem 
Munde und ſagte, indem er das friſche Geſicht in ernſte 
Falten legte: 

„Was will er denn hier, Er Gelbſchnabel?“ 

Auf eine ſolche Begrüßung war ich nicht gefaßt; die 
Beſtürzung darüber ließ mich die ehrfurchtsvollen Worte, 
mit denen ich mein Anliegen einleiten gewollt, mit einem 
Male vergeſſen. 

„Ich — ich,“ — ſtotterte ich zwiſchen Erröthen und 
und Erbleichen, „ach verzeiht, ich wollte nur fragen, ob 
— ob — Ihr der Fürſt ſeid, Durchlaucht?“ 

Als ich nach dieſem thörichten Anfange die geſenkten 
Blicke ein wenig hob, kam es mir vor, als ſei die vorige 
Strenge von dem Antlitze des vornehmen Herrn gewi— 
chen. — Er wechſelte einen ſchnellen Blick mit ſeiner Ge⸗ 
fährtin, die ihr roſiges Geſichtchen eine Minute lang 
kichernd in ihr ſpitzenbeſetztes Tüchlein barg, dann aber 
nahmen ſeine Züge wieder ihren ganzen, früheren Ernſt 
an; er muſterte mich ſchweigend von Kopf zu Fuß, und 
ſagte dann: 

„Freilich bin ich der Fürſt, Schlingel, und ich rathe 
Ihm, wenn ihm ſein heiler Rücken lieb iſt, ſich ſofort 
aus dem Staube zu machen, ehe ich einem meiner Diener 
den Auftrag gebe, Ihn durch Stockhiebe darüber aufzu⸗ 
klären, wie man Bettelei am fürſtlichen Hofe beſtraft!“ 
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Dieſer Beſcheid verblüffte mich fo vollſtändig, daß ich | 
keines weiteren Wortes fähig war. 

Faſt ſinnlos vor Schmerz und Schreck rannte ich 
durch den Park zurück, raffte mein Wanderbündel am 
Fuße der Buche auf, und lief nun von Scham und Groll 
gepeitſcht, weiter und weiter durch das Dämmergrün des 
fürſtlichen Hochwaldes; — um die Richtung meines 
Weges kümmerte ich mich nicht; — der Gedanke, daß 
jede Möglichkeit einer Rettung verloren, erfüllte mein 
Inneres ganz und gar. 


Endlich, da der Athem in meiner Bruſt nicht mehr 
ausreichen wollte, begann ich langſamer zu gehen, und 
als die vom Schreck und von dem heißen Laufe erſchöpf— 
ten Kräften nicht mehr ausreichen wollten, warf ich mich, 
des kühlen Waldbodens nicht achtend, ins Moos nieder 
und ſchloß die Augen. 

In jenem Augenblicke der größten Körper und Seelen- 
ſchwäche ſandte mir der liebe Gott einen ohnmachtähn⸗ 
lichen Schlaf, den beſten Tröſter der Ermatteten. 

Lange, lange lag ich, von tiefer Bewußtloſigkeit um⸗ 
fangen, auf dem duftigen Pfühl. 

Als ich erwachte, war mein Herz freier, und auch der 
Kopf wieder ſo klar, daß ich voll ruhiger Ueberlegung 
an die Fortſetzung meiner Wanderung dachte. 


Ich durchſchritt den Wald nach mehreren Richtungen, 


um den verlaſſenen Pfad wieder zu gewinnen; doch irrrte 


ich ziemlich lange umher, ohne die Spuren eines Fuß⸗ 
weges zu entdecken. 

Plötzlich aber ſchien es, als ob ſich im Weſten, wo die 
tiefſtehende Sonne ſchon das zarte Gewebe der leichten 
Federwolken mit ihrem Purpurroth überflammte, der 
Wald zu lichten begönne. Ich ging der roſigen Helle 
nach, die von dort durch die Stämme drang, und ſtand 
zu meiner Ueberraſchung vor einem maleriſch abfallen⸗ 
den Waldhange, zu deſſen Füßen ſich eine von blumigen 
Wieſen umſäumte, ſchön gewundene Thalrinne dahinzog. 
Jenſeits der grünen Halde ſtieg der Bergwald wieder 
ſanft empor; ſeine Wipfel waren vom klaren, goldrothen 
Abendſcheine überhaucht; die herrliche Beleuchtung ließ 
jedes Blättchen erkennen, das ſich im Winde regte. 

Beim Anblicke dieſes Bildes vergaß ich mein ganzes 
Leid; — ich glaube, ich habe einen recht hellen, ſeligen, 
echt jungenhaften Juchzer durch die feierliche Stille zum 
Himmel geſandt. 

Dann griff ich faſt mechaniſch nach Stift und Zeichen⸗ 
mappe, und ſuchte das ſchöne, liebe Gotteswerk jo präch— 
tig, ſo rührend hold, wie ich es vor mir ſah, auf dem 
Papiere nachzuahmen. 

Da ſtand es nun. — Bäume und Büſche, die ſchönen 
Stauden der Farren und Syringen, und die moofigen 
Steine am Bache, das leichtflatternde Gewölk darüber, 
und der Habicht, der mit ausgebreiteten Flügeln unbe⸗ 
weglich in dem verrinnenden Blau des Himmels ſtand. 

Als ich den letzten Strich an meinem kindlichen Werke 
gethan hatte, fiel plötzlich ein Schatten über das Blatt, 


das ich mit leuchtenden, von Thränen umflorten Blicken 
betrachtete. 

Erſchrocken fuhr ich zuſammen; alles was ich in die— 
ſen Augenblicken der Begeiſterung vergeſſen hatte, fiel 
mir wieder ein: das Ziel meiner Reiſe, der verlorene 
Weg, die Schmach und Schande, die ich erlebt; ach 
Gott, vielleicht ſtand jetzt aufs neue der erbarmungsloſe 
Fürſt hinter mir! — 

Aber nein! Ein Blick in das gute, ernſte Angeſicht, 
das da plötzlich neben mir zwiſchen den Büſchen auf— 
tauchte, nahm mir meine ahnungsvollen Befürchtungen. 

„Willſt du mir das Blatt da einmal zeigen,“ ſagte eine 
ſanfte, männliche Stimme. 

Im Nu ſprang ich von meinem Steinſitze empor und 
ſtand nun einem ſchlanken, hageren Herrn gegenüber, 
deſſen dunkle Augen freundlich und gedankenvoll auf 
meinem verweinten Geſichte ruhten. 

„Da ſieh nur,“ ſagte er gütig, nachdem er das Pa- 
pier, das ich ihm reichte, lange in der Hand gehalten 
hatte; „wie hübſch du das gemacht haſt! Und welch 
wunderſchönen Fleck haſt du dir ausgeſucht —Gelt, diez 
ſes Stückchen Erde hier iſt dem lieben Herrgott gerathen!“ 

Ich lächelte und nickte unter Thränen. 

„Findeſt du es auch, kleiner Meiſter!“ fuhr er fort. 
„Das freut mich! Ich glaube in der That, daß es fete 
nen ſchöneren Durchblick in unſeren Wäldern gibt. Ich 
werde oft des Abends hergehen, um die Sonne da drü— 
ben verſinken zu ſehen —Willſt du mir das Blättchen 
verkaufen? Es iſt ſehr gut, und ich will es gewiß in 
Ehren halten!“ 

Ihr glaubt mir wohl, daß mir das Lob aus dem 
Munde des ſchönen ernſten Mannes ſo wohl that, daß 
ich nicht an Geld dachte. Ich wollte ihm die kleine Ar⸗ 
beit ſo gern als Dank für ſeine guten Worte ſchenken, 
aber Rührung und Freude erſtickten mir die Stimme, ſo 
daß ich keine Silbe hervorbrachte und nur durch einen 
dankbaren Blick meine Zuſtimmung zu erkennen gab. 

„So komm' gleich mit mir,“ ſagte er, „im Gehen er— 
zählſt du mir noch etwas, wenn du willſt. Ich ſehe die 
Tropfen an deinen Wimpern und dickverſchwollene Lider, 
die ein echter, tapferer Burſche eigentlich nie aufweiſen 
dürfte, außer wenn er die Thränen um anderer willen 
vergießt, oder wenn ihm Reue das Herz bedrückt.“ 

„Ich weine auch nicht um meiner ſelbſt willen,“ ſagte 
ich mühſam. 

„Nun ja,“ entgegnete der fremde Mann beruhigend, 
„du ſiehſt auch nicht aus wie ein Haſenfuß. Aber haſt 
du denn Zeit, daß du mit mir tommſt? Erwartet dich 
Niemand? Wir haben ein gutes halbes Stündchen bis 
zum Schloſſe!“ = 

„Bis zum Schloſſe?“ wiederholte ich, indem ich ſtehen 
blieb und meinen gütigen Begleiter mit thörichtem Ent⸗ 
ſetzen anſah. 

„Nun ja; haſt du etwa Furcht vor den Schloßhun⸗ 
den?“ fragte er lachend. 

„Ach nein, gewiß nicht,“ ſagte ich; „ich bin heut mor⸗ 
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gen ohne jede Spur von Furcht hingegangen; aber nun, 
ſeit der Fürſt mich mit ſo harten Worten fortgewieſen, 
möchte ich mich um keinen Preis wieder ſehen laſſen — 
ich wollte nicht betteln, gewiß, ganz gewiß nicht; —hätte 
er mich nur ſprechen laſſen, — vielleicht hätte er doch Er⸗ 
barmen gehabt! Ich habe ihn mir jo mild und gut ge— 
dacht, —ach Gott, und er war fo rauh und hart!“ 

„Der Fürſt?“ rief der freundliche Mann verwundert. 
„Das iſt doch wohl nicht möglich!“ 

„Ach doch, Herr!“ ſagte ich ſeufzend. 

„So hat er's wohl nicht ſo ſchlimm gemeint,“ verſetzte 
er, indem er mir gütig auf die Schulter klopfte. „Wie 
ſah er denn aus, und wo ſprachſt du ihn?“ 

Mit fliegenden Worten gab ich nun eine Schilderung 
meines Erlebniſſes ab. Mein Zuhörer lauſchte mit ge- 
ſpannter Aufmerkſamkeit, und die feine Falte, die auf 
ſeiner Stirn zu bemerken war, vertiefte ſich immer mehr. 

„Weißt du was, Kleiner,“ ſagte er, da ich geendet, 
„komm' nur ganz ruhig mit, und vergiß deinen Kum⸗ 
mer. Sollte dir der Herr etwas anthun wollen, jo wer⸗ 
de ich ein Wort mit ihm reden. Denn, daß du's nur 
weißt, — der Schreckliche war Niemand anders, als ein na⸗ 
ſeweiſer Leibjäger, der ſich mit einem kecken Fräulein Kam⸗ 
merkätzchen in dem Pavillon der Fürſtin luſtig machte, 
da er ſeine Herrſchaft ſicher beim Gaſtmahle eines Ver- 
wandten in N. . . wußte. Wenn die Geſchichte zu Ob- 
ren des wahren Fürſten kommt, ſo werden die beiden 
Leutchen ihren Uebermuth ſicher hart büßen müſſen!“ 

„Ach, ſagt es keinem, Herr,“ bat ich erſchrocken, „es 
war gewiß nicht bös gemeint!“ 

„Denkſt du!“ ſagte er liebreich. „Nun aber erzähle 
mir einmal ausführlich, was du eigentlich bei dem Für— 
ſten wollteſt! ich bin ſein Freund, und es wäre nicht 
unmöglich, daß ich ihn bewegen könnte, deine Bitte zu 
erfüllen.“ 

Wie gern ich gehorchte! Alles, alles, was ich auf 
dem Herzen hatte, beichtete ich herunter, und wenn ich 
von aufquellenden Thränen oder von ſcheuer Zurückhal— 
tung gebannt, den Faden verlor, ſo half er mir ſelbſt mit 
freundlichen Fragen wieder zurecht, ſtrich mir mit der 
feinen Hand über das Haar, oder tröſtete mit einem 
treuherzigen: „Nur Muth, mein Junge, das kann alles 
gar ſchnell anders werden!“ 

Als wir in die breite Schloßallee einbogen, blieb der 
gute Herr ſtehen, ſah mich ein paar Sekunden lang nach— 
denklich an und ſagte dann: 

„Haſt du Vertrauen zu mir, mein Burſche?“ 

Ich trocknete die letzte Thräne und ſagte ernſthaft aus 
tiefbewegtem Herzen: „Ja, Herr, ich glaube, daß Ihr 
ſehr, ſehr gut ſeid!“ 

„So laß mich einmal für dich handeln! Setze dich 
hier auf die Moosbank und warte geduldig. In ein 
paar Minuten wird ein Wagen hier vorfahren, darein 
ſetze dich und laß dich ruhig wieder heimführen. Der 
Kutſcher wird dir einen Brief geben, den du deinem Va⸗ 
ter übergeben ſollſt. Deinen Lehrherrn werde ich über 


dein Ausbleiben benachrichtigen laſſen. Sobald ich mit 
dem Fürſten über euer Loos geſprochen habe, bringe ich 
euch ſelbſt Nachricht. —Biſt du's zufrieden?“ 

Unter warmen Dankesworten drückte ich ihm die 
Hand: er ſtreichelte mir liebreich die Wangen und ging 
dann mit feſten Schritten und vornehm geſtreckter Hal- 
tung dem Schloſſe zu. 

Wie lange ich nun ſaß und wartete, weiß ich nicht; 
ich hatte ſo viel tröſtliches und freundliches zu bedenken, 
daß mir die Zeit nicht lang ward, und daß ich hocher— 
ſtaunt aufſah, als eine feine, von zwei Goldfüchſen gezo⸗ 
gene Karoſſe vom Schloßthore daher kam und vor mei⸗ 
nen Augen ſtill hielt. 

Wie in ein Märchen hineingezaubert, kam ich mir vor, 
als ich auf den weichen, kornblumenblauen Seidenkiſſen 
des ſchönen Wagens ruhte, der pfeilſchnell, wie beflügelt, 
durch die hereinbrechende Dämmerung dahinrollte. Der 
Brief in meinen Händen, auf dem ich meines Vaters Na⸗ 
men mit feſten, deutlichen Schriftzügen geſchrieben ſah, 
war mir die einzige Bürgſchaft, daß ich die wunderbare 
Fahrt wirklich durchlebte. Das war ein ſchnelleres Rei⸗ 
ſen, als das zu Fuße! 

Durch die Fenſterſcheiben unſeres Wohnzimmers fiel 
noch der Schein von des Vaters kleiner Arbeitslampe 
durch die Fliederzweige auf den Weg, als die Karoſſe vor 
unſerem Häuschen hielt. Eine Schaar Leute, die noch 
im Mondſcheine plaudernd vor den Thüren zuſammenge— 
ſeſſen, waren dem Wagen gefolgt und ſtanden nun neu⸗ 
gierig ſtaunend um unſere kleine Freitreppe her, als ich 
ausſtieg. Im Nu eilte das Gefährt davon, um auf 
dem Marktplatze zu lenken und heimzukehren. Während 
ich ihm noch halb ſchwindlig vor Staunen und von der 
ungewöhnten Fahrbewegung nachſah, öffnete ſich das 
Hausthor, und der Vater erſchien auf der Schwelle. 

Das war ein Staunen und Fragen! Aus meinen 
wirren Jubelworten, meinem Lachen und Weinen und 
aus all den zerriſſenen Berichten, die ich in der Eile vor— 
brachte, mochte er wohl ſchwerlich klug werden. Ich 
hatte mich in der Freude des Wiederſehens ſo feſt an ſei— 
nen Hals geklammert, daß er mich nicht leicht los ward, 
und ſo trug er denn, um den neugierigen Fragen der 
Leute ein Ende zu machen, mich großen Jungen auf ſei— 
nen Armen ins Haus bis ins Schlafzimmer, wo die 
Mutter im großen Lehnſtuhle an Trudchens Bette zu 
ſitzen pflegte, bis die Kleinen alle ſchliefen. Dort ſetzte 
er mich vor den erſtaunten Augen der ermunterten 
Schläfer zu Boden und ſagte mit ſo hoffnungsvollem 
Klange der Stimme, wie ich lange nicht bei ihm vernom⸗ 
men: „Da ſeht euch den heimkehrenden Wanderburſchen 
an! Sieht er nicht aus, als ob er alles Glück der Erde 
in ſeinem Ränzel heimbrächte?“ 

Neben der Mutter Sitze knieend und ihre liebe, blaſſe 
Hand immer wieder mit Küſſen bedeckend, erzählte ich 
nun meine Erlebniſſe. 

„Da iſt der Brief, Vater; da drinnen ſteht es, daß 
alles wahr iſt!“ ſagte ich, als ich geendet hatte. 
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Mit zitternden Fingern erbrach der arme, vom Glücke 
ſo oft betrogene Mann den Umſchlag des Schreibens. 

Ein paar Geldſcheine fielen ihm entgegen, dann ein 
feines, weißes Briefblatt, deſſen Inhalt er mit glänzen— 
den, verwunderten Augen überflog. 

Ein Freudenſchrei war alles, was er darauf zu ſagen 
wußte. Er legte den Bogen auf der Mutter Schooß, 
kniete dann neben mir nieder und barg das Antlitz in die 
Hände. 

Die Glückſeligkeit meines Mütterchens war weniger 
ſtumm. 

„Herzensjunge, ahnteſt du es denn nicht,“ jubelte ſie, 
als ſie den Brief geleſen, „es war ja der Fürſt ſelbſt, mit 
dem du geſprochen haſt! 
Geld für des Vaters Bild, das er uns abkaufen will, 
und morgen will er kommen, um ein großes, ſchönes Al—⸗ 
targemälde zu beſtellen!“ 

„Ja, und dafür ſollen wir nur eine Bedingung erfül— 
len,“ ſagte der Vater, das bleiche, verklärte Geſicht erhe— 
bend, fo daß der Mondſchein ſeine feuchten Augen be- 


terkeit zogen bei uns ein. 
Da ſchickt er uns Geld, viel 


ſtrahlte. „Dich, Junge, ſollen wir nicht Uhrmacher 
werden laſſen, ſondern Maler —denn dich habe der liebe 
Gott dazu erſehen!“ 

Das war für mich der glücklichſte Augenblick des 
frohen Tages. 

Lange ſaßen wir drei, Vater, Mutter und ich, noch 
plaudernd und Zukunftspläne ſpinnend, im blauen 
Dämmerlichte beiſammen. — — 

Daß der Fürſt Wort hielt, brauche ich euch nicht zu 
ſagen. Sein Schutz wurde unſer Heil; denn nach ihm 
beſtellten alle, die es ihm an Kunſtſinn gleich thun woll— 
ten Bilder von des Vaters Hand. Wohlſtand und Hei— 
Ich ſelbſt ward unter des Va⸗ 
ters Leitung in die Regeln der theueren Kunſt einge— 
weiht, die das Glück meines Lebens und der Sonnen— 
ſchein meines Alters geworden iſt. 

Der Fürſt iſt nun ſchon lange geſtorben; unter den 
Thränen die ihm ſein treues Volk nachgeweint, waren 
wohl keine aufrichtiger, als die meinen. Vielleicht kann 


ich ihm bald vor Gottes Thron ſeine Milde danken! — 


Bea 


Abendfeier. 


— 


(Von 


Ph. Spitta.) 


% ie iſt der Abend fo traulich, 
Wie lächelnd der Tag verſchied, 

Wie ſingen ſo herzlich erbaulich 

9 Die Vögel ihr Abendlied! 


Die Blumen müſſen wohl ſchweigen, 
Kein Ton iſt Blumen beſcheert; 
Doch ſtille Beter, neigen 

Sie alle das Haupt zur Erd'. 


— — 


Wohin ich gehe und ſchaue, 

Iſt Abendandacht. Im Strom 
Spiegelt ſich auch der blave 
Prächtige Himmelsdom. 


Und Alles betet lebendig 

Um eine ſelige Ruh', 

Und Alles mahnt mich inſtändig: 
O Menſchenkind, bete auch du. 


— — —ę— 
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Revo. Elias Stöver. 


Von Vater C. Hammer. 


y 
N 
H 


N 


lias Stöver wurde geboren in Lebanon, Pa., den 
18. Sept. 1805, und ſtarb in ſeiner Wohnung 

is zu Greensburg, Summit Co., Ohio, den 16. 
Auguſt 1874, im Alter von 68 J., 10 M. und 27 T. 

In ſeiner Jugend lernte er mit dem ſelig entſchlafenen 
Jakob Borkert das Schneidergeſchäft bei Br. G. Rein⸗ 
öhl, während welcher Zeit beide Lehrjungen zur Bekeh⸗ 
rung kamen. Im Jahr 1824 brach ein Bekehrungswerk 
in der Stadt Lebanon aus unter der Wirkſamkeit von 


Vater P. Breidenſtein, des Sohnes Johannes und 


Vater Felix Licht, eines Mennoniten-Predigers. E. Stö⸗ 
ver, H. Fiſcher und J. Borkert ſcheinen, unter Anderen, 
von den erſten Früchten dieſer Erweckung geweſen zu 
ſein; und demnach war Stöver etwa 19 Jahre alt, da 
er die Erneuerung des Herzens erfuhr. Es wurde 
jedoch keine Claſſe daſelbſt gebildet und zwar aus bejon- 
deren Urſachen, bis zwei Jahre ſpäter. Im Jahre 1826 
wagte es Br. J. Seybert trotz mancher Widerſtände von 
einer gewiſſen Seite her eine Claſſe zu formiren, welche 
aus 12 Gliedern beſtand, worunter beſagte drei Brüder 
ſich befanden, Br. Fiſcher wählte man zum Claßführer. 
Nach etwa zwei Jahren hatte ich ſelbſt das Vorrecht, ein 
Glied dieſer Claſſe zu ſein, indem ich ungefähr andert⸗ 
halb Jahre in Lebanon zu Hauſe war und in einer 
Druckerei arbeitete. Bis zu dieſer Zeit hatte ſich die 
kleine Gemeinde ſehr vermehrt, und war in Wahrheit 
eine Muſtergemeinde. 

Br. Stöver bekam bald nach ſeiner Bekehrung einen 
inneren Ruf, das Evang. von Chriſto zu verkündigen. 
Es verurſacht ihm ſchwere Kämpfe, bis er ſich endlich 
dazu verſtehen konnte, dem Ruf zu folgen. In 1827 
wohnte er der öſtlichen Conferenz bei, welche den 4. Juni 
zu Orwigsburg, Pa., tagte, allwo er ſeinen Erlaubniß— 
ſchein zum Predigen bekam. Er erhielt jedoch keine An— 
ſtellung bis etwa einen Monat ſpäter, alsdann wurde 
er vom Vorſt. Aelteſten, J. Seybert, auf Schuylkill Be— 
zirk beſtimmt, mit J. C. Reißner als College. In 1828 
trat er in das Reiſeminiſterium. In 1829 wurde er 
ſchon als Diener, und in 1831 als Aelteſter ordinirt. 
Von ſeinem Eintritt ins Predigtamt diente er ununter- 


brochen als Reiſeprediger in der öſtlichen und weſtlichen 


Conferenz, und in den letzten fünf Jahren bediente er 
als Vorſt. Aelteſter den Columbiana und Mohican Di- 
ſtrict, in der Ohio Conferenz. In 1849 war er genö⸗ 
thigt, wegen Krankheit auf ſein Amt zu reſigniren und 
ſich ſeßhaft zu machen. Im Anfang waren Stöver's 
Predigten ſehr ſchwach; ich hörte ihn mehrere Mal, da 
er ſeine erſte Runde auf Schuylkill Bezirk machte, und 
wunderte mich, daß er es unternommen, zu predigen, 
ohne mehr Uebung zu haben. Dies empfand aber Nie⸗ 


— 


mand mehr, als er ſelbſt. Es verurſachte ihm ſchwere 
Kämpfe, Kummer und Herzeleid, wie er nachher ſelbſt 
bekannte. Jedoch dieſer Umſtand trieb ihn in ernſtlichem 
Gebet zu Gott und zum Studium der Heiligen Schrift 
u. ſ. w. Es diente alles zu ſeinem Beſten, denn ehe das 
Jahr um war, hatte er bedeutend zugenommen im Pre- 
digen, und obgleich ſeine Talente nicht gerade glänzend 
waren, fo war er doch ein nützlicher Prediger des Evan⸗ 
geliums, durch den viele Seelen zu Gott bekehrt worden 
ſind, denn er hatte faſt auf allen ſeinen Arbeitsfeldern 
mehr oder weniger Auflebungen. Das Heil der Seelen 
lag ihm am Herzen, deßhalb war er pünktlich und emſig 
in ſeinen Amtsverrichtungen und arbeitete mit allem 
Ernſt, dem Heiland Seelen zuzuführen. Er war auch 
ſehr fleißig im Hausbeſuchen, und da beſuchte er nicht 
nur die Glieder der Gemeinſchaft, ſondern auch Fremde, 
kurz, wo er ſah, daß etwas Gutes zu ſtiften war, benutzte 
er die Gelegenheit. Ich hatte viel Umgang mit ihm, 
und weiß wovon ich rede, ich hörte ihn auch oft mit Cr- 
folg predigen. 

Ich will hier nur ein Beiſpiel anführen, das Erwähnte 
zu beſtätigen. Im Jahr 1834, da er den Erie Bezirk 
bereiſte, begleitete ich ihn auf ſeinem Bezirk. Seine Be⸗ 
ſtellungen fingen an in der alten „Harmonie,“ Butler 
Co., Pa. Ich war bei ihm über Sonntag, und half 
mehrere Beſtellungen bedienen. Wir hatten damals 
noch kein einziges Glied daſelbſt, und zudem ſchienen die 
Ausſichten für eine baldige Auflebung nicht ſehr günſtig. 
Es geſchah, daß ich auch den letzten Sonntag des Jahres 
mit Br. Stöver daſelbſt zubrachte; aber eine merkwür— 
dige Veränderung hatte während des Jahres ſtattgefun— 
den! Jetzt fand ich daſelbſt ein Häuflein ernſtlicher Got— 
teskinder, die durch ſeine Wirkſamkeit zu Gott bekehrt 
worden waren, nebſt herrlichen Ausſichten für die fernere 
Ausbreitung des Werkes Gottes. Da ſah ich mit 
Augen, was Gott durch dieſen ſeinen Diener ausgerich— 
tet hatte. Es hatte auch in anderen Beziehungen eine 
große Veränderung gegeben. Manche, die uns im An⸗ 
fang des Jahres freundlich aufnahmen und uns geneigt 
waren, die waren nun die bitterſten Feinde und thaten 
alles, was ſie konnten, das Werk zu unterdrücken. Br. 
Stöver wurde ſchrecklich verfolgt, ſowie auch die Neube⸗ 
kehrten; letztere, die in Renthäuſer wohnten, wurden 
„ausgeboten,“ und ſie mußten ſich umſehen nach anderen 
Wohnungen, aber alles half nichts. Das Werk hatte 
einen ſo feſten Fuß gewonnen, daß es nicht mehr zu 
dämpfen war, und es beſteht noch auf den heutigen Tag. 
Es find ſeither viele Seelen daſelbſt und in der umlie⸗ 
genden Gegend zu Gott bekehrt worden, unter anderen 
auch unſer l. Bruder John Herr und ſeine Familie, die 
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zu der Heights Kirche in dieſer Stadt gehören, und die 
bisher treu und ſtandhaft waren. Viele ſind aber zu 
ihrer ewigen Ruhe eingegangen. Unter Bruder Stöver's 
Wirkſamkeit hat alſo die Auflebung daſelbſt angefangen, 
und das Werk feſten Fuß gewonnen. Man könnte auch 
hinweiſen auf den Columbiana Bezirk, den er im Jahr 
1837 bediente, auf welchem er herrliche Erweckungen 
hatte und viele Seelen durch ſeinen Dienſt zu Gott be- 
kehrt wurden. Wir wollen es aber mit dem Erwähnten 
bewenden laſſen, da das zeigt, daß er zu ſeiner Zeit ein 
wirkſamer, nützlicher Mann war. In der Ohio Confe⸗ 
renz, in welcher er die meiſte ſeiner Zeit im activen 
Dienſt zugebracht, waren ihm zu jener Zeit nicht ſehr 
viele überlegen; dies 
zeigt die Thatſache, 
daß er zweimal nach⸗ 
einander zum Vorſt. 
Aelteſten gewählt 
wurde. 

Stöver war auch 
einer unſerer fleißig⸗ 
ſten Agenten. Er 
bemühte ſich ſehr 
viel, Unterſchreiber 
für den Botſchafter 
zu ſammeln und un⸗ 
ſere Bücher unter 
das Volk zu bringen. 
In dieſer Beziehung 
zeichnete er ſich ganz 
beſonders aus; ſelbſt 
nachdem er ſeßhaft 
war, ließ er jährlich 
eine Anzahl Bot⸗ 
ſchafter kommen für 
arme Leute, und gab 
ihnen Gelegenheit, 
den Subſcriptions⸗ 
preis abzuverdienen. 
Stöver war auch ein 
Freund der Erzie⸗ 
hungsſache, und al⸗ 


ler Unternehmungen der Kirche. Er trug das Seini⸗ 


ge bei zur Errichtung des Greensburg Seminars, und 
brauchte ſeinen Einfluß zu deſſen Gunſten. 

Den 20. April 1835 verehlichte er ſich mit Schweſter 
Maria Perrick in welcher er eine fromme und getreue 


Gehülfin bekam. Die Verehelichung fand ſtatt unweit 


Greensburg, O. 

Bald darauf machten ſie eine Reiſe, und zwar nach 
Stöver's Geburtsort, Lebanon, Pa., eine Strecke von 
nahe 500 Meilen Der Lefer wird wundern, wie fre da— 
mals dieſe große Reiſe machten, da man doch noch keine 
Eiſenbahnen ꝛc. hatte. Sie machten die 500 Meilen 
einfach zu Pferd. Das war kein geringes Unternehmen, 
beſonders für eine junge Frau. Ihr ſchien es jedoch 
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nichts Ungewöhnliches zu fein, denn fie war in dieſem Fach 
erfahren. Die Reiſe ging jedoch nicht ſo gut von Stat⸗ 
ten, wie ſie ſich's vorgeſtellt hatten, denn ſie hätten beinahe 
beide Pferde verloren, nachdem ſie zwei Tagreiſen zurück⸗ 
gelegt. Sie hielten an in der alten „Harmonie.“ Stö⸗ 
ver's Feinde, oder die Feinde des Kreuzes Chriſti benutz⸗ 
ten die Gelegenheit, ſich an ihm zu rächen, dadurch daß 
ſie beide Pferde vergifteten. Br. H. Niebel und ich be⸗ 
gleiteten ſie von dort aus. Nachdem wir eine gewiſſe 
Strecke gekommen waren, fing das Gift an, ſeine Wir⸗ 
kung zu thun. Die Pferde wurden über die Maßen wild 
und unbändig, bis endlich die Reaktion eintrat, dann wur⸗ 
den ſie ſchlaff, und konnten beinahe nicht mehr gehen, be⸗ 
ſonders das eine, 
welches vermuthlich 
mehr Gift bekommen 
hatte als das ande⸗ 
re. Man ſchüttete 
ihnen eine Quantität 
Milch ein, was ohne 
Zweifel das eine 
Pferd vom Tod er— 
rettete. Br. Niebel 
und ich verließen ſie, 
während ſie einige 
Tage verharren 
mußten, bis die 
Pferde ſich wieder er⸗ 
holt hatten; dann 
ſetzten ſie ihre Reiſe 
fort und kamen end— 
lich wohlbehalten an 
ihrem Beſtimmungs⸗ 
ort an. Das Gift 
war ein weißes Pul⸗ 
ver, vermuthlich Ar⸗ 
ſenik, von welchem 
am nächſten Morgen 
noch ein Theil im 
Trog vorgefunden 
wurde. — Br. Stö⸗ 
ver's Geſundheitwar 
ſehr geſchwächt zur Zeit da er ſich ſeßhaft machte, und eine 
Zeit lang hernach. Er iſt nie wieder in den Reiſedienſt getre— 
ten, diente jedoch als fleißiger Lokal-Prediger, ſoviel ſeine 
Kräfte und Verhältniſſe es ihm erlaubten. Am Sonntag 
vor ſeinem Tod hielt er ſeine letzte Predigt, und zwar in 
Canal Fulton, Briſtol Bezirk. Er verwaltete das Predigt— 
amt im Ganzen 47 Jahre, und hielt etwa 5740 Predigten, 
nebſt Vermahnungen, Sonntagſchul-Reden 2c. Er war 
auch fünf oder ſechs Mal Glied der Gen. Conferenz. 
Ueberhaupt war er der Gemeinſchaft ſehr zugethan, 
und hat ſich im Aufbau derſelben nach Vermögen zu be— 
theiligen geſucht. Sein Haus war viele Jahre eine ange— 
nehme Heimath, nicht nur für Prediger, ſondern für Be— 
ſuchende überhaupt. Ihre Gaſtfreiheit wird jetzt noch 
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Vielen im Andenken ſein. — Ich möchte hier in Verbin⸗ 
dung mit dem Obigen noch einen Punkt berühren, der 
zeitgemäß fein dürfte, nemlich daß Manche zu viel er⸗ 
warten von alten ſeßhaften Predigern, beſonders von 
Solchen, die in früheren Jahren gereiſt und mit ſolch 
herrlichem Erfolg gepredigt und gewirkt haben. Es 
gibt Welche, die der Meinung ſind, je länger man predige, 
je reichhaltiger und kräftiger ſeien die Predigten. Dies 
iſt jedoch nicht immer der Fall; es iſt auch durchaus 
nicht zu erwarten, daß ein Mann, der nicht mehr in der 
Uebung iſt, dem es vielleicht noch an Leibes- und Get- 
ſteskräften fehlt, daß er leiſten kann im Predigen 2c., 
was er früher leiſten konnte, da er noch im aktiven 
Dienſt der Kirche war, und da das Werk der Seelen— 
Rettung ſeine Lebensaufgabe war. Viele haben ſich 
ſchon getäuſcht an ſolchen alten Predigern. Es wird 
mir hoffentlich nicht verübelt werden, wenn ich hier einen 
Fall ſolcher Täuſchung anführe. 

D. u. K. waren beide zwei alte Prediger. D. war zu 
ſeiner Zeit, da er im activen Dienſt der Kirche war, einer 
der talentvollſten und kräftigſten Prediger in der Ge⸗ 


K. hörte ihn öfter zu jener Zeit, dann aber 
für viele Jahre nicht mehr. Er hatte ſehr viel zu rüh⸗ 
men von ſeinen wundervollen Predigten. Die Zeit kam, 
daß ich D. in D.'s Nachbarſchaft begleitete. Eine Be⸗ 
ftellung wurde vorausgeſandt. K. war hoch erfreut, 
und konnte faſt nicht warten, bis die Zeit herbei kam, 
wieder einmal eine ſo alte ſiegreiche Predigt zu hören. 
Die Täuſchung aber war außerordentlich. K. konnte 
ſich nicht genug erſtaunen, denn D.'s Predigt war ganz 
ordinär und einfach. K., nachdem er ſein Erſtaunen in 
meiner Gegenwart geäußert über den Unterſchied, ſagte: 
„Das G'ſtell iſt noch da, aber nicht der 
Prediger.“ Dies iſt nur ein Fall der Täuſchung 
ſolcher Art aus vielen, und mag Manchen zur Lehre die- 
nen. —Es muß Niemand denken, daß D. aus der Gnade 
gefallen war, durchaus nicht. Er war immer noch ein 
frommer Diener Jeſu Chriſti, aber er war nicht mehr in 
der Uebung, zudem hatte er nicht mehr die Leibes- und 
Geiſteskräfte, wie in früheren Jahren. 

Br. Stöver's Tod kam ſchnell und unerwartet. Seine 
Ueberreſte ruhen auf dem Gottesacker zu Greensburg, O. 


meinſchaft. 


Echos neufranzöſiſcher Dicktkunſt. 


Deutſch von R. L., Cleveland. O. 


III. 

N ir vermuthen, daß es vielen unſeren Leſern 
erging wie dem Ueberſetzer dieſes, nemlich: 
daß ſie bereits bei der erſten Begegnung in 
der vorigen Nummer des „Evangeliſchen 
A Magazins“ den fo verſtändigen franzöſi— 
ſchen Akademiker Joſ. Autran lieb gewonnen haben. 
Heute führen wir ihnen zwei ſeiner Sonnette im deut— 
ſchen Gewande vor. Auf den erſten Blick mag es ſchei— 
nen, als mache ſich die bekannte weſtrheiniſche Eitelkeit 
etwas zu breit — bedenkt man aber die ſieggewohnte 
Vergangenheit jenes großen Volkes, ſeine tiefe Demüthi— 
gung und deßhalb krankhaft geſteigerte Empfindſamkeit 
— ſo wird man zugeben, daß ein Arzt dem Kranken 
die bitteren Heilpillen gut verzuckern muß, wenn ſie 
überhaupt genommen werden ſollen. Von dieſem 
Standpunkte betrachtet, wird Autran's Stellungnahme 
verſtändlicher und nachſtehende Probe ſeiner Arbeit 
erhebt ſich über den niedrigen Vorwurf nationaler Selbſt— 
überſchätzung und galliſchen Größenwahns. Manüberlege 
einmal unparteiiſch und zurückverſetze fic) in die Jahre 
1805 bis 1813, in die Zeit der tiefen Erniedrigung des 
alten deutſchen Vaterlandes. Man denke an Schill, 
Hofer und andere eigenmächtige Guerrilla-Führer; man 
denke wie deutſche Verskünſtler Männer vom Schlage 
Schill's und Hofer's verherrlicht und beweihräuchert — 
und man wird manches in der jetzigen gereizten Stim— 


mung des franzöſiſchen Volkes begreifen und entſchuldi⸗ 


gen lernen. 
Frankrich's Name, 1871. 
(Versmaß des Originals.) 
115 
O Frankreich's Nation —ſonſt groß wie kaum noch eine, 
Wie klang dein Name hoch in Wort und in Geſang; 
Nichts Glänzenderes ſah der Erde Wechſelgang: 
Der Ruhmesgöttin Kranz kaum reicher als der Deine. 


Bei dir ſtand Herrſchgewalt und Milde im Vereine, 
Gepaart war Heldenſinn mit hohem Thatendrang; 
Durch ſcharfen Schwertes Blitz und ſanfter Lyra Klang 
Glommſ't du Jahrhunderte als wie im Glorienſcheine. 


Dahin iſt jene Zeit nennt man jetzt Frankreich's Namen, 
So denkt man an Verfall, an Schmach und Leidensdraz 


men; 
Rings ſtaunt die Welt, daß ſo erblich dein Ruhmesſtrahl; 


Doch ob auch Mißgeſchick dir deinen Glanz verdunkelt, 

Ob bleich nur durch's Gewölk die Winterſonne funkelt: 

Verſtrahlt ſie doch mehr Licht als all' der Sterne Zahl! 
II. 

Tief, Frankreich, o wie tief biſt du hinabgeſtiegen; 

Doch dient dein Unglück dir als Leuchte und Lection, 

Sprichſt du: Ach, billig nur empfing ich meinen Lohn, 

Für ſtolzen Uebermuth und Luſt an eitlen Siegen.“ 


„Die Ufer alten Recht's, ich hab' ſie überſtiegen, 
Berauſcht von Spöttergift, ſprach ich dem Glauben Hohn; 
Erniedrigte mich feil zu des Gemeinen Frohn 

Und büße meine Schuld mit Recht durch Unterliegen!“ 
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Wenn du dir dieſes ſagſt und nicht den Muth verliereſt, Doch kannſt du nicht vom Hang der ſtets dich lockt ge— 


Doch bald oe Werk begibſt und treu beherzt 
rühreſt 
So ſteigſt du wohl empor zu einer beſſeren Zeit; 


dich 


neſen, 


So wirſt du Magd, nachdem du Königin geweſen — 
Und ich, der dir's geſagt — vergeh' vor Herzeleid! 


—— H— —— 


Die Afghanen und ihre Sitten. 


— —ů— 


as Afghaniſtan, welches in der europäiſchen Ge- 
ſchichte unlängſt eine ſo wichtige Rolle ſpielte, und 
bis heute noch eine unentſchiedene Streitfrage iſt 
zwiſchen England und Rußland, bildet eine Art 
Grenzland zwiſchen den beiden Mächten, welches jede 
gerne ſelbſt haben, keine aber der anderen gönnen möchte. 
Die Afghanen ſind eigentlich das einzige Volk in 
Aſien, welches ſich in kleine Republiken getheilt, und trotz 
aller Hinderniſſe unabhängig erhalten hat. Sie ſind 
ein demokratiſches Volk und laſſen ſich nicht anders als 
durch Waffengewalt unterdrücken. Selbſt ihren eigenen 
Khans ſind ſie nicht unbedingt gehorſam, ſondern dieſer 
ſteht ihnen nur als Rangälteſter vor, und muß alle ge- 
meinſamen Maßregeln in Uebereinſtimmung mit den 
Aelteſten durchführen, wenn er nicht verjagt oder ſeines 
Lebens verluſtig werden will. 


Die älteſte Stammverfaſſung haben die unabhängi⸗ 
gen Stämme bewahrt, und in dieſer Beziehung mögen 
Pufuzai am Swat als Beiſpiel dienen. Als ſie dieſes 
Land erobert hatten (in der Mitte des 14. Jahrhun⸗ 
derts), nahmen ſie alles Land den übrig gebliebenen 
Swatis ab und degradirten ſie zu einer Art von Höri— 
gen. Von den eigentlichen Hörigen im ſtrengen Sinne 
unterſcheiden ſie ſich dadurch, daß es ihnen geſtattet iſt, 
wegzuziehen, obgleich dies höchſt ſelten iſt, da ſie dadurch 
ſchutzlos werden. Sie haben keinerlei politiſche Rechte, 
ſondern ihr Herr vertritt ſie in allen Angelegenheiten. 

Die Sitten der Afghanen find äußerſt einfach, aber 
doch mit einem gewiſſen Anſtand verbunden; bas krie— 
chende Weſen der Indier iſt ihnen ganz fremd, und auch 
dem Europäer gegenüber betrachten fie ſich als vollkom⸗ 
men ebenbürtig. 

Die Afghanen ſind alle Mohamedaner und faſt aus⸗ 
ſchließlich Sunniten! Scheiten find nur die nördlichen 
Heſare, und die zufällig in Afghaniſtan lebenden perſi⸗ 
ſchen Handwerker oder Kaufleute, ſowie die in einer Vor⸗ 
ſtadt von Cabul von Nadir Schah angeſiedelten Kizil⸗ 
baſch. Sie ſind mehr oder minder fanatiſch, wie alle 
Mohamedaner, je nach ihrem Bildungsgrad; die gebilde⸗ 
ten Claſſen, die ſich größtentheils dem Sufismus zunei⸗ 
gen, und ſufiſche, perſiſche, afghaniſche Dichter mit Vor⸗ 
liebe leſen, ſind dagegen gegen Andersgläubige tolerant 
und huldigen nicht ſelten einem gewiſſen religiöſen In⸗ 
differentismus. 

Trotz der Annahme des Islam iſt der Koran bei ihnen 
nicht in allgemeine Geltung als Geſetzbuch gekommen; 
die unabhängigen afghaniſchen Stämme hatten ſchon 


ein gewiſſes Recht in ihren inneren Angelegenheiten aus— 
gebildet, von dem ſich ihr unbändiger Sinn auch durch die 
neue Religion nicht abbringen ließ, und es hat noch jetzt 
bei ihnen allgemeine Geltung. Dieſer traditionelle Ge— 
brauch bezieht ſich hauptſächlich auf das Mein und 
Dein, auf Weidegerechtigkeiten, auf Entſchädigungen bei 
Beſchädigungen und körperlichen Verletzungen, ſowie auf 
die geſtattete Selbſthülfe und die Blutrache. 

Die Afghanen kaufen ihre Frauen, wie ſo manche an⸗ 
dere orintaliſche Bölker, das heißt, ſie bezahlen dem Va⸗ 
ter der Braut eine gewiſſe Summe, je nach ihren Ver⸗ 
mögensverhältniſſen. Im öſtlichen Afghaniſtan herrſcht 
die indiſche Unſitte vor, Knaben von 14-16 und Mäd⸗ 
chen von 10-12 Jahren zu verheirathen; im weſtlichen 
dagegen ſind Heirathen im mannbaren Alter Sitte, im 
Ganzen aber hängt es bei den ärmeren Claſſen davon 
ab, wann der Mann im Stande iſt, die geforderte Sum⸗ 
me für eine Braut erlegen zu können. Da die Geſchlech⸗ 
ter, beſonders bei den Hirtenſtämmen, nicht ſo getrennt 
ſind und die jungen Leute daher Gelegenheit haben, ſich 
kennen zu lernen, ſo werden häufig bei ihnen die Heira⸗ 
then nach gegenſeitiger Neigung geſchloſſen. Die jungen 
Leute legen ſich oft große Opfer auf um das Brautgeld 
erlegen zu können, ja ſie wandern ſogar nach Indien, 
um dort ſchneller ſich die nöthige Summe zu erwerben. 


Unter den aſiatiſchen Völkern ſind die Afghanen die 
einzigen, bei denen das Wort „Liebe“ in unſerem Sinne 
vorkommt und verſtanden wird; ſonderbar iſt es auch, 
daß „Liebe“ bei ihnen „Minah“ heißt. Die Polygamie 
kommt vor, aber nur bei den Vornehmeren und Reichen, 
höchſt ſelten bei dem gemeinen Volke. 

Höchſt auffallend iſt der Gebrauch, daß wenn der 
Mann vor ſeiner Frau ſtirbt, es als Pflicht des Bruders 
des Verſtorbenen gilt, ſeine Wittwe, wenn jie keine Kin- 
der hat, zu heirathen; auch darf Niemand ſie ohne ſeine 
Zuſtimmung heirathen, was eine tödtliche Beſchimpfung 
wäre. 

Die Erziehung der Frauen iſt keineswegs ſo vernach— 
läſſigt, wie man etwa vermuthen könnte, da die Afgha— 
nen fie nicht fo eiferſüchtig abſchließen, wie andere mo⸗ 
hamedaniſche Völker; Viele, beſonders in den höheren 
Claſſen, können leſen und ſchreiben; von einer Frau 
des Chatat⸗Häuptlings Cuſch⸗hal Khan, der lange in 
Indien gefangen ſaß, ſind ſchöne Gedichte erhalten, womit 
ſie die ihr von ihrem Manne zugeſandten beantwortete. 

Die Afghanen ſind im Ganzen ein wißbegieriges Volk, 
weit mehr als irgend ein anderes aſiatiſches Volk. Mit 
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Turkomaniſche Reiter überfallen eine afghaniſche Niederlaſſung. 


ihm auffällt, aufgeklärt ſein möchte. Die Erziehung der ſeinen Schülern. Mit dem Schulzwang hat es natür⸗ 
Jugend iſt in Afghaniſtan weit nicht ſo vernachläſſigt, lich noch gute Wege, aber immerhin kann man anneh⸗ 
wie dies vor Kurzem noch in Indien der Fall geweſen | men, daß etwa ein Viertel der Bevölkerung leſen und 
iſt. Faſt in jedem Dorfe oder Lager iſt ein Achund ſchreiben kann. Der Unterricht iſt afghaniſch, aber doch 
(Schulmeiſter, im Weſten Mulla geheißen), der die Jugend lernen die meiſten auch etwas perſiſch, das im Weſten 
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theilweiſe Mutterſprache iſt. In den Städten ſind 
regelmäßige Schulen, wo Unterricht im Perſiſchen und 
Arabiſchen ertheilt wird; perſiſch iſt ohnedies die ge— 
wöhnliche Umgangsſprache in Kandaher, Kabul und 
Peſchawar, wo nur das gemeine Volk afghaniſch ſpricht. 


von ihrem Führer Afghana, welcher der Sohn eines, 
Veziers unter König Salomo war. Weil ſie im Krieg 
gegen die Ungläubigen, im erſten Jahrhundert des Muze 
hamedanismus große Dienſte leiſteten, erlangte ihr Chief 
den Namen „Sohn des Mächtigen.“ Nach dem Krieg 
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»Afghaniſche Cavalleriſten. 


Die Afghanen nennen ſich ſelbſt Bin i Israeel, d. h. 
Kinder Israels, doch wollen fie nicht Yahodee, d. i. 
Juden, genannt ſein, denn ſie achten dieſes als einen 
Schimpfnamen. Sie behaupten, Nebucadnezar habe ſie 
nach der Zerſtörung des Tempels von Jeruſalem fort⸗ 
geführt, und nach der Stadt Ghore, in der Nähe von 


erlangten ſie Freiheit, in ihr Vaterland zurückzukehren, 
allwo ſie dann ein König, in direkter Linie aus dem Hauſe 
Cyrus, regierte; bis ſie im elften Jahrhundert durch 
Mahood unterjocht wurden. So erklärt ſich die Weltge⸗ 
ſchichte nach und nach ſelbſt; wer weiß ob man nicht 


Bameean verſetzt. Den Namen Afghanen erhielten ſie noch einmal ſo die zehn verlorenen Stämme findet! 
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Näſchſten liebe. 


— 


f Vor dem Dorfe Ellerſee lagerte ſich auf einer Wieſe 
4 ein Trupp Zigeuner. Bald hatten fie ein kunſt⸗ 

loſes Belt aufgeſchlagen und unweit davon ein 
Feuer angemacht. Darüber hängten ſie einen Keſſel, 
und die Weiber begannen das Mittagsmahl zu kochen. 
Luſtig tummelten ſich die halbnackten Zigeunerkinder 
umher, liefen den vorbeigehenden Leuten nach und bet⸗ 
telten ſie ſo lange an, bis ſie ein Almoſen erhalten hat⸗ 
ten. Ein kleiner, blaſſer Knabe von ungefähr vier Jah⸗ 
ren ſaß vor dem Eingange des Zeltes und kaute an einer 
harten Brodrinde. Er hatte ein feines, zartes Geſicht⸗ 
chen, aus dem rothgeweinte Augen wie bittend auf die 
Vorübergehenden ſchauten. Auch der Knabe erregte bei 
den Leuten Intereſſe. 

Ein vornehmer, ältlicher Herr in Uniform ſtand ſchon 
längere Zeit in der Nähe und betrachtete den Kleinen 
aufmerkfam. ; 

Endlich trat er auf den älteſten der Zigeuner zu und 
redete ihn an: „Du Alter! Wer iſt der blaſſe Knabe 
dort vor Eurem Zelte?“ „Der Taugenichts, das Mut⸗ 
terſöhnchen? Das iſt leider auch unſer Kind,“ antwor⸗ 
tete der Zigeuner, ohne vom Boden aufzuſtehen, wo er 
ausgeſtreckt lag. „Höre Alter!“ ſprach der vornehme 
Herr, „lüge nicht noch eine neue Sünde auf dein altes 
Haupt. Das Ausſehen des Knaben verräth eine vor— 
nehmere Abkunft als die von Zigeunern. Ihr habt den 
Knaben — geſtohlen!“ Bei dieſen Worten ſprang der 
Zigeuner auf und ſah mit blitzenden Augen den Spre⸗ 
cher an. Faſt die ganze Truppe lief um den Fremden 
zuſammen und ſah ihn erſchrocken oder haßerfüllt an. 
Dieſer aber ſagte ruhig: „Ich bin der Oberſt Brandl 
und werde Euch der Gerechtigkeit itberliefern.” Da 
ſprengten zufällig drei Reiter von dem Regimente des 
Oberſten daher. Dieſer rief ſie an und ließ zwei zur 
Wache bei den Zigeunern, während er den dritten nach 
dem nahen Städtchen ſandte, um Polizei zu holen. Einige 
Stunden ſpäter ſaßen die Zigeuner im Gefängniſſe, nach 
dem bei dem Verhöre feſtgeſtellt worden war, daß der 
Knabe geſtohlen ſei. Der Knabe wußte nur, daß er 
„Rudi“ heiße und verlangte beſtändig nach ſeiner Mut⸗ 
ter, die in einem ſchönen Hauſe wohne. Der Oberſt hatte 
Mitleid mit dem Kleinen, und da er an ſeinem zutrauli⸗ 
chen Weſen Gefallen fand, bat er, den Knaben bei ſich 
behalten und erziehen zu dürfen, bis ſich deſſen Eltern ge— 
funden haben würden. Dieſe Bitte wurde ihm gewährt, 
und da der Oberſt das anſtrengende Militärleben ſeines 
zunehmenden Alters wegen beſchwerlich fand, nahm er 
ſeinen Abſchied und zog ſich mit ſeinem Schützlinge auf 
ſein Gut in Tyrol zurück. Von hier aus ſtellte er Nach⸗ 
forſchungen nach Rudolfs Eltern an, aber Alles war 


(Von A. Eiſelt.) 
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erfolglos, und er blieb bei ſeinem „Onkel Brandl.“ Die⸗ 
ſer ließ ihm eine ausgeſuchte Erziehung zu theil werden 
und ſuchte durch wahre Gottesfurcht auch das Gemüth 
ſeines Rudolf auszubilden. 

Zwanzig Jahre waren ſeit dieſer Zeit verfloſſen und 
Rudolf ein junger Mann geworden mit den beſten Eigen⸗ 
ſchaften des Verſtandes und des Herzens. Er verwal⸗ 
tete die ausgedehnten Güter ſeines Wohlthäters auf das 
Sorgfältigſte und pflegte ihn ſelbſt wie einen Vater. 

Da kamen böſe Zeiten über Tyrol. Der Kaiſer Na⸗ 
poleon hatte das Land den Bayern zugeſprochen. Die 
Tyroler aber hielten treu zu ihrem Kaiſer und verthei⸗ 
digten ſich unter der Führung des Andreas Hofer ſo 
tapfer als möglich. Um nicht den Alles zerſtörenden 
Franzoſen in die Hände zu fallen, wollte der Oberſt mit 
Rudolf fliehen. Oberſt Brandl wagte in Begleitung 
ſeines treuen Dieners Berthold zuerſt die Flucht. Ueber 
der Landesgrenze Lag ein Dorf, deſſen Gaſtwirth dem 
Oberſt von früher her ſehr zu Dank verpflichtet war. 
Bei dem wollte er einſprechen und Rudolf erwarten, der 
einige Tage ſpäter nachkommen ſollte. Dieſer beſorgte 
innerhalb zweier Tage nach des Oberſten Flucht noch die 
nöthigſten Angelegenheiten und ſuchte dann auf Umwe⸗ 
gen an die Grenze des Landes zu gelangen, die vom Inn 
gebildet wurde. In der Abenddämmerung des dritten 
Tages erreichte er ſie. Glücklich war er zwiſchen den 
franzöſiſchen Grenzpoſten durchgekommen und verbarg 
ſich nun im Ufergebüſch des Fluſſes, um ihn im Laufe 
der Nacht überzuſetzen. Lange Stunden vergingen, bis 
endlich die ſtille Nacht Alles in ihre dunklen Schatten 
hüllte. Rudolf empfahl ſich in einem innigen Gebete 
Gott und ſtürzte ſich in den Fluß, um ihn zu durſchwim⸗ 
men. Das Geräuſch jedoch, welches er dabei verurſach⸗ 
te, machte einen wachſamen Grenzſoldaten aufmerkſam. 
Er rief ſofort ſeine Kameraden an, und den ſchwimmen— 
den Rudolf umpfiffen bald links und rechts die Kugeln. 
Die Dunkelheit aber erſchwerte den Soldaten ihr Ziel 
ſcharf ins Auge zu faſſen, und ſo erreichte der Flüchtling 
das jenſeitige Ufer und war geborgen. Erſt als er eine 
Strecke weit geeilt war, fühlte er einen brennenden 
Schmerz im rechten Arme, und Blut floß hernieder. Eine 
franzöſiſche Kugel hatte ihn verwundet. Raſch eilte 
Rudolf vorwärts, das Dorf, welches vor ihm in der 
Ebene lag, zu erreichen. Doch der ſtarke Blutverluſt und 
die Anſtrengungen der Flucht erſchöpften ſeine Kräfte 
ſehr raſch. Ohnmächtig ſank er zu Boden. Auch im 
Dorfe hatte man die Schüſſe gehört, aber man achtete 
nicht darauf, da dies in der letzten Zeit kein ſeltenes Vor⸗ 
kommniß war. 

Am äußerſten Ende des Dorfes gegen den Fluß zu 
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ſtand ein hohes, altmodiſches Gebäude: das Herren⸗ 
haus. Darin wohnte ſeit einem Jahre die Beſitzerin 
dieſer Gegend, Gräfin Anna von Hohenfels. Die Dame 
war wegen ihrer Milde und Wohlthätigkeit in der gan⸗ 
zen Umgebung gekannt und geliebt. Sie hatte frühe 
auf einem Gute in Schleſien, wo ſie früher wohnte, ih⸗ 
ren Sohn verloren, der als kleiner Knabe einſt am Fluß⸗ 
ufer ſpielte und, von der Wärterin ungeſehen, ins Waſ⸗ 
ſer ſtürzte und ertrank. Die Leiche des Knaben wurde 
aber niemals aufgefunden. Von dieſem Tage an hatte 
ſie für alle Hülfsbedürftigen eine noch mildthätigere 
Hand als ehedem. Das Herrenhaus war, ſeit ſie es be— 
wohnte, ſchon für Viele ein Ort des Troſtes geworden. 
Auch dieſe edle Dame hatte die feindlichen Schüſſe ver- 
nommen. Mit Tagesanbruch ſchritt ſie, von einem 
Knechte begleitet, hinaus, um zu ſehen, ob es irgendwo 
zu helſen gäbe. Ungefähr eine Viertelſtunde vom Schloſſe 
entfernt fanden ſie den Verwundeten. Dieſer war mitt⸗ 
lerweile erwacht, hatte ſeinen Degen abgeſchnallt und 
lag, unfähig zu gehen, auf dem Boden. Während der 
Knecht in das Herrenhaus eilte, um eine Tragbare zu ho— 
len, wuſch und verband die edle Dame die Wunde des 
Fremden. Dieſer erzählte ſein Abenteuer der letzten 
Nacht, und daß er Onkel Brandl aufſuchen wolle, der 
im Gaſthofe des Ortes wohne. Dann ſank er zurück, 
und ein heftiges Fieber erfaßte ihn. Man brachte ihn 
ins Schloß. Bald ſtand Onkel Brandl an ſeiner Seite 
und dankte der Gräfin mit Thränen in den Augen für 
ihre Menſchenliebe und die Rettung ſeines Rudolf. Dieſe 
aber entgegnete: „Ich befolge nur die Worte des Herrn, 
welche lauten: Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt.“ 


Und nun ſprachen der Oberſt und die Gräfin von frühe⸗ 
ren Zeiten. Die Gräfin erzählte von dem Schickſale ih⸗ 
res kleinen Rudi, worauf auch der Oberſt die Geſchichte 
von ſeinem Rudolf erzählte. „Alle Nachforſchungen blie⸗ 
ben vergeblich,“ ſchloß der Oberſt, „da Rudolf weiter 
nichts beſitzt, was eine Spur verrathen könnte, als ein 
Medaillon, in welchem das Bild einer Dame, offenbar 
ſeine Mutter, iſt.“ „O! laſſen Sie mich dieſes ſehen!“ 
rief die Gräfin wie von einer Ahnung ergriffen aus. 
„O Gott es wäre deine Fügung zu gütig gegen mich!“ 
Der Oberſt ging in das Krankenzimmer, nahm dem fie⸗ 
bernden Rudolf das Medaillon ab und brachte es der 
Gräfin. Kaum hatte es bieje erblickt, als fie ausrief: 
„Großer Gott! Er iſt's! Mein Rudi! Sehen Sie, die⸗ 
ſes Bild iſt mein eigenes aus jener Zeit, und hier“ —ſie 
drückte an eine kleine Feder, wodurch ſich ein neues Fach 
öffnete —„hier iſt das Bild meines Gemahls, der leider 
ſchon ſeit zehn Jahren todt iſt.“ Mit größter Liebe 
pflegte die Gräfin den Kranken, bis er geneſen war. 
Dann enthüllte ihm der Oberſt das Geheimniß, und ein. 
glücklicher Sohn lag an dem Herzen der glücklichen Mut⸗ 
ter. Thränen der Rührung und der Dankbarkeit gegen 
Gott entſtrömten bei dieſem Anblicke den Augen des gue 
ten Onkel Brandl. Um von ſeinem Lieblinge nicht ge⸗ 
trennt zu werden, wurde verabredet, der Oberſt ſolle feiz 
ne Güter verkaufen und bei der gräflichen Familie den 
Abend ſeines Lebens zubringen. Friede und Glück um⸗ 
ſchwebte bald das Heim dieſer drei guten Menſchen. Die 
Gräfin aber ſprach oft zu ihrem Sohne: „O, ſpare nicht 
mit Wohlthaten, denn der Herr, der fie dir hier auf Er- 
den ſchon tauſendfach belohnt, hat das ſchönſte Glück dir 
erſt im Jenſeits bereitet.“ 


Baumwollen zucht. 


Von R. M. 


* II. 
ger amerikaniſche Bürgerkrieg von 186165 
brachte eine mächtige Umwälzung in der 

A Baumwollenzucht in den Ver. Staaten, 
und in der ganzen Welt hervor. Durch 
die Befreiung der Sklaven wurde die 
Cultur bedeutend koſtſpieliger, und die Blockade der ſüd— 
lichen Häfen drohte den Handel gänzlich zu zerſtören. 
So innig war England mit den Baumwollen- oder 
Sklavenſtaaten verknüpft, daß Gefahr einer Hungers— 
noth in England drohte, und jene Regierung einmal 
nahe daran war, die ſogenannte ſüdliche Conföderation 
anzuerkennen; neue Siege der nördlichen Armee brach— 
ten England auf weiſere Gedanken. 

Nach dem Bürgerkrieg mußte natürlich der zerſtörte 
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war, indem die ſüdliche Baumwolle den Vorzug hatte 
vor allen anderen Ländern. Jetzt wurde auch der Ver— 
beſſerung der Maſchinerie wieder mehr Aufmerkſamkeit 
geſchenkt. Im Jahr 1877 erfand Orren R. Smith von 
Nord⸗Caroline eine neue Erntemaſchine, welche alle vo— 
rigen übertraf, und wir unter Fig. 5 (ſiehe vorige Nr.) 
gaben; doch auch dieſe wurde verbeſſert, wie das Fig. 
6 und 7zeigen. Fig. 7 iſt eine elektriſche Erntemaſchine, 
und warum auch nicht? Kann ſich doch der Menſch die 
Elektricität unterthänig machen, den Dampf und das. 
Licht zu erſetzen, warum nicht auch den verlorenen 
Sklaven? 

Wir geben jedoch auch eine Handmaſchine; denn der 
Leſer muß wiſſen, es geht bei den Pflanzern wie überall: 
wer nicht thun kann, wie er will, der thut, wie er kann, 


Handel wieder aufgerichtet werden, welches auch leicht 


und wer nicht großartig einhergehen kann, der reitet auf 
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einem Eſel. Der Krieg hat manchen Pflanzer finanziell 
an die Wand getrieben, und dieſe müſſen ſich eben nun 
ins Unvermeidliche fügen f 

Alle Maſchinen haben ſich jedoch inſofern unregel⸗ 
mäßig und auch unzuverläſſig erwieſen, als ſie keinen 
Unterſchied zwiſchen reifen und unreifen, völlig entfalte⸗ 
ten und noch halb geöffneten Kapſeln zu machen im 
Stande ſind; dann iſt es auch ein großes Hinderniß, 
weil die Sträucher nicht von gleicher Höhe ſind. Bis 
dieſe Dinge überwunden werden konnen, muß eben doch 
immer noch ſehr viel Handarbeit geſchafft werden in der 
Ernte. 


Während des Krieges kam Indien mit ſeiner Baum⸗ 
wolle in den Markt nach Europa. Nach dem Krieg ver— 
drängte Amerika jedoch die indiſchen Produkte wieder, 
und jene kommen nun wieder auf den chineſiſchen Markt, 
wo wenig oder gar keine Conkurrenz vorhanden iſt. 
Auch Braſilien hat ſeinen Aufſchwung im Baumwollen⸗ 
handel dem amerikaniſchen Bürgerkriege zuzuſchreiben. 

Ueber den Verbrauch der Baumwollenſtoffe kann ſich 
der Leſer kaum einen Begriff machen, es ſei denn, er habe 
gerade Statiſtiken zur Hand. In Bombay, Indien, ſind 
1875 bereits 11 Spinn- und Webereien, mit 404,000 
Spindeln und 4294 Webſtühlen im Betrieb geweſen, und 
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ohne dieſe waren noch acht andere in der Provinz im Be- 
trieb. Doch gibt der Fabrikbericht von England eine 
beſſere Einſicht; derſelbe iſt ebenfalls vom Jahr 1875. 
In jenem Jahr hatte England 41,300,000 Spindeln, daz 
von 3,800,000 Doppelſpindeln im Betrieb. Man zählte 
damals 463,000 Webſtühle, welche 479,500 Perſonen 
beſchäftigt. Der Totalbericht ergiebt, daß in England 
4,500,000 Menſchen direkt von der Baumwollencultur 
abhängig ſind für ihren Lebensunterhalt. Im Jahr 
1860, alſo kurz vor dem Ausbruch der „ſüdlichen Unan⸗ 
gelegenheiten,“ waren im County Lancaſhire 1920 Spin⸗ 
nereien und Webereien, dazu rechne man noch 275 in den 
angrenzenden Counties Cheſhire und Derbyſhire; dieſe 
Diſtrikte allein beſchäftigten 440,000 Perſonen, welche 
plötzlich außer Verdienſt ſtanden, als einmal die Blokade 
eintrat. Jene Zeit iſt in England bekannt als die Baum⸗ | 
wollen⸗Hungersnoth. 


Selbſt die kleine freie Schweiz iſt nicht unabhängig in 


* 
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dieſer Richtung; es ſind dort etwa 2,500,000 Spindeln 
im Gange. Das deutſche Reich hat ihrer etwa 3,500- 
000, und Elſaß 1,700,000. Rußland verarbeitet alljähr⸗ 
lich 136,000,000 Ballen Baumwolle, welches 2,100,000 
Spindeln im Gange hält, und Rußland arbeitet ſogenannte 
Doppelſchift, d. h. wenn die Tagelöhner Abends Feier⸗ 
abend machen, treten die Nachtarbeiter ihren Dienſt an, 
ſo daß die Maſchinen Tag und Nacht im Gange ſind. 
Vor dem Jahr 1760 war die Verarbeitung der Baum⸗ 
wolle noch faſt gänzlich unbekannt, weil nur mit der 
Hand geſponnen und gewoben wurde. Im Jahr 1767 
erfand Hargreaves die „Spinn⸗Jenny,“ welche acht 
Fäden auf einmal ſpann. Als die Arbeiter dieſes er⸗ 
fuhren, zerſchlugen ſie die Maſchine, und Hargreaves 
mußte für ſein Leben fliehen, denn das Volk behauptete, 
die Maſchine, mache der Arbeit ein Ende, und der Hun⸗ 
gertod ſei vor der Thür. Endlich ſiegte Hargreaves doch 
und ſeine „Spinn⸗Jenny“ wurde patentirt. Bald folgte 
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eine neue Spinnmaſchine, welche dreißig Fäden ſpinnt 
und ſich auf Rädern bewegt; ſie ſpinnt feiner, und 
braucht nur einen Knaben oder ein Mädchen, um einen 
etwa zerriſſenen Faden wieder zu knüpfen. 

England iſt die Wiege der Baumwollenfabrikation 
und iſt unſtreitbar auch das Hauptquartier derſelben; 
doch ſoll damit nicht geſagt fein, daß Amerika hinten- 
anſtehe, was Dimenſionen angeht, denn Rhode Island 
hat eine Spinnerei von 250,000 Spindeln, während 
England's größte nur 150,000 zählt. 

Baumwolle wurde ſchon viel früher als Flachs und 
Hanf zu Papier verwendet; ſo haben z. E. die Araber 
ſchon 700 n. Chr. Baumwollenpapier hergeſtellt; doch 
hat dieſes Papier nicht die Ausdauer von Leinenpapier, 
und wird deßhalb für Bücher und Dokumente nicht ge- 
braucht. 


Der Same der Baumwolle wurde lange Zeit nicht 


verwendet, bis man fand, daß er als Viehfutter tauglich 
ſei. Endlich lernte man auch dieſem Samen ein ſehr 
fettes Oel abzupreſſen, welches meiſtens nach Italien 
verſandt wird, wo es zur Verfälſchung des Olivenöls 
verwendet, und dann als Olivenöl wieder verſandt wird, 


und den zwanzigfachen Werth erlangt. Uebrigens wird es 
auch als Schmieröl, und zur Fabrikation von Seife ver⸗ 
wendet, und nicht ſelten nimmt es die Stelle des Leinöls 
ein. 

In Verbindung mit dieſem Aufſatz müſſen wir doch 
auch noch der aus Baumwolle verfertigten Schießbaum⸗ 
wolle Erwähnung thun. Dieſe wurde 1846 von Schön⸗ 
bein erfunden und beſteht aus ſehr reiner, fein gekarte⸗ 
ter Baumwolle, welche der Einwirkung von Salpeter— 
und Schwefelſäure ausgeſetzt war. Je nach Art der 
Zubereitung erzielt man auf dieſe Weiſe die in Aether⸗ 
alkohol auflösbare Kollodiumwolle, oder die heftig explo⸗ 
dirende Schießbaumwolle, welche jedoch beide noch das 
vollſtändige Baumwollenausſehen haben. Die Schieß⸗ 
baumwolle verbrennt an der Luft blitzſchnell ohne Explo⸗ 
ſion; explodirt aber unter Druck furchtbar heftig. Die 
Wirkung der Schießbaumwolle übertrifft das Pulver 
weit, und iſt deßhalb ein vorzügliches Sprengmittel. 
Weil ſie keinen Rauch erzeugt, und auch Geſchütze nicht 
verunreinigt, iſt ſie auf Kriegsſchiffen von großem 
Werth; hat auch den Vortheil, daß ſie ſelbſt in feuchtem 
Zuſtand explodirt. Bis jetzt iſt ſie jedoch nur in Berg⸗ 
werken zur Verwendung gekommen. 


Der Knecht Hans Rechenberg. 


(Von A. 


n alten Zeiten lebte im Schleſierlande ein ſehr 
reicher Gutsbefigcr, deſſen Aecker, Wieſen und 

Wälder meilenweit fic ausdehnten und dem 
Alles fo wohl zu gedeihen und fo reichlich Gewinn zu brin- 
gen pflegte, daß die Nachbarn behaupteten, er ſei vom 
Glück alſc begünſtigt, daß, wenn er ſich taube Gerſten— 
körner in die hohle Hand ſäe, fette Aehren daraus 
erwachſen würden mit Körnern von eitel Gold. Nicht 
minder jedoch, als das Glück und der Reichthum dieſes 
Mannes, war der edle Gebrauch bekannt, den er von 
ſeinen Gütern machte, ſeine Wohlthätigkeit gegen Alle, die 
ſie in Anſpruch nahmen, und die Art und Weiſe, wie er 
ſeine Knechte und Mägde behandelte. Er war ihnen 
mehr Vater als Herr. Nie erlaubte er ſich harte 
Scheltworte oder Mißhandlungen; nie duldete er, daß 
ſeine Aufſeher und Vögte die kleinen Tyrannen ſpielten, 
und dennoch war er gefürchtet von Allen, und es zitterte 
Jeder vor einem finſteren ſcharfen Blick ſeines Auges. 
Denn bei aller Güte und Nachſicht, die ihn beſeelte, hielt 
er erſt auf Ordnung und Sittlichkeit, auf Fleiß und 
Dienſttreue. Bei der Aufnahme eines Dienſtboten machte 
er ihn ernſt und würdevoll mit Allem bekannt, was er 
fordere und gewähre, und der Angenommene mußte eine 
Art Gelöbniß ablegen, nie eine der übernommenen Pflich— 
ten wiſſentlich zu vernachläſſigen. Bei dem erſten Ver- 


Horeiſchi.) 


gehen eines Dienſtboten wurde dem Schuldigen, wenn es 
weſentlich war, mit der Entlaſſung gedroht, und bei der 
zweiten die Drohung vollzogen. 

Kein Bitten, kein Flehen half dagegen, kein Thränen⸗ 
ſtrom, fein Fußfall konnte die Zurücknahme des Entlaſ— 
ſungsbefehls bewirken; in dieſem Punkte war der Mann 
unerbittlich und unbeſtechlich, wie die Göttin des Ge 
richts, welche blind die Thaten abwägt, um kein Anſehen 
der Perſon möglich zu machen. Ich kann dich nicht län⸗ 
ger brauchen, pflegte er dem Bittenden, der an des Herrn 
Gnade ſich wendete, zu entgegnen. Ich könnte dir ver— 
zeihen, aber die Ordnung, wie fie in meinem Hauſe einge— 
führt iſt, läßt ſich nicht ungeſtraft beleidigen, und nur 
durch ſtrenge Aufrechterhaltung derſelben iſt es mir mit 
Gottes Hülfe möglich geworden, ein reicher Mann zu 
werden, welcher die Armen unterſtützen kann. Behielte 
ich dich, ſo beleidigte ich meine treuen Untergebenen, die 
ſich nie eines Vergehens ſchuldig machten, und die andern, 
welche mehr aus Klugheit als aus Liebe zu mir ſich gut 
aufführen und ihre Pflichten erfüllen, würden dann und 
wann auch dieſe Klugheit beiſeite ſetzen und ſich auf dich 
berufen und deine Begnadigung, wenn ich ſie entlaſſen 
wollte, und ſie hätten dann ein Recht, mich parteiiſch 
und ungerecht zu nennen. Mögeſt du einen Herrn finden, 
bei dem du es nicht ſchlimmer haſt, als bei mir. Kommſt 
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du in Noth, durch Krankheit und unverſchuldetes Unglück 
anderer Art, ſo ſoll dir meine Unterſtützung nicht fehlen; 
aber jetzt kann ich nichts für dich thun, denn du biſt ge— 
ſund, ſtark und kannſt dich ſelbſt erhalten. Rüſtigen und 
kräftigen Leuten Almoſen ſpenden, hieße den alten, kran⸗ 
ken und ſchwachen Leuten daſſelbe entziehen und dem 
böſen Lebenswandel bequeme Straßen bauen. Hier haſt 
ein Zehrgeld, mit dem du auskommen mußt, bis du einen 
neuen Dienſt haſt und nun gehe mit Gott deinen Weg. 
So wurden die Faulen, nachläſſigen oder lüderlichen 
Knechte und Mägde abgefertigt, und dieſe Abfertigung 


ſah Jeder und Jede für ein großes Unglück an, nicht 
blos deßhalb, weil ſie den Verluſt eines guten Dienſtes 


enthielt, und die Verſtoßung aus der väterlichen Obhut 
eines Herrn, der mit dem Geſinde dieſelbe Koſt hatte, und 
ſich ſelbſt in der Kleidung von den Knechten wenig unter⸗ 
ſchied, ſondern auch aus einem anderen Grunde. Man 
glaubte nemlich allgemein, daß ſelbſt der größte Tauge⸗ 
nichts in dem Dienſte dieſes Mannes zur Ordnung ge— 


Gegenwart und durch den Einfluß ſeiner Perſönlichkeit, 
ohne Zwangsmittel anzuwenden, verwahrloſte und mo— 
raliſch geſunkene Menſchen zu beſſern, daher alle die, 
welche unfreiwillig ſeinen Dienſt verließen, als vollkom— 
men unverbeſſerliche Taugenichtſe angeſehen wurden, die 
ſelbſt ein Engel nicht bekehren könne; und daß dieſe Wn- 
rüchigen dann in der ganzen Gegend keinen Dienſt beka— 
men, verſteht fic) von ſelbſt. Der Mann aber, welcher 
ein ſolches Hausregiment führte, hieß Hans Rechenberg. 

Lange Jahre hatte er ſo gewaltet, und nur ſelten war 
der Fall vorgekommen, daß er einen Dienſtboten fortja⸗ 
gen mußte. Sie blieben bei ihm und dachten nicht an 
eine Veränderung ihrer Lage; manche wurden alt im 
Dienſt, und dieſe wurden dann aufs beſte verſorgt. 
Doch einſt ſchmetterten die Kriegshörner durchs Schle— 


ſierland, denn ein großes Heer wilder und grauſamer 


Feinde war eingefallen und zog mordend, plündernd und 


brennend gegen die Hauptſtadt heran. Da wurden nun 


ſchleunigſt alle waffenfähigen Männer und Jünglinge 
von dem Fürſten aufgerufen, ſich um ihn zu ſchaaren 
und das Vaterland zu vertheidigen gegen das heidniſche 
Volk. Rechenberg, ein guter Patriot, ſäumte keinen Au⸗ 
genblick, die Waffenfähigen unter ſeinen Knechten ſelbſt 
auszurüſten, ſie in einer ergreifenden Rede auf ihre 
Pflicht der Vaterlandsvertheidigung aufmerkſam zu ma⸗ 


chen und reichlich mit allem Bedarf verſehen, nach dem 


nächſten Sammelplatz dieſer Landeswehr zu ſenden. 
Freilich ſah er der ſtattlichen Schaar, als ſie abzog, ein 
fröhliches Schlachtlied ſingend, mit betrübter Rede nach. 
Denn er gedachte deren, die beim Heimgange fehlen wür⸗ 
den, oder hingerafft durch die Schwerter der Heiden oder 
durch die Beſchwerden des Krieges, der in jenen Zeiten viel 
mehr Opfer koſtete als heute, und er gedachte auch ſeiner 
großen reich geſegneten Aecker, deren wogende Halmen⸗ 
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meere ſchon reiften, und er frug ſich, wo er Leute herneh—⸗ 
men ſolle für die Erntearbeit, wenn der Krieg ſich in die 
Länge zöge. 

Indeß die Sache war nun einmal nicht zu ändern. 
Rechenberg mußte ſich mit dem Geſinde behelfen, was er 
noch hatte, und dann trachten, aus der Umgebung ſo viel 
als möglich Erntearbeiter zu dingen, wenn auch nur 
Frauen und ältere Männer, da die jüngeren alle in den 
Krieg gezogen waren. Es gelang ihm dies ſo ziemlich, 
und er hatte, als die Erntezeit da war — von den aus⸗ 
gerückten Knechten war noch keiner zurückgekommen, ob- 
wohl die Feinde bereits weit über die Grenze geſchlagen 
worden — eine Anzahl von Arbeitern und Arbeiterinnen 
beiſammen, mit welcher er das Mähen, wenn es gleich 
diesmal weit länger dauern mußte, als ſonſt, beginnen 
konnte. Nur ein tüchtiger Vorſchneider fehlte, und 
Rechenberg ſelbſt war zu ſchwach für die Uebernahme 
dieſer beſchwerlichen Arbeit. Das machte ihm großen 


Kummer; eines Abends ſtellte ſich ein fremder Geſelle vor 
bracht, und daß ein guter und brauchbarer Menſch aus 
ihm werde; man war der Meinung, daß der reiche 
Grundbeſitzer die ſeltene Gabe beſitze, durch ſeine bloße 


und trug ihm ſeine Dienſte an. Es war ein mittelgro⸗ 
ßer ſtämmiger Menſch in ärmlichem Kittel; ſeine Sprache, 

die fremdländiſch klang, war kurz und beſtimmt; ſein 

Benehmen hatte etwas Scheues. 

Rechenberg würde ihn zu anderer Zeit vielleicht fort⸗ 
gewieſen haben, aber jetzt war er ihm willkommen, da 
er angab, alle landwirthſchaftlichen Arbeiten zu verſte⸗ 
hen. Rechenberg nahm ihn demnach auf und ſchon am 
nächſten Morgen zog der neue Vorſchneider mit den 
Mäherinnen aufs Feld. Er verſtand wirklich das Vor⸗ 
ſchneiden ſehr gut, und dabei bewies er eine Kraft und 
Ausdauer, die ihn in Verwunderung ſetzte. Müdigkeit 
ſchien er gar nicht zu kennen und er aß und trank, wie ein 
Kind. Dabei gab er ſich gar nicht mit dem Geſinde ab; 
Scherzen und Lachen, wie es doch unter jungen Leuten 
vorkommt, war ihm fremd, und wenn ein Knecht oder 
eine Magd eine Frage an ihn ſtellte, die nicht auf die 
Arbeit Bezug hatte, ſo antwortete er nur mit einem dro⸗ 
henden Blick, daß die Leute ſich zu fürchten begannen und 
ihn in Ruhe ließen. Noch mehrere Wunderlichkeiten 
entdeckte Rechenberg an dem neuen Knechte, und er kam 
auf die Idee, daß es mit dem armen Menſchen im Kopf 
nicht ganz richtig ſei, wie aus mancher ſeiner Aeußerun⸗ 
gen hervorzugehen ſchien. Denn am zweiten Abend frug 
Rechenberg den Fremden nach ſeinem Namen und Her⸗ 
kommen, worüber er noch gar nichts wußte. „Nennt mich 
Knecht, lieber Herr,“ entgegnete der Fremde; „den Na⸗ 
men, welche ich in meiner Heimath führe, kann eure 
Zunge nicht ausſprechen. Mein Herkommen ſollt ihr ſpäter 
kennen lernen; einſtweilen glaubt nur, daß es ein gutes, 
und wenn ihr wollt, ein vornehmes iſt. Sündigen kann 
ich nicht, und darum ſeid außer Sorgen über meine An⸗ 
ſichten, die mich in dies Haus geführt haben!“ 

Mit dem rappelt es doch ſehr ſtark, dachte Rechenberg, 
als er dieſen Beſcheid erhalten, und ſein menſchenfreund⸗ 
liches Gemüth bekümmerte ſich; er ſann auf Mittel, die 
Starrheit des Knechts zu heilen durch die liebevollſte 
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Behandlung und durch religiöſe Geſpräche in ruhigeren 
Zeiten. Jetzt, während der Ernte, war dazu keine Ge- 
legenheit, und Rechenberg konnte den wunderlichen 
Knecht, den er durch ein ſtrenges Gebot gegen die Neu— 
gier und Neckluſt der Frauen geſichert hatte, nur 
beobachten. Was ihm am meiſten an dem Knechte ge— 
fiel, war ſeine große Frömmigkeit; denn wenn die Bet⸗ 
glocke des Dorfes um Mittag und Abend ihre Klänge 
über die Feldfluren tönen ließ, ſo warf er ſich auf ſein 
Angeſicht, und wenn die Leute in den Pauſen der Ruhe 
Kurzweil trieben, ſo beſchäftigte er ſich hinter einem 
Strauche oder hinter einem Schober von Garben mit 
andächtigem, ſtillen Gebet. 5 
Unter der Leitung dieſes Vorſchneiders ſchritt nun die 
Erntearbeit nach Möglichkeit raſch vorwärts, raſcher als 
Rechenberg gedacht hatte. Indem begünſtigte helles 
und trockenes Wetter die Arbeit, und man hoffte, daß 
alle die ungeheuren Getreidemaſſen ungenäßt unter Dach 
gebracht werden können. Als etwa zwei Drittel der 
Arbeit gethan waren, umzog ſich jedoch der Himmel 
mit grauem Gewölk, und es ſchienen ſich Gewitter mit 
länger anhaltenden Regengüſſen vorzubereiten. Die 
Fluren lechzten nach einer Erquickung, denn es hatte 
lange nicht geregnet, und das Land war ausgedörrt; 
aber für die Getreideernte iſt eine ſolche Wetterverände⸗ 
rung nicht vortheilhaft, Rechenberg war daher in Sorge 
um das letzte Drittel ſeiner Feldfrüchte, da es keine Leute 
mehr aufzutreiben gab, und die vorhandenen ſchon ſo 
arbeiteten, daß es grauſam und unbillig geweſen wäre, 
mehr zu verlangen. Indeß traten die Zeichen eines ent 
ſchiedenen Witterungswechſels immer beſtimmter hervor, 
und Rechenberg erwartete ſchon für den nächſten Tag ein 
fürchterliches Wetter. Wirklich war es am Morgen 
ganz trüb, und es umzog ſich immer mehr, je näher der 
Mittag kam. Rechenberg, der daheim hatte bleiben müſ⸗ 
ſen, begab ſich am Mittag mit den Speiſevorräthen für 
die Leute aufs Feld. Er kam an Ort und Stelle, und wer 


beſchreibt ſein Erſtaunen, als er Niemand fand und den 
Vorſchneider unter einer Baumgruppe feſt ſchlafen ſah! 
— „O, ich Bedauernswerther!“ rief er aus; „mein treu⸗ 
loſes Volk läßt mich im Stich, und der mein ganzes 
Vertrauen beſaß, pflegt hier ſeine Faulheit. Nichts⸗ 
würdiger, warum arbeiteſt du nicht, und wo iſt das anz 
dere Geſinde?“ 

„Es entlief, als ich auf meine Weiſe zu arbeiten be⸗ 
gann,“ entgegenete der Knecht, indem er ruhig aufſtand, 
„und ſo ſcheltet nur nicht, denn die Arbeit iſt gethan, 
und ich wollte auch einmal ruhen; euer Getreide liegt 
ſchon in den Speichern und Scheunen. Seht nur ſelbſt 
nach, hier und daheim!“ 

Rechenberg trat hinter die Bäume, welche ihm die jen⸗ 
ſeitigen Aecker verdeckten, und — ſiehe da, es war alles 
abgemäht und aufgeräumt; eine Arbeit von einer Woche 
war in einem halben Tage zu Stande gekommen. Von 
heiligem Schauer erfüllt, jah Rechenberg wieder auf den 
Knecht und — ſank vor ihm auf die Knie; denn in wun⸗ 
derbarer Schönheit erhob und verklärte ſich der unſchein⸗ 
liche Geſell; ein Glanz umſtrahlte ihn, den Rechenberg’s. 
Augen nicht ertrugen, und eine wundervolle Stimme 
ſprach: „Du träumſt, du wachſt, Vater deiner Dienſt⸗ 
boten, Verſorger der Armen! Wiſſe, ich bin einer der 
ſieben Engel, die allezeit am Throne Gottes ſtehen, und 
der Allvater ſandte mich, dir zu helfen in deiner Be⸗ 
drängniß, um die Brodfrucht zu retten, welche du mit 
den Hungrigen theilſt. Jetzt gehe ich wieder heim in 
mein und dein Vaterland!“ — So ſprach der Engel und 
entſchwand. Die Ernte des folgenden Jahres aber hat. 
Hans Rechenberg im Himmel eingeſammelt. 

Und nun, lieber Leſer! Du ſchmunzelſt ob meiner 
Geſchichte. Aber lobſt du dir nicht einen ſolchen treuen 
Herrn und braven Knecht, namentlich zur Zeit der 
Noth? Und hat nicht Gott ſchon gar Manchem durch 
ſeinen Engel Hülfe geſandt? Und warum ſollte ein ſolcher 
nicht in der Ernte dienen können? Ja, doch, —und doch! 


— — ——— U— 


Mach fünfundzwanzig Jaliren. 


Aus dem Leben eines evang. Reiſepredigers. 


enn es einem Menſchen vergönnt iſt, über ein 
Vierteljahrhundert ſegensreicher Berufsthätigkeit 
zurückzuſchauen, dann darf er wohl mit jenem 
frommen Alten ſagen: Laßt uns ein Ebenezer bauen, 
denn das Glück wird nicht jedem Sterblichen zu Theil. 
Leider iſt die Zahl Derer, deren Freude bei einem ſolchen 
Rückblick nicht durch Erninnerungen getrübt wird, noch 
weit geringer, und auch Schreiber dieſer Zeilen gehört 
nicht in jene Zahl, denn ſein treues Gedächtniß mahnt 
ihn leider auch an Dinge, welche er viel lieber vergeſſen 
hätte, wenn es das Gedächtniß erlaubte. O, wie oft 
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hätte Gott Urſache gehabt, die Hand fahren zu laſſen, 
welche er ſo treulich leitete! Umſomehr füllt ſich mein 
Herz mit Dankbarkeit, weil er die Hand noch hält, und 
halten will bis auch die letzte gefahrvolle Stelle über— 
ſchritten und der müde Pilger im Vaterhaus angelangt 
iſt. 

Um dem Lefer ein Bild wunderbarer Gottesfügung zu 
geben, bin ich genöthigt, einige Jahre zurückzugreifen. 
Es war im Jahr 1859 im Frühjahr, als ich in New 
Vork anlandete, und zwar auf meinen achtzehnten Jah⸗ 
restag. Damals faßte ich den Vorſatz: wenn irgendwo 
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eine Möglichkeit ſei, mir in Amerika irdiſche Reichthümer 
zu erwerben, denn im alten Vaterlande hatte ich gelernt, 
Hunger zu leiden. Daraus kann alſo der Leſer ſchon 
merken, daß ich kein Grafenſohn bin, und obwohl ich 
lange auf Schulen war, trug ich doch noch keine Brille, 
und mein R rollte noch mit der Schärfe eines gewöhn— 
lichen Menſchen. Um jene Zeit hat man die Auswan⸗ 
derer immer noch gewarnt, ſich in Amerika doch ja vor 
den Mäklern zu hüten auch ich wurde ſo gewarnt, doch 
das war überflüſſig, meine Taſche war ſo leicht, als mein 
Herz, und als ich dem erſten menſchenfreundlichen Men— 
ſchenjäger agte daß ich keinen Deut Baarvermögen be— 
ſitze, aber ſehr hungrig ſei, ließ er mich in Ruhe, und ich 
hatte Mühe ein Unterrommen zu finden, wo ich ſo lange 
bleiben konnte, bis mir vom Inlande finanzielle Nach— 
hülfe zu Theil wurde. Es vergingen darüber zwei Wo- 
chen, und als ich den Wirth bezahlt und ein Billet gelöſt 
hatte, blieb mir noch ein Zehncentbrödchen, welches 
der Wirth mir au* die Reiſe mitgab und drei Tage aus— 
reichen ſollte; aber mein friſches Gemüth, und ein gutes 
Stückchen Mutterwitz ſagten mir, wie einſt jenem alten 
Römer: „Kommt die Zeit, dann bringt ſie auch den 
Mann,“ dieſer Spruch erſetzte mir ſchon mehr als ein⸗ 
mal den Mangel in der Caſſe. 

Das Zuſammentreffen mit meinen Eltern und Ge— 
ſchwiſtern, welche ich ſeit ſechs Jahren nicht mehr gefe- 
hen hatte, war auf ihrer Seite ein ſehr herzliches; weni⸗ 
ger jo auf meiner Seite, denn ich traf ſehr liebe (?) 
Landsleute an, welche mich, noch ehe ich zu den Eltern 
kam, ſchon warnten und mir kund thaten, daß meine 
Eltern vom Glauben abgefallen ſeien. Es kommt mir 
heute noch ſonderbar vor, wie ich, der ich mich doch um 
Religion und Glauben nicht im Geringſten bekümmerte, 
ſo plötzlich zu einem blinden Eiferer und zelotiſchen 
Glaubensvertheidiger werden konnte. Ich war alſo ge- 
warnt, und folglich voller Mißtrauen, denn ich witterte 
in jeder Frage und in jeder Rede etwas Ketzeriſches; doch 
konnte ich nichts Ungerades merken, bis das Familiengebet 
gehalten wurde, und da hielt ich es dann natürlich für 
meine Pflicht, mich fo gleichgültig zu ſtellen als ich fonn- 
te, und hernach allein im Verborgenen mein „Ave Ma⸗ 
ria“ zu heten. Es wurde mir nun bald genug klar, 
daß hier meines Bleibens nicht ſein konnte, und mein 
Beichtvater meinte auch ſo; dem aber ſtimmten alle 
meine guten (?) Landsleute von Herzen bei. Was hilft 
aber der Menſchen Treiben, wenn Gott am wirken iſt? 
Obwohl ich die Heimath verließ, von Eltern und Ge— 
ſchwiſtern ferne war, wurde ich dennoch überzeugt und 
noch im ſelbigen Jahre zu Gott bekehrt. Eine Veran— 
laſſung dazu war das ernſte Gebet der Lieben zu Hauſe; 
eine andere möchte ich hier erzählen: Ich arbeitete als 
Zimmermann an einer Eiſenbahnbrücke, und arbeitete 
nie lieber, als am Sonntag, denn da gab es Lohnerhö⸗ 
hung; ſo waren wir eines Sonntags genöthigt zu ar⸗ 
beiten, indem Regenwetter eingetreten war, und man 
Hochwaſſer befürchtete; als wir etwa unſerer Dreißig 
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auf den Stützen der Brücke ftanden, brach die Geſchichte 
zuſammen, und wir alle in buntem Durcheinander unter 
das Holz ins Waſſer; merkwürdigerweiſe wurde Keiner 
verwundet, auch nicht Einer. Da lagen wir nun: Raz 
tholiken, Proteſtanten und Irreligiöſe; Jeder dankte 
Gott nach ſeiner Weiſe und war froh für ſein Leben; 
ich ſchämte mich, daß ich der Einzige ſein ſollte, der keinen 
Gott hatte, um ihm Dank auszuſprechen; ich ſuchte in 
meinem Herzen nach, aber es war nur zu wahr: ich 
kannte keinen Gott, und ſo wie die Anderen es thaten, 
wollte ich nicht, und es ſchien, als ſollte die ernſte Mah⸗ 
nung nur noch einen verhärtenden Einfluß auf mich 
ausüben. An Weihnachten deſſelben Jahres bekehrte ich 
mich zu Gott und fand Frieden für meine Seele. 

Man ſagt gewöhnlich, daß mit dieſem Frieden auch 
das Glück einkehre; bei mir war es das Gegentheil; 
merkwürdigerweiſe zerſtörte die Bekehrung alle meine 
Pläne, und was ich auch unternahm mißlang, finanziell 
oder auch auf andere Weiſe. Zuerſt verlor ich in der Nähe 
von Toledo mein Geld, und zwar auf ſchmähliche Art; 
dann, als ich wieder bei Caſſe war, um weiter weſtlich 
zu ziehen, übereilte mich das kalte Fieber (ague), und 
ich wurde ſo krank, daß der Arzt darauf drang, ich müß⸗ 
te nach Pennſylvanien, um es los zu werden; meine ar⸗ 
men dürren Knochen klapperten mir den Rückmarſch. 
Als ich heimkam, war ich ſo mager, daß ſelbſt meine 
Eltern mich nicht mehr kannten, und doch konnten ſie 
ſich auch faſt des Lachens nicht enthalten, als ich das 
„Schütteln“ bekam, denn ſo etwas hatte man in jener 
Gegend noch nie geſehen; unſere Nachbarn kamen täg⸗ 
lich, um mit anzuſehen, wie ein Menſch das Schüttel⸗ 
fieber hat. N 

Von Arbeit war nun keine Rede, daher ging ich in die 
Schule, welches mir von großem Nutzen war, indem ich 
ja der engliſchen Sprache noch nicht mächtig war. Ob⸗ 
wohl ich nie ein Wort mit Jemand verloren hatte über 
meine Zukunft, ging doch bald das Gerücht umher: „Der 
kleine Deutſche ſtudirt als Prediger.“ Eines Tages kam 
auch wirklich ein Prediger zu mir, und ſagte ganz gelaſ— 
fen, aber in einem Es-muß⸗ſein⸗ton: „Ich habe Predigt 
ausgegeben für dich im — Schulhaus.“ Damals pre— 
digte man im Lande noch meiſtens in den Schulhäuſern. 
Jetzt begann mein ſchwerſter Kampf, den ich ſchon ſo 
lange zu vermeiden geſucht hatte. Es war Niemand, 
dem ich mich anvertrauen konnte; Niemand der mir in 
dieſem Zuſtand hätte rathen können. Als ich endlich 
dem Prediger meine Lage kund that, rieth er mir, recht 
viel zu beten; aber das war nicht, was ich bedurfte, 
denn je mehr ich betete, deſto tiefer ſank ich in den 
Schlamm des Zweifels hinein; dieſes konnte ja auch 
nicht anders ſein, denn ich hatte mir vorgenommen, un⸗ 
ter keinen Umſtänden ein Prediger zu werden. Um dieſe 
Zeit kam der Vorſtehende Aelteſte in die Gegend; er hörte 
von meinem Elend und kam mich zu beſuchen; ſein Rath 
hat mir endlich Licht gegeben, aber die Weiſe wie er ihn 
gab, bleibt mir unvergeßlich: „Ich will dir eine Thür 
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aufmachen, Bruder, die führt dich entweder hinein oder 
hinaus, aber jedenfalls kommſt du dadurch zur Ruhe: 
wenn du predigen mußt, dann predige, wo immer die 
Leute dich haben wollen; wenn die Kirche dich brauchen 
kann, und der liebe Gott dich haben will, dann finden ſie 
dich; du aber haſt dann dein Gewiſſen frei gemacht.“ 
Das war, was ich brauchte: Licht, und ich bekam es. 
Ich bin heute noch feſt der Meinung, wenn man dem 
lieben Gott nicht vorgreifen würde, ſtünde es mit man⸗ 
chem Bruder beſſer, als es wirklich der Fall iſt; man 
überredet begabte Brüder, ſie ſeien berufen, oder lenkt 
ihre Aufmerkſamkeit derart auf den Gegenſtand, daß ſie 
ſich berufen wähnen, ohne Gott ſelbſt zu fragen. Wenn 
ein Mann berufen iſt, dann findet ihn der Herr, wo er 


auch ſein mag, dafür gibt die Bibel uns klare Beweiſe. 
Mit Gottes Hülfe befolgte ich den Rath des Vorſtehen⸗ 


den Aelteſten, und nach etwa vier Monaten fand mich 
die Kirche; ich wurde als Prediger auf Probe aufgenom⸗ 
men. Seitdem ſind 25 Jahre dahingeſchwunden, und 
der neunzehnjährige Jüngling iſt zum Manne geworden. 
Ich habe mit Erfolg gearbeitet, Gott wird einſt Zahlen 
angeben, denn er kann nicht irren. Der Lohn war vor 
fünfundzwanzig Jahren noch ſehr gering, $100 das erſte 
Jahr; aber ich muß ſagen, daß ich in all dieſen Jahren 
nie um einen Cent zu kurz gefallen bin, ſondern immer 
mehr hatte, als mir geſetzlich zukam. 

Heute ſtehe ich durch Gottes Gnade; ich trete das 
zweite Vierteljahrhundert geſund und friſch an. Mit 
Gottes Hülfe und der Erlaubniß des Editors *) werde 
ich Fortſetzung und Schluß nach Verlauf des zweiten 
„Viertels“ folgen laſſen, und dann einige Punkte berüh⸗ 
ren, für die ich jetzt noch zu jung bin. 


Hier Cage 


im Krieg. 


Von C. A. 


is 5. Die Einquartierung. 
0 tio unſere langerwarteten „Rothröcke“ (engliſche 
Soldaten) hatten beim Cinbruche der Nacht in 
i Chippewa Halt gemacht. Dafür mochten dieſe 
lieben Landesvertheidiger mehrere Gründe haben. Fürs 
erſte ging die Eiſenbahn nicht weiter, als bis hieher, 
dann war's Nacht und ſtockdunkel dazu, und in letzter 
Inſtanz, ſchien mir's, ein tüchtiges Nachteſſen und gutes 
Quartier ſei ihnen lieber, als Weiterreiſen. Kilpatrick, 
der Commandant, dachte, morgen iſt auch noch ein Tag, 
und war einſtweilen Gaſt des Bürgermeiſters. Den 
Feniern Eins „aufzuzünden,“ das konnte nicht länger 
nehmen als höchſtens einen Tag, und dafür war Sam⸗ 
ftag der 2. Juni angeſetzt. Ehe ich aber an das komme, 
laßt mich erſt ein Bischen erzählen, wie ſelbſt freundlich 
geſinnte Soldaten hauſen, wenn's Krieg gibt. Die ge— 
wöhnliche Weltanſchauung leidet da einen beträchtlichen 
Umſchwung. 


Drüben am öſtlichen Ende des romantiſchen alten 
Städtchens befand ſich ein prächtiges Stück Wieſenland. 
Das nahmen mal fürs erſte die dicken, ſtämmigen Raz 
noniere mit ihren muthigen Roſſen und ihren Geſchützen 
in Beſchlag. Daß der Eigenthümer nicht erſt gefragt 
wurde, das weiß ich, weiß auch, daß er Heu machen 
wollte in einigen Wochen, und —-nun keins bekam; dafür 
aber bekam die Regierung, verſteht ſich, ſpäter eine ziem⸗ 
lich „kriegeriſche“ Rechnung, die auch bezahlt wurde. 
Wie das aber in dem hübſchen Grasfeld lebhaft herging! 
Ringsum außen ſtanden die koloſſalen Schießapparate 
mit ihren geöffneten Schlünden. Weiter nach innen die 
Roſſe, welchen das friſche lange Gras ſicherlich auch beſ— 


ſer roch, als Pulverdampf. Die Artilleriſten ſelbſt hat⸗ 


Thomas. 
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ten ſich bald von ihren Sitzen zu heben gewußt und ſuch⸗ 
ten, das wußt' ich, nach „Munition,“ nicht für ihre Ka⸗ 
nonen, wohl aber für ihren langen Magen. So ging's 
denn flugs nach dem Städtchen — dort begegneten ihnen 
die Infanteriſten, die auch auf dem Recognoszirungs⸗ 
marſche begriffen waren. 

Alles eilte nach dem Bäckerladen meines lieben Kriegs⸗ 
kameraden, Br. Herbold; es war Nacht und dunkel, und 
die Mannſchaft war fremd in dem Städtchen, aber fie 
fanden, was ſie ſuchten. Wenn Soldaten im Kriege 
hungrig werden, ſollen gewiſſe Orte eine gar ſtarke An⸗ 
ziehungskraft auf ſie ausüben. So war's hier. Und 
in welcher Anzahl dieſe kräftigen Geſtalten zur Thüre 
hereindrangen. Hui! Kaum hatte einer ſeinen Laib 
Brod unter dem Arm, ſo ſtand ſchon wieder ein friſcher 
Applikant vor dem Verkaufstiſch. Sie „kriegten“ ums 
liebe Brod. Drei bis vier geübte Ladendiener waren 
kaum vermögend, den Anprall abzuwehren. Gegen zehn 
Uhr fing der Brodvorrath an, bedenklich auf die Neige 
zu gehen. Aber wer da dächte, daß ſich unſer Chippe⸗ 
waer Bäckermeiſter von den Queen's Own” fo leicht 
aus dem Felde ſchlagen ließ, der irrt ſich. Die Noth 
macht erfinderiſch. Und fo wurde bei nebler Nacht an⸗ 
geſpannt, nach Drummondsville gefahren und Brod ge⸗ 
holt. Auch das war bald vergriffen; doch die Nach⸗ 
frage wurde ſchwächer. N 

Es wäre nun alles ziemlich gut gegangen, wenn's 
nicht dafür geweſen wäre, daß auf einmal ein Regi⸗ 
ments⸗Ordre kam, anzeigend: „Morgen früh ſechs Uhr 
muß ſo und ſo viel Brod da ſein.“ „Kann ich unmög⸗ 
lich liefern,“ antwortete der Bäckermeiſter, „die Zeit läßt 
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es nicht zu, iſt es ja ſchon faſt zehn Uhr.“ Allein, die 
Antwort kam zurück: „Sie müſſen's liefern.“ 
So fügte ſich denn Br. Herbold ins Unvermeidliche, und 
dachte: Nun, wenn's ſein muß, ſo muß es ſein. Aber 
das war Brod! Schwer wie Backſtein. Es wäre auch 
dem beſten Bäcker nicht möglich geweſen, in ſolch kurzer 
Zeit gutes Brod zu liefern. Die engliſchen Kanoniere 
jedoch wurden fertig damit. Es war eben Krieg, und 
da darf der Soldat die Gedanken an Delikateſſe nicht 
aufkommen laſſen, ſonſt iſt's gefehlt. 

Ruhe gab's für dieſe Nacht keine. Vom Abend bis 
an den hellen Morgen ging's in dem Laden und in den 
Straßen des Städtchens auf und ab. In den Gemü⸗ 
thern, beides der Soldaten und der Bürger, ſtiegen die 
Erwartungen höher und höher, je näher es dem Morgen 
zuging. Man wußte nicht, ob nicht etwa die Herren Fe⸗ 
nier ſich unter dem Schutze der Nacht in die unmittelbare 
Nähe gearbeitet hätten. Das beſte Gefühl herrſchte ge- 
wiß nicht unter dem Volk gegen dieſe Eindringlinge. 
Man hätte gern geſehen, daß dieſen Burſchen ſobald als 
möglich gehörig „aufgedachtelt“ worden wäre. Ich war 
ſelbſt der Meinung, das geſtehe ich frei und offen. Und 
nach meinem Begriff von Krieg, ſchlief mir der Com⸗ 
mandant beim Bürgermeiſter viel zu lange. Die Sonne 
ſtand ſchon ziemlich hoch, als das Regiment endlich wieder 
mobil war und in einer Art Schlachtordnung dem Feind 
entgegenrückte. Es war wirklich hübſch anzuſehen, wie 
die ſchönen, kräftigen Geſtalten in ihren glänzenden Uni⸗ 
formen in Reih' und Glied aufmarſchirten. Es machte 
Einem ordentlich Muth, mitzugehen. Aber da war für 
unſer einen gar nicht dran zu denken. Wir ließen alſo 
die Soldaten in Gottes Namen ziehen und wandten uns 
unſerem temporären Zufluchtsort zu. 


6. Die Expedition und die Schlacht. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir uns unter Umſtän⸗ 
den nicht lange in den vier Wänden halten tonnten. 
Wir kamen überein, im Nachmittag (Samſtags! eine 
kleine Erforſchungsreiſe zu machen. Wir wollten wiſſen, 
wie die Sachen ſtanden. Vier Meilen ſüdlich ſtand un- 
ſer Heim, ohne die gewohnten Inſaſſen. Wer konnte ſa— 
gen, ob nicht die iriſchen Geſellen bis dorthin vorgedrun— 
gen waren und alles demolirt hatten? Darüber wollte 
ich mir Gewißheit ſchaffen. Einige meinten zwar, es ſei 
dies mit großer Lebensgefahr verbunden, aber dieſe An⸗ 
ſicht hatte ihren Grund mehr in übergroßer Beſorgniß, 
als in der Wirklichkeit. Es war entſchieden — wir gin- 
gen. Aber der geniale Bäckermeiſter ging diesmal nicht 
mit. „Geht ihr nur,“ ſagte er. Ihm lag's noch ſchwer 
auf dem Gemüth wegen des ſteifen Brodes. Die ganze 
liebe lange Nacht am Backtrog ſtehen und am Tage rez 
cognosziren, das war ihm zu viel. An dem gemüth⸗ 
lichen Fritz Förſtner fanden wir endlich einen Aliirten. 
Der hatte die 48er Revolution in Baden mitgemacht und 
wußte ziemlich Beſcheid, wie's in ſo Zeiten hergeht. 
„An mir,“ meinte er, „iſt nicht viel verloren.“ So 


wurde denn „aufgezäumt,“ und in langſamem Tempo 
ging's gen Süden, dahin, wo die kriegsluſtigen Fenier 
herkommen mußten. Leugnen will ich nicht, daß wir 
nicht hie und da 'mal ein Bischen ſcheu in den Waldes⸗ 
ſaum hineinſchauten; denn dem muthigſten Menſchen iſt 
ſein Leben theuer. Und den Fall geſetzt, einer jener elen⸗ 
den Schurken hätte aus ſeinem Verſteck meinem Freund 
Förſtner (oder mir) Eins hindictirt! Da lag die Ge⸗ 
fahr. — 

Wir waren noch keine zwei Meilen von dem Städtchen 
hinweg, als wir in noch ziemlicher Ferne ein Gefährt 
uns entgegenkommen ſahen. Eine militäriſche Geſtalt 
ſchien daſſelbe nicht zu haben. Es kam näher und nä— 
her. Endlich konnten wir feſtſtellen, daß es nur ein ge— 
wöhnliches, einſpänniges Fuhrwerk fet. Der Inſaſſe 
hieb furchtbar auf das Roß ein. Immer wieder ſauſte 
die Peitſche durch die Luft auf die arme Creatur herab. 
Furcht und Entſetzen ſchien den Fuhrmann erfaßt zu haz 
ben. „Da muß was los ſein,“ ſagte ich zu meinem 
Nebenmann, „entweder iſt der Menſch verrückt, oder aber 
er hat Wichtiges zu „‚verrapportiren.““ Das letztere 
war der Fall. Wir gewahrten, wie er rechts und links 
zu den Bauernhöfen hineinſchrie, und als er an uns in 
raſender Eile vorbeiſchnurrte, rief er: „Sie fechten 
da oben, wie die Löwen!“ und ſchwapp! hieb 
er dem ſchaumtriefenden Rappen wieder Eins über die 
Rippen und weiter ging's. 

In der That, gegen zwei Uhr Nachmittags hatten ſich 
die Feinde unweit Stephansville getroffen. Capitän 
King von Port Robmſon war mit ſeiner Miliz vom We⸗ 
ſten her auf das Geſindel geſtoßen. Ohne erſt lange zu 
recognosziren oder Kriegsrath zu pflegen, commandirte 
er: Feuer! Die Helden von drüben erwiderten die 
Salve, und das Scharmützel ging los. Die Fenier hate 
ten eine ausgezeichnete Stellung Zim Wald, hinter dicken 
Ahornbäumen, während die Canadier von der Land⸗ 
ſtraße aus feuerten und ſich nur einigermaßen durch die 


„Fensecken“ decken konnten. Länger als etwa dreivier⸗ 
telſtunde hielt jedoch das irländiſche Sammelſurium 


nicht Stand, dann ergriffen ſie das Haſenpanier, und in 
wilder Auflöſung ging's wieder nach Onkel Sam's ret⸗ 
tenden Beſitzungen. King verfolgte die Fliehenden bis 
an den Niagara und ſelbſt bis in den Fluß hinein, ſo 
war er entſchloſſen, fic) an den Feinden ſeines Vater— 
landes zu rächen. Leider bekam er im Kampf eine 
Wunde, die ihn für ſein ganzes ſpäteres Leben zu einem 


Krüppel machte. Neun Canadier und auch neun Fenier 


blieben todt auf der Wahlſtatt. Wie immer bei ſolchen 
Scharmützeln, gab's auch hier eine ziemlich große Anzahl 
Verwundete. Den Gefallenen aus dieſer tapferen Com— 
pagnie hat die canadiſche Regierung einige Jahre ſpäter 
an Ort und Stelle ein hübſches Denkmal geſetzt, welches 
noch heute die Vorübergehenden an jene vier unheilvollen 
Tage erinnert. — 

Erzählen ſollte ich hier noch, daß mein wackerer Be⸗ 
gleiter und ich, nachdem uns die Schlacht in der oben 
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erwähnten Weiſe durch den hocherſchreckten Bauersmann 
angekündigt war, nicht ſofort zum Retirat blaſen ließen, 
ſondern wir drangen trotzdem muthig voran, nicht dicht 
bis in die Kämpferreihen, aber doch etwa bis man das 
Geknatter des Kleingewehrfeuers vernehmen konnte; 
dann hieß es natürlich: Rechts um, Kehrt! Wir durch⸗ 
ſchauten das verlaſſene Heim, fanden nirgends Fenier, 
und fo wandten wir unſer Angeſicht wieder hinab nach 
Chippewa. Um eine Kriegserfahrung reicher, von Man⸗ 
chen als waghalſig betrachtet, kehrten wir gegen Abend 
in den nun ganz ruhig gewordenen Bäckerladen Br. Her⸗ 
bold's zurück. 

Nun kam der Sonntag. Es ſollte, es mußte gepre⸗ 
digt werden. Die Gemüther waren zwar etwas kriege— 
riſch angeregt, aber um ſo mehr that's noth, daß man 
zur Ruhe ermahnte. Ich hatte zwei Beſtellungen, die 
eine fünf, die andere vierzehn Meilen in ſüdweſtlicher 
Richtung. Der Weg führte gerade durch die beunruhigte 
Gegend. Auf dieſen Grund hin warnten mich wohlmei— 
nende Freunde, ich ſolle doch mein Leben nicht aufs 
Spiel ſetzen. Allein, ich konnte die Sache nicht fo anje- 
hen, wie fie, und jo wurde der Kriegspfad, den wir ge- 
ſtern behufs näherer Kunde einſchlugen, nochmals betre— 
ten. Auf dem Hinweg fand ich um und um, zu ſagen, 
alles mäuschenſtill, auf weithin waren weder Fenier, 
noch Canadier zu ſehen. 
und ſtudirte noch tapfer an meiner Predigt, was Sam⸗ 
ſtags (der Leſer weiß warum) verſäumt worden war. 
Aber auf meinem Heimweg, ſo gegen fünf Uhr Nachmit⸗ 
tags, da wär mir's dann endlich doch beinah „an den 
Kragen“ gegangen. Das kam einfach jo: Die Queen s 
Own waren Sonntagnachmittags auf ihrem Marſche 
nach Ortsville gelangt und hatten da ihr Hauptquartier 
aufgeſchlagen. Si hatten ſchon durch den Tag ein be— 
ſtehendes Kriegsgeſetz, nach welchem ſie Freund oder 
Feind ſich dienſtbar machten, in Anwendung gebracht. 
Rechts vom Wege wimmelte es von Soldaten. Ich 
fahre, an weiter nichts denkend, ſo ganz friedlich dahin, 


So muß es kommen, dachte ich 


in der Meinung, ich habe freie, unbehinderte Paſſage. 
Aber da ſollte ich getäuſcht werden; denn ehe ich mich 
verſah, hielt die Wache ihren hellblitzenden Pallaſch mei⸗ 
nem Vierfüßler vor das Viſier, und befahl in barſchem 
militäriſch⸗kriegeriſchem Ton: Hier einfahren! 
So hielt ich denn die Leine an, und — machte Halt. 
Rechts drüben witterte ich ein ganzes Feld voll „Gefan⸗ 
gener,“ die pro tem zum Kriegsdienſt verurtheilt waren. 
Mir wurde es natürlich da ein Bischen „ſchwummerig,“ 
ich konnte im Augenblick eben nicht vorausſehen, was 
aus der Geſchichte werden ſollte. Die Wache wich nicht, 
und ich fuhr nicht vom Wege ab. Ich war entſchloſſen, 
nur der Gewalt zu weichen, denn ich kannte in dieſem ei⸗ 
genthümlichen Fall glücklicherweiſe die Landesgeſetze, 
nach welchen dienſtthuende Prediger im Kriege frei ſind. 
„Bin Prediger, und auf dem Pfade meiner Pflicht,“ rief 
ich der Wache herzhaft entgegen, „und ich werde unter 
keinen Umſtänden da einfahren.“ Aber was wußte die 
Wache von jenem Geſetz. Die hielt ihren Säbel einfach 
in der Höhe und warf drohende Blicke in mein Buggy 
herein. Mir war's immer noch nicht zum „einfahren,“ 
das könnt ihr euch denken, und ſo kam's denn zu weite— 
ren Auseinanderſetzungen, bis endlich ein Offizier von 
hohem Rang beitrat und der Wache in gemeſſener mili— 
täriſcher Kürze befahl: Paſſiren! Kaum war das 
Wort verhallt, ſo wanderte die blinkende Waffe in ihre 
Scheide, und — mein Weg war frei. Ich war auch kö⸗ 
niglich froh, bedauerte aber die lieben Leutchen, die für 
Kriegsfuhren gekapert worden waren. In Fällen, wo 
Weiber und Kinder dabei waren, mußten dieſe, übel oder 
wohl, ihre Reiſe per pedes weiter fortſetzen, oder aber 
bleiben. Da gab's denn Jammer, namentlich bei ängſt⸗ 
lichen Gemüthern. Ich im Gegentheil konnte mir gra⸗ 
tuliren zu meinem Erfolg. Aber ſo geht's in ſolchen 
Zeiten. Was mich rettete, war mein Bischen Muth und 
Geiſtesgegenwart. Verſteht ſich, wäre es nicht für das 
Geſetz geweſen, ſo hätte ich jene Nacht leider auch im 
„Lager“ campiren müſſen. So weit diesmal. 

(Schluß folgt.) 


Dictor Hugo. 


ec 

ieſer berühmte Dichter, Novelliſt und Patriot, deffen 
Name auf Frankreichs Ehrenliſte wohl die oberſte 
Stufe einnimmt, iſt am 22. Mai d. J. zu Paris, 
im Alter von 83 Jahren geſtorben. Er hat die 
meiſten ſeiner Zeitgenoſſen überlebt und nur noch einige 
Wenige harren, um ihm zu folgen und das Feld der 

Thätigkeit einem neuen Geſchlecht einzuräumen. 

Victor Hugo wurde im Jahr 1802 geboren. Es war 
die ſtürmiſche Zeit als der Mann von Auſterlitz eben da— 
ran war, ſein pilzartiges Kaiſerreich zu gründen. Hugo's 
Vater, ein General der großen napoleoniſchen Armee, 
befehligte zur Zeit eine Truppenabtheilung in Spanien. 


Seine Mutter war eine Dame von ungewöhnlicher Bez 
gabung, feiner Bildung und ſeltener Charakterſtärke. 
Sie folgte ihrem Gatten auf allen ſeinen Feldzügen, 
wenn immer thunlich und theilte dann das Fröhliche 
und Traurige des Lagerlebens mit ihm. Victor, der 
dritte, und zu dieſer Zeit jüngſte Sohn, begleitete ſeine 
Mutter gewöhnlich, und ſo kam es, daß er bereits in 
ſeinem ſiebenten Jahre Spanien, Italien und das ſüd⸗ 
liche Europa geſehen hatte, und noch ehe er ſeine Mutter⸗ 
ſprache genau kannte, plauderte er auch ſchon italieniſch 
und ſpaniſch dazwiſchen; Sprachen denen er ſpäter noch 
genauere Aufmerkſamkeit ſchenkte. 
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Weil er das Lagerleben der gezwungenen Soldaten 
ſo lange theilte, ſah er auch das Mühſame eines ſolchen 
Lebens nur zu deutlich; beſonders ſchmerzlich berührte 
es ihn, als er mehrere Soldaten des „großen Kaiſers“ 
wegen Subordination hinrichten ſah; daß dieſe Bege— 
benheit einen bleibenden Eindruck auf das junge Gemüth 
machte, läßt ſich ja leicht denken; man nimmt ſogar an, 
daß dieſes die Urſache ſpäterer Verwendung für Gari⸗ 
baldi, John Brown und Maximillian geweſen ſei. 

Der junge Hugo wurde von ſeinem Vater zum Kriegs— 
dienſt beſtimmt, doch änderte er ſeine Beſtimmung ſpäter 
als er ſah, mit welcher Vorliebe der Junge Literatur trieb. 
Die Mutter, eine enthuſiaſtiſche Verehrerin Voltaires 
gab nicht zu, daß ihr Sohn eine Schule beſuche, wo er 
genöthigt war, jeden Sonn⸗ 
tag zur Kirche zu gehen; 
von ihr erbte der Sohn ſei⸗ 
ne Neigung zum Unglau- 
ben und religiöſen Libera⸗ 
lismus, denn ſie beſchaffte 
ihm die Bücher der Ungläu⸗ 
bigen und munterte ihn zu 
deren Studium auf. Schon 
in ſeinem dreizehnten Jahre 
fing er an, Gedichte zu 
ſchreiben, und in ſeinem 
fünfzehnten Jahre bewarb 
er ſich um den Preis für ei⸗ 
ne literariſche Leiſtung, wel⸗ 
cher ihm auch geworden 
wäre, wenn er in der Ab⸗ 
handlung ſelbſt ſein Alter 
nicht verrathen hätte; aber 
weil der Preis für Jünglin⸗ 
ge zwiſchen 18 und 25 
Jahre beſtimmt war, erhielt 
Hugo nur eine ehrenvolle 
Erwähnung. Für dieſe 
thörichte Veröffentlichung ſeines Alters erhielt Victor je⸗ 
doch den erſten ſeinem Namen beigefügten Titel, denn ſein 
Bruder nannte ihn (natürlich auf franzöſiſch) — Eſel. 

In den Jahren, da andere großen Männer ſich umſe⸗ 
hen, was es für ſie zu thun gebe in der Welt, hatte Hugo 
bereits den Ruhm eines Dichters und Novelliſten erwor— 
ben, und mit zwanzig Jahren brachten ihm ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten bereits ein ſchönes Einkommen. 
Im Jahr 1845 ernannte ihn Louis Philipp zum Pair 
und drei Jahre ſpäter trat er in der Geſetzgebung Frank⸗ 
reichs bereits als einer der erſten Redner des Landes 
auf. Als aber im Jahr 1851 der Charletan Louis Na⸗ 
poleon Frankreichs Zügel erfaßte und als Kaiſer auftrat, 
da mußte Victor Hugo in die Verbannung, wo er dann 
ſeine ſchärfſten und gewaltigſten Schriften gegen Napo⸗ 
leon III. losließ, und ſein Ruhm als Patriot klang im 

Munde jedes Franzoſen. 
Etliche Tage nach dem 4. September 1870 kehrte Hugo F 
54 


) 


Bictor 


nach Paris zurück, und eine von ſeinen erften Handlungen 


war, daß er den ſiegrerch vorrückenden Deutſchen in 
einem glühenden Aufruf zumuthete, ohne Weiteres 
umzukehren und den gottloſen Gedanken der Belagerung 
einer Stadt wie Paris aufzugeben. Bei den Wahlen 
am 8. Februar 1871 wurde er vom Seine-Departement 
in die Nationalverſammlung zu Bordeaux gewählt, wo 
er ſeinen Sitz auf der äußerſten Linken nahm und am 
8. März ſeine Entlaſſung nahm. Am 18. März, im Mo⸗ 
ment des Ausbruchs der Commune, brachte Hugo die 
Leiche ſeines plötzlich am Schlagfluß geſtorbenen älteſten 
Sohnes von Bordeaux nach Paris, begab ſich ſodann 
nach Brüſſel und trat in einem den 26. Mai an den 
Redacteur der Indépendence belge gerichteten Brief für 
die Commune ein, mußte 
aber, infolge feindſeliger 
Zuſammenrottungen vor 
ſeinen Fenſtern, die Stadt 
verlaſſen und kehrte nach 
einem kurzen Aufenthalt in 
London nach Paris zurück, 
wo er bei den Senatorwah— 
len, 30. Januar 1876 für 
das Seine-Department ge⸗ 
wählt wurde. 

Frankreich's Niederlage 
hatte einen betäubenden 
Einfluß auf den großen 
Patrioten, von welchem er 
ſich nie ganz erholte, wel⸗ 
cher aber endlich in einem 
unverſöhnlichen Haß gegen 
die Deutſchen ausartete; 
wie dieſes ja auch bei an⸗ 
dern großen Männern viel⸗ 
fach der Fall war. 

Ueber Hugos Schriften 
ſind die Kritiker nicht einig, 
ſowohl Sprache als Inhalt betreffend, doch ſchadet das 
ſeinem Ruhme nicht, denn die meiſten ſeiner Werke ſind 
in andere Sprachen überſetzt worden; eine Ehre, welche 
nicht Jeder ſeiner Kritiker genießt. Victor Hugo hatte 
ein zartes Gefühl, eine warme Natur, und einen bren- 
nenden Eifer in ſeiner Wirkſamkeit, und er hat einen 
Eindruck auf ſein Zeitalter gemacht. 

Anknüpfend an das Geſagte laſſen wir hier ſchließlich 
eines ſeiner religiöſen Gedichte folgen, nach Freiligrath's 
Ueberſetzung. 


Hugo. 


Jehovah. 


Dem Ew'gen Ehre! ſeht im Licht ihn thronen 
Er trägt das All! er hat die Ewigkeit 
Geſetzt jenſeits der Aeonen, 
Jenſeits der Himmel die Unendlichkeit! 


Ins Chaos rief er ſein befruchtend Werde; 
Mit einem Wort ſchuf Himmel er und Erde; 
Geflügelt ſteht der Cherub ihm bereit. 
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Wenn er, des Raumes wie der Zeit Verächter, 
Den Zeiten austheilt die Geſchlechter, 
Und den Geſchlechtern zumißt ihre Zeit! 


Nichts hält ihn auf in dem, was er begonnen: 
Treibt nun ſein Odem, wie Orkangebraus, 

Den brennenden Kometen durch die Sonnen, 
Löſcht einer alten Sonne Glüh'n er aus; 


Läßt er Vulkane ſteigen aus der Welle, 
Krümmt er die Berge wie die Meeresfluth, 
Jagt er, genaht des Abgrunds düſterer Schwelle, 
Dämonenheere in die ew'ge Gluth! — 


Durch dich wird das geſchaffene Rad getrieben; 
Wir geh'n den Weg, den du uns vorgeſchrieben; 
Durch deinen Arm, Herr, wird die Nacht erhellt! 
Er trocknet der bedrängten Wittwe Zähre, 
Und im Vorübergehen in der Leere 
Entfernter Himmel ſchafft er eine Welt! 


a, ja! wäre der Docht der alten, dicken Oel⸗ 
lampe nur ordentlich kurz geſchnitten geweſen, 
wie ſich's gehört, ich glaube, es hätte doch 
nicht paſſieren können. — Wo iſt denn der 
Feuerhaken, Johannes? Kannſt du die kleine, 
vorwitzige Kohle dort nicht ein wenig zurück⸗ 
ſtoßen? Du liebe Zeit, ihr hier in Maſſachuſetts könnt 
einmal kein ordentliches Kaminfeuer zu Stande bringen. 
Entweder iſt euer Lärchenholz zu grün, oder euer Ahorn 
iſt zu knorrig, oder der Wurm hat eure Eichen rein 
zu Schwamm gefreſſen. Ich habe kein ordentliches 
Feuer, ſo was ich ein Feuer nenne, geſehen, ſeit Marie 
Anne verheirathet tft und ich hierher zu euch gekommen 
bin. „So lange du lebſt, lieber Vater!“ ſo hatte ſie 
mir geſchrieben — und dann verſpricht ſie mir noch in 
demſelben Briefe, ich ſolle jederzeit mein eigenes, gutes 
Kaminfeuer haben, und ſie würde unter allen Umſtänden 
nicht dulden, daß der Jakob im Wohnzimmer Lufthei— 
zung einrichtete, es müſſe beim lieben, altmodiſchen 
Kamin bleiben. Marie Anne war ſtets ein gutes Mäd— 
chen; ſo lange ich denken kann, hat ſie uns keine Sorge 
gemacht. ... Doch —fing ich nicht vorhin an, dir etwas 
zu erzählen? — Ach ja, vom Winter 41. Ich ſage dir, 
Johannes, ich kann nicht darüber hinwegkommen, und 
da du bald 24 Jahre alt biſt, ſo ſollſt du es wiſſen. 

Wir waren damals viele zu Hauſe, ich vergeſſe es bei— 
nahe ſelber, wie viele. Den Sommer darauf begruben 
wir die Zwillinge, dann Anne Marie, und dann die 
kleine Nancy, und — doch um dir die Wahrheit zu geſte— 
hen, Johannes, wenn ich mich daran mache, vom Jahre 

41 zu erzählen, ſo dauert es immer eine ganze Weile, ehe 
ich in Zug komme. Da merke ich es recht, daß ich an— 

fange, alt zu werden und bin ein Feigling noch dazu. 

Ach, manchmal, wenn ich alſo allein hier ſitze und über 


Was ohne dich der Menſch, die ſchwache Hütte? 
Dem Tode wirft des Unglücks Hand ihn zu! 

Von dir kommt Schmerz und Luſt ihm! ſeine Schritte 
Zum Grabe von der Wiege zähleſt du! 


Deine Name, dem der Sel'gen Harfen ſchallen, 
Tönt durch die Himmel ſpät und fräh; 
Und hört die Hölle ſtolz ihn wiederhallen, 
So flucht mit Knirſchen ihrem König ſie! 


Ja, Himmel, Engel, Märtyrer und Heere 

Der Seelen der Geſtorbnen — deiner Ehre 
Verkünd'ger ſind ſie; „Heilig, heilig!“ klingt. 

Und du nicht zürneſt, wenn, am Rande 

Der Gruft, der Menſch, der Wand'rer auf dem Sande, 
Ein flüchtig Lied in ihren Hymnus ſingt. 


Dem Ew' gen Ehre! ſeht im Licht ihn thronen! 
Er trägt das All! er hat die Ewigkeit 
Geſetzet jenſeits der Aeonen, 
Jenſeits der Himmel die Unendlichkeit! 


Im grauen Gotlien. 


alles wieder und wieder nachdenke, da brennt es noch 
immer ordentlich, Johannes. Ich ſag' es dir, wenn ſie 
nur den Docht kurz geſchnitten hätte, ich glaube, es wäre 
doch nicht paſſirt. Aber denke nicht etwa, daß ich die 
Schuld jetzt auf ſie ſchieben wollte. 

Ich hatte den ganzen Tag über tüchtig auf meinem 
Hofe zu thun gehabt. Es mußte noch vielerlei für 
den kommenden Tag vorbereitet werden. Da waren 
Latten am Zaune wieder feſtzunageln, mancherlei aus— 
zuflicken am Stall. Der Taubenſchlag mußte noch ein 
neues Dach bekommen und der Wein im Garten eine be— 
ſonders dicke Strohdecke. Ueberall mußte ich herumkrie⸗ 
chen: hier einen Abſchiedsblick auf die Schafe werfen, 
dort den Kühen eine Extragabel duftenden Heu's vor— 
werfen -und nun gar im Stall! Mit meinem Lieblings- 
gaul, dem Ben, hatte ich auch noch eine Abſchiedsun⸗ 
terredung. Zuletzt wurden die Luken zugeſchoben und 


nachgeſehen, ob die Hühner auf ihrer Stiege ſchön warm 


wären. Ein wenig elend fühlte ich mich jedesmal, wenn 
es hieß: „Ausrücken,“ und ich am Abend vorher all den 
lieben Kreaturen Lebewohl ſagen mußte. Freilich, zuge⸗ 
geben hätte ich das nie, nicht einmal meiner Nancy. 
Aber ein amerikaniſcher Holzfäller muß in die Wälder 
ziehen, manchmal viele hundert Meilen tief hinein, um 
den ganzen Winter hindurch die enormen Maſſen von 
Holz zu fällen und ſie bis an die Flüſſe zu ſchleppen. 
Da ziehen ganze Schaaren von uns Holzfällern auf fünf 
bis ſechs Monate aus. Iſt dann ſo eine weite Fläche 
Waldes abgeholzt, dann geht es mit großen Flößen die 
Seen hinab. Den Sommer hindurch aber wird dann 
zu Hauſe fleißig auf der Farm gearbeitet. Ein luſtiges 
Leben, ſage ich dir, Johannes — wenn man es nemlich 
gewohnt iſt! Aber es iſt ſchon eine geraume Zeit her, 
daß ich es aufgegeben, und jetzt kommt es mir manchmal 
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vor, als müſſe es doch wohl ein ſehr kaltes, beſchwerli⸗ 
ches Vergnügen geweſen ſein. 

Nachdem ich alſo von all meinen Thieren Abſchied ge- 
nommen — ich beſinne mich wie heute, daß Ben ſeinen 
breiten Nacken auf meine Schulter legte, und dabei wie⸗ 
herte, genau wie ein kleines Kind — da endlich verkop⸗ 
pelte ich das hintere Hofthor, ſchloß alle Thüren, und 
ging zum Abendbrod. Ich hatte mir bei einem meiner 
vielen Geſchäfte derb auf den Finger gehauen, und wahr⸗ 
haftig, ein Mann wird nicht beſſerer Laune, wenn er ſo 
ungeſchickt geweſen iſt, und will ſich doch nicht merken 
laſſen, daß es weh thut. Aber —wenn es auf der Welt 
etwas gibt, was ich nicht leiden mag, ſo iſt es Lampen⸗ 
dunſt! Solch ein gräulicher, übelriechender Qualm hat 
mich noch immer aus dem Häuschen gebracht, und dabei 
wird's wohl bleiben. Nancy wußte ganz gut, was ich 
immer für ein Hallo darum zu machen pflegte, und nahm 
ſich im Ganzen auch ſehr davor in acht. Daran hätte 
ich denken können, aber ich that es doch nicht. Sie hatte 
unſere große, gute Lampe angeſteckt, denn es war ja 
mein letzter Abend daheim, und ich mochte die Lampe 
lieber leiden als die alten, düſteren Talglichter. 

Ich klopfte mir den Schnee von den Füßen, kam her⸗ 
ein und ſetzte mich zu den Andern, die alle ſich rund um 
das Feuer drängten, auch die Zwillinge und die Anne 
Marie. Das Kleinſte war gerade krank, und Naney 
wanderte mit ihm die Stube auf und ab, die kleine 
Nancy am Rockzipfel immer hinterher. Ich glaube 
wirklich, du warſt damals das Kleinſte, Johannes, aber 
es war immer ein Kleinſtes da, und ſo kann ich es nicht 
einmal genau ſagen. 

Die Stube war ordentlich ſchwarz vor Rauch, es ſah 
alles unheimlich darin aus. Ich muß geſtehen, ſo tod⸗ 
müde aus der Kälte hereinzukommen, und mit dem 
Schmerz am Finger, und dann der Abſchied — kurz, ich 
war ganz elend. Jedenfalls riß ich ſofort das Fenſter 
auf, blies die unglückliche Lampe aus, und geberdete 
mich wie eine wüthende Horniſſe. 

„Nancy,“ rief ich, „in der Stube müßte ja wohl ein 
Hund erſticken! Du hätteſt das wohl bemerken können, 
und deine beiden Augen einmal aufſperren!“ 

„O weh!“ ſagte ſie ganz ſanft und freundlich — weiter 
nichts, und ſteckte das Licht an. „Bitte, Aaron, laß die 
Zugluft nicht ſo an das Kind herankommen. Es thut 
mir ſehr leid, daß es ſo geblakt hat, ich begreife wirklich 
ſelber nicht, daß ich es nicht bemerkt habe. Er war ſo 
jammervoll und elend die ganze Zeit über, daß ich auf 
nichts anderes geachtet habe.“ 

„Das hätteſt du aber eben thun ſollen!“ wetterte ich 
verdrießlicher als je. „Du weißt ja doch, wie ich ſolchen 
Qualm haſſe; damit hätteſt du mich heute ſchon verſcho— 
nen können, wo ich doch morgen auf ſo lange Zeit fort⸗ 

ehe!“ ; 
; 2 war eine liebe, geduldige, kleine Frau, und 
konnte ganz gut ein Theil Grobheit von mir überwinden. 


aber wenn es ihr einmal zu viel wurde, fuhr ſie doch auch 
auf. Und dies ſchien mehr, als ſie geduldig zu ertragen 
vermochte. „Du verdienſt es gar nicht, daß man ſich 
ſo viel um dich kümmert!“ ſprach ſie, mit Wangen ſo 
roth wie eine glühende Kohle. Nun, das war mir ſchon 
geſund, und noch dazu vor den Kindern. Marie Anne's 


Augen wurden ſo groß wie ein paar Untertaſſen, die 


kleine Nancy ſchrie aus vollem Halſe, das Kleinſte 
ſtimmte natürlich ins Conzert mit ein, und wir merkten 
nachgerade, daß es hohe Zeit fei, abzubrechen. —Aber ab— 
brechen iſt leider noch lange nicht aufhören, und man 
funn ſehr wohl Dinge mit Geberden ausdrücken, die man 
ſich ſcheut in Worte zu faſſen. 

Wir ſetzten uns zum Abendbrod nieder ſo mürriſch und 
knurrig wie ein paar verroſtete Pumpenſchwengel. Es 
gab Dampfnudeln. Ich weiß keinen Menſchen, der ſo 
gute Dampfnudeln hätte backen können, wie deine Mut⸗ 
ter. Dampfend heiß kamen ſie aus dem Ofen, und dazu 
klarer, ſchöner Ahornſyrup in einem unſerer beſten Por⸗ 
zellannäpfe. Ich wußte es recht gut, das alles war mir 
zu Ehren, und weil ich morgen fortging, aber natürlich, 
ich verlor kein Wort darüber, und ſchweigend, aber in⸗ 
nerlich voller Wuth ſtrich Nancy den Kindern ihre Brod- 
ſchnitten. Ihre Wangen waren nicht bleicher geworden, 
es ſah aus, als ob ſie glühten. Ohne es merken zu laſ⸗ 
ſen, mußte ich ſie immer wieder verſtohlen betrachten, 
ſie ſah zu hübſch aus, wirklich bildhübſch. 

Das Abendbrod verlief ziemlich trübſelig. Das Kind 
ſchrie immerfort, und Nancy mußte es zwiſchen jedem 
Biſſen herumtragen. Es war ein ſchwerer, kleiner Klotz 
für ſeine zehn Monate, und ſie mußte halbtod ſein, von 
dem ewigen Hin- und Hertragen den ganzen Tag über. 
Damals dachte ich aber freilich nicht daran. Ein Mann 
bemerkt ſo etwas nicht, wenn er gerade ärgerlich iſt, das 
liegt einmal nicht in ſeiner Natur. Ich glaube aber, wäre 
ſie an meiner Stelle geweſen, ſie hätte es ganz gewiß 
bemerkt. — Ich aß meine Dampfnudeln und meinen 
Ahornſyrup. Dunkel iſt mir nur noch erinnerlich, als 
ob ich über den guten Porzellannapf gezankt hätte, und 
dann zündete ich meine Pfeife an und ſetzte mich in die 
Ecke. Ich beobachtete ſie, wie ſie die Kinder zu Bette 
brachte. Sie machten ihr entſetzliche Noth, ſie ſprangen 
von ihrem Schooß herunter und liefen barfuß und ſchrei⸗ 
end in der Stube herum. Sonſt pflegte ich in ſolchen 
Fällen die kleine Bande zu ergreifen und in Ordnung zu 
bringen, und wenn ich gerade bei Laune war, ihr zu hel⸗ 
fen. Aber heute ſaß ich da, wie ein Stock, rauchte und 
ließ alles gehen, wie es wollte. Ich war rein toll über den 
Lampendunſt, und ſiehſt du, ich dachte: Wenn ſie keine 
Rückſicht auf mich nehmen konnte, ſo brauchte ich wahr⸗ 
haftig keine auf ſie zu nehmen. Hätte ſie zu rechter Zeit 
den Docht abgeſchnitten, nun gut, ſo hätte ich ihr auch 
die Kinder abgenommen. Hatte ſie es nicht für nöthig 
befunden, nun ſchön, ſo brauchte ich ihr auch weiter 
nicht behülflich zu ſein. Sie mochte ſelber ſehen, wie ſie 
wie ſie mit allem fertig würde. Sie konnte machen, was 
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ſie wollte. Ich war ſchlecht behandelt worden, nun 
mußte ſie es entgelten. 

Es iſt wunderbar, lieber Sohn, wahrhaft wunderbar, 
wie auf der ganzen Welt Jedermann es verſteht, das 
Recht für ſich in Anſpruch zu nehmen. Seit ich älter 
geworden bin, habe ich oft darüber nachdenken müſſen. 
Aber dieſe Erfahrung hatte ich im Jahre 4! noch nicht 
gemacht, und ſo ſaß ich äußerſt gekränkt im Schmoll— 
winkel. Nancy das glaube ich wohl mochte fo ziem⸗ 
lich daſſelbe fühlen, wenigſtens als die Kleinen alle im 
Bett waren, nahm ſie ihr Strickzeug, ſetzte ſich in die 
andere Ecke vom Kamin, guckte bald die Decke an, bald die 
Wand, als ob ſie ſich alle erdenkliche Mühe gäbe, nur 
mich nicht anzuſehen, und meine ganze Gegenwart zu 
vergeſſen. Ich fuhr ruhig fort zu rauchen, ſie die Decke 
anzuſtarren; lange Zeit ſprach keines von uns ein Wort, 
bis nach und nach das Feuer heruntergebrannt war und 
ſie aufſtehen mußte, um neues Holz anzulegen. 

„Mahrhaftig, du biſt ja gut verſchwenderiſch mit dem 
Holze, Nancy,“ fuhr ich in die Höhe. Irgend etwas 
Verdrießliches mußte ich ſagen, ich wäre ſonſt erſtickt. 

„So ſieh' doch lieber ſelber nach dem Feuer,“ erwiderte 
ſie, den großen Scheit Holz von ſich werfend und gerade 
und aufrecht vor mir ſtehen bleibend. „Ich finde es 
eine Sünde und Schande, Aaron, daß du den Abend vor 
dem Ausrücken nichts Beſſeres zu thun weißt, als in 
allen Dingen Händel mit mir zu ſuchen, wo ich doch 
wahrlich ſchon halbtodt bin, weil ich das große, ſchreien⸗ 
de Kind den ganzen Tag auf den Armen herumgetragen. 
Wirklich, Aaron Hollis, du ſollteſt dich ſchämen!“ Hätte 
ſie jetzt wenigſtens ein paar Thränen geweint, dann hätte 
ich nachgegeben, und damit wäre es alles wieder gut ge— 
weſen. Aber Gott bewahre! Sie ſtand neben dem Ka: 
minfeuer, ſtolz wie die Königin Victoria. Ich tadle ſie 
nicht etwa darum, Johannes, ganz gewiß, ich tadle ſie 
nicht. Sie hatte vollſtändig recht, und ich hätte mich 
ſchämen ſollen. Aber —ein Mann läßt ſich fo etwas 
niemals gern ſagen, ſelbſt von der Frau nicht, die er 
lieb hat. Ich ſtieß meine Pfeife mit ſolcher Gewalt gegen 
den Kaminſims, daß die Scherben umherſprangen wie 
Eisſtücke, ſprang auf und ſagte — es thut aber nicht viel 
zur Sache, was ich ſagte. Uebrigens, ich könnte dir ja auch 
gar nicht erzählen, was ich geſagt, ohne zu berichten, was 
ſie erwidert, und das will ich nicht. Deine Mutter, 
mein lieber Junge, war eine fo gute und ſanftmüthige 
Frau, wie nur je eine gelebt, aber ich hatte ſie gereizt. 
Was ich ſagte, war bei weitem ſchlimmer. Schließlich 
waren wir durch Hin- und Herreden ſo weit gekommen, 
daß ich es nicht mehr aushalten konnte und meine Hand 
erhob — ich glaube, ich hätte ſie wirklich geſchlagen, 
wäre ſie nicht ein Weib geweſen. 

„Gut,“ ſchrie ich mehr, als ich ſprach, ich ſage dir, 
Nancy Hollis, daß ich den Tag beklage, an dem ich dich 
geheirathet, und das iſt die Wahrheit, wenn ich je in 
meinem Leben ein wahres Wort geſprochen.“ 

Ich gäbe eine Welt und alle ihre Schätze, Johannes, 


wenn ich dieſe Worte könnte ungeſprochen machen. Ich 
habe deine Mutter in allen Lebenslagen gekannt und 
beobachtet, aber nie vorher und nie nachher ſah ſie aus, 
wie in jenem Augenblicke. Alle Farbe wich von ihrem 
Angeſichte ſo urplötzlich, als ob Jemand mit einem 
Schwamm voll kalten Waſſers über ein glühend Eiſen 
fährt. Sie ſtand da, ſo ſtarr und ſtumm, bleich und 
leblos, daß ich meinte, ſie müſſe umſinken. „Aaron!“ 
begann ſie, und ſchnappte nach Luft — „Aaron!“ aber 
ſie kam nicht weiter. Sie packte ein kleines Tuch, das 
ſie um hatte, feſt mit deiden Händen, als ob ſie ſich 
daran feſthalten könne, und ging langſam, gebückten 
Hauptes zur Thür hinaus. Ich hörte ſie die Treppe 
hinaufgehen, die Thür unſers Wohnzimmers ſchließen 
und zu Bett gehen. Ein paar Minuten lang blieb ich 
pfeifend, die Hände in den Hoſentaſchen, ſtill ſtehen. 
Deine Mutter pflegte zu ſagen, Männer ſeien die aller⸗ 
wunderlichſten Kreaturen, ſie pfiffen ſtets die ſeltſam⸗ 
ſten Weiſen, wenn ihnen am weheſten ums Herz wäre. 
Dann holte ich mir eine andere Pfeife und ging nicht 
eher hinauf, als bis ich ſie völlig ausgeraucht. 

Ich hatte mich brutal und lieblos benommen, ich wuß⸗ 
te es recht gut, aber ich konnte es nicht über mich ge⸗ 
winnen, es einzugeſtehen, ſondern dachte: „Gibt ſie nicht 
zuerſt nach, nun gut, ſo thue ich es auch nicht.“ So 
ſtanden wir uns als geſchworene Feinde einen ganzen 
langen Winter durch gegenüber, und nicht wie brave 
Eheleute, die ſich zehn Jahre lang treu geliebt haben. 
Dazu ſtand Noth und Gefahr, ja, der Tod vielleicht zwi⸗ 
ſchen uns. 

Es mag dir ſehr ſeltſam erſcheinen, mein Sohn. Auch 
mir erſchien es ſeltſam genug, daß ſonſt vernünftige 
Leute um ſo geringfügiger Dinge ſich in ſolch' einen 
Zank hineinreden können. Aber ſie bekommen es fertig 
— damals und jetzt. Ich bin überzeugt, daß Dreiviertel 
aller Eheſcheidungen aus Urſachen entſpringen, nicht 
größer als mein Lampendocht. 

Aber ich ſag' dir Johannes, ich hatte deine Mutter 
treu und innig geliebt, und ſie hatte mich treu und red— 
lich geliebt mehr als zehn Jahre lang, und ich liebte ſie 
im zehnten Jahre mehr als im erſten, und wir hätten nicht 
ohne einander leben können, ſo wenig, wie Jemand leben 
kann, dem das Herz mitten entzwei geſchnitten iſt. Wir hat⸗ 
ten mit einander gelacht und geweint, wir waren krank ge- 
weſen und friſch und geſund, wir hatten gute und böſe Zei— 
ten mit einander durchgemacht, alles vereint getragen. 
Wir hatten die Kinder getauft und ſchon manch eines be- 
graben, treu zu einander haltend, Hand in Hand. Wir 
waren von Jahr zu Jahr, durch Froſt und Hitze, Glück 
und Leid ſo feſt mit einander verwachſen, daß uns nichts 
mehr trennen konnte. Aber trotzdem fuhren wir gegen 
einander zuweilen auf; jedes hatte ſo ſeine beſondere 
Art, und wir hatten ſchon mehr als ein unfreundlich 
Wort gewechſelt, gerade wie andere Leute auch, und 
dies hier war nicht unſer erſter Streit., 

Glaub' es, Kind, junge Eheleute treten ins Leben mit 
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ſehr hübſchen Ideen, wirklich ſehr hübſchen! Aber du 
kannſt getroſt annehmen, im Allgemeinen verſtehen ſie 
nicht mehr von Dem was ſie reden, als von einander, 
und von ſich ſelber nicht mehr, als vom Mann im Mond. 
Sie fangen ihren neuen Hausſtand an mit neuen 
Teppichen, neuen Theelöffeln, haben wenig zu flicken, 
kehren des Abends zeitig heim, und es geht alles ganz 
prächtig; — aber nach und nach vergeht der Schimmer. 
Dann kommen die Kinder, dann kommen die Sorgen 
und die Mühe und die Laſt, dann kommt die Laune! 
Um dieſe Zeit fangen ſie an, ein wenig mehr mit einan⸗ 
der bekannt zu werden und zu merken, daß es auch bei 
ihnen zwei Willen gibt, und daß zweierlei Gewohnheiten 
in eine verſchmolzen werden müſſen. Und zu verwinden 
gibt's überall. 

Nun, ich ſchlief die Nacht nicht gerade ſonderlich, 
ſchlummerte ein und wachte immer gleich wieder auf. 
Das Kind weinte und wimmerte alle halbe Stunde der 
Zähne wegen. Nancy mußte aufſtehen und es auf ihren 
Armen in Schlaf bringen. Das war die einzige Art, es 
zu beſchwichtigen, ſonſt ſchrie es ohne Aufhören. Wahr⸗ 
haftig, ſo lange wir verheirathet waren, iſt es nicht oft 
vorgekommen, daß ich ihr die ganze Nacht hindurch ihr 
Amt nicht abgenommen hätte. Ich ſtand lieber ſelber 
auf, nahm ihr den Schreihals ab und ſchickte fie zu Bett. 
Manche ſagen, das ſei nicht Männerſache. Aber ich war 
ja ein ſtämmiger Burſche, zehn Meilen in der Runde gab 
es keinen mit ſolchen Muskeln! Und ſie mit ihren blauen 
Adern an der Stirn! Kurz, ich war nicht gewöhnt, ſie 
allein ſich quälen zu laſſen. So lag ich denn und that, 
als ob ich ſchliefe. Aber ich konnte es nicht über mich 
gewinnen, ſie freundlich anzureden. Ich konnte ſie ganz 
gut ſehen durch meine halb geſchloſſenen Augenlider und 
beobachtete, wie ſie unverdroſſen die ganze Nacht mit 
dem kleinen Strick — ich glaube doch, du warſt es — in 
der Stube auf⸗ und abging. Manchmal, Johannes, 
wenn ich jetzt in den Winternächten ſtille im Bett liege 


und nicht ſchlafen kann, da iſt es mir, als ſähe ich ſie vor 

mir ſtehen in ihrem langen, weißen Nachtgewande, ein 
rothwollenes Tuch um die Schulter geſchlungen und um 
das Kind, als ſähe ich fie auf- und abwandeln. Ich 

ſchließe die Augen, aber ſie iſt noch da, ich öffne ſie wie⸗ 

der, aber ſie bleibt. — Sehr früh des Morgens war ich 

wieder auf. Ich glaube, es kann nicht viel über drei 

Uhr geweſen ſein, als ich erwachte. Nanch hatte mein 

Frühſtück ſchon am Abend vorher beſorgt, alles, bis auf 

den Kaffee, und wir hatten mit einander ausgemacht — 

das heißt, ich hatte es ausgemacht, daß ich das Feuer 

mir ſelber anmachen, den Kaffee kochen, und falls der 

Junge die Nacht ſehr ſchlimm geweſen wäre, fortgehen 

wollte, ohne fie zu wecken. Sie freilich hatte darauf be- 

ſtanden, unter allen Umſtänden aufzuſtehen. Das alles: 

war aber geweſen, ehe wir uns gezankt hatten. Die 

Stube war grau und ſtill. Sie hatte endlich das Kleinſte 

feſt ſchlafend in die Wiege gelegt und war nun ſelbſt in 

Schlummer gefallen. Das arme Ding! Ihr Geſicht 

war ſo weiß, ſo weiß vom Wachen, wie eine Kalkwand. 

Ich blieb, als ich fertig angezogen war, halbwegs in der 
Stube ſtehen, und drehte mich um nach ihr. Sie war 
ſo bleich, Johannes. Es konnte lange dauern, ehe ich 

ſie wiederſah; fünf Monate waren eine lange Zeit! Und 

dann die Gefahren! Und nun gar das Flößen auf den 

großen Seen, und dann — die Worte, die ich am Abend 

geſprochen. Weißt du, ich dachte, wenn ich fie nur ein 

mal küſſen könnte, ohne daß ſie aufwachte und es merkte, 
vielleicht daß ich mich dann würde erleichtert fühlen. 

So ſtand ich da und zögerte und guckte. Sie lag ſtill, 

ganz ſtill. Als ob ſie ſelbſt den Athem anhielt, ſo 

regungslos ſah ſie aus. Ich wünſchte, John, ich hätte 
es gethan. Selbſt heute noch kann ich nicht aufhören, 

zu wünſchen, daß ich es gethan hätte. — Aber ich war 
eben trotzig, oder zu ſtolz, drehte mich um, ging hinaus 
und ſchloß die Thür. 

(Schluß folgt.) 


| 
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. Pr IAA. 


Es iſt ein langer Weg zwiſchen dem, das man hofft 
und dem, was man erlangt. 


Barmherzigkeit iſt ein Dienſt, den Empfänger im Ge- 
dächtniß bewahren, den Geber aber vergeſſen ſollten. 


Die Welt enthält viel wunderbares, doch nichts, das 
dem Menſchen gleichkäme. 


Wiſſenſchaft iſt der Schatz, geſundes Urtheil aber der 
Schatzmeiſter eines weiſen Mannes. 


Durch Witz ſind ſchon Manche reich geworden, aber 
durch Reichthum noch Niemand witzig. 


Unſere Jahre, unſere Schulden und unſere Feinde find 
gewöhnlich mehr als wir rechnen. 


Es iſt keine böſe Neigung im Herzen ſo ſtark, daß fie 
nicht unterdrückt und ausgerottet werden könnte. 


Ein Reicher, der ſeinen Reichthum zu gebrauchen weiß, 
iſt ein Segen für die Gemeinde. 


Beobachte dein Betragen ſo genau wie deine Uhr, es 
ſagt dir, was Zeit es iſt. 


Es iſt teine Maske fo ſchön, daß nicht ſchon Thränen 
dahinter vergoſſen wurden. 


ie 
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Friede iſt der Seele Abendſtern, und Tugend ihre 


Schätze die Freundſchaft deſſen, der im Sturme bei 


Sonne; Beide ſind gewöhnlich nicht weit von einander dir ſteht; Schwärme von Inſekten umgeben dich im 


entfernt. 


Das Verlangen, bedauert zu werden, macht Menſchen 


Sonnenſchein. 


Viele Aerzte in einer Stadt, und viele Geſetze in einem 


ſo kindiſch, daß ſie ihr Herz öffnen und Andere hinein- Lande, ſind nie Zeichen von geſunder Natur, weder 


blicken laſſen. 


phyſiſch, noch moraliſch. 


Der Saunlagschullehrer. * 


Es geht nicht. 

Avan fucht ein Prediger bei einer Diſtrikts⸗Ver⸗ 
Gb fammlung den Vergleich zwiſchen der Sonntagſchule 
und der Alltagſchule aufzuſtellen, und dann darauf zu 
dringen, gleiche Ordnung, gleiche Frucht und gleichen 
Erfolg zu erzielen. Der Mann hat ſeinen Bogen zu 
ſtraff geſpannt, und ſein Pfeil hat einen wilden Flug 
gemacht. Es geht nicht, der Vergleich kann unmöglich 
ſtichhaltend ſein, denn der Unterſchied iſt ſo groß, daß 
ſchon der Verſuch, einen Vergleich zu machen, ein Fehl— 
ſchlag iſt. Nicht blos iſt ein bedeutender Unterſchied in 
der Zeit, welche man an die Schulen verwendet; die 
Gegenſtände, welche gelehrt werden; Charakter und 
Lohn der Lehrer, ſondern mehr noch in der leitenden 
Kraft in denſelben; in der einen regiert das Geſetz, in 
der andern die Liebe. Man muß ja gewiß zugeben, daß 
in Amerika auch die Alltagſchulen durch Liebe regiert 
werden, doch kann man nicht verleugnen, daß die Liebe 
einen mächtigen Hinterhalt am Geſetz hat, während in 
der Sonntagſchule die Liebe ganz allein, oft wie verlaſ— 
jen allein daſteht und nicht einmal auf ein ermuthigen- 
des Wort von den Eltern rechnen darf. Dieſe beiden 
Schulen halten keinen Vergleich aus. 

. 


Durchs Vergrößerungsglas. 


As du deine Nebenmenſchen, deine Geſchwiſter in 
J Chriſto, oder deine Schüler in der Sonntagſchule, 
oder ſelbſt die Lehrer kennen lernen willſt, dann blicke ſie 
doch ja nicht durch ein Mikroſkop oder Vergrößerungs— 
glas an, denn daſſelbe erfaßt nur einen einzigen Punkt 
und vergrößert denſelben vielleicht hundertmal. Willſt 
du einen Menſchen kennen lernen, dann ſtehe auf gewiſſe 
Diſtanz von ihm ab und faſſe den ganzen Menſchen ins 
Auge, dann ſiehſt du jedes Glied und jeden Zug in ſei— 
nem Verhältniß zum Ganzen, und das Bild wird gleich— 
mäßig. Betrachteſt du den Menſchen durchs Vergröße— 
rungsglas, dann fällt dein Sehekreis vielleicht auf eine 
Warze; dieſelbe wird hundertmal vergrößert, und du 
ſiehſt gar nichts, als eine ungeheure Warze. So lernt 
man Niemand kennen, ſelbſt wenn du die Warze oder ei— 
nen vergrößerten Flecken Stunden lang geprüft haſt, 


kannſt du erſt noch nicht ſagen, wer der Menſch iſt, wel⸗ 
cher ſie trägt. Blicke deinen Nächſten mit bloßem Auge 
an, dann kommſt du am Ende gar auf den Gedanken, 
ſelbſt eine Warze vermöge einen Menſchen zu zieren, und 
du behaupteſt, ſie ſtehe ihm recht gut an. Wer einfälti⸗ 
gen Auges ſchaut, der ſieht wenig Böſes. 
. a on 
Der Same wadft. 
iC Menſchenleben iſt durch die eigene Exiſtenz be⸗ 
1 grenzt. Dieſe Wahrheit offenbart ſich manchmal 
auf ganz merkwürdige Weiſe; ein Sonntagſchullehrer 
ſagt ein Wort, oder gibt eine kurze Erklärung in ſeiner 
Claſſe, und vergißt ſie, um vielleicht nach mehreren Jah⸗ 
ren Wort und Rede in fremder Gegend und bei anderer 
Gelegenheit wieder zu treffen. Schreiber dieſer Zeilen 
hat bor Jahren eine kurze Rede gehalten in Deutſchland, 
zunächſt erſchien ſie in einem deutſchen Blatt, und nach 
drei Jahren fand er ſie wieder in einem amerikaniſchen 
Sonntagſchulblatt. Wer weiß wie weit ſeine Rede geht, 
und was ihre Folgen fein können? Das ſollten ſich Pre- 
diger und Sonntagſchullehrer merken! 
F 
Lehrermangel. 
i Vorſtehender Aelteſter berichtete unlängſt, daß auf 
de ſeinem Diſtrikte mehrere Sonntagſchulen an Inte⸗ 
reſſe verlieren, und eine Abnahme an der Schülerzahl bee 
merkbar werde. Als Grund dieſer Thatſache nannte er 
Mangel an tüchtigen Lehrern und Mangel an Enthuſi⸗ 
asmus für die Sonntagſchulſache bei den Predigern. 
Wenn irgend ein Punkt des Predigers Aufmerkſamkeit 
feſſeln ſollte, dann iſt es ſicherlich die Sonntagſchule. 
Wenn aber ein Uebel, wie das oben gemeldete, exiſtirt, 
dann ſollte man eiligſt prüfen und fragen, wie dem ab— 
geholfen werden kann. Vor allem einmal iſt es noth⸗ 
wendig, daß die Prediger wacker auf ihrem Poſten ſte⸗ 
hen; kein Mann kann mehr thun, als der Prediger, und 
er hat den Vorzug, er kann es thun, ohne daß es ein 
Menſch ahnt. Der Prediger kann Enthuſiasmus in die 
Sonntagſchule bringen, und Niemand beſchuldigt ihn; 
er kann ſtillſchweigend zuſehen, wie der Superintendent 
die ganze Schuld trägt, und es ſogar gerne thut. Dann 
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muß Leben in die Lehrerverſammlung gebracht werden, 
Normalclaſſen und Inſtitute müſſen eingeführt und 
durchgeſetzt werden. Beten allein thut's nicht, da muß 
gearbeitet werden. Der Superintendent muß genau 
nachſehen, ob er nicht irgendwo in ein altes Geleiſe ge— 
fahren iſt, da muß er heraus um jeden Preis. Zwiſchen 
Prediger und Superintendent müſſen Rathsverſamm— 
lungen ſtattfinden; dazu dient des Predigers Studir— 
zimmer trefflich, und dann muß die Schule mit den 
Hülfsmitteln unſerer Kirche verſehen werden für Lehrer 
und Schüler; ſchließlich renovire man auch die Biblio⸗ 
thek. 


— 


Weniger was; mehr wie. 


i: den Sonntagſchul⸗Conventionen iſt man endlich jo 
weit gekommen, daß Niemand mehr zweifelt über 
die Nothwendigkeit, Pflicht und Vorbereitung in Verbin— 
dung mit der Sonntagſchularbeit. Das größte Bedürf— 
niß in unſeren Tagen iſt das Wie. Wie kann man das 
anerkannt Nothwendige am Beſten erzielen? Wie kann 
man das unbezweifelt Wichtige am praktiſchſten durch— 
führen? Ja, wie? Wie? Wie? Das iſt was unſere 
Lehrer und Arbeiter wiſſen wollen und müſſen. Das 
ſollte deßhalb auch bei allen Conventionen im Vorder⸗ 


grund ſtehen. 
— 2 ſD[2ꝛͤ 


In der Regel. 


4 weniger Kenntniß ein Menſch hat, deſto mehr bildet 
er ſich in der Regel ein. Es fordert gewöhnlich ge- 
raume Zeit für einen Mann, auszufinden, wie wenig er 
weiß. Selbſt wenn ſein Vater ſo weiſe wäre als Salo— 
mo war, kann der Sohn jo dumm ſein wie Rehabeam; 
dennoch hat der einfältige Sohn Anhänger, welche ihm 
ſchmeicheln, ſein kleiner Finger wäre dicker als ſeines 
Baters Lenden waren, und der Junge iſt verblendet ge— 
nug, es zu glauben. 

Unwiſſenheit iſt lange nicht das größte Hinderniß auf 
dem Wege des Wohlſtandes für einen Jüngling; ſeine 
Idee, daß er ſchon von Anfang alles wiſſe, und er keine 
Erfahrung brauche, ſchadet ihm viel mehr. 

— . — — 


Urtheilet nicht. 


0 cee 

as, was außer dem Menſchen iſt, ift nie das Wichtig⸗ 

ES fte am Menſchen; viel wichtiger zum Lebenserfolg 
ift das, was in ihm iſt. Darum ſollte man das Aeußere 
nur in ſoweit in Anſchlag nehmen, als es den Menſchen 
vor Menſchen ſchädigt, ohne jedoch das ſchädlich zu er— 
klären, was zwiſchen ihm und ſeinem Gott allein ſteht. 
Die nemliche Erde, die nemliche Sonne, und die nemliche 
friſche Luft nähren und kräftigen den tödtlichen Nacht⸗ 
ſchatten und die ſüße Traube. Es iſt die Natur der 
Pflanze, welche hier den ganzen Unterſchied ausmacht. 
Das beſte Handwerkszeug ſchafft noch keine gute Maſchine 
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ohne den Künſtler: während der gute Künſtler auch mit 
ärmlichem Werkzeug doch was fertig bringt. Man muß. 
nie einen Menſchen verurtheilen, weil ſeine Stiefel nicht 
nach unſerem Schnitt gemacht find; er geht auf feinen. 
Füßen. N 


— —2—ũ 


Erfahrung als Lehrmeiſterin. 


ils fo ſehr populäre Sprichwort, Erfahrung ſei die 
A beſte Lehrmeiſterin, iſt kaum zur Hälfte wahr. Haft 
du auch je einen ſogenannten Müller geſehen, der ſeine 
Flügel am Licht verbrannte und nicht ſchnurſtracks wieder 
auf das Licht zuging, ſobald er ſeine Flügel gebrauchen. 
konnte? Wie viele von denen, die aus Erfahrung wiſſen, 
welches Elend und Unheil die Trunkenheit anrichtet, 
haben um dieſer Erfahrung willen das Trinken aufge— 
geben? Ein guter Lehrer richtet mehr aus als die bitter 
ſte Erfahrung. Die Warnung eines Vaters, die Mah— 
nung einer Mutter, oder das Beiſpiel eines Sonntag— 
ſchullehrers ſind beſſer als alle bitteren Erfahrungen, 
denn Erfahrung unterrichtet nur durch Verluſt und 
Schaden. 

„„ 

Licht. 

i> — 
Mer das Licht, welches er beſitzt, gebraucht, hat keine 
ae Urſache zu klagen, denn im Gebrauch des vorhande⸗ 
nen Lichtes liegt die Kraft der Erzeugung neuen und ver— 
größerten Lichtes. Gott verſagt kein Licht ohne guten 
Grund; wem Gott aber das Licht ſeiner Gnadenſonne 
geſchenkt hat, ſollte ſich der beklagen, weil er nicht auch 
noch Talg⸗, Gas- und Oellichter nebenbei und zu gleicher 
Zeit zu brennen vermag? Wandelſt du im Lichte der 
Sonne ſeiner Kindſchaft, warum ſollteſt du dich grämen 
der Nebenlichter wegen? 

PEP 


Der Ideal⸗Chriſtus. 


i Bildhauer Dannecker arbeitete zwei Jahre an einer 
Statue des Heilandes. Als er, nach ſeiner Mei⸗ 
nung das Beſte gethan hatte, ein treffendes Bild zu ver⸗ 
fertigen, brachte er ein kleines Mädchen in ſeine Werk— 
ſtätte, ſtellte daſſelbe vor das Bild, und fragte, was ift 
dieſes? Das Kind beſah die Statue und antwortete: 
„Ein großer Mann.“ Der deutſche Künſtler wandte ſich 
traurig weg, ſeine Arbeit war ein Fehlſchlag. Er arbei⸗ 
tete noch einmal vier Jahre an dem Bild, und ließ das. 
nemliche Mädchen wieder kommen, und ſtellte dann die 
nemliche Frage wieder. Das Kind blickte das Bild an, 
und Thränen füllten ſeine Augen, dann antwortete es: 
„Es iſt Der, welcher ſagte: Laſſet die Kindlein zu mir 
kommen, und wehret ihnen nicht.“ Dannecker freute 
ſich, denn nun wußte er, daß es ihm gelungen war, einen 
Chriſtus zu zeigen, welchen man an den Geſichtszügen 
erkannte. Dieſes iſt eine ſehr ſchöne Lehre für Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lehrer. 
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Drittes Quartal. 


Sonntagfhul~Lectionen. 


2 


Elias begegnet Ahab. 


5. Lection: 1. Kön. 18, 1-18. — Sonntag den 2. Auguſt 1885. 


1. und über eine lange Zeit kam das Wort des Herrn zu 

Elia, im dritten Jahr, und ſprach: Gehe hin, und zeige 
dieh Ahab, daf ich regnen laſſe auf Erden. 

2. und Elia aing hin, daß er ſich Ahab zeigte. Es war 

aber eine große Theurung zu Samaria. 

3. Und Ahab rief Obadja, feinen Hofmeiſter. (Obadja 
aber fürchtete den Herrn ſehr. 

4. Denn da Iſebel die Propheten des Herrn ausrottete: 
nahm Obadja hundert Propheten und verſteckte ſie in der 
Höhle, hier fünfzig, und da fünfzig, und verſorgete ſie mit 
Brod und Waſſer.) 

5. So ſprach nun Ahab zu Obadja: Ziehe durchs Land zu 
allen Waſſerbrunnen und Bächen, ob wir möchten Heu 
finden und die Roſſe und Maulthiere erhalten, daß nicht 
das Vieh alles umkomme. 

6. Und ſie theilten ſich ins Land, daß ſie es durchzögen. 
Ahab zog allein auf einen Weg, und Obadja auch allein 
den andern Meg. 

7. Da nun Obadja auf dem Wege war, ſiehe, da begeg— 
nete ihm Elia; und da er ihn kannte, fiel er auf ſein An⸗ 
tlitz und ſprach: Biſt du nicht mein Herr Elia? 

S. Er ſprach: Ja; gehe hin, ſage deinem Herrn: Siehe, 
Elia iſt hier. 

9. Er aber ſprach: Was habe ich geſündiget, daß du dei⸗ 
nen Knecht willſt in die Hände Ahab's geben, daß er mich 
tödte? 

10. So wahr der Herr, dein Gott, lebet: Es iſt kein 


Volk noch Königreich, dahin mein Herr nicht geſandt hat, 
dich zu ſuchen. Und wenn fie ſorachen: Er iſt nicht hier, 
nahm er einen Eid von dem Königreich und Volk, dak 
man dich nicht gefunden hätte. 

11. und du ſprichſt nun: Gehe hin, ſage deinem Herrn: 
Siehe, Elia iſt hier. } 

12. Wenn ich nun hinginge von dir, fo würde dich der 
Geiſt des Herrn wegnehmen, weiß nicht wohin: Und ich 
dann fame, und ſagte es Ahab an, und fände dich nicht; 
ſo erwürgete er mich. Aber dein Knecht fürchtet den Herrn 
von ſeiner Jugend auf. 

13. Iſt es meinem Herrn nicht angeſagt, was ich gethan 
habe, da Iſebel die Propheten des Herrn erwürgete? Daß 
ich der Propheten des Herrn hundert verſteckte, hier fünf⸗ 
zig und da fünfzig in der Höhle, und verſorgete ſie mit 
Brod und Waſſer? 

14. und du ſprichſt nun: Gehe hin, ſage deinem Herrn; 
Elia iſt hier, daß er mich erwürge. 

15. Elia ſprach: So wahr der Herr Zebaoth lebet, vor 
dem ich ſtehe; ich will mich ihm heute zeigen. 

16. Da ging Obadja hin Ahab entgegen, und fagte es 
ihm an. Und Ahab ging hin, Elia entgegen. 

12. und da Ahab Elia ſahe, ſprach Ahab zu ihm: Biſt 
du, der Iſrael verwirret? 

18. Er aber ſprach: Ich verwirre Israel nicht, ſondern 
du und deines Vaters Haus, damit, daß ihr des Herrn Geez 
bote verlaſſen habt, und wandelt Baalim nach. 


Haupttext: Er aber ſprach: Ich verwirre Israel nicht, ſondern du und deines Vaters Haus, damit, 
daß ihr des Herrn Gebot verlaſſen habt, und wandelt Baalim nach. — 1. Kön. 18, 18. 


Geſchichtliches. Die Begebenheit dieſer Lection trug 
ſich etwa drei und ein halbes Jahr nach dem erſten Auf⸗ 
treten des Propheten vor Ahab zu; etwa 907 Jahre v. 
Chr. Es war nordweſtlich von Jeſreel, in der Nähe 
von Carmel, im elften Jahre der Regierung Ahab's; im 
ſiebenten Jahre des Königs Jehoſaphat von Juda. In 
Juda fand um dieſe Zeit eine geſegnete religiöſe Aufle⸗ 
bung ſtatt, während in Israel Abgötterei und Götzen— 
dienſt in vollem Schwung waren. 

In der vorigen Lection verließen wir den Propheten 
in der Hütte einer armen Wittwe zu Zarpath, wohin er 
vor der Wuth Ahab's geflohen war, denn der König 
trachtete ihm nach dem Leben. Dort wartete der Pro⸗ 
phet auf das Wort des Herrn, denn ohne dieſes Wort 
unternahm er nichts in dem großen Reformationswerk, 
welches ihm zu thun vorlag. Die Zeit ſeines Aufent⸗ 
halts mag länger als zwei Jahre gedauert haben, und 
über die Wirkſamkeit des Propheten während dieſer Zeit 
iſt uns nichts bekannt, als die Heilung des Sohnes ſeiner 
Hauswirthin, als derſelbe ſo krank war, „daß kein Odem 
mehr in ihm blieb.“ Der Erfolg dieſer Heilung war ein 
doppelter: 1. wurde der Glaube der Mutter geſtärkt, ſo 
daß ſie den Propheten noch länger vor dem Zorn des 
Königs verbarg, und 2. wurde auch Elias im Glauben 
geſtärkt, für die Arbeit, welche ihm zu thun vorlag. 

Endlich kam die Zeit, daß er aus ſeinem Verſteck her⸗ 
vor mußte, und das Volk Israel aus ſeinem Sünden⸗ 

chlaf aufwecken ſollte. So plötzlich wie er vor dritthalb 
ahren zurück auftrat und wieder verſchwand, fo plötz⸗ 


lich trat er auch jetzt wieder auf. Das Volk war durch 

ſchreckliche Theurung mürbe geworden, aber noch wankte 

es unentſchieden zwiſchen zwei Richtungen, und es for⸗ 

oe Arbeit, ſchwere Arbeit, die Herzen Israels zu wen- 
en. 

Mit Beſtimmung bezüglich der Zeit des zweiten Auf⸗ 
tretens des Propheten hat es Schwierigkeiten, indem 
eine doppelte Angabe im Text ſtattfindet; nach meinem 
beſten Vermögen zu urtheilen, ſtimme ich der Angabe bei, 
daß 22 Jahre verfloſſen waren, ſeit Elias vor dem Kö— 
nige ſtand. In den Stellen Lucä und Jakobi aber be- 
zieht es ſich blos auf die Zeit, da es zum letztenmal reg⸗ 
nete. Auf dieſe Weiſe harmoniert das Ganze vollſtändig. 

Texterklärungen. — V. 1. Und über eine lange 
Zeit. Nach andern Ueberſetzungen „nach vielen Tagen.“ 
Im Text hier im dritten Jahre. (Siehe Geſchichtliches, 
letzter Paragraph.) Gehe hin, und zeige dich Ahab. 
Das meint: melde ihm das kommende Gericht und rathe 
ihm, die Urſachen deſſelben zu entfernen. Zeige dich ihm; 
das iſt bedeutungsvoll, denn Elias hat ſich ihm ſchon 
einmal gezeigt. 

V. 2. Und Elias ging hin, daß er ſich dem Ahab 
iciate. Hier zeigt Elias ſeinen Muth, ſeine Stärke und 
einen Gehorſam. Es war aber eine große Theurung. 
Andere Ueberſetzungen ſagen „der Hunger war groß zu 
Samaria.“ Das machte es für Elias um ſo gefährli⸗ 
cher, denn Ahab war voller Wuth wegen der Noth. 

V. 3. Und Ahab rief Obadja. Dieſer Mann war 
zur Zeit Hausmeiſter des Königs. Fürchtete den Herrn 
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ſehr. Merkwürdigerweiſe war bei dem gottloſen Trei⸗ 
ben am Hofe immer noch ein Frommer geblieben. 
Wahrſcheinlich hat ihm der König um ſeiner Treue wil— 
len überſehen, daß er nicht an die Götzen glaubte. 

V. 4. Denn da Iſebel die Propheten des Herrn 
ausrottete. Nun folgt ein Beweis der Gottesfurcht die— 
ſes Mannes: als nemlich die Königin alle Propheten 
tödten ließ, rettete dieſer Mann hundert derſelben, indem 
er ſie in zwei Höhlen verſteckte und mit Speiſe verſah. 
Man muß dieſen Obadja nicht mit dem Propheten glei— 
chen Namens verwechſeln, oder gor, wie Viele thun, ihn 
ſelbſt für dieſen Propheten halten, denn der Prophet 
Obadja hat erſt ſpäter gelebt. 

V. 5. Ziehe durchs Land. Bereits war viel Vieh zu 
Grunde gegangen wegen der Dürre, nun dachte der Kö— 
nig, es möchte bei den Waſſerbrunnen im Lande viel⸗ 
leicht noch dürres Gras zu finden ſein. Der König war 
alſo mehr um das Vieh beſorgt, als um ſein Volk, denn 
er ließ nicht nachfragen, was wohl die Urſache dieſer 
Heimſuchung ſein möchte. Daß nicht alles Vieh um⸗ 
komme. Demnach war ſchon ein großes Theil hin, und 
die Gefahr war, daß noch mehr umkommen möchte. 

V. 6. Und ſie theilten ſich ins Land. Jeder ging 
ſeinen beſonderen Weg. Ahab trauete dem Hofmeiſter, 


aber weil er ſelbſt ausging, ſcheint es er hatte das Bu: | 


trauen zu den Dienern verloren. So weit hat er es 
alſo mit ſeinem Volk getrieben, daß er nur noch einem 
trauen konnte, und das war ein Frommer. 

V. 7. Da nun Obadja auf dem Weg war, begeg⸗ 
nete ihm Elias. Dieſes Zuſammentreffen war ein 
Wirken der Vorſehung Gottes, denn es diente dem Einen 
zur Stärkung und dem Andern zur Prüfung. Elias 
fand den einzigen Freund, den er am königlichen Hofe 
hatte, und Obadja fand den Mann, welcher ihn auf 
ſchwere Proben ſtellen mußte. Fiel er auf ſein Antlitz. 
Sobald er ihn erkannte: vielleicht an ſeiner Kleidung; 
vielleicht kannte er ihn noch von der vorigen Begegnung 
mit dem König her. Durch den Fußfall gab er zu er⸗ 
kennen, wie ſehr er den Mann Gottes in Ehren halte. 
Biſt du nicht mein Herr Elias? Dieſes iſt mehr ein 
Ausruf als eine Frage. Du hier, den der König über⸗ 
all ſucht! 1 

V. 8. Sage deinem Herrn: Siehe, Elia iſt hier. 
Die letzten beiden Worte fehlen im hebräiſchen Text, und 
iſt deßhelb der Satz um fo kräftiger und ſchlagender. 

V. 9. Was habe ich geſündigt? Worin habe ich 
mich vergangen, daß du mich dem Verderben preis geben 
willſt? Obadja urtheilte, daß er umgebracht würde, 
wenn er mit dieſer Nachricht vor den König käme, welches 
er ja auch noch deutlich ſo ausſpricht. ; 

V. 10. Es ift kein Volk noch Königreich, er will ſa⸗ 
gen: der König hat dich in allen angrenzenden Ländern ſu⸗ 
chen laſſen. Nahm er einen Eid. Wenn er umſonſt ge⸗ 
ſucht hatte, nahm er einen Eid von den Betheiligten, daß 
ſie nichts von dem Propheten wüßten. Der König von 
Tyrus war ſein Schwiegervater, der König von Moab 
war fein Lehenträger, d. h. er war tributpflichtig, und 
Jehoſaphat war ebenfalls verwandt. Kurzum, er ſuchte 
den Propheten, man half ihm ſuchen, aber umſonſt. 
Und nun ſoll ich mitten im Reich hingehen und 
ſagen: Elia iſt hier? Das ſchien ihm gefährlich, und 
menſchlich geredet war es auch. 

N. 12. So würde dich der Geiſt des Herrn weg⸗ 
nehmen. Entrücken, an einen anderen Ort bringen, 
vielleicht war ſolches ſchon geſchehen, wenigſtens fürch⸗ 
tete Obadja, es möchte geſchehen. Man vergleiche 2. 
Kön. 2, 16; Hef. 3, 12; Matth. 4, 1 u. ſ. w. Und 
fände dich nicht. Das würde Obadja in ſchlimme Lage 
gebracht haben, entweder hätte es ihn zum Lügner ge⸗ 
ſtempelt, der mit dem König Poſſen treibt, oder gar als 

55 


einen Freund des Propheten geoffenbart, indem er ihn 
entrinnen ließ. Fürchtet den Herrn von ſeiner Jugend 
auf. Obadja meint, er ſollte ſicher geſtellt ſein vor ſolchem 
Verderben. Von Jugend auf Gott gedient. Das ſind 
ſchöne Worte, denn Gott erhält dann ein ganzes Leben. 
Dieſer Hofmeiſter war fromm, er war ſoweit dem Verz 
derben entronnen, welches über die Frommen gekommen 
war, aber jetzt ſtand er auf ſchwerer Probe, und doch 
war er bereit zu gehen, wenn es ſo ſein müßte. 

V. 13. Iſt es meinem Herrn nicht angeſagt? 
Hieraus ſehen wir, daß es nicht Untreue des Obadja 
war, daß er ſich weigerte, ſondern Furcht, denn es wurde 
dem König geſagt, wie dieſer Diener einſt Propheten 
ſchützte, das war ihm vergeben, ein zweitesmal möchte 
es ihn ſein Leben koſten, beſonders weil es den Elias 
ſelbſt betraf. Elias ſprach. Um den Hofmeiſter aller 
Furcht zu überheben, ſchwört ihm Elias einen Eid, das 
es ſich darum handle, Ahab zu ſprechen. Furcht kannte 
Elias noch nicht. 

V. 16. Da ging Obadja hin, Ahab entgegen. Der 
feierliche Eid ſtärkte den Muth des Hofmeiſters, die Noth 
trieb ihn zur Eile, denn die Hungersnoth war groß im 
Lande, und die Gegenwart des Mannes Gottes zeigte an, 
daß eine Aenderung nahe ſein müſſe, ſonſt wäre er nicht 
gekommen. 

V. 17. Und da Ahab Elia ſah. Nicht als ein de⸗ 
müthiger Diener Gottes kommt Ahab um die Noth von 
ſeinem Volk abzuwenden, ſondern als ſtolzer und noch 
übermüthiger König. Doch diesmal treffen ſich zwei 
Männer, von denen das Nachgeben keiner gelernt hat, 
und hier wird der Stärkere Sieger werden. Biſt du der! 
Dieſe Worte, in unſerer Bibel als eine Frage geſtellt, 
ſind eigentlich ein Ausruf: Biſt du da! Habe ich dich 
endlich, du Verwirrer Israels! Es ſcheint Ahab ge- 
dachte den Propheten zu erſchrecken durch dieſe Anrede, 
und zu gleicher Zeit ſich auch noch den Schein der Un⸗ 
ſchuld zu geben. Wenn jedoch Ahab meint, Elias würde 
einen Fußfall thun und Abbitte thun, dann kennt er ihn 
nicht. Elias iſt für einen anderen Zweck gekommen. 
Ahab iſt auf der tiefſten Stufe ſeines Sündenlebens an⸗ 
gekommen; wie ein Thermometer, wenn einmal das 
Queckſilber gefriert, zeigt er nicht mehr an, wie kalt es iſt. 
Es gibt im Leben des Sünders eine Stufe, da alle Scham 
und Furcht aufhört, und der Sünder iſt für alles Gute 
unempfindlich; auf dieſer Stufe war Ahab angekommen; 
nun wirft er die Schuld von ſich und ſucht ſie dem Pro⸗ 
pheten aufzubürden. 

V. 18. Ich verwirre Israel nicht. Elias redet 
kühn, um dem König zu zeigen, daß er Autorität zum 
Reden hat. Der Leuchtthurm oder die Riffglocken ſind 
nicht ſchuld an den Schiffbrüchen, vor welchen ſie war⸗ 
nen; Elias war ein Leuchtthurm an den gefährlichen 
Klippen, welche Israel droheten. Du und deines 
Vaters Haus. Dort liegt der Grund von Israels 
Noth und Verderben; denn die Sünde iſt der Leute Ver⸗ 
derben. Der König hat nicht blos allein geſündigt, ſon⸗ 
dern er hat auch das Volk verführt, und nun kommt die 
Ernte ihrer Ausſaat. Das Auftreten des Mannes Got⸗ 
tes war der Anfang der Heimſuchung. 

Der Hauptgedanke, welcher ſich jedem Lehrer und 
Schüler aufprägen follte, ift dieſer: Es gibt keinen Weg, 
auf welchem man der Sünde und ihren Folgen entrin⸗ 
nen kann, ausgenommen Buße und Reue. Der Zweck 
der Hungersnoth war gerade um dieſen Gemüthszuſtand 
zu erzielen. Dieſes war geſchehen, ob Buße und Reue 
tief genug ſind, das muß Gott erſt noch prüfen. Denn 
die Folgen werden zeigen, ob das Volk wirklich reumü⸗ 
thig oder blos hungrig iſt. F : 

Lehre und Anwendung. —I. Lernen wir von Obadja. 
1) Frühe Frömmigkeit ſtärkt den Glauben für das Alter. 
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2) Gottesfurcht allein vermag uns in den größten Ver⸗ 
ſuchungen zu erretten. 3) Umſtände und Verhältniſſe 
entſchuldigen keinen Menſchen. Konnte man zu Ahab's 
und zu Nero's Zeiten Gott dienen, dann kann man es zu 
allen Zeiten. g 

II. Von Ahab. 1) Warnungen und Heimſuchungen 
erweichen das Herz, oder ſie verhärten daſſelbe noch mehr. 
2) Unglaube und Selbſtſucht ſind innig mit einander 
verknüpft. 3) Der Sünder wirft ſeine Schuld auf An⸗ 
dere, um ſich nicht ſelbſt demüthigen zu müſſen. 4) 


Sündhaftigkeit iſt der Strom, welchem alle Arten von g 


Gottloſigkeit entfließen. 

III. Von Elias. 1) Gottes Diener darf nicht auf 
gute Zeiten hoffen. 2) Siegreicher Glaube erwartet neue 
Kämpfe. 3) Der Glaube iſt gehorſam; er geht, wohin 
man ihn ſendet. 4) Der wahre Glaube hat Muth. 


Illuſtrationen. — Wenn ich irgend eine Wahrheit 
mehr als andere begriffen habe, ſo iſt es dieſe: Sei deiner 
Pflicht gewiß, denn in dieſer Gewißheit liegt eine 
Kraft Gottes verborgen, welche dir zur Erfüllung der 
Pflicht zu Dienſten ſteht. Wie ein Maſchiniſt eine Na⸗ 
turkraft unterthänig macht und einen Berg durchgräbt, 
ſo macht der pflichttreue Gläubige den Geiſt des Herrn 
unterthänig zur Erfüllung aller Pflichten. „Ich glaube 
an den heiligen Geiſt!“ iſt genug für jeden Gottesknecht. 

Als St. Thereſia die Nothwendigkeit eines Waiſenhau⸗ 
ſes erkannte, fing ſie an Vorkehrungen zu treffen für den 
Bau, obwohl ſie nur drei Pfennige in ihrem Vermögen 
beſaß. Als man ihr Vorſtellungen machte, ſagte ſie: 
„Thereſia und drei Pfennige ſind gar nichts, aber Gott 
und drei Pfennige ſind allmächtig. Gott iſt Gott und 
ich bin drei Pfennige.“ 

Wer die Verſicherung hat, daß Gott, auf ſeiner Seite 
ſteht, der braucht nicht zu zittern um den Erfolg! Die 
Geſchichte Eliä gibt uns Licht und Aufſchluß über Dinge, 


welche wir nie begreifen, und doch in drei Worten ausſpre⸗ 
chen können: „Gott mit uns!“ 


or Es WORT fasst. 


Wandtafelerklärung.— Als Israel den Herrn verließ, 
trat Verwirrung ein. Die Gebote Gottes wurden miß⸗ 
achtet und das Recht gebeugt; anſtatt den Herrn anzu⸗ 
beten und ihm zu dienen, wie es Gott gefällig und bei den 
Vätern üblich war, füllte greuliche Abgötterei das ganze 
Land und Baals Altäre nahmen den Platz des wahren 
Gottes dienſtes ein. Alles dieſes verurſachte große Ver⸗ 
wirrung unter dem Volke und zog ihm ſchwere Strafen 
zu. Viele ſehnten ſich nach Erlöſung, aber der König 
ſelbſt hatte das Elend verurſacht, daher hatte das Volk 
keinen Führer und die Verwirrung mehrte ſich. So wie 
der Menſch die Gebote ſeines Gottes verläßt und ſeinen 
9 Lüſten folgt, ſo bringt er ſich in Unglück und 
lend. 


Die Propheten Baal's. 


6. Lection: 1. Kön. 18, 19-29. 


19. Wohlan, ſo ſende nun hin, und verſammle zu mir 
das ganze Israel auf den Berg Carmel, und die vier hun— 
dert und fünfzig Propheten Baal's, auch die vier hundert 
Propheten des Hains, die vom Tiſche Iſebel eſſen. 

20. Alſo ſandte Ahab hin unter alle Kinder Israel, und 
verſammelte die Propheten auf den Berg Carmel. 

21. Da trat Elia zu allem Volk, und ſprach: Wie 
lange hinket ihr anf beiden Seiten? Iſt der Herr Gott, fo 
wandelt ihm nach; iſt es aber Baal, ſo wandelt ihm nach. 
Und das Volk antwortete ihm nichts. 

22. Da ſprach Elia zum Volk: Ich bin allein überge— 
blieben ein Prophet des Herrn, aber der Propheten Baal's 
ſind vier hundert und fünfzig Mann. 

23. So gebet uns nun zween Farren, und laſſet ſie er— 
wählen einen Farren, und ihn zerſtücken und aufs Holz 
legen, und kein Feuer daran legen; ſo will ich den andern 
Farren nehmen, aufs Holz legen, und auch kein Feuer 
daran legen. 

24. So rufet ihr an den Namen eures Gottes, und ich 
will den Namen des Herrn anrufen. Welcher Gott nun 


— Sonntag den 9. Auguſt 1885. 


mit Feuer antworten wird, der ſei Gott. Und das ganze 
Volk antwortete, und ſprach: Das iſt recht. 

25. Und Elia ſprach zu den Propheten Baal's: Erwäh⸗ 
let ihr einen Farren und machet am erſten, denn eurer iſt 
viel, und rufet eures Gottes Namen an, und leget kein 
Feuer daran. 

26. Und ſie nahmen den Farren, den er ihnen gab, und 
richtete zu, und riefen an den Namen Baal's von Morgen 
an bis an den Mittag, und ſprachen: Baal, erhöre uns! 
Aber es war da keine Stimme noch Antwort. Und ſie 
hinkten um den Altar, den ſie gemacht hatten. 

27. Da es nun Mittag ward, fpottete ihrer Elia und 
ſprach: Rufet laut; denn er iſt ein Gott, er dichtet, oder 
hat zu ſchaffen, oder iſt über Feld, oder ſchläft vielleicht, 
daſt er aufwache. . 

28. Und fie riefen laut, und ritzten fic) mit Meſſern und 
Pfriemen nach ihrer Weiſe, bis daß ihr Blut hernach ging. 

29. Da aber der Mittag vergangen war, weiſſagten ſie, 
bis daß man das Speisopfer thun ſollte; und war da keine 
Stimme noch Antwort, noch Aufmerken. 


Haupttext: Iſt der Herr Gott, ſo wandelt ihm nach; iſt es aber Baal, ſo wandelt ihm nach. 


1. Kön. 


Geſchichtliches. — Am Fuße des berühmten Berges 
Carmel, etwa 17 Meilen weſtlich von Jeſreel, angeſichts 
des Mittelländiſchen Meeres liegt das Thal oder Blach— 


18, 21. 


| feld Esdraelon, wo ſich die Begebenheit der heutigen Lee⸗ 


tion zutrug, und zwar unmittelbar auf die vorige. Elias 
hatte dem König widerſtanden, und hatte ihm die Schuld 
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an Israels Unglück, und der drückenden Hungersnoth in 
das Angeſicht geworfen. Das war aber nicht das Ende; 
jetzt erläßt er eine Herausforderung an den König, es 
zwiſchen Baal und Jehovah zu einer Entſcheidung kom⸗ 
men zu laſſen; fie mögen entſcheiden, welcher der Start: 
ſte ſei; doch ſoll ihnen eine auf beiden Seiten anerkannt 
billige Gelegenheit geboten werden, und dann ſoll die 
Entſcheidung endgültig ſein, damit endlich das Volk aus 
ſeiner betrübten Lage erlöſt würde, und man wiſſen. 
kann, wer in Israel Gott iſt; ob Baal oder Jehovah. 
Ahab fühlte Erleichterung, und nahm deßhalb auch die 
Herausforderung an, denn mit Jehovah hatte er gebro⸗ 
chen, und nun ſoll er Gelegenheit haben, den Bruch 
öffentlich zu machen, damit in ſeinem Reich Niemand 
mehr ſei, der es mit Jehovah halte; dann muß auch die⸗ 
ſer „Beunruhiger“ ſeines Volkes ſchweigen. 

Ahab blickte den Hergang menſchlicher Weiſe an, denn 
er dachte der Kampf müſſe durch die Anhänger gekämpft 
werden, und dann hätte er leichten Sieg, denn es ſtünde 
auf einer Seite der verhaßte Prophet, der an allem Un⸗ 
glück ſchuld iſt, ganz allein, auf der anderen aber ſeien 
450 Baalspfaffen mit ihrem Anhang. Die Prieſter der 
Haine waren ſcheint's nicht mitgezählt. Natürlich war 
der Prophet nur in den Augen Ahab's an dem Unheil 
ſchuld, denn in Wahrheit war der König verantwortlich. 


Als belehrende und erbauliche Lectüre, in Verbindung 


mit den Lectionen dieſes Quartals ſollten unſere Leſer 
das Buch „Elias, der Thisbiter,“ von Krummacher 
leſen, es kann von hier, d. h. durch unſer Verlagshaus 
bezogen werden, und wird Allen zum Segen gereichen, 
welche es leſen. 

Ueber die, in dieſer Lection hervortretenden Charakter⸗ 
züge des Propheten, läßt ſich mehr vorſtellen als ſchrei— 
ben. Elias war ein Sonderling, gerade ſo wie ihn 
Gott brauchte für die damalige Zeit und ihre Ver⸗ 
hältniſſe. Wenn die Zeit kommt, da Gott einen Mann 
braucht, dann iſt auch der Mann da. 


Texterklärung. — V. 19. Verſammle zu mir das 


ganze Israel. Wir ſehen aus der Rede des Propheten, 
wie er bereits den König in ſeine Gewalt bekam. Ahab 
hat nachgegeben, er hat vor ſeinem Volk a geſagt, nun 
muß er auch b ſagen. Unter dem ganzen Israel haben 
wir hier die Stammhäupter zu verſtehen; dieſe ſollten 
als Zeugen dem Kampfe beiwohnen; doch mag auch ein 


Theil des Volkes von der Sache gehört haben und herbei⸗ 


gekommen ſein. Auf dem Berge Carmel. Dieſer 
den und Süden, und iſt deßhalb allem Volke zugänglich. 
Das Gebirge iſt etwa 12 Meilen lang und am Meer an 
600 Fuß hoch; die höchſte Carmelſpitze erhebt ſich 1728 
Fuß über den Meeresſpiegel. 
heit ſtattfand, heißt noch heute El Murahkah, d. h. 
„Brandplatz.“ Von dieſem Ort aus wäre das Feuer im 
ganzen Reich ſichtbar geweſen, und Iſebel hätte durch ihr 
Fenſter den Erlöſungsſchimmer des Volkes, aber auch 
den Anfangsbrand ihres Unterganges ſehen können. 
Und die Propheten Baal's. Nebſt dieſen waren noch 
Andere, welche bei der Königin in hohen Ehren ſtanden, 
aber hier nicht mitgezählt ſind; dieſe aßen an der könig⸗ 


lichen Tafel, und opferten auf den Höhen, welche der 


Aſtarte, der Göttin Sidons, opferten. 

V. 20. Alſo ſandte Ahab hin. j 
fo willig, auf dieſen Handel einzugehen? Einmal war 
derſelbe ſo einfach und billig, daß er nicht wohl anders 
konnte, denn das hungernde Volk war zu allem bereit, 
um der Noth zu ſteuern; dann hatte die Sache auch 
einen ſolchen Reiz des Wunderbaren an ſich, daß ſelbſt 
Ahab neugierig wurde, den Verlauf zu ſehen; dann 
würde ich ferner noch beifügen, daß er ſich nicht mehr 


Der Ort, wo die Begeben⸗ 


Warum war Ahab 


i pL ein Zeichen, daß er ſeiner Sache gewiß war. 
Berg lag fo etwa in der Mitte des Reichs zwiſchen Nor⸗ 3 ) 


helfen konnte, denn das Volk hatte eine trotzige Haltung 
angenommen, und die Worte Jehovah's durch den Pro⸗ 
pheten thaten Wirkung. Und die Propheten. Dieſe 
kamen bereitwillig, denn der König hegte kein Mißtrauen 
gegen ſie. Zudem muß man auch nicht vergeſſen, daß 
der Prophet Regen verhieß, wenn der König auf dieſe 
Probe einging, und dieſe Verheißung trieb Alle zur Eile, 
denn die Noth war ſehr groß. Wäre aber Iſebel anwe⸗ 
ſend geweſen, dann iſt zu bezweifeln, ob es zu dieſem 
Aufzug gekommen wäre, denn ſie hätte den Handel nicht 
eingegangen; ſie hätte ihrem Gott nicht getraut. Merk⸗ 
würdig iſt es jedenfalls, daß Niemand an die Thaten 
Jehovah's vor Alters gedachte. 

V. 21. Wie lange hinket ihr auf beiden Seiten? 
So fragt Elias das verſammelte Volk. Alſo wendete 
er ſich direkt an das Volk, ohne ſich weiter um Ahab zu 
bekümmern, denn dieſer hatte ja überhaupt eine erbärm⸗ 
liche Rolle geſpielt als König von Israel. Auf beiden 
Seiten hinken, Krüppel, welche nicht wiſſen, auf welcher 
Seite der Schmerz ſitzt H unentſchieden, wo fie hin- und 
auftreten wollen, alſo nicht nur lahm, auch unentſchieden. 
Das Volk antwortete ihm nichts. Was ſollte es 
auch antworten, es folgte ja dem König. Das Volk iſt 
unentſchieden, aber bereit, auf die Seite des Stärkeren 
zu treten, wenn erſt bewieſen iſt, wer der Stärkere iſt. 
Daher konnte es auch auf des Propheten Rede keine Ein⸗ 
wendung erheben. 

V. 22. Ich bin allein übrig geblieben. Damit 
will Elias andeuten, daß von allen Propheten kein ein⸗ 
ziger mehr ſeines Amtes wartet; er allein tritt noch für 
Jehovah in die Schranken, und ſteht jetzt ohne irgend 
welchen Vertheidiger da. Dieſes ſoll dem Volk aber 
auch andeuten, wie tief es gefallen war. Aber der 
Propbeten Baal's find 450. Vielleicht hat Iſebel 

er 
ten Elias nicht einlaſſen, aber ſie ſandte die Prieſter des 
Hains nicht und blieb widerſpenſtig. Hier iſt nun das 
Bild: auf der einen Seite ſtehen die Baalspfaffen, der 
König und das Volk; auf der andern Elias und ein ein: 
ziger Knabe als Diener. 

V. 23. So gebet uns zwei Farren. Die Ent⸗ 

ſcheidung ſoll durch das Opfer fallen; ſo war es Sitte 
bei den Völkern jener Zeit. Die Baalsleute mußten 
das Opfer liefern, denn Elias hatte gar nichts: ein Zei⸗ 
chen wie ſehr er im Nachtheil war; nun gibt er ihnen 
auch noch den Vortheil in der Zubereitung des Opfers: 
Auch die 
Baalspfaſſen glaubten ſicher zu fein, ſonſt hätten fie 
doch ſicherlich den Handel vereitelt, oder trieben fie Ge- 
ſpött? 
: V. 24. Das iſt recht. Das Volk ſah ein, daß Elias 
nichts Unbilliges forderte, daher dieſe Zuſtimmung; doch 
mag auch noch ein anderer Sinn darin liegen: Das iſt 
recht, laß Baal zeigen, was er vermag. Baal iſt Son⸗ 
nengott, er wird doch Feuer bringen können. 

V. 25. Machet am erſten, denn eurer iſt viel. 
Elias handelte bedächtig, denn er mußte den Baalspfaf⸗ 
fen jeden Grund zur Klage abſchneiden, daher gibt er 
ihnen in allen Dingen den Vorrang. Der Einzelne gibt 
dem Haufen nach, denn er weiß, was er thut. Aber 
Elias wollte auch auf das Volk Eindruck machen, denn 
ihm lag das Wohl des Volkes zunächſt am Herzen. Die 
Baalsprieſter hingegen dachten, Baal würde antworten, 
dann bekäme Jehovah gar keine Gelegenheit, ſich zu 
offenbaren. 

V. 26. Bis an den Mittag. Der Kampf begann 
ſchon in der Frühe, zur Zeit des Morgenopfers. Alſo 
ließen ſich die Prieſter nicht treiben, ſondern nahmen ſich 
ihre Zeit, und waren Mittags noch nicht weiter gekom⸗ 
men. Wer die Geſchichte lieſt und irgend ein Maaß von 


ache nicht getraut, oder wollte ſich mit dem Prophe⸗ 
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Vorſtellungskraft hat, der kann ſich ein draſtiſches Bild 
malen. Man ſieht, daß es den Prieſtern ernſt war, 
aber trotz Ernſt und Ceremonie kam weder Feuer, noch 
Antwort. : 

V. 27. Spottete ihrer Elia. Er ſpottete ihrer 
Götter und ihres verächtlichen Gottesdienſtes. Für uns 
iſt die Rede noch viel ſpöttiſcher, als für jene Betheilig⸗ 
ten, denn ſie waren ja im Ernſt mit ihrem Weſen. Was 
war der Zweck des Spottes? 1. Die Prieſter zu reizen 
und anzuſtacheln, damit die Niederlage eine um ſo er⸗ 
folgreichere ſein möge; 2. Das Volk zur Einſicht zu brin⸗ 
gen, daß Baal kein Gott iſt, ſonſt ließe er ſich bewegen 
von ſolchem ernſten Anhalten und Schreien. 

V. 28. Und ſie riefen laut. 
glaubten ſelbſt was Elias ſagte, daß nemlich ihr Gott 
ſchlafe, oder daß er auf Reiſen ſei. Ritzten ſich mit 
Meſſern und Pfriemen. Der Zweck war nun, ihr 
eigenes Blut mit dem Opfer zu vermengen, denn ſie 
waren der Anſicht, Menſchenblut ſei Baalim angenehm, 
und würde ihn erweichen. Die heidniſchen Völker hatten 
es im Gebrauch, ihre beſten Opfer mit Menſchenblut zu 
tränken, und Israel war tief gefallen. 

V. 29. Weiſſagten ſie. Unter weiſſagen verſteht 
man hier das Singen, Beten, Rufen und Schreien. 
Bis man das Speisopfer thun ſollte (vergl. 2. Moſe 
29, 39). Etwa drei Uhr Nachmittags. Keine Stimme 
noch Antwort, noch Aufmerken. Wir ſagen hierzu, 
ſelbſtverſtändlich, denn Baal war ja ein Götze; und 
wenn er ein finſterer Geiſt des Abgrundes war, wie 
Viele glauben: jetzt hätte ihm Jehovah wehren müſſen. 
denn es handelte ſich um Gerechtigkeit, das Sündenmaß 
war übervoll. Es kommt jedem Einzelnen einmal die 
Zeit der Prüfung, iſt Manchem näher, als er glaubt, 
dann wird es offenbar, ob ſeine Götter Gold, Silber, 
Holz oder Phantaſiegebilde ſind. Die Thore der Ewig⸗ 
keit öffnen ſich, der Unglaube verſtummt und Verzweif— 
lung wird ſie ergreifen, denn die Götzendiener haben 
keine Hoffnung. 

Baal hat nicht geantwortet; das iſt der ganze Sinn: 
es kam kein Feuer, man hörte keine Stimme, man ſah 
kein Zeichen, nichts, das man als eine Handlung, Wir— 
kung oder Offenbarung Baal's hätte anerkennen ſollen, 
oder vernünftigerweiſe können. Man hat ſchon oft ge- 
fragt, ob denn die Baalsleute haben aufrichtig fo han- 
deln können, ich ſage ja; denn ſonſt hätten ſie ſich nicht 


auf das Unternehmen eingelaſſen, und wer je dabei war, 


wo die Marienverehrung ihren Höhepunkt hat, z. B. zu 
Einſiedeln, in der Schweiz, der muß zugeben, daß dieſe 
Leute aufrichtig ſind, aber — verblendet. 


Lehre und Anwendung. — 1. Die Macht des Glau⸗ 
bens. Der Glaube widerſteht und überwindet Zahlen, 
Mächte und Hinderniſſe. 

2. Die Kraft Gottes iſt in ſeinen Kindern. Ahab 
zittert vor Elias; der König fürchtet den Propheten. 

3. Einmal tritt die Stunde der Entſcheidung an Jeden 
heran: wähle heute, welchem du dienen willſt; Jehovah 
oder Baal. 

.Die Thorheit, auf zwei Seiten zu hinken. 
entſchiedener Menſch iſt ein unglücklicher Menſch. 

5. Wahre Religion fürchtet ſich vor keiner Probe, und 
bedarf auch keiner ungerechter Vortheile. Sie gibt nach; 
mehr als nöthig und gewinnt doch. 


Ein un⸗ 


Illuſtrationen. — Redwald, König der Anglikaner, 
bekehrte ſich zum Chriſtenthum; aber er behielt noch 
lange Zeit hernach zwei Altäre, einen für den Chriſten⸗ 


Faſt ſchien es, ſie 


gott, und den andern für Wodan, den Sachſengott 
Andere ſagen, er habe ſich einen Schild machen laſſen 
mit dem Bild Gottes auf einer, und dem Bild des Teuz 
fels auf der andern Seite, darunter ftand: Paratus 
at utrum,” d. h. „Bereit für Jeden.“ 

Eine Dame fühlte lange Zeit, daß ſie Gott dienen 
ſollte, aber fie konnte ſich nie ganz von der Welt losrei— 
ßen. Eines Tages machte ſie ſich an die Arbeit und 
ſchrieb „Urſachen, warum ich Gott dienen ſoll“; den 
nächſten Tag ſchrieb ſie „Urſachen, warum ich der Welt 
dienen ſoll.“ Als ſie damit fertig war, kam die Prüfung 
der Urſachen, und ſie entſchied für den Herrn, und be⸗ 
kehrte ſich. 

Als Pizarro mit ſeinen Anhängern nach Peru zog, um 
es einzunehmen, kam eine Zeit, da faſt alle ſeine Truppen 
ihn verlaſſen wollten, und etwas Entſcheidendes geſche⸗ 
hen mußte. Pizarro zog mit ſeinem Schwert eine Linie 
in den Sand und redete dann ſeine Truppen an: „Sol⸗ 
daten! auf jener Seite iſt Hunger, Blöße, Entbehrung, 
Sturm und Tod; auf dieſer Seite iſt Vergnügen und 
Pläſir; auf jener Seite Peru, Sieg und Beute; auf die⸗ 
ſer Seite Panama und Noth. Wählet euch, wie es 
tapferen Caſtilianern zukommt; ich gehe auf die andere 
Seite! Mit freudigem Jubel folgte die Schaar, und 
Pizarro führte ſie zum Sieg. 


Jehova 


— — — 


cer bes Herr 
SILUSTBARKEMT| ZEBAOTH. {2 


Wandtafelerklärung. — Der Menſch ift ein ver⸗ 
nünftiges Weſen, und kann Recht und Unrecht unter⸗ 
ſcheiden; er iſt aber auch ein freies Weſen, und kann 
wählen zwiſchen Recht und Unrecht. Israel war nicht 
gezwungen Baal nachzuwandeln, denn Jehovah lebte, 
und hätte das Volk beſchützt, wenn es treu geblieben. 
wäre. Noch heute ſteht Baal im Lande aufrecht, und 
ſeine Altäre ſind Ehre, Reichthum, Luſtbarkeit u. ſ. w., 
aber alle dieſe Dinge können zur Zeit der Noth keine 
Hülfe ſchaffen. Jehovah, der Herr Zebaoth, hat geholfen, 
fein Arm iſt mächtig, er kann helfen, und ſeine Verhei⸗ 
ßung ſteht, er will helfen. Nun ſoll aber auch jeder 
Menſch, jeder denkende Menſch wählen, welchem er die⸗ 
nen will, ob es Baal, der Gott dieſer Welt, oder Jeho⸗ 
vah, der Allmächtige iſt. 5 = 
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Der Prophet des Herrn. 


7. Lection: 1. Kön. 18, 30-46. — Sonntag den 16. Auguſt 1885. 


30. Da ſprach Elia zu allem Volk: Kommt her, alles 
Volk, zu mir. Und da alles Volk zu ihm trat, heilete er 
den Altar des Herrn, der zerbrochen war. 

31. und nahm zwölf Steine nach der Zahl der Stämme 
der Kinder Jakob's Gu welchem das Wort des Herrn rede— 
te und ſprach: Du ſollſt Israel heißen). 

32. Und bauete von den Steinen einen Altar im Namen 
des Herren, und machte um den Altar her eine Grube, 
zwei Kornmaaß weit, 

33. Und richtete das Holz zu, und zerſtückte den Farren, 
und legte ihn aufs Holz, 

3 1. Und ſprach: Holt vier Cad Waſſer voll, und gießet 
es auf das Brandopfer und auf das Holz. Und ſprach: 
Thut es noch einmal. Und fie thaten es noch einmal. Und 
er ſprach: Thut es zum dritten mal. Und fie thaten es zum 
dritten mal. . 

35. Und das Waſſer lief um den Altar her, und die Gru⸗ 
be ward auch voll Waſſer. 

36. und da die Zeit war, Speisopfer zu opfern, trat 
Glia, der Prophet, herzu, und ſprach: Herr, Gott Abra⸗ 
ham's, Iſaak's und Israel's, laß heute kund werden, daß 
du Gott in Israel biſt, und ich dein Knecht, und daß ich 
ſolches alles nach deinem Wort gethan habe. 

37. Erhöre mich, Herr, erhöre mich, daß dies Volk 
wiſſe, daß du, Herr, Gott biſt, daß du ihr Herz darnach be- 
kehreſt. 

38. Da fiel das Feuer des Herrn herab, und fraß Brand⸗ 


opfer, Holz, Steine und Erde, und leckte das Waſſer auf in 
der Grube. 

39. Da das alles Volk ſahe, fiel es auf ſein Angeſicht 
und ſprach: Der Herr iſt Gott, der Herr iſt Gott. 

40. Elia aber ſprach zu ihnen: Greifet die Propheten 
Baal's, daß ihrer keiner entrinne. Und fie griffen fie. 
Und Elia führete fie hinab an den Bach Kiſon, und ſchlach⸗ 
tete fie daſelbſt. 

41. und Elia ſprach zu Ahab: Ziehe hinauf, iß und 
trink; denn es rauſchet, als wollte es ſehr regnen. 

42. und da Ahab hinauf zog zu eſſen und zu trinken; 
ging Glia auf des Carmels Spitze, und bückte ſich zur Er- 
de, und that ſein Haupt zwiſchen ſeine Knie, 

43. Und ſprach zu ſeinem Knaben: Gehe hinauf, und 
ſchaue zum Meer zu. Er ging hinauf, und ſchauete, und 
ſprach: Es iſt nichts da. Er ſprach: Gehe wieder hin, 
ſieben mal. 

44. Und im ſiebenten mal ſprach er: Siehe, es gehet 
eine kleine Wolke auf aus dem Meer, wie eines Mannes 
Hand. Er ſprach: Gehe hinauf, und ſage Ahab: Spanne 
an und fahre hinab, daß dich der Regen nicht ergreife. 

45. Und ehe man zuſahe, ward der Himmel ſchwarz von 
Wolken und Wind, und kam ein groſter Regen. Ahab 
aber fuhr, und zog gen Jeſreel. . 

46. und die Hand des Herrn kam über Elia; und er 
gürtete ſeine Lenden und lief vor Ahab hin, bis er kam 
gen Jeſreel. 


Haupttext: Der Herr ijt Gott, der Herr iſt Gott. — 1. Kön. 18, 39. 


Geſchichtliches. — Die Lection folgt der vorigen un⸗ 
mittelbar. Wir haben bereits geſehen, daß Ahab, das 
Volk, die Baalspfaffen und Elias ſich verſammelt haben. 
Es handelte ſich um die Entſcheidung einer ſehr wichti⸗ 
gen Frage; nemlich, wer eigentlich Gott ſei, und wem 
Israel dienen ſoll. Die Gottloſigkeit der Könige in 
Israel hatte ihre Frucht getragen; Israel war abge⸗ 
wichen, und in Sünden tief gefallen. Durch die Köni⸗ 
gin Siebel wurden die Götzen der Heiden nach Israel 
gebracht und verehrt. Baal, um den es ſich hier han⸗ 
delte, war der Sonnengott, Herr der Elemente und Len⸗ 
ker aller Naturkräfte, das beanſpruchten nemlich die 
Baalsprieſter für ihn; wenn das wahr wäre, wie leicht 
könnte er da Feuer von der Sonne hernieder ſchleudern 
und das Opfer verzehren! Wenn ſich Baal mächtig er⸗ 
zeigt und bringt Feuer vom Himmel, oder wenn er der 
Herr der Elemente iſt, warum brachte er nicht ſchon 
lange Regen auf die ausgetrockneten Fluren? Hierin 
liegt auch ein Wink, warum die Heimſuchung eine Dürre 
war: Baal mußte beſchämt werden. 

Bei den Opfern war das immer ein Zeichen göttlichen 
Wohlgefallens, wenn das Feuer vom Himmel fiel, alſo 
übernatürlich entſtand und das Opfer verzehrte; dieſen 
Gedanken müſſen Lehrer und Schüler feſthalten, denn in 
der heutigen Lection kommt Manches vor, das gerade in 
dieſem Gedanken ſeine Erklärung findet, z. E. die Urſache, 
warum Elias ſo viel Waſſer auf ſeinen Altar und auf das 
Opfer goß; es geſchah, um der Bosheit den Mund zu ſto⸗ 
pfen, damit nicht geſagt werden möchte, er hätte das Feuer 
verborgen gehalten und es zur ſchicklichen Zeit angefacht. 

Ob Elias berechtigt war, das Urtheil an den Baals⸗ 
pfaffen zu vollziehen, iſt nicht allen Erklärern klar, und 
hat jedenfalls ſeine zwei Seiten. Man argumentirt 
folgenderweiſe: 1. Die Schuld war klar, aber unter der 
beſtehenden Regierung keine Ausſicht, daß das Urtheil | 


derte dieſes Werk der Zerſtörung u. ſ. w. 


Texterklärung.— N. 30. Da ſprach Elia zu allem 
Volk. Er will nichts mit den Prieſtern zu thun haben, 


ſondern wendet ſich an das Volk; auch hat es Eile, denn 


der Abend iſt nahe, und was geſchehen ſoll, muß bald ge⸗ 


Volk zu ihm getreten war und zu helfen bereit war, hei⸗ 
lete, d. h. bauete, reparirte er den zerfallenen Jehovah's⸗ 
Altar. 

V. 31. Und nahm zwölf Steine. Erſtens um den 
gebrochenen Bund der Stämme wieder zu erneuern; 


und dem Gott aller Erzväter diente; und Drittens, um 
iſt, und auch nur einen Altar hat. 


der Propet, und nicht anders. 

V. 32. Und bauete von den Steinen. Natürlich 
mit Hülfe des Volkes, welches ihm nun bereitwillig bei⸗ 
ſtand. Im Namen des Herrn. Alſo Elias hatte 
Befehl zu bauen, und was hier geſchehen ſollte, mußte 
dem Herrn geweiht ſein. Eine Grube, zwei Kornmaß 
weit. Um den Altar eine Grube, welche nach unſerem 
Maß vielleicht ſechs Gollonen Waſſer enthilt; alſo einen 
Graben um den ganzen Altar ſo tief als ein Geſchirr, 
welches zwei seah, ſechs Gallonen hält. 

V. 33. Und richtete zu. Beides Holz und Opfer, 
d. h. er legte das Holz auf den Altar und das Opfer 
obenauf, bereit zum anzünden, wie ein vollkommenes 
Brandopfer. 

V. 34, Holet vier Cad Waſſer. 


Vier Gefäße, wie 


vollzogen worden wäre; 2. Es war eine beſtehende Noth⸗ 
wendigkeit, indem fie ſonſt das Volk doch gegen Jehovah⸗ 
beeinflußt hätten; 3 Es war nur die geſetzlich verordnete 
Strafe für Götzendienſt; 4. Die Exiſtenz des Volkes for⸗ 


ſchehen. Heilete er den Altar des Herrn, Als das 


zweitens um zu zeigen, daß er im Namen aller Stämme, 


darzuthun, daß Israel, das ganze Israel nur ein Volk 
In Jakob hat Gott 
das ungetrennte Volk Israel genannt, und ſo kennt es 
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Seiten hinab, bis der Graben voll war. ¢ 
mehr gegen einander als Feuer und Waſſer? Wenn aljo 
ein Feuer irgendwo verborgen lag, ſo mußte es jetzt 
ſicherlich ausgelöſcht werden. Nicht nur war der Altar 
durchnäßt, ſondern im Graben ſtund das Waſſer; alſo 
es zerrann nicht ſogleich wieder. 0 50 85 
. 36. Und da die Zeit war. Alſo um die Zeit, 


als man zu Jeruſalem im Tempel das Abendopfer 


brachte. Dieſes war eine merkwürdige Zeit; man ver⸗ 
gleiche 3. Moſe 9, 24; Apſtg. 3, 1. Trat Elia, der 
Prophet, herzu. Nahete ſich zum Altar. Alſo etwa um 
3 Uhr Nachmittags trat der Prophet hervor, um zu ſeinem 
Gott zu beten. Herr Gott Abraham's, Iſaak's und 
Israel's. Das waren in gerader Linie die Stamm⸗ 
väter der zwölf Stämme, und ſo nur wollte Gott ſie 
kennen. Daß du Gott in Israel biſt, und ich dein 
Knecht. Der Inhalt dieſes Gebetes iſt ein tiefer, denn 
derſelbe ſchließt vor allem eine Offenbarung Jehovah's 
in ſich, und dann eine Anerkennung des Propheten durch 
Gott. Es lag dem Propheten etwas daran, dem Volke 
zu zeigen, daß er nicht muthwilligerweiſe die Hungers— 
noth über Israel herab rief. Nach deinem Wort. 
Nicht um eigene Begierden zu befriedigen, habe ich ge- 
handelt, ſondern nach Gottes Befehl. Das Volk mußte 
natürlich ſehr mit Haß angefüllt geweſen ſein, gegen 
den Mann Gottes, denn Ahab eund Iſebel hatten es aus- 
geſagt, daß Elias all das Unglück über Israel gebracht 
habe; nun bittet er um göttliche Anerkennung. 

V. 37. Erhöre mich, Herr, erhöre mich. Dieſes 
zeigt die Inbrunſt, den Ernſt des Propheten im Gebet. 
Daß dies Volk wiſſe. Es ſcheint, der Prophet hat 
eine ſolche Ueberzeugung in ſeinem Gemüth, er möchte 
gerne haben, daß das Volk nicht mehr länger zweifeln 
kann, daß es glauben muß, und ſich plötzlich bekehrt. 

V. 38. Da fiel das Feuer des Herrn herab. Der 
Herr ſandte Feuer vom Himmel; kein Blitzſtrahl, ſondern 
ein wunderbares Feuer, welches das Opfer und das Holz 
verzehrte, ja ſogar Stein und Erde; und auch all das 
Waſſer im Graben leckte es auf. 

V. 39. Da das alles Volk ſah. Alſo das Volk 
gewahrte es; es geſchah nicht im Verborgenen; fiel es 
auf fein Angeſicht. Das war das Zeichen der Aner- 
kennung, der Demüthigung und Unterwerfung. Der 
Herr iſt Gott. Dieſes war das Bekenntniß, daß Baal 
kein Gott, ſondern ein ſtummer Götze ſei; Jehovah aber 
der wahrhaftige Gott Himmels und der Erde. 

V. 40. Greifet die Propheten Baal's. Jetzt war 
das Herz des Volkes gerührt, und zu allem bereit, was 
der Prophet vorbringen mochte. Der Enthuſiasmus 
war entzündet und kein Ahab konnte es mehr hindern. 
Daß ihrer keiner entrinne. Daß ihr Blut durch die⸗ 
ſen Bach laufe und ins Meer fließe, ohne das heilige 
Land zu verunreinigen. Und ſchlachtete fie dafelbſt. 
Das Volk führete dieſes Urtheil aus, ehe Ahab auch nur 
Gelegenheit hatte, es zu verhindern; das Volk aber, 
welches nun einſah, daß die Prieſter nur Betrug in 
ihrem Munde hatten über Religion, war in ſeinem Eifer 
ſo entrüſtet, daß kein Argument das Blutbad verhindern 
hätte können. 

V. 41. Und Elias ſprach zu Ahab. Der König 
war alſo in der Nähe und hatte dieſes Schlachten mit— 
angeſehen. Iß und trink. Man war fo mit den Be: 
gebenheiten des Tages eingenommen, daß Niemand an 


Eſſen oder Trinken dachte, oder vielleicht war auch ein 
Faſten beſtimmt, weil Gott heute entſcheiden ſollte. 
Denn es rauſchet, als wollte es ſehr regnen. Ob 
bereits der Wino rauſchte, welcher in jener Gegend ge- 
wöhnlich Regen brachte, oder ob Elias nur ſeine gewiſſe 
Ueberzeugung ausſprechen wollte, iſt hier von wenig Be— 
deutung; genug daß der Prophet wußte, es ſei Regen 
im Anzug. ' 

V. 42. Ging Elias auf des Carmels Spitze. 
Während Ahab zum Eſſen ging, trieb es den Propheten 
ins Gebet, er wollte nicht eſſen, bis er ſeine Pflicht er⸗ 
füllt hatte. Bückte ſich zur Erde. Kniete und betete. 
Im Ernſt der Sache und als Zeichen tiefer Demuth, und 
des herzlichſten Verlangens für die Rettung Israels, 
beugte er ſein Haupt bis auf die Knie. 

V. 43. Gehe hinauf, und ſchaue zum Meer zu. 
So redete er ſeinen Diener an. Vom Meer her, wo die 


Dünſte und Nebel die Aenderung des Wetters andeuten, 


ſollen Zeichen naher Hülfe ſichtbar fein. Ahab ſoll 
ſehen, daß der Regen auf eines Menſchen Gebet kommt. 
Sieben mal. Wir wollen oft kleinmüthig werden und 
verzagen. Sechsmal kam der Diener und berichtete, daß 
noch kein Zeichen naher Hülfe zu ſehen ſei, aber er ſendet 
ihn noch einmal. 

V. 44. Es geht eine kleine Wolke auf. Noch iſt 


die Hoffnung gering in des Dieners Augen, aber Elias 


ſieht die Hülfe kommen, und noch mehr ſieht er in ſeinem 
Glauben an den Herrn. Sage Ahab. Jetzt ſendet er 
den Boten zum König und gebietet ihm zu eilen, denn 
wenn er Jeſreel noch erreichen will, hat er keine Zeit 
übrig. Ahab hat etwa 17 Meilen zu fahren bis Jeſreel. 

V. 45. Und ehe man zuſahe, d. h. ehe man es 
dachte, zuſehends, oder während dieſe Dinge vor ſich gin⸗ 
gen, da wurde der Himmel ſchwarz mit Wolken. 

V. 46. Und die Hand des Herrn kam über Elia. 
Gott begabte ihn mit einer übernatürlichen Stärke, ſo 
daß er mit Ahab's Wagen aufhalten konnte. Was er 
damit bezwecken wollte, iſt nicht deutlich; vielleit zeigte 
er damit dem König an, daß er perſönlich keine Feind⸗ 
ſchaft hege, ſondern ihm ſogar dienen wollte, wenn er 
ſich nicht über Gott erhebe. Vielleicht wollte er durch 
ſein Laufen neben dem Wagen, Ahab noch mehr erinnern, 
daß Jehovah beleidigt, und Ahab der Strafe nicht entrin⸗ 
nen könne. Doch mag es auch geweſen ſein, um Ahab 
zu zeigen, daß man aufgehört habe, ihn und ſeine gott⸗ 
loſe Königin zu fürchten, und daß er mit Gottes Hülfe 
ſich mitten unter die Feinde hineinwage. Jedenfalls 
hat Elias ſeine Pflicht gethan an Ahab, und wenn dieſer 
nun nicht Buße thut, dann iſt Gott nicht am Untergang 
des Hauſes Ahab's ſchuld. 


Lehre und Anwendung. — 1. Eine wahre Reforma⸗ 
tion zerſtört nicht, das noch zu beſſern iſt. Elias beſſert 
ſogar den alten Altar wieder aus, lieber als einen neuen 
zu bauen. 

2. In allen Dingen laßt uns ſo leben, daß die Men⸗ 
ſchen ſehen, daß wir für Gott arbeiten, und nur Gottes 
Ehre ſuchen. 5 

3. Was Gott an unſeren Eltern und Voreltern gethan 

at, ſollte uns aufmuntern, ihm um ſo treuer zu dienen. 
Vergangene Segnungen ſind ein Beweis, daß Gott noch 
weiter wirken kann und will, wenn wir treu ſind. 

4. Wunder ſind Gottes Zeugniß für ſeine Propheten, 
und eine Warnung für die Verächter ſeines Wortes. 

5. Gott antwortet noch, wenn ſeine Diener beten; der 
heilige Geiſt iſt immer bereit zu rühren und zu bewegen, 
wo ſich ihm Herzen öffnen. 

6. Im Gebet müſſen wir wachſam ſein, und die Dinge, 
für welche wir beten, ſollen wir auch erwarten, und deß⸗ 
halb anhaltend beten. 


Das Evangeliſche Magazin. 


„Illuſtrationen.— Ein Mann wurde einſt aufgefordert 
über Religion, beſonders die Kraft des Gebetes zu diſpu⸗ 
tiren; er ſagte: „Wenn Sie mir zwölf Familien zeigen, 
welche einſt Chriſten waren, aber Ihre Anſichten ange- 
nommen haben, und dadurch beſſer geworden ſind in 
ihrem täglichen Leben, dann erſt wollen wir von Diſpu⸗ 
tiren ſprechen. Wahre Religion macht Menſchen beſſer, 
und darin liegt ſchon Argument genug zu ihren Gunſten 
für jeden kühlen Denker.“ 

Gott ſieht nicht unſere Knie an, auch nicht die Länge 
der Gebete, noch die Form, in welcher ſie kommen; die 
Ernſtlichkeit des Geiſtes allein entſcheidet. „Des Gerech— 
ten Gebet vermag viel, wenn es ernſtlich iſt.“ „Elias 
war ein Menſch, wie wir.“ 


Wandtafelerklärung. — Der Gerechte lebt ſeines 
Glaubens, und der wahre Glaube überwindet die Welt. 
Ein Beiſpiel des wirkenden Glaubens haben wir an 
Elias; ſein Glaube machte ihn gehorſam, muthig, ause 
dauernd; aber ſein Glaube machte ihn auch beten. So 
ausgerüſtet trat er dem König und ſeinem abgöttiſchen 
Weibe entgegen; ja ſogar die ganze Horde der Baals— 
pfaffen fürchtete er nicht, denn er lebte, wie er glaubte. 
Falſche Götter waren ihm wie todte Erde, und falſche 
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Propheten wie bellende Hunde, welche man mit einem 
Stock wegtreibt. Der lebendige Glaube zittert nicht vor 
Menſchen; ſelbſt Könige können ihm nicht widerſtehen. 
„Sieg!“ iſt auf ſein Panier geſchrieben. Habt ihr dieſen 
ſiegenden Glauben? 


Elias am Horeb. 


— 


8. Lection: 1. Kön. 19, 1-18. — Sonntag den 23. Auguſt 1885. 


1. und Ahab ſagte Iſebel an alles, was Elias gethan 
hatte, und wie er hätte alle Propheten Baal's mit dem 
Schwert erwürget. 

2. Da ſandte Iſebel einen Boten zu Elia, und ließ ihm 
ſagen: Die Götter thun mir dies und das, wo ich nicht 
morgen um dieſe Zeit deiner Seele thue, wie dieſer Seele 
einer. 

3. Da er das ſahe; machte er ſich auf und ging, wo er 
hin wollte, und kam gen Berſeba in Juda, und ließ ſeinen 
Knaben daſelbſt. 

4. Er aber ging hin in die Wüſte eine Tagereiſe, und 
kam hinein, und ſetzte ſich unter eine Wachholder, und bat, 
daß ſeine Seele ſtürbe, und ſprach: Es iſt genug, ſo nimm 
nun, Herr, meine Seele; ich bin nicht beſſer, denn meine 
Väter. 

5. Und legte ſich und ſchlief unter der Wachholder. Und 
ſiehe, der Engel rührete ihn, und ſprach zu ihm: Stehe 
auf, und iß. 

6. Und er fabe fic) um, und fiche, zu ſeinen Häupten lag 
ein geröſtetes Brod und eine Kanne mit Waſſer. Und da 
er gegeſſen und getrunken hatte, legte er ſich wieder ſchla⸗ 
fen. 

2. Und der Engel des Herrn kam zum andern mal wie⸗ 
der, und rührete ihn und ſprach: Stehe auf, und iff; denn 
du haſt einen großen Weg vor dir. 

8. Under ftand auf und aß, und trank, und ging durch 
Kraft derſelben Speiſe vierzig Tage und vierzig Nächte, bis 
an den Berg Gottes Horeb. 

9. Und kam daſelbſt in eine Höhle, und blieb daſelbſt über 
Nacht. Und ſiehe, das Wort des Herrn kam zu ihm, und 
ſprach zu ihm: Was machſt du hier, Elia? 

10. Er ſprach: Ich habe geeifert um den Herrn, den 
Gott Zebaoth; denn die Kinder Israel haben deinen Bund 
verlaſſen, und deine Altäre zerbrochen, und deine Prophe⸗ 


Haupttext: 
Geſchichtliches. — Nach einem 


ten mit dem Schwert erwürget; und ich bin allein überge⸗ 
blieben, und fie ſtehen darnach, daft fie mir mein Leben 
nehmen. 

11. Er ſprach: Gehe heraus, und tritt auf den Berg vor 
den Herrn. Und ſiehe, der Herr ging vorüber, und ein 
großer, ſtarker Wind, der die Berge zerriß, und die Felſen 
zerbrach, vor dem Herrn her, der Herr aber war nicht im 
Winde. Nach dem Winde aber kam ein Erdbeben, aber 
der Herr war nicht im Erdbeben. 

12. und nach dem Erdbeben kam ein Feuer, aber der 
Herr war nicht im Feuer. Und nach dem Feuer kam ein 
ſtilles, ſanftes Sauſen. 

13. Da das Elia hörete; verhüllte er fein Antlitz mit 
ſeinem Mantel, und ging heraus, und trat in die Thür 


der Höhle. Und ſiehe, da kam eine Stimme zu ihm, und 


ſprach: Was haft du hier zu thun, Elia? 

14. Er ſprach: Ich babe um den Herrn, denn Gott Ses 
bavth, geeifert; denn die Kinder Israel haben deinen 
Bund verlaſſen, deine Altäre zerbrochen, deine Prophe— 
ten mit dem Schwert erwürget; und ich bin allein über 
geblieben, und ſie ſtehen darnach, daß ſie mir das Leben 
nahmen. 

15. Aber der Herr ſprach zu ihm: Gehe wiederum deines 
Weges durch die Wüſte gen Damascus; und gehe hinein, 
und ſalbe Haſael zum König über Syrien, 

16. und Jehu, den Sohn Nimſi, zum Könige über 
Israel, und Eliſa, den Sohn Saphat's, von Abel⸗Meho⸗ 
la, zum Propheten an deiner Statt. 

12. Und ſoll geſchehen, daß, wer dem Schwert Haſael's 
entrinnet, den ſoll Jehu tödten, und wer dem Schwert 
Jehu ſentrinnet, den foll Eliſa tödten. 

18. und ich will laſſen überbleiben ſieben tauſend in 
Israel, nemlich alle Knie, die ſich nicht gebeuget haben vor 
Baal, und allen Mund, der ihn nicht geküſſet hat. 


Und nach dem Feuer kam ein ſtilles, ſauftes Sauſen. — 1. Kön. 19, 12. 
ungewöhnlichen Sieg | nun, nach den Begebenheiten des Tages, gar keine Mühe 


auf Carmel beeilte ſich Elias, noch vor Nacht und Re- mehr zu haben, eine eingreifende Reformation in Israel 


gen, nach Jeſreel zu kommen. 


Ziveifelsohne hoffte er zu bezwecken, und deßhalb ging er in vollem Eifer nach 
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der Stadt, da Iſebel, die Königin, wohnte, und wo der 
Götzendienſt am greulichſten getrieben wurde. Er ging 
mur bis an das Thor der Stadt und erwartete daſelbſt 
Nachricht über die Folgen des Berichtes, den Ahab ſeiner 
heidniſchen Gemahlin über die Begebenheit des Tages 
bringen mußte. Die unerwarteten Folgen, und was da⸗ 
mit zuſammenhängt, bilden den Inhalt der heutigen 
Lection. } ¥ 

Wir finden den Propheten in der Wüſte Berſeba, ſüd⸗ 
lich von Juda, und dann endlich am Horeb, einem Berg der 
Sinaigruppe. Die Begebenheiten dieſer Lection ſind 
leichter zu bewundern und anzuſtaunen als zu erklären, 
ſollte mich auch gar nicht wundern, wenn mancher Leſer, 
nachdem er mehrere Commentare geleſen hat, ſie alle 
unbefriedigt auf die Seite legt und denkt: gerade das, 
was er am meiſten zu wiſſen verlangt, hat ihm am Ende 
keiner geſagt. Die Niedergeſchlagenheit, die Entmuthi⸗ 
gung und die Furcht des Propheten nach ſeinem Sieg 
auf Carmel ſind etwas außerordentliches, und die Mit⸗ 
tel, welche Gott gebraucht, um ihn wieder zurecht zu 
bringen, ſind ebenſo ungewöhnlich. War Elias in ſeinem 
Eifer zu weit gegangen? Hatte er ſich in ſeinem Eifer 
durch die Begebenheiten des Tages hinreißen laſſen, und 
wie weit iſt wohl ſeine Entmuthigung eine Folge torper- 
licher und geiſtlicher Abſpannung? 


Texterklärung. V. 1. Und Ahab ſagte Iſebel 
an alles. Alles was ſich auf Carmel zugetragen hatte, 
von Anfang bis zu Ende. Wir können uns wohl vor⸗ 
ſtellen wie demüthig und wie kriechend der grundſatzloſe 
Mann ſich ſeiner Königin nahete mit ſolcher Botſchaft, 
und ſich dieſe ſtolze, ungeberdige Perſon angeſtellt haben 
muß, als ſie hörte, daß ſie in allen Stücken überwunden 
war, und daß Jehovah einen Sieg über Baal und deſſen 
Prieſter errungen habe. Buße fand keinen Eingang zu 
ihrem Herzen, wohl aber Zorn und bittere leidenſchaft⸗ 

liche Wuth. 

V. 2. Da ſandte Iſebel einen Boten. Hieraus er⸗ 
ſehen wir, wie thöricht das Weib war in ihrem Zorn, 
indem ſie dem Elias Warnung ſandte, zu fliehen, oder 
dachte ſie, er wird ſich muthig dem Löwen in den Rachen 
werfen und ſich in ihre Gewalt begeben? Es war ihr 
hochfahrendes Weſen, ihr heidniſcher Stolz, daß fie alſo 
öffentlich zu Werke ging; denn ſie dachte: der Prophet 
aft nun in meinen Grenzen, umringt von meinen Unter⸗ 
thanen, welche ihn nicht entrinnen laſſen. Oder war es 
am Ende nur darauf abgeſehen, den Propheten zu er— 
ſchrecken und ihn auf dieſe Weiſe los zu werden. Die 
Götter thun mir dies. Sie ging in ihrem blinden 
Zorn ſo weit, daß ſie gegen Jehovah ſchwur; ſie will 
Jehovah zum Trotz den Propheten umbringen. 

V. 3. Und kam gen Berſeba. Als Elias hörte, 
wie es beſtellt war, floh er für ſein Leben. Es ſcheint 
alſo Elias floh nicht auf Befehl Gottes, ſondern aus 
Furcht vor Iſebel. Doch kann Niemand behaupten, daß 
dieſe Furcht eine ſündliche war, denn ſelbſt Chriſtus hat 
ſich oft ſeinen Feinden entzogen und iſt ihnen ausgewi⸗ 
chen. Leider hatte Elia Flucht zur Folge, daß das Volk 
wieder zur Abgötterei zurückkehrte, denn ſeine Abweſen⸗ 
heit und Furcht machte alle kleinmüthig. Berſeba war 
an hundert Meilen von Jeſreel, dorthin floh er. Ich 
möchte aber doch den Leſern die Anmerkung beifügen, 
doch ja nicht zu vergeſſen: Elias war ein Menſch, wie 
wir (Jac. 5, 17); und daß er im Moment Glauben ver⸗ 
lor, daß er mißmuthig und kleinlaut wurde, iſt ihm nicht 
zu verdenken. Ließ ſeinen Knaben daſelbſt. Elias 
wollte nun allein ſein; zudem wollte er auch den Diener 
nicht der Gefahr ausſetzen, welcher er ſich ſelbſt ausſetzte. 
Elias war zu nahe dem Rand des Zweifels, als daß er 
ich mit Menſchen abgeben konnte, er wollte allein fein. 


V. 4. Er aber ging hin in die Wüſte. Er fühlte ſich 
nicht ſicher, ſo lange er noch in den Grenzen Juda's war, 
denn Jehoſaphat war mit Ahab verwandt und hätte am 
Ende den Propheten ausgeliefert, daher floh er noch eine 
Tagereiſe in die Wüſte —dort, wo Israel einſt vierzig 
Jahre irrete, dort muß nun Elias vierzig Tage in die 
Schule Gottes gehen. Bat, n Seele ſtürbe. 
Unter einem Strauch findet der Prophet Schatten und 
Kühle, und hier verlangt er nun zu ſterben, um ſeiner 
Trübſal los zu werden, denn ihm ſchien es, als könne er 
Gott keinen Dienſt mehr thun, indem ja doch alles 
fruchtlos blieb. Nicht beſſer, denn meine Väter, d. h. 
warum ſoll ich leben, da doch die andern Propheten ge⸗ 
ſtorben oder getödtet find. Man ſieht hieraus, wie hoff⸗ 
nungsvoll Elias für Israel war, und wie ſchrecklich er in 
ſeinen Hoffnungen getäuſcht wurde. 

V. 5. Der Engel rührete ihn. Ueber der Klage 
und Plage iſt Elias endlich eingeſchlafen. Das war ein 
gutes Zeichen, denn der Schlaf iſt der Natur Handlan⸗ 
ger, die nöthigen Reparaturen am Menſchen vorzuneh⸗ 
men. 1. Erſchlaffung des Nervenſyſtems mußte eintre⸗ 
ten, ſelbſt Elias konnte ſolche Anſtrengung nicht lange 
aushalten. 2. Mangel an Mitgefühl. Er war ſo ganz 
verlaſſen, ſo ganz ohne einen Menſchen, daß er ſich nicht 
mehr halten konnte, und nun tritt Unvermögenheit und 
Zweifel ein. Sein Inneres, ſeine gezwungene Zurückge⸗ 
zogenheit, der unbewachte Augenblick und die getäuſchte 
Hoffnung: alles dieſes trug dazu bei, ihn gemüthskrank 
und melancholiſch zu machen. Der Schlaf wird alles 
heilen. Als er lange geſchlafen, wurde er aufgeweckt 
und fand Kuchen und Waſſer bereitet für ihn, er genoß 
und legte ſich aufs neue ſchlafen. 

V. 7. Und der Engel des Herrn kam zum andern⸗ 
mal wieder. Nachdem der Prophet geruht hatte, weckte 
der Engel ihn abermals und gab ihm zu verſtehen, daß 
mehr als blos ein menſchliches Unternehmen ihm bevor⸗ 
ſtehe, und er göttlicher Ausrüſtung bedürfe. 

V. 8. Durch Kraft derſelben Speiſe vierzig Tage. 
Die Reiſe nach Horeb auf gebahntem Wege wäre höch— 
ſtens vier oder fünf Tagreiſen geweſen; aber Elias 
ging auf verborgenen Wegen. Manche nehmen an, 
Elias habe, ſo oft er etwas Genießbares gefunden, 
Speiſe genoſſen. Und wenn auch, ſo iſt doch gewiß, 
daß er nur durch Gottes Kraft die Strapazen dieſer 
Reiſe aushalten konnte. Zudem ſind wir hier in ganz 
llarem Fahrwaſſer, denn Elias reiſt wieder auf direkten 
Befehl Gottes. 

V. 9. Und kam daſelbſt in eine Höhle. Am Berg 
Horeb fand Elias eine Höhle; manche Ausleger wollen 
annehmen es ſei der geſpaltene Fels geweſen, in welchem 
einſt Moſes ſtand. Was machſt du hier, Elias? 
War das nicht eine Mahnung an den Propheten, wel⸗ 
cher ſeinen Poſten der Pflicht verlaſſen hatte? War es 
deßhalb, daß Gott ihn auf den Berg des Geſetzes brachte, 
damit er ihm einige Lectionen der Pflicht beibringen 
konnte? Wahrlich, Elias war in der Schule. 

V. 10. Ich habe geeifert um den Herrn. Nun er⸗ 

zählt Elias wie es ihm ergangen und wie man ihm 
nach dem Leben ſtrebte für ſeinen Eifer; wie man die 
anderen Propheten getödtet und er allein übrig geblie⸗ 
ben ſei. Bis jetzt hat ſcheint's Elias noch nichts geſe⸗ 
hen, ſondern blos die Stimme gehört. 

V. 11. Gehe heraus und tritt auf den Berg. 
Jetzt ſoll Elias die Schechina, d. i. die herrliche Gegen⸗ 
wart Gottes ſchauen. Zuerſt kamen Vorläufer des 
Herrn: ein ſtarker Wind, welcher Bäume zerriß; dann 
ein Erdbeben, und hernach ein Feuer; aber der Herr 
war nicht darin. Der Herr iſt natürlich in allen Na⸗ 
turerſcheinungen, aber hier iſt von einer beſonderen Ge⸗ 
genwart die Rede. Waren nicht am Ende alle dieſe 
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Vorzeichen ein Bild von des Propheten ſtürmiſchen vor allem ein Beiſpi 6 i hi 

Eifer? Ja ſo ſtürmte Elias darauf los als ſein Fer beſonders an böses Weib. e ee 

für den Herrn entbrannte. Feuer, Erdbeben und Sturm 2. Auch der Fromme hat ſeine dunkle Stunde und Zei⸗ 

ſind Diener Gottes, aber ihre furchtbare Wirkung bringt ten großer Anfechtungen. 

Zerſtörung. 3. Körperliche Müdigkeit, Erſchlaffung und Abmat⸗ 
V. 12. Ein ſtilles ſanftes Sauſen. Nicht mit tung übt großen Einfluß über Geiſt und Gemüth aus, 

Donner, Feuer noch Gewalt will Gott Israel oder die ſind daher oft Urſache unſerer Anſichten, und deßhalb 

ſündige Welt bezwingen, ſondern durch die ſanfte Wir⸗ unserer Irrthümer. 

kung ſeines heiligen Geiſtes, welcher ſich an das Geri}: 4. Im zehnten Vers haben wir ein Bild vom Fort- 

ſen des Menſchen macht und ihn alſo überzeugt. ſchritt der Sünde, wie ſie von Stufe zu Stufe ſteigt, und 


V. 13. Verhüllete er ſein Antlitz. Durch dieſes wie endlich der Sünder vor keiner Sünde mehr zurück⸗ 


Sauſen kam die lleberzeugung, daß Gott nahe ſei, und ſcheut. 1779 a 1 1 : : 
er ihn mit bloßem Auge nicht ſchauen könne. ; Abe trat . 5. Die wahre Religion iſt noch nicht todt, objdjon die 


er mit verdecktem Antlitz aus der Höhle heraus, um Feinde jubeln es ſei bald aus damit. Der beſte Beweis, 


Gott zu begegnen. Aus der Herrlichkeit kam wiederum daß ſie noch lebt, liegt in der Thatſache, daß ſo viele 
die Stimme des erhabenen Lehrmeiſters, bei welchem Feinde an der Arbeit ſind, ſie todt zu machen. 

Elias jetzt im Unterricht war. Die Klage in Vers 10 6. Wir können in Verhältniſſe kommen, da wir wegen 
wird nun wiederholt. Was hätte er auch anders thun körperlicher Leiden ganz unvermögend ſind, uns ſelbſt 
können in dieſer Lage! oder Andere richtig zu beurtheilen. 


V. 15. Gehe wiederum deines Weges. Mache 7. Gottes Wirken iſt wunderbar; er hat Feuer zum 


deinen Weg über, den du gekommen biſt, bis an den Wagen, Stürme gehorchen ihm, und die Erde bebt, wenn 


Weg, welcher nach Damaskus führt. Dort war er aue 9 ſpricht, aber das ſtille Säuſeln ſeines Geiſtes erfüllet 
ßer Ahab's Botmäßigkeit. Salbe Haſael. Gott gab die Seele mit himmliſcher Wonne. 

ihm wichtige Aufträge, das zeigt an, daß Elias wieder — 
in voller Amtswürde ſtand. . 5 19 1 

V. 16. Und Jehu, den Sohn Nimſi. Es ſollen 
große politiſche Umwälzungen vorfallen; Haſael ſoll 
König von Syrien werden, Jehu König von Israel, und 
Eliſa von Abel Mehola ſoll des Propheten Nachfol⸗ 
ger werden. Aus 2 Kön. 9. 2. erhellt, daß Jehu ein 
Sohn Joſaphats und ein Enkel Nimſis war; Enkel 
werden aber in der heil. Schrift faſt gewöhnlich Söhne 
genannt. Jehu war berufen dem Hauſe Ahab's ſein 
Ende zu bereiten; er war die Ruthe Gottes über Israel. 
Abel⸗Mehola war ein Städtchen im Jordanthale nicht 
weit von Bethſean. 

V. 17. Dieſer Vers gibt uns zu verſtehen, daß Isra⸗ 
els Stunde geſchlagen hatte, und des Herrn Heimſuchung 
nicht mehr ferne war. Dieſe drei Perſonen waren aus⸗ 
erkoren, die Strafe zu vollziehen. Haſael bekriegte Isra⸗ 
el, und ſchwächte das Heer gar ſehr, weil aber Ahab und 
Iſebel und die Kinder nicht in Krieg zogen, auch die 
Prieſter des Hains ſich nicht in den Kampf wagten, ſo 
kam Jehu und rieb das Haus Ahab auf ; doch weil Ahab und Blüthen haben. Die menſchliche Geſellſchaft, Ge⸗ 


gar zu ernſtlich Buße that, kam das Unglück erſt nach meinden, Familien und Völker werden oft durch Bäume 


ſeinem Tode; da kann man recht ſehen wie barmherzig abgebildet. Israel iſt ein Baum, leider hat ein Blitz, 


Gott iſt. ein verheer J ri lick d 

5 f “2 7 heerender Mehlthau oder ſonſtiges Unglück den 
V. Bn feck oF oa sid ad eee Baum beſchädigt, und ein Theil deſſelben iſt abgeſtorben 
Mann. Das tf be ben lei. Di Lat 8 He, und verdorret, während im Reich nur noch ein ſchwacher 
er allein übrig geblieben ſei. Die Zahl hat Bezug auf Theil treu und fruchtbar blieb. Hier ſehen wir was die 
Solche, welche in dem allgemeinen . Sünde thut und thun kann. Der elektriſche Funke, 
ren Gott treu 1 ſind. Das 1 gl der: welcher das zerſtörende Element mit ſich führt, dringt 
der Getreuen, denn fj 15 ud elit 5 Ln 115 ms 125 bis auf das Mark hinein; ſo zerſtört die Sünde Völker, 
wenn ſie auch in be 51 7 en, oder mitten unter Geſellſchaften, Gemeinden, Sonntagſchulen, Familien 
der argen Menſchheit verborgen waren. und Perſonen. Hütet euch vor der Sünde, denn ihre 


Lehre und Anwendung. 1. Die Geſchichte gibt uns Frucht iſt der Tod. 


Wandtafelerklärung. — Ein Baum iſt beſtimmt, 
Früchte zu tragen, dazu muß er natürlich Saft, Blätter 


Die Geſchichte Naboth's. 


9. Qection: 1. Kön. 21, 4 19. — Sonntag den 30. Auguſt 1885. 


4. Da kam Ahab heim unmuths und zornig um des 5. Da kam zu ihm hinein Iſebel, ſein Weib, und redete 
Worts willen, das Naboth, der Jeſreeliter, zu ihm hatte mit ihm: Was iſt es, daß dein Geiſt ſo unmuths iſt, und 
gefagt, und geſprochen: Ich will dir meiner Väter Erbe daß du nicht Brod iſſeſt? ; 
nicht geben. Und er legte ſich auf ſein Bette, und wandte 6. Er ſprach zu ihr: Ich habe mit Naboth, dem Jeſree⸗ 
ein Antlitz, und aß kein Brod. liten, geredet und geſagt: Gib mir deinen Weinberg um 
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Geld; oder, ſo du Luſt dazu haſt, will ich dir einen andern 
dafür geben. Er aber ſprach: Ich will dir meinen Wein⸗ 
berg nicht geben. 

7. Da ſorach Iſebel, fein Weib, zu ihm: Was wäre für 
ein Königreich in Israel, wenn du thäteſt? Stehe auf, 
und iß Brod, und ſei gutes Muths. Ich will dir den 
Weinberg Naboth's, des Sefreeliten, verſchaffen. 

8, Und fie ſchrieb Briefe unter Ahab's Namen, und ver⸗ 
ſiegelte ſie mit ſeinem Pitſchier, und ſandte ſie zu den Ael⸗ 
teſten und Oberſten in ſeiner Stadt, die um Naboth woh- 
neten. 

9. Und ſchrieb alſo in den Briefen: Laſſet ein Faſten 
ausſchreien, und ſetzet Naboth oben an im Volk; 


10. und ſtellet zween loſe Buben vor ihn, die da zeugen 
und ſprechen: Du haſt Gott und dem Könige geſegnet. 
Und führet ihn hinaus und ſteinigt ihn, daß er ſterbe. 

11. und die Aelteſten und Oberſten ſeiner Stadt, die in 
feiner Stadt wohneten, thaten, wie ihnen Iſebel entboten 
hatte, wie ſie in den Briefen geſchrieben hatte, die ſie zu 
ihnen ſandte; 

12. Und ließen ein Faſten ausſchreien, und ließen Na⸗ 
both oben an unter dem Volk ſitzen. 

13. Da kamen die zwei loſe Buben und ſtelleten ſich vor 


ihn, und zeugten wider Naboth vor dem Volk und ſpra⸗ 
chen: Naboth hat Gott und dem Könige geſegnet. Da füh⸗ 
reten ſie ihn vor die Stadt hinaus und ſteinigten ihn, daß 
er ſtarb. 3 

14. und fie entboten Iſebel, und lieſſen ihr ſagen: Na⸗ 
both iſt geſteiniget und todt. 

15. Da aber Iſebel hörete, daß Naboth geſteiniget und 
todt war, ſprach ſie zu Ahab: Stehe auf und nimm ein den 
Weinberg Naboth's, des Jeſreeliten, welchen er ſich wei⸗ 
gerte dir um Geld zu geben. 

16. Da Ahab hörete, daß Naboth todt war; ſtand er 
auf, daß er hinab ginge, zum Weinberge Naboth's, des 
Jeſreeliten, und ihn einnähme. ‘ : 

12. Aber das Wort des Herrn kam zu Elia, dem Thisbi⸗ 
ten, und ſprach: 

18. Mache dich auf, und gehe hinab. Ahab, dem Könige 
Israels entgegen, der zu Samaria iſt. (Siehe, er iſt im 
Weinberge Naboth's, dahin er iſt hinab gegangen, daß er 
er ih: einnehme.) 

19. und rede mit ihm, und ſprich: So ſpricht der Herr: 
Du haſt todt geſchlagen, dazu auch eingenommen. Und 
ſollſt mit ihm reden und ſagen: So ſpricht der Herr: An 
der Stätte, da Hunde das Blut Naboth's geleckt haben, 
ſollen auch Hunde dein Blut lecken. 


Haupttext: Er aber ſprach: Ja, ich habe dich gefunden; darum daß du verkauft biſt, um Uebels 
zu thun vor dem Herrn. — 1. Kön. 21, 20. 


Geſchichtliches. Nach den Begebenheiten der vorigen 
Lection, ſcheint der Prophet ſich wieder in die Einſamkeit 
zurückgezogen zu haben. Ahab kam ſiegreich aus zwei 
Kriegen hervor und wandte ſeine Energie den inneren 
Verhältniſſen ſeines Reiches zu. 
von dem Propheten wußte, kam Iſebel auf den Gedan⸗ 
ken, fie ſeien ihn endlich los geworden; aber dieſe Hoff- 
nung war eine thörichte. Ahab wünſchte ſeine Beſitz⸗ 
thümer zu erweitern und ſeine Anlagen zu verſchönern; 
da lag aber eines Israeliten Weinberg im Wege, und 
den wollte der König haben; zwar gedachte er, denſelben 
zu kauſen und zu bezahlen. Aber Naboth, der Eigen⸗ 
thümer, wollte nicht verkaufen, ſelbſt als Ahab mehr als 
den Werth anbot. Dieſes Verhalten eines Unterthanen 
gegen ſeinen König hatte gegründete Urſachen, ſonſt 
möchte man anders urtheilen, und ſagen, der Mann 
hätte verkaufen ſollen, beſonders weil der König mehr 
als den Werth anbot. 

Der Mann weigerte ſich, zu verkaufen: 1. Weil der 

Weinberg ihm gefiel, und er ihn nicht verkaufen wollte. 
Man ſoll doch einen Mann nicht zwingen, ſein Eigen— 
thum zu verkaufen, blos weil es einem Reicheren auch 
gefällt. 2. Weil es das Erbe ſeiner Väter war, und er 
daſſelbe nicht verkaufen durfte (3. Moſe 25, 23-283 4. 
Moſe 36, 7). Wenn Naboth ein treuer Anbeter war, 
welches ſich aus ſeiner Rede ſchließen läßt, dann war 
Grund genug für ihn vorhanden, dem König kurze Ant⸗ 
wort zu geben, denn der König hätte die Anforderung 
gar nicht an den Mann ſtellen ſollen, das Erbgut ſeiner 
Väter zu veräußern, beſonders zu einer Zeit, da über⸗ 
haupt das Volk nicht im Glauben ſeiner Väter treulich 
wandelte; aber der König war ſelbſt ein Abgöttiſcher, 
was kann da von ſeinen Unterthanen erwartet werden? 
Benhadad, den König der Syrier, hat Ahab verſchont, 
wie einſt Saul den Agag; aber nun läßt er einen isra⸗ 
elitiſchen Bürger ſchnöde hinmorden. Sollte Gott nicht 
einſt Gericht halten über Ahab? 


Texterklärung. — V. 4. Da kam Ahab heim un⸗ 
muths und zornig. So etwa wie er ſich geberdete, als 
Elias vor ihn trat (Cap. 20, 43). Und er legte ſich 
auf fein Bett. Der große König iſt ein armer Sklave 
ſeiner kindiſchen Leidenſchaft geworden. Es gibt keine 


Indem Niemand etwas 


größeren Unannehmlichkeiten, als ſolche, welche man ſich 
ſelbſt bereitet. Man kann aus Niedergeſchlagenheit des 

Geiſtes krank werden (Jeſ. 38, 2); aber vor Zorn, und 
dazu ein König! das thut ein verdorbenes Kind. Die 

Eßluſt verlieren, weil ihm ein Unterthan einen Wunſch 
1 Das iſt zu Ahab's Schmach geſchrieben wor⸗ 
en. 

V. 5. Was iſt es, daß dein Geiſt fo unmuths ijt? 
Sonderbar, welche Gewalt dieſes Weib, dieſe Lady Mac⸗ 
beth, über ihren Mann hatte; in ihrer Hand zerſchmolz 
Ahab wie Wachs, und er war widerſtandslos wie ein 
krankes Kind. Iſebel ſah, daß Ahab nicht krank war, 
ſie kannte ihn: er war ein Feigling erſter Claſſe, nur ſie 
konnte ihn muthig machen. 

V. 6. Ich will dir meinen Weinberg nicht geben. 
Wenn Ahab ehrlich geweſen wäre, dann hätte er auch 
die Urſache geſagt, warum ſich Naboth weigerte; aber 
das that er nicht, und dadurch ſtellte er Naboth in ein 
ee Licht. Ich verweiſe noch einmal auf 3. Moje 
25, 28 

V. 7. Was wäre für ein Königreich in Israel, 
wenn du thäteſt? Das find gewiß merkwürdige Wor⸗ 
te; ſie ſpottet ihn, und gibt ihm deutlich zu verſtehen, 
daß er eigentlich kein König tit, „Was wäre aus dieſem 
Reich geworden, wenn du regierteſt?“ Alſo ſie iſt es, 
welche das Reich und den König regiert. Biſt du werth, 
ein König zu ſein, wenn du nicht einmal den Muth haſt, 
einen Unterthanen zu bezwingen? Ich will dir den 
Weinberg verſchaffen. Sie verlangte, er ſolle auf— 
ſtehen und eſſen; ſie will ſein Verlangen ſchon befriedi⸗ 
gen, er ſoll den Weinberg haben. Sie, das Weib, die 
Schwächere, wird ausführen, was ihr Mann den Muth 
nicht hat zu thun. „Du Schwächling! her den Dolch!“ 

V. 8. Und ſie ſchrieb Briefe unter Ahab's Na⸗ 
men. Die Schreibkunſt war damals bereits allgemein 
bekannt, und beſonders wurden Befehle, Erlaſſe u. dgl. 
von Königen immer ſchriftlich gegeben. Iſebel ſchrieb 
nun im Namen des Königs; d. h. ſie ſchrieb, als wenn 
der König es ſelbſt geſchrieben hätte; auf irgend eine 
Weiſe gelangte ſie auch zu ſeinem Siegelring, und drückte 
der Schrift des Königs Petſchaft auf, denn es ſcheint der 
Beſchreibung nach, als hätte Ahab von dieſem Vorhaben 
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nichts gewußt. Jedoch drückt Vers 19 deutlich aus, 
daß ſie den Siegelring mit ſeinem Wiſſen bekam und er 
des Todtſchlags mitſchuldig, wenn nicht die größte 
Schuld war. Und fandte fie zu den Aelteſten. Un⸗ 
ter dieſen Perſonen haben wir etwa den Stadtrath zu 
verſtehen. Hier Männer, welche durch Gunſt der Köni⸗ 
gin erhöht worden, daher ihre fügigen Werkzeuge waren. 

V. 9. Laſſet ein Faſten ausſchreiben. Dieſes ge 
ſchah immer, wenn eine große Miſſethat, oder ein ſchwe⸗ 
res Verbrechen im Volk geſchehen war. Das Faſten 
ſollte dann Gottes Mißfallen abwenden und der Sache 
einen religiöſen Schein geben. 
ſonders darum, allen Verdacht von Ahab abzuwenden. 
Raboth obenan im Volke. Auf einen erhöheten Ort, 
Gerüſte oder dgl., doch ſcheint hier eher die Meinung zu 
ſein, er ſolle ſo geſtellt werden, daß man ihn leicht ergrei⸗ 
15 kann, um, wenn Anklage kommt, ihn ſogleich zu ver⸗ 

ören. 

V. 10. Und ſtellet zween loſe Buben vor ihn. 
Anſtatt „loſe Buben“ hat die engliſche und unterſchiedli— 
che deutſche Ueberſetzungen: „Söhne Belials,“ das meint 
hier ſolche, welche bereit ſind, für etwas Lohn, einen fal⸗ 
ſchen Eid zu ſchwören. Du haſt Gott und dem Köni⸗ 
ge geſegnet. Unter dem Wort ſegnen haben wir hier, 
wie auch in Hiob, läſtern. Man nannte dieſe Redeweiſe 
früher Euphemismus; d. i. Linderung des Ausdrucks. 
So ſagte man auch „Söhne Belials,“ welches aber rich⸗ 
tig „Teufelsbuben“ bedeutet. 


V. 11. Thaten, wie ihnen Iſebel entboten hatte. 
Das zeigt, wie tief Israel in Abgötterei und Laſter ge⸗ 
ſunken war. Gottesfurcht war verſchwunden und Men⸗ 
ſchenfurcht an ihre Stelle getreten. Die Verhandlungen 
gegen Naboth waren gegen die deutlichſten Geſetze Got⸗ 
tes: Du ſollſt nicht tödten! Du ſollſt nicht ſtehlen! Du 
ſollſt kein falſches Zeugniß reden! Alle dieſe Gebote ha⸗ 
ben die Aelteſten ganz willig übertreten auf Geheiß der 
gottloſen Königin. 


V. 14. Naboth iſt geſteinigt und todt. Die Aelte⸗ 
ſten wußten, daß der ganze Plan von Iſebel ausging; 
daher ließ man ſie nun wiſſen, daß man ihrem Befehl 
gehorſam geweſen ſei. Niemand dachte es der Mühe 
werth den Ahab zu benachrichtigen, denn er war ja höch⸗ 
ſtens fo viel als ein Spfilon im Alphabet in ſeinem Reich. 

V. 15. Stehe auf und nimm ein den Weinberg 
Naboth's. So ſagt Iſebel. Auf welches Recht konnte 
das geſchehen? Naboth wurde angeklagt, er habe den 
König geläſtert, das iſt Verrath, Majeſtätsbeleidigung, 
da konnte der Staat confisziren. Dann hatte Ahab die 
Gewalt, und wo Gewalt regiert, geht das Recht zu 
Grunde. : „ 

V. 16. Daß er hinabginge zum Weinberg Na⸗ 
both's. Ahab machte ſich auf den Weg, förmlichen Be⸗ 
ſitz zu nehmen von dem geſtohlenen, blutigen Weinberg. 
Das war am Tage nach dem Mord; Jehu und Bidkar, 
9 7 Diener, begleiteten ihn. 2. Kön. 9, 25. Ob er 

enn keine Gewiſſensbiſſe verſpürte! Was würde er 
gedacht haben, wenn er Jehu und Bidkar gekannt hätte! 
Blinder Ahab! f 

V. 17. Aber das Wort des Herrn kam zu Elia, 

dem Thisbiten. Die Strafe iſt ſchon bereit, wo immer 


Elias war, er wartete auf Befehl und iſt bereit, ihn aus⸗ 


zuführen. Gott gibt ihm den Befehl und richtete alles 

ſo ein, daß der Prophet dem König gerade da begegnet, 

wo er es am wenigſten erwartete noch wünſchte. Die 

trafende Nemeſis iſt auf ſeiner Spur und trifft wie ein 
litz aus heiterem Himmel. } 

V. 19. So ſpricht der Herr. Wenn die Menſchen 
geredet und gehandelt haben, dann redet und handelt 
Gott. Hier iſt endlich Ahab's Urtheil, und keine gerin⸗ 
gere Perſon als der Thisbiter darf es ausſprechen. Kein 


Hier handelte es ſich be⸗ 
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Wunder erſchrak Ahab, als er ihn kommen ſah; er fühl⸗ 
te, daß etwas am Kommen ſei. Du haſt todtgeſchla⸗ 
gen. Das ijt die furchtbare Anklage Jehovah' s. Iſe⸗ 
bel's That liegt nun auf Ahab's Schultern, denn in 
Ahab's Namen wurde ſie ja verübt. An der Stätte, 
da Hunde das Blut Naboth's geleckt haben, ſollen 
auch Hunde dein Blut lecken. Das iſt zu verſtehen: 
ſo wie Hunde Naboth's Blut leckten, ſo u. ſ. w. Hier 
ſind einige Erklärungen nothwendig, um Widerſpruch 
zu verhüten oder aufzuklären: 1. Das Urtheil wurde 
auf tiefe Buße Ahab's aufgeſchoben, ſo daß es ihn per⸗ 
ſönlich nicht traf; aber der Leichnam Jehoram's, des 


Sohnes Ahab's wurde thatſächlich in Naboth's Feld ge- 


worfen, wo die Hunde ihn benagten. 2. Kön. 9, 25, 26. 
So modifizirt iſt das Urtheil buchſtäblich in Erfüllung 
gegangen. Sollte man Widerſpruch erheben wollen, 
dann kann man finden, daß Blut genug floß, um Hun⸗ 
den eine Gelegenheit zu geben, als Ahab verwundet vom 
Schlachtfeld floh. 1. Kön. 22, 34-38. An Iſebel aber, 
welche die Anſtifterin alles Unheils war, vor deren 
Thüre ganz Israels Unglück zu ſuchen iſt, hat ihren Lohn 
empfangen. 2. Kön. 9, 30. 35. Jahre nachher, als 
Ahab und Elias längſt vor ihren Richter getreten waren, 
trafen ſich zwei Männer an dieſer Stelle wieder, welche 
dieſe Begebenheit anſahen und anhörten; da ſagte einer 
zum anderen: „Ich gedenke, daß du mit mir auf einem 
Wagen ſeinem Vater nachfuhrſt, daß der Herr ſolche Laſt 
über ihn hob. Was gilt's, ſprach der Herr. Ich will 
dir das Blut Naboth's und ſeiner Kinder, das ich geſtern 
ſahe, vergelten auf dieſem Acker.“ 2. Kön. 9, 25. 26. 


Lehre und Anwendung. — 1. Habſucht iſt die Mutter 
vieler Verbrechen, ſo wie Geiz die Wurzel aller Uebel iſt. 

2. Viele Menſchen ſind traurig, weil ſich nicht Reich⸗ 
thümer der Welt ihnen zugeſellen; aber ſie fühlen keine 
Traurigkeit, weil ſie kein Erbtheil im Himmel haben. 

3. Wir ſind verantwortlich für Das, was wir für uns 
geſchehen laſſen, wenn wir den daraus entſtandenen Vor⸗ 
theil genießen. 

4. Die Strafe folgt der Sünde immer. 
de wird dich finden.“ 

5. Die Folgen mancher Sünden werden erſt im drit⸗ 
ten oder vierten Gliede ſichtbar. 


6. Ahab's Sünden, deren er ſich ſchuldig machte, ſind: 
Habſucht, Unzufriedenheit, Tyrannei, Ruchloſigkeit, Heu⸗ 
chelei, Raub, Lüge und Mord. Alle dieſe Sünden ent⸗ 
wickelten ſich in ihm, da er vom Herrn gewichen war, 
und ſich von ſeinem abgöttiſchen Weibe leiten und regie⸗ 
ren ließ. 


„Deine Sün⸗ 


ISEBEYSIASTER FIA S ee 
Wandtafelerklärnng.— Die böſe Luft, Gewaltthätig⸗ 


keit und Ungerechtigkeit führen zu ausbrechenden Sün⸗ 
den gegen Gott und ungerechten Handlungen gegen die 
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Mitmenſchen; das hat Ahab in ſeinem böſen Leben That vollbracht, als auch ſchon die Gerechtigkeit ihr 


bewieſen. Wie ſich eine Schlange nach dem Trauben- Mandat ſandte. 


Elias erſchien als der drohende Got⸗ 


blut ſehnt, welches nicht für ſie beſtimmt iſt, jo hat Ahab tesbote und verkündete dem Königspaar ein trauriges 


feine Hand nach Naboth's Weinberg ausgeſtreckt. 


[a3 
In Ende. f | 
ſeiner Leidenſchaft kam ihm die laſterhafte Iſebel zu Hülfe | Donner dem Blitz. Dieſe 


Die Strafe folgt der Sünde ſo gewiß, als der 
Lection iſt uns zur Warnung 


und Naboth mußte ſterben. Kaum war die teufliſche geſchrieben. 


ex Mit unsern Neseun 


Auf der zweiten Seite des Umſchlags finden unſere 
Leſer das Programm für die Linwood⸗Park Sonntag⸗ 
ſchul⸗Convention. Dieſelbe wird Mittwoch Abend den 
19. Auguſt anheben, und Sonntag Abend den 23. zum 
Abſchluß kommen. Der Sonntagſchul⸗Convention folgt 
Montag Abend dann die Lagerverſammlung des Cleve- 
land Diſtricts. Auch unſere engliſchen Freunde von den 
Fremont und Tiffin Diſtricten, Ohio Conf., werden um 
jene Zeit eine Lagerverſammlung daſelbſt halten. Wir 
erwarten, daß bei jeder dieſer Verſammlungen eine 
große Anzahl Gäſte ſich einfinden werden. Die Sonn- 
tagſchularbeiter erſuchen wir, das Programm gründlich 
durchzumuſtern. Es dürfte ſich lohnen, ſelbſt aus wei⸗ 
ter Ferne zu kommen, und dieſe angeordneten Vorträge 
von den fähigen Rednern abhandeln zu hören. Auf denn 
nach der Linwood⸗Park Sonntagſchul-Convention! Wer 
Näheres in Bezug auf Unterkommen und dergl. erfahren 
will, der wende ſich an Rev. A. Bornheimer, Vermillion, 
Ohio. 
Es lebe der Kindertag! Soweit die Berichte bis 
jetzt bei uns eingelaufen ſind, iſt an vielen Orten der 
Kindertag mit großem Erfolg gefeiert worden. Die 
Freude und der Jubel über die herrlichen Siege iſt gewiß 
herzerhebend. Und ihr ſolltet' mal die fröhlichen Geſichter 
des Kriegsſecretärs und ſeines lieben Adjutanten ſehen, 
wenn die vielen Briefe mit den Dräfts, Money Ordres 
2c, ankommen. Und dann noch Br. Wieſt's zufriedenes 
Lächeln, wenn er die Beute für Deutſchland und Japan 
veinſtreichen“ kann! Ihm wär's recht, wenn alle 
Tage Kindertag wäre. Gott ſei Dank für dieſe 
paſſende Neuerung! Wir hoffen, der Tag bringt uns 
dieſes Jahr 810,000. 


M. L. W., Kan. Was bedeutet Civil⸗Dienſt⸗Reform 
(Civil-Service-Reform), von dem man gegenwärtig ſo 
viel hört? 

Antw. Civil⸗Dienſt⸗Reform ſucht die Regierungs⸗ 
bedienſteten von politiſchem Einfluß zu befreien; d. h. 
die Angeſtellten bei der Regierung ſollen nicht blos bis 
zum Wechſel der Partei, ſondern auf Grund ihrer Fähig⸗ 
keiten und guten Betragens im Dienſt bleiben. Dieſes 
würde die Regierungsgeſchäfte auf eine Geſchäftsbaſis 
ſtellen und den tüchtigſten Diener befördern. Schade, 
daß faſt immer nur die austretende Partei an die Civil: 
Dienſt⸗Reform glaubt, während die eintretende durch⸗ 


gängig für das Beuteſyſtem iſt; d. h. der gewinnenden 
Partei gehören die Aemter. 


Schw. L. H., Dakota. Was iſt von Träumen zu 
halten? Kann man ſich nach denſelben richten? 

Antw. Träume ſind Schäume, wer ſich daran hält, 
der hält ſich am Schatten. Wir haben ein feſtes prophe⸗ 
tiſches Wort, welches erſchien, als die Zeit der Träume 
vorüber war. Daß manche Leute vorgeben, merkwürdig 
geträumt zu haben, ändert die Sache nicht. Ein Pro⸗ 
phet, der Träume hat, mag Träume predigen, „wer aber 
mein Wort hat, der predige mein Wort recht.“ Je we⸗ 
niger man auf Träume hält, deſto ruhiger und feſter wird 
das Herz. Warum ſoll man auf Träume bauen, wenn 
man Jeſum hat? 

L. M., Mo. Warum wird die Wohnung des Präſi⸗ 
denten „das weiße Haus“ genannt? 

Antw. Als im Jahr 1814 die Britiſchen Waſhington 
einnahmen, zerſtörten ſie durch Feuer alle öffentlichen 
Gebäude, auch die Wohnung des Präſidenten. Das 
Haus war von grauem Sandſtein errichtet und war un⸗ 
möglich, die Rauch- und Brandflecken aus dem Stein zu 
bringen, weßhalb man denn das ganze mit weißer Farbe 
anſtrich und es bis jetzt ſo hielt; daher der Name. Als man 
das Haus in den Neunzigerjahren erbaute, koſtete daſſelbe 
$300,000, man hat es aber beſtändig ausgebeſſert und 
verſchönert, ſo daß es, wie es jetzt ſteht, an 82,000,000 
gekoſtet hat. Alle Präſidenten haben darin gewohnt. 
Frau J. Adams hat aber das berühmte Oſtzimmer noch 
als Raum zum Wäſchetrocknen benützt. Jene Zeiten 
ſind nicht mehr, man lebt nach Hofart. 


W. K., Penn. Iſt nicht der Prediger nach bg 
Kirchenordnung auch Oberaufſeher über die Sonntag⸗ 
ſchule, und deßhalb über dem Superintendenten? 

Antw. Ja, er iſt es; aber er wird es zu ſeinem Vor⸗ 
theil und zum Wohl der Sonntagſchule finden, wenn er 
dieſes nicht merken läßt. Ein kluger Prediger wird ſich 
nicht unberufen einmiſchen; man ruft ihn, wenn es die 
Umſtände erheiſchen. In ſolchen Fällen ſollte er ſich in 
Privat mit dem Superintendenten verſtändigen, und nicht 
öffentlich eingreifen. Sat sapienti. 

G. H. B., Ohio. Iſt ein Unterſchied zwiſchen Ver⸗ 
nunft und Verſtand; wenn ſo, worin beſteht er? 

Antw. Verſtand iſt im Allgemeinen das Vermögen 
zu denken und das Gedachte zu überlegen, um Begriffe 
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und Urtheile zu ſchließen, wie das Gedachte dieſelben er⸗ 
fordert. Inſofern ſich das Wort auf die Handlungen 
des Menſchen beziehen, nennt man Denjenigen verſtän⸗ 
dig, welcher die richtige Vorſtellung hat von dem Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Zweck und Mittel, und ſein Thun und 
Laſſen darnach einzurichten weiß. Ein anderes Wort 
für Verſtand iſt Intellect. 

Vernunft iſt diejenige Bethätigung des menſchlichen 
Geiſtes, welche ſich aus der Anwendung des Verſtandes 
unter nothwendiger Betheiligung des Gefühls und maf: 
gebender Betheiligung des Gewiſſens ergibt. Iſt Ver⸗ 
ſtand das Erkenntnißvermögen im Allgemeinen, ſo kann 
Vernunft im Gegenſatz als das ſittliche Erkenntnißver— 
mögen angeſehen werden. Kant erklärt die Vernunft 
als das Vermögen, ſich mit dem Unendlichen, Abſoluten 
und Uebernatürlichen oder Ueberſinnlichen zu beſchäf⸗ 
tigen; dies iſt auch die Vernunft im theologiſchen Sinn. 

Im gewöhnlichen Leben braucht man auch oft das Wort 
Klugheit, um den Sinn der Vernunft gegenüber dem 
Verſtand auszudrücken; denn ein Mann kann Verſtand 
haben, aber dabei ſehr dumm ſein in ſeinem Unterſchei⸗ 
dungsvermögen. Verſtand iſt allgemeine Erkenntniß; 
Vernunft iſt ſittliche Beurtheilungskraft. 

J. H., Mich. 1. Hat die Truſteebehörde einer Kirche 
das Recht, eine Predigerwohnung anzuſchaffen, ohne erſt 
eine Gemeindeverſammlung zu berufen, und ſind dann 
dieſe Truſtees auch zugleich Truſtees über dieſe Prediger⸗ 
wohnung, ohne eine Wahl abzuhalten? 

2. Iſt es recht, ein Glied als Truſtee zu erwählen, 
welches kein Chriſtenthum bekennt und auch kein chriſt⸗ 
liches Leben führt? 

Antw. 1. Eine Truſteebehörde hat kein Recht, einen 
Bau zu unternehmen, ein Haus zu kaufen, oder Schulden 
zu machen, welche die Gemeinde hernach bezahlen ſoll, 
ohne mit der Gemeinde zu berathen; dieſes iſt in den 
meiſten Fällen ein Artikel in der Incorporation, und 
ſollte allenthalben ſo ſein. Die Truſtees einer Kirche 


ſind allerwege auch Truſtees der dazugehörigen Prediger⸗ 
wohnung, denn ſie ſind die Beamten der ganzen zeitlichen 
Haushaltung der Gemeinde, und der Gemeinde verant- 
wortlich. N 

2. Die Kirchenordnung ſagt nur: ein Truſtee muß 
Mitglied der Gemeinde ſein. Natürlich haben Menſchen 
nicht über das Herz eines Mitmenſchen zu richten, und 
wenn die Mehrzahl der Glieder einen Mann als fähig aner⸗ 
kennt und zum Truſtee erwählt, dann iſt anzunehmen, daß 
er zum Amte tauglich iſt; ſollte Jemand vom Gegentheil 
überzeugt ſein, dann iſt es ſeine Pflicht, ſolches am rechten 
Ort zu melden und Beweiſe zu liefern, denn der Sinn 
unſerer kirchlichen Haushaltung iſt: kein Glied, welches. 
einen unchriſtlichen Wandel führt, in unſerer Kirche zu 
halten, viel weniger, ein ſolches zu einem Amte zu be⸗ 
fördern. 


J. R., Dakota. Iſt es recht, daß ſich Chriſten „be⸗ 
ſprechen“ laſſen, z. B. bei Wunden, Blutungen; oder 
ihr Vieh u. dergl. Dinge, beſonders wenn es von Perfoz 
nen geſchieht, welche doch ſelbſt an keine Lebensheiligkeit 
glauben, und in Religionsſachen ſehr locker ſind? 

Antw. Die Sympathiekuren gehören unter die Zau⸗ 
bereiſünden, und das ſind keine gewöhnlichen Sünden. 
Kein Chriſt, welcher die Erkenntniß der Wahrheit, wie 
ſie in Chriſto Jeſu iſt, beſitzt, macht ſich ſolcher Dinge 
theilhaftig. Der Chriſt braucht keinen Vermittler zwi⸗ 
ſchen ſich und Gott, als den Gottmenſchen Chriſtus. 
Will der Chriſt ſich „beſprechen“ laſſen, dann gehe er 
zum Heiland und nicht zu Menſchen, denn wer einen 
Menſchen vorzieht, der treibt Abgötterei. Gebet und 
alle natürlichen Mittel rathet die Schrift an, aber ſie 
warnt vor Zauberei und dergleichen Dingen; dieſe ſoll⸗ 
ten unter dem Volke Gottes nicht gefunden werden. Gin 
Menſch von gewöhnlicher Bildung und wahrem Chriſten⸗ 
thum hält ſich von dieſen Dingen fern, denn es ſind 
gewöhnlich die Abergläubiſchen und Unwiſſenden, welche 
„auf den Leim“ gehen. „Wir haben ein feſtes und 
prophetiſches Wort,“ und thun wohl, auf das zu achten. 


Rundschau. e 


In Ohio haben zwei Männer einen hohlen Baum ge⸗ 
fällt und im Stamme $800 Silberdollars entdeckt. Ein 
Dritter beanſpruchte das Geld als fein. Eigenthum; 
darüber ſchlugen ſie ſich die Köpfe blutig, und nannten 
ſich bei allen erdenklichen Schimpfnamen; nachher ergab 
ſich's, daß es lauter falſche Münzen waren. 

In China iſt eine jüdiſche Colonie, welche ſchon 200 
Jahre vor Chriſti Geburt dort einwanderte. Ob viel⸗ 
leicht das ein Reſt der zehn Stämme iſt? 

Im Staat Alabama haben ſie ein Geſetz angenom⸗ 
men, nach welchem irgend ein Mann 8100 Strafe bezah⸗ 


len muß, wenn er ſich außer ſeinem Hauſe betrinkt. 
Hoffentlich führt man das Geſetz durch. 


Der im Krieg gefallene Präſident Barrios von Gua⸗ 
temala hat wahrhaft fürſtlich für Frau und Kinder ge⸗ 
jorgt; er foll $8,000,000 in liegendem Eigenthum hin— 
terlaſſen haben. Seine Wittwe ſoll geſagt haben, ſie 
könne ſein Andenken am Beſten dadurch ehren, daß ſie 
ihre Söhne zu ſolchen Männern erziehe, wie ihr Vater 
geweſen. Eine edle Mutter und Gattin. Schade, dab 
die Wittwen der gefallenen Soldaten nicht alle ſo gut 


| verforgt ſind, wie dieſe Präſidentenwittwe. 


446 


Das Evangelifhe Magazin. 


In einem Dorfe Deutſchlands ſtarb neulich der Schul⸗ 
lehrer. Er war der direkte Amtsnachfolger in einer 
Familie, in welcher ſich ſeit 216 Jahren das Amt im 
Dorf vom Vater auf den Sohn vererbt hatte. Hätte 
dieſer Letzte ſeines Stammes einen Sohn gehabt, dann 
wäre wohl die Amtsnachfolge noch nicht gebrochen. 


Die amerikaniſchen Schnellzüge ſind nicht blos für 
Reiſende beſtimmt; ſie zeigen auch, daß Zeit Geld iſt. 
Der ſchnelle Poſtzug zwiſchen New Pork und St. Louis 
gewinnt jetzt einen vollen Tag, und das macht für die 
Banken von St. Louis einen Tag Zins auf ihre den 
New Porker Banken ſchuldenden Gelder die im Trans- 
port find, Dies iſt für die Banken ein Netto-Gewinn 
von $1,000,000 pro Tag. 

Die Schulbehörde von Lewiston, Me., hat den Keil 
geſchlagen, welcher in Amerika ſchon ſo lange bereit liegt: 
Sectenſchulen vom Staat zu unterſtützen. Sie hat be⸗ 
ſchloſſen, die Lehrer der katholiſchen St. Joſephs Tag⸗ 
ſchule zu bezahlen; nun wollen die franzöſiſchen Katho⸗ 
liken ein gleiches Recht beanſpruchen, und wenn man 
eine Schule bezahlt, warum nicht alle? Wann werden 
dem Volke die Augen aufgehen? 

Den letzten Zählungen zufolge hätte Amerika zwei 
Millionen Einwohner, welche in Deutſchland geboren 
wurden. Dieſes bezieht ſich natürlich nur auf die vom 
deutſchen Reich eingewanderten Deutſchen. 


Der Werth des menſchlichen Lebens nimmt in den 
Augen des amerikaniſchen Volkes alljährlich mehr ab; 
d. h. Mordthaten nehmen raſend ſchnell zu, und das 
Volk verſinkt in eine ſchreckliche Lage, wenn nicht Geſetz 
und Evangelium mehr Einfluß gewinnen. Im Jahr 
1883 zählte man 9,380 Mordthaten in den Vereinigten 
Staaten; in 1884 hingegen 13,897. 


Eine Honigfabrik. — Ein Boſtoner Handlungs⸗ 
haus fabricirt künſtlichen Honig mitſammt den Waben 
dazu, und bringt ſolchen als prima amerikaniſchen Bie⸗ 
nenhonig in den Verkehr. Die Waben find von Para: 
finwachs und der Honig ein Gemiſch von ſehr dickem 
Traubenzuckerſyrup mit etwas gutem Honig. Das 


Surrogat wird in die Zellen gefüllt, und dieſe auf die 
Weiſe verſchloſſen, daß man ein erwärmtes Eiſen darüber 
paſſiren läßt. Eine beträchtliche Menge dieſes Kunſtpro⸗ 
duktes ſoll bereits nach Europa expedirt worden ſein. 


Zu Bradford, Pa., hat neulich ein Mann den ganzen 
Tag für ſeine hungernde Familie gebettelt, Abends wa⸗ 
ren ſeine zwei Töchter im Rollerrink auf Rollſchuhen zu 
ſehen. 

Eine chriſtliche Gemeinde in England hat beſtimmt, 
daß Fleiſcheſſen, Biertrinken und Tabakrauchen unter 
ihren Gliedern verboten ſei. In Folge dieſes Geſetzes 
zählt die Gemeinde gegenwärtig nur acht Mitglieder 
nebſt dem Prediger. Vor vier Jahren zählte ſie 500 
Communikanten. 

Was Gewohnheit thut, kann man am beſten ſehen, 
wenn man eine Anzahl Perſonen fragt, was die Farbe 
von Gold und von Silber iſt. Neunundneunzig aus 
Hundert ſagen weiß wie Silber und gelb wie Gold. 
Nun probirt einmal dieſe Farben, nemlich weiß und gelb 
mit den beſagten Metallen zu paſſen, und ſeht den Un⸗ 
terſchied! Silber iſt grau und Gold iſt drab (hellgraue 
Seidenfarbe). 

Pennſylvania hat nur ein County, welches nicht von 
einer oder mehreren Eiſenbahnen berührt wird; Illinois 
hat deren drei. 


In der Nähe von North Eaſt, Pa., wurde vor einiger 
Zeit eine unterirdiſche Höhle entdeckt, welche mit menſch⸗ 
lichen Skeletten angefüllt war; man hat deren 150 her⸗ 
ausgebracht. Zuerſt dachte man, es ſei ein Grab alter 
Anſiedler, welche in den Kämpfen gegen die Indianer 
fielen; allein nähere Unterſuchung ergab, daß die Schä⸗ 
del ungewöhnlich groß und die Knochen unnatürlich 
ſchwer ſind, und indem mehrere vollſtändige Skelette bis 
zu 10 Fuß lang ſind, haben die Naturaliſten, welche den 
Fund unterſuchten, entſchieden, daß man es mit Rieſen 
zu thun habe. Man hat keine Waffen, Pfeilſpitzen noch 
ſonſtige Dinge in der Höhle entdeckt. Spätere Unter⸗ 
ſuchungen müſſen Aufſchluß geben, welches Geſchlecht 


von Enakskindern einſt hier hauſte. 


93 iulenslühchen. Sa- 


Ein ſcharfer Verweis. Als Samuel Davies Prin⸗ 
zipal des Princeton Collegiums war, beſuchte er auch 
England, um Gaben für die Schule zu ſammeln. König 
Georg II. war neugierig, den berühmten Prediger aus 
dem wilden Amerika zu hören, und ging deßhalb in den 
Gottesdienſt. Er wurde von dem Rednertalent des 
Prinzipals ſo hingeriſſen und überraſcht, daß er etliche⸗ 
mal laut wurde, und Reden wie die folgenden hören 
ließ: „Ein wunderbarer Mann! Der übertrifft meinen 
Biſchof! u. ſ. w.; dabei wurde er ſo laut, daß man ihn 
über die Hälfte der Kirche hin hören konnte. Als Davies 


ſah, daß der König mehr Aufmerkſamkeit auf ſich zog 
als die Predigt, blickte er ihn einen Augenblick ſtill an 
und gab ihm dann in erhöhtem Ton folgende ſcharfe 
Zurechtweiſung: „Wenn der Löwe brüllt, dann zittern 
die Thiere des Waldes; und wenn der Herr redet, ſo 
ſchweigen die Könige der Erde.“ Der König ſank in 
ſeinen Sitz zurück, wie ein Schulknabe, dem der Lehrer 
eins an den Kopf gegeben hat, und rührte ſich nicht 
mehr während der Predigt. Am folgenden Morgen 
ſandte er nach dem Prediger und gab ihm 50 Guineas 
für das Collegium, und ſagte zu den anweſenden Räthen: 
„Er iſt ein Ehrenmann — ein Ehrenmann!“ 


Das Evangelifhe Magazin. 
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1 
Schlechter wird's immer. 


Wenn ich in dem Zeitungsblatte 
Leſe, wer geſtorben iſt; 

Hier der beſte Freund und Gatte, 
Dort der beſte Menſch und Chriſt; 

Hier der Frömmſte aller Frommen, 
Dort der Patrioten Zier, — 

Denke ich oft ſtill bei mir: 

Woher mag es doch wohl kommen, 
Daß auch nicht ein Böſer ſtirbt? 
Alles ſich nur Lob erwirbt? 

Bleibt nur ſchofel Zeug auf Erden, 

Muß es täglich ſchlechter werden. 


Im Kampf gegen den Unglauben erweiſt es ſich 
als zweckmäßig, ſich zunächſt auf einen guten Grund, z. 
B. den der Gebetserhörung, zu beſchränken. Ein Grund 
iſt oft wirkſamer als zwanzig. 

Ein franzöſiſcher König war ſehr unwillig, als er beim 
Durchzug durch eine kleine Stadt ſeines Landes das 
übliche Glockengeläute vermißte. Er ließ den Maire 
kommen uud fragte: 

Wie kommt es, daß Sie die Glocken nicht läuten laſ⸗ 

en? 

ö Sire, war die Antwort, wir haben 20 Gründe, die 
uns daran hindern. Der erſte Grund iſt der: wir haben 
keine Glocken, der zweite — 

Es iſt gut, erwiderte der König, dieſer eine Grund iſt 
genügend. 

Die neunzehn andern Gründe hätten ſchwerlich eine ſo 
durchſchlagende Wirkung gehabt. Die Gründe werden 
leicht um ſo matter, je größer ihre Zahl iſt. 


Vom Oberhofprediger Schwarz in Gotha, dem 
kürzlich verſtorbenen Vertreter der freidenkenden Theolo⸗ 
gie, wird erſt jetzt eine Aeußerung bekannt, die für die 
Stellung Schwarz' zu der verknöcherten Orthodoxie 
charakteriſtiſch iſt. „Ich wollte neulich,“ ſo erzählte 
Schwarz, „in mein Bücherregal das Werk eines Theolo⸗ 
gen der neueſten poſitiven Richtung ſtellen. Das Buch 
fiel ein paarmal wieder heraus. Als ich nachſah, 
warum es nicht ſtehen bleiben konnte, ſiehe, da ſteckte ein 
kleines Neues Teſtament dahinter, welches ſich weigerte, 
dem Buche Platz zu machen. 


Der jetzige franzöſiſche Miniſterpräſident Briſſon 
begegnete, als das Cabinet Ferry geſtürzt war, auf der 
Treppe des Elyſee dem geſtürzten Ferry, der eben vom 
Präſidenten Grevy kam. „Wie befinden Sie ſich?“ 
fragte Briſſon höflich den verfloſſenen Miniſterpräſiden⸗ 
ten. „Ganz gut,“ antwortete der die Treppe hinabſtei⸗ 
gende Ferry, „nur daß ich hinab gehe und Sie hinauf.“ 


ch eine Seltenheit. —Zu Ronsdorf wurde am 1. 
Mai den Eheleuten Heinrich Stracke und Emilie, gebo- 
rene Dehnert, ein Söhnlein geboren. Darüber freuen 
ſich eine Ururgroßmutter (Wittwe Wöllenerber in Rem⸗ 
ſcheid, über 100 Jahre alt, geſund und munter), zwer 
Urgroßmütter (72 reſp. 76 Jahre alt), 35 Enkel und 42 
Urenkel, ſeitens der Ururgroßmutter. 


Alles falſch. — Herr: „Sie haben mir dieſen Stock 
als echtes Elfenbein verkauft —das iſt aber falſch und 
ich erſuche Sie hiermit, den Stock zurückzunehmen!“ — 
Drechsler: „Was fällt Ihnen ein? Da kann ich nichts 
dafür! Ich beziehe mein Elfenbein direkt aus Ceylon; 
es iſt traurig, wenn, wie mir ſcheint, jetzt die Elephanten 
auch ſchon falſche Zähne haben!“ 

Natürliche Urſache.—„Wie kommt's, Karlchen, daß 
du ſo oft eh Teen Vater Prügel bekommſt?“ 
„Weil er ſtärker iſt als ich.“ 5 


Karl: 


Sichere Anzeichen. — Wenn ein Gelehrter Hungers 
ſtirbt, ſo iſt das ein Zeichen, daß man ihm bald ein Mo⸗ 
nument ſetzen wird. — Wenn ein Schriftſteller durch ſeine 
Arbeiten reich wird, ſo iſt das ein Zeichen, daß er kein 
Deutſcher iſt.—Wenn ein Mädchen recht auf die Männer 
ſchimpft, ſo iſt das ein Zeichen, daß ſie gern einen 
Mann bekommen möchte. — Wenn Einer ſagt: „Nee, 
wiſſen Se, bei uns iſt det alles viele ſcheener und beſſer,“ 
fo ijt das ein Zeichen, daß er ein B. . . . . er iſt. 


Müſterle und Muſter.— Eine ziemlich häßliche Schöne 
las im „Schwäb. Merk.“ einen Heirathsantrag und trat 
mit dem Heirathscandidaten, welcher in Pforzheim 
wohnte, in ſchriftliche Verbindung, und ſchließlich wurde 
eine Zuſammenkunft auf dem dortigen Bahnhof beſchloſ—⸗ 
ſen. Sie ſchickte ihm als Erkennungszeichen ein „Mü⸗ 
ſterle“ von dem Kleid, welches ſie trage, und kam Mor⸗ 
gens mit dem erſten Zuge an; ſie wartete alle Züge ab, 
aber vergebens. Zuletzt fuhr ſie bitter enttäuſcht wiedr 
nach Hauſe. Am andern Tage las ſie in der Zeitung: 
„'s Müſterle hat mir ſcho' g'falle, aber 's Muſter net.“ 


Aus der Schule. — Lehrer: „Wie ich euch geſagt 
habe, bedeutet die Vorſilbe ,ver’ meiſtens, daß etwas in 
einen ungünſtigen Zuſtand übergeht; ihr habt z. B. die 
Worte: Verderben, verpfuſchen w2. Wer kann mir ein 
paar andere Beiſpiele angeben?“ — Fritzchen (den Finger 
in die Höhe hebend): „Verloben, verheirathen.“ 


Offizielles Schweifwedeln.— Ein Ortsvorſteher, der 
einſt Ludwig XIV. begrüßen wollte, begann ſeine Rede 
in pomphafter Weiſe mit den Worten: „Cäſar und 
Alexander — — Cäſar und Alexander — — Cäſar — 
—.“ Das Weitere blieb ihm im Munde ſtecken, Angſt⸗ 
ſchweiß rieſelte über ſeine Stirne, er hätte in die Erde 
verſinken mögen. 

Ludwig aber ſagte begütigend: „Nun, lieber Freund, 
was iſt es denn mit Cäſar und Alexander?“ 

Da nahm der Vorſteher alle Kraft zuſammen, und 
platzte kurz und gut heraus: „Sire, Cäſar und Alexan⸗ 
der waren ein paar Lausbuben im Vergleich zu Ihnen!“ 


Secretär Lamar wurde dieſer Tage von einem Mann 
beſucht, der ihn, als er ſeine Hand erfaßte, alſo anredete: 
Herr Secretär, ich ſuche kein Amt und will um keinen 
Gefallen bitten. Mein Herr, erwiderte Lamar, Sie find 
wie eine Flaſche Roſenwaſſer in einem Meer von Salz⸗ 
brühe. 

Wer war Schuld an der Sündfluth? fragte ein 
Paſtor in der Religionsſtunde einen Primaner. 

Die Dichter, entgegnete der Gefragte lächelnd, denn es 
heißt in der Bibel, Gott habe die Menſchen verderben 
wollen, weil ihr Dichten ſchlecht war von Jugend auf. 


Das kommt ja gar nicht vor. — Bauer: Herr Schul⸗ 
ze, iſt es auch recht, einen Juden zu betrügen? 

Schulze: Mache er ſich keine unnöthigen Sorgen, 
Bauer, recht wäre es freilich nicht, aber das kommt ja 
gar nicht vor.“ 

„In Chicago habe ich ein Bild geſehen, nicht mehr 
als drei bei vier Fuß, und ſoll $500 gekoſtet haben,“ 
ſagte ein fadenſcheiniger Maulheld, „wenn ich eine Mil⸗ 
lion werth wäre, dann gäbe ich nicht $200 für ein wenig 
Anſtreicherei auf Tuch.“ : 

„So kannſt du ſprechen,“ fagte ein Zuhörer, „aber du 
biſt keine hundert Dollars werth, und ich will wetten, 
du haſt ſchon mehr als dreimal fünfhundert Dollars 
rate um ein bedeutend kleineres Fleckchen anmalen zu 
laſſen.“ 

„Was wäre das?“ : 

„O, deine Naſe, denn die ift nicht in einer Nacht fo 
reif geworden wie eine Erdbeere.“ 


a 
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Was der Teufel ijt. — Abraham a Sancta Clara 
ſagt: Der Teufel iſt ein Maler, denn er malt Man⸗ 
chem etwas Blaues vor die Augen. Er iſt ein Schloſ⸗ 

er, denn er ſchließt Manchem einen Riegel. Er iſt ein 

uhrmann, den er fährt Manchen hinter das Licht. 
Er iſt ein Vader, denn er bereitet Manchem ein ſchlim⸗ 
mes Bad. Er iſt ein Fiſcher, geht aber meiſtens mit 
faulen Fiſchen um. Er iſt ein Seiler, und macht 
viel tauſend Fallſtricke. Er iſt ein Kaufmann, han⸗ 
delt aber nur mit Bärenhäuterzeug. Er iſt ein Gärt⸗ 
ner, und verblümt alle ſeine Schelmereien. Er iſt ein 
Schuſter, und will, daß ein Jeder über ſeinen Leiſt 
geſchlagen werde. Er iſt ein Drechs ler, und dreht 
gar Vielen eine lange Naſe. Er iſt ein Kür ſch ner, er 
ſetzt aber Manchem ein Ungeziefer in den Pelz. Meiſtens 
iſt er ein Holzſpalter, deſſen einzige Arbeit das Zer⸗ 
ſpalten iſt. 


(1560) hatte außer ſeinen kirchlichen Verrichtungen, um 
ſeinen Lebensunterhalt nur einigermaßen verdienen zu 
können, noch folgende Beſchäftigungen: Er war Dorf⸗ 
barbier, und machte Brautleuten die Hochzeitsſchuhe, 
copulirte ſie, ſpielte bei dem Hochzeitsmahle in dem 
Wirthshauſe auf, mußte ſeiner Kuh das Stroh ſchneiden, 
dabei Schule halten, und dennoch mit ſeiner Familie 
hungern. 


Im hanoveraniſchen Geſangbuch von 1862 ſteht 
folgender Vers von Luther: 


„Hetz' du mich arme Sündenſau 
Mit deiner Gnade Hunden! 

Mühl' mir mit deinem Sündenkamm 
Die Sündenläus herunten, 

on mir dein Gnadenwammes an, 
amit ich ſelig ſterben kann!“ 


Prozeſſirſucht.—Um ihr Auskommen befragt, gab 
eine argauiſche Bäuerin zur Antwort: „Gottlob! haben 
wir ordentlich zu leben, und es bleibt uns am Ende des 
Jahres immer ſo viel, die langen Winterabende durch 
ein Prozeßlein zu verkürzen.“ 


Sarkaſtiſch. — Warum gehört es zum guten Ton in 
Deutſchland, daß man auch franzöſiſch ſprechen kann? 
Weil es Dankbarkeit gegen Frankreich beweiſt, indem 
dieſes ſeine Armee zweimal durch ganz Deutſchland 
ſandte, und den Deutſchen praktiſchen franzöſiſchen Un⸗ 
terricht geben ließ. 


Wink für Prediger. — Ludwig XIV., König von 


Frankreich, ſagte eines Tages zum P. Maſſilon, der am 
‘poe feine erſte Advents-Predigt gehalten hatte: „Mein 
lieber Pater! ich habe ſchon viele große Redner auf mei⸗ 
ner Kanzel gehört, und ich war mit ihnen ſehr zufrieden. 
Was aber Sie betrifft, ſo war ich allemall, wenn ich Sie 
hörte, ſehr unzufrieden mit mir ſelbſt.“ 


f eee einem Brunnen zu Touloſe 
eht: 

Wer trinkt von dieſem Born allein, 

Wird auch nachher noch durſtig ſein; 

Doch wer am Quell der Gnade trinket, 

Der immer klar und lauter blinket, 

Wird haben auf immer im Herzensgrund 

Waſſer, das fließet zu jeder Stund. 


Segneri predigte einſt in Neapel: „Feuer! Feuer! | 


Es brennt! Hülfe! Kommt ſchnell! Waſſer herbei! 
Spritzen geholt! Feuerio!“ Die ganze Kirche kommt in 
Aufruhr, es entſteht Jammern und Schreien, Alles 


drängt zur Thür. Da fängt Segneri laut an zu rufen: 
„Bleibt doch da, es iſt Nichts! O ihr Narren und alber⸗ 
nen Gecken, was fürchtet ihr euch ſo? Was thät's denn 
auch, wenn all' euer Plunder zuſammenbrennte? Kön⸗ 
nen eure Häuſer und Paläſte, eure Möbeln und Schätze 
euch nur um ein Haar helfen, wenn ihr ſterbt? Wie 
könnt ihr euch ſo ängſtigen aus Furcht vor einem Feuer, 
das blos Roth verzehrt? Und über das Feuer, das 
euer Beſtes, euer Herz zerfrißt und ewig fortbrennt, 
ängſtigt ihr euch nicht!? Und das Feuer brennt ſchon! 
Ich ſah es brennen in euren Herzen zu lichterlohen 
Flammen! Das Feuer der Luſt und Gier und Sinnlich⸗ 
keit! Das iſt der grauſe Brand, den ich ſehe. Bleibt 
da und löſcht; bringt Thränenwaſſer herbei und löſcht 
dieſes ſchreckliche Feuer!“ 


Mein Reichthum — gottſelig und genügſam ſein. 


N Mein Ruhm — der Herr, der mich gerecht macht und 
Die gute alte Zeit. Der Paſtor von Siegenhofen i 


gerecht ſpricht. 
Meine Macht das Gebet, voll Zuverſicht und Ergebung. 
Mein Erbe — der Himmmel. 
Mein Ein und Alles — der im Himmel wohnt und Alles 
in Allem ſein wird. 


Man muß nur ſeine Ruhe bewahren. —Ein Bauer 
im Oberharz war mit einem ſelten⸗guten Schlaf geſegnet. 
In der Nacht bricht ein furchtbares Gewitter los. Don⸗ 
ner auf Donner. Der Bauer ſchläft weiter. Schlag 
auf Schlag. Der Bauer ſchläft weiter. Da endlich bei 
einem neuen heftigen Donnerſchlag weckt die erſchreckte 
Frau ihren Mann: „Vater, ſtaed uff, de Welt geht un⸗ 
ner!“ —,Poſunt's denn ſchun?“ fragte der Bauer, legte 
ſich auf die andere Seite und — ſchläft weiter. 


Witzig. — „Was iſt das für ein Gebäude?“ fragte 
0 Herr einem Knaben, welcher eben aus dem Schulhaus 
am. 5 

„Das wo ich eben herausgekommen bin?“ 

„Ja, eben das.“ 

„Das iſt eine Gerberei,“ antwortete der Junge, und 
fühlte nach ſeinem Sitztheil. 


Ein Mann in Arizona hat ſeine Zeitung abbeſtellt, 
er will ſie nicht länger leſen. Urſache: Er hat an den 
Editor geſchrieben für ein gutes Mittel, um die Muskitos 
los zu werden, da hat ihm der Zeitungsmenſch geant⸗ 
wortet, er ſoll ſie todſchlagen, darüber iſt der Abonnent 
ärgerlich geworden. War das Mittel nicht gut? 


Ein verdächtiges Thier. — Lehrer: Ich habe euch 
von der Klapperſchlange erzählt. Wer kennt ein ähn⸗ 
liches Thier, dem man ebenfalls nicht trauen darf? 
Nun, Fritzchen?“ 

Fritzchen: „Der Klapperſtorch.“ 1 


Logogryph. 
123 4 Wo großer Thaten Lob ſich fand, 
Bot zur Erhöhung ich die Hand. 
12 4 Von vielen als Getränk vermieden, 
Bin ich Matroſen meiſt beſchieden. 


Mathematiſche Aufgabe. 

Eine gewiſſe Zahl dividirt mit 11 bleibt nichts übrig; 

aber dividirt mit irgend einer Zahl zwiſchen 1 und 11 

bleibt eins weniger übrig als der Dividend. Welches 
iſt die Zahl? Fl. Gaſſer. 


Auflöſung der Räthſel im Juniheft. 


1. Räthſel. — Schattenriß. — Von Niemand. 


2. Näthſel. — Examen. — J. A. „ G. W. Rei 
Gaſſer, C. J. Seidenſticker. 5 kG ie e 
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5 „Evangeliſche f 


September 1885. 


Die Erſtlinge des 


Se h —— 


Wie ſchön die Flur iſt, wenn in des Sommers Gluth 
Mit voller Frucht erprangend die Felder ſtehn, 
Wenn eines mit dem andern ſtreitet 1 
Um des erfreulichſten Glanzes Vorrang! 


Holdſel'ger Anblick, wenn die Natur einmal, 
Nicht kärglich meſſend, wie es die Händler thun, 
Nein! wie es Kön gen ziemt zu geben, 

Ohne zu zählen ihr Beſtes austheilt! 


Jeldles. 


O, daß Erfüllung folge dem Hoffen, daß 
Gleich dem Gereiften ſei, was noch reifen ſoll, 
Auf Halmen noch ſich wiegt, am Boden 

Noch zu der Sonne die Blätter breitet! 


Was auch der Menſchen Witz ſich erſinnen mag, 
Um Noth zu lindern, Alles iſt Stückwerk nur, 
Wenn nicht der gnäd'ge Gott im Himmel 
Nimmt in gewaltige Hand die Sache. 


Im grauen Gotlien. 


(Pe (Schluß.) 

ir ſollten uns alle am Poſthauſe unten ver⸗ 
ſammeln, und ich hatte ein gut Stück We⸗ 
ges zu gehen bis dahin. Ich ſollte mich zu 
Bob Stokes Geſpann halten. Ich erinnere 
8 mich, daß ich ſehr ſchnell ging; die Hände 
in den Taſchen, ſtarrte ich die Sterne an. Ich verſuchte, 
nicht an Nancy zu denken, aber — ich dachte an nichts 
anderes. Es war noch ſo früh, daß die meiſten Leute 
ſchliefen, und nur wenige da waren, um uns ausrücken 
zu ſehen. Bob Stokes' Weih aber war da, um ihm Lebe⸗ 
wohl zu ſagen, ihn zu küſſen und an ſeine Schulter ge⸗ 
lehnt zu weinen, doch weiß ich nicht, ob er ſich viel dar⸗ 
aus machte. Wir waren unſerer einundzwanzig bei der 
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Geſellſchaft und ſtanden im Contrakte mit Dove und 
Beadle; dieſe als die größten und beſten machten dann 
Geſchäfte in den Wäldern. Wir waren eigentlich durch 
die Bank ordentliche, anſtändige Leute, ſolide, wohl 
habende Hinterwäldler, und beſaßen jeder ſeine Farm 
längs des Stromes. Ja, wir waren eine biedere und 
ſchmucke Truppe, als wir ſo am frühen Morgen in un⸗ 
ſeren rothen Uniformen aufbrachen. Nancy gab ſich 
ſtets die erdenklichſte Mühe mit meiner Blouſe, damit ich 
mit dem Ausflicken keine Noth bekäme, weil ich doch 
den ganzen Winter lang keine Seele hatte, die mir einen 
Stich hätte nähen können. — Die Jungen waren alle 
voller guten Muthes, ſie ſangen, bis ſie die Stadt aus 
den Augen verloren hatten, ſie ſchwenkten die Hüte und 
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winkten mit den Taſchentüchern den Weibern und Kine 
dern zu, die am Wege oder an den Fenſtern ſtanden. 
Ich ſang nicht, der Wind war mir zu ſcharf. 

Wir gingen in dieſem Jahre nicht tief in die Wälder 
hinein. Dove und Beadles Waldungen lagen ungefähr 
dreißig Meilen von dem nächſten Hauſe entfernt. Es 
war das ein einſames, verödetes Gehöft, in dem Nie— 
mand wohnte, als ein taubes, altes Weib mit einem 
Hunde. Von dort waren es immer noch fünf Meilen 
bis zu unſerem Städtchen. 

Manchmal, ſage ich dir, ſind wir hunderte von Meilen 
entfernt geweſen von jedem menſchlichen Weſen. Wir 
brauchten mit den Ochſen aber doch auch diesmal ziem— 
lich zwei Tage, bis wir an Ort und Stelle kamen. Die 
Geſpanne waren ſchwer beladen mit all den Aexten und 
Schweinefleiſchfäſſern. Es war ein grauer, fataler 
Tag, die Luft voller Schnee, um vier Uhr war es ſchon 
dunkel, als wir auf einem kahlen, einſamen Flecken Halt 
machten. Die Bäume waren ſchon alle zum Fällen ge- 
zeichnet, ganz enorm viele, beſonders Fichten. Dove 
und Beadle ließen dies Geſchäft ſchon zeitig im October 
vornehmen. Es iſt eine ſchöne Sache, ſo die Bäume 
auszuzeichnen, während die Sonne noch warm und 
freundlich ſcheint, und die Wälder ſtrahlen und leuchten, 
wie Freudenfeuer mit ihren gelben Ahornblättern. Ich 
that es eigentlich gar zu gern, aber deine Mutter wollte 
nichts davon hören, weil mich das noch einen Monat 
länger vom Hauſe fern hielt. 

Wunderbar, Johannes, wie genau man ſich manch⸗ 
mal auf Dinge beſinnt, die eigentlich gar keine Bedeu⸗ 
tung haben. Ich beſinne mich, wie alles an dieſem 
Abende ausſah, als wäre es geſtern geweſen, wie die 
Geſpanne langſam heranraſſelten, und wie eifrig wir die 
Streu zuſammenharkten, um nur in Ordnung zu kom⸗ 
men. Wir fanden drei Hütten vor; ſie waren natürlich 
ganz leer, und etwas Schnee hineingeweht. Bobs' Och— 
ſen waren ausgeſpannt und ließen die ſchweren Köpfe 
hängen. Die Pferde wieherten nach Futter. Holt zün— 
dete ein mächtiges Feuer an, die Burſchen ſtanden in 
ihren rothen Blouſen, redeten den Ochſen zu und ſangen, 
um ſich bei Laune zu erhalten. So weit du ſehen konn— 
teſt, lag Schnee, auf den Zweigen, auf dem Wege, rings 
herum, tief in den Wald hinein. Man fühlte ihn ordent⸗ 
lich in der Luft, und der Wind ſetzte um zu einem regu— 
lären Nordoſt. Die Bäume ſtanden kahl und düſter 
umher, kein einzig Blatt darauf, und unter den Geſträu⸗ 
chen war alles ſchwarz wie Pech. „Fünf Monate,“ 
ſagte ich zu mir, „fünf Monate!“ 

„Was in aller Welt ficht dich an, Hollis?“ lachte 
Bob, indem er mir einen derben Schlag auf die Schulter 
gab, „du ſchütteſt ja wohl gar den Ochſen Syrup in ihr 
Heu!“ 

Wahrhaftig, er hatte recht, ich machte nichts wie 
Dummheiten. „Du thuſt ja rein dämlich,“ meinte er. 
Ich mußte ſeine Neckereien ſtill hinnehmen, denn den 
Grund hätte ich nicht um die Welt ſagen mögen. Ich 


wußte, jetzt ſchob fie ihren kleinen, niedrigen Stuhl mit 
den rothen Kiſſen an das Feuer und ſetzte ſich mit den. 
Kindern nieder. Und ich wußte, mochte ich es mir aus⸗ 
reden, ſoviel ich wollte, daß ſie im Dunkeln leiſe vor ſich 
hinweinte, ſo leiſe, daß keins von den Kindern es merken 
ſollte — weinte über die Worte, die wir mit einander ge⸗ 
wechſelt. Und nun war ich fort, ohne ſie wieder gut 
gemacht zu haben, und mußte meinen unglückſeligen 
Zorn bereuen. Fünf Monate lang fort von ihr, konnte 
es fie nicht einmal wiſſen laſſen! Die Kameraden jag- 
ten, ich fet diesmal ein trübſeliger Geſellſchafter —-natür⸗ 
lich! Ich konnte und konnte nicht darüber hinwegkom⸗ 
men, daß ſie von meiner Reue nichts wiſſen ſolle. Hätte 
ich ihr einen Brief ſchicken können, oder eine Nachricht, 
oder irgend etwas, es wär' mir vielleicht beſſer gewor⸗ 
den. Aber dazu war fürs erſte noch keine Ausſicht, 
höchſtens, wenn uns Futter ausgehen ſollte, oder Fleiſch, 
aber das war kaum zu vermuthen, wir waren reichlicher 
verſehen denn je. f 

Gleich zu Anfang hatten wir zwei grimmig kalte Wo⸗ 
chen und harte Arbeit zu beſtehen. Der fürchterlichſte 
Sturm fiel ein und hielt lange an. Ich erlebte fo 
etwas nie, weder vorher noch nachher. Es ſchien, als 
ſolle er nie ein Ende nehmen. Sturm auf Sturm, Froſt 
auf Froſt, einen halben Tag Sonnenſchein, dann wieder 
die alte Geſchichte. Es machte die Leute alle heimweh— 
krank. Trotzdem blieben wir muthig bei der Arbeit. 
Wir hieben und beſchnitten und ſägten trotz Sturm und 
Eis. Bob Stokes erfror ſich in der zweiten Woche ſeinen 
linken Fuß, und ich war auch übel genug daran. Cul⸗ 
len, der Aufſeher, war in einem traurigen Zuſtande, und 
dabei von einer Laune, nicht zu beſchreiben. -Aber wenn 
die Sonne durchkommt, iſt es im Ganzen doch kein übles. 
Leben. Den ganzen Tag in guter Geſellſchaft, rüſtig 
bei der Arbeit, zu Mittag ein warmes, kräftiges Eſſen, 
dann bei Dunkelwerden zurück in die Hütten, zu einem 
hell lodernden Feuer und gutem Abendbrod. Aber 
dann pflegte ich erſt recht viel an Nancy zu denken. Das 
große Feuer war mitten in der Hütte und im Dache eine 
mächtige Luke, um den Rauch herauszulaſſen. Wenn 
das Abendbrod vorüber, dann erzählten fic) die Burſchen 
Geſchichten, oder ſie ſangen, und machten ihre Späße. 
Wir wurden zeitig müde und krochen ſchon vor zehn Uhr 
mit unſern Deckbetten dicht unter das Dach. So lagen 
wir mit dem Kopfe dicht unter der Dachrinne und mit 
den Füßen am Feuer, wohl zehn bis zwölf in einer Reihe. 
Dieſe Hütten waren meiſt ſo leicht gebaut, wie ein Kind 
ſeine Kartenhäuſer zuſammenſetzt, die Balken nur in 
einander gefügt. Manchmal, wenn die ganze Geſell— 
ſchaft ſchlief wie die Maulwürfe, lag ich noch wach und 
dachte an deine Mutter. Es mag wohl ſehr thöricht 
ſein, und ich hätte es gegen Niemand ausſprechen mögen, 
aber ich wurde einmal den Gedanken nicht los, ihr oder 
mir würde etwas zuſtoßen, ehe die fünf Monate um wä⸗ 
ren. Und ich mit den unvergebenen Worten auf dem 
Herzen! Schlief ich dann ein, ſo träumte ich von ihr, 


Das Evangeliſche Magazin. 


wie ſie in ihrem Nachtrock mit dem Kleinen, rothen Tuch, 
den ſchweren Jungen auf dem Arme, auf und ab ging. 

So ging es weiter bis zum letzten Januar. Da, eines 
Tages ſehe ich die Leute in einem Haufen zuſammenge⸗ 
drängt, die Köpfe zuſammenſtecken. „Was iſt los?“ 
fragte ich. 

„Der Fleiſchvorrath iſt zu Ende,“ flüſtert mir Bob zu. 
„Beadle hat die letzten Fäſſer angebrochen, und die ſind 
verdorben.“ ; 

„Wer geht unter?“ fragte ich zuſammenfahrend. Ich 
fühlte, wie mir das Blut in die Wangen ſtieg. 

„Cullen hat noch nicht darüber beſtimmt,“ erwidert 
er und geht ab. Nun mußt du wiſſen, es war nicht ein 
Mann unter uns, der nicht gern die Gelegenheit ergriffen 
hätte, hinunter zu gehen. Das unterbrach den Winter⸗ 
aufenthalt doch wenigſtens einmal, und man konnte beim 
Vorüberfahren leicht eine halbe Stunde nach Hauſe lau⸗ 
fen. Aber für mich, der es zuletzt erfahren, war wenig 
Ausſicht. Trotzdem ging ich ſofort zu Cullen. 

„Zu ſpät, eben Jakobs verſprochen,“ antwortete er 
ruhig und kurz; für ihn war es nichts als eine Ge⸗ 
ſchäftsſache. 

Ich drehte mich um und ſprach kein Wort. Ich hätte 
es nie geglaubt, daß ich mich um ſo einer Sache willen 
könnte ſo gebrochen fühlten. Cullen ſah mich ſcharf an. 
„Hallo, Hollis, alter Freund,“ rief er ganz erſtaunt, 
„brauchſt du etwa Geld?“ 

„Nein, nichts, ich danke, Herr.“ Damit zog ich pfei⸗ 
fend ab. 

Ich hatte eine kleine Unterredung mit Jakobs allein. 
Er verſprach mir, alles zu beſorgen und jeden Auftrag 
pünktlich auszurichten. Als der Abend anbrach, ging 
ich zu Cullen und borgte mir ſeinen Bleiſtift. Er ſah mich 
wieder fragend an, gab ihn aber gleich. Holt verſchaffte 
mir ein Stückchen reines, graues Papier, das er zwiſchen 
den Fäſſern gefunden hatte, und ich wanderte damit unter 
die Bäume. Ich zündete mir ein kleines Wachholderfeuer 
an und ſetzte mich nieder in den Schnee, um zu ſchreiben. 
Ich konnte es in der Hütte, bei all' dem Spektakel und 
dem Geſange nicht thun. Es ging nicht ſehr viel auf das 
kleine graue Papier, aber dies waren die Worte, die ich 
ſchrieb, ich erinnere mich ihrer ganz genau, obwohl es 
länger als zwanzig Jahre her iſt. „Liebe Nancy, ich 
kann nicht darüber hinwegkommen, und ich nehme alles 
zurück, was ich geſagt. Und ſollte mir was zuſtoßen, wenn 
wir mit den Flöſſen herabkommen,“ — weiter kam ich 
nicht, denn ich ſchreibe groß; ſo ſchrieb ich „Aron“ in die 
Ecke, das konnte aber ebenſo gut Abimelech oder ſonſt 
was heißen, denn ich konnte kein Sterbenswort leſen von 
dem, was ich ſchrieb. Dann falte ich das Papier zuſam⸗ 
men und ging zu Bett mit dem brennenden Wunſche, 
ich wäre Jalobs. 

Am andern Morgen ganz zeitig weckte mich Jemand 
mit einem leichten Schlag. Es war der Aufſeher. 
„Was gibt's, Mr. Cullen?“ fuhr ich aus dem Schlafe 
empor. —„Hurtig, Mann,“ lachte er freundlich, „iß ſchnell 
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dein Frühſtück, Jakobs liegt krank. Aber das ſage ich 
dir, du und das Feiſch müßt übermorgen wieder hier 
ſein, alſo ſei flint Mann!“ 

Ob ich es war, Johannes! 

Es mochte wohl acht Uhr ſein, als ich aufbrach. Eine 
ganze Weile hatte es gedauert, ehe ich alles beſorgt, mein 
Frühſtück gegeſſen, die Gäule gefüttert und alle meine 
Aufträge und Befehle bekommen. Ich ſtand da, ſchlug 
den Schnee mit der Peitſche und hörte ungeduldig auf 
Mr. Cullen's letzte Worte, voller Haſt, nur bald fortzu⸗ 
kommen. Sie gaben mir unſere zwei Pferde und einen 
leichten Wagen. Wär' es nicht um den Schnee geweſen, 
ich hätte die Sache ſehr gut in zwei Tagen abmachen kön⸗ 
nen. Aber an Stellen, wo der Wind den Schnee nicht 
weggefegt hatte, ging er den Thieren beinahe bis an die 
Kniee, und an den Gräben lag er vier Fuß hoch. „Ich 
muß das Fleiſch aber Mittwoch Abend ſicher haben,“ 
ſagte Cullen. 

„Schon recht, ſo Gott will, haben Sie es ſchon am 
Mittwochmittag, jedenfalls aber Mittwochnacht.“ „Ich 
fürchte, du wirſt etwas Sturm bekommen,“ meinte er, 
die Wolken beobachtend, „du weißt den Weg doch ganz 
genau?“ 

Verſteht ſich,“ antwortete ich. Was that mir die 
Ausſicht auf Sturm. Ach, ich ſage dir, ich war doch 
gar zu froh! Nun konnte ich ſie doch ſprechen. Wie 
habe ich Gott gedankt, daß ich gehen konnte! 

Beß und Beauty, — ſo hießen die beiden Pferde, und 
von allen häßlichen Gäulen, die ich je geſehen, war 
Beauty der häßlichſte, — begannen mit einem munteren 
Trabe ihre Reiſe, den kleinen Hügel hinab. Die ſchlauen 
Thiere wußten ſo gut wie ich, daß es nach Hauſe ging. 
Ich blickte zurück, als wir um die Ecke bogen und ſah die 
Kameraden alle um das Feuer ſtehen. Ich fühlte mich 
doch einſam, als ich ſie aus den Augen verlor; der 
Schnee lag ſo feierlich und todtenſtill, und ich hatte mehr 
als dreißig Meilen vor mir, bevor ich ein menſchliches 
Antlitz wiederſehen konnte. Die Wolken ſahen dunkel 
aus, es fielen bereits vereinzelte, kleine Flocken, nnd 
unter den Bäumen breiteten ſich die purpurſchwarzen 
Schatten gegen den weißen Schnee recht unheimlich aus. 
Ueberall, wohin das Auge blickte, nichts als Schnee oder 
Finſterniß. Ich mußte ſcharf auf meine Straße achten, 
um nicht irre zu werden. 

Es gibt auf der Welt keinen Ort, wo Einen der Wind 
ſo unerwartet und urplötzlich überfallen kann, als in 
bergigen Wäldern. Du kannſt ſein Nahen zuerſt nicht 
merken, die Bäume ſtehen ſo dicht, daß man die erſten 
Flocken kaum achtet. Urplötzlich iſt das Schneetreiben 
da, und der Sturm bricht los. Ich kehrte mich nicht 
daran, ich dachte an Nanetty — ſo pflegte ich ſie zu nen⸗ 
nen, als ſie noch ein junges Mädchen war. Ich über⸗ 
legte, wie ſie überraſcht ſein würde, und wie froh. Ich 
wußte es ganz genau, daß ſie ſehr froh ſein würde. Ich 
dachte nicht ſo erbärmlich von ihr, um ihr etwas ande⸗ 
res zuzutrauen. Ja, ſie bereute ebenſo wie ich, was ge⸗ 
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ſchehen war, wenn ſie auch nicht die Schuld trug. Sie 
würde aufſpringen, mit einem Schrei ihr Nähzeug weg⸗ 
werfen, mir entgegenlaufen, ihre Arme feſt um meinen 
Hals ſchlingen und weinen, und außer ſich ſein vor 
Freude. Was kümmerte ich mich da um den Schnee, 
während ich mir das alles in meinem Sinne ausmalte? 

Plötzlich fuhr ich auf, etwas Scharfes ſchlug an mein 
Auge, es war eine kleine Eisnadel. „Oho!“ ſagte ich 
zu mir mit einem kleinen Schauder und einem langen 
Seufzer. Nun wußte ich, Johannes, was mir bevor⸗ 
ſtand; es war kein Kinderſpiel, und möglicherweiſe 
währte es bis zum Sonnenuntergange oder gar bis zum 
andern Morgen. Jetzt war's ungefähr Mittag. Der 
Weg war gerade ziemlich eben, und die Bäume ſtanden 
ſpärlich. Es war vor drei Jahren hier gelichtet worden, 
und große kahle Flecken dehnten ſich zwiſchen den Bäu— 
men aus, ſo daß eigentlich alles wie Weg ausſah. Ich 
ſchob mein Viſier über die Augen, um mich vor dem fei⸗ 
nen Hagel zu ſchützen, aber wenn dieſe dummen Dinger 
erſt ordentlich durchweicht ſind, taugen ſie rein gar 
nichts, und ſehen mußte ich, wenn ich den Weg nicht ver- 
lieren wollte. Es fing an, ſehr kalt zu werden. Der 
Wind pfiff ſcharf und ſchneidig wie ein Pfeil. Der Ha⸗ 
gel drang nach und nach überall durch, in die Augen, 
tief in den Nacken, und ſchnitt mir wie mit Meſſern in 
die Backen. Ich konnte beobachten, wie der Schnee wirk⸗ 
lich unter den Pferden feſtfror und zu Eis ward. Ich 
holte aus, um Beß einen Schlag auf den Rücken zu ge⸗ 
ben, und noch ehe ich den Ellbogen wieder krumm machte, 
war der Rockärmel feſtgefroren wie ein Brett. Blickte 
man empor nach dem Himmel, ſo ſtachen die ſpitzen Din— 
ger wie Nadeln in die Augen, gerade als ob man Schrot 
bekäme. Sah man unter die Bäume, jo konnte man be- 
merken, wie in einem Augenblicke die Eiszapfen anſchoſ— 
ſen und unten der tiefdunkle Schatten gähnte. Schaute 
man gerade vor ſich hin, ſo ſah man einfach nichts. 
Endlich war es mir, als ob ich die Zügel verloren hätte; 
ich blickte auf meine Hände, aber ich hielt ſie noch feſt. 
Nun merkte ich, daß es hohe Zeit war, abzuſteigen und 
nebenher zu gehen. Ich verſuchte nicht mehr varwärts 
zu ſehen, es half mir doch nichts, denn der Hagel war ſo 
fein und dicht, in jedem Augenblicke fühlte ich zwanzig 
und mehr Stiche, und dann wurde es auch finſter. Beß 
und Beauty kannten den Weg ſo gut wie ich, und wohl 
oder übel, ich mußte mich ihnen anvertrauen. Ich 
meinte, ich müßte bald an der Lichtung ſein, wo ich be- 
ſchloſſen hatte, die Nacht zu kampieren, falls ich das 
Haus der alten Frau nicht mehr erreichen könne. — Da 
war ein Mann aus Bangor, der war auch ſo neben ſei⸗ 
nem Geſpann her marſchirt, und immer weiter, immer 
weiter, ſogar noch —ſagen die Leute —als ihm der Athem 
ſchon ausgegangen war. Sie fanden ihn an der 
Wagenachſe feſtgefroren. Ich hätte was darum gegeben, 
hätte ich nicht immer an dieſe dumme Geſchichte denken 
müſſen, und dabei marſchirte ich mechaniſch immer vor⸗ 
wärts. Bald darauf ſtand Beß ſtill. Beauty drängte 
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vorwärts, aber plötzlich hielt auch fie an. Ich konnte 
nicht fo ſchnell ftoppen und ging noch wie ein Uhrwerk, 
bis ich in eine Linie mit den Ohren der Thiere kam. 
Dann ſtand auch ich — ſonſt würdeſt du dieſe Geſchichte 
wohl ſchwerlich je erzählen hören, alter Junge. Zwei 
Schritte noch, und zweihundert Fuß tief klaffte hinab 
vor mir ein gähnender Abgrund, ſo jäh, wie nur ein 
Senkblei. Um den Rand hatte ſich nur eine leichte, loſe 
Schneewolke gelegt. Rechts und links erhoben ſich ſteile 
Felſen und darüber düſter grauer Himmel. Ich war im 
„grauen Gothen!“ 

Ich ſetzte mich nieder, ſchwach wie ein Kind. Aber ſo 
viel Verſtand blieb mir noch übrig, um zu wiſſen, daß 
ich ſo nicht ſitzen bleiben könne. Eine Hütte in der Nähe 
fiel mir ein, an der ich in der Dämmerung mußte vorbei 
gekommen ſein, ohne ſie zu bemerken. Sie war gerade 
an der Stelle erbaut, wo die Felsblöcke ſich einander nä⸗ 
hern, gerade wie barmherzige Menſchen dort Leucht⸗ 
thürme anlegen, wo dem Schiffer an den Klippen die 
größten Gefahren drohen. Den Weg zu finden, war für 
heut Abend unmöglich, das ſtand feſt. Ich fand aber 
die Hütte, kroch hinein und zog die Pferde dicht neben 
mich, bekam auch ein Feuer zu Stande, und ich und Beß 
und Beauth, wir ſchliefen mit einander. 

Ich weiß ſelber nicht, was Gothe iſt. Der eine 
graue Felſen hat eine ganz eigenthümliche Form, faſt 
wie eine menſchliche Geſtalt, nur rieſen-, rieſengroß. 
Manche behaupten, von weitem ſähe er aus wie ein ges 
wappneter, unheimlicher Mann. Mir iſt das nie aufge⸗ 
fallen, aber in jener Nacht hätte ich nichts natürlicher 
gefunden, als daß er zu meiner Thür hereingekommen 
wäre und mich ſammt den Pferden verſchlungen hätte. 
Als ich am andern Morgen erwachte, glaubte ich im 
Feuer zu liegen. Ich drehte und wandte mich, blieb 
aber ſteif und ſtarr wie ein Eisblock. Meine Zunge war 
ſo geſchwollen, daß ich nichts ohne Würgen hinunter⸗ 
bringen konnte. Ich krabbelte mich endlich doch empor. 
Jeder Knochen ungelenk wie ein Schieferſtein. Beß ſah 
mich flehentlich an und wieherte nach Frühſtück. „Beß,“ 
ſagte ich ganz heiſer und leiſe, „wir müſſen heute nach 
Hauſe kommen, aber wie? wie? wie?“ Ich ſtieß die 
Hüttenthür auf, trat in eine tiefe Schneewehe und wankte 
zurück. Ich machte einen zweiten Verſuch und watete 
hindurch. Ein langer, dürrer Aſt lag da, er mochte die 
Nacht erſt herabgeweht ſein. Ich ſenkte ihn ein in den 
Schnee und zog ihn heraus; ziemlich ſechs Fuß! Ich 
ging zurück zu Beß und Beauty und ſchloß die Thür. 
Ich ſagte ihnen, es ginge heute nicht, es wäre nicht zu 
ändern, meine Arme ſeien zu ſchwach, um uns herauszu⸗ 

raben. Ich miiffe ſtille liegen und bis morgen warten. 
Ich lag ſtill und wartete bis morgen. Es ſchneite wei⸗ 
ter, den ganzen Tag und die ganze Nacht. Es ſchneite 
noch immer, als ich am folgenden Morgen wieder die 
Thür aufſtieß und hinaus in das Unwetter blickte. Ich 
ſchloß ſie und legte mich nieder, es war alles einerlei. 
Am dritten Tage kam die Sonne heraus, und ich dachte 
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an Nancy. Ich wollte ſie überraſchen. Sie würde auf⸗ 
ſpringen und mir entgegenlaufen und mir um den Hals 
fallen. Ich nahm die Schaufel, kroch auf Händen und 
Füßen hinaus, aber ſie entſank ſofort meinen Händen, 
ich ſtolperte über ſie wie ein Kind. 

Nun verſtand ich es. Ich hatte nie in meinem Leben 
das Fieber gehabt; kein Wunder, daß ich es nicht fofort 
begriffen hatte, was mit mir los war. Nun jetzt, in ei⸗ 
nem Augenblicke ward mir alles klar. Kein Menſch 
konnte mich hören; mochte ich rufen, mochte ich ſchreien, 
da war Niemand, der mir hätte antworten können. 
Nach und nach würde das Feuer verlöſchen. Nancy 
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beſtand, und unterhielt noch eine kleine Gluth. Dann 
glimmten nur noch einzelne Kohlen, zuletzt nur Funken. 
Eines Nachts — da war es ganz vorbei, und der Wind 
fuhr durch den Schornſtein in die Hütte hinein. 

Eines Tages öffnete ich meine Augen; Beß war ge⸗ 
fallen, lag todt und ſtarr in der Ecke. Beauty hatte die 
Thür zu öffnen gewußt, und war davon gelaufen. — 
Manchmal glaubte ich, Nancy zu ſehen; in ihr Tuch ge⸗ 
wickelt, wanderte ſie rund um die Aſche, in der eben die 
letzten Funken verglimmten. Dann wieder glaubte ich, 
meine kleine Marie Anne wäre da, oder Iſaak, oder eins 


von den Kleinen. Aber es war nichts. Ich wähnte, ich 


würde nie kommen. Nanch wußte von nichts. Nancy ſei geſtorben, und wunderte mich, daß ich noch hier ſei, 


und ich, wir würden uns nie wiederſehen, nie uns ver⸗ 
ſöhnen. Ich ſtreckte meine Arme weit aus in die kalte 
Luft, ich ſeufzte ihren Namen, ich ſchrie ihren Namen. 
Dann, noch einmal in Todesangſt verſuchte ich, durch 
den Schnee zu dringen. 

Ich ſage dir, Johannes, ich war ein beherzter Mann, 
der bisher keine Furcht gekannt. Ich konnte erfrieren. 
Ich konnte hier, allein in dem fürchterlichen Orte, im 
Fieber verbrennen. Ich konnte verhungern. Nicht der 
Tod, nicht all das Grauſen um mich her war es, dem 
ich nicht vermochte ins Auge zu ſehen, Gott iſt mein 
Zeuge, nein! Aber ich liebte ſie! Ich liebte ſie ſo treu, 
ſo innig! Und nun ſollte ich ſie nie wieder ſehen! 
Niemals mehr mit ihr ſprechen! 
zu ihr waren geſprochen, und was waren das für fürch⸗ 
terliche Worte! Das war das Vermächtniß, das ich ihr 
zurückgelaſſen. Dieſe Erinnerung blieb ihr, Tag für 
Tag, Jahr für Jahr, ſo lange ſie überhaupt noch etwas 
denken konnte. Ich glaube, ich bin damals raſend ge— 
worden von dem Fieber und von dieſem Gedanken. Ich 
fiel auf die Erde, hülflos wie ein Stück Holz und lag 
ſeufzend da. „Allmächtiger Gott! Allmächtiger Gott!“ 
ſchrie ich immer und immer wieder, und wußte zuletzt 
nicht mehr, was ich ſagte, bis mir die Worte im Halſe 
ſtecken blieben. 

Am nächſten Morgen war ich ſelbſt zu ſchwach, um die 
Thür aufzuſtoßen. Ich kroch auf den Knien durch die 


Hütte, ich ſchrie und rief gerade wie am Tage zuvor und 


brach dann kraftlos in der Ecke zuſammen. Darnach 
ſtand ich nicht mehr auf. Wie viele Tage, wie viele 
Nächte fo vorübergegangen, davon habe ich keine Ah⸗ 
nung. Ich habe es ſpäter erfahren, als fie mir beſchrie— 
ben, wie ſie gewartet hätten und die Köpfe zuſammen⸗ 
geſteckt und ſich gewundert und geängſtigt, und wie ſie 
nach Hauſe geſchickt, und wie ſie — doch jetzt nichts da⸗ 
von, jetzt nicht! — 

Ich ſchluckte von Zeit zu Zeit ein bischen Schnee hin⸗ 
unter, wenn ich aus meinem Taumel erwachte. Das 
Brod lag auf der andern Seite des Feuers, ich konnte 
es nicht erreichen. Beauty fraß es eines Tages auf; 
ich ſah es, konnte es aber nicht hindern. Dann ging 
der Holzvorrath zu Ende. Ich riß mit meinen Nägeln 
einzelne Splitter von den Latten ab, aus denen die Hütte 


Meine letzten Worte 


und wo ich wohl nun hinkommen würde. 

Eines Tages gab es viel Geräuſch um mich her. Ich 
hörte viele Stimmen, meinte aber, es ſei Sinnestäu⸗ 
ſchung. Es kniſterte im Schnee — ich blickte auf. Die 
Thür ſtand weit offen, und Männer ſtürzten herein, und 
— eine Frau! Sie, Allen weit voraus, kam mit einem 
Satze auf mich zu. Sie ſank neben mir nieder, ſie lehnte 
mein Haupt an ihre Bruſt, ſie ſchlang ihre Arme um 
meinen Hals, ſie beugte ihre Wange herab zu der meini⸗ 
gen, und ihr warmer Athem berührte mein Haupthaar. 
Sonſt wußte ich nicht, was um mich her vorging. Nun 
gab es erwärmenden Trank, es gab Feuer, Betten, hei⸗ 
ßes Waſſer, und wer weiß, was noch alles! Aber wär⸗ 
mer als alles andere, erquickender fühlte ich ihren Arm 
um meinen Hals, und ihr langes, liebes Haar, das auf⸗ 
gelöſt herab auf meine Hand fiel! Endlich fand ich die 
Sprache wieder: „Nancy!“ ſagt' ich. 

„O, nicht doch,“ flüſtert ſie, und nun merke ich erſt, 
daß ſie weint. 

„Aber ich muß, es thut mir gar zu leid!“ 

„Und mir auch!“ 

„Ach, Nanch, ich dachte, ich wäre geſtorben und hätte 
ich nicht mit dir verſöhnt! Es iſt alles meine Schuld, 
denn ich hätte umkehren ſollen und dich küſſen.“ 

„Nein, nein, nein! es war meine! Ich ſchlief ja gar 
nicht, nicht eine Spur! Ich blinzelte durch die Augen⸗ 
lider, ob du wohl zurückkommen würdeſt, dann wollte 
ich erſt aufwachen! Was für Narren ſind wir gewe⸗ 
ſen.“ 

„Nanette! Du kannſt die Lampe immer blaken laſ⸗ 
ſen!“ 

„Aaron!“ hebt ſie leiſe an, „Aaron!“ gerade wie an 
jenem Abend, und wie an jenem Abend vollendet ſie 
nicht. — 

Aber ich ſage dir, Johannes, manchmal denke ich: 
Wenn meine Zeit nun kommt, daß ich heimgehe und mir 
Gottes Gnade in ſeinem Reiche ein Plätzchen ſchenkt — 
ach, wie ſehne ich mich oft, daß es bald ſo weit wäre, 
und wie wird mir zu Zeiten das Warten jo ſchwer !—da 
werde ich ſie wiederſehen, gerade mit dem Engelsange⸗ 
ſichte, das ſich damals über mich alten Sünder geneigt 
hat. (v. Sch.) 
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icht alle Blumen, die den Garten Got⸗ 
tes zieren, und ihren lieblichen Geruch 
verbreiten, wachſen in den Gärten, 
die von Menſchen Händen gepflanzt 
und gepflegt werden. Manche ſchöne 
Blume blühet an rauher Felſenwand, 
nur ihrem Schöpfer zu ehren. Das 
kann auch angewandt werden im 
vollen Sinne des Worts auf Gottes 
höhere Geſchöpfe — die Menſchen. — 
Mancher hat dem lieben Gott und 
ſeinen Mitmenſchen große Dienſte geleiſtet, ohne daß er 
die geiſtliche Pflege und die natürliche Ausbildung er⸗ 
halten hat, die man gewöhnlich findet bei beſondern 
Größen in der Welt und Kirche. Es kann dieſes großen⸗ 
theils angewandt werden auf Samue l Johnſon, 
welcher ums Jahr 1709 zu Lichfield, England, das Licht 
dieſer Welt erblickte. Seine Eltern waren arm, jedoch 
redlich und genau. Sein Vater, Michael Johnſon, trieb 
einen Bücherhandel im Kleinen von Markt zu Markt in 
den verſchiedenen Dörfern und Städten ſeiner Umge⸗ 
bung, in welchem Geſchäft ihm Samuel behülflich war, 
ſobald er ein Alter erreicht hatte, welches ihn dazu be- 
fähigte. Es kam hier in ſeinen Jugendjahren ein Fall 
vor, welcher bemerkenswerth iſt. 

Es ſollte der junge Samuel einmal ſeines Vaters 
Stelle einnehmen auf dem Markt, da derſelbe krank war, 
aber er ſchämte ſich, ſo zu thun, und war ſeinem Vater 
ungehorſam. Dieſe That quälte ihn, und das beſonders 
noch nach dem Tode ſeines Vaters, an dem er mit zärt— 
licher Liebe hing. Fünfzig Jahre vergingen und der noch 
von ſeinem Gewiſſen verfolgte Mann kam in die Gegend, 
wo er ungehorſam war. Er logirte bei Freunden. Auf 
einmal war ihr Gaſt verſchwunden. Niemand wußte 
wohin. Als er noch einigen Stunden Abweſenheit zurück— 
kehrte, erzählte er ihnen, er habe ſeine vor fünfzig Jahren 
begangene Sünde geſucht abzubüßen, dadurch, daß er eine 
Stunde barfuß im Regen auf dem Markt ſtand. Dies 
zeigt an, wie zart dieſes großen Mannes Gefühle waren, 
ſeinem Vater gegenüber. Von Kindheit an hatte er ein 
ſcrofulöſes Leiden, welches ſeine Augen ſchwächte. Seine 
Mutter gab ihm Unterricht in den Anfangsgründen der 
Wiſſenſchaft, auch beſuchte er kurze Zeit eine Damenſchule. 
Bei einem ſehr ſtrengen Lehrer in Lichfield lernte er Latein. 
Auf die Frage eines Freundes, wie er dieſe Sprache ſo 
gut bemeiſtert habe, antwortete er: Mein Lehrer hat ſie 
mir „eingeſchlagen,“ ſonſt hätte ich ſie nie gelernt. Er 
hatte ein ausgezeichnetes Gedächtniß und einen ſehr 
ſtarken Durſt nach Kenntniſſen. Er las jedes Buch, 
welches ihm zur Hand kam, und ſeines Vaters Geſchäft 
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bot ihm dazu eine treffliche Gelegenheit. Wegen dem 
Fehler in ſeinem Geſicht nahm er nicht oft Theil an den 
Spielen ſeiner Mitſchüler, ſondern war viel allein im 
Nachdenken begriffen. In ſeinem vierzehnten Jahr be⸗ 
ſuchte er eine höhere Lehranſtalt für ein Jahr. Theile 
von ſeinen Uebungen, beſonders Ueberſetzungen aus der 
lateiniſchen Sprache, ſind bis heute erhalten worden, 
und zeugen von ſeinem clafſiſchen Hang und ſeinem poe⸗ 
tiſchen Genie. Aus Mangel an Mittel mußte er wieder 
von der Schule zurückkehren und verbrachte zwei Jahre 
in ſeiner Heimath, während welcher Zeit er von ſeinem 
Vater oft des Müßiggangs beſchuldigt wurde. Aber er 
verwendete ſeine Zeit im Leſen von nützlichen Werken, 
deren Inhalt in ſeinem trefflichen Gedächtniß hafteten, 
und ihm in ſpäteren Jahren von großem Vortheil 
waren. Eine kurze Zeit beſuchte er auch die berühmte 
Univerſität zu Oxford und gewann viele Freunde unter 
Lehrern und Studenten. Er ſprach nachher oft mit gro- 
ßem Vergnügen von ſeinen Studiengenoſſen, unter wel⸗ 
chen eine große Anzahl der berühmteſten engliſchen Poeten 
war. Er pflegte zu ſagen: „Wir waren ein Neſt voll 
ſingender Vögel.“ Von noch größerer Bedeutung waren 
ſeine religibſen Studien. Er las viele der beſten religiö⸗ 
ſen Schriften ſeiner Zeit. Sein Tagebuch zeigt an, daß 
er nebſt ſeinen Studien und ſeinem Bücherleſen jede 
Woche ſechshundert Verſe aus dem Alten und zweihun⸗ 
dert aus dem Neuen Teſtament las. Da nun ſein Vater 
durch den Tod abging und Samuel's Erbtheil ſich nur 
auf neunundzwanzig Pfund belief, ſo mußte er auch die 
Fortſetzung ſeiner Studien in Verbindung mit einer 
Schule einſtellen. Er mußte nun hinaus in die Welt, 
und wie er ſelbſt ſagte, ſein eigenes Glück ſuchen. — Er 
konnte ſich lange nicht entſchließen zu einem Beruf, aber 
wie die Noth immer erfinderiſch iſt, ſo auch in ſeinem 
Fall. Er mußte nun ſeinen Unterhalt ſuchen und nach 
dem greifen, in welchem er ſich am beſten bewegen konnte. 
Seine Feder, die er ſehr gewandt zu führen wußte, ſollte 
ihm ſeinen Unterhalt geben, und ſeinem Land und den 
künftigen Generationen von großem Nutzen werden. 
Er machte die Weltſtadt London zu ſeiner Heimath, und 
wurde dort bekannt mit Männern von literariſcher Bil⸗ 
dung, die auch bald ſein Talent zu ſchätzen wußten. 
Johnſon war ein regelmäßiger Contributor für das 
“Gentlemens Magazine, eine bedeutende Zeitſchrift 
Englands. Seine vielen Artikel werden heute noch viel⸗ 
fältig abgedruckt, und von Tauſenden mit Vergnügen 
geleſen. 

Die haupt literariſche Arbeit, wodurch dieſer Mann 
berühmt wurde, iſt ſein großes, ausgedehntes Wörter⸗ 
buch der engliſchen Sprache, welches im Jahr 1754 im 
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Druck erſchien. Mit ſehr vielen Schwierigkeiten tam- 
pfend und ſelbſt unter theilweiſen Entbehrungen hat er 
dieſes Werk vollendet. Er erhielt keine Aufmunterung, 
weder von der reichen, noch von der Gelehrten Welt. Für 
dieſe ſchwere Arbeit, die mehrere Jahre ſeiner Zeit in 
Anſpruch nahm, erhielt er von den Herausgebern nur 
die geringe Summe von 1575 Pfund. Die Einführung 
dieſes Werks war Epoche machend in der engliſchen 
Sprache, und trug viel zur Verbeſſerung derſelben bei. 
Obwohl das Wörterbuch nun etwas veraltet iſt, fo ſteht 
es doch noch da als treffliches Monument ſeines gelehr— 
ten Autors. Manche 
andere Werke verewi⸗ 
gen den Namen Sa⸗ 
muel Johnſon, wie 
The Rambler,” 
“Vanity of Human 
Wishes, Lives of 
the Poets, und an⸗ 
dere mehr. 

Die engliſche Regie⸗ 
rung erkannte endlich 
ſeine treuen Dienſte 
an und gab ihm eine 
jährliche Penſion, be⸗ 
ſtehend aus einer ſchö— 
nen Summe. Sein 
Gefühl der Selbſtſtän⸗ 
digkeit wollte ihm 
jedoch nicht zulaſſen, 
dieſe Penſion zu neh⸗ 
men. Er fragte: 
„Was ſoll ich dafür 
leiſten?“ Man ver⸗ 
jicherte ihn, dieſe Be⸗ 
lohnung ſei für die 
ſchon von ihm geleiſte⸗ 
ten Dienſte. Als Men 
ſchenfreund zeichnete er ſich dadurch aus, daß er Armen 
und Kranken behülflich war. Nach ſeiner eigenen Ausſage 
half er gerne Denen, welche ſonſt keine Hülfe erwarteten. 

Seinen Dienern war er beſonders günſtig und erleich— 
terte ihnen ihre Laſt. Obwohl er der Kirche des Staats 
angehörte, ſo zeigte er doch eine große Freimüthigkeit 
und Liberalität gegen Andersgeſinnte. In ſeinen 
Schriften ſpricht er ſich ſehr zuvorkommend aus über 
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Männer wie John und Charles Wesley, John Bunyan, 
Richard Baxter, Dr. Watts und Andere. Er hing mit 
zärtlicher Liebe an ſeiner Mutter, die das hohe Alter von 
90 Jahren erreichte. Seine noch vorhandenen Briefe 
an fie zeigen das an. Er that alles in ſeinem Vermö— 
gen, ihren Lebensabend angenehm zu machen. Eine 
Ehre für eine Mutter, einen ſolchen Sohn zu haben. Aber 
auch eine Ehre, Sohn einer ſolchen Mutter zu ſein. 

Auch dieſes Mannes letzte Tage naheten. Sein fonft 
kräftiger Körper gab nach, er wurde aufs Krankenlager 
geſtreckt. Dort bewies er ſeinen Glauben an Jeſum. 
Chriſtum. In ſeinen 
letzten Tagen betete er 
viel mit ſeinem Arzte 
und wies ihn auf das 
Lamm Gottes, welches. 
der Welt Sünde trägt. 
Ruhig, wie das Unter⸗ 
gehen der Sonne war 
ſein ſeliges Ende. Von 
ihm ward geſagt: 
„Keine Handlung in 
ſeinem Leben ftand 
ihm ſo wohl an wie 
ſein Scheiden.“ Kein 
Theil ſeiner bedeu⸗ 
tungsvollen Geſchichte 
kann mit der Zufrie⸗ 
denheit gegeben wer⸗ 
den, wie die ſeines Ab⸗ 
ſchies von dieſer 
Welt. Durch ſeinen 
Tod erlitt die ganze 
Nation einen großen 
Verluſt. Er ſtand in 
den vorderſten Reihen 
von Englands iiteraz 
riſchen Größen. Alle 
Ehre wird ſeinem Andenken gezollt. — Sein Gebein 
liegt neben dem Staube der verehrteſten Männer des, 


engliſchen Reiches, in der Weſt-Münſter Abbey, zu Lon⸗ 
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don. 


Geſchichtsſchreiber und Poeten haben ihm in den Cre 
güſſen ihres Herzens Tribut gezollt. „Er redet, obwohl 
er geſtorben iſt.“ 


— . — 


Warum er nickt mittrinken wollte. 


— o> ——_<_ 


„Nein, Kameraden, heute wird nicht getrunken, und 
was das angeht nimmer wieder.“ 
Worte eines Handelsreiſenden, als er mit ſeinen Genoſſen 
im Rauchwagen eines von Chicago öſtlich fahrenden 


„Die Thatſache iſt, Jungens, ich habe abgeſchworen, und 


Das waren die bei mir hat das Trinken ein Ende genommen.“ 


Ein wahrer Lärm von Gelächter erhob ſich unter den 


luſtigen Kameraden; ſie hielten ihm die Flaſche unter 


Zuges fich geſetzt hatte, und ihm einer die Flaſche reichte. die Naſe und trieben ihr Gaudium mit ihm; aber er 
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trank nicht, und ſchien fo ernſthaft geſtimmt zu ſein, daß 
ſie ihn endlich gehen ließen, und fragten, was denn über 
ihn gekommen ſei. „Wenn du das Trinken aufgegeben 
haſt, dann iſt etwas los, was iſt es, alter Junge? Her⸗ 
aus damit!“ ſchrie Einer. 

„Nun, Kameraden, ich will es euch ſagen; zwar weiß 
ich wohl, daß ihr über mich lachen werdet, aber das thut 
nichts zur Sache. — Ich habe, ſeitdem ich verheirathet 
bin noch keinen Tag ohne mein Getränk gethan, ich habe 
ſogar oft mehr getrunken, als rathſam war, wie ihr ja 
alle wißt. Ich liebe den Whiskey — er iſt meinem 
Munde ſüß wie Honig — und Gott allein weiß, wie ich 
nun abbrechen kann. Aber ich bin fertig. 

Geſtern war ich in Chicago; drunten an der Süd⸗ 
Clarkſtraße habe ich einen Kunden, welcher ein Pfand⸗ 
haus hält, nebſt ſeinem andern Geſchäft; ich habe bei 
ihm vorgeſprochen, und während unſerer Unterhaltung 
kam ein junger Mann hinein, nicht mehr als dreißig 
Jahr: alt; derſelbe trug abgetragene, fadenſcheinige 
Kleider, und ſein Geſicht ſah aus, als hätte er einen 
Monat keinen nüchternen Tag gehabt. Er hatte ein 
kleines Packet in der Hand, welches er mit zitternden 
Händen öffnete, und den Artikel dem Pfandleiher über⸗ 
reichte, mit den Worten: Gib mir zehn Cents dafür.“ 
Jungens, was denkt ihr, das es war? Ein Paar Klein⸗ 
kinderſchuh, ganz kleine, nur die Knöpfe waren etwas 
abgetragen, man ſah, daß die Schuhe noch kein Halb⸗ 
dutzendmal an den Füßen waren. 

„Wo haſt du dieſe Schuhe her?“ fragte der Pfandlei⸗ 
her, welcher ſeinen Mann zu kennen ſchien. 
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„Von Daheim, antworte der Mann, „meine Frau hat 
ſie fürs Baby gekauft, gib mir zehn Cents dafür, ich 
muß etwas zu trinken haben.“ ; 

Nimm die Schuhe heim zu deiner Frau, und ſchäme 
dich, dein Baby wird ſie wohl brauchen,“ ſagte der 
Pfandleiher. 

Nein, es braucht ſie nicht, denn es iſt todt — liegt 
daheim — wird Morgen begraben.“ 

Als der Mann dieſes ſagte, brach er zuſammen, er 
legte ſeinen Kopf auf die Arme, welche auf dem Schau⸗ 
kaſten ruhten, und weinte — erſt wie ein Kind, dann wie 
ein Verzweifelter; endlich rief er, vom Schmerz über⸗ 
wältigt aus: „Gott, mache doch ein Ende mit mir und 
rette Lillie, das war ſein Weib. a 

Kameraden, lacht jetzt, wenn ihr wollt, und ſoviel ihr 
wollt, aber ich habe ein zweijahraltes Baby daheim, und 
mein Weib heißt Lillie. So wahr mir Gott hilft, ich 
trinke nie wieder.“ 

So ſagend verließ er ſeinen Sitz und ging in einen 
andern Waggon. Seine Kameraden blickten ſich gegen⸗ 
ſeitig an, ohne zu ſprechen; Keiner lachte, und Keiner 
hatte ein Wort zu ſagen. Ohne ſich zu beſinnen, oder 
ohne zu fragen, öffnete Einer das Fenſter und ließ die 
Flaſche auf das Geleiſe fallen. Niemand ſchalt, und es 
vergingen mehrere Minuten, ehe wieder ein Geſpräch in 
den Gang kam. Die meiſten ſaßen die ganze Zeit, in 
ihre Zeitungen vertieft. 

Das iſt der Grund, warum er nicht mehr trank, und 
er hat ſeinen Schwur gehalten. 


— —— — 


Aus dem alten in das neue Leben. 


— 


Von M. 


Trebor, 


— — — —— 


n ſeinem Armſtuhl, auf der Veranda des alt⸗ 
ehrwürdigen Farmhauſes, ſaß Großvater Hall. 
Hier hatte er mehr als fünfzig Jahre gewohnt, 
und nun war er nicht mehr im Stande, 
mit den Knechten und Mägden aufzuhalten, 
: denn das Alter und die ſchwere Arbeit ſeiner 
Jugendjahre hatten ihm ſtark zugeſetzt. Die Zeitung, 
in welcher er geleſen hatte, lag jetzt auf ſeinen Knien, 
während die Brille ſich wie das Pendulum einer Uhr in 
ſeiner Hand bewegte. Er beobachtete das Geſinde, wel— 
ches im Zwanzigackerfeld über dem Weg das Heu eine 
heimſte. Es wurde ihm ganz ſonderbar zu Muthe, als 
er ſich jetzt erinnerte, daß er mit eigener Hand jenes Feld 
urbar machte, und die ſchweren Bäume wegräumte. 
Damals waren freilich ſeine Hände noch jung und ſeine 
Arme ſtark; er arbeitete, und das Feld blieb ihm nie 
eine Ernte ſchuldig. 

So hatte der Alte eine lange Zeit geſeſſen und war in 


Gedanken verloren, als ſich die Hand ſeiner alten Gattin 
auf ſein Haupt legte; ſie war dieſen Nachmittag viel in 
dem Schrank beſchäftigt, welcher ihr feinſtes Geſchirr 
enthielt, und in welchem Niemand außer ihr überhaupt 
eingreifen und „ruminieren“ durfte. Das Hin- und Her⸗ 
trippeln der alten Frau war ſo eine Art Muſik für den 
Großvater, daß er gar nicht merkte, wie nahe ſeine Frau 
war, bis er ihre Hand fühlte. 

„Wir werden einen heftigen Regen bekommen, Mut⸗ 
ter,“ ſagte der alte Mann; „ich hoffe ſie bringen das 
Heu noch erſt hinein.“ 

„'s ſcheint mir faſt fo, Vater.“ —Frau Hall hat ihren 
Gatten nie anders als Vater angeredet, ſeit ihr erſtes 
Kind den ſüßen Namen auszuſprechen verſucht hatte. 
„Es ſcheint mir trotz all den neumodiſchen Maſchinen 
thun ſie doch nicht ſo viel als du und die Buben gethan 
haben, als ihr noch im Schweiße des Angeſichtes mit 
der Senſe mähetet.“ 
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„Poſſen, Mutter, du kannſt eben einmal die Dinge 
nicht leiden; war ja ſelbſt früher ſo; aber wahr iſt 
wahr, die Maſchinen thun einen Haufen Arbeit, Mutter; 
ſie ſparen eben doch viel Fleiſch und Blut.“ 

„Ich denk wohl.“ Die Großmutter hatte die Hände 
gefaltet und redete jetzt als wenn ihre Gedanken weit, 
weit von ihren Worten entfernt wären. Die gefurchte 
Stirne glättete ſich, als fie lächelnd ihren Gatten an- 
blickte; faſt als hätte die Zeit es bereut, ein ſo treues 
Antlitz ſo vernarbt zu haben, und wollte es nun wieder 
gut machen. 

„Ich habe eben nachgedacht, Vater,“ ſagte ſie dann 
nach einer Weile, „wie kurz mir doch die Zeit ſcheint, ſeit 
wir zwei auf den alten Platz da gezogen ſind, denkſt auch 
noch daran?“ 

„Mutter, das iſt ſechzig Jahre her; wir ſind alte 
Leutchen geworden,“ antwortete der Bauer, indem er ſich 
haſtig die Stirne wiſchte; das that er immer, wenn ſein 
Gemüth bewegt war. 

„Ja, Vater, wir haben ſechzig Jahre zuſammen gelebt, 
haben eine große Familie erzogen, und jetzt ſind wir 
wieder allein, gerade wie damals.“ 

„Ich kann's nicht verbergen, es ſcheint mir oft hart 
(mit einem Seufzer); aber unſere Kinder haben alle gut 
gethan, es geht ihnen wohl und wir dürfen uns nicht 
beklagen, Mütterchen.“ 

„Ich klage auch nicht, Vater. Niemand freut ſich 
mehr über ſeine Kinder und deren Wohlſtand, als ich; 
aber weißt's noch, Väterchen, als ſie klein waren und 
uns oft Nachts aufjagten, wenn wir müde waren, dann 
ſagteſt du öfters: „Laß es gut ſein, Mutter, ob fie uns 
jetzt auch ein wenig quälen —ſpäter ſtützen wir uns auch 
auf fie’; jetzt find fie fort, und wir find allein, obwohl 
die meiſten nahe wohnen.“ 

„Ja, ich weiß wohl, hier habe ich eben geſeſſen und 
alles ſo überdacht, während du in der Speiſekammer 
stuminierteft’, und ich bin zur Anſicht gekommen, daß 
wir zwei ſehr alte, gebrechliche Leutchen ſind, Mutter; 
wir können jeden Tag abfallen, wie ein Laub abfällt; 
da iſt es mir beſonders warm geworden unter dem 
Bruſttuch, als ich dachte, wie glücklich wir zwei zuſam⸗ 
men waren, und wie unſere gegenſeitige Liebe auch un⸗ 
ſere Stütze war, und wie fie uns über fo manchen holpe- 
rigen Berg geholfen hat, aber das kann nun mit jedem 
Tag enden.“ 

„O, ich weiß nicht, Vater,“ ſagte jetzt die alte Mutter, 
indem ſie ihren Stuhl herbei zog und ſich dann mit dem 
Ellenbogen auf ſein Knie ſtützte, gerade wie ſie es in 
ihrer Jugend zu thun pflegte, „wir ſind zwar alt, aber 
immer noch kräftig — wohl ein wenig baufällig; aber 
es iſt ja auch nicht nöthig, daß wir noch zugreifen und 
helfen, es ſei denn wir thun es gerne,, das wiſſen unſere 
Nachbarn wohl, daß wir für das Alter geſorgt haben.“ 

„Kleinigkeiten das, Mutter; aber Vierundachtzig iſt 
ſchon etwas außergewöhnliches. Mutter, ich habe heute 
gedacht, wie nahe mein Ende iſt, und ich habe nur einen 
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Wunſch: ich möchte dich gerne mitnehmen. Wir ſind 
ſo zuſammen durchs Leben hingeſchlendert, im Ganzen 
ſehr glücklich, ich möchte dich gerne mitnehmen ins beſſere 
Leben, wenn es Gott's Wille wär', denn hier kannſt du 
ohne mich ſo wenig glücklich ſein, als ich es ohne dich 
ſein könnte.“ f 

„Und ich denke, es wird auch geſchehen, Vater,“ ſagte 
die alte Mutter mit überglücklichem Lächeln ihm ins Auge 
ſchauend, daß er faſt meinte, ſo ſchön wäre ſie als 
Braut nicht geweſen. „Ich habe, ſeitdem wir die Jennie 
begraben haben, jetzt dreißig Jahre her, immer gebetet, 
daß du und ich Hand in Hand, ſo wie ſie uns zuletzt ſah, 
auch zuſammen zu ihr kommen mögen — ſo würde ſie 
uns kennen, Vater, dann würde ſie nicht zweifeln; denn 
ſie weiß, daß wir ſo gegangen ſind.“ 

Der ſanfte Wind fächelte über die Wieſe her auf die 
alten Leute zu, und der friſche, ſüße Heugeruch that ihnen 
wohl. In den Zweigen der alten Ulme, welche nun 
ſchon über ein halbes Jahrhundert das Farmhaus be— 
ſchatteten, ſangen die Amſeln ein munteres Lied. Die 
Epheuranke, welche ſich an den Verandapfoſten hinan⸗ 
windet, ſandte ein lispelndes Geräuſch durch ihre ſchwer⸗ 
fälligen Blätter, gerade wie es der Wind kurz vor einem 
Regen erzeugt; auf dem Geländer, an der entgegen- 
geſetzten Seite ſaß ein Zaunmäuschen, welches ſich ſeines 
Heimathsrechts bei den guten Alten ſchon Jahre lang 
bewußt war; es blickte ſo traulich zu ihnen hinüber, als 
verſtände es jedes Wort, das geredet wurde. In der 
Ferne erhoben ſich indeß ganz unbemerkt ſchwere Gewit⸗ 
terwolken und ein unheimliches Rauſchen zeugte vom 
kommenden Sturm, ſo daß die Alten es merkten und ihr 
Geſpräch eine andere Richtung nahm. 

„Ich war faſt ſicher, daß es ein Gewitter gibt,“ ſagte 
der Großvater, als er nach dem Nordweſten hinaus⸗ 
blickte. „Wundere, ob ich nicht ins Feld ſollte und ein 
wenig mithelfen — möchte doch das ſchöne Heu gerne 
trocken einfahren laſſen.“ 

Die Mutter lachte bei dieſer Rede, denn es kam ihr komiſch 
vor, die Hände, welche ſeit fünfzehn Jahren nichts ſchwe⸗ 
reres mehr gehalten haben, als die Familienbibel und 
die Zeitung, noch einmal mit dem Rechen hantieren zu 
ſehen. „Ich würde es nicht probieren, Vater, wenn das 
Heu heute naß wird, kann man es morgen wieder trock⸗ 
nen.“ 


„Ja, Mutter, aber wenn ich noch könnte wie früher, 
weißt du, dann wollte ich wetten, es käme unter Dach. 
Denkſt du noch d'ran, was das als für Heuernten wa⸗ 
ren, als wir erſt auf den Platz zogen? Ach, mir kommt 
es vor, es ſeien erſt ein paar Jährchen her. — — Ei, 
war aber das ein Blitz und ein Schlag! Mutter, ich 
denke es hat eingeſchlagen, das ganze Haus hat gezittert.“ 
Der Alte ſchaute nach der andern Seite hin, zurückkeh⸗ 
rend ſagte er: „Kein Wunder, die Eiche dort im Feld 
hinten, die ich vor fünfzig Jahren als Schattenbaum 
ſtehen ließ, iſt zerſpalten und zu Boden geworfen; war 
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doch gut, daß kein Vieh dort ſtand. Jene Eiche hat mir 
viel Freude gemacht, und ich verliere ſie ungern.“ 

Jetzt kamen die Arbeiter geeilt, denn es fing an zu 
regnen und zu ſtürmen, wie man es nur in Amerika 
während eines Gewitters ſieht; mancher Baum wurde 
entwurzelt, und Meilen weit blieb kein Zaun ſtehen. 
Weil es ungewöhnlich früh nachtete, zündete Rahel, das 
Dienſtmädchen, ſehr frühe die Lampe an für die alten 
Leute, aber die Mutter ſagte: „Nimm ſie hinaus, mein 
Kind, wir wollen im Finſtern ſchlafen, damit die Lampe 
des Gedächtniſſes, angefüllt mit dem Oel der Dankbar⸗ 
leit, uns um fo heller leuchte.“ 

„Wir waren ſehr glücklich, nicht wahr, Vater?“ So 
redete die alte Mutter Hall zu ihrem greiſen Gatten, als 
ſie dem Geſinde gute Nacht geboten hatte. „Faſt immer 
waren wir glücklich, gelt Vater?“ 

„Glücklicher als die Meiſten es ſind,“ antwortete Vater 
Hall, als er ſich für ein Nachtgeſpräch zuweg legte, „und 
doch hatten auch wir es auf und ab“; auch wir hatten 
Mißverſtändniſſe und Hader, doch haben Gottlob! unſere 
Schmollſtunden nie lange angehalten; aber, Mutter, ich 
kann den Gedanken nicht los werden, als fet meine Ar— 
beit geſchafft, und ich fühle als könnte die lange Leiter 
heute Nacht noch herabgelaſſen werden, um mich heimzu⸗ 
nehmen in die zubereitete Wohnung dort oben. Hier haben 
wir zuſammen geweint und gelacht; dort werden wir 
uns zuſammen freuen. 

„Würde es dir leid thun, Pit, wenn es ſo käme?“ Die 
alte Mutter hatte ſich ſo vergeſſen, daß ſie ſich wieder 
zurückwähnte in die Jahre, da ſie ihren Gatten noch mit 
dem einfachen Vornamen anredete. 


„Leid thun!“ rief er erſtaunt; „nicht wenn ich dich 


mitnehmen kann.“ 


„Ich bin faſt ſicher, du wirſt mich mitnehmen, Lieber; 


ſollteſt du aber meine Hand fahren laſſen, um die Leiter 
allein zu erſteigen, dann: 
Dring nicht ſo weit hinein, in jenes ſchöne Land; 
Warte, nahe bei dem goldenen Thor, 
Reiche dort mir deine Hand 
Und hilf auch mir zu dir empor.“ 
„Das werde ich thun. Ich habe vor ſechzig Jahren 
deinem Vater verſprochen, ſeinem Lenchen meine Hand 
nie zu entziehen, und ich werde Wort halten.“ Hand in 


Hand hat der Schlaf ſie eingewiegt, wie ſie durchs 


Leben gegangen, ſo lagen ſie jetzt in ihrer Unſchuld ein— 
geſchlummert. 

Später in der Nacht wurde die alte Mutter einmal 
plötzlich wach und fand den Vater, im Bette aufrecht 
ſitzend, eifrig im Zimmer herumblickend: „Was iſt es, 
Vater?“ fragte ſie ihn etwas ängſtlich, denn ſie merkte, 
daß er etwas verſtört und ungeduldig war. 

„Ich weiß nicht, Mutter, ich denke ich muß wohl ge— 
träumt haben; unſere Jennie hat mich dreimal mit Na⸗ 
men gerufen?“ 


„Unſere Jennie liegt ja ſchon nahe dreißig Jahre unter 
dem Pappelbaum, Vater.“ 

„Ich weiß das, Mutter, aber ſie hat mir gerufen, ich 
hörte fie ſagen: „Da bin ich, Papa,’ weißt, gerade fo 
wie ſie es that, wenn ich Blind Mäuschen“ mit ihr 
ſpielte; die Stimme kenne ich aus Millionen heraus.“ 

„Das war ein Traum, Vater, nur ein Traum; kom⸗ 
me, ich lege dir dein Kiſſen zurecht, dann legſt du dich 
und ſchläfſt wieder,“ ſagte die Mutter, „denn noch iftes 
erſt nach Mitternacht.“ 

Wie ein folgſames Kind legte ſich der Greis auch wie⸗ 
der hin; aber die Art, wie er ſich die Stirne rieb, noch 
einmal um ſich ſchaute und leiſe „ja, Jennie ſagte,“ zeigte 
nur zu deutlich, daß es mehr als blos ein Traum war. 
Alles war wieder ſtille, und wie zwei ſilbergekrönte 
Häupter ſchlummerten die Alten neben einander. 

Am folgenden Morgen ſchien die Sonne ſchon, und 
doch war noch alles ſtill im Farmhaus. Sonſt war der 
Großvater der erſte im Haus, und Knecht und Magd 
wartete auf ſeinen Ruf, wie dieſes ſeit Jahren gebräuch⸗ 
lich war. Heute hat er das Rufen unterlaſſen, und ſie 
blieben liegen. 

Jetzt fühlte die Magd plötzlich eine Hand auf ihrem 
Angeſicht, und fuhr erſchrocken auf. „Stehe auf, Rahel, 
du brauchſt nicht auf den Ruf des Vaters zu warten.“ 

„Iſt etwas vorgefallen? Mein Gott, Sie ſehen ſo 


bleich aus,“ ſagte das Mädchen. 


Die alte Mutter winkte nur mit der Hand, ihr zu fol⸗ 
gen; in einigen Minuten ſtanden ſie am Bette des alten 
Vaters, welcher über dem Rufen ſeiner Jennie das Wecken 
ſeiner Leute vergeſſen. Sonſt war er immer mit dem 
Tage auf, aber heute folgte er einem höheren Ruf; er 


war zur Stadt eingegangen, deren Baumeiſter Gott iſt. 


„Bitte, Mutter, kommen Sie heraus — bitte, thun 
Sie,“ bat das Dienſtmädchen, welches nun in eine ganz 
furchtbare Angſt gerieth. „Kommen Sie weg, ich will 
die Mannsleute rufen, denn es iſt ja ſchrecklich, allein 
mit einem Todten zu ſein.“ Faſt ſchien es, als wollte 
das Mädchen in Ohnmacht fallen. 

„Huſch, Kind, fet ſtille,“T ſagte Frau Hall, als fie die 
alten, nun erkalteten Hände zurecht legte; „mache keinen 
Lärm; denke nur wie ſchön es iſt, fo ganz ohne Schmer⸗ 
zen heimzugehen; aus einem Traum von ſeiner Jennie 
aufzuwachen und dann bei ihr im Himmel zu ſein.“ 


Einen Augenblick nur wartete das Mädchen, dann rief 
fie die Knechte, welche eben aufſtanden und wunderten, 
warum man fie heute nicht gerufen habe. Als das 
Mädchen zurückkam, fand es die alte Mutter auf dem Bette 
neben ihrem todten Gatten liegen; ihre Silberhaare mit 
den ſeinen vermiſcht; ihre Augen waren weit offen, ſie 
lächelte, aber konnte kein Wort mehr ſprechen. Man 
trug ſie in ein anderes Zimmer und rief in Eile die in 
der Nähe wohnende Tochter. Als dieſe kam, öffnete die 
Mutter ihre Augen und blickte die Tochter an, dann 
ſagte ſie leiſe, aber vernehmbar: 
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„Dring nicht ſo weit hinein, in jenes ſchöne Land, 
Warte, nahe bei dem goldnen Thor. 

Reiche jetzt mir deine rechte Hand, 
Und hebe mich nun auch zu dir empor.“ 

So lag ſie noch eine halbe Stunde ganz ſtille im Arm 
ihrer Tochter; ſie beobachtete gar nichts mehr, aber 
nahm Zuſehends ab. Noch einmal redete ſie, aber die 
Tochter, welche das theure Haupt im Arm hielt, ver⸗ 
ſtand nur etwas von einer Leiter herablaſſen, ſie ſah den 


Engel nicht, welcher gekommen war, den erlöſten Geift 
hinüber zu nehmen. 


Unter dem Pappelbaume ruhen ſie nun, und zwar wie 
es der alte Greis oft wünſchte, mit Jennie zwiſchen ihnen. 
Dort warten ſie des Auferſtehungsmorgens. Sie haben 
glücklich gelebt; zuſammen ſind ſie gereiſt, und der Tod 
hat ſie nicht getrennt. Wie ſie gelebt haben, ſind ſie 
auch vom alten ins neue und beſſere Leben eingegangen. 


Watkins’ Glen. 


d enn der Sommer naht und die Hitze das 
Leben in der Stadt faſt unerträglich macht, 
dann greift der Reiche nach ſeinen Reiſe⸗ 
handbüchern und ſucht, wo er ſeine freie Zeit 
am beſten todtſchlagen kann, und wenn es 

D auch in fernen Ländern jenſeit der Meere 
ſein ſollte. Der weniger bemittelte, aber doch in etwa 
vermögende Mann muß ſich nach Umſtänden richten, und 

dieſe Umſtände find gewöhnlich in einem ſchweren 2 

enthalten, nemlich wieweit das Kleingeld eine Reiſe er⸗ 
laubt. Der Arme hingegen muß hier wie auch überall 
ſich nach der Decke ſtrecken, daher geht er gewöhnlich zu 

Fuß zur Stadt hinaus, und legt ſich, wohl mit der 

ganzen Familie, unter den erſten beſten Schattenbaum, 

und wenn er dann Abends nach Hauſe kommt und die 

Thüren und Fenſter öffnet, um das ärmliche Stübchen 

zu lüften, dann flüſtern ſich die Nachbarinnen neidiſch 

zu, daß Nachbars wieder von der Sommerreiſe zurück⸗ 
gekehrt ſind. Nun ſo ein wenig Neid muß man ſich ge⸗ 
fallen laſſen, nachdem man doch den Vorzug genoſſen 

hat; beſonders wenn man mit Frau und Kindern im 
Lande war. 

Von den berühmten Erholungsplätzen Amerika's iſt 
doch kaum einer, welcher Watkins’ Glen im Kaiſerſtaat 
New Pork übertreffen könnte, und das ſage ich nicht blos, 
weil mein großes 2 mir eine Reiſe nach den Californien⸗ 
Naturwundern nicht erlaubt; ſondern weil allgemein 
zugeſtanden wird, daß die Glens den Tivoli's, Velino's, 
Acrova's u. ſ. w. nicht nachſtehen. Sogar die bekannte 
Grace Greenwood konnte nicht anders als rühmend 
ſagen: „Die Glens ſind der Natur⸗Reſervoire ewiger 
Kühle,“ und Bayard Taylor, auch kein Jüngling im 
Urtheil, ſchreibt: „Auf all meinen Reiſen habe ich nie 
einen mehr romantiſchen, und mit Natur⸗Scenerien 
reicher ausſtaffirten Ort gefunden, als dieſe wunder⸗ 
vollen Glens.“ Ein Anderer ſagt von dieſen Glens 
(Schluchten): „Es iſt geradezu wunderbar, wie hier 
Klüfte, Felſen, Schluchten und Thälchen mit einander 
abwechſeln, und dem Beſucher immer neue Reize und 
Zauber anbieten.“ 

Watkins iſt in Schuyler County, in der Nähe vom 
Seneca See, es hat ſeinen Namen vom Gründer des 


Städtchens, Dr. Samuel Watkins, erhalten. Dieſer 
Mann hat eine Länderſtrecke von eintauſend Acker Land 
am oberen Ende des Sees von den Indianern gekauft. 
Uebrigens iſt die ganze Umgegend hiſtoriſcher Boden, 
denn faſt alle Namen rühren von Indianern, oder von 
Helden der amerikaniſchen Revolution her. Vor 200 
Jahren hatten hier die Iroquois⸗Indianer ihre ergiebig⸗ 
ſten Jagdgründe; auch war es ſchon damals der Sam⸗ 
melpla der fünf Nationen, Mohawk's, Oneida's, Onon⸗ 
dago's, Cuyuga's und Seneca's, denen ſich auch die Tus⸗ 
carora's noch zugeſellten und die ſechſte Nation bildeten. 
Hier hatten die Indianer ihre Heimath und waren wohn⸗ 
haft, denn hier findet man die Ueberreſte derſelben, und 
hier haben ihnen die Miſſionare das Wort vom Kreuz 
gepredigt; leider haben aber auch hier die weißen Händ⸗ 
ler zuerſt das Feuerwaſſer (Branntwein) für Pelze u. 
dergl. vertauſcht. Hier war es, wo die ſechs Nationen 
ſich zuſammen verbündeten, und den allgemeinen Namen 
Iroquois, annahmen; ihr Land reichte von Vermont 
bis zur Grenze New York's im Weſten, von den Seen bis 
an den Ohiofluß bei Pittsburg, und bis zum Susque⸗ 
hanna und Delaware. Ihre Krieger ſind nicht mit 
Blechmuſik begleitet in den Kampf gezogen, aber um ſo 
klarer ertönte die Stimme ihres Häuptlings, der ſie 
führte. 

Auf die glatte Fläche eines Baumes, deſſen Rinde ab⸗ 
geſchält war, malten ſie ihre Kriegsthaten in Symbolen 
und einfachen, oft abſcheulichen Bildern. Dieſe Bilder, 
und die auf ihre Nachkommen vererbten Kriegsgeſänge 
und Kriegstänze haben das Andenken ihrer Helden ver— 
ewigt. Unter den Indianern waren die Iroquois die ge⸗ 
fürchtetſten, und viele andere Stämme waren ihnen 
tributpflichtig. Dem weißen Manne blieb die Aufgabe, 
die Macht dieſer wilden Menſchen zu brechen, und er hat 
es nur zu gut gethan, denn er hat nicht nur durch die 
Kriegskunſt des Indianers Kampfluſt gebrochen, ſondern 
durch den Branntwein hat er alle Anlagen zur Civili- 
ſation im Indianer zerſtört. Als Dank hat der India⸗ 
ner den weißen Mann Tabak kauen gelernt, und rechnete 
ſich quitt, denn zwiſchen beiden Uebeln kann man blos 
ſagen: Eins iſt das Zerſtörendſte, und dem Menſchen Ge⸗ 
fährlichſte; das andere aber iſt das Schmutzigſte und Ab⸗ 
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ſcheulichſte, was ſich ein Menſch angewöhnen kann. Ich fangspunkt haben, und das iſt gewöhnlich der Eingang 
denke, dieſes mag eine Urſache ſein, warum man im zu den Klüften, etwa eine halbe oder dreiviertel Meilen 
Mountain Houſe, dem beſten Hotel in der ganzen Umge- | unterhalb dem Mountain Houſe, nach dem Städtchen zu. 
bung, auch keine Liquöre bekommen kann. 


Hier heben ſich die Felſen auf beiden Seiten wie ein 
i mächtiges Felſenthor, 
oder gleich zwei rieſigen 
Wachtpoſten, welche ein 
Wäſſerlein hüten, das 
zwiſchen ihnen hervor⸗ 
bricht und ſich dann 
ganz leiſe durch die Flur 
dahin dem See zu 
ſchlängelt. Man folgt 
dieſem Bächlein auf⸗ 
wärts, dann zeigen ſich 
dem Auge andere An⸗ 
ſichten, als wenn man 
nach dem See hinſchaut. 
Tritt man durch dasenge 
Felſenthor, um den Ur⸗ 
ſprung des Wäſſerleins 
zu ſuchen; augenblick⸗ 
lich befindeſt du dich in 
einem weiten Amphi⸗ 
theater, deſſen Wände 
wenigſtens zweihundert 
Fuß hoch ſind und allen 
Fortſchritt zu hemmen 
drohen. Aus einer Bie⸗ 
gung im Felſen ſtürzt 
ein Wäſſerlein etwa 60 
Fuß herab, in die ſchein⸗ 
bar bodenloſe Tiefe; 
hier genießt das Auge 
eine der bezauberndſten 
Scenen, die man viel⸗ 
leicht wohl malen, aber 
nicht beſchreiben kann; 
man nennt dieſe Scene⸗ 
rie den Eingangsſturz 
(Entrance Cascade). 
In dieſem großen 
Keſſel befindet ſich ein 
Weiher, welchen man 
den Fiſchteich nennt; 
faſt jedes Frühjahr, 
wenn das Hochwaſſer 
kommt, füllt ſich dieſer 
Weiher mit Fiſchen, die 
lee vom See heraufkommen, 
Watkins’ Glen und Mountain Houſe. und ſich hier anſäßig 
N : machen. Bei dem Bez 
Wem es an Zeit gebricht und das Ganze Gebiet der trachten dieſer Natur-Wunder wird man unwillkürlich 
Glens nicht bereiſen kann, der wählt ſich ſeine Ausflüge, an die Worte des Pſalmiſten erinnert: „Herr, wie ſind 
ſo wie er es am Beſten hält, um jedoch das Ganze in deine Werke ſo groß! Deine Gedanken ſind ſo ſehr tief.“ 
Augenſchein zu nehmen, muß man einen gehörigen An⸗ (Pf. 92, 6.) (Schluß folgt.) 


461 


Das Evangeliſche Magazin. 


2 N 
2 if, . 
, 
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Der alte Thurm. 


* 
Zon der Pfarrwohnung geradeaus durch den 
Pfarrgarten führt ein Kiesweg faſt bis an die 
alte Mauer, welche an zwei Meter dick ſich in 
halber Manneshöhe über den Boden erhebt; ſie iſt auf 
den ſteilen Felſen gegründet, welcher ſchroff nach der 
Gemeindewieſe abfällt, und ſtellt noch einen Ueberreſt 
der Stadtmauer dar, welchen man zur Einfriedigung 
des Gartens bis auf den heutigen Tag ſtehen gelaſſen 
hat. An dem einen Ende, da wo der Holzzaun den 
Kirchhof abgrenzt, befindet ſich die Ruine eines alten 
Thurmes, kaum noch einmal ſo hoch als die Mauer. 

Hier war der Ruheplatz des Geißbuben oder Ziegen⸗ 
hirten der alten Stadt G. Von hier aus überſchaute er 
ſeine muntere Heerde, die auf dem Abhange luſtig her⸗ 
umkletterte und unten auf der Wieſe ſattſam Futter 
fand. Es war auch ein prächtiges Plätzchen am alten 
Thurme, und das Ueberſteigen oder Beſteigen der Mauer 
durfte ſich der kleine Stadthirte ſchon geſtatten. Der 
ehrwührdige Pfarrer, der ſich oft in der Veſperſtunde im 
Garten erging, leiſtete ihm manchmal Geſellſchaft. Er 
fand Gefallen an dem munteren Knaben, der ſeines 
Amtes mit großer Treue waltete, und manches abgelegte 
Kleidungsſtück aus des Paſtors Garderobe ward zum 
Sonntagsſtaat des kleinen, dreizehnjährigen Franz. — 
Der Knabe erhielt durch ſein beſcheidenes Amt zum gr 25 
Theil ſeine Mutter und noch drei kleinere Geſcht 
der Vater war ſchon vor einigen Jahren durch den Tot 
geraubt worden. Die Wittwe hatte früher, da ihr 
Mann Stadtſchreiber geweſen, in beſſeren Verhältniſſen 
gelebt, jetzt pochte oft die Sorge ums tägliche Brod an 
die Thür der Aermſten, und wie ſchwer es ihr auch 
wurde, Almoſen anzunehmen, ſo ließ ſie es doch ver— 
ſchämt geſchehen, wenn die Kinder an beſonderen Feſten 
von mitleidigen Herzen Geſchenke erhielten. Ihr Franz 
war ihr alles. Mit ihm konnte die Mutter reden wie 
mit einem Erwachſenen. Er hatte von Gott ein verſtän⸗ 
diges Herz empfangen. Der Fleißigſte in der Schule, 
der Höflichſte auf dem Wege —das mußte man ihm nach- 
ſagen! Aus ihm hätte einmal etwas Tüchtiges werden 
können, wenn ſich ein Gönner für ihn gefunden. 

Die Nachbarn und ſelbſt der dem Knaben wohlwol— 
lende Geiſtliche hatten indeß weder Mittel noch Zeit, dem 
talentvollen, jungen Menſchen genügende Unterſtützung 
zu Theil werden zu laſſen, und reiche Verwandte beſaß 
Franz nicht. Auch hatte er ſich bisher wohl kaum näher 
mit dem Gedanken an die fernere Zukunft beſchäftigt. 
Gott würde ihn ſchon Mittel und Wege finden laſſen, 
ſein Brod auf ehrliche Weiſe einmal zu erwerben und ein 
tüchtiges Glied der menſchlichen Geſellſchaft zu werden; 
ſo dachte die fromme Mutter, und daran that ſie recht, 


(Von Paul Benndorf.) 


denn man ſoll alle ſeine Wege dem Herrn der Welt 
befohlen ſein laſſen. 

An Sonne und Fefttagen blieben die Ziegen in ihren 
Ställen; da hatte Franz Zeit, die alterthümliche Kirche 
zu beſuchen, die unweit des verfallenen Thurmes inmit⸗ 
ten des Todtenackers lag und mit ihren zwei Thürmen 
weithin ſichtbar war. Unmittelbar hinter der Kirche 
begann die Stadt oder vielmehr das Städtchen; in der 
Vorzeit war es ein befeſtigter Ort geweſen, wovon außer 
dem Mauerreſte auch noch eine nach Oſten zu auf der 
Flur ſtehende Pulvermühle, die ſchon kane benutzt 
und baufällig daſtand, Kunde gab. i 5 


Die Stadt hatte im dreißigjährigen Kriege viel e 
ſtehen gehabt. Einmal hatten die Schweden ihre Ma 
geſchleift, und mehr als zwei Drittel der Häuser niede 
gebrannt, die Einwohner aber auf grauſame ge⸗ 
martert und ihrer viele, darunter die Stadtälteſten, hin⸗ 
gemordet dann ſuchten anſteckende Krankheiten während 
geren Belagerung die beklagenswerthe Einwoh⸗ 
nerſchaft heim, und die alten Chroniken erzählten dem 


wiederauflebenden ſpäteren Geſchlechte genug “et 
t 


Jammer, der damals geherrſcht. Endlich war 
während jenes Krieges faſt ganz von ſeinen Bewoh 


verlaſſen worden, um erſt viel ſpäter wieder aus + 


Trümmern neu zu erſtehen. 


Im Winter, wenn der Schnee die Fluren weithin be⸗ 
deckte und kein Grasſpitzchen mehr zu ſehen war, ſaß 
Franz mit der Mutter am Spinnrade. Da galt es 
fleißig zu ſein; denn mit den Ziegen gab es nichts zu 
verdienen; die fraßen jetzt trockenes Futter. Kam die 
Dämmerſtunde, dann machte der heranwachſende Knabe 
von der Erlaubniß Gebrauch, hinüber zur Pfarrwohnung 
zu huſchen. Hier durfte er an der Hand des greiſen 
Pfarrers ſeine Studien fortſetzen und in den nützlichen 
Büchern weiter leſen, die er ſonſt bei ſchöner Jahreszeit 
mit hinausgenommen auf die Weide. Der wenige Vor⸗ 
mittagsunterricht in der Schule genügte Franz nicht. 
Ihn intereſſirte vor allem die Pflanzenkunde, und die 
Flora der Heimath kannte er ſchon ziemlich gründlich. 
Der Geiſtliche, der ſelbſt ein bedeutendes Herbarium 
beſaß und in ſeinen Mußeſtunden eifrig Pflanzenkunde 
trieb, belehrte Franz, ſo viel er konnte. 

Es war daher nicht zu verwundern, daß der Knabe, 
als er älter wurde, mehrfach den Wunſch äußerte, als 
Lehrling in die Apotheke des Städtchens einzutreten. 
Aber dazu gehörten Geldmittel und eine lange Zeit fürs 
Studium, und beides ſtand ihm nicht zur Verfügung. 

Der Apotheker hatte ſich zwar erboten, für ein Gerin⸗ 
ges den talentvollen Knaben in die Lehre zu nehmen, 
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aber die Fürſorge für die Seinen ließ Franz das edle 
Anerbieten ausſchlagen. 

So lagen die Verhältniſſe, als für ihn eines Tages die 
Oſterglocken läuteten. — Nun hatte er auch ſeine Ziegen⸗ 
heerde einem jüngeren Burſchen abgetreten. In nächſter 
Zeit ſollte er die freie Gottesnatur mit dem Spinnſaale 
einer neueingerichteten Fabrik vertauſchen; denn außer 
dem Landbau wurde Garnweberei und Spinnerei in dem 
Städtchen betrieben. 

Das war nun Franz ſehr leid, und manche heimliche 
Thräne rann über die rothen Wangen des ſonſt ſo 
fröhlichen Burſchen, der das Leben an der Spinnmaſchine 
zwar noch nicht kannte, aber deſſen Einförmigkeit wohl 
ahnte. —Der Pfarrer tröſtete ihn und meinte, daß ſchon 
mancher zu Ehren und Wohlhabenheit gekommen, der als 
einfacher Spinner begonnen, daß Arbeit nie ſchände und 
eine fleißige Hand an der Spule ihren Werth behielte. 

Noch einmal beſuchte Franz an einem ſchönen Früh⸗ 
lingstage in Geſellſchaft des neuen Geishirten den lieb⸗ 
gewonnenen Ort. Er kannte ja jede Ziege, welche da 
am Abhange das leckere Futter ſuchte. — Wie herrlich 
war's heute, ach! in den nächſten Tagen mußte er 
ſchon von früh an im Spinnſaale ſein bis zum ſpäten 
Abend. 8 

Die kräftigen Kräuter, die allenthalben aus der Erde 
hervorkamen und nun bald Blüthen zeigen mußten, 
dufteten nicht mehr für ihn. Auch das Meckern des lu— 
ſtigen Geisvolkes ſollte nicht mehr an das Ohr des Kna- 
ben ſchallen; er vertauſchte dieſe laute mit dem Schnur⸗ 
ren der Spinnräder, und ſtatt der ſchönen, weiten Got⸗ 
tesnatur mit dem blauen Himmelszelt darüber und den 
blauen Bergen in der Ferne erwartete ihn der dumpfe 
Fabrikſaal. Solche Gedanken waren es, welche das 
junge Gemüth des heranreifenden Jünglings bewegten, 
als er ſo daſtand. — Hier im Gemäuer des alten Thur⸗ 
mes, auf jenem Steine hatte er oft geſeſſen, ein lehr⸗ 
reiches Buch in der Hand, daneben ein Bündel farbiger, 
duftiger Blumen und Kräuter. Es war ihm recht weh 
zu Muthe. In Gedanken verſunken ſtach er mit ſeinem 
Stabe, den er als Andenken an die ſchöne Zeit ſeines 
Hirtenlebens aufheben wollte, in dem loſen Geſtein her⸗ 
um, das den Grund des Thurmes allenthalben bedeckte. 
Der neue Geisbube war inzwiſchen nach der Wieſe hinab— 
geklettert. 

Da, was war das? — Franz ſtieß mit der Stockſpitze 
auf einen harten, klingenden Gegenſtand, der gar nicht 
tief unter dem Boden vergraben ſein mußte. Eifrig 
bückte ſich der junge Menſch nieder, räumte den Schutt 
von der Stelle und kam ſo auf die lockere Erde, die er 
eben durchſtochen hatte. Mit den Händen konnte er in⸗ 
deß nicht weiter graben. Deßhalb ſprang er, von einer 
freudigen Ahnung erfüllt, nach dem Pfarrhofe, um ſich 
einen Spaten zu holen. Der Pfarrer ſah ihn herbei⸗ 
eilen. Verwundert rief er Franz zu, was es denn fo 
eilig zu beſorgen gebe, die Ziegen ſeien doch unter guter 
Obhut. 


„Einen Schatz! Einen Schatz! Dort im alten Thurm,“ 

ſtieß Franz hervor und lief nach dem Geräthe. 
An Ort und Stelle angekommen begann das Heben 
des vermeintlichen Schatzes, wobei der Pfarrer, der mit⸗ 
gegangen war, nicht umhin konnte, einmal über das 
andere über den Eifer des Knaben zu lächeln. 

„Ein Schatzgräber biſt du geworden,“ ſagte der Greis. 
„Willſt mir wohl am Ende meinen verſtorbenen Hofhund 
ausgraben, der hier in der Nähe ſeine Ruheſtätte gefun⸗ 
den?“ 

Aber Franz ließ ſich nicht beirren, und ſein Eifer ward 
belohnt. Nicht allzutief ſtieß der Spaten auf etwas von 
Metall; noch einen Spatenſtich — und ein kleines, eiſer⸗ 
nes Kiſtchen ward zu Tage gefördert. Daſſelbe war 
über und über mit Roſt bedeckt. An den zwei Henkeln 
hoben es die erſtaunten Schatzgräber aus dem Erdboden, 
in welchem es wohl ſchon lange Zeit dem menſchlichen 
Auge verborgen geruht haben mußte. 

Es war nicht allzuſchwer und konnte der Annahme 
des Pfarrers nach kaum Geldſtücke enthalten. Franz 
war überglücklich, denn er vermuthete ſicher einen Gold⸗ 
klumpen darin. Wie enttäuſcht wurde er indeß, als der 
Geiſtliche zu Hauſe angekommen, die Deckelbänder 
ſprengte und aus dem ſonderbaren Schrein ein altes, 
mürbes, in Schweinsleder gebundenes, ganz mit Moder 
überzogenes Buch herauszog. 

„Aha! eine Urkunde; ſehr intereſſant!“ ſagte der 
Greis, und putzte die Schale ab. Franz ſtand mit ent⸗ 
täuſchtem Geſichte daneben. Das hatte er allerdings 
nicht erwartet. Und weiter enthielt die Eiſenkiſte nichts, 
rein gar nichts, nicht einmal ein Goldſtück, deren er ſchon 
hunderte im Geiſte vor ſich hatte liegen ſehen. Unter⸗ 
deß blätterte der Pfarrer das alte, dicke Buch vorſichtig 
durch. Es enthielt geiſtliche Urkunden und war ein Kir⸗ 
chenbuch der Stadtkirche, das über zweihundert Jahre 
ſicher im Schooße der Erde geruht hatte. Ob es Werth 
beſaß, ließ ſich auf den erſten Blick nicht erkennen. 

„Es iſt mir immerhin lieb,“ ſagte der Paſtor zu 
Franz, „daß du den Fund gemacht haſt, wer kann wiſ— 
ſen, ob es nicht doch zu deinem Beſten iſt, wenn auch 
lauteres Gold oder Silber, wie du ſchon gewiß gedacht 
hatteſt, nicht darin liegt. Solche Bücher enthalten oft 
über wichtige Begebenheiten Aufſchlüſſe, die dem Forſcher 
mehr werth ſind, als tauſend Goldgülden. Ich werde 
mir das über meine Kirche geſchriebene alte Werk genau 
anſehen und bedanke mich vorläufig recht ſchön bei dir.“ 

Die alte Schrift hatte ein noch wohlerhaltenes Titel⸗ 
blatt, das alſo lautete: 

Cum Deo! 

„Anno 1610 Dom. Advent. Actatis. d. 13. Dec. 

Kirchen⸗Büchlein über die Kirche zu G., darinnen ver⸗ 
zeichnet zu befinden, wie viel Perſonen gebohren, geſtor⸗ 
ben, copuliret worden. Und zwar vom neuen Jahre 
Ao. post Christum natum 1610 bis auf lange Zeit 
continuiret. Wobei zu wiſſen, daß der damalige 


‘pastor, gebürtig aus Schl., benamſet Christianus. 
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Criigerus, Anfangs bei ſeinem Anzuge nicht gewußt 
ſolcher Geſtalt, daß kein Kirchen⸗Buch hier fei, weßwegen 
Er denn anfänglich nur zu ſeiner ſelbſt Nachricht im 
Calender notiret, was hier und da paſſiret ſey, nach⸗ 
mals aber alles fleißig registriret, wie ſein eigen Wort 
alſo lauten in ſeim in apart von ihme ausgeſetzten 
Kirchen⸗Büchlein.“ 

Es folgten hierauf verſchiedene halbverwiſchte Tauf⸗ 
anzeigen, ſowie andere kirchliche Nachrichten, die weiter 
nicht von Intereſſe waren. 

Da die Urkunde aus dem Anfage des 17. Jahrhun⸗ 
derts ſtammte, vermuthete der Pfarrer nicht mit Unrecht, 
daß ſich Notizen über den großen, völkervernichtenden 
Krieg, den dreißigjährigen, darin vorfinden würden, 
und ſein Suchen blieb nicht ohne Erfolg. Auf der inne⸗ 
ren Seite des Deckblattes ſtand: 

„Anno Dom. MDCXXIII primo in die Kiliani 
martiris. Heut ging ein Spectakel los, ſo man ſeit 
Jahren nimmer zugeſehen. Es kam von Weſten her viel 
fremdes Kriegsvolk der Kaiſerlichen, die unſre gute Stadt 
arg bedroheten, alſo daß wir in einer großen Angſt 
ſchwebten. Gott aber ließ geſchehen, daß ſie von unſeren 
Mauern ſich abwendeten, da wir alles feſt zugeſchloſſen 
und zum Kampff bereitet hatten. Gloria in exel. dei!“ 

Darunter ſtand ferner, und dies war jedenfalls von 
größter Wichtigkeit (es waren vorher einige Blätter her⸗ 
ausgeriſſen): i 

„Anno Dom. 1625. Dienſtag nach Jubilate. Der 
Herr, Herr ſtraft ſein Volk. Alles fliehet, nur ich allein 
bleibe im Hauſe des Herrn; gleichwie der berühmte Ar⸗ 
chimedes von Syrakus. Jetzo werden ſie mich finden 
die Kinder Belials“ — — „Am Abend. Der Sturm 
hat ſich geleget, es iſt alles Ruhe, dieweil der Tod reiche 
Erndte halten. Ich ſteige empor aus der Gruft, worin— 
nen ich mit meinen Kindern gelegen. O wehe über Jeru— 
ſalem! Mein Haus iſt verbrannt. Die ganze Stadt ein 
rauchender Trümmerhaufen. Jetzo halten die Kriegs— 
knechte Wacht auf den Fluren, wohin ſie ihren Raub ge⸗ 
tragen, gleich dem reißenden Panther, der wilden Hyäne, 
dem bluttriefenden Löwen. — Aber dir, Büchelein vertraue 
ich's an, was keiner noch genommen. Kelch und goldene 
Weinkanne nebſt baarem Stadtvermögen ſie ſchlummern 
bis zur neuen Auferſtehung unſrer betrübten Stadt ver- 
borgen in meines Vorgängers pastoris Caroli Schrein!“ 
Hier war die Schrift ſo verwiſcht und undeutlich, daß 
trotz eifrigen Beſchauens ſeitens des erſtaunten Pfarrers 
kein Wort mehr davon entziffert werden konnte. 

Aber der Forſcher wußte genug. Alſo hatte ſich die 
Ahnung des Geisbuben doch beſtätigt; ein Schatz war 
entdeckt, der noch gehoben werden mußte. Im Sarge 
des Paſtors Carolus ſollten ſich die Altargeräthe und 
ein Stadtvermögen der guten Stadt G. vorfinden. — 
Indeß erinnerte ſich der Pfarrer nicht, einen Grabſtein 
mit dem Namen eines ſeiner Vorgänger Carolus je in 
der Kirche geſehen zu haben. Jedenfalls mußte die 
Sache unterſucht werden, koſte es, was es wolle. —Schon 


den nächſten Tag wußte man in der Stadt, der Geisbube 
Franz habe einen unermeßlichen Schatz gehoben. — Der 
arme Junge ward von allen Seiten mit Fragen beſtürmt, 
und doch betheuerte er in einem fort, daß er im alten 
Thurm nur ein altes Buch gefunden. Einige meinten, 
es ſei gewiß ein Zauberbuch, Andere wußten es durch 
den Pfarrer ſchon genauer. 

Die Sache ward vom Geiſtlichen dem Bürgermeiſter 
vorgelegt. Sofort ging man ans Werk, die alte Gruft 
in der Kirche zu öffnen. Ja, wenn dieſelbe nur erſt ge— 
funden worden wäre! Es waren wohl einige Grabſteine 
aus dem dem 17. Jahrhunderte vorhanden und man 
unterſuchte dieſe Gräber, aber man fand nur morſche 
Särge und ein Stück zerfallenes Todengebein. — Da er⸗ 
innerte man ſich an einen großen Grabſtein, der vorn 
am Eingange des Gotteshauſes vor Jahren gelegen und 
ſeit lange ſchon hinausgeſchafft war, um als Steg über 
einen großen Graben zu dienen, der die Gemeindewieſe 
bewäſſerte. Dieſe Platte ſuchte man jetzt auf. Die 
Schrift war kaum leſerlich und die Jahreszahlen völlig 
verwiſcht. Nach dem Urtheile des Pfarrers war die 
Grabſchrift eine lateiniſche, und ließ ſomit ſchließen, daß 
ſie einer geiſtlichen Perſon gewidmet geweſen ſei. 

Nun ging es aufs neue an ein Graben und Schaufeln. 
Die ganze Stadt hätte ſich daran betheiligt, wenn es ihr 
nur vom Rathe erlaubt worden wäre. Handelte es ſich 
doch darum, auf billige Weiſe Reichthum zu erwerben, 
und der Stadtſäckel konnte altes Geld ſo gut gebrauchen 
wie neugemünztes, das gewöhnlich rar war. 

Wie die Bienen arbeiteten die Todtengräber. In einer 
Tiefe von zwei Metern ſtießen ſie auf ein übermauertes 
Gewölbe. Der Bürgermeiſter und der Pfarrer wurden 
benachrichtigt. — Als beide zur Stelle waren, ging man 
an die Cröffnung der Gruft. Die Kirche hatte ſich 
früher jedenfalls bis hierher erſtreckt und war nach der 
Zerſtörung beim Neubau etwas weiter eingerückt. 

In einer dunklen, dumpfigen Grabkammer ſtand ein 
morſcher Sarg, auf deſſen Deckel ein Metallſchild ſich 
befand. Der Pfarrer, welcher hinabgeſtiegen war, ent⸗ 
zifferte unter verwunderten Ausrufen der Anweſenden: 

Hie requiescat in pace: Carolus, pastor.” 
(„Hier ruhet in Frieden der Paſtor Carolus!“ 

Man hatte alſo das richtige Grab entdeckt. Vorſich— 
tig wurde der Deckel entfernt. Ein Skelett ruhte im 
Todtenſchreine. Unten zu Füßen befand ſich ein Linnen⸗ 
packet, das allerdings zu Staub zerfiel, als man es her— 
aushob. Dagegen war ein ledernes Felleiſen, das nun 
zum Vorſcheine kam und eine gehörige Schwere zeigte, 
ganz unverſehrt. 

Der Schatz war gehoben. Lauter alte, gute Silber⸗ 
und Goldgulden, nebſt den Altargefäßen, wie das merk⸗ 
würdige Kirchenbuch geſagt, lagen auf dem Rathstiſche. 
der Jubel der Einwohner war groß. — 30,000 Gulden 
betrug die Summe, welche vor mehr als zwei Jahrhunder⸗ 
ten den gierigen Händen der Soldateska entgangen. — 
Alle ſegneten das Andenken des ſeligen Pfarrers Crüge⸗ 


rus, deſſen Grabmal nicht aufzufinden war. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte auch er damals ſpäter die Stadt verlaſ— 
ſen, nachdem er ſein Geheimniß an ſicherer Stelle unter⸗ 
gebracht. 

Am meiſten Freude empfand ſicher der Pfarrer, der 
ſeinen Schützling Franz nun als vermögenden Jüngling 
jah. Denn ein Drittheil des Schatzes empfing der Fin- 
der. Den Antheil, welchen der Beſitzer des Grundſtücks, 
in dieſem Falle der Geiſtliche, bekam, ſchenkte dieſer edel⸗ 
müthig der Armencaſſe. 

Das der Stadt verbleibende Geld wurde zu gemein⸗ 
nützigen Zwecken nach und nach verwendet. 


Nun konnte Franz ſeinen Lieblingswunſch, ſich dem 
Apothekerberufe zu widmen, leicht erfüllen. Er iſt ein 
tüchtiger Menſch geworden, der ſpäter die Apotheke der 
Stadt übernahm und heutigen Tages auch als Raths⸗ 


herr thätig iſt. — Aber nicht Reichthum und irdiſche 


sé 7 


niſten von Maſſachu⸗ 
ſetts, Connecticut und 
New York im Jahr 1619 
Sklaven kauften, welche 
in Afrika geſtohlen wor⸗ 
den waren, thaten ſie 
ein großes Unrecht, wel⸗ 
ches zur Folge hatte, daß 
man in den nördlichen 
Staaten mit einem un⸗ 
überwindlichen Vorur⸗ 
theil gegen die freien 
Farbigen angefüllt wur⸗ 
de, und man auf allerlei 
Mittel ſann, ſie aus dem 
Lande zu bringen; denn 
man ſucht die loszuwer⸗ 
den, welche man geſchä⸗ 
digt hat. 

Im Jahr 1773 kamen 
zwei Männer, beide Pre⸗ 
diger des Evangeliums, 
zu Newport, Rhode 
Island, auf den Gedan⸗ 
ken, der Sklavenhandel 
ſei ein abſcheuliches Ge⸗ 
ſchäft, welchem man nur dadurch 
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Güter waren es, nach denen Franz ſtrebte. Es darf 
nicht unerwähnt bleiben, in welcher Weiſe der auf der 
Höhe des Glückes ſtehende Mann das gewonnene Vermö⸗ 
gen verwendete. — Als Franz ſich ſelbſtſtändig gemacht 
hatte, nahm er ſeine gute, liebende Mutter zu ſich, ſtat⸗ 
tete ſeine Schweſtern reichlich aus, und gab nach einigen 
Jahren reger Geſchäftsthätigkeit den Antheil des Fundes 
bei Heller und Pfennig der Stadt zurück. Zum Danke 
dafür ward ein neugebauter Stadttheil nach dem edlen, 
uneigennützigen Geber genannt. Der alte Thurm ſteht heute 
noch an der Kirchhofsmauer. Aber er iſt überbaut wor⸗ 
den. Ein eiſernes Treppengerüſt ſteht über den Mauer⸗ 
reſten, von deſſen höchſtem Theile man eine prächtige 
Ausſicht genießt. 

Für die aufblühende Stadt bleibt ein unantaſtbares 
Monument der Dankbarkeit: 


„Der alte Thurm!“ 


Unter dem Joche. 


Als die Pflanzer von Virginien und die Colo- und R. B. Finley, ein Philantropiſt, die Amerikaniſche 


Coloniſations - Geſell⸗ 
ſchaft gründeten. Dieſe 
Männer glaubten, die 
Neger würden es in 
Amerika nie zu Etwas 
bringen, um der Vor⸗ 
urtheile willen, welche 
gegen ſie vorherrſchten. 
Vorurtheil wird im 
Wörterbuch als eine un⸗ 
überlegte Voreingenom⸗ 
menheit für oder gegen 
eine Sache geſchildert. 

Ein Farbiger wurde 
allgemein als „Nigger“ 
bezeichnet; er hatte kei⸗ 
nerlei Rechtsanſprüche. 
Unter Wafhington 
kämpften die Neger in 
mancher heißen 
Schlacht; im Krieg von 
1812-15 ſtanden fie 
hinter den Bruſtwehren 
zu New Orleans unter 
General Jackſon; aber 
die Nation erkannte 


ein Ende machen ihnen in der Conſtitution keine Rechte zu, und die Ge- 


könne, daß man in Afrika längs der Küſte Colonien von ſellſchaft erlaubte ihnen die Vorrechte der Weißen nicht. 
freien Schwarzen anlege. Dieſe Männer waren Samuel Ein Farbiger mochte intelligent, brav, redlich, ja ſogar 
Hopkins und Eſra Staples; aber ihr gutgemeinter Plan gelehrt ſein, aber er mußte die niedrigſten Dienſte thun; 


kam zu nichts, bis im Jahr 1800 Samuel J. Mills, ſein Platz 


59 


war im Stall und in der Küche. Wollte er reiſen, 
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dann mußte er zu 
Fuß gehen, höchſtens 
erlaubte man ihm, 
auf dem Dach der 
Poſtkutſche zu fah— 
ren, oder auf dem 
Gepäckgeſtell hinten, 
d. h. wenn er volle 
Fahrt entrichtete. 


In der Kirche war 
fein Platz im „Nig—⸗ 
gerſtuhl,“ ſel b ft 
wenn er Mitglied der 
Gemeinde war, und 
zum heiligen Abend— 
mahl durfte er erſt 
nahen, nachdem die 
weißen Mitglieder es 
genoſſen hatten. In 
der Schule war kein 
Sitz für farbige Kin⸗ 
der. Miſſionare gin⸗ 
gen nach Indien, um 
Heiden zu bekehren, 
In dianerkinder 
wurden in Schulen 
geſammelt, aber es 
gab keinen Menſchen, 
der ſich der Schwar⸗ 


Unter dem Joch. 


J 
SS 
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Ein Sklave. 


zen angenommen 
hätte. Die Männer 
der Cscloniſation 
dachten, das Beſte 
wäre, alle Schwar⸗ 
zen nach Liberia zu 
ſenden, und dadurch 
würde denn ganz 
Afrika evangeliſirt. 
Zwei Männer reiſten 
nach Afrika, einen 
Ort auszuſuchen, 
und Agenten zogen 
durch das Land und 
predigten, wie leicht 
man Afrika bekehren 
könne, indem man 
die freien Farbigen 
Amerikas hinſchicke. 
Die kirchlichen Geez 
meinden ſteuerten 
reichlich bei, der Con⸗ 
greß bewilligte 
$100,000, und im 
Jahr 1820 zogen die 
erſten Schwarzen, 
achtunddreißig Per⸗ 
ſonen, von Amerika 
nach Liberia. 


England hatte 800,000 Sklaven in Weſt⸗Indien. — 
Wilberforce, Clarkſon und Daniel O'Connell thaten ihr 
Möglichſtes, das Parlament zu bewegen, die Sklaverei 
aufzuheben; aber auch in Amerika regte ſich ein ähnli⸗ 


LEZ 


Gin Freier. 


cher Geiſt. Als die Conſtitution 
angenommen wurde, war das 
Verſtändniß getroffen, die 
Sklaverei müſſe im Jahr 1808 
enden, denn man war der Mei⸗ 
nung, ſie würde im Süden 
ebenſo ausſterben, wie es im 
Norden geſchehen war; aber 
die Männer, welche dieſe Hoff⸗ 
nung hegten, hatten keine Idee 
von den Baumwollenſpindeln, 
welche England in Bewegung 
ſetzte, und beim Gedanken, wel⸗ 
chen Baumwollenbedarf man 
eheſtens allenthalben verſpüren 
würde, wodurch die Sklaverei 
anſtatt auszuſterben, zu einer 
mächtigen politiſchen und ſo⸗ 
zialen Macht heranwachſen 
würde, deren Einfluß man im 
Handel der Welt, in den Hallen 
der Geſetzgebung, in den Ge⸗ 
richtshöfen, in den Kirchen und 
auf allen öf⸗ 
fentlichen Plä⸗ 
tzen verſpüren 
würde. 

Die Sklave⸗ 
rei hatte einen 
großen Einfluß 
auf das Volk 
des Südens; fie 
erzeugte Claſ⸗ 
ſenunterſchied. 
Der Reiche 
wurde reicher, 
und der Arme 
wurde ärmer. 
Arbeit war ein 
Zeichen der Un⸗ 
tergeordnetheit 
und Armuth. 
Die armen 
Weißen erhiel⸗ 
ten den Namen 

„Dreckſchwel⸗ 
len“ und mud 
eaters; wäh⸗ 
rend die ſchwar⸗ 
zen Sklaven 
ihnen den Na⸗ 
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Rechte der Menſchheit darſtellte, 
und nun wurde der Sauerteig 
in die Maſſe geworfen, die Gäh⸗ 
rung mußte kommen. 
Benjamin Lundy, ein wohl⸗ 
thätiger Mann, welcher alles 
Unrecht haßte, kaufte ſich eine 
Anzahl Buchſtaben und durch- 
zog das Land mit einer wan⸗ 
dernden Druckerpreſſe, druckte 
und verbreitete eine Schrift: 
„Genius allgemeiner Emanci— 
pation“; dann etablirte er ſei⸗ 
ne Schrift in Baltimore, und 
W. Lloyd Garriſon wurde ſein 
Gehülfe. Der Sklavenhandel 
wurde unbarmherzig gegeißelt, 
und in kurzer Zeit ſaß der 
Drucker hinter Schloß und Rie⸗ 
gel als ein Volksaufwiegler. 
Arthur Tappan hörte vom Un⸗ 
glück des Druckers, bezahlte die 


Strafe für ihn und ließ ihn 


frei. Jetzt trat 
der Mann, der 
als Gehülfe 
mitleiden muß⸗ 
te, als un ver⸗ 
ſöhnlicher 
Feind der Skla⸗ 
verei auf und 
ging umher, 
% öffentliche Re⸗ 
den zu halten. 
Man ſchalt ihn 
einen Wahnſin⸗ 
nigen, aber die 
Wahrheit war 
auf ſeiner Sei⸗ 
ze. Zu Boſton 


fing er an zu 
predigen, aber 
Niemand woll⸗ 
te ihn hören; 
man ſagte ihm, 
er ſolle hinge⸗ 
hen wo Skla⸗ 
ven ſeien, und 
nicht im freien 


Norden predi⸗ 


gen. Die Pre⸗ 


men white 
trash beileg⸗ 


ten. Im Jahr 1818 paſſirten die Pr 
Vereinigten Staaten einen Beſchluß, wel 
rei als eine ſchändliche Mißachtung der u 


Auf der Wanderfchaft. 


esbyterianer der ihren Kirchen zu predi 
cher die Sklave⸗ und zwar eine Halle, läu g 
nveräußerlichen ſammlungsort diente, denn keine chriſtliche Kirche war 


diger erlaubten 
ihm nicht, in 


gen, er mußte eine Halle miethen, 
welche den Ungläubigen als Ver⸗ 
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offen, um gegen die Sklaverei darin zu predigen. Das 
lieſt nicht ſchön, aber es iſt eben einmal wahr. 

Als Lloyd Garriſon ſeine erſte Rede vollendet hatte, lud 
ihn ein Unitarier Prediger zu ſich in ſein Haus ein, und 
die beiden ſaßen bis nach Mitternacht in Berathung. Am 
folgenden Sonntag wurde in Boſton die erſte Predigt 
gegen Menſchenſklaverei gehört und eine Brandfackel 


geſchleudert, welche nicht ſo bald erlöſchen ſollte. Am 


= 
Beſchenkt von Maſſa's Töchterlein. 


1. Januar 1831 erſchien eine neue Zeitung in Boſton, 
„Der Liberator,” und eine neue Anti-Sklaverei⸗Geſell⸗ 
ſchaft wurde gegründet. Alles wurde aufgeboten, um 
die öffentliche Meinung zu wecken, aber es ſchien faſt um⸗ 
ſonſt. 

Fräulein Prudence Crandall, eine gewandte Lehrerin, 
eröffnete eine Schule zu Canterbury, Connecticut, für 
Jungfrauen; zu ihr kam auch eine farbige junge Dame, 
um unterrichtet zu werden, damit ſie in Zukunft die Kin⸗ 


der der Schwarzen unterrichten könnte. „Wir können 
unſere Töchter nicht mit Niggers“ unterrichten laſſen,“ 
ſagten die Eltern und nahmen ihre Töchter weg. Dar⸗ 
auf eröffnete Frl. Crandall eine Schule für farbige 
Mädchen. Der Stadtrath verſammelte ſich in der Kirche, 
und man nahm Beſchlüſſe an, daß die Schule nicht be⸗ 
ſtehen dürfe. A. J. Judſon, welcher gerne Gouverneur 
geworden wäre, hielt eine begeiſterte Rede gegen die 


Schule. Die Storehalter verkauften keine Waare mehr an 
die Lehrerin, und der Pöbel füllte ihren Brunnen bei Nacht 
mit Unrath. Der Stadtrath beſucht ſie und befahl, daß 
ſie wöchentlich $1.60 pro Schülerin an die Stadteaſſe be⸗ 
zahlen müſſe; wenn aber die farbigen Mädchen inner⸗ 
halb zehn Tage die Stadt nicht verließen, dann würden 
ſie an den Schandpfahl geſtellt und öffentlich gepeitſcht. 
Der Sheriff ergriff Eliza A. Hammond und brachte ſie 
ins Gefängniß, aber der Prediger, welcher in Boſton die 
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erſte Predigt gegen die Sklaverei hielt, hörte davon und 
gab Bürgſchaft für ſie. Endlich paſſirte die Geſetzgebung 
ein Geſetz, welches den Unterricht einer farbigen Perſon 
zu einem ſtrafbaren Verbrechen machte. 


Als ſich die Nachricht verbreitete, daß der Gouverneur 
das Geſetz unterzeichnet habe, wurden Kanonen losge⸗ 
ſchoſſen und Kirchenglocken geläutet. Fräulein Crandall 
wurde ins Gefängniß geworfen, in eine Zelle, welche 
eben von einem Mörder verlaſſen wurde. Sie wurde 
ſpäter gegen Caution entlaſſen und ging zurück zu ihrer 
Schule, allein es redete Niemand mit ihr, ihre Freunde 
kannten ſie nicht, und Niemand erlaubte ihr, ein Glas 
Waſſer aus dem Brunnen zu holen. Der Arzt verſchrieb 
ihr keine Medizin, und die Kirchenvorſteher erklärten, es 
dürfe kein „Nigger“ das Haus Gottes betreten. 

Eines Steinwurfs weit von der Wohnung des berühm⸗ 


ten Generals Putnam ſtand Fräulein Crandall vor Ge⸗ 
richt und vertheidigte ſich wegen des Verbrechens, Far⸗ 
bige unterrichtet zu haben. Die Geſchworenen ſtimmten 
nicht überein, und Frl. Crandall ging zurück zu ihrer 
Schule. Nachts zündete man ihr das Haus an, doch 
löſchte man es wieder; die kommende Nacht warf man 
ihr alle Fenſter ein und zerſchlug die Thüren. Die Leh⸗ 
rerin mußte fliehen, denn man drohte ihr mit dem Tode. 
So war es auch anderwärts; in New Hampſhire kamen 
die Bauern Nachts mit 50 Joch Ochſen, und fuhrwerkten 
ein Schulhaus zur Stadt hinaus, wo ſie es anſteckten, 
blos weil ein Negerknabe darin unterrichtet wurde. Das 
lieſt ſich nicht ſchön in unſerer Zeit, aber es iſt wahr. 
Es kamen andere Zeiten, die Arbeit des jungen 
Druckers zu Boſton fing an, Früchte zu tragen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das vermißte Dokument. 


— — 


(Erzaͤhlun 


fun iſt das letzte Stück eingepackt, Tante!“ ſagte 

mit dem Tone freudigen Triumphs ein etwa 15 

jähriges Mädchen zu einer älteren Dame, und ſah 

ſich dabei mit einer Miene von Erleichterung und 
Stolz zugleich unter den Kiſten und Koffern um, welche 
dem Zimmer einen eben nicht behaglichen Anſtrich gaben. 
: „Ja, endlich!“ antwortete die Angeredete aufſeufzend 

und ſetzte fic) mit allen Zeichen der Erſchlaffung in 
einen Lehnſtuhl, der als einziges Möbel in dem ausge- 
räumten Gemache ſtand. „Nun kann ich wenigſtens 
noch eine Stunde ruhen, bis die Leute kommen, um un- 
ſere Habſeligkeiten zur Bahn zu bringen. Setze dich ſo 
lange auf den Koffer, meine Marie! Du wirſt auch müde 
ſein.“ 

„O nein, Tante, gar nicht!“ rief das junge Mädchen. 
„Ich ginge am liebſten noch einmal hinaus, den Fluß 
entlang, um einen letzten Blick auf unſere lieben Berge zu 
werfen, ehe wir Freiburg verlaſſen. Darf ich, Tante?“ 

Ein paar kluge, dunkelgraue Augen ſahen dabei mit 
ſo ſchmeichelndem Ausdruck unter den langen braunen 
Wimpern hervor, das friſche, jugendliche Geſicht mit der 
hohen, klaren Stirn und dem halb ſchalkhaft, halb weh⸗ 
müthig lächelnden Mund blickte ſo bittend und zugleich 
ſo zuverſichtlich in das müde Antlitz der älteren Dame, 
daß dieſes unwillkürlich auch aufleuchtete und freundlich 
beiſtimmend nickte. Gleich darauf richtete ſie ſich leb⸗ 
haft empor und ſagte: „Da kannſt du dich gleich noch 
nützlich machen. Bringe du ſelbſt der Frau von Tadden 
das Buch hin, das ich ihr noch zurückſchicken wollte. Es 
iſt höflicher ſo. Nimm meine Karte mit und entſchuldige 
mich, daß ich nicht ſelbſt noch hingekommen bin.“ 


Cc 


Marie war ſchnell zu dem Ausgang gerüſtet. — Die 


g von M. RNieſer.) 


jugendlich ſchlanke Geſtalt ſah in dem knappen, gelb⸗ 
grauen Reiſeanzug beſonders anmuthig aus. Eine 
braune Krawatte umſchloß den ſchmalen weißen Hals⸗ 
kragen, aus dem ſich der ſchlanke Hals hob, und ein eins 
facher brauner Strohhut mit gleichfarbigem Schleier ſaß 
recht kleidſam auf dem kaſtanienbraunen, an den Schlä⸗ 
fen leicht gelockten Haar. a 
Das junge Mädchen athmete mit Wonne die friſche 
Luft ein, nachdem ſie dem Staube entronnen, den das 
Packen und Räumen beim Umzug ſo reichlich mit ſich 
bringt. Mit leichten, ſchnellen Schritten ging ſie die 
Straße entlang, die an der einen Seite mit eleganten 
Häuſern beſetzt war, während an der andern eine ſchat⸗ 
tige Allee am Ufer des Fluſſes hinlief. Weiterhin ſah 
man auf bewaldete Berge, die in maleriſchen Linien und 
Schattirungen ſich zu beiden Seiten eines Thales abſtuf⸗ 
ten, deſſen Hintergrund das etwas fernere Gebirge in 
ſeiner tiefdunklen Färbung abzuſchließen ſchien. Marie's 
Blicke hingen mit Wohlgefallen an dem ſchönen Land⸗ 
ſchaftsbilde und wandten fic) mit flüchtigem Seufzer erſt 
dann davon ab, als fie die Stufen zu der hohen Par⸗ 
terre-Wohnung eines eleganten Eckhauſes hinan ſtieg. 
Sie klingelte und wartete einige Zeit geduldig auf das 
Oeffnen; denn ihre Augen konnten ja indeß noch immer 
ſich an der lieblichen Landſchaft erquicken. Endlich zog ſie 
noch einmal an der Klingel, ſtärker als das erſte Mal, 
aber wieder umſonſt. Nach wiederholtem vergeblichen 
Klingeln mußte ſie die Ueberzeugung gewinnen, daß hier 
Niemand zu Hauſe war Was follte fie thun? — Sie 
ftieg die Stufen hinab, bog um die Ecke des Hauſes und 
ſah zu den Fenſtern empor, welche, wie ſie wußte, dem 
zohnzimmer angehörten. — Das eine derſelben ſtand 
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offen. „Wenn ich doch das Buch ſammt der Karte hin⸗ 
einlegen könnte!“ dachte ſie bei ſich ſelbſt, und maß da⸗ 
bei mit den Augen die Höhe bis zum Fenſterbrett. Wenn 
ſie auf den vorſpringenden Sims des Kellerfenſters ſtiege, 
könnte ſie wohl mit ausgeſtrecktem Arm bis oben anfom- 
men. Aber das würde ſich doch für ein faſt erwachſenes 
Mädchen nicht ſchicken — hier, dicht an der Promenade, 
die ſelten ganz menſchenleer war, und wo man ſie auch 
von den Fenſtern des gegenüberliegenden Hauſes hätte 
ſehen können! Unverrichteter Sache wider nach Hauſe 
gehen zu müſſen, das wäre doch ärgerlich! — Wie, wenn 
ſie einen Vorübergehenden bäte, das zu thun, was für ſie 
ſelbſt nicht geziemend war? — Sie wartete eine Minute 
lang. Da kam ein Mann vorüber! Er ſah aber etwas 
nach einem Bummler aus. Hieße es nicht, ihm den 
Weg zum Einſteigen und Stehlen zeigen, wenn ſie ihm 
ſelbſt beſchriebe, wie er in das Fenſter hineinreichen 
könnte? Da kam aber mit ſchnellen Schritten ein Ande⸗ 
rer daher! Dieſer ſah recht anſtändig aus, nicht wie 
Jemand, dem ein Einbruch zuzutrauen wäre. 

„Ach, bitte!“ — redete ſie ihn an, ſtockte aber einen 
Augenblick verlegen, als der Fremde mit freundlichem 
Abnehmen des Hutes ihr fragend und verwundert ins 
Geſicht ſah.— Die kecke Anrede war nun bereits gewagt 
— nun mußte ſie auch weitergehen! „Ich ſoll hier im 
Hauſe ein Buch abgeben,“ ſagte ſie ſchnell und entſchloſ— 
ſen, „aber es macht Niemand auf mein Klingeln auf. 
Wären Sie ſo gütig, das Buch da ins Fenſter hineinzu— 
legen? Sie können hinanreichen, wenn Sie hier auf den 
Vorſprung ſteigen.“ 

Ein flüchtiges Lächeln überflog das jugendliche Geſicht 
des Angeredeten. — „Das kann geſchehen!“ antwortete 
er, indem er ſchnell nach dem Buche griff und dabei flüch— 
tig in das niedliche Geſicht blickte, das zwar nicht ohne 
Verlegenheit, aber dennoch zutraulich zu ihm empor ſah. 
Geſchickt und ſchnell ward das Buch auf das Fenſterbrett 
befördert. 

„Bitte, auch dieſe Karte noch!“ bat Marie, und 
wandte dann mit einem freundlichen: „Danke viel— 
mals!“ dem Fremden den Rücken, um die Verlegenheit 
zu verbergen, die ihr während ihrer kecken That das Blut 
in die Wangen und Stirn getrieben hatte. 

„Was wird Tante zu meinem Streich ſagen?“ dachte 
Marie bei ſich. „Wie nett und freundlich der junge 
Mann ausſah! — Er erinnerte mich an Elſe Decken's 
Bruder, der fie aus der Penſion abholte.— Hätte ich doch 
auch einen Bruder! Tante iſt ſo gut — aber ſie iſt nicht 
einmal meine wirkliche Tante. Eine Waiſe zu ſein und auch 
nicht einmal Geſchwiſter zu haben — das iſt doch gar zu 
traurig!“ — Sie fühlte wie ihr das Auge feucht wurde, 
und fuhr ſchnell und verſtohlen mit der Hand empor, um 
den Tropfen zu zerdrücken, bevor er über die Wange rollte. 
Schnell bog ſie in einen Seitenweg, der näher zum Ufer 
des Fluſſes hinabführte, wo es einſamer war. Hier 
ging ſie ein halbes Stündchen auf und ab, blickte in die 
glitzernden Wellen und dann wieder hinüber zu den Ber— 


Das Evangeliſche Magazin. 


gen, die in der untergehenden Sonne fic) in den weich⸗ 
ſten Schattirungen terraſſenweis gegen einander abho⸗ 

ben, und ehe der letzte goldene Schimmer von ihrem 

höchſten Gipfel wich, war die trübe Stimmung über⸗ 

wunden. Als ſie das Haus erreicht hatte, war ſie im 

Stande, in fröhlicher Weiſe ihr kleines Abenteuer zu 

erzählen. 

Als der Fremde die Karte, welche Marie ihm gereicht, 
neben das Buch auf die Fenſterbank gelegt, hatte ſein 
Auge abſichtslos den Namen darauf geleſen. Er ſtutzte 
dabei und wandte ſich lebhaft nach dem jungen Mädchen 
um. Dies war aber bereits, flüchtig wie ein ſcheues 
Reh, davongeeilt und bog ſoeben um die Ecke des Hauſes. 
Faſt hatte er Luſt, ihr nachzueilen; aber die Sorge, ſie 
ungroßmüthig in Verlegenheit zu ſetzen, und ſo gleichſam 
für ihren kecken Einfall zu ſtrafen, hielt ihn zurück. 
„Minna Quelldorp?“ wiederholte er bei ſich ſelbſt; „—ein 
fo auffallender Name exiſtirt wohl nicht oft. Ob es der 
des jungen Mädchens ſelbſt itt 2—Dann würde das Alter 
nicht zu Der ſtimmen, die ich meine, die doch wohl 40 
Jahre alt ſein muß. — Sollte dies Kind vielleicht gar — 
— O, wenn das wäre! — Ich will mich aber nach dem 
Namen erkundigen. Jedenfalls hätte ich die Trägerin 
in Norddeutſchland geſucht, und nicht hier. Jetzt iſt es 


noch zu früh, ſie aufzuſuchen. — Noch habe ich meinen 


Zweck nicht erreicht.“ — Er ſeufzte tief auf, und ein 
Schatten flog über ſein friſches, jugendliches Geſicht. 

Georg Werther — ſo hieß der junge Mann — war vor 
wenigen Tagen von New York aus in Freiburg anges 
kommen, um in dem Hauſe des ſehr reichen und bedeu- 
tenden Fabrikherrn Erthal eine für ſein Alter ſehr ehren⸗ 
volle Stellung einzunehmen. An demſelben Abend war 
im Erthal'ſchen Hauſe eine Abendgeſellſchaft, zu welcher 
er als Gaſt geladen war. 

„Lebt hier in der Stadt eine Familie Quelldorp?“ 
fragte er während einer Pauſe in der allgemeinen Unter⸗ 
haltung. ; 

„Meinen Sie das Fräulein Quelldorp, das hier eine 
Penſionsanſtalt hatte?“ entgegnete eine der Damen, 
„ich glaube, ſie hat ihre Schule aufgegeben und die Stadt 
ganz verlaſſen. Mag ſie gehen! Sie war ein rechter 
Schuldrache!“ 

„Ein Drache?“ rief eine andere Dame im Tone tief- 
ſter Entrüſtung. „Sie war ein wahrer Engel von 
Güte!“ : 

„Ich mochte fie niemals leiden!“ bemerkte ein ſchnip⸗ 
piſch ausſehendes junges Mädchen. 

„Ich ſchwärme für ſie!“ betheuerte lebhaft ein An⸗ 
deres. 

Die Herren, welche in der Nähe ſaßen, lachten herzlich 
über dieſe widerſprechenden Urtheile. 

„Sie war eine höchſt achtbare Dame,“ ſagte einer der⸗ 
ſelben, ein älterer Herr. „Aber ich glaube, ſie hat recht 
gethan, ihre Anſtalt aufzugeben. Trotz ihrer Herzens⸗ 
güte war ſie nicht dafür geeignet. Sie wußte ſich nicht 
genügend in Reſpekt zu ſetzen.“ . 
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„Auf meine Töchter,“ äußerte ein Anderer, „hat ſie 
entſchieden günſtigen Einfluß geübt, für den ich ihr ſehr 
dankbar bin.“ 

So ging das Geſpräch hin und her, wobei für die be- 
ſprochene Dame ſchließlich dennoch das Lob den Tadel über⸗ 
wog. Der junge Manne hatte zuerſt mit Spannung zuge⸗ 
hört; aber die Urtheile über die pädagogiſchen Verdienſte 
des Fräulein Quelldorp intereffirten ihn nicht. Er richtete, 
während der Streit darüber noch lebhaft geführt wurde, 
an ſeine Nachbarin die Frage, ob die Dame ganz allein 
gelebt hätte. 

„Ich dächte, ſie hätte ein junges Mädchen bei ſich ge— 
habt,“ war die Antwort. „War's nicht ihre Nichte?“ 
wandte ſie ſich fragend an eine ganz junge Dame. 

— „Ja, ich glaube!“ ſagte dieſe. „Die Kleine nannte 
ſie immer Tante.“ 

„Heißt dieſe ebenſo?“ fragte der junge Mann mit un⸗ 
willkürlicher Erregung. 

„Wir nannten ſie in der Schule immer Marie Quell⸗ 
dorp,“ antwortete die junge Dame. „Ich glaube aber 
ſie hieß Weber.“ 

„Ich dächte Walter,“ fiel eine Andere ein. 

Diesmal waren es die eben der Schule entwachſenen 
Mädchen, welche über die Namen Quelldorp, oder Weber 
oder Walter ſich nicht einigen konnten. 

„Wiſſen Sie etwas von der Dame und ihrer Nichte, 
Herr Werther?“ fragte die Herrin des Hauſes, und als 
der Gefragte dies verneinte, indem er mit einiger Ver⸗ 

legenheit hinzufügte, er habe durch Andere etwas gehört, 
was ihn lebhaft intereſſirt hätte, ſetzte ſie hinzu: „Jeden⸗ 

falls verdient Fräulein Quelldorp die größte Hochach— 
tung. Sie lebte in geſelliger Beziehung ganz abgeſchloſ— 
fen, nur ihrem Berufe ſich widmend. Ihre Schülerinnen 
mögen nach ihren Eigenthümlichkeiten ſehr verſchieden 
über ſie urtheilen, und die ungünſtige Stimmung einzel— 
ner mag dann,“ fügte ſie hinzu, „auf deren Eltern über⸗ 
gegangen ſein. Wer aber in perſönliche Beziehung zu 
ihr trat, wie es mir hin und wieder geſchehen iſt, mußte 
ſie lieb gewinnen. Ihr Pflegetöchterchen iſt ein aller— 
liebſtes Mädchen, und es that mir leid, daß die Tante 
ſie ſo ſtreng von jedem geſelligen Umgang zurückhielt, 
denn ich hätte einen Verkehr zwiſchen ihr und meinen 
Töchtern ſehr gern geſehen. Ob ſie noch hier ſind, oder 
wo ſie ihren Aufenthalt genommen haben, weiß ich nicht 
zu ſagen.“ 

Georg dankte der Dame mit Wärme für die ihm gege— 
bene Auskunft. Er wollte ſeine weiteren Nachforſchun⸗ 
gen nicht allzu auffallend machen. Sein Wunſch war, 
den Namen des jungen Mädchens zu erfahren; aber wo 
er auch immer in der nächſten Zeit anfragte: Marie's 


ehemalige Mitſchülerinnen hatten fie ſtets mit dem Na- L 


men ihrer Tante bezeichnet, und intime Freundinnen 
hatte ſie unter denſelben nicht gehabt. Es gelang ihm 
jedoch, den Namen eines unbedeutenden Ortes an der 
Oſtſeeküſte zu erfahren, wohin Fräulein Quelldorp von 
Freiburg aus gezogen war. Sorgfältig wurde die 


Adreſſe notirt. Wenn fie es wäre!“ ſagte Georg oft⸗ 
mals. „Aber noch iſt's nicht Zeit, fie aufzuſuchen; erſt. 
muß meine Aufgabe erfüllt ſein.“ 

Der junge Mann lag mit Eifer den Pflichten ſeiner 
Stellung ob, und waren dieſelben erfüllt, dann ſuchte er 
ſeine Erholung in den lieblichen Umgebungen der Stadt. 
Außer dem Verkehr mit dem gaſtfreundlichen Hauſe Er⸗ 
thal ſuchte er keinen Umgang. Aber noch bis zu einer 
ſpäten Stunde der Nacht ſah man in ſeiner Wohnung. 
Licht brennen, und die freundliche Frau des Fabrikherrn 
warnte ihn oftmals in mütterlicher Weiſe, ſeinem jugend- 
lichen Alter nicht allzuviel n zuzumuthen. 


* % 

Zwei Jahre waren 1 Marie hatte fie bet. 
ihrer mütterlichen Freundin in völliger Zurückgezogen⸗ 
heit in einem netten kleinen Landhauſe in der Nähe eines. 
pommerſchen Fiſcherdorfes an der Oſtſee verlebt. Fräu⸗ 
lein Quelldorp freute ſich dieſer kleinen Beſitzung, freute 
ſich namentlich ihres Gärtchens, das ſie mit höchſter 
Sorgfalt pflegte. „Tante!“ ſagte Marie neckend zu ihr, 
„die Bäume, Sträucher und Blumen ſind jetzt deine 
Zöglinge, und ich glaube, du haſt an ihnen Weh Freude, 
als an deinen einſtigen Schülerinnen.“ 

Fräulein Quelldorp lächelte. „Die Pflazen find 
fügſamere Zöglinge,“ fagte fie. Innerlich fügte fie 
hinzu: „Die Verantwortlichkeit für ſie iſt nicht ſo drü⸗ 
ckend, weil ſie mein Eigenthum ſind.“ 

„Mich wirſt du aber nicht los, Tante!“ ſcherzte Marie 
weiter. „Ich bin übrigens doch faſt eben ſo fügſam, 
wie dein Roſenſtock hier; ja, ich habe ſogar einige Dor⸗ 
nen weniger; gibſt du das zu?“ 

Die ſchalkhaften Augen lächelten fo gewinnend unter 
den dunkeln Wimpern hervor, daß ſie Fräulein Quell⸗ 
dorp bezaubert haben würden, ſelbſt wenn ſie der Schul⸗ 
drache geweſen wäre, als welchen fie einzelne unfügſame 
Schülerinnen oder eine allzu parteiiſche Mutter zu ver 
ſchreien geſucht hatten. Da ſie aber ein Herz voll Liebe 
für ihr Pflegekind beſaß, war es kein Wunder, daß dieſes 
mit ſeiner ſonnig-heiteren Natur ihre tägliche Freude 
und Wonne werden mußte, hätte es auch doppelt ſo viel 
Dornen gehabt, als der Lieblings-Roſenſtock, von wel—⸗ 
chem ſie eben ſorgfältig alle welken Roſen, alle angefreſ— 
ſenen Blätter und wurmſtichigen Knospen abſchnitt. 

Marie führte ein glückliches Leben, trotz ihrer Einſam— 
keit. Ihre geliebte Tante war ihr im eigentlichſten. 
Sinne eine Mutter, die ſie erzog und leitete, und bei der 
ſie auch für ihre jugendlichen Wünſche, Freuden und Be— 
kümmerniſſe ein ſtets reges, liebevolles Verſtändniß 
fand. Ihre kleinen wirthſchaftlichen Pflichten und vor 
allem ihre geiſtige Ausbildung durch Studieren und 


ſen füllten ihre Tage aus, und für ihre Erholungs— 
ſtunden gewährte ihr die Tante völlige Freiheit. Ihr 
geſelliger Umgang beſtand in ſeltenen Beſuchen bei drei 
oder vier Prediger- und Gutsbeſitzerfamilien in der Um⸗ 
gegend, mit denen der Verkehr im Winter durch Wind 
Wetter ſehr eingeſchränkt wurde. Marie aber vermißte 
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die Geſelligkeit nicht, die fie ja auch früher faſt gar nicht 
gekannt hatte. Ihre liebſte Freundin war die See in 
allen ihren Stimmungen. Das ganze Jahr hindurch 
bot ſie ihr Intereſſen und Freuden in Fülle, nicht nur 
durch den Anblick ihrer ſtets wechſelnden Schönheit, ſon⸗ 
dern auch durch alle Beobachtungen, die Marie's ſchar⸗ 
ſes Auge und reger Geiſt zu machen Gelegenheit hatte; 
endlich auch als ſtumme, für Marie's Phantaſie aber 
keineswegs gefülloſe Vertraute aller ihrer Träumereien. 

An einem Sommernachmittage waren dieſe Traume- 
reien augenſcheinlich von ſehr ernſter, wenn auch nicht 
trüber Natur. Mit ſchnellen Schritten ging das junge 
Mädchen auf dem feuchten Sande des Strandes dahin, 
nur ganz inſtinctmäßig vor den Wellen ausbiegend, die 
hin und wieder ihren flinken Füßchen ſehr nahe kamen 
— und ſo verſunken, daß die Stückchen Bernſtein oder 
die ſelteneren Muſcheln vor ihren ſonſt ſo ſcharfen Augen 
unbeachtet liegen blieben. So kam ſie an eine Stelle des 
Ufers, wo die Steilküſte von einem Stück Sanddüne un⸗ 
terbrochen wurde. Marie ſchüttelte plötzlich das Köpf⸗ 
chen, als wolle ſie damit alle ernſten Gedanken verjagen, 
und begann an der Düne emporzuklettern, indem ſie da⸗ 
bei mit Fuß und Hand an den verkrüppelten Strand⸗ 
weiden einen Halt ſuchte. Wie ſie oben angelangt war, 
ſchien ihr ein plötzlicher Einfall zu kommen. Ein Lächeln 
flog um ihre Lippen. Ihre Augen ſpähten aufmerkſam 
nach rechts und links, nach rückwärts und vorwärts, ob 
auch kein Menſch in der Nähe ſei. Dann faßte ſie ihre 
Kleider eng zuſammen, legte ſich oben auf der Düne an 
die Erde und rollte ſich dann wie eine Walze den ſandi— 
gen, trocknen Anhang hinab bis auf den Strand. Dun⸗ 
kelroth im Geſicht, aber mit dem Ausdruck kindlichen 
Vergnügens ſprang ſie unten auf ihre Füße und begann 
das Aufſteigen von neuem. „Wenn ich jetzt vielleicht 
bald eine höchſt ehrbare Reſpectsperſon werden ſoll,“ 
ſagte fie zu ſich ſelbſt, „will ich doch heut noch ein echtes 
Kind ſein!“ Drei bis vier Mal wiederholte ſie ihre Expe⸗ 
dition, bis endlich ein Blick auf die tiefer ſtehende Sonne 
ſie an den Rückweg erinnerte. Diesmal ging ſie oben 
auf der Kante der Steilküſte, wo ſie einen noch weiteren 
Ausblick hatte. Mit Entzücken verfolgte fie jeden Wech⸗ 
ſel der Färbung an Meer und Himmel, während die 
Sonne ſich dem Horizont näherte. „Du geliebte See, 
wie wirſt du mir fehlen!“ flüſterte ſie leiſe vor ſich hin. 
„Ohne meine Berge von Freiburg, ohne das Meer —wie 
ſoll ich's da aushalten! Vielleicht werde ich da ſo geſetzt 
und verſtändig, wie ich als Geſellſchafterin einer alten 
Dame doch wohl ſein müßte.“ 

Zu Hauſe angelangt richtete ſie das Abendeſſen zu, 
erzählte bei der einfachen Mahlzeit jubelnd von ihrem 
Dünen⸗Vergnügen, plauderte von allem Möglichen in 
harmloſeſter Weiſe, und erſt als ſie den Tiſch abgedeckt, 
die Läden geſchloſſen hatte und bei der Lampe gemüthlich 
neben ihrer mütterlichen Freundin ſaß, begann ſie halb 
lächelnd, halb feierlich, indem ſie deren Hände ergriff: 
„Nun, Tante, haſt du es dir überlegt? Was ſagſt du zu 
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meinem Plan? Ich habe dir den ganzen Tag zum Nach⸗ 
ſinnen Zeit gelaſſen!“ 

Und als fürs erſte noch keine Antwort kam, fuhr ſie 
mit etwas bewegter Stimme, aber doch in heiterm Tone 
fort: „Tante, ich ſehe, du haſt geweint! Das iſt mir ein 
ſicheres Zeichen deiner Einwilligung; denn wenn du 
nein ſagen wollteſt, hätteſt du ja keine Urſache zu wei⸗ 
nen.“ 

Die Thränen, deren Spuren Marie in den Augen der 
Tante entdeckt, begannen aufs Neue zu fließen. „Kind!“ 
ſagte ſie, „wie ſoll ich's lernen, dich zu entbehren! Wenn 
wir uns noch mehr einſchränkten als bisher, könnten wir 
auch wohl zu dreien leben.“ 

„Und dabei würdeſt du ſelbſt dir am meiſten entziehen, 
wie immer!“ fiel Marie ihr mit entſchiedenem Tone ins 
Wort. „Für uns beide allein hatteſt du bis jetzt gerade 
genug. Nun geht dir durch die Verluſte deines Bruders 
manche kleine Hülfe verloren, und du willſt außerdem 
eines ſeiner Kinder bei dir aufnehmen. Das iſt ſo gut 
und edel gethan, wie du immer handelſt, ſo daß ich noch 
ſtolzer auf dich ſein muß als bisher. Deine Nichte hat 
mehr Rechte an dich als ich. Sie iſt zwei Jahre jünger 
als ich, kann alſo noch nicht für ſich ſelbſt ſorgen, kann 
dir aber im Hauſe helfen und dir Geſellſchaft leiſten, ſo 
daß du einen Erſatz für mich haſt. Ich würde mein 
liebes Tantchen nicht verlaſſen, wenn ſie ganz allein zu⸗ 
rückbleiben müßte.“ 

„Meine Marie kann mir nicht erſetzt werden,“ ſagte 
Fräulein Quelldorp kopfſchüttelnd. „Ich war thöricht, 
meine Penſionsanſtalt damals aufzugeben. Noch über⸗ 
lege ich, ob die alten Beziehungen ſich nicht wieder an⸗ 
knüpfen laſſen. Du wäreſt mir jetzt dabei eine Hülfe. 
Ich habe doch in jenen elf Jahren yo viel erſpart, daß 
wir davon unabhängig leben konnten.“ 

„Tante!“ rief Marie, „jetzt verſtehe ich's beſſer als 
früher, wie ſchwer du in jener Zeit gekämpft haſt. Du 
warſt nicht glücklich dabei; darum darfſt du den ſchwe⸗ 
ren Beruf nicht wieder aufnehmen.“ 

„Ich war wohl nicht nach allen Seiten hin dafür ge⸗ 
eignet,“ erwiderte Fräulein Quelldorp. „Ich vermochte 
nicht genug, Andere zu beherrſchen, und die Verantwort— 
lichkeit drückte mich. Darum zog ich mich zurück, als ich 
es ohne Leichtſinn thun konnte. Aber iſt die Möglich⸗ 
keit, meine Marie bei mir zu behalten, nicht eines Kam⸗ 
pfes werth?“ 

„Tante,“ begann Marie nach einer Pauſe, sage mir, 
haſt du nicht um meinetwillen, um für mich ſorgen zu 
können, das ſchwere Amt übernommen?“ 

„Kind, wie kommſt darauf?“ fragte Fräulein Quell⸗ 
dorp ausweichend. ss 

Marie ſah fie forſchend, aber liebevoll an, und als 
Fräulein Quelldorp den tiefblickenden und dabei ſo zärt⸗ 
lichen Augen auswich, fuhr Marie fort: „Liebe, liebe 
Tante, bin ich noch nicht alt und verſtändig genug, um 
dein Vertrauen zu verdienen? Darf ich's noch nicht wiſ⸗ 
ſen, warum ich gleich nach Mutters Tode, alſo gleich 
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nach meiner Geburt, in deine Hände kam? Vater war 
damals noch nicht todt; das haſt du mir einmal, ohne 
es zu wollen, verrathen. Darf ich nicht alles wiſſen, 
was meine Eltern betrifft, die du beide lieb gehabt haſt? 
Bitte, ſage mir alles, was du weißt!“ 

Die Frage klang ſo ernſt und feierlich, und dabei ſo 
dringend zärtlich! Fräulein Quelldorp war tief bewegt, 
und ſchien mit ſich ſelbſt zu kämpfen. Endlich ſagte ſie: 
„Laß mir etwas Zeit zum Ueberlegen, mein Kind! Sage 
mir unterdeß, was du mir über deine Ausſichten mit⸗ 
theilen wollteſt!“ 

„Siehſt du, Tantchen,“ begann Marie lebhaft, „wie 
mir's zuerſt in den Sinn kam, daß ich von rechtswegen 
für mich ſelbſt ſorgen müßte, da getraute ich es mir noch 
nicht, dir etwas davon zu ſagen. Ich dachte, du würdeſt 
mir's ausreden, um dich auch fernerhin für mich auf- 
opfern zu können, und ich hoffte leichter meinen Willen 
durchzuſetzen, wenn ich mir erſt ſelbſt klar gemacht hätte, 
was ich eigentlich thun wollte. Du weißt, ich ging die— 
ſen Sommer öfters nach Horſt hinüber, weil ich da Ge— 
legenheit hatte, einen Blick in die Zeitungen zu werfen. 
Da fand ich eines Tages eine Annonce, in der man eine 
Geſellſchafterin und Vorleſerin für eine alte Dame ſuchte. 
Noch denſelben Abend verfaßte ich einen Brief, den ich 
unter der angegebenen Chiffre einſandte. Beim Schrei⸗ 
ben wurde mir's recht klar, wie dumm ich noch bin. Du 
glaubſt nicht, wie verlegen ich dabei war. Ich habe 
noch das Brouillon. Da ſieh!“ Und damit reichte fie 
Fräulein Quelldorp ein Blättchen Papier, das ſie aus 
ihrer Schreibmappe holte, und das allerdings in ſeinen 
zahlreichen Verbeſſerungen die Verlegenheit der Schreibe⸗ 
rin deutlich bekundete. Fräulein Quelldorp las: „Lei⸗ 
der bin ich erſt ſiebzehn Jahr alt und kann gar nichts zu 
meiner Empfehlung ſagen. Aber ich möchte gern für 
mich ſelbſt ſorgen lernen, da ich eine Waiſe und ohne 
Vermögen bin. Ich will mir große Mühe geben, zu 
thun, was man von mir wünſcht, und hoffe es mit der 
Zeit zu lernen. Mit meinem Vorleſen iſt meine Tante, 
die mich erzogen hat, und die ſehr viel verſteht, immer 
leidlich zufrieden geweſen. Sie wird noch weitere Aus— 
kunft über mich geben, wenn es gewünſcht wird. Ich 
wollte ihr aber nicht eher etwas mittheilen, als bis ich 
Hoffnung habe, daß Sie mich annehmen.“ 

Fräulein Quelldorp lachte herzlich über den naiven 
Ton des Briefes, und doch ſtanden ihr dabei die Thränen 
der Rührung in den Augen. 

„Nun denke dir,“ fuhr Marie fort, „man nimmt mich 
nicht nur an, ſondern bietet mir 800 Mark Gehalt — 
mir, der Siebzehnjährigen! Was müſſen das für ſtein— 
reiche Menſchen ſein! Das einzige Schwere dabei iſt, daß 
ich wo möglich ſchon auf der Stelle kommen ſoll. — Da, 
lies, wie nett und freundlich die Antwort klingt!“ 

Fräulein Quelldorp überflog das Schreiben, und 
wandte das Blatt um, nach der Unterſchrift zu ſehen. 
Ein unterdrückter Schrei entfuhr ihr. Eine Weile ſtarrte 
ſie wortlos auf den Namen hin. 
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„Was iſt dir. liebe Tante?“ fragte Marie erſtaunt. 

„Bertha Vellenberg, geb. Broeck, Leipzig!“ las Fräu⸗ 
lein Quelldorp in einem Tone, als könne ſie ihren Augen 
nicht glauben, und als müſſe der Ton ihrer Stimme den 
Eindruck ihrer Augen beſtätigen. Sie ließ den Brief in 
ihren Schooß fallen und bedeckte das Geſicht mit den 
Händen. 

„Tante, was haſt du nur?“ fragte Marie theilneh⸗ 
mend, aber mit einem leiſen Anflug von Ungeduld. 
„Mir kam der Brief fo nett und freundlich vor. —Kennſt 
du die Dame 2—Sft fie nicht gut?“ 

„Mein liebes Kind,“ ſagte Fräulein Quelldorp tief 
bewegt, indem ſie Marie in ihre Arme ſchloß, „es findet 
hier wirklich ein ſo merkwürdiges Zuſammentreffen ſtatt, 
daß ich noch nicht weiß, ob ich es für eine Warnung, 
oder für einen ermuthigenden Wink des Himmels neh⸗ 
men ſoll. Laß mir Zeit bis morgen. Du könnteſt 
heute doch nicht mehr antworten. Bitte Gott, daß er 
mich und dich erleuchte und uns den rechten Weg zeige. 
Jetzt gehe zur Ruhe. Morgen ſollſt du alles erfahren. 
Gute Nacht, mein Kind!“ 

Marie ging, ohne weiter in die Tante zu dringen. Ihr 
ſchlug das Herz vor Spannung und Aufregung. Lange 
noch ſtand ſie träumend am Fenſter und blickte nach der 
See hinaus und zu den Sternen empor, als könnten die 
alten Vertrauten ihrer Träumereien das Räthſel löſen, 
als welches ihre mütterliche Freundin ihr heute erſchien, 
und als ſie ſich endlich zu Bett legte, blieb der Schlaf 
noch lange ihren Augen fern, bis endlich ihre geſunde 
Natur und die Ermüdung des Tages über alle Aufre⸗ 
gung den Sieg davontrugen. 

Ihre mütterliche Freundin hatte in den ſchlafloſen 
Stunden dieſer Nacht lange nach Klarheit gerungen über 
das, was ſie zu thun hatte. Ihr blaßes Geſicht war 
für Marie am nächſten Morgen ein Zeugniß davon, und 
vermehrte noch ihre Spannung, den Grund ſolcher Auf⸗ 
regung zu erfahren. 8 

„Mein liebes Kind,“ begann Fräulein Quelldorp, als 
ſie mit ihrer Pflegebefohlenen an ihrem ſtillen Lieblings⸗ 
plätzchen im Garten ſaß, „es wird mir recht ſchwer, 
durch das, was ich dir zu ſagen habe, in dein fröhliches, 
junges Herz vielleicht einen Schatten zu werfen. Aber 
du haſt ein Recht, es zu wiſſen, um dann frei und ſelbſt⸗ 
ſtändig deinen Entſchluß zu faſſen. — Daß deine Mutter 
von unſerer Kindheit an meine liebſte Freundin war, 
weißt du lange ſchon. Wir waren beide früh verwaiſt 
und mittellos; beide hatten wir uns zu Erzieherinnen 
ausgebildet; aber ſie gab dieſen Beruf nach wenigen 
Jahren ſchon auf, als ſie deines Vaters Frau wurde. 
Beide waren unbeſchreiblich glücklich mit einander, und 
ihr Haus war auch mir eine liebe Heimath, wo ich man⸗ 
che glückliche Ferienzeit verlebte, und zuweilen auch einer 
längern Ruhe genoß. Dein Vater war in dem großen 
Leipziger Handelshauſe Vellenberg der erſte Geſchäfts⸗ 
| führer und fo zu ſagen die rechte Hand des Chefs, deffen 

unbedingtes Vertrauen er beſaß, und in vollem Maße 
9 . 
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verdiente. Er war dadurch nicht nur zu Wohlſtand ge— 
langt, ſondern lebte auch mit der ganzen Vellenberg'ſchen 
Familie in freundſchaftlichſtem Verhältniß. Mehrmals 
hatte er auf längere Zeit nach Amerika gehen müſſen, 
um die überſeeiſchen Geſchäfte des Hauſes zu leiten, und 
während ſolcher längeren Abweſenheiten deines Vaters 
zog ich immer in euer Haus, um deiner Mutter, die von 
zarter Geſundheit war, Geſellſchaft zu leiſten. So war 
ich faſt wie ein Familienglied bei euch. Deine Eltern 
beide behandelten mich wie eine Schweſter, auch von 
ihrem Söhnchen wurde ich wie eine Tante geliebt.“ 

„Ich hatte einen Bruder?“ rief Marie in lebhafter 
Erregung. „Warum haſt du mir das nie geſagt? Iſt 
er todt?“ 

Fräulein Quelldorp feufzte tief. „Du wirſt es bald 
verſtehen,“ ſprach ſie, warum ich bisher nichts von ihm 
ſagte. Ob er noch lebt —ich weiß es nicht.“ 

Mühſam kämpfte ſie die Thränen nieder. — Marie 
weinte heftig. Es war ihr ein Bruder geſchenkt, um ihr 
plötzlich wieder entriſſen zu werden. 

Nach längerer Pauſe fuhr die Erzählerin fort: „Herr 
Vellenberg hatte zwei Söhne, beide reich begabt, aber in 
ſehr verſchiedener Weiſe. Robert, der Aelteſte, war bild— 
ſchön, voller Lebensluſt, und der Liebling beider Eltern; 
Adolf, der Jüngere, war ſtill und zurückhaltend. Sie 
waren beide ſchon erwachſen, als dein Vater ſich verheira⸗ 
thete. Robert war bereits in bas Geſchäft eingetreten und 
fies es manchmal ſehr merken, daß er ſich als den künftigen 
Herrn deſ⸗ 
ſelben an⸗ 
ſah. Adolf 


Von 


viele mei⸗ 
ner lieben 
Freunde 
imtereſſiren 
einige kurze 
Skizzen 
über meine 
Reiſe, ſowie 
über Län⸗ 
der, Sitten 
und Reli⸗ 
gionen des 
von Natur ſonſt ſo herrlichen 
Indiens zu hören, und bitte 
ich den geſchätzten Editor, mei— 


hatte keine Neigung für den Beruf ſeines Vaters. Er 
ſtudirte Naturkunde und vertiefte ſich vollſtändig in ſeine 
Wiſſenſchaft. Das entfremdete ihn den Eltern, die für ſeine 
Neigungen keine Sympathie hatten. Dein Vater aber ver⸗ 
kehrte gern mit ihm und ſtellte ſeinen Charakter ſehr hoch. 

Sein Verhältniß zu Robert war immer ein ſehr kühles; 
ja es kam manchmal zu ſehr ernſten Mißſtimmungen 
zwiſchen ihnen, aber niemals ſprach ſich dein Vater über 
den Grund derſelben aus. Später haben wir ihn nur 
zu gut verſtanden. Robert war ein Verſchwender und 
ein leidenſchaftlicher Spieler geworden. Der alte Vellen⸗ 
berg ſah dieſem Sohne viel nach, und mehr noch als er 
wußte die Mutter die Fehler ihres Lieblings zu beſchö⸗ 
nigen. 

Deine Eltern waren mehr als zehn Jahre verheirathet, 
als Herr Vellenberg in eine langwierige Krankheit ver⸗ 
fiel, die ihn gänzlich ans Zimmer feſſelte. In dieſer 
Zeit vertrat ihn dein Vater im Geſchäft immer mehr: 
aber nun mehrten ſich die Mißſtimmungen zwiſchen ihm 
und Robert. Als Sohn und Erbe des Hauſes machte 
dieſer Anſprüche an deſſen Reichthümer, die er in gewiſ⸗ 
| ſenloſer Weiſe vergeudete! Wenn dein Vater ihm im 
Namen des Chefs die geforderten Geldſummen verwei⸗ 
gerte, ſuchte Frau Vellenberg in falſch verſtandener Mut⸗ 
terliebe fie ihm auf Umwegen zu verſchaffen. Die drin⸗ 
genden Vorſtellungen und Warnungen deines Vaters 
machten ſie, trotz ihrer Herzensgüte, mißtrauiſch gegen 
ihn, während ihn Robert geradezu haßte. Dein Vater, 
dem die Ehre und das Anſehen des Hauſes über alles 
wichtig und theuer war, litt ſchwer unter dieſen Kämpfen, 
und fürchtete noch mehr für die Zukunft. 

f (Fortſetzung folgt.) 


— 2 — : 


A. Herrmann. 


— — 


ird gewiß nem Artikel ein Plätzchen in dem lieben Magazin, das 


auch mich allmonatlich beſucht, *) einzuräumen. 
Nachdem ich von unſeren lieben Freunden in San 
Antonio Abſchied genommen, reiſte ich — es war im 
Winter — von San Antonio ab. Bald lag die mir ſo 
theuer gewordene Alamo City hinter mir, und mit Wine 
desſchnelle eilte ich dem Hafenplatz Galveſton zu. Wie? 
dachte ich bei mir ſelber, iſt es denn Wirklichkeit oder 
Traum, ſollte es wirklich der Anfang der ſo großen Reiſe 
ſein? Iſt es möglich, daß du ſcheiden ſollteſt von dem 
Land, da du deinen Heiland und Erlöſer gefunden und 
du errettet wurdeſt von den Ketten der Finſterniß? Da 
deine Seele lernte, ſich unter das Kreuz zu beugen, und 
an Jeſu Bruſt den herrlichen Frieden fand 21 Ach, ja! 


) Das Magazin geht gar gern nach der Inſel Java. —Edr. 
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Es war Wirklichkeit, aber in weiter Ferne wartete meiner 
meine Mutter mit ſehnſüchtigem Bangen, und mein Herz 
ſehnte ſich hin zu ihr. Trotz der langen Tour war ich in 
einem Augenblick nach Galveſton gekommen, der Zug 
hielt, und nun ging ich noch einmal zu dem lieben Bruder 
Gomer. Ach! wie viel habe ich ihm zu danken, denn 
durch ihn habe ich meinen beſten Freund gefunden — 
Jeſum. Mit Freuden wurde ich aufgenommen, und 
nachdem ich einige Tage bei ihm verweilt, nahm ich auch 
von ihm Abſchied unter ſeinen beſten Segenswünſchen. 
Am 13 Jan. beſtieg ich das Schiff „San Marie,“ und 
Mittags um 1 Uhr ging's fort. Zum letzten Mal: „Lebe 
wohl, Texas!“ 

Von herrlichem Wetter begünſtigt, ſteuerten wir um 
Florida und den öſtlichen Staaten entlang. Aber wie 


am zweiten Tage zu beſtehen hatten. „Sturm!“ 
„Sturm!“ klang es von den Lippen der Seeleute; die 
Sonne verſteckte ihr Antlitz hinter den am Horizont auf⸗ 
ſteigenden gelbſchwarzen Wolken. Heulend blies der 
eiſige Wind, die Wellen verwandelten ſich in Berge, und 
wie Kanonendonner prallten ſie gegen unſer Schiff, das 
wie ein Spielzeug in dem unendlichen Ocean herum— 
geworfen wurde. Es wurde Nacht! — eine grauenvolle 
Nacht, die Segel wurden ſammt ihren Seilen zerriſſen 
und flatterten in der Luft herum; das Steuerruderſeil 
brach, und ſo ſtanden wir ohnmächtig, den Elementen 
ausgeſetzt, ohne Hülfe da. „Wie! ohne Hülfe?“ dachte 
ich. Ach ſo grauenvoll es auch im Zwiſchendeck ausſah, 
ſo wußte ich doch mich zu meinem Gott in kindlichem 
Vertrauen zu wenden, und Gott ſei Dank! er errettete 


Eine Bambus-Brücke. 


ich fürchtete, ſollte das Angenehme nicht lange dauern, 
denn es ging dem eiſigen Norden zu, und der Wind ging 
mir durch Kleider und Glieder, obgleich ich mich in Gal- 
veſton dafür eingerichtet hatte. Am Cap. Hadras 
Sturm, und nachdem wir noch einige wrecks geſehen, 
langten wir am 19. glücklich in New Pork an. 

Ich hielt mich daſelbſt fünf Tage auf und hatte Gele⸗ 
genheit, New Pork mit ſeinen vielen Merkwürdigkeiten 
und Schönheiten, aber auch mit ſeinen Gottloſigkeiten 
kennen zu lernen. Am 24. beſtieg ich das zweite Schiff, 
„La France,“ und jetzt galt es, Adieu, Amerika! 

Kaum war unſer Schiff außer dem Hafen von New 
Dork, fo machte ſich auch ſchon ein allgemeines jedoch 
keinesweg angenehmes Schaukeln geltend, doch hatte 
Niemand eine Ahnung von den Schrecken, die wir ſchon 


uns aus dem Sturm, der volle acht Tage anhielt, bis wir 
in den engliſchen Canal einfuhren; und am 3. Februar 
konnte ich in Havre meinen Fuß wieder auf europäiſchen 
Boden ſetzen. Dem Herrn ſei Preis und Dank für ſeine 
mächtige Hülfe! 

Abends gleichen Tages ſtieg ich noch in den Train 
nach Paris. Am nächſten Morgen kam ich daſelbſt an, 
lief nach dem öſtlichen Bahnhof, und um 9 Uhr fuhr 
ich mit dem Train nach Baſel. Von da ging's nach 
Zürich, meinem Geburtsort, und konnte ich meinen Ge⸗ 
burtstag, den 5. Februar, wohl nirgends beſſer feiern, 
als gerade hier. Ich war wieder in der Heimath. Frei⸗ 
lich waren die lieben Meinigen nicht mehr hier, allein 
das Grab meines Vaters näherte mich wieder meinem 
Familienkreis. Mit Freuden gedachte ich der vergange⸗ 
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nen Tage der Kindheit. Ich machte noch verſchiedene fragen in der Schweiz über den Koſtenpreis der Reiſe 
Reiſen nach dem Bodenſee, wo ich einige Brüder unſerer nach Indien wurde mir nemlich derſelbe (4. Claſſe) auf 
lieben Gemeinſchaft kennen lernte, nach Winterthur u. ſ. 450 Frances angegeben. Wie erſtaunte ich daher als 
w., und nach zwei Wochen Aufenthalt ging's wieder wei⸗ ich mein Ticket holen wollte, als ich vernahm, daß Tickets 
4. Claſſe nur 

: franzöſiſchen 
= : Soldaten ver⸗ 
= = = == = = 5 a. abreicht wer⸗ 
: SS = === = den, und es 3. 
= = : = Claſſe 780 
Francs koſtete, 
während ich nur 
500 Frances bez 
ſaß! Sollte es 
möglich ſein, 
daß ich nun 
wirklich hier 
bleiben müßte? 
Daß all' meine 
Hoffnungen 
nur Täuſchun⸗ 
gen waren? — 
Traurig ging 
ich nach meinem 
Hoten, ders 
tauſchte daſſel⸗ 
be mit einer ita⸗ 
lieniſchen Here 
berge, und 
wandte mich 
zum Herrn in 
inbritn fti 
gem Gebet. — 
Nächſten Tages 
vernahm ich von 
einer Gelegen⸗ 
heit, nach Aus⸗ 
ſtralien von 
Bordeaux aus, 
ſollte aber noch 
einen Monat 
warten bis zur 
Abfahrt. — In 
meiner Verwir⸗ 
rung und Rath⸗ 
loſigkeit machte 
ich den Contract 
dafür. Es ver⸗ 
ſtrichen nun zwei 
Wochen, eine 
40 Zeit ſchwerer 
ter über Aargau, Olten, Bern, Freiburg, Lauſanne, Prüfungen, in welchen mir der Herr zuzurufen ſchien: 
Genf und Lion nach Marſeille, meinem Einſchiffungs- Haft du mich lieb,“ und ich als Antwort in meinem 
platz für Indien. zerſchlagenen Herzen ausrief: „Herr, du weißt, daß ich 
Hier jedoch wollte der Herr ſeine wunderbare Führung dich lieb oe Ach, es war ja nicht möglich, daß der 
und ſeine väterliche Fürſorge mir kund thun. Auf An- Herr mich nun allein ließ, hatte er mir ja ſchon ſo oft ſo 


Ein Garten in Indien. 


— 


wunderbar geholfen. 
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Sein väterliches Auge hatte ſich 


ab. Gute Reiſe!“ und damit verſchwand er. Ach! 


me ein wenig hinter Wolken verborgen, und noch ehe welcher Triumph meiner Seele! Mit inniger Liebe warf 
ich's glaubte, ſtrahlte ſeine Vatergüte wieder, und Hoff- ich mich nieder und dankte Gott, und pries ihn für Das 
nungen belebten mein verzagtes Herz. Es war am 1. was er an meiner Seele gethan hatte. : 


März, als der 
Agent, mit dem ich 
den Contract nach 
Auſtralien ab⸗ 
ſchloß, in mein 
Zimmer eintrat 
und mir erklärte, 
das Schiff gehe erſt 
im Auguſt ab. 
„Was gedenken 
Sie nun zu thun 
(Ou est el que 
vous pensex de 
faire)?“ frug er 
mich in theils zwei⸗ 
felhaftem, theils 
mitleidigem Ton. 
„Ja,“ erwiderte 
ich, „ich habe nun 
ſchon zwei Wochen 
hier gelegen, dar⸗ 
um bin ich genö⸗ 
thigt, Sie um Ent⸗ 
ſchädigung zu er⸗ 
ſuchen, oder ver⸗ 
ſchaffen Sie mir 
mit dem nächſten 


Schiff Ueberfahrt 


nach Batavia für 
denſelben Preis.“ 
Zweifelnd, e inen 
ſolchen Contract 
erhalten zu können, 
verließ er mich. — 
Wieder ſank ich auf 
meine Knie, rang 
mit meinem Vater, 
und aus dem 
Staub meiner 
Nichtigkeit drang 
mein Gebet zu den 
Stufen des Aller⸗ 
höchſten, und es 
klang in meine 
Seele: „Siehe, ich 
bin bei euch alle 
Tage, bis an der 


Welt Ende!“ Ich ſtand freudig und hoffnungsvoll auf 
und wollte ausgehen. Kaum war ich aber im Cmpfangs- 
zimmer angelangt, als der Agent mit freudeſtrahlendem 
Geſicht mir entgegen kam mit den Worten »Voela le 
Contract! Morgen den 2. um 10 Uhr geht das Schiff 


Eine Palme. 


Lang ſchon habe ich zum Herrn gerufen, 
Lange ihn um Hülfe angefleht, 
Lang zu ſeines Thrones Stufen 
Sandt' ich meines Herzens innerſtes Gebet; 
Doch noch immer droh'n des Schickſals Mächte, 
Immer tiefer, größer wird die Noth, 
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Finſt'rer werden, immer ſchrecklicher die Nächte, 
Bald, ja bald dem Herz Verzweiflung droht! 


Lang ſchon rief ich; über meine Wangen 
Ließ den Thränen ich den freien Lauf, 
Meine Seufzer — ach! ſie drangen, 
Nein! ſie drangen nicht zu Vaters Herz hinauf! 
Wie? Sollt' er denn mein Gebet nicht hören? 
Kennt er jedes Haar ja auf dem Haupt; 
Doch —um meiner Seele Willen zu gewähren, 
Herz—haſt deinem Gott du auch geglaubt?! 


Ach! nun weiß ich, warum deine Liebe, 
Ew'ger! hinter Wolken ſich verbarg. 
Glaubte ich?! Ach nein! die Triebe 
Meines Zweifels bargen dich, mein Herz war arg. 
Ach! im Glauben werf ich jetzt mich nieder, 
Will jetzt kindlich, gläubig zu dir fleh'n; 
Nimm als ſchwaches Kind in deinen Arm mich wieder, 
Laß der Hoffnung Stern mich ſeh'n. 


Lang und laut hab' ich mit ihm gerungen, 

Wunder hat der Herr an mir gethan: 
Mein Gebet iſt durchgedrungen, 

Jeſu Arme ſah' ich rettend nah'n! 

In Gefahr mein wehrlos Haupt zu ſchirmen. 
Kindlich hab' ich mich ihm anvertraut, 

Riß mich von den dunkeln Wolken, aus den Stürmen, 
Und des Glückes Morgen hat gegraut! 


Herrlich brach der nächſte Morgen an, die Sonne ftieg 
an dem wolkenloſen Himmel empor. Schnell hatte ich 
meine Sachen wieder gepackt, und nun ging's auf das 


3. Schiff „Vang⸗Tse“ — ein wahrer Palaſt gegen den 


Atlantic Dampfer, und mit allen nur möglichen Be⸗ 
quemlichkeiten verſehen. Für Unterhaltung war ausge— 
zeichnet geſorgt, denn wir hatten 4 Ochſen, 4 Kälber, 
etwa 100 Schafe, 60 kleine Farken, 200 Hühner, 100 
Turkeys, 100 Enten und 100 Kaninchen an Bord. 

Um 10 Uhr wurden die Anker gelichtet, und nun zum 
letzten Mal: Adieu, Europa! Die Reiſe von Marſeille 
nach Indien iſt die intereſſanteſte der Welt. Wir waren 
nun von dem herrlichſten Wetter begünſtigt, und anſtatt 
der koloſſalen Wellen, lag nun das Meer in lieblicher 
Stille wie ein glatter Spiegel da, und bald hier, bald 
dort machten die fliegenden Fiſche ihre Luftſprünge, und 
die Seemöven begleiteten uns, als ob ſie uns eine gute 
Reiſe wünſchen wollten. Obgleich ich Paſſagier 4. Claſſe 
war, durfte ich doch 3. Claſſe gehen; das iſt ungefähr ſo 
gut, wie auf den Atlantie-Dampfern 1. Claſſe. Nach 


zwei Tagen langten wir Morgens in Neapel an. Ein 
wundervoller Anblick, als gerade die Sonne ihre erſten 
Strahlen herniederſandte auf Neapel und den ſich gegen⸗ 
über majeſtätiſch erhebenden Veſuv, deſſen Rauchſäule in 
das unendliche Blau des Aethers hinaufſchoß. Es dau⸗ 
erte nicht lange, fo kamen auch die berüchtigten neapoli⸗ 
taniſchen Lazaronis auf unſer Schiff und boten ihre 
Korallenketten, Schiffsſtühle ꝛc. zum Verkaufe an. Um 


etwa 10 Uhr dampfte unſer „Palaſt“ wieder weiter, um 
den Veſuv herum, ſo daß man das Thal erblicken konnte, 
in welchem Pompeji und Herculanum liegt. Am 8. 
März war das mit Schnee bedeckte Candia ſichtbar, und 
am 9. langten wir in Port Said, dem Eingangspunkt 
des Suez⸗Canals, an. In dieſer, in Beziehung auf 
Bauart halb amerikaniſch halb indiſchen Stadt, die zu 
Egypten gehört, luden wir Kohlen. Viele Paſſagiere 
gingen ans Land, um einmal den Erdtheil Afrika betre⸗ 
ten zu haben. Anſtatt Pferden ſieht man hier die Ka⸗ 
meelkarawanen der Sahara und kleine Eſel. Sonſt ſieht 
es in dieſer Wüſtenſtadt ziemlich öde aus. Da gerade 
Krieg zwiſchen den Engländern und dem Mahdi war, ſo 
befanden ſich hier eine Menge koloſſaler Kriegsſchiffe 
aller Nationen. Nachmittags um zwei Uhr ſetzte ſich die 
Maſchine wieder in Bewegung, jedoch ſehr langſam, da 
man den Canal nur mit einer beſtimmten Geſchwindig⸗ 
keit von etwa 5 engl. Meilen per Stunde befahren darf. 
Um 6 Uhr Abends bot ſich wieder ein mir unvergeßlicher 
Anblick dar, es iſt der Sonnenuntergang in der Wüſte; 
links und rechts unermeßliche Flächen, in denen kein 
Gräschen zu ſehen iſt. Auf dieſe Sandſteppen wirft die 
Sonne lächelnd ihre letzten Strahlen, wobei ſie Alles zu 
vergolden ſcheint, und es iſt kein Haus, kein Baum und 
kein Strauch, der dieſes wundervolle und man möchte 
ſagen faſt ſchrecklich⸗-ſchöne Panorama unterbricht, denn 
es iſt ein ſolches, wenn man bedenkt, wie viele Menſchen 
hier ſchon durch die Gluth der Sonne und den brennen⸗ 
den Durſt umgekommen ſind, oder genöthigt waren, 
eines der Kameele, ihre treuen Begleiter und Ernährer, 
zu ſchlachten, um durch das in deſſen Magen ſich befind— 
liche kühle Waſſer ihr Leben zu retten. Wie wird ſich da 
ein armer Wanderer freuen, nach langer, langer Zeit der 
Erwartung und Täuſchung der Fata morgana, endlich 
eine Oaſe zu finden. Welch ein herrliches Bild für den 
Chriſten als Pilger! — Ueber Nacht mußten wir ſtill lie⸗ 
gen, da nach 6 Uhr kein Schiff mehr fahren darf. Näch⸗ 


ſten Tags paſſirten wir Ismälia, den Sitz des Kedive, 


und am folgenden Morgen waren wir in Suez, dem 
Ausgangspunkt des Suez⸗Canals. 

Nach einigen Stunden Stillſtand betraten wir das 
Rothe Meer, welches ſeinen Namen wahrſcheinlich von 
den Blutkorallen hat. Ein heiliger Schauer durchbebte 
meine Seele, denn hier war der Ort, wo der Herr ſein 
Volk vor dem mächtigen Pharao rettete; im Oſten war 
die Wüſte, wo ſie der Herr wunderbar ſpeiſte, und in 
blauen Fernen erhebt ſich wie ein Held der Sinai, auf 
dem Moſe die heiligen 10 Gebote vom Herrn empfing. 
Im Geiſte hörte ich das Donnern des Allerhöchſten, und 
ſchweigend gedachte ich der Worte: Ziehe deine Schuhe 
aus, denn hier iſt heilig Land. Am nächſten Morgen 
war das Ufer unſeren Augen entſchwunden. Eine drü⸗ 
ckende Hitze, welche dem Rothen Meer eigen iſt, machte 
ſich fühlbar, fo daß man jedes Lüftchen wie eine Labung 
empfing. So langten wir am 16. März in Aden, dem 
Hafenplatz in Arabien, an. 
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Vier Tage im Krieg. 


Von C. A. Thomas. 


K 7. Ein Beſuch auf der 
Wahlſtatt. 
Nrivilegirte Perſonen haben Vorrechte, daran „ge⸗ 
wöhnliche“ Leute nicht denken dürfen. Ihr 
wißt's doch noch: Andere mußten Kriegsdienſt 
thun, ich hingegen konnte ruhig meiner Wege gehen und 
den Abend im Frieden bei meinem lieben Bäckermeiſter 
Herbold in Chippawa zubringen. Wer aber nun dar⸗ 
aus den Schluß ziehen wollte, als hätte der Magazin— 
ſchreiber ſich ſo ein Bischen ins Fäuſtchen gelacht, daß 
er nichts für ſein „lieb' Vaterland“ hatte thun brauchen, 
der irrt ſich: 

Magſt ruhig ſein, lieb' Vaterland, 

Denn feſt und treu auch damals ſtand 

Die Wacht an Niagaras Strand. — 

So wurde denn der vierte kriegeriſche Tag einem Be- 
ſuch auf dem Kampfplatz gewidmet. Das war höchſt 
intereſſant für mich, denn wer betritt nicht gern geſchicht— 
lichen Boden? Und wie fand es ſich wohl da? Ei, da 
ſahen wir zu unſerem nicht geringen Amüſement, daß 
die höckrichten Fenier, als ihnen die Canadier ſcharf zu 
Leibe gingen, ihre Waffen geſtreckt hatten und durchge- 
brannt waren. Sogar ihrer Uniform hatten ſich manche 
zu entledigen gewußt. Kreuz und quer lagen in Bruder 
Sailer's Wald Röcke, Kappen, alte Karabiner, Patro- 
nentaſchen, Säbel und dergleichen Kriegswirthſchaft— 
liches. Daß wir einige nette Dingelchen, wie Patronen 
2¢., aufhoben und ſpäter zeigten als Andenken an dieſe 
paar bewegten Tage unſeres Reiſepredigerlebens, läßt 
ſich leicht denken. Merkwürdig iſt's übrigens um ſo 
einen Kriegsſchauplatz! Es ſah alles ſo öde und ver— 
laſſen, ſo todttraurig aus. Und als nun gar die armen 
Gefallenen in zwei Maſſengräber verſcharrt wurden — 
wohl blos achtzehn, aber genug für diejenigen, denen die 
Helden angehörten. Krieg iſt eben Krieg auch im Klei— 
nen. 

Ehe ich es vergeſſe, möchte ich hier gern erwähnen, 
daß zwei der flüchtig gewordenen Fenier mit ihrem 
Haſenpanier bei dem alten Vater Schüßler anlangten 
und Zuflucht ſuchten. Die Noth — der brennende Durſt 
— hatte ſie in das kleine Häuschen am Waldesſaum ge— 
trieben. Der eine war ſchon ein Fünfziger, der andere 
ein blutjunges Bürſchchen von ſiebzehn Sommern, beide 
höchſt ungefährliche Menſchenkinder, die wenigſtens da⸗ 
mals königsfroh waren, wenn man ſie nur unbehelligt 
ließ. Wilddurſtig, frugen ſie nach Waſſer, und baten, 
um aller Heiligen willen (katholiſch!), ihnen doch etwas 
Nahrung zukommen zu laſſen. Das Rauben war in den 
letzten zwei Tagen nur ſchlecht gegangen, und ihnen 
folgte eben kein dickleibiger Proviantwagen, dem ſie hät⸗ 


ten zuſprechen können. So waren dieſe „Lappen“ bei⸗ 
nahe verhungert. Gewiß gab's bei Vater Schüßler 
Brod und Waſſer; die guten alten Leutchen handelten 
nach dem ſchönen Wort der Schrift: So deinen Feind 
hungert, ſo ſpeiſe ihn; dürſtet ihn, ſo tränke ihn: wenn 
du das thuſt, ſo wirſt du feurige Kohlen auf ſein Haupt 
ſammeln. Und die „feurigen Kohlen“ waren eine Rate- 
chiſation, die dieſe zween Knappen und Ritter der grünen 
Inſel vor der Hausthüre zu beſtehen hatten. Nemlich 
jor 

„Und warum in aller Welt ſeid ihr wohl nach Canada 
gekommen?“ 

„Wir wollten Canada einnehmen, und von hier aus 
gegen England operiren und Irland befreien.“ 

„Und wie konntet ihr aber auch ſo koloſſal dumm 
ſein?“ 

„Weil man uns in Cincinnati ſagte, Canada fet noch 
ein ganz wildes Land; es ſtehe nur hie und da ein Block⸗ 
häuschen und das Land ſei gar leicht zu nehmen.“ 

„Und ſeid ihr jetzt auch noch dieſer Meinung? Sagt 
an, ihr Mordbrenner!“ Dabei ſchaute Vater Schüßler 
natürlich etwas kriegeriſch-ernſt drein. i 

Die Landläufer aber hatten bei der Zeit etwas Licht 
bekommen, das auch viel von den verbrauchten Zünd— 
hütchen bei Stephansville herrühren mochte. Ihres 
Bleibens war nicht mehr länger vor der Hausthür, ſie 
dankten kriegsfreundlich für die Labe, und raſch ging's 
durch Wald und Feld, ihren Herrn Gebrüdern zu. 

Der große Haufen hatte ſich auf der Landſtraße nach 
Fort Erie zu retirirt. Da ſie verfolgt wurden, hatte es 
Eile. Es galt um ihr bischen Fenierleben. Am Fluß 
angekommen, fanden ſie zu ihrem Glück das alte Scow, 
ein flaches, breites Boot, auf dem ſie rüber gekommen 
waren, noch vor. Darauf ſtürmten ſie, Hals über Kopf, 
los. Jeder wollte am meiſten Ferſengeld geben. Faſt 
zum Untergehen packten ſie das Boot voll. Die Anker 
wurden gelichtet, die Stunde ihrer Rettung hatte geſchla— 
gen. — Doch nein, noch nicht, ihr lieben Leſer.— 

Dem Fort Erie gegenüber lag damals glücklicherweiſe 
das alte Kriegsſchiff Michigan, in Dienſten der-Verei⸗ 
nigten Staaten. Die wußten ja, was in dieſen Tagen 
drüben auf der Königin Mutter Land ſich Unerhörtes 
zugetragen hatte. Theils aus Schadenfreude, theils 
aus Nachbarlichkeit, ich weiß ja nicht ſo genau welches, 
entſchloß ſich der düſter-ſchwarze Michigan, den Herrn 
Feniern einen kleinen Gefallen zu thun, er ſchickt dem al— 
ten Scow ein paar handfeſte Marine-Soldaten entgegen 
und annektirt daſſelbe mit Mann und Maus an höchſt 
dieſelbe Vertreterin der amerikaniſchen Gewäſſer. Da 
hatten ſie's nun, die Fenier, fie waren ſammt und ſon⸗ 
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ders Kriegsgefangene geworden; und gerade in dem 
Moment, wo ihnen die ſüße, herrliche Freiheitsluft aus 
Onkel Sam's Domänen ſchon labend entgegen fächelte. 
So kann's kommen, Leute, ja, ſo mußte es kommen in 
dieſem ſpecifiſchen Falle! Die Flüchtlinge mußten ſich 
übel oder wohl in ihr Schickſal fügen, denn den geöffne⸗ 
ten Schlünden der rieſigen Kanonen, die ihnen entgegen 
lugten, war nicht wohl zu trauen. 

Es waren ihrer etwa fünf hundert Fenier auf dieſem 
Scow. Mann an Mann, Schulter an Schulter ſtanden 
ſie auf dem Boot. Aus Noth hatten ſie's ſo voll ge— 
packt. Für eine halbe Stunde kann man ja wohl auch 
in ſolch packender Stellung verharren, aber denkt euch! 
noch Dienſtag Nachmittag ſtanden dieſe armen Menſchen⸗ 
kinder ebenſo dicht und ſtrack auf dem Boot. Da kam 
plötzlich, um das Elend voll zu machen, noch ein recht 
gewaltiger Gewitterregen —und naß war der Regen auch 
—fo daß ich gar manch trübes Geſicht unter den einſt fo 
kriegsmuthigen Männern gewahren konnte. Und daß 
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ich den Feniern dieſe Näſſe von oben ein bischen „ge⸗ 
gönnt“ habe, will ich frei offen geſtehen, denn im Ver⸗ 
dacht hätte man mich doch gehabt. Die Abkühlung 
hatte eine gute Wirkung, die Männer —ich weiß es—ka⸗ 
men ſpäter nie wieder, um Canada einzunehmen. Sie 
hatten ſo zum Theil ihren Lohn dahin. 

Und ſo ſchloß ſich die Geſchichte ab: Die Hauptradels- 
führer wurden an die canadiſche Regierung übermit⸗ 
telt, prozeſſirt, manche zu Jahre langer Haft verurtheilt, 
die meiſten endlich aber wieder frei gegeben. Das endete 
nicht nur den viertägigen Krieg, ſondern tödtete das Ge⸗ 
lüſte der Fenier, nach dem ſchönen Länderſtrich zwiſchen 
den vier großen amerikaniſchen Landſeen, ganz und gar. 
Und wir drüben waren hoch froh, daß wir des Geſindels 
ſo billigen Kaufs los geworden waren und wieder in 
Ruhe und Frieden Gott dienen und unſerem irdiſchen 
Beruf warten konnten. Dahin, für immer dahin waren 


die vier Tage Krieg! Es war auch gut. 


+ General Ulyffes S. Grant. + 


lyſſes Simpſon Grant wurde am 27. April 1822 
zu Point Pleaſant, O., geboren, und ſtarb den 23. 
Juli 1885 zu Mt. McGregor, N. Y.; war alſo 
etwas über 63 Jahre alt geworden. 

U. S. Grant konnte ſich weder hoher Herkunft, noch 
vieler irdiſcher Güter rühmen; aber er beſaß einen Chaz 
rakter, welcher nur der Gelegenheit bedurfte, ſich zu ent⸗ 
falten. Sein Vater ſtammte aus Schottland, und ſeine 
Mutter war eine Pennſylvanierin, deren Mädchenname 
Simpſon war; um ihretwillen hat der junge Grant 
ſeinen Namen Sidney in Simpſon umgeändert, und hat 
ſich {pater immer fo genannt. Seine Jugendjahre vers 
lebte er in Clermont County, O., wo man heute noch das 
Haus ſehen kann, in welchem er geboren wurde. Die 
früheſte Gelegenheit zu einer wiſſenſchaftlichen Bildung 
war ſehr mangelhaft, wie dieſes ja zu jener Zeit im We⸗ 
ſten allgemein der Fall war; einmal waren ſeine Eltern 
nicht vermögend, ihn auf Schulen in der Ferne zu ſen⸗ 
den, und in der Nähe waren keine; dann aber auch 
brauchte ihn ſein Vater zu nothwendig daheim an der 
Arbeit. In ſeinem 17. Jahre wurde er als Cadet nach 
Weſt Point beſtimmt; auch dort zeichnete er ſich nicht 
aus durch glänzende Gaben, umſomehr aber durch Ge— 
wiſſenhaftigkeit in der Erfüllung ſeiner Pflichten und 
Gründlichkeit in allem, was er lernte und unternahm. — 
Grant graduirte zu Weſt Point im Jahre 1843 als der 
Einundzwanzigſte in einer Claſſe von Neununddreißig, 
und trat als zweiter Lieutenant in die reguläre Armee 
ein, worauf er elf Jahre Militärdienſte that. Er kämpfte 
an Mexico unter Scott und Taylor, war in allen 
Schlachten mit nur einer Ausnahme, nemlich Buena 


Viſta, und wurde wegen Tapferkeit zweimal befördert. 
Im Jahr 1849 wurde er zum Capitän avancirt, und 
that nach dem mexicaniſchen Krieg Frontierdienſte mit 
ſeinem Regiment gegen die Indianer. 

Im Jahr 1848 verehelichte ſich Grant mit der Tochter 
eines hervorragenden Geſchäftsmannes zu St Louis, 
welche eine Schweſter ſeines Schulkameraden zu Weſt 
Point war, nemlich Fräulein Julia Dent. Dieſer Ehe 
entſproſſen drei Söhne und eine Tochter, welche alle den 
Vater überlebten. Als Grant im Jahre 1853 den Ab⸗ 
ſchied nahm, er wollte nicht Krieger ſein zur Friedens— 
zeit, zog er mit ſeiner Familie auf ein Landgut in der 
Nähe von St. Louis, aber er war als Landbauer nicht 
erfolgreich; ſeine Freunde ſagten, die Urſache habe darin 
gelegen, weil er nicht im Stande war, ſeine Arbeiter zu 
treiben und lieber alles ſelbſt that. Im Jahr 1859 trat 
er mit ſeinem Vater in das Ledergeſchäft zu Galena, Ill., 
wo er dann auch als Geſchäftsmann verblieb, bis ſich 
ihm eine ganz unerwartete und neue Laufbahn erſchloß. 

Als im Jahr 1861 die ſüdliche Sklavenhalter-Rebel⸗ 
lion ausbrach, war Capitän Grant ein unbekannter 
Mann in militäriſchen Kreiſen; er war bisher in ſeiner 
politiſchen Geſinnung ein Demokrat geweſen, trat aber 
jetzt auf die Seite der Regierung, und als Lincoln den 
erſten Aufruf für Truppen ergehen ließ, da hatte Grant 
ſogleich eine Compagnie organiſirt und bereit. In kur⸗ 
zer Zeit übertrug ihm der Gouverneur von Illinois die 
Muſterung der Truppen jenes Staates und ernannte 
ihn zum Oberſten eines Regiments Freiwilliger. Bereits 
am 7. Auguſt wurde er zum Brigadegeneral befördert 
und ihm die Operation des Miſſouri- und Miſſiſſippi⸗ 
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Gebietes anvertraut. Grant ſtieg von einer wichtigen 
Stelle zur andern, denn er war mehr als gewöhnlich er⸗ 
folgreich; ſein Ruhm jedoch, als Feldherr, datirt von 
dem Treffen bei Fort Donaldſon, wo er zum General⸗ 
Major der Freiwilligen ernannt wurde. 


Am 4. Juli 1863 ergab ſich Vicksburg an Gen. Grant 
mit 31,600 Mann, nebſt 172 Kanonen; zu jener Zeit die 
größte Beute, welche je im Krieg einem Eroberer nach 
einer Schlacht in die Hände fiel. Grant wurde zum 
General⸗Major der regulären Armee befördert. Um 
dieſe Zeit ungefähr war ihm das Glück einmal abhold, 
und ſeine Feinde beſchuldigten ihn der Trunkenheit, doch 
wurde bald genug bewieſen, daß Grant kein Trinker 
war, und Präſ. Lincoln ſoll geſagt haben: Wenn nur 
alle Generäle der Unions⸗Armee ſolche Trinker wären. 
Im Jahre 1864 nach mehreren großen, erfolgreichen 
Schlachten wurde die Würde und das Amt eines Gene— 
ral⸗Lieutenants vom Congreß geſchaffen und Grant da⸗ 
für beſtimmt. Am 9. April 1865 ergaben ſich die Re⸗ 
bellen bei Appomatox, und nach zehn Tagen endete er die 
Rebellion durch die Einnahme von Richmond. 

Der Erfolg dieſes Mannes machte ihn zum Führer des 
Volkes, und ihm oblag es nun, die Truppen zu entlaſſen 
und das Militär zu regulieren. Als Lincoln ermordet 
wurde, nahm Vice⸗Präſident Johnſon die Stelle ein, 
aber er entzweite ſich mit dem Congreß und mit dem 
Volk. Grant verſah die Stelle eines Kriegsſecretärs 
eine Zeit lang, aber auch er mußte mit dem Präſidenten 
brechen oder die beſtehenden Geſetze mißachten, und von 
dieſer Zeit an war Johnſon ſein Feind. Im Jahr 1868 
wurde er von der republikaniſchen Partei als Präſident⸗ 
ſchaftscandidat aufgeſtellt und mit großer Mehrheit er⸗ 
erwählt. Im Jahr 1872 wurde er zum zweitenmal, und 
zwar mit größerer Mehrheit, als je zuvor ein Präſident 
erlangte, erwählt. 


Nachdem Grant ins Privatleben zurückgekehrt war, 
unternahm er eine Reiſe um die Welt, und da erſt zeigte 
ſich, was andere Völker von ihm hielten, denn ſein Em⸗ 
pfang an den Höfen fremder Mächte war geradezu ein 
fürſtlicher. Nach ſeiner Rückkehr nach Amerika wurde 
er Geſchäftsmann, zog ſich jedoch bald zurück vom activen 
Wirken und überließ die Geſchäftsleitung ſeinem Theil⸗ 
haber, welcher ihn um ſein ganzes Vermögen brachte, 
und auch, wenn es möglich geweſen wäre, um ſeinen 
guten Namen gebracht hätte. Jetzt erhob der Congreß 
den alten General wieder zu ſeinem vollen Rang als 
General-Major, und ſtellte ihn auf die Ehrenliſte der 
ausgedienten Generäle. Er mußte nemlich dus Amt 
niederlegen, als er Präſident wurde, denn es kann kein 
Mann zwei Aemter zugleich bedienen nach dem Geſetz. — 
Die letzte Handlung, welche Präſident Arthur amtlich 
beging, war, das Geſetz bezüglich Gen. Grant's Wieder⸗ 
einſetzung zu unterzeichnen; und die erſte Amtshandlung 
Präſident Cleveland's war, die Commiſſion zu unter⸗ 
ſchreiben. 

Etwa vor einem Jahr bemerkte man, daß Grant an 
einer unheilbaren Krankheit leide, nemlich dem Zungen⸗ 
krebs. Jetzt unternahm er es noch, ein Buch zu ſchrei⸗ 
ben über die Rebellion; es gelang ihm auch, denn am 1. 
Juli 1885 ſchrieb er die Vorrede zu demſelben. Um ihm 
ſeine Krankheit erträglicher zu machen, wurde er ins 
Gebirge gebracht, wo er denn auch am 23. Juli, umge⸗ 
ben von ſeiner Familie, ſeinen Geiſt aushauchte. 

Das Andenken dieſes berühmten Mannes bleibt im 
Segen bei dem amerikaniſchen Volke, und ob er auch in 
den Augen mancher Kritiker Irrthümer gemacht haben 
mag, ſo wird ihm doch die Nachwelt das Zeugniß geben, 
daß es nicht beabſichtigt war, denn Gen. U. S. Grant 
hat ſtets nach beſter Erkenntniß für das Wohl des Lan⸗ 
des gewirkt. a 


“Zwei ftarben für mic.” 
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nlängſt ſtand ich am Strande; der Sturm, wel⸗ 
5 cher die ganze Nacht gewüthet hatte, hatte ſich 
7 gelegt, und freundlich ſchien die Sonne. 

Ich dachte, wie viele Menſchen doch in Lebensgefahr 
geweſen ſein möchten, und in Gedanken verſunken, be⸗ 
merkte ich nicht, daß ein Seemann ſich mir genaht hatte. 
Ich wendete mich um und frug ihn, ob ein Schiff unter⸗ 
gegangen fei, ob fie das Rettungsboot ausgeſandt hat- 
ten, und ob es geglückt ſei, einige Menſchen zu retten? 
Als der Seemann meine Theilnahme an dem traurigen 
Loos armer Schiffbrüchiger bemerkte, nahm er ſeinen Hut 
ab und ſagte: „Verzeihen Sie mir, Madame, die Frage! 
61 


(Wiedererzählt von Biſchof R. Dubs.) 


Sind Sie gerettet? Ich meine,“ fügte er hinzu, „kennen 
Sie Jeſum?“ 

Dieſe Frage klang lieblich in meinen Ohren, denn ich 
konnte ſie von Herzen bejahend beantworten; ich konnte 
ihm ſagen, daß ſein Heiland auch der meinige ſei. Wir 
ſprachen einige Augenblicke über Ihn, den unſere Seele 
liebte; darnach drückte ich ihm herzlich die Hand und 
frug ihn, wie lange er Jeſum kenne, und wie er zu ihm 
geführt worden fei. — „Es find jetzt fünf Jahre,“ ant: 
wortete er, „daß er meinen Leib aus dem Grabe in den 
Waſſern der See, und meine Seele von dem ewigen Tode 
errettet hat. Nimmermehr vergeſſe ich es. Zwei ſtar⸗ 
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ben für mich!“ — „Zwei?“ frug ich verwundert. 
Madame, Zwei,“ antwortete er; — „mein Erlöſer ſtarb 
vor 1800 Jahren für mich am Kreuz auf Golgatha, und 
mein Kamerad ſtarb vor fünf Jahren für mich, und die— 
ſes brachte mich zur Erkenntniß Gottes.“ 

Als er merkte, daß ich mit Intereſſe ſeine Bekehrungs— 
geſchichte vernehmen würde, fuhr er fort: 

„Es war ein ähnlicher Sturm wie in vergangener 
Nacht, als das Schiff, auf dem ich mich befand, auf einer 
Klippe ſtrandete. Wir gaben das Alarmſignal, und 
alſobald bemerkten wir, daß das Rettungsboot uns zu— 
geſandt wurde. Wir fürchteten, daß die Bemannung 
bei ſolch ungeſtümer See umkommen würde; doch ſie 
arbeitete was ſie konnte, und mit Gottes Hülfe kam das 
Boot an das Schiff heran. — Mit großer Mühe halfen 
wir den Frauen und Kindern in das Boot, und dieſes 
kehrte nach dem Strande zurück. Bald darauf kam es 
zum zweitenmal, mit anderer Bemannung, und diesmal 
durften die Paſſagiere darin Platz nehmen. 
fen wir, daß einige von uns ſterben müßten; denn, 
wenn auch das Boot noch einmal zurückkehrte, ſo konnte 
es doch nicht die ganze Beſatzung aufnehmen; bevor es 
aber zum viertenmal wiederkehren konnte, mußte das 
Schiff in die Tiefe verſunken ſein; das wußten wir. — 
Wir warfen das Loos, und ich mußte bleiben. Welch 
eine Angſt überfiel mich! Ich war verurtheilt um zu 
ſterben und verloren zu gehen. Alle Sünden, die ich bez 
gangen, kamen mir in dieſem Augenblick vor Augen. 
Ich war wohl kein Feigling; wenigſtens ließ ich's nach 
Außen nicht merken, wie ſchrecklich mir zu Muthe war; 
doch, Madame, zwiſchen Gott und meiner Seele war es 
furchtbar!! 

Ich hatte einen Kameraden, der den Herrn lieb hatte. 
Zum öfteren hatte er mit mir geſprochen über die Be— 
dürfniſſe meiner Seele. Ich hatte ihn ausgelacht und 
geſagt, daß ich willens ſei, das Leben zu genießen. Jetzt 
hätte ich ihn gerne angefleht, für mich zu beten; doch ich 
konnte nicht, wunderte mich indeß, daß er nicht mit mir 
über das Heil meiner Seele ſprach. Aber ich begriff dies 
ſpäter. Ich ſah ihn an; ſein Antlitz war ruhig, getroſt, 
wie verklärt durch einen himmliſchen Glanz. In Bitters 
keit ſagte ich zu mir ſelbſt: „Er hat gut lachen; fein Loos 
iſt, in das Rettungsboot zu gehen, und gerettet zu twer- 
den!“ Theurer Jakob, wie konnte ich dich ſo verkennen! 

Nun, Madame, das Rettungsboot nahte wieder, und 
hinein ſtiegen die Mannſchaften, die das Loss hiezu be— 
ſtimmt hatte. Nun trat Jakob hinzu; allein ſtatt in 
das Boot zu gehen, drängte er mich voran und nöthigte 
mich, in das Boot zu gehen, mit den Worten: Geh' du 
in das Boot, Tom, und ſorge dafür, daß wir uns dort 
oben wieder ſehen! Du darfſt nicht ſterben und verloren 
gehen; ich bin gerettet!“ — Ich wollte dies nicht zulaſ— 
ſen, allein ich wurde vorwärts gedrängt durch Andere, 
die ſich beeilten, das Schiff zu verlaſſen. Zwei Minuten 


ſpäter, und ich befand mich in dem Rettungsboot. — 


Kaum hatten wir das Schiff verlaſſen, als es ſank, und 


Da begrif⸗ 


Jakob, der liebe, gute, alte Jakob auch. Ich wußte, daß 
er zu Jeſu ging; aber, Madame, er ſtarb für mich. Iſt 
es nicht fo, wie ich Ihnen ſagte, daß Zwei für mich ſtar— 
ben?“ 

Er ſchwieg einige Augenblicke, und ſeine Augen füllten 
ſich mit Thränen. Er ſuchte ſie nicht zu verbergen; er 
ſchämte ſich ihrer nicht. Dann fuhr er fort: „Und, Ma⸗ 
dame, als ich das Schiff ſinken ſah, ſprach ich in meinem 
Herzen zu Gott: Wenn ich glücklich am ſichern Ufer lan— 
de, dann ſoll Jakob nicht vergebens geſtorben ſein. 
Durch Gottes Gnade werden wir uns im Himmel wieder- 
ſehen. Es mußte doch wohl der Mühe werth ſein, den 
Gott kennen zu lernen, durch welchen Jakob die Kraft 
bekommen hatte, fem Leben zu laſſen, um mir noch Gee 
legenheit zu geben, zu deſſen Erkenntniß zu kommen.“ — 

„Ging längere Zeit darüber hin, bevor Sie ihren Se— 
ligmacher fanden?“ 

„Es war nicht lange, owohl es mir eine ſehr lange 
Zeit zu ſein ſchien. Ich wußte nicht, wie ich's anfangen 
ſollte. Eins ſtand mir immer vor Augen: Jakob, wie 
er mit dem Schiff in die Tiefe ſank, mit einem Lächeln 
auf dem Antlitz. — Tag und Nacht ſtand mir das Bild 
vor der Seele. Anfangs dachte ich mehr an ihn, als an 
Gott, und als meine Kameraden mich, meiner früheren 
Lebensweiſe gemäß, ins Wirthshaus abholen wollten, 
erklärte ich ihnen rund heraus: „Freunde, das kann ich 
nicht. Jakob iſt für mich geſtorben, auf daß ich noch 
eine Gelegenheit hätte, in den Himmel zu kommen. Ich 
weiß, daß ich dies nicht kann, wenn ich mit euch gehe, und 
ich habe eine Gelübde abgelegt, daß der gute Jakob nicht 
vergebens für mich ſolle geſtorben ſein.“ Als meine 
Freunde ſahen, daß es mir Ernſt war, ließen ſie mich in 
Ruhe und fielen mir nicht mehr läſtig. 

Dann kaufte ich mir eine Bibel und fing an darin zu 
leſen, weil ich geſehen hatte, daß Jakob dies that, und er 
fie jo lieb hatte. Bevor ich las, ſprach ich ein kurzes, 
Gebet. Ich war ſehr unwiſſend, und dies ſagte ich, 
Gott; ſagte ihm auch, daß ich den Weg nicht wüßte, um 
in den Himmel zu kommen, allwo ich Jakob zu begegnen 
wünſchte, und bat den Herrn, mir den Weg zu zeigen.“ 

„Und er zeigte Ihnen den Weg, nicht wahr?“ frug ich 
ihn. 

„O ja, er that es, Madame. Ich wußte nicht, mit 
welchem Theile der Schrift ich beginnen ſollte, fing mit 
dem Neuen Teſtament an und las, bis ich fand, auf 
welche Weiſe ich gerettet werden könne. Es war eine 
ſehr kummervolle Zeit für mich. Jedes Gebot, das ich 
las, verurtheilte mich, und ich ſagte zu mir ſelbſt: Tom, 
es nützt nichts, dich ſo anzuſtrengen! Es iſt für dich 
keine Hoffnung mehr, gerettet zu werden; du biſt zu 
ſchlecht geweſen.“ 

Ich ſchloß das Buch. Dann kamen Jakob's letzte 
Worte mir wieder in den Sinn: „Sorge, daß wir uns 
dort oben treffen, Freund!“ — So glaubte er alſo, daß 
noch Hoffnung für mich ſei, und er kannte Gott und ſeine 
Bibel, und auch mein vergangenes Leben, wie dieſes ges 
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weſen war. Ich ſchlug meine Bibel wieder auf und las 
jeden freien Augenblick, den ich hatte. Endlich kam ich 
an die Geſchichte von den zwei Mördern, die mit Jeſu 
gekreuzigt wurden, und las, daß er den einen ſelig pries. 
Da dachte ich: Hier iſt ein Menſch, der beinahe ein eben 
ſo großer Sünder geweſen iſt wie ich. Ich ließ meine 
Bibel fallen, kniete nieder und ſagte: „Herr Jeſus, ich 
bin ein Menſch, eben ſo ſchlecht als dieſer Mörder; willſt 
du mich retten, wie du dieſen gerettet haſt?“ — Meine 
Bibel lag geöffnet nahe bei mir auf dem Boden. Ich 
blickte hinein, und mein Blick fiel auf die Stelle: „Wahr⸗ 
lich, wahrlich, ich ſage dir: heute wirſt du mit mir im 
Paradieſe ſein!“ Dieſe Worte waren mir eine Antwort 
vom Herrn auf meine Bitte. Ich hätte ſterben mögen 
in dieſem Augenblicke; allein ich verſtand, daß dieſe 
Worte mir ſagten, ich hätte Vergebung meiner Sünden 
empfangen. So fiel ich denn auf meine Knie und dankte 
dem Herrn. Freilich war ich noch ſehr unwiſſend; allein 


nach und nach erkannte ich den Weg der Gnade immer 
beſſer. 
Sie wundern ſich vielleicht über meine Unwiſſenheit, 


jung war ich noch, als ich auf die See ging, und ich las 
niemals in der Bibel. Ich glaubte, wenn man viel bete, 
viel Gutes wiſſe und ein frommes Leben führe, käme 
man in den Himmel, und ich hatte auch vor, dieſes ein⸗ 
mal zu thun. Da ſtarb Jakob für mich, und brachte 


mich dadurch zu wahrer Erkenntniß. Ich weiß, daß 
Jeſus an meiner Statt ſtarb und durch ſein theures Blut 
alle meine Sünden wegnahm, und daß ich jetzt freien 
Zugang zu Gott habe und einmal in den Himmel kom⸗ 
men werde; ja, das Blut Jeſu Chriſti reinigt uns von 
allen Sünden. — Anfangs war es der Tod von Jakob, 
der zwiſchen mir und meinem frühern Leben ſtand; aber 
nun iſt es das Blut unſeres theuren Herrn, denn er 
ſtarb für meine Sünden. Jetzt gehören Leib und Seele 
ihm, der ſein Leben gab für mich, und wie verlangend 
ſchaut mein Auge aus nach der Zeit, wann ich meinen 
Gott und den lieben Jakob ſehen werde! Beide anzu⸗ 
ſchauen und mit ihnen auf ewig vereinigt zu ſein, welche 
Freude!“ a 

Lieber Leſer! Haſt du auch die Hoffnung, dereinſt bei 


Madame; aber ich hatte keine frommen Eltern. Sehr dem Herrn zu ſein? 


Lauter Vaterunfer. 


(Aus einer alten Chronik, mitgetheilt von F. Blankmeiſter.) 


A Vie Bergſtadt Schneeberg im Erzgebirge iſt 
zwar klein genug unter den Städten des 
Sachſenlandes; aber fie braucht ſich hinter 
ihren größeren Schweſtern keineswegs zu 
0 verſtecken. Hier wird nicht blos ſeit Jahr⸗ 
hunderten aus den Tiefen der Berge edles Erz in Menge 
zu Tage gefördert die alte Bergſtadt war auch eine der 
erſten unter allen ſächſiſchen Städten, welche das edle 
Metall des reinen Evangeliums freudig begrüßte, nach⸗ 
dem es der ſtammverwandte Thüringer Bergmannsſohn 
aus der Tiefe wieder hervorgeholt und von all dem tod⸗ 
ten Geſtein befreit hatte, mit dem es je länger je mehr 
verwachſen war. Hier ſtand „Luther's Jonathan,“ wie 
man ihn genannt hat, Nikolaus Hausmann, im geiſt⸗ 
lichen Amt, derſelbe, von dem der Reformator zu ſagen 
pflegte: „Was wir lehren, das lebt er.“ Hier 
wirkte Hieronymus Weller als erſter evangeliſcher Schul⸗ 
meiſter. Hier ward Andreas Musculus geboren, einer 
jener namhaften Gottesgelehrten, welche die letzte der 
Bekenntnißſchriften der lutheriſchen Kirche zu Stande ge⸗ 
bracht haben. Hier erblickte auch Ambroſius Lobwaſſer 
das Licht der Welt, der die Pſalmen in deutſche Verſe 
umgoß und ſich dadurch um den reformirten Kirchen⸗ 
geſang ähnliche Verdienſte erwarb, wie ſein Namens⸗ 
vetter, der große Ambroſius von Mailand, um den 
katholiſchen. Hier hat ſich auch folgende liebliche Ge⸗ 


ſchichte ereignet, die der Vergeſſenheit entriſſen zu werden 
verdient, und die ich darum jetzt zur Erbauung des ge⸗ 
neigten Leſers wahrheitsgetreu erzählen will. 

Es war im Jahre des Heils 1660, als die fromme 
und wohlbegüterte Roſine Schnorr, nachgelaſſene Wittwe 
des ehrenfeſten Veit Hans Schnorr zu Schneeberg, eines 


Tages ihren Sohn Zacharias, die Freude und Stütze ih⸗ 
res Alters, zu ſich ins Zimmer rief und zu ihm ſagte: 
„Zacharias, du mußt je eher je lieber in Geſchäften nach 
Hamburg reiſen, mußt bei unſerem langjährigen Schuld⸗ 
ner, dem Hennig, dem wir nun wahrlich lang genug 
Credit gewährt, und der ſchon ſeit Wochen kein Sterbens⸗ 
wörtlein mehr hat von ſich hören laſſen, Geld einkaſſi⸗ 
ren und kannſt dabei gelegentlich ſehen, wie es dermalen 
mit den Hamburger Geſchäften ausſieht, ob gut oder 
ſchlecht.“ ‘ 
Zacharias ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Er war 
ein munterer, luſtiger Burſche von einigen zwanzig Jah⸗ 
ren, dem das Blut noch in ſchnellem Tempo in den Adern 
rollte, und dem es juſt lieber war, in der Welt herumzu⸗ 


kutſchiren, als daheim in dumpfer Stube langweilige 


Zahlenreihen zu addiren und zu ſubtrahiren, und das 
Briefpapier riesweiſe vollzuſchreiben. Er muſterte alſo 
ſogleich ſeinen Braunen, ob die Eiſen auf allen vier Hu⸗ 
fen noch feſt ſäßen, ließ ſich die kleine grüne Kaleſche vor⸗ 
richten, gerade groß genug für ſich und ſeinen Knecht, 
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den Hans, befahl ſeine Seele dem allmächtigen Gott und 
ſeinen heiligen Engeln — denn eine Reiſe von Schneeberg 
nach Hamburg war dazumal noch ein Unternehmen, wie 
wenn heutzutage Einer von Hamburg nach Jeruſalem 
reiſt und darüber hinaus nahm von ſeiner Mutter mit 
Hand und Mund Abſchied, und fort ging's über Leipzig 
und Magdeburg nach Hamburg. In drei Wochen 
oder etwas mehr hatte er verſprochen, wieder da zu ſein. 

Der fünfzehnte Tag nach dem Abſchied des Za- 
charias war gekommen, die Sonne hatte eben der Erde 
ihren letzten Strahl als Gutenachtgruß zugeworfen, 
Frau Roſine hatte aus einem ihrer alten „Tröſter,“ wie 
fie zu thun pflegte, ihr Abendgebet verrichtet und dar⸗ 
innen auch den Zacharias mit eingeſchloſſen; eben war 
ſie im Begriff, ihr Lager aufzuſuchen, um wahrſcheinlich 
von den blanken, ſchweren Thalern und Dukaten zu 
träumen, die ihr der Sohn demnächſt heimbringen würde 
— denn kein Menſch, und auch der frömmſte nicht, ver⸗ 
mag ſeine Augen und ſeine Gedanken ſo zu beherrſchen, 
daß ſie nicht doch einmal nach dem ſchnöden Mammon 
hinüberſchielen — da klopfte plötzlich Chriſtiane, die alte, 
treue Magd, heftig an die Stubenthür und meldete mit 
freudiger Haſt: „Der Herr Sohn kommt! Der Herr 
Zacharias iſt da!“ 

Und richtig! Ehe noch Roſine herausgekommen, war 
der Wagen bereits über das holperige Pflaſter des Mark— 
tes gerollt und ſtand vor dem Hauſe. Aber merk⸗ 
würdig! Nicht das grüne Kaleſchlein war es, gerade 
groß genug für zwei Mann, und vom treuen Braunen 
gezogen, ſondern eine ſtattliche Landkutſche war's, mit 
zwei ſtämmigen Füchſen beſpannt. Vorn auf dem Bock 
ſaß wohl der Zacharias mit ſeinem Knecht, dem Hans, 
aber aus den Hinterſitzen des Wagens ſchauten ſtatt der 
gehofften Geldſäcke neun fremde Geſichter heraus, acht 
kleine und ein großes. Die kleinen gehörten acht lieb— 
lichen, wenn auch etwas blaß ausſehenden Kindern, das 
große aber einer älteren Magd, die offenbarlich zur War⸗ 
tung derſelben beſtimmt war. 

Frau Roſine ſchlug über das ungewohnte Schauſpiel 
einmal über das andere die Hände über dem Kopf zu— 
ſammen, und Chriſtiane, die Hausmagd, leiſtete ihr da⸗ 
bei getreulich Geſellſchaft. Zacharias aber hob die Kin⸗ 
der mit Lächeln vom Wagen herunter und rief: „Sieh', 
Mutter, da bring' ich dir lauter Vaterunſer!“ Dann 
nahm er die etwas ſchüchternen Vaterunſer bei der Hand, 
führte ſie ins Haus und ließ ihnen zunächſt zu eſſen und 
zu trinken geben. Die Mutter aber, noch immer vor 
Ueberraſchung ſprachlos, mußte ſich auch mit am Tiſche 
niederlaſſen, und nun ließ ſich der Zacharias alſo ver— 
nehmen: 

„Liebe Mutter,“ ſprach er, „ich ſollte dir einen Haufen 
Geld mitbringen, und ich habe dir dieſes Häuflein Kinder 
mitgebracht! Verzeih' mir! Aber — ich konnte nicht 
anders! Als ich in Hamburg angekommen war, fragte 
ich ſogleich nach dem Kaufherrn Hennig, unſerem Schuld— 
ner. Man wies mir die Straße und das Haus, und als 
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ich den Hausthürenſtein überſchritt, freute ich mich ſchon 
in meiner Seele über das Geld, das mir nun auf alle 
Fälle ſicher war, und mit dem ich dir eine große Freude 
zu machen hoffte. Aber Gottes Gedanken ſind nicht un⸗ 
ſere Gedanken, und unſere Wege nicht ſeine Wege, das 
mußte ich auch hier erkennen. Ich war in ein Trauer⸗ 
haus gekommen. Der Kaufmann Hennig hatte vor we⸗ 
nig Tagen nach langem, ſchwerem Siechthum das Zeit⸗ 
liche geſegnet, und ſeine Gattin lag oben in der Kammer 
auf dem Todtenbett. Rings um das Todtenbett der 
Mutter aber weinten und klagten acht unerzogene Kin⸗ 
der! — Was ſollte ich in dieſer Lage nun machen? 
Schulden einkaſſiren, das konnte ich nicht. Die weinen⸗ 
den Kinder und die erblaßte, ſtumme Mutter, ſie haben 
mir faſt das Herz abgedrückt. In einem ſolchen Trauer⸗ 
hauſe gab es ſchlechterdings nichts einzukaſſiren. — Un⸗ 
verrichteter Dinge aber wieder heimkehren, das wollte ich 
noch weniger; es wäre ſchade geweſen um den ſchönen, 
weiten Weg, den ich zurückgelegt. Da dacht' ich denn: 
Damit du die Reiſe von Schneeberg bis Hamburg nicht 
umſonſt gemacht haſt, und damit die armen, verwaiſten 
Kinder dir vom lieben Gott nicht vergebens in den Weg 
geſtellt ſind, mietheſt du eine Landkutſche, lädſt die Kin⸗ 
der mit ihrer Wärterin ſammt und ſonders auf und 
führſt ſie geradenwegs nach Schneeberg in das Haus 
deiner Mutter. Sie hat ja nur den einzigen Sohn noch 
um fich, fie klagt ohnedies nur zu oft über die Unbe⸗ 
quemlichkeit des einſamen Lebens, dazu hat ſie ja ein 
chriſtliches Herz, und wenn auch die Zeiten ſchlecht ſind 
und die Gelder nur ſchwer einkommen, ſo wird doch der 
liebe Gott auch diesmal das Oelkrüglein und das Mehl⸗ 
tröglein einer Wittwe ſegnen, daß die armen Kleinen bei 
ihr nicht Hunger leiden müſſen. Bringſt du ihr, dachte 
ich, auch keine Säcke voll Geld, ſo bringſt du ihr doch 
eine Menge Vaterunſer ins Haus, und das iſt doch auch 
etwas werth!“ f 

Damit faßte der Sohn die Hand der Mutter und 
ſchaute ihr wie fragend ins Angeſicht. Sie aber zog den 
Sohr in tiefer Bewegung an die Bruſt und ſprach, in⸗ 
dem ſie mühſam ihre Thränen zurückdrängte: „Das haſt 
du brav gemacht, mein Sohn, daß du nicht das Deine 
geſucht haſt, auch nicht das Meine, ſondern das, was 
Gottes iſt. Ich hab' doch immer geſagt, daß du das 
Herz auf dem rechten Fleck haſt, wie dein Vater ſelig! 
Wir behalten die Kinder, Gott hat ſie uns ſelber ins 
Haus geführt!“ 

Und ſo haben denn der Zacharias und ſeine Mutter 
Roſine die acht vater- und mutterloſen Waiſen an Kin⸗ 
desſtatt aufgenommen, haben ſie in allen guten und 
nützlichen Dingen unterrichten laſſen und haben fie auf— 
erzogen in der Zucht und Vermahnung zum Herrn. Und 
der Herr hat Gnade gegeben zu dem guten Werk. Die 
acht Kinder wuchſen heran und wurden ohne Ausnahme 
brav und fromm, haben auch nie ihrer Wohlthäter ver⸗ 
geſſen, ſondern zeitlebens in Frau Roſine ihre zweite 
Mutter und in Herrn Zacharias, der ſich übrigens um 
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ſeiner Pfleglinge willen nicht verehelichte, ihren zweiten 
Vater dankbar verehrt. Sie haben ſich alleſammt ſpä⸗ 
terhin auch eigene Hausſtände gegründet, und noch 
heute, nach mehr denn zweihundert Jahren, blüht in 
Schneeberg und Umgegend das Geſchlecht der Hennige 
fort. — 

„Wo aber ſind heutzutage ſolche Zachariä,“ bemerkt 
hierzu der Chroniſt, der uns dieſe erbauliche Geſchichte 
aufbewahrt hat, „die da Kinder und Waiſen verſorgen, 
anſtatt daß ſie Schulden urgiren?!“ — Und wir möch— 
ten noch erinnern an zwei Worte des Herrn, zu denen 
unſere Geſchichte eine gar liebliche Illuſtration bildet. 
Sie lauten: „Was ihr gethan habt einem unter dieſen 
meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir gethan“ 


(Matth. 25, 40); und: „Wer ein Kind aufnimmt in 
meinem Namen, der nimmt mich auf“ (Matth. 18, 5). 

Frau Roſine und ihr Zacharias haben den Herrn Je— 
ſum achtfach aufgenommen! Darf man ſich da 
wundern, daß der Herr Jeſus fort und fort ſich zu ihrem 
Hauſe bekannt hat? Darf man ſich wundern, daß er 
aus dieſem Geſchlechte einen Mann hat hervorgehen laſ— 
ſen, den wir einen gottbegnadigten Mann nen⸗ 
nen dürfen, nemlich keinen geringeren als den großen 
Maler Schnorr von Karolsfeld, der durch ſeine unver— 
gleichliche „Bibel in Bildern“ mit Recht ein Liebling des 
deutſchen chriſtlichen Volks geworden iſt? — Es bleibt 
doch allezeit und allenthalben bei der alten Katechismus⸗ 
wahrheit: „Denen, ſo mich lieben und meine Gebote 
halten, thue ich wohl bis ins tauſendſte Glied!“ 


Ein Beſuch Mapoleon's I. im Invaliclenliotel. 


(Von P.) 


— ̃ — —ͤ— 


achdem Napoleon I. die Schlachten von Jena und 
Auerſtädt geſchlagen und Preußen in den Staub 
darniedergeworfen hatte, ward unter ſeiner eigen⸗ 


noch heute von jenen Siegen der franzöſiſchen Heere 
Kunde gibt. Durch ihn haben am 1. März 1871 die 
deutſchen Heere ihren Einzug in Paris gehalten. 

Ein freundliches Lächeln umzog den ſonſt fo ſtreng ge 
ſchloſſenen Mund, als der Kaiſer Napoleon eines Abends 
die Arbeiten beſichtigt hatte, denn der ſtolze Bau ging 
ſeiner Vollendung entgegen. Er befahl ſeiner militäri⸗ 
ſchen Begleitung, ihn zu verlaſſen, nur Rapp, ſein Ad⸗ 
jutant blieb ihm zur Seite. Als beide auf dem linken 
Ufer der Seine angelangt waren, ſtellte ſich ihnen das 
Invalidenhotel in ſeiner ganzen Größe dar die letzten 
Strahlen der untergehenden Sonne vergoldeten die Kup⸗ 
pel des Doms und ſtrahlten aus den hohen Fenſtern zu⸗ 
rück. „Wie wunderbar ſchön!“ rief der Kaiſer bei die⸗ 
ſem Anblick. „Wie groß aber überhaupt der Gedanke, 
den Männern, welche Gut und Blut für ihr Vaterland 
eingeſetzt, ein ſolches Aſyl zu gründen! Wahrlich, Rapp, 
ich wollte, Ludwig XIV. hätte den Triumphbogen ge- 
baut und ich das Aſyl der Invaliden! Mich gelüſtet ei⸗ 
nen Beſuch bei meinen alten Kameraden zu machen.“ 

Mit dieſen Worten ſprang Napoleon vom Pferd, warf 
Rapp die Zügel zu und hieß ihn hier ſeine Rückkehr ab⸗ 
warten. Als er eintrat hielt ihn die Wache für irgend 
einen höheren Offizier und präſentirte das Gewehr. 
Langſam durchmaß der Kaiſer die ſtillen Räume, denn 
die alten Soldaten hatten ſich großentheils zum Nacht⸗ 
eſſen verſammelt. Die Hände auf den Rücken gelegt, 
ſtand der hohe Gaſt bald hier, bald dort ſtille, um eine 
Inſchrift oder ein Denkmal näher ins Auge zu faſſen. 


So kam er auch in die Kapelle, deren Thüre offen ſtand. 
Vor dem Altar kniete ein ſilberhaariger Greis von hoz 
hem Wuchſe und betete. Napoleon wollte ihn nicht ſtö⸗ 


ſten Leitung der Triumphbogen gebaut, welcher ren und ging leiſe auf eine andere Seite, aber der Ein⸗ 


druck, welchen das gefurchte Antlitz auf ihn machte, war 
jo eigentümlich, daß er ſtets wieder nach dem Knieen⸗ 
den hinblickenden mußte. Endlich tönten Schritte auf 
den Steinplatten, und Napoleon hörte ein Geflüſter. 
Der Greis war aufgeſtanden, ein zweiter ſtand neben 
ihm und ſagte in zornigem Ton: „Der Strolch, — der 
Lungerer! ich will's ihm eintränken, wenn er kommt. 
Weiß, daß ſein Großvater nicht ohne ihn die Treppen 
hinaufkommt und bleibt ſo lange aus!“ 

„Habe Geduld,“ ſagte der alte Mann, „mit jungen 
Leuten muß man Geduld haben!“ 

Der Kaiſer näherte ſich den Invaliden und grüßte 
freundlich. „Ihr ſeid erregt!“ ſetzte er hinzu. „Ich 
bin allerdings ganz wüthend,“ ſagte der Spätergekom⸗ 
mene. „Oberſt,“ bat der Greis, „befehlen Sie meinem 
Sohn, daß er über den ſeinigen nicht zornig ſei, obwohl 
der Junge ungebührlich lange ausbleibt. Er vergißt 
immer, daß er auch jung geweſen.“ „Mein Vater ver⸗ 
theidigt den Burſchen immer,“ fiel der Sohn ein. „Der 
Kerl hat ſchon beim Appell gefehlt und weiß doch, daß 
mein alter Vater nicht ohne ſeine beiden Arme die Trep⸗ 
pen hinaufkommt, da ich nur einen habe.“ 

„Nun,“ ſagte der Kaiſer, „wenn der Knabe nicht bald 
kommt, kann ich ja helfen den Greis in den Schlafſaal 
bringen. Wie alt ſeid Ihr denn, mein Freund?“ 
„Oberſt,“ erwiderte der Alte, und richtete ſich aus ſeiner 
gebückten Stellung auf, „vor wenig Tagen bin ich ein⸗ 
hundert einundzwanzig Jahre alt geworden.“ 


„Wie!“ rief Napoleon, „da habt ihr alſo noch unter 
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Ludwig XIV. gedient?“ „Gewiß, Oberſt, und ich darf 
mich rühmen, tapfer für ihn gefochten zu haben. In der 
Schlacht von Höchſtädt drang mir eine Kugel in die 
rechte Achſel und kam zur linken wieder heraus. Ich 
rief im Umſinken: Es lebe der König!“ 

„Und obwohl die königliche Armee ſolcke tapfere Män⸗ 
ner hatte, ward ſie doch damals geſchlagen!“ ſagte der 
Kaiſer. 

„Ob ich ihn geſehen? Hier auf dieſer Stelle trat er 
auf mich zu, als er zum erſten Mal dies Haus beſuchte, 
und ſagte: „Ihr ſeid noch recht jung, Soldat. Wie 
heißt Ihr und wo habt Ihr gefochten?“ Als ich Hoch— 
ſtädt nannte, überzog ein Schatten die Stirne des Kö— 
nigs, er wandte ſich zu ſeinen Miniſtern, und nachdem er 
eine Weile leiſe geſprochen, wandte er ſich wieder zu mir 
und ſagte: „Moritz, ich höre, Ihr habt Euch ausgezeich⸗ 
net, ich werde Euer gedenken!“ Und die Tauſende, die 
umher ſtanden, riefen wie aus Einem Mund: Es lebe 
der König, es lebe Frankreich!“ 

Nun aber begann Moritz immer ſtärker zu huſten, und 
Jakob ſchimpfte immer zorniger über ſeinen ungehorſa⸗ 
men Buben. „Kommt, alter Kamerad,“ ſagte Napo⸗ 
leon, „ich führe Euch hinauf, die Luft wird kühl.“ „Im 
Gegentheil, Oberſt,“ ſagte der Greis, und preßte die Lip- 
pen zuſammen, um ſeinen Huſten zu unterdrücken, „ich 
bliebe gerne noch ein wenig im Freien und freue mich, 
mit Ihnen zu plaudern.“ 

Ein ſchelmiſches Lächeln umzog den Mund des Kai— 
ſers. Er wandte ſich an Jakob und fragte nach deſſen 
Alter. „Ich bin einundneunzig Jahre alt,“ war die 
Antwort, „und bin ſchon 43 Jahre bei den Invaliden, 
und mein Vater iſt gerade hundert Jahre hier —das ijt 
eine ſtattliche Zahl. Ich diente unter Ludwig XV., wo 
wir viel Ruhe, aber wenig Freude hatten; der König 
zog das Vergnügen der Ehre vor. Doch konnte er dem 
Krieg auch nicht immer ausweichen, ich war bei Fonte: 
nay, Berghen, Roßbach, Freiburg. Bei Freiburg verlor 
ich meinen Arm.“ 

Als Moritz aufs neue huſtete, zwang ihn der Kaiſer, 
ſeinen Arm zu ergreifen und nach der Thür zu gehen. 
In dieſem Augenblick ertönten laute, harte Töne auf 
den Steinplatten. Alle drei wandten ſich um und faz 
hen einen Invaliden in voller Eile daherhumpeln. 

„Er iſt's,“ ſagte Jakob, „und wenn ich ihn ſehe, kann 
ich nicht mehr zornig ſein.“ „Aber feſt,“ erwiderte ſein 
Vater, „Feſtigkeit thut der Jugend gegenüber Noth.“ 

Der Vater ſuchte wirklich einen feſten Ton anzuneh⸗ 
men und dem Herumſtreicher, dem Gaſſenbuben den Text 
zu leſen, aber ſeine Stimme zitterte, während der Kaiſer 
in ſprachloſem Erſtaunen ſtatt eines Jünglings einen 
wenigſtens ſechzigjährigen, ganz verſtümmelten Mann 
vor ſich ſah. Er hatte zwei Füße von Holz, ein Auge 
war von Glas, und das Kinn von Silber. 

„Nun wo bleibſt du?“ Sprich, Kerl!“ wiederholte 
Jakob. „Vater, ſei mir nicht böſe,“ ſtammelte der Ge⸗ 
ſcholtene, „der arme Großvater war heute früh ſo 


ſchwach, daß ich ſah, er brauche wieder einmal einen 
tüchtigen Schluck Wein, und den ſuchte ich ihm zu ver⸗ 
ſchaffen. Aber erſt heute Abend gelang es mir, einem 
Kameraden eine Beſorgung abzunehmen und dafür die 
Flaſche füllen zu laſſen.“ Mit dieſen Worten reichte er 
ſeinem Großvater eine Korbflaſche hin. 

„Ihr ſeid brave Leute!“ ſagte Napoleon endlich. 
„Und Soldaten des Kaiſers Napoleon,“ ſagte Cpprian, 
der verſtümmelte ſechzigjährige Enkel; „an den reicht 


auch Ludwig XIV. nicht! Ich war bei den Pyramiden, 


auf dem St. Bernhard, bei Lodi und Marengo; ich war 
auch bei Jena und verlor zuerſt das Auge, dann beide 
Füße und zuletzt das Kinn.“ 

Ein ſtolzes Lächeln glitt über Napoleon's Angeſicht, 
er ſprach leiſe: „Das läßt ſich hören!“ 

„Ja, Großvater,“ fuhr Cyprian eifrig fort, „Euer 
König nahm Städte ein, unſer Kaiſer aber, der nimmt 
Nation um Nation, bis er die ganze Welt ſich unterthan 
gemacht hat. Aber denket nur, ich hörte eben, der Kaiſer 
ſei hier.“ 

„Der Kaiſer?“ riefen die beiden Greiſe. „Wo? Seit 
wann?“ Napoleon ſelbſt aber fragte: „Wer hat denn 
das geſagt?“ „Ein Invalide, welcher vor dem Thor die 
Pferde hält.“ „O Rapp, deine Uhr geht doch immer 
vor!“ murmelte Napoleon. 

„Es ſcheint ſein Adjutant war in Sorge,“ ſagte Cy⸗ 
prian, „und er ging zum Gouverneur, um zu erfahren, 
wohin der Kaiſer gegangen ſei. Seht dort meine Kame⸗ 
raden mit Fackeln; -wo kann er doch nur hingekommen 
ſein, ohne daß Jemand ihn erkannte? An mir wär er 
nicht unerkannt vorübergegangen; ſchon an ſeinem 
grauen Ueberrock und dem kleinen Korporalshut hätt ich 
gewußt, wer das ſei.“ 

Bisher hatte Cyprian ſich wegen ſeines Ausbleibens 
zu ſehr im Vertheidigungszuſtand befunden, um über⸗ 
haupt ſich ſeine Umgebung anzuſehen; aber ein leichtes 
Hüſteln des Kaiſers ließ ihn aufblicken und mit zittern⸗ 
der Stimme rief er: „O Vater, Großvater, da iſt er ja!“ 
und damit verbeugte er ſich tief. 

Moritz und Jakob wollten vor dem Manne nieder⸗ 
knieen, mit welchem fie eben noch jo vertraulich geſpro⸗ 
chen, aber der Kaiſer befahl ihnen, ſtehen zu bleiben. In 
dieſem Augenblick füllte ſich der Hof mit einer Menge In⸗ 
validen, die zum Theil in ſichtbarer Eile ihr Lager noch 
einmal verlaſſen hatten, um den Kaiſer zu ſehen. Der 
Gouverneur der Anſtalt und die hohen Offiziere, welche 
eben bei ihm zu einem Gaſtmahl verſammelt geweſen, 
ſchaarten ſich um den Monarchen. 

Napoleon ſtand da im Lichte der vielen Fackeln und 
ſprach mit bewegter Stimme: „Kameraden und Herren 
Offiziere! helfen Sie mir in dieſen drei tapferen Män⸗ 
nern drei Generationen von Tapfern zu Ehren. Gouver⸗ 
neur, geben Sie mir Ihr Kreuz, ich werde Ihnen morgen 
ein anderes ſchicken, und du, Rapp, gib mir das deinige.“ 


Damit heftete er eines der Kreuze der Ehrenlegion 
Cyprian, das andere Jakob auf die Bruſt, näherte ſich 
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dann Moritz, dem Großvater, und ſagte: „Euch, ebr- 
würdiger Greis, der von ſo vielen Siegen Frankreichs 
Zeuge geweſen, gebührt das meinige.“ Damit heftete er 
es ihm an. 

Moritz beſiegte die Schwäche, welche ihn vor Freude 
und Ueberraſchung zu überwältigen drohte, und rief mit 
zitternder Stimme: „Es lebe der Kaiſer!“ Alle riefen's 
ihm nach, und bewegt wie ſelten in ſeinem Leben verließ 
Napoleon den ſtolzen Bau des Idvalidenhotels. 

Vierunddreißig Jahre ſpäter, am 15. December 1840 
bewegte ſich ein feierlicher Trauerzug durch die Straßen 


von Paris nach dem Invalidenhotel. Der Sarg Napo— 


leon's J. war von St. Helena nach Frankreich gebracht 
worden, um den Wunſch zu erfüllen, mit welchem der 
mächtige Eroberer an jenem Abend die Anſtalt verlaſſen 
hatte. „Hier möchte ich,“ hatte er damals geſagt, „daß 
meine Gebeine einſt ruhen dürften, unter meinen Waf⸗ 
fenbrüdern!“ — Dem reich geſchmückten Sarge folgten die 
Trümmer der einſtigen Armeen Napoleons. Einer der 
Invaliden hatte zwei hölzerne Beine, ein Auge von 
Glas und ein Kinn von Silber. Wir kennen ſeinen Na⸗ 
men. Wenige Tage darauf ward auch Cyprian, der 
einſt vom Kaiſer Dekorirte, im Hofe des Invalidenhotels 
zu Grabe gelegt. 


Per IA. 


— —— 


Alle Dinge ſind der Beachtung werth. 


Die Noth lehrt ſelbſt den Lahmen tanzen. 


Ein Schwert hält das andere in der Scheide. 


Wer hat dich öfter hintergangen als du ſelbſt? 


Das Ende des Zorns iſt der Anfang der Reue. 


Um das Neue zu erfahren, unterſuche das Alte. 


Wenn Einer nicht will, können Zwei nicht zanken. 


Wer allerlei Holz aufhebt, hat bald einen Arm voll. 


Wer will es mit Dem halten, der ſich ſelbſt wegwirft? 


Die Natur lehrt ſprechen; die Erfahrung lehrt ſchwei⸗ 
gen. 


Der hat viel zu beſorgen, welcher Jedermann gefallen 
will. 


Schwachheit leiſtet der Untugend mehr Vorſchub als 
Laſter. 


Eine Hand kann das Unrecht der andern nicht gut 
machen. 


Das Leben iſt zu kurz, als daß man ein langes Geſicht 
herumtragt. 


Haſt du keine Pfeile in deinem Köcher, dann bleibe von 
den Schützen ferne. 


Nur Der kann über Narben lachen, welcher nie ver- 
wundet war. 


Das Brod des Lebens iſt die Liebe. Das Salz des 


Lebens iſt die Arbeit; die Süßigkeit des Lebens iſt die 
Freude. 


Der Feigling achtet ſich als klug, und der Geizige hält 
ſich für ſparſam. 


Viele, welche ſich ſelbſt nicht beherrſchen können, herr⸗ 
ſchen oft über Andere. 


Durch Zeit, Geduld und Arbeit wird ein Maulbeer⸗ 
blatt zur feinſten Seide. 


Manchen Menſchen muß man ſehr viel ſagen, bis ſie 
auch nur ein wenig lernen. 


Ein alter Mann hat ſeine Jugend verloren, jetzt geht 
er gebückt und ſucht ſie wieder. 


Kaum iſt ein Geſetz gemacht, ſo findet man auch ſchon 
einen Weg, daſſelbe zu umgehen. 


Eine Gewohnheit, welcher man keinen Widerſtand 
bietet, wird ehe lange zu einem Bedürfniß. 


Beſſer hungrig zu Bette gehn, 
Als mit Schulden aufzuſtehn. 


Das natürliche Gewiſſen zeugt von der ewigen Verbin⸗ 
dung zwiſchen dem Unrecht und der Strafe. 


Trübſal und ein einziger Sohn ſind ſich darin ähnlich, 
daß beide Den regieren, der ſie zu zärtlich hält. 


Ein tugendhaftes Leben und edle Thaten ſind von 
größerem Werth als ein adeliges Herkommen. 


Dadurch, daß man einem Freund Geld geliehen hat, 
iſt man um den Freund und auch um das Geld gekom⸗ 
men. 


Beginne dein Tagewerk mit Gebet und ende es mit 
Dankſagung, das iſt eine Erklärung der Schriftſtelle: 
„Betet ohne Unterlaß.“ 


ͤ . — 8 
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das Evangelkiſche Magazin. 
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Der Suuulagsthnllehrer 


Den Sonntagſchul⸗Lehrern und Lehrerinnen. 


O ſeid mir gegrüßet, die ihr euch vereint, ; 
So lang noch die Sonne der Gnaden uns ſcheint, 
Dem Herrn an den Kleinen zu dienen! 
Ihr wollet am Sonntag nach altem Geſetz 
Auswerfen in Liebe das geiſtliche Netz, 
Mit ernſten und freudigen Mienen. 


Milch reichet ihr der euch ergebenen Schaar, 
Mit wachſendem Eifer im fliehenden Jahr 
Und dann erſt die ſtärkere Speiſe. 


Ihr führt in die Bibel fie wacker hinein, 
Erzählet vom Heiland den lauſchenden Reih'n 
Ergreifend in kindlicher Weiſe. 


O weidet die Lämmer, wie Jeſus uns lehrt! 

O weidet die Kinder, die Kinder ſind's werth! 
Kommt, helfet ſie ſpeiſen und tränken! 

O nehmet ſie freundlich und mild an der Hand, 

Und helfet uns knüpfen ein himmliſches Band, 
Daß ſie noch im Alter d'ran denken! 


Je länger, je lieber! ſo laute der Spruch; 

Schließt feſt euch zuſammen, vermeidet den Bruch 
Und ſchaut nicht hinweg von dem Pfluge! 

Umgürtet die Lenden und bleibet geſchürzt! 

Mit Salz ſei die lieblichſte Rede gewürzt, 
Entfernt auch vom leiſeſten Truge! 


O lernet beim Lehren und ſonnet euch nicht 
In dem, was die Lippe beim Unterricht ſpricht! 
Wir ſind ſtets im Wachſen und Werden. 
Und iſt was gelungen, dann ſinget fein ſchön: 
„Anbetung und Preis ſei dem Herrn in den Höh'n 
Und Friede hier unten auf Erden!“ 
Joſef Knapp. 


— 


Gottes Mitarbeiter. 


{x hat viele und große Wunder für Israel vollbracht, 

aber er hat ihnen keine Stiftshütte gebaut; dieſe muß⸗ 
ten fie ſelbſt zurichten. Gott befahl dem Volk, fie zu errich— 
ten, er gab den Plan, die Größe, Form und alles; aber 
das Material und die Arbeit lieferte das Volk. Als die 
Stiftshütte eingeweiht wurde, war kein Schekel Schuld 
darauf, ſie war ganz bezahlt, denn alles Volk nahm 
Theil an der Arbeit und auch an den Koſten; dieſe That 
ſache machte den Bau um ſo werthvoller in den Augen 
des Volkes, denn es war ihr Bau für den Herrn. 

Wie es damals war, ſo iſt es heute noch. Gott hat 
ein Volk, dieſes Volk braucht Kirchen; aber Gott baut 
ſie nicht, denn es iſt eine Arbeit, welche das Volk ſelbſt 
thun kann. Kirchen koſten Geld, aber ſie ſind alles werth, 
was ſie koſten; aber ſie bauen und nicht bezahlen, ſie 
einweihen mit Schulden, oder bauen ohne Ausſicht, die 
Schulden bezahlen zu können bei der Einweihung, iſt ein 
Greuel vor dem Herrn, und ein Fluch für ſeine Gemeinde. 


Wir ſind Gottes Mitarbeiter, ſei es nun im zeitlichen 
oder im geiſtlichen Haushalte, Gemeinde oder Sonntag⸗ 
ſchule, wo immer wir für den Herrn arbeiten, da arbei⸗ 
ten wir mit ihm, und ſind alſo ſeine Mitarbeiter; eine 
Ehre, welche wir wohl zu ſchätzen lernen ſollten. 

F 

Die Furcht des Herrn. 
Wer den Herrn fürchtet, wird es zu beweiſen ſuchen, 
EE denn die Furcht Gottes iſt der Weisheit Anfang. 
Wer den Herrn fürchtet, der findet allenthalben Gottes⸗ 
kinder, welchen er Handreichung thun kann. Nicht 
als wären Glaube und Werke zwei verſchiedene Dinge, 
welche jeder Chriſt ſeperat ſuchen müßte; ſondern wer 
den Glauben hat, bei dem offenbart ſich derſelbe in ſei⸗ 
nen Werken. Ein Glaube, welcher nicht arbeitet, iſt todt; 
die Furcht des Herrn aber bindet alle Gläubigen zuſam⸗ 
men. 


— — 


Trübſale, ſelbſt verſchuldet. 

ve —— 

a felten erkennen die Menſchen die wahre Urſache 
ihrer Trübſale; im Allgemeinen werfen fie die 
Schuld immer auf Andere und geben ſich ſelbſt Eredit, 
während es gerade umgekehrt ſein ſollte. Als ich ein 
Knabe war, hatte ich ſehr viele Mühe mit meinen Eltern, 
ſie machten mir viel Kummer und Herzeleid, aber ſie 
waren ihrer Zwei gegen mich, und zudem auch viel ſtär⸗ 
ker als ich, daher mußte ich beſtändig nachgeben. Der 
Dieb beſchuldigt die Gerichtsperſonen, und der Trunken⸗ 
bold das Getränke, während thatſächlich die Schuld ihres 
Unglücks ganz auf ihrer Seite liegt. 


—— 


Frühe Bekehrungen. 


fle Gegenſtand kann nicht oft genug bedacht, berührt 
und genannt werden, denn es gibt immer noch Leuz 
te, welche nicht an frühe Bekehrungen glauben wollen, 
und doch hat jeder Sonntagſchullehrer das Vorrecht, die 
Bekehrung ſeiner Schüler zu erwarten, zu hoffen, zu glau⸗ 
ben, und erfüllt zu ſehen. 

Der New York Observer ſagt: Polykarp wurde in 
ſeinem neunten Jahre bekehrt; Matth. Henry, der berühmte 
Theologe, in ſeinem elften Jahre; Präſident Edwards 
im ſiebenten, Dr. Watts im neunten, Biſchof Hall im 
elften, und Robert Hall im zwölften Jahre. Wie können 
wir unſere Kinder am beſten erreichen? Das iſt eine der 
wichtigſten Fragen unſerer Zeit. Man ſollte ihnen ſehr 
oft kindliche Predigten halten, einfach, deutlich und kurz. 
Freilich, ſolche Reden, welche in fünf Minuten einge⸗ 


klemmt ſind, müſſen wohl durchdacht ſein, und alle über⸗ 
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flüſſigen Worte müſſen wegfallen; das fordert ſtudieren 
und beten. Aber der erzielte Erfolg lohnt für alle 
Mühe. Es iſt keine Kleinigkeit, kleine Kinder zu unter⸗ 
richten. 


—— 


Eins fehlt ihm noch. 


& — 

Ve haben neulich das Urtheil einer Mutter über ihren 
Sohn geleſen, und laſſen es nun zum Beſten unſerer 

Lehrer und Schüler hier folgen. Dieſes Urtheil iſt ſehr 

beherzigungswerth, und fordert zum Nachdenken auf. 

„Unſer Franz iſt ein ganz guter und braver Junge; er 
flucht nicht, trinkt nicht, raucht nicht, und kaut auch nicht; 
Abends kommt er immer in guter Zeit nach Hauſe, und 
ſeinen Lohn gibt er der Mutter unverkürzt jeden Sam— 
ſtagabend, auch iſt er in allen Dingen gehorſam gegen 
die Eltern, und liebenswürdig gegen die Geſchwiſter, und 
ſein Meiſter ſagt, er könne ohne den Franz gar nicht fer⸗ 
tig werden; mit einem Wort, er iſt ein braver Junge, 
aber eins fehlt ihm noch: er iſt kein Chriſt, er iſt nicht 
bekehrt.“ 

Beſteht denn das Chriſtenthum nicht eben in dieſen 
Werken und guten Thaten, welche den Franz zu einem ſo 
guten Jungen machen? Was kann man denn mehr thun, 
als was der Franz thut, und dabei wie er, fleißig in die 
Kirche und Sonntagſchule geht? Macht das nicht den 
Chriſten, was thut es dann? Die Liebe Gottes ausge- 
goſſen in das Herz durch den heiligen Geiſt; die Crneu- 
erung des Herzens und Gemüths in Chriſto Jeſu fehlte 
ihm noch. — Franz hat alle ſeine guten Eigenſchaften ſei⸗ 
nem Gemüthsſtand und der guten Erziehung zu verdan— 
ken, und doch iſt er um das Eine — das neue Herz — 
unbekümmert. 

Nun ihr theuren Lehrer denkt über dieſen Punkt nach: 

man kann zum Frommſein und zu einem moraliſchen Leben 
ermahnen, das iſt ſchon alles recht und gut an ſeinem 
Platz, aber vergeßt ja nicht, daß die Schrift ſagt: „Ihr 
müßt von neuem geboren werden,“ und dahin ſollt ihr 
eure Schüler leiten. Waret ihr ſelbſt ſchon dort? Habt 
ihr den Geiſt der Kindſchaft in eurem Herzen in ſolchem 
Maß, daß ihr eure Schüler zum Heilande bringen könnt? 
Das ſind ernſte aber gutgemeinte Worte. 


Lehrerverſammlungen. 


s gehen noch immer Fragen ein über dieſen Gegen- 
ſtand, und es ſcheint faſt, als erwarte man man- 
cherorts, eine Lehrerverſammlung könnte man ohne Ar— 
beit und Mühe halten, wenn man nur das Geheimniß 
wiſſe. Hinderniſſe ſind zahlreich, aber Erfolg iſt überall 
möglich durch Muth und Ausdauer. Um in dieſer 
Sache zu ſiegen, iſt vor allem Andern unbedingt nöthig, 
daß zwiſchen Superintendent und Prediger das allerbeſte 
Einvernehmen herrſcht; wenn dieſe beiden ernſtlich wol⸗ 
len, dann kann es an Erfolg nicht fehlen. Es iſt nicht 
leicht, eine Zeit zu beſtimmen für ſolche Verſammlungen, 
62 


die allen Lehrern ſchicklich iſt, daher iſt es nothwendig, 
die Zeit ſo zu wählen, daß ſie der größten Zahl ſchicklich 
iſt. Um Intereſſe in die Verſammlungen zu bringen, 
ſollte man auch die älteren Schüler anziehen, denn dieſe 
werden ehe lange als Lehrer thätig fein. Das geſell— 
ſchaftliche Element ſollte wohl beachtet werden, denn durch 
ſteifes, formelles Weſen wird da wenig ausgerichtet. Wenn 
man die Schule kritiſiren, oder den Unterricht und die 
Methode des Superintendenten beſprechen will, ſo thue 
man dieſes ſonſtwo, denn dieſer Beamte iſt nicht verant⸗ 
wortlich vor der Lehrerverſammlung. Wo man ver- 
mögend iſt, eine Sonntagſchule zu halten, da kann man 
auch eine Lehrerverſammlung halten —wenn man ernſt⸗ 
lich will. 


— — 


Rechter Glaube. 


F Glaube, welcher Gott nicht ebenſowohl trauen 
kann, wenn das Mehlfaß leer iſt, als wenn daſſelbe 
voll iſt, verdient den Namen Glaube nicht. Dem wahren 
Glauben iſt Gottes Verheißung, daß ein Mittagsmahl nicht 
fehlen ſoll, gerade ſo ſicher, als wenn der Tiſch ſchon ge⸗ 
deckt wäre. Ob auch die Zeiten hart ſind, ob Vater und 
Mutter todt ſind, wenn der Glaube eine Verheißung 
findet, dann hält er dieſelbe feſt, und erlangt die Erfül⸗ 
lung. Der Glaube kommt erſt, nachher kommt die Er⸗ 
füllung, und doch gibt es Glaubens bekenner, welche Gott 
nur dann eine Hand voll Mehl geben, wenn ſie ein volles 
Faß als Lohn ſehen. 
EFF 


Das ſtim mt. 


i) Zwei Hauptbeſtrebungen in der Kirche find die 
A Hebung der Fähigkeiten der Sonntagſchul⸗Lehrer, 
vermittelſt Normal-Inſtitute und Zuſammenkünfte abge⸗ 
halten in der ganzen Kirche durch den von der Behörde 
angeſtellten Beamten, und die Beiſteuer durch Lieferung 
von Lections-Hülfsmittel und Blätter für ſchwache und 
ringende, aber verſprechende Kirchen- oder Miſſions⸗ 
Schulen. Die Vortheile dieſer beiden Beſtrebungen für 
die Kirche ſind über alle Berechnung. — So ſagt „Der 
Fröhliche Botſchafter,“ und wir ſtimmen ihm bei. 
3 


Ein treffendes Bild. A 


Dice Eſcher erzählt von ſeiner Reiſe durch Paläſtina: 
Als wir in Bethel waren und die Geſchichte von 
Jakob's Erlebniſſen beſprochen hatten, ſangen wir: 
„Näher, mein Gott, zu dir,“ wie nie zuvor. Ich wandte 
mich ſeitwärts und ſah in einem Hofe einen Mann auf 
ſeinem Rücken ausgeſtreckt liegen, und unter ſeinem 
Kopfe einen Stein als Kiſſen. Ich mußte lächeln, und 
rief dann der Geſellſchaft: Kommt, und ſeht Jakob buch⸗ 
ſtäblich. 

„Legt ſich ſein müdes Haupt 

Hin auf den Stein.“ 
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Drittes Quartal. 


Sonntagſchul-Peetionen. 


— 266. —̃ͤ VÜD[— 


Elia Himmelfahrt. 


10. Lection: 2. Kön. 2, 1-15. — Sonntag den 6. September 1885. 


1. Da aber der Herr wollte Elia im Wetter gen Himmel 


holen, ging Elia und Eliſa von Gilgal. 

2. und Elia ſprach zu Eliſa: Lieber, bleib hier; denn 
der Herr hat mich gen Bethel geſandt. Eliſa aber ſprach: 
So wahr der Herr lebet und deine Seele, ich verlaſſe dich 
nicht. Und da ſie hinab gen Bethel kamen, 

3. Gingen der Propheten Kinder, die zu Bethel waren, 
heraus zu Eliſa, und ſprachen zu ihm: Weißt du auch, daß 
der Herr wird deinen Herrn heute von deinen Häupten 
nehmen? Er aber ſprach: Ich weiß es auch wohl, ſchwei⸗ 
get nur ſtille. 

4. und Elia ſprach zu ihm: Eliſa, Lieber, bleib hier; 
denn der Herr hat mich gen Jericho geſandt. Er aber 
ſprach: So wahr der Herr lebet und deine Seele, ich ver⸗ 
laſſe dich nicht. Und da ſie gen Jericho kamen, 

5. Traten der Propheten Kinder, die zu Jericho waren, 
zu Eliſa, und ſprachen zu ihm: Weißt du auch, Daft der 
Herr wird deinen Herrn heute von deinen Häupten neh⸗ 
men? Er aber ſprach: Ich weiß es auch wohl, ſchweiget 
nur ſtille. 

6. Und Elia aber ſprach zu ihm: Lieber, bleib hier; 
denn der Herr hat mich geſandt an den Jordan. Er aber 
ſprach, ſo wahr der Herr lebet und deine Seele. ich verlaſſe 
dich nicht. Und gingen die beiden mit einander. 

2. Aber fünfzig Männer unter der Propheten Kinder 
gingen hin, und traten gegen über von ferne; aber die 
beiden ſtanden am Jordan. 


8. Da nahm Elia feinen Mantel, und wickelte ihn zu⸗ 
ſammen, und ſchlug ins Waſſer; das theilte ſich auf bei⸗ 
den Seiten, das die beiden trocken durchhin gingen. 

9. und da ſie hinüber kamen, ſprach Elia zu Eliſa: 
Bitte, was ich dir thun ſoll, ehe ich von dir genommen 
werde. Eliſa ſprach: Daß dein Geiſt bei mir fei zwie⸗ 
faltig. 

10. Er ſprach: Du haſt ein hartes gebeten; doch, fo du 
mich ſehen wirſt, wenn ich von dir genommen werde, ſo 
wird es ja ſein; wo nicht, ſo wird es nicht ſein. 

11. und da fie mit einander gingen, und er redete; ſiehe. 
da kam ein feuriger Wagen mit feurigen Roſſen, und ſchie⸗ 
den die beiden von einander; und Elia fuhr alfo im Wet- 
ter gen Himmel. 

12. Eliſa ſahe es, und ſchrie: Mein, Vater, mein Vater, 
Wagen Israels und ſeine Reuter! Und ſahe ihn nicht 
mehr. Und er faſſete ſeine Kleider, und zerriß ſie in zwei 
Stücke. 

13. und hob auf den Mantel Elia, der ihm entfallen 
war, und kehrete um, und trat an das Ufer des Jordans. 


14. und nahm denſelben Mantel Elia, der ihm entfal⸗ 
len war, und ſchlug ins Waſſer, und ſprach: Wo iſt 
nun der Herr, der Gott Elia? Und ſchlug ins Waſſer; da 
theilete ſichs auf beiden Seiten, und Eliſa ging hindurch. 

15. Und da ihn ſahen der Propheten Kinder, die zu Je⸗ 
richo gegen ihn waren, ſprachen ſie: Der Geiſt Elia ruhet 
auf Eliſa; und gingen ihm entgegen und beteten an zur 
Erde. 


Haupttext: Und dieweil er ein göttliches Leben führte, nahm ihn Gott hinweg, und ward nicht 
mehr geſehen. — 1. Moſe 5, 24. 


Geſchichtliches. — Die Zeit dieſer Begebenheit kann 
nicht genau beſtimmt werden. Nach 2. Chron. 21, 12 läßt 
ſich ermitteln, daß es nach dem Regierungsantritt Jeho⸗ 
ram's in Juda, alſo 897 v. Chr. geſchehen iſt. Nach 2. Kön. 
3,11 muß es vor dem Tode Jehoſaphat's oder vor 889 v. 
Chr. geſchehen fein. Smith gibt die Zeit als etwa um 
896 v. Chr an. 

Der Prophet verließ Gilgal in Ephraim, um nach 
Bethel und von da nach Jericho zu gehen, von wo aus 
er ſich dann jenſeit des Jordan begeben wollte, und wo 
auch ſeine Wegnahme ſtattfand. 

Eliſa war der Sohn Saphat's, von Abel-Mehola. 
Dieſer Ort lag irgendwo im Jordanthale, zwiſchen Jeri— 
cho und dem galiläiſchen Meere, doch kann die genaue 
Lage nicht ermittelt werden. Auf ſeiner Reiſe nach Da⸗ 


mascus, von Horeb, fand Elias den Jüngling auf dem 


Acker bei der Arbeit; er gebot ihm, den Landbau aufzu⸗ 
geben und ihm zu folgen. Eliſa that es ohne Widerrede 
und mit Freuden. Acht Jahre lang war er nun des 
Propheten ſteler Begleiter und Schüler, nemlich bis zu 
deſſen Himmelfahrt, und von da an verſah er das Pro— 
phetenamt 60 Jahre lang. 

Nach der Begegnung mit Ahab bei Naboth's Wein⸗ 
berg erſcheint Elias nur noch zweimal in der Oeffentlich⸗ 
keit vor ſeiner Wegnahme. Einmal brachte er dem fran- 
ken Adasja eine Botſchaft. Dieſer Ahasja war aber 
Ahab's Sohn, und ſpäter ſandte er dem König Joram 
von Juda einen Drohbrief (vrgl. 2. Chron. 21, 12). 


Ahab ſtarb, wie es Elias verkündet hatte; ſein Sohn 
Ahasja lebte nur zwei Jahre; nach ihm beſtieg Joram, 
oder auch Jehoram genannt, den Thron. Dieſer war 
Ahasja's Bruder und der neunte König in der Reihe der 
Herrſcher in Israel. 


Texterklärung. — V. 1. Da aber der Herr wollte 
Elia im Wetter u. ſ. w. Dieſer Satz geht der Bege⸗ 
benheit voraus und dient als Einleitung; im Wetter 
heißt ſonſtwo im Sturmwind. Ging Elia und Eliſa 
bon Gilgal. Aus dieſem läßt ſich ſchlleßen, daß Elias 
eine Ahnung, vielleicht genaue Kenntniß von der Sache 
hatte. Zu Gilgal war die Prophetenſchule, dort war 
vielleicht Elias noch auf Beſuch, denn auch Samuel that 
ſo (1. Sam. 7, 16). 

V. 2. Lieber, bleih hier. Elias verlangt von Eliſa, 
zurückzubleiben, und ihn nicht weiter zu begleiten; ent⸗ 
weder weil er allein ſein wollte, um ſich vorzubereiten, 
oder aus Beſcheidenheit, weil er lieber keine Zeugen dabei 
gehabt hätte; doch mag es auch ſein, daß er Eliſa's An⸗ 
hänglichkeit prüfen wollte; letzteres iſt jedoch nicht wahr⸗ 


ſcheinlich. Der Herr hat mich gen Bethel geſandt. 


Dieſes war die Wahrheit, aber nicht die ganze Wahr⸗ 
heit. So wahr der Herr lebet und deine Seele. 
Das iſt das einzigemal, daß Eliſa den Gehorſam auf⸗ 
kündigt, und wir können daraus ſchließen, daß er etwas 
ahnte oder wußte von den kommenden Dingen. Und ſo 
gingen ſie zuſammen nach Bethel. 
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V. 3. Weißt du auch, daß der Herr wird deinen 

errn. In Bethel war auch eine Schule, und als die 
Schüler wußten, daß ihr Lehrer, Eliſa komme, gingen 
ſie ihm entgegen. Es ſcheint, Gott hatte einigen dieſer 
Schüler eine Offenbarung gegeben, und ſo erfuhr es die 
ganze Schule. Von deinen Häupten nehmen? Die⸗ 
ſer Satz hat einen zweifachen Nachdruck: deinen Herrn, 
dem du dienteſt; von deinen Häupten, zu deſſen Füßen 
du lernteſt. Ich weiß es auch wohl, ſchweigt. Re⸗ 
det nicht davon. Entweder wollte er ſich nicht darauf 
einlaſſen, oder, was wahrſcheinlicher iſt, er wollte den 
Meiſter nicht wiſſen laſſen, daß er es weiß. Auch iſt 
leicht einzuſehen, daß Eliſa zu dieſer Zeit ſich nicht mit 
ſeinen Schülern auf dieſen Punkt einlaſſen wollte. 

V. 4. Eliſa, Lieber, bleibe hier. Der Meiſter be⸗ 
fiehlt nicht mehr wie vormals, ſondern er bittet; aber 
Eliſa hatte auch ſeine Gedanken, denn er wollte dabei 
ſein, wenn ſein Herr von ihm genommen würde, und 
wahrſcheinlich erwartete er einen großen Segen von der 
Begebenheit. 

V. 7. Fünfzig Männer. Jericho war etwa 13 
Meilen von Bethel entfernt. Auch hier war eine Schule. 
Fünfzig dieſer Schüler, welche ebenfalls wußten, was 
nun vorgehen ſollte, folgten den zwei Männern von ferne. 
Es ſcheint, den Uebrigen war es nicht geſtattet, mitzu⸗ 
gehen. Die Propheten wußten ſcheint's alle, daß dieſes 
der Tag der Himmelfahrt war, weil ſie aber nicht einge⸗ 
laden waren, mitzugehen, folgten ſie und ſtanden in 
einiger Entfernung, um die Begebenheit mit anzuſehen. 

; Da nahm Elias feinen Mantel. Es wird 
fünf Mal von dieſem Mantel geredet; derſelbe war 
ſcheint's die äußere prophetiſche Auszeichnung. Dieſen 
Mantel ſchlug nun der Prophet in das Waſſer, und Gott 
theilte daſſelbe, daß fie trockenen Fußes durchgingen. 

V. 9. Bitte, was ich dir thun ſoll, ehe ich von 
dir genommen werde. Jetzt redet der Prophet offen, 
und fragt: Was ſoll ich dir zum Andenken thun oder 
geben? Er that dieſes aus göttlicher Eingebung. Es ſoll 
aber Niemand meinen, als habe Elias ſich als Fürbitter 
aufgeſtellt im Himmel; was Eliſa verlangt, muß erbe⸗ 
ten ſein, ehe Elias Abſchied nimmt. Daß dein Geiſt 
bei mir ſei, zwiefältig. Eliſa verlangte nicht, daß er 
ein zweimal größerer Prophet werden möchte, als ſein 
Meiſter, ſondern er verlangte das Erſtgeburtsrecht; d. h. 
jeder Prophet hatte des Propheten Geiſt, nun bittet Eliſa 
um das doppelte Maß, wie dieſes ja das Geſetz der Erſt⸗ 
geburt beſtimmte. Eliſa wollte nicht ſeinen Herrn, ſon⸗ 
dern nur ſeine Schüler übertreffen. : 

V. 10. Du Haft ein hartes gebeten. Das meint, 
einen beſonderen, ſeltenen Segen, den ich nicht verſpre⸗ 
chen kann. Doch, ſo du mich ſehen wirſt. Er gab 
ihm ein Zeichen, woran er erkennen konnte, ob Gott ſol⸗ 
che Bitte erhören wolle. Auch dieſes geſchah auf gött⸗ 
liche Eingebung. ; ; 

V. 11. Und da fie ſo mit einander gingen. Die 
Zwei erinnern an die zwei Emmahus⸗Jünger. Sie rede⸗ 
den wahrſcheinlich über die nahe Begebenheit, über 
Israels Wohl u. dgl. Siehe, da kam ein feuriger 
Wagen u. ſ. w. Wagen und Roſſe find das Bild der 
göttlichen Gegenwart und Macht; Feuer iſt das Bild 
der Verwandlung der Materie in das Unſichtbare; der 
Sturm, oder das Gewitter ein Bild der göttlichen Wirk⸗ 
ſamkeit. Das Ganze war vielleicht eine glänzende Wolke 
in der angegebenen Geſtalt, von Engeln regiert und ge⸗ 
leitet. Und Elia fuhr alſo im Wetter gen Himmel. 
Man nimmt an, daß ſeine Verwandlung unterwegs 
ſtattfand, denn auch er mußte verwandelt werden. 

V. 12. Eliſa ſah es, und ſchrie. Der Schrecken, 
das Erſtaunen und die Schnelligkeit, mit der alles vor 


ſich ging, überraſchten ihn. Mein Vater, mein Vater! 
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Das iſt der Ausruf eines kindlichen Herzens. Wollte 
Gott, alle Prophetenſchüler hätten dieſen Geiſt auch noch 
in unſeren Tagen. Wagen Israels und ſeine Reu⸗ 
ter. Entweder ein Ausruf des Erſtaunens und der 
Ueberraſchung, oder ein Zeugniß für Elias, welcher für 
Israel wahrlich eine Armee von Wagen und Roſſen war. 
Doch nehme ich an, es fet von Eliſa abſichtlich geſche⸗ 
hen, um dem ſcheidenden Propheten ein Zeichen zu geben, 
daß er (Eliſa) die Begebenheit ſah, und daher zu ſeinem 
Erbe berechtigt ſei. Und er faſſete ſeine Kleider. 
Das war das Trauerzeichen beim Volk zu jener Zeit, daß 
man die Kleider zerriß. 


V. 13. Und hob auf den Mantel Elia. Der 
Prophet hatte ihn fallen laſſen, ſehr wahrſcheinlich, als 
er den Ruf Eliſa's vernahm. Dieſer Mantel war ein 
Zeichen des Troſtes, aber auch zur Stärkung des Glau— 
bens, denn er diente als Pfand, daß der Geiſt Elia auf 
ihm ruhen würde. Doch finden wir nicht, daß Eliſa 
dieſen Mantel, mit einer Ausnahme, je gebraucht hätte. 
Derſelbe wird nachher nie wieder erwähnt. 


V. 14. Und nahm denſelben Mantel. So wie 
ſein Herr gethan, ſo that jetzt er, mit gleicher Wirkung. 
Dieſes iſt die vorhin gemeldete, letzte Anführung von 
dem Mantel. Das Waſſer trennte ſich wie vorher, und 
Eliſa ging trocken hindurch. 

V. 15. Der Geiſt Elia ruhet auf Eliſa. Es 
ſcheint, die Prophetenſchüler, welche ausgezogen waren 
(vrgl. V. 7), ſahen dieſes Wunder und erkannten, daß 
Eliſa der von Gott erſehene Nachfolger Elia's ſei. Die⸗ 
ſes war das erſte von drei Wundern, welche Eliſa voll⸗ 
brachte, um ſeinen göttlichen Beruf kund zu thun. Und 
beteten an zur Erde. Zum Zeichen ihrer Ehrerbie⸗ 
tigkeit und ihres Gehorſams beugten ſie ſich wie die Un⸗ 
terthanen vor einem Regenten. Sie bekannten dadurch, 
daß ſie ihrem neuen Herrn, wie früher dem alten gehor⸗ 
chen wollten in allen Stücken. Das iſt im Morgenland 
heute noch Sitte, wenn man Jemanden recht ehren will, 
dann fällt man auf das Angeſicht, d. h. mit dem ganzen 
Körper auf die Erde. 

Elias wird genannt von Maleachi, Joh. dem Täufer; 
erſchien auf dem Berg der Verklärung, und dann nennt 
ihn Jakobus. In wiefern war er wie Moſes? 


Wandtafelerklärung. — Wir wiſſen nur von zwei 
Männern, welche den Tod nicht ſahen. Der Haupttext 
deutet den Einen an, und unſere Lection den Andern. 
Unter viel Kreuz, Trübſal und Verfolgung; aber durch 
Glaube, Gehorſam und Hoffnung hat Elias ſeinen Weg 
nach dem Himmel zurückgelegt. Er wußte, daß Gott 
ihn hinwegnehmen würde, aber ob es zu Gilgal, zu Be⸗ 
thel, zu Jericho oder am Jordan geſchehen würde, das 


— 
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wußte er nicht, darum ſagt man, er lebte im Glauben. 
Hierin iſt Elias ein Vorbild für alle Chriſten: auf Erden 
iſt Trübſal und Noth, wer aber die Stadt der Sünde 
verläßt, Vergebung erlangt und mit Gott lebt, dem 
wird ſelbſt der Tod zum Leben, und der Himmel zur ewi⸗ 
gen Heimath. : 
„Die Hoffnung iſt ein feſter Stab, 
Und die Geduld ein Reiſekleid, 
Mit dem geht durch die Welt und Grab 
Ein Frommer in die Ewigkeit.“ 


Lehre und Anwendung. — 1. Selig iſt der Menſch, 
welcher auf allen ſeinen Reiſen und bei jedem Unterneh⸗ 
men ſagen kann: „Der Herr hat mich geſandt.“ 

2. Erfolg hängt nicht ſo viel von Umſtänden ab, als 
von den durch die Umſtände hervorgebrachten Kräfte. 

3. Schutz iſt nirgends verheißen, wo die Leitung nicht 
angenommen wird. 

4. Getreu bis in den Tod iſt die unumgängliche Be⸗ 
dingung der ewigen Belohnung. 

5. Eliſa hatte ſeinen Meiſter verloren, aber er hatte 
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des Meiſters Mantel, des Meiſters Gott, des Meiſters 
Geiſt, und auch ſein Amt. 

6. Eliſa zeigte ſeine Freundſchaft: 1. weil er ſich drei⸗ 
mal weigerte, ſeinen Herrn zu verlaſſen, und 2. weil er 
es entſchieden ablehnte ſich in des Propheten Angelegen⸗ 
heiten einzumiſchen mit Perſonen, welche es nichts an⸗ 
ging. 

Illuſtrationen. — Wenn ein General ſeiner Armee 
Befehl zum Abmarſch gäbe, und die Soldaten weigerten 
ſich, zu gehen, bis ſie Löhnung und Kleidung zum Vor⸗ 
aus in der Hand hätten, könnte man eine ſolche Armee 
gehorſam nennen? Wenn Elias ſich geweigert hätte, 
Gottes Befehle auszurichten, bis er die Verſicherung ſei⸗ 
ner Perſon in Händen gehabt hätte; wäre wohl je ein 
Wagen vom Himmel gekommen, ihn abzuholen? 

Die Gnade bewahrt. Wie ſoll man ein hölzer⸗ 
nes Gefäß im heißen Sommer waſſerdicht halten? Ei, 
man hält es mit Waſſer angefüllt. In ähnlicher Weiſe 
kann auch der Chriſt in ſeinem Gott bis in den Tod ſtark 
bleiben, wenn er das Herz mit Gnade angefüllt hält. 
Halte nur das Gefäß voll, dann wird es nie verlecken. 


Der Sohn der Sunamitin. 


11. Lectian: 2. Kön. 4, 18-37. — Sonntag den 13. September 1885. 


18. Da aber das Kind groß ward; begab ſich's, daß es 
hinaus zu ſeinem Vater zu den Schnittern ging, 

19. und ſprach zu ſeinem Vater: O mein Haupt, mein 
Haupt! Er ſprach zu ſeinem Knaben: Bringe ihn zu ſeiner 
Mutter. 

20. und er nahm ihn, und brachte ihn hinein zu ſeiner 
Mutter; und fie ſetzte ihn auf ihren Schooß bis an den 
Mittag, da ſtarb er. 

21. und fie ging hinauf, und legte ihn auf das Bette 
des Mannes Gottes, ſchloß zu, und ging hinaus. 


22. Und rief ihren Mann, und ſprach: Sende mir der 
Knaben einen, und eine Eſelin; ich will zu dem Manne 
Gottes, und wiederkommen. 


23. Er ſprach: Warum willſt du zu ihm? Iſt doch heute 
nicht Neumond noch Sabbath. Sie ſprach: Es iſt gut. 


24. und ſie ſattelte die Eſelin, und ſprach zum Kna⸗ 
ben: Treibe fort, und ſäume mich nicht mit dem Reiten, 
wie ich dir ſage. 

25. Alſo zog ſie hin, und kam zu dem Manne Gottes 
auf den Berg Carmel. Als aber der Mann Gottes fie ge- 
gen ihm ſahe, ſprach er zu ſeinem Knaben Gehaſi: Siehe, 
die Sunamitin iſt da. 

26. So lauf ihr nun entgegen, und frage ſie, ob es ihr, 
und ihrem Manne, und Sohne wohlgehe? Sie ſprach: 
Wohl. 

27. Da ſie aber zu dem Manne Gottes auf den Berg 
kam, hielt ſie ihn bei ſeinen Füßen; Gehaſi aber trat 
herzu, daß er fie abſtieſßſe. Aber der Mann Gottes ſprach: 
Lafi fie, denn ihre Seele iſt betrübt; und der Herr hat 
mir's verborgen, und nicht angezeiget. 

28. Sie ſprach: Wann habe ich einen Sohn gebeten 


von meinem Herrn? Sagte ich nicht, du ſollteſt mich nicht 
täuſchen? 

29. Er ſprach zu Gebafi: Gürte deine Lenden, und 
nimm meinen Stab in deine Hand, und gehe hin (fo dir 
Jemand begegnet, ſo grüße ihn nicht, und grüßet dich 
Jemand, ſo danke ihm nicht), und lege meinen Stab auf 
des Knaben Antlitz. 

30. Die Mutter aber des Knaben ſprach: So wahr der 
Herr lebet und deine Seele, ich laſſe nicht von dir. Da 
machte er ſich auf, und ging ihr nach. 

31. Gebafi aber ging vor ihnen hin, und legte den Stab 
dem Knaben auf das Antlitz; da war aber keine Stimme, 
noch Fühlen. Und er ging wiederum ihm entgegen, und 
zeigte ihm an, und ſprach: Der Knabe iſt nicht aufgewacht. 

32. Und da Eliſa ins Haus kam: ſiehe, da lag der Knabe 
todt auf ſeinem Bette. 

33. und er ging hinein, und ſchloß die Thür zu, für ſie 
beide, und betete zu dem Herrn; 

34. Und ſtieg hinauf, und legte ſich auf das Kind, und 
legte ſeinen Mund auf des Kindes Mund, und ſeine Au⸗ 
gen auf ſeine Augen, und ſeine Hände auf ſeine Hände; 
und breitete ſich alſo über ihn, daß des Kindes Leib warm 
ward. 

35. Er aber ſtand wieder auf, und ging im Hauſe ein⸗ 
mal hierher und daher, und ſtieg hinauf, und breitete ſich 
über ihm. Da ſchnaubte der Knabe ſiebenmal, darnach 
that der Knabe ſeine Augen auf. 

36. Und er rief Gehaſi, und ſprach: Rufe die Sunami⸗ 
tin. Und da er fie rief, kam fie hinein zu ihm. Er ſprach: 
Da nimm hin deinen Sohn. , 

37. Da kam fie, und fiel zu ſeinen Füßen, und betete an 
zur Erde, und nahm ihren Sohn, und ging hinaus. 


Haupttext: Ich bin die Auferſtehung und das Leben. — Joh. 11, 25. 


Geſchichtliches. Die Sunamitin war eine reiche, ge- des Propheten Diener, ein Amt, welches Eliſa unter 
achtete und ſehr freigebige Frau, welche in der Mitte ihres Elias innehatte. Der Charakter deſes Dieners war 


Volkes wohnte und nach der Welt Anſchauung unab⸗ 
hängig war. Ihr Gatte ſcheint ein alter, guter Mann 
geweſen zu ſein, welcher ſeiner Frau die Beſorgung des 
Hausweſens und des Geſindes überließ. Gehaſi war 


nicht der beſte, denn er ſcheint ſehr habſüchtig, und dabei 
liſtig geweſen zu ſein. Die Strafe blieb ihm nicht aus. 

Sunem jetzt Solam genannt, iſt ein Städtchen im 
Stamm Iſaſchar, etwa drei bis vier Meilen nördlich 
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von Jeſreel, und 53 Meilen nördlich von Jeruſalem in 
der Nähe des kleinen Hermon. Nachdem Clija ſich zu⸗ 
rechtfand, bezüglich ſeiner neuen Stellung, begab er ſich 
nach Samaria, der Hauptſtadt Israels und machte ſich 
eine Heimath daſelbſt. Sein erſter öffentlicher Akt als 
Prophet war der Rath an die Könige von Juda und 
Israel in ihrem Krieg gegen Moab; dann half er einer 
armen Wittwe in ihrer Noth, und darauf folgt dieſe 
Lection. Eliſa war ein Mann für die Städte; er liebte 
die öffentlichen Plätze und die Volksmenge. Samaria war 
der Mittelpunkt ſeiner Wirkſamkeit 60 Jahre lang; von 
hieraus unternahm er dann Rundreiſen durch das Land. 
Weil er ſehr oft durch Sunem kam, fand er Aufnahme in 
der Familie, wovon die Lection handelt, und weil die 
Leute vermögend waren, ließen ſie ihm ein Zimmer für 
ſeinen Gebrauch herrichten. Als Lohn ihres guten Ver⸗ 
haltens gegen den Mann Gottes, ſchenkte ihnen der Herr 
einen Sohn, denn ſie waren bis daher kinderlos geweſen, 
und dieſes war in Israel eine ſehr große Schmach. 

Der Prophet war ſchon vielleicht drei bis vier Jahre bei 
dieſer Familie ein⸗ und ausgegangen, ehe man ihm das 
Zimmer zu ſeinem Gebrauch anbot, alſo, daß man mit 
Recht ſagen kann, der Mann Gottes hatte eine zweite 
Heimath bei der Familie zu Sunem. Sein Diener und 
er hatten die Verhältniſſe der Familie auch ſchon beſpro⸗ 
chen und berathen, wie man ſolche Güte vergelten könne. 


Texterklärung. V. 18. Da aber das Kind groß 
war. Meint jedenfalls groß genug, um auf das Feld zu 
gehen. Ob es zur Luſt ging, oder ob es geſandt war, 
hat mit der Begebenheit keine Verbindung. 

V. 19. O mein ple do mein Haupt! Weil es in 
der Ernte war, und die Sonne ſehr heiß ſchien, war es 
entweder ein Sonnenſtich, oder ein plötzliches Fieber. 
Bringe ihn zu ſeiner Mutter. Wahrſcheinlich, daß fie 
ihn pflege, denn noch achtete Niemand, daß die Sache 
einen böſen Verlauf nehmen könnte. , 

V. 20. Und ſie ſetzte ihn auf ihren Schooß bis an 
den Mittag. Hier haben wir nicht mehr die reiche Frau 
zu beobachten, ſondern die leidende Mutter, und hier iſt 
Reichthum von keinem Werth; ein Mutterherz iſt un⸗ 
ergründlich. Sie pflegte ihr Kind, weinte und ſorgte 
bis es ſtarb. 

V. 21. Legte ihn auf das Bett des Mannes Got⸗ 
tes. Dafür mögen zwei Gründe angegeben werden, ein⸗ 
mal: hatte ſie gewiß ſchon gehört, daß der Prophet ſchon 
Wunder gethan hatte; dann aber wollte ſie auch den 
Tod des Kindes noch verborgen halten, damit ihr 
Mann nicht plötzlich in allzugroße Trauer verſetzt würde. 
Dieſes beweiſt Gemüthsſtärke. Jedenfalls hatte ſie ein 
unbegrenztes Vertrauen in den Mann Gottes. Das 
war der erſte Glaubensakt. 

V. 22. Und rief ihren Mann. Ließ ihn durch einen 
Boten vom Felde holen und bat ihn, augenblicklich ein 
Laſtthier zuzubereiten, damit keine Verzögerung ſtatt⸗ 
finde. Ich will zum Manne Gottes. Sie mußte nach 
Carmel gehen, das war gut 17 Meilen hin und zurück, 
da war auch keine Zeit zu verlieren. Das war der 
zweite Akt des Glaubens. 

V. 23. Iſt doch heute nicht Neumond noch Sab⸗ 
bath, d. h. es iſt doch keine Zeit, an welcher man ſonſt hin⸗ 
zugehen pflegt. Er wußte nicht, daß das Kind todt ſei, und 
für Opfer bringen war jetzt kein Zeit. Sie ſprach : Es 
iſt gut. Im Hebräiſchen heißt es „Friede, shalom. 
Sie wollte ihrem Manne ſagen, daß ſie nicht zum Opfer 
gehe, ohne ihm jedoch den Thatbeſtand zu offenbaren. 
Ihr Schweigen war der dritte Akt ihres Glaubens. 

V. 24. Treibe fort und ſäume nicht. Ihre Sache 
hat Eile, und dieſe Eile war der vierte Akt ihres Glau⸗ 


bens. 


V. 25. Als aber der Mann Gottes ſie gegen ihm 

ſah, d. h. als er ſie kommen ſah. Sie erreichte den Berg 
und wurde von ferne geſehen. Der Prophet verwun⸗ 
rofl ſich, daß ſie zu einer jo ungewohnten Zeit kommen 
ollte. 
V. 26. So lauf ihr nun entgegen. Dieſes war 
ein Zeichen der Hochachtung, zugleich aber auch ein Bee 
weis, daß es dem Propheten an ihrer Wohlfahrt gelegen 
war. Fragte ſie. Nach dem Wohlergehen derer, welche 
ihr am liebſten waren. Wohl, shalom, Friede. Dieſe 
Antwort iſt ſo viel bedeutend, daß alles darin enthalten 
iſt, ohne dem Diener kund zu thun, was ihr Begehren ſei. 
Aber es liegt noch mehr darin: ſie glaubte, daß es wohl 
ſei mit dem Kinde, obgleich es todt war; ſie hatte jetzt 
andere Geſchäfte und wollte nicht ſich in Erklärungen 
einlaſſen. 

V. 27. Da ſie aber zu dem Manne ... kam. 
Sobald ſie zu Eliſa kam, fiel ſie auf ihre Kniee; der ver⸗ 
borgene Schmerz brach ſich Bahn; die Mutter war ſtär⸗ 
ker als die Frau, und ſie umfing ſeine Füße. Gehaſi aber 
trat herzu. Der Diener meinte es gezieme ſich nicht 
für eine Frau alſo zu thun, oder er dachte es möchte ſogar 
ſeinen Herrn verunreinigen, vielleicht war er aber auch 
neidiſch, daß ſie ihm ihr Anliegen nicht offenbarte, denn 
der Ehrgeiz treibt zu unglaublichen Dingen. Laß ſie, 
denn ihre Seele iſt betrübt. Störe ſie nicht, denn 
dieſe ungewöhnliche Stellung zeugt von ungewöhnlichem 
Schmerz. Ein reines Gemüth urtheilt nicht unrein, bis 
Schuld erwieſen iſt; und am Angeſicht kann man den 
Schmerz erkennen. Der Herr hat mir's verborgen. 
Die Propheten wußten nicht alles, ſondern nur was 
ihnen Gott offenbarte. 2. Sam. 7, 3; 4. Moſe 15, 13. 
14. Der Geiſt der Weiſſagung war nicht unter ihrer 
Controle. 

V. 28. Wann habe ich einen Sohn gebeten? d. h. 
habe ich je darum gebeten? Warum werde ich nun ſo 
beſtraft? Sie erklärt nicht was ihr Anliegen iſt, aber 
ihr Schmerz und ihre Redeweiſe offenbaren es jetzt zu 
deutlich. Sagte ich nicht, du ſollteſt mich nicht täu⸗ 
ſchen? Es wäre beſſer geweſen, keinen Sohn gehabt zu 
haben, als ihn nun ſo zu verlieren. Das iſt's, was die 
Sunamitin ſagen wollte. Denn ihr Kind ſo verlieren, 
war ihr zu hart. Die große Frau iſt gar nichts gegen 
die betrübte Mutter. Ihre Klage mit Hoffnung ver⸗ 
miſcht tft ein anderer Glaubensakt. 

V. 29. Gürte deine Lenden. Der Proyhet ertheilt 
ſeinem Diener Verordnungen, hinzugehen. Gürte dich, 
damit du ſtärker laufen kannſt. Durch kein Hin⸗ und 
Hergrüßen ſoll er Zeit verlieren, ſondern aufs geſchwin⸗ 
deſte forteilen. Auch ſoll die Geſchichte nicht ausgeplau⸗ 
dert werden. Eliſa wußte, daß ſein Diener ein ehr⸗ 
geiziger Menſch war, daher die Vorſicht. Und lege 
meinen Stab auf des Knaben Antlitz. Dieſe Vorkeh⸗ 
rung iſt ſchwer zu erklären. Warum ſandte er den 
Diener? Warum den Stab gebrauchen? Glaubte am 
Ende der Prophet nicht, daß das Kind todt ſei? Mir 
ſcheint, er war noch nicht von Gott unterrichtet, was er 
in dieſem Falle zu thun habe, und traf dieſe Vorkehrun⸗ 
gen, um die Mutter zu tröſten. Der Stab iſt ſonſt ein 
Zeichen der Autorität. Wenn ein König einen Boten 
ſandte und ihm den königlichen Stab mitgab, dann galt 
dieſes immer als ein Beweis königlicher Sendung. 

V. 30. Ich laſſe nicht von dir. Die Mutter hat 
keine Zuverſicht in den Diener, ihr Glaube iſt nicht ſtark 
genug dafür; ſie hielt ſeine perſönliche Gegenwart für 
nothwendig. Sie ſchwur, nicht ohne ihn zu gehen. 
Dieſes Anhalten iſt ein neuer Akt ihres Glaubens. 
Ging ihr nach. Er ließ ſich bewegen mitzugehen. 

V. 31. Der Knabe iſt nicht aufgewacht. Gehaſi 
ging und that wie ihm befohlen, aber was er ausrichtete, 
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das erzählt er nun ſelbſt in dieſen Worten. Was die 
Urſache war, warum der Diener ihn nicht erwecken 
konnte, iſt nicht geſagt. Vielleicht weil der Prophet ſich 
ſpäter entſchloß perſönlich einzugreifen. 

V. 32. Da Eliſa ins Haus kam. Er fand alles ſo 
wie beſchrieben. eder des Propheten Bett, Stab, noch 
Diener konnten hier wirken. Wenn Gott Wunder thun 
will durch einen Propheten, dann kann derſelbe das 
Werk keinem Andern übertragen. i 

V. 33. Schloß die Thüre zu fiir fie beide. Nie⸗ 
mand durfte gegenwärtig ſein, oder ihn ſtören im Gebet. 
Die übernatürliche Kraft gehörte dem Propheten nicht 
zueigen, er mußte erſt mit Gott berathen und im Kampf 
um Kraft ringen. | 

V. 34. Legte ſich auf das Kind. Man leſe 1. Kön. 
17, 21; Apſtg. 20, 10. Die Urſache, warum dieſes ge⸗ 
ſchehen mußte, iſt uns nicht gegeben; außer, daß des 
Kindes Körper warm werde. Selbſt Chriſtus hat Wun⸗ 
der vollbracht und fic) dabei Mittel und Ceremonien | 
bedient, welche uns unbegreiflich ſind. Es war eine 
Nothwendigkeit dafür vorhanden, ſonſt hätte er es nicht 


allezeit trauen ſoll, der muß auch gewohnheitsmäßig, 
beſtändig gutes Vornehmen und geſundes Urtheil zeigen. 

5. Der Herr verläßt den nicht in der Noth, welcher 
ihm im Glück Vertrauen ſchenkt. 5 

6. Wer um große Dinge bittet, wird große Dinge em⸗ 
pfangen. 

Illuſtrationen. Daniel Quorm ſagt in ſeinem ſon⸗ 
derbaren engliſchen Buche: „Es iſt wunderbar mit den 
Verheißungen Gottes, man kann ſich ausbreiten darauf, 
man kann ſich ſtrecken, und man kann in voller Länge 
darauf liegen. Es ſind längſt geſprochene Worte, welche 
todt gelegen haben, aber lebendig werden, ſobald man 
ſich darauf niederlegt; wie der Knabe, auf welchen Eliſa 
ſich legte. 

Erſt danken, dann genießen. Die glückliche Mutter 
hätte ihr Kind nehmen können und gehen, aber ehe ſie 
dieſes that, fiel ſie nieder und dankte. Einem dankba⸗ 
ren Menſchen hilft man auch zum zweitenmal gerne; 
einem undankbaren hilft man nur einmal. 


V. 35. 
Fleiſch wurde warm, ſagt der vorige vers. Das Wun⸗ 
der geſchah nicht plötzlich. Der Prophet ging auf und 
ab im Hauſe; entweder im Kampf mit Gott, oder um 
ſich zu erfriſchen. Dann wiederholte er das vorige Verz 
fahren. Jetzt nieſete der Knabe ſiebenmal. Das 
dienete zur Reinigung des Hauptes, wo die Krankheit ja 
ihren Sitz gehabt; auch diente es zur Erfriſchung der 
Lebensgeiſter, welche nun zurückgekehrt waren. 

V. 36. Da nimm hin deinen Sohn. Vergleiche 1. 
Kön. 17, 23; uud auch Luc. 7, 15. 

V. 37 Fiel zu ſeinen Füßen. Sie dankte Gott 
und dem Propheten. Dankbarkeit war der ſiebente 
Akt des Glaubens im Herzen dieſer Mutter. Nahm ih⸗ 
ren Sohn und ging hinaus. Ein Romanenſchreiber 
oder Senſationsdichter würde hier ein großes Weſen 
über die Gefühle der Mutter, der Freude des Vaters 


gethan. 
Da ſchnaubte der Knabe ſiebenmal. Das 


u. ſ. w. machen; der heilige Schreiber aber gibt ſich 
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GoTT LEBT! 


Wandtafelerklärung. — Unſer ganzes Leben iſt ein 
beſtändiger Wechſel von Licht und Schatten. So wie 


nicht mit Empfindeleien ab, er ſagt was geſchah und da— 


Lehre und Anwendung. — 1. Die Lehre dieſer Bege⸗ 
benheit liegt nicht in einem Theil der Geſchichte, ſondern 
im Ganzen. Sie gibt uns eine Einſicht in die Wunder 
der Vorſehung, und in die Leitung Gottes im Leben 
ſeiner treuen Kinder. 

2. Ein „Prophetenſtübchen“ iſt ſchon mancher Familie 
zum Segen geworden. 

3. Die Gabe der herzlichen Gaſtfreundſchaft iſt ein 
großer Segen; aber die Gabe, ſich zu einem angenehmen 
Gaſt zu machen, iſt nicht minder ſo. 

4. Wer verlangt, daß man ihm unzweifelhaft und 
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Tag und Nacht immer wechſeln, ſo nehmen auch die Er⸗ 
fahrungen des Lebens einen beſtändig wechſelnden Lauf. 
Wir haben Bedürfniſſe, Verluſte, Trübſale und Wider⸗ 
wärtigkeiten zu erdulden und zu tragen. Oft müßten 
wir ſchier verzagen, wenn es nicht für den Troſt wäre: 
| Gott lebt! Aber die Verſicherung, daß Gottes Vorſorge, 
Gottes Verheißungen, Gottes Gnade und Friede uns be— 
gleiten, läßt uns getroſt auch auf alle Verlufte hinblicken. 
Legt er uns eine Laſt auf, ſo hilft er ſie auch tragen. 
So wie Gott mit den Seinen iſt bei Tag und Nacht, ſo 
iſt er auch bei ihnen in Freude und in Traurigkeit. 
Gott lebt! das meint aber auch Gott ſorgt! Selbſt aus 
dem Tode kann er Leben bringen. 


Naeman, der Syrer. 


12. Lection: 2. Kön. 5, 1-16. — Sonntag den 20. September 1885. 


1. Naeman, der Feldhauptmann des Königs zu Sy⸗ 
rien, war ein trefflicher rann vor ſeinem Herrn, und 
hoch gehalten; denn durch ihn gab der Herr Heil in Sy⸗ 
rien. Und er war ein gewaltiger Mann, und auffagig. 

2. Die Kriegsleute aber in Syrien waren herausgefal— 
len, und hatten eine kleine Dirne weggeführet aus dem 


3. Die ſprach zu ihrer Frau: Ach, daß mein Herr wäre 
bei dem Propheten zu Samaria, der würde ihn von ſeinem 
Auſſatz los machen. 


4. Da ging er hinein zu ſeinem Herrn, und ſagte es ihm 
an, und ſprach: So und ſo hat die Dirne aus dem Lande 
Israel geredet. 


5. Der König zu Syrien ſprach: So ziehe hin, ich will 


Land Israel; die war im Dienſte des Weibes Naeman's. 


dem Könige Israels einen Brief ſchreiben. Und er zog 


Das Evangeliſche Wagazin. 


hin, und nahm mit ſich zehn Centner Silber, und ſechs 
tauſend Gülden, und zehn Feierkleider; 

6. Und brachte den Brief dem Könige Israels, der lau⸗ 
tete alſo: Wenn dieſer Brief zu dir kommt, ſiehe, ſo wiſſe, 
ich habe meinen Knecht Naeman zu dir geſandt, daſ du 
ihn von ſeinem Auſſatz los macheſt. 

7. Und da der König Israels den Brief las, zerriß er 
ſeine Kleider und ſprach: Bin ich denn Gott, daf ich tödten 
und lebendig machen könnte, daß er zu mir ſchicket, daß ich 
den Mann von ſeinem Auſſatz los mache? Merket und 
ſehet, wie ſuchet er Urſach zu mir? 

S. Da das Eliſa, der Mann Gottes, hörete, daß der Kö— 
nig Israels ſeine Kleider zerriſſen hatte; ſandte er zu ihm, 
und ließ ihm ſagen: Warum haſt du deine Kleider zerriſ⸗ 
ſen? Laß ihn zu mir kommen, daß er inne werde, daß 
ein Prophet in Israel iſt. 

9. Alſo kam Naeman mit Roffen und Wagen, und hielt 
vor der Thür am Hauſe Eliſa. 

10. Da ſandte Eliſa einen Boten zu ihm, und ließ ihm 
ſagen: Gehe hin, waſche dich ſiebenmal im Jordan; ſo wird 
dir dein Fleiſch wieder erſtattet und rein werden. 

11. Da erzürnte Naeman, und zog weg, und ſprach: Ich 
meinte, er ſollte zu mir herauskommen, und hertreten, 
und den Namen des Herrn, ſeines Gottes, anrufen, und 


Haupttext: Waſche mich, daß ich 


Geſchichtliches. —Dieſe Begebenheit fällt etwa in das 
Jahr 892 v. Chr. Damascus war die Hauptſtadt von 
Syrien; jie liegt am öſtlichen Abhang des Anti-Liba- 
non, in einem waſſerreichen, fruchtbaren Blachfelde. Die 
Schönheit der Ebene und die Lage der Stadt hat derſel⸗ 
ben den Namen Paradies verliehen. Damascus iſt 
ohne Zweifel die älteſte, bekannte Stadt der Welt, denn 
fie wird ſchon 1. Moſ. 14, 15 genannt. Die Stadt liegt 
am einzigen praktiſchen Durchgang durch die Wüſte. 
Gegenwärtig iſt ſie noch berühmt wegen der „Damas⸗ 
cus⸗Klingen,“ und auch wegen der dort fabricirten Seide 
„Damask.“ Die Stadt war allezeit als Fabrikſtadt be⸗ 
rühmt, welches auch ſchon der Name andeutet. 

Syrien war bei den Hebräern unter dem Namen 
Aram bekannt, aber ſeine altteſtamentlichen Grenzen 
find ſchwer zu beſtimmen. In dev neuteſtamentlichen 
Zeit grenzte es im Süden an Paläſtina, das Mittellän⸗ 
diſche Meer im Weſten, Cilicien und Ancanus im Nor⸗ 
den, Euphrat und die Wüſte Palmyra im Oſten. In 
der Schrift finden wir das Land zuerſt im Buch der Rich⸗ 
ter benamt, obwohl zweifelsohne ſchon Joſua mit den 
Königen, oder Häuptlingen Krieg führte. Unter David 
war das Reich an Israel tributpflichtig, denn er hatte 
es unterworfen. Auch Salomo hielt es noch unter Bot⸗ 
mäßigkeit. Später finden wir ein unabhängiges König⸗ 
reich gleichen Namens mit der Stadt. a 

Die Geschichte Naeman's iſt ein treffliches Bild, um 
uns zu zeigen, daß Gottes Güte und Barmherzigkeit an 
keine Nation, kein Land, und an keine Raſſe gebunden iſt, 
ſondern die ganze Welt umfaßt. b 

Tefterklärurgeeß — V. 1. Naeman, der Feld⸗ 
hauptmann. Befehlshaber der ſyriſchen Armee. Hoch 

ehalten. Stand in großer Gunſt bei ſeinem König, 

atte großes Anſehen beim Volk, und war bei der Armee 
beliebt. Gab der Herr Heil in Syrien. Gott ließ 
es zu, daß Israel überwunden wurde, und der Geſchichts⸗ 
ſchreiber will es ſo ſtellen, daß Israel ſehen ſoll, daß es 
gedemüthigt ſei, daher der Ausdruck in dieſem Satz. Und 
Auſſätzig. In Syrien war kein Geſetz wie in Israel, 
wo der Auſſätzige von der Geſellſchaft ausgeſchloſſen 
war; doch war natürlich die Krankheit einem Manne 
ſehr nachtheilig, und die Kunſt der Aerzte konnte nichts 
dagegen aufbringen, um ſie zu heilen. ; 

B. 2. Die war im Dienſte des Weibes Nace 
man's. Es geſchah ſehr oft zu jener Zeit, daß wilde 
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mit ſeiner Hand über die Stätte fahren, und den Auſſatz 
alſo abthun. 

12. Sind nicht die Waſſer Amana und Pharphar zu 
Damascus beffer, denn alle Wafer in Israel, daß ich mich 
darinnen wüſche und rein würde? Und wandte ſich und 
zog weg mit Zorn. 


13. Da machten ſich ſeine Knechte zu ihm, redeten mit 
ihm, und ſprachen: Lieber Vater, wenn dich der Prophet 
etwas Groſtes hätte geheiſten, ſollteſt du es nicht thun? 
Wie vielmehr, ſo er zu dir ſagt: Waſche dich, ſo wirſt du 
rein. 


14. Da ſtieg er ab, und taufte ſich im Jordan ſiebenmal, 
wie der Mann Gottes geredet hatte; und ſein Fleiſch 
ward wieder erftattet, wie ein Fleiſch eines jungen Kna⸗ 
ben, und ward rein. 


15. Und er kehrete wieder zu dem Manne Gottes, ſammt 
ſeinem ganzen Heer. Und da er hinein kam, trat er vor 
ihn, und ſprach: Siehe, ich weiß, daß kein Gott iſt in allen 
Ländern, ohne in Israel; ſo nimm nun den Segen von 
deinem Knechte. 


16. Er aber ſprach: So wahr der Herr lebet, vor dem 
ich ſtehe, ich nehme es nicht. Und er nöthigte ihn, daß er 
es nähme; aber er wollte nicht. 


ſchneeweiß werde. — Pfalm 51, 9. 


Horden der Syrier über die Grenzen kamen und raubten 
und plünderten in den israelitiſchen Dörfern. Ein ſol⸗ 
cher Haufen wüſten Volkes nahm auch ein Mädchen mit, 
um es als Sklavin zu verkaufen. Knaben und Mädchen 
wurden damals als Kriegsbeute angeſehen. Dieſes 
Mädchen fiel entweder dem Naeman als Beute zu, oder 
man ſchenkte es ihm. Dieſes Mädchen, oder Jungfrau, 
denn das Wort Mägdlein bedeutet nicht nothwendiger⸗ 
weiſe ein Kind, wurde im Lande der Syrier, was Joſeph 
in Egypten, und was Daniel in Babylon war: eine 
Erretterin. 

V. 3. Ach wäre mein Herr bei dem Propheten. 
Das Mädchen kannte den Propheten und wußte von ſei⸗ 
nen Thaten. Ob er aber je einen Auſſätzigen geheilt, iſt 
nicht bekannt, das Mädchen dachte einfach, wer Todte er⸗ 
wecken kann, der kann auch Auſſätzige heilen. Die Bege⸗ 
benheit läßt uns erkennen, daß das Mädchen ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich eine gute Herrin hatte, und nun aus Dankbar⸗ 
keit hat es Mitleiden mit der guten Herrſchaft. Der 
würde ihn los machen. Von der Krankheit heilen, 
oder dieſelbe wegnehmen von ihm. 

V. 4. Da ging er hinein zu ſeinem Herrn. Es 
ſcheint, einer von Naeman's Dienern hörte die Rede, 
welche das Mädchen mit der Frau führte. Andere hin⸗ 
gegen erklären, daß er den Naeman bedeute, und der 
Herr den König der Syrier. Daß dieſes vielleicht 
die wahrſcheinlichſte Erklärung iſt, kann man aus dem 
nachfolgenden Vers ſchließen. a 

V. 5. Der König zu Syrien ſprach. Nemlich 
Benhadad (Cap. 6, 24). Benhadad ſcheint eher ein 
Amtsname zu ſein, denn ſeine Bedeutung iſt: Verehrer 
des Gottes Hadad. Ich will dem Könige Israels 
einen Brief ſchreiben. Das zeigt an, wie ſehr es dem 
König darum zu thun war, ſeinen Feldherrn geheilt zu 
ſehen. Auch iſt es eine Andeutung, daß gegenwärtig 
Friede zwiſchen den beiden Ländern war. Benhadad 
dachte: Wenn ſo ein Prophet in Israel iſt, dann ſchickt 
man einfach zum König, der wird dann das Uebrige 
ſchon anordnen und befehlen. Und nahm mit ſich. 
Was er mit ſich nahm geſchah, um ſtandesgemäß zu er⸗ 
ſcheinen, zu leben und zu reiſen; dann auch, um die Leute 
dort, den Propheten und Andere, reichlich zu beſchenken. 
Geprägtes Geld gab es damals noch nicht, denn das 
wurde erſt ſpäter unter Cyrus eingeführt; man führte 
Gold und Silber in Barren mit ſich. Zehn Feierklei⸗ 
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der. Kleider gehören heute noch zu den anſehnlichſten 

Geſchenken im Morgenlande, und Naeman wollte fürſt⸗ 
lich beſchenken für ſeine Geſundheit. ns 

V. 6. Und brachte den Brief dem Könige. Von 
dem Inhalt des Briefes wird uns ſo viel erzählt, als zur 
Erklärung des in Frage ſtehenden Gegenſtandes noth— 
wendig iſt. Daß du ihn von ſeinem Auſſatze los 
macheſt. Der König hat den Brief am Ende nicht recht 
aufgefaßt, denn es kann doch nicht angenommen werden, 
als hätte Benhadad verlangt, Joram ſollte die Heilung 
vollziehen, denn Naeman hatte ja ausdrücklich von dem 
Propheten geredet. i 

V. 7. Zerriß er ſeine Kleider. Als der König den 
Brief geleſen hatte, als er das Begehren des Benhadad 
erfahren. Dieſes war ein Zeichen, um ſeinen Abſcheu 
vor der Gottesläſterung kund zu thun. Denn er meinte, 
der Syrier ſchreibe ihm Vollkommenheiten Gottes zu; 
dann geſchah es auch, um ſeine Betrübniß kund zu thun, 
indem er meinte, der König von Syrien ſuche Urſache, 
um Krieg anzufangen. Der Ausſatz iſt eine unheilbare 
Krankheit, man möchte deßhalb ebenſowohl erwarten, 
daß ein Mann Todte auferweckt, als dieſe Krankheit zu 
heilen. Joram will ſagen: Der Syrier verlangt Un— 
mögliches von mir, und dann fängt er Krieg an, weil 
ich es nicht vollbringe. 

V. 8. Da das Eliſa, der Mann Gottes, hörte. 
Von den Hofleuten, welche Eliſa kannten und ehrten, 
erlangte er die Nachricht. Die Hauptleute mögen es 
mit angeſehen oder von Naeman erfahren haben. Sand⸗ 
te er zu ihm. Wo es ſich blos um Staatsangelegen⸗ 
heiten handelte, miſchte ſich der Prophet nicht ein, wenn 
aber die Ehre Gottes in Frage ſtand, da durfte der Kö⸗ 
nig nicht im Dunkeln gelaſſen werden. Warum haſt 
du deine Kleider zerriſſen? In dieſer Frage liegt eine 
unvermerkte Beſtrafung für Den, welchen ſie angeht. 
War es nicht allgemein bekannt, daß ein Prophet in 
Israel war, und hätte nicht der König ſolches wiſſen 
können? Joram hätte den Eliſa rufen laſſen und ſich 
mit ihm berathen ſollen. Daß ein Prophet in Israel 
iſt. Eliſa will Naeman nicht zu ſich kommen haben, um 
ihm zu zeigen, daß er ſich demüthigen muß, wie einige 
Ausleger es haben wollen. Eliſa it nunmehr der Ver⸗ 
treter Jehovah's. An den Hof des Königs Joram will 
er jetzt nicht; aber er will dem Naeman helfen, wenn 
dieſer anſtatt zum König zu Gott kommt. 

V. 9. Und hielt vor der Thür am Hauſe Eliſa. 
Er blieb außen in ſeinem Wagen, denn er gedachte, der 
Prophet würde zu ihm kommen. Doch ſcheint es, daß 
hier eine Ehrenbezeugung zu verſtehen iſt. Naeman 
wußte, daß ſeine Krankheit in Israel unrein machte, und 
er wollte deßhalb nicht eintreten; dieſes iſt klar, denn 
Eliſa ſandte ihm Antwort ſtehenden Fußes, hätte er ihn 
demüthigen wollen, dann hätte er ihn wohl eine Zeit 
lang warten laſſen. Aus Cap. 4, 38 und 6, 1-4 erhellt, 
daß der Prophet um dieſe Zeit zu Gilgal war; wo dieſe 
Begebenheit ſich zutrug. 

V. 10. Da ſandte Eliſa einen Boten. Daß er 
ſich nicht ſelbſt ſehen ließ, muß man nicht ſo anſeben, als 
wollte er nicht hinausgehen, es iſt vielmehr ſeiner Le— 
bensart, und der damaligen Sitte zuzuſchreiben. Er 
hatte die Würde ſeines Amtes und ſeines Gottes zu wah— 
ren. Wenn man jedoch annimmt, der Prophet habe die 
ganze Begebenheit, wie fie ſich zutrug, zum Voraus ge- 
wußt, dann kann man freilich anders urtheilen. Waſche 
dich ſiebenmal im Jordan. Unter dem moſaiſchen 
Geſetz war dieſes Regel für Auſſätzige (3. Moſe 14, 7). 
Daß Eliſa nicht nach Erwarten Naeman's handelte, war 
nothwendig: einmal um des Mannes Glauben zu prü— 
fen, und dann auch um ihm zu zeigen, daß Gottes Wege 
nicht Menſchenwege ſind. Ein anderer Fluß hätte ebenſo 
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wohl gedient, denn es 1 ſich nicht um das Waſſer, 
ſondern um den Gehorſam, und — Gott hat Israel be⸗ 
vorzugt vor anderen Völkern. 

V. 11. Da erzürnete Naeman. Er achtete des 
Propheten Handlung als eine Verachtung ſeiner Perſon, 
und meinte es wäre ein Schimpf, dann konnte er auch 
nicht einſehen, warum der ſchmutzige Jordan mehr Kraft 
haben ſollte, als ein reiner Strom ſeines eigenen Landes, 
denn für Reinlichkeit war der Jordan nie berühmt. Er 
erwartete ein thatſächliches Ehrenwunder, weil er nicht 
glauben konnte, daß das Waſchen helfen könne. Dann 
aber kam ihm der Gedanke, die weltberühmten Ströme 
Syriens hätten mehr heilende Kraft, als dieſer Jordan. 
Die Menſchen ſtellen ſich Gott als Menſch vor, und dabei 
verlieren ſie manchen Segen. Naeman hätte beinahe 
ſeine Heilung verloren. 


V. 13. Da machten ſich ſeine Knechte zu ihm. 
Sie nennen ihn Vater, um ihre Hochachtung zu erzei⸗ 
gen, aber auch um ſein Gemüth zu beſänftigen. Sie 
machten ihm Vorſtellungen über die Bedingungen des 
Heils ſeines Lebens, und beſonders auch über die Leich— 
tigkeit der Anforderung. 

V. 14. Da ſtieg er ab und taufte ſich. Er war 
verſtändig, ob er wohl haderte, kamen doch beſſere Ge- 
danken, und er fügte ſich. Wir können hier füglich auch 
etwas lernen. Er wuſch ſich, oder tauchte ſich ſiebenmal 
ein; und das brachte eine vollkommene Geneſung. 


V. 15. Und er kehrete wieder zu dem Manne Got⸗ 
tes. Mit ſeiner ganzen Dienerſchaar kehrte er um, denn 
er war dankbar und erkenntlich. Jetzt begann ein 
neues Leben für Naeman, er entſagt dem heidniſchen 
Irrthum, daß jedes Volk ſeinen eigenen Gott habe, und 
erkennt, daß Israel den wahren Gott habe. Nimm nun 
den Segen von deinem Knecht. Darunter verſteht 
man den Lohn der Dankbarkeit oder ein Geſchenk. 

V. 16. Er aber ſprach. Der Prophet nemlich 
ſagte, daß er ſolches nimmer thun würde; er hielt es 
für unerlaubt Geſchenke zu nehmen. Jedoch nicht in 
allen, Fällen, aber doch in dieſem Falle. Eliſa wollte 
ſein Anſehen nicht ſchmälern und ſich bezahlen laſſen von 
einem heidniſchen Beamten. Die Begebenheit ſoll uns 
zeigen, daß Gott unter allerlei Volk, und auf mancherlei 
Weiſe wirken kann, wenn es zu ſeines Namens Ehre 
gereicht. Luk. 4, 27. 


Lehre und Anwendung. — 1. Keine Lebensgeſchichte 
iſt vollſtändig ohne das Wörtlein aber. Nachdem man 
alles Gute über Naeman geſagt hat, kommt das Wört⸗ 
lein aber, er war auſſätzig. Auch bei uns iſt irgend⸗ 
wo ein ſolches aber; ſuchet es auf, und wenn ein Auſ⸗ 
ſatz damit verbunden iſt, ſucht ihn loszuwerden. 

2. Gott kann ganz geringe Werkzeuge gebrauchen, um 
Großes zu erzielen. Durch dies Mägdlein kam Heil in 
Naeman's Haus. Wie ſollten wir doch bereit ſein, ein 
Wort für Jeſum zu ſprechen. 

3. Thue alles Gute, das du thun kannſt und thue es 
auf alle mögliche Weiſe, ohne Unterſchied der Perſon, 
und ſo lange es dir möglich iſt. 

4. Gerade jetzt biſt du in deinem Platz, Gutes zu thun, 
thue es unverzüglich und immerdar. 

5. Ein bekehrter Heide kann es nicht verſtehen, warum 
90 alle Menſchen in chriſtlichen Ländern Chriſten fein 
ollten. 

6. Gottes Wege führen zum Ziel, ſo einfach ſie auch 


ſein mögen. 


Illuſtration.—Eine Dame, welche ſich in Syrien be⸗ 
kehrte, reiſte einſt in Amerika, da ſagte ihr eine amerika⸗ 
niſche Dame, daß ſie nicht an Miſſionen glaube. „Ei, 
ich meinte alle Chriſten glauben daran.“ „O, ich bin. 
kein Chriſt,“ ſagte die Amerikanerin leichtfertig. „Was, 
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ſind Sie denn Heidin?“ „Eine Heidin! für was halten 
Sie mich denn?“ fragte die Amerikanerin jetzt entrüſtet. 
„O, entſchuldigen Sie, ich bin fremd hier, fremd in den 
Sitten und Gebräuchen dieſes Landes. Entſchuldigen 
Sie, wenn ich unweislich geſprochen habe, bei uns, in 
meinem Lande kennt man nur zwei Wege: Heidenthum 
und Chriſtenthum. Wenn es einen dritten gibt, möchte 
ich ihn wohl kennen lernen.“ Es gibt nur zwei. 
Waſſertragen auf beiden Schultern iſt vor Gott und 
Menſchen verächtlich. 


Wandtafelerklärung. —Naeman der Syrer hatte eine 
ſehr böſe Krankheit an ſich, welche kein Menſch heilen 
konnte. Auf weiten Umwegen und nach langem Suchen 
fand er endlich den heilenden Strom, deſſen labende Flu⸗ 
then ihn reinigten; jener Strom iſt ihm zum Born des 
Lebens geworden, und er hat Gott gedankt. Die Sünde 
iſt eine unheilbare Krankheit, mit der alle Menſchen be⸗ 
haftet ſind; keine Macht der Welt kann ſie heilen; aber 
als Jeſus am Kreuz ſtarb, da öffnete ſich ein Heilsborn 
für den Sünder wider alle Sünde und Ungerechtig⸗ 
keit, denn das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, 


Chronologiſche Tabelle. — Drittes Quartal. 


macht uns rein von aller Sünde. Wer da hineindringt, 
wird geheilt, daß er, wie Naeman, auch Gott loben kann. 
Sind wir gereinigt? 
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Wandtafelerklärung. — Wir haben hier ein Gefäß 
mit Aepfeln, ſie ſind alle von einem Baum gepflückt und 


uns zum Genuß vorgeſtellt. Dieſe Aepfel ſtellen uns die 
Lectionen des verfloſſenen Quartals vor, und ſind auch 
demgemäß bezeichnet, ſo daß wir nun einen nach dem 
andern zertheilen können und erfahren mögen, welchen 
Samen er enthält. Das Gefäß ſelbſt aber zeigt uns, 
daß wir in demſelben und folglich in jedem einzelnen 
Apfel, d. i. in jeder Lection Chriſtum finden können und 
ſollen. Alſo nur dann, wenn wir Jeſum in Allem ge— 
funden haben, können wir ſagen, die Lectionen haben 
ihren Zweck an uns erreicht, und wir ſind gebeſſert wor⸗ 
den, denn wir ſind Jeſum näher gerückt. Was haben 
wir gewonnen im nun verfloſſenen Quartal? 


Dit unsern Nescun 


Iſt dem Magazinſchreiber auch noch nicht paſſirt, 
nemlich das: ohne daß wir auch nur im Traum daran 
gedacht, oder aber ſo was geahnt hätten, fuhrwerkt uns 
ein lieber alter Landsmann und Jugendfreund (von 
drüben!) eines ſchönen Tages einen gar bequemen Schau⸗ 
kelſtuhl in unſere Office hinein. So kann's Dinge ge- 
ben! Echte Freundſchaft vermag eben gar viel. Beſten 
Dank, alter Kriegskamerad! Wenn du aber dächteſt, 
wir hätten hier in der Office Zeit, auch nur eine halbe 
Stunde in den Schaukelſtuhl zu ſitzen, ſo biſt du irre. 
In der Schreibſtube war daher des Stuhles Bleiben 
nicht. Er ſteht daheim und thut Dienſt in der Kühle 
des Abends. —Iſt's recht? 

Der Kindertag iſt, Gottlob! auch dieſes Jahr wieder 
höchſt erfolgreich. Es iſt eine helle Freude, die geldbe⸗ 
lagerten Briefe jeden Morgen zu öffnen und dazu dann 
die errungenen Siege zu protokolliren. Tauſende von 


Thalern ſind ſchon eingegangen und hoffen wir, daß un⸗ 


fer Ziel — $10,000 — von unſern Schulen erreicht wird. 
Merkts: Es iſt immer noch Zeit zum Kindertag feiern. 
Nur daran! Keine Schule ſollte zurück bleiben wollen in 
dieſem heiligen Wettſtreit. Die Jugend bedarf der 
Freude und — die Miſſion in Deutſchland und Japan 
das Geld. 

Große, innige Freude gewährt es uns auch, daß das 
Programm allgemein gefallen hat. 

General Ulyſſes S. Grant — ja, dieſer größte Held 
der amerikaniſchen Nation, iſt den Weg alles Fleiſches 
gegangen. Lange haben wir in unſerer Tageszeitung 
den Berichten über ſeinen Geſundheitszuſtand gefolgt. 
Immer ſchwächer wurde das Licht ſeines Lebens, bis es 
endlich ganz erloſch. Grant iſt ſchön geſtorben! Er hat 
ſeinem Geſchlecht treu gedient. Möge der Verluſt der 
Nation ſein Gewinn ſein. Wer noch einen Blick auf das 
redliche Antlitz werfen will, der beſchaue das Titelbild. 


Nur ſelten machen wir auf einen beſonderen Artikel 
aufmerkſam. Aber in dieſer Nummer des Magazins 
beginnen wir eine Serie von geſchichtlichen Mittheilun⸗ 
gen, betitelt: Unter dem Joch — die ſollte Niemand 
zu leſen verſäumen. Es wird ſich beſonders auch loh⸗ 
nen, die hübſchen Illuſtrationen nicht zu überſehen. Alſo 
aufgemerkt! 

An etliche Leſer. — Es werden uns oft Fragen zur 
Beantwortung zugeſandt, welche thatſächlich zu geringen 
Werth haben, um den Raum aufzunehmen, und dabei 
wirklich blos für den Schreiber Werth haben; man be- 
liebe, uns damit zu verſchonen. Auch möchten wir hier 
beifügen, daß viele Dinge wahr ſind, obſchon ſie nicht in der 
Bibel ſtehen, und wenn wir Joſephus oder irgend einen 
anderen Hiſtoriker anführen, dann weiß ja Jedermann, 
daß dieſe Schriftſteller anerkannte Autoritäten ſind, ohne 
daß wir jedesmal noch Raum und Zeit daran wenden, 
den Leſern zu ſagen, wo wir Dieſes oder Jenes geleſen 
haben. Man ſollte kaum glauben, daß ein Mann die 
Frage an uns richtet, zu beweiſen, daß Kain ſeine 
Schweſter zum Weibe genommen habe, weil nichts davon 
in der Bibel ſtehe, u. ſ. w., und doch unterzeichnet er ſich: 
„Ein Bibelforſcher.“ Wir ſind bereit, Allen zu dienen, 
aber doch nur dann, wenn Andere ſich nicht ſelbſt ebenſo 
wohl helfen können, oder wirklich zugeſtehen, daß ſie das, 
worüber ſie Auskunft verlangen, wirklich ſelbſt nicht 
wiſſen. 

Ein Leſer, Wis. Warum wird die revidirte Bibel 
nicht allgemein eingeführt, und warum ſagen unſere 
Blätter nicht mehr darüber? a 

Antw. Die Einführung der revidirten Bibel für 
öffentlichen Gebrauch liegt in keines Menſchen Macht 
(Gott ſei gelobt dafür), ſelbſt wenn man Beſchlüſſe paſ⸗ 
ſirte (hat aber keine Gefahr), was würde das helfen in 
einem freien Lande? Zudem iſt es eine noch lange nicht 
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entſchiedene Frage, ob die Reviſion beſſer iſt, als die alte 
Ueberſetzung; uns ſcheint's, die Mehrzahl gibt Luther“ 
Ueberſetzung den Vorzug. Was die engliſche Ueberſetzung 
angeht, haben wir nicht viel zu ſagen; höchſtens, daß 
wir perſönlich mit der alten Ueberſetzung vortrefflich zu— 
frieden ſind. Zudem muß man nicht blos die beiden 
Ausgaben, ſondern auch die beiden Völker und deren 
Charakterzüge in Betracht ziehen. „Sheol“ oder „Hölle“ 
iſt dem wahren Chriſten einerlei, ſein Weg führt ihn nach 
der andern Richtung. Die Athener waren ein ſonder— 
bares Volk, ſie wollten immer etwas „Neues“ hören 

Bibelforſcher, Wis. Waren die Egypter die Erfinder 
der Schreibkunſt? : 

Antw. Die Egypter waren die Erfinder Buchſtaben⸗ 
ſchrift und des Papyrus; zwar haben ſchon andere Völ— 
ker mit Zeichen gezeichnet oder geſtempelt, aber als 
Schreiber ſtehen die Egypter oben an. 

K. A., Wis. Aus welchem Volk ſtammte Bileam, der 
Sohn Beors? 

Antw. Soviel man genau weiß, war er ein Syrier; 
dort hat er gelebt, gewohnt und gewirkt. Ueber ſein pro— 
phetiſches Wirken halten wir uns an Gottes Wort und 
laſſen da keine Maus einen Faden abbeißen 

Ein Leſer, Nebraska. 1. Iſt es zweckmäßig bei einem 
Kinderfeſt, ſogleich nach der Eröffnung des Feſtes die 
Collecte aufzunehmen, ohne auch nur ein Wort der Cr- 
klärung zu geben? — 2. Iſt es ſchicklich, das Thema: 
„Der Zweck unſeres Feſtes,“ als Schlußrede zu behan- 
deln? 

Antw. 1. Dieſe Methode kann nimmermehr zweck⸗ 
mäßig ſein, und wir hoffen doch nicht, daß ſie irgendwo 
eingeführt und durchgeſetzt wurde. Ein ſolches Verhal— 
ten läßt ſchließen, als wollte man die Collecte ſo gering 
machen, als man nur möglich kann; oder als ſei man 
der Sache überhaupt abgeneigt. 

2. Eine ſolche Methode wäre ſehr unweislich; wer 
nicht beſſer verſteht ein Program zu machen, ſoll lieber 
eins beſtellen, das ſchon gemacht iſt. Wir können faſt 
nicht glauben, daß dieſe Dinge möglich ſind. 

Ein Leſer. — Was iſt Evolution? 

Antw. Evolution bedeutet Entwickelung. Die Theo⸗ 
rie iſt in einfachen Worten dieſe: Sie behauptet, daß 
keine Gattung des Lebens, weder animaliſches noch vege— 
tables, für ſich beſtehend geſchaffen worden ſei, ſondern 
daß ſich alles zurückführen laſſe auf eine (vielleicht 
etliche) Form. So wie z. E. angenommen wird, daß alle 
Menſchenraſſen von einem Paar abſtammen, und doch 
ſo verſchieden ſind, ſo hat ſich auch das erſte Paar ent— 
wickelt von einer niedrigeren Art, was immer dieſe gewe—⸗ 
ſen ſein mag; es wäre demnach eine Veredlung durch die 
Natur hervorgebracht, von der allerniedrigſten bis zur 
allerhöchſten Stufe. Ein gewiſſer Schreiber nennt dieſe 
Theorie „entwickelter Blödſinn.“ 

P. B., N. Y. Du haſt recht, lieber Bruder; Manche 
ſind gegen den Kindertag wegen der Collecte. Solche 


Perſonen meinen, Chriſttag wäre doch das höchſte Feſt 
in der Kirche; aber man führe einmal eine Collecte auf 
Chriſttag ein, dann ſtimmen ſie ſchnurſtracks für die Ab⸗ 
ſchaffung des Chriſttags. Dieſe lieben „Krittler“ ſehen 
nicht ein, daß man Kindertag bereits in allen Kirchen 
des Landes feiert, und allenthalben Gutes bezweckt wird. 
Doch, das ſoll uns nicht hindern, Gutes zu thun und 
Kindertag zu feiern. 

Jonas, California. Ihr Humor iſt wirklich recht 
hübſch, aber Sie hätten ſollen einige neue Unterſchreiber 
fürs Magazin mitſenden. Das Magazin leſen Sie 
nicht aufmerkſam genug, denn „das Geſchichtlein“ war 
ſchon vor Monaten erſchienen unter einem andern Titel. 
Daß Sie das nicht „herausgetüftelt“ haben, iſt der Hu⸗ 
mor davon. Wir erwarten ihre neuen Unterſchreiber, 
welche Sie mit Nächſtem ſenden werden, als Strafe für 
die anrüchige Zeitung: „Das B. Sonntagsblatt.“ 

Eine Schweſter, Huron, O. Iſt es mehr ſündlich, 
für eine junge Dame Bängs zu tragen, als für einen 
Prediger einen Schnurrbart? 

Antw. Ja, und zwar bedeutend mehr, denn der Pre- 
diger braucht nur das Raſiermeſſer auf die Seite legen, 
und dann wächſt der Bart (als von Gott beſtimmt) 
ſelbſt. Die Dame jedoch muß Scheere, Kräuſeleiſen, 
Federkiele, Zahnſtocher, Drahtſtücke, Bindfaden und ein 
von Modeſucht erfülltes Herz haben, um „Bängs“ zu er⸗ 
zeugen. Sobald es einmal nicht mehr Mode iſt, dann 
hören die jungen Damen auf „Bängs“ zu „bängen“, 
aber der Schnurrbart wächſt, ſo lange es Männer gibt. 
Es handelt ſich alſo nicht ſo viel um die „Bängs“, als 
um die närriſche Modeſucht. 

E. J. W., Huron, O. Iſt es eine Sünde, am Sonn⸗ 
tag eine Bootfahrt zu nehmen? 

Antw. Wer am Sonntag eine Bootfahrt mitmacht, 
blos zum Vergnügen und zur Luſtbarkeit, der fiindiget 
gegen das Wort und gegen den Geiſt des Gebotes vom 
Sabbath. Es gibt Fälle, in welchen es keine Sünde iſt, 
daher ſagen wir Vergnügen und Luſtbarkeit. Dieſes 
alles hätte ſich zwar J. E. W. auch ſelbſt an den Fin⸗ 
gern abzählen können. 

In der Julinummer des Ev. Magazins ſteht ein 
Schriftſtück, überſchrieben: „Nutzen der Eierſchalen,“ in 
welchem ſich etliche Irrthümer befinden, welche ich zu corri⸗ 
giren mir erlaube. Die Cierſchalen beſtehen nicht haupt⸗ 
ſächlich aus phosphorſaurem, ſondern aus kohlenſaurem 
Kalk. Sie enthalten 97 Procent kohlenſauren Kalk, 1 
Procent phosphorſaurem Kalk und phosphorſaures Mag⸗ 
neſium und 2 Procent organiſche Subſtanz. 

Daß das Cierſchalenpulver für viele Zwecke nützlich 
ſei, iſt richtig, doch iſt es nicht für alle Krankheiten heil⸗ 
ſam, für welche es in jenem Schriftſtück empfohlen iſt. 
Es iſt gut für Kinder, die lange nicht laufen lernen, bei 
denen die Entwickelung der Knochen zurückgeblieben iſt. 
Es iſt ferner gut für langwierigen Huſten, und für die 
Anfangsſtadien der Auszehrung. Nebſtdem iſt es noch 
für etliche andere Zuſtände heilſam. Wollte man aber 
in Gicht, Rheumatismus und Waſſerſucht Heilung von 
den Eierſchalen erwarten, ſo würde man ſich gründ⸗ 
lich getäuſcht finden. Dr. C. Zbinden. 


Das Evangeliſche Magazin. 


501 


A Aundschau. e- 


Der Norden hat mehr als $30,000,000 für die Neger 
des Südens verausgabt; und doch behaupteten hervor— 
ragende Männer im presbyterianiſchen Concilium zu 
Cincinnati, daß von 7,000,000 Negern mehr als 6,000, 
000 weder leſen, noch ſchreiben können. 

In einer Rede, die Spurgeon kürzlich ſeinen Studen— 
ten in dem „Paſtors College“ hielt, ſagte er: „Als ich 
in Rom war, kam ein Prieſter in meine Verſammlung 
und fragte mich, auf welche Autorität hin ich predige. 
Ich gab ihm folgende Antwort: „Zwei Pferde liefen 
einen Wettlauf. Das Eine, von hoher Herkunft, war 
lahm an drei Beinen und konnte auf dem vierten nicht 
ſtehen. Das Andere, von geringer Herkunft, hatte bald 
das Ziel erreicht. Welchem von Beiden gehörte der 
Preis? Können Sie mir Diebe zeigen, die ehrlich gewor⸗ 
den ſind, und Trunkenbolde, die nüchtern geworden 
ſind? Gehen Sie nach meinem Tabernacle, und ich zeige 
ihnen hunderte. Dieſes ſind meine Certificate.“ Der 
Prieſter, ein notoriſcher Schlemmer, verſchwand.“ 

Vor etlichen Wochen erſchien in den weitverbreitetſten 
engliſchen Zeitungen an einem Montage eine Predigt, 
welche Tags zuvor von H. W. Beecher, Paſtor in Brook⸗ 
lpn, N. Y., gehalten, mit der Ueberſchrift: Man is but 
an animal.“ Der Menſch iſt blos ein Thier. Die Ent⸗ 
wicklungstheorie des Affenapoſtels Vogt wurde von dem⸗ 
ſelben als Evangelium des neuen Glaubens den Tauſen⸗ 
den von neugierigen Zuhörern verkündigt. 

Wenn ein Japaneſe aus dem Mittelſtand oder aus 
den höheren Ständen ſeinen Freund zu Gaſt ladet, dann 
erfordert die Etikette, daß er ſich ſelbſt erniedrigt, um 
dadurch den Gaſt zu erheben und zu ehren. Eine japa⸗ 
neſiſche Einladung lautet etwa Folgenderweiſe: „Ich 
bitte um gnädige Entſchuldigung, daß ich es wage, Sie 
zu inſultieren und Sie bei mir zu Gaſte zu laden. Das 
Haus iſt klein und dabei ſehr unrein; unſere Gewohn⸗ 
heiten ſind ſehr gemein, und Sie mögen vielleicht gar 
nichts, oder doch nur ungenießbares Zeug zu eſſen bekom⸗ 
men, und doch hoffe ich, Sie werden ſich gütigſt herab- 
laſſen und unſer Gaſt ſein auf den 9. Dezember, Abends 
um ſechs Uhr.“ — Wenn der Gaſt ankommt, findet er ein 
reinliches Haus in beſter Ordnung, und den Gaſtgeber 
und ſeine Frau ganz liebenswürdig; auch werden dann 
nicht ſelten bis zu fünfzehn Gerichte aufgetragen. All die 
Selbſterniedrigung iſt lauter Schein und Etikette. Man 
hat zuviel davon; nur in Amerika iſt der Schein zu oft 
im Gegentheil. 

Mexieo hat im Ganzen 8536 öffentliche Schulen, mit 
einem Total von 435,953 Schülern. Wenn man die all⸗ 
gemeine Vernachläſſigung des Erziehungsweſens jener Re⸗ 
publick bedenkt, dann iſt dieſes gewiß ein ſehr erfreulicher 
Bericht, und zeigt, daß auch in Mexico ein Fortſchritt 
vernehmbar iſt. 


Ein langer Kampf iſt endlich entſchieden; der Jude 
Nathanael Rothſchild ijt in England in den Reichsadel 
erhoben worden, und beſitzt nun Pairswürde, nimmt 
alſo ſeinen Sitz im Oberhaus der Regierung ein. Eine 
Würde, welche ſeinem Volk Jahrhunderte verweigert 
wurde. Rothſchild's Vater Lionel wurde in das Unterhaus 
erwählt, er ſaß aber als Fremdling unter der Gallerie, 
denn er weigerte ſich, den Eid „auf den Glauben eines 
treuen Chriſten“ abzulegen. So oft auch das Unterhaus 
ihm geſtattete, auf den Glauben ſeiner Väter zu ſchwö⸗ 
ren, gerade ſo oft verneinten die Lords den Antrag. 
Endlich hat Baron N. Rothſchild mitten unter hohem 
Adel, welcher ihn ſo bitter anfeindete, die Pairstoga an⸗ 
gezogen und dem Beſten ebenbürtig ſeinen Sitz eingenom⸗ 
men. Warum auch nicht? — Der Adel hat rein gar kei⸗ 
nen Werth in den Augen verſtändiger Menſchen, und 
was Geld betrifft — nun ja, Rothſchild hat mehr als ir⸗ 
gend ein engliſcher, blaublütiger Lord. Die Welt bewegt 
ſich doch, und England auch. 


Zu Düſſeldorf, ſo erzählt das „D. Volksblatt,“ kamen 
neulich in einem Hauſe Mutter und Tochter gleichzeitig 
mit einem Mädchen nieder: die Freude war ſo groß, daß 
man ſie in eine Wiege legte und von einer Mutter zur 
andern trug, und ſchließlich noch ganz gleich kleidete. 
Durch dieſes Beſehen und Bewundern ſind die Kinder 
verwechſelt worden, jetzt weiß man nicht, wer Schweſter 
und Enkelin iſt. Man will es nun den Kindern verbor⸗ 
gen halten, daß ſie verwechſelt ſind; aber das wird 'mal 
den alten Schwatzbaſen lange dauern, bis ſie es den 
Madchen ganz im Geheimen zuflüſtern können! Den Kin⸗ 
dern thut's natürlich keinen Schaden, ſo oder ſo, iſt 
einerlei. 


Die Erdkugel des Schah. Ein engliſcher Rei⸗ 
ſender, der kürzlich vom Schah von Perſien empfangen 
wurde, entwirft folgende Schilderung von dem Globus, 
den ſich Naſſir-Edin für ſein Audienzzimmer hat anfer⸗ 
tigen laſſen. Dieſer Globus hat einen Durchmeſſer von 
achtzehn Zoll und iſt über und über mit Edelſteinen be⸗ 
deckt. So ſind die Meere auf demſelben durch Smaragde 
dargeſtellt, die ein mildes grünes Licht ausſtrahlen, 
während das heiße Afrika wieder aus Rubinen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, die ein helles, rothes Licht verbreiten. 
Die Oberfläche der Vereinigten Staaten Nordamerikas 
beſteht wieder aus Diamanten, die Indiens aus Ame⸗ 
thyſten, die Oeſterreich-Ungarns aus Brillanten und 
Saphieren u. ſ. w. Dieſer Globus ward in Teheran 
unter ſtrenger militäriſcher Aufſicht angefertigt und die 
dazu erforderlichen Juwelen wurden aus Indien, Arabien 
und den Diamantenfeldern Süd⸗Afrikas herbeigeholt. Der 
Werth dieſes Globus ſoll den eines kleinen Königreichs 
aufwiegen. 
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Deutſch reden. —Ein Vogeſen-Reiſender erzählt: „In 
Wolsheim ſtieg eine Frau aus Elſaß in Begleitung ihres 
kleinen Sohnes in unſeren Wagen. Ihre Mutterſprache 
war augenſcheinlich franzöſiſch, denn ſie ſprach nur in 
dieſer Sprache mit ihrem Kinde. Aus unbekannter Ur⸗ 
ſache begann aber der Kleine zu weinen, und die Mutter 
beruhigte ihn mit allerlei lieben Worten; allein der 
kleine Schreihals wollte nicht ſtille ſein. Sei ſtille, 
mein Engel, mein ſüßes Kindchen, fagte ſie ihm auf 
franzöſiſch. Das ſüße Kindchen ſchrie noch viel mehr. 
Da geräth die Mutter in Zorn und ſchreit das Kind auf 
Deutſch an: Du abſcheulicher Miſtbub, biſt ſtill!“ Der 
Kleine ſchaut ſeine Mutter großmächtig an, hört auf zu 
weinen und iſt ſtille bis zur Halteſtelle, wo die Mutter 
mit ihm ausſtieg. Das Kind wußte, wenn die Mutter 
deutſch zu reden anfängt, da iſt nicht zu ſpaßen mit ihr.“ 
Das Deutſchreden hilft öfter, aber es bringt's nicht Jeder 
zuſammen. 


Der kleine Patriot. 


Karten zeichnend ſitzt der kleine 
Hermann in der Stube ſtill, 

Weil er ſeinem braven Lehrer 

Eine Freude machen will. 

Afrika hat er erkoren 

Sich zu ſeinem Malobjekt, 

Und der Vater ſieht verwundert, 

Was ſein Söhnchen wohl bezweckt. 
„Dachteſt du der Kolonien 

Auch, die wir im fremden Land 

Uns erobert?“ fragt der Vater, 

Und nimmt Hermann's Bild zur Hand. 
Spricht der kleine Hermann: „Siehſte, 
Vater, ick war nemlich ſchlau! 

Hab die ganze Meeresküſte 

Ileich bemalt mit „Preußiſch Blau!“ 


Sprachübung.—Fiſcher's Fritz fiſchte friſche Fiſche, 
friſche Fiſche fiſchte Fiſcher's Fritz. 

Den 11. Mai brachte ein deutſches Wechſelblatt von 
New York unter Anderem ein Bild von einem Affen, ge— 
kleidet auf einem Tiſche ſitzend, neben ihm eine Flaſche 
ſtarken Getränkes ſtehend. Dann traten (im Bilde) eine 
fromme Bauernfamilie ein, die Frau die Hände in einan⸗ 
derlegend, ſpricht als Grete: 


„Und das ſoll unſer Vetter ſein? 
Hans: Schlag doch ein lahmer Eſel drein, 
In ſolch' brutale Vetterſchaft, 
Die Frucht der neuſten Wiſſenſchaft. 


Na, Hans, ereifre dich nur nicht 

Ob dem, was Affen vogt da ſpricht; 
Wer ſagt, er ſtamm' von ſolchem Bieſt, 
Auch ganz gewiß ein Affe iſt, 

Und wer die Vetterſchaft begehrt, 

Iſt ſolcher Vetterſchaft auch werth.“ 


Unſere Dienſtboten.— Herrin (nach Hauſe kommend): 
„Aber Auguſte, was ſoll denn das bedeuten, kein Funken 
Feuer im Küchenherd, und Thür und Fenſter auf?“ 

Auguſte (kleinlaut): „Ach, gnädige Frau, befahlen doch 
beim Fortgehen auf heute Abend kalte Küche.“ 


Paſſender Vergleich. — In einer Geſellſchaft, in der 
ſich auch der Geſchichtsſchreiber Schloſſer befand, rühmte 
ſich einſt ein reicher Modegeck, daß er mit ſeinem Gelde 


Grete: 


dieſe Frage beantworten helfen. 


Alles erreichen könne. Schloſſer ſagt mit komiſchem 
Ernſte: „Das glaube ich wohl, denn ſchon Philipp von 
Macedonien hatte den Wahlſpruch: Keine Mauer iſt ſo 
hoch, daß nicht ein mit Gold beladener Eſel über ſie zu 
ſteigen vermöchte!““ W. L. 


Geſchickt unterbrochen. —Verſicherungs-Agent: „Ich 
verſichere fie hoch und theuer...... 2 

Verſicherungs-Candidat: „Verſichern ſie mich lieber 
hoch und billig!“ 


Heimgeleuchtet. —Sie müſſen mir ſchon glauben, ich 
habe an zwei Univerſitäten ſtudirt. ö 

Larifari! Das macht gar nichts aus. Ich hab' auch 
einmal ein Kalb gehabt, das von zwei Kühen geſäugt 
wurde, und je mehr es ſaugte, ein deſto größeres Kalb iſt 
es geworden. 


Lehrer: Wenn acht von euch Kindern 48 Aepfel, 32 
Pfirſiche und 16 Melonen haben und vertheilen dieſelben 
gleichmäßig unter ſich, was kriegt dann Jedes? — Kind: 
Die Cholera Morbus. 


Gegenſeitige Controle. — Schreiber (zum Fenſter 
hinausſchauend): „Jetzt ſeh' ich dem Maurer ſchon drei 
Stunden zu! aber auch keinen Streich hat der Kerl ſeither 
geſchafft. Jetzt möchte ich nur wiſſen, für was ſolche 
Leute alle Sonnabend ihr Geld einſtreichen. Maurer: 
„Jetzt guckt der Schreiber ſcho' drei g'ſchlagene Stund! 
zu mir rüber und hot in dera ganze Zeit noch koi Feder 
a'gregt. Jetzt möcht' i no au wiſſa, für was ſo Tagdieb 
ihr' B'ſoldung ei'nemmet.“ 


Epidemiſches.— Ein Schulinſpector kommt im Winter 
während der Schulzeit in ein Dorf und trifft eine große 
Anzahl der ſchulpflichtigen Jugend, welche ſich auf dem 
Eiſe des Dorfteiches beluſtigt. 

„Warum ſeid ihr denn nicht in der Schule, Kinder?“ 
fragt der würdige Herr. 

Wie aus einem Munde ſchallt ihm die Antwort entge⸗ 
gen: „Mer dürfen nich', mer ha'n de Maſern.“ 


Der höhere Blödſinn.—Profeſſor (zu einem Studen⸗ 
ten): „Mein Herr, Sie haben ſich, wie ich höre, geſtern 
nicht entblödet, mein Buch den höheren Blödſinn zu nen⸗ 
nen; aber merken Sie es ſich wohl, ein Blödſinn, der die 
dritte Auflage erlebt hat, iſt kein Blödſinn mehr.“ 


Weib, Frau oder Gemahlin? — Bei der Redaction 
dieſes Blattes fragte eine treue Leſerin, um die Streit⸗ 
frage einer Kaffeegeſellſchaft zu entſcheiden, an: Ob es 
nicht ganz angemeſſen ſei, daß ein Mann von ſeiner Gat⸗ 
tin als ſeiner Gemahlin und nicht ſchlechtweg als von 
ſeiner Frau, oder gar von ſeinem Weibe ſpreche. Wir 
laſſen an unſerer Statt einen Anderen, nemlich Saphir, 

Fre 0 t Derſelbe definirt den 
Unterſchied zwiſchen Weib, Frau und Gemahlin in fol⸗ 
gender Weiſe: 

Wenn man aus Liebe heirathet, wird man Mann und 
Weib; —wenn man aus Bequemlichkeit heirathet, iſt man 
Herr und Frau; wenn man aus Verhältniſſen heirathet, 
iſt man Gemahl und Gemahlin. 

Man wird geliebt von ſeinem Weib, geſchont von ſei⸗ 
ner Frau, geduldet von ſeiner Gemahlin. 

Man hat für ſich allein ein Weib, für ſeine Haus⸗ 
freunde eine Frau, und für die Welt eine Gemahlin. 

Die Wirthſchaft beſorgt das Weib, das Haus beſorgt 


die Frau, den Ton beſorgt die Gemahlin. 


Das Evangeliſche Magazin. 


Wenn man krank iſt, wird man gepflegt von dem Wei⸗ 
be, beſucht von der Frau und nach dem Befinden erfun- 
digt ſich die Gemahlin. 

Unſeren Kummer theilt das Weib, unſer Geld die 
Frau, und unſere Schulden die Gemahlin. 

Mutter unſerer Kinder iſt unſer Weib, ihre Bekannte 
unſere Frau, und ihre Gebieterin unſere Gemahlin. 

Sind wir todt, ſo beweint uns unſer Weib, beklagt 
uns unſere Frau, und geht in Trauer wegen uns unſere 
Gemahlin. 8 

In einem Jahr heirathet wieder unſer Weib, in ſechs 
Monaten unſere Frau, und nach der Kondolenzzeit, in 
ſechs Wochen, unſere Gemahlin. 


In einem Bauernorte, Pfaffenhofen in Elſaß, wo 
unter dem weiblichen Geſchlechte ein großer Luxus 
herrſcht, haben Jünglinge folgenden Aufruf verfaßt und 
bei den Jungfrauen ihres Ortes circuliren laſſen: 
„Sämmtliche Jünglinge haben nach reifer Erwägung 
beſchloſſen, an alle Jungfrauen von hier die ernſtliche 
Bitte zu richten, den bisher gegangenen Weg des Luxus 
und der Verſchwendung zu verlaſſen und wieder zur frü⸗ 
heren Einfachheit unſerer Voreltern zurückzukehren. Ein⸗ 
mal nemlich geziemt es ſich nicht für Mädchen, deren 
Väter und Brüder ſich rühmen, Bauern zu ſein, und die 
ſelbſt während der Woche in Feld, Scheune und Stall zu 
thun haben, am Sonntage einherzugehen wie pfauen⸗ 
artig geputzte Stadtfräulein. Dann auch wären die 
enormen Summen, die jährlich für Putz und eiteln 
Tand ausgegeben werden, viel beſſer anderweitig zu ver⸗ 
wenden, beſonders in den heutigen ſchlechten Zeiten. 
Alſo fort mit Hut und Schleier, Manchetten und Kragen 
und Pelz, auf daß die alte Einfachheit wieder zu Ehren 
komme. Um nun den Weg zum Alten und Beſſeren wie⸗ 
der von Neuem zu betreten und aller Welt durch ein ho⸗ 
hes Beiſpiel vorzuleuchten, machen die Mitglieder des 
Vereins allen Jungfrauen von hier den ernſtgemeinten 
Vorſchlag, am nächſten Sonntage alle ihre Luxusgegen⸗ 
ſtände auf die „Bachwieſe“ vor dem Dorfe zuſammenzu⸗ 
bringen, um dieſelben feierlichſt dem Flammentode zu 
weihen.“ Daß dieſe Bitte erhört wird, iſt wohl kaum 
anzunehmen, immerhin dürfte es gut ſein, wenn dieſelbe 
von den werthen Jungfrauen aller Ortſchaften in Erwä⸗ 
gung gezogen werde. 


Der ärztliche Blick. — Profeſſor der Poliklinik: 
„Meine Herren, ſeh'n Sie ſich dieſen Menſchen genau an, 
aber, wenn ich bitten darf, ohne ihn zu examiniren. 
Abgeſehen von dem alten Leiden, das ihn heute zu uns 
führt: Was fehlt ihm? Beobachten Sie das Mienen⸗ 
ſpiel um den Mund und Augen, ſchematiſch feſtſtellen 
laſſen ſich die Kennzeichen eben nicht, man muß dazu 
etwas von dem ärztlichen Blick haben, den z. B. der alte 
Heine beſaß.—Sie bringen's nicht heraus? — Keiner von 
Ihnen ?— Nun, meine Herren, ich kenne ihn nicht weiter 
als Sie, aber dieſer Menſch iſt taubſtumm!“ — Der 
Menſch: „J nee, Herr Profeſſor, det is mein Bruder, der 
ſteht noch draußen; ſoll ick n nu rinrufen.“ 


„Was iſt eine begrenzte Monarchie?“ fragte ein 
Lehrer ſeinen Schüler. „Eine begrenzte Monarchie iſt, 
wo der Regent nicht viel zu ſagen hat,“ war die Ant⸗ 
wort. 

„Nenne ein Beiſpiel.“ . 

„Daheim in unſerem Haus; der Vater iſt eine be⸗ 
grenzter Regent,“ war die Erwiderung. 


Die engliſche Sprache iſt ſehr leicht zu lernen,“ 
ſagle ein 1 5 9 . welcher erſt kürzlich nach 
Amerika kam, „wenn du z. E. Stebeln (Stiefeln) ſagen 
willſt, dann ſagſt du nicht Stebeln, ſondern boots, und 
ſo iſt es mit den andern Worten allen. 


erwiderte die Schöne ſpöttiſch, „daß gleich 
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Einige Tage zurück ging ein kleiner Knabe mit ſei⸗ 
nem Vater aus, um ein Füllen zu ſehen. Er ſtreichelte 
des Füllens Kopf, und machte ein großes Weſen mit 
ihm, bis endlich der Stallmeiſter ſagte, daß er acht haben 
ſollte, ſonſt würde ſich das Füllen umdrehen und ihn 
ſchlagen. Als der kleine Kerl heim kam, fragte ihn ſeine 
Mutter, was er von dem Füllen denke. „Ich liebte es 
ziemlich gut,“ war die Antwort. „Es iſt ſehr zahm 
vorne, aber ein ſehr wildes Thier hinten.“ 


Eine tüchtige Köchin. — Herr: „Aber Anna, was 
hese Sie denn mit den Auſtern gemacht, die find ja 
r 

Köchin: „Na ich konnt' fie doch nicht fo auf den Tiſch 
geben, wie der Johann ſie gebracht hat! Ich habe die 
Eingeweide rausgenommen und die Muſcheln tüchtig 
gewaſchen.“ 


Ein Ortsname, wie es nur wenige gibt, welches auch 
den Schriftſetzern große Freude verurſacht. Llanfair- 
pwllgwyngyllgertzobwllgeochwyrebyllgogerbwllyan- 
ttiosilirgogoggooth.” Es befteht aus 71 Buchſtaben 
und 22 Sylben, und iſt der Name eines Ortes in Wales 
(England), und bedeutet: „St. Maria's weiß Haſelnuß⸗ 
Teich, nahe bei dem Drehteich, nahe bei dem Wirbelteich, 
ſehr nahe bei dem Teich von Llankillis, gegen die kleine 
rothfelſige Inſel Gogo ſehend.“ Ein ſolches Wort kann 
aber auch nur ein Welſcher ordentlich herauswelſchen. 


Ein Prahlhans erzählt in einer Geſellſchaft eine gan 
unwahrſcheinliche Geſchichte, und wendet ſich ſchließli 
an eine Dame mit der Frage: „Nun, gnädige Frau, 
was halten Sie von dieſem Erlebniß?“ — „Ich denke,“ 
nach dieſem 
Abenteuer der Hahn gekräht hat, und Sie erwacht ſind.“ 


Schlagfertig. — Kellner! — Kellner!! — Kellner!!! 
Haben Sie denn keine Ohren! — Ja wohl, mein Herr, 
Schweinsohren mit dicken Erbſen. 


Ein guter Kerl. — „Du, Hanſel, heut' han i guten 
Kauf gmacht mit dem Spiegel da; er iſt noch jo gut 
wie neu — hat der Händler g'ſagt — es wär' höchſtens 
dreimal neing'ſchaut worden!“ 


Eine Dame befahl ihrem Bedienten, nachzuſehen, 
ob der Barometer gefallen ſei. Der Bediente kam zurück 
und meldete: Nein, gnädige Frau, beruhigen Sie ſich; 
er hängt noch ganz feſt. 


Rebus. 
Iſt Iſt Iſt Iſt 
Ist IIe Ist l 
Iſt Iſt Iſt Iſt 

Rechen⸗Rüthſel. 


Es follten für 100 Dollars 100 Stück Thiere einge⸗ 
kauft werden, und zwar Schafe, Haſen und Enten; von 
den Schafen koſtet das Stück 10 Dollars, von den Enten 
das Stück 50 Cents, und von den Haſen das Stück drei 
Dollars. Wieviele Enten, Schafe und Haſen werden 
eingekauft, um für $100, 100 Stück Thiere zu erſtehen? 


Auflöſung der Rüthſel im Juliheft. 


1. Rebus. — Achte die Treue, fie führe dich.“ — Fl. Gaffer, F. 
Lüben, J. A. Henke. 
2. Näthſel. — Tunel. Fl. Gaſſer, F. Lüben, C. J. Seidenſticker, 
H. F. Berlicke. 
3. Bibelfrage. — Richter 9, 5. — Ph. Gerlinger, F. Lüben, J. 
z. 


A. Henke, Geo. J. Wal 
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Nr. 10. 


Die Trauung zu Rörwig. 


—ͤ ä ͤ—ä — 


n der einſamen Stube ſaß, in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, der alte ehrwürdige 
Das 


verſunken. Es war gegen Mitternacht. 


Haus lag am Ende des Dorfes, und die ein- 


fachen Sitten der Einwohner kannten das 


wechſelſeitige Mißtrauen jo wenig, daß Schloß und Rie- 
gel ihnen fremd waren und jede Thür offen blieb. Die 


Prediger des Orts, in fromme Betrachtungen 


nächtliche Lampe brannte trübe, die feierliche Stille 
wurde nur durch das Rauſchen des Meeres unterbrochen 


und der blaſſe Mond ſpiegelte ſich in ſeinen Wellen. Da 
hörte er die Thür unten öffnen, vernahm ſtarke Manner: | 


tritte auf der Treppe und erwartete ſchon die BWufforte- : 
rung, irgend einem Sterbenden mit geiſtlichem Troſte bei- 


zuſtehen. Zwei fremde Männer traten ſchnell herein, in 
weiße Mäntel gehüllt. 


Der eine näherte ſich ihm höflich. 


„Mein Herr,“ ſagte er, „Sie werden uns ſogleich folgen. 


Sie müſſen eine Trauung verrichten; das Brautpaar 
wartet ſchon in der entfernten Kirche. — Dieſe Summe,“ 
ſprach er ferner und zeigte dem Greis eine volle Gold⸗ 
börſe, „wird Sie für die Mühe und für den Schrecken 


über eine fo unerwartete Aufforderung hinlänglich ent- 


ſchädigen.“ Der Greis ſtarrte die fremden Geſtalten, die 
ihm etwas Furchtbares, ja Geſpenſtiſches zu haben ſchie⸗ 
nen, ſtumm und erſchrocken an. Der Fremde wieder⸗ 
holte ſeinen Auftrag dringend und gebieteriſch. Als der 
Greis ſich erholt hatte, fing er mild an, den Fremden 
vorzuſtellen, wie ſein Amt ihm nicht erlaubte, eine ſolche 
feierliche Handlung, ohne Kenntniß der Perſonen und 
ohne diejenigen Förmlichkeiten, welche die Geſetze for⸗ 
dern, zu begehen. Da trat der andere drohend hervor. 
„Mein Herr, Sie haben die Wahl, folgen Sie und nehmen 
Sie die angebotene Summe, oder bleiben Sie hier, aber 
dann fährt eine Kugel durch ihren Kopf.“ Er hielt ihm 
ein Piſtol vor die Stirn und erwartete die Antwort. 
Der alte Prediger erblaßte, erhob ſich furchtſam und ſtill— 
ſchweigend, kleidete ſich ſchnell an und ſagte dann: „Ich 
bin fertig.“ Die Fremden hatten zwar Däniſch geſpro⸗ 
chen, aber ſo, daß man die Ausländer nicht verkennen 
konnte. Die räthſelhaften Männer gingen ſchweigend in 
der nächtlichen Stille durch das Dorf; der Prediger 
folgte. Es war eine völlig dunkle Herbſtnacht, denn der 
Mond war ſchon untergangen. Als ſie aus dem Dorfe 
traten, ſah der von Schrecken und Erſtaunen betäubte 
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ſich vor dem Altar ſtehend. 


Greis die ferne Kirche hell erleuchtet, und noch immer 
ſtillſchweigend ſchritten ſeine Begleiter, in ihre weißen 
Mäntel gehüllt, ſchnell durch die öde, ſandige Fläche, 
während er mühſam und nachdenklich zu folgen ſtrebte. 
Als ſie die Kirche erreicht hatten, verbanden ſie ihm die 
Augen. Die dem Prediger wohlbekannte Nebenthür öff⸗ 
nete ſich knarrend und er ward in ein dichtes Gedränge 
von Menſchen gewaltſam hineingeſtoßen. Um ſich hörte 
er durch die ganze Kirche ein Gemurmel, in ſeiner Nähe 
Geſpräche in einer ihm völlig unbekannten Sprache. 
Wie er vermuthete, war es ruſſiſch. Und als er nun 
mit verbundenen Augen, von allen Seiten gedrängt, 
rathlos und in großer Verwirrung daſtand, fühlte er ſich 
von einer Hand ergriffen und ward mit Gewalt durch 
das dichte Gedränge gezogen. Endlich war das Volk, 
wie es ſchien, zurückgewichen; man löſte die Binde, er 
erkannte den einen ſeiner nächtlichen Begleiter, und fand 
Eine Reihe großer brennen⸗ 
der Wachslichter, in prächtigen ſilbernen Leuchtern, zier— 


ten den Altar; die Kirche ſelbſt war durch viele Lichter ſo 


hell erleuchtet, daß man die entfernteſten Gegenſtände er— 
kannte; und war kurz vorher, als er, erblindet, in das 
Gewühl des dichten Haufens gedrängt wär, das Gemur— 
mel ihm fürchterlich, ſo erfüllte jetzt die furchtbare Stille 
unter der großen Menge die bange Seele mit Entſetzen. 
Obgleich die Nebengänge und Stühle dicht mit Menſchen 
beſetzt waren, ſo war dennoch der mittlere Gang völlig 
leer und der Prediger erkannte tief unten ein friſch auf- 
gewühltes Grab. Der Stein, der es ſonſt bedeckte, ſtand 
an einem Stuhl gelehnt. Der Prediger ſah nichts als 
Männer, nur in einem entfernten Stuhle glaubte er eine 
Frau undeutlich zu erkennen. Die Stille dauerte einige 
Minuten, ohne daß Jemand ſich rührte. So mag in 
der verirrten Seele ein ſtilles, dumpfes Brüten jeder ent⸗ 
ſetzlichen That vorangehen. 

Endlich richtete ſich ein Mann auf, deſſen prächtiger 
Anzug ihn von den übrigen unterſchied und ſeinen hohen 
Stand verrieth. Er ſchritt raſch über den leeren Gang, 
indem die Menge ihn anſtarrte, und ſeine Tritte hallten 
in der Kirche wieder. Der Mann war von mittelmäßi— 
gem Wuchſe, breitſchulterig, von gedrungenem Bau, ſein 
Gang trotzig, das Geſicht gelblichbraun, die Haare raben— 
ſchwarz, die Züge ſtreng, die Lippen wie voller Ingrimm 
geſchloſſen; eine kühn gebogene Naſe erhöhte das Gebie— 
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teriſche ſeines Anſehens, dunkle lange und buſchige Au⸗ 
genbrauen überſchatteten die kleinen ſchwarzen Augen, 
in welchen eine wilde Gluth brannte. Er trug ein grünes 
Kleid, mit ſtarken goldenen Treſſen beſetzt, an dem Kleide 
blitzte ein Stern. Die Braut, die neben ihm kniete, war 
prächtig, ja, mit Sorgfalt angezogen. Ein himmel- 
blaues Gewand, reich mit Silber beſetzt, umſchlang die 
ſchlanke Geſtalt und warf ſich in großen Falten über die 
anmuthigen Glieder. Ein Diadem, von Edelſteinen bli— 
tzend, zierte die blonden Haare. Die höchſte Anmuth 
und Schönheit ließ ſich in den obſchon entſtellten Zügen 
des Geſichts erkennen. 

Die leichenhaften Wangen der Braut waren völlig wie 
erſtarrt, kein Zug bewegte ſich, die erblaßten Lippen 
ſchienen todt, die Augen wie gebrochen, und die erſchlaff— 
ten Arme hingen völlig gerade an dem zuſammengeſun— 
kenen Leib hinab. So fnieete fie, ein Bild des Todes, 
und ein furchtbares Entſetzen ſchien ſo Bewußtſein wie 
Leben in einem wohlthätigen Schlummer feſtzuhalten. 

Jetzt erſt entdeckte der Prediger ein altes, häßliches 
Weib, in einem fratzenhaft bunten Anzug, den Kopf mit 
einem blutrothen Turban bedeckt, welches grimmig, ja, 
ſpöttiſch über die knieende Braut weg blickte. Hinter 
den Bräutigam hatte ſich ein rieſenhafter Mann geſtellt, 
von finſterem Anſehen, der unbeweglich, ſtarr und ernſt 
vor ſich hinſah. 

Der Prediger, der vor Schrecken gelähmt, blieb einige 
Zeit ſtumm, als ein wilder Blick von dem Bräutigam ihn 
an die Trauung mahnte. Was ihn in neue Verwirrung 
brachte, war die Ungewißheit, ob das Brautpaar ſeine 
Sprache verſtehen würde. Es war ihm nicht wahr— 
ſcheinlich. Dennoch faßte er ſich und wagte es, den 
Bräutigam nach den Namen des Brautpaares zu fragen. 
„Neander, Feodora,“ antwortete dieſer mit einer rau- 
hen Stimme. 

Der Prediger fing nun an, die Trauungsformel her— 
zuleſen, indem ſeine Stimme ſchwankte, und er, oft ſich 
irrend, die Worte wiederholen mußte, doch ohne daß das 
Brautpaar ſeine Verwirrung zu bemerken ſchien, wodurch 
er in ſeiner Vermuthung, daß beide die Sprache, wenn 
auch nicht völlig, unbekannt ſein müßte, beſtätigt ward. 
Als er nun fragte: „Neander, willſt du die hier neben 
dir knieende Feodora für dein rechtmäßiges Eheweib er— 
kennen?“ da zweifelte er, ob der Bräutigam, der Sprache 
unkundig, antworten würde; aber zu ſeinem Erſtaunen 
ſprach dieſer laut, ja, faſt ſchreiend das Ja in einem 
furchtbar gellenden Tone, der durch die ganze Kirche 
drang. Tiefe Seufzer, die allenthalben aus der Ver— 
ſammlung hervordrangen, begleiteten dieſes entfebliche 
Ja und ein ſtilles Zucken, wie ein entfernter Blitz, ſetzte 
die todtenbleichen Züge der Braut in vorübergehende Be— 
wegung. Er wandte ſich darauf, lauter redend, als 
wollte er ſie aus dem Todesſchlummer erwecken, an die 
Braut, indem er ſagte: „Willſt du, Feodora, den neben 
dir knieenden Neander für deinen rechtmäßigen Ehege— 
mahl erkennen, ſo antworte durch ein vernehmliches Ja.“ 


Da erwachte die entſeelte Braut; ein tiefes, grauenhaf⸗ 
tes Entſetzen bewegte die erſchlafften Wangen, die erblaß⸗ 
ten Lippen bebten, ein ſchnell verfliegendes Feuer blitzte 
aus den Augen, die Bruſt hob ſich, ein gewaltſamer 
Thränenguß löſchte die Gluth der Augen und das Ja ließ 
ſich hören wie das Angſtgeſchrei einer Sterbenden, und 
ſchien in den unwillkürlichen Tönen des Schmerzes, die 
aus jeder Bruſt der Menge hervorbrachen, ein tiefes Echo 
zu finden. Die Braut ſank der widrigen Alten in die 
Arme. Einige Minuten vergingen in furchtbarem Still⸗ 
ſchweigen. Da ſah der Prediger die leichenblaſſe Braut 
wie vorher in tiefer Betäubung knieen, und beendigte die 
Trauung. Der Bräutigam erhob ſich und führte die 
ſchwankende Braut nach ihrem vorigen Platze; die Alte und 
der rieſenhafte Mann folgten. Die Begleiter des Predi- 
gers erſchienen wieder, verbanden ihm die Augen, zogen 
ihn nicht ohne Mühe durch das Gedränge und, nachdem 
ſie ihn aus der Thüre geſtoßen hatten, verriegelten ſie 
dieſe inwendig und überließen ihn ſich ſelber. 

Hier ſtand er nun einſam und ungewiß, ob das ſchau⸗ 
erhafte Ereigniß mit allen ſeinen furchtbaren, ja geſpen⸗ 
ſterähnlichen Umſtänden nicht ein Traum wäre, der ihn 
ängſtigte. Als er aber die Binde von den Augen geriſ— 
ſen hatte, als er die hellerleuchtete Kirche vor ſich ſah und 
das Gemurmel der Menge hörte, mußte er ſich wohl von 
der Wirklichkeit der räthſelhaften Begebenheit überzeugen. 
Um den Erfolg ſo viel wie möglich zu erfahren, verbarg 
er ſich in einen Winkel der Kirche, an der entgegengeſetz⸗ 
ten Seite, und indem er hier lauſchte, hörte er, wie das 
Gemurmel immer ſtärker ward. Es war, als entſpänne 
ſich ein heftiger Streit; er glaubte die rauhe Stimme 
des Bräutigams zu erkennen, die gebieteriſch Stillſchwei⸗ 
gen gebot. Dann erfolgte eine lange Pauſe. Ein Schuß 
fiel, das Geſchrei einer weiblichen Stimme ließ ſich hören. 
Darauf wieder eine Pauſe; dann ein Wühlen und Ar⸗ 
beiten, welches faſt eine Viertelſtunde dauerte. Die Lich— 
ter wurden ausgelöſcht, das Gemurmel erhob ſich wieder, 
und die ganze Menge ſtürzte zur Kirche hinaus und eilte 
lärmend dem Meere zu. 

Jetzt erhob ſich der alte Prediger und eilte nach ſeinem 
Dorfe. Dort erweckte er Nachbarn und Freunde, indem 
er ihnen, was ihm Wunderbares und Unglaubliches be— 
gegnet, noch von Schrecken ergriffen, erzählte. Aber ſo 
ruhig, ſtill, durch die gewohnten Grenzen des Herkömm— 
lichen beſtimmt, war alles, was dieſen einfachen Men⸗ 
ſchen entgegentrat, daß fie von einem ganz andern Ent⸗ 
ſetzen ergriffen wurden. Sie glaubten nemlich, daß 
irgend ein unglücklicher Zufall die Einbildungskraft des 
geliebten Lehrers in Unordnung gebracht hätte, und nur 
mit vieler Mühe und indem ſie ſich nach ſeinen vermeint⸗ 
lichen Phantaſien richten wollten, überredete er einige, 
ſich mit Brecheiſen und Schaufeln zu verſehen und ihm 
nach der Kirche zu folgen. 

Indeſſen war die Nacht verſchwunden, die Sonne 
zeigte ſich ſchon, und als der Prediger mit ſeinen Beglei— 
tern den Hügel zur Kirche hinaufſtiegen, erkannten ſie ein 
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Kriegsſchiff unter vollen Segeln, welches ſich vom Ufer 
entfernte und nach Norden hinſteuerte. Ein ſo überra⸗ 
ſchender Anblick in dieſer einſamen Gegend machte die 
Begleiter ſchon zweifelhaft, aber noch geneigter waren ſie, 
dem Greiſe Glauben beizumeſſen, als ſie die Nebenthür 
der Kirche gewaltſam erbrochen fanden. Voller Erwar— 
tung betraten ſie die Kirche. Der Prediger zeigte ihnen 
nun das Grab, welches er in der Nacht aufgewühlt geſe⸗ 
hen hatte. Man erkannte leicht, daß der Stein abge— 
wälzt und von neuem hingelegt war; das Brecheiſen 
ward angeſetzt und in dem geöffneten Grabe fand man 
einen neuen, reich geſchmückten Sarg. Mit faſt jugend⸗ 
licher Ungeduld ſtieg der Greis ſelber mühſam in das 
Grab hinab, andre folgten ihm; der Deckel ward abge- 
hoben und der alte Prediger fand ſeine entſetzliche Ahnung 
beſtätigt. In dem Sarg lag die Braut ermordet. Das 
prächtige Diadem war verſchwunden. Die Kugel war 
in der Gegend des Herzens durch die Bruſt gegangen. 
Die entſtellten Züge des tiefen Grames waren aus ihrem 
Antlitz verſchwunden, ein himmliſcher Friede hatte das 
ſchöne Geſicht verklärt, und wie ein Engel lag ſie da. 
Der alte Greis ſtürzte laut weinend neben dem Sarge 


nieder und betete für die Seele der Ermordeten, und 
ſtumme Verwunderung und Grauen ergriff die Begleiter. 

Der Prediger fand ſich verpflichtet, dieſes Ereigniß dem 
Biſchof von Seeland, als ſeiner höchſten Behörde, unge⸗ 
ſäumt und umſtändlich zu melden, und bis er aus Ko— 
penhagen Nachricht erhielt, nahm er den Freunden einen 
Eid ab, daß ſie ſtill ſchwiegen. Das Grab war wieder 
zugedeckt und keiner wagte, etwas zu ſprechen. Plötzlich 
erſchien ein angeſehener Mann aus der Hauptſtadt, er— 
kundigte ſich genau nach allem, ließ ſich das Grab zeigen, 
lobte das bis dahin beobachtete Stillſchweigen, forderte 
ſtrenge, daß der Vorfall beſtändiges Geheimniß bleiben 
ſollte, indem er Jeden, der davon zu ſprechen wagte, mit 
der härteſten Strafe bedrohte. 

Nach dem Tode des Predigers fand man einen ſchrift— 
lichen Aufſatz, dieſes Ereigniß erzählend, dem Kirchen— 
buche beigefügt. Einige glauben, daß es mit den ſchnel⸗ 
len und gewaltſamen Thronveränderungen nach Peter 
des Erſten und Katharinas Tode in irgend einer gehei⸗ 
men Beziehung ſtehen mag. Das tiefe Räthſel dieſer 
ſchauderhaften That zu löſen wird ſchwer, wo nicht un⸗ 
möglich ſein. 


Unter dem Joch. 


Von R. M. 


II. 


as Samenkorn, welches der junge Zeitungsmann 
von Boſton geſäet hatte, faßte Wurzeln. Die 
Zeitung, „Der Liberator,“ wurde raſch über das 
ganze Land verbreitet, und viele derſelben gelangten ſo— 
gur bis nach dem Süden hinab. Die Sklavenhalter 
wurden ſehr entrüſtet, als ſie dieſes vernahmen, und die 
Poſtbeamten waren beſtändig auf Wache, um etwa 
ſolche Blätter zu zerſtören Zum das Geſetz, welches Poſt⸗ 
ſachen ſchützte, kümmerten ſie ſich nicht im Geringſten. 
Nun wurden noch andere antiſklaviſche Zeitungen ge- 
druckt: „Der Emanzipator“ zu New Pork; „Der Herold 
der Freiheit“ zu Concord u. a. m. Jetzt wurde auch 
„Die Amerikaniſche Antiſklaverei-Geſellſchaft“ gegrün⸗ 
det, welche ihre Zweig-Geſellſchaften über alle nörd— 
liche Staaten ausbreitete; ihr Zweck war, das Ende 
der Sklaverei auf friedlichem Wege zu befördern. Eng⸗ 
land befreite ſeine Sklaven in Weſt Indien, warum nicht 
auch wir in den Vereinigten Staaten? Die ſchon früher 
beſprochene Coloniſationsgeſellſchaft widerſtand allen 
Bewegungen, welche auf Aufhebung drangen. „Dieſe 
Geſellſchaft iſt auf keinerlei Weiſe mit irgend einer Abo⸗ 
litionspartei verbunden, und verſchmäht irgend welche 
Einmiſchung in die Sklavenfrage auf ſolche Weiſe.“ 
Das war der Beſchluß einer Geſellſchaft, welche die Skla— 


verei aufheben wollte in Amerika, dadurch, daß ſie 
Miſſionare nach Afrika ſandte, und Liberia koloniſirte. 

Jetzt empörte ſich der Geiſt des Herrn W. L. Garriſon, 
er reiſte nach England und gewann das Zutrauen von 
Männern wie Wilberforce, Buxton, Gurney und O'Con- 
nell. Statiſtiken wurden veröffentlicht, und es wurde 
gezeigt, daß die Coloniſationsgeſellſchaft im Intereſſe der 
Sklavenhalter gegründet worden war, denn fie trans⸗ 
portirte in 17 Jahren blos 3000 Neger nach Afrika; 
während im ganzen Süden alle zwei Tage ebenſo viele 
geboren wurden. Das Volk jah den Geiſt der Colonija- 
tionsgeſellſchaft in ſeiner wahren Beſchaffenheit, und die 
Unterſtützung wurde vorenthalten. 

Im Jahr 1833, ſiebenundfünfzig Jahre nach der Unter⸗ 
zeichnung der Unabhängigleitserklärung, wurde eine 
Antiſklaverei-Convention zu Philadelphia, Pa., abgehal⸗ 
ten. Hier wurde zugegeben, daß jeder Staat ſeine eige— 
nen Geſetze machen könne, aber man beſchloß auch, daß 
der Congreß die Macht hat, den Sklavenhandel zwiſchen 
den Staaten aufzuheben, ebenſo im Diſtrikt von Colum— 
bia und in allen Territorien. Zweiundſechzig Perſonen, 
welche zehn Staaten repräſentirten, unterzeichneten dieſe 
Erklärung. 

Während dieſer Convention erhob ſich eine Dame, mit 
hellem, ſüßem Angeſicht; ſie trug die Kleidung der 
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Quäker und war zurückhaltend, aus Furcht, es möchte 
einer Dame übel erklärt werden, wenn ſie in offener 
Verſammlung ſpricht. Das war Lucretia Mott, jene 
berühmte und allerwärts geehrte Dame, deren Auftreten 
eine neue Era im Leben der Frauen von Amerika be⸗ 
wirkte. Seit jener Zeit hat man ihre Stimmen in allen 
öffentlichen Angelegenheiten gehört. 


Pfeil, welcher ſein Ziel nicht verfehlte; die ganze Nacht 
wälzte er ſich auf ſeinem Lager, aber er konnte die Frage 


nicht los werden. Am Morgen war der Entſchluß 


gefaßt: „Ich habe kein moraliſches Recht, meinen Mit⸗ 
menſchen als meinen Sklaven zu halten,“ ſagte er, und 
befreite alle ſeine Sklaven. Er kaufte ſich eine Drucker⸗ 
preſſe und wollte zu Darville, Ky., eine antiſklaviſche 


e ee 
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In den Tagen der Sklaverei cy 


Zu Huntsville, Alabama, wohnte ein Presbyterianer— 
prediger, welcher eine Plantage und auch Sklaven beſaß. 
Einer ſeiner Sklaven wurde als Prediger lizenſirt, 
und er predigte den übrigen Sklaven. Einſt hatte der 
Prediger einen Freund zu Gaſt geladen, und über Tiſch 
kam die Rede auch auf die Sklaverei. 
nach welchem Recht du deinen Amtsbruder im Evange⸗ 
lium in Banden hältſt?“ fragte der Gaſt. Das war ein 


„Darf ich fragen, 


Zeitung drucken, aber man gab ihm zu verſtehen, daß er 
beſſer ſonſtwo hinziehen würde, es möchte ihm in Ken⸗ 
tucky zu heiß werden. Er ging nach Cineinnati und 
gründete den „Philantropiſt.“ i 

„Die Bürger von Cineinnati werden aufgefordert, ſich 
im untern Markthaus zu verſammeln, um zu erklären, 


ob man eine abolitioniſtiſche Zeitung in dieſer Stadt. 
dulden will.“ So las man auf einem großen Plakaten 
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an den Mauern der Stadt. Der 
Poſtmeiſter war Vorſitzer der 
Verſammlung. Eine Committee 
von dreizehn (wovon acht Mit⸗ 
glieder unterſchiedlicher Kirchen 
waren, und einer ein Richter des 
Obergerichts von Ohio) wurde 
ernannt. 

„Es ſei denn, daß der, Philan⸗ 
tropiſt“ zu erſcheinen aufhört, 
wird es einen Aufruhr verurfaz 
chen.“ Das iſt das Urtheil der 
Committee. Der Aufruhr kam, 
die Committee hatte ihn herauf⸗ 
beſchworen. Mr. Birney's Dru⸗ 
ckerpreſſe mit allen Einrichtungen 
wurde in den Ohiofluß geworfen. 
Indem jie den Herrn Birney nicht 
finden konnten, un auf aller⸗ 
lei Weiſe zu maltretiren, begnügte 
ſich der Pöbel damit, daß er den Z 
Negern in Cincinnati die Fenſter : ,,, 


—— A 


von Gott ſelbſt zur Sklaverei 
geſchaffen. 

Am 21. October 1858 hielten 
die Damen von Boſton eine Ver⸗ 
ſammlung. Garriſon, der Zei⸗ 
tungsdrucker, war auch anweſend. 
Der Mayor trat in den Saal und 
befahl, man ſolle die Verſamm⸗ 
lung auflöſen. „Wir verlangen 
den Schutz des Geſetzes,“ ſagten 
die Frauen. „Ich kann euch 
nicht beſchützen,“ war die Ant⸗ 
wort des Mayors. 

Die Rotte drang in den Saal, 
J fie befeftigten einen Strick um 
Garriſon's Hals und zogen ihn 
auf die Straße; nur mit Mühe 
gelang es der Polizei ihn zu ret 
ten, um ihn vor Gefahr zu ſchü— 
tzen, brachte man ihn ins Gefäng⸗ 
niß. Dieſer Pöbel beſtand aber 
3 As nicht, wie das gewöhnlich der 
zerſchlug. Wendell Philips. Fall iſt, aus den niedrigen Volks⸗ 

Von den Kanzeln wurde am claffen, o nein; es waren Kauf⸗ 
ſolgenden Sonntag allenthalben über Sklaverei gepre leute, welche mit ſüdlicher Baumwolle Handel trieben, 
digt — Presbyterianer, Baptiſten, Methodiſten und und deren Schiffe auf dem Meer fuhren. Jener 21. 
Biſchöfliche; Jeder ſuchte es dem Andern vorzuthun in | October war ein denkwürdiger Tag, denn es entſtand 
der Beweisführung daß „Canaan“ verflucht und der Tumult und Aufruhr zu Utica und in New Pork, weil 
Schwarze eine niedrigere Menſchenraſſe ſei, und deßhalb | eine Convention gegen Sklaverei in Sitzung treten ſollte. 


Nach der Emancipation. 


: 
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„Lieber ſoll Utica untergehen wie Sodom und Go- 
morrra, als daß eine ſolche Convention hier ſtattfinden 
ſollte,“T ſagte Samul Beardsley, ein Congreßmitglied von 
jener Staat. 

„Komme in meine Wohnung,“ ſagte Gerrit Smith zu 
ihm, Beardsly ging, und weil er das Recht liebte, wurde 
er von Stund an ein Gegner der Sklaverei, aber die 
Convention wurde aufgebrochen. Zu Pittsfield, New 
Hampſhire, war eine Antiſklaverei-Verſammlung; Paſtor 
Curtis eröffnete mit Gebet. Der Sheriff riß ihn von 
den Knieen auf, und das Gericht verurtheilte den Paſtor 
zu drei Monaten Correktionshaus. 

In Philadelphia ſtand eine Halle, welche 840,000 ge- 
koſtet hatte und der Redefreiheit geweiht war; dort war 
eine Convention, zwei freiheitsliebende Damen von 
Charleston, Süd Carolina, waren anweſend. Die Fen⸗ 
ſter wurden eingeworfen. 

Mr. Garriſon hielt eine Rede. Er ſprach: „Sie den⸗ 
ken uns zum Schweigen zu bringen, aber da iſt kein Schwei⸗ 
gen, bis der Angſtſchrei der Sklavenmutter in Freuden⸗ 
ton umgewandelt iſt.“ In jener. Nacht wurde die Halle 
ein Raub der Flammen und total zerſtört. 

Zu St. Louis hatte ein Schwarzer ein Verbrechen be⸗ 
gangen, anſtatt ihn nach dem Geſetz zu verurtheilen, 
wurde er an einen Pfahl gebunden, mit Theer begoſſen 
und dann angezündet. Paſtor E. P. Lovejoy, ein Pres⸗ 
byterianer Prediger und Zeitungsredakteur, ſagte in 
ſeinem Blatt, ein ſolches Handeln ſei „der Wilden des 
Mittelalters würdig;“ dafür wurde' ſeine Preſſe mit 

allem Zubehör in del t geworfen. Er zog nach dem 
Freiſtaat Illinois, ließ ſich eine neue Preſſe kommen, und 
erbat ſich vom Mayor den Schutz des Geſetzes. 

Von St. Louis kam ein Dampfſchiff mit Strolchen 
beladen nach Alton, Ill., wo Lovejoy ſeine neue Preſſe 
hatte. Man ſetzte das Gebäude in Brand und als 
Lovejoy aus der Thür trat, fiel er von fünf Kugeln 
durchbohrt darnieder. Jetzt nahm die Sache eine andre 
Geſtalt an: „Haben wir Rede- und Preßfreiheit?“ das 
war die Frage. In Boſton wurde eine große Bürger— 
verſammlung berufen. Dr. Channing, welcher bisher 


geſchwiegen hatte, hielt eine begeiſternde Rede gegen den 


Alton⸗Riot. Der Staatsanwalt, J. T. Auſtin ſprang 
auf und rief: „Lovejoy iſt geſtorben, wie ein Thor ſtirbt! 
die Männer welche ſeine Preſſe zerſtörten ſind Patrioten. 
Wir haben eine Menagerie in Boſton, da ſind Löwen, 
Bären, Hyänen, Tiger („auch Eſel!“ ſchrie eine Stimme), 
wenn nun ein philantropiſcher Mann käme und wollte 
aus lauter Menſchenliebe dieſe wilden Thiere loslaſſen, 
würden wir das leiden? Gerade fo iſt es in Miſ⸗ 
ſouri; die Leute dort fürchten ſich vor ihren Negern, ſie 
fürchteten ſich vor jenem Lovejoy, denn er wollte den Käfig 
öffnen und die Neger herauslaſſen!“ 

Jetzt trat ein junger Mann auf die Platform, ſeine 
Stimme war noch nie zuvor gehört vor der Oeffentlich⸗ 
keit; aber ſie ſollte jetzt und in Zukunft gehört werden. 
Dieſer junge Mann, welcher ſpäter das ſchärfſte Meſſer 
ſchneidender Kritik trug, war — Wendell Philipps! Er 
ſagte: „Als ich den Staatsanwalt ſeine Vergleiche ma⸗ 
chen hörte, als er die Mordbrenner von Alton, Ill., 
neben Otis, Hancock, Quincy und A „als Patrioten 
hinſtellen hörte, da ſtaunte ich, daß dieſe Gemälde hier 
ihren Mund nicht öffneten und dem Verleumder zu 
ſchweigen geboten. Ein Mann, welcher ſich ſolcher Reden 
bedient; auf dem Grund, welchen die Puritaner mit 
ihrem Blut und mit ihren Gebeten heiligten, iſt nur 
werth, daß die Erde ihren Mund aufthue und ihn ver⸗ 
ſchlinge!“ 

„Widerrufe! widerrufe!“ ſchallte es aus hundert 
Kehlen; aber der jetzt durch und durch begeiſterte junge 
Redner war nicht geneigt etwas zu widerrufen, aber er 
redete weiter, wie ihn die Begeiſterung eben trieb, und 
ſagte ſchließlich: „Fanieul Halle wird die Wiege der 
Freiheit genannt und hier ſoll Redefreiheit herrſchen, ſo 
lange die Welt ſteht!“ 

Aufruhr und Riots entſtanden in verſchiedenen Sta- 
dten des Nordens; überall bekundete es ſich, daß der 
Sklavenhalter, das Schooßkind einer gewiſſen Claſſe, 
nicht zu zittern brauche, denn man war bereit den Hund 
zu ſpielen und entlaufenen Negern nachzuſpüren. Aber 
ein Sauerteig war in Gährung gerathen, welcher doch 
zur Geltung kommen muß, denn die Freiheit ſucht eine 
Bahn. 


— ͤ — —.b — — ä — 


Das vermißte Dokument. 


(Erzählung von M. Rieſer.) 


(Fortſetzung.) 

0 war damals frei und auf längere Zeit zu euch 
gekommen, um deine Mutter, die vor deiner Ge⸗ 
burt ſehr leidend war, zu pflegen. Eines Ta⸗ 
ges kam dein Vater in großer Aufregung nach Hauſe. 
Sonſt ſprach er ſich faſt nie über ſeine Sorgen aus, be⸗ 
ſonders nicht in jener Zeit, wo er deine Mutter in jeder 


Weiſe zu ſchonen ſuchte. Diesmal aber konnte er es nicht 
laſſen, ſeinem unruhigen Herzen Luft zu machen. Herrn 
Vellenbergs Zuſtand hatte ſich verſchlimmert. Er glaubte 
ſein Ende nahe und wollte ſein Teſtament machen. Zwar 
liebte er auch ſeinen jüngeren Sohn herzlich; aber er 
wußte, daß dieſer wenig bedurfte, und bereits durch eine 
feſte Anſtellung, die er ſeit kurzer Zeit in ſeinem Fache 
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erlangt, verſorgt war. Darum wollte er drei Viertel 
ſeines Vermögens dem älteſten Sohne zuwenden, wel— 
cher nach ſeinem Tode das Geſchäft übernehmen ſollte, 
damit dies in dem alten Glanz und Anſehen erhalten 
werden könnte. Dein Vater hatte ſolche Verfügung 
dringend widerrathen. „Robert wird das Geſchäft zu 
Grunde richten,“ ſagte er, „alles Geld, das in ſeine Han- 
de kommt, geht in kurzer Zeit verloren. Niemand weiß 
ſo klar wie ich, wie es mit ihm ſteht. Niemand kennt 
ihn ſo wie ich. Zu lange habe ich ihn geſchont, um die 
Eltern nicht zu tief zu betrüben. — Hoffte ich doch immer 
noch auf ſeine Beſſerung! Wenn ich dem kranken Vater 
jetzt alles ſagte, würde ihm das Herz vor Kummer bre— 
chen. Ich kann nur bitten und warnen; aber das hilft 
nichts. Der Vater iſt verblendet, und die Mutter, die 
mehr weiß als er, iſt ganz von ihrem Sohne beherrſcht. 
Sie hofft vielleicht, ihn durch das Geld, das ihm ver⸗ 
macht werden ſoll etten ;—aber es wird ihn völlig 
zu Grunde richten, und mit ihm wird auch das Geſchäft 
untergehen.“ 

Täglich erneuerte er ſeine Bitten, ſeine Warnungen; 
aber was vermochte er gegen Frau und Sohn? das Te— 
ſtament wurde im Beiſein von Robert und ſeiner Mutter 
gemacht und von dem Kranken unterzeichnet. Ob nun 
die Erregung dabei ſeinem Zuſtande geſchadet oder die 
Aerzte denſelben zu günſtig beurtheilt hatten? Herr 
Vellenberg ſtarb faſt unmittelbar darauf an einem Herz⸗ 
ſchlage. Niemand hatte ſeinen Tod fo nahe erwartet. — 
Das Haus gerieth durch den Schrecke : in große Verwir⸗ 
rung. Dein Vater war herbeigeeilt, der Wittwe ſeine 
Dienſte anzubieten. Er war der einzige, den dieſe zu ſich 
ließ. Robert vermied das Haus des Todes. Adolf war 
auf einer Fußreiſe in der Schweiz die Nachricht konnte 
ihn nicht ſo ſchnell erreichen. 

An jenem Abend, als Herr Vellenberg geſtorben war, 
hatte die Wittwe im Beiſein deines Vaters das Teſta⸗ 
ment, von deſſen wirklich vollzogener Abfaſſung er dabei 
erſt Kunde erhielt, in einem geheimen Schubfach ihres 
Schreibtiſches verſchloſſen. 

Am Tage der Beerdigung wurdeſt du geboren. In 
der erſten Freude über ſein liebes Töchterchen trat bei 
deinem Vater jede andere Sorge zurück. Wenige Tage 
lange durfte er noch glücklich ſein; aber wie brach dann 
alles zuſammen! Eines Tages wurde dein Vater zu 
ungewöhnlicher Stunde zu Frau Vellenberg gerufen. 
Kaum war er fort, fo trat in dem Zuſtande deiner Mut⸗ 
ter eine Wendung ein, die mich ängſtigte. Ich ließ den 
Arzt rufen und dieſer erſchrak offenbar, obwohl er mich 
zu beruhigen ſuchte. In meiner Angſt ſchickte ich nach 
deinem Vater; — aber eine Stunde verging, bevor er 
kam. Ich ging ihm entgegen, um ihn vorzubereiten; — 
aber wie erſchrak ich über den Ausdruck ſeines Geſichts! 
Ach, was ich ihm zu ſagen hatte, war geeignet, ihm 
vollends das Herz zu brechen! Alle angewandten Mit⸗ 
tel des Arztes hatten nichts geholfen, und er hatte uns 
bereits geſtanden, das deine Mutter nicht zu retten ſei.— 


In ſolchen Stunden verſteht man kaum die ganze Trag⸗ 
weite deſſen, was geſchieht. Man denkt nur an das Nach- 
ſte, was zu thun iſt, und ſchließt die Augen vor dem, was 
da kommt; —ſonſt würde man den Schmerz nicht ertragen 
können! N 

Deine Mutter war, trotz einzelner Sorgen, unbeſchreib⸗ 
lich glücklich geweſen, und nun ſollte ſie Mann und Kin⸗ 
der, ihr ganzes reiches Liebesglück verlaſſen. Aber ſie 
war bereit, dem Rufe ihres Herrn zu folgen, und ihr 
frommer Glaube gab ihr die Kraft, die zu tröſten, die an 
ihrem Sterbebette weinten. „Sorge für mein kleines 
Mädchen!“ flüſterte ſie mir zu; „Gott gebe, daß ſie dir 
zur Freude heranwächſt!“ — Gott hat dies ihr Gebet er⸗ 
hört! — — Wie ſie dann ihrem Gatten dankte für alle 
ſeine Liebe, —wie fie faſt bis zum letzten Hauch ihm ihre 
eigene tiefe Liebe zeigte, —das alles war fo rührend und 
ſo erhaben zugleich, daß jeder heftige Schmerz davor ver⸗ 
ſtummte, und als gegen Morgen der Todesſchlummer ſie 
umfing, ſah ſie aus wie ein Friedensengel. 

Wir ſtanden lange an ihrem Lager, und es war, als 
theile ſie uns etwas von dem ſeligen Frieden mit, der 
nun ihr Erbtheil geworden war. — Mit einem tiefen 
Seufzer wandte endlich dein Vater ſich ab und flüſterte 
leiſe: „Gott ſei Dank! ſie hat das Schreckliche nicht 
mehr erfahren!“ — Ich ſah ihn fragend und erſchrocken 
an. Er winkte mir, ihm zu folgen, und als wir allein 
waren, ſagte er mir mit unwillkürlichem Schauder: dad. 
Teſtament, das Frau Vellenberg in meinem Beiſein in 
einem geheimen Schubfach ihres Schreibtiſches verſchloſ⸗ 
ſen hatte, iſt verſchwunden. 8 fie es nach dem Bez 
gräbniß hervorholen wollte, war es nicht da, wo ſie es 
hingelegt. Alles Nachſuchen war vergebens. Niemand 
außer ihr und mir war an jenem Abend im Zimmer gewe⸗ 2 
ſen. Niemand als ich kannte jenes geheime Schubfach. 
Sie und Robert argwöhnen, daß ich das Teſtament ent- 
wendet habe, weil ich ſeinen Inhalt mißbilligte. Wenn 
es ſich nicht findet, erben die Brüder, wie ich es ſo drin⸗ 
gend anrieth, zu gleichen Theilen; doch dann iſt mein 
guter Ruf dahin. 

Mich erſchreckte dieſe Mittheilung aufs höchſte; aber 
noch konnte ich die ganze Tragweite des Geſchehenen 
nicht faſſen. Daß man deinen Vater eines ſolchen Dieb⸗ 
ſtahls beargwöhnen könnte, ſchien mir unmöglich, und 
ich ſuchte ihn auf alle Weiſe zu beruhigen. Zuerſt ſchien 
mein gutes Vertrauen völlig gerechtfertigt. Auf die 
Nachricht von dem Tode deiner Mutter kam Frau Vel⸗ 
lenberg ſogleich zu uns. Sie hatte die Verſtorbene herz⸗ 
lich geliebt und legte nun die wärmſte Theilnahme für 
die Hinterbliebenen an den Tag. — Dieſe Theilnahme war 
eine allgemeine; —denn wer hätte wohl deine Mutter ges 
kannt und nicht lieb gehabt Mir war in ihr eine 
Schweſter geſtorben. An das Vermächtniß, das ſie mir 
in dir hinterlaſſen hatte, dachte ich zuerſt nur als an eine 
ernſte Pflicht. Als ich aber zum erſten Male dein 
Schreien beruhigt hatte, und du in meinen Armen einge⸗ 
ſchlafen warſt, da empfand ich, welch ein Gottesgeſchenk 
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du mir warſt, und ein ſolches biſt du für mich geweſen, 
ſo lange du lebſt, meine Marie! 

Was uns unmittelbar aus Gottes Hand kommt, ſei 
es auch noch fo ſchmerzlich, — fuhr Fräulein Quelldorp 
nach einer Pauſe fort, — das bringt den Troſt von oben 
mit ſich und hebt uns über uns ſelbſt hinaus. Das 
empfanden wir in den Tagen nach dem Tode deiner Mut⸗ 
ter. Frau Vellenberg kam täglich, und bis zum Tage 
des Begräbniſſes deutete ſie mit keinem Worte an, was 
in ihrem Hauſe geſchehen war.—Ich hoffte ſchon, jeder 
Argwohn ſei vorüber, oder das vermißte Dokument habe 
ſich gefunden. Wäre nur Frau Vellenberg betheiligt ge— 
weſen, fo hätte bei ihr wohl das alte Vertrauen zu dei- 
nem Vater den Sieg davongetragen. Aber Robert war 
der böſe Geiſt der Familie! Kaum lag deine Mutter in 
ihrem ſtillen Grabe, ſo zog er deinen Vater wieder zur 
Rechenſchaft. Zuletzt drohte Robert mit öffentlicher An⸗ 
klage auf Diebſtahl des Dokuments, wenn daſſelbe nicht 
binnen 24 Stunden in ſeinen Händen ſei. 

Was damals geſchah, iſt für mich oft wie ein wüſter 
Traum! — Der Tag der Friſt war abgelaufen. Am 
Abend dieſes verhängnißvollen Tages zeigte dein Vater 
eine größere Ruhe als bisher, obwohl er leichenblaß war 
und um zehn Jahre gealtert ausſah. Während der 


Krankheit deiner Mutter und in der angſtvollen Zeit, die 


darauf folgte, hatte ich fo viele ſchlafloſe Nächte durch- 
lebt, daß die Natur zuletzt ihr Recht forderte. Dein Va⸗ 
ter beſtand darauf, daß ich mich an jenem Abend früh 
zur Ruhe legte. Ich ſchlief bis ſpät in den nächſten Tag 
hinein. Endlich weckte mich das Mädchen, welches 
ſchon lange im Hauſe diente. Sie ſah ganz verſtört aus 
und ſagte mir mit angſtvoller Miene: „Der Herr iſt vor 
einer Stunde abgereiſt und hat den kleinen Georg mit 
ſich genommen. Ich habe für dieſen alle Sachen einpa⸗ 
cken müſſen, die ich in der Eile zuſammenfinden konnte. 
Der Herr hatte mir verboten, Sie zu wecken. Dieſen 
Brief hier hat er mir für Sie gegeben. Mir war ſo 
angſt, darum konnte ich es nicht aushalten, bis Sie von 
ſelbſt wach würden.“ 

Ich nahm den Brief aus ihrer Hand und winkte ihr, 
mich allein zu laſſen. Du ſollſt den Brief nachher ſehen. 
Er iſt das letzte Andenken von deinem Vater. Er könne 
es nicht ertragen, ſchrieb er, da entehrt zu leben, wo er 
ſo lange mit Treue gearbeitet habe. Auch ſein Sohn 
ſollte den Namen ſeines Vaters nicht da führen, wo man 
denſelben mit Schande bedecke; darum nehme er ihn mit 
in die Ferne, wo er hoffe, den Namen Werther wieder zu 
Ehren zu bringen. Wohin er zu gehen denke, ſolle Nie⸗ 
mand wiſſen, auch ich nicht. Mit den rührendſten Wor— 
ten empfahl er mir dich, ſein armes verwaiſtes Töchter— 
chen. Dein kleines väterliches Vermögen ſolle dir unge— 
theilt bleiben; er hoffe, man werde es dir nicht entziehen. 
Er ſei ſchuldlos; aber es ſei unter den vorhandenen Um⸗ 
ſtänden unmöglich, ſeine Unſchuld zu beweiſen, da ſo 
viele Thatſachen Grund zum Argwohn gegen ihn gäben. 
Ich habe den Brief ſeitdem häufig wieder geleſen, und 


ſeit du herangewachſen, habe ich oft mit mir gekämpft, 
ob ich ihn dir zeigen und dir alles erzählen ſollte. Daß 
dein Vater an dem Diebſtahl des Dokuments ſchuldlos 
iſt, habe ich niemals bezweifelt. Aber ich kann es nicht 
verſtehen, warum er nie verſucht hat, Nachrichten über 
ſeine Tochter zu bekommen. Sein Tod iſt die einzige Er⸗ 
klärung davon. Was iſt aber dann aus deinem Brus 
der geworden, aus dem lieben, friſchen Georg, den ich 
auch fo herzlich liebte? —Er war neun Jahre alt, als 
der Vater ihn mit ſich nahm. Iſt er zugleich auf dem 
Meere umgekommen? Oder ſteht er allein in der Welt 
und weiß nicht einmal, daß er eine Schweſter hat? 
Wäre er ſonſt nicht längſt gekommen, ſie aufzuſuchen? 
Kannſt du es hiernach begreifen, meine Marie, daß ich 
zu dir über ſeine Exiſtenz geſchwiegen habe? Seinen 
Tod zu beweinen, würde tröſtlicher ſein, als gar nicht zu 
wiſſen, ob und wie er noch lebt. 

Oft frage ich mich auch, ob dein Vater nicht beſſer ge⸗ 
than hätte, im Gefühl ſeiner Uns jeder Anklage trotz 
zu bieten. Der Verluſt deiner Mutter, der ihn zugleich 
mit dem Angriff auf ſeine Rechtlichkeit getroffen, hatte 
wohl ſeine Widerſtandskraft zu ſehr gebrochen, und 
Gram oder Krankheit oder ſonſt ein Unfall mag dann 
ſeinem Leben ein Ende gemacht haben, bevor ſeine Kraft 
zum Kampfe für ſeinen guten Namen ſich wieder geſtählt 
hatte. 

Sein Verſchwinden beſtätigte damals nur den Ver⸗ 
dacht gegen ihn. — Robert war wüthend. Frau Vellen⸗ 
berg wollte die öffentliche Anklage, die nun doch nichts 
nützen konnte, umgehen; aber ihr Sohn beſtand darauf. 
Der Prozeß brachte das Dokument nicht wieder, aber er 
verſchlang den größten Theil deſſen, was dein Vater an 
Vermögen zurückgelaſſen hatte. Adolph Vellenberg, der 
einer der uneigennützigſten Menſchen iſt, würde vielleicht 
dem älteren Bruder das überlaſſen haben, was der Va⸗ 
ter ihm hatte geben wollen, hätte er, trotz ſeiner Harm⸗ 
loſigkeit, nicht Roberts ſchlimmen Charakter durchſchaut. 
Er nahm alſo, was ihm geſetzlich zukam. 

Ich verließ mit dir Leipzig fo ſchnell es ſich thun ließ. 
Einige Jahre lebte ich mit dir, wie du weißt, in Deſſau, 
dem Wohnort meines Bruders, und gewann dort durch 
Stundengeben genug, um mit dem Wenigen, das dir ge- 
blieben, und mit einiger Hülfe von meinem Bruder ſor— 
genlos zu leben. Dann übernahm ich jene Erziehungs— 
anſtalt in Freiburg, das ja bis vor zwei Jahren dir eine 
ſo liebe Heimath war. 

Robert Vellenberg endete ſchon nach wenigen Jahren 
an den Folgen ſeines ſittenloſen Lebens. Glücklicher⸗ 
weiſe ſtarb er, ehe das Handelshaus, das unter ſeinem 
Vater fo glänzend dageſtanden, völlig zu Grunde gerich⸗ 
tet war. Sein vortrefflicher Bruder gab ſeine wifjen- 
ſchaftliche Laufbahn, in der er ſo zufrieden geweſen war, 
auf, und arbeitete mit unermüdlichem Eifer daran, das 
Haus Vellenberg zu erheben. Das erfuhr ich noch vor 
meiner Ueberſiedlung nach Freiburg. Seitdem hörte ich 
nichts von Vellenbergs. Durch jenen Brief erfuhr ich 
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geſtern, daß die alte Dame noch lebt. — Bertha Vellen⸗ 
berg, geborne Broeck in Leipzig, — das kann keine andere 
ſein, als ſie. Nun begehrt ſie dich zur Geſellſchafterin. 
Dein Name Werther, mit dem du dich unterzeichnet haſt, 
muß ſie an deinen Vater erinnert haben; aber ſchwerlich 
weiß ſie, daß du ſeine Tochter biſt. Du ſelbſt mußt nun 
entſcheiden, ob du als Hausgenoſſin bei ihr eintreten 
willſt. Robert, der Feind und Ankläger deines Vaters, 
iſt todt.— Seine Mutter hat ſich zwar von ihm beherr—⸗ 
ſchen laſſen, aber im Grunde des Herzens war ſie immer 
deines Vaters Freundin. — 


Marie hatte mit keinem weiteren Worte die Erzählung 
der Tante unterbrochen. Die Hände feſt in einander 
gedrückt, —die Augen geſenkt, ſaß jie unbeweglich da, 
während Thräne auf Thräne in ihren Schoß fiel und zu— 
weilen ein krampfhaftes Schluchzen ihre Bruſt hob. 
Nach langem Schweigen umarmte ſie die Tante mit in⸗ 
niger Zärtlichkeit; dann eilte fie in das Haus. —Fräu⸗ 
lein Quelldorp folgte ihr liebevoll mit den Augen. 

Mehrere Stunden blieb Marie allein im Zimmer. Als 
fie dann kam, ihre kleinen häuslichen Pflichten zu erfül— 
len, jah die Tante mit tiefem Mitgefühl an dem Wus- 
druck des ſonſt ſo ſonnigen Geſichtchens, wie tief der erſte 
große Schmerz ihres Lebens ſie getroffen hatte. Den 
ganzen Tag war ſie ſtill, blieb meiſt in ihrem Zimmer 
und ging, wie gewöhnlich, in ſpäter Nachmittagsſtunde 
zu längerem Spaziergang hinab an den Strand. Fräu⸗ 
lein Quelldorp ließ ſie ruhig gewähren. Wußte ſie doch, 
daß ſie ihres lieben Kindes Vertrauen beſaß; darum 
konnte fie den Augenblick des offenen Ausſprechens ev- 
warten. Bevor ſie ſich für die Nacht trennten, fiel ihr 
Marie mit leidenſchaftlicher Innigkeit um den Hals und 
ſprach mit unterdrücktem Schluchzen: „Dank, Dank für 
alle deine Liebe und Treue, du meine zweite Mutter! 
Dank dir vor allem, daß du an meinem Vater nie ge- 
zweifelt haſt! Du haſt Recht: er kann nicht mehr am 
Leben fein, ſonſt hätte er mich nicht fo ganz und gar ver- 
laſſen! Mein armer Bruder! Wenn er noch lebt, wie 
traurig muß ſeine Jugend geweſen ſein! Ich hatte in 
dir eine Mutter; er iſt völlig zur Waiſe geworden!“ 

Mit Mühe fand ſie allmälig die ruhige Faſſung wie⸗ 
der. „Ich habe,“ fuhr ſie fort, „Frau Vellenberg ge— 
dankt für ihr Vertrauen und ihr geſagt, ich würde in 
wenigen Tagen kommen, mich ihr vorzuſtellen. Bevor 
ich die mir gebotene Stellung annehmen dürfte, hätte ich 
um die Beantwortung einer Frage zu bitten, die ich dem 
Briefe nicht anvertrauen könnte. Findeſt du das fo 
richtig? Du verſtehſt gewiß, liebe Tante, daß ich nicht 
dort im Hauſe bleiben könnte, wenn man noch immer 
meinen Vater eines Diebſtahls ſchuldig hielte!“ 


Ueber Fräulein Quelldorps Geſicht flog ein Strahl 
ſtolzer Freude, als ſie auf ihren Liebling blickte, der mit 
erhobenem Haupt und aufleuchtenden Augen vor ihr 
ſtand. Sie ſtrich mit der Hand zärtlich über das wellige 


braune Haar des jungen Mädchens und küßte ſie auf die 
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Stirn. „Du haſt Recht, mein Kind!“ ſagte ſie. 
leite dich ferner!“ 

Acht Tage ſpäter fuhr Marie Werther an der Frei⸗ 
treppe des alten, ſtattlichen Hauſes vor, welches die Fa⸗ 
milie Vellenberg bewohnte. Der Diener, welcher ſie auf 
dem Bahnhofe empfangen und zu dem ihr entgegenge— 
ſchickten Wagen geleitet hatte, ſprang von dem Kutſcher— 
ſitz herab, den Wagenſchlag zu öffnen, während ein 
anderer Diener aus dem Hauſe kam, um beim Herab— 
nehmen des Gepäcks zu helfen. Marie trat in eine weite, 
mit Teppich belegte Vorhalle, von welcher eine breite 
Treppe zum oberen Stockwerk führte. Ein nett gekleide⸗ 
tes, ältliches Kammermädchen kam ihr entgegen und bat 
höflich um Erlaubniß, ſie nach ihrem Zimmer führen zu 
dürfen. — Marie fühlte ſich faſt eingeſchüchtert durch die 
ſie umgebenden Zeichen des Reichthums: aber mehr noch 
bedrückte ſie das Gefühl des Fremdſeins in dieſen Räu⸗ 
men und das Bangen vor der erſten Unterredung mit 
ihrer künftigen Herrin. i 

„Wann darf ich mich Frau Vellenberg vorſtellen?“ 
fragte ſie. i 

„In einer Stunde wird Frau Vellenberg von ihrer 
Spazierfahrt zurückkommen,“ war die Antwort. „Wol⸗ 
len Sie ſich erſt etwas ausruhen, oder ſoll ich Ihnen beim 
Auspacken helfen?“ 875 

Marie dankte freundlich und bat, ſie zu rufen, wenn 
Frau Vellenberg ſie empfangen wollte. 

„Das hier iſt Ihr Wohnzimmer, Fräulein,“ ſagte das 
Mädchen, „und hier nebenan Ihr Schlafzimmer. Das 
Meinige ſtößt dicht daran, und neben dem iſt die Schlaf⸗ 
ſtube der Frau Vellenberg. Die Thür dazwiſchen iſt 
immer offen. Die Dame leidet an Nervenzufällen; da 
muß ich immer bei der Hand fein. — Hier an der andern 
Seite Ihrer Stube,“ fuhr ſie fort, indem ſie die Thür 
gegenüber öffnete, „iſt ein Saal, der ſchon lange nicht 
mehr gebraucht wird. Wenn es Ihnen unbeimlich iſt, 
können Sie die Thür ſchließen; aber es iſt ja hier alles 
ſicher. Die Wohn- und Geſellſchaftsräume liegen da 
jenſeits des Korridors.“ 

So plauderte das Mädchen. Inzwiſchen wurde das 
Gepäck hereingebracht. Marie nahm an, daß man ihr 
den Koffer öffnete, dankte aber für weitere Hülfe. Sie 
ſehnte ſich danach, allein zu ſein. Zugleich war es ihr 
lieb, daß Hände und Gedanken durch das Auspacken in 
Anſpruch genommen wurden. Noch ehe die Stunde ver— 
gangen, hatte ſie ſich in den behaglichen, faſt eleganten 
Räumen, die man ihr angewieſen, nothdürftig eingerich⸗ 
tet und ihren Reiſeanzug gegen ein Kleid von feinem, 
hellgrauen Wollenſtoff gewechſelt. „So ſehe ich doch ge⸗ 
ſetzt genug aus für eine Geſellſchafterin,“ ſagte ſie zu ſich 
ſelbſt, indem ſie einen Blick in den großen Spiegel warf, 
„aber doch noch immer gar zu jung! Nun, Tante ſagte 
ja, das iſt ein Fehler, den Jeder unbedingt allmälig 
ablegt.“ 

Als endlich die Jungfer mit der Botſchaft kam, Frau 
Vellenberg erwarte ſie, klopfte ihr junges Herzchen zum 
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Zerſpringen. Sie folgte der Führerin über den Rorvi- 
dor und durch mehrere elegante Zimmer, deren weiche 
Teppiche die Schritte unhörbar machten. Endlich ſah ſie 
ſich in einem verhältnißmäßig einfachen Gemache, und 
die Thür ward hinter ihr geſchloſſen. In einem Lehn⸗ 
ſtuhl am Fenſter ſaß eine Dame, in graue Seide geklei⸗ 
det. Das ſchneeweiße Haar war von einer Spitzenhaube 
bedeckt. Aus dem feinen mageren Geſicht blickten ein 
paar dunkelbraune Augen forſchend und freundlich zu— 
gleich zu ihr empor. Marie fühlte, wie ihr das Blut in 
Stirn und Schläfen emporſtieg. 

„Fräulein Marie Werther?“ ſagte die Dame mit 
freundlichem Ton. 

Marie näherte ſich ihr und beugte ſich über die darge— 
reichte Hand, die ſie ehrerbietig küßte. Auf einen Wink 
ſetzte ſie ſich der Dame gegenüber. 

„Sie haben noch nicht ſich entſchieden, ob Sie bei mir 
bleiben wollen,“ ſprach dieſe weiter. „Es thäte mir leid, 
wenn Sie wieder gingen,“ ſetzte ſie mit einem Lächeln 
hinzu. „Was iſt es, das Sie mich vorher fragen woll— 
ten?“ 

Marie's Herz pochte ängſtlich. Es zog ſie zu der 
freundlichen Dame hin, die einſt die Freundin ihrer El— 
tern geweſen. Welches Urtheil würde ſie jetzt von ihr 
hören? 

„Ich bin,“ ſprach ſie, die Tochter Gerhard Werther's, 
der ſchon lange Jahre das Vertrauen Ihres Hauſes ge— 
noß, und der von Ihnen viel Freundlichkeit erfahren hat. 
Erſt ſeit ich Ihren erſten Brief erhalten, hat mir Frau- 
lein Quelldorp, die Freundin meiner Mutter, die mich 
erzogen, alles erzählt, was fic) vor 17 Jahren hier zuge— 
tragen, und weſſen man meinen Vater beſchuldigt hat. 
Ich glaube feſt an ſeine Unſchuld, und ich könnte Ihnen 
nicht mit Freudigkeit dienen, wenn Sie Ihn noch für 
ſchuldig hielten.“ 

Mit ſtockendem Athem hatte Marie begonnen; aber 
indem ſie ſprach, wurde ihre Stimme feſter und ihre 
Geſtalt richtete ſich empor. Frau Vellenberg ſah ihr 
mit Erſtaunen und Theilnahme zugleich in das jugend— 
liche Geſicht, das von einem ſo ernſten Ausdruck belebt 
war. Sie ſchwieg eine Weile; dann zog ſie das junge 
Mädchen zu ſich heran und küßte es auf die Stirn. 
„Gott ſegne das Kind meiner lieben Marianna, die ich 
faſt wie eine Tochter liebte,“ ſagte ſie leiſe. Ein ſchmerz— 
licher Zug flog über ihr Geſicht. Nach einer Pauſe fuhr 
ſie fort: „Ihr Vater war immer ein treuer Freund un— 
ſers Hauſes, dem wir viel zu danken haben. Auch in 
der traurigen Zeit vor ſiebzehn Jahren habe ich niemals 
daran gezweifelt, daß ihn die beſten Abſichten leiteten. 
Wie richtig er geurtheilt,“ — ihr Mund zuckte ſchmerzlich 
— „das haben die Folgen gezeigt. Ich habe auch da— 
mals nie anders gedacht, als daß er uns allen zu dienen 
meinte, indem er — — 

Sie ſtockte, als wiſſe ſie nicht, wie ſie enden ſollte. — 
Marie wartete geſpannt einige Sekunden auf die Vollen⸗ 
dung des Satzes; dann ſagte ſie leiſe, aber mit feſter 
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Stimme: „Ein Mann wie mein Vater hätte auch in der 
beſten Abſicht nicht das gethan, deſſen man ihn beſchul⸗ 
digt hat. Der Schein war gegen ihn; aber ſein ganzes 
ſo ehrenhaftes Leben war doch ein Zeugniß zu ſeinen 
Gunſten, trotz allen böſen Scheines.“ 

Frau Vellenberg ſchwieg eine Weile. Sie war nicht 
überzeugt; ſie vermochte nicht, etwas zu ſagen, das dem 
jungen Mädchen wehe that, zu der ihr ganzes Herz ſie hin— 
zog. Endlich ſchien ihr ein Gedanke zu kommen. „Das 
Kind unſers alten Freundes,“ ſagte ſie lächelnd, „kann 
uns am beſten beweiſen, aus welchem Blut es ſtammt. 
Se mehr ich lernen werde, der Tochter zu vertrauen, um 
ſo mehr wird auch der letzte Schatten von Mißtrauen 
gegen den Vater ſchwinden.“ 

Ueber Marie's Geſicht flog ein Strahl der Freude. 
Sie küßte mit dankbarer Verehrung die Hand der Grei— 
ſin, die ſie herzlich in ihre Arme ſchloß. Die Freudigkeit 
zu dem übernommenen Beruf ſtieg in dem jungen Mäd⸗ 
chen zu wahrer Begeiſterung, nun fie hoffen konnte, durch 
ihre eigene Treue des Vaters guten Namen völlig wie— 
der herzuſtellen. Als ſie ſich am Abend zur Ruhe legte, 
nachdem ſie der Tante von allem Kund gegeben, dankte 
ſie Gott aus kindlichem Herzen, bat um Hülfe zu der 
übernommenen Aufgabe und flehte zugleich mit heißer 
Inbrunſt, daß Gottes Allmacht das Dunkel erhelle, wo 
Menſchenaugen das Licht vergeblich ſuchten. 

In kurzer Zeit fühlte Marie ſich völlig heimiſch im 
Vellenberg'ſchen' Hauſe. Sie war bald der Liebling aller 
geworden. — Adolph der jüngere Sohn der Frau Vellen⸗ 
berg, der ehemalige Profeſſor, war verheirathet und hatte 
mehrere kleine Kinder. Dieſe Familie hatte in demſelben 
Hauſe ihren getrennten Haushalt, verkehrte aber in 
freundlichſter Weiſe mit der alten Dame, bei der meiſtens 
am Abend der Thee gemeinſchaftlich getrunken wurde. 
Auch die Kinder kamen oft herüber, und bald war zwi⸗ 
ſchen ihnen und Marie ein gar inniges Verhältniß. 
War doch Marie ſelbſt in ihrem Gemüth noch ein harm⸗ 
loſes, fröhliches Kind, und ſo war es ihr eine Freude, 
bald ſich mit den Kleinen im Garten oder in der Halle 
herumzutummeln, bald fie im Zimmer der Großmama 
durch Geſchichten erzählen oder ſtille Spiele zu feſſeln. 
Ihre Briefe an Fräulein Quelldorp waren dieſer ſtets 
helle Sonnenblicke in ihrem ſtillen Leben. Die Nichte, 
welche ſie zu ſich genommen, war ihr freilich eine liebe 
Geſellſchaft und eine Stütze zugleich, konnte ihr aber ihre 
Marie mit dem ſonnigen Temperament, mit dem reichen. 
Geiſt und tiefem Gemüth nicht erſetzen. 

„Ob ich noch immer Heimweh habe, fragſt du?“ hieß. 
es in einem Briefe an die Tante. „Das kommt noch oft 
genug über mich, und meiſt dann, wenn ich es am we— 
nigſten brauchen kann. Aber ich müßte doch ſehr undank⸗ 
bar fein, wenn ich hier nicht glücklich wäre. Alle find 
ſo gut, auch die jüngeren Vellenbergs. Die alte Dame iſt 
zu mir, als wäre ſie meine Großmama, ebenſo wie die der 
Kinder. — Alle behaupten, ſie ſei ganz aufgelebt, ſeitdem 
ich bei ihr bin. Es kommen oft Fremde ins Haus. Da 
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iſt es mir aufgefallen, daß nie mein Name Werther ge— 
nannt wird. —Es mag das ein Zufall fein, und es wäre 
mir, ohne den Nebengedanken, den ich dabei hege, wohl 
gar nicht aufgefallen. Frau Vellenberg ſtellt mich im⸗ 
mer als ihre Liebe, kleine Pflegerin vor und ſpricht ſo 
herzlich zu mir und über mich, daß auch alle Beſuchenden 
freundlich zu mir reden. Man nennt mich allgemein 
Fräulein Marie; die dienenden Glieder des Hauſes ſagen 
einfach Fräulein, und von Einzelnen in der Familie be— 
komme ich ſchon allerlei Zärtlichkeitsnamen, wie: Mie⸗ 
ſel, Mietz, Mariele. Es war ja in Freiburg ähnlich. 
Da war ich für Fremde: Fräulein Quelldorp, wie du, 
ſonſt nur Marie. Ich glaube es hat dort faſt Niemand 
meinen Vatersnamen gekannt, und ich ſelbſt dachte kaum 
daran, während ich jetzt ſo gern Marie Werther genannt 
werden möchte. Freilich, wenn hier irgend Jemand da— 
mit eine argwöhniſche Erinnerung an meinen Vater ver- 
bände, das könnte ich nicht ertragen. Darum nehme ich 
es dankbar an, daß man den Namen Werther vermei— 
det.“ — 

„Liebe Tante,“ ſchrieb Marie etwa drei Monate ſpäter, 
„wir waren einige Tage in Sorge um Frau Vellenberg. 
Bis jetzt war es ihr ſo gegangen, daß alle darüber ſtaun⸗ 
ten. Liſette, die Jungfer, ſprach manchmal höchſt ge— 
heimnißvoll von Nervenzufällen, die es nöthig machten, 
daß ſie Nachts in der Nähe ihrer Dame ſchliefe. Wenn 
ich fragte, welcher Art dieſe Zufälle wären, und was man 
zu thun hätte, wenn ſie kämen, wich ſie ſtets aus und 
ſagte nur, bei Tage kämen ſie niemals vor. Sie ſelbſt 
habe einen ſehr leiſen Schlaf und wiſſe genau Beſcheid. Es 
käme ſehr ſelten, nur nach großen Erregungen. Seit ich 
hier wäre, hätten ſie ſich noch gar nicht eingeſtellt. Nen⸗ 
lich nun, als ich bei Frau Vellenberg eintrat, fand ich ſie 
heftig weinend. Sie hatte einen offenen Brief auf dem 
Schooße liegen. Ich erſchrak ſehr, und da fie meinen 
Eintritt nicht bemerkte, wollte ich mich ſtill zurückziehen. 
Sie hörte mich aber und rief mir zu, ich möchte bleiben. 
Mit zitternden Händen faltete fie den Brief zuſammen, 
der offenbar ein ganz alter war, denn er ſah ſehr zerknittert 
aus, —und legte ihn weg. —Es war die Zeit wo ich ihr 
immer vorleſe.—Sie winkte mir, anzufangen, und ich las, 
ohne aufzuſehen. Aber ich merkte wohl, daß ſie oft mit 
dem Taſchentuche nach ihren Augen fuhr. Den ganzen 
Tag war ſie ſehr ftill, wollte auch die Kinder nicht bei 
ſich ſehen, und zog ſich am Abend früh zurück. —Ich las 
noch in meinem Zimmer und legte mich ſpäter als, ſonſt 
zu Bett. Es war mir etwas unheimlich zu Muthe, und 
ich ſchloß die Thür, die nach einem großen, leeren Saal 
geht, zu, was ich ſonſt nie thue; denn jetzt im Winter gehe 
ich manchmal darin auf und ab, um mir Bewegung zu 
machen. Du weißt ja, wie ſehr ich daran gewöhnt bin, 
und wie ich meine langen Spaziergänge vermiſſe. Das 
Ausfahren mit Frau Vellenberg iſt doch keine Bewegung, 
und mit den Kindern kann ich nicht alle Tage gehen. 

Ich war eben eingeſchlummert, als ich durch ein unbe⸗ 
ſtimmtes Geräuſch geweckt wurde. Es war Mondſchein, 


ſo daß mein Zimmer, trotz der herabgelaſſenen dunklen 
Wetter⸗Rouleaux, ziemlich hell war. Da ſah ich deutlich 
eine weiße Geſtalt langſam an meinem Bette vorbei in 
meinem Wohnzimmer gehen. Mir ſtarrte das Blut in 
den Adern. Ich wundre mich noch, daß ich nicht aufge⸗ 
ſchrieen habe. Ich richtete mich auf und rieb mir die 
Augen, weil ich zu träumen wähnte. Die Geſtalt konnte 
ich von meinem Bette aus nicht mehr ſehen; aber ich 
hörte an der Thür nach dem Saal klinken, mehrmals 
hinter einander, als wolle man ſie öffnen, und darauf 
einen ſo tiefen, ſchmerzlichen Seufzer, daß es mich vor 
Entſetzen eiskalt überlief. Ich ſprang aus dem Bette 
und ſtürzte in das Zimmer der Jungfer, das neben dem 
meinigen ijt uud rüttelte dieſe am Arm. Sie fuhr em⸗ 
por, und ehe ich noch etwas ſagen konnte, kam die weiße 
Geſtalt mit vorgeſtreckten Armen langſam zurück. Jetzt 
ſah ich, daß es Frau Vellenberg war in ihrem langen, 
weißen Nachtgewand. Die Jungfer fuhr ſchnell aus dem 
Bette und flüſterte mir zu: „Seien Sie ganz ſtill.“ 
Dann umfaßte ſie die Wandelnde, flüſterte ihr leiſe Worte 
zu und führte ſie in ihr Schlafgemach zurück. Nach 
einer Weile kam fie zu mir und ſagte mir, wie gut es ge⸗ 
weſen iſt, daß ich ſie geweckt, und daß ich nicht geſchrieen 
hätte. Frau Vellenberg würde ſonſt in heftige Krämpfe 
verfallen ſein. Dies Nachtwandeln ſei bei ihr eine 
Krankheit, die in früheren Jahren noch viel heftiger ge- 
weſen wäre. Die Familie wolle es geheim halten. Sie 
ſchalt ſich ſelbſt, daß ſie nicht zeitig genug erwacht ſei. 
Sonſt höre fie ſtets die geringſte Bewegung nnd könne 
die Kranke meiſt mit leichter Mühe beruhigen. 

Am nächſten Tag ſei Frau Vellenberg recht angegriffen; 
aber die Jungfer hatte mir dringend eingeſchärft, gegen 
fie nichts von dem zu erwähnen, was in der Nachd geſche⸗ 
hen. Die jüngere Frau Vellenberg ſprach auch zu mir 
darüber, um mich zu beruhigen. Dieſe Zufälle, ſagte 
ſie, ſeien in früheren Jahren eingetreten und hätten oft 
bedenkliche Folgen gehabt, beſonders wenn irgend ein 
Zufall die Nachtwaadelnde geweckt hätte. Aufre⸗ 
gungen,; die fie häufig durch ihren Sohn gehabt, 
ſeien die Urſache dieſes Nervenleidens geweſen. Es kehre 
jetzt ſelten wieder und nur in ſehr vermindertem Grade, 
gewöhnlich dann, wenn etwas ſie an ihren älteſten Sohn 
erinnere. Seit meinem Hierſein habe es ſich zum erſten⸗ 
male ereignet. Die Kranke habe keine Ahnung davon, 
daß dieſe Zufälle, durch die ſie früher ſo ſehr gelitten, ſich 
jetzt noch wiederholten, und es fei der Wille des Arztes, 
daß ſie in dieſer Unwiſſenheit erhalten werde. Meine 
Friſche und Heiterkeit ſeien von dem günſtigſten Einfluß 
auf die Kranke; drum ſei es der allgemeine Wunſch, daß 
ich recht lange ein Glied des Hauſes bleibe. Ich ſolle 
mich über dieſe Zufälle nicht ängſtigen. Liſette wiffe die 
Kranke zu behandeln und es werde ſchwerlich wieder 
vorkommen, daß fie zu ſpät erwache. Sie war fo freund⸗ 
lich und liebevoll zu mir, — ja, alle Glieder des Hauſes 
zeigen mir ſo viel Anhänglichkeit, daß ich mich jeden Tag 
hier heimiſcher fühle. Ich kann es gar nicht begreifen, 
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woher alle dieſe Güte kommt und bin oft ganz beſchämt 
wenn man ſogar davon redet, daß man mir dankbar 
fei.” — 

Marie mochte in ihrer kindlichen Beſcheidenheit über 
ſolche günſtige Aeußerungen ſtaunen; — aber eine That— 
ſache war es, daß die ganze Familie ſie lieb hatte. Alle 
konnten ſich das Haus gar nicht mehr ohne ſie denken. 
Vor dem Ende des Winters hatte das junge Mädchen 


noch ganz beſondere Gelegenheit, ſich die Dankbarkeit der 


Familie zu erwerben. Die Kinder erkrankten eins nach 
dem andern am Scharlachfieber, ja, auch die Mut— 
ter derſelben wurde davon ergriffen. Marie hatte 
in ihrer Kindheit dieſe Krankheit durchgemacht und erbot 
ſich mit Zuverſicht und herzlicher Theilnahme ſich an 
der Pflege zu betheiligen. Dabei entwickelte ſie ſo viel 


Umſicht, eine glückliche Gabe, die Kleinen zu behandeln, 
und ſo viel heitere Ruhe, daß ſie an den Krankenbetten ſtets 
willkommener war, als die angenehme Wärterin und ſich 
dieſer auch in jeder Weiſe nützlich machen konnte. Die alte 
Dame vermißte ihre jugendliche Geſellſchafterin ſehr, aber 
ſie trat ſie gern der jüngeren Generation ab. War ſie 
doch ſelbſt ſo eingenommen von Marie, daß ſie derſelben 
mehr zutraute als der Krankenwärterin von Fach und ihr 
die Enkelinnen darum noch lieber anvertraute, als jener. 
Als die trübe Krankheitszeit endlich um war und Marie 
wieder zur gewohnten Stunde ſich zum Vorleſen einfand, 
da wußte Frau Vellenberg ihr keinen beſſeren Dank zu 
ſagen, als die unter zärtlicher Umarmung geſprochenen 
Worte: „Mein liebes Kind, du zeigſt dich deiner Eltern 
würdig!“ (Schluß folgt.) 


Grant's Geburtsſtätte. 


TAZ) 
: 720 u Point Pleaſant, Clermont County, Ohio, an 
8 as dem lieblichen Ufer des Ohiofluſſes, wo man eine 
reizende Ausſicht flußabwärts und auch nach 
den kentucky'ſchen Ufern genießt, ſteht einſam und ärm⸗ 
lich eine einſtöckige von Holz erbaute Hütte, deren Bau⸗ 
art auf den erſten Anblick auf Pioniersarbeit ſchließen 
läßt. 

Wenn gegenwärtig Reiſende Strom ab- oder auf⸗ 
wärts fahren, dann ſchaffen ſie ſich alle aufs Deck, wenn 
der Dampfer in die Nähe der Hütte kommt; fragt man 
einen Bekannten in der Gegend, was es eigentlich für eine 
Bewandtniß mit jener Hütte hat, dann antwortet er, 
ſtaunend nach der Hütte deutend: „Das? mein Herr, 
das iſt General Grant's Geburtsſtätte.“ 

Nun ja, ein ſolches Haus zu dieſer Zeit und unter die— 
ſen Verhältniſſen iſt werthvoll, und ſoll mich gar nicht 
wundern, wenn Reliquienſammler daſſelbe Stück für 
Stück davontragen, denn die Amerikaner haben, wie ihre 
Vettern von England, eine wahre Curioſitätenmanie. 
Die Hütte hat Ruhm, weil ein Knabe, welcher dort gebo- 
ren wurde, zum berühmten Manne geworden iſt. Das 
Haus hat ſchon viele Jahre dort geſtanden, ohne einer 
Beachtung werth geweſen zu ſein; ja, es war ſogar am 
Einfallen, ohne daß Jemand ans Erhalten gedacht hätte. 

Kaum war Grant geſtorben, ſo fing man an nach 
Grantreliquien zu fragen und fand auch ſeine Geburts— 
ſtätte; dieſelbe iſt, mit Allem, was drum und dran iſt, 
Land und alles eingerechnet, vielleicht ſo $500 werth; 
das Haus allein fo an $25. Kaum war Grant todt, da 
bot ſchon ein Mann $3000 dafür, doch ließ der Eigen⸗ 
thümer nicht los, bis er $7000 in ſeiner Hand hatte, dann 
ließ er es gehen, und darin hat er wohl gethan. Es iſt 
bis jetzt noch nicht entſchieden, was aus dem Haus wer⸗ 
den ſoll; Manche meinen, es würde im Centralpark, 
New Pork, aufgeſtellt werden, während Andere der Wn- 
ſicht ſind, man ſolle es ſtehen laſſen, wo es ſich befindet. 


Was immer geſchehen wird, ſo viel bleibt ſicher: Tau⸗ 
ſende werden es nie zu ſehen bekommen; daher geben 
wir hier ein gut gelungenes Bild deſſelben. Unſere 
ſtädtiſchen Leſer, und beſonders die, welche jenſeits des 
Oceans wohnen, werden mit Staunen das altmodiſche, 
kurioſe Kamin betrachten und mögen ſich allerlei Vor— 
ſtellungen machen; aber der Schreiber dieſer Skizze hat 
ſelbſt einmal in einer ſolchen Hütte gewohnt und hat 
manchen ſchweren Klotz auf den Feuerherd rollen helfen. 
Der Unterſchied iſt blos darin, daß ſein Name nicht 
Grant iſt. 

Ob der Junge mit der Hacke da im Garten, Grant 
vorſtellen ſoll, bleibt dahingeſtellt; iſt es der junge 
Ulyſſes, dann macht es das Bild um ſo werthvoller, iſt 
er's nicht, dann ſchadet es ja auch nichts. Im Ganzen 
läßt ſich übrigens eine ſehr gute Lehre an die Geſchichte 
anknüpfen. Auch der arme, in ärmlicher Hütte geborne 
Knabe hat im Lande der Freiheit eine Gelegenheit, ſich 
emporzuſchwingen, denn der wahre Adel liegt nicht in 
der hohen Abſtammung, ſondern im Charakter, im Muth, 
in felſenfeſter Treue. Freilich, müſſen Umſtände das Ih⸗ 
rige dazu beitragen, um einem Manne Gelegenheit zu bie 
ten, ſein Weſen an den Mann zu bringen. Die Zeit for⸗ 
dert ihre Männer, und Grant iſt durch die Sklavenhal⸗ 
terrebellion zum großen General geworden. Nicht Jeder 
kann groß ſein; aber Jeder kann in ſeinem Stande ein 
braver Mann ſein. 

Beſonders aber möchten wir auf den kernfeſten Cha⸗ 
rakter dieſes Mannes aufmerkſam machen: in ſeiner Ju⸗ 
gend hat er auch darben gelernt, das bezeugt die ganze 
Umgebung der Hütte, welche einſt ſein Heim war. Er 
iſt in der Hitze der Sonne und bei ſchmaler Koſt geſtählt 
worden, Entbehrungen zu erdulden, und das hat ihn für 
die Thaten des ſpäteren Lebens tüchtig gemacht. Ein 
verzärteltes Schooßkind hätte es nicht durchmachen kön⸗ 
nen. Auch Entbehrung hilft den Mann erzeugen. R. M. 
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Der Churmkater. 


Zon hohen Herren muß man immer mit Reſpekt 
reden, und es iſt leicht einzuſehen, daß der 
Thurmkater kein gewöhnlicher Kater war, wes⸗ 
halb ihm auch eine ungewöhnliche Achtung gebührte. 
Nur die Hunde ſetzten ihm nach wie jedem gemeinen 
Kater, weil ſie es nicht beſſer verſtanden. 

Es war ein wohlgenährter Herr, wenigſtens ſchlugen 
die Thurmmäuſe merkwürdig bei ihm an. Wenn er zum 
Vorſchein kam, ſchritt er mit Würde einher wie ein 
Muſelman, und wenn er in den Mond blinzelte, that er 
ſchwärmeriſch wie ein Dichter. 

Sein Röcklein war pechſchwarz, auf der Stirn aber 
hatte er einen ſchneeweißen Fleck — zu ſeinem Nachtheil; 
denn wenn er eine Promenade machte, erkannten ihn 
Phylax und Leo, Wäch ter und Joli daran. Hätte er 
einen Haarkünſtler zu ſeinen Vertrauten gezählt, ſo wäre 
es ihm ein leichtes geweſen, den verdächtigen Fleck an 
der Stirn ſchwarz färben zu laſſen. Aber er lebte für 
ſich und hatte wenig Beziehungen. 

Einen wahren Freund hatte der Thurmkater, das 
war ſeines Herrn, des Thürmers, Hänslein, ein munte⸗ 
rer Bub', der beinahe ſo gut kletterte wie ſein Kater. 

Der Thurm, auf dem beide wohnten und auf dem 
Meiſter Zimbel — denn der Thurmwächter war zugleich 
ein ehrſamer Schneidermeiſter — Wache hielt, war ziem⸗ 
lich einzig in ſeiner Art. Bis an die äußerſte Spitze 
umrankte ihn ein dichtes Grün. Er glich einem Vogel⸗ 
neſt in den Zweigen. Vor lauter Grün ließ ſich von 
unten ſchlechterdings nichts, kaum die Fenſterlein erken⸗ 
nen. f 

An einem derſelben, das gerade über das Städtchen 
führte, ſaß Meiſter Zimbel in ſeiner Hölle, — ſo nennt 
man das Loch, in das der Schneider, wenn er auf dem 
Tiſche hockt, ſeine Beine hinabſenkt — die andern drei 
Fenſter gehörten Hans und ſeinem Kater. Hans, oder 
Hänslein, wie ihn ſein Vater oft koſend nannte, hatte 
dort ſeinen Lernplatz, ſeinen Spielplatz und ſeinen Un⸗ 
terhaltungsplatz mit dem Kater. 

Aber noch Jemand hauſte an dem einen Fenſter, nem- 
lich Mariechen, ein armes, immer krankes Kind, dem das 
Gehen verſagt war, und das nun von dort oben mit den 
Augen weite Reiſen durch Wälder und Berge bis in den 
Himmel machte. Ihr gegenüber hing ein Vogelbauer 
mit einem Buchfinken, der köſtlich friſch ſeine Lieder 
ſchmetterte, als wollte er dem kranken Kinde über ſein 
Leid hinweghelfen. — Der Buchfink und der Thurmkater 
waren ſich ſehr gut, gegen alle Gewohnheit von Katz' 
und Vogel. Ohne den Kater würde der Buchfink nicht 
Mariechen's Herzenstroſt und Freude geweſen ſein. Ei⸗ 
nes Tages nemlich ging der Kater auf dem Thurmdache 


(Von J. Bonnet.) 


ſpazieren, wie wir auf der Landſtraße hinſchlendern. 
Allmälig kam ihm das Träumen an, wie es hohe Herren 
wohl einmal bekommen. Er duckte ſich unter die grünen 
Ranken und fing an einzunicken. Plötzlich ſchlug ein 
„Fink! Fink!“ an ſein Ohr. Sieh' da, ein keckes Vöge⸗ 
lein hüpfte dicht vor ſeiner Naſe hin! Der Thurmkater 
ermannte ſich. Ein raſcher Sprung, und es war in 
ſeinem Maule. Glücklicherweiſe befand er ſich in einer 
ſanften Stimmung. Statt den Vogel zu tödten, ſprang 
er eins, zwei durch das Fenſter und überreichte Marie⸗ 
chen ſeine liebliche Beute. Dieſe war glücklich. Sie hatte 
ſich längſt ein Vöglein gewünſcht. Der Vater verſchaffte 
ihr ein Holzbauer, dahinein wurde es geſetzt. Zuerſt 
zerſchlug es ſich faſt das Köpfchen an den Holzſtäben, 
bald aber gewöhnte es ſich an ſeinen neuen Aufenthalt. 
Mariechen pflegte es ſorgſam, ja zärtlich, und ſeit zwei 
Jahren ſang es ſo herrlich, als ob es draußen auf einem 
Buchenzweige thronte. 

„Wie geht es dir, Mariechen?“ fragte der Vater. 

„Danke, lieber Vater, ſehr gut.“ 

Zehn- und zwölfmal des Tages richtete der Vater voll 
zärtlicher Sorge dieſelbe Frage an das Kind, und ebenſo 
oft erfolgte mit fröhlicher Zuverſicht dieſelbe Antwort 
aus Mariechens Munde. Und ging es ihr denn nicht 
gut? Sie hatte einen zärtlichen Vater, einen liebreichen 
Bruder, einen Buchfinken, der ihr immer vorſang, —auch 
den Kater. Freilich, der war viel aushäuſig, bald auf 
der Jagd, daß den Mäuſen Hören und Sehen verging, 
bald auf Reiſen mit Hans, der für ſein Leben gern klet⸗ 
terte, bald machte er ſeiner Korpulenz wegen Promenade, 
wobei ihm die Hunde manch' widerwärtig Abenteuer be— 
reiteten. Da war auch ein treuer Lehrer im Städtchen, 
der, weil Mariechen nimmer zur Schule kommen konnte, 
zu ihr hinaufſtieg, um ſie freiwillig zu unterrichten, ſo 
viel es nur ſeine Zeit erlaubte. War ſie alſo nicht glück⸗ 
lich? Es ging ihr ja tauſendmal beſſer als denen, die 
alles vollauf und geſunde Beine obenein haben, aber die 
irdiſchen Güter dazu benutzen, dem lieben Gott wegzu— 
laufen. Mariechens Herz ſchlug einen andern Weg an; 
ihr Lieblingswort lautete: „Was Gott thut, das iſt 
wohlgethan,“ weshalb auch ihr kleines, blaſſes Angeſicht 
von innerem Sonnenſchein erglänzte wie eines Engel's 
Angeſicht. Abends in der Dämmerung, wenn der Vater 
nicht mehr ſehen konnte und die Nadel weglegte, wenn 
Hans mit ſeinen Schularbeiten fertig war, dann rückten 
ſie beide dicht an Mariechen's Stuhl und ſaßen gar trau⸗ 
lich vor dem Fenſter. Drüben ging die Sonne unter, 
und die Wolken erglühten von ihrem Nachglanz; leiſe 
klang unten aus dem Städtchen der Lärm der Straßen 
herauf; die blauen Schatten webten und ſchwebten um 
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Wald und Feld; am Himmel zog der Sternreigen auf; 
die Mondſcheibe bewegte ſich mit goldigem Gruße her 
durch den Luftocean. Das Vöglein ſteckte den kleinen 
Kopf unter den Flügel. Der Kater ſchnurrte zu Häns⸗ 
lein's Füßen. 

„Lieber Vater, ach bitte, erzähle uns etwas!“ baten 
die Kinder wie aus einem Munde. 

Meiſter Zimbel hielt die Hände gefaltet. 
dann immer ſo andächtig zu Muthe. 

„Erſt ſingen wir eins,“ ſagte er regelmäßig, und ſie 
ſangen: „Nun ruhen alle Wälder“ und dann: „Der 
Mond iſt aufgegangen“ — das klang ſo ſchön, als ob 
himmliſche Heerſchaaren mitſängen und in die goldenen 
Harfen ſchlügen. 

„Wovon ſoll ich erzählen, Kinderlein?“ 

„Von deiner Wanderſchaft, bitte, und von der Frau 
Meiſterin“ — 

„Schön, ſchön,“ hieß es darauf, „und wie ich ein 
Thurmwächter wurde und eure ſelige Mutter meine herz⸗ 
liebe Ehefrau“ — 

„Und wie ich ein Schweſterlein bekam,“ rief Hans, 
über Mariechen's Haupt ſtreichend — 

„Ja, und vom Kater —“ ergänzte Mariechen. 

„Richtig, alles der Reihe nach. Alſo hört: 

„Zu Meißen im Sachſenland ſtand meine Wiege. 
Meine Eltern, eure Großeltern nemlich waren fromme, 
redliche Handwerksleute, aber arm an irdiſchen Gütern, 
hingegen reich in Gott, was einem nicht genommen wer— 
den kann, alſo das allerbeſte iſt. Kinder, darnach ſollt 
ihr auch allezeit und vor allem andern trachten! — Drei⸗ 
zehn Jahre war ich alt, da ſtarben mir beide Eltern raſch 
nach einander. Aber ich hatte Troſt an ihren Gräbern, 
das war der Glaube, der die Welt überwindet, ihr koſt— 
bares Erbtheil für mich, das Waiſenkind. Nun hat der 
Herr geſagt: „Ich will euch nicht Waiſen laſſen, ich 
komme zu euch,“ und von Ihm ſagt die Schrift: „Er iſt 
ein Vater der Waiſen.“ Das hab' ich erfahren. Als 
ich die Schule hinter mir hatte, kam ich in die Lehre zu 
einem tüchtigen Meiſter, der einen ordentlichen Geſellen 
aus mir machte. Am Ende ſchnürte ich mein Ränzel 
und zog mit dem Felleiſen durch das Land. Da ward 
ich viel Schlechtes gewahr, doch aber auch viel Gutes, 
wie die Wahrheit des Schriftwortes: „Bleibe fromm 
und halte dich recht, denn ſolchen wird es zuletzt wohl— 
gehen.“ 

Dazumal gab es noch keine „Herbergen zur Heimath“ 
wie heutzutage. In unſeren Herbergen aber ging es 
entſetzlich böſe zu, daß Mancher der rein und ordentlich 
hinkam, bis in den Grund verdorben weiter ſchlich. 
Weil nun das böſe Beiſpiel und die Verführung gar 
arg waren und kein väterlich Auge über den Geſellen 
wachte, ſo mußte ich es gewiß als einen beſonderen Erßb⸗ 
ſegen meiner ſeligen Eltern, eurer Großeltern, anſehen, 
daß ich im Ganzen und großen vor Sünde, Schande und 
Laſter bewahrt blieb. Hatte dafür freilich auch Man⸗ 
ches zu leiden von meinen Mitgefelien, die mich aufziehen 


* 


Es war ihm 


wollten und ſchmähten, weil ich nicht mit ihnen in dafe 
ſelbe gottloſe Weſen lief, ſondern mich fleißig zur Kirche, 
zum Sakrament und Worte Gottes hielt, — welche 
Schmähungen mir übrigens nicht ſonderlich weh thaten, 
ſintemal ich wußte, es müſſe alſo gehen, denn der Jün⸗ 
ger iſt nicht über ſeinen Meiſter, wie der Heiland ſagt. 
Gottes Wort war mein Wehr und Waffen, dem fie nicht 
widerſtehen konnten, und Mancher fiel zu mir und wurde 
mein rechter Freund. 

In der Stadt Breslau trat ich bei einem Meiſter als 
Geſelle ein. Er verſtand das Handwerk aus dem FF, 
war aber, wie ich bald merkte, ein arger Trunkenbold. Der 
redete oftmals zu mir vom Frommſein und wollte mir's 
ausreden. In aller Beſcheidenheit, wie es mir zukam, 
diente ich ihm aus Gottes Wort, was er ſich meiſtens 
gefallen ließ, die Frau Meiſterin aber für ihr Leben 
haßte. Plötzlich ſtarb er. Statt daß die Frau Meiſterin 
ſich nun unter die gewaltige Hand Gottes beugte, läſterte 
fie auf mich los, ich hätte ihrem Mann durch das 
Frommthun das Leben verbittert. 

„Keinen Groſchen geb' ich ihm, rief ſie, , mach' er ſich 
vor allem fort aus meinen Augen! Will er was mit⸗ 
nehmen, ſo mag er die ſchwarze Katz', die er hergewöhnt 
hat, das herrenloſe Vieh auf ſeinen Armen durch die 
Welt tragen! Die ſchenk ich, die Frau Meiſterin, ihm 
zum Gotteslohn!“ 

Was ſollte ich machen? Erſt lange klagen, obwohl 
ich noch an fünf Thaler zu bekommen hatte? Es war 
mir unleidlich im Hauſe, und Niemand mochte mich von 
Herzen, weil ihnen meine Frömmigkeit ein Dorn im Auge 
war. Da nahm ich rüſtig die ſchwarze Katze und ging 
in Gottes Namen davon. 

In Grünberg fand ich wieder einen Meiſter, der einen 
Geſellen brauchen konnte, und dem war ich gerade recht. 
Viele Jahre arbeitete ich bei ihm und war in ſeinem 
Hauſe, als gehörte ich zur Familie. Auch meine Katze 
hatten ſie gern, weil ſie mir ſo anhänglich war und flei⸗ 
ßig mauſte. Und das that noth, denn ein Mäuslein 
hatte ſich einſt frech bis auf die Bettdecke von Meiſter's 
Töchterlein gewagt und die Hühner im Stall mußten 
manches Körnlein, das ihnen beſtimmt war, einbüßen. 

Immer aber konnte ich nicht dort bleiben, wollte mich 
ſelber als Meiſter irgendwo niederlaſſen und kam mit 
meiner ſchwarzen Katze, die mir nicht von der Seite wich. 
hierher. — Ich hatte mich übrigens unterwegs verſpätet. 
Ein Gewitter überfiel mich im Walde, ſo daß mir nichts 
übrig blieb, als mich in einem Buſche zu verkriechen, daz 
mit ich nicht pudelnaß wurde. Statt, wie ich dachte, 
bald nach Sonnenuntergang die Stadt zu erreichen, kam 
ich um Mitternacht vor das Thor, das zu damaliger Zeit 
Nachts verſchloſſen war. Ich dachte alſo, bis zum näch⸗ 
ſten Morgen zu warten, ſintemal ich manche Nacht den 
Sternen vergönnt hatte, auf mein Lager zu ſcheinen. 
Aber was iſt das? Es leuchtet plötzlich roth gegen den 
Nachthimmel auf, es zuckt und zuckt feurig in die Höhe. — 

„Es brennt!“ ſchrei ich aus vollem Halſe. Dann 


..... 


520 Has Evangeliſche Magazin. 


aber war ich ſtill und lauſchte, ob es denn nicht lebendig 
werde in den Straßen. Alles ſchläft, kein einziger Ton 
dringt an mein Ohr. Und oben gegen den Himmel das 
Roth, das Roth! „Iſt's auch vielleicht nur Wetterleuch⸗ 
ten?“ denk' ich bei mir. O Himmel, nein! Da ſprüht 
ja die helle Feuergarbe in die Höhe! „Feuer!“ ſchrei' 
ich, was das Zeug hält, „Feuer! Feuer! Feuer!“ — 
Alles bleibt ſtill, nur die Eule ſchreit und lacht wie vor 
Schadenfreude. Da fang ich abermals an zu ſchreien. 
Sollten die armen Leute mit Haut und Haaren verbren⸗ 
nen? Das durfte nicht ſein, es mochte mir koſten, was 
es wollte. Ueber dem Stadtthor war das Thorwächter— 
häuschen. Ich nicht faul, raffe Steine zuſammen und 
bombardire darauf los wie das Hagelwetter. Zu werfen 
verſtand ich; wozu wär' ich denn ein munterer Bub ge— 
weſen? „Klirr!“ geht es, „klirr —rrr—rrrr!“ Nicht 
lange, ſo kracht das Stadtthor in ſeinen Angeln. Mit 
Säbeln und Stangen ſtürzen ein paar Wächter heraus. — 

„Ih, den Kerl ſoll doch gleich!“ ſchreien ſie. „Feuer!“ 
ſchrei' ich dagegen, nochmals: „Feuer! Es brennt! Wollt' 
ihr alleſammt verbrennen?“ ruf' ich. „Seht euch doch 
um! Ihr habt wohl ein Feſt gefeiert mit Trinken und 
Tanzen, daß kein einziger Wächter ſeine Augen aufhalten 
kann?“ 

„Nun ja, wir haben auch einen neuen Stadtrath be- 
kommen,“ ſagen ſie, ſich die Augen reibend. Ich glaube, 
ſie ſchliefen noch, obwohl ſie mir an's Leder wollten. 

Ehe ſie wußten wie, war ich in die Stadt hinein und 
lief durch die Straßen: „Feuer! Feuer! Feuer!“ 

Jetzt wird es aber doch lebendig. In Nachtkleidern 
ſtürzen ſie aus den Häuſern. Die Straßen ſind hell von 
den Flammen, es gibt ein Lamento überall, dann raſſeln 
die Spritzen über den Straßendamm. 


Nun, Gott ſei ewig Dank, kein Menſchenleben war 
zu beklagen, obgleich Reuter's und Dulitzen's Haus, ehe 
der Tag anbrach, Aſchenhaufen waren. Aber weiter 
konnte das ſchreckliche Element nicht um ſich greifen. 
Die Bürger hatten dagegen angekämpft wie die Löwen. 

Am nächſten Morgen ließ mich der Bürgermeiſter, 
dem ich ſchon in der Nacht auf ſeine Frage Bericht gege— 
ben, zu ſich rufen. Er ſprach ſehr freundlich mit mir, 
fragte mich nach meiner Herberge und klopfte mir mehr⸗ 
mals auf die Schulter, reichte mir auch zum Abſchied 
die Hand und ſagte, daß mir die ganze Bürgerſchaft 
Dank wüßte. 

Selbigen Tags am Nachmittage ward ich auf das 
Rathhaus gerufen. „Jetzt muß er uns die Fenſter⸗ 
ſcheiben im Thorhäuschen bezahlen,“ ſagte der Raths⸗ 
diener murrend. Ich griff in die Taſche und kehrte ſie 
um und um. Ach, es war nicht viel drin, weil ich mir 
einen funkelnagelneuen Anzug gekauft hatte, dachte jedoch, 
fie würden es mit mir nicht allzu ſchlimm machen, von we- 
gen des Feuers, überlegte auch unterwegs ſchon, daß ich 
noch vor Abend weiter wollte, ſintemal ich erfahren, daß, 
weil die Schneiderinnung hier zahlreich war, für mich 


kein Plätzchen mehr übrig ſei, wo ich hoffen konnte, mein 
Brod zu verdienen. 

So führte mich der Rathsdiener vor die Stadtherren, 
die mit gar ernſten Geſichtern daſaßen, ſo daß ich wenig 
Hoffnung hatte, ich werde glimpflich fahren von wegen 
der Klingel-Klingel-Fenſter im Thorhäuschen. 

Nun begann der Herr Bürgermeiſter: „Zimbel heißt 
er?“ 

„Johannes Zimbel, Schneidergeſelle meines Zeichens, 
mit Verlaub, geſtrenge Herren!“ 

„Aus Meißen?“ 

„Aus Meißen im Sächſer Land.“ 

„Im Sachſenland,“ verbeſſerte der Herr Bürgermei⸗ 
ſter. „Wo hat er ſeine Papiere?“ 

Ich holte ſie hervor und reichte ſie hin. Die Herren 
ſahen fie durch und nickten: „Om, hm!“ 

„Unſer Thurmwächter iſt ein Eſel,“ ſagt der Herr 
Bürgermeiſter, „ein ganzer, richtiger Eſel, daß er ſchläft, 
ſtatt Sturm zu läuten. Wir brauchen einen mit zwei 
offenen Augen. Hat er Luſt, bei uns Thurmwächter zu 
werden? Kann ſeine Schneiderei auch in der Höhe trei- 
ben, wenn er ihr nicht Valet ſagen mag. Nimmt alſo 
er, Johannes Zimbel, unſer wohlgeneigtes Anerbieten 
an? Das und das iſt ſein Lohn, ſo und ſo wird er ſich 
ſtehen. Beſinn' er ſich. Schlägt er ein?“ 

„Tauſendmal ja, geſtrenge Herren, obwohl ich mein 
Lebtag nie gedacht habe, jo hoch zu ſteigen.“ 

„Der Eſel muß herunter, ihm iſt auf der Weide zu 
wohl geworden, das merk' er ſich,“ ſagt der Herr Bür⸗ 
germeiſter. „Hüt' er ſich vor ſolchen Eſeleien!“ 

„Mit Verlaub, recht gern, Herr Bürgermeiſter!“ fag’ 
ich. 
Nun ſchrieben fie allerlei, daß die Gänſekiele kreiſchten, 
und am Ende hieß es: „Johannes Zimbel, er iſt von 
Stund' an unſer Thurmwächter, wir wollen ihn in Eid 
nehmen, daß er ohne Unterlaß die Augen offen hält zur 
Nachtzeit.“ 

So ward ich hier oben eingeſetzt, und gereut hat es 
mich nimmer, da es ein ſchönes Plätzchen iſt, wo die 
Sorgen der Welt nicht hinkönnen. 

Nun hatte ich mich ſchon den ganzen Tag damals nach 
meiner ſchwarzen Katze umgethan, die mir ſonſt auf 
Schritt und Tritt folgte wie ein Hündlein, konnte ihrer 
aber zu meinem Herzenskummer nicht habhaft werden. 
Als ich mit Dank und Freude vom Rathhaus weggehe, 
denk' ich bei mir: „Johannes, du ſollſt erſt noch einmal 
zur Brandſtätte gehen, weil da dein Glück gar geworden 
iſt.“ Es war mir ein Wunder der Vorſehung, wie ich 
vor dem Aſchenhaufen ſtand und in mir bedachte, wie 
merkwürdig alles gekommen. Auf einmal fahr ich zu⸗ 
rück. „Mies!“ ſchrei ich auf. Ach, da lag meine gute 
Katze, ein brennender Balken hat ſie erſchlagen! Die 
Augen gingen mir über. Aber als ich wieder ordentlich 
hinſchaue, was iſt das? Fünf Kätzchen lagen neben und 
unter ihr, die hatte ſie dort geworfen und verſucht, ſie 
mit ihrem Leibe zu decken. Vier waren todt, eins aber 
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lebte noch. Dies nahm ich auf den Arm und lief, ſo 
ſchnell ich konnte, ihr Nahrung zu geben, damit ich es am 
Leben erhielte. 

Vor der Thür eines armen Häuschens ſtand ein freund— 
liches Mägdlein, die mich um das Kätzchen fragte. Es 
dauerte ſie, und da im Hauſe auch eine Katze mit Jungen 
war, legte fie ihr mein Kätzchen dazu, und die alte Nähr⸗ 
mutter nahm es mitleidig an. 

Seht, das Mägdlein, mit Namen Marie, iſt eure herz— 
liebe Mutter geworden, die mir und euch Zeit ihres Le— 
bens von Herzen wohlgethan hat, bis Gott ſie in ſein 
ewiges Himmelreich nahm. Mein Kätzchen aber gedieh 
merkwürdig, es gab einen ſtattlichen Kater, und ihr 
kennt ihn gut, mein' ich. 

Wie ich nun hier oben mit eurer lieben, ſeligen Mutter 
wohnte, ſagte der liebe Gott: „Die beiden Leutchen im 
Thurm, ſind gar ſo allein, ich will ihnen einen Buben 
ſchenken.“ Da krähte es uns eines Tages lieblich in die 
Ohren, daß uns das Herz im Leibe lachte, und das war 
unſer Hänslein. Merke wohl, Hänslein, daß du vom 
lieben Gott biſt, darfſt keinem anderen gehören, zumal 
er in der heiligen Taufe auch Vaterſtelle bei dir über⸗ 
nommen hat. Gehörſt alſo zum allervornehmſten 
Hauſe im Himmel und auf Erden. Darum habe Gott 
vor Augen und im Herzen, daß du in keine Sünde willi— 
geſt, noch thuſt wider Zottes Gebote! 

Nun war aber der Hans wieder allein, wollte gern 
einen fröhlichen Geſpielen haben. 


Da ſprach Gott in 


ſeiner Güte: „Ein Schweſterlein wird's thun!“ Und 
eines Nachmittags ſtand Hänslein an der Wiege und jah | 


wie verklärt aus. 


lein hat auch einen Kopf!“ Das war unſer Mariechen. 


Wenn es nur geſund wäre! 
weiß, was wir bedürfen, und was uns gut iſt, nicht, 
Mariechen?“ — 

Die Geſchichte war nun aus. Mariechen legte ihren 
Kopf ſchmeichelnd auf des Vater's Knie; eine Thräne 
ſtand ihr im Auge, aber ſie verbarg die Thräne vor Va⸗ 
ter und Bruder, um ihnen das Herz nicht ſchwer zu 
machen. Gott konnte ja alles wenden, wenn er 
wollte, und durfte es nicht ſein, ſo war ſie entſchloſſen, 
nicht zu murren, ſondern ihr Kreuz ſtille zu tragen, wie 
Jeſus gethan hatte uns zu lieb, obwohl er doch das hei— 
lige Kind Gottes von Anfang und in Ewigkeit war. 
Und Mariechen hob ihre Augen auf und ſiehe, unzählige 
Sterne ſtanden über dem Thurm, die führte Gott alle 
wie ein Hirt ſeine Lämmer, und er ſollte für ſie nicht 
Bahn haben? Im dunkeln Thale blieb er doch immer 
der Hirt, und droben auf den ſeligen Weiden der Ewig⸗ 
keit gibt es keine kranken Schafe und Lämmer mehr. 

So dachte Mariechen und wurde ſeelenvergnügt. 

Nun begab es ſich, daß ein großer Rumor durch die Stadt 
ging, dem Herrn Baron, deſſen Gut nahe bei dem Stadt- 
thor lag, ſei eine außerordentlich werthvolle Nadel mit 
Diamanten geſtohlen worden, und was ſie am allerkoſt⸗ 
barſten machte, war dies, daß ſie ein Geſchenk des Königs 
+e 66 


„Mutter,“ fagt’ er ſtolz, „Schweſter⸗ 


Doch der Herr, unſer Gott, 
Im Walde duftete es, der Specht hämmerte die Baum⸗ 


war. Die ganze Stadt, die ganze Gegend kam in Be⸗ 
wegung wegen des Diebſtahls. Kein Menſch ahnte, wer 
der Dieb ſein könnte. Wer irgend verdächtig erſchien, 
wurde gefangen geſetzt und in Verhör genommen. Da 
kam denn wohl allerlei Böſes heraus, woran man nicht 
gedacht hatte aber keine Spur von der koſtbaren Nadel. 
Am Ende ſetzte der Herr von Holtheim eine Belohnung 
von fünfzig und dann gar von hundert Thalern aus für 
den, der ihm die Nadel, deren Verluſt ihm über die 
Maßen ſchmerzlich war, wieder verſchaffte. Viele Leute, 
die ſich den Preis für ihr Leben gern verdient hätten, 
gaben ſich alle erdenkliche Mühe, die Nadel zu finden, 
oder dem Diebe auf die Spur zu kommen. Jedoch alles 
war vergeblich. Ein Geheimniß, das, wie es ſchien, nie— 
mals aufgeklärt würde, war und blieb dieſe Angelegenheit. 

An einem wunderſchönen Herbſttage machte Hans in 
Geſellſchaft ſeines Freundes, des Thurmkaters, einen 
Spaziergang nach einer nahen Burgruine. Sie war ein 
beliebter Tummelplatz der Stadtbuben an den freien 
Nachmittagen. Heute aber marſchirte Hans mit ſeinem 
ſchwarzen Kater allein hin, weil die meiſten andern Buz 
ben mit den Eltern auf dem Felde waren, um Kartoffeln 
auszugraben, während Meiſter Zimbel mit ſeinem Aecker⸗ 
chen {chon fertig war. 

Hans freute ſich recht darauf, mit ſeinem Thurmkater 
in den alten Mauerwerken um die Wette zu klettern; es 
war ein heller Spaß, zumal an ſolch' köſtlichem Herbſt— 
tage, wo die Welt in einer Fülle von Farben ſtrahlte, 
als hätte der große Werkmeiſter alle ſeine Farbentöpfe 
zuſammen genommen, um Nähe und Weite, bevor das 
Schneekleid ſich eintönig darüber breitete, ſo bunt und 
erfreulich wie nur denkbar anzumalen. Herbſtfäden zo⸗ 
gen und flogen lang und glitzernd durch die blaue Luft. 


ſtämme hinauf, herab, Eichkätzchen ſchnurrten an den 
alten Eichen, — Freude und Glanz allüberall! 

Hans und ſein Kater trabten vergnüglich des Weges 
dahin, bis ſie die Burgruine erreicht hatten, die in brau— 
nem Schimmer zwiſchen Waldbäumen und Geſtrüpp lag. 
Sie klommen einen grasbewachſenen Pfad empor und 
befanden ſich zwiſchen viereckigem Mauerwerk, wo ehe— 
mals ein Ritterſaal geweſen war. Plötzlich brachen ein 
paar große Jagdhunde vom Gute des Barons, die auf 
einer unerlaubten Waldſtreife waren, wie ein Donner⸗ 
ſchlag aus einer Höhlung hervor und ſtürzten ſich auf 
den unglücklichen Thurmkater. Hans ermannte ſich, 
ſchleuderte einen gewichtigen Stein auf die Angreifer und 
ſprang auf eine Böſchung, um kletternd vor ihren Zäh— 
nen ſicher zu ſein. Der Kater bekam durch den Wurf, 
der die Hunde gehörig traf, freie Bahn. Pruſtend ſetzte 
er über ihre Köpfe weg und ſchnellte ſich Satz um Satz 
am Mauerwerk in die Höhe. Indeß die Hunde waren 
weit entfernt, einen ſo fetten Kater mir nichts dir nichts 
fahren zu laſſen. Auf Umwegen, von Gemäuer zu Ge⸗ 
mäuer vordringend, ſetzten ſie ihm nach, während er und 
Hans angſtvoll höher höher klommen, der Kater ſo hoch, 


a 


Lug ins⸗Land ab. 


ö 
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daß auf einmal unter zwei Zwergbirken, die aus einem 
l Thurm hervorkrochen, ein paar Raben 
aufſchoſſen, die dort auf ihrem Neſte überraſcht worden 
waren. 

Hans und der Kater blickten von ihren hohen Stand— 
punkten triumphirend hinab, wobei erſterer, den es nach 
Knabenart in allen zehn Fingern juckte, die Hunde gewal— 
tig bombardierte. 
ihnen nieder, daß ſie am Erfolge ihrer katerluſtigen Be— 
mühungen verzweifelnd, mit Bellen und Heulen den 
Rückzug antraten. Erſt nach einer langen Weile athme— 
ten die Belagerten vollends erleichtert auf, denn die 
Jagdhunde kamen tief unten auf dem Fahrwege zune 
Vorſchein und trollten ſich mit verſchiedenen Beulen ver— 
zagt heim. Hans aber ſchaute nun in vollem Glück um 
ſich. War es nicht herrlich hier oben? Konnte es 
etwas Schöneres geben, als den Sitz auf dem alten Ge— 
mäuer mit ſeinem Rundblick? 

Das Jammergeſchrei der Raben zog ihn von ſeinem 
Er entdeckte den Kater im Neſte der 
Vögel, wie er ſich dort eifrig zu ſchaffen machte, einem 
Polizeidiener gleich, der geſtohlene Ware an ſich nimmt. 

Jetzt war der Turmkater fertig. Gemüthlich begab er 
er ſich hinweg, während es in ſeinem Maule gleißte und 
funkelte wie von Thautröpfchen, in denen die Sonne 
leuchtet. Hans reckte den Hals gewaltig. Er blieb auf 
ſeiner Stelle und erwartete den Kater, der denn auch 
nach wenig Augenblicken um eine Mauerecke ſprang und 
ſich zu ſeinen Füßen hinſchmiegte, wobei er den Kopf 
erhob und ſeinem jungen Herrn und beſten Freunde zu 
deſſen Staunen und Entzücken verſchiedene Kleinodien 
zeigte; mit zitternder Hand nahm Hans ſie aus dem 
Maule. Niemals hatte er dergleichen geſehen, und für— 


wahr, wenn das nicht dos Herrn Baron's koſtbare Nadel 


war, ſo wollte er nicht mehr Hans heißen. 

Im Sturme ſprang, glitt, kollerte der Y ub’ von ſei— 
nem Mauerſitz hinab, der Kater mit verwegenen Sprün— 
gen hinter ihm; wie zwei Wettläufer legten ſie den Weg 
bis zur Stadt und hinauf in die Thurmwohnung zurück. 

„Vater! Vater!“ rief Hans, der vor Anſtrengung 
und Erregung kaum ſprechen konnte. 

Meiſter Zimbel blickte verwundert auf, er befand ſich 
gerade bei einem wichtigen Stück, einem ſchönen Tuch— 
höschen für Bürgermeiſters Fritz; es war ein Staats— 
zeug, und die Hoſen ſollten auch extra werden. 

Da zeigte Hans ihm die Nadel. Meiſter Zimbel fuhr 
ordentlich auf. „Junge, wo haſt du die her?“ 

„Von unſerm Kater, und der hat ſie aus dem Raben— 
neſt oben auf dem zerborſtenen Burgthurm! 
hier ſind noch drei Goldringe.“ 

„Aber das iſt ja ein wahres Wunder von Fang, den 
ihr da gethan habt!“ rief der Vater, die Höschen vor 
Verwunderung in die Hölle fallen laſſend, „ein wahres 
Wunder!“ 

Mariechen ſtaunte die Schmuckſachen auch von allen 
Seiten an und ſagte mit leiſem Lächeln: „Wie ſchön, 


Stein auf Stein flog praſſelnd zu 


Sieh' nur 


wenn man mit unſerm Thurmkater herumlaufen kann * 

Meiſten Zimbel zog ſich ſchleunigſt das Sonnntags⸗ 
habit an und lief ſpornſtreichs mit Hans zum Herrn 
Baron, der zu träumen meinte, als er nach ſo langer 
Zeit ſeine köſtliche Nadel, die er aus königlicher Gnade 
empfangen, wider alles Erwarten wieder hatte. Nach— 
dem er dem Buben die Hand geſchüttelt und dem wacke— 
ren Meiſter dazu, beſchaute er auch die Goldringe. Aber 
die gehörten ihm nicht, er wies damit den Meiſter an die 
Polizeibehörde. 

„Und nun meine Schuld, die hundert Thaler!“ ſagte 
er. 

Reifier Zimbel meinte, das fet nicht nöthig, er habe 
ſich doch ſo gefreut, als er dem Herrn Baron habe die 
Nadel bringen können; er könne ſich ja leicht denken, was 
es heiße, vom König ein Geſchenk bekommen und es ver— 
lieren, das ſei faſt ſo viel, als wenn einer den Kopf ver— 
liere. 

Der Baron lachte vergnügt und ſagte: „Was recht 
iſt, das iſt recht, und euer Hans bekommt die hundert 
Thaler. Habt ihr ſonſt keine Kinder mehr?“ 

„Ach ja, Gottlob, unſer Mariechen! Aber es iſt im- 
mer krank, es kann nicht gehen.“ 

„Nicht gehen“ ach! Habt ihr denn den Arzt gehörig zu 
Rathe gezogen?“ 

„Das freilich, Herr Baron, allein er ſpricht von wei⸗ 
ten Reiſen und Bädern und, ich weiß nicht was, ,fie 
muß eingeſalzen werden,’ ſagt er.“ 

„Salzbäder würden ihr ſicherlich gut thun,“ verſetzte 
der Baron, „und ich will euch was ſagen. Die chriſt⸗ 
liche Liebe iſt heutzutage ſehr erfinderiſch, ſie hat auch 
beſondere Kinderanſtalten in Heilbädern und am Meere 
geſtiftet. Ich verſchaffe dem Kinde einen Platz und 
nehme alles auf mich. Iſt's euch recht, Meiſter?“ 

Dem Manne und Vater ging es ſeltſam über das 
Geſicht. 

„Herr Baron, Mariechen mich verlaſſen? — — Aber 
wenn ſie geſund würde!“ 

„Mit Gottes Hülfe ohne alle Frage, lieber Meiſter. 

Hier meine Hand, ſchlagt ihr ein? Sollen wir's fo 
machen?“ 

„In Gottes Namen, Herr Baron! O, was wird 
mein Kind ſagen? O, wenn ſie nur geſund würde wie 
andere Kinder!“ 

„Hier Hans,“ ſprach der Baron, „das iſt dein wohl⸗ 
verdienter Lohn, runde hundert Thaler!“ 

„Nein, Herr Baron, auf keinen Fall!“ rief Meiſter 
Zimbel eifrig. „Hans hat die Nadel nicht gefunden, 
ſondern unſer Turmkater.“ 

„So muß man ihm die Geldrolle geben,“ lachte der 
Baron. „Aber was wird er thun? Er bringt ſie 
Hans.“ 

„Er hat mir die Nadel und Mariechen den Buchfinken 
gebracht!“ ſagte Hans heiter. 

„Das iſt ja ein Kater, wie er im Buche ſteht!“ lachte 
der Baron, „er hat Unterſcheidungsvermögen und weiß, 
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wo es angebracht iſt. Folglich wird er theilen, Hans 
fünfzig Thaler in der Sparbüchſe und Marie fünfzig 
Thaler dito, das liegt auf der Hand. Der Thurmkater 
ſcheint ſelbſt Gold werth zu ſein.“ 

Hans mußte die Geldrolle mitnehmen, da der Herr 
Baron zuletzt ungehalten wurde. 

„Halbpart!“ rief er dem glücklichen Buben nach, und 
dann: „Bald hört ihr mehr von mir!“ 

Er hielt ſein Wort und bewerkſtelligte die Reiſe des 
kranken Mariechens in ein Seebad. Der Vater brachte 
ſie hin, und eine Diakoniſſin, welche der wohlthätigen 
Anſtalt vorſtand, nahm ſich ihrer gleich ſo freundlich an, 
daß der Abſchied von Vater und Kind erträglich war. 

Sechs Wochen waren ſeitdem vergangen, als Meiſter 
Zimbel mit Hans und dem Thurmkater eines Tages 
wieder im Sonntagshabit die Straße entlang ſchritt, 
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und zwar zur Poſt. Hei, was der Schwager blies! 
Und wer guckte denn da aus dem gelben Poſtkaſten ſo 
fröhlich heraus? Ich glaube gar, es war Mariechen. 
Richtig, da war ſie kein Krüppel mehr, nein, flink auf 
den Füßen und kräftig wie irgend ein anderes Kind, und 
als ſie Vater und Bruder, die von Verwunderung und 
hoher Freude ſtumm waren, umarmt hatte, da faßte 
ſie auch den Thurmkater in ihre Arme und drückte ihm 
einen Kuß auf die ſchneeweiße Stelle vor der Stirn. 

Von der Stunde an war der Thurmkater das berühm⸗ 
teſte Geſchöpf der Stadt, nur die Hunde konnten ſich 
auch jetzt nicht darein finden, ihn zu reſpektiren, wie es 
einem hohen Herrn zukommt. Er aber wußte nichts 
Beſſeres zu thun, als ſie zu verachten und im Bewußtſein 
eigenen Werthes weiter mit den Mäuſen zu verkehren, 
die er ſelber biß. 


Von Texas 


nach Java. 


Von A. Hermann. 
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uch hier kam eine Maſſe arabiſcher Händler, die 
ihre Diamanten, Perlen, Korallen und ſeidene 
8 Stoffe, Straußeneier, Straußenfedern 2c. ꝛc. 
zum Verkaufe anboten. Eine Menge kleiner Negerjun⸗ 
gen, mit ſpiralförmigen Locken, die am Kopf ſchwarz und 
an der Spitze ſchneeweiß ausſahen, kamen auf ausge- 
höhlten Baumſtämmen ſitzend und baten die Paſſagiere 
mit dem Rufe: a la hop, a la hop, a la mere, a la 
mere,” ihnen ein Geldſtück ins Waſſer zu werfen. Hatte 
dies Jemand gethan, ſo ſprangen Alle mit dem Kopf ins 
Waſſer und ſchwammen wie Fiſche dem Geldſtücke nach 
in die Tiefe, bis es einer triumphirend den Paſſagieren 
zeigte, daſſelbe unter ſeiner Zunge verbarg, um von 
neuem ſeine Stimme ertönen zu laſſen. 

Noch denſelben Abend ſtachen wir wieder in See, fuh⸗ 
ren durch die Straße von Bab⸗el⸗Mandeb, das heißt 
Thränenthor, und erblickten auf afrikaniſcher Seite das 
Cap Quardafui. Wie viele Menſchen ſind wohl unter 
dieſer trügeriſchen Fläche begraben! Bald war auch 
dieſes Cap hinter uns und unſer Schiff ſtrich durch die 
Wellen des indiſchen Oceans. Am 23. März erreichten 
wir Colombo, eine Hafenſtadt des herrlichen Ceylons. 
Hier grüßten die erhabenen Palmen mit ihren Kronen 
uns zum Willkomm in Indien. Drei Tage darnach 
fuhren wir in die Straße von Malacca, zwiſchen Hinter⸗ 
indien und Sumatra ein, und am 29. warf Yang-Tse in 
Singapore Anker. 

Abends ging ich mit drei Paſſagieren nach der etwa 
eine Stunde entfernten Stadt. Zu dieſem Zweck nahm 
einer der Paſſagiere mit mir einen kleinen zweiräderigen 
Karren, an welchem der Chineſe, in Ermangelung von 


Pferden, ſich ſelbſt vorſpannt, und mit einer merkwürdi⸗ 
gen Schnelligkeit und Leichtigkeit und einer unbegreifli⸗ 
chen Unermüdlichkeit vorwärts eilt. 

Singapore iſt eine faſt ausſchließlich chineſiſche Stadt, 
welches man ſchon beim erſtem Anblick durch die Bauart 
der Häuſer und Abends durch die lauſende papierne La⸗ 
ternen erkennen kann, welche den chineſiſchen Städten ei— 
genthümlich ſind. Wir ſtiegen aus unſerem Gefährt 
und machten nun zu Fuß einen Spaziergang, um die 
Merkwürdigkeiten dieſer Stadt zu ſehen. Unter dieſen 
will ich hauptſächlich einen Hindutempel erwähnen. 
Schon die kunſtreiche Architektur dieſes Gebäudes zog un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit an. Als wir jedoch eintreten woll— 
ten, kamen ſogleich einige Vertreter dieſer heidniſchen Re⸗ 
ligion und geboten uns, die Schuhe abzuziehen. Einer 
meiner Begleiter that dies ſogleich und trat hinein zum 
Altar, während wir zwei anderen in der Vorhalle blie⸗ 
ben, von wo aus wir nichtsdeſtoweniger Gottesdienſt 
und Götzenopfer ſehr gut ſehen konnten. Auf dem Altar 
ſtanden die Götzen Brahma, Buddha, Wiſchnu, vor de⸗ 
nen ſich die armen Unwiſſenden beugten. Als Götzen⸗ 


opfer wurden an die Anweſenden eine Art gebratene 


Bohnen, welche zuvor in Weihrauch und Myrrhen ge⸗ 
räuchert wurden, ausgetheilt. Der Eine meiner Beglei⸗ 
ter, welcher zum Altar getreten war, wurde dabei ſo 
wahnſinnig ergriffen, daß er gelobte dem Buddha zu 
huldigen. Thörichte Begeiſterung! Was mögen dieſe 


Heiden füp eine Idee von „Chriſten“ bekommen haben! 


Wir traten wieder aus und nahmen unſern Rückweg zu 
unſerem Schiff, welches ich am nächſten Morgen mit dem 
Emirne vertauſchte. Dieſes ging am 1. April ab, um 
mich endlich nach dem ſchon ſo lang erſehnten Ziel mei⸗ 


524 


Das Evangeliſche Magazin. 


ner Reiſe, Batavia, zu bringen. Ein gelber Nebel la 
gerte, bei der Annäherung unſeres Schiffes, auf Java, 


ſehen zu feiern. Ja, das war ein Wiederſehen, als un⸗ 
ſere Blicke ſich begegneten und wir uns gegenſeitig in die 


und über dieſen Nebeln ragte die Spitze des 4000 Fuß Arme ſchloſſen. 


hohen Vulkans Goenveng Gedeh hervor, aus welchem 


eine kleine Rauchſäule emporſchoß. Um acht Uhr wur⸗ 


Kennſt du der Mutter Liebe, Sorgen, Grämen? 
Kennſt du ihr höchſtes, liebevolles Sehnen? 


Inſel Ceylon. 


den die Anker fallen gelaſſen und die Kanone als Zeichen 
der Ankunft abgeſchoſſen. Ein kleines Boot holte die 
Paſſagiere und in etwa einer halben Stunde ſaß ich 
ſchon in einem Wagen, auf dem Weg zu den lieben Mei⸗ 
nigen. Ich dachte, wie wird ſich die Mutter freuen, von 
der ich in Europa Abſchied nahm, und über drei und ein 
halbes Jahr getrennt war, um im fernen Often Wieder- 


Ihr einziger Wunſch iſt ihrer Kinder Glück, 
Lies ihre Liebe in dem Mutterblick. — 

Schließlich nun noch ein Wort über Ja va. — Wenn 
verſchiedene Schreiber dieſe Inſel als die herrlichſte der 
Welt darſtellen, fo beſtätigen fie die Wahrheit vollſtändig, 
und Jemand, der nicht wenigſtens die Ueppigkeit der 
Tropenzonen mit Augen geſehen hat, kann ſich unmög— 


Eine Javaniſche Familie. 
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lich eine Vorſtellung von ihrer Schönheit machen. Java 
liegt unter dem 6. Grade ſüdlicher Breite und gehört zu 
den Sunda Tuscla, deren reichſte ſie iſt. Wo will ſich 
hier das Auge an der Pflanzen und Thieren jo überrei⸗ 
chen Natur zuerſt weiden? Hier ſind die Palmen, die 
als Könige der Bäume majeſtätiſch ihre Kronen gen 
Himmel erheben, um den Herrn zu verherrlichen; dort 
die prächtigen Tamarindenbäume, welche in den Städten 
die ſchattigſten Alleen bilden, und der tauſend verſchiede— 
nen Fruchtbäume mit ihren verſchiedenartigen Früchten, 


als: Djiroek, Manga, Nanga, Piſang, Rambaeton, 


Doekoe, Mangiſton, Salak, Gebonbon, Zuurak, Doerian 
ꝛc. Wo iſt ein herrlicherer Anblick, als jene Pijangbau- 
me mit ihren großen, geſchmeidigen Blättern, unter 
deren Schatten der Kaffeeſtrauch ſeine kirſchenartigen 
Früchte (die Kaffeebohnen) trägt? Wo iſt ein Land, wo 
die Bäume und Pflanzen das ganze Jahr im verſchieden— 
artigſten Blätterſchmuck vom hellſten Gelbweiß bis zum 
dunkelſten Grün im Abendwind ihre Melodien rauſchen 
und dem Bewunderer die herrlichſten Blüthendüfte ent- 
gegenhauchen? Ach Herr, wie groß und wie viel ſind 
deine Werke, deren jedes dich als den weiſen Schöpfer 
verehrt! Wäre das Paradies noch auf Erden, die Na⸗ 
tur könnte nicht ſchöner ſein, als hier. Java iſt auch ein 
wichtiges Land für den Handel. Es iſt das Land der 
Gewürze, Pfeffer, Zimmet, Muscatnuß ꝛc., und unter 
die theuerſten Produkte gehören Vanille, Cacoo und In— 
digo; der Java Kaffee iſt der beſte der Erde, und Tabak, 
Zucker und Baumwolle, welch letztere in Kapſeln von 
4—6 Zoll Länge an Bäumen wächſt, liefern ebenfalls 
eine gute Sorte; auch Thee und Reis ſind hier, wie im 
ganzen Oſten, zwei Hauptprodukte, welche die Nahrungs— 
mittel aller Claſſen bilden. Doch nicht nur tropiſche 
Produkte, ſondern ſelbſt europäiſche werden hier gezogen. 
Während in den Niederungen erſtere Wuchern, werden 
in den Bergen, die hier eine höhe bis 12,000 Fuß errei— 
chen, die letzteren gepflanzt, z. B. alle Sorten Gemüſe 
und ſogar Aepfel. In den Niederungen findet ſich das 
tropiſche und heiße Clima, während es auf den Bergen 
kalt und geſund iſt. 

Die Hauptſtadt von Java iſt Batavia. Dieſe theilt 
ſich in den Geſchäftstheil Alt-Batavia mit ſeinen ſchmu— 
tzigen alten Häuſern, das Jahrhunderte lang als die 
ungeſundeſte Stadt der Welt bekannt war; das Clima 
hat fic) indeffen verändert. Durch den Fleiß der Hol— 
länder find die Sümpfe trocken gelegt und Candle einge- 


richtet worden, ſowie die Flüſſe mit Mauern eingefaßt. 


Hier jedoch laßt uns länger nicht verweilen. Weltenre⸗ 
den, auch Neu-Batavia genannt, iſt der Wohnſitz der 
Europäer. Einem Fremden möchte es hier faſt wie eine 
Landſchaft vorkommen, da man in dem grünen Dickicht 
von hundert Sorten Bäumen die Häuſer nicht ſieht, 
deren jedes von einem prächtigen Garten, in welchem die 
mannigfachſten Crotons und Blumen grünen, umgeben 
iſt. Alle Häuſer ſind von Stein oder Bambus erbaut 
und haben, wie Paläſte, als Front eine große mit grie⸗ 


chiſchen, doriſchen und joniſchen Säulen geſtützte Galle— 
rie, und hinten im Hofraum eine Reihe Häuſer für Be⸗ 
diente, nebſt Küche, Stallung, Badkammer ꝛc. Luxus 
iſt hier in den Häuſern, ſowohl als in der Geſellſchaft, 
mehr im Schwunge, als irgendwo anders, denn auch die 
kleinſte Familie hat wenigſtens zwei bis drei Bediente. 
Man findet ſie hier beim Armen wie beim Reichen, und 
halb verwundert kehrt vielleicht mancher Ankömmling 
mit Abſcheu den Rücken und zieht ſich zuräck in das Ein⸗ 
fache der Einſamkeit. Man möchte hier mit Schiller 
agen: 

166 Wer kennt die Lander, nennt die Namen, 

Die alle hier zuſammen kamen. 

Hier geht der Chineſe mit ſeinem Krämerladen auf dem 
Rücken und einer Klapper in der Hand, und bietet ſeine 
Waaren feil; dort ein Araber, der als eine Art Agent 
oder Reiſender ſeine Perlen, Diamanten, Seide, Fächer 
rc, anpreiſt, und der dicklippige afrikaniſche Neger, der 
von der holländiſchen Regierung als Soldat importirt 
wurde, jedoch als Europäer behandelt wird. Die Haupt⸗ 
bevölkerung bilden die Malayen, welche ſich in eine gro— 
ße Anzahl verſchiedener Stämme und Nationen und 
eben ſo viele Sprachen theilen. Sundaneſen, Javaner 
und Madoeraeer ſind die Hauptvölker dieſer Regionen. 
Ihre Kopfform iſt bedeutend beſſer, als die des Negers, 
und die Geſichtszüge ſind manchmal ſehr ſchön zu nen⸗ 
nen. Das Haar iſt lang, ſchwarz und ſtraff wie das 
der Mexikaner, während ihr Character ein falſcher und 
höchſt abergläubiſcher iſt. Faulheit iſt ihnen angeboren, 
und im Stehlen und Vergiften ſind ſie allen andern 
Racen voraus, ſo daß die Europäer, die bereits nicht 
ohne Bediente leben können, ſich nicht genug vor ihnen 
in Acht nehmen können. Werden die malaiſchen Köchin⸗ 
nen beleidigt, ſo miſchen ſie als Rache feinen Bambus⸗ 
ſtaub oder ganz fein gehacktes Haar in das Eſſen, was 
eine langſame zehrende Krankheit und ſicheren Tod zur 
Folge hat, und wogegen keine Medizin angewandt wer⸗ 
den kann. Gegen ihre Kinder und Gattinnen ſind ſie 
oft lieblos und untreu, während ihre Kinder eine heilige 
Achtung für ihre Eltern wahren. Durch den Luxus 
entmuthigt, nehmen viele Weiße Malayinnen als Haus⸗ 
hälterinnen, welche ſie aber zu allen Zwecken benutzen. 
Trotzdem kann ſie von demſelben zu jeder Zeit ausgeſto⸗ 
ßen werden, wozu die Regierung, die das ehebrecheriſche 
Weſen, anſtatt zu unterdrücken, immer mehr fördert, nur 
lacht. So ſinkt der Menſch zum Thiere, welches nur 
ſeinem Triebe folgt. Das Land gehört der Regierung, 
ſo daß ſämmtliche der von den Eingebornen bebauten 
und gezogenen Produkte berſelben müſſen abgeliefert 
werden, wofür ſie ihren Lohn empfangen. Es ſind hier 
Agrikultur-Geſetze, die einen Amerikaner in Staunen je 
tzen und empören würden, und trotzdem Java die reichſte 
Inſel der Welt iſt, geht Holland mit ſeinen wahnſinni⸗ 
gen Colonialgeſetzen langſam aber ſicher ſeinem Unter⸗ 
gang entgegen. 

Auf Java arbeiten die Miſſionare ſchon mehr als hun⸗ 
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dert Jahre und noch kein Erfolg! Ach Herr, Herr! laß 
dein Reich auch hier kommen. Wo Menſchenwirken um— 
ſonſt iſt und Menſchenhülfe wie Staub, da bahne, o 
Jeſu, du ſelbſt den Weg. Laß dein Blut für dies Volk 
nicht umſonſt vergoſſen ſein, ſondern ſchmelze mit den 
Thränen, de du einſt am Kreuz geweint, auch dieſe ſtei— 
nernen Herzen. Herr Jeſu, laß es tagen in der Nacht, 
breche die Feſtungen und Schlöſſer des Satans und — 


ſiege! Laß auch hier noch triumphirend die Fahne dei⸗ 
nes Evangeliums wehen zu deinem ewigen Ruhm. So 
komm, ach komm, Herr Jeſu! Amen. 


Ol ew'ge Liebe, laß auch hier durch dein Erbarmen, 
Völker noch dein Liebeskreuz umarmen! 

Siege! triumphire durch die Nacht; 

Heute ja noch deine Wunde klafft, 

Rufend laut, Erlöſung für die Sünder! 

Herr! gebier auch hier noch deine Kinder. 


Des Vaters Schule. 


Nacherzählt von Anna Gülich. 


er Tag war heiß, als Simon T. auf der 
ſchattigen Seite der Straße hinſchlampte. 
Sein Weg ging nach einer Kneipe und das 

7 zum vierten Mal an dieſem Morgen, obſchon 
iS , die Thurmuhr die Elfe noch nicht geſchlagen 

2 hatte. Augenſcheinlich war der Simon eine 
Art heruntergekommener Geſchäftsmann, oder ein ar— 
beitsloſer Zimmermann, oder ein Menſch, der gar nicht 
arbeiten wollte. 

Zu Hauſe hatte er eine Frau und Kinder, die alle mit 
dem Leben eines Säufers in trauriger Harmonie ſtan— 
den. 
hungert, abgehärmt und äußerſt elend. Die Frau des 
Simon T. ſah mit einem ſo verzweifelten Blick in die 
Welt, und ſeine Kinder waren die verlottertſten von al— 


len verlotterten, die an trockenen Tagen auf der Straße 
ſpielten, und die ſich in düſtere Winkel verbargen, wenn 


es regnete oder ſchneite. 

„Ein Glas, Herr Biſchler,“ begann Simon mit einem 
Lächeln; „ich will heute Mittag zahlen; ſeien Sie ſo 
gut.“ 

„Nichts gut,“ antwortete der dicke Wirth, indem er 
ein Glas für ſich einſchenkte und vor den Augen des dur- 
ſtigen Gaſtes austrank; „kein Bier ohne Geld.“ 

„Ich will ja zahlen, Herr Biſchler.“ 

„Geſchwätz! Kauft einen eiſernen Narren, hält länger 
als ich. Geht und verſchwatzt nicht eure Zeit und die 
meinige.“ 

Alſo war Simons Hoffnung zu Waſſer. Aber viel⸗ 
leicht kommt ein gutmüthigerer Menſch, als der Wirth 
iſt, dachte er, und erbarmt ſich mein. In dieſer Hoff⸗ 
nung nahm er einen Stuhl, ſetzte ſich hinten ins Gemach 
und fing an, in der Zeitung zu leſen. 

Die Kneipe war den Augenblick leer; aber nach ein 
paar Minuten kamen einige junge Männer, denen man 
anſah, daß ſie Malergeſellen ſeien; ihre Sprache verrieth 
ſie als Ausländer. Somit war für den Durſtigen in 
der Ecke von dieſer Seite nichts zu erwarten; darum 
las er in ſeinem Blatte weiter. In kurzem fingen die 


Das Haus ohne Möbel, und die Inſaſſen halbver- 


rigen Geſicht erhob, da hörte das Lachen auf. 


Burſchen plötzlich laut und herzlich zu lachen an. 
Leſer guckte auf, was es zu bedeuten habe. i 

Unter der Thüre ſtand ein kleiner Knabe, deſſen blei⸗ 
ches und mageres Geſicht mehr redete als ein ganzes 
Buch. Die wenigen Lumpen, die um ſeine dünnen Glie⸗ 
der herumhingen, verdienten den Namen von Kleidern 
nicht, und ſeine dünnen Beinchen ſteckten in abgenutzten, 
ſchmutzigen Schuhen, die für den ſtärkſten Mann groß, 
genug waren. Dieſe Schuhe waren es gerade, welche 
die Malergehülfen zum Lachen brachten. Auf den erſten 
Blick war das Ausſehen des Jungen in der That lächer⸗ 
lich. Doch ihr Gelächter verſtummte bald. Die Schuhe 
mochten das Lachen reizen; aber wenn man die armſeli⸗ 
gen Glieder ſah, und wenn man den Blick zu dem trau— 
Das 
Bürſchlein ſtand einfach da und in ſeinen Augen ftand 
ſehr deutlich die Bitte um Brod geſchrieben; ausſprechen 
that er ſie nicht. 

Einer der Arbeiter, ein großer, blondhaariger Mann, 
ſah den Kleinen freundlich an und nahm das Wort: 
„He da, Jakoble, was willſt du denn?“ 


„Ich heiß nit Jakoble, ich heiß Hansle, und möchte ein 
Stücklein Brod,“ antwortete das Kind. 


„Armer kleiner Schelm!“ ſprach der Mann. „Da, 
Herr Wirth, geben Sie uns einen Weggen für den Bue 
ben. Was für eine Schande für einen Vater, ſein Kind 


yu 


in fo alten Schuhen herumlaufen zu laſſen! 

„Nit alte Schuh!“ ſagte das Kind ein wenig entrü— 
ſtet; „Vaters Sonntagsſchuh, die beſten Schuh.“ 

Da erhob ſich von neuem ein ſchallendes Gelächter. 
Einer der Maler hob den Knaben vom Boden auf und 
rief: „Da ſchaut mal her, gute Freunde, hier iſt ein 
Paar gute Sonntagsſchuhe für Euch! Ein herrlicher, 
reſpektabler Vater muß das fein, wenn ſeine übrige Klei⸗ 
dung mit den Schuhen in Uebereinſtimmung iſt!“ 

Unterdeſſen hatte der Knabe ſeinen Eierweggen bekom⸗ 
men und verzehrte ihn mit Heißhunger, während die 


Unſer 


Männer ihn mit Intereſſe betrachteten. Als der Wirth 
ſah, von welcher Seite der Wind blies, und um ſich bei 
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den Männern, welche in der Nähe auf einem Neubau ar— 
beiteten, in ein gutes Licht zu ſtellen, füllte er ein kleines 
Glas, ſetzte es vor ſie hin und ſagte: „Geben Sie das 
dem Kleinen.“ n 

„Nein,“ ſprach der, welcher den Weggen beſtellt, „ich 
denke, das thun wir nicht: Wahrſcheinlich iſt ſein Vater 
ein Trinker und man muß ihm zeigen, daß die Buben 
ohne Bier leben können. Aber geben Sie ihm noch einen 
Weggen, daran iſt nichts Böſes.“ 

Meiſter Biſchler fühlte ſich ein wenig unangenehm be- 
rührt; doch ließ er ſich nichts anmerken. Er ſprach: 
„Ich weiß nicht, wem der Knabe gehört. Sein Vater 
kann ein Trinker ſein; aber ein ſo böſes Herz hat er 
jedenfalls nicht, ſonſt gäbe er ſeinem Knaben nicht die 
beſten Schuhe.“ 

„Vater gibt mir nie öppis,“ rief Hansle geſchwind, 
„gibt mir nur Schläge am Kopf. Steine auf der Straße 
haben mir Löcher in die Füße gemacht.“ 

„Nun, kleiner Kerl,“ ſagte der Mann, der den Knaben 
auf dem Arme hatte, indem er ihn auf die Füße ſtellte, 
„ich ſehe, du haſt nicht das leichteſte Loos bekommen. Geh 
und ſag deinem Vater, er ſoll für eine Woche lang das 
Saufen laſſen und dir ein Paar eigene Schuhe kaufen.“ 


Der kleine Hans ſteckte den zweiten Weggen in den 
Buſen, und an dem erſten kauend verließ er das Haus; 
er hatte Mühe, in den ſchweren Schuhen fortzukommen. 
Die Arbeiter ſetzten ſich wieder an ihr Frühſtück. 

Und wer iſt denn der dort hinten in der Ecke, der, 
welcher mit bitterer Schande dem ganzen Vorgang zuge⸗ 
ſehen? Wer hat ſich ſo hinter ſeine Zeitung verborgen, 
während ſeine Backen güggelroth wurden? — Simon T. 
iſt's, der müßige, liederliche Säufer, der Vater des 
Hansle. 

Ja, es war ſein eigenes Kind, welches ohne Wiſſen 
die ganze böſe Geſchichte erzählt und des Vaters Schande 
vor Fremden blosgelegt hatte. Das Kind, ſelbſt mit ge— 
ſchloſſenen Lippen, war ein ſtummer Zeuge gegen ihn; 
ſeine Zunge hatte das Elend des Vaterhauſes ſo beſtätigt, 
daß kein Menſch zweifeln konnte. Selbſt der Herr Biſch— 
ler, der natürlich nicht gegen das Trinken ſprechen konnte, 
mußte zugeben, daß es in dieſem Fall beſſer wäre, wenn 
der Vater, ſei er auch wer er wolle, ein bischen weniger 
tränke. 


Derjenige, welcher dem Knaben das Brod gekauft 
hatte, fing an: „Da muß ich aber doch ſagen, ich möchte 
in den Schuhen eines ſolchen Vaters nicht ſtehen, und 
keinen Rappen würde ich ihm anvertrauen.“ 

„Und wie wiſſen' Sie, ob Sie es nicht eines Tages 
thun würden?“ ſchrie Simon, der plötzlich aufgeſprun⸗ 
gen war und den Sprecher mit grenzenloſer Wuth an⸗ 
ſchaute. „Meinen Sie, ich ſei immer ein Trunkenbold 
geweſen? Ich war einſt ein ſo guter Menſch wie Sie, 
wenn nicht ein beſſerer, und das Trinken iſt's, was mich 
herunter gebracht hat.“ 


Sprach der Mann: „So ſo! Ihr ſeid der Vater des 
Knaben; ein prächtiger Kerl, ja!“ 

„Ja, ich bins,“ entgegnete Simon, „und geben Sie mir 
nur keine wüſten Namen, denn die Reihe kann auch ein— 
mal an Sie kommen, und wenn das Trinken Sie anfaßt, 
dann werden Sie verſtehen, warum jener arme kleine 
Burſche zu dem getrieben wurde, was er that. Der 
Wirth da kennt mich, und er weiß, daß ich jeden Rappen 
hieherbringe, den ich verdiene. Dennoch als ich dieſen 
Morgen ein Glas auf Borg verlangte, ſagte er Nein.“ 

„Ihr bekommt immer Bier für euer Geld,“ ſprach 
Meiſter Biſchler, “und ich ſehe nicht ein, warum ich es 
umſonſt hergeben ſollte.“ 

„Das mein' ich nicht,“ verſetzte Simon; „Sie haben 
das Geſetz und das Vorurtheil auf Ihrer Seite, und 
alles iſt gegen mich; aber ich will mich nicht überwinden 
laſſen. Heute hat mein Kind einen neuen Sinn in mich 
gepflanzt, und ich will Ihnen ſagen, was ich jetzt thue: 
Mit Gottes Hülfe rühre ich kein Getränk mehr an. Hö⸗ 
ren Sie? Nie mehr anrühren! Und wenn ich wieder 
ein aufrechter Mann bin, ſo will ich wieder hieher kom⸗ 
men, da vor eure Thüre ſtehen und den Leuten meine 
Geſchichte erzählen.“ ; 

„Venn ihr hierher kommt und Störung macht, jo 
werde ich euch weglupfen laſſen,“ drohte Herr Biſchler. 

„Störung werde ich keine verurſachen,“ ſprach Simon, 
während er der Thüre zuging; „es wird nicht nöthig 
fein, das zu thun. Schon der Anblick des Trink-Simons. 
wie fie mich heißen. in ordentlichen Kleidern, wird hin⸗ 
reichen, die Leute zum Nachdenden zu bringen. Wenn 
Jemand für nöthig findet, mich zu fragen, ſo werde ich, 
wie ich meine, die Freiheit haben, eine Antwort zu geben.“ 

Mit dieſen Worten kehrte Simon T. der Kneipe den 
Rücken und ließ einige erſtaunte Gäſte ſitzen. 

„Nun, was denken Sie davon?“ fragte Herr Biſchler 
nach langem Stillſchweigen, „haben Sie ſchon je eine 
ſolche Unverſchämtheit geſehen?“ 

„Ich ſehe nichts beſonderes Unverſchämtes in ſeinen 
Worten,“ entgegnete einer; „er hat ganz Recht, und was 
mich betrifft, ſo können Sie das Bischen Bier in meinem 
Glas zurücknehmen. Ich denke es zu machen, wie er. 
Kommt, Kameraden, kommt und macht es mir nach!“ 

Es entſtand eine Bewegung, zum Theil für, zum Theil 
gegen den Sprecher. „Wenigſtens,“ fuhr dieſer fort, 
„trinkt nicht mehr hier.“ 

„Einverſtanden!“ riefen fie und wie ein Mann gin⸗ 
gen ſie zur Thür hinaus. Biſchler ſtand äußerſt verle⸗ 
gen da und meinte, die Welt habe ſich auf den Kopf ge⸗ 
ſtellt. 

Nun wollen wir dem Simon T. nach Hauſe folgen, 
wohin er mit großer Haſt eilte. Nur ſein Weib war in 
dem miſerablen Zimmer; ſie beſchäftigte ich mit dem 
Zuſammenflicken von einigen Kleidungsſtücken, die man 
ihr für die Kinder geſchenkt hatte. Sie erſchrak ſehr, 
als der Mann, wie gewöhnlich, ſchnell und aufgeregt da⸗ 
her kam. Doch war ſie jedesmal froh, wenn die Kinder 
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fort waren und ſo den Vater in ſeinem elendeſten Zu⸗ 
ſtande nicht ſahen. 

Allein er kam nicht wie ſonſt. Wohl eilte er auf ſie 
zu, doch nicht mit einem Schlag oder einem Fluch, — er 
umarmte ſie, drückte ſie feſt an ſich und ſeufzte wie ein 
Kind. „Bitte Gott, daß er uns helfe, Päuli, ich will 
verſuchen, ein andrer Menſch zu werden.“ Sie hörte ihn 
und fiel ſeufzend auf einen Stuhl nieder. 

Einſt war er zärtlich mit ihr geweſen. Nach der Hei- 
rath ſchien alles gut gehen zu wollen. Aber ſchon vor 
der Geburt des erſten Kindes lief er zum gefährlichen 
Biſchler. Von der Zeit an wich der Friede und das 
Glück; nichts als Zank, Noth und eiliger Verfall. Kei⸗ 
nes der Kinder hatte noch den Vater von ſeiner beſſern 


Seite geſehen. Sie dachten nichts anderes, als er ſei 
geweſen und bleibe, was er fet. Vier Kinder waren vor— 
handen; das älteſte war ein Mädchen von neun Jahren. 


Dieſes kam zuerſt in das Zimmer. Als es Thränen 
auf der Mutter Wangen ſah, meinte es, da ſei wieder ein 
gewöhnlicher Auftritt vorgekommen und die Mutter habe 
Schläge erhalten. Wie es ſchon oft gethan, machte es 
ſich an die Mutter und umſchlang ſie, als wollte es ſie 
beſchützen. Der Vater ſtand am Fenſter und wandte 
den Blick gegen die Straße. Er kehrte ſich jetzt um und 
ſah das Kind, wie » es oft mit gleichgültigen oder zor— 
nigen Augen angeſehen hatte. „Ach Marie,“ ſprach er, 
„derm Mutter wird jetzt eine glücklichere Frau. Der 
Vater gebt nicht mehr in das Wirthshaus.“ 

Mit einem lauten Schrei, den man unten hörte, ſprang 
das Kind auf ihn zu, und er fing es mit den Armen auf. 


Zum erſtenmal in ſeinem Leben fühlte es ſich von ſeinem 
Vater umarmt, er küßte es fortwährend. Unterdeſſen 
kamen auch die andern Kinder herein, und ſobald ſie 
ſahen, was vorging, ſchrieen ſie auf vor Freuden. Das 
letzte, welches kam, war der Hansle. Den Vater hatte er 
in der Schenke nicht bemerkt gehabt; aber aus Furcht ver⸗ 
rathen zu werden, hatte er die Schuhe vor der Thüre 
ausgezogen. Er erſchrak und erſtaunte, als der Vater 
ihn vom Boden aufhob, in die Arme ſchloß und ihn 
lächelnd fragte, wo die Schuhe ſeien. Ein paar Stun⸗ 
den vorher hätte er auf eine ſolche Frage mit einer Lüge 
geantwortet; denn die Härte des Vaters hatte ihn oft 
zum Lügen gebracht. Aber das Lächeln entwaffnete ihn, 
und er geſtand, wo die Schuhe ſeien. 

Der Vater ging hinaus, holte die Schuhe und ſprach 
zu ſeiner Frau: „Wir wollen ſie aufbehalten. Wenn ich 
durch Gottes Gnade bewahrt bleibe, ſo will ich dem 
Hansle eines Tages ſagen, wie dankbar er für den Tag 
ſein ſolle, da er ſie angezogen.“ 

Simon ging fort, um Arbeit zu ſuchen. Spät Abends 
kam er mit dem Bericht heim, er habe ein wenig zu thun 
gefunden. 

Was nachfolgte, gäbe eine große Erzählung. Nach 
und nach machte Simon T. ſein Heim voll einfacher und 
ſchöner Freuden. Die Kinder wachſen heran und gedei⸗ 
hen nach Leib und Seele. Der Segen Gottes ruht auf 
der Familie. Die Zeit iſt nahe, da dem Hans die Schuhe 
des Vaters paſſen. Ob er jene einmal anziehen wird, 
welche aufbewahrt werden, weiß ich nicht; daß es keine 
Schande für ihn iſt, diejenigen zu tragen, welche ſein 
Vater gegenwärtig braucht, daß iſt gewiß. 


Watkins’ Glen. 


Von N. M. 


II. 

un führt eine Stiege den Beſu⸗ 
cher höher in die Schlucht, wel⸗ 
che die Amerikaner Glen Alpha 
nennen, wahrſcheinlich weil es 
die erſte iſt, und hier geſchieht es 
ſehr oft, daß ſich der Beſucher 
Rauf den Rückweg macht, indem 
J er keinen andern Ausweg ſehen 
kann; erſt wenn man um die 

ſchroffe Felskante biegt, öffnet 
ſich eine Spalte, ein Riß im Felſen, den man bis jetzt 
nicht ſehen konnte. Es iſt Thatſache, daß die Schlucht ſo 
verwunden und zick zack iſt, daß man öfters meint, man 
ſei am Ende, und erſt nach einer ſcharfen Biegung findet 
man den Ausweg wieder und gewöhnlich da, wo man 


ihn am wenigſten ſuchte. Nun führt eine kleine Brücke 
67 


über ven Abgrund und leitet zu einer anderen Stiege. 
Hier muß man einen Rückblick nehmen, denn der Anblick 
der Felſen, durch welche man ſoeben kam, iſt ſchauerlich 
erhaben. Die Kluft ſcheint bodenlos tief zu fein, und blickt 
man aufwärts, dann kommt man faſt auf den Gedanken, 
die Felſen reichen bis in die Wolken, nur ein ſchmaler, 
blauer Streifen zeigt noch, daß dort oben in der Ferne 
Sonnenſchein und Himmel iſt. 

Jetzt iſt der Pfad in den harten Felſen ausgehauen 
und führt unter überhangenden Felsmaſſen hindurch 
nach dem Minnehaha, einem reizenden Sturzbächlein, 
welches über Geröll, Felſen und Abgründe hinrauſcht, 
bis es endlich unten als Schaum und Nebel anlandet. 
Der Name Minnehaha bedeutet „lachendes Waſſer“ und 
iſt wohl einem Waſſerfall des fernen Weſtens gleichen 
Namens entlehnt. Von hier aus zieht ſich der Pfad 
durch finſtere Höhlen, Labyrinthen, unter Felſen und 
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durch feuchte Kammern hindurch, bis man zur langen | man in weiter, blauer Ferne die eiſerne Brücke, welche 
Stiege kommt, welche den Wanderer etwa 70 Fuß hebt in der Nähe des Mountain Hauſes den Abgrund über⸗ 
und zum erſtenmal findet er Ruhebänke, welche ihn ſpannt. 
freundlich anlächeln, oder doch wenirftend ihm ein freund- | Wer Zeit und Muße hat, ſollte eigentlich hier ſeine 
liches Lächeln entlocken, denn das Erklimmen der faſt Tagesarbeit enden und umkehren, von wannen er gekom⸗ 
men iſt, denn die Reiſe 
durch dieſe Klüfte auf⸗ 
wärts macht auch den 
beſten Fußgänger mü⸗ 
de und abgemattet. 
Wenn man den 
nächſten Tag oben be⸗ 
ginnt, führt der Pfad 
durch ſchattige Win⸗ 
dungen abwärts nach 
der Sylvan Gorge, 
auf Deutſch: Waldes 
Eingang. Dieſer 
Pfad bringt uns dann 
ehelange nach der 
Cathedrale, „der Naz 
tur ihr unbeſchreib— 
liches Meiſterſtück.“ 
Dieſes iſt ein längli⸗ 
ches Amphitheater, et⸗ 
wa der achte Theil 
einer Meile lang, und 
wird von Reiſenden 
als die reizendſte Stel⸗ 
le und Anſicht in den 
Glens anerkannt. Die 
Wände ſind hier höher 
als irgend ſonſtwo in 
der ganzen Schlucht; 
mehr als dreihundert 
Fuß ſenkrecht in die 
Höhe und allerwege 
mit Moos, Schling— 
pflanzen und breit⸗ 
laubigen Rißpflanzen 
bedeckt. „Das iſt der 
Tempel, den ſich der 
Schöpfer ſelbſt gebil⸗ 
det,“ ſagt ein Schrei⸗ 
ber über dieſe Schlucht. 
Die große Treppe 
führt von hier nach 
oben, dieſelbe iſt etwa 
Tropffels, Watkins’ Glen. ſiebenzig Fuß in der 
Höhe durch eine Plat⸗ 
ſenkrechten Treppe hat den Athem erſchöpft und die Kniee form gebrochen, und von hieraus muß man zurückſchauen 
zum Zittern gebracht. Weil die Ausſicht, vielleicht beſſer um das Felsgebilde und die durch das Waſſer geſchaf⸗ 
die Anſicht, ſo majeſtätiſch und unbeſchreiblich reizend fene Formirung der Wände zu betrachten. Des Künſt⸗ 
iſt, nennt man dieſen Ort Viſta, denn man kann durch ler's Traum nennt man dieſen Ort, und einen beſſeren 
das enge Thal hinab ſehen, von wannen man eben kam, hätte man kaum finden können. Der Hauptſtrom fällt 
aber auch über ſich, durch Bäume und Geſträuch, ſieht von hier abwärts vier hundert Fuß innerhalb einer 


ee 


i 
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Meile, daher iſt es eine Reihenfolge von ſiedenden Keſ— 
ſeln, Waſſerfällen und Sturzbächen, während die Fels— 


wände ſich thurmhoch, ſenkrecht erheben und oft ſcheinen 


als wollten ſie ſich oben wider einander lehnen und des 
Himmels Licht ausſchließen. Rechts und links fallen 
kleinere Wäſſerlein in die ſchauerliche Tiefe, ſo daß ſie 
von unten angeſehen, 
mehr einem weißen 
Schleier von feinſter 
Seide gleichen, als ir⸗ 
gend ſonſt etwas. Zu⸗ 
nächſt folgt nun der 
„dreifache“ Waſſerfall, 
do genannt, weil der⸗ 
ſelbe eigentlich einen 
dreimal wiederholten 
Sprung macht, ehe das 
Waſſer wieder in Ruhe 
weiter fließen kann. 
Von hier aber fließt das 
Waſſer nicht in ſtiller 
Fläche leiſe hin, ſondern 
zertheilt ſich in tauſend 
Fäden, welche einen 
glänzenden Schleier we⸗ 
ben und bei ihrem Sturz 
über den Felſen, den ſo— 
genannten Regebogen— 
fall bilden; hier führt 
der Pfad hinter dem 
Waſſerſchleier an dem 
Felſen hin. Dieſes iſt 
zwar ein künſtlicher 
Pfad, zu deſſen Herſtel⸗ 
lung die Natur blos den 
Felſen lieferte, aber die 
Durchſicht durch den 
Waſſerſpiegel, wie der⸗ 
ſelbe vor den Augen 
herniederfällt, iſt gera⸗ 
dezu bezaubernd; auch 


der Himmel heiter iſt, und hier findet man auch die 
Touriſten und Beſucher gewöhnlich am längſten weilen. 

Watkins' Glen iſt ein Fleckchen Erde, das Jedermann 
beſuchen ſollte, der Zeit und Geld für Sommervergnü— 
| gen verwenden kann, denn hier kann man mit Recht jas 
gen: „Es lohnt.“ 


iſt dieſe Anſicht von 
Juni bis September 
täglich ſichtbar, wenn 


„Dreifacher“ Waſſerfall. 


— — —— — 


Was Frauen vermochten. 


„Ehret die Frauen, ſie flechten und weben 

Uns himmliſche Roſen ins irdiſche Leben. — Schiller. 
Ula trifft in der Welt oft ganz erſtaunliche Gegen⸗ 
K, ſätze in der allerengſten Verbindung mit einan- 
ae der an; da ift z. E. die Gewohnheit Frauen als 
„das ſchwächere Geſchlecht“ zu bezeichnen, an ſich ſelbſt 

eine nette poetiſch klingende Phraſe; aber nicht ſelten 


hat ein ſolches Mitglied des „ſchwächeren Geſchlechts“ 
ſchon ganz kernig bewieſen, daß ſie eigentlich „die beſſere 
Hälfte“ iſt. Nicht ſelten kommt es vor, daß Frauen ei⸗ 
gentlich den Männern voraus ſind; ſei es zum Guten 
oder zum Böſen, man denke nur an Debora und an Iſe⸗ 
bel in der altteſtamentlichen Geſchichte; an Pilati Weib 


und an Herodias in der neuteſtamentlichen Geſchichte 2c, 
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Zeit folgen laſſen, um zu zeigen, was Frauen vermoch— 
ten, wenn es galt, ein Vorhaben durchzuführen. 

Iſabella von Spanien verſtand die Pläne des for— 
ſchenden Columbus, und als er von Fürſten und Köni⸗ 
gen als ein wilder Schwärmer abgewieſen wurde, als 
Niemand einſehen wollte, daß bei dieſer Sache etwas 
herauskommen könne; da trat Iſabella ins Mittel, ſie 
unterſtützte den kühnen Schiffer und verhalf ihm zum 
Erfolg in der Entdeckung einer neuen Welt. 

Carolina Herſchel ſetzte ſich zu ihrem geiſtreichen Bru- 
der und half ihm in der minderwichtigen aber ebenſo 
verantwortlichen Arbeit der Berechnung von Diſtanzen 
der Himmelskörper, dadurch machte ſie mehrere ſehr 
wichtige Entdeckungen, welche ihr Bruder kaum gemacht 
haben würde. Sie erwarb ſich Ruhm und Ehre auf 
einem Gebiete, welches man dem ſchwächeren Geſchlecht 
bis dahin verſchloſſen hielt. Dieſe Dame hat ihrem 
Bruder zu Ehren geholfen und ſich nebenbei noch ſelbſt 
einen Namen erworben, der unſterblich iſt. 

Lucretia Mott predigte das Evangelium perſönlicher 
Freiheit jedes einzelnen Menſchen nach Leib, Seele und 
Geiſt, da es gefährlich war, ſolche Anſichten zu verbret- 
ten, und da Männer zitterten, wenn dieſe Punkte in Be⸗ 
rührung kamen. Sie zitterte nicht, bis ihr Auge im 
Tode brach; bis zur letzten Stunde ihres Lebens hatte 
ſie die Ueberzeugung, daß ihre Anſicht endlich ſiegen 
würde, und heute wird der Name Lucretia Mott in der 
Ehrenliſte edler Frauen in erſter Reihe gefunden. 

Fanny Mendelſohn hat mehrere Muſikſtücke compo⸗ 
nirt, welche heute ihrem Herrn Bruder zugeſchrieben wer⸗ 
den, obwohl man weiß, daß ſie alles opferte, um „Felix“ 
zu helfen. Sie freute ſich in ſeinem Glanz zu reflectiren 
und achtete eigenen Ruhm gering, damit nur Felix ge— 
rühmt werde. 

Frau Harriett Beecher Stowe hat mehr gethan mit ih— 
rer Feder, um die Sklaverei in Amerika zu zerſtören, als 
zehn Männer mit ihren öffentlichen Reden zu thun ver— 
mochten. Sie hat den Beweis geliefert, daß auch die 
Frauen urtheilen können in den wichtigen Angelegenhei— 
ten des Staates. 


Doch wollen wir hier noch einige Beiſpiele aus neuerer Charlotte Bronte ſchrieb die Novelle, welche ihren Na⸗ 


men der Nachwelt unſterblich machte, im Dunſt einer 
dunkeln Küche und hat damit bewieſen, daß das tweibli- 
che Gemüth Ideen zu faſſen, zu halten, und zu entwi⸗ 
ckeln verſteht. 

Frau Röbling, die Gattin des berühmten Brücken⸗ 
baumeiſters, hat während der langwierigen Krankheit 
ihres Gatten die endloſen und verwickelten Berechnun⸗ 
gen fortgeführt, ohne welche die Brooklyner Brücke heute 
nicht ſtünde. Sie hat den Beweis geliefert, daß die 
Frauen auch der höheren Mathematik fähig ſind, wenn 
ſich ihnen die Gelegenheit bietet. (Oder die Noth ſie 
treibt!) 

Anna E. Carroll plante während der Rebellion einen 
Angriff auf die Rebellen, welcher den Sieg einer ent⸗ 
ſcheidenden Schlacht zu Gunſten der Union wendete. 
Daraus iſt zu ſchließen, daß ſogar kriegeriſches Genie 
unter Frauen zu finden iſt. Aehnlicherweiſe hat ſich 
Mary A. Livermore in dem Sanitary⸗Departement her⸗ 
vorgethan während der Rebellion. 

Frau Leslie, die Wittwe des berühmten New Porker 
Verlegers, hat das Geſchäft ihres Gatten in bankerottem 
Zuſtand übernommen; iſt als Leiterin an die Spitze ge⸗ 
treten und hat nach ſechs Monaten 850,000 Schulden 
abgetragen. Ein Beweis, daß Frauen auch Finanzge⸗ 
ſchäfte zu leiten verſtehen. 

Mit allen dieſen Beiſpielen, welche hier angeführt ſind, 
ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß alle Frauen für ähnliche 
Thaten tüchtig wären, noch daß alle ſolche Thaten un⸗ 
ternehmen ſollten, denn das iſt einmal unbeſtrittene 
Thatſache, der Frauen ſchönſter Ruhm und größte Zierde 
iſt eine gute Familie mit wohlerzogenen Kindern. Als 
man die Wittwe des gefallenen Präſidenten Barrios 
von Guatemala fragte, wie ſie wohl das Andenken ihres 
Gatten zu ehren gedenke, da antwortete ſie: „Dadurch, 
daß ich ſeine Söyne zu ſolchen Männern erziehe, wie ihr 
Vater war!“ Dort, in der Familie, an der Wiege, oder 
auch bei der härteſten Arbeit findet man Beiſpiele edler 
Frauen, welche zwar nicht im Heldenbuch der Welt pran⸗ 
gen; aber ihre Söhne und Töchter werden einſt auftre⸗ 
ten und ſie ſelig preiſen. R. M. 


Wenn man etwas Franzöſiſch Kann! 


Wiebes Magazin! — Erlabte mich fo oft an 

deiner gutbeſetzten Tafel, doch da du ſolch ein 
PRY, „großes Gaſthaus“ biſt, kann dich ein kleiner 
Mann in ſeinem kleinen Haushalt kaum zu Tiſche bitten, 
um ſeiner Dankesſchuld auch quitt zu werden. Das kön⸗ 
nen eben nur Deinesgleichen und noch Größere. Wir an⸗ 
dern Koſtgänger möchten aber nicht unerkenntlich oder gar 


Mitgetheilt von R. L., Cleveland, O. 


undankbar ſein und betreffs der Gegenleiſtung immer 
mehr in Rückſtand kommen. Noch nicht ganz ein „Drit⸗ 
tel Cent“ pro Tag zahlt's, leider kaum für die Sonntag⸗ 
ſchullection — und das Andere. Du lieber Himmel — 
Gedichte, Geſchichten, Hiſtoriſches, Wiſſenſchaftliches, 
Correſpondenzen aus faſt allen Welttheilen, offene 
Briefe, freien Sprechſaal, Rundſchau, Hinterſtübchen, 
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Bilder, Anzeigen, Papier: Weiß⸗grün⸗hoffnungsfarben 
2c, ꝛc.—alles geradezu umſonſt! 


So mache ich den Anſatz, ſo bekomme ich das Exempel 
heraus und fühle, als ob ich nebſt dem „Drittel Cent“ 
pro Tag dem „Magazin“ noch etwas extra ſchuldig ſei, 
Sage: bin ich ein ſchlechterer Rechenmeiſter als diejenigen 
Nichtabonnenten, welche meinen, das „Magazin ſei zu 
theuer und nicht zwei und zwei Fünftel Cent pro Woche 
werth? (Würden nur Alle fo rechnen ! —Edr.) Ei, ei, 
das macht in zwei Wochen noch nicht ſo viel als eine 
Cigarre, ein Gläschen Bier, eine Priſe Theeblätter, etliche 
Kaffeebohnen oder Patentpillen! Und das ſind doch 
Luxusartikel, wobei zwar der Verkäufer, ſelten aber der 
Käufer etwas profitirt! Und der chineſiſche Thee — iſt 
ein Pfund davon ſo nahrhaft und kräftigend als ein 
Pfund Heu? — Kaum, wer zweifelt, probire es an Vieh 
und Menſch mit Heu und Heuſamenthee! „Bleibe im 
Lande und nähre dich redlich.“ (Pf. 37, 3.) 


„Höre: wo bleibt denn dein etwas Franz ö⸗ 
ſiſch?“ — Entſchuldige, liebes Magazin, ich komme 
gleich wieder drauf. Habe da zwei recht hübſche Brocken. 
den erſten fand ich ſchon einmal von einem Familienblatt 
aufgetragen, leider in einem ziemlich ungewaſchenen 
Geſchirr, habe nur etwas eigenes Salz und Sauberkeit 
hinzugefügt. Der andere war, ſo viel ich weiß, noch 
nie auf einer „gedruckten Speiſekarte“ — ein alter öſtrei⸗ 
chiſcher Soldat lieferte mir erzählungsweiſe den Ro he 
ft off, welchen ich nur etwas gewürzt und ſchriftlich an- 
gerichtet habe. Hoffe es ſchmeckt den Leſern, ohne ge⸗ 
ſundheitsſchädlich zu ſein. Habe noch etliche ſchmack⸗ 
hafte Brocken, möchte ſie nächſtens bringen unter: 
„Wenn man etwas Engliſch kann!“ — Darf 
ich wohl? (Freilich —Edr.) 


J. Konnte etwas Franzöſiſch.) 


Es war im Jahre 1807. In dem Städtchen Treptow 
(a. d. Rega), in Pommern, lagen die Franzoſen. Bei 
einem Wirthe — nennen wir ihn Gottlieb—logirten oder 
quartirten zwei franzöſiſche Offiziere. Dieſen Herren ge- 
lüſtete es eines Tages, ſich die etwa 15 engliſche Meilen 
von Treptow belegene, damals hochberühmte Feſtung 
Kolberg (gegen gezogenes Geſchütz nicht mehr haltbar, 
daher ſeit 1873 geſchleift) anzuſehen. Sie beauftragten 
deßhalb den Wirth, ihnen Fuhrwerk zu verſchaffen. 
Herr Gottlieb hatte nun zwei Pferde und Wagen, aber 
keinen Kutſcher, der ſich mit jenen Stockfranzoſen hätte 
verſtändigen können. Da meldete ſich „freiwillig“ ein 
Arbeiter, welcher zuweilen in jener Wirthſchaft beſchäftigt 
wurde. Der Wirth ſagte: „J nu Kriſchtjan, warſcht 
du ok mit di Keerls farig warn?“ — „J woll,“ ſagte 
Chriſtian, „ick bün jo anno 1792 mit nach Frankrich 
weſt und hew dor eppes Franzöſch lehrt.“ — „Na, denn 


föhr man tau,“ ſagte der Herr Gottlieb. Chriſtian fuhr 
dann auch. Damals aber führte von T. nach K. noch 
keine Chauffee (pike road), die Wege waren oft kaum 


paſſirbar und an jenem Tage regnete es noch dazu, was 
nur vom Himmel herunter konnte. 

Die Pferde gingen einen wahren Schneckenſchritt. 
Damit waren jedoch die Franzoſen nicht zufrieden und 
einer, welcher etwas Deutſch radebrechte, rief: „Fahr 
git, Baver (Bauer).“ Der dienſteifrig⸗-gutmüthige 
Chriſtian, welcher ſeine Kutſcherkunſt und ſein „etwas 
Franzöſich“ jetzt im ſchönſten Lichte leuchten laſſen 
wollte, erwiderte prompt: Qui, cochon' (ja, Schwein) 
und glaubte in ſeiner Einfalt dem Franzoſen recht fein und 
höflich geantwortet zu haben. Aber da kam er ſchön an! 
„Schwapp“—flog die nicht gerade ſehr zärtliche Hand des 
Becomplimentirten dem armen Chriſtian an den Kopf, 
mit einer vollſtändig ausgewachſenen Ohrfeige von 
wahrhaft prämiirbarer Größe. Chriſtian denkt bei ſich: 
„Na, nu, wat fällt den Keerl nu in“ — trieb aber doch 
die Gäule zu größerer Eile an. Eine Weile ging's, bald 
aber verfiel die Fuhrwerkerei wieder in den alten Schlen⸗ 
drian. „Baver, fahr zü,“ ruft es hinter Chriſtian — 
Qui cochon — antwortet er. Aber, o weh! Im Nu 
fuhren die Hände beider Fahrgäſte von rechts und links 
dem unſeligen Fuhrkünſtler ins Geſicht und arbeiteten 
dort wie ein Walkrad auf einem Stück Kommistuch. 
Dazu ergoß ſich deutſcher⸗ und franzöſiſcherſeits eine 
Fluth von Worten, deren kaum eines im „Buch für 
feine Manieren“ empfehlend erwähnt wird. 

Da cochon — Schwein, und cochons = Schweine 
— zwar im Schreiben unterſchieden, in der Ausſprache 
aber beides wie „koſchong“ klingt, ſo konnten die Fran⸗ 
zoſen nicht wiſſen, ob nur einer, oder ob beide von ihnen 
gemeint ſeien. Daher entlud ſich dann auch der Rache⸗ 
hagel nicht in der Einzahl, ſondern in der Mehrzahl auf 
das grammatikaliſche Denkſtübchen des ſelbſtbewußt⸗ 
ſprachkundigen Kutſchers von Treptow. 

„Di Keerls ſünd ja woll ganz und gor verrückt 
worrn“ — brummte Chriſtian vor ſich hin, als das 
Sturmwetter ſich verzogen, zahlte aber mit Zinſen in 
„Peitſchmünze“ an die armen Pferde heim, was er ſelbſt 
bekommen und an ſeine Zahlmeiſter nicht wohl zurück— 
geben konnte. Man kam denn auch ohne weitere Zwi⸗ 
ſchenfälle in die Nähe von Kolberg und des nächſten Ta⸗ 
ges wieder zurück nach Treptow. Bei der Rückkehr 
fragte ihn Herr Gottlieb: „Na Kriſchtjan, wo is dat 
met di Keerls unnerwegs ablopen?“ — „J, dat güng ſo 
wit ganz got,“ war die Antwort, „aber dat kann ick En 
ſeggen, Herr Gottlieb, har ick dat beten Franzöſch nich 
künnt, denn wier (wäre) mi dat doch man (nur) ſehr 
ſchlecht gohn!“ 

II. Konnte etwas Deutſch. 

Es war kurz vor der berühmten Schlacht bei Aspern, 
21. und 22. Mai 1809, wo Napoleon I. und Erzherzog 
Karl von Oeſtreich mit ihren Armeen ſo hart auf einan⸗ 
der ſtießen. Doch neben den Greuelſcenen des Krieges, 
gibt es im Leben des Soldaten auch mitunter heitre 
Zwiſchenfälle. Bei dem jahrlangen Einquartiertſein in 


534 Das Evangeliſche Magazin. 


deutſchen Städten und Dörfern, lernten manche der 
franzöſiſchen Schieß- und Stechknechte eine hübſche Anzahl 
germaniſcher Worte. Dieſe wurden vielfach an einander 
gereiht, ohne alle Rückſicht auf deutſchen Sprachgebrauch 
und deutſche Satzbildung. Dadurch entſtanden oft die 
drolligſten grammatikaliſchen Eigenthümlichkeiten und 
allerlei komiſche Mißverſtändniſſe. 

Kommt eines Tages ein ſolcher Deutſch-Franzoſe und 
frägt ſeinen Quartierwirth höchſt eifrig und mit lebhaf— 
tem Belehrungsdrang: „Bauer! was iſt das für eine 
klein Perſonn: zwei Fuß lang, zwei Fuß kurz; langen, 
ſteifen Zopf, ſchwarzbraunen Ueberrock. Kommt die 
klein Perſonn, macht ſich in mein Kommisbrod ein 
Schilderhaus; will ich attrapir die klein Perſonn, ſpa⸗ 
zier ſie ſich gleich in ihr Logement.“ 

Der Bauer verbiß, ſo gut es ging, ſein Lachen, denn 
die Herren Franzoſen waren damals gar empfindlich 
gegen das Ausgelachtwerden. Nach langem Hin- und 
Herfragen verſtand man ſich ſoweit, daß der Franzoſe 
wiſſen wollte, wie man souris (Maus) auf deutſch nenne. 
Da ihm das Wort „Thier“ nicht gerade geläufig war, 
gebrauchte er persopne, welches im Franzöſiſchen 
„Perſon“ und auch „Jemand“ bedeutet. Der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ein, eine, klein, kleine ꝛc. machte 
ihm keinerlei Bedenken und da man im Franzöſiſchen das 
Eigenſchaftswort meiſt hinter das Hauptwort ſetzt (le 
ciel bleu = der Himmel blau; du pain blanc = Brod 
weiß, ſtatt: blauer Himmel, weißes Brod ꝛc.), fo ſagte 
er ſeiner Meinung nach ganz richtig: „zwei Fuß lang 
und zwei Fuß kurz“ ſtatt „zwei lange und zwei kurze 
Füße.“ Le pied — der Fuß und les pieds — die Füße 
werden eben ziemlich gleichlautend „le-pi⸗äh“ ausgeſpro⸗ 
chen. Als Maß hat „Fuß“ auch im Deutſchen keine be- 
ſondere Pluralform, denn man ſagt: „einen Fuß, zwei 
Fuß, dver Fuß“ ꝛc., im Franzöſiſchen gilt dies aber nicht 


nur in der Bedeutung von Maß, ſondern auch von 
„Fortbewegungsgliedern.“ —„Langen ſteifen Zopf,“ da⸗ 
mit meinte er den Schwanz, denn queue (ſpr. köh) be⸗ 
deutet: Schwanz, Haarzopf, Sterz (am Pflug), Stiel 
(an der Bratpfanne), Schweif (am Kometen), Bürzel 
(Stutzſchwanz), Billiardſtock, Hintertheil, Nachtrab (et 
ner Armee), Schleppe (an einem Kleide), Gefolge ꝛc. ꝛc. 
„Ueberrock“ (surtout-Ueberalles) nannte er das „Fell“ 
des Mäuschens, als „Schilderhaus“ bezeichnete er in Er— 
mangelung eines weniger miettäriſchen Ausdrucks das 
vom Mäuschen in ſein Brod gefreſſene Loch. „Attrapir“ 
(von la trape = die Falle) diente ihm als Erſatz für 
„fangen.“ „Sich ſpazieren“ (se promener) iſt die 
franzöſiſche Conſtructien für unſer „ſpazieren gehen,“ 
während promener „ſpazieren führen“ bedeutet. „Loge— 
ment“ iſt ein auch im Deutſchen vielgebrauchtes Wort 
für „Wohnung.“ 

Konnte auch etwas Deutſch — nemlich ein 
anderer Franzoſe. Sie ſaßen beim Tiſch und probirten 
ſich's gut ſchmecken zu laſſen. Aber die Suppe war gar 
heiß! Wohlerzogen und es als Pflicht betrachtend, das 
Geſpräch ſchön im Gang zu halten, wollte der franzöſi⸗ 
ſche Miteſſer eine entſprechende Bemerkung machen. Da 
entwiſcht ihm aus ſeinem Gedächtniß das Wörtchen 
„heiß“ und er kann's trotz alles Suchens in den Gefächern 
der Gedankenkammern nicht wieder finden. Doch, der 
intereſſante Unterhaltungsſtoff war wichtig — ſollte dies 
ärgerliche Wörtchen heiß ihm den Spaß verderben 2 
Und ſo ruft er dann freudeſtrahlend: „In das Supp iſt 
aber viel Sommer!“ 

Lachſt du, l. Lefer 2—Nicht zu laut; es möchte dir im 
Engliſchen auch ſchon ähnlich ergangen ſein — ohne daß 
du es nur weißt — darum meſſe mit dem Maß, mit dem 
du wünſcheſt gemeſſen zu werden! 


Ein vergeſſener Zweig der Bonaparte. 


an hat bisher — ob dieſelben noch einmal, zum 
5 dritten Male, politiſch auferſtehen, wird die Zu— 
CAN, tunft entſcheiden — nur mit den europäiſchen 
Bonaparte zu rechnen gehabt; man wird indeß 
gut thun, nicht zu vergeſſen, daß es auch amerikaniſche 
Bonaparte gibt, und dieſe möchten wir in einer Skizze 
den Leſern vorführen. Didier hat engliſch „das Leben 
und die Briefe von Madame Bonaparte“ edirt, Munro 
hat ſie ins Franzöſiſche überſetzt und bei Ollendorf in 
Paris erſcheinen laſſen, und es iſt ein merkwürdiges Le— 
ben, welches ſich in dieſen Briefen vor uns aufrollt. 
Wer iſt „Madame Bonaparte“? Es iſt die geſchiedene 
Frau Jerome Napoleon's, des Königs von Weſtphalen, 
Eliſabeth Patterſon, mit 18 Jahren kurz aber bezeich⸗ 
nend die „Schönheit von Baltimore“ genannt, die 
ſchönſte aller Frauen in einer Stadt, die jederzeit reicher 


war an ſchönen Frauen, als irgend eine Stadt der 
neuen Welt. Jerome Bonaparte, der Bruder des dama⸗ 
ligen erſten Conſuls der franzöſiſchen Republik, lebens⸗ 
luſtig, wie er ſchon zu der Zeit geweſen, als er noch nicht 
in dem „Immer luſtik“ ſeine Kaſſeler Lebensregel prokla⸗ 
mirt hatte, ſah fie in Baltimore und — was war ihm 
Frankreich, was der erſte Conſul, was ſeine Zukunft! — 
warb um ſie. Vergebens warnte der Vater, vergebens 
machte er geltend, daß der ungeſtüme Brautwerber min⸗ 
derjährig ſei, und ganz von ſeinem Bruder abhänge; 
Eliſabeth, ebenſo ehrgeizig, als ſchön, ertrotzte ſeine Ein⸗ 
willigung, und es blieb ihm nichts Anderes übrig, als 
vorzuſorgen, daß die Ehe ſich nach allen Richtungen hin 
als unantaſtbar gültig darſtelle. Der Biſchof von Bal⸗ 
timore in Perſon vollzog die kirchliche Trauung, und als 
Zeugen der Civiltrauung fungirten die angeſehenſten 
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Bürger von Baltimore. —Der Machtſpruch des Bruders 
machte alle Vorſicht zu Schanden. Trotzdem ſämmtliche 
Mitglieder der Familie fic) auf die Seite Jerome's ftell- 
ten, erhielt vier Monate nach der Hochzeit der junge 
Gatte den gemeſſenen Befehl, ſofort nach Frankreich zu— 
rückzukehren, an alle Capitäne franzöſiſcher Schiffe er— 
ging das ſtrengſte Verbot, „die junge Perſon, mit wel⸗ 
cher Jerome verbunden,“ an Bord zu nehmen, und 
gleichzeitig dekretirte der jeder Zeit gehorſame Senat, 
daß kein franzöſiſcher Civilſtandsbeamter „die angebliche 
Ehe, welche Jerome Bonaparte während ſeiner Minder— 
jährigkeit ohne Einwilligung ſeiner Mutter und ohne 
vorheriges Aufgebot in ſeinem Geburtsorte in einem 
fremden Lande geſchloſſen haben ſollte, in ſeine Civil— 
ſtandsregiſter eintragen dürfe.“ 

Jerome weigerte ſich, zu gehorchen, aber der inzwiſchen 
zum Kaiſer gekrönte erſte Conſul verſtand keinen Spaß; 
um nicht Alles auf das Spiel zu ſetzen, fügte er ſich. 
Aber er hatte die Rechnung ohne ſeine junge energiſche 
Frau gemacht. Sie hoffte durch den Eindruck ihrer Perſön⸗ 
lichkeit den Kaiſer umſtimmen zu können, und auf einem 
Fahrzeuge, welches dem alten Patterſon gehörte, ſchiffte 
nicht ſowohl Jerome, mit ihr, als ſie mit Jerome ſich 
zunächſt nach Liſſabon ein. Jerome wurde von dort 
aus nach Paris vorausgeſchickt. Seine Reiſe war ver⸗ 
geblich; der Kaiſer blieb unerbittlich. Dem Bruder frei⸗ 
lich, wenn er ſich von ſeiner Gattin losſage, wollte er 
verzeihen, und „Eliſabeth Patterſon,“ wenn ſie nach 
Amerika zurückgehe und den Namen Bonaparte ablege, 
eine Jahresrente von 60,000 Francs ausſetzen. Die 
junge Frau, in Liſſabon nicht mehr ſicher, wandte ſich 
nach Holland, aber der Arm des Kaiſers reichte weit ge⸗ 
nug, ihre Landung zu verhindern, und ſie jah ſich genö⸗ 
thigt, in England ein Aſyl zu ſuchen. Dort, in Cam⸗ 
berwell, bei London, gebar ſie am 7. Juli 1805 ein 
Kind, ihr erſtes und auch ihr einziges, einen Knaben, 
der in der Taufe den Namen ſeines Vaters Jerome Na⸗ 
poleon Bonaparte erhielt. 

Jerome (der Vater) war noch immer — in ſeinen 
Briefen — der zärtlichſte Gatte. Noch im October deſ— 
ſelben Jahres ſchwur er der jungen Mutter, ſie niemals 
zu verlaſſen, und verſicherte ihr, daß ſie ihm theurer ſei, 
als die glänzendſte Krone. Der October war indeß 
noch nicht zu Ende, als er troſtlos in die Eheſcheidung 
willigte; als Belohnung für ſeine Fügſamkeit heimſte er 
die Würde eines kaiſerlichen Prinzen und den Rang eines 
Admirals in der franzöſiſchen Marine ein. Eliſabeth 
Patterſon, un alle ihre Hoffnungen betrogen, nahm ihr 
Kind und ſchiffte ſich nach ihrer amerikaniſchen Heimath 
ein. Den Gatten, den ſie aufgegeben, ſah ſie nur ein⸗ 
mal wieder, als er, damals ſchon lange — denn der 
Stern der Bonaparte war untergegangen — nicht mehr 
König von Weſtphalen, am Arme ſeiner zweiten Gemah⸗ 
lin, der Prinzeſſin Katharine von Württemberg, die Bil⸗ 
dergallerie in Florenz beſuchte. Sie ſah ihn flüchtig, 
aber fie ſprach ihn nicht, denn als er der Mutter ſeines 


Allerdings hatte er vorher gut zu machen geſucht, was 
gut zu machen war. Er bat ſie, in Weſtphalen ihren 
Wohnſitz zu nehmen; ſie erklärte ſtolz, für zwei Königin⸗ 
nen ſei ſein Königreich zu klein. Er bot ihr den Titel 
einer Fürſtin von Schmalkalden, und eine Jahresrente 
von 200,000 Frances an. Sie nahm zur großen Entrü⸗ 
ſtung Jerome's die Penſion von 60,000 Francs an, wel— 
che ihr der Kaiſer ausgeſetzt hatte, denn „ſie wollte ſich 
lieber unter den Fittigen eines Adlers bergen, als ſich 
an den Schnabel einer Gans hängen.“ Sie hatte den 
Geliebten ihrer Jugend verachten gelernt. 

Das heitere junge Mädchen von einſt war verbittert: 
die Kränkungen und Enttäuſchungen, welche ihr Stolz 
und ihr Ehrgeiz erlitten, hatten ihren Charakter geän— 
dert. Wohl konnte ſie, wenn ſie wollte, noch immer be— 
ſtrickend liebenswürdig ſein, und durch ihr geiſtvolles 
Geſpräch entzücken und feſſeln, aber ſie zwang ſich dazu, 
und zudem fühlte ſie ſich in Amerika nicht mehr heimiſch: 
ihre Lebensſphäre war die vornehme Geſellſchaft Euro- 
pas, in der ſie freundliche Aufnahme gefunden hatte. 
Sie verkehrte innig und herzlich mit der Familie des 
Gatten, der ſie verlaſſen hatte, mit Madame Lätitia, 
ſeiner Mutter, und der ſchönen Paulina Borgheſe, ſeiner 
Schweſter; auch ihr Sohn war in dieſen Kreiſen der 
Familie ein gern geſehener und von Allen als Neffe oder 
Vetter begrüßter Gaſt. Aber in ſeinen Neigungen war 
der junge Jerome das gerade Gegenſtück ſeiner Mutter: 
ſie zog es unwiderſtehlich nach Europa, und ihn ekelte 
dieſes Europa an, er fühlte ſich nur in Amerika glücklich. 
Einer ihrer Lieblingspläne war es, ihn mit einer Tochter 
Joſeph Bonaparte's, des einſtigen König's von Spanien, 
der nach dem Schiffbruch ſeines Hauſes als Graf von 
Survilliers in den Vereinigten Staaten lebte, zu verhei⸗ 
rathen, und alle Bonapartes intereſſirten ſich für dieſe 
Verbindung. Aber der junge Jerome hatte kein Ver⸗ 
ſtändniß für eine „ſtandesgemäße“ Heirath: er führte, 
ohne die mütterliche Einwilligung erlangt zu haben, im 
Jahre 1829 eine Amerikanerin, Miß Suſanne May Wil⸗ 
liams, zum Altar. Prinz Jerome ertheilte ihm ſchrift⸗ 
lich ſeinen väterlichen Segen, aber Eliſabeth Patterſon 
war nicht zu erweichen, und noch Jahre nachher ſprach 
ſie erbittert von dem „unnatürlichen Sohn,“ der ihre 
ſchönſten Hoffnungen zu Schanden gemacht. 

Zwanzig Jahre waren ſeitdem verſtrichen, und der 
Stern der Bonaparte ſtieg zu neuem Glanze empor. Als 
Louis Napoleon den beſcheidenen Seſſel eines Präſiden⸗ 
ten der Republik mit dem Kaiſerthron vertauſcht hatte, 
ſendete „Herr Jerome Bonaparte aus Baltimore” ſeinem 
Vetter Napoleon III., mit welchem er ſeit ſeiner Jugend 
in brieflichem Verkehr geſtanden, ſeine herzlichſten Glück— 
wünſche, und der neue Kaiſer von Frankreich lud ihn mit 
herzlichen Worten ein, nach Frankreich zu kommen. Im 
Jahre 1854 folgte er dieſer Einladung, und bei der erſten 
Begegnung überreichte Napoleon ihm ein Gutachten des 
Senats und Staatsrathes, daß Jerome Bonaparte als 
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„legitimes Kind Frankreichs“ zu betrachten ſei, und noch 
in demſelben Jahre wurde er in ſeine Rechte als franzö—⸗ 
ſiſcher Staatsbürger wieder eingeſetzt. Die Ernennung 
zum „Fürſten von Sartene“ lehnte er dankend ab, er 
wollte weder ſeinem Familiennamen, noch ſeinen Rechten 
als erſtgeborner Sohn ſeines Vaters entſagen. Sein 
Halbbruder, Prinz Napoleon, hatte nemlich dieſe Rechte 
angefochten und ſich an den kaiſerlichen Familienrath 
gewandt, auf daß es „Jerome Patterſon“ unterſagt 
werde, den Namen Bonaparte zu führen, aber der Fami⸗ 
lienrath entſchied — kein Geringerer als Berryer vertrat 
den „Bonaparte aus Baltimore“ —daß die Nachkommen 
der „Frau Eliſabeth Patterſon“ das volle Recht hätten, 
ſich Bonaparte zu nennen, daß fie jedoch auf die im Ar— 
tikel 201 und 202 des Code Napoleon gewährleiſteten 
Begünſtigungen keinen Anſpruch hätten. Napoleon III. 
ſanktionirte dieſen Entſcheid, aber Jerome Bonaparte 


„aus Baltimore,“ in gewiſſer Beziehung ſo ſtolz und 


unbeugſam, wie ſeine Mutter Eliſabeth Patterſon, erhob 
in einem an den Kaiſer gerichteten Schreiben Proteſt 
dagegen, mit den Worten: „Meine Geburt iſt legitim, 
meine Familie, die Geſetze aller Länder und die ganze 
Welt haben ſie als ſolche anerkannt, und ich würde ein 
Feigling ſein, wenn ich ein Dekret anerkennen würde, 
das mich zum Baſtard ſtempelt.“ Er kehrte ins „Exil“ 
zurück um dort die „Gerechtigkeit des Himmels zu erwar— 
ten.“ Er ſtarb indeß, bevor dieſe Gerechtigkeit kam, aber 
mit ſeiner Mutter verſöhnt, am 18. Juni 1870 und hin⸗ 
terließ zwei Söhne, Jerome Nopoleon und Charles Jo— 
ſeph. Eliſabeth Patterſon überlebte ihn noch neun 
Jahre. 


Eliſabeth Patterſon gehört der Geſchichte an, aber die 
Geſchichte lieſt ſich wie ein Roman. Die angetraute 
Gattin eines Königs, die Schwägerin eines weltgebie— 
tenden Kaiſers und einer Reihe von Königen und Fürſten 
blieb immer „Eliſabeth Patterſon.“ Sie war vier 
Jahre früher geboren, als die 13 Urſtaaten ſich zum 
nordamerikaniſchen Staatenbunde zuſammenſchloſſen, 
der, als ſie ſtarb, 38 Staaten und eine Bevölkerung 
von 50 Millionen zählte; ſie erblickte das Licht der 
Welt zu Baltimore, als es ſtatt eine Bevölkerung von 
400,000 Menſchen, noch kaum 4000 Einwohner zählte; 
fie hatte die Bourbons in einem Meere von Blut vernich⸗ 
ten, ſie hatte das Geſtirn Napoleon's höher ſteigen und 
ſchließlich es auf der öden Inſel St. Helene untergehen, 
fie hatte nach einander die Reſtauration und das Bür— 
gerkönigthum, ſie hatte die zweite Republik und das 
zweite Kaiſerreich, kommen und verſchwinden ſehen, und 
ſie erlebte noch die dritte Republik. Ueber 94 Jahre 
war ſie alt, als ſie ſtarb, bis in das ſpätere Alter hinein 
nicht nur ſchön, ſondern ungewöhnlich ſchön, aber ſelbſt 
die Böswilligkeit hat nie verſucht, ihren fleckenloſen Ruf 
anzutaſten. Sonſt durch und durch europäiſch angelegt, 
war fie in Geldangelegenheiten amerikaniſch. „In Geld⸗ 
fragen,“ ſchreibt ſie einmal an den alten Patterſon, ihren 
Vater, „laſſe ich mich nicht ſo leicht hintergehen, denn ich 
weiß, daß der Arme weder einen Freund, noch einen Be⸗ 
ſchützer hat. Nichts gewinnt die Verehrung leichter, als 
Wohlhabenheit, und Geld vermag alle Fehler zu verdes 
cken. Die beiden amerikaniſchen Bonaparte können 


„ſtandesgemäß“ leben. (Qausfreund.) 


Eitelkeit. 


(Von Emil Peſchkau.) 


an findet ſelten einen Menſchen, welcher zugibt, 

daß er eitel iſt — der beſte Beweis, daß die 

= meiſten es find, Warum gibt man eine fo kleine 
Schwäche nicht zu, während man ſich z. B. nicht 

ſcheut, einzugeſtehen, daß man zornig und launiſch iſt — 
oder, wie es mit einem modernen Ausdruck heißt: ner— 
vös? Aber das iſt ja eben das Charakteriſtiſche des 
Eitlen, daß er auf Dinge Werth legt, die nichtig ſind, 
daß er an jenen Eigenſchaften ſeiner Perſon Gefallen 
findet, deren Werth ſehr fraglich iſt, und deßhalb wird er 
auch nie zugeben, eitel zu ſein. Iſt aber die Eitelkeit 
wirklich eine ſo bedeutungsloſe Schwäche? Sie bleibt 
es wenigſtens, ſo lange ſie nicht künſtlich genährt wird, 
ja, ſie kann unter Umſtänden ſogar guten Zwecken dienen 


Sinne nicht vergeſſen werden. Ich erinnere mich aus 
meiner Lehrzeit eines Kaben, der ſich, wohl hauptſächlich 


durch vernachläſſigte Haltung, ſchiefe Schultern und ge⸗ 
krümmten Rücken zugezogen hatte, ſo daß er mit ſeiner 
unordentlichen Kleidung und ſeinen zerzauſten Haaren 
einen recht trübſeligen Eindruck machte. Da trat eines 
Tages eine gewaltige Veränderung mit ihm ein. Die 
bisher ſchlummernde Eitelkeit wurde plötzlich — vielleicht 
durch eine empfindliche Beleidigung — geweckt; er kam 
immer reinlich gekleidet, gewaſchen und gekämmt, er be— 
gann Luxus mit Cravatten zu treiben, pflegte ſeine Fin⸗ 
gernägel und — ſchien von Tag zu Tag gerader zu wer⸗ 
den. Vor Kurzem ſah ich ihn wieder — normal gewach⸗ 
ſen wie nur irgend Einen, und jetzt geſtand er mir, daß 
er Jahre hindurch mit eiſerner Energie ſich ſtramm gehal⸗ 


ten und bei jedem Spiegelfenſter eines Straßenladens 
und ſollte deßhalb von den Pädagogen auch in dieſem 


ſtrenge Controle geübt habe. 
Indeß — ſolche Fälle ſind Ausnahmefälle, und ſie 
machen die Eitelkeit zu keiner Tugend. Iſt auch das 
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geringe Maß von Eitelkeit, welches faſt jeder Menſch — 
gewiſſermaßen als ein Aeſtchen des Selbſterhaltungstrie⸗ 
bes — beſitzt, harmlos genug, um zu keiner beſonderen 
Betrachtung Anlaß zu geben, ſo kann die künſtlich gezüch⸗ 
tete Eitelkeit von den ſchädlichſten Folgen begleitet ſein. 
Die Züchter der Eitelkeit ſind nun in erſter Linie die 
Eltern der Kinder und es gibt da wirklich Prachtſtücke 
von Vätern und Müttern, für die eine goldene Preisme⸗ 
daille gar nicht edel genug wäre. Man braucht nur 
einen Spaziergang über die Promenaden einer großen 
Stadt zu machen, und man wird ſeine Wunder erleben 
bei den kleinen Damen und Herren. Anders als in 
Seide und Atlas, Sammt und Spitzen gehen ſie gar 
nicht und dazu Rembrandt⸗Hüte mit wallenden Federn 
oder coquette Ulanen Czapkas oder Deckel von der neue— 
ſten Form, wie ſie die vorüber ſtolzirenden Modedamen 
tragen. Dann heißt es da und dort: welch reizendes 
Kind! und die Kleine ſchwingt ſtrahlenden Auges den 
cul de paris, daß es eine wahre Freude ijt. Cul de 
paris — halt! Das iſt denn doch zu viel geſagt, nicht 
wahr? Aber man betrachte nur die kleinen Mädchen 
einmal genau und —ſoll ich erzählen, was ich dieſer Tage 
erlebte? Der Zufall führte mich in den Salon einer 
Modekünſtlerin. Eine Dame prüfte gerade die neue 
Toilette ihres etwa ſechsjährigen Töchterleins. Das 
Kind mußte ſich nach allen Seiten drehen, und die Mama 
ſtrich endlich kritiſch über die kritiſche Seite. „Hier iſt es 
doch noch zu flach,“ ſagte ſie dann zur Schneiderin, „bitte, 
nähen Sie ihr noch ein Kiſſen ein.“ Und alſo geſchah 
es. Nun unterhielt ich mich aber mit der Modekünſtle⸗ 
rin ein wenig, und da thaute ſie auf und klagte mir alle 
Leiden. „Sie können ſich gar nicht vorſtellen,“ ſagte ſie, 


„wie verrückt die Leute gerade mit den Kindern ſind. Da 


ſoll alles nach der neueſten Mode, ſein und macht man's 
ſo, dann kommen ſie doch wieder zurück, und dann heißt 
es: Ach, dieſe Schleifen ſind ja gar nicht mehr modern 2 
oder Wie können Sie das Kleid nur fo lang machen, die 
Emmy hat's nicht nöthig, ihre Beine zu verſtecken!“ oder 
Mehr Taille, Mademoiſelle! Das Kind ſieht ja aus wie 
ein Mehlſack.“ Ach, ich ſage Ihnen, es iſt ſchrecklich, wie 
wir gequält werden!“ 

Aber nicht blos mit dieſen Dingen nährt man die Ei⸗ 
telkeit der Kinder. Wie oft ſind Papa und Mama, 
namentlich aber die Diener befliſſen, den Kleinen mög⸗ 
lichſt frühzeitig zum Bewußtſein zu bringen, was für 
eine ſchöne Sache es um Stand und Reichthum iſt, und 
wer einmal in ſeinem Leben Schulkinder belauſcht hat, 
der weiß zu erzählen, welcher Kaſtengeiſt bereits unter 
dieſen Knirpſen herrſcht. Ich ſelbſt hatte eine Zeit lang 
den Sohn eines Staatsanwalts zum Collegen, und er 
wußte uns gewaltig Angſt zu machen. mit der Würde 
ſeines Papa's. In einer Familie, die ich öfter beſuche, 
öffnete mir wiederholt der Sohn des Hauſes und auf die 
Frage, ob Papa zu ſprechen, bekam ich ſtets zur Ant⸗ 
wort: „Ja wohl, der Herr Direktor iſt daheim.“ Eben⸗ 
ſo wie die Kleinen eitel gemacht werden in Beziehung auf 
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den Stand der Eltern, ebenſo geſchieht es in Beziehung auf 
die Güter, die ſie beſitzen. Ich hatte einſt einen Schüler, 
auf deſſen Schulheften regelmäßig zu leſen war: „Auguſt 
L., Gutsbeſitzersſohn,“ und dies, wie die Anekdote von den 
ſtreitenden Schulkindern — das eine erzählt ſtolz, daß auf 
Papa's Haus nun ein zweiter Stock komme und das 
andere erwidert nicht weniger ſtolz: „Auf unſeres kommt 
ſogar eine Hypothek“ — illuſtrirt eine beherzigenswerthe 
Wahrheit. Ebenſo häufig nährt man die Eitelkeit 
in den jungen Leuten, indem man ſie mit Kenntniſſen 
und Fertigkeiten glänzen läßt. Man macht Wunderkin⸗ 
der aus ihnen, die nicht ſelten dann den ſchweren Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen der krankhaft geſteigerten Eitelkeit und dem 
kleinen ohnmächtigen Talente durch ihr unglückliches Lez 
ben tragen, man erzieht Jünglinge, die ſich dilettantiſch 
in allem Möglichen verſuchen und dann zu nichts ordent⸗ 
lich taugen, und Mädchen, die glauben, weibliche Ideale 
zu ſein, weil ſie die Hälfte des Tages Skalen ſingen und 
die andere Hälfte Clavier klimpern. Deßhalb ſind auch 
Auszeichnungen in der Schule keine ganz ungefährliche 
Sache, und die Ehrenabzeichen, die vor Jahren an einzel⸗ 
nen Orten Mode waren, mußten von unheilvollem Ein⸗ 
fluß ſein. So wurde ſchon in den Kindern die Sucht 
nach Ordensbändern und ähnlichem Schnickſchnack ge⸗ 
weckt und ſtatt zu lernen, um Kenntniſſe zu erwerben, 
lernte man, um die bunte Roſette im Knopfloch tragen 
zu dürfen. 

Iſt es ein Wunder, wenn —wie man mitunter behaup⸗ 
ten hört - - mit der zunehmenden Cultur auch die Eitel⸗ 
keit immer mehr überhand nimmt? Den Jahrmarkt der 
Eitelkeit nennt der Satiriker unſere „Welt“, und es fällt 
uns nicht allzuſchwer ihm zu folgen. Welch ein Rennen 
und Jagen — nach Schein! Mädchen, deren Herz ſofort 
in Liebe ſchlägt, wenn ſich ihnen ein Baron nähert, und 
Manner, die ihre Ehre opfern, um ein Ehrenzeichen zu 
erhalten. Frauen mit erwachſenen Kindern, die noch 
geputzt wie die Närrinnen durch die Straßen laufen, und 
Greiſe mit gefärbtem Bart und ſtrammhaltendem Mie⸗ 
der. Familien, die hungern, damit ſie an gewiſſen Ta⸗ 
gen Geſellſchaft geben können, und andere, die Kutſcher 
und Lakaien halten und nie zu Hauſe ſind, wenn die 
Gläubiger anklopfen. Und welches emſige Bemühen 
um Anerkennung, die auch oft nur der Schein einer 
ſolchen iſt, welches Haſchen nach Orden, Titeln, nach 
einem Brieflein eines Höherſtehenden! 

Ich danke oft Gott, daß ich nicht der Herzog von Co⸗ 
burg bin, und es iſt ſchon ſauer genug, Redakteur zu 
ſein. Da wird man tagtäglich mit Briefen und Tele⸗ 
grammen überſchüttet, die berichten, daß der Reeitator 
A dem Großherzog von B Schiller's Glocke vorleſen 
mußte, daß der Schriftſteller C eine Empfangsbeſtäti⸗ 
gung des Reichskanzlers für ſein neueſtes Werk erhalten, 
das die Schauſpielerin Dauf der Promenade in Ems 
von Sr. Majeſtät dem Kaiſer angeſprochen, und daß der 
Bankier E für das Arrangement eines Wohlthätigkeits⸗ 
concertes für ertrunkene Negerknaben mit dem Sichel⸗ 


538 


Das Evangeliſche Magazin. 


orden des Königreichs Dahome belohnt wurde, daß der 


Maler F den Titel Profeſſor und der Tenoriſt G jenen 
eines Kammerſängers erhielt, daß der Dichter Haus 
einer Räthſelconcurrenz ſiegreich hervorging, und daß 
die Pianiſtin J vor dem Prinzen von Wales geſpielt 
hätte, wäre er nicht einen Tag zu früh abgereiſt. Das 
Hauptcontingent dieſer Quäler ſtellen Künſtler, Litera⸗ 
ten, Virtuoſen, und die Urſache dieſer Erſcheinung iſt 
leicht zu erklären. Jeder Beruf, der ſeine Angehörigen 
in die Oeffentlichkeit, vor Tauſende und Tauſende hin⸗ 
ausſtellt, züchtet natürlich die Eitelkeit. Am wenigſten 
exponirt iſt der ſchöpferiſche Künſtler: der Dichter, der 
Componiſt, der Maler, und doch iſt auch in dieſe Kreiſen 
die Eitelkeit ſchon eine geſteigerte, ja es finden ſich auch 
hier öfters wahre Koryphäen der Eitelkeit. Anderſon und 
Auerbach wären hier beſonders hervorzuheben. Wenn 
man des Erſteren Selbſtbiographie lieſt, ſo iſt man ganz 
beſtürzt über die kindiſche Eitelkeit, die ſich darin wieder⸗ 


holt äußert. Ich meine nicht etwa den Stolz des Künſt⸗ 


lers auf ſeine Thaten, ſondern die Wonne, mit der ihn. 
Titel, Orden, das Lob einer höher geſtellten Perſon er⸗ 
füllen. Das ſind hier aber immerhin nur Ausnahmen, 


während in den Kreiſen der reproducirenden Künſtler, 


der Schauspieler, Sänger und Virtuoſen dieſe Ausnah⸗ 
nahmen zur Regel werden. Und auch hier wieder ſind 
die geſuchteſten Leute die ärgſten. Nichts iſt eitler und 
ſelbſtgefälliger als ſo ein Tenoriſt — hat er eine Warze 


auf der Naſe, dann iſt er überzeugt, daß ſelbſt dieſe Er⸗ 


forderniß eines ſchönen Mannes, und hat er keinen Ton 
mehr in der Kehle, ſo kommt ihm doch weder Götze noch 
Mierzwinski gleich. Und nichts iſt dann auch empfind- 


licher als ſolch ein Held der Bretter, der ſchmeichelnd und 


demüthig an der „Klingelthür“ des Recenſenten ſteht, ſo 


lange er noch hoffen kann, gelobt zu werden, und der 


dann den „Hund“ — man ſpricht von Recenſenten ſelten 


anders — keines Grußes mehr würdigt, ſowie er einmal 
Tadel empfangen hat. Die Virtuoſen ſind übrigens 
nicht viel beffer, ob fie nun Clavier pauken, oder Violi⸗ 
nen martern, und auch ſie leiden nicht blos unter dem 
Tadel ihrer Perſon, ſondern auch unter dem Lobe An— 
derer. Bei Gelegenheit des Auftretens Mierzwinski's 
ſprach ich mit einem berühmten Concertſpieler über die⸗ 


ſes neueſte Tenorwunder. Der Mann liek kein gutes 
Haar an dem Sänger, und ſprach empört über die 
„Dummheit der Leute,“ die ihm glänzende Ovationen 
bereitet hatten. Wir debattirten eine Zeit lang über 
Stimme, Spiel, muſikaliſche Bildung Mierzwinski's, und 
endlich ſagte ich: „Aber Eins müſſen Sie doch zugeben, 
ſeine Coloratur iſt ganz phänomenal. Solche Triller, 
ſolche Skalen, ſolche Figuren habe ich noch von keinem 
unſerer neueren Tenoriſten gehört.“ Mein Geiger zuckte 
die Achſeln und erwiderte: „Mein Gott ja, aber das iſt 
bei ihm nicht muſikaliſche Bildung, das verdankt er einer 
glücklichen Naturanlage, es koſtet ihm eben keine Mühe.“ 
— Ein anderesmal ſprach ich mit einem Pianiſten über 
Rubinſtein. Auch hier war unſer Geſpräch ein Streit, 
den mein Begleiter ſchloß, indem er etwas ärgerlich be— 
merkte: „Ich unterſchätze Rubinſtein ja nicht. Ich 
weiß, daß unſereins ein Dutzend Piecen ſpielen muß, um 


ſo oft daneben zu greifen, wie Ihr Protege in einer.“ — 


In einer Concertrecenſion hatte ich einmal geſchrieben: 
„Saraſate und der bekannte Celliſt X — das verſprach 
einen hohen Genuß für den geſtrigen Abend.“ Am an⸗ 
deren Morgen war Herr X bei mir, bedankte ſich und 
bat, ihn in Zukunft nicht mehr als den „bekannten 
Celliſten X“ zu bezeichnen. „Saraſate und der bekannte 
Celliſt X“ — das klinge ſo eigenthümlich, ſo — als ob 
die Bekannntſchaft bei Saraſate ſelbſtverſtändlich wäre, 
während ſie bei ihm erſt conſtatirt werden müßte, und 
er ſtehe doch Saraſate mindeſtens gleich. 

Indeß darf man das nicht allzuſchlimm nehmen, der 
Beruf züchtet eben bei dieſen Herren und Damen die 
Eitelkeit, und nur ein ſcharfer Verſtand kann dagegen 
ſchützen. Es wäre aber gewiß zu viel verlangt, wollte 
man neben dem C des Tenoriſten und der coquetten Bo— 
genführung der Geigerin auch immer noch Verſtand ver⸗ 
langen. Deßhalb drücken wir ein Auge zu gegenüber 
dieſen „Eitlen aus Beruf,“ und halten wir dafür beide 
offen für die Anwandlungen unſerer eigenen Schwäche. 
Und man kann nicht vorſichtig genug ſein — ehe man 
ſich's verſieht, hat ſich ſo ein Eitelkeitsteufelchen wohn⸗ 
lich eingerichtet. Hoffentlich hat mir, während ich dieſe 
Zeilen ſchrieb, keines höhniſch lächelnd über die Schulter 
e aa 


Liebe jum. Geld. 


Dinge mißt, und iſt deßhalb ein Tauſchmittel, 
durch welches man Befriedigung ſeiner gewöhn⸗ 
chen Bedürfniſſe und vergnügte Tage erlangen kann; 
natürlich im begrenzten Sinne geſprochen. Daher finden 
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x Meld iſt der Maßſtab, womit man den Werth der | fich nach dieſem Mittel ſehnen, und es. at beſitzen ſuchen. 


Alle wollen es beſitzen, aber nicht Alle wiſſen es richtig 
zu gebrauchen, wenn ſie es haben. Einer begründet ſei⸗ 
nen eigenen Wohlſtand, und hilft ſeinem Nächſten z wäh⸗ 

rend ein Anderer das ſeine in Ueppigkeit und: Schwelgerei 


wir auch, daß Chriſten und Heiden, Weiſe und Thoren vergeudet. Geld macht Menſchen glückeuß oder unglück⸗ 
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lich, je nach dem Gebrauch oder Mißbrauch deſſelben. — 
Die Altäre der alten Götzen ſind verfallen, aber Mam⸗ 
mons Tempel, das Standbild des Geldes, ſteht noch, 
und an ſeinem Schrein opfern die willigen Millionen. 
Tauſende ſtreuen ihm Weihrauch in entehrender Anhäng⸗ 
lichkeit, ohne zu bedenken, daß die Huldigung, welche 
man dieſem Mammon bringt, doch eigentlich nicht glück⸗ 
lich machen kann. Leider iſt auch nicht immer alles 
recht erworben, was die unerſättliche Begierde nach 
klingendem Metall wirklich erwirbt und erlangt. Alle, 
welche anfangen, Schätze zu ſammeln, zu wuchern und 
habſüchtige Zwecke zu verfolgen, haben eigentlich ſchon 
aufgehört, ſich ihres Lebens zu freuen, denn neben Mam⸗ 
mons Altar iſt das offene Grab des Edelſinnes und der 
Freundſchaft. Alles Edle, und alles Herrliche im Men⸗ 
ſchen wird des nichtigen Metalles wegen hinabgeſchlun⸗ 
gen, erdroſſelt und zerſtört; nur ſelten kommt Segen, 
beſtändig aber forterbender Fluch aus ungezügelter Hab⸗ 
ſucht. 

Und doch kann auch Der in Rechtſchaffenheit und Tu⸗ 
gend beſtehen, welcher des Geldes die Fülle hat, denn 
das Uebel liegt, wie bei allem Anderen, nicht im Ge⸗ 
brauch, ſondern im Mißbrauch. Kein Geſetz verbietet 
den rechtmäßigen Erwerb des Geldes, denn wer es hat 
und richtig anwendet, der kann ſich ſelbſt und Andere 
beglücken, und ſo zum Wohlthäter der Menſchheit wer⸗ 
den. Sobald man aber aufhört, Gutes zu thun, und 
Andere an ähnlichem Erwerb hindern oder übervorthei— 
len will, wird dieſer Erwerb verwerflich. 

Gibt es wohl noch etwas, nach dem die Menſchen eifriger 
ſtreben, um das zu erlangen ſie ſich mehr Mühe unter⸗ 
werfen, als um das Geld? Aus Liebe zum Geld werden 
alle Hebel in Bewegung geſetzt und alle Mittel angewen⸗ 
det —leider nicht immer blos die erlaubten und gerechten. 
Denkt wohl Jemand, man baue Eiſenbahnen, Dampfſchiffe 
und andere nützliche, ſowohl wie ſchöne Einrichtungen, 
für nöthigen Gebrauch oder als Luxus der Menſchheit, 
blos um dem Volke zu dienen, oder um ſich beim Publikum 
berühmt zu machen? Denkt Jemand man baue Fabri⸗ 
ken, grabe Minen in der Erbe und ſtrenge ſich en, blos 
aus lauter uneigennütziger Menſchenliebe, um den Ar⸗ 
men Arbeit zu geben? Nimmermehr! Denn dem allem 
unterliegt die Ueberzeugung, daß das Unternehmen Geld 
bringt! Macht das ſo gewonnene Geld glücklich, mehrt 
es das Brüderwohl und lindert es das Menſchenelend? 
Nur zu oft erkältet es den Edelſinn, die Menſchenliebe 
und den Rechtsſinn; es macht üppig, eingebildet, hart⸗ 
herzig und übermüthig. Es verleitet leider nur zu oft 
zu feinen Betrügereien und zu groben Laſtern, anſtatt 
Wohlthaten und Segen zu verbreiten. Manche, die einſt 
arm und wohlthätig waren, find reich und — hartherzig 
geworden; ſie haben ihres Herzens Milde eingebüßt. 

Wo liegt die Quelle, und was iſt die Urſache der allge⸗ 
meinen und oft ſo ſchädlichen Liebe zum Geld in der 
menſchlichen Familie? In einzelnen Fällen hält es nicht 
ſchwer, dieſes zu ſagen: Der Geizige liebt das Geld um 


des Geldes willen. Es verurſacht ihm Freude, daſſelbe 
anzuſchauen, zu berühren, zu zählen und ſein Eigenthum 
zu nennen, und es bringt ihm Schaudern, es zu verlie⸗ 
ren; er iſt ſo vernarrt und verliebt in ſein Geld, daß er 
ſich nicht davon trennen kann, und daher gibt er auch 
keines ohne bitteren Zwang aus. Andere lieben das 
Geld hauptſächlich wegen der Macht und dem Einfluß, 
welche ſie durch den Beſitz des Geldes erhalten. Man 
ehrt, achtet, fürchtet und reſpectirt den Mann, welcher 
Geld hat, und ſeine Stimme gilt etwas im Rathe der 
Burger; hierin liegt auch kein Unrecht an ſich ſelbſt, ſo— 
weit ich urtheilen kann. Dieſe Claſſe liebt das Geld 
gerade ſo, wie Andere lieben Gouverneur, Richter oder 
Präſident zu ſein. Sie fühlen, daß eine Ehre und eine 
Macht des Einfluſſes damit verknüpft iſt, und wo iſt der 
Junge, der nicht ſchon beim jugendlichen Spiele nach 
einer einflußreichen Rolle trachtet? Je mehr Geld Jez 
mand hat, deſto größere Achtung und Ehre wird ihm zu 
Theil. Gewiſſe Menſchen ſind ſo verlangend nach dieſer 
Verehrung, daß ſie ihr Geld verſchwenden dafür; andere 
hingegen haben nicht das Herz, ihr Geld zu genießen, 
aus Furcht, es möchte alle werden; ſie leben deßhalb ſo 
einfach und knauſerig, daß man ſie bedauern möchte, 
wenn ſie nicht gar zu erbärmlich wären. Dieſe Claſſe 
iſt jedoch nicht ſehr zahlreich. Die große Mehrzahl liebt 
das Geld um des Gebrauches willen, den man davon 
machen kann. 

Warum ſuchen faſt alle Menſchen reich zu werden, d. 
h. recht viel Geld zu erlangen? In neun aus zehn Fällen 
iſt die Antwort ſehr leicht zu finden: um ſich die Mittel 
zu erwerben, nach Wunſch zu leben, anzuſchaffen was 
man will, und um nicht mehr ſo hart arbeiten zu müſ— 
ſen, ſein nacktes Leben zu friſten. Man will leben und 
das Leben genießen; reiſen, geehrt ſein, und Anderen die 
Verehrung ablocken. Bringt man alle dieſe Gedanken 
in einen Satz, dann kann man das Ganze alſo aus⸗ 
drücken: „Wir verlangen Geld, damit Andere uns diez 
nen müſſen, anſtatt wir ihnen; denn die ganze Welt faßt 
ſich zuſammen in Menſchen, welche dienen, und Men⸗ 
ſchen, welche bedient werden.“ Um dieſes zu erklären, 
ſtellen wir uns einen Fall vor: 

Ein reicher Mann wird vom Sturm auf eine öde 
Inſel verſchlagen; er rettet gar nichts vom Schiff, als 
ſeine Familie und ſein Geld. Nun finden wir dieſe Fa⸗ 
milie ohne Obdach, ohne Kleidung, ohne Nahrung; ſie 
hat gar nichts als Geld, dieſes liegt im Sande müßig, 
denn es iſt kein Gebrauch dafür vorhanden. Jetzt ma⸗ 
chen ſich Vater, Mutter, Söhne und Töchter an die 
Arbeit, und kaum merkt man, daß ſie noch nie gearbeitet 
haben, denn es gilt ein Obdach zu ſchaffen und Nahrung 
zu finden. Von all dieſer Arbeit haben ſie früher nichts 
gewußt, denn Andere haben den Dienſt beſorgt für Geld. 
Dieſe haben den Reichen Luxus bereitet und ſich dadurch 
das Leben gefriſtet. Jetzt iſt es anders geworden; die 
reiche Familie muß für die eigene Erhaltung beſorgt ſein, 
gerade als wenn kein Geld vorhanden wäre. Sie muß 
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graben, ſuchen und bauen, als hätte fie keinen Cent im 
Beſitz, nur die Nahrung iſt kaum ſo gut zubereitet, als 
wenn ſie ſchon früher etwas Kochkunſt gelernt hätten, 
und die alten Kleider ſind auch nicht mit künſtlicher Hand 
geflickt; aber dies beſtätigt um ſo mehr gerade das Ar⸗ 
gument, das wir vorliegen haben. Wir ſehen hier eine 
Familie mit einem Haufen Geld gerade ſo arm, als hätte 
ſie nie im Ueberfluß geſchwelgt. 

Eines Tages wird ein anderes Schiff vom Sturm an 
dieſe Klippen getrieben, eine ganze Anzahl reicher Leute ret- 
ten ſich ans Ufer dieſer Inſel, aber haben leider rein Alles, 
auch ihr Geld verloren, nur das nackte Leben retteten ſie. 
Jetzt ändert ſich die Sachlage faſt plötzlich. Der reiche 
Mann, welcher bis jetzt trotz ſeines Geldes arm war, iſt 
nun wieder auf einmal reich; die Familie „ſtreikt,“ ſie 
will nicht mehr arbeiten; die Armen, welche eben ange— 
kommen ſind, haben Hunger, aber ehe ſie denſelben ſtillen 
dürfen, haben ſie bereits ihre Zeit und ihre Kräfte dem 
reichen Mann für Brod ausgetauſcht, und nun bekommt 
auch das in der Kiſte verroſtete Geld wieder Werth und 
zwar vollen Werth, denn es ſchafft nun Arbeiter, welche 
bereit ſind, um Lohn zu dienen. Jetzt regt ſich auch eine 
Liebe zu dieſem Geld, welche noch vor wenigen Tagen 
todt zu ſein ſchien. Wo kam die Veränderung her? Die 
angekommenen Kräfte haben dem Metall Werth geſchafft, 
indem ſie ein Tauſchmittel erzeugten: Das Geld hat 
Kraft gewonnen. 

Wenn nun ein ſolches Verhältniß längere Zeit exiſtiren 
ſollte, und die reiche Familie thut nichts, um ſich ſelbſt 
und den Andern zu dienen, dann tritt endlich ein Bert- 
punkt ein, da ihr Geld am Ende iſt. Wo iſt es hinge— 
kommen? Es iſt unter die Anderen vertheilt, welche 
dafür dienten. Der, welcher nun am längſten, am tren— 
ſten, oder am geſchickteſten gedient hat, welcher den Reichen 
am beſten Befriedigung gab, wird wohl das meiſte in 
ſeinem Beſitze haben, und iſt daher jetzt Herr ſeines Mer— 
ſters, welcher nun wohl oder übel ihm dienen muß. 
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Eben weil es nun einmal ein unwiderlegbares Verlan⸗ 
gen der menſchlichen Natur iſt, bedient zu werden, deß⸗ 
halb iſt das Geld Meiſter, die Arbeit aber Dienerin. 


Alle Welt will Geld haben, um ſich den Dienſt Anderer 
zu ſichern, und je mehr Geld vorhanden iſt, deſto mehr 
Diener, d. h. Arbeiter kann man halten. Andere ſollen 
ſich plagen, ſchinden und abſchaffen, ja, ſie thun es auch; 
aber leider hat weder der Arbeiter, noch der Arbeitgeber 
das Wohl des Andern im Auge. Jeder ſucht ſo viel als 
möglich von dem edlen Metall in die Finger zu bekom⸗ 
men, und darüber entſteht oft ein Kampf um den Wahr⸗ 
ſpruch, ob Arbeit oder Capital Herr iſt. 

Ich geſtehe nun gerne ein, daß dieſe Anſchauung nicht 
gerade äſthetiſch iſt, und man könnte auch noch anders 
argumentiren, wenn ich aber ſehe, daß auf einer Seite 
an einem Laib Brod alle Argumente ſcheitern und auf 
der andern Seite jeder Sozialiſt aufhört Sozialiſt zu 
ſein, und ein Menſchenſchinder wird, ſobald er zehn oder 
zwanzig Dollars ſein eigen nennt, dann kann man doch 
auch nicht erwarten, daß man noch der Aeſthetik nach⸗ 
hängt, blos um eines Argumentes willen. 


Das Verlangen nach Geld iſt ſo allgemein, ja, ſo 
dringend, daß das Geld, welches doch eigentlich nur das 
Symbol und Inſtrument erzwungenen Dienſtes iſt, einen 
eigenen Zauber erhält, ſo daß der Geizhals, der den wah⸗ 
ren Werth gar nicht kennt, das Symbol, anſtatt die 
Subſtanz verehrt, und der reiche Beſitzer freut ſich, weil 
fein Geld ihn unabhängig macht, und ihm ſeine Neben— 
menſchen zu Füßen wirft; obwohl er trotz alledem ſeine 
Reichthümer nicht genießen, noch mitnehmen kann. Mit⸗ 
nehmen In tauſend Fällen würde das Gold und Sil— 
ber dort bei der unausſtehlichen Hitze verſchmelzen. 

Die Liebe zum Geld iſt alſo gleichbedeutend mit dem 
Verlangen, bedient zu werden, anſtatt zu dienen, und 


darin liegt die Kraft der Worte: „Es iſt eine Wurzel 
aller Uebel.“ 


— — > 


In bet engliſchen Preſſe wird gegenwärtig der Plan 

zur Herſtellung einer Kette von Leuchtſchiffen 
über den Ocean, welche elektriſch mit dem Ufer 
verbunden wären, wiederum auf das Lebhafteſte beſpro— 
chen und das „für“ und „wider“ auf's Ausführlichſte 
erörtert. , 

Ein folcher Plan war eigentlich ſchon voriges Jahr 
von einem Mitgliede der „Britiſchen Inſtitution von 
Civil⸗Ingenieuren“ in Vorſchlag gebracht, der ſich aber 
hierbei lediglich auf die wiſſenſchaftliche Anſicht des Pro⸗ 
jektes beſchränkte. 

Neuere Erhebungen welche in Beziehung hierauf ge⸗ 
macht worden ſind, weiſen nach, daß Erfahrungen mit 


Leuchtſchiffen ergeben, daß ein Schiff, wenn es geeignet 


Leuchtſchiffe über den Atlantifchen Ocean. 


— — — — 


conſtruirt iſt, im Stande iſt, ſich beim ſtärkſten Sturme 
und nur ſeltenen Gelegenheiten ausgenommen, an Anker 
zu erhalten; ſowie daß die leichten ſtählernen Kabel von 
neueſter Conſtruktion mit Erfolg angewendet worden 
ſind, Schiffe im tiefſten Waſſer vor Anker zu legen. 
Eins der betreffenden engliſchen Blätter, welches beſon⸗ 
ders dieſem Projekte große Berückſichtigung ſchenkt, läßt 
ſich darüber in folgender Weiſe aus: 

„Laßt uns annehmen, daß eine Kette von Leuchtſchif⸗ 
fen, etwa ſieben an Zahl, von den Grand Banks zu den 
Ufern von Irland über den Ocean ſich erſtrecke. Dann 
würde die Entfernung vom Ufer zum nächſten Schiffe, 
ſowie unter den Schiffen ſelber, etwa 250 Meilen betra⸗ 
gen. Jedes Schiff würde vor einem ſogenannten „Muſh⸗ 
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room⸗Anker“ liegen, welcher es ſich zur Fluth ſchwingen 
ließe, ohne daß der Anker unklar würde von ſeinem Tau. 
Blos eine kleine dynamo⸗elektriſche und eine Dampf⸗ 
maſchine würden erforderlich ſein, eine Bogenlampe in 
den Marſen leuchten zu laſſen. 
Das Kabel im Meere, längs welchem ſich dieſe Kette 
von Leuchtſchiffen hinziehen und die Leuchtſchiffe mit 
dem Ufer verbinden würde, könnte nahe jedem dieſer 
Schiffe zur Oberfläche gebracht und aufgebojet werden, ſo 
daß die elektriſche Verbindung beliebig hergeſtellt oder 
wieder unterbrochen werden könnte. Jedes dieſer Schiffe 
würde eine permanente Verankerung erhalten und müß⸗ 
ten die Ankerkabel an die Boje befeſtigt werden, aber 
nicht an das Leuchtſchiff ſelbſt; fo daß, im Falle befon- 


ders ungünſtigen Wetters, wie bei Orkanen z. B., das 


Leuchtſchiff ſich von den Kabeln los machen und entwe— 
der vor ihm oder unter einem kleinen Schnauſegel kreu— 
zen, oder auch leewärts unter einem ſchwimmenden 
Anker treiben könnte, um ſeine Verankerung wiederum 
bei günſtiger Gelegenheit zu erlangen. 

Die Vortheile eines ſolchen Syſtems von Leuchtſchiffen 


müſſen ſelbſt der trockenſten Landratte einleuchten. Da 
dieſe Stationen 250 Meilen von einander entfernt liegen, 
würde kein Schiff auf hoher See, wenn es der Linie der 
Leuchtſchiffe folgt, über 250 Meilen von einer telegraphi⸗ 
ſchen Verbindung mit dem Ufer entfernt ſein, oder im 


Falle eines Unglückes ohne Hülfe bleiben. Dies wäre 
blos eine Fahrt von 8 Stunden, und bei Dampfern 
erſter Claſſe von noch weniger Zeitdauer; bei Segel- 
ſchiffen jedoch, mit gutem Winde, gegen 12 Stunden. 
Die Stellung eines jeden Leuchtſchiffes würde natürlich 
aufs Genaueſte beſtimmt ſein und aus Seekarten erſicht⸗ 
lich werden. Dann könnte der Fortſchritt, den die großen 
atlantiſchen Dampfſchiffe machen, täglich ſowohl nach 
Europa, als auch nach Amerika telegraphirt werden, jo- 
bald ſie den Leuchtſchiffen in Sicht kämen und die pein⸗ 
lichen Befürchtungen, welche ſtets mit dem längeren 
Ausbleiben eines ſolchen Fahrzeuges bisher verbunden 
iſt, wenn daſſelbe durch den Bruch der Welle oder des 


Ruders veranlaßt wird, würden dem Publikum dann 
auch gänzlich erſpart bleiben. (Fortſch. der Zeit.) 


— . — — — 


Helfet zurecht mit fanfmiithigem Beilte. 


— - 


J Gal. 6, 1. 
RR ) runten im Thal liegt eine Mühle. Wie das 
brauſende Waſſer über die Räder ſchäumt, 

7 wie gar eilig es durch grüne Wieſen dahin⸗ 

8 fließt! Unter hohen Eichen liegt das ftatt- 

liche Wohnhaus, du kannſt jetzt gerade die 
Fenſter ſehen, ſie blitzen und glühen im Abendſchein. 
Schwer beladen hängen die Zweige der Obſtbäume über 
die grüne Hecke, auf dem Hof iſt ein reges Leben von Fe⸗ 
dervieh, und vor der Thür liegt ein ſchöner langhaariger 
Hofhund. Das iſt die Thalmühle. Manches Stück 
Ackerland, manch breiter Weizenſchlag gehört dazu, wie 
auch die Wieſen jenſeit der kleinen Anhöhe. Der Thal⸗ 
müller iſt ein reicher Mann, ſagen die Leute, und hätte 
gar nicht nöthig noch ſein Geſchäft zu treiben, er hat ja 
genug, könnte ſeine Mühle verpachten, in der Stadt den 
Herrn ſpielen und bequem leben. Er ſelber dachte jedoch 
anders. 

Seinen jungen Söhnen war freilich wohl einmal die 
Rede der ſogenannten guten Freunde zu Kopf geſtiegen 
und ſie dachten, für das Müllerhandwerk ſeien ſie doch 
zu fein und vornehm. Aber der Vater hatte ſcharfſichtig 
die Wünſche der Jungen erkannt, und er wußte, daß 
Träumereien nicht taugen, daher erklärte er eines Tages 
nachdrücklich und deutlich: „Die Thalmühle geht auf 
euch, ihr Jungen, und ihr lernt euer Handwerk, von an⸗ 
derem Firlefanz will ich nichts wiſſen, der mag für An⸗ 
dere gut ſein. Wenn der liebe Gott nicht wollte, daß 
ihr Müller werden ſolltet, hätte er euch keine Mühle 
gegeben.“ . 


Und damit die Mutter ihm die Buben nicht verzog, 
kamen ſie in die Lehre zu einem Freund des Vaters jen- 
ſeit der Berge, der eine ſchöne Mühle mit zwanzig 
Mahlgängen hatte. Da wurden ſie nicht anders gehal⸗ 
| ten, wie die übrigen Knappen, und wenn ſich einmal Ei⸗ 
ner oder der Andere verwunderte und fragte, warum 
denn der Vater die Jungen ſo gar ſtreng halte, nickte 
dieſer kurz mit dem Kopf und ſagte bedächtig: „Es iſt 
ein köſtlich Ding einem Manne, daß er das Joch in ſei⸗ 
ner Jugend trage.“ 
Der Mutter kam's freilich ſauer an, denn ihr Herz 
hing beſonders am Aelteſten, der ein wenig zart und 
ſchwach war, aber der Vater ſagte: „Die Jungen über⸗ 
laß mir, mit den Mädchen kannſt du thun, was dir ge- 
fällt, nur eine Dame will ich nicht zur Tochter.“ 

So waren denn die Brüder auf der fernen Erlen— 
mühle, die zwei Töchter aber blieben daheim und lernten, 
was recht iſt für einfache deutſche Mädchen. Ein wenig 
Schulbildung und Büchergelehrſamkeit ſchlüpfte aller⸗ 
dings auch mit durch, aber da nichts anderes darüber 
verſfäumt wurde, ließ es der Vater hingehen, und die 
Mutter, die ſah ohnedies ſchon durch die Finger. 

Da ſitzen ſie denn eines Abends beiſammen, der Thal⸗ 
müller und ſeine Grethe, er raucht aus ſeiner langen 
Pfeife, ſie ſpinnt, denn ſie iſt noch von der alten Schule, 
die Töchter räumen den Abendtiſch und gehen ab und zu. 

Draußen liegt's wie ein goldener Schimmer über Flur 
und Wieſen, leiſe rauſcht's in den herbſtgefärbten Blät⸗ 
tern der Linden, friedlich iſt's und ſtill. Da ſchlägt der 
Hofhund an, die Hofthür knarrt und eine fremde Stim⸗ 
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me redet auf der Flur. — „Eine fremde Frau will euch 
ſprechen,“ ſagt Leni. 

„Gut, laß ſie ein,“ erwiderte der Müller. 

Durch die offene Thür tritt eine weibliche Geſtalt, 
ärmlich, ja elend gekleidet, aber die großen Riſſe im ver⸗ 
tragenen Kleid ſind zugenäht, die Löcher in der groben 
Jacke von ungeſchickter Hand geſtopft, das Haar glatt 
unter ein ſchwarzes Tuch geſtrichen. Aus dem jungen, 
blaſſen Geſicht leuchten fieberhaft glühende Augen. Das 
Weib bleibt zaghaft an der Schwelle ſtehen. 

„Nun,“ fragt die Müllerin gütig, ſie hat ebenſo gut 
als wir bemerkt, daß die Frau trotz Armuth und Man⸗ 
gel ſich bemüht rechtlich auszuſehen, und das weckt in ih— 
rem Herzen ſchon ein mitleidig, vertrauensvolles Gefühl, 
„nun, ich habe Sie ja nie geſehen, was iſt's?“ 

Die Frau tritt einen Schritt vor, und mühſam unter 
Schluchzen erzählt ſie niedergeſchlagenen Auges, unzu⸗ 
ſammenhängend, ſich oft wiederholend, und ihre Ge— 
ſchichte wird ihr mehr abgefragt, als daß ſie erzählt. 
Sie iſt erſt ſeit etwa ſechs Monaten in dieſer Gegend. 
Ihr Mann fand keine Arbeit mehr in der Heimath, ſo 
kamen ſie in das nahe gelegene Städtchen, dort Arbeit 
erhoffend. Anfangs ſchien's auch zu gelingen, denn es 
fand ſich bald Beſchäftigung, aber ach, nur auf kurze 
Zeit, alle Geſchäfte gehen ja ſo ſchlecht. Sie mußten al⸗ 
len Hausrath verkaufen und bis aufs Aeußerſte darben. 
Dazu erkrankte auch die alte Mutter und die Noth wurde 
immer drückender. Sie hatte auf den andern Mittag 
nichts zu kochen, da, ja da ... Hier machte die Er⸗ 
zählerin eine Pauſe, wie um Muth zu ſammeln, und tief 
Athem holend, wollte ſie fortfahren, da kam ihr der Mül⸗ 
ler gutmüthig zuvor und ſagte: „Na, und nun wollt 
ihr Brod haben für die Eurigen, und meint, der Thal- 
müller hat's ja, und ihr ſollt auch nicht leerer Hand 
gehen!“ 

Die Frau rang verzweifelnd die Hände und öffnete die 
Lippen, aber es kam kein Laut, ſie ſchüttelte nur heftig 
den Kopf und ſah noch bleicher und elender aus, als zu— 
vor. Das Ehepaar blickte ſich erſtaunt an, was war 
nur der Frau? 

Endlich brach's hervor wie eine lang zurückgedämmte 
Fluth. „O nein, o nein, daß iſt's ja nicht, ich darf's 
nicht annehmen, ich wollte auch gar nicht betteln, nur 
bitten, o, um Vergebung bitten, und gut machen, wenn 
ich kann!“ 

„Wir verſtehen dich nicht, faſſe dich, und dann erzähle, 
was thateſt du uns?“ 

„Als ich die Kinder darben ſah, fiel mir euer großer 
Garten mit Gemüſe und Aepfeln ein, ich hatte alles ſo 
oft angeſehen und gedacht, wenn ich nur einen Korb daz 
von hätte, wie manche Mahlzeit das ſei, und nicht wahr, 
nun rathet ihr, oder muß ich Alles ſagen? Ich ſtieg über 
den Zaun im Dunkeln, mit ſo viel Herzklopfen und 
Angſt. — Wie den Meinen das gute Eſſen ſchmeckte! 
Aber ich konnte keinen Biſſen davon hinunterbringen, 
denn ſeht, als wir ſo über dem Eſſen ſaßen, fragte mein 


Mann, wie alle Tage, unſeren Alteſten, der ſeit Oſtern 
zur Schule geht, was er heute gelernt habe. Das Kind 
jah fröhlich auf und ſagte mit feſter Stimme: „Du ſollſt 
nicht ſtehlen, Vater.“ ; 

Mir war's wie ein Donnerſchlag, und ich konnte Nie⸗ 
mand ins Geſicht ſehen vor Scham, o wenn das mein 
Kind wüßte, und mein Mann, der immer ſo ehrlich war. 
. . . Dann ſprach's auch in mir: Einmal iſt keinmal, 
und der reiche Thalmüller merkt's ja gar nicht, ob im 
Garten etwas Rüben und Früchte fehlen, aber ich wußte 
bald, daß es der böſe Feind war, der mir ſo zuflüſterte: 
und da bin ich von Haus weggelaufen hierher, ich dachte, 
geſteh's ein und flehe um Verzeihung auch bei den Men⸗ 
ſchen, ſonſt findeſt du nirgends Ruhe mehr.“ 

Sie ſchwieg erſchöpft. Der Müller ſah ſie ernſt an 
und ſagte: „Iſt es wirklich und wahrhaftig das einzige 
Mal geweſen, daß du fremdes Gut nimmſt?“ 

„Ich bin ſo geſtraft durch Angſt und Gewiſſensqual,“ 
ſagte das arme Weib, „daß ich's niemals zum zweiten 
thun könnte, wenn die Kinder auch noch ſo ſehr hunger⸗ 
ten. Ungeſchehen kann ich's ja nicht machen, aber gut 
machen könnt' ich's vielleicht, aber wie, o wie?“ 

Es war einen Augenblick ſtill im Zimmer, ſo ſtill, daß 
man die große Wanduhr ticken und die Heimchen zirpen 
hören konnte; da raffte die Arme ſich auf und ſprach: 
„Geld haben wir ja nicht, um den Werth zu erſetzen, 
aber mein Mann iſt geſchickt, er könnte könnte es 
abverdienen, freilich müßte ich ihm dann Alles ſagen,“ 
flüſterte ſie mit Beben, und die brennenden Augen füll⸗ 
ten ſich mit Thränen. f 

„Alſo dein Mann hat keine Arbeit?“ 

„Seit einer Woche nicht.“ 

„Gut,“ ſpricht der Müller langſam, „ſo kann er mor⸗ 
gen hier auf die Mühle kommen und zwei Tage für mich 
arbeiten, damit ſoll die Forderung bezahlt ſein, und .“ 

„Vater,“ unterbrach ihn die Müllerin mit tiefer, vor⸗ 
wurfsvoller Stimme,“ das iſt dein Ernſt nicht..“ 

„Und,“ fährt der Müller unbeirrt fort, „wenn er und 
ſeine Arbeit mir gefallen, mag er, bis es in der Fabrik 
beſſer geht, bei mir in Tagelohn kommen. Alſo zwei 
Probetage, und deine Geſchichte, die behalten wir für 
uns, meine Verzeihung haſt du, nun ſieh zu, daß du dich 
auch mit deinem Gott verſöhnſt.“ 

Die Frau ſtand ſprachlos. So viel Liebe! Und ſie 
hatte nur Zorn und Schmähworte erwartet, in ihrem 
Herzen dämmerte wie nahes Morgenroth ein unbeſtimm⸗ 
tes Gefühl von der Liebe, welche langmüthig iſt, und 
nicht das Ihre ſucht, ließ ſie glauben an Den, welcher 
die Liebe iſt, der nicht will des Sünders Tod, ſondern 
daß er umkehre und lebe. Auf der Schwelle wandte ſie 
ihr ſanft geröthetes Antlitz dem Ehepaar zu und ſprach: 
„Dieſe Stunde werde ich nie vergeſſen, der Segen davon 
komme auf Euch und Eure Kinder!“ 

Die Müllerin folgte ihr. „Wartet, nehmt noch Abend⸗ 
brod mit für die Kinder, ſie werden ſchon darauf warten. 
Schnell, Leni, eine Schnitte Speck, einen Laib Brod, 
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dieſe Eier noch in den Korb, ſo nun geht, nein dankt 
nicht uns, wir find nur Gottes Haushalter.“ - 

In die Stube zurückkehrend, fand ſie ihren Mann, die 
ausgegangene Pfeife in der Hand haltend, tief in Ge⸗ 
danken, er fuhr auf wie aus ſchwerem Traum. Sie 
trat leiſe zu ihm und ſprach: „Lieber Mann, biſt du 
traurig, daß ich dich nicht gleich verſtand?“ 

„Kennſt du mich doch ſchon zwanzig Jahr, Grethe, und 
könnteſt 3 daß ich die Armen nicht ausniigen will, 


„Ja, ja, Mann, ich weiß, du meinſt es klug und gut, 
ich aber war voreilig. Dann ſprachen ſie noch hin und 
her, und überlegten, wie den Leuten am beſten dauernd 
zu helfen ſei. „Daß ihr's nur wißt, ihr Weibsleute,“ 
erklärte der Vater, und drohte mit dem Finger, „verderbt 
mir die Menſchen nicht mit überſchwenglichen Wohltha⸗ 


ten, es ſoll ihnen nicht auf einmal alles in den Schooß⸗ 
fallen, ſie ſollen arbeiten und ihren Lohn haben, kommt 


einmal ein Unglück über ſie, iſt der Thalmüller nicht der 


letzte, der ſeine Hand aufthut.“ 

Anderen Tags trat der Mann ſeine Probezeit an, und 
er muß wohl ſeine Pflicht treu und mit fröhlichem Her⸗ 
zen gethan haben, denn ſeit Jahren wohnt er mit Weib 
und Kind im Häuschen am Mühlenbach, thut ſein Tage⸗ 
werk mit Freuden, und erzieht feine Kinder in der Furcht 
Gottes. Zuweilen ſchaut das milde Geſicht der alten 
Müllerin durch die blanken Scheiben, ſie freut ſich der 
Ordnung und Sauberkeit, und wenn die nun friſch und 
fröhlich ausſehende Frau dankbar daran erinnert, daß 
fie Alles Glück und ihren Seelenfrieden dazu der Familie 
in der Mühle zu danken habe, ſpricht ſie, alles Lob von 
ſich abweiſend: 

„Danket dem Herrn, denn er iſt freundlich!“ 


. Perlon at 


Dem Unkraut ſchadet kein Froſt. 
Eile mit Weile, aber nie mit Voreile. 
Wer nicht vorſieht, muß oft nachſehen. 
Die Verſuchung eine Prüfung der Seele. 
Für Sorgen einen Palaſt; für Liebe eine Hütte. 
Shanna ift immer ein Thor; Jedermann mitunter. 
Weisheit und Liebe gehen ſelten zuſammen in die Koſt. 
Zeit und Gelegenheit ſtecken in keines Menſchen Aermel. 


Vorurtheil iſt der Mehlthau des Gemüths, es wird nur 
da gefunden, wo kein Licht hinkommt. 


Eines Kindes Fragen ernſtlich beantwortet, bildet die 
Grundlage für ſeine Erziehung. 


b Sei natürlich; ein fehlerhafter Diamant iſt immer 
noch viel beſſer, als ein nachgemachter. 


Glaube und Geduld ſind ihres Lohnes ſicher, wenn 
nicht in dieſer, doch in jener Welt. 


Es iſt beſſer, man ſcheine zu ſein, hag man iſt, als 
a zu fein, was man ſcheint. 


Der Menſch kriecht in die Kindheit, ſpringt in die Ju⸗ 
gend, ſchreitet in die Männlichkeit, ſchlüpft ins Alter, 
wankt in die zweite Kindheit und fällt in das für ihn 
bereitete Grab. Das iſt die Geſchichte des Menſchen. 
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Jedermann beſtrebe ſich zu ſeinem übrigen Capital 
noch einen guten Namen zu erwerben. 


Die vergangene Zeit iſt Gedächtniß; die gegenwärtige 
Zeit —ein Kampf; die zukünftigen Zeit -ein? 

Fürchte nicht ſonderbar zu ſein, aber hüte dich ein 
Sonderling zu werden. 

Die ernſte Bewegung der Gedanken iſt der Anfang der 
Wahrheit. 

Gewohnheit macht mit Allem zufrieden, ausgenommen 
mit dem beſtändigen Wechſel. 


Wer ſchon ein Pferd hat, bekommt auch noch eins 
geborgt. i ae 

Gott ſchuf die Menſchen, jetzt ſtehen fie am Spiegel. 
und bewundern ſich ſelbſt. 

Ein Menſch iſt göttlich ausgerüſtet zu allem, wozu er 
göttlich berufen iſt. 

Man beugt beſſer den Nacken, als daß man den Kopf 
widerſtößt. 

Vorſicht läßt ihrem Beſitzer ben nur die Wahl zwiſchen 
zwei Uebeln. 


Ich kann mein Unglück leichter tragen, als die Miß⸗ 
deutung meiner Freunde. 


Ein offenes Gemüth, eine offene Hand und ein e 
Herz finden allezeit eine offene Thür. 


Ein pünktlicher Mann hat immer Jab ein nai 


ger nie. 
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Der Baunlagsrhullehrer.⸗ 


Die zweite S. S. Convention zu Linwood Park | Erfahrung 
iſt nun wieder vorüber und war in allen Hinſichten eine gefunden werden. 


ſehr erfolgreiche Verſammlung. Das Programm war 
ein ungewöhnlich gelungenes. Der Geſang, unter Lei⸗ 
tung von Br. T. Umbreit aus Milwaukee, und mit Pro⸗ 
feſſor Th. Wettach von Allegheny, hat treffliche Dienſte 
geleiſtet. Unſere jungen Leute, aus fünf Staaten, wa⸗ 
ren in kurzer Zeit vereinigt und haben das Vergnügen 
ohne Murren der Arbeit geopfert. 

Die Vorträge unſerer Biſchöfe und ihre Gegenwart 
haben das Intereſſe erhöht; Biſchof Bowman und Bi⸗ 
ſchof Dubs haben deutlich gezeigt, daß ſo lange die rothe 
Fahne des Communismus und der Handel in ſtarken 
Getränken unbeſchränkt walten, in unſerem Lande keine 
Sicherheit des öffentlichen Wohles zu erwarten iſt, und 
wer Biſchof Eſcher's Briefe in unſeren Blättern las, 
wird wohl zum Voraus glauben, daß ſein Vortrag über 
Paläſtina die große Verſammlung feſſelte. Am Sonn⸗ 
tagnachmittag hatten wir auch das Vergnügen den Chr- 
würdigen greiſen Dr. W. Naſt, Editor des Chriſtlichen 
Apologeten, in der Verſammlung zu haben; ſeine 
ſchlichten, kindlichen Worte werden lange in geſegnetem 
Andenken bleiben. | 

Von den Brüdern, welche im Programm genannt 
ſind, haben leider zwei gefehlt, Br. J. M. Haug von Mi⸗ 
chigan, und Br. C. C. Baumgartner von Indiana. Er⸗ 
ſterer wurde durch den Gehülfseditor des Ev. Magazins 
und Letzterer durch Biſchof Eſcher erſetzt. Am Sonntag⸗ 
vormittag predigte W. Horn, Editor des Chriſtlichen 
Botſchafters, in deutſcher und Br. Bucks in engliſcher 
Sprache. Der Chef des Magazins, als Leiter der Con⸗ 
vention, war hier, dort und überall thätig, denn ſein 
Associate, Br. P. W. Raidabaugh, konnte leider, ange- 
griffener Geſundheit halber, nur einen Tag anweſend 
ſein. 

Folgende Conferenzen waren vertreten: Atlantic, 
New Pork, Canada, Michigan, Wisconſin, Jowa, Illi⸗ 
nois, Indiana und Pittsburg, daß die Erie und Ohio 
ſogar ſehr ſtark vertreten waren, iſt ja wohl ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 

Die Normal-⸗Claſſen arbeiteten fleißig; das Nähere, be⸗ 
züglich der Zukunft dieſer Claſſen, folgt ſpäter. Der 
Secretär und Schatzmeiſter der Convention arbeiteten 
fleißig, und wir können in Wahrheit ſagen, jeder Bru⸗ 
der, welcher Arbeit lieferte, verdiente beſonderer Erwäh⸗ 
nung, wenn wir Raum hätten. Man traf ſogleich Vor⸗ 
kehrung für die nächſte Convention, indem die Editoren 
der S. S. Zeitſchreiften, mit Br. Horn, als Committee 
über Programm erwählt wurden. Wir möchten noch 
beifügen, daß ſich die Finanzen nicht ſchädlich eindräng⸗ 
ten bei dieſer Verſammlung, und mit der Zeit und der 


wird in der Zukunft ein freies Fahrwaſſer 
R. M. 


Kinder lernen von den Alten. 
He Kinder, denen es im Zimmer zu langweilig 

4 wurde am Sonntagnachmittag, brachten ihre Spiel⸗ 
blöcke hervor und fingen an zu ſpielen und zu bauen. 

„Kinder,“ ſagte die Mutter, „ihr müßt nicht Häuſer 
bauen heute, es iſt Sonntag.“ „O, das ſchadet nicht, 
Mama, wir bauen eine Kirche, und wenn man die Pferde 
einſpannen und nach der Kirche fahren darf, kann man 
auch eine Kirche bauen,“ war die Antwort. 

Nach einer Weile fingen ſie an „Store zu halten.“ 
„Kinder, wißt ihr denn nicht, daß man am Sonntag 
nicht Store aufhält?“ „Wir halten keinen Store, das 
iſt eine Apotheke, und Papa hält ja ſeine auch offen am 
Sonntag,“ antwortete der Kleine. 

Die Geſchichte enthält eine Lehre; der Leſer kann ſie 
ſuchen und darüber nachdenken. 

— — 


Beſuche deine Schüler. 


Be du ein Lehrer, oder eine Lehrerin, in der Sonntag: 
ſchule, dann beſuche deine Schüler in ihrer Hei⸗ 
math. Du haſt kaum einen Begriff, wie viel Gutes aus 
ſolchen Beſuchen entſpringt. Deine Schüler ſprechen 
von dir bei ihren Eltern, am Tiſch und im Geſellſchafts⸗ 
zimmer, ſo daß die Eltern wirklich ein Verlangen bekom⸗ 
men, dich zu ſehen; aber dieſes Verlangen iſt nicht in der 
Richtung, auch Schüler zu werden, ſondern dich um der 
Kinder willen zu ehren. Beſonders verfehle es nicht, ei⸗ 
nen abweſenden Schüler zu beſuchen, denn leicht möchte 
Krankheit die Urſache ſein und in ſolchem Falle ſollte ein 
Schüler öfters beſucht werden; dann bringe ihm Bilder, 
Blätter und, wenn thunlich, einige Blumen. Muntere 
deine Schüler aber auch auf, dich zu beſuchen, ſchenke 
ihnen, wenn thunlich, monatlich einen Abend. Dieſe 
Dinge ſind in den Augen mancher Menſchen bedeutungs⸗ 
los, aber in den Augen der Kinder ſind ſie ſehr werthvoll. 
EF 
Normal⸗Claſſen. 

Ee Sonntagſchul⸗Miſſionar vom fernen Weſten 
cd ſchreibt, daß er Sonntagſchul⸗Inſtitute und Nor⸗ 
mals Claffen eingeführt und durchgeführt habe, welche 
den Lehrern und Schulen zum großen Segen geworden 
ſind, obwohl vielleicht nur ein halbes Dutzend Lehrer den 
ganzen Curſus durchmachten. Eine Lehrerin ſchreibt: 
„Mir iſt die Normal⸗Claſſe mehr werth als fünfhundert 
Dollars, obſchon ich an zeitlichen Gütern nicht reich 
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bin.“ Ein Anderer, ein Lehrer, ſagt: „Ich habe drei⸗ 
hundert Dollars für unſere neue Capelle gegeben, und 
unſer Prediger hat ſogleich eine Normal-⸗Claſſe darin er⸗ 
richtet. Die Normal-⸗Claſſe allein hat mich reichlich be⸗ 
lohnt für die Summe, welche ich zur Capelle bezahlte.“ 
Hier können unſere Prediger und Lehrer ſehen, was ge⸗ 
than werden kann, wenn man im Ernſt iſt; hoffentlich 
hören wir bald von vielen Normal-Claſſen in unſeren 
Grenzen. 


Jeſus! 
ie erhabene Thema des Sonntagſchullehrers wech⸗ 
ai felt nie; Jeſus muß in allen Lectionen zu finden 
ſein, und er iſt es auch, wenn er einen Platz im Herzen 
des Lehrers hat. Er erſcheint als: 
Der Verheißene, 

Der Geſalbte, 

Der Gekreuzigte, 

Der Auferſtandene, 

Der Verherrlichte, 

Der einſt Kommende. 

Alle Wahrheiten der chriſtlichen Religion ſind hier zu 
finden, und dieſe Punkte umfaſſen das Alte und das 
Neue Teſtament. Lehrer, laßt Jeſus ſcheinen in euren 
Claſſen, dann werdet auch ihr durch ihn ſcheinen, als 
helle Lichter in einem dunkeln Orte. 

— 


Eine Illuſtration. 


ſus 


ew Geſchöpfe machten fic) zuſammen auf den Weg, 
um in der Nähe von Philadelphia über den Dela⸗ 
ware zu gehen, welcher mit Eis bedeckt war. Das eine 
dieſer Geſchöpfe war ein Neufundlandhund, nüchtern, 
verſtändig und wachſam; das andere war ein Mann, 
betrunken, unverſtändig und unſicher, wie dieſes bei Be⸗ 
trunkenen faſt immer der Fall iſt. Sie kamen zu einer 
offenen Stelle im Eis; der Hund, wie ein vernünftiges 
Geſchöpf. wollte ausweichen, aber der Mann, wie ein 
unvernünftiges Geſchöpf, wich nicht aus, fiel hinein und 
riß den Hund am Strick mit ſich. Das unvernünftig 
beſoffene Geſchöpf wäre ertrunken, wenn nicht der ver⸗ 
nünftige Hund ihn am Kragen gepackt und herausgezo⸗ 
gen hätte. — Das iſt nicht das erſtemal, daß ein ver⸗ 
nünftiger Hund mehr Verſtand erzeigte, als ein unver⸗ 
nünftig Betrunkener. Muß der Mann ſich nicht ge⸗ 
ſchämt haben, als ihn fein Hund den nächſten Morgen 
anblickte? Es iſt traurig, daß man es eingeſtehen muß, 
daß jolcher Begebenheiten viele find, wo ein Hund mehr 
Verſtand hat, als ſein Herr, und Branntwein iſt die 
Urſache! 


Alles hat ſeine Zeit. 
ie beſte Zeit, einem Menſchen ans Herz zu kommen, iſt 
die Zeit der Trübſal. Er mag nicht empfänglich 
geſtimmt ſein, aber es ſind nur wenige Menſchen, welche 


nicht durch Offenbarung wahren Mitleids zu erreichen 
ſind. Männer und Kinder gewinnen Zutrauen beim 
Gedanken der Theilnahme Anderer an ihrem Leiden. 


Eine Mutter, Schweſter, Gattin, oder eine gute Lehrerin 


kann ihre beſte Arbeit thun für die, welche ſie lieben, 
wenn dieſe in Trübſal ſind, nur müſſen ſie dabei gerade 
ſo vorſichtig als theilnahmsvoll ſein. Unvorſichtiges 
Verfahren ſchließt Herzen zu, während Vorſicht alle Hin⸗ 
derniſſe überwindet. 


Der Prediger als Superintendent. 


i i mag Umſtände geben, die es nöthig machen, daß 


<2 der Prediger das Amt des Superintendenten ver⸗ 
walte; dieſes find jedoch Ausnahmsfälle, und foll- 
ten nicht oft vorkommen. Der Prediger mag noch ſo 
aufrichtig ſein, er wird es nicht verwehren können, daß 
man die Sache beſpricht, und der Schein wird gegen ihn 
ſein. Mit dem nemlichen Recht könnte man den Predi⸗ 
ger auch zum Truſtee, zum Verwalter, oder zum Kirchen⸗ 
diener machen, letzteres iſt auch ſchon dageweſen, aber es 
hat noch ſelten ein Prediger darnach verlangt. Der 
beſte Erfolg einer Gemeinde wird erzielt, wenn man die 
Aemter ſo vertheilt, daß die größte Zahl beſchäftigt iſt 
und ſich betheiligt. 


Die Brillen⸗Claſſe. 
85 gibt immer noch Sonntagſchulen, in denen keine 
22 Claſſe für die Alten errichtet iſt. Seht zu, daß eure 
Schule eine Claſſe für Perſonen hat, welche nicht mehr 
ohne Brillen ſehen können, denn nicht nur iſt ihnen die 
Schule von ſehr großem Nutzen, ſondern ihre Gegenwart 
iſt den Kindern ſehr nützlich. Laſſet uns unſeren Kin⸗ 
dern zeigen, daß wir ein reges Intereſſe an dem edlen 
Werk haben, und ſie werden unſerem Beiſpiel gerne fol⸗ 
gen. Dieſes iſt die Claſſe, welche in der Nähe der Thür 
ſein ſollte, damit man alle Beſucher ſogleich beſchäftigen 
und willkommen heißen kann. Eine Brillen⸗Claſſe für 
jede Sonntagſchule! 5 
F 
Jeſus zuerſt. 
Ee Lehrer unter den befreiten Sklaven im Süden 
ſchrieb einſt über ſeine Schule: „Eine alte Negerin 
kam auch zur Schule, um leſen zu lernen; als ſie die 
Buchſtaben alle kannte, ſagte ich ihr, daß wir nun aus 
den Buchſtaben Wörter machen und dann buchſtabiren 
wollen; ſie ſagte: nun will ich zuerſt den Namen Jeſus 
machen und buchſtabiren lernen, ſcheint mir, wenn ich 
dieſen Namen einmal habe, dann geht alles Andere 
1e le Arbeit im Unterricht in der Sonntagſchule geht 
leicht, wenn man nur zuerſt und vor Allem den Namen 
Jeſu darin hat. Die Sonntagſchule ſoll im geiſtlichen 
Ernſt geleitet werden, deßhalb muß Jeſus der Anfang 
ſein, und kein Lehrer ſollte den Unterricht beginnen, ohne 
ein ſtilles Gebet zu Gott geſandt zu haben. Wenn wir 
Jeſum haben, geht Alles leicht. a N 
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Viertes 


Quartal. 


Sonntaglhul~Lectionen. 


-*@e 


Eliſa zu 


Dothan. 


1. Lection: 2. Kön. 6, 8-23. — Sonntag den 4. October 1885. 


S. Unt der König aus Syrien führete einen Krieg wider 
Israel, und berathſchlagte ſich mit ſeinen Knechten, und 
ſprach: Wir wollen uns lagern da und da. 

9. Aber der Mann Gottes ſandte zum Könige Israels, 
und ließ ihm ſagen: Hüte dich, daß du nicht an den Ort 
zieheſt, denn die Syrer ruhen daſelbſt. 

10. So ſandte dann der König Israels hin an den Ort, 
den ihm der Mann Gottes ſagte, verwahrete ihn und 
hütete daſelbſt; und that das nicht einmal oder zweimal 
alleine. 

11. Da ward das Herz des Königs von Syrien un- 
muths darüber, und rief ſeine Knechte, und fprach zu 
ihnen: Wollt ihr mir denn nicht anſagen, wer iſt aus den 
Unſern zu dem Könige Israels geflohen? 

12. Da ſprach ſeiner Knechte einer: Nicht alſo, mein 
Herr König; ſondern Eliſa, der Prophet in Israel, ſagt 
es alles dem Könige Israels, was du in der Kammer rez 
Deft, da dein Lager ift- ‚ 

13. Er {prac : So gehet hin, und ſehet, wo er iſt, daß ich 
hinſende, und laſſe ihn holen. Und ſie zeigten ihm an, und 
ſprachen: Siehe, er iſt zu Dothan. ; 

14. Da ſandte er hin Roſſe und Wagen und eine große 
Macht. Und da ſie bei der Nacht hinkamen, umgaben ſie 
die Stadt 

15. Und der Diener des Mannes Gottes ftand frühe 
auf, daß er ſich aufmachte und auszöge; und ſiehe, da lag 
eine Macht um die Stadt, mit Roſſen und Wagen. Da 
ſprach ſein Knabe zu ihm: Awe, mein Herr, wie wollen 
wir nun thun? 


16. Er ſprach: Fürchte dich nicht; denn Derer ift 
mehr, die bei uns ſind, denn Derer, die bei ihnen ſind. 

17. Und Eliſa betete, und ſprach: Herr, öffne ihm die 
Augen, daß er ſehe. Da öffnete der Herr dem Knaben 
ſeine Augen, daß er ſahe; und ſiehe, da war der Berg voll 
feuriger Roſſe und Magen um Eliſa her. . 


18. und da fic zu ihm hinabkamen, bat Eliſa und ſprach: 
Herr, ſchlage dies Volk mit Blindheit. Und er ſchlug ſie 
mit Blindheit, nach dem Wort Eliſa. 

19. Und Eliſa ſprach zu ihnen: Dies ift nicht der Weg, 
noch die Stadt. Folget mir nach; ich will euch führen 
zu dem Manne, den ihr ſuchet. Und führete fie gen Sa⸗ 
maria. 


20. Und da fie gen Samaria kamen, ſprach Eliſa: Herr 
öffne dieſen die Augen, daß ſie ſehen. Und der Herr öff— 
nete ihnen die Augen, daß fie ſahen; und ſiehe, da waren 
ſie mitten in Samaria. 

21. Und der König Israels, da er ſie ſahe, ſprach er zu 
Eliſa: Mein Vater, ſoll ich ſie ſchlagen? 

22. Er ſprach: Du ſollſt ſie nicht ſchlagen. Welche du 
mit deinem Schwert und Bogen fängeſt, die ſchlage. Setze 
ihnen Brod und Waſſer vor, daß ſie eſſen und trinken, 
und laß ſie zu ihrem Herrn ziehen. 

23. Da ward ein großes Mahl zugerichtet. Und da ſie 
gegeſſen und getrunken hatten; ließ er ſie gehen, daß ſie zu 
ihrem Herrn zogen. Seitdem kamen die Kriegsleute der 
Syrer nicht mehr ins Land Israel. 


Haupttext: Fürchte dich nicht, denn Derer iſt mehr, die bei uns ſind, denn Derer, die bei ihnen 
ſind. — 2. Kön. 6, 16. é 


Geſchichtliches. — Die Begebenheiten aus dem Leben 
Eliſa, welche wir im vorigen Quartal ſchon ſtudierten 
und auch in dieſem Quartal noch vorhaben, ſind alle 
innerhalb zwölf Jahren vorgefallen, nemlich während 
der Regierung Jehoram's in Israel, doch iſt die Reihen— 
folge, in welcher dieſelben ſich zugetragen, kaum die rich: 
tige, hat aber mit den Thatſachen nichts zu thun. Nach— 
dem Naeman, der Syrer, ben Propheten des Herrn ver— 
laſſen hatte, kam er zu den Prophetenſchülern, welche 
durch die beſtändige Zunahme ihrer Zahl genöthigt 
waren, ihr Haus zu vergrößern; am Jordan fällten ſie 
Bauholz, da fiel einem Arbeiter die Axt oder das Beil 
ins Waſſer und ſank. Dieſes Beil war geborgt und deß— 
halb für den armen Schüler keine geringe Sache. Sie 
klagten den Verluſt dem Propheten, welcher mittlerweile 
angekommen war, und durch das Wort ſeines Glaubens 
brachte er das Beil zum Schwimmen, ſo daß der Mann 
es reichen konnte. a f 

Im Syrerkrieg zeigt der Prophet dem König Israels 
die Pläne ſeiner Feinde an, und auf ſein Gebet öffnet 
Gott dem Knaben, d. i. dem Diener des Propheten, aber 
nicht Gehaſi, die Augen, daß dieſer die himmliſchen 
Mächte ſieht, welche Gott bereit hält, um ſeinen Willen zu 
vollziehen. 

Wie Eliſa in ſeinem öffentlichen Amte nur Elias 


Thätigkeit zum Abſchluß zu bringen hatte, ſo ſcheint er 
auch die Prophetenſchulen, welche Elias faſt neu gegrün— 


det hatte, zur ſchönſten Blüthe zu entwickeln. Als. 
Frucht derſelben trat eine neue Reihe von weiſſagenden 
Propheten auf, welche größtentheils aus jenen Schulen 
hervorgingen und in deren Zeugniß ſich die Arbeit der 
Langmuth Gottes vollendete. 


„Texterklärungen.— V. 8. Und der König aus Sy⸗ 
rien führte einen Krieg. Dieſes war Benhadad II., 
König von Damaskus und den umliegenden kleineren 
Staaten; der nemliche, welcher den Naeman zu dem Kö⸗ 
nig von Israel ſandte, um ihn vom Auſſatz heilen zu 
laſſen. Dieſer führte Krieg gegen Israel, und berath⸗ 
ſchlagte ſich mit ſeinen Knechten. Dieſer Rath galt 
dem Verderben Israels oder ſeines Königs. Man darf, 
nicht wundern, daß Benhadad die Heilung ſeines Haupt⸗ 
mannes ſo bald vergaß, denn Naeman wurde ja gläubig 
an Jehova, welches den Haß und die Bitterkeit nur noch 
anſtachelte, zudem wird eine eingewurzelte Feindſchaft 
durch keine Wohlthat befriedigt. 

V. 9. Aber der Mann Gottes ſandte zum Könige 
Israels. Israels König war auch ein Götzendiener, 
und um ſeinetwillen hätte der Prophet wohl ſtillgeſchwie⸗ 
gen; aber es handelte ſich hier um das Volk, als dem 
Samen Abrahams, mit welchem Gott einen Bund hatte. 
Hüte dich. Er ließ den König warnen, indem er ihm 
die Pläne der Syrer kund that. Hier ſieht man den Un⸗ 
terſchied in der Wirkungsweiſe des Propheten Eliſas 
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und Elias. Der eine war ein ſtrafender und drohender 
Bote, der andere ein rathender und helfender. 

V. 10. Und that das nicht einmal oder zweimal 
alleine. Durch den Rath des Proheten wurden die 
Pläne der Feinde vereitelt, indem der König immer da 
ſeine Truppen ſammelte, wo der Syrer anzugreifen ge⸗ 
dachte. Es hat noch nie einen Menſchen gereut, den 
Plan Gottes gekannt und befolgt zu haben, denn es ſind 
ſchon Tauſende gerettet worden, weil ſie den Rath Got⸗ 
tes befolgten. 

V. 11. Da war das Herz des Königs von Syrien 
unmuths. Der Ausdruck bedeutet ungeſtüm, wie 
etwa das Meer nach dem Sturm. Unwillig, weil er 
glaubte, es ſeien Verräther an ſeinem Hofe, die dem 
Könige Israels wohlwünſchten. Wollt ihr mir denn 
nicht anſagen? Dieſe Frage zeigt, wie ſehr es ihm da⸗ 
rum zu thun war, dieſes zu erfahren, denn es war ihm 
ärgerlich, ſeine Pläne alſo vereitelt zu ſehen. 

V. 12. Nicht alſo, mein Herr König. Vermuthlich 
hat Naeman's Heilung den Ruf des Propheten ſo ausge⸗ 
breitet, daß es Andere zu tieferem Nachforſchen anſpornte, 
und ſie urtheilten: kann ein Mann Kranke geſund machen, 
dann kann er auch Geheimniſſe offenbaren. Eliſa . 
{ast es alles dem König. In dieſer Antwort liegt ein 


ink, welcher andeutet, daß man dem Propheten auch 9 


nichts verborgen halten kann, denn der weiß was der 
König in der Verborgenheit ſeiner Kammer redet. Zit⸗ 
we ee Menſch, Gott weiß, was du im Verborgenen 
ſinneſt! 

V. 13. Sehet, wo er iſt. Der Syrer dachte: kann 
ich meine Pläne nicht vor ihm verbergen, dann kann ich 
vielleicht ihn ſelbſt in Gewalt bekommen. Das war ein 
thörichtes Unternehmen, denn des Propheten Macht war 
ſo groß als ſein Wiſſen. Siehe, er iſt zu Dothan. 
Das war eine Stadt im Stamme Manaſſe, unweit Si⸗ 
chem, alſo nahe beim König Israels. 

V. 14. Da ſandte er hin Roſſe und Wagen. Der 
König ſandte ein Heer, um die Einwohner Dothans zu 
erſchrecken, daß ſie ſich nicht erkühnen möchten, den Pro⸗ 
pheten zu beſchützen. Bei der Nacht. Damit nicht 
Nachricht nach Samaria gelangen möchte. 

V. 15. Siehe, da lag eine Macht um ſeine Stadt. 
Am Morgen in aller Frühe ſtand der Diener auf, wie es 
ſchicklich war. Entweder er ſah die Heeresmacht, oder 
die Einwohner ſagten es ihm. Awe, mein Herr. Er 
kam zurück und klagte es dem Propheten; vielleicht hatte 
er es auch vernommen, daß die Syrer nur Eliſa verlang⸗ 
ten, daher die Frage: wie wollen wir nun thun? Er 
hielt ſich und ſeinen Herrn für verloren. t 

V. 16. Fürchte dich nicht. Der Glaube vertreibt 
Furcht; aber es fiel dem Jüngling ſchwer zu glauben, 
weil ihm die Erfahrung mangelte, daher die Frage: 
was nun? Eliſa aber bat den Herrn, dem Knaben ei⸗ 
nen Blick in das Unſichtbare zu gönnen. 

V. 17. Da öffnete der Herr dem Knaben ſeine Au⸗ 

en. Jetzt ſah dieſer den Sinn der Worte im vorigen 
Vers; er ſah das Heer Gottes in Bereitſchaft, ſeinen 
Herrn zu beſchützen. Hier ſehen wir den Dienſt der 
Engel, obwohl wir ſie ſelbſt nicht ſehen können, es ſei 
denn, Gott öffne uns die Augen. Um Eliſa her. Man 
kann dieſen Satz auf zweierlei Weiſe deuten: 1) Als be⸗ 
ziehe ſich die Umgebung auf die Stadt, in welcher Eliſa 
war, oder 2) Als habe der Knabe den Eliſa in einer Cr- 
ſcheinung alſo umringet geſehen. Lieſt man jedoch den 
18. Vers noch dazu, da ſcheint Eliſa ſchon außerhalb der 
Stadt geweſen zu ſein, und die himmliſchen Geiſter waren 
ihm als Leibwache zugeſtellt. Man vergl. Matth. 26, 53. 

V. 18. Schlage dieſes Volk mit Blindheit. Eliſa 
cheint den Syrern entgegen gegangen zu ſein. Vielleicht 
Regen ihn ſogar Manche nach dem Manne Gottes. 


Auf das Gebet des Propheten wurden ſie ſo verblendet, 
daß ſie Denjenigen nicht erkennen konnten, den ſie ſuch⸗ 
ten. Dieſes war ein Wunder, deßhalb ſind wir um die 
Art und Weiſe unbekümmert. So wie der Knabe nur 
das ſah, was ihm eigentlich geoffenbart werden ſollte, fo 
mußte hier die Blindheit wiederum einem beſonderen 


Zweck dienen. 

„V. 19. Ich will euch führen zu dem Manne, den 
ihr ſucht. Eliſa redet hier zwar zweideutig, um die Sy⸗ 
rer zu hintergehen. Ich ſuche ſeine Rede nicht zu decken, 
noch zu entſchuldigen, noch auf künſtliche Weiſe in Wahr⸗ 
heit umzuwandela, ſondern ſage einfach, der Prophet hat 
eine Kriegsliſt angewendet und hat jedes gegebene Wort 
erfüllt, nur nicht ſo, wie die Syrer es erwarteten. Je⸗ 
denfalls war ihr Verſtand ſo verblendet wie ihre Augen, 
ſonſt hätten ſie ſich nicht von einem Fremden alſo füh⸗ 
ren laſſen. Gen Samaria. Man kann alſo ſehen, daß 
dieſe Leute verſtandesblind waren, ſonſt hätten fie ſich 
nicht in die Hauptſtadt Israels hineinführen laſſen, wo 
doch beſtändig eine Armee auf den Beinen war. 

V. 20. Herr, öffne dieſen die Augen. Jetzt betet 
der Prophet wieder, die Blinden wurden ſehend und ſtan⸗ 
den vor dem Mann, den ſie ſuchten; aber ſiehe, den zu 
fangen ſie ausgezogen waren, der hatte nun ſie gefan⸗ 


en. 

V. 21. Mein Vater, ſoll ich fie ſchlagen? Der 
König ſieht'nun, daß ihm Eliſa einen großen Vortheil 
bietet, und legt ihm a den hohen Ehrentitel, Vater, 
bei; ſonſt haßte er den Propheten und kümmerte fich wenig 
um ſeinen Rath. Daß er ſie gerne geſchlagen hätte, iſt 
wohl anzunehmen und auch bewieſen, weil er zweimal 
fragt, ob er ſie ſchlagen ſoll. Die meiſten Ueberſetzungen 
wiederholen die Frage. 

V. 22. Welche du mit deinem Schwert und Bogen 
fängſt, die ſchlage. Es ſtreitet wieder das Geſetz 
der Menſchlichkeit, Leute zu tödten, die man nicht in 
feindſeligen Handlungen ergreift. Beſonders aber wäre 
es unweislich gehandelt geweſen, diejenigen zu tödten, 
welche Gott in dieſe Klemme gerathen ließ, um ihnen zu 
zeigen, daß Jehovah auf Israels Seite iſt. Setze ih⸗ 
nen Brod und Waſſer vor. Man vergl. Röm. 12, 20. 
Dieſes Volk mußte eine beſſere Meinung von Israel er⸗ 
halten und dann heimkehren und erzählen, daß Israel 
einen unüberwindlichen Beſchützer habe. 

V. 23. Ließ er ſie gehen. Man ſtellte ihnen Speiſe 
vor und bewirthete jie: man behandelte den Feind als 
Bruder und entließ ihn mit Geſchenken. Seitdem ka⸗ 
men die Kriegsleute der Syrer nicht mehr ins Land 
Israel. d. h. nicht mehr in ſolchen Banden und Haufen, 
denn ſie hatten etwas gelernt. Was jetzt noch geſchah, 
das geſchah erſt, als der Schrecken über dieſe Begebenheit 
vergangen war. Ein eingewurzelter Haß wird oft durch 
unverdiente Wohlthaten befiegt und ſehr oft wenigſtens, 
wenn auch nicht dauernd, zum Schweigen gebracht. Die 
Behandlung der Syrer durch den Propheten hatte die 
Wirkung, die Feindſchaft auf eine Zeit lang zu legen. 


Lehre und Anwendung. — 1. Ein wahrer Gottes⸗ 
mann hat oft mehr Einfluß in einer Nation als der Re⸗ 
gent derſelben; aber Gott gebraucht dieſe Männer, um 
die Regenten anzuſpornen, Gutes zu thun und das Volk 
im Guten oft ſtärken. F 


2. Ein Prophet des Friedens, der Liebe und Eintracht, 
iſt ebenſo pen ein Prophet des Allerhöchſten, als der, 
welcher auf Carmel Baalspfaffen abſchlachtet. 


3. Es iſt nicht immer das Beſte, den Leuten beſtändig 
vorzuhalten, was ſie für Gott thun müſſen, man muß 
ihnen auch zeigen, was Gatt für ſie thut. 1 

4. Es iſt ein tröſtlicher Gedanke, zu wiſſen, daß wir 
bewacht, behütet und beſchützt ſind, denn wenn es nicht 
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für dieſen Troſt wäre, dann müßte der Fromme in ſei⸗ 
nem Elend verzagen: die Waſſer gingen bis an ſeine 
Seele und verſchlängen ihn. . 

5. Die Unſichtbaren ſind uns immer nahe, bitte Gott, 
dir ſo viel zu zeigen, als dir nöthig iſt, um muthig zu 
bleiben. N 5 

6. Der Sieg des Friedens iſt glorreicher als der Sieg 
der Waffen. Wohl dem, welchem Gott ein friedliebendes 

ab. 

J Wenn deinen Feind hungert, ſo ſpeiſe ihn, wenn 
ihn dürſtet, ſo tränke ihn, denn dadurch wirſt du feurige 
Kohlen auf ſein Haupt ſammeln. 


Illuſtrationen.— Die unſichtbaren Kräfte der Natur, 
viel und mächtig wie fie find, müſſen alle dazu beitragen, 
das Wohl der Kinder Gottes zu fördern. Blitz, Mage | 
net, Feuer, Luft, Waſſer und Wind find alle in der Hand 
Gottes. 

Vor vielen Jahren wurde einmal ein berühmter Pre⸗ 
diger von einem Pöbelhaufen überfallen, und er flüchtete 
ſich in ein Hans. Der Pöbelhaufen, in der Meinung er 
ſei in ein anders Haus geflohen, bombardirte natürlich 
das unrechte Haus. Der Prediger aber ſtand oben im | 
Fenſter und ſah und hörte alles, was vorging. Mit Gott 
und im Recht ſind wir ſicher, was immer der Feind be⸗ 
ſchließen mag. 

Wandtafelerklärung. — Die Begebenheit in der 
heutigen Lection iſt ein Beweis, daß Gott die Seinen in 
allen Lagen des Lebens ſchützen kann, und wer im Lichte 
des Glaubens wandelt, der kann auch die Hand Gottes 


ehen. Der Herr iſt das Licht und das Heil ſeiner treuen 
inder und bechütt ſie, ſo wie er auch Eliſa beſchützte; 
aber ſeine Feinde tappen mit offenen Angen im Finſtern, 
wie das ja auch Spr. 4, 19 ſo deutlich geſchrieben ſteht, 
und beſonders auch in dieſer Begebenheit gezeigt wird. 
Mit offenen Augen blind, folgen ſie dem Führer in das 
Lager ihrer Feinde; während der Knabe, deſſen geiſtige 
Augen geöffnet ſind, „Wagen Israels und ſeine Reiter 
in den Wolken ſieht. Wir ſollen alſo im Lichte des 
Glaubens wandeln, und dann wird unſere Seele Licht 
haben und der Gefahr entrinnen. 
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Die Hungersnoth zu Samaria. 
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2. Lection: 2. Kön. 7, 1-17. — 


1. Eliſa aber ſprach: Höret des Herrn Wort. So ſpricht 
der Herr: Morgen um dieſe Zeit wird ein Scheffel Sem⸗ 
melmehl einen Sekel gelten, und zween Scheffel Gerſte 
einen Sekel, unter dem Thor zu Samaria. 

2. Da antwortete ein Ritter, auf welches Hand ſich der 
König lehnte, dem Manne Gottes, und ſprach: Und wenn 
der Herr Fenſter am Himmel machte, wie könnte ſolches 
geſchehen? Er ſprach: Siehe da, mit deinen Augen wirſt 
du es ſehen, und nicht davon eſſen. 

3. Und es waren vier ausſätzige Männer an der Thür 
vor dem Thor; und einer ſprach zum andern: Was wol⸗ 
len wir hier bleiben, bis wir ſterben? 

4. Wenn wir gleich gedächten in die Stadt zu kommen, 
fo iſt Theurung in der Stadt, und müßten doch daſelbſt 
ſterben; bleiben wir aber hier, ſo müſſen wir auch ſterben. 
So laßt uns nun hingehen, und zu dem Heer der Syrer 
fallen. Laſſen ſie uns leben, ſo leben wir; tödten ſie uns, 
fo find wir todt. a 

5. Und machten ſich in der Frühe auf, daß ſie zum Heer 
der Syrer kämen. Und da ſie vorne an den Ort des Hee— 
res kamen; ſiehe, da war Niemand. 

6. Denn der Herr hatte die Syrer laſſen hören ein Ge— 
ſchrei von Roſſen, Wagen und grofer Heereskraft, daß fie 
unter einander ſprachen: Siehe, der König Israels hat 
wider uns gedinget die Könige der Hethiter und die Könige 
der Egypter, daß ſie über uns kommen ſollen. 

7. Und machten ſich auf, und flohen in der Frühe, und 
liefien ihre Hütten, Roſſe und Eſel im Lager, wie es ſtand, 
und flohen mit ihrem Leben davon. . 


8. Als nun die Ausſätzigen an den Ort des Lagers Faz | 


men; gingen ſie in der Hütten eine, aßen und tranken, 
und nahmen Silber, Gold und Kleider, und gingen hin 
und verbargen es, und kamen wieder, und gingen in eine 
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andere Hütte, und nahmen daraus und gingen hin und 
verbargen es. 

9. Aber Einer ſprach zum Andern: Laßt uns nicht alſo 
thun, dieſer Tag iſt ein Tag guter Botſchaft: wo wir das 
verſchweigen und harren, bis daß licht Morgen wird, 
wird unſere Miſſethat gefunden werden. So laßt uns 
nun hingehen, daß wir kommen und anſagen dem Hauſe 
des Königs. 

10. und da ſie kamen, riefen ſie am Thor der Stadt, und 
ſagten es ihnen an, und ſprachen: Wir ſind zum Lager der 
Syrer gekommen, und ſiehe, es iſt Niemand da, noch keine 
Menſchenſtimme; ſondern Roffe und Eſel angebunden, 
und die Hütten, wie ſie ſtehen. 

11. Da rief man die Thorhüter, daß fie es drinnen an⸗ 
ſagten im Hauſe des Königs. 

12. und der König ſtand auf in der Nacht, und ſprach zu 
ſeinen Kechten: Laffit euch ſagen, wie die Syrer mit uns 
umgehen. Sie wiſſen, daß wir Hunger leiden; und ſind 
aus dem Lager gegangen, daft fie ſich im Felde verkröchen; 
und denken, wenn ſie aus der Stadt gehen, wollen wir ſie 
lebendig greifen und in die Stadt kommen. 

13. Da antwortete ſeiner Knechte einer, und ſprach: 
Man nehme die fünf übrige Roſſe, die noch darinnen 
ſind übergeblieben (ſiehe, die ſind darinnen übergeblieben 
von aller Menge in Israel, welche alle dahin iſt), die laß 
uns ſenden und befeben, 

14. Da nahmen ſie zween Wagen mit Roſſen; und der 
König ſandte ſie dem Lager der Syrer nach, und ſprach: 
Ziehet hin, und beſehet. . P 

15. Und da fie ihnen nachzogen bis an den Jordan; fies 
he, da lag der Weg voll Kleider und Geräthe, welche die 
Syrer von ſich geworfen hatten, da ſie eilten. Und da die 
Boten wieder kamen, und ſagten es dem Könige an, 
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16. Ging das Volk hinaus, und beraubte das Lager der „ 12. Ab 


Syrer. Und es galt ein Scheffel Semmelmehl einen Sekel, 
und zween Scheffel Gerſte auch einen Sekel, nach dem 
Wort des Herrn. 
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er der König beſtellete den Ritter, auf deſſen 
Hand er ſich lehnte, unter das Thor. Und das Volk zer⸗ 
trat ihn im Thor, daß er ſtarb wie der Mann Gottes gez 
redet hatte, da der König zu ihm hinab kam. 


Haupttext: Was bei den Menſchen unmöglich iſt, das iſt bei Gott möglich. — Luk. 18, 27. 


Geſchichtliches. — Wenn man die Begebenheit der vo⸗ 


rigen Lection, beſonders die liebevolle Behandlung der k 


Syrer durch den Propheten in deſſen Gewalt ſie doch 
waren, lieſt, dann ſollte man denken, der König von Sy⸗ 
rien hätte ſicherlich gezögert, ehe er wieder gegen Israel 
in den Krieg gezogen wäre. Aber wenn einmal zwei be⸗ 
nachbarte Völker ſich gegenſeitig nicht mehr trauen, und 
noch im Zweifel ſtehen, welche Nation im Kampf die 
ſtärkſte iſt, dann findet ſich auch bald genug eine Urſa⸗ 
che, um Krieg anzufangen, denn ſie achten ſich als Riva⸗ 
len im Anſehen der Völker. Zwiſchen Israel und Sy⸗ 
rien war es ſchon längſt eine Streitfrage, wer das Stär⸗ 
kere ſei, obwohl man Syrien ohne Bedenken die größten 
Greuelthaten zuſchreiben kann. Von Dankbarkeit, Cr: 
kenntlichkeit, oder ſelbſt Anerkennung des Guten an An⸗ 
deren, iſt da keine Rede. 


Die heidniſchen Gelehrten haben behauptet, die beſte 
Weiſe einen Feind zu überwinden, ſei: ihm Gutes zu er⸗ 
weiſen; dieſes hat ſich jedoch an Benhadad nicht be- 
wahrheitet, denn er hatte bereits vergeſſen, daß er noch 
von früherher Dank ſchuldig war, und nun in Samaria 
Hungersnoth ausgebrochen war, benützt er die Gelegen⸗ 

eit, um dem Volk zu ſchaden. Leider iſt es in vielen 
Fällen nur zu wahr, daß man durch Wohlthätigkeit kei⸗ 
nen Eindruck mehr machen kann; aber das ſollte uns 
nicht von unſerer Pflicht abhalten, denn Gott weiß, wie 
wir es meinen, und unſere redliche Abſicht wird nicht 
unbelohnt bleiben, obſchon ſie verkannt und mißdeutet 
wird. 


8 1. Höret des 1 Wort. 
Der König hatte Boten zum Propheten geſandt von we⸗ 
gen der großen Theurung; dieſen antwortet nun der 
Mann Gottes. Der Herr, den ſie ſo ſehr beleidigt hat⸗ 
ten, läßt ihnen nun Heil verkünden und Gutes verheißen. 
Morgen um dieſe Zeit. Der König war des Wartens 
müde, und um wo möglich Vertrauen beim König zu er⸗ 
wecken, ſoll die Erlöſung ſchleunigſt kommen, aber wer 
ſich nicht in der Noth bekehrt, thut es im Glück noch we⸗ 
niger. Unter dem Thor zu Samaria. Dieſes war 
ſowohl der Marktplatz, als auch der Ort öffentlicher Zu— 
ſammenkünfte. 


V. 2. Ein Ritter, auf welches Hand ſich der Kö⸗ 
nig lehnte. Durch den Beiſatz ſoll angedeutet werden, 
daß dieſer Ritter beim König in großen Ehren ſtand. 
Es war im Morgenland gebräuchlich, daß ſich die Köni⸗ 
ge auf ihre Günſtlinge lehnten oder ſtützten, als Zeichen 
der Begünſtigung. Und wenn der Herr Fenſter am 
Himmel machte. Der Ritter war ein Ungläubiger und 
trieb mit der Rede des Propheten ſeinen Spott; viel⸗ 
leicht ohne zu bedenken, daß er Gott zum Lügner machte, 
wofür er aber ſeine Strafe bekommen wird, denn Gott 
läßt ſich nicht ſpotten. Siehe da. Jetzt thut ihm der 
Prophet ſeine Vermeſſenheit kund. So wie es dieſem 
Ritter ergehen ſoll, jo wird es allen denen ergehen, wel— 
che die Verheißung des ewigen Lebens nicht glauben und 
verachten. 


V. 3. Vier ausſätzige Männer an der Thür. 
Manche nehmen an, Gehaſt fet dabei geweſen; möglich iſt 
es, aber von Behauptung ſollte keine Rede ſein. Dieſe 
Ausſätzigen waren vor dem Thor, denn in die Stadt 
durften ſie ja nicht. Was wollen wir hier bleiben. 
Zuweilen geſchah es, daß dieſe Kranken andern Men⸗ 


Geſetz drang ſtark darauf, daß ſie Niemand zu nahe 
ommen durften. 

V. 4. Laßt uns hingehen. In Samaria war Hun⸗ 
gersnoth, ſelbſt wenn ſie in die Stadt kämen, wäre da 
nichts zu eſſen, und vor der Stadt müſſen ſie jedenfalls 
Hungers ſterben. Laſſen ſie uns leben, ſo leben wir 
u. ſ. w. Sie wußten, daß das ärgſte, welches ihnen 
widerfahren könnte, war, das Leben verlieren, und dieſes 
ſchien ſo wie ſo verloren zu ſein, daher zogen ſie ein un⸗ 
gewiſſes Uebel einem gewiſſen vor. 

V. 5. Und machten ſich in der Frühe auf. Nach 
Vers 12 läßt ſich ſchließen, daß fie bei der Nacht ins Laz 
ger kamen. Da war Niemand. Als ſie zum Lager 
kamen, fanden ſie es verlaſſen; nicht einmal eine Schild⸗ 
wache war da. 

V. 6. Denn der Herr hatte die Syrer laſſen hö⸗ 
ren. Gott hatte auf wunderbare Weiſe, vielleicht durch 
Dienſt der Engel, ein Geräuſch, wie man daſſelbe im 
Krieg hört, verurſacht, und nun bildeten ſich die Syrer 
ein, Israel hätte Hülfe bekommen, und jetzt ſtände ein 
ganzes Heer ſchlagfertig zum Angriff. Hethiter. Das 
Volk vom Norden, Abkömmlinge von Heth, dem zweiten 
Sohn Canaans. In den Urkunden der Aſſyrer erſchei⸗ 
nen die Hethiter als das ſtärkſte Volk nördlich von a 
rien, auf beiden Ufern des Euphrat's wohnend. Die 
RKonige der Egypter. Dieſe natürlich lagen im Süden. 
Es ſcheint der Lärm und das Getöſe kam von zwei Sei⸗ 
ten, ſo daß ſie ſich umringt wähnten. 

V. 7. Und flohen in der Frühe. Die Flucht ge⸗ 
ſchah ſo in Eile, daß ſie alles zurückließen. Dieſes ha⸗ 
ben ſchon andere Heere auch gethan. Wie dieſer Lärm 
entſtanden fein mag, unterſuche ich nicht; die Hand Got⸗ 
tes war darin; es war ein Wunder, und das zu erklä— 
ren, hieße das Wunder verleugnen. Flohen mit ihrem 
Leben davon. D. h. ſie waren nur noch auf ihr Leben 
bedacht; ließen alles im Stich und flohen auf dem kür⸗ 


V. 8. Als nun die Ausſätzigen kamen. Dieſe ka⸗ 
men ſcheint's ſehr bald nach der Flucht; ſie ſättigten 
ſich im erſten beſten Zelt, und nun machte ſich die Selbſt⸗ 
ſucht geltend, denn es lagen große Schätze da. Dieſes 
iſt eine Lehre für uns: was wollten ſie mit den Schä— 
tzen machen, denn ſie hatten ja keinen Gebrauch dafür? 
Wie viele Menſchen ſind ebenſo thöricht in ihrer Gier 
nach Reichthum, den ſie doch nicht gebrauchen können? 

V. 9. Laßt uns nicht alſo thun. Ein beſſerer Ge⸗ 
danke fand Raum. Sie tadelten ſich ſelbſt, daß ſie ſo 
ſelbſtſüchtig waren. Ein Tag guter Botſchaft. Got⸗ 
tes Güte hat ſich kund gethan, und die ſoll man herrlich 
preiſen. Unſere Miſſethat gefunden werden. Viel⸗ 
leicht möchten die Syrer ſich erheben und zurückkehren, 
oder es mag auch ſonſt bekannt werden, was wir ge⸗ 
than. So laſſet uns nun hingehen. Es iſt des Buͤr⸗ 
gers Pflicht, erfreuliche Nachricht bald zu verkünden, und 
hier war Brod für eine hungrige Stadt. Daß ſich die 
Ausſätzigen erſt ſättigten, war ganz recht, daß ſie nun 
eilten, war ſchön, und daß ſie erſt Schätze ſammeln 
wollten, das war menſchlich und ſoll vergeben ſein, denn 
ſie hatten es ja gut gemeint. Wie hätten wir gehandelt? 

V. 10. Riefen ſie am Thor der Stadt. Das hat 
Bezug auf die Wächter, welche beſtändig auf den Mau⸗ 
ern Wache ſtehen. Dieſe ſandten die Nachricht zum Kö⸗ 
nig, welche die Männer brachten, aber der König war 


2 


zeſten Weg der Heimath zu. 


ſchen nahen, ſogar in Städte kommen durften, aber das! verdrießlich und zweifelte. 
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V. 12. Sie wiffen, daß wir Hunger leiden. 

iſt nicht zu verwundern, daß der König argwöhniſch 
war, auch mag ihm die Rede des Propheten nicht einge⸗ 
fallen ſein, wenigſtens konnte er nicht glauben, daß 
Hülfe ſo nahe ſei. Nun dachte er, der Feind habe einen 
Hinterhalt gelegt, um ihn zu fangen. Israel ſah keinen 
Grund, warum die Syrer hätten fliehen ſollen. 
V. 13. Man nehme die fünf übrige Roſſe. Daß 
nur noch fünf Pferde in Samaria waren, zeigt an, wie 
groß die Hungersnoth geweſen ſein muß; aber hier han⸗ 
delte es ſich darum zu erfahren, ob die Syrer wirklich 
geflohen waren, da mochten die fünf Pferde auch noch 
draufgehen, denn an ein Erhalten iſt ja gar nicht zu 
denken. 5 

V. 14. Da nahmen ſie zwei Wagen mit Roſſen. 
Sollte vielleicht heißen Wagenpferde, wie es auch meh⸗ 
rere andere Ueberſetzungen geben. Auf der andern Seite 
kann man aber ebenſowohl annehmen, daß zwei Kriegs⸗ 
wagen geſandt wurden, wie es auch Luther gibt. 

V. 15. Bis an den Jordan. Die Geſandten fan⸗ 
den das Lager leer, daher zogen ſie der Spur nach, um 
zu ſehen, welche Richtung der Feind genommen haben 
mochte, und kamen bis an den Jorden. Da lag der 
Weg voller Kleider u. ſ. w. Die Syrer waren ſo mit 
Schrecken geſchlagen, daß ſie alles wegwarfen, was ſie 
im Laufe hindern konnte. 

V. 16. Ging das Volk hinaus. Als ſich die Nach⸗ 
richt verbreitete in der Stadt, eilte das Volk nach dem 
Lager. Die aufgefundenen Schätze, Lebensmittel und 
Vorräthe aller Art brachten nun die Weiſſagung des 
Propheten in Erfüllung. 

V. 17. Aber der König beſtellte den Ritter. Alle 
Ueberſetzungen die mir vorliegen ſagen der König habe 
dieſen Ritter als Aufſeher über das Thor beſtellt; wahr⸗ 
ſcheinlich um Unordnung und Aufruhr zu verhindern, 
oder auch im Nothfall das Thor zu ſchließen und zu ver— 
theidigen. Und das Volk zertrat ihn. Das Gedränge 
wurde jo ſtark, daß der Ritter, welcher Ordnung erhal⸗ 
ten wollte, niedergeworfen und zu Tode getreten wurde. 
Hunger und Ausſicht für Speiſe machten das Volk ra⸗ 
ſend und nun wollte Jeder der erſte draußen ſein. Wie 
der Mann Gottes geredet hatte. Der Prophet hatte 
natürlich nicht geſagt, daß der Ritter getödtet würde, 
aber er ſagte, er würde nicht davon eſſen; wäre er leben⸗ 
dig geblieben, dann hätte er auch genoſſen. Weil dieſe 
Weiſſagung in Erfüllung ging, hat man ſie als das 
zwanzigſte Wunder des Propheten Eliſa gezählt. 

Lehre und Anwendung. — 1. Die größte Sünde, 
welche ein Menſch in den Augen Gottes thun kann, iſt 
der Unglaube, denn dieſer macht den Menſchen zu allen 
andern Sünden fähig. 


2. Die Menſchen ſind immer geneigt, über Gottes 
Heimſuchungen zu klagen, aber ſie vergeſſen, ſich ſelbſt zu 
beſſern. Gott ſendet ſeine Gerichte meiſtens nur um die 
Menſchen auf richtige Bahnen zu leiten. 
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3. Der ehrliche Zweifel, welcher nach Wahrheit ſucht 
und die Urſache der Begebenheiten zu erforſchen wünſcht, 
iſt nicht Sünde vor Gott; aber der Unglaube, welcher 
ſpottet und einem böſen Herzen entſpringt und von Gott 
ableitet, dieſer iſt es, der Verderben und Tod bringt. 

4. Gott kann in ſeiner Vorſehung der Menſchen Noth- 
durft erfüllen, auch ohne Wunder, und zwar auf eine 
Weiſe, da kein Menſch angedacht hätte. 

5. Der Gottloſe erſchrickt und flieht, da ihn Niemand 
jagt. Das Rauſchen des Windes, das Echo im Wald 
und das Toben der Elemente ſchlägt den Feind in die 
Flucht, als wäre er von einer Armee gejagt. Mit Gott 
auf ſeiner Seite braucht der Gläubige nicht zu zittern. 


Illuſtrationen. — Ein Vater ſagte mir einmal, er 
hätte ſein Kind noch gezüchtigt, da er ſchon längſt gerne 
aufgehört hätte. „Ja, aber warum denn?“ „Ei, weil 
es noch kein Zeichen von Reue von ſich gab!“ 

Ein Schiff, welches vom Sturm verſchlagen und aus 
ſeinem Curs geworfen wurde, war endlich ohne Waſſer. 
Als ein anderes Schiff in die Nähe kam, ſchrie was 
ſchreien konnte: „Waſſer! Waſſer!“ Die Antwort kam 
zurück: „Füllt eure Eimer, ihr fahrt ja in friſchem Waſ⸗ 
ſer!“ Sie waren an der braſilianiſchen Küſte, am Aus⸗ 
fluß des Amazonenſtromes angelangt, wo man hundert 
Meilen vom Land noch friſches Waſſer findet. 


Ni GOTT: HUNGERSNOTH. 
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WaRUM WoLLEN WIR STERBENS 


Wandtafelerflirung.—Die Begebenheiten des Alten 
Teſtamentes find uns zur Lehre geſchrieben. Die Gee 
ſchichte des Volks Israel zeigt uns beſonders deutlich, 
wo der Menſch hinkommt, wenn er von Gott abweicht, 
und welche Strafe die Sünde nach ſich zieht. Gott hat 
Ueberfluß an zeitlichen und geiſtlichen Gaben, denn er iſt 
der Geber aller guten und vollkommenen Gaben; wenn 
aber der Menſch von Gott abweicht, dann kommt Noth 
und Mangel, wie dieſes in Samaria deutlich zu ſehen iſt. 
Nur der felſenfeſte Glaube und die Treue des Mannes 
Gottes konnte noch für Israel in das Mittel treten und 
ein Vermittler werden. So haben wir Jeſum als uu⸗ 
ſeren Mittler und Fürſprecher, wenn uns unſere Sünden 
drücken und von Gott trennen. Warum alfo Noth lei⸗ 
den und hungern ferne von Gott, da wir doch mit Gott 


Ueberfluß haben können? La t uns dieſe Dinge wohl 
beherzigen und bedenken. ö J 5 5 
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j werd a_i ileal ad ial dis, Se 
Jehu's falſcher Eifer. 


3. Lection: 2. Kön. 10, 15-31. — Sonntag den 18. October 1885. 


15. Und da er von dannen zog, fand er Jonadab, den 
Sohn Rechab’s, der ihm begegnete; und grüßte ihn, und 
ſprach zu ihm: Iſt dein Herz richtig, wie mein Herz mit 
deinem Herzen? Jonadab ſprach: Ja. Iſt es alſo, fo gib 
mir deine Hand Und er gab ihm ſeine Hand. Und er ließ 
ihn zu ſich auf den Wagen ſitzen, 

16. und ſprach: Komm mit mir, und ſiehe, meinen 
Eifer um den Herrn. Und ſie führeten ihn mit ihm auf 
ſeinem Wagen. 

13, und da er gen Samaria kam, ſchlug er alles, was 
übrig war von Ahab, zu Samaria, bis daß er ſie vertilge⸗ 
te, nach dem Wort des Herrn, das er zu Elia geredet hatte. 

18. und Jehu verſammelte alles Volk, und ließ zu ihnen 
ſagen: Ahab hat Baal wenig gedienet, Jehu will ihm beſ— 
ſer dienen. 

19. So laßt nun rufen alle Propheten Baal's, alle ſeine 
Knechte und alle ſeine Prieſter zu mir, daß man Niemand 
vermiſſe; denn ich habe ein großes Opfer dem Baal zu 
thun. Wen man vermiſſen wird, der ſoll nicht leben. 


Forſchet und ſehet zu, daß nicht hier unter euch ſei des 
Herrn Diener Jemand, ſondern Baal's Diener allein. 


24. Und da ſie hinein kamen, Opfer und Brandopfer zu 
thun; beſtellete ihm Jehu außen achtzig Mann, und 
ſprach: Wenn der Männer Jemand entrinnet, die ich un⸗ 
ter eure Hände gebe, ſo ſoll für ſeine Seele deſſelben Seele 
ſein. 

25. Da er nun die Brandopfer vollendet hatte, ſprach 
Jehu zu den Trabanten und Rittern: Gehet hin, und 
ſchlaget Jedermann, laſſet Niemand herausgehen. Und 
ſie ſchlugen ſie mit der Schärfe des Schwerts. und 
die Trabanten und Ritter warfen ſie weg; und gingen zur 
Stadt der Kirche Baal's, 8 

26. Und brachten heraus die Säulen in der Kirche 
Baal's, und verbrannten ſie, f 

27. Und jerbrachen die Säule Baal's ſammt der Kirche 
Baal's, und machten ein heimlich Gemach daraus, bis auf 
dieſen Tag. 

28. Alſo vertilgte Jehu den Baal aus Israel. 


Aber Jehu that ſolches zu untertreten, daß er die Diener 
Baal's umbrächte. 

20. und Jehu ſprach: Heiliget dem Baal das Feſt, und 
laßt es ausrufen. 

21. Auch ſandte Jehu in ganz Israel, und ließ alle Dies 
ner Baal's kommen, daß Niemand übrig war, der nicht 
käme. Und ſie kamen in das Haus Baal's, daß das Haus 
Baal's voll ward an allen Enden. 

22. Da ſprach er zu Denen, die über das Kleiderhaus 
waren: Bringet allen Dienern Baal's Kleider heraus. 
Und ſie brachten die Kleider heraus. 

23. Und Jehu ging in die Kirche Baal's mit Jonadab, 


29. Aber von den Sünden Jerobeam's, des Sohnes 
Nebat's, der Israel ſündigen machte, ließ Jehu nicht, von 
den goldenen Kälbern zu Bethel und zu Dan. } 

30. Und der Herr ſprach zu Jehu: Darum, daß du wile © 
lig geweſen biſt, zu thun, was mir gefallen hat, und haſt 
am Hauſe Ahab's gethan alles, was in meinem Herzen 
war; ſollen dir auf deinem Stuhl Israels ſitzen deine Kin⸗ 
der ins vierte Glied. a 

31. Aber doch hielt Jehu nicht, daß er im Geſetz des 
Herrn, des Gottes Israels, wandelte von ganzem Herzen; 
denn er ließ nicht von den Sünden Jerobeam's, der Israel 


dem Sohne Rechab's, und ſprach zu den Dienern Baal's: 
Haupttext: Wohl Dem, der nicht wande 


Geſchichtliches.—Jehu trat die Regierung 884 v. Chr. 
an und damit beginnt die gegenwärtige Lection; alſo 
6 bis 8 Jahre nach der vorigen. Dieſe Zwiſchenzeit war 
eine blutige Schreckenszeit in Israel und Juda. Beide 
Königreiche waren unter Ahab's und ſeiner ruchloſen 
Gemahlin, Iſebel's Einfluß, denn im fünften Jahre So- 
rams, des Sohnes Ahabs, von Israel, wurde Joram, 
der Sohn Joſaphat's, König über Juda; dieſer aber 
hatte Athalia, die Tochter Ahab's, zur Gemahlin, und 
es heißt: er that, das dem Herrn übel gefiel. 

Endlich war aber das Maß der Sünden voll, und das 
Ende des Hauſes Ahab's war nahe. Die Zeit, da Eliſa 
die von Elias begonnene Reformation vollenden ſollte, 
war gekommen, und die Strafe des Volkes war vor der 
Thür; doch ſollte nach der Strafe auch die Erlöſung 
von der ſchrecklichen Abgötterei kommen (1. Kön. 19, 
15-17). Eliſa reiſete nun gen Damascus, um Hajael 
zum Könige zu ſalben. Dieſer Gang wurde ihm ſchwer 
und hat ihm Thränen verurſacht, denn er wußte, daß 
der Mann, welchen er nun ſalben wollte, vom Herrn zur 
Geißel auserſehen war, Israel zu züchtigen. Benhadad, 
der König von Syrien, lag ſchon krank zu dieſer Zeit und 
ſein Ende war nahe. Nach dieſer Begebenheit ſandte 
Eliſa einen Prophetenſohn nach Israel und hieß ihn 
Jehu, einen Feldherrn Israels, zum Königezüber Israel 
ſalben. Joram, der König, war bereits in einer Schlacht 
mit dem neuen König von Syrien verwundet. Der ver⸗ 
wundete König überließ die Fübrung der Armee ſeinem 

eldherrn Jehu, er aber ging von Ramoth Gilead nach 
Jop. um ſeine Wunde zu pflegen. 


hatte ſündigen gemacht. 


lt im Rathe der Gottloſen. — Pſalm 1, 1. 


Sohn Joſaphats, des Sohnes Nimſi. Er war ein Krie⸗ 
ger, denn wir finden ihn ſchon zu Ahabs Zeit in der 
Nähe des Königs. Jehu iſt der erſte israelitiſche König, 
deſſen Name auf den aſſyriſchen Tabellen zu finden iſt. 
Sein Charakter war hervorragend, witzig, energiſch, poſi⸗ 
tiv, entſchieden; aber er war hartherzig, impulſiv, ver⸗ 
rätheriſch, ehrgeizig, prahleriſch und ſelbſtſüchtig: „Er 
treibt wie Jehu,“ wird ſein Denkmal bleiben, wo immer 
ein Mann ſich von ſeinem Impuls hinreißen läßt. 
Kaum hatte der König Ramoth verlaſſen, da läßt Sebu, 
die Thore ſchließen, damit Niemand dem Könige Nach⸗ 
richt bringe; jetzt läßt er ſich als König ausrufen, und 
dann fährt er Jeſreel zu, daß es bis heute noch ſprich⸗ 
wörtlich iſt. Man leſe den Anfang des Capitels bis zur 
Lection, zum beſſeren Verſtändniß durch. 


Texterklärungen. — Und da er von dannen zog. 
Nemlich von dem Brunnen Beth Eked, bei dem Hirten⸗ 
haus, wo dieſe That geſchehen war. Jonadab, den 
Sohn Rechab's. Dieſes war ein Kenither (1. Cor. 2, 
55), und ein ſehr gottesfürchtiger Mann, wie das die 
Geſchichte und auch Jer. 35, 6 bekundet. Dieſer war 
ſcheint's gekommen, um Jehu Glück zu wünſchen, und ihn 
aufzumuntern, fortzufahren, den geoffenbarten Willen 
Gottes auszuführen. Iſt es alſo, d. h. wenn du mir 
von Herzen Glück wünſcheſt und du Wohlgefallen an 
mir haſt. Jehu liebte dieſen Jonadab, und nun meint 
er: wenn du mir fo gewogen biſt, wie ich dir bin, fo gib 
mir deine Hand, Handſchlag war von jeher ein Zeichen 
der Geneigtheit und Treue. Virgil ſagt in dem drit⸗ 


Jehu war der zehnte König über Israel und war der 


ten Buch der Aeneis: 
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Anchiſes gibt ſogleich dem Jünglinge die Hand, 

Und tröſtet deſſen Herz durch dieſes Unterpfand.“ 
Daß der König ihn mit ſich auf ſeinem Wagen fahren 
ließ, war eine große Ehre. N 

16. Sieh meinen Eifer um den eine d. h. 
ſeinen Eifer, den Willen Gottes zu erfüllen, ſeine Befehle 
auszuführen. Glaube nicht meinen Worten, ſondern 
komm und ſiehe die Thaten. Und ſie führeten ihn. 
Die Diener halfen ihm einſteigen, und führeten ihn mit 


fort. . 

V. 17. Und da er nach Samaria kam. Wo das 
Hausgeſinde, der Hof Ahab's war; mögen auch Bluts⸗ 
verwandte mitgezählt ſein, weil dieſe Anſprüche an den 
Thron gehabt hätten. Nach dem Worte des Herrn. 
Dieſes wird noch einmal genannt, und zwar um anzudeu⸗ 
ten, daß Jehu im Auftrage handelte, oder auch um zu zei⸗ 
gen, daß er den Auftrag genau erfüllte. N 

V. 19. Und Jehu verſammelte alles Volk. Da⸗ 
runter ſind die Aelteſten, die Häupter des Volkes zu ver⸗ 
ſtehen, wie dieſes ja gewöhnlich war in Israel. Ahab 
hat Baal ein wenig gedient. Dieſes hat Bezug auf 
die Opfer, welche Ahab dem Baal opferte: Ahab hat ge⸗ 
ringe Opfer gebracht; Jehu will ihm beſſer dienen, d. 
h. ein großes Opfer bringen. Um Baals willen war ja 
bereits das ganze Haus Ahab's als Opfer gefallen. 
Nur zwei Perſonen waren übrig: Joas und die Königin 
Athalia. Nun erklären es aber einige Ausleger als 
hätte Jehu eine wohlbedachte Lüge geſagt, um die Baals⸗ 
prieſter in ſeine Gewalt zu bekommen. Wenn letztere 
Erklärung richtig iſt, denn muß man natürlich in Got⸗ 
tes Namen den Jehu ſchlecht machen; aber das überlaſſe 
ich Anderen. 

V. 19. So laſſet nun rufen. Unter den Perſonen, 
welche hier gerufen werden ſollten, ſind nicht blos die 
Baalsprieſter, ſondern auch deren Diener, welche, wie die 
Leviten, im Tempel dieneten, verſtanden. Man kann aber 
auch alle Anbeter Baals verſtehen, denn um dieſe Zeit war 
die Zahl derſelben bei weitem nicht mehr ſo groß, wie ehe⸗ 
mals. Elias und Clifa hatten ja ſchon lange zuvor ge⸗ 
wirkt. Viele hatten auch dem Baal nur aus Furcht vor 
dem Könige gedient, nun er todt iſt, ſind ſie nicht mehr 
Baalsdiener. Nach V. 20 zu ſchließen, ſind hier jedoch 
nur Prieſter und ihre Diener zu verſtehen. Wen man 
vermiſſen wird, der ſoll nicht leben. Dieſes geſchah, 
um das Ausbleiben zu verhindern, es deutet aber nicht 
an, als ſei Jehu mit offenen Lügen umgegangen, denn 
ob ſeine vorige Rede auch zweideutig genannt werden 
kann, iſt ſie doch keine offene Unwahrheit. Jehu's 
Meinung war, wenn einmal keine Baalsprieſter mehr 
vorhanden ſind, dann hört der Baalsdienſt bald auf. 


V. 20 u. 21. Heiliget dem Baal das Feſt. Richtet 
zu, wie man dem Baal ein Feſt zurichtet. Laßt es 
ausrufen. Dieſes Feſt ſoll nach der Art israelitiſcher 
py dem Volk bekannt gemacht werden. Daß das 

aus Baal's voll ward. Er ließ noch ausſenden an 
alle Enden des Reiches, fo daß Niemand von den Diez 
nern oder Prieſtern zurückblieb. Natürlich wußte Niemand 
mit Beſtimmtheit zu ſagen, was vorgehen ſollte, denn 
Jehu hatte bisher in Religionsſachen höchſtens eine 
gleichgültige Stellung eingenommen. 

V. 22. Bringet allen Dienern Baal's Kleider. 
Darunter ſind die geweihten Gewände zu verſtehen, denn 
auch bei den Juden hatten ja die Prieſter und Leviten 
geweihte Kleider. 

V. 23. Und Jehu... mit Jonadab, dem Sohne 
Rechab's. Dieſer Jonadab mag den Baalsprieſtern 
noch unbekannt geweſen ſein; doch mögen ſie ihn auch 
für einen Freund des Königs gehalten haben, welcher 
um des Königs willen am Baalsdienſt Antheil nehmen 


will. Baal's Diener allein. Die Abſicht war, die 
Unſchuldigen zu retten, aber keinen Schuldigen entrinnen 
zu laſſen. Man fragt, ob denn dieſe Leute nichts merk⸗ 
ten. Nein, denn all das Blut, welches bis jetzt gefloſſen 
war, war königliches Blut, und Jedermann ſah doch 
wohl ein, daß kein Friede exiſtiren konnte, ſo lange 
zweierlei Thronanſprüche herrſchten, deßhalb dachte Je⸗ 
dermann das Morden ſei nur um der Familie Ahab's 
willen geſchehen. Aa 

V. 24. Und da fie hinein kamen. Nemlich in den 
Tempel zu opfern, als ſie nach dem Altar gingen. Acht⸗ 
zig Mann. Dieſe waren an den Thüren aufgeſtellt, da- 
mit Niemand entrinne. Mit ihrem Leben mußten ſie 
bezahlen, wenn Jemand entrinnen ſollte. 

V. 25. Gehet hinein und ſchlaget Jedermann. 
Bis zum Brandopfer ließ es Jehu kommen: 1) Damit 
er gewiß war, daß alle da ſeien; 2) Damit die Strafe 
um ſo gerechter erſchiene; 3) damit er gewiß war, daß 
kein Knecht Jehovah's darunter ſei. Dann gab er den 
Befehl zum Angriff. Zur Stadt der Kirche Baal's. 
Darunter iſt wohl das zum Baaltempel gehörige 
Gehöfte zu verſtehen, in welchem die Baalsprieſter mit 
ihren Dienern zu wohnen pflegten, es hat dieſes Gehöfte 
wohl außerhalb der Stadt abgelegen. Einige Ausleger 
meinen, es beziehe ſich auf die Höhe Baal's in der Nähe 
der Stadt, weil dort Baal's Bild geſtanden hat, und 
ſchon zu Iſebel's Zeiten die Prieſter dort gewohnt hatten. 

V. 26-28. Und brachten heraus die Saulen. 
Standbilder der Götter, welche auf beſondern Säulen 
ſtanden. Dieſe wurden verbrannt. Die Säule Baal's. 
Das iſt das vornehmſte Bild von allen geweſen Mach⸗ 
ten ein heimlich Gemach daraus. Aus dem Baals⸗ 
tempel wurde ſpäter ein Ort der Unehre, nemlich ein 
Platz gemacht, da man Kehricht, Miſt und andere Unrei⸗ 
nigkeiten ſammelte. Alfa vertilgte Jehu den Baal. 
So daß in Israel Baal nie wieder aufgerichtet wurde. 
Die Morgenländer waren zu dieſem Götzendienſt ſehr ge⸗ 
neigt; wenn man die vielen Namen von Städten, Hainen, 
Höhen, Brunnen u. dgl. zu Zeiten Joſua's lieſt, läßt ſich 
daraus ſchließen, wie einſt dieſes ganze Land verſunken 
war in Götzendienſt. 

B. 29. Aber von den Sünden Jerobeams. Nem⸗ 
lich von dem Kälberdienſt, welchen Jerobeam einführte, 
ließ Jehu nicht: er fürchtete, wenn er den Kälberdienſt 
aufheben würde, möchte das Volk wieder zu dem Hauſe 
David's zurückkehren. Deßhalb haben auch alle Könige 
bis zur Gefangenſchaft dieſen Dienſt beibehalten. So 
eifrig Jehu auch für den Herrn war, war es doch nur ein 
falſcher Eifer, und ſeine Reformation eine ſehr unvoll⸗ 
kommene. Doch muß man das bemerken: Jehu erkannte 
in dem Kälberdienſt den Jehovahdienſt, und er war es 
auch, aber nicht geſetzlich eingeführt. 

V. 30. Und der Herr ſprach zu Jehu. Entweder 
durch den Propheten oder duͤrch einen Prophetenſchüler. 
Jehu that des Herrn Willen, obwohl er ihn nicht ganz 
that. Deine Kinder ins vierte Glied. Der Gehor⸗ 
ſam wurde belohnt, obwohl vollſtändiger Gehorſam 
größeren Lohn empfangen haben würde. Die königliche 
Würde bliel auf dem Hauſe Jehu bis auf die Zeiten 
Sacharia’s, welcher gerade das vierte Glied war. 2. 
Könige 15, 22. Das Haus Jehu regierte gerade 100 
Jahre, 884-784. N e N 

V. 31. Aber doch hielt Jehu nicht. Seinem Ge⸗ 
horſam mangelten drei ſehr wichtige Eigenſchaften, 
nemlich: Vorſicht, Allgemeinheit, Aufrichtigkeit. Er 
diente Gott aus weltlichen Motiven und dieſe Motive lie⸗ 
ßen ihn nie zum völligen Gottvertrauen kommen. 
Staatskunſt galt bei ihm mehr als Gottesdienſt, daher 
hielt er den alten Götzendienſt bei, da er den neuen ausge⸗ 
rottet hatte. Doch regierte Jehu länger als irgend ein 
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König vor ihm über Israel regiert hatte, nemlich 28 
Jahre. Das Buch, welches die Geſchichte Jehu's aus⸗ 
führlicher gab, iſt nicht mehr vorhanden; wir haben 
deßhalb nur einen kurzen Auszug davon. 


Lehre und Anwendung. —1. Nicht aller Eifer iſt gut, 
ſelbſt wenn er die Ehre Gottes zum Ziel hat, denn Viele 
eifern mit Unverſtand. 

2. Man kann auch ſelbſt gute Werke aus unreinen 
Motiven thun. Man ſollte nie mit ſündlichen Waffen für 
die Wahrheit kämpfen. Beſonders ſollte man ſich vor 
der Maxime, „der Zweck heiligt die Mittel“ hüten, denn 
in dieſer Beziehung ſteckt ein kleiner Jeſuit faſt in jedem 
menſchlichen Herzen, und beſonders aber da, wo man 
ihn nicht vermuthet. 

3. Jehu iſt ein Beiſpiel von Solchen, welche mit Eifer 
allen Aberglauben und falſchen Gottesdienſt niederreißen, 
aber gar nichts thun, um den wahren Gottesdienſt 
aufzubauen. Sie haben wohl den Eifer, aber mangeln 
den lebendigen Glauben und ſind deßhalb unvermögend 
aufzubauen. 

4. Das von Elias begonnene Werk wurde vollendet, 
obwohl er ſelbſt nicht lebte, daſſelbe zu ſehen. Niemand 
laſſe ſich entmuthigen, weil er nicht alſobald Früchte ſei⸗ 
ner Arbeit ſieht. 

5. Jehu's Eifer: 1) Es war recht, für den Herrn zu 
eifern; 2) Er vollbrachte ein gutes Werk für Gottes 
Reich; 3) er war patriotiſch und rettete ſein Land; 4) 
Er führte G5 entſcheidenden Maßregeln: 5) Er erlangte 
zeitlichen Erfolg und zeitlichen Lohn. Auf der andern 
Seite aber: 1) Jehu's Eifer war ſelbſtſüchtig, und nicht 
einzig für Gott; 2) Er war unbarmherzig; 3) Er war 
prahleriſch und ſtolz; 4) Er war parteiiſch und that 
nur was vortheilhaft ſchien, aber nicht den ganzen Wil: | 
len Gottes; 5) Er bediente ſich falſcher Methoden, Falſch⸗ 
heit, Heuchelei und Lift, fein Vorhaben auszuführen; 6) 
Es war negativer Eifer, weil er nur das Böſe zerſtörte, 
aber das Gute nicht aufbaute; 7) Er entſprang nicht 
einem aufrichtigen, ganz gottergebenen Herzen und hat 
deßhalb auch nicht alles bezweckt, was eigentlich zu be⸗ 
zwecken war. 

Illuſtrationen.— Eifer mit Beſonnenheit gepaart, find 
wie die zwei Löwen am Throne Salomo's; wer beide be⸗ 
ſitzt, iſt ſanftmüthig wie Moſes und eifrig wie Phineas. 


Eifer mit Unverſtand iſt wie ein Feuer, welches durch 
keinen Roſt oder Ofen zuſammengehalten wird; wie 
ein Schwert ohne Griff, um es zu faſſen; wie ein 
Rennpferd ohne Zaum und Zügel. Eifer ohne Erkennt⸗ 
niß redet, ohne zu denken, handelt ohne Ueberlegung, 
ſucht einen Zweck zu erreichen, ohne die legitimen Mittel 
anzuwenden. Solcher Eifer iſt prahleriſch, ſtarrköpfig, 
n und unweislich, denn er iſt Gott nicht unter⸗ 
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Wantafelerklärung.— Wenn ſich ein Frommer in den 
Rath der Gottloſen begibt, dann wird er verführt und zu 
Schanden; daher die Ermahnung im Haupttext. Wenn 
aber zwei Perſonen, Hand und Herz vereinigt, zuſam⸗ 
menhalten und von gleichem Eifer beſeelt ſind, dann 
vermag keine Macht ihnen Schaden zu thun, ſo lange 
Gott der Dritte im Bund iſt. Die Hauptſache iſt dem⸗ 
nach, darnach zu trachten, daß unſer Eifer immer ein 
Eifer für Gott und mit Gott iſt. Daß Jehu eifrig war, 
iſt ſchön und rühmenswerth; daß er aber Gott nicht im 
Rath hatte, daß er um eigene Erhöhung bekümmert war, 
das hat ihm und ſeinen Nachkommen zum Schaden ger 
reicht. Sucht ihr Freundſchaft, dann ſehet darauf, daß 
eure Freunde mit euch gleicher Geſinnung ſind, denn nur 
wenn Herz und Herz ſich findet, kann von einer wirklichen 
Freundſchaft die Rede ‘ein, 


Ausbeſſerung des Tempels. 


4. Lection: 2. Kön. 12, 1-15. — Sonntag den 25. October 1885. 


1. Im fiebenten Jahr Jehu ward Joas König, und re⸗ 
gierte vierzig Jahre zu Jeruſalem. Seine Mutter hieß 
Zibea von Berſaba. 

2. tind Joas that, was recht war und dem Herrn wohl⸗ 
gefiel, fo lange ihn der Prieſter Jojada lehrete; 

3. Ohne, daß ſie die Höhen nicht abthaten; denn das 
Volk opferte und räucherte noch auf den Höhen. 

4. Und Joas ſprach zu den Prieſtern: Alles Geld, das 
geheiliget wird, daß es in das Haus des Herrn gebracht 
werde, das gänge und gebe iſt, das Geld, ſo Jedermann 
gibt in der Schatzung ſeiner Seele, und alles Geld, das 
Jedermann von freiem Herzen opfert, daß es in des Herrn 
Haus gebracht werde, f 

5. Das laßt die Prieſter zu ſich nehmen, einen jegli⸗ 
chen von ſeinem Bekannten. Davon ſollen ſie beſſern, 
was baufällig iſt am Hauſe (des Herrn), wo ſie finden, das 
baufällig iſt. ‘ ; 

6. Da aber die Priefter bis in das drei und zwanzigſte 

70 


Jahr des Königs Joas nicht beſſerten, was baufällig war 
am Hauſe; 

2. Rief der König Joas den Prieſter Jojada, ſammt den 
Prieſtern, und ſprach zu ihnen: Warum beſſert ihr nicht, 
was baufällig iſt am Hauſe? So ſollt ihr nun nicht zu 
euch nehmen das Geld, ein Jeglicher von ſeinem Bekann⸗ 
ten; ſondern ſollt es geben zu dem, das baufällig iſt am 
Hauſe. 

8. Und die Prieſter bewilligten, vom Volk nicht Geld zu 
nehmen, und das Baufällige am Hauſe zu beſſern. 

9. Da nahm der Prieſter Jojada eine Lade, und bohrte 
ein Loch darein, und ſetzte ſie zur rechten Hand neben 
dem Altar, da man in das Haus des Herrn gehet. und 
die Prieſter, die an der Schwelle hüteten, thaten darein 
alles Geld, das zu des Herrn Hauſe gebracht ward. 

10. Wenn ſie dann ſahen, daß viel Geld in der Lade 
war; ſo kam des Königs Schreiber herauf mit oem Hohen⸗ 
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prieſter, und banden das Geld zuſammen, und zählten es, 
was für des Herrn Haus gefunden ward. 

11. und man gab das Geld baar über, Denen, die da are 
beiteten und beſtellet waren zum Hauſe des Herrn; und 
ſie gaben es heraus den Zimmerleuten, die da baueten und 
arbeiteten am Hauſe des Herrn, 

12. Nemlich den Mäurern und Steinmetzen, die da Holz 
und gehauene Steine kauften, daß das Baufällige am Hau⸗ 
ſe des Herrn gebeſſert würde, und alles, was ſie fanden 
am Hauſe zu beſſern noth fein. 


13. Doch ließ man nicht machen ſilberne Schalen, Pſal⸗ 
ter, Becken, Trompeten, noch irgend ein goldenes, oder 
ſilbernes Geräthe im Hauſe des Herrn, von ſolchem Gel⸗ 
de, das zu des Herrn Hauſe gebracht ward: 

14. Sondern man gab es den Arbeitern, daß fie damit 
das Baufällige am Hauſe des Herrn beſſerten. 

15. Auch durften die Männer nicht berechnen, denen 
man das Geld that, daß fie es den Arbeitern gäben; ſon⸗ 
dern ſie handelten auf Glauben. 


Haupttext: Ich freue mich deß, das mir geredet iſt, daß wir werden ins Haus des Herrn gehen. 
Pſalm 122, 1. 


Geſchichtliches. — Nun werden wir durch die Lection 


in's Reich Juda verſetzt, und Israel muß verlaſſen wer- | f 


den. Während Jehu ſeine Reform daſelbſt fortſetzt, von 
welcher die vorige Lection eine Beſchreibung gab, hat 
Athalia, die Tochter Ahabs, und Mutter des vorigen 
Königs eine Empörung angeſtiftet und hat ſich des 
Thrones von Juda bemächtigt; auch ſuchte ſie die ganze 
königliche Familie durch Meuchelmord aus dem Wege zu 
räumen, damit ihr Niemand den Thron ſtreitig machen 
könne. Aber eine Tochter des Königs Joram, Joſeba 
genannt, war mit Jojada dem Hohenprieſter vermählt 
und dieſer war ein treuer und aufrichtiger Mann; fie 
liebte ihn mehr als ihre Stiefmutter und ſuchte deren 
Pläne zu vereiteln. Als der Befehl kam, daß des Königs 
Kinder getödtet werden ſollten, ſtahl ſie eines derſelben, 
nemlich Joas, das jüngſte und verbarg es mit ſeiner 
Amme in einem Raum im Tempel. Athalia aber regier⸗ 
te ſechs Jahre zu Jeruſalem, ſie entehrte den Tempel und 
trug die heiligen Gefäße in Baals Tempel, denn ſie 
war eine eifrige Baalsverehrerin. Als Joas ſechs Jahre 
alt war, dachte Jojada die Zeit ſei gekommen, die Regie⸗ 
rung dieſes ruchloſen Weibes zu ſtürzen, daher einigte er 
ſich mit den Prieſtern und Leviten, nahm ihnen einen 
Eid ab im Tempel, und dann zeigte er ihnen des Königs 
Sohn. Ueber das Nähere der von Jojada angezettelten 
Revolution leſe man 2. Kön. 11. in Verbindung mit 
dieſer Lection. Die Revolution war erfolgreich. Atha⸗ 
lia die Königin wurde erſchlagen und Joas im Tempel 
öffentlich gekrönt; auch von allem Volke als König an⸗ 
erkannt. Joas war ein Groß⸗Enkel Ahabs, weil aber 


der Hoheprieſter Jojada ihn erzog und ihm auch zum 


Throne verhalf kann man leicht einſehen, daß Jojada 
einen großen Einfluß in den Staatsangelegenheiten aus⸗ 
übte; Daher war auch dieſe Regierungsperiode eine höchſt 
glückliche und geſegnete. 


Texterklärungen. — V. 1. Im ſiebenten Jahre 
Jehu. Als Jehu ſieben Jahre über Israel regiert 
hatte, demnach wäre Joas jetzt 7 Jahre alt geweſen. 
2 Chron. 24, 1. Die Regierung war im Ganzen eine 
gute, wenigſtens ſo lange Jojada lebte, welches die er⸗ 
ſten 23 Jahre der Regierung waren, nachher ließ er ſich 
verführen und that übels vor dem Herrn. 

V. 2. Und Joas that, was recht war. Dieſes je⸗ 
doch, wie ſchon angedeutet, nur durch den Einfluß ſeines 
Aufſehers, des Hohenprieſters. Denn nachher gab er 
den Schmeichlern Gehör und ließ ſich zur Abgötterei bez 
wegen. Ja, er tödtete ſogar den Sohn des frommen 
Jojada, der ihn deßhalb beſtrafte. 2 Chron. 24, 17. 

V. 3 Ohne, daß ſie die Höhen nicht abthaten. 
Das Volk war von dem Dienſt auf den Höhen und Hai⸗ 
nen ſo eingenommen, daß ſelbſt Jojada nicht im Stande 
war, dieſe jetzt noch abzuſchaffen. Auch ſchien es noch 
nicht rathſam, indem der König noch zu jung und der 
Thron noch zu locker ſtand. Räucherte noch auf den 
Sh Dieſe Hochaltäre, auf welchen das Volk dem 
wahren Gott opferte, wurden nicht abgeſchafft bis das 


Reich zerſtört wurde, obwohl dieſer Gottesdienſt nie ge⸗ 
etzlich anerkannt wurde. 

V. 4. Alles Geld, das geheiligt wird. Weil man 
zur Zeit der gottloſen Athalia den Tempel- und Gottes⸗ 
dienſt hatte eingehen laſſen, ſo beſchloß nun Joas aus 
Dankbarkeit den Tempeldienſt wieder einzuführen; alſo 
gab er hier wegen des Geldes, welches dazu beſtimmt 
werden ſollte, Verordnungen. Das Jedermann von 
Herzen opferte. Das Geld zur Tempelreparatur mußte 
aus drei Quellen fließen nach unſerem Text: 1. Geld be⸗ 
ſonders für dieſen Zweck beſtimmt, d. h. ein Theil der 
Staatseinnahmen wurden für Tempelreparatur be— 
ſtimmt; 2. ſollte nun auch der geplünderte Tempelſchatz 
wieder angefüllt werden, und dieſes war Schatzungsgeld, 
welches bei der Volkszählung bezahlt werden mußte, und 
3. freie Opfer. Dieſes Opfergeld mußten die Prieſter 
und Leviten in Empfang nehmen. 

V. 5. Davon ſollen fie beſſern, was baufällig iſt. 
Die Prieſter mußten dieſe Opfer ſammeln, da, wo fie be- 
kannt waren, und dann konnten ſie dieſes ſo geſammelte 
Geld gerade zu Reparaturen verwenden. Man vergl. 
2. Chron. 24, 7. 

V. 6. Bis in das dreiundzwanzigſte Jahr des 
Königs Joas. Die Prieſter waren träge oder unehr⸗ 
lich, oder beides; wenigſtens war im 23. Jahre der Re⸗ 
gierung noch nichts gethan. Nun, weil man jetzt gerade 
daran iſt, die Prieſter Spießruthen laufen zu laſſen, 
möchte man ebenſowohl noch beifügen, daß auch das 
Volk ſo verdorben war, daß das Opfer nur ſehr ſpärlich 
einkam. Doch bleibt feſt, daß die Schuld an den Prie⸗ 
ſtern lag, denn die Schrift ſagt nun einmal ſo. 


V. 7. Warum beſſert ihr nicht, was baufällig iſt 
am Hauſe? Nach dieſem Vers zu ſchließen, war leider 
Jojada auch mitbeſchuldigt. Die Thatſache, daß er 
mitbeſchuldigt iſt, läßt ſchließen, daß nicht alles war, 
wie es hätte ſein ſollen, ſonſt hätte dieſer fromme Mann 
ſich nicht alſo blamiren laſſen. So ſollt ihr nun nicht 
ie euch nehmen das Geld. Der König widerrief alſo 
eine erſte Verordnung, die Prieſter ſollen nicht mehr 
ſammeln, und auch das bereits geſammelte Geld ſollen 
ſie nicht verwenden. 

V. 8. Und die Prieſter bewilligten. Sie unter: 
warfen ſich dem neuen Befehl und überließen die ganze 
Sache dem Könige, darüber zu verordnen. 

V. 9. Da nahm der Prieſter Jojada eine Lade. 
Eine Kiſte oder große Schachtel und machte die erſte Ein⸗ 
richtung eines Opferkaſtens, von welchem wir genauen 
Bericht haben. Setzte ſie zur rechten Hand neben 
dem Altar. Sonderbarerweiſe kam nun mehr Geld 
ein, man konnte das Haus Gottes ausbeſſern und hatte 
noch übrig für andere Zwecke. 

V. 10. So kam des Königs Schreiber hetarf. 
Ein Opferkaſten ſollte in jeder Rede den es ee 
auch nur der Wittwe Scherflein hineinfiele, wäre es der 
Mühe werth. Man lacht über die Peterspfennige, aber 
ſie haben die St. Peterskirche gebaut. Damit das ein⸗ 


Das Evangeliſche Magazin. tin 


555 


gebrachte Geld richtig verwendet wurde, kam immer des 
Königs Schreiber, und der Hoheprieſter, daſſelbe in Em⸗ 
age zu nehmen. Man kann ſehen, daß der Hoheprie⸗ 
ter keinen Verdacht auf ſich ruhen laſſen wollte, denn er 
öffnete den Kaſten nur in Gegenwart eines königlichen 
Beamten, und that dieſes täglich. (Man vergl. 2. Chron. 
24, 11.) Und banden das Geld zuſammen. Man 
hatte damals noch kein geprägtes Geld, wie jetzt, ſondern 
nur Stücke, Barren oder Stangen, welche dann zuſam⸗ 
mengebunden wurden nach ihrem Werth. 


V. 11. Und man gab das Geld baar über. Das 
Geld ging nun nicht mehr durch die Hände der Prieſter, 
ſondern direkt an die Werkleute, welche dann die Arbei⸗ 
ter bezahlten. 

V. 12. Daß das Baufällige am Hauſe — gebeſſert 
würde. Hierin iſt alles eingeſchloſſen, was am Tempel 
der Ausbeſſerung bedurfte, und man für nöthig hielt. 

V. 13. Doch ließ man nicht machen. Wenn man 
dieſen Vers mit 2. Chron. 24, 14 vergleicht, dann möchte 
man auf den erſten Blick ſagen, das ſtimmt nicht; und 
doch iſt eigentlich kein Widerſpruch vorhanden. Der 
Autor der Könige will nur mit Beſtimmtheit andeuten, 
daß keine Gefäße gemacht wurden, d. h. kein Geld von 
dieſem für Gefäße verwendet wurde, ſo lange noch ein 
Riß am Hauſe zu beſſern war. Nachdem aber dieſes beſorgt 
war, wendete man das Geld an, wie 2. Chron. 24, 14 
geſchrieben ſteht. Unter den Geräthen ſind natürlich die 
goldenen und ſilbernen Gefäße und andere Geräthſchaf— 
ten, welche beim Opfer gebraucht wurden, zu verſtehen, 
denn auch dieſe hatte Athalia verunehrt und geraubt. 


V. 15. Auch durften die Männer nicht berechnen. 
Damit ſoll geſagt ſein, daß man den Aufſehern ſolches 


Vertrauen ſchenkte, daß man nie Rechnung von ihnen 


forderte, über das den Arbeitern ausbezahlte Geld. Die— 
ſes iſt ein ſeltenes Beiſpiel in der Treue der Verwaltung 
fremder Gelder, und iſt hier wohl des Anführens werth. 
Sie handelten auf Glauben. Was immer auch vor⸗ 
fallen mag, und wie immer auch Menſchen fremdes Gut 
veruntreuen mögen; es ſteht feſt, daß der einfache auf— 
richtige Glaube die Menſchen treu und redlich macht. 


Dieſes war von Anfang, und iſt heute noch ſo; nur 


ſchade, daß ſo wenig von dieſem Glauben exiſtirt. Die 
wahre Religion macht die Menſchen in allen ihren Hand- 


lungen getreu, und es iſt unſere Pflicht, alſo zu handeln, 


wenn wir den Namen Gottes ehren wollen. 


Sonderbar, das ſo herrlich angefangene Werk nahm 


ein trauriges Ende. In ſpäteren Jahren wurde König 
Joas ſelbſt ein Götzendiener; er raubte die Gefäße vom 
Tempel, welche er jetzt hineinthun ließ; und was that er 
damit? Er gab ſie dem König Haſael von Syrien, um 
ihn zu beſtechen, von Jeruſalem abzuziehen. Dieſer war 
natürlich nur gekommen, um zu rauben, als man ihm 
die Beute freiwillig brachte, zog er von der Stadt ab. 
Wäre aber Joas nicht ſelbſt von Gott abgefallen, dann 
wäre ſolches Unglück nicht über ihn gekommen. Sein 
Ende war ein trauriges, denn er ſtarb durch die Hand 
ſeiner eigenen Diener in ſeinem Bette. 


Lehre und Anwendung. — 1. Der Zuſtand des 
Tempels zu dieſer Zeit enthält mehrere wichtige Lehren 
für uns: Wenn die Chriſten in ihrem Eifer laß werden, 
wenn ſie im Gottesdienſt gleichgültig und im Leben 
weltlich werden, dann iſt der Tempel zerfallen, und be⸗ 
darf der Ausbeſſerungen; d. h. das Volk bedarf einer 
religiböſen Auflebung. Wo iſt die Gemeinde, welche 
nicht reparaturbedürftig wäre? 

2. Wo die Kirche verwahrloſt wird, da leidet auch der 
geiſtliche Stand der Gemeinde Noth, denn es iſt immer 
das Zeichen geiſtlicher Verwahrloſung, und dieſe iſt weit— 


greifend. Man kann das Bild auf Gemeinden, Bet⸗ 
ſtunden und Sonntagſchulen anwenden. 

3. Es iſt eine Zeit, da man Theater, 
Tanzhäuſer mit großem Koſtenaufwand errichtet, aber 
die Gotteshäuſer ſind klein, ſchmutzig und verwahrloſt; 
das iſt die Zeit des religiöſen Verfalls, denn das, was 
Gott geweiht ſein ſollte, muß Baal geopfert werden. 

4. Der Opferkaſten iſt ein wichtiger Factor im Hauſe 
Gottes, und ſein Einfluß iſt ein geheiligter und heiligen⸗ 
der auf Alle, welche ihr Scherflein bringen. Der herz⸗ 
liche, freudige Geber klagt nie, daß man ihn zu oft plage, 
es iſt der geizige, ſelbſtſüchtige Menſch, dem es immer 
zuviel wird. 


Wirthshäuſer, 


Illuſtration. — So wie an einer Eiſenbahn oder an 
einem ſonſtigen großen Geſchäft eine ganze Anzahl Theil⸗ 
nehmer ſind, ſo können auch in der Kirche, am Miſſions⸗ 
werk und in der Unterſtützung der Armen alle Theil neh⸗ 
men, welche ein Herz für Gottes Sache haben. 

Ein Mitglied einer Kirche in Pennſylvanien hatte 
einen gar ſonderbaren Traum: Die ganze Gemeinde war 
verſammelt, um über Kirchenreparatur zu berathen; bez 
ſonders wegen der Reinigung, aber man konnte nicht 
einig werden wegen der Auslagen. Endlich ſagte ein 
Bruder: „Nun, macht ihr es, wie ihr wollt, ich habe mir 
vorgenommen, meinen Stuhl zu reinigen und ich denke, 
wenn Jeder das Seine thut, wird unſere Kirche rein, 
ohne Streit oder Koſten zu verurſachen.“ Der Traum 
hat ſich auch buchſtäblich erfüllt in der Gemeinde. Wenn 
in der kirchlichen Haushaltung jedes Mitglied ſeine 
Pflicht thut, dann iſt es gar nicht wahrſcheinlich, daß 
Jemand einen ſchweren Druck empfindet. 


SS 
SS 


eT 2 
Hf 1 13875 


Wandtafelerklärung.—In der heutigen Lection find 
mehrere ſehr wichtige Punkte; einer derſelben iſt dieſer: 
Was die Leute thaten, das geſchah im Glauben, d. h. in 
dieſer Verbindung: im Vertrauen. Sie trauten Gott 
und trauten ſich unter einander gegenſeitig. Dieſes iſt 
ein ſehr wichtiger Punkt im menſchlichen Leben, denn 
wenn Menſchen ſich gegenſeitig nicht mehr trauen, dann 
chwindet auch die Ehrlichkeit, die Liebe und die Freund⸗ 
chaft. Ein anderer Punkt iſt die Liberalität, mit wel⸗ 
cber ſie Gottes Werk unterſtützten, ſo daß man den zer⸗ 
fallenen Tempel und vernachläſſigten Gottesdienſt wie⸗ 
der aufrichten konnte. Auch im Neuen Teſtament leſen 
wir von der Liberalität der Gläubigen; dort heißt es: 
„Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.“ Gebet und 
Geben ſind gewöhnlich beiſammen, denn ein betendes Herz 
iſt immer mit einer freigebigen Hand verbunden. Wir 
dürfen dieſe Lection wohl zu Herzen nehmen. 


—— 
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Die zweite allgemeine Sonntagſchul⸗Convention 
in Linwood Park iſt vorüber. Sie war ein herrlicher 
Erfolg; und das nicht nur in den letzten paar Tagen, 
ſondern vom erſten Abend an. Es waren doppelt ſo 
viel Leute anweſend, als letztes Jahr. Nicht weniger 
als elf Conferenzen waren ſowohl durch Prediger als 
Laien⸗Sonntagſchularbeiter vertreten. Sogar von den 
Ufern des „Atlantiſchen“ war man herauf gekommen. 

Und gerade in dieſem Punkt hat die Linwood Park 
Sonntagſchul⸗Verſammlung eine Anziehungskraft, die 
man ſonſt in der Ev. Gemeinſchaft vergeblich ſucht. 
Sonntagſchularbeiter aus allen Theilen der Kirche be— 
gegnen ſich hier und ſchütteln ſich freudig die Hönde. 
So ſetzte man ſich eines Abends zufällig an einen der 
Tiſche im Speiſezimmer zum dampfenden Abendbrode 
nieder, und ſiehe! bis die Gäſte ſich gegenſeitig zu erken— 
nen gegeben hatten, waren nicht weniger als acht Con- 
ferenzen vertreten. So was würzt dann ſowohl die Un- 
terhaltung, als auch die vorgeſetzten Speiſen. 

Es muß hervorgehoben werden, daß die lieben Redner 
alle ihr möglichſt Beſtes thaten. Sie haben der Conven- 
tion und —ſich ſelbſt Ehre gemacht. Jeder neue Tag brachte 
neue Hochgenüſſe für die Verſammelten ze. Das ge: 
wirkte Gute und die genoſſene Erbauung kann nicht über⸗ 
ſchätzt werden. 

Der Geſang war ausgezeichnet! Und das will etwas 
ſagen bei einer Sonntagſchul-Convention, wie die 
auf Linwood Park. Das „Halleluja“ hat ſich bei dieſer 
Gelegenheit trefflich bewährt; es iſt voll der allerlieb— 
lichſten Melodien. 


In der gehobenſten Stimmung wurde am Sonntag 


Abend, kurz ehe Biſchof Eſcher uns von ſeinem Beſuch in 
Paläſtina zu erzählen begann, beſchloſſen, daß auch im 
kommenden Jahre wieder eine Convention im Park ab— 
gehalten werde. Hoffen wir, daß ſie die diesjährige 
weit übertreffen möge! Näheres wird der Secretär der 
Convention, Br. J. G. Haller, berichten. 


A. 3., Dakota. Zu welcher lirchlichen Benennung 
gehören die folgenden Prediger: Talmage, Beecher und 
Moody? 

Antw. T. Dewitt Talmage iſt ein Presbyterianer, 
und hat eine ſolche Gemeinde; H. W. Beecher iſt ein 
Congregationaliſt, und predigt für eine ſolche Gemeinde; 
Moody iſt Congregationaliſt, arbeitet aber als Evange⸗ 
liſt, wo immer offene Thüren ſind, ohne zu fragen, welche 
Benennung es iſt. 

E. W. Warum ſtimmt die Zeitangabe der bibliſchen 
Geſchichte in den deutſchen und engliſchen Büchern ſo ſel⸗ 
ten überein? 


Antw. Das kommt daher, weil es kein abſolut rich— 
tiges chronologiſches Verzeichniß gibt, dann wählt jeder 


Schreiber das, welches ihm am nächſten richtig zu ſein 
ſcheint, und vertheidigt dann ſeine Anſicht, als wenn 
das Heil der Welt davon abhinge. Es beſteht kein ge⸗ 
wiſſes Verzeichniß, iſt auch nicht unbedingt nöthig. Wir 
zählen 1885 Jahre ſeit Chriſti Geburt, und doch weiß 
Jedermann, daß es 1889 Jahre ſind; was ſchadet's? 
Wenn es keine ſolche Kleinigkeitskrämerei gäbe, wie woll⸗ 
te man erfahren, daß es ſo ſehr kluge Menſchen gibt? 
Wir kennen einen Mann, der weiß nicht beſtimmt, wann. 
er geboren iſt, aber er lebt, das können Hunderte bezeu⸗ 
gen. 

J. 3., Ont, Wenn Gott allwiſſend iſt, warum 
läßt er denn ſeine Kinder wieder aus der Gnade und in 
Sünden fallen? 

Antw. Gott iſt allwiſſend und der Menſch iſt ein. 
freies Weſen, d. h. er kann wählen und thun, wie ihm 
gut däucht. Würde Gott den Menſchen hindern, oder 
ihm in der Ausführung ſeines Vorhabens hindernd ent— 
gegentreten, dann wäre der Menſch kein freies Weſen. 
Gott leitet oft Dinge ſo, daß dem Menſchen kein Schaden 
geſchieht, wenn er ein ſchädliches Vorhaben unternimmt; 
aber Gott muß ſich in allen ſeinen Eigenſchaften treu 
bleiben, und kann deßhalb nicht in den freien Willen des 
Menſchen direkt eingreifen. Wenn Gott nicht allwiſſend 
wäre, dann wäre er nicht Gott. 


Bibelleſer. Was iſt aus den verlorenen zehn Stäm⸗ 


men der Kinder Israels geworden? 


Antw. Man hat vielerlei Anſichten, wovon wir zwei 
nennen wollen: 1. Sie mögen ſich mit anderen Völkern 
vermiſcht und aufgelöſt haben; oder 2. ſie mögen ein 
noma diſches Leben begonnen haben, und fo ſchließlich. 
über die damals bekannten Grenzen der Welt hinausge— 
kommen ſein. Beide Anſichten haben ſehr tüchtige und. 
wiſſenſchaftlich anerkannte Vertheidiger, mit denen wir 
uns nicht in Streit einlaſſen möchten. Die, welche dem 


zweiten Punkt Beifall zollen, haben die verlorenen Stäm— 


me Israels mit den Eingeborenen Amerikas zu verbin⸗ 
den geſucht; Andere deuten auf die Zigeuner u. ſ. w., 
daß man noch nicht einig iſt, hat auch ſeine guten Grün⸗ 
de. Wenn wir genauere Erklärung geben follten, müßten 
wir ein ganzes Magazin darüber ſchreiben. 
Prohibitioniſt, Ohio. Iſt es nicht jedes Chriſten 
Pflicht, wenn eine Partei gegründet wird gegen die 
Fabrikation und den Handel in berauſchenden Geträn⸗ 
ken, für die Candidaten dieſer Partei zu ſtimmen? 
Antw. Wo ſteht das geſchrieben, und welcher Bibel⸗ 
ſpruch macht es klar? Die Anſichten, wie man der Une 
mäßigkeit am erfolgreichſten ſteuern kann, ſind ſehr ver⸗ 
ſchieden; einige ſehr gute und wohlmeinende Manner: 
ſind der Anſicht, man müſſe eine politiſche Partei grün⸗ 
den. Eine größere Anzahl ebenſo guter Männer find. 
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anderer Meinung. Wer hat uns berufen, dieſe Leute zu 
verurtheilen in einem Lande politiſcher Freiheit und Auf⸗ 
klärung? Eifer iſt gut, aber — Wir ſind übrigens der 
beſcheidenen Anſicht, daß wenn ein Ort fünf Trinkhallen 
hat, und man kann nicht alle fünf los werden, dann ſoll⸗ 
te man einſtweilen ſo viele los werden, als man kann, 
und fortfahren, unſeren moraliſchen Einfluß zu gebrau⸗ 
chen, eine günſtige öffentliche Meinung zu gründen, dann 
kann man ja ſpäter vielleicht das vollbringen, was jetzt 
unmöglich iſt. Man ſollte nicht ſo ſchnell verdammen, 
beſonders in politiſchen Angelegenheiten, denn da kann 
ein Mann ganz anders denken als wir, und doch ein 
guter Mann fein. Es ſtimme Jeder, wie er es nach ſei⸗ 
ner beſten Erkenntniß für Recht anerkennt. 

Bis unſeren Leſern dieſes zu Geſichte kommt, iſt die 
Zeit der Ausflüge, der Erholung und der Pienics u. ſ. w. 
vorüber, und wir dürfen wohl einmal einen Augenblick in⸗ 
nehalten und fragen: Hat es bezahlt? Faſt allerwärts ſind 
dieſe Pienies und Sommerfeſte mit fo viel Unannehmlich⸗ 
keiten verbunden, daß man ſchon immer zittern muß, wenn 
die Zeit derſelben naht; zudem werden ſie auch ſo koſtſpielig 
gehalten, daß es armen Leuten faſt nicht mehr möglich 
iſt, mitzugehen, und nicht ſelten erleiden Sonntagſchulen 
und Gemeinden auch finanziellen Verluſt dabei. Wir 
reden hier natürlich von den Städten; aber eine noch 
größere Gefahr bedroht meiſtens alle Sonntagſchulen, 
ſelbſt auch die auf dem Lande, und das iſt die Gefahr 
der Verführung zum Böſen. Nicht als wollten wir an⸗ 
deuten, die Jugend ſuche das Böſe, ſondern nur die 
Thatſache, daß die Gelegenheit bei dieſen Feſten eine 
überaus günſtige iſt, um die jungen Leute, ſehr oft auch 
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die Alten zu Ausgelaſſenheiten zu verführen und zu ver⸗ 
leiten. Hie und da hört man Klagen, daß ſtarke Ge⸗ 
tränke eine ſchädliche Rolle fpielen, und faſt meiſtens gibt 
es auch in den Gemeinden Unangelegenheiten zwiſchen 
den Mitgliedern wegen dieſer Feſte. Wir möchten es 
unſeren Gemeinden und Sonntagſchulen einmal ernſtlich 


ans Herz legen, ob es nicht an der Zeit iſt, in andere 
Schranken einzuleiten; wieder zur früheren Einfachheit 
zurückzukehren, oder etwas Beſſeres zu erfinden? — Wir 
ſchreiben das im Intereſſe der guten Sache. 8 


Während der Sonntagſchul- Convention zu Lin⸗ 
wood Park und den darauffolgenden Lagerverſammlun⸗ 
gen hatten wir das Vergnügen eine ſehr ſchöne Anzahl 
unſerer Geſchwiſter aus der Nähe und der Ferne in un⸗ 
ſerem Sanctum zu begrüßen. Prediger aus allen Gegen⸗ 
den des Landes, und auch Laienglieder, welche wir aber 
unmöglich alle mit Namen nennen können. Es hat uns 
Freude und Vergnügen gemacht, ſie zu ſehen und zu bez 
grüßen; ſollten jedoch Einige auf den Gedanken gekom⸗ 
men ſein, die Editoren ſeien etwas kurz, oder vielleicht 
nicht ganz ſo aufgelegt geweſen, wie man erwartete, ſo 
möchten wir hier vermelden, daß wir eben Kopf und 
Sinn voller Arbeit und Zubereitungen hatten, denn wir 
wollten doch auch an Linwood ſein, und die Setzer be⸗ 
haupteten, fie müßten „Copy“ haben, denn ihnen war 
nicht vergönnt, zu feiern; ſo mußten wir beſtändig nach 
allen Seiten zu antworten und zu helfen bereit ſein. Wir 
hoffen, ſie beſuchen uns alle wieder, und noch mehr, denn 
es iſt gut, wenn unſere Leute mit dem Verlagshaus und 
ſeinen Geſchäften bekannt werden. 5 


und Thun. e- 


Der Seehandel der Welt wird gegenwärtig durch 
12,000 Dampfer und mehr als 100,000 Segelſchiffe be⸗ 
trieben; während der Umtrieb zu Land 66,000 Locomo— 
tive, 120,000 Paſſagier⸗ und 500,000 Frachtwagen er- 
fordert. Es beſtehen jetzt 200,000 Meilen Eiſenbahnge⸗ 
leiſe und das ſo inveſtirte Capital beläuft ſich auf 
920,000,000, 000. 

London iſt die reichſte und zugleich die wohlthätigſte 
Stadt der Welt, und doch find voriges Jahr 36 Einwoh⸗ 
ner buchſtäblich Hungers geſtorben. Auf einem Schild 
in einer geringeren Straße von London, iſt zu leſen: 
„Wir entfernen Möbeln von einem Ort zum andern, 
thun Botendienſte, reinigen Carpets, oder ſchreiben Poe⸗ 
ſie über beliebige Gegenſtände und garantiren prompte 
und reelle Bedienung.“ 


Fräulein Cleveland, die „erſte Dame unſeres Landes,“ 


iſt ſo unabhängig, daß ſie ihr Haar nach ihrem Wohlge⸗ 
fallen und zu ihrer Bequemlichkeit zugeſchnitten trägt, 
ohne ſich um die Mode zu bekümmern; ſo unabhängig 


daß ſie ihre Temperenzgrundſätze auch im weißen Haus 
ausſpricht, und entſchieden für dieſelben eintritt. Sie 
ziert den von ihr eingenommenen Poſten, und kann ſich 
mit den Geſandten fremder Mächte in drei oder vier 
Sprachen unterhalten. J 

Während der amerikaniſchen Revolution war das Paz 
piergeld einmal fo entwerthet, daß ein Faß Mehl $1576 
koſtete. John Adams ließ ſich einen neuen Anzug maz’ 
chen, wofür er $1500 bezahlte. Zu jener Zeit hatte Je⸗ 
dermann Geld, aber fo geht's, was man im Ueberfluß 
hat, iſt gewöhnlich nichts werth. 

In Algier, wo die Sonnenhitze für Europäer uner⸗ 
träglich iſt, und ſogar oft tödtlich, ſoll nun das elektri⸗ 
ſche Licht eingeführt werden, um die Ernte bei Nacht ein⸗ 
zuheimſen, wenn keine Sonne ſcheint. Nicht übel, in der 
That. 


Als Gen. Grant noch Präſident war, wurde er einmal 
gefragt, warum er Sonntags nie nach der Kirche fahre, 
darauf antwortete er: „Als ich noch ein armer Mann 
war und keine Diener hatte, dachte ich oft, es ſei unrecht, 
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ſeinen Dienſtboten den Sonntag zu rauben. Um mir 
ſelbſt konſequent zu bleiben, erlaube ich es nicht, daß um 
meinetwillen ein Dienſtbote oder Pferd am Sonntag 
arbeiten ſollte; d. h. blos zu meiner perſönlichen Be⸗ 
friedigung.“ Daran dürfte die Nachwelt ein Beiſpiel 
nehmen. 


Die Enthüllungen der ungeheuren Sittenverderbniß 
der „oberen Zehntauſend“ Englands durch die „Pall 
Mall Gazette“ in London hat auch das Intereſſe für den 
Redakteur jenes Blattes, deſſen Name eben in Aller 
Munde iſt, wachgerufen. Wenn man ſich zwar der Ue— 
berzeugung nicht verſchließen kann, daß der Zweck, den die 
Enthüllungen anſtrebten, ſich durch eine andere Darſtel⸗ 
lung als die minutiöſeſte Schilderung der abſcheulichen 
Laſter, Verbrechen und Schweinereien hätte erzielen laſ⸗ 
fen können, fo muß man ſich doch geſtehen, daß eine fol- 
che journaliſtiſche That, deren Urheber kühn herausſagte, 
daß die Sünden, die er aufdeckt, ſogar geeignet ſeien, den 
Thron zu erſchüttern, eine bedeutende Leiſtung war Die 
neueſte Senſation der „Pall Mall Gazette,“ welche ſtets 
eine kühne Verfechterin der liberalen Partei geweſen iſt, 
ſcheint einen politiſchen Zweck zu haben, nemlich die Ver⸗ 
nichtung der großen Macht und Vorrechte des britiſchen 
Adels, gegen den ſchon ſeit Jahren ein tiefer Groll in 
den Volksmaſſen herrſcht. Es find bas adelige Wüſt⸗ 
linge, welche hier die „Pall Mall Gazette“ in ihrer Gan⸗ 
zen Verkommenheit der Welt vorfährt. Das Blatt ſchil⸗ 

dert einen Adel, wie ihn Frankreich vor Ausbruch der 
großen Revolution nicht ſchlimmer, nicht gemeiner, nicht 
ſchrecklicher gehabt hat. 


Folgendes aus der Feder des bekannten Correſponden⸗ 
ten Gath Geo. Townſend, gibt einen trefflichen Begriff 
von der Stärke des deutſchen Elements und der Zahl, 
nach welcher die einzelnen Stämme Deutſchlands hier 
vertreten ſind. Er ſchreibt: „Wir haben in Amerika 
mehr Badenſer, als Leute in Delaware; zweimal ſo viel 
Hannoveraner, als Nevadas Bevölkerung beträgt; faſt 
ebenſoviel Schwaben, als es Mormonen gibt; faſt eben: 
ſoviele Heſſen, als Oregons Bevölkerung iſt; mehr Preu— 
ßen, als Connecticut und Weſtvriginien zuſammen Ein⸗ 
wohner haben; mehr Mecklenburger, als es Arizonger 
gibt; mehr Sachſen, als Montanas Bevölkerung be- 
trägt.“ 

In den ſüdlichen Staaten macht die Mäßigkeitsſache 
ſtarke Fortſchritte und eilt den nördlichen Staaten vor⸗ 
aus. Der Staat Georgia hat neulich eine Staatscon⸗ 
vention abgehalten, wobei es ſich ergab, daß von den 
138 Counties des Staates, zwanzig ſind, welche den 
Handel in berauſchenden Getränken geſetzlich controli⸗ 
ren, während achtzig derſelben gänzlich verbieten. Das 
Volk iſt der Meinung, daß die Hälfte der übrigen Coun⸗ 
ties für geſetzliche Controle ſtimmen wird, wenn die Ge⸗ 
ſetzgebung ein Geſetz, das gewünſchte Local Option Ge⸗ 
ſetz, paſſirt. Die Convention hat einſtimmig beſchloſ⸗ 
fen, daß die Mäßigkeitsſache nicht in die Parteipolitik 
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eingreifen ſoll, und die Delegaten waren in gleicher An⸗ 
zahl Demokraten und Republikaner. a 

Es iſt eine ſonderbare Thatſache, daß die Schweizer, 
welche ſich einer republikaniſchen Regierungsform rüh⸗ 
men, ſich am intoleranteſten gegen die Heilsarmee erwei⸗ 
ſen. In faſt allen Cantonen ſind ihre Verſammlungen 
verboten. Zürich hat ſie verboten auf den Grund, weil 
die Heilsarmee keine religiöſe Geſellſchaft, ſondern eine 
Truppe reiſender Schauſpieler iſt, welche nur auf obrig⸗ 
keitliche Erlaubniß Vorſtellungen geben darf; dieſe Er⸗ 
laubniß wurde ihnen unterſchlagen, indem man behaup⸗ 
tet, die Vorſtellungen ſeien werthlos und der öffentlichen 
Sittlichkeit zuwider. 

Der Mode läßt ſich faſt Alles aufbürden, denn es iſt 
nichts ſo verrückt, daß es nicht noch verrücktere Menſchen 
gäbe, um es zu thun. Eine Dame hat eine Novelle geleſen, 
in welcher die Heldin gelbe Haare hatte; flugs will jie 
auch gelbe Haare, und für Geld hat ſie einen Apotheker 
gefunden, welcher das Gift kannte, und ihre ſchönen 
ſchwarzen Haare meſſinggelb, ſchmutziggelb wie eine 
faule Orange zu färben. Seither kommen gelbe Haare 
zur Mode. 

Die farbigen Mitglieder einer Kirche in Georgia hatten 
noch eine Schuld auf ihrer Kirche; um dieſe abzutragen, 
ſollte nun eine „Fair“ veranſtaltet werden, und natür⸗ 
lich auch eine Lotterie, worin ein Schaukelſtuhl „verlot⸗ 
tert“ werden ſollte. Zweihundertundein Billete vurden 
verkauft dafür. Als nun gelooſt wurde, haben die 200, 
welche den Stuhl nicht gewonnen haben, einen Aufruhr 
gemacht, Fenſter, Thüren, Orgel, Köpfe und auch den 
Schaukelſtuhl zerſchlagen; ſo daß jetzt die Koſten des 
Prozeſſes und der Schaden an der Kirche das dreifache 
der Kirchenſchuld überſteigen. Die Lotterie iſt eben ein 
lotteriges Weſen, welches auf Schwarze und Weiße nur 
Unheil bringt. Hands off! 


Prinz Heinrich von Battenberg iſt ein Glücksvogel. 
Vor ſeiner Hochzeit mit Beatrice, der jüngſten Prinzeſſin 
von England, betrug ſein Einkommen jährlich etwa 
$600; er war ſprichwörtlich arm wie eine Kirchenmaus. 
Die engliſchen Steuerzahler haben ſeiner Frau einer Aus⸗ 
ſteuer von 30,000 Pfund Sterling verwilligt; dazu 
kommt noch eine faſt unſchätzbar reiche Schwiegermutter, 
bei welcher er ja wohnen ſoll. Die Zeit iſt auch nicht 
mehr ferne, wo engliſche) Steuerzahler fic) weigern wer: 
den, königliche Familien auszuſteuern mit dem Schweiß 
des Angeſichtes, und ihre eigenen Familien hungern zu 
laſſen. 

Der. Dampfer Etruria hat die Reiſe zwiſchen Queens⸗ 
town und Sandyhook in 6 Tagen, 5 Stunden, und 31 
Minuten zurückgelegt. Das iſt die kürzeſte, bis jetzt be⸗ 
kannte Fahrt zwiſchen dieſen beiden Punkten. Alſo 
konnten die Paſſagiere zu Queenstown vespern am Sonn⸗ 
tag, und ſpeiſten am folgenden Samſtag zu New Pork zu 
Mittag. In dreißig Jahren hat man die Zeit der 
Ueberfahrt mit Dampfern um die Hälfte reduzirt. 
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34 Dinters 


fübrheu. - 


Der Urſprung der Sprache hat bekanntlich ſchon 
zu recht gelehrten Forſchungen Anlaß gegeben. Aber 
der alte Satz vom Verſtand der Verſtändigen bewahrhei⸗ 
tet ſich auch hier wieder einmal, ein „kindlich Gemüth“ 
hat es gefunden, was die Weiſen der Völker nicht her⸗ 
ausgebracht. Ein kleines Mädchen plagte ſich mit dem 
Leſepenſum, und fragte bekümmert den Bruder: „Paul, 
wo iſt nur dieſe fürchterliche Menge Worte hergekommen?“ 
— „Siehſt du, Lieschen, vom Zanten unter den Men⸗ 
ſchen. Du weißt, da gibt ein Wort das andere.“ 


Ein Wiegenlied. Frauenverſammlungen find jest 
in Berlin nichts ſeltenes. Recht zeitgemäß ijt darum ein 
von der „Volkszeitung“ gebrachtes Wiegenlied, das vom 
Vater zu ſingen iſt. Es lautet: 

Gia, popeia, nun ſchlafet ihr Rangen, 

Die Mutter iſt wieder „verſammeln“ gegangen; 
Eia, popeia, bleibt mir geſund, 
Die Mutter hält Reden, der Vater den Mund! 


Dieſelbe Kouleur in Grün. — Ein Bauer kommt 
um Gutsverwalter, dem Standesbeamten, und meldet 
dae Jüngſtgeborenen an. „Wie ſoll er denn heißen?“ 
fragt der Herr Adminiſtrator. — „Wie hewwt dacht, wi 
willt'n Busting’ raupen!“ —„Bucksking iſt aber kein 
chriſtlicher Name.“ — „Doch, doch, Herr, he ſteiht doch 
in'n Kalender, juſt up den Dag is ja der Junge up de 
Welt kumm.“ Der Standesbeamte nimmt den RKalen- 
der und ſchlägt das betreffende Datum nach. „Nun, da 


ſteht ja doch nicht, Bucksking, ſondern, Kaſimir“.“ — „Ach 


jo," ſagt der Bauer, „dann mot het Kaſimir heiten, ick 
wußt't ja auf woll, dat et en Hoſentüg was!“ 


Hunger zu guter Stunde. — Am 5. Januar 1791 
liefen in Auxonne fünf Officiere der dortigen Garniſon 
auf den damals ſehr tiefen Wallgräben Schlittſchuh. 
Als es fünf Uhr ſchlug, rief Einer von ihnen, ein junger 
Artillerie⸗-Lieutenant: „Fünf Uhr! Ich muß zum Abend— 
eſſen gehen!“ — O, bleibe noch ein wenig,“ baten ſeine 
Kameraden. — „Nein, nein, der Hunger plagt mich zu 
ſehr!“ Die Anderen liefen weiter, plötzlich aber brach 
das Eis und alle Vier ertranken. Der Fünfte, den der 
Hunger nach Hauſe getrieben, war — der junge 
Bonaparte, der nachmalige Kaiſer Napoleon J. 


Ein⸗ oder Ausbildung. — „Lieber Doctor, wer 
maltraitirt denn dort drüben ſo gräßlich die Violine? 
Das iſt ja zum Wahnſinnigwerden!“ ; 

„Das iſt ein Neffe von mir; er bildet ſich ein, er bil- 
de ſich aus.“ 

A große Dam'. — Tochter: „Vata, derf i' nit amol 
d' Säu außitreiben, alleweil muß i' die dummen Gäns 

üten.“ 
5 Vater: „Je, de Dirn ſchaut's an, a große Dam' 
möcht's ſpiel'n, mit d' Sau möcht's furt. Glei' machſt, 
daß d' mit deine Gäns außikimmſt!“ 


Ein gutes Geſchäft. — Zwei Wallachen treten in 
einen Trödlerladen. „Guten Morgen!“ ſagte der Eine; 
zich brauche fünf Gulden, leihe ſie mir, und ich will dir 
fünf Gulden Intereſſen zahlen, überdies meinen Rock 

ier zum Pfande laſſen. Iſt gefällig?“ Simon beſinnt 
he ein wenig, endlich antwortete er, indem er eine 
Fünfguldennote aus der Taſche zieht: „Gut, Bojar, du 
ſollſt dein Verlangen haben, ziehe deinen Rock aus.“ Der 
Bojar thut es, der Trödler nimmt den Rock. „Sieh,“ 


fängt nun Simon an, „ich borge dir auf dieſen Rock 
fünf Gulden, für ebenſo viel Gulden Intereſſen. Da es 
nun Sitte iſt, die Intereſſen gleich abzuziehen, ſo behalte 
ich die fünf Gulden und den Rock, und du ſchuldeſt mir 
noch fünf Gulden, worüber du mir einen Wechſel aus⸗ 
ſtellen wirſt.“ Verblüfft ſchaut der Wallache d'rein, und 
ſich an ſeinen Begleiter wendend, ſagt er: „Jetzt habe 
ich keinen Rock, kein Geld, und der Kerl hat doch Recht.“ 


Ein bedenklicher Troſt. — Als der treffliche Ochſen⸗ 
heimer in Wien gaſtirte, und durch ſein geniales Spiel 
Alles enthuſiasmirt ward, rief ein ſehr mittelmäßiger 
Schauſpieler: „O, wäre ich doch nur die Halfte von diez 
fem großen Künſtler!“ — „Seien fie ruhig,“ verſetzte der 
berühmte Komiker Weidmann ganz trocken, „die erſte 
Silbe ſind Sie ja ſchon.“ 


Ein theurer Spaß mit der Katze. —Eir Apotheker⸗ 
Jüngling, keine hundert Meilen von hier, hatte gehört, 
daß ein Tropfen Tabaksöl (Oil of Tobacco) einer Katze 
auf den Schwanz geträufelt, das Thier tödte. Er pro⸗ 
birte ſein Experiment an der alten Storekatze, und ſie 
raſte im Laden umher, warf 27 Flaſchen St. Jacobs⸗ 
Oel, ein Dutzend Flaſchen Malaga Wen, eine ganze 
homöopathiſche Apotheke, und zehn Gallonen kölniſches 
Waſſer zu Boden, ſprang dann durch eine $100 koſtende 
Spiegelſcheibe, und —lebt heute noch. Der Spaß koſtet 
dem Jüngling 250 Dollars, aber dafür weiß er jetzt 
auch, daß Tabaksöl keine Katzen todt macht. ; 


Von der Liebe. — Sie: „Ach, die Liebe iſt doch 
eigentlich der rechte Quell der Oaſe in der Wüſte des 
Lebens!“ — Er: „Mag ſein, aber es geht mit ihr, wie 
mit ſo vielen Oaſenquellen: die ihren Durſt davon 
löſchen, ſind meiſtens Kameele!“ 


Aus der Schule. — In einer Wiener höheren Töch⸗ 
terſchule wurde die Gudrunſage geleſen. Als man zu 
der Stelle kommt, wo von Gudrun geſagt wird: „Gram 
und Kummer waren ihr täglich Brod,“ ſagt der Lehrer: 
Das cm natürlich nicht wörtlich zu nehmen; warum 
nicht? 

Schülerin: Nun, man kann doch nicht alle Tage daſ⸗ 
ſelbe eſſen. 

In der Geſangſtunde bei einer anderen Lehranſtalt 
beginnt der Lehrer: Wir haben in der letzten Stunde 
von der Theorie der Tonleiter geſprochen. 

Ein Schüler: Was iſt denn Theorie? 

Lehrer: Weiß Niemand, was Theorie iſt? 

Zweiter Schüler: Theorie iſt das Gegentheil von 
Praxis. 

Lehrer: Was iſt Praxis? 

Schüler: Praxis hat ein Arzt. 

Lehrer: Nun aber, was iſt Theorie? 

Schüler: Theorie iſt ein Arzt, der keine Praxis hat. 


Räthſelhaft. — Dame: Ah, wiſſen Sie, darüber 
wundere ich mich gar nicht, daß die Aſtronomen den 
Lauf der Sterne berechnen können, aber auf welche Weiſe 
ſie die Namen derſelben in Erfahrung bringen, das iſt 
mir in der That räthſelhaft. 


Ein Velociped⸗Reiter machte unlängſt eine Fahrt 
in eine abgelegene Gegend Jütlands, wo biefer Sport 
noch gänzlich unbekannt war. Es traf ſich, daß dem 
Reiter, welcher im Dunkeln mit angezündeter Laterne 
ſeinen Weg fortſetzte, an einer einſamen Stelle ein ehr⸗ 
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barer Landmann begegnete, welcher kaum den Velocipe⸗ 


diſten ins Auge gefaßt hatte, als er zur Seite ſtürzte, 


und auf den Knien ein Vaterunſer zu beten begann. 
In dieſer Stellung fand ihn bald darauf ein Landbrief- 
bote, welchem er auf ſeine Frage, was ihm denn paſſirt 
ſei, bebenden Mundes antwortete, er habe ſoeben den 
Deufel auf einer Windmühle geſehen. 


Problematiſcher Troſt.— Fräulein: „Ich bin Ihnen 
zu böſe — durch Ihr ſchlechtes Schuhwerk habe ich nun 
Hühneraugen bekommen —“ , 

Schuſter: „Na, die fieht ja kein Menſch, Fräulein.“ 


Anerkennung. — Dichter: „Nun, wie gefällt Ihnen 
mein Gedicht, das Sie zur Hochzeit Ihrer Tochter beſtellt 
haben?“ 

Schuſter: „Ausgezeichnet, ich hätt's ſelbſt kaum beſſer 
machen können!“ 


Sonderbar.— Wenn eine Frau, welche ihren Mann 
mit Waſchen ernährt, und auch noch ſeine Saufſchulden 
bezahlt, dieſes endlich müde wird und ihn verläßt; dann 
iſt es das Erſte, was der Mann thut: er läßt in die 
Zeitung ſetzen, daß er keine Schulden für ſie bezahlt. 


Das iſt doch klar. — Sechs Nachbarinnen kamen 
eines Nachmittags zuſammen auf Beſuch; jede hatte ein 
Baby bei ſich. Während des Nachmittags fiel es ihnen 
auch ein, ſie wollen durch Zettel abſtimmen, welches das 
ſchönſte Kind ſei. Als man die Stimmen zählte, hatte 
jedes Kind eine Stimme erhalten. 


Der Druckerteufel. — Es iſt gewiß für unſere Leſer 
von Intereſſe zu erfahren, wo eigentlich der Ausdruck 
„Druckerteufel“ herſtammt, denn es iſt ja allgemein ge⸗ 
halten, daß man den Lehrjungen in der Druckerei „Teu⸗ 
fel“ nennt, und daß er an allen Fehlern und Irrthü⸗ 
mern Schuld ſein muß; auch wenn etwas fehlt, dann 
muß es gleich „der Teufel“ holen für all die Schriftſetzer. 
Aldus Manutius, ein Drucker von Venedig, erlangte 
einſt von einem Handelsſchiff einen Negerjungen, ſo geht 
die Sage; dieſen ſchwarzen Jungen brachte er nun in 
ſeine Druckerei, um ihn da zu beſchäftigen. Bald hörte 
man in der ganzen Stadt den Rumor, Manutius habe 
einen kleinen, ſchwarzen Teufel, welcher ihm in der Kunſt 
der Druckerei behülflich ſei, denn es hatte vor dieſem noch 
nie ein Menſch zu Venedig einen ene geſehen. 
Endlich lief das Volk zu Hauf vor die Druckerei; Jeder— 
mann wollte den jungen Teufel ſehen, und Manutius 
fand ſich veranlaßt, den Schwarzen vorzuſtellen; dieſes 
that er mit folgenden Worten: „So ſei es nun kund 
und zu wiſſen gethan Allen, die es angeht, daß ich, Aldus 
Manutius, Drucker der heiligen Kirche und des Dogen 
von Venedig, heute dem Volke von Venedig des Drucker's 
Teufel vorgeſtellt habe. Wer nicht glaubt, daß er Fleiſch 
und Blut hat, der mag kommen und ihn pinſchen oder 
zwicken.“ Niemand wagte es, ſich dem Kerlchen zu na⸗ 
hen, aber ſeit jener Zeit hat jede ordentliche Druckerei ih⸗ 
ren Teufel, dem wird alles Ungeſchickte, alle Irrthümer 
und alle Teufelei im Setzzimmer zugeſchrieben, mit Aus⸗ 


nahme ſolcher Dinge, welche ſich den Gehülfseditoren zu— 


ſchieben laſſen. 


„Thut das Raſirmeſſer wehe?“ fragte ein Barbier 


ſeinen Kunden, den er eben zu ſchaben verſuchte. „Iſt 
das ein Raſirmeſſer?“ erwiderte der Gefragte, „dann 
fahre nur fort, wenn es ein Meſſer iſt, ich dachte es ſei 
eine Säge.“ 

Einſt bemerkte Jemand einem tüchtigen Organi⸗ 
ſten gegenüber 

„Aber nein, habt ihr hier eine ſo ausgezeichnete Orgel 


und ein ſo langweiliges Orgelſpiel! Ich war in Ita⸗ 
lien, die können's anders. Das brauſt — und ſo luſtig, 
daß man gerade tanzen könnte. So ſollte man auch 
euch hierorts orgeln hören!“ 

Der Organiſt entgegnete: „Ja wohl, das thäte der 
Teufel gewiß auch, wenn er irgendwo als Organiſt in 
der Kirche angeſtellt werden könnte.“ 


Eine ſelbſtbeſtrafte Lüge. — Ein ehrſamer Schuſter 
hatte die Freude, auch den Pfarrer des Dorfes zu ſeinen 
Kunden zu zählen. Eines ſchönen Nachmittags freute 
ihn aber das Arbeiten gar nicht mehr, er legte ſein Hand⸗ 
werkszeug bei Seite und machte ſich auf den Weg nach 
dem Wirthshauſe. Eben wollte er in die rechte Straße 
zu ſeinem Ziel einbiegen, da kommt ihm der Pfarrer ent⸗ 
gegen. 

„Guten Tag, mein lieber Meiſter, wie geht es Ihnen, 
—wo wollen Sie hin?“ 

Der Schuſter iſt in einer peinlichen Verlegenheit, da 
er unter keinen Umſtänden geſtehen will, daß er mitten 
am hellen Tage zum Kneipen gehen wolle, und antwortet 
mit Geiſtesgegenwart: „Ich habe eine nothwendigen 
Geſchäftsgang vor.“ 

Our im Dorf?“ fragte ihn der Pfarrer. 

„Nein, ich will nach Freiſtadt“ (ein zwei Stunden 
vom Dorfe entferntes Städtchen). 

„So, nach Freiſtadt? Ach, das iſt ja prächtig, da 
könnten Sie mir, lieber Meiſter, einen recht großen Ge⸗ 
fallen thun; bringen Sie mir vom dortigen Bäcker 
a Stück Mehlwürmer für meine Nachti⸗ 
gall mit!“ — 

Unſerem Schuſter blieb denn nichts anderes übrig, als 
nach Freiſtadt zu gehen und für den Herrn Pfarrer die 
Mehlwürmer zu holen. 


Werthſchätzung. — Sie haben mich einen Schweine⸗ 
hund geheißen —ich verklage Sie!“ 

„Laſſen Sie das —ich gebe Ihnen fünf Dollars!“ 

„Wie? — für eine ſo grobe Beleidigung! Einen 
Schweinehund laß ich mich unter ſechs Dollars nicht 


heißen!“ 
Logogryph. 


Ob ich mit W oder F geſchrieben, 

Ich bin vom Ganzen doch nur ein Theil; 

Mit W auf ſtürmiſcher Fluth getrieben — 

Dann ſucht der Menſch in der Flucht ſein Heil. 

Mit F ſchmieg ich mich an deine Glieder, 

Doch nur zu Zeiten, dann hängt man mich wieder. 


Räthſel. 


Es ruht auf weichem Sammetlager, 
Ein kleines Fräulein zart und fein, 
Sein Körper iſt zwar etwas hager, 
Doch ſeine Stimme glockenrein. 
Und hebt das Fräulein an zu ſingen, 
Dann lauſchen ihm wohl Alle gern, 
Das iſt ein wonnig⸗ſüßes Klingen, 
Es tönet nah, es tönet fern. 
Doch ſoll es klingen harmoniſch ſchön, 
Muß man das Fäulein zu leiten verſtehn. 


Knacknuß. 
Wer kann trotz vieler Augen nicht ſehen? 
Auflöſung der Räthſel im Auguſtheft. 


1. Logogryph. — Ruhm Rum. — H. Siechert, J. A. A 
G. W. Reichert, Gerh. Becker, C. J. Seiden cer, J. A Vene 


2. Mathemgtiſche Aufgabe. — 2519, — 
Morlock, C. J. Seibenftickr. © 4 e 
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In des Jeindles Gewalt. 


(Zum Titelbild.) 


ir wiſſen's ja alle: Ein jedes Geſchöpf 
auf Erden, das unſchuldigſte nicht aus⸗ 
genommen, hat ſeine Feinde. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſind dieſe Feinde auf ihr 
Opfer aus, wie eine Katze auf eine 
Maus. In der Regel ſind ſie blut⸗ 
dürſtig, verſchlagen und ſtark, und laſſen kein Mittel 
unverſucht, bei Tag und Nacht ihr zerſtörendes Werk zu 
vollführen. Vom Raube wird gelebt! Erſt ich, dann 
du, dann er — ſo eine Art nihiliſtiſcher Socialismus. 
Wer da leben will und gute Tage haben in einer Welt, 
wie die unſere, der muß nicht nur „ſeine Zunge ſchwei⸗ 
gen,“ ſondern auch gewaltig auf der Hut ſein, ſonſt 
rücken ihm die Feinde über Nacht aufs liebe Fell, und —er 
hat den Schaden. Hat er einmal den Schaden, ſo braucht 


er für den Spott nicht zu ſorgen, der kommt dann be⸗ 


kanntermaßen von ſelbſt. 

In die Gewalt eines überlegenen grimmigen Feindes 
zu gerathen, das iſt etwas Grauenhaftes. Es geht da 
auf Leben und Tod. Da hilft keine Unſchuld, kein Wi⸗ 
derreden, das beſte, triftigſte Argument macht nicht 
mehr Eindruck auf den Feind, als du mit einem Kürbis 
auf eine dicke Feſtungsmauer zu machen im Stande biſt. 
Glaubſt du's? Ich glaube es. Und das obendrein, 
wenn ſo ein Schuft von einem Feind noch dazu einen 
hungrigen Magen hat, oder aber beuteluſtig, geizig und 
voller Habſucht iſt. 
ſchichte zu Tauſenden an die Hand. 

Aber auf unſerem Bild kann man ja auch etwas der 
Art wahrnehmen. Der gierige Schwarze da oben mit 
ſeinen feurigen Augen, das iſt ein Wolf. So gar nett 
hat ihn der Künſtler diesmal nicht hingebracht, aber 
darauf kommt's auch nicht ſoviel an; daß er was im 
Schilde führt, etwas recht Böſes, kann man ohne Brille 
ſehen. Das weiße, ſchwächliche Geſchöpf unten iſt ein 
„verlorenes“ Lämmchen. Merkt's: Der wüſte Wolf und 
dies verlorene Lämmchen kamen einſt ſo ungefähr beide 
an einen Bach, um zu trinken. 


Von C. A. 


— — 


Der Belege dafür gibt uns die Ge⸗ 


Thomas. 


Der Wolf trank oben am Bach, das Lämmlein aber 
fern unten. Da der Wolf des Lämmleins gewahr ward, 
lief er zu ihm, und ſprach: „Warum trübeſt du mir das 
Waſſer, daß ich nicht trinken kann?“ Das Lämmlein 
antwortet: „Wie kann ich dir das Waſſer trüben? Trin⸗ 
keſt du doch über mir, und möchteſt es mir wohl trü⸗ 
ben!“ Der Wolf ſprach: „Wie? Fluchſt du mir noch da⸗ 
zu?“ Das Lämmlein antwortet: „Ich fluche dir nicht.“ 
Der Wolf ſprach: „Ja, dein Vater that mir vor ſechs 

Nonden auch ein ſolches; du willſt deinem Vater nach⸗ 
ahmen!“ Das Lämmlein antwortet: „Bin ich doch daz 
zumal nicht geboren geweſen; wie ſoll ich meines Vaters 
entgelten?“ Der Wolf ſprach: „So haſt du mir aber 
meine Wieſen und Aecker abgenaget und verderbet.“ Das 
Lämmlein antwortet: „Wie iſt das möglich? Hab' ich 
doch noch keine Zähne!“ „Ei!“ ſprach der Wolf, „und 
wenn du gleich viel ausreden und ſchwätzen kannſt, will 
ich dennoch heut' nicht ohne Mahlzeit bleiben,“ und 
würgte alſo das unſchuldige Lämmlein und fraß es. 

Das iſt nun zwar gleichnißweiſe ſo geſprochen, aber 
die Lehre im Bild iſt ungeheuer wichtig. — So geht's, 
wenn Einer — wenn der Mächtigere perdu 'mal eine 
gute Mahlzeit will, wenn er dem unſchuldigen Nachbar 
gern Steine in ſeinen Garten werfen möchte. Da 
heißt's, wie dort in der Schrift, wo der König Israels 
jenes befehleriſche Brieflein von ſeinem ſyriſchen Nachbar 
bekam: „Siehe, wie ſuchet er Urſache zu mir!“ So ent⸗ 
ſtehet Krieg, Kirchenſtreit, Familienzwiſt, Mord und 
Todtſchlag. Daß Gott erbarm'! Wehe dir, Lämmlein, 


du biſt des Todes! Was macht's auch? Du ſtarbſt un⸗ 


ſchuldig. Aber dir, gieriger Schwarzer, da oben, mit 
deinen funkelnden Augen; dir kommt auch 'mal ein 
Mächtigerer aufs Fell — lange kann's auf keinen Fall 
mehr dauern, dann mußt auch du „Haare“ laſſen, und 
bekommſt den gerechten Lohn deiner verruchten That! — 

Endlich wird heimgezahlt! Merkſt du was, He 
ber Leſer? 
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Beheimniffe des Miagara 


Y geit neuerdings zur großen Freude aller Tou— 
Alriſten und Naturliebhaber die Umgebung des 
\ 2 Niagarafalles von der Geſetzgebung in einen 
internationalen Park verwandelt wurde, hat 
jener „König der Waſſerfälle“ außerordent— 
9 lich an Intereſſe gewonnen. Man wird ſich 
deßhalb auch mehr, wie je zuvor, mit den Geheimniſſen 
des Niagara befaſſen. Allerdings werden dieſelben 
nicht ſobald gelöſt werden. Wir ſtehen in dieſer Bezie⸗ 
hung heute noch vor denſelben Räthſeln, wie im Jahre 
1842, als Profeſſor John Hall von New York die erſte 
Vermeſſung des Nia⸗ 


wirbeln? Keine unterirdiſche Quelle wäre dieſer Aufgabe 
gewachſen. 

Die beſte Theorie iſt immer noch, daß der ganze Waſ⸗ 
ſer⸗Chimboraſſo, welcher in den Mälſtrom ſtürzt, denſel⸗ 
ben auch regelmäig wieder verläßt, und durch die Niaga⸗ 
raſchlucht in den Ontarioſee ſtrömt. Welche enorme 
Waſſermaſſe der letztere von dem Niagara empfängt, 
geht aus folgenden Thatſachen hervor: Der Niagara hat 
eine Geſchwindigkeit von zehn Meilen pro Stunde bis 
zwei Meilen pro Minute; das Waſſervolumen, welches 
mit dieſer Schnelligkeit in den Ontarioſee brauſt, bildet 
unter der oberhalb der 


gara verſuchte. 


Fälle liegenden Brücke 


Der geheimnißvoll⸗ 


eine Würfelfläche von 


ſte Theil des Wunden Ee 


36,000 Quadratfuß! 


ſtromes iſt jedenfalls 


Der Ontarioſee erhält 


der “whirlpool” 


alſo fo viel Zufluß, 


(Mälſtrom), welcher 


daß er ſich nothwen⸗ 


ſich eine ziemliche 


dizerweiſe alle paar 


Strecke unterhalb der 


Tage entleeren muß. 


Fälle befindet, mit 
denſelben aber in en⸗ 


Seinen Ueberfluß gibt 
er an den St. Law⸗ 


ger Verbindung ſteht. 
Nur wenige Beſucher 
kennen ihn. In die⸗ 
jen dämoniſchen Waſ⸗ 
ſerſchlund, welcher 
oben die Geſtalt einer 
rieſigen Kreisfläche 
hat, ſchießt alles Waj- 
ſer, das von den Fäl— 
len kommt, mit un⸗ 


renceſtrom ab. Es iſt 
nicht zu viel geſagt, 
wenn man letzteren 
hauptſächlich als Gee 
ſchöpf des Niagara 
bezeichnet. Der Waf⸗ 
ſerdruck iſt den ganzen 
Niagara entlang ein 
unglaublicher, un d 


ſetzt ſich auch noch in 


glaublicher Schnellig— 


den Ontarioſee fort. 


keit, dreht ſich wie ein 


Die Tiefe des Stro— 


Kreiſel, und ſetzt dann 
ſeinen raſenden Don— 
nerlauf durch die Nia⸗ 


mes, abgeſehen vom 
Whirlpool, beträgt 


von 199 bis über 400 


garaſchlucht fort. Der 


dabei ausgeübte Druck ; 
ijt ein fo furchtbarer, daß der Strudel bis in ſeinem 
„tiefunterſten Grund“ in wirbelnde Bewegung geräth. 
Die Tiefe des Mälſtromes kann mit einer 1000 Fuß lan⸗ 
gen Schnur noch nicht gemeſſen werden. Thierleichen 
und Baumſtämme, die man hineinwarf, brauchten neun 
Tage, bis ſie wieder an die Oberfläche gewirbelt waren. 

Wohin der ganze Inhalt dieſer Waſſermenge kommt, 
darüber werden ſich die Gelehrten noch lange ſtreiten. 
Manche ſagen uns, der Mälſtrom bilde einen unterirdi⸗ 
ſchen Ausfluß für die großen Seen. Demnach hätte er 
überhaupt keinen Grund. Doch dieſe Annahme ſcheint 
uns völlig unhaltbar. Denn welche Kraft würde dann 
ein ſo ungeheures Waſſervolumen wieder in die Höhe 


Fuß. Die Höhe der 
ſteilen Schluchtwände 
aber mit eingerechnet, die nur durch den Strom gebildet 
wurden, kommt einer Strombett-Tiefe von 300 — 700 
Fuß gleich. 

Die Niagaraſchlucht erweitert ſich von Jahr zu Jahr, 
und der Niagarafall weicht langſam zurück. Der rei⸗ 
ßende Strom ſchwemmt große Maſſen von Erde, Kiefer 
und Schiefer aus ſeinem Bette fort. Im Ontarioſee, 
einige Meilen von der Mündung, häufen ſich dieſe Muse 
würfe an und bilden rieſige Untiefen, die unausgeſetzt 
zunehmen und unter dem Namen. Brickbats” bekannt 
ſind. 

Mit dieſer enormen Abnutzung hängt unzweifelhaft 
auch die Entſtehung des whirlpool zuſammen. Die 
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Fälle befanden ſich offenbar früher hier. Die oben wichen die Fälle mehr und mehr zurück. Gelehrte 
niederſtürzenden Waſſerberge ſchwemmten unterwegs haben berechnet, daß der Niagarafall 3,169,885 Jahre 
viel, unten aber das meiſte Gerölle fort. So bildete ſich brauchen wird, bis er bei Buffalo ankommt. Da hat's 
unten im Laufe der Jahre der unheimliche Abgrund, und noch gute Wege, ehe der Welt dieſes Wunder verloren geht. 


Das vermißte Dokument. 


(Erzählung von M. Rieſer.) 


x (Schluß.) Herr Vellenberg vor, mit ſeiner Frau eine mehrtägige 
ieder waren einige Monate vergangen, und Tour durch den Harz zu machen, und nach derſelben ſeine 
ö es war nun beinahe ein Jahr her, daß Mutter mit den Kindern von Wernigerode abzuholen. 
Marie in das Vellenberg'ſche Haus getre⸗ Die alte Dame beſtand darauf, daß auch Marie an der 
ten war. Die ganze Famiite, mit Aus⸗ Gebirgswanderung theilnehme, und wies jedes Bedenken 
nahme des Hauptes derſelben, hatte auf derſelben gegen den Vorſchlag zurück. 
2 Anrathen des Arztes eine Reiſe in den. Der Plan wurde ausgeführt, und das Ehepaar hatte 

Harz gemacht, wo ſie ſich auf einige Monate in einem alle Urſach, ſich der Anweſenheit Marie's zu erfreuen; 
Landhauſe in der Nähe vor Wernigerode niederließ. denn das kindliche Entzücken des jungen Mädchens, ihre 
Marie, die, ſo lange ſie denken konnte, in einer an Na- jubelnde Begeiſterung über alles Schöne, was ſie ſah, 
turſchönheiten reichen Gegend gelebt und dieſen Genuß und ihre fröhliche Stimmung auch bei den Beſchwerden 
in Leipzig ſchmerzlich entbehrt hatte, war glückſelig, ein⸗ und kleinen Unannehmlichkeiten, die wohl jede Bergtour 
mal wieder in den Bergen zu ſein, und friſche Waldluft | mit fic) zu bringen pflegt, verdoppelte den Genuß für 
zu athmen. Ihre Briefe an Fräulein Quelldorp waren ihre Reiſegefährten. 
überſprudelnd von Luft und Freude, die fie auch ihrer Als an einem Nachmittage die junge Frau mit Marie 
nächſten Umgebung mittheilte. Es war eine ſchöne vom Hexentanzplatz über Thale herkam, und letztere in 
Feierzeit, und Marie dachte nach vier glückſelig verlebten hellem Vergnügen, ihrer Gefährtin weit voraus, die Fel⸗ 
Wochen mit Wehmuth an die Trennung von ihrem Wald- ſenſtufen der ſogenannten Schurre hinabjprang, glitt fie 
Paradieſe. an einer der letzten Stufen ab, und wäre unfehlbar ge— 

Da erſchien eines Tages ganz unerwartet Herr Vellen⸗ fallen, wenn nicht ein kräftiger Arm ſie gehalten hätte. 
berg unter den Seinigen, und wurde natürlich mit Jubel „O, ich danke!“ rief ſie, als ſie wieder feſt auf den 
begrüßt. Er erzählte, daß er nicht von Leipzig, ſondern Füßen ſtand, und ſah ſich dabei nach ihrem Helfer um. 
von Hamburg käme, wohin ihn ſein dortiger Bevoll- Sie ſtutzte, als ſie in ein Geſicht blickte, das ihr nicht 
mächtigter, Herr Karſtens, telegraphiſch gerufen hatte. fremd zu fein ſchien. Auch der Fremde fab ſich über⸗ 
Ein Schiff, das nur Waaren für ſein Geſchäft enthalten, raſcht und forſchend um. Als er grüßend den Hut lüf— 
ſei im Hafen geſunken, und die Ladung würde völlig ver- tete, erwachte in ihr die Erinnerung an ihren etwas küh⸗ 
loren und verdorben worden ſein, wenn nicht ein fremder nen Streich vor drei Jahren in Freiburg, wie ſie einen 
junger Mann zur rechten Zeit auf das drohende Unheil Unbekannten gebeten hatte, ein Buch in das offene Fen⸗ 
aufmerkſam geworden wäre, und ſchon vor Ankunft des ſter einer verſchloſſenen Wohnung zu legen. Dieſer Herr 
Bevollmächtigten an Ort und Stelle alle Maßregeln zur war derjelbe von damals. Was ſie bei jener Gelegen⸗ 
Rettung der Waaren getroffen hätte. Herr Vellenberg heit in kindlicher Unbeſonnenheit gethan, erſchien ihr 
erzählte ausführlich mit warmer Bewunderung, wie um⸗ jetzt, nun ſie drei Jahre älter war, ſo unpaſſend, und ſie 
ſichtig und klug der Fremde dabei verfahren. „Als ich ſchämte ſich bei dem Gedanken, daß der Fremde ſie wie⸗ 
ankam,“ ſchloß er, „war alles bereits geſchehen, was zu der erkenne. Erröthend, aber mit höflichem Gruße, 
thun war, und jedenfalls viel beſſer, als ich ſelbſt es hätte wandte ſie ſich ab und ihrer Begleiterin zu, die ſich eben 
anrathen können. Ich ſah den jungen Mann, aber ohne auch dem Ende der Felſentreppe näherte. Der Fremde 
noch zu wiſſen, wie viel ich ihm verdankte, und als unſer ſah ihre Verlegenheit, und trat gleichfalls zurück. Jedoch 
Herr Karſtens nach vollbrachter Arbeit mir das Nähere als die Damen ſich entfernten, ſuchte er ſie von Weitem 
erzählte, war der Fremde fort. In der erſten ange: | im Auge zu behalten, und als er ſie zuletzt in eins der 
ſpannten Thätigkeit hatte Herr Karſtens nicht daran ge⸗ erſten Hotels von Thale eintreten ſah, kehrte auch er dort 
dacht, nach deſſen Namen zu fragen. Wir dachten naz ein, und beſtellte fic) ein Zimmer. 
türlich, er werde ſich bald wieder einſtellen, aber vergeb: | Während er unter der Veranda vor dem Hotel ſaß, 
lich. Ich hoffe, Karſtens macht ihn noch ausfindig.“ bat er einen der aufwartenden Kellner um das Fremden⸗ 

In der Freude über den abgewandten Verluſt ſchlug buch. Mit Spannung öffnete er daſſelbe und überblickte 
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die letzte Seite der eingeſchriebenen Namen. Da las er: 
Adolf Vellenberg, Frau Vellenberg, Fräulein Marie 
Werther, Leipzig. — Eine tiefe Erregung machte ſeine 
Hand erzittern, als er nach der Feder griff, um ſeinen 
Namen darunter zu ſetzen. Einen Augenblick hielt er 
inne, und ſtrich mit der Hand, wie liebkoſend über den 
letzen Namen. Ein glückſeliges Lächeln flog über ſeine 
Züge, als er darunter ſchrieb: Georg Werther, Freiburg 
aco. 

Als er ſich wieder aufrichtete, hörte er einen Ausruf 
der Freude. „Da ſind Sie!“ rief Adolf Vellenberg, der 
ſoeben unter die Veranda trat, und ihm beide Hände ent- 
gegenſtreckte. „Warum haben Sie ſich in Hamburg 
meinem Danke entzogen? Sie ſehen: Gottes Fügung 
will mir wohl, und führt Sie mir hier entgegen. Ich 
weiß nicht einmal Ihren Namen, und muß das Frem— 
denbuch da bitten, Sie mir vorzuſtellen.“ 

Mit tiefer Bewegung, noch keines Wortes mächtig, 
ſchob Georg Werther das Buch zu ihm hin. Herr Vel⸗ 
lenberg las, und fuhr betroffen auf. Beide ſahen ein⸗ 
ander in ſecundenlangem Schweigen forſchend an. 
Dann zeigte Georg auf Marie's Name hin, und fragte 
mit zitternder Stimme: „Iſt das meine Schweſter?“ 

„Wenn Sie der Sohn meines alten Freundes Gerhard 
Werther ſind, ja!“ war die lebhaft freudige Antwort. 

„Und fie ijt in Ihrem Hauſe?“ fragte Georg mit freu⸗ 
diger Rührung. 

„Gewiß!“ rief Herr Vellenberg herzlich; „und da ge— 
hören auch Sie hin! Wie kommt es, daß wir jetzt erſt 
von Ihrem Daſein erfahren? Lebt Ihr Vater noch?“ 

Georg ſchüttelte ernſt den Kopf, und begann ſtockend: 
„Schon vor 18 Jahren.“ 

Ueber die Züge beider flog ein ſchmerzlicher Schatten. 
„Kommen Sie!“ ſagte Herr Vellenberg nach kurzem 
Schweigen. „Da unten in den Anlagen wird ſich ja 
wohl ein ſtilles Plätzchen für uns finden. Hier würden 
wir oft geſtört werden. Ich möchte alles wiſſen, und 
hoffe, Sie ſchenken mir Vertrauen.“ 

„Was ſich vor 18 Jahren in Leipzig begeben,“ begann 
Georg, als beide in einem geſchloſſenen Gartenpavillon 
allein waren, „davon habe ich erſt ſehr' ſpät etwas er— 
fahren. Die Geburt meiner Schweſter, der Tod meiner 
Mutter, die plötzliche Abreiſe allein mit meinem Vater — 
das alles hatte dem neunjährigen Knaben, der ich da⸗ 
mals war, einen unauslöſchlichen Eindruck gemacht, 
auch wenn es für mich nur kaum verſtandene Ereigniſſe 
waren. Mein Vater war ſo ſtill und ernſt, wie ich ihn 
nie geſehen. Obwohl er zärtlicher zu mir war als je, 
wagte ich nicht, ihn auszufragen über alles, was mich 
in Verwunderung ſetzte. Wir gingen am nächſten Tage 
zu Schiffe. Die Fahrt über das Meer erſchien mir end⸗ 
los lang. — Mein Vater war zuerſt immer an meiner 
Seite, und ſorgte für mich; aber er blieb ſtill und trau— 
rig. Bald ſchien er auch krank zu fein; denn ich erin⸗ 
nere mich, wie ein Herr, den ſie Doktor nannten, oft 
nach ſeinem Puls fühlte, und dabei ſehr bedenklich den 


Kopf ſchüttelte. Wir blieben faſt immer auf Verdeck; 
aber dazwiſchen ſchrieb mein Vater ſehr viel, und ich er⸗ 
innere mich wohl, wie er einen dicken Brief verſiegelte, 
und dann aufs neue zu ſchreiben anfing. Endlich kamen 
wir ans Land. Es war in Buenos Ayres, wie ich ſpäter 
erfuhr. Bald darauf waren wir in einem ſtattlichen 
Hauſe, und dann war ich viel allein und hatte entſetzli⸗ 
ches Heimweh. — Zuletzt ſagte mir der freundliche Herr, 
der uns empfangen, mein Vater ſei todt, und er werde 
nun mein Vater ſein. — Er hat Wort gehalten, und ob⸗ 
wohl die Erinnerung an meine geliebten Eltern und die 
Sehnſucht nach ihnen niemals erſtarb, habe ich doch nie 
Urſache gehabt, mich als eine verlaſſene Waiſe zu fühlen. 
— Mein Pflegevater ſprach immer zu mir mit Liebe 
und Verehrung von meinem eigenen Vater; — aber wie 
es geſchehen, daß dieſer mit mir nach Buenos Apres ge- 
gangen, wo ich jetzt als Pflegeſohn des wohlhabenden 
Herrn Warburg erzogen wurde, das beſchäftigte mich in 
meiner Kindheit wenig. Wohl dachte ich oft daran, was 
wohl aus meinem Schweſterchen geworden wäre; aber 
wenn ich darnach fragte, ſagte mein Pflegevater ſtets: 
„Du wirſt es alles erfahren. Habe nur jetzt noch Ge⸗ 
duld.“ 

Von der Frau, die mein Pflegevater bald darauf hei⸗ 
rathete, und von der kleinen Familie, die allmälig um 
mich aufwuchs, wurde ich wie das älteſte Kind des Hau⸗ 
ſes behandelt und geliebt. Ich wurde für den Handels- 
ſtand erzogen, zu dem ich mich mit Neigung wendete, 
und genoß dabei alle Vortheilz eines Sohnes wohlhaben⸗ 
der Eltern. 

So wurde ich 24 Jahre alt. Da theilte mir mein 
Pflegevater in feierlicher Weiſe mit, was mir ſo lange 
Geheimniß geweſen. Mein Vater hatte ſich durch den 
auf ihn gefallenen Verdacht in ſeiner Ehre tief verletzt 
und dadurch völlig geknickt gefühlt, und trotz des Be⸗ 
wußtſeins ſeiner Unſchuld hatte er allen Muth verloren, 
gegen das Mißtrauen Derjenigen, auf deren Urtheil er 
am meiſten gab, für ſeinen guten Namen zu kämpfen. 
Unter neuen Verhältniſſen hoffte er, denſelben wieder her⸗ 
zuſtellen. Herrn Warburg, den er ſeit Jahren kannte, 
hatte er einmal ſehr gute Dienſte leiſten können, und ihm 
die Stellung in Buenos Ayres verſchafft, in welcher der- 
ſelbe zu Wohlſtand gelangt war. Herr Warburg hatte 
ihm dafür die wärmſte Dankbarkeit bewahrt; darum 
hoffte mein Vater durch deſſen Einfluß in Argentina 
eine neue Anſtellung zu gewinnen. Auf der Reiſe aber 
fühlte er ſchon die kommende Krankheit, gegen die er mit 
aller Energie ankämpfte, um vor dem Ausbrüche derſel⸗ 
ſelben ſein Kind den Händen des Freundes anvertrauen 
zu können. Er fürchtete, die Klarheit des Denkens zu 
verlieren; darum ſchrieb er auf, was er dem Freund und 
dem Sohne mitzutheilen hatte. Ich hätte ihn ja damals 
nicht verſtehen können. — Sein letzter Wille wurde in 
einem Briefe an mich niedergelegt, der mir erſt nach voll⸗ 
endetem 24ſten Lebensjahre anvertraut werden ſollte. 
Sein eigenes trauriges Erlebniß — der Grund ſeiner 


Das Evangeliſche Magazin. 


565 


Flucht, die Bitte, für mich zu ſorgen, das alles hatte er 
in einem rührenden, ergreifenden Briefe an den Freund 
aufgeſchrieben.—Gleich nach der Landung war das Ner⸗ 
venfieber mit voller Kraft bei ihm ausgebrochen, und 
hatte ihn in wenigen Tagen dahingerafft. So erfuhr 
Herr Warburg aus dem hinterlaſſenen Briefe mehr, als 
durch die wenigen klaren Worte, die mein Vater in lich—⸗ 
ten Augenblicken ſeiner Krankheit ihm zu ſagen ver— 
mochte. — Er hat treulich alle Wünſche des Sterbenden 
erfüllt, und ſo hat er auch nach ſeinem Wiklen mir nichts 
Näheres geſagt, als bis er mir nach meinem vollendeten 
24ſten Jahre das mir beſtimmte Schreiben übergab. 
Ich hatte ja das Andenken meiner Eltern immer heilig ge— 
halten; aber erſt als ich meines Vaters Brief las, erkannte 
ich völlig, was ich in ihm verloren. — An ſeine Unſchuld 
würde ich immer geglaubt haben; aber erſt durch mein 
gereifteres Urtheil begriff ich, daß für ihn die Hand⸗ 
lungsweiſe, deren man ihn angeklagt, eine völlige Un⸗ 
möglichkeit war — und verſtand zugleich, wie ein Mann 
von fo empfindlichem Ehrgefühl nicht im Stande gewe- 
ſen, unter ſolchem Argwohn in den alten Umgebungen 
weiterzuleben.— Freilich mußte ſeine Flucht den Verdacht 
gegen ihn vermehren; aber da er keine Hoffung hatte, 
ſich durch klare Beweiſe zu rechtfertigen, wollte er vor 
allem ſeinen Sohn bewahren, einen Namen zu tragen, 
an dem ein Makel haftete. In der neuen Welt hoffte er 
ſeinen Ruf aufs neue zu begründen, und als er ſeinen 
Tod nahe fühlte, da wollte er ſeinem Kinde die Möglichkeit 
bewahren, ohne einen Schatten aus der Vergangenheit die 
Arbeit des Lebens zu beginnen. Er ſprach auch in dem 
Briefe von meiner Schweſter, die er in den beſten Hän⸗ 

den zurückgelaſſen, und legte mir die Pflicht auf, nicht 
eher mich erkennen zu geben, als bis ich mir einen ehren⸗ 
vollen Namen und eine ſichere Stellung erworben hätte. 
Mit der vollen Billigung meiner Pflegeeltern ging ich 
nach Deutſchland, um mir durch Arbeit eine Exiſtenz zu 
gründen. Was ich erreicht, mag das Erthal'ſche Haus 
in Freiburg für mich bezeugen. — Ein Ereigniß führte 
faſt unmittelbar nach meiner Ankunft eine flüchtigr Be⸗ 
gegnung mit Der herbei, die ich nachher in Folge meiner 
Nachforſchungen für meine Schweſter halten mußte. Die 
Verſuchung war groß, nachdem ich ihre Spur verfolgt, 
ſie perſönlich aufzuſuchen; aber das ausdrückliche Gebot 
meines Vaters, obwohl es in krankhafter Stimmung er- 
laſſen war, galt mir als verpflichtend. Daß meine 
Schweſter in den guten Händen geblieben war, denen 
mein Vater ſie anvertraut, und daß es ihr wohl gehe, 
deſſen hatte ich mich verſichert. — Wie Ihr Haus nach 
dem Tode Ihres Bruders durch Sie wieder zu dem alten 
Glanze emporgeſtiegen iſt, wußte ich ſchon durch meinen 


und obenein in einem Augenblicke, wo ich das Glück gee 
habt habe, durch einen geringen Dienſt Ihr Vertrauen 
zu gewinnen. Könnten Sie dies Vertrauen auf das 
Andenken meines Vaters übertragen, dann wäre ja mein 
dringendſter Wunſch erfüllt; dann dürfte ich mit gutem 
Gewiſſen mich meiner Schweſter nahen.“ 

„Das ſollen Sie heute noch!“ rief Herr Vellenberg, 
der mit lebhaftem Intereſſe dem jungen Mann zuge⸗ 
hört hatte. „In mir ſelbſt iſt nie ein Verdacht geweſen. 
Ich habe an ihn geglaubt, trotz aller Verdachtsgründe, die 
gegen ihn ſprachen, und meine Mutter hat von jeher die 
That der man ihn beſchuldigte, trotz ihres Unwillens 
darüber, aus den edelſten Beweggründen hergeleitet. 
Aber auch fie iſt an ihrem Argwohn irre geworden, und: 
jetzt hat Ihre Schweſter meiner Mutter Herz ſo gewon⸗ 
nen, daß ſie des alten Freundes unſrer Familie mit der 
alten Liebe gedenkt. Laſſen Sie mich gehen, Ihre 
Schweſter vorzubereiten, und erwarten Sie fie hier. Daß, 
Sie uns jetzt nach Leipzig begleiten, verſteht ſich von 
ſelbſt. Wir wollen dann über Ihre Verhältniſſe weiter 
ſprechen und Mittel finden, die alte Verbindung zwiſchen 
unſeren Familien wieder herzuſtellen.“ N 

Als nach wenigen Minuten die Geſchwiſter ſich in 
den Armen lagen, da ſchien ihnen Vater und Mutter, 
und die ganze früh verlorene Heimath in ſchöner Ver⸗ 
klärung zurückgegeben. Lange hielten ſie ſich ſchweigend 
umfaßt, als fürchteten ſie, ihr Glück wieder zu verlieren, 
als könnte ihre überſchwengliche Freude an ſolchem Fin⸗ 
den ſich in einen Traum auflöſen. Dann konnten ſie 
nicht müde werden, einander ihr ganzes vergangenes 
Leben mitzutheilen, und ſchon nach einer Stunde ſolchen 
Austauſches war ihnen zu Muthe, als hätten ſie ſich ihr 
ganzes Leben lang gekannt. 

Noch an demſelben Abend wurde die ältere Frau Vel⸗ 
lenberg telegraphiſch von dem frohen Ereigniß benach⸗ 
richtigt, und am folgenden Tage ging die ganze Familie 
gemeinſchaftlich mit dem Werther'ſchen Geſchwiſterpaar 
nach Leipzig zurück. Die alte Dame war tief bewegt. 
Anklagen gegen ſich ſelbſt, daß ſie, durch blinde Mutter⸗ 
liebe verleitet, einen Unſchuldigen ins Unglück geſtürzt, 
wechſelten in ihr mit wiederkehrendem Zweifel an der 
durch keine Thatſache bewieſenen Rechtfertigung des älte⸗ 
ren Werther; aber jeder Blick auf das ſtrahlend glück⸗ 
liche Geſchwiſterpaar verſcheuchte die Schatten der 


Selbſtvorwürfe und Zweifel, und erweckte in ihr den 


Wunſch, an dieſen beiden jugendlichen Weſen alles gut 
zu machen, was entweder fie ſelbſt oder der Vater dieſer 
Kinder gefehlt hatte. 

Marie kam erſt ſpät zur Ruhe. Ihr kindlicher Dank 
ftieg, obwohl wortlos, als wahre Jubelhymne zu Gott 
empor. Dann fiel ſie nach den Aufregungen dieſes und des. 


Pflegevater, der in ſteter Verbindung mit Deutſchland, 
und namentlich mit Leipzig geblieben war. Noch im 
Laufe dieſes Jahres hoffte ich, das Recht zu gewinnen, 
mich unter der von meinem Vater geſtellten Bedingung 
meiner Schweſter erkennen zu geben. — Da führte eine 
glückliche Fügung fie mir zu-als Gaſt Ihrer Familie — 


vorhergehenden Tages in einen tiefen Schlaf. Es mochten 
einige Stunden vergangen ſein, als ſie emporfuhr, ge⸗ 
weckt —ſie wußte ſelbſt nicht, wodurch. — Scheu ſah fie 
ſich in dem vom Mondſchein ſchwach erhellten Zimmer 
um. Als die erſte Verwirrung dem klaren Bewußtſein 
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wich, jah fie die Thüren nach beiden anſtoßenden Zim- de, wie in angſtvoller Bitte in einander gedrückt, ſah 


mern offen. Schnell kam ihr die Erinnerung an jene 
Nacht zurück, in der fre die Frau Vellenberg als Nacht— 
wandlerin geſehen, und zu gleicher Zeit glaubte ſie in 
der Ferne jenen ſtöhnenden, klagenden Ton zu verneh— 
men, den fie damals gehört. Zwar überlief fie ein un⸗ 
heimliches Fröſteln; aber die Furcht wich ſchnell der 
Beſorgniß um die Kranke. Schnell ſprang ſie aus dem 
Bett, lief erſt hin, Liſetten zu rütteln, und ſchlüpfte 
dann leiſe, bevor dieſe aufſtehen konnte, in ihr Wohnzim⸗ 
mer, und von da in den großen, leeren Saal, nach wel: 
chem die Thür offen ſtand. Hier drang der Mondſchein 
in voller Klarheit durch die vorhangloſen, großen Fen⸗ 
ſter, und erhellte den ganzen Raum faſt wie mit Tages- 
licht. Am fernſten Ende des Saales ſah Marie die 
weiße Geſtalt der Greiſin vor dem großen, alten Mar: 
morkamin, der ſich in jener Ecke befand. Sie ſchien mit 
Mühe dort etwas fortzuſchieben, und Marie hörte einen 
unbeſtimmten ſchrammenden Ton, als werde ein Stein 
langſam gerückt. Dabei erklang wieder das angſtvolle 
Stöhnen. . 

Marie näherte ſich vorſichtig, und ſchon kam Liſette 
herbei. Dieſe begann wieder, wie damals, ihr leiſes 
Flüſtern und ihre geſchickten Bewegungen, bei denen ſie 
Marien durch Winke anwies, ihr zu helfen, und ſo ge⸗ 
lang es ihr, die Nachtwandlerin aufzurichten und ihre 
Schritte zurückzulenken, ohne ſie zu wecken. 

Marie hatte geſehen, daß ein Stein an der Seite des 
Kamins verſchoben war. Sobald Frau Vellenberg wie⸗ 
der in ihrem Bett lag, zündete Marie in ihrem Zimmer 
ein Licht an, ging in den Saal zurück und leuchtete in 
den Kamin hinein. Da ſah ſie unter dem verſchobenen 
Stein etwas ſchimmern, das wie beſchriebenes Papier 
ausſah. Eine unbeſtimmte Ahnung machte ſie erzittern. 
Sie verſuchte, den Stein noch weiter zur Seite zu rücken; 
aber er gab ihrem Drucke ſo ſchwer nach, daß ſie von ih⸗ 
rem Vorhaben abſtand 
auch, daß es nicht ihre Sache ſei, weitere Nachforſchun⸗ 
gen zu machen. Sie ging zurück, verſchloß die Thür 
nach dem Saale und legte ſich wieder zu Bett. 

Aber jetzt kam kein Schlaf mehr in ihre Augen. Die 
Gedanken gingen wirr hin und her, und doch war es ihr 
dabei, als dringe durch Zweifel und Dunkel ein heller 
Hoffnungsſtrahl. Mit Ungeduld erwartete fie das Ta⸗ 
geslicht. Sie ſtand mit dem früheſten Morgen auf, und 
ſo bald ſie annehmen konnte, daß auch Herr Vellenberg 
aufgeſtanden ſei, ließ ſie ihn durch den Diener um eine 
Unterredung bitten. 8 

Er kam eilig herbei in der Sorge, ſeiner Mutter fei et⸗ 
was geſchehen. Zitternd und aufgeregt erzählte ihm 
Marie, was ſich in der Nacht zugetragen, und führte ihn 
zu dem alten Kamin, um ihre Entdeckung zu zeigen. Mit 
Mühe gelang es ſeinen kräftigen Händen, den Stein zur 
Seite zu ſchieben. Da lag ein verſiegeltes Packet. — 
„Das Teſtament!“ rief er, ſobald er einen Blick darauf 
geworfen. —Bleich und keines Wortes mächtig, die Hän⸗ 


Ein richtiges Gefühl ſagte ihr 


Marie zu ihm empor. 

Wer hatte das Dokument da hingelegt? — Zum erſten 
Male ſtieg auch in ihm ein Argwohn gegen Marie's Va⸗ 
ter empor. Das junge Mädchen errieth ſeine Gedanken 
und blickte wie flehend in ſeine Augen. Unwillkürlich 
wandte er ſich zur Seite, und dabei fiel ſein Blick wieder 
auf die Lücke unter dem Stein, aus welcher er das Pa⸗ 
cket genommen, „Da liegt noch mehr!“ rief er lebhaft. 
Noch drei bis vier Papiere zog er hervor, die er nachein⸗ 
der prüfte. Es waren Quittungen über ziemlich hohe 
Zahlungen mit verſchiedenen Daten aus den letzten Jah⸗ 
ren vor dem Tode ſeines Vaters. Die Unterſchriften 
halfen ihn zum Verſtändniß und weckten Erinnerungen 
aus jener Zeit. —-Nun wurde ihm alles klar! Seine 
Mutter hatte damals in mißverſtandener Liebe zu dem 
leichtſinnigen Robert wiederholentlich ſeine Spielſchul⸗ 
den ohne Wiſſen ihres Mannes bezahlt. —Ob fie die 
Quittungen darüber mit vollem Bewußtſein dort ver⸗ 
borgen, um einer Entdeckung vorzubeugen, oder ob ſie 
es gethan in den Anfällen ihrer Krankheit, die damals 
entſtanden war, das vermochte er noch nicht gleich zu 
verſtehen. Offenbar aber hatte fie nach dem fo plötzlich 
eingetretenen Tode ihres Mannes in ihrem Nachtwan⸗ 
deln unbewußt das Teſtament verſteckt, wohl in dem 
dunklen Gefühl, fie. müſſe es in Sicherheit bringen; — 
und nun trieb ſie jeder Rückfall in ihrer Krankheit zu je⸗ 
ner Stelle hin, wo fie das Dokument verborgen hatte. — 
Die Quittungen, die in demſelben Verſteck gefunden wor⸗ 
den waren, bewieſen klar wie Sonnenlicht die Unmög⸗ 
lichkeit, daß Werther bei dem Verbergen des Dokuments 
betheiligt ſei. 

„Nun iſt dein Vater durch die klarſten Thatſachen 
völlig gerechtfertigt, mein Kind!“ rief Vellenberg in 
freudiger Rührung, indem er Marie mit väterlicher Zärt⸗ 
lichkeit in die Arme ſchloß, „und du biſt das Werkzeug 
dazu geweſen!“ 

Marie ſchluchzte laut in überſchwenglicher Freude. 
„Gott ſei Dank! Gott ſei Dank!“ rief ſie immer wieder, 
und es war ihr, als hielte ihr Vater ſie in den Armen, 
um ſein Kind zu ſegnen, durch deſſen Mitwirkung Gott 
ſeine Unſchuld offenbart hatte. 

Die einzige Sorge Herrn Vellenbergs war, wie er 
dem Andenken Gerhard Werther's Genugthuung verſchaf⸗ 
fen könnte, ohne ſeine Mutter bloßzuſtellen. Würde es 
nicht allzubitter für fie fein, ſich ſelbſt als die Urſache zu 
erkennen, die einen Unſchuldigen in ſchweren Verdacht 
gebracht? Er ging mit dem Arzt zu Rathe, der ein 
langjähriger Freund des Hauſes war. Dieſer ſprach die 
feſte Zuverſicht aus, daß die klare Erkenntniß am beſten 
der Nervenkrankheit der alten Dame ein Ende machen 
werde, da ſie offenbar im Zuſtande des Nachtwandelns 
alle die Angſt und Unruhe fühlte, die ihre unbewußte 
That hervorgerufen. —Er täuſchte ſich nicht! — Er ſelbſt 
theilte ihr ſchonend alles mit. Frau Vellenberg war 
zwar tief erſchüttert; aber ihr edles Herz ruhte nicht, bis 
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die Wahrheit öffentlich bezeugt und der unbefleckte Ruf 
des alten Freundes wieder hergeſtellt war. Konnte auch 
er ſelbſt ſich nicht mehr ſeiner Rechtfertigung freuen, ſo 
ſollten ſeine Kinder den Segen davon ernten. 

Marie wurde von der alten Dame an Kindesſtatt an⸗ 
genommen und in ihrem Teſtament als ihr Pflegetöch— 
terchen reichlich bedacht. Georg trat als Compagnon in 
das Handelshaus Vellenberg ein, und da er für ſeinen 
Beruf nicht nur die beſte Befähigung, ſondern auch die 
vollſte Neigung hatte, konnte Adolph Vellenberg, der die 


Geſchäfte nun in den beſten Händen wußte, ſich wieder 
ſeinen geliebten, aus Pflichtgefühl verlaſſenen Studien 
weihen. 

Fräulein Quelldorp zog nach Leipzig, denn die dank⸗ 
baren Kinder ihrer Jugendfreundin ſorgten für fie, wie 
fie ſelbſt einſt für Marie geſorgt hatte, und als nach zwei 
Jahren die alte Frau Vellenberg ſtarb, die Marie mit 
kindlicher Liebe bis zuletzt gepflegt und erheitert hatte, da. 
trat Fräulein Quelldorp bei ihrem Liebling völlig wieder 
in ihre mütterlichen Rechte ein. 


Unter dem Joch. 


— — — —ä4ä— 


Von. R. M. 


— ep ____. 


III. 


in den Sflavenftaaten 
Leute, welche glaubten, es käme eine 
Zeit, da Sklavenarbeit nicht mehr 
( vortheilhaft fet, und dann würde naz 
e kürlich die Befreiung von ſelbſt ein⸗ 

0 iS treten. Aber die Welt verlangte mehr 
Baumwolle, und in England waren Millionen Spindeln 
in Bewegung; man brauchte Sklaven, um Baumwolle 
zu pflanzen, und das machte die Sklaven theuer. Virgi- 
nia, Kentucky und Tenneſſee, wo noch nicht ſo viel 
Baumwolle gepflanzt wurde, erzog nun Sklaven für den 
Markt, gerade wie etwa ein Bauer Vieh zieht. Charles— 
ton, Savannah und New Orleans waren die großen 
Sklavenmärkte, wo die Sklaven an den Meiſtbietenden 
verkauft und dann, zu Paaren gebunden, heimgetrieben 
wurden. Die Sklaven trugen nur wenig Kleidung, da- 
mit der Treiber die Glieder ſehen konnte; die Zähne 
wurden unterſucht, gerade wie bei einem Pferd, und 
Frauen und Mädchen wurden von den Händlern ſcham—⸗ 
los behandelt. 

Vom Markt ging es nach der Plantage ins Baum⸗ 
wollenfeld; die Peitſche des Aufſehers knallte auf den 
Rücken Solcher, welche langſam waren. Der Schwache 
mußte mit dem Stärkeren vorwärts, und nachdem die 
Baumwolle reif war, mußte jeder Sklave ſoviele Pfund 
per Tag abliefern, oder gepeitſcht werden. Wenn die 
Arbeit vorüber war, dann gingen fie in ihre Hütte, foch- 
ten ſich Speck und Korn, oder Bohnen; legten ſich aufs 
Stroh, und hatten nur einen Teppich, ſich zu decken. 
Wenn der Morgen graute, blies das Horn, und nun fing 
die unbefriedigende Arbeit auf ein Neues an. 

Für den Sklaven hatte das Leben keine Freude, eben 
weil es keine Hoffnung hatte. Vater und Mutter moch⸗ 
ten weinen und jammern; ob auch das Herz der Mutter 
brach, oder der Vater in Raſerei verfiel, wenn Markttag 
kam und der Meiſter Geld brauchte, dann führte er junge 


Sklaven zu Markt. Wenn der Meiſter es befahl, dann 
mußte die Frau mit einem andern Mann als ihrem. 
Gatten leben, und ebenſo auch der Mann, denn die Ehe 
galt nichts in den Augen eines Sklavenhalters. Skla⸗ 
ven waren Vieh, und wurden viehiſch behandelt. Gott 
ſah es, aber die Stunde war noch nicht gekommen. 

Die Sklavenhalter wurden reich, und mit dem Reich⸗ 
thum kam Uebermuth und Macht. Der Weiße, welcher 
arbeitete, war dem Sklaven gleich; daher gab es eine 
Claſſe Weißer, welche beſtändig in Wirthshäuſern her⸗ 
umlungerten und auf einen „Trink“ warteten: alle 
Männlichkeit war fort, man nannte ſie „Dreckſchwellen.“ 
Schulen gab es keine, daher auch keine Verbeſſerung der 
Umſtände, und beſonders keine Handwerker; wo man. 
Menſchen verkauft, braucht man keine Maſchinen. Wä⸗ 
gen, Pflüge, Kutſchen, Pianos u. dgl., kamen alle vom. 
Norden, wo lauter „Dreckſchwellen“ lebten; denn wer 
arbeitete, der lag in den Augen der Cavaliere auf dem. 
Grund, reſp. als erſte Schwelle des Baues im Dreck. 


Anſtatt daß Sklaverei ein Fluch war, wurde ſie als 
ein Segen angeſehen. Die Prediger des Evangeliums: 
im ganzen Süden predigten, daß die Sklaverei eine gött— 
liche Inſtitution ſei, und daß Gott ſie eingeſetzt und be— 
günſtigt habe. Moſes hat ſie im Geſetz autgeheißen, 
und Jeſus hat kein Wort dagegen geſagt; auch die Apo— 
ſtel haben die Sklaverei vertheidigt; die Sklaverei ift 
ein Unterrichtsmittel, das zehnfach mehr werth iſt, als. 
alle Schulen des Nordens. 

Um dieſe Zeit endete der Krieg mit Mexico, und die 
Ver. Staaten Regierung erlangte das Territorium nörd⸗ 
lich des Grenzfluſſes. Mexico hatte die Sklaverei aufge- 
hoben, wäre es recht von Amerika, ſie wieder einzufüh— 
ren? Eben ſollte auch Californien als Staat aufgenom⸗ 
men werden, aber weil es ſüdlich son der Miſſouri ſüd⸗ 
lichen Grenzlinie liegt (und das war die Grenzlinie der 
Sklavenſtaaten), ſollte Californien ein Sklavenſtaat 
werden, da doch das Volk die Sklaverei haßte. Die ſüd⸗ 
lichen Congreßmitglieder drohten, die Union aufzulöſen, 
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wenn Californien nicht ein 
Sklavenſtaat würde. Im Sü⸗ 
den hat man überhaupt die 
Conſtitution nie geliebt; die 
ſüdlichen Parteileiter glaubten 
nie an eine unauflösliche Union, 
und im Congreß wurden von 
den ſüdlichen Mitgliedern Din⸗ 
ge geſagt, welche einem nördli⸗ 


chen Bürger einen Strick um 


den Hals gebracht hätten. Man 

nannte dieſe ſüdlichen Sklaven⸗ 

ritter politiſch blos „Feuerfreſ— 
„ fer." 

Endlich ſuchte man einen 
Vergleich zu bewerkſtelligen 
(Compromise) ; nemlich Cali— 
fornien ſoll ein Freistaat wer⸗ 
den, und im Diſtrict von Co⸗ 
lumbia ſoll die Sklaverei 
ganz aufhören, das ſoll die 
nördlichen Staaten befriedigen, 
und die ſüdlichen ſollen die 
Union nicht aufbrechen. Um 

die Feuerfreſſer zu beſänftigen, 
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Harriet B. Stowe, 
Verfaſſerin von „Onkel Tom's Hütte.“ 


mußte er in die Sklaverei, und 
wenn er auch von Geburt an 
frei war; weil die Schwarzen 
ſich ſo ziemlich ähnlich ſehen, 
hätte ein ſolches Geſetz ſchlimme 
Folgen haben müſſen. 
Jedermann wußte, daß die 
nördlichen Staaten nie gezwun⸗ 
gen werden konnten, ein ſolches 
Geſetz auszuführen. Daniel 
Webſter, welcher gerne Präſi⸗ 
dent geworden wäre, verthei⸗ 
digte das ſogenannte Fugitiv⸗ 
Sklaven⸗Geſetz mit aller Macht 
ſeiner Redekunſt, und daſſelbe 
wurde im Jahr 1850 zum Ge⸗ 
ſetz erhoben, aber D. Webſter 
wurde doch nicht Präſident. 
Das Geſetz beſtand nun, aber 
es konnte nicht ausgeführt wer⸗ 
den, denn das Volk des Nor⸗ 
dens war zu weit vorangeſchrit⸗ 
ten, um ſich ſo gebrauchen zu 
laſſen. Entrüſtungsverſamm⸗ 
lungen wurden im ganzen Nor⸗ 


ſoll dann noch ein Geſetz paſſirt werden, welches dem den gehalten gegen ein ſolches Geſetz. Neunzehn Jahre 


Sklavenhalter erlaubt, ſeine entflohenen Sklaven in 
den freien Staaten zu holen, und die freien Bürger 
verpflichtet, fo oft ein Sklavenjäger kommt, ihm als Heb: | 
hunde zu dienen und Sklaven fangen zu helfen. Wurde 
ein Neger gefangen, ſo galt ſein eigenes Zeugniß nichts; 
wenn der Sklavenhalter ſchwur, es ſei ſein Neger, dann 


Unter dem ſiegreichen Sternenbanner. 


1 


waren nun vergangen, ſeit der junge Zeitungs drucker 
eingeſperrt worden war, aber die Sache der Freiheit 
hatte ſich Bahn gebrochen; auch kam nun ein Volk aus 
anderen Welttheilen in unſer Land eingewandert, wel⸗ 
ches ein Gewiſſen und Liebe zur Freiheit hatte. 

Jetzt drohten die ſüdlichen Congreßmitglieder aufs 
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neue, die Union zu zerſtören, wenn man ihnen nicht ihre 
Sklaven fangen hälfe, und man fing ſogar an, Unions⸗ 
Rettungs⸗Verſammlungen zu halten, man ſteuerte Geld 


halter kaufte Waaren von einem „ſchwarzen Abolitioni⸗ 
ſten.“ Von den Kanzeln predigten die Doctoren der 
Theologie, das neue Geſetz ſei göttlich autoriſirt, und 
man müſſe es vollziehen helfen; aber andere, eben ſo ge⸗ 
lehrte Theologen predigten das Gegentheil, und ihr Ein⸗ 
fluß war größer; unter den Letzteren ſind beſonders 
Henry Ward Beecher 
und Theodor Parker zu 
nennen. „Warum ſoll 
ich einem flüchtigen 
Sklaven nicht helfen, 
da doch nur ein Geſetz 
auf Pergament mich 
hindern kann?“ rief 
Richard Storrs, von 
Brooklyn aus. „Wo 
wird jenes Pergament 
ſein, wenn ich vor mei⸗ 
nem Richter ſtehe, und 
hören muß: Ich war 
hungrig, und ihr habt 
mich nicht geſpeiſt?“ 
Um dieſe Zeit er⸗ 
ſchien das berühmte 
Buch. „Onkel Tom's 
Hütte,“ welches größe⸗ 
ren Einfluß ausübte, 
als alle Proſklaverei⸗ 
Kanzelredner zuſam⸗ 
men. Es wird be⸗ 
hauptet, daß bis gu - 
dieſer Zeit mehr als 
dreißigtauſend Skla⸗ 
ven in die nördlichen 
Staaten und nach Ca⸗ 
nada geflohen waren. 
Diejenigen, welche Ca⸗ 
nada erreichten, waren 
aus der Gewalt ihrer 


Herren erlöſt, aber Solche, welche in den nördlichen gebracht zu haben. 


| 
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men wurde. Zwei Seelendiebe in Menſchengeſtalt ka⸗ 
men nach Nottingham, Pa., und bewältigten ſich eines 


Negermädcheris. Sie iſt frei,“ ſagte Herr Miller, bei 
bei, das Geſetz durchzuführen, und wer nicht beiſteuerte, 
wurde auf die ſchwarze Liſte geſtellt, und kein Slaven⸗ 


dem ſie diente, aber es half nichts, man ſchleppte ſie nach 
Baltimore ins Gefängniß. Herr Miller bewies dem Ge⸗ 
richt, daß das Mädchen frei geboren ſei, und ſie wurde 
frei erklärt. Weder Herr Miller, noch das Mädchen iſt je 
wieder nach Pennſylvanien gekommen; man hat ſeinen 
Leichnam an einem Baume hängend gefunden, die Men⸗ 
ſchendiebe hatten ihn aufgehängt. Bis nach Voſton, Maff:, 


drangen die Sklavenhalter vor, Neger ſuchend; kein Haus 


Statue der Sklaverei. 


war frei, das Geſetz 
erlaubte ihnen, in jeden 
Winkel einzudringen; 
es ſchien faſt, als wäre 
der ganze Norden blos 
eine ſüdliche Provinz, 
und die Einwohner 
nach dem Geſetz „Dreck⸗ 
ſchwellen.“ Präſident 
Fillmore erließ eine 
Proklamation an das 
Volk des Nordens, 
man ſolle ſich doch un⸗ 
ter das Sklavengeſetz 
beugen, und den Skla⸗ 
venhaltern ihre Nig⸗ 
gers fangen helfen. 
Ein Sklave, Sha⸗ 
drach, entfloh von Nor⸗ 
folk, Virginien, und er⸗ 
reichte Boſten. Sein 
Herr kam und fand 
ihn; das Volk lief zu⸗ 
ſammen, und Sturm⸗ 
glocken läuteten. Im 
Gerichtsſaal gab es 
einen Tumult, und 
Shadrach ging plötzlich 
verloren. Lewis Hayde 
und fünf Andere wur⸗ 
den angeklagt, den 
Shadrach über die 
Grenzen nach Canada 
Das Zeugniß war klar gegen die 


„ : ſich die Geſchworen nicht eini⸗ 

Staaten gefunden wurden, mußten nach dem Geſetz zu⸗ Verklagten; doch konnten fic) die G en n = 
void gen; einer derjelben ſtimmte beſtändig: „Nicht ſchuldig. 

Sobald das Fugitiv⸗Sklaven⸗Geſetz paſſirt war, ging Die Männer gingen frei; erſt nach Jahren fragte ein⸗ 

die Jagd los. Zu Columbia, Pa., wohnte ein Farbiger mal Jemand den Mann, warum er denn beſtändig „nicht 

mit Frau und zwei Kindern, er war nie Sklave geweſen; ſchuldig“ geſtimmt hätte. „Ei, ich habe ſelbſt den Wa⸗ 


rückgeſandt werden. 


jetzt kam ein ſüdlicher Sklaventreiber, ſchwur, daß 
Schmidt ſein Sklave ſei, und wollte ihn nach dem Süden 


: ehrte fich, und der Sklaven⸗ 5 5 
„ . ten Truppen mit Kanonen und Gewehren, ſie beſchützten 


treiber erſchoß ihn auf der Stelle, ohne daß ein Hahn 


gen getrieben, in welchem der Neger verborgen lag, wie 


konnte ich denn die Schuld auf einen Andern wälzen!“ 


darnach gekräht hätte; wie konnte auch, da doch das 
Zeugniß eines Schwarzen in keinem Gericht angenom⸗ 
72 


In den Straßen von Boſton marſchirten Ver. Staa⸗ 


einen Sklaventreiber, welcher ſich einen Neger geholt 


hatte, welchen er als Sklaven beanſpruchte; der Prä⸗ 
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ſident hatte ſogar ein Ver. Staaten Kriegsſchiff nach 
Boſton geſandt, um den Neger zu holen. 
Pierce that Alles, was in ſeiner Macht war, ſich den 
Sklavenhaltern angenehm zu machen; die Sfla- 
venritter aber thaten alles in ihrer Macht, ſich dem 
freien Volk des Nordens verhaßt zu machen. Die Neger— 
jäger waren beſtändig am Suchen im Norden, und jeder 
Bürger, welcher im Verdacht war, Sklaven begünſtigt 
zu haben, wurde ins Gefängniß geworfen. Selbſt dro— 
ben in Racine, Wisconſin, wurde ein Bürger mißhan⸗ 
delt, aber das Bolk war entſchloſſen; man half dem 
Neger nach Canada, und holte dann den Mann aus dem 


Gefängniß, und mit Muſik begleitete man ihn nach Hauſe. 


In Cincinaati wohnte Margareth Garner mit ihrem 
Kind; lieber als daſſelbe in die Sklaverei zurückge— 
ſchleppt ſehen, nahm ſie ein großes Meſſer und tödtete 
das Kind. 
aber das Gericht entſchied — man leſe und ſtaune! der 
Staat Ohio hat kein Recht, über das Eigenthum eines 


Bürgers von Kentucky zu verfügen, Margareth Garner 


iſt Vieh⸗Eigenthum eines Kentuckiers, und ſie mußte in 
die Sklaverei zurück. 

In Michigan ging das Menſchenſtehlen auch nicht 
leicht. Dreißig Kentuckier zu Pferd, darunter ein Prediger, 


Sie ſollte des Mordes angeklagt werden, 


Präſident 


Quäker, welcher bekanntlich nicht ſchießen darf, kleidete 
ſich ſchnell an, ritt eiligſt zu ſeinem Nachbar, welcher ein 
Grobſchmied war, und bat dieſen, doch zu kommen und 
die Menſchendiebe todtzuſchießen. Das Volk lief zuſam⸗ 
men, die Menſchräuber mußten von ihren Pferden, und 
der Prediger, welcher unter ihnen war, mußte einer Ne⸗ 
gerfrau fein Pferd geben, er aber mußte ein Negerfind: 
tragen. „Hier tft der Wolf im Schafspelz, welcher kleine 
Kinder ſtiehlt!“ ſchrie der Schmied, als fie in das 
Städtchen einzogen; das Volk lachte, und deutete mit: 
Fingern auf den Prediger. Anſtatt mit ihren Negeri 
nach dem Süden, gingen ſie mit Handſchellen nach dem 
Countygefängniß. Als ſie endlich frei wurden, waren 
die Schwarzen längſt in Canada. 

Im ganzen Land erhob ſich Klage gegen das Geſetz; 
aber auch die Sklavenhalter klagten furchtbar, denn an⸗ 
ſtatt ihnen ihre Neger fangen zu helfen, half man den 
Negern zu entfliehen. So kam es, daß das Geſetz, wel— 
ches für das nördliche Volk ein Dorn im Auge, eigent⸗ 
lich dem ſüdlichen Pflanzer von gar keinem Nutzen war. 

Jetzt erhoben fic) andere Dinge im „politiſchen Topf,“ 
welche eine Kriſis herbeiführen mußten, denn auf der 
einen Seite wühlten die Sklavenhalter und drohten, auf 
der andern aber legte ſich das Volk einfach zurück, und 


kamen nach Michigan, Neger zu ſuchen; ſie fanden auch bekümmerte ſich gar um nichts. So kam das Jahr 1854, 
welche, und wollten dieſelben ſo mir und dir nichts fort- und mit demſelben neue Staatsmänner in den Vorder⸗ 
ſchleppen, aber die Mahlzeit wurde ihnen verſalzen; ein grund. 


Die Predigt in der Ulrichskirche. 


—.— 


Ke in prophetiſches Traumgeſicht als Vorzeichen 
A des beſondern göttlichen Beiſtandes an einem 
entſcheidenden Wendepunkt ſeines Lebens er— 
hielt ein theurer Gottesmann, Ernſt Mühe, 
deſſen Name weithin einen guten Klang hat, 

da der Herr der Kirche auf ſein Wirken und 
auf ſeine vielgeleſenen Schriften einen reichen Segen ge— 
legt hat. Die Aufzeichnungen des geiſtlich erweckten 
Jünglings zeigen, wie er ſchon an der Schwelle ſeines 


künftigen Berufs die Wunder der göttlichen Gnade erfah- 


ren durfte, um dadurch in die Bahn gelenkt zu werden, 
auf der er — Vielen zum Segen — noch jetzt wandelt. 

Die Examen-Wochen — ſo berichtet Mühe — pflegen 
in dem Leben der jungen Leute Wochen der Angſt und 
Qual zu ſein. Mir aber ſind die Wochen meiner beiden 
theologiſchen Prüfungen —durch Gottes beſondere Gnade 
— wahre Erquickungszeiten voll ſeliger Weihnachtsfreude 
geworden, an welche ich ſtets mit innigem Dank gegen 
Gott zurückdenke. Zum Preiſe des Herrn darf ich unter 
Zuſtimmung meines Gewiſſens einige jener Gnadener— 
fahrungen mittheilen, im Stillen hoffend, daß das Aus— 
ſprechen derſelben Andern nicht zum Anſtoß, ſondern zur 
Stärkung des Glaubens gereichen werde. 

Im December 1857 von der Univerſität Halle abge⸗ 


gangen, wohnte ich bei meinen Eltern in Erfurt, dort in 
der Stille unter Gebet fleißig die Bibel leſend und die 
vielfach verſäumten Univerſitätsſtudien nachholend, 
wurde ich durch den Geiſt Gottes zu neuem Leben er— 
weckt. Ich empfand damals die wunderbare Süßigkeit 
und den ganzen Freudeneifer der erſten Liebe. In dem 
einen Jahr habe ich mehr gelernt, denn je zuvor. In 
jener Zeit — es war im Sommer 1858 — empfing ich 
von der theologiſchen Prüfungs-Commiſſion zu Halle für 
meine Examenpredigt den ſchwierigen Text Luk. 10, 
21-22: daß Gott fic) nur den Unmündigen offenbaren 
kann und will. Ueber zwei Wochen quälte ich armer 
Anfanger mich vergeblich ab. Schon 15 Dispofitionen 
hatte ich gemacht, und keine genügte mir. Ich wollte 
die Predigt anfangen und konnte nicht. Ich war wie 


verſchloſſen, und klagte meine Noth eines Abends meiner 


Mutter; denn in drei Tagen war die Zeit abgelaufen, 
da ich die Predigt einſenden mußte. Da ſiehe, am an⸗ 
dern Morgen hatte ich durch die Fürbitte meiner Mut⸗ 
ter plötzlich eine ſolche Geiſtesklarheit und ſolchen freu⸗ 
digen Arbeitsmuth, daß ich mich hinſetzte, und in einem 
Zuge die Predigt niederſchrieb, Eſſen und Trinken im 
glühenden Schaffen vergeſſend. — Die Predigt war ſo 
gut ausgefallen, daß Profeſſor Tholuck, der ſich ſeit Jah⸗ 


resfriſt meiner väterlich angenommen hatte, voll Ber- 
wunderung ſie Nr. 1 zenſirt hat. Ich ſehe noch jetzt 
jenes Predigteonzept mit inniger Rührung an, und muß 
bekennen, daß ich jenen Text heute nicht beſſer bearbeiten 
könnte als damals. Die Predigt war eben ein Geſchenk 
von oben. 

Doch dieſe Gebetserhörung iſt es nicht, die ich als 
etwas Außerordentliches erzählen wollte; denn ſolche 
Erfahrungen machen wir Prediger ja, Gott ſei Dank! 


recht oft. Aber folgendes Zeichen, welches ſich daran 


knäpfte, möchte ich als einen Beweis der mancherlei 
Gnade Gottes berichten. 


Ich ward für die Zeit vom 18. bis 25. October 1858 
zum Examen citirt. Meine Predigt mußte alſo am 24. 
Oct. gehalten werden. 
träumte ich, ich müßte in der Ulrichskirche zu Halle pre- 
digen. Ich erzählte jenen Traum im Familienkreiſe, in 
welchem auch der befreundete Kantor Abicht aus Eis— 
leben zufällig zugegen war. Nach etwa drei Wochen 
ging ich, zwar in demüthigem Bewußtſein meiner Un⸗ 
wiſſenheit und Unwürdigkeit, doch aber durch Gebet 
merkwürdig getroſt gemacht, nach Halle. Jenen Traum 
und das Geſpräch darüber hatte ich völlig vergeſſen. 

Das ſchriftliche Examen ging zu Ende. Es war 
Sonnabend den 23. October. Da ſagte Profeſſor Moll 
(ſpäter Generalſuperintendent in Königsberg) zu uns 
ſieben Candidaten: „Meine Herren, ich habe nur eine 
Kanzel in der Stadt zur Verfügung; das iſt meine Kan⸗ 
zel in der Ulrichskirche. Wir wollen looſen, wer von 
Ihnen hier predigen ſoll. Die Uebrigen müſſen auf be⸗ 
nachbarte Dörfer.“ In dieſem Moment wurde jener 
Traum, den ich einen Monat vorher in Erfurt gehabt, 
wieder lebendig, und eine Stimme in mir ſagte: Du 
wirſt das Loos in der Ulrichskirche ziehen. Ich ließ erſt 
vier oder fünf meiner Gefährten vortreten; aber ich 
wußte ganz gewiß: Du wirſt die Ulrichskirche bekom⸗ 
men! Und ſo geſchah es; denn auf dem Papierſtreifen, 
den ich zog, ſtand: „die Ulrichskirche.“ 

Doch das Vorzeichen ſollte noch einen zweiten Theil 
haben, an den ich gar nicht gedacht hatte. Am anderen 
Morgen meine Predigt noch einmal wiederholend, ſtand 
ich am Fenſter der Dachſtube des mir befreundeten Stu⸗ 
denten Bachmann, der mich für dieſe Tage beherbergte, 
und die an der Leipziger Straße der Ulrichskirche gegen⸗ 
über lag. Da ſah ich unten an der Straße einen Mann, 
der mir bekannt vorkam. Ich glaubte, den Kantor 
Abicht aus Eisleben zu erkennen. Alsbald rufe ich hin⸗ 
unter, und ſiehe, er iſt's und kommt herauf. Wie fom- 
men Sie denn hierher? fragte ich. „Ich bin von Cis- 
leben gekommen, um Sie predigen zu hören. Sie predi⸗ 
gen doch heute in der Ulrichskirche.“ Voll Verwunde⸗ 
rung frage ich: Woher können Sie denn das wiſſen, da 
ich es ſelbſt erſt ſeit geſtern weiß? Da ſagt er ebenſo 
verwundert: „Sie haben mir's ja ſchon vor vier Wochen 
in Erfurt gefagt, daß Sie hier predigen würden.“ — Da 
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ſtellte ſich heraus, daß er die Erzählung meines Trau⸗ 
mes für thatſächliche Wahrheit angenommen hatte. 

Darauf gingen wir zur Kirche, und es geſchah gerade 
ſo, wie ich es im Traum vorausgeſchaut hatte. 

Doch was hatte wohl das an ſich unbedeutende und 
doch offenbar von Gott geſandte Vorzeichen für einen 
Zweck? Sollte vielleicht Profeſſor Moll gerade mich 
predigen hören, weil ich in ſeinem homiletiſchen Semi— 
nar ein Jahr vorher bei meinem erſten Predigtverſuche 
unter großem Gelächter der Studenten ſchmählich ſtecken 
geblieben und durchgefallen war? Das mag ſein. 
Aber ich weiß, daß durch dies Zeichen vor Allem ich 
ſelbſt und infolge deſſen auch Andere zum Glauben an⸗ 
geregt und im Gottvertrauen geſtärkt worden find.—Die 
nächſte Folge war die, daß ich für die mündliche Prü— 
fung am folgenden Tage, von welcher mein ganzer wei— 
terer Lebensweg abhing, jo getroſt und glaubensfroh ge— 


macht wurde, daß ich auch noch Andere ſtärken konnte. 


Ich glaube, daß ich hievon noch Einiges mittheilen 
darf. — Ich hatte im Hebräiſchen nicht viel gelernt; das 
wußte ich, und bekannte es auch meinen Examengefähr⸗ 
ten. Auch hatte ich gehört, Profeſſor H. wolle mich deß⸗ 
wegen durchfallen laſſen. Da bat ich Morgens, ehe ich 
ins Examen ging, den Herrn: Er möge mir helfen, und 
den Profeſſor H. ſo lenken, daß er mich nur fragen dürfe, 
was ich wiſſe. Da war es mir, als ſollte ich das von 
mir geſchriebene Collegienheft über den Propheten Jeſaia 
aufſchlagen, welchen ich bei H. gehört hatte. Ich that's 
und traf die Stelle: Jeſ. 7, 14-16, die prägte ich mir 
ein und ging in die mündliche Prüfung. 

Es ging Alles gut; da kam das Hebräiſche. Erſt 
wurden drei oder vier Andere geprüft. Dann wendet 
ſich Profeſſor H. zu mir und ſagt: „Nun, Herr M., Sie 
ſollen etwas Anderes überſetzen. Schlagen Sie auf — 
Jeſ. 7, 14.“ Zur Verwunderung der Anderen las und 
überſetzte ich die Stelle fließend und gab auch die Hup⸗ 
feld'ſche Erklärung wörtlich wieder. —So konnte er mich 
doch nicht durchfallen laſſen. 

In der Zwiſchenſtunde ſagte einer der Gefährten, mein 
Freund W., zu mir: „Du kannſt froh ſein; du biſt 
durch! Aber ich — ich werde durchfallen!“ Ich ſuchte, 
ihn zu tröſten und wies ihn hin aufs Gebet. „Ach,“ 
fagte er, „ich kann nicht beten. Wenn du es kannſt, fo 
thue es für mich.“ „Das will ich gerne mit dir thun!“ 
antwortete ich. Darauf gingen wir in die Stube eines 
befreundeten Studenten in der Klausſtraße. Da knieten 
wir nieder, und durch die vorhergehenden Gnadenzeichen 
ermuthigt, wagte ich es, für meinen Freund ein Gleiches 
zu erbitten, wie ich ſelbſt ſoeben erfahren hatte. Auf⸗ 
ſtehend, ſagte ich zu dem Freund: „Nun will ich einmal 
den Hutterus redivivus “*) aufſchlagen!“ Ich las ihm 
darauf die Stelle vor, wo die verſchiedenen Kirchen-Ver⸗ 


*) Ein ſehr weit verbreitetes Lehrbuch der Dogmatik (Glaubens⸗ 
lehre), nach welchem ſich die Candidaten in der Regel für das Examen 
in dieſem Gegenſtand vorbereiten. by 
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fajjungen aufgezählt werden. Es war aber gar keine 
Ausſicht vorhanden, daß eine ſo entlegene Sache im Ex⸗ 
amen vorkommen werde. 

Dann eilten wir wieder in den Prüfungsſaal. Prof. 
Jacobi fing von Leo des Großen **) Werken an und 
fragte die drei Erſten über ähnliche Dinge. Dann 
kommt er an Freund W. und ſpricht: „Nun wollen wir 


) Leo I. oder Große, gleich ausgezeichnet durch hohe Energie, 
wahrhaft chriſtliche Geſinnung und wiſſenſchaftlichen Geiſt, daher 
auch Verfaſſer werthvoller theologiſcher Schriften, ſaß nur 440-446 
auf dem päpſtlichen Stuhl. 
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abbrechen und auf etwas ganz Anderes übergehen. 
Können Sie mir die verſchiedenen Kirchen-Verfaſſungen 
nennen?“ Mit froh erſtauntem Blick auf mich, ſagt W. 
die Worte, die ich kurz zuvor ihm vorgeleſen, in freudiger 
Haſt her. „Gut, gut — ich ſehe ſchon, Sie wiſſen gut 
Beſcheid!“ ſagt Profeſſor J. und macht eine gute Cen⸗ 
ſur⸗Nummer hinter W.'s Namen. 

Als das Examen zu Ende und wir Beide unter den 
fünf Beſtandenen genannt wurden, fiel mir Freund W. 
tief bewegt um den Hals und ſagte: „Nun glaube ich, 
daß Gebete erhört werden!“ 


Die Krbeiterwirren. 


Von R. M. 


er gegenwärtige Druck im Arbeitsmarkt iſt ein 
1 ſehr weitgreifender. Die Berichte der unter⸗ 
( ſchiedlichen wohlthätigen Geſellſchaften und 
öffentlichen Büreaus für Arbeitſuchende ergeben, daß alle 
Stände und Profeſſionen in Mitleidenſchaft gezogen ſind. 
Starke, körperlich rieſenhafte Männer zeigen ſich bereit, 
Knabenarbeit für Knabenlohn zu verrichten; ein Beweis, 
daß der Arbeitermarkt überfüllt iſt, oder aber, daß die 
Fabriken keinen Abſatz für ihre Produkte finden, und 
darum unvermögend ſind, ihre Arbeiter zu beſchäftigen. 
Aber nicht blos die Handarbeiter, welche ihr Brod im 
Tagelohn zu verdienen gewohnt ſind, leiden unter dem 
gegenwärtigen Druck; beſonders ſchwer trifft es die 
Claſſe, welche ſich ſeit Jahren nicht mehr mit ſchwerer 
Handarbeit beſchäftigt, und ſogar große Summen daran 
wendete, ſich für höheren Dienſt vorzubereiten. Eine 
Firma hat unlängſt in einem Tageblatt annoncirt, daß 
ſie einen Mann brauche, um Couverte zu adreſſiren; am 
ſelbigen Tag meldeten ſich einhundert und fünfundſieben— 
zig Männer für eine Stelle, welche ſchon früh Morgens 
beſetzt war, und nur einen halben Tagelohn eintrug. 
Trotz dieſen Thatſachen hört man faſt täglich, daß 
irgendwo Arbeiter für höheren Lohn ausgeſtanden ſind, 
und daß ſie ſich zu Zügelloſigkeit hinreißen laſſen, um 
ihren Zweck zu erreichen. Die Arbeiterfrage iſt ſchwer zu 
löſen, und daß Verhältniß zwiſchen Arbeiter und Arbeit⸗ 
gebern in der gegenwärtigen Zeit iſt nicht leicht zu er— 
klären, denn jede Partei hat ihre Klagen und Plagen. — 
Wir ſind ſchon mehreremal erſucht worden, etwas dar— 
über zu ſchreiben, müſſen aber eingeſtehen, daß wir mit 
vielen Andern eben auch nicht in die Tiefe ſchauen und 
das Räthſel löſen können. So viel iſt jedoch Unſerer⸗ 
ſeits klar: an einem Laib Brod ſcheitert das beſte Argu— 
ment, d. h. wenn man kein Brod hat, und kann einſtwei⸗ 


len nur einen halben Laib bekommen, greift man beſſer 


zu, bis ſich ein ganzer Laib bietet. Ferner: Es gibt keinen 
Socialiſten, welcher nicht zum Leutſchinder wird, ſobald 


ſeine Verhältniſſe ſich ſo geſtalten, daß er einen Arbeiter 
anzuſtellen vermag. 

Nun wollen wir einige Beiſpiele anführen, zu welchen 
dann die Leſer ihre eigenen Anwendungen machen mö⸗ 
gen: Etliche hundert Arbeiter find in den Ohio Kohlen⸗ 
minen gegen eine Lohnerniedrigung ausgeſtanden. 

Wer will ſagen, daß dieſe Arbeiter nicht ein Recht ha⸗ 
ben, auszuſtehen, oder zu „ſtriken,“ wie man es allge⸗ 
mein heißt? Sie haben ihren Lohn empfangen für die 
Arbeit, welche ſie gethan haben, nun arbeiten ſie nicht 
mehr, ſoweit alles richtig; jetzt aber verhindern ſie die 
Verſendung der ausgegrabenen Kohlen, und wollen auch 
Niemand erlauben, zu arbeiten in den Minen, welche ſie 
verlaſſen haben. Hierin ſind ſie gewißlich im Irrthum, 
denn dieſes Vorhaben enthält alle Elemente der Zerſtö⸗ 
rung, welche ſolche Männer wie Gorſuch, der Anarchiſt, 
aufpredigt; er ſucht die Maſchine, d. h. die Arbeit zu 
zerſtören, und das Capital, welches dafür bezahlt, zu 
ſtehlen. Kann nicht jeder denkende Menſch einſehen, wo 
das endlich hinführen muß? Dieſe „Striker“ ſind jetzt 
Meiſter der Gruben, aber ſie ſind nicht Herr ihrer ſelbſt. 
Sie weigern ſich zu arbeiten, oder Andere arbeiten zu laſſen 
— aber ſie können ſich nicht weigern, zu eſſen; daher 
muß Jemand arbeiten für das, was dieſe „Striker“ mit 
ihren Familien eſſen. 

Alle Erzeugniſſe ſind der Erfolg der Arbeit — entwe⸗ 
der Handarbeit oder Kopfarbeit. Wie lange bezahlte 
Arbeiter willig find, ſolche Arbeiter, welche ſich weigern, 
für Lohn zu arbeiten, zu erhalten und zu ernähren, iſt 
noch eine offene Frage. Diejenigen, welche durch ihre 
Arbeit Geld verdienen, fühlen, daß ſie ein Opfer bringen, 
wenn ſie den Nichtarbeitenden Geld geben oder leihen, 
denn ſie wiſſen, daß Letztere unvermögend ſind, daſſelbe 
je zurück zu bezahlen. Ehe lange denken die Arbeiter, 
wenn ein Opfer gebracht werden ſoll, dann mögen Die⸗ 
jenigen es bringen, welche nicht arbeiten — ſelbſt wenn 
es das Opfer der Arbeit um geringeren Lohn wäre. 
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Den Arbeitern wird geſagt: Die Zeiten werden beſſer 
und die Geſchäfte heben ſich, dann bringen unſere Er— 
zeugniſſe beſſere Preiſe, nun „ſtriken“ fie. Laßt uns die 
Sache mit unparteiiſchem Auge prüfen: Die meiſten 
Eiſenwerke haben in dem verfloſſenen halben Jahre ſtille 
gelegen; ſie warteten auf niedereren Arbeitslohn, höhe— 
ren Marktpreis, oder auf Beſtellungen für Arbeit. Da 
iſt z. E. die Cleveland Drahtfabrik, welche durchſchnitt⸗ 
lich 5000 Mann beſchäftigt; nun nehme man das Pro⸗ 
dukt von 5000 Menſchen für fünf Monate aus dem 
Markt, und es wird den ganzen Markt berühren. Klei⸗ 
nere Fabriken, welche von 150 bis 300 Arbeiter beſchäf⸗ 
tigen, erhalten Beſtellungen und gute Preiſe; dieſes hält 
aus, ſo lange der große Competitor vom Markt bleibt; 
aber die Mehrzahl der Arbeiter hat nicht die Enſicht, daß 
es fünf, ſechs ſo kleine Fabriken müßig legt, ſobald der 
Rieſe ſeine Kräfte wieder gebraucht. 

Es laſtet ein ſchwerer Druck auf der Geſchäftswelt, 
denn der Markt kann nicht das Produkt der kleineren 
und größeren Fabriken verwerthen, und die Käufer gehen 
natürlich dorthin, um zu kaufen, wo fie am billigſten da- 
zukommen. 

Man ſagt den ſtrikenden Arbeitern, daß die Herbſt⸗ 
regen und Winterſtürme die ſtillliegende Maſchinerie ver⸗ 
roſten, zerſtören und unbrauchbar machen, daher werden 
die Fabrikbeſitzer genöthigt ſein, nachzugeben, wenn nur 
die „Striker“ aushalten. Wenn die erſte Behauptung 
richtig iſt, dann müſſen die Steuerzahler den Schaden 
bezahlen, denn die Stadt und der Staat ſind verpflich⸗ 
tet, die Fabrikbeſitzer zu beſchützen in ihrem Betrieb der 
Fabrik. Dagegen erhebt ſich ein Geſchrei, als wenn dem 
nicht ſo wäre; aber ich führe blos an, daß der zerſtören⸗ 
de „Strike“ zu Pittsburg im Jahr 1876 die Steuerzahler 
von Pittsburg und Allegheny County zwei und eine 
halbe Millionen koſtete. Die zweite Behauptung, als 
würden die Fabrikherren ſich genöthigt finden, nachzuge⸗ 
ben, iſt noch weniger ſtichhaltig, denn wenn der Winter 
einbricht, iſt der Herbſthandel geſchloſſen, und die meiſten 


Eiſenwerke bereiten ſich vor, für die allerwärts geringere 
Winterarbeit, und ſchließen ja vor den Feiertagen ge- 
wöhnlich ganz. Die Winterarbeit iſt ja bekanntlich ſelbſt 
in den beſten Zeiten leichter, als die Sommerarbeit. 
Nach dieſem zu urtheilen, ſteht den armen Arbeitern, be⸗ 
ſonders aber den, nun ſchon Monate lang faſtenden 
„Strikern,“ ein ſehr harter Winter bevor. a 

Durch den „Strike“ der Kohlengräber und der Cleve- 
land Eiſenwerke ſind 50,000 Menſchen in Mitleidenſchaft 
gezogen, alle dieſe leiden, weil 1000 ihren Willen haben 
wollen. Ob nun irgendwo ein Grund iſt, den man 
rechtlich gegen die Minenbeſitzer und Fabrikherren brin⸗ 
gen kann, oder nicht, das ändert nun einmal die Sache 
nicht. Dieſe Herren haben das Capital, ſie können ſtille 
liegen, auf ihren Fabriken laſten keine Hypotheken, ſie 
haben keine Schulden, fie können warten. Aber der Ar⸗ 
beiter und ſeine Familie kann nicht warten. Der 
„Storchalter,“ welcher ihnen borgte, iſt bereits ausver⸗ 
kauft, ſein Store iſt geſchloſſen, oder ein Anderer, welcher 
nicht borgt, iſt nun darin; das halbbezahlte Häuschen 
geht durch die Hand des Sheriffs, die Hypotheke frißt es 
auf, und nun iſt noch kein Wort geſagt von der hungern⸗ 
den Familie, und der Gattin und Mutter, welche von 
Thür zu Thür bettelt als „Strikersfrau,“ weil ihr Mann 
nicht arbeiten will, bis man ihm ſo viel Lohn gibt, als 
er verlangt. Hunderte ſtehen bereit, für den geringeren 
Lohn zu arbeiten, aber die „Strikers“ geben es nicht zu; 
mittlerweile hört die Wohlthätigkeit der Nachbarn auf; 
dann, wenn der Wolf durch die Fenſter blickt, und der 
Hunger Weib und Kind abgehärmt hat, dann geht der 
verblendete Arbeiter wieder an die Arbeit, und ſchreit 
wie raſend: „Gewonnen! Sie haben nachgegeben!“ 


Der Schaden liegt auf dem Armen. Seit die Welt 
ſteht, war das Capital im Vortheil, und es wird ſo blei⸗ 
ben, ſo lange die Welt ſteht; ſelbſt wenn die Anarchiſten 
und Communiſten zu Capitaliſten werden, wird dieſes. 
ſo ſein. 


— — — 


Mexico. 
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anz an der ſüdlichſten Spitze von Nordamerika, 
wo die Cordilleren ſtolz ihr Haupt erheben, und 
eine Reihe von Vulkanen einander im geheimen 
wichtig zumurmeln, ob es bald an der Zeit wäre, Feuer 
und Schwefel über die Erde auszuſpeien, liegt ein ſchönes, 
hohes Tafelland, welches einſt unter ſpaniſcher Botmä⸗ 
ßigkeit und, von ſpaniſchen Entdeckern benamt den Na⸗ 
men Neu⸗Spanien trug. Und von dieſem großen Land⸗ 
ſtrich wählen wir eine Provinz, als von beſonderem In⸗ 
tereſſe aus; einerlei, ob man das Clima, den Mineral⸗ 
reichthum, die Naturſcenerien oder den Charakter ſeiner 


Ureinwohner in Betracht zieht, Mexico iſt ein ſonderba⸗ 
res Land. Die alten Bauten und die noch ſtehenden 
Monumente deuten auf eine verſchwundene Civiliſation, 
welche an Egypten und Hinduſtan erinnert. Hier hat 
einſt ein Volk gelebt, welches alle nordamerikaniſchen 
Stämme an Intelligenz und Verſtandesausbildung weit 
übertraf. Ob dieſe Einwohner direct von Aſien herüber 
kamen, oder ob es Ueberbleibſel der mythiſchen Atlantis 
waren, iſt noch nicht entſchieden; aber ihr Land iſt uns 
deßungeachtet von großem Intereſſe. 

Als die Europäer nach Mexico kamen, waren die Azte⸗ 
ken deſſen Bewohner, und man findet unter den heutigen 
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Mexicanern noch zahlreiche Nachkommen der Azteken, aber | Hülfloſe, und dieſe Inſtitutionen waren viel beſſer als 
freilich ohne die früheren charakteriſtiſchen Eigenthüm- die europäiſchen, denn: „Kein Arzt durfte die Heilung 
lichkeiten des alten Stammes. Schon um die Zeit der verſchieben, um noch länger Bezahlung zu ſichern.“ 

Entdeckung Mexicos durch die Europäer hatten diefe| In religiöſer Hinſicht ſah es traurig aus, denn die 
Azteken eine echte und beinahe abſolut monarchiſche Regie- Vielgötterei herrſchte, und obwohl man „dem unbekann⸗ 
rung, und gut ausgeprägte religiöſe Begriffe. Dev! ten Gotte,“ als Schöpfer aller Dinge opferte, fo hatte 
Monarch, wel⸗ doch nebſtdem 
cher jeweilen : = jedes Haus 
den Thron in⸗ noch eine An⸗ 
ne hatte, mußte zahl eigene 
nicht blos ein Göttlein, und 
tapferer Krie⸗ die Nation ver⸗ 
ger geweſen ehrte beſonders 
ſein, ſondern er den „Huitzilo⸗ 
mußte zugleich pachtli“ als 


Prieſter ſein; blutgieri⸗ 
übrigens leb⸗ gen Gott der 
ten die Azteken Schlachten. 
Könige in rich⸗ welchem all⸗ 


tig orientali⸗ jährlich eine 
ſchem Po m p Die Hafenſtadt Vera- Cruz. 71 e Medio 
und Glanz, welches wohl auf orientaliſche Abſtammung Menge rauchender Menſchenherzen geopfert wurde. Ihre 
deuten läßt. Schon zu jener Zeit waren die Geſetze der Todten haben ſie gewöhnlich verbrannt und die Aſche 
Azteken durch hieroglyphiſche Malereien kunſtgerecht ver- in Urnen aufbewahrt. Mit dieſem Verbrennen waren 


zeichnet, und die zehn Gebote Gottes müſſen zur Grund: natürlich unzählige Ceremonien verknüpft, wovon man⸗ 


lage gedient haben, che große Aehnlich⸗ 
und deßhalb be⸗ keit hatten mit den 
kannt geweſen ſein. Ceremonien der ka⸗ 
Die Ehe wurde tholiſchen und grie⸗ 


heilig gehalten; 
Trauungen wur⸗ 
den mit den glei⸗ 
chen Ceremonien 
und ähnlichem 


chiſchen Kirche. — 
Eine merkwürdige 
Ceremonie fand 
beſonders auch bei 
der Benamung ih⸗ 


Pomp vollführt, rer Kinder ſtatt: die 
wie das im Mor⸗ Lippen und Bruſt 
odes 2 : 0 ch. tl 1 des Kindes wurden 
war, und Eheſchei⸗ i a f ö mit Waſſer be⸗ 
dungen konnten e 25 e ſprengt, und der 
nur mit Beiſtim⸗ g it Schöpfer wurde 


mung des höchſten 
Gerichtes ſtattfin⸗ 
den, und nachdem 
beide Parteien ver⸗ 
hört worden waz 
ren. Merkwürdig 
war das Geſetz 


gebeten, mit heili⸗ 
gem Waſſer die 
Sünde, welche vor 
Grund der Welt 
geſchah, an dieſem 
Kinde abzuwa⸗ 
ſchen, ſo daß das 


über die Sklaverei: Kind wiedergebo⸗ 
jeder i : ren werden möchte. 
ſeine eigene Fami⸗ Hauptſtraße der Stadt Mexieo. Dieſe Ceremonien 


lie, ſogar wieder eigene Sklaven haben. Niemand wurde zeigen uns jedenfalls, wie behutſam wir ſein müſſen im 
als Sklave geboren, die Kinder der Sklaven waren frei. Urtheil über ſolche Dinge, blos analogiſch betrachtet. 
Die Militärgeſetze waren ſehr ſtrenge, denn der Kriee | Im Jahre 1517 kamen die Spanier nach Mexico. 
gerſtand war bei den Azteken der höchſte Adelſtand, und Cordova, welcher nach einer bekannten Inſel zu ſteuern 
wurde ſtrenge geſchützt. In den Hauptſtädten befanden trachtete, wurde von Stürmen an eine ihm gänzlich fremde b 
ſich Hoſpitäler für arme Kranke, und Heimathen für Küſte verſchlagen; er fragte die Einwohner, wie das 
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Land heiße, und ſie antworteten Tectetan, d. h.: „Wir 
verſtehen nicht“; daraus ſchloſſen die Spanier, der 
Name fet Tectetan, woraus ſchließlich Yucatan wurde. 
Ueber die Kriege, welche nun folgten, zu ſchreiben, iſt gar 
nicht die Abſicht dieſes Aufſatzes; ſondern blos etwas 
Geſchichtliches über das Land ſelbſt mitzutheilen. 

Die Hauptſtadt des Landes iſt gegenwärtig die Stadt 
Mexico, eine impoſante Stadt von mehr als 225,000 
Einwohnern, ſchönen Paläſten und Kirchen; aber auch 
mit öffentlichen Plätzen (Plaza's) reichlich verſehen. 

Der vorige Präſident der Republik Mexico war 
General Gonzalez, deſſen Bild wir geben. 

Die Vereinigten Staaten von Mexico nehmen heute 
an der Seite der Vereinigten Staaten von Amerika viel⸗ 
leicht die mächtigſte und angeſehenſte Stellung unter den 
Ländern des amerikani⸗ 
ſchen Feſtlandes ein. Dieſe 
Erſcheinung iſt erfreulich 
für den Kenner der mexi⸗ 
caniſchen Geſchichte, wenn 
er dieſelbe gegenüberſtellt 
den fortwährenden Revo⸗ 
lutionen, welche das Land 
ſeit dem Beginn dieſes 
Jahrhunderts, ſeit dem 
Aufhören der Herrſchaft 
der ſpaniſchen Vicekönige 
und der Erſchießung des 
Kaiſers Iturbide zerrüttet 
haben, ſowie ſeit den un⸗ 
ſicheren und ſchwankenden 
Verhältniſſen während des 
kurzen Kaiſerreichs Maxi⸗ 
milian's und den darauf 
folgenden Jahren. — Die 
glückliche Wandlung in all 
dieſen Verhältniſſen wird 
die Geſchichte dem Präſi⸗ 
denten, General Porfirio 
Diaz, und dem Miniſter der 
Auswärtigen Angelegenheiten, Sennor Ignacio Maris⸗ 
cal, zuerkennen müſſen. Während der Präſident, Gene⸗ 
ral Diaz, Ruhe und Ordnung im Innern herſtellte, das 
Heer organiſirte und auf die Herſtellung geordneter Fi⸗ 
nanzen hinwirkte, brachte der Miniſter, Sennor Maris⸗ 
cal, neues Leben in die Beziehungen zum Ausland; na⸗ 
mentlich ift der Einſicht und der Begabung deſſelben die 
Herſtellung des denkbar freundſchaftlichſten Verhältniſſes 
zu den Vereinigten Staaten, die Wiederaufnahme der 
diplomatiſchen Beziehungen mit Frankreich und Groß⸗ 
britannien, welche feit der Kaiſer-Tragödie unterbrochen 
waren, zuzuſchreiben. 

Die Zahl der Deutſchen, welche ſich in Mexico aufhal⸗ 
ten, mag über zweitauſend betragen; davon entfallen 
ungefähr ſechshundert auf die Hauptſtadt. Sie befin⸗ 


den ſich alle — vielleicht ſeltene Ausnahmefälle abgerech⸗ 


Ex⸗Präſident Gonzalez. 


net — in guten und angenehmen Lebensſtellungen; eini⸗ 
ge davon in glänzenden finanziellen Verhältniſſen; alle 
den; Handel obliegend. 

In der Hauptſtadt, deren Hauptſtraße unſer neben⸗ 
ſtehendes Bild zeigt, beſitzen die Deutſchen ein überaus 
ſtattliches Vereinshaus, La Caſa Alemana. Daſſelbe 
befindet ſich in den ausgedehnten und ſchönen Räumen 
eines früheren Kloſters mit ſtattlichen Fronten. Der 
Eingang führt durch einen ſchönen Garten, der ſorgfäl⸗ 
tig gepflegt und in Stand gehalten iſt. Eine breite 
Treppe führt in das Hauptgebäude, deſſen Gartenfront 
eine herrliche Veranda beſitzt, die einen ſchönen und 
freien Blick in den Garten gewährt. In den anſtoßen⸗ 
den Räumen befinden ſich die Reſtauration; in welcher 
für Küche und Keller vortrefflich geſorgt iſt. Im großen 
Leſeſaal liegt eine große 
Anzahl der angeſehenſten 
deutſchen Zeitungen und 
Zeitſchriften auf; daneben 
mexicaniſche, amerikani⸗ 
ſche und andere Zeitungen 
und Zeitſchriften. . 

Auch in den Wohnhäu⸗ 
ſern der Deutſchen Mexi⸗ 
cos wird ſtets, namentlich 
gegenüber den aus dem 
Vaterland Neuangekom⸗ 
menen, die weiteſtgehende 
Gaſtfreundſchaft geübt. — 
Die Wohnungen ſind 
ausnahmslos ſehr ſtatt⸗ 
lich und geräumig, und 
mit dem beſten Geſchmack, 
in vielen Fällen ſogar mit 
Aufwand, eingerichtet. An 
dem Paſeo, welcher an 
jedem Nachmittag die ele⸗ 
gante Welt der Hauptſtadt 
zur Korſofahrt auf der 
Calzada de la Reforma 
führt, der herrlichen Landſtraße zwiſchen Mexico und 
dem Schloß und Park von Chapultepec, nehmen die 
deutſchen Herren keinen regelmäßigen Antheil; ſie ſind 
in jenen Stunden in ihren Geſchäftsräumen thätig; leider 
haben die Deutſchen hier, wie eben faſt überall, den 
Sonntag zu ihrem Erholungstag erwählt, und zwar 
nach der unter ihnen üblichen Sitte oder Unſitte. 

Die Thätigkeit und Umſicht der Deutſchen haben ſich 
in Mexico bald Bahn gebrochen, und in kurzer Zeit war 
faſt der ganze Großhandel in ihren Händen, welchen ſeit⸗ 
her die Engländer als ihre Domäne betrachtet hatten. 
An die Stelle derſelben traten nunmehr die Deutſchen, 
welche ſich ſchnell über das ganze Land ausbreiteten und 
faſt allenthalben in den Städten, ſowie in den größeren 
Niederlaſſungen, den Groß- und Kleinhandel an ſich 
zogen. Die Engländer zogen ſich bald ganz aus dem 
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Geſchäft zurück; es gibt zur Zeit nur eine einzige große 
engliſche Handelsfirma in der Republik. Faſt alle 
Zweige des Handels gelangten allmälig in deutſche Hän— 
de; mit Ausnahme der Material- und Droguenbranche, 
in welcher eingewanderte Spanier die Oberhand beſaßen. 
Sogar Geldgeſchäfte und Finanzoperationen, für welche 
der Mexicaner ein großes angeborenes Talent beſitzt, 


derum deutſche Firmen, in allen Städten und Nieder⸗ 
laſſungen des Landes; ſo daß die ganze Republik mit 
einem Netz deutſcher Handelshäuſer überzogen erſcheint. 

In der Hafenſtadt Vera-Cruz (ſiehe die Abbildung), 
ferner in den Städten des Innern, in San Luis Potoſi, 
Guadalajara, Puebla, Monterey, und in vielen andern, 
wo immer nur Deutſche wohnen, iſt das Leben derſelben 
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Cathedrale in Mexico. 


wurden allmälig in den Bezirk des deutſchen Einfluſſes 
einbezogen. 

Dieſer Einfluß ruht ausſchließlich auch auf commer⸗ 
cieller Grundlage, und wird namentlich vertreten und 
gehalten durch die zahlreichen und capitalkräftigen deut⸗ 
ſchen Firmen in der Hauptſtadt Mexico und in dem be— 
deutendſten Hafen des Landes, Vera-Cruz. Dieſe Fir⸗ 


men haben ihre Vertretungen, zum größten Theil wie⸗ 


zwar nicht ſo reich an geſellſchaftlichen Genüſſen, wie in 
der Hauptſtadt — es liegt das an den provinziellen Ver⸗ 
hältniſſen und Gewohnheiten; dahingegen genießen ſie 
allenthalben daß größte Anſehen in der einheimiſchen 
Bevölkerung, ſowohl vermöge ihres Reichthums, als 
auch wegen ihres freundſchaftlichen, dem Mexicaner zu⸗ 
ſagenden Auftretens, und der weitreichenden Bedeutung 
ihrer geſchäftlichen Unternehmungen. 
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Jie wieder! 


Se :————— 


@ uf den Dünen eines holländiſchen Seebades 

ſaß ich und ſchaute hinaus auf das wunder— 

volle Meer. Leicht kräuſelte der Abendwind 

die ſanft an das Ufer ſchlagenden Wellen; 

die Segelboote der Fiſcher, zum nächtlichen 

Fange gerüſtet, glitten allmälig hinüber in 

das purpurn erglühende Reich, zu dem ſich Himmel und 

Waſſer am Rande des Horizonts vereinten, und ent⸗ 

ſchwanden dem Auge, während der herbſtliche Buchen- 
wald leiſe über mir rauſchte. 

Wie oft ſchon hatte mich der Sonnenuntergang an 
dieſe Stelle gelockt, und wie oft hatte ich hier jene junge 
Frau bemerkt, die auch heute wieder wenige Schritte von 
mir, dem Hinausfahren der Fiſcher mit den Blicken ge⸗ 
folgt war. Unſäglicher, faſt ſtarrer Schmerz lag auf 
ihren Zügen; ſie ſchien außer den Booten auf dem Meer 
nichts um ſich her zu bemerken, und rang dann und 
wann die Hände, indem ſie mit troſtloſem Ausdruck vor 
ſich hin ſprach: „Nie wieder! Nie wieder!“ Die alte 
Badefrau kam vorüber. „Nun, Kattje, iſt die böſe 


Stunde wieder da?“ fragte ſie theilnehmend, vor ihr 


ſtehen bleibend, und ihr ſanft über das glänzende Haar 


ſtreichend. Kattje lehnte den Kopf an die Schulter der 


alten Frau und weinte und ſchluchzte bitterlich. „Weine 
dich nur mal recht aus!“ redete dieſe liebreich zu, „das 
thut gut; wohl Dem, der Thränen hat bei großem 
Schmerz!“ „Ach, ich thu's nicht oft,“ erwiderte die Jün⸗ 
gere, den Schmerzausbruch bekämpfend, „Ruhe bringt es 
mir doch nicht.“ „Es iſt noch eine Ruhe vorhanden 
dem Volke Gottes!“ tröſtete die Andere mild, mit beſon⸗ 
derer Betonung des letzten Wortes, während ſie ſanft 
den Arm um die junge Frau legte, und ſie in das nicht 
weit entfernte Fiſcherhäuschen zurückführte. 

Die alte Badefrau war meine gute Freundin. Ihr 
frommer, friſcher Sinn und geſunder Menſchenverſtand, 
ſowie ihre reiche Lebenserfahrung machten ſie Jedem 
lieb, der mit ihr verkehrte. Wie praktiſch und tüchtig 
wußte ſie überall zu helfen, wo es noth that; wie ver⸗ 
ſtändigen Rath holte man ſich bei ihr, und wie wohl— 
thuend wußte ſie in ihrer einfachen, ſchlichten Art vom 
„Stilleſein und Hoffen“ zu reden, wenn die Kranken 
ſeufzten: „Ach Herr, wie ſo lange!“ 

Jetzt ſah ich ſie wieder aus dem Fiſcherhäuschen treten 
und zu freundlichem „Guten Abend“ mir entgegenkom⸗ 
men. „Erzählen Sie mir von der armen Frau dort!“ 
bat ich. „Bald ſehe ich ſie in unſerem Hauſe als Pfle⸗ 
gerin der ſchwerkranken Dame ſo ſtill und geduldig in 
unermüdlich liebevoller Thätigkeit; bald treffe ich ſie 
hier in faft verzweifelndem Schmerz.“ „Ach, die arme 
Kattje,“ erwiderte die Frau traurig, „man begreift ihr 
Herzeleid fo gut, und weiß doch nicht, wie man ihr helfen 
kann. Sie war noch ein ganz junges Ding, als ſie der 
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Andräs heirathete. Er zählte viele Jahre mehr wie ſie, 
und hatte ſie ſehr lieb; deßhalb, und weil er ſie noch faſt 
als ein Kind betrachtete, hat er ſie wohl zu ſehr ver⸗ 
wöhnt, was ſie überhaupt ſchon von ihrer Mutter her 
war. Sie liebte aber ihren Mann auch von Herzen, und 
war eine brave, fleißige Frau. Wäre ſie nur nicht ſo 
furchtbar empfindlich geweſen! Der Andräs, ein ſeelens⸗ 
guter Menſch, that, was er der Kattje an den Augen 
abſehen konnte; aber ein Tadel fuhr ihm auch wohl mal 
im rauhen Worte über die Lippen; wir ſind hier eben 
in unſerm Fiſcherdorf derbere Leute als die in der Stadt; 
dann fühlte ſie ſich gleich ſo ſchrecklich beleidigt, daß ſie 
Stunden lang mit ihm trotzte und Keiner ihr hätte anmer⸗ 
ken können, wie lieb ſie ihn hatte. Sechs Jahr mochten ſie 
wohl verheirathet ſein, als Andräs eines Mittags, von 
der Arbeit heimkehrend, ſeine Frau nicht fand. War es 
ihm nun ſchon ohne ſie daheim ungemüthlich, ſo wurde es 
das noch mehr, weil er auf dem Herde weder eine Spur 
von Feuer, noch von Mittageſſen fand. Nun, der An⸗ 
dräs war nicht gerade ungeſchickt, und verſtand ſeine 
Kartoffeln gerade ſo gut zu kochen, als jeder Andere; 
aber es hat doch keine Art, daß ſich der Mann, wenn er 
müde von der Arbeit kommt, das Eſſen erſt ſelber kochen 
muß, und das Warten darauf mit hungrigem Magen 
iſt auch ein mühſelig Ding; ich kenne mehr Männer als 
den Andräs, die das ärgerlich gemacht hätte. Deßhalb 
klang ſein Gruß, als die Kattje endlich eilig und erhitzt 
in die Stube trat, auch nicht am freundlichſten. So 
war ſie aber nun — anſtatt ihrem Manne freundlich zu 
fugen, woran ihr Zuſpätkommen lag, und daß es fie 
ſelber ſehr verdroß, warf ſie, zornig über ſeinen Vor⸗ 
wurf, einige Guldenſtücke auf den Tiſch, und ſchloß ſich 
nach kurzen, heftigen Worten in ihre Kammer ein. Der 
Mann blieb unbehaglich ſitzen, hoffte immer, ſeine Frau 
würde zum Eſſen kommen — aber vergeblich. Ab und 
zu klopfte er an die Thür; die Sache that ihm ſchon 
längſt leid; aus dem Gelde und den paar Worten der 
Kattje hatte er erſehen, daß ſie ihre Arbeit in der Stadt 
verkauft hatte, und dabei viel länger aufgehalten worden 
war, als ſie geglaubt. Sie verſtand ſehr hübſche, feine 
Dinge aus Fiſchſchuppen zu machen: Blumenſträußchen, 
Broſchen, Körbchen u. dgl. die viel gekauft wurden, wo⸗ 
durch ſie dem Haushalt ein gutes Stück Geld zubrachte. 
Da hatte ſie ſich vielleicht gerade recht gefreut, den heuti⸗ 
gen Erlös dem Manne zu zeigen, dachte er bei ſich, hätte 
ſie ihm nur Morgens geſagt, daß ſie in die Stadt wolle, 
dann wäre die ganze Verdrießlichkeit nicht gekommen. 
Nun verging Stunde um Stunde; Kattje ließ ſich nicht 
ſehen. Andräs beſſerte ſtill an ſeinen Netzen aus, denn 
Abends wurde wieder zum Fiſchfang hinausgefahren. 
Endlich kam die Zeit zum Fortgehen; er ſteckte ſeinen 
Abendimbiß zu ſich und klopfte an die Kammerthür. 
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„Kattje,“ rief er dann hinein, „laß die Sonne nicht über 
deinem Zorne untergehen, wir wollen wieder gut ſein 
mit einander; gib mir nur noch ein freundliches Wort 
zum Abſchiede, an das ich die Nacht über denken kann 
nach dem böſen Tage.“ Aber Kattje regte ſich nicht. 


„Nach dem böſen Tage,“ das ärgerte ſie von Neuem, 


that er doch, als wenn ſie daran ſchuld wäre. Er ſollte 
es heut' merken, daß ſie nicht ſo raſch wieder gut würde, 
und ſo verſtockte ſie ſich gegen ihr eigenes Herz, das ver— 
langte, fie möchte wie immer mit ihrem Manne an den 
Strand gehen. Der wartete horchend noch ein paar 
Minuten; dann ging er, traurig den Kopf ſchüttelnd, 
mit ſeinen Netzen von dannen.“ 

„Es iſt mir, als wäre es geſtern geweſen,“ begann die 
alte Frau nach kurzer Pauſe wieder, „als ich ihn ſo ein— 
ſilbig das Boot in Ordnung bringen ſah, und doch ſind 
es ſchon fünf Jahre her. Juſt ſo ein Tag wie heut war 
es, und wie wir die Boote heut' im Abendlicht verſchwin— 


den ſahen, ſo war es damals auch. Mein Alter fuhr 
auch hinaus — ich hatte es in der Gewohnheit, immer 


mit an den Strand zu gehen, und mit der Schürze zu 
winken, bis ich die Schiffe nicht mehr jehen konnte, und 
mein Mann nickte zurück, ſo lange das Ufer zu erkennen 

war — — ja, ja, man weiß wohl, wie fie abfahren, aber 
nicht, wie ſie zurückkehren. Elf ſtießen an jenem Abend 
vom Lande, aber nur neun ſahen es wieder, und die 
Beiden, die ausblieben, waren mein Mann und der An— 
dräs. In der Nacht war ein Sturm losgebrochen, hatte 
die Boote weit hinausgetrieben, und das eine war mit 
den Fiſchern verunglückt.“ 


Die Badefrau ſchwieg einen Augenblick; Thränen 


rannen ihr über das Geſicht. „Ach, von mir will ich 
gar nicht reden!“ fuhr ſie dann fort. „Sechsund— 
dreißig Jahre glücklicher Ehe hat uns der gnädige Gott 
beſchert, und nun mein Mann ſo plötzlich abgerufen 
wurde, kommt es mir vor als wäre er in dem Augen— 


blicke, wo ſein Boot vor meinen Augen in dem goldenen 
Glanze verſchwand, in welchem Meer und Himmel zuſam⸗ 
menfloſſen, gerade in Letzteren hineingeſchifft, und ſtehe 
ich noch immer am Strande und winke, und ſein altes, 
liebes Geſicht grüße taufend- und tauſendmal zurück. 
Das thut gut! Aber die arme Kattje! Verzweifelt war 
ſie, ganz verzweifelt. Bald fürchteten wir, ſie würde 
irre werden, bald, ſie könnte ſich ins Meer ſtürzen. 
Ich ging zu ihr; in gleichem Leide, glaubte ich, kön— 
ne ich ſie am beſten tröſten. Aber da ſah ich, wie viel 
ſchwerer ſie zu tragen hatte. Sie erzählte mir Alles 
und rief dazwiſchen immer ganz außer ſich: „Nie wieder 
kann ich's ihm gut machen, nie wieder ihn um Verzei⸗ 
hung bitten, nie wieder für ihn ſorgen und ihm zeigen, 
daß ich ihn doch ſo lieb hatte — nie, nie wieder!“ Die 
arme Seele! Wenn ich, die immer nur in Frieden und 
Liebe mit meinem Manne verkehrte, doch jetzt mit 
Schmerz bedenke, daß ich ihm lange nicht genug Liebe 
bewieſen habe, wie mag dieſer Schmerz an Kattje's Her- 
zen nagen? Gott hat ſie ſchwer geſtraft; aber er weiß, 
was er thut, und zu ihrem Segen führt er es doch hinaus. 
Er wird ihr Frieden geben, wann und wie es ihm gut 
dünkt. Sie hat ſich zu ihm gefunden; immer ſelbſtloſer 
und liebevoller wird ihr Herz, und für Arme und Kranke 
zu leben, die alle an ihr hängen, hat ſie zu ihrem Beruf 
gewählt. Wie fie ihn erfüllt, ſehen Sie bei der ſchwer⸗ 
kranken Dame in ihrem Hauſe; daß aber ihr Herz noch 
nicht zur Ruhe gekommen iſt, zeigt Ihnen der heutige 
Abend. Wenn die Fiſcher hinausziehen, hält es ſie nicht 
im Hauſe, und das unerbittliche Nie wieder!“ kommt 
mit ſeinem bitteren Schmerz über ſie wie ein böſer Geiſt.“ 


So weit die Erzählung der alten Frau. — Wir trenn⸗ 
ten uns ſchweigend mit einem Händedruck. Ich aber 
ſeufzte aus Herzensgrund: „Herr, hilf uns wachen und 
beten!“ 


Wer mic verleugnet! 


(Von F. Strehl.) 


ie Wände meines großen dreifenſtrigen Stu— 
Je dirzimmers find mit Büchern und Bildern 
bedeckt. 

Unter dieſen Bildern befindet ſich auch 
eins, das — 

Doch nein —-halt! Davon vorläufig noch 
nichts! Ich will anders anfangen. 

Neben mir auf meinem Schreibpulte liegt mein grie- 
chiſch⸗deutſches Neues Teftament. Links auf dem Blatte 
ſteht immer zu leſen, wie es die Evangeliſten und Apoſtel 
auf Griechiſch geſchrieben haben, rechts, wie es unſer 
Martinus Luther in ſchönes kräftiges Deutſch überſetzt 


hat. Die beiden Texte vergleiche ich gerne mit einander, 
und wenn ich hinter das rechte Verſtändniß einer Stelle 
kommen möchte, dann wandert das Auge von rechts 
nach links und von links nach rechts, freilich oft recht 
lange und —geſtehe ich es nur —nicht ſelten auch vergeb: 
lich. 

Es iſt mit einem Bibelwort ein eigen Ding. Auch 
wenn man alle Dietriche und Brechſtangen der Gelehr⸗ 
ſamkeit anſetzt, häufig hat man trotz Allem das Gefühl: 
hinter das eigentliche Geheimniß biſt du doch nicht gee 
kommen; ſpringt nicht noch irgendwo eine Feder auf, ſo 
iſt die Hauptſache verſchloſſen geblieben. 
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Was iſt dabei zu machen? 

Nun, nicht viel. Man muß abwarten, bis es Einem 
der liebe Gott einmal ganz von ſelbſt in den Schooß fal- 
len läßt, wie etwa eine Mutter mit freundlich neckender 
Miene ihrem Kinde eine ſchöne Kirſche zuwirft, die es 
gerne haben mochte. 

Alſo neben mir liegt mein Neues Teſtament. Aufge⸗ 
ſchlagen iſt (Matth. 10, 33): „Wer mich verleugnet vor 
den Menſchen, den will ich auch verleugnen vor meinem 
himmliſchen Vater!“ Dieſe Stelle hat mir bis daher 
manche Sorge rechten Verſtändniſſes gemacht. 

Aber warum? Iſt das nicht Alles klipp und klar? 
Verleugnen heißt leugnen, daß man Jemand kenne, daß 
man Gemeinſchaft mit ihm habe. So verleugnete Pet⸗ 
rus den Herrn in jener Nacht, da ihn Judas verrathen 
hatte. So hat ihn ſeither eine ungezählte Menge von 
Solchen verleugnet, die mit ſeinem Namen geziert waren. 
Wer ſich nun ſo innerlich vom Herrn losgeſagt hat, von 
dem muß er —ſelbſtverſtändlich —ſich auch losſagen; den 


muß er verleugnen vor ſeinem himmliſchen Vater, den 
muß er am Tage des Gerichts als einen von ihm nicht 
gekannten Uebelthäter fortweiſen aus den Grenzen ſeines 
Reichs. 

Biſt du hiermit zufrieden geftellt, lieber Lefer? Ich 
kann es mir kaum denken. Es bleibt aoch ein dunkler 
Punkt, ein ungelöſtes Räthſel zurück, nemlich die Frage, 
was aus ſolchem Verleugnen denn eigentlich entſtehe, 
welches die Giftwurzel dieſer Giftpflanze ſei. 

Das freilich liegt ja auf der Hand, daß die Verleug⸗ 
nung zunächſt und unmittelbar aus erbärmlicher Furcht, 
aus jammervoller Feigheit entſpringt. Hätte Petrus 
ſich nicht vor den Mägden und Kriegsknechten in des 
Hohenprieſter's Hofe gefürchtet, ſo wäre es bei ihm 
nicht zur Verleugnung gekommen. Fürchtete man bis 
heut nicht ſo ſehr die Welt, ihren Spott, ihre Lerach⸗ 
tung, des ſchimpflichen Verleugnens wäre weniger. 

Doch damit kommen wir nicht viel weiter. Wir fra⸗ 
gen verwundert: woher doch ſo viel elende Feigheit und 
Furcht gerade bei den Chriſten? Iſt doch die Welt, in 
ihrer Weiſe, viel kühner und muthiger und ſteht tapferer 
ein für das, was ihre Ueberzeugung ausmacht. 

Nun komme ich auf mein Bild. 

Daſſelbe ift ein großer ſchöner Stahlſtich nach dem be⸗ 
rühmten Bilde des Düſſeldorfer Malers Karl Wilhelm 
Hübner „Rettung aus Feuersgefahr.“ 

Ich habe manchmal vor dieſem Bilde geſtanden und 
mich hinein vertieft. 

Rechts ſieht man den vorderen Theil eines brennenden 
zweiſtöckigen Hauſes, links auf einer Anhöhe die Dorf⸗ 
kirche, von ſchirmenden Bäumen umgeben. Im Mittel⸗ 
grunde iſt die ganze Dorfwohnerſchaft in wirrem Durch⸗ 
einander beiſammen. Im Vordergrunde ſieht man die 
yon dem Unglück betroffene Familie; zu den Hauptper⸗ 
jonen gehört ein Vater, der eben eine hohe, an das Haus 
gelehnte Leiter herabkommt, ein etwa dreijähriges Kind 
im Arm, das er im Oberſtocke dem Flammentode ent⸗ 


riſſen hat. Die Gefahr muß groß geweſen ſein; man 
ſieht es an ſeiner furchtbaren Erregung, die Augen ſind 
ihm förmlich aus dem Kopfe getreten. 

Noch iſt er nicht ganz unten, da ſtürzt ſich ihm die 
jugendliche Mutter mit weit geöffneten Armen entgegen, 
um ihr Kind in Empfang zu nehmen. Iſt es todt, 
ſchwer verletzt oder unverſehrt? Entſetzliche Angſt malt 
ſich in ihren Zügen. Zwei ältere Buben haben ſie an 
den Kleidern gefaßt, um ſie zurückzuhalten, daß ſie den 
überall aus dem Hauſe hervorbrechenden Flammen nicht 
zu nahe komme, während Großvater und Großmutter 
niedergeſunken ſind, die Hände gefaltet haben und in 
brünſtigem Gebet um die Rettung des Kindes flehen. 

Ueber dem Ganzen liegt jene unheimliche Beleuchtung, 
die nächtlichen Feuersbrünſten eigenthümlich iſt, grelles 
Licht, ſtellenweiſe verdüſtert durch ſchwarze Qualm⸗ 
wolken. 

Mich hatte ein Freund, der Oberpfarrer in H. iſt, bee 
ſucht. Wir waren, in allerlei Geſpräche vertieft, Arm 
in Arm ſchon eine ganze Zeit mein Zimmer auf und ab 
geſchritten, als er plötzlich vor dem Bilde ſtehen blieb. 

„Die Scene erinnert mich,“ ſagte er, „an ein kleines 
Mädchen, das jetzt zu mir in den Confirmandenunterricht 
getreten iſt. Auch ſie iſt aus einer ſolchen Feuersgefahr 
gerettet worden, und zwar durch ihre Mutter. Aber die 
Erinnerung daran iſt gerade keine ſehr erquickliche.“ 

„Hat das Kind Schaden gelitten?“ fragte ich. 

„Durchaus nicht. Kein Haar iſt ihm verſengt wor⸗ 
den, doch —. Nun, ich werde erzählen. 

Es war im September vorigen Jahres, als eines 
Abends plötzlich von allen Thürmen die Sturmglocke er⸗ 
tönte. In der ſogenannten Wieſenvorſtadt, in welcher 
es noch viele Häuſer aus Fachwerk gibt, war ein Feuer 
ausgebrochen, das in erſchreckender Schnelle um ſich 
griff. Ich eilte auch hin. Alles geſchah, was menſch⸗ 
liche Kräfte vermochten; aber in kurzem ſtanden fünf 
Häuſer in Flammen und mußten als verloren angeſehen 
werden. 

Plötzlich durchbricht die Menge ein Weib und ſtürzt 
auf eins der brennenden Häuſer zu. Man will ſie zurück⸗ 
halten; ſie ſchleudert mehrere kräftige Männer zur Seite, 
und ehe wir es uns verſehen, iſt fie in einer der Haus⸗ 
thüren verſchwunden. Der zweite Stock der Häuſer 
ſtand ſchon zum Theil in Flammen — wir waren faſt 
ſtarr vor Schrecken. 

Es dauerte jedoch nur wenige Minuten, da erſchien 
die Frau wieder in der Thür — aber wie? Sie brannte 
über und über, und ein großes, ſchweres Bündel Betten, 
das ſie umklammert hielt, brannte auch. 

Sofort wurden einige Spritzenſchläuche auf ſie gerich⸗ 
tet, das Feuer verlöſchte, aber zugleich brach auch die 
Frau ohnmächtig zuſammen. 

Wie ſah das arme Weib aus! Die Kleider fielen ihr, 
als wir fie fortſchafften, ſtückweiſe vom Leibe; ſie war 
über und über mit Brandmalen bedeckt — beſonders aber 


war das Geſicht ſo zugerichtet, daß es kaum noch einem 
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menſchlicher Antlitze ähnlich ſah. In dem Bündel Bet⸗ 
ten befand ſich ein ſchwächliches, etwa elfjähriges Mäd⸗ 
chen, und war gänzlich unverletzt. Es hatte krank ge- 
legen, das Zimmer war verſchloſſen geweſen; es hatte 
ſich nicht retten können. 

Die arme Frau hat Monate lang im Lazareth gelegen, 
ehe ſi wieder aufſtehen konnte. 

Da, eines Vormittags geht ſie, ſich mühſam dahin⸗ 
ſchleppend, zum erſten Male wieder aus und kommt an 
der ſtädtiſchen Mädchenſchule vorbei, gerade während in 
der Freiviertelſtunde die Kinder ſich auf dem Platze vor 
dem Gebäude tummeln. 5 

Wie Kinder ſind — die Frau mit dem blaurothen, 
ſchrecklich entſtellten Geſicht zieht ihre Aufmerkſamkeit 
auf ſich und erregt ihren Spott: Huh das alte, ſcheuß⸗ 
liche Weib — wer mag die Hexe ſein?“ fo ruft Eins dem 
Andern halblaut zu. Kennt ſie Niemand?“ Niemand 
kannte ſie. 

Nun denke aber — unter den Kindern auf dem Spiel⸗ 
platze befand ſich auch die Tochter der Frau, ſie, um 
deretwillen ſich die Mutter in die Flammen geſtürzt 
hatte! Das Kind ſchämte ſich ſeiner entſtellten Mutter, 
und auf die Frage: Kennſt du ſie?“ antwortete es, wie 
die anderen: ? 

„Ich kenne fie nicht.“ — — — 

Dieſe Geſchichte meines Freundes bewegte mich tief 
und wurde in mir jedesmal aufs neue lebendig, ſo oft 
ich auf Hübner's Bild: „Rettung aus Feuersgefahr,“ 
blickte. 

Da traf ich eines Tages wieder auf (Matth. 10, 33): 
„Wer mich verleugnet vor den Menſchen“ ꝛc. 

Plötzlich war mir Alles klar. Verleugnung iſt im 
tiefſten Grunde ſchnödeſte Undankbarkeit. 

Der Herr hat ſich, daß uns kein Haar gekrümmt wer⸗ 


den möchte in Ewigkeit, für uns in Tod und Höllengluth 
geſtürzt. Dabei iſt er „ſo ſchändlich zugerichtet,“ dabei 
„ſo hoch ſchimpfiret“ worden, daß ſein Name aller Welt 
ein Spott ſein muß, und die Leute ihr Angeſicht vor ihm 
verbergen — den Heiden iſt der Gekreuzigte eine Thorheit, 
den Juden ein Aergerniß geworden. Und wer nun von 
den Seinen ihn verleugnet aus Furcht vor der Welt, die 
ſeiner ſpottet welche Bewandtniß hat es mit einem ſol⸗ 
chen? Er ſpürt nichts in ſeinem Herzen von dem, was 
für ihn geſchehen iſt; in widerlicher Stumpfſinnigkeit 
achtet er das Höchſte für gering; er macht ſich der Sünde 
des ſchnödeſten Undanks ſchuldig, einer wahren Judas— 
ſünde; denn von der Verleugnung bis zum Verrath iſt 
nur noch ein einziger Schritt. 

Daneben ſtelle man ein gutes Bekenntniß, wie hoch 
und hehr ſteht es da! 

Wenn das Kind auf dem Spielplatze den andern zuge— 
rufen hätte: „Seid ſtill, feid ſtill, das iſt mein Mütter⸗ 
lein; ſie hat ſich ſo ſchrecklich verbrannt, als ſie mich 
aus dem Flammentode rettete; ohne ſie hätte ich im 
Feuer ſterben müſſen!“ — welche Wirkung hätte dieſes 
Bekenntniß gehabt? Jeder Spott wäre verſchwunden 
geweſen; kein Auge wäre trocken geblieben; die Kinder 
hätten künftig die Frau nur mit Ehrfurcht und Bewun⸗ 
derung angeblickt. 

Das ſind die Zeiten der tiefſten Erniedrigung in der 
chriſtlichen Kirche, da es an Bekennermuth fehlt. Chri⸗ 
ſtus iſt in denſelben ein todter Name geworden, und der 
Namenchriſt hat keine Empfindung davon: „Mir iſt Er⸗ 
barmung widerfahren.“ Darum mangelt es auch an 
weltüberwindender Kraft nach außen, an jener Kraft, 
die eben vermittelſt ſchlichten, aber überzeugungsvollen 
und aus der Tiefe hervorquellenden Bekenntniſſes auch 
ſolche zu Bekennern macht, die ſoeben noch Spötter und 
Feinde waren. 
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Der Star von Sansfouci. 
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in alter lahmer Invalide, Jürgen Hammer mit 

Namen, der den ſiebenjährigen Krieg mitgefoch— 

ten hatte und die ſchmale Invalidenpenſion, die 
der Staat gewähren konnte, zu Potsdam verzehrte, be- 
ſchäftigte ſich in ſeinen Mußeſtunden damit, allerlei 
Vögel zu dreſſiren: Kanarienvögel, Zeiſige und Finken; 
auch Raben und Elſtern das Sprechen und allerlei an— 
dere Künſte beizubringen. So hatte er auch unter dem 
Niſtkäſtchen an ſeinem Häuschen einen halberfrorenen 
Starmatz gefunden. Er nahm das Thierchen mit in 


(Von Carl Caſſau.) 


— 


beſonders gelehrig zeigte, und ungemein deutlich die 
menſchliche Sprache nachzuahmen im Stande war. 
Jürgen Hammer lehrte deßhalb das Thierchen folgenden 
Vers ſprechen: 
„Hoch lebe unſer Vater Fritz, 
Der große Sieger von Mollwitz!“ 
Außerdem lernte der Star die Worte: 
„Hoch lebe Friedrich der Große, König von Preußen!“ 
Mit ſeinem Schatz, dem klugen Vogel in der Bruſt⸗ 
taſche ſeines fadenſcheinigen Invalidenrocks, wußte ſich 


ſeine Stube, fütterte es mit Semmelkrummen und Wür- Vater Hammer Einlaß in den Garten von Sansſouci zu 
mern, und hatte die Freude zu bemerken, daß der Vogel verſchaffen. Eine Weile wartete er an einem ſonnigen 
nicht nur außerordentlich gut gedieh, ſondern ſich auch Plätzchen an der Terraſſe im kalten Herbſtwinde, dann 
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ſah er eine gebückte Geſtalt am Krückſtock daherſchreiten. 
Der langſame Wanderer war in einen blauen Ueberrock 
gekleidet, und trug blanke Stulpenſtiefel, eine weiße 
Militär⸗Perücke mit Zopf, und einen dreiſpitzigen Hut. 
Der blitzende Stern auf der Bruſt ließ den König erken⸗ 
nen. Jürgen hätte ihn ſonſt kaum wieder erkannt, ſo alt 
und grau war er geworden. Der alte Invalide ſalutirte, 
und drückte leiſe den Vogel, den er in der Hand hielt; das 
Thierchen ſchrie ſogleich, ſo laut es konnte: 

Hoch lebe unſer Vater Fritz, 

Der große Sieger von Mollwitz!“ 
und hüpfte dabei auf des Invaliden Schulter. 

Der König, welcher laut mit ſich ſelbſt redend, und 
ohne den Invaliden am Gebüſch ſtehen zu ſehen, vorüber 
gegangen wäre, hob überraſcht den Kopf in die Höhe, 
betrachtete den Alten und ſein Vöglein und ſagte: „Der 
Vers iſt ſchlecht, Alter, das Thier aber drollig! Wer iſt 
er?“ 

Dabei ruhten die großen blauen Augen forſchend auf 
Vater Hammer. 

„Jürgen Hammer,“ erwiderte dieſer vor innerer Be— 
wegung zitternd, „Ew. Majeſtät zu Befehl!“ 

„Bei welcher Truppe hat er gedient?“ 

„Zu Befehl, Ew. Majeſtät! Regiment Anhalt, 2. 
Compagnie, 3. Zug!“ 

„Sein lahmes Bein da?“ 

„Bei Mollwitz, Ew. Majeſtät, eine Kugel —“ 

„Schon gut. Er will mir ſchmeicheln; Möllwitz war 
mein erſter Sieg. Aber es gibt auch ein Collin, Hod)- 
kirch und Kunersdorf!“ 

„Allerdings,“ beſtätigte der Invalide, ſtramm da⸗ 
ſtehend und alle ſeine Standhaftigkeit zuſammenneh⸗ 


mend, „aber Majeſtät halten zu Gnaden, auch ein Roß⸗ 
bach, Leuthen und Zorndorf!“ 

Der König lächelte: „Gut parirt! Hat er Penſion?“ 

„Eine geringe, Ew. Majeſtät!“ 

„Ich will ſie verdoppeln; melde er ſich bei der Kriegs⸗ 
kanzlei! — Verſteht ſein Thier noch mehr?“ 

„Zu Befehl, Majeſtät!“ 

„So laß er ſeine Künſte hören!“ 

Der Invalide langte nach dem zahmen Star, drückte 
ihn leiſe, und der Vogel rief von ſeiner Schulter herab: 

„Hoch lebe Friedrich der Große, König von Preußen!“ 

Der große Fritz lächelte wieder und ſagte: 

„Lebe er wohl; er hat mir einen frohen Augenblick 
gemacht, Adieu!“ 

Der Invalide ſagte aber bewegt, und die Thränen 
traten ihm in die alten Augen: 

„Wollen Ew. Majeſtät die Gnade haben, das Vögel⸗ 
chen von mir zum Geſchenk anzunehmen?“ 

Der König wandte ſich um: „Wenn es ihm Freude 
macht, ja!“ 

„Ich danke Ew. Majeſtät!“ Und er fragte den Vogel: 
„Wie heißt dein Herr?“ 

„Friedrich der Große!“ antwortete das Thier. 

Der König reichte dem Invaliden lächelnd ſeine Taba⸗ 
tiere als Gegengeſchenk; er nahm den Vogel mit ſich, 
und ließ ihn frei in ſeinem Arbeits-Zimmer umherflie⸗ 
gen. Er iſt hernach der näheren Umgebung des Monar⸗ 
chen unter dem Namen des „Stares von Sansſouci“ 
bekannt geworden. 

Der alte Jürgen Hammer hat ſeine Penſion bis zu 
ſeinem ſanftſeligen Tode erhalten. Die Tabatisre aber 
hat ſich in ſeiner Familie bis zum heutigen Tage als 
eine hochgehaltene Reliquie fortgeerbt. 


Herbſtmorgen. 


2 


i erbſtmorgen hat die Flur geweckt; 

85 * * 

Sie regt ſich nicht, die Nacht war hart. 

Purpurne Blättchen, überdeckt 

Mit Perlen, ſind noch ganz erſtarrt. 
Ein blauer Duft 

Hüllt alles ein, ſtill iſt die Luft. 


Brombeer' greift rankend übers Feld, 

Des Wand'rers Fuß erſchrickt vor ihr. 

Raubbogelſchrei mitunter gellt 

Von fernher aus dem Waldrevier. 
Und wieder bald 

Wird alles ſtill, kein Laut erſchallt. 


(Von Johannes Trojan.) 


— —— — 


Auf einmal, einem Schatten gleicht's, 

Taucht aus dem Nebel das Geſpann 

Des Pflügers auf, und langſam ſteigt's 

Gemeſſ'nen Schritts den Berg hinan 
Und wendet um, 

Im Duft verblaſſend wiederum. 


O Korn, nun bald weich zugedeckt, 
Ruh' ſanft, ſchön iſt dein Bett gemacht. 
Bis dich die Frühlingsſonn' erweckt, 
Bis dahin iſt manch' lange Nacht. 

Wer wird einſt ſehn 
Das Aehrenfeld in Wogen gehn? 
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Wie der Papſt lebt. 


ie lokale Abgeſchloſſenheit, in welcher der Papſt lebt 
hindert nicht, daß ſeine Reſidenz nicht leer ſteht von 
Beſuchern. Abgeſehen von den Fremden, die zu 

den Kunſtmuſeen wallen, iſt auch ein fortwähren⸗ 

des Kommen und Gehen von Perſonen weltlichen und 


geiſtlichen Standes, die das Haupt der Chriſtenheit (2) 


zu ſehen, ihm ihre Verehrung zu bezeugen wünſchen. 
Der große Damaskushof, in den man aus den Logien 
Raffael's hinabſieht, ſteht nie leer von Karoſſen, deren 
Inſaſſen die Treppenflucht hinanſteigen, welche zu den 
Gemächern des Papſtes führt. Man hat oft genug 
Athem zu ſchöpfen, ehe man 
die Unzahl von Stufen er⸗ 
klommen hat. Leo XIII. 
bewohnt die von ſeinem 
Vorgänger eingerichtete 
Zimmerflucht im zweiten 
Geſchoß, während im erſten 
Stocke die Wohnung des 
päpſtlichen Majordomo, 
Monſignore Marchi, und 
die betreffenden Bureaus 
ſich befinden. Die eigent⸗ 
lichen pontifikalen Kanzleien 
find in der Cancellaria. dem 
Prachtbau Bramante's, 
untergebracht. Obwohl Leo 
XIII. — im Munde des 
Landvolkes heißt er meiſt 
Papa Pecci — ſeines hohen 
Alters und ſeiner Kränk⸗ 
lichkeit wegen ſich große 
Schonung auferlegen muß, 
unterzieht er ſich doch den 
Mühen des perſönlichen 


bloe empfangen werden und fo lange zu harren haben, 
bis der Papſt ſich in dieſen Raum begibt, um ihnen den 
Segen zu ſpenden. Jene aber, denen eine Privataudienz 
gegönnt iſt, haben noch durch eine Reihe von Nobelgar— 
diſten und durch mehrere Gemächer zu ſchreiten, bis ſie in 
den ſogenannten Thronſaal gelangen, einem mäßig gro⸗ 
ßen, ganz roth ausgeſchlagenen Raum, an deſſen Schmal⸗ 
wand eine Bühne mit einem Thronſeſſel und Baldachin 
angebracht iſt. Hier hat man des Augenblicks zu war⸗ 
ten, bis man an die Reihe kommt. Päpſtliche Kämme⸗ 
rer, in ſchwarzem Frack und mit der goldenen Kette, ver⸗ 
ſehen hier den Dienſt und 
begrüßen die Eintretenden. 

Sie gehören gleich jenen 
Gardiſten den römiſchen 
Adelsfamilien an. Ab und 
zu rauſcht ein Kardinal im 
Scharlachmantel durch den 
Saal, der ſchon vom Pap⸗ 
ſte zurückkehrt. Sonſt ges 
hört die Geſellſchaft meiſt 
dem weltlichen Stande an, 
da die geiſtlichen Würden⸗ 
träger ohne ſolches Cere⸗ 
moniell täglich empfangen 
werden. Es ſind einige rö⸗ 
miſche Adelsfamilien, pol⸗ 
niſche und franzöſiſche Edel⸗ 
leute und Damen, deutſche 
Miſſionare 2c. Im Allge⸗ 
meinen unterlaſſen es die 
Damen des alten italieni⸗ 
ſchen Adels ſelten, wenn ſie 
Rom berühren, dem Papſte 
ihre Huldigung darzubrin⸗ 


Empfanges, und würde dies 
noch viel häufiger thun, 
hielt ihn nicht ſeine Umge⸗ 
bung, um ihn vor Anſtrengungen zu bewahren, davon 
ab. Und in der That ſtellt ſolch ein Audienztag keine 
geringen Anſprüche an die Kräfte des „heiligen Vaters.“ 

Schon in früher Vormittagsſtunde geht es lebhaft zu 
in der Umgebung des Vatikans, und die italieniſchen 
Munizipal⸗Poliziſten und Gensd'armen, müſſen mitun⸗ 
ter dreinfahren, um Ordnung in die Kutſcherwelt zu 
bringen. Man betritt, von Schweizern und päpſtlichen 
Gensd'armen begrüßt, zunächſt einen großen Vorſaal, in 
welchem Lakaien in prächtigen Livreen aus karmoiſin⸗ 
rothem Brokat den Eintretenden in Empfang nehmen, 


und in einen großen Saal geleiten, längs deſſen Wänden 


Stühle angebracht ſind. Hier verſammeln ſich jene 
Perſonen, welche nur in allgemeiner Audienz, d. h. en 


Papſt Pius IX. 


gen, mögen ihre Gatten 
auch Senatoren oder Beam⸗ 
te des Königreichs oder der 
„Caſa Savoia,“ wie man im Vatikan ſagt, ſein. Die 
Meiſten bringen irgend eine Handarbeit als Geſchenk 
mit, und laſſen ſich Roſenkränze u. dgl. nachtragen, die 
der Papſt weihen ſoll. Die Kämmerer, einige Monſig⸗ 
nori, unterhalten ſich mit den Wartenden; man kennt 
ſich entweder ſchon, oder macht Bekanntſchaft; auch die 
Nobelgardiſten, deren Uniform jener Savoyen⸗Chevaux⸗ 
legers ähnlich ſieht, bemühen ſich um die damen. Daz 
bei wird auch mancherlei über die Lebensweiſe des Pap⸗ 
ſtes erzählt. 

Am frühen Morgen ſchon verläßt er ſein Lager, und 
lieſt oder hört die Meſſe. Dann geht es an die Arbeit. 
Berichte der Congregationen und Aktenſtücke werden ge⸗ 
leſen, der Kardinalvikar empfangen, ſpäter auswärtige 
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Biſchöfe oder geiſtliche Funktionäre zu Unterredungen 
berufen. Sein Tiſch iſt ſehr einfach, und Gäſte werden 
demſelben nur in ganz intimer Weiſe zugezogen. Im 
Winter beginnt zur Mittagsſtunde der Spaziergang. 
Da Leo XIII. nicht gut zu Fuße iſt, ſo wird er in einer 
Sänfte die Stiegen hinab und durch die Bibliothek zu 
dem als Cortile de la pigna bekannten Hofe des vatika⸗ 
niſchen Statuen-Muſeums getragen. Von dort begibt 
er ſich neueſtens täglich in die Galeria dei candelabri, 
um den Reſtaurirarbeiten zuzuſehen, die in derſelben 
auf ſeine Anordnung vollführt werden. In dieſem 
Theile des Muſeums ließ Leo XIII. auch ein Wandge— 
mälde anbringen, welches den Moment verewigen ſoll, 
in welchem Matejko und eine polniſche Adels— 
Deputation ihm das be⸗ 
kannte Gemälde, „Der 
Entſatz Wiens durch 
Sobiesky,“ darbrachten. 
Das Koloſſalbild ſelbſt 
iſt in den Stanzen an⸗ 
gebracht, wo es mit ſei⸗ 
nen koloriſtiſchen Effek⸗ 
ten, und ſeiner perſpek⸗ 
tiviſchen Unbeholfenheit 
den Wandgemälden Raf⸗ 
fael's ein ſonderbares 
Pendant macht. Nach 
einem Aufenthalte in der 
Gallerie wird dann der 
Wagen beſtiegen und 
eine Rundfahrt durch 
den Garten gemacht, der 
zwar ſehr verwahrloſt 
iſt, aber doch drei Kilo⸗ 
meter Umfang hat, 

Von ſeinem höchſten 
Punkte kann der Blick 
des einſamen Wandlers 
über die ewige Stadt 
ſchweifen. Der Nach⸗ 
mittag iſt dann gewöhn⸗ 
lich der Lectüre geweiht, 
auch ſoll Leo XIII. noch immer theologiſchen Studien 
obliegen, und mitunter ſeinem Secretär die Ergebniſſe 
derſelben in die Feder diktiren. Auch über archaologi- 
ſche Funde muß ihm berichtet werden, und er nimmt an 
Allem, was die vatikaniſchen Sammlungen betrifft, leb 
haften Antheil. Man erzählt ſich, daß ihm vor Jahren 
von Seite eines beſonders eifervollen Kirchenfürſten 
nahegelegt wurde, er möge verfügen, daß die vatikani⸗ 
ſchen Muſeen und Sehenswürdigkeiten fortan dem Publi⸗ 
kum unzugänglich bleiben. 

Eine ſolche Maßregel würde den Fremdenſtrom, der 
ſich allfährlich nach Rom wälzt, ſtauen und hierdurch 
der Stadt und dem Staate großen Abbruch thun, ins⸗ 
bejondere aber die Reſidenz des Königs ihres Luſtres 


Papſt Leo XIII. 


wenigſtens zum Theil berauben. Man muß als Kunſt⸗ 
freund in der That ſich entſetzen bei dem Gedanken, daß. 
ein ſolcher Anſchlag jemals ausgeführt und der Mitwelt! 
der Genuß, die Anregung und Belehrung, die ſie aus den 
Meiſterwerken der Antike und Renaiffance ſchöpft, entzo— 
gen werden könnte. Zum Glück fand dieſer Vorſchlag, 
kein Gehör. 

Die Unterhaltung, die allmälig aus dem Geflüſter in 
eine echt italieniſche Tonart übergegangen war, wurde 
unterbrochen durch ein Glockenzeichen, das Signal für 
den Beginn der Audienzen. In einem kleinen Gemach, 
ohne jeden Prunk eingerichtet, ſitzt der Papſt auf hohem 
Lehnſtuhl, angethan mit dem weißen Gewande, das in 
ſchlichtem Faltenwurf eine Geſtalt umhüllt, die beiden 
Arme geſtützt auf die 
Lehnen des Sitzes, die 
Füße auf einem rothen 
Sammetkiſſen ruhend. 
Seine Züge verklärt ein 
wohlwollendes Lächeln, 
ſeine Augen richten ſich 
mit dem Ausdruck einer 
herzlichen Freundlichkeit 
dem Eintretenden entge⸗ 
gen, und wie er dieſem 
die etwas zitternde Hand 
leutſelig darreicht, und 
nun mit lauter, harmo— 
niſcher Stimme, oft in 
halb ſchmerzhaftem Tone 
Fragen nach dem Vater⸗ 
lande und den Verhält⸗ 
niſſen ſtellt, da glaubt 
man zu Füßen eines ge⸗ 
liebten Familiengliedes, 
eines greiſen Großvaters. 
etwa, zu fein, und was. 
anfangs den Eindruck 
einer aufgedrungenen 
Etikette macht, dieſes 
Niederknien und Hand— 
küſſen geſtaltet ſich zu 
einem Acte rein menſchlicher, kindlicher Verehrung, in die 
ſich ein Gefühl von Rührung miſcht, wenn man den 
hochbetagten Greis ſo zuverſichtlich die Hoffnung auf ein 
Wiederſehen ausſprechen hört, oder wenn er, ſich nach, 
den daheimgebliebenen Lieben erkundigend, auch dieſen 
ſeinen Segen zu ertheilen erklärt. 

Soweit wäre das nun ſchon alles gut von dem alten 
Papa dort in Rom: es iſt gut, daß er leutſelig iſt und 
Segen wünſcht, und — auch austheilt, ſoweit das ein 
Sterblicher zu thun vermag, aber gut anſchreiben können 
wir es ihm doch nun einmal nicht, daß er ſich über alle 
Andere erhebt, und allein — mutterſeelen allein un⸗ 
fehlbar ſein will. Ob ihm in ſtillen Stunden der 
Selbſtbetrachtung — und die wird er doch auch hie und 
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da anſtellen — wohl nicht oft der Gedanke kommt: Da dergleichen. Ein Unfehlba rer ſollte aber ſolche Rück⸗ 
hab' ich einen Fehler gemacht; wart', wenn der wieder erinnerungen nicht zu machen genöthigt ſein. Alter Papa! 
kommt, dem will ich doch ein ſchärfer Wort ſagen, und Nur Einer iſt unfehlbar, und zu weiſe zu irren, das iſt Gott. 


Der Schein trügt. 


Von Philo Sopho. 


CUT 8 wird wohl allen Lefern des Magazings von In⸗ 
tereſſe ſein, folgende Sammlung von beweiskräfti⸗ 
gen Beiſpielen über das äußere Anſehen großer 
Geiſter (wie man die großen Künſtler und Gelehr⸗ 

ten zu nennen pflegt), zu leſen. 

Kant bemerkte an einer Stelle ſeiner Anthropologie: 
„Wenn man das Leben und die Thaten eines dem Ta⸗ 
lent, Verdienſt oder Rang nach großen Mannes lieſt oder 
ſich erzählen läßt, ſo wird man gemeiniglich verleitet, 
ihm in der Einbildungskraft eine anſehnliche Statur zu 
geben, und dagegen einem der Beſchreibung nach feinen 
und ſanften im Charakter, eine kleinlichgeſchmeidige Bil⸗ 
dung. Nicht blos der Bauer, ſondern auch wohl ein ge⸗ 
nugſam mit der Welt Bekannter findet ſich doch befrem⸗ 
det, wenn ihm der Held, den er ſich nach den von ihm 
erzählten Thaten dachte, als ein kleines Männchen, um⸗ 
gekehrt der feine und ſanfte Hume ihm als ein vierſchrö⸗ 
tiger Mann vorgewieſen wird.“ 

Es iſt in der That merkwürdig: Viele geiſtig ſehr her⸗ 
vorragende Männer, vielleicht die Mehrzahl derſelben, 
waren körperlich gerade klein oder nur von mittlerer 
Statur. Man denke an Cromwell, Friedrich den Gro- 
ßen, Napoleon I, Prinz Eugen von Savoyen, der edle 
Ritter, war bekanntlich klein, mager und unanſehnlich. 
Der Marſchall von Luxembourg beſaß einen ſchwächli⸗ 
chen und ſchiefen Körper. Moreau de Tours ſagt, daß 
alle Kinder des Prinzen Conde beinahe Zwerge waren, 
wenn ſein Geſchlecht ſo fortfahre, ſich zu verkleinern, 
werde es bald auf Nichts kommen; Moreau meint, daß 
in der Phyſiognomie des großen Conde ſelbſt Manches 
an den Typus der Rhachitiſchen erinnere. Ageſilaus, 
einer der bedeutendſten Feldherrn des Alterthums war 
klein von Statur, unanſehnlich und lahm. 

Die hervorragendſten Philoſophen, Ariſtoteles und 
Kant, waren körperlich klein, Spinoza und Leibniz eben⸗ 
falls nicht von großer Statur. Chryſipp, ein ungeheuer 
produktiver Schriftſteller und der zweite Begründer der 
ſtoiſchen Schule, welche, wie man ſagte, ohne ihn nicht 
beſtanden hätte, war ein kleines Männchen, deſſen Bild— 
ſäule im Kerameikos faſt ganz von einem nahe ſtehenden 
Pferde verſteckt wurde, weßhalb der erklärte Gegner ſei⸗ 
ner Lehre, Karneades, ihn „Krypſippos“ zu nennen 
pflegte. Moſes Mendelsſohn zog ſich bereits als Knabe 
durch übermäßigen Fleiß und geiſtige Ueberanſtrengung 
ein Nervenleiden zu, als deſſen Folgen Krümmung des 


mig, und von ſtarkem Knochenbau. 


Rückgrats und faſt fortwährende Kränklichkeit zurückblie⸗ 
ben. 

Von Johann Gottlieb Fichte ſagt ſein Sohn J. H. 
Fichte: „Klein aber von kräftig zuſammengedrängter 
Statur, blutreich und muskelſtark, deutete ſein Körper 
auf zurückgehaltenen Wuchs, wie er durch die ungünſti⸗ 
gen Verhältniſſe ſeiner Jugend ſich nicht gehörig hatte 
entwickeln können.“ Hegel's früh gealterte Figur war 
gebeugt und hatte nichts Imponirendes; jahrelange, 
ununterbrochene Geiſtesarbeit hatte Stirn und Wangen 
gefurcht, und die Züge erſchienen alt und welk. Die 
Philoſophen A. Schopenhauer, wie H. Lotze, der berühm⸗ 
te Theolog Schleiermacher, der Philolog Ritſchl und An⸗ 
dere beſaßen keine große Statur. — Die Mutter des gro⸗ 
ßen Mathematikers Sj. Newton ſcheint, wie fein Bio- 
graph Brewſter bemerkt, nach des Vaters Tode mit die⸗ 
ſem einzigen Kinde zu früh niedergekommen zu ſein. Das 
hülfloſe Kind, ſo zur Welt gebracht, war von einer ſolch 
ungewöhnlichen Kleinheit und von einem ſo ſchwächlichen 
Bau, daß die zwei Weiber, welche nach North-Witham 
zu Lady Packenham geſchickt wurden, um für daſſelbe ein 
Stärkungsmittel zu holen, nicht erwarteten, es bei ihrer 
Rückkehr noch am Leben zu finden. Newton erzählte Herrn 
Condnit, daß er oft von ſeiner Mutter gehört hätte, er wäre 
bei ſeiner Geburt ſo klein geweſen, daß man ihn in einen 
Viertelskrug (a quart mug) hätte bringen können. Der 
Entdecker des Gravitationsgeſetzes war auch als Mann 
körperlich klein, in ſpäteren Jahren jedoch etwas corpu- 
lent. Der berühmte Aſtronom Joh. Kepler nennt ſich 
ſelbſt ein Siebenmonatskind; ſeine Geſtalt blieb immer 
klein und hager, ſein zarter und ſchwächlicher Körper 
war in allen Abſchnitten des Lebens mancherlei Krank⸗ 
heiten unterworfen. Der Botaniker Linne war unter 
Mittelgröße. 


Michel Angelo war in ſeiner Jugend von zartem Kör⸗ 
per, ſpäter wurde jedoch ſein Körper kräftiger. „Er war 
mager, von feſten Sehnen und gedrungenem Körperbau; 
er hatte breite Schultern, von Statur zwar war er eher 
klein, als hoch gewachſen zu nennen.“ (H. Grimm.) 
Der Componiſt Haydn war klein von Statur, aber ſtäm⸗ 
Mozart's kleiner 
und magerer Körper bekam in den letzten Lebensjahren 
mehr Fülle; der Kopf war etwas groß, die Hände und 
Füße klein. Beethoven war nicht von hohem Wuchſe, 
beſaß aber kräftige Muskeln. Langes, ſtruppiges Haar 
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umrahmte den ungewöhnlich großen Kopf. Fr. Schu⸗ 
bert's Statur blieb unter Mittelgröße; Rücken und 
Schultern waren gerundet, die Arme und Hände fleiſchig, 
die Finger kurz. C. M. von Weber war kränklich, 
ſchwächlich und von kleiner Statur; ſein Gang kam dem 
Hinken ſehr nahe. 

Daß freilich nicht alle Geiſteshelden, nicht ſämmtliche, 
durch ihre Werke, Schöpfungen und Thaten ausgezeich⸗ 
nete und berühmte Männer von kleiner Statur ſein 
müſſen, zeigen uns Cäſar und Karl der Große ebenſo wie 
Wallenſtein, Guſtav Adolph, Waſhington, und vor Allen 
Fürſt Bismarck. Unſere beiden größten Dichter, Schil⸗ 
ler und Göthe, waren bekanntlich auch körperlich nicht 
klein. Der Componiſt Händel hatte eine große, unter⸗ 
ſetzte und ſtämmige Geſtalt. R. Schumann beſaß eine 
große, ſtattliche Figur. 

Der berühmte Geigenvirtuoſe Paganini war von mehr 
als mittlerer Größe, ſehr hager, und von ſchwächlichem 
Gliederbau. „Seine Phyſiognomie ſowohl als ſeine 
ganze Haltung,“ ſagt ſein Biograph Schütz, „hat einen 
ſo auffallenden Ausdruck von tiefer Schwermuth, daß 
man ihn faſt die perſonificirte Melancholie nennen 
könnte. Sein Gang, wie jede ſeiner Stellungen, iſt 
nachläſſig, gebückt, und drückt daher nicht weniger als 
Hoheit des Geiſtes, geſchweige denn Stolz aus. Auch ſein 
Anzug iſt äußerſt einfach, und die Verbeugungen, die er 
vor und nach jedem Male, daß er geſpielt hat, gegen das 
Publikum macht, ſind ſtets bis zum wirklich Demüthigen 
höflich. Ein rabenſchwarzes Haar umhängt in langen 
Locken ſeine eingefallenen Wangen, und läßt die melan⸗ 
choliſche Bläſſe ſeines gelbfarbigen Geſichts nur noch um 
fo greller hervortreten. Dabei hat er eine ſtark hervor⸗ 
ſtehende Naſe und Backenknochen, und eine hohe, freie 
Stirn; in allen ſeinen Geſichtszügen malt ſich unverkenn⸗ 
bar ein durch ſchmerzliche Erfahrungen und heftige Lei⸗ 
denſchaften zerriſſenes Gemüth.“ 

Wie Leonardo da Vinci kann auch Rafael wahrhaft 
gottbegnadet genannt werden: die herrlichſte Geiſtesan⸗ 
lage war bei ihm mit körperlicher Schönheit verbunden, 
und er erſcheint faſt „wie eine irdiſche Ausgabe des Erz⸗ 
engels, deſſen Namen er trägt.“ Ein glückliches Leben 
floß ihm in raſtloſer Thätigkeit dahin. Aber es be⸗ 
wahrheitete ſich an ihm wie bei Mozart u. A. der 
Spruch, daß die Lieblinge der Götter früh ſterben; be⸗ 
reits im 37. Jahre entriß ihn der Tod ſeiner Kunſt, deren 
Gipfelpunkt er erreicht hatte, indem ihn der gewaltige 
Schaffensdrang und die glühende Phantaſie in das 
Grab ſenkte. —Faſt im gleichen Alter ſtarb der Dichter 
Byron, bei welchem ſich große Vorzüge mit bedeutenden 
Fehlern vereinigten. Genial begabt, war er zugleich 
von hoher, edler Abkunft und ſchön. „Dieſes blaſſe Ge⸗ 
ſicht iſt mein Schickſal,“ ſoll eine Dame geäußert haben, 
als ſie ihn erblickte. Die Schönheit ſeines klaſſiſchen 
Geſichts, welche ihn zu ſeinem Unglück ſo viel Glück bei 
dem weiblichen Geſchlecht finden ließ, wurde freilich da⸗ 
durch beeinträchtigt, daß er ebenſo wie W. Scott lahm 
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war. Während aber Letzterer die Sache humoriſtiſch 
nahm, und in dem Gebrechen einen Antrieb fand, dieſen 
Mangel durch Ausbildung der übrigen körperlichen An⸗ 
lagen möglichſt zu erſetzen, that dies Byron zwar auch, 
aber ſeine Verkrüppelung, wie er es nannte, war für ihn 
vor allen Dingen eine Kränkung der Eitelkeit, und nie⸗ 
mals konnte er dieſelbe vergeſſen und überwinden. Auf 
alle Weise ſuchte er durch Anzug und Stellung das Lei⸗ 
den den Blicken Anderer zu entziehen, und empfand es 
als tödtliche Beleidigung, darauf irgendwie aufmerkſam 
gemacht zu werden. b 

In der That iſt die Schönheit bei geiſtig hervorragen— 
den Männern im Ganzen ſelten. Das ſtets blaſſe Ge⸗ 
ſicht Mozart's war nicht unangenehm, verrieth aber 
nichts Außergewöhnliches. Der große Componiſt hatte 
es nicht gern, wenn man merken ließ, daß ſein Aeußeres 
wenig verſpreche. (Von einem Sänger, der ihn nicht 
kannte, wurde er einmal für einen Schneidermeiſter ge⸗ 
halten.) Fr. Schubert hatte ein rundes, dickes Geſicht, 
eine nicht beſonders hohe Stirn, aufgeworfene Lippen, 
buſchige Augenbrauen, volles, ſich kräuſelndes Haar und 
eine dicke, ſtumpfe Naſe: im Ganzen etwas Mohrenarti⸗ 
ges. Sein Geſichtsausdruck war nichts weniger als 
geiſtreich. Schiller war bekanntlich nicht ſchön: in der 
Jugend hatte er rothe Haare und Sommerſpoſſen, die 
Knie neigten zu einander u. ſ. w. Von Jugend auf 
kränklich, vernachläſſigte er das Wohl ſeines Körpers, 
arbeitete die Nächte hindurch, und übte das Gehirn auf 
Koſten der anderen Organe und Glieder; erſt ſpät ſah 
er den Werth eines geſunden Körpers ein. Von dem 
berühmten engliſchen Humoriſten Lorenz Sterne, dem 
Verfaſſer von „Triſtram Shandy," und Porik's em⸗ 
pfindſamer Reiſe,“ ſagte ein Autor: „Seine Geſtalt und 
Tracht waren ſo originell, daß man ſich beim erſten An⸗ 
blicke nur mit Mühe des Lächelns enthalten konnte.“ 

„Intereſſant iſt auch folgender vergleichende Bericht 
über die Augen verſchiedener großer Männer: 

Den Ordensſtern des Genius, um mit Lavater zu 
reden, trug Schiller nicht im Auge. Streicher ſchreibt 
ihm einen kühnen Adlerblick zu, den Andere nicht an ihm 
finden wollten, und Göthe nennt ſein Auge ſanft. 
Ueberhaupt waren nicht alle Geiſtesherben im Beſitz die⸗ 
ſes Ordensſterns. Allerdings wird der Blick Alexan⸗ 
der's des Großen funkelnd genannt; der große, ſchlanke 
Cäſar mit der ſchönen, würdevollen Geſtalt, den etwas 
zu vollen Lippen, der Adlernaſe, und der ſich allmälig 
einſtellenden, ſorgfältig durch den Lorbeerkranz verdeck⸗ 
ten Glatze, hatte im bleichen, bartloſen Geſicht ſchwarze 
und lebhafte Augen, mit einem Ausdruck von Wohlwol⸗ 
len und Heiterkeit. In dem länglichen, ſtark gebräunten 
Geſicht des Prinzen Eugen von Savohen, der den Mund 
meiſt offen hielt, traten beſonders die lange Naſe und die 
ſchwarzen, lebhaften Augen hervor. Das ſcharfe und 


durchdringende Auge Friedrich's des Großen iſt ebenſo 


bekannt, als die Phyſiognomie und der Blick von Napo⸗ 
leon I. Leonardo da Vinci hatte einen feurigen Blick, 
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die Augen des Dichters Taſſo waren groß und glänzend, 
die des Componiſten Haydn werden als lebhaft und feu— 
rig geſchildert. Unter der ungewöhnlich hohen Stirn 
des Philoſophen Kant glänzten lebhafte Augen. 

Der Naturforſcher Linne hatte braune, feurige Augen. 
Die Philoſophen Ariſtoteles und Leibniz, wie der Kün y. 
ler Michel Angelo hatten kleine Augen. Nach Conduit 
beſaß Newton ein lebhaftes und durchdringendes Auge, 
Biſchof A. dagegen ſagt, daß dies während der letzten 
zwanzig Jahre von Newton's Leben nicht der Fall war, 
und vielmehr etwas Schmachtendes in ſeinem Blicke lag. 
Das große Auge Mozart's war matt, der Blick unſtät 
und zerſtreut. In den Momenten der Begeiſterung am 
Klavier nahm jedoch ſein Aeußeres einen Ausdruck an, 
der die Zuhörer den großen Künſtler erkennen ließ, den 
man ſonſt nicht in ihm vermuthete. 

Aehnlich war es bei Fr. Schubert: wenn ihn Muſik 
oder Geſpräche anregten, beſonders aber, wenn es ſich 
um Beethoven handelte, fing ſein Auge zu blitzen an, und 
belebten ſich die Züge. Das braune Auge Beethoven's 
war klein, und beim Lachen ganz im Kopfe verſteckt, da⸗ 


gegen trat es plötzlich mit ungewöhnlicher Größe hervor, 
rollte entweder blitzend herum, oder es bewegte ſich, ſtier 
vor ſich hinblickend, gar nicht, wenn eine Idee ſich des 
Componiſten bemächtigte; ſein ganzes Aeußere erhielt 
dann etwas Imponirendes. Dieſe Momente plötzlicher 
Begeiſterung überraſchten ihn öfters in der heiterſten 
Geſellſchaft, aber auch auf der Straße, und erregten 
dann die geſpannteſte Aufmerkſamkeit aller Vorüberge⸗ 
henden. Von Paganini ſagt Schütz: „Seine von ſtar⸗ 
ken ſchwarzen Brauen überſchatteten Augen ſind ſchwarz 
und klein, wenn er aber exaltirt iſt, überaus lebhaft, von 
einem dunkelglühenden Feuer und durchdringendem Blick. 
So wenig angenehm ſeine ganze Geſichtsbildung iſt, ſo 
bekommt ſie doch von dem Moment an, wo er durch 
ſeine Kunſt ſich begeiſtert fühlt, etwas Anziehendes, Gei⸗ 
ſterartiges, und faſt einen Ausdruck von Verklärung.“ 
Wenn das Blut bei der geiſtigen Arbeit reichlicher zum 
Kopfe drängt, wird das Auge lebhafter und ſtrahlender. 
So heißt es auch von Diderot, daß ſeine Augen ſanft 
und gefühlvoll waren, außer wenn ſein Kopf zu arbeiten 
begann, wo ſie dann von Feuer glühten. 


— —„—— 


er nur den lieben Bott läßt walten.“ 


(Von Heinrich Stiehler.) 


CUT 8 war im März des Jahres 1642, als zwei junge 


Männer von dem Geſundbrunnen (dem jetzigen 
Wilhelmsbrunnen) bei Schleuſingen, im Thürin⸗ 
> ger Walde, nach dieſem Städtchen, das ihr Wohn⸗ 
ort war, zurückkehrten. Die erwachende Natur hatte ſie 
hinausgelockt zu Wieſe und Wald, wo ſich das Nahen 
des Lenzes ankündigte. Noch nirgends hatten die 
Baumkronen ihr volles, grünes Prachtgewand umge— 
than. Nur die Stachelbeerſträucher in den Stadtgärten 
und in der freundlichen Landſchaft dort, wo Erlau und 
Nahe in die Schleuſe münden, hatten voreilig ſich mit 
jungem, freilich noch gefältetem Laube geſchmückt, und 
die Haſeln und Erlen ſtreuten den erſten gelben Blüthen— 
ſtaub aus über das friſchgegrabene Gartenbeet. 

„Es iſt doch ein eigener Genuß, Jörg,“ ſagte der eine 
der jungen Männer, welcher nach ſeinem bunten Schäub⸗ 
lein (Mütze) zu urtheilen, zu den Beſuchern der Latein— 
ſchule in Schleuſingen gehören mochte, „es iſt doch ein eige⸗ 
ner Genuß, dieſes erſte Frühlingswehen, dieſer erſte Odem 
einer neuen, milden Zeit, die ſich vor uns aufthun will. 
Wenn erſt der volle Frühling eingezogen iſt in die Welt, 
dann iſt's keine beſondere Kunſt, ſich zu freuen. Dann 
wächſt die Freude mit dem belaubten Aſte und der pran⸗ 
genden Schneeglocke oder der Primel bis zum Fenſter 
und bis zum Herzen heran. Aber ſo wie jetzt den erſten 
Spuren des Lenzes entgegenzugehen, ihnen nachzuſpüren, 
wo ſie ſich noch ſcheu verbergen, das iſt ein beſonderer 


Genuß. Ich liebe ihn juſt mehr, als die 
vollentfalteten Mai.“ 

„Ja, lieber Kunz,“ entgegnete der Angeredete, ein 
braungelockter Jüngling mit herzigblauen Augen, „da 
ſollſt du recht haben. Auch ich meine, daß im Werden, 
im Entſtehen ein eigener, hoher Reiz liegt. Wenn ich 
ſehen kann, wie ſich ein neues Leben entwickelt, ſo bin 
ich thätiger Beobachter, hier und da auch wohl ſelbſt 
Pfleger, und es iſt nicht ſowohl nur rein körperliches 
Wohlbehagen an fertiger Pracht und Fülle, ſondern mein 
Geiſt ſpiegelt ſich an dem neuen, was da wird, und denkt 
ſtill, wo alles hinaus will.“ 

Kunz blieb ſtehen; man war an der ſcharfen Wegbie⸗ 
gung angelangt, von wo aus man das freundliche 
Schleuſingen mit ſeinem alten Schloſſe, der ehemaligen 
Reſidenz der mächtigen Henneberger Grafen überſchaut. 

Auch die lateiniſche Schule, jetzt Gymnaſium genannt, 
lag vor ihnen, auf der ſie ſich ihre Jugendbildung 
geholt, und von welcher ſie jetzt Abſchied nehmen wollten. 

„Siehſt du, mein lieber Kunz, dort unſere alte Schule 
zeitigt auch in ſo manchem jungen Manne einen Früh⸗ 
ling, und von ſo manchem, der dort aus- und einging, 
möchte man fragen: Wie wirſt du blühen, und wo wer⸗ 
den deine Früchte reifen? Indeß einzelne jetzt ſchon an⸗ 
fangen, leuchtenden Blüthenſtaub zu ſtreuen. Wie iſt es 
da z. B. dem Erhard geglückt, der beim neuen, 
ſchwediſchen General Geheimſchreiber wurde, weil er ihm 


Freude an dem 
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durch ſeine Dichtung über Guſtav Adolf aufgefallen 
war! Iſt er nicht wie ein blühender Buſch im Vor- 
lenze?“ 

„Aber, mein lieber Georg,“ entgegnete Kunz, „ſollte es 
dir nicht auch glücken, trotzdem du einſam daſtehſt, und 
auch dein Onkel Plathner in Weimar jetzt dich nur mit 
einigem Gelde unterſtützen kann? Wie hat dein letztes 
Carmen (Gedicht) doch gefallen, und wie hört man es 
überall loben! Sicher wird Gott auch deinen Weg vor- 
gezeichnet haben, und dich ihn ſicher führen.“ 

„Fürs erſte,“ verſetzte Georg oder Jörg Neumark, der 
Angeredete, „bleibe ich nicht hier in Schleuſingen. Hier 
macht der Krieg alles unruhig; was feſt und beſtändig 
iſt, kommt in unſtäte Bewegung. Kann nicht ſogar 
alles wieder ſo übel werden, wie vor wenig Jahren, als 
die verroheten Schweden viele der unglücklichen Bewoh— 
ner durch die gräßlichſten Qualen zu Tode folterten?“ 


„Nein, nein,“ verſetzte Kunz heftig. „Baner und 
Holk, jene Geißeln Deutſchlands, ſind todt. Der Krieg 
neigt ſich zu Ende. 

„Wer weiß,“ ſeufzte Georg Neumark. „Es ſah ſchon 
manchesmal ſo aus. Der wilde Baner iſt zwar voriges 
Jahr in Halberſtadt geſtorben, nachdem er unſer Land, 
und namentlich Erfurt hart geängſtigt und geplagt hatte. 
Aber der Torſtenſon ſoll in einem ſchwächlichen Körper 
eine erſtaunliche Kraft und Entſchloſſenheit zeigen; ſeine 
Brand und Tod bringenden Schaaren ſtreifen von Leipzig 
aus ſchon wieder nach unſerem heiteren Thüringen. Hier 
iſt alſo unſeres Bleibens nicht. Ich gehe zum Rechts⸗ 
ſtudium weit fort nach Königsberg, und glückt mir's 
da nicht ſo ſuche ich anderswo im Norden, wie ſchon 
Paul Flemming that, eine ruhige Stätte. Ich denke, 
überall wo Gottes Sonne ſcheint, iſt für einen fleißigen 
frommen Sinn auch ein Glückshafen zu finden, hier aber 
nicht“ 

„Und ich,“ ſagte Kunz, „will zu meinem alten, guten 
Vater nach Waltershauſen, und ihn unterſtützen in ſei⸗ 
ſeinem Amte, wie es ſein Wunſch iſt. Das Band der 
Freundſchaft, welches uns umſchlingt, ſieh' mir ins 
Auge, mein guter Georg — es ſoll uns auch verbinden, 
wenn weite Länder uns trennen. Wir wollen Freunde 
bleiben, und einander Nachricht geben, ſo oft es geht.“ 


Georg Neumark war ein weiches Gemüth; Thränen 
ſtanden ihm im Auge, als er ſeinem Freund zuſtimmend 
die Hand ſchüttelte. 

Ihr Weg führte ſie am Friedhofe vorbei. 

„Komm, Kunz,“ ſagte Neumark leiſe, „laß uns noch 
einmal am Grabe unſeres alten, braven Rectors beten, 
und uns für unſere Lebenswege Segen von Gott er⸗ 
flehen.“ ee 

Sie traten ein. Da lag mitten im Friedhofe ein Hü⸗ 
gel; es ſtand nur noch ein ſteinernes Fußgeſtell da, ſeit⸗ 
dem fremde Soldatenhorden das hölzerne Grabkreuz 
nebſt anderen Kreuzen zur Unterhaltung ihrer Feuer be⸗ 
nutzt hatten. Im übrigen war die Stätte wüſt, eher 


und die Verkommenheit der heutigen Geſchlechter. 


ein Hof der Zerſtörung und des Unfriedens, als ein 
Friedhof und Gottesacker. 

Da ſtanden fie beide am Grabe ihres alten, braven Leh⸗ 
rers das Haupt ſorgenvoll gebeugt die Hände zum Ge- 
bet gefaltet. Keiner wagte zuerſt des anderen Andacht 
zu ſtören. Endlich begann der lebendige Kunz: 

„Weißt du noch, Georg, jenen Tag, als die ſchwedi— 
ſchen Reiter, weil einer von ihnen drüben am ſchwarzen 
Berge von den Bauern durch Steinwürfſe und Knüttel 
ſchwer verletzt worden war, in unſeren Schulhof einrit⸗ 
ten, und der angeſehenſten Schüler etliche als Geißeln 
mit von dannen führen wollten?“ 


„Nein,“ entgegnete Neumark. „ſage nicht Geißeln, ſage 
beſſer als Pfänder, denn Geld wollten ſie preſſen, die 
unverſchämten, uniformirten Räuber, und die Kinder 
angeſehener oder reicher Eltern von dannen führen. Sie 
hatten drüben in Wandersleben zwei Bauern lebendig 
in einer hölzernen Kiſte begraben, und nun wollten ſie 
ihr Werk hier weiter treiben. Weißt du noch, wie da der 
gute Rector die ganze Schule und etliche Vaganten in 
der Stadt bewaffnen ließ, fo gut es ging, und wie ange⸗ 
ſichts der drohenden Haltung von Spießen, Knütteln 
und etlichen Feuerröhren der Zug! Reiter endlich aus 
der ihnen unheimlich werdenden Gegend entwich. 

„Ja ich weiß es,“ ergänzte der Andere. „Mit breiter 
Bruſt trat der Rector vor und deckte uns, ſeine Pflege— 
befohlenen, mit ſeinem Leibe, nicht umſonſt an den gro⸗ 
ßen Calpurmus *) mahnend.“ 

„Schlafe ſanft, guter, in Ehren geſtorbener, geſtrenger 
Erzieher der Deinen; ſchlafe ſanft! Du ſiehſt nicht mehr 
den Verfall Deutſchlands unſeres herrlichen Reiches, 
Habe 
aber lauten Dank für das, was du an uns gethan, 
Dank für deine ſchwere Sorgenarbeit, die uns zu dem 
gemacht hat, was wir allenfalls geworden ſind.“ 


Georg Neumark legte einen Zweig auf das theuere 
Grab, einen grünen Zweig, den er abſichtslos am Wald⸗ 
wege vorher gepflückt. 

Derſelbe Abend noch ſah die beiden jungen Freunde 
im herzlichen Verkehr Hand in Hand ſaßen ſie da, denn 
der nächſte Morgen brachte ihnen die längſtgefürchtete 
Trennung. Wer jemals empfunden, was zwei gleich⸗ 
ſtrebende Seelen, die Freude und Kummer, Noth und 
Ueberfluß getreulich theilten, ber ihrem Scheiden dulden, 
der wird fühlen, wie es insbeſondere dem armen Georg 
Neumark zu Muthe ſein mußte, der am anderen Morgen 
ſchon in die weite, unbekannte Ferne, hin zum fernen 
Norden nach der preußiſchen Univerſitätsſtadt Königs⸗ 
berg ſeine Schritte lenken wollte. Das Gleiche that 
manch anderer Muſenſohn, dem Jena, Leipzig und Wit⸗ 
tenberg zu unruhig lagen; denn Sachſen, Thüringen, 
Böhmen, und Franken waren es vor allen, über welche 


2) Calpurnius, mit dem Beinamen Siculus, ein lateiniſcher 
Dichter. 
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der dreißigjährige Krieg ſeine ſchreckliche, wohlſtandsver⸗ 
nichtende Fackel ſchwang. 

Einige Freunde gaben dem fahrenden Schüler das 
Geleit; im Ränzel war außer ein wenig Brod und Wä— 
ſche nicht viel. Gott und gute Leute ſollten den Weg 
ſegnen helfen; nur im Kragen des Leibwamſes befanden 
ſich künſtlich eingenäht zwei Goldſtücke, das eine ein 
Mutterpfennig, vom lieben Mütterlein durch Spinn- 
erwerb ermöglicht, das andere ein Wegpfennig vom Onkel 
Hofrat Plathner in Weimar, welche Stadt aber, ſo gut wie 
Leipzig, unſer Neumark der Schweden wegen auf ſeiner 
Reiſe nicht berühren konnte. Eine Stunde von Schleu— 
ſingen trennten ſich die Freunde. Georg Neumark rief 
ihnen allen ein heißes Lebewohl zu, und helle Thränen 
floſſen über ſeine Wangen. 

„Du mein guter Franz, lebe wohl; wie oft haben wir 
mit einander am Abende auf unſeren Kniegeigen muſi— 
cirt, daß es eine helle Luft war. — Und du, treuer Ma⸗ 
thes, du haſt mich nicht verlaſſen, als ich krank lag, und 
mich gepflegt wie ein rechtes Bruderherz. Hilf und theile 
gern mit von dem, was du haſt. Ein theilnehmend 
Herz iſt die erſte Empfehlung zum Himmel. Und wenn 
du ſonſt nichts beſitzeſt, Freund, ein mildes Herz gibt 
Worte wie Balſam, und eine Hülfreichung wird unter 
ſeiner Hand wie Gold. — Was ſoll ich dir ſagen, mein 
Johannes, der du mein Geſpiele wareſt von Jugend auf. 
Vater und Mutter hat der Tod dir geraubt; allein gehſt 
du deinen Weg durch die Welt; aber der Vater im Him⸗ 
mel wird dich nie verlaſſen, und dein treuer Führer ſein.“ 


Noch einer ſtand dort; er war von den älteren und 
beſten Freunden Neumark's. Er hielt den feuchten Blick 
auf den Boden gerichtet, als ertrüge er den Scheidegruß 
des Davonziehenden nicht. Das war Kunz. Neumark 
bot ihm die Hand; ſie ſahen ſich ſtumm ins Auge; ihre 
Hände bebten in einander. 

„Wir wollen uns nie verlaſſen, ob wir auch aus einan⸗ 
der gehen; du ſollſt nach mir, mein Kunz, ich will nach 
dir ſehen. Du ſollſt Kunde von mir haben, und mir iſt 
es wie Ahnung, daß wir uns nicht verloren gehen. Du 
biſt groß in deiner Herzensſtille, Gott aber wird dich her— 
ausführen vor ſein Volk. Lebe woh — —“ Die 
Stimme verſagte ihm. 

Geraume Zeit noch ruhte der weiche Jüngling an der 
Bruſt ſeines Freundes Kunz; endlich riß er ſich los und 
ging den Hügel hinab, lang noch mit dem Tuche wehend, 
indeß droben ſeine ernſtgeſtimmten Freunde den alten 
Gruß in ihrem ernſten Chorgeſange nachſandten: 

So zieh' denn, Bruder, deine Straßen, 

Zwar trüb und traurig ohne Maßen, 
Dieweil du von uns ſcheiden mußt. 

Wo ſind ſie hin, die ſchönen Stunden, 

Da Lieb' und Treue ſich verbunden 
In ewig heller Jugendluſt? 

Doch, hoffe! Mußt nur ſtille halten, 
Bei allem Gleichmuth in Geduld. — 


Laß über ihn, Gottvater, walten 
Auf allen Wegen deine Huld! 


| 
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Und mach es endlichen alſo, 
Daß wir auch wieder werden froh. 

Als Georg Neumark die Freunde nicht mehr ſah, ſetzte 
er ſich am Waldrande auf einen Stein nieder, um ſich zu 
faſſen. Die Worte hatten tröſtlich auf ihn gewirkt, und 
wie er nun das uralte, vielleicht ſchon im vierzehnten 
Jahrhunderte von Dominicus Strada gedichtete und 
von Bologna nach Deutſchland eingewanderte Leib- und 
Lieblingslied aller Muſenſöhne, das herzerhebende Gan- 
deamus igitur von fernher aus ſeiner Freunde Kehlen 
immer leiſer erklingen hörte, raffte er ſich auf und ſchritt 
munter zu. Sein nächſtes Ziel war Weißenſee, von wo 
er über Halberſtadt dem fernen Königsberg zu zuwan⸗ 
dern gedachte. 

Wir wollen mit der Erzählung voraneilen, und hier 
nur kurz mittheilen, daß er glücklich in Königsberg ankam, 
daß er dort wohl die Rechte, zugleich aber auch Sprachen 
ſtudirte, und die Dichtkunſt, ſowie die Muſik, zu der er 
viel Talent hatte, begeiſtert pflegte. Später verlebte er 
in Thorn von 1649 bis 1650 glückliche Zeit; war doch 
der Friede wieder geſchloſſen, der erſehnte Friede, von dem 
gereifte Männer nur noch wie vom Hörenſagen ſprachen, 
und hatte Neumark doch nun Hoffnung, ſeine Schritte 
wieder in ſein theures Vaterland lenken zu dürfen. Doch 
ſo ſchnell ſollten dort Ordnung und Wohlſtand noch 
nicht ihren Einzug halten, und man hatte unſerem guten 
Thüringer wohlmeinend geſchrieben, wenn er ſich drauz 
ßen noch ein paar Jahre halten könnte, ſollte er es ja 
thun; denn daheim in Sachſens und Thüringens ſonſt 
ſo geſegneten und fröhlichen Bergen ſei Schmalhans der 
Koch, und viele Ortſchaften lägen noch in Ruinen. 


Es war einige Jahre ſpäter. Wir ſtaunen über das 
nach bitteren Kämpfen wiedererwachte und von der See 
aus zuerſt neubelebte Handelsleben im nördlichen Deutſch⸗ 
land. Danzig und Stettin, Stralſund und Lübeck 
hatten im dreißigjährigen Kriege hart gelitten; dafür 
waren Hamburg und Bremen durch den regen Verkehr 
mit dem ſchnell aufblühenden England, das klug berech⸗ 
nend allen Handel der altdeutſchen Hanſa an ſich riß, 
raͤſch gewachſen. Bruder John *) auf den britiſchen 
Inſeln hatte gemeint, indeß ſich drüben auf dem Conti⸗ 
nente die Völker bekriegen und ſchlagen, willſt du des. 
Bären Fell nach Hauſe tragen. Nie auch wieder hat der 
deutſche Handel es erreicht, der die Welt beherrſchende zu 
ſein. 

In jener Zeit alſo war es, da fluthete ſchon ein reger 
Verkehr durch Hamburgs Straßen. Dort gab es an der 
Elbe und Alſter damals recht ſtattliche Wohnhäuſer, und: 
gar geräumige Speicher für alle die Gaben, welche fremde 
Länder hierherſandten. Aber zwiſcheninne liegen auch, wie 
überall wo Glanz und Reichthum ſich häufen, kleine enge 
und dunkle Gäßchen, mit allerlei Gerüll angefüllte Höfe. 
und Twieten. Dort wohnen die armen Leute, die Pack⸗ 
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träger, die Schiffsbauleute und Matroſen. Dort waren 
ſchon damals jene billigen Herbergen, in denen der her- 
gereiſte Seemann ißt und trinkt, und dann zur Nacht 
für wenige Pfennige, die Arme über ein im Raume aus⸗ 
geſpanntes Seil gehängt, billig, wenn auch noch ſo un⸗ 
geſund, ſchläft. 

Es war im Jahre 1650, da ſaß in einer ärmlich aus— 
geſtatteten Wohnſtube, die in einem Hofgange der Waſ— 
ſertwiete lag, ein junger Mann. 

Vor ihm hatte am wackeligen, obwohl blankgeſcheuer⸗ 
ten Tiſchlein ein Schüler von etwa elf Jahren Platz ge— 
nommen, der aufmerkſam ſeinem Meiſter zuhörte. 

„Fahre fort zu überſetzen, mein Felix!“ ſagte der Leh- 
rer. „Von Hujus de vita et moribus ab.“ 

Der Schüler ſprach: „Weitere Nachrichten von ihm 
werden wir in einem beſonderen Werke über ſeinen Cha— 
rakter folgen laſſen, das wir auf Veranlaſſung unſeres 
Freundes Pomponius Atticus herausgegeben haben.“ 

„Gut,“ ſagte der Lehrer, „und nun den Schlußſatz: 
Quare studiosus Catonis at illud volumen delega- 
mus.” 

Der Schüler ſtutzte über den Quare studiosus Cato- 
nis, und der Lehrer meinte: 

„Ja, ich ſage es ja immer, der Cornelius Nepos iſt 
gar nicht ſo leicht, als Manche meinen.“ 

Endlich kam der Sinn nach einiger Beihülfe heraus: 
„Wem alſo daran liegt, den Cato noch näher kennen zu 
lernen, den verweiſe ich dahin.“ 

„Recte, recte! (richtig, richtig!)“ rief der Lehrer, 
„und hier wollen wir auch ſchließen; denn du weißt 
ſchon, welches Geſchäft mich nun erwartet, da meine 
Frau nicht vom Markte heimkommt, und der kleine 
Schreihals dort in der Wiege über alle Sprachübungen 
mit ſeiner Schreiübung triumphirt. — O Erika, Erika,“ 
rief er erregten Geiſtes, als ob ſeine Frau vor ihm ſtän⸗ 
de, „ich bin keine rechte Wärterin für unſer Kind.“ 

Indeß der Knabe ſeine lateiniſchen Bücher zuſammen⸗ 
nahm und ſich dann empfahl, trat der junge Mann zu 
der Wiege und hob das Kind unter Liebkoſen heraus, 
trug es im Zimmer umher und zeigte ihm den unermüd⸗ 
lich ſich bewegenden Perpendikel der Uhr. 

„Siehſt du, mein Püppchen, ſo geht die Zeit, tick, 
tack.“ Und dann tanzte der Mann mit dem Kinde im 
niedrigen Zimmer umher, in welchem neben dürftigen 
Möbeln eine ziemlich ſtarke Reihe Bücher (eine damals 
zu den Seltenheiten gehörende Ausſtattung) verrieth, 
daß der Inhaber der Wohnung jedenfalls zu den Gelehr⸗ 
ten zu zählen ſei. 

„Aber wie Poeſie wird mir's nimmer, ſo lange ich um 
dich her ſein und mit dir umſpringen muß, mein Püpp⸗ 
chen!“ rief der Mann. 

Der Kleine zauſte ſeinem Vater, unbewußt ob es weh 
thäte, in dem wirren Haupthaare umher. 

„So!“ rief der Vater, ſich leiſe losmachend. „Es 
fehlte auch noch, daß du uns raufeſt, da man ſich ſo 


ſchon kaum aus den Dornen dieſer Welt befreien kann. 
Warten mußt du, bis die Mutter dir etwas zu eſſen mit⸗ 
bringt, fo wie ich warte. Arbeiten müßte ich, und ſtu⸗ 
diren, doch: Plenis venter pon studet libenter, das 
heißt: Ein voller Bauch ſtudirt nicht gern.“ Aber ein 
leerer, knurrender Magen iſt in demſelben Falle, und die 
Natur will ihr Recht haben.“ Und dabei ſchwang der 
Mann wieder ſeine Beine zum Hüpfen, fo daß die blan⸗ 
ken Schuhe und die weißen Zwirnſtrümpfe ebenſo wenig 
wie der Haarzopf zur Ruhe kommen. 

Eben wollte der junge Vater athemlos in ſeinem Tanze 
innehalten, als es an die Thür klopfte. „Wer iſt da? 
Herein!“ 

Die Thür that ſich auf und herein trat mit tiefem 
Bückling ein Mann mit zierlich gepuderten Haaren, der 
ſeinen niedrigen, dreieckigen Hut anfangs ſchüchtern in 
den Händen drehte; als er aber die einfache Ausſtat⸗ 
tung des Zimmers bemerkte, und die Verlegenheit des 
Kinderwärters, faßte er ſich ſchnell, legte ſeinen Hut und 
ein Paket auf einen Stuhl, und ſagte: 

„Entſchuldiget, Herr Magiſter, ich habe gehört, daß 
Ihr gar ſchöne Gedichte fertiget.“ 

„Ich bin,“ verſetzte Neumark, „allerdings einer, der 
zuweilen Verſe verfaßt; aber ſagt, zu welchem Zwecke 
braucht Ihr ein Gedicht?“ 

„Und ich bin der Schreiber Hannow, und möchte Euch 
bitten, mir ein Gedicht für den Herrn Senator Manecke 
zu fertigen, deſſen Geburtstag freilich ſchon auf über⸗ 
morgen fällt. Der Herr iſt grundgeſcheit, mir auch ge⸗ 
wogen, und ich wünſchte durch ihn, da die Stelle erledigt 
iſt, zum Stadtſchreiber befördert zu werden. Wenn ich 
nun die Verdienſte des geſtrengen Herrn Senators im 
rechten Lichte feiere, hoffe ich, mich ihm dadurch ſo zu 
empfehlen, daß er mir zu meinem weiteren Fortkommen. 
behülflich iſt.“ 

„O weh,“ ſeufzte Georg Neumark, indem er ſich mit 
ſeinem kleinen Schreihals ab und nach dem Fenſter 
wandte, „da iſt alſo wieder einmal vonnöthen, daß die 
göttliche Dichtkunſt ſich zur allerunterthänigſten Magd 
für allerlei ungerade weltliche Gelüſte hergäbe.“ 

„Und was iſt es für ein Herr, der Senator? Iſt er 
alt oder jung, hat er Antheil an Handel und Schifffahrt, 
liebt er frohes Leben, hat er Familie, denn auf all dieſes 
möchte ein Gelegenheitsgedicht Bezug nehmen, wenn 
es das rechte Intereſſe finden ſoll.“ 

„J nun,“ verſetzte der Schreiber Hannow, „der Herr 
Senator mag leicht ein Fünfziger ſein; er hat keine 
Schiffe in See, iſt aber reich und angeſehen, und Mit⸗ 
glied beim Schiedscollegium der Schiffer. Wein und 
Freude liebt er wohl; am meiſten aber geht ſein Streben 
nach Ehre; und Der iſt bei ihm angeſehen, der den Hut 
vor ihm in der Hand behält, hinter ihm die Rathhaus⸗ 
ſtufen demüthig hinaufſteigt, und alles Heil von ſeiner 
gnädigen Entſcheidung erwartet.“ 

„Wie heißt der Herr Senator?“ fuhr Neumark auf. 
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„Manecke nennt ſich der Herr Senator,“ ſagte Jener. telding zwiſchen Violine und Cello. Er ſetzte ſich an 
„Iſt es nicht derſelbe, der mit einem Fuße ein wenig das Fenſter, und indeß ſein Blick durch ein paar Blu⸗ 
hinkt, und der am letzten Dienſtage die Gerichtsſchreiber-Wmenſtöcke hinausdrang und das einzige Stückchen Sim: 
ſtelle ſeinem Vetter, dem jungen, hergel—“ Neumark mel ſuchte, was er von ſeiner Stube aus ſehen konnte, 
hielt plötzlich und vorſichtig inne. ſtrich ſein harziger Bogen die zwiſchen die Knie gelehnte 
„Ja, ja, derſelbe iſt es,“ bekräftigte der Schreiber Cellogeige und ſang dazu mit tiefem Gefühle: 
Hannow unter mehrfachem Kopfnicken,“ und damit euch Nicht nach Ehr' und eitlen Gütern 


beſſer gelinge, habe ich mir erlaubt, Sei, o Herr, das Trachten mein 
n i) Laß uns deiner Vatergüte a 


euch hier einen Trunk und ein Stück ſaftigen Vierländer Dafür ganz empfohlen tein 
Schinken mitzubringen.“ Dabei entfaltete der Mann Großen Neichthum 1 id nicht, 
das Paket, und ftellte eine Flaſche auf den Tiſch. Doch daß mir auch nichts gebricht; 


Neumark hatte lange geſchwankt, ob er dem Manne, Mein beſcheiden Theil zu haben 


der ihm ſo wenig wohlgewollt hatte die Ehre anthun, Ales det 8 ne begaben. " 
und ihn befingen follte, Denn es war derſelbe Senator | „O du thörichter Senator,“ rief Neumark, der du dei⸗ 
Manecke, welcher neulich den um die Stelle eines Ge- nen Ruhm ſuchſt und ohne nach Tauglichkeit zu fragen, 
richtsſchreibers ſich bewerbenden Neumark ſchnöde abge- deine Schmeichler emporziehſt in fette Aemter, wie arm 
wieſen hatte, da dieſer Poſten bereits Jemanden ſicher biſt du Ae gegen mich, auf den du fo hochmüthig her⸗ 
zugeſprochen fei. abblickſt! O, was fehlt mir mehr! Ich habe ia meinen 

Aber Neumark war arm, und als er jetzt die Gaben 2 ie ig oo 5 5 pee = 5 * 5 
auf dem Tiſche betrachtete und an ſein Weib und can meine treue, ſorgliche Gattin Erika, mein herziges Kind, 


5 x 5 0 ; und endlich meine geliebte Gambe, und ſo lange ich dieſe 
Kind dachte, da ſtrich alle ſeine Widerſtandskraft die Vier beſitze, ſoll mich nichts anfechten 1 deb he 5 i 
Segel. n 


; ee 4 8 ' Neumark hatte ſich ganz in fein Spiel verloren; denn 
Sei es denn, ich 1 24 tun, fo Hef er, fi er⸗er liebte die Tonkunſt außerordentlich, and fie Pathe 
mannend und auf fein Söhnlein blickend, das ſich an 1 


‘aay ‘ ihm die Sprache der Andacht, wenn fein t voll⸗ 
des Vaters Weſte hielt, und den Fremden genau muſterte. He egt w te 19 a, er achtete es nich i 1 0 Ee 
„Meine oberſte Saite auf der Kniegeige iſt geplatzt, und eg he 2 ae 2 
: 9 775 i 5 recht zur Unzeit, wieder an zu ſchreien fing, indeß er ſang 
ehe meine Erika ihr neues, wärmendes Kleid nicht hat, und geigte. Da wurde wi St di ‘ i 
müſſen wir jeden Pfennig zu rathe halten. Alſo Geor 8 e in Sturme die Türe wife 
! : : dy 8 8, geriſſen und herein ſtürzte unwirſch und mit gerötheten 

es hilft nichts, du mußt auch deinem Feinde lobſingen.“ 


25 % Augen, Erika, Neumarks junge Gattin 
Nach dieſen halblaut geſprochenen Worten wandte er ſich : : tt = 
zu dem Fremden. Du hörſt aber auch gar nicht auf den Kleinen, lieber 


: 8 P Georg, denn ſein Schreien und die Töne deiner Gambe 
for 5 
een zu welcher Stunde twiinfdyt Ihr das Gedicht fer- zugleich vernimmt man ſchon draußen vor den Fenſtern. 


5 ; Aber“ — f 
Späteſtens übermorgen früh um acht Uhr, wo ich es : : 
überreichen möchte. Aber es muß ſchon 155 112 1 ti 1 geweint,“ I ſie Neumark. 
Herz treffen, damit ich allen Mitbewerbern den Rang ab- „Freilich habe ich das und bin böſe auf dieſe Welt, 
laufe. Richtet Euch darnach und macht es hübſch lang his piri is meni awe geſchieht. Ich gedachte Brod 
und lobreich.“ und Fleiſch mitzubringen, Milch und Brei für den Mei: 
Der Fremde wollte ſchon gehen, da kehrte er nochmals den, Geld zu Hemden für unſeren kleinen Poſaunenen⸗ 
um und ſagte: gel n auch, und aun habe ich die Zeit verlau⸗ 
en, kein Geld erhalten für di ie : ; 
| „Hier iſt auch mein Honorar für Euere Arbeit; denn 25 der reichen eee orks 
Ihr ſollt in keiner Weiſe in Sorge um Eueren Lohn ſein. mitbringen können, als ein 890 Bilt bu für heute zu⸗ 
Ich hole es mir ee früh ſelbſt ab. Lebt wohl, frieden, mein Georg, mit einer Waſſerſuppe zu Mittage . 
mein Herr Magrfter, „Und du, meine liebe Erika,“ fuhr Neumark ſchalk⸗ 
„Ach wie gnädig und überraſchend unſer Gott im haft fort, „biſt du zufrieden mit iabendemt Trunk und 
Himmel ſeinen auf ihn vertrauenden Menſchenkindern einem Stück ſanftigen Schintens?“ 
hilft. Hätte eher von meinem Weibe Erika gehofft, daß] Jetzt erſt fiel der Blick der überraſchten Frau auf den 
ſie Lohn und Labſal ins Haus bringen würde, und nun reichbeſetzten Tiſch, von dem ihr ein blankes Suberſtück 
ſchickt unſer Herrgott beides unverhofft und von der und die Speiſen entgegenlachten. 
Straße herein. Ich will mein volles Herz ausſtrömen „Und wie iff dir all' der Segen gekommen indeß ich 
laſſen, und dazu ein paar Striche auf meiner lieben Gam⸗ verzweifelnd umherlief und ſorgte, woher wir unser i" 2 
be thun. Der kleine Schreier wird wohl ſo lange ruhig lich Brod nehmen ſollten 2. —ſprach Erika 4 
ſein.“ „Nicht wahr, fo behagt dir's, mein Lieb?“ Neu⸗ 
Damit eilte Neumark in den Winkel, wo ſeine geliebte mark nae „Du eee a Rw 
Gambe ſtand. Das war fein Leibinſtrument, ein Mit: dein Vertrauen auf den allmächtigen Gott weg, 5 ou 
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doch feſthalten ſollteſt. Ei ei, meine Erika! Iſt das 
chriſtlich? Sieh, indeß du von Menſchen und Menſchen— 
hand, auf die du gar feſt bauteſt, verlaſſen worden biſt, 
hat mich Gott, auf den ich hoffe, nicht verlaſſen. Er 
hat mir durch die holde Poeſie, auf die du ſchon manch⸗ 
mal ſchmähteſt, indem du mich einen gutmüthigen Trau- 
mer ſchalteſt, mildthätige Herzen erweckt. Und dieſe, 
die Verehrer meiner Dichtkunſt, haben mir hier beſchert, 
als du außen warſt.“ Und nun mußte Georg Neumark 
ſeiner Frau erzählen, welcher Zwiſchenfall ihnen die Ga⸗ 
ben ins Haus gebracht hatte. 

Denſelben Abend noch, als ſeine Gattin das Söhnlein 
zur Ruhe gebracht hatte, ſetzte ſich Neumark hin an ſeinen 
Arbeitstiſch, während Erika, die für einige vornehme 
Familien in der Nachbarſchaft Näharbeiten ausführte, 
ihm gegenüber Platz nahm; und ſiehe da, nachdem er 
einige ſanfte Weiſen auf ſeiner Gambe hervorgelockt 
hatte, öffnete ſich ihm die Quelle der Dichtkunſt, und er 
ſchrieb ennſig an dem Liede für einen Wohlthäter, indeß 
er gleichzeitig alle grollenden Gedanken in ſeiner Bruſt 
zurückdrängte. Darauf las er die Zeilen wiederholt 
durch und feilte an ihnen herum, bis fie nach ſeiner An⸗ 
ſicht recht und gefällig waren. Dann las der innige 
Neumark ſeine Arbeit der Gattin vor, die treulich mit 
ihm Leid und Freud theilte, und ſie war eine gar auf— 
merkſame und denkende Hörerin, die auch an Amt und 
Beſchäftigung ihres geliebten Mannes, wie es einer from: | 
men, chriſtlichen Frau geziemt, innigen Antheil nahm. 
Sauber geſchrieben lag das Papier längſt bereit, als der 
überaus erfreute Schreiber Hannop zur geſetzten Stunde 
es abholte. 

Im Hauſe des Herrn Senators Manecke ging es deſ— 
ſelben Tages recht geräuſchvoll zu; es war der Geburts— 
tag des geſtrengen Herrn, und ſchon von früh an löſten 
ſich die Beſuche von Freunden, Untergebenen und Die- 
nern ab. 

Auch der allzeit geſchmeidige Hannow befand ſich un- 
ter den Gratulanten und wußte ſeine Bitte um die erle- 
digte Stelle recht geſchickt und unter lauter ſalbadernder 
Kriecherei an den Mann zu bringen. Mit einem tiefen 
Bücklinge und ſich im Geiſte ſchon als neuen Stadtſchrei⸗ 
ber ſehend, ſchritt er, der fich foeben noch wurmartig vor 
ſeinem Vorgeſetzten gekrümmt hatte, nun gar hochmüthig 
und die übrigen kaum eines Blickes würdigend die Stu- 
fen herab. Das iſt aber gewöhnlich fo, daß der, welcher 
nach oben aufs niedrigſte ſchmeichelt und kriecht, nach 
unten hin knechtet und verachtet, um ſich für ſein mattes 
Herz und ſeinen hohlen Kopf zu entſchädigen. 

„Kann man denn nicht beſſer aufſehen?“ raunte er 
gerade jetzt in recht unfreundlichem Tone einem ihm Be⸗ 
gegnenden zu, der ihn aus Verſehen ein wenig angefto- 
ßen und den großmächtigen Buſenſtreifen in etwas ſchiefe 
Lage gebracht hatte. 

Hätte er freilich gewußt, wer der ſo unſanft Begrüßte ſei, 
ſo hätte er ſich wohl vor allem Aufbrauſen gehütet; denn 
es ſchien der Fremde ein gar vielvermögender Mann, 
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wenn auch ſein Aeußeres ſehr einfach erſchien, und er ſein 
ſchwarzes Haupthaar ſogar ein wenig nachläſſig trug. 

Es dauerte auch gar nicht lange, und der noch im 
Hauſe aufhältliche Hannow hörte, wie oben nach geſche— 
hener Meldung der Hausherr Manecke ſelbſt zur Thüre 
eilte, dieſe öffnete und erfreut rief: 

„Ah, der ſchwediſche Herr Reſident in Hamburg! 
Seien Sie mir tauſendmal willkommen, mein Herr 
Schering Roſenhan!“ Und unter vielen Come 
plimenten führte er ihn in ſeine feſtlich geſchmückten Zim⸗ 
mer. Dort brachte der feine Schwede, der vortrefflich 
deutſch ſprach, ſeine Glückwünſche an, und nahm als⸗ 
bald das auf dem Tiſche liegende, ihm auffallende Ge⸗ 
dicht Neumarks in die Hand. 

Je länger aber der ſchwediſche Conſul, ein ſehr gebil— 
deter und frommer Mann, in den Zeilen las, um ſo 
mehr leuchteten ſeine Augen auf. Ja, endlich begann er 
gar, nach einem flüchtigen, um Erlaubniß bittenden 
Blicke auf den Senator, ganz laut vorzuleſen: 

„Ob Wetter dräun, ob Krieg, ob Nöthen 
An Leib und Seele gleicherweis, 
Laß kommen nur, ſie ſoll'n nicht tödten, 
Ich ſchütze dich, mein iſt der Preis. 
Ich halte bei dir treulich Wache, 
Mein Stern ſteht über deinem Dache. 
Kann ich dich nun in dieſen ſchützen, 
Was meinſt du wohl, mein Menſchenkind, 
Was ich dir werde können nützen 
In Fällen, die noch ſchwerer ſind? 
Ich bin dein Heiland, dein Erretter, 
Drum fürcht' dich nicht im Unglückswetter!“ — 

„Vortreffliche Geſinnung, ganz vortrefflich, verehrter 
Herr Senator,“ verſetzte Roſenhan eifrig. „Beſſer als 
ich vorhin meine Glückwünſche zu Ihrem heutigen Feſt⸗ 
tage anbringen konnte, thut es dieſer Poet, der das Herz 
erfüllt mit Feſtigkeit und Vertrauen. Sagen Sie, wer 
iſt der Verfaſſer?“ 

„Ich weiß es nicht genau,“ erwiderte Senator Maz 
necke. „Der Beamte, der mir den Wunſch vorhin 
brachte, und den Sie faſt noch im Hauſe getroffen haben 
müſſen, hat vielleicht die Zeilen ſelbſt gedichtet; denn er 
ſcheint ein geſchickter Mann zu fen. Er heißt Sannow 
und wohnt an der Michaeliskirche drüben. 

„Der Mann gefällt mir jetzt ſchon, noch ehe ich ihn 
geſehen. Aber er muß ein ehrlicher Charakter fein; gez 
rade Haltung, offenes Auge nicht, Verehrter?“ 

„J nun“ — dehnte Manecke „am beſten iſt es, wenn 
Sie ſich ſo ſehr für ihn intereſſiren, ich ſende Ihnen mit 
ihrer Erlaubniß den Mann heute Abend oder Morgen 
früh zu. Vielleicht kann er Ihnen mit weiterem dienen.“ 


„Gewiß, gewiß, da wäre ich Ihnen nur dankbar; 
denn ſolches Gold der einfachen, ehrlichen Geſinnung, 
wie es dieſe Zeilen bekunden, iſt in der heutigen Zeit, da 
der Krieg die Herzen roh gemacht hat, immer feltener 
worden. Verzweiflung, Bosheit, Stumpfſinn zeigen ſich 
nur zu oft als die Früchte jenes ſchrecklicheu Kampfes. 
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Aber,“ fuhr der ſchwediſche Herr warm fort, „in dieſes 
Mannes Bruſt ſcheint nur ein großer und beſeligender 
Gedanke Platz zu haben. Und dieſer Gedanke iſt der 
Glaube an Gott, an ſeine alles vermö— 
gende Kraft und an ſeine unendliche Va⸗ 
tergüte. Aus dieſer heiligen Quelle entſtrömen ihm 
ſicher die herrlichen Geſänge. Lieber Manecke, ich leih 
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mir bis heute Abend dieſe Ihnen gewidmeten Zeilen und 
erwarte den mir zugeſagten Beſuch des Mannes um ſechs 
Uhr etwa.“ 

„Soll geſchehen!“ ſprach der Senator und geleitete 
den ſchwediſchen Reſidenten oder Conſul bis hinaus an 
die Treppenſtufen, ſich bei ihm höflich verabſchiedend. 

(Schluß im nächſten Heft.) 


— —— — — 


Im Traum gewarnt. 


ein Vater ftarh, als ich noch ſehr jung war, und 


ſehr geſchäftiger geweſen; wir hatten viel Leinwand ver⸗ 


weil er von den Gütern dieſer Welt nur ganz kauft und die Schublade war geſtrotzt voll Geld. 


wenige beſaß, mußten meine Mutter und meine 

Schweſter darauf ſehen, wie man das Einkom⸗ 

men mit den Ausgaben in Uebereinſtimmung bringen 

konnte, und da hatte ich, »bwohl erſt neun Jahre alt, 
eben auch ſchon das Meinige dazu beizutragen. 


Meine Schweſter konnte bald eine Stelle finden; aber 
ihr Erwerb reichte nur knapp aus, um ſie in Kleidung 
zu erhalten. Ich arbeitete, was ſich mir eben darbot, 
hier und dort irgend etwas, bis fo zu meinem fünf⸗ 
zehnten Jahre, als ich durch Vermittlung meiner Schwe⸗ 
ſter und ihrer Freundin, der Tochter eines Leinwand— 
händlers, bei dem Vater dieſer Freundin eine Anſtellung 
erlangte. 

Ich wurde nun bei Herrn Eward in das Geſchäft einge⸗ 
führt, und fühlte mich in kurzer Zeit glücklich und zufrieden, 
denn mein Herr ſchien mit meiner Arbeit zufrieden, und 
ich war nun in den Stand geſetzt, etwas mehr für die Mut⸗ 
ler und für den kleinen Haushalt beizutragen. So ver- 
gingen zwei Jahre, ohne daß ich Grund zur Klage gehabt 
hätte, denn ich konnte wahrnehmen, daß Herr Eward mv; 
großes Zutrauen ſchenkte und mir ſelbſt ſehr verantivort- 
liche Geſchäfte anvertraute. Nur ein Punkt machte mir oft 
großen Kummer, mein Lohn war ſehr gering, und ſeit ich 
in meiner Kleidung etwas mehr modiſch wurde, wollte es 
nicht mehr ausreichen und oft regte ſich der Gedanke, ich 
verdiene wirklich mehr, als mir zu Theil ward. Das 
ſchlimmſte bei der Sache war, den letzten Anzug, welchen 
ich machen ließ, konnte ich nicht bezahlen; ich hatte 
Schulden und keine Ausſicht, fie zu decken, 

Der Schneider verlangte aber ſein Geld und ich hatte 
es ihm gerade für dieſen Abend verſprochen. Schon ein— 
mal ließ ich einen beſtimmten Tag verſtreichen, und er 
drohte mir, was war zu thun? O, wie oft hatte ich 
ſchon gewünſcht, ich hätte die Kleider nicht gekauft, denn 
im Grunde betrachtet, hätte ich ſie noch nicht gebraucht. 
Ich hatte mir wohl ſchon dutzende Mal vorgenommen, 
nie wieder etwas zu kaufen, das ich nicht haben mußte, 
aber alle dieſe guten Vorſätze bezahlten die Schuld nicht. 

Es war Abend geworden, ich ſaß allein hinter dem 
Ladentiſch, die andern Gehülfen waren bereits nach 
Hauſe gegangen. Es war Samſtag, der Tag war ein 


Jetzt nahte ſich der Verſucher zu mir heran und bez 
gann mir zuzuflüſtern; er zeigte nach der Geldſpinde und 
deutete mir an, daß dort die Mittel meiner Rettung 
ſeien. Ich wußte wohl, daß Herr Eward nicht wußte, 
wie viel Geld heute eingegangen war. Dem Schneider 
hatte ich für dieſen Abend das Geld verſprochen: hatte 
mir auch ſchon den ganzen Nachmittag vorgenommen, 
heute Abend Herrn Eward zu erſuchen, mir das Geld 
vorzuſtrecken. Ich möchte hier noch beſtimmt erklären, 
daß ich nie Geld vergeudete, denn jeden erübrigten Cent 
gab ich der Mutter, und da ging es für die Familie auf, 

Ich ſaß eine lange Zeit, das Auge auf die Spinde ge: 
heftet, und der Verſucher machte ſeine ſtärkſten Anläufe 
auf mich. Ich wußte, daß ältere Clerks ſchon öfters 
Geld auf dieſe Weiſe borgten und es hernach wieder er- 
ſetzten, aber ich hatte es nie als recht anerkannt, obwohl 
ich wußte, daß die Noth ſie trieb, und nun ſollte ich es 
ſelbſt thun! Ich zitterte. 

Wie konnte ich aber dem Schneider begegnen und ihn 
zum zweitenmal abweiſen? Wie, wenn er mich bei 
Herrn Eward verklagen ſollte? Ich entſchloß mich end⸗ 
lich, es zu verhüten und mir das Geld aus der Spinde 
zu borgen; ich öffnete die Schublade und zählte fünf 
Stücke heraus. Ich that das Geld in meine Taſche und 
ehe lange trat Herr Eward wieder in den Laden. 


„Ich denke wir ſchließen ab für heute, Carl, mache die 
Läden vor.“ Ich ging und that wie befohlen; als ich 
zurückkam ſtand Herr Eward bei der Spinde und zählte 
die Einnahmen. Als ich in ſeine Nähe trat, blickte er 
mich ſcharf an, ich zitterte wie Aſpenlaub: „Was fehlt 
dir?“ fragte er. „Nichts, mein Herr, daß ich wüßte,“ 
antwortete ich, und ſuchte mich zu faſſen. „Es muß dir 
etwas fehlen, denn du biſt ja kreideweiß und zitterſt wie 
ein Blatt im Wind.“ 

„Ich bin müde,“ war alles, was ich hervorbringen 
konnte. 

„Du haſt dich heute etwas überarbeitet, laß das Ueb⸗ 
rige und gehe heim, ich will ſchon das Andere beſorgen.“ 

Am Sonntag ging ich mit meiner Schweſter zur Kir⸗ 
che; kaum in meinem Stuhl, treffen meine Augen den 
Blick des Herrn Eward, er beobachtete mich genau und 
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ich konnte etwas Schmerzliches aus ſeinem Blicke leſen. 
Nach dem Gottesdienſt ſah ich ihn in ernſtlichem Ge⸗ 
ſpräch mit dem Schneider, und es ſchien mir, als hätten 
beide nach mir geſchaut. Jetzt fühlte ich, daß ich entdeckt 
und verloren war. 

„Ums Himmelswillen, Carl, wie ſiehſt du aus?“ rief 
meine Schweſter, als ſie nach meiner Hand griff. 

„Er iſt ohnmächtig,“ hörte ich eine andere Stimme 
ſagen; eine Stimme, welche ich nur zu gut kannte und 
um hundert Welten nicht in der Nähe haben wollte. 

Ich wandte mich und ſah, daß es Julie Eward, die 
Tochter meines Herrn war; ſie ſah bleich und erſchrocken 
aus, und mir graute bei dem Gedanken, daß ſie ſich um 
mich bekümmerte; zu einer andern Zeit hätte mir die 
Verſicherung einen Himmel voll Freude aufgethan. 


Ich eilte davon, um heim zu kommen, aber was da— 
heim! wie konnte ich meiner Mutter begegnen? Daß ich 
entdeckt war, das war mir klar, denn der Blick des Herrn 
Eward und ſein Geſpräch mit dem Schneider war mir 
Zeugniß genug dafür. Auf alle Fragen, meiner Schwe⸗ 
ſter über die Urſache meines Verhaltens, konnte ich ihr 
blos antworten, daß mir nicht wohl ſei. 

Am Nachmittag getraute ich mir nicht in die Kirche zu 
gehen; meine Mutter blieb auch zu Hauſe, denn ſie war 


bekümmert um mich. Wenn fie mich nur in Ruhe gelaſ⸗ 


ſen hätte, dann wäre ich wenigſtens innerlich mehr ge— 
laſſen geweſen, aber beſtändig ſtand ſie bei mir und 
wollte wiſſen, was mir eigentlich fehle. Jetzt mußte ich 
auch noch Unwahrheit ſagen: Das iſt eben der Fluch der 
böſen That, daß ſie fortzeugend nur Böſes muß gebären. 
Ich Elender mußte nun auch noch meine Mutter, die edle 
Seele belügen. 


Nun kam eine troſtloſe Nacht des bitterſten Schmerzes 


und dann endlich mußte der Höhepunkt meiner Schmach 
eintreten, denn ich mußte ja meinem Herrn begegnen. 
Es war ſchon ſpät, als ich am Morgen in das Speiſe⸗ 
zimmer trat; meine Mutter war bleich und ſtille wie der 
Tod. Ich vergaß meinen Schmerz und eilte auf fie zu; 
fie blickte mich anden Blick vergeſſe ich nie!. „Frage 
mich nichts, Carl, ſondern gehe ſogleich in den Laden, du 
biſt verſpätet, Herr Eward erwartet dich ſchon.“ Das 
war alles, was ſie ſagte; war es nicht mehr als genug? 
Alſo auch ſie war ſchon unterrichtet von meinem Fall. 
Ohne auf die Schweſter zu warten, eilte ich von Hauſe 
fort; allenthalben, wo mir Jemand begegnete, konnte ich 
ihnen anſehen, daß meine Schmach verſiegelt war; ein⸗ 
mal glaubte ich ſogar, ich hätte das Wort Dieb gehört. 
Jetzt fing ich an, allerlei üble Gefühle gegen Herrn 
Eward zu hegen, denn ich meinte doch, er hätte um mei⸗ 
ner Mutter und Schweſter willen mich nicht blosſtellen 
brauchen. Dann kam mir der Gedanke, er habe es auch 
nicht gethan, der Schneider werde es ausgepoſaunt ha- 
ben. Jetzt hielt ich plötzlich inne und ſchlug mit der 
Hand vor die Stirne. — Flucht! warum war mir das 
nicht eher in den Sinn gekommen? Cben hatte ich den 
75 


Entſchluß gefaßt, zu fliehen und den Ort zu verlaſſen, wo 
doch nur Schmach meiner wartete, da kam Lucy, meine 
Schweſter, gelaufen; ihre Haare flogen wild um ihr 
Haupt und ihre Augen waren verweint. 

„O Carl, komme eilend zurück, die Mutter iſt am Ster⸗ 
ben, ein Schlag hat ſie gerührt.“ Wie ich nach Hauſe 
kam, weiß ich nicht, was ſich zugetragen hat, weiß ich 
auch nicht; das letzte, was ich ſah oder hörte, war Lucy, 
welche vor mir ſtand und mir ins Auge blickte und 
ſprach: „Carl, du haſt pe getödtet, fie konnte deine 
Schande nicht überleben, ſie iſt todt.“ 

Ich flog nach dem Bette zu, auf dem die Mutter lag 
und -ich fühlte eine ſchwere Hand auf meiner Schulter 
und hörte meinen Namen. 

„Carl! Carl!“ 

Ich ſprang auf und blickte erſchrocken um mich; es 
war Herr Eward, der mir gerufen hatte. Noch ſaß ich 
auf dem Stuhle, auf dem ich eingeſchlafen war; jetzt 
fielen meine Augen auf die Spinde und es forderte einige 
Secunden ehe ich ſo recht einig und überzeugt war, daß 
ich blos geträumt hatte. Ein kalter Schweiß ſtand wie 
Schleim auf meiner Stirne und ich zitterte an allen Glie— 
dern. „Was fehlt dir, Carl?“ fragte Herr Eward 
freundlich. N 

„Lieber Gott, welch ein Traum!“ ſagte ich unwill⸗ 
kürlich. 

„O, wenn es nichts ſchlimmeres iſt, dann laß gut ſein. 
Du haſt heute ganz ungewöhnlich hart gearbeitet und 
biſt vor Ermüdung eingeſchlafen. Ich möchte noch ei- 
nige Worte mit dir reden, ehe du heimgehſt!“ 

Als ich die Thüren und Läden befeſtigt hatte, kehrte 


ich zu Herrn Eward zurück, welcher mich nun freundlich 


anblickte, und ſagte: „Carl, meine Tochter Julie hat mir 
geſagt, daß du von deinem geringen Lohn deine Mutter 
noch gänzlich erhältſt; iſt dem ſo?“ 

„Ja,“ antwortete ich zitternd; „meine Schweſter hat 
ſo weit nur genug verdient, um ihre Kleider und etwas 
weniges für ihre Koſt zu erſchwingen; das Uebrige muß 
von mir kommen.“ 

„Wie kannſt du das fertig bringen, dein Lohn reicht 
doch nicht zu dem allem hin?“ 

„Es war genügend uns in Nahrung und Heizmaterial 
zu halten, aber für Kleider habe ich — —“ 

„Schulden gemacht, he?“ 

„Ja, mein Herr, aber vergeben Sie mir, ich will in 
Lumpen gehen, ehe ich wieder Kleider anziehe, welche 
nicht bezahlt ſind.“ 

„Das iſt ſchön von dir, Carl; doch wollen wir die 
Sache bereinigen; ich habe ſchon ſeit einigen Monaten 
gedacht, deinen Lohn zu erhöhen, nun will ich es thun, 


und zwar anfangend mit dem Monat, da ich zuerſt daran 


dachte, ſage vor drei Monaten. 

Herr Eward machte einige Zahlen auf ein Papier, 
reichte es mir dann mit den Worten hin: „Wird das 
deine Rechnung ausgleichen?“ 
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„O ja, und noch mehr, Herr Eward.“ 

„So nimm es, und nun weißt du, was dein Lohn in 
Zukunft iſt, halte gut Haus.“ 

Er ſagte noch mehr, auch etwas von Beförderung u. 
ſ. w.; aber ich konnte nichts mehr verſtehen, denn es ſtieg 
etwas durch meinen Hals herauf, das mich zu erſticken 
drohte, und ich war unvermögend auch nur zu danken. 


Ich nahm das Geld, bezahlte die Schneiderrechnung; 


aber erſt als ich zu Hauſe ankam, war ich gefaßt genug, 
um mich intelligent auszuſprechen. Als ich meine Mut⸗ 
ter und Schweſter ſah, konnte ich faſt nicht trauen, ich 
wollte ſie fragen, ob es denn wirklich erſt Samſtag ſei; 
ich mußte mich einigemal feſt in den Arm kneifen, um zu 
erfahren, ob ich wach ſei oder ſchlafe. Als ich ihnen 
mein Glück erzählte und den erhöhten Lohn hinlegte, auch 
beifügte, daß mein neuer Anzug bezahlt ſei, weinten ſie 


Freudenthränen. Das ſei aber geſagt, ich zitterte, da 
ich ſie ſo in Freuden ſah und gedachte an die Warnung, 
welche mir zu Theil wurde. i 

Jahre find dahin, ich könnte die Geſchichte in die Län⸗ 
ge ziehen und alles ſagen, was ſich die Leſer einbilden, 
aber ich breche ab. Meine Mutter lebt noch, der Laden 
und das Geſchäft ſind in meinem Namen. Oft ſagt 
meine Mutter, ihr Sohn hätte nie einen bitteren Tropfen 
in ihren Lebenskelch gegoſſen, ich aber denke an die War⸗ 
nung, welche mir zu Theil wurde, als ich mit dem Ge⸗ 
danken umging, meine Schneiderrechnung mit fremdem — 
entwenderem Gelde zu bezahlen. Ich danke Gott, daß er 
mich bewahrt hat, und wenn ich durch dieſe Erfahrung 
einen Jüngling auf ſeine Gefahr aufmerkſam gemacht 
habe, dann wird es mir große Befriedigung gewähren. 

R. M. 


Des Teuf 


els Rück e. 


eſer, daß 
Es gibt 

: eben in einer Welt, wie die unſrige, in welcher 
leider auch der Teufel wohnt, gar ſeltſame Sachen. Und 
da darfs einen nicht wundern, daß es unter den vielen 
Anſtalten, die da vorgeben, für des Menſchen innere und 
äußere Bedürfniſſe zu ſorgen, auch eine ſogenannte Teu⸗ 
felsküche gibt. „Koch und Kellner“ ſind da wohl in erſter 
Inſtanz die Menſchen — böſe Menſchen, aber das nicht 
allein: der Teufel hat ſeine Hand ſelbſt mit darin, und 
man gibt ſomit dem Ding beſſer gleich den rechten Namen. 
Was nun da alles zubereitet, gekocht und gebacken wird, 


die Ueberſchrift etwas ſeltſam klingt. 


läßt fic) einerſeits leicht denken, andererſeits kaum be: | 


ſchreiben. 

Tauſende von Menſchen ſind Tag und Nacht beſchäf⸗ 
tigt, böſe, unſittliche, ſchamhafte, aus dem Unglauben 
hervorgehende Lectiire zu ſchreiben, und zu verbreiten. 
Sie ſind's, die in des Teufels Küche Koch und Kellner 
ſpielen. Mit unglaublichem Eifer theilen ſie ihre Gift⸗ 
ſpeiſen unter den Menſchen, namentlich unter dem jun⸗ 
gen Volke, aus. Ueberzogen mit der ſüßen Kruſte eines 
bezaubernden Wortſpiels, verſchluckt die irregeleitete 
Seele das Gift und entdeckt erſt den Irrthum, wenn's 
zu ſpät iſt, oder aber nie. Denkt nur: Einſt erſchoß ſich zu 
Bonn ein Jüngling von achtzehn Jahren, Namens Karl 
von Hohenhauſen. Er hatte an der Univerſttät die 
Rechtswiſſenſchaft ſtudirt und war ausgezeichnet mit den 
herrlichſten Gaben des Geiſtes und des Körpers. Die 
äußere Lage des unglücklichen Jünglings war eine 
durchaus geordnete und 
ſtand vor ihm. Sein Vater war ein 


wohlhabender 
Mann und hoher Beamter, 


der ſeinem Sohne die beſte 


heitere; eine glänzende Zukunft 


Von C. A. Thomas. 


Erziehung zu geben beabſichtigte. Aeußerliches Unglück 
kannte er kaum dem Namen nach. Seine Geſundheit 
war die eines kräftigen, rüſtigen jungen Mannes, wie 
ſowohl die Aerzte bezeugen, die ihn während des Lebens 
gekannt, als auch jene, die nach der grauſigen That die 
Leichenſchau vornahmen. Seine Geſichtsfarbe war blü⸗ 
hend, und auf einer, nur wenige Wochen vor ſeinem 
Ende unternommenen Fußreiſe war er der rüſtigſte ſei⸗ 
ner Gefährten geweſen; Märſche von vierzehn Stunden 
hatten ihn nicht erſchöpft. Keiner ſeiner Mitſchüler 
hatte auch nur eine Spur von Krankheit an ihm wahr⸗ 
genommen. Ebenſowenig waren ſein angeborener Cha⸗ 
rakter und ſeine natürlichen Anlagen von der Art, daß 
ſein grauenvolles Ende aus ihnen erklärt werden könnte. 
Sein Vater ſchilderte ihn als die Freude ſeiner Eltern; 
er war in hohem Grade verträglich; nie brach ein Streit 
aus zwiſchen ihm und ſeinen Geſchwiſtern, die ihn alle 
herzlich liebten; ſtets hat er ſich mit ſeinen Geſpielen 
gut vertragen; alle liebten ihn, und wie ſein Vater be⸗ 
zeugt, „hat er ſeine Eltern nie anders betrübt, als durch 
ſein unſeliges Ende.“ 

Wenn alſo weder in der äußerlichen Lage, noch in den 
natürlichen Anlagen die Urſache der ſchrecklichen That zu 
ſuchen iſt, ſo muß ſie im Innern, in den Seelenzuſtänden 
des unglücklichen jungen Mannes zu finden ſein. Und in 
der That gibt uns das Tagebuch deſſelben Aufſchluß in 
dieſem Sinne. Wir therlen hier zwei Stellen aus dem⸗ 
ſelben mit, welche uns ein ſchauerliches Bild davon 
geben, wie unausſprechlich öde, leer, kalt, traurig es in 
dieſem Herz ausgeſehen hat. 

Einmal ſchreibt er: „O es i 
ja öde, das iſt das rechte 


ſt öde in meinem Herzen; 
Wort. Hingeſchleudert ins 
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Leben, iſt mir ſo winterlich öde in der Bruſt; Nebel hin⸗ 
ter mir, Nebel vor mir, Nebel um mich. Ohne Vergan⸗ 
genheit, denn ich weiß nicht woher, ohne Zukunft, denn 
ich weiß nicht wohin, bin ich auch ohne Gegenwart. An⸗ 
dere freuen ſich des Daſeins und der Zukunft, ich aber 
habe nie gekannt, was man Glück nennt, und längſt ver⸗ 
geſſen, was die Hoffnung iſt. Nur ein dunkler Traum 
durchſchauert oft mein Herz. In Blüthen und mit Ro⸗ 
ſenknospen prangte der Baum meines Lebens; da brach 
der rauhe Hauch der Wirklichkeit wie ein Sturm daher, 
und entblättert iſt der Baum, und ſo bin ich um Lenz 
und Sommer und Herbſt betrogen.“ 

Einige Wochen ſpäter ſchreibt er: „Heute wollte ich 
beten und begann: eins, zwei, drei. Da ſchauderte ich 
zuſammen; ich hatte nur gezählt. Auch das Weſen des 
Gebetes iſt für mich verloren. Mein Geiſt iſt abgeſtumpft 
in allen ſeinen Kräften, mein Herz dürre wie ein ver⸗ 
trockeneter Baum. Grau und düſter wird mein Inneres.“ 

Was aber hat dieſen ſo traurigen Zuſtand in dem 
jungen Menſchen hervorgerufen? Die ſchlechte Lectüre, 
das Leſen gottloſer Bücher! 

Im ſechſten Jahre hatte der Knabe ſchon heimlicher⸗ 
weiſe ganze Acte der Trauerſpiele Heine's, jenes 
Schmutzpoeten, auswendig gelernt. Von da an wälzte 
er ſich in allem Unfläthigen und Gottloſen, was die 
ſchlechteſten Schriftſteller Deutſchlands und des Auslan⸗ 
des geſchrieben. Der arme, arme Junge war in die 
Garküche des Teufels gerathen, und ſeine Seele war ver⸗ 
giftet worden. 

Im Beiſein einer großen Volksmenge wurden vor 
etwa ſechs Jahren in Paris zwei ganz junge Männer, 
Barré und Lebiez, Studenten der Univerſität, hingerich⸗ 
tet, weil ſie eine Milchfrau ermordet und ausgeraubt 
hatten. Längſt ſchon waren ſie alles Glaubens bar, 
leugneten in öffentlichen Verſammlungen das Daſein 
Gottes und brüſteten ſich, vom Affen abzuſtammen. 
Wo hatten ſie ihren Unglauben geholt? Wo hat⸗ 
ten ſie ihre Gottloſigkeit eingeſogen, die ſo weit ging, 
daß ſie allen geiſtlichen Zuſpruch zurückwieſen, mit 
verſtocktem Gemüthe aufs Schaffot ſtiegen und ihr 
Haupt dem Henkersbeile darboten? Nirgends anders als 
in den Schriften ungläubiger Profeſſoren, wie die Un⸗ 
glücklichen ſelbſt geſtanden. 2 

Vor drei Jahren erſchoß ſich zu Prag die ſiebzehnjäh⸗ 
rige Tochter eines Staatsbeamten. Auf den Knall der 
Büchſe eilte die erſchrockene Mutter herbei, aber es war 
ſchon zu ſpät, die Tochter lag entſeelt auf dem Boden, 
und neben ihr — ein Roman, der den vollen Unglauben 
prediget. es 

Ich will denn hier auch an die Hinrichtung des wegen 
Verwandtenmordes zum Tode verurtheilten Peter Waßer 
(St. Gallen, Schweiz,) erinnern. Eine unermeßliche 
Volksmenge war zugegen. Wir wiſſen, was den un⸗ 
glücklichen Mann zu jenem fluchwürdigen Verbrechen 
führte. „Der Strauß (Leben Jeſu von D. Strauß) hat 
mich zu Grunde gerichtet,“ das war das erſte Wort, das 


Peter Waßer zu dem Prieſter, dem nun verſtorbenen 
Biſchoſe Dr. Karl Johann Greith, ſprach, der ihn zum 
Tode vorbereitete. „Ich betete früher gerne,“ bekannte 
er weiter, „und lebte glücklich und zufrieden; die ſchlech⸗ 
ten Bücher aber, die mir in die Hände fielen, haben mei⸗ 
nen Glauben gänzlich untergraben. Nach und nach, 
beſonders ſeit einem Jahre ward ich verleitet, zu glau⸗ 
ben, die Religion ſei nur ein Schreckmittel, mit dem 
man das gemeine Volk in Angſt jagen wolle; die 
göttliche Gerechtigkeit, Himmel und Hölle ſeien nur eine 
Erfindung der Geiſtlichen.“ So bekannte der Unglück⸗ 
liche unter häufigen Thränen unmittelbar vor dem 


ſchweren Gange zum Tode. 


Noch keine vier Wochen ſind verfloſſen, ſeit ein blut⸗ 
junges Kerlchen von etwa acht Jahren ſeinem zarten Le⸗ 
ben in Philadelphia durch einen Piſtolenſchuß ein Ende 
machte. Und warum wohl? Als der Vater ins Zim⸗ 
mer trat, wußte er vor Erſtaunen nicht, was zu ſagen. 
Der Junge war anſcheinend immer heiter geweſen. Das 
Rauhe des Lebens war ihm ſelbſtverſtändlich noch unbe⸗ 
kannt. Was denn hatte ihn zum Selbſtmord verleitet? 
Nichts als das Leſen verſchiedener Blätter, die aus des 
Teufelsküche kamen. Dieſe Entdeckung machte der Va⸗ 
ter zu ſeinem großen Leidweſen erſt ſpäter. 

Und nun, ihr lieben Magazinleſer, das ſind nur we⸗ 
nige Beiſpiele von vielen, die ſattſam darthun, wie man 
ſich vor des Teufelsküche hüten ſoll. Wer aber kann die 
Millionen zählen, die ihren ewigen Untergang auf das 
Leſen ſchlechter Schriften zurückführen müßten! Auf 
uns als Eltern fällt ſicherlich die erſte und die Haupt⸗ 
pflicht, da warnend und rettend einzugreifen. Wir ſoll⸗ 
ten immer ganz genau wiſſen, was unſere Kinder für 
ſittlich⸗geiſtige Speiſe zu ſich nehmen. Geben wir ja 
doch acht in dieſem Stücke ſelbſt auf ihren Leib, wie viel⸗ 
mehr ſollten wir nicht für ihre Seelen ſorgen. Aber 
nicht blos Eltern, ſondern jeder Freund der Jugend 
ſollte helfend zur Seite ſtehen. 5 

In 1872 begann in New Pork ein armer Commis dies 
Werk ohne Geld und ohne Freunde. Er ſah keinen Weg 
offen, ohne das Gebet. Er betete um Freunde zu dieſem 
Werk und ſie wurden ihm gegeben; er betete um Geld 
und es wurde ihm gegeben. Man höre, was er ſagt: 

„Es war im Jahre 1872, als ich den Kampf gegen 
den Feind, welcher wie ein gewaltiges Ungeheuer nach 
allen Richtungen die Jugend dieſes Landes zu verderben 
ſucht, begann. Der Feind drang in unſere Häuſer und 


Familien, verfolgte die Jugend in den öffentlichen Schu⸗ 


len und Collegien, daheim und auswärts, in Geſtalt ei⸗ 
ner Literatur, welche den Leuten von Sodom und Go⸗ 
morra die Schamröthe auf die Wangen getrieben hätte. 
Ich wurde zuerſt darauf aufmerkſam dadurch, daß ich 
ſah, wie Jünglinge durch dieſes Uebel leiblich und geiſt⸗ 
lich zu Grunde gerichtet wurden. Ich erkannte, daß die⸗ 
fe gottloſe Geſchäft auf eine ganz ſyſtematiſche Weiſe 
betrieben wurde, und daß es kein Geſetz dagegen gab. 
Im Jahre 1873 erſuchten wir den Congreß um eine Ver⸗ 
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ordnung, durch welche dieſe Schmutzliteratur von der 
Beförderung durch die Poſt ausgeſchloſſen würde. Es 
geſchah. Im gleichen Jahre erſuchten wir die Geſetzge⸗ 
bung von New York um ein Geſetz, durch welches der 
Druck und Verkauf dieſer Literatur verboten wurde. Es 
geſchah. Die nächſte Aufgabe war nun, für eine Hand— 
habung dieſer Geſetze zu ſorgen. Im Jahre 1873 wur⸗ 
den 165 Bücher dieſer Art herausgegeben und in vielen 
Tauſenden von Exemplaren verbreitet. 

Durch die Gnade Gottes iſt es uns gelungen, in den 
Beſitz der Druckplatten von 163 dieſer Bücher zu gelan⸗ 
gen und ſie zu zerſtören. Seit 1873 ſind 36 weitere 
Schriften dieſer Art publizirt worden, allein wir haben 
die ſämmtlichen Platten dem Gebrauch entziehen können. 
230,955 unzüchtige Bilder und etwa 12 Mill. Cirkulare 
und andere Blätter dieſer Art wurden zerſtört. Außer⸗ 
dem gelangte in unſere Hände eine Liſte von 982,010 
Namen, welche die Verkäufer dieſer Schändlichkeiten als 
einen Handelsartikel benützten, um den Trägern dieſer 
Namen im Geheimen Cirkulare und andere Schriften, 
dieſe Schandliteratur betr., zuzuſenden. N 

Fünf Jahre bekämpften wir dieſen Feind allein, dann 
fanden wir andere, ihm verwandte Feinde. Wir ent= 
deckten in New Pork 600 Spielſäle und 9 Lotterieen. 
Angenommen, daß in den erſteren täglich je 15 Dollars 
verſpielt wurden, ſo wanderten hier und in den Lotte⸗ 
rieen jährlich mindeſtens 10 Mill. Dollars in die Ta⸗ 
ſchen dieſer Verbrecher. Wir haben heutzutage, ich freue 
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mich, es ſagen zu dürfen, nicht eine öffentliche Spielhölle 
oder Lotterie in New Pork. 

Dann begann der Kampf gegen die Blätter, welche 
nur von Verbrechen und Blutthaten berichten und Tau⸗ 
ſenden von Knaben und Mädchen in die Hände geſpielt 
werden, um ihre Herzen und ihre Phantaſie zu vergiften. 
Wir ſetzten uns mit den Freunden in Canada in Verbin⸗ 
dung, welche ein Geſetz erlangten, durch welches die 
„Gerichtszeitung“ (Police Gazette) und andere Blätter 
von Canada ausgeſchloſſen wurden. Sieben Staaten 
der Union erließen Geſetze gegen die Verbreitung dieſer 
Schauergeſchichten. Ich freue mich, ſagen zu dürfen, 
daß in New Pork von den vier Zeitungen dieſer Art zwei 
eines natürlichen Todes geſtorben ſind. 

Und obwohl es in den vergangenen dreizehn Jahren. 
nicht an Verfolgungen gefehlt hat — man verſuchte mich 
zu tödten, man verbreitete die ſchändlichſten Gerüchte, 
um mir meinen ehrlichen Namen zu rauben, man verlä⸗ 
fterte meine Beſtrebungen und ſchmiedete Ränke und In⸗ 
triguen, um die erlaſſenen Geſetze unwirkſam zu machen 
—bin ich im Vertrauen auf Gottes Hülfe vorangegan⸗ 
gen, und ſeine Gnade hat mich erhalten, daß ich von den 
bisher erreichten Reſultaten Zeugniß geben darf. Sei⸗ 
nem Namen ſei alle Ehre.“ 

Muß hier abbrechen. Vielleicht ſpäter noch mehr. 
Möchte Gott in jeder Stadt ſolche muthigen Gegner der 
„Teufelsküche“ erwecken, welche nicht ruhen, bis die ganze 
Wirthſchaft zertrümmert iſt. Dafür laßt uns beten! 


Der Dankfagungstag, 


Sy) I. 
A I; er Dankſagungstag, fo wie man denſelben hier 
feiert und hält, iſt eine rein amerikaniſche Inſtitu⸗ 
tion. Zwar könnte man auf ähnliche Feiertage 
im alten Lande zurückdeuten und Stammverwandtſchaft 
nachweiſen, aber es bliebe immer Unterſchied genug zu 
zeigen, daß keine Verwandtſchaft exiſtirt. Anfangs ſuch⸗ 
ten Spötter dieſem Feiertag den Titel „Regierungsſonn⸗ 
tag“ beizulegen; aber die Zeit und Schicklichkeit der 
Feier haben ihn nicht blos in allen Staaten, ſondern im 
Herzen jedes Amerikaners eingebürgert. 

Der Danktag hat ſeinen Urſprung in der edlen An— 
ſicht, daß der Schnitter, das Volk, dem Herrn der Ernte 
zum Dank verpflichtet ſei. Die Pilgerväter haben den 
Tag geſtiftet als ihr Erntefeſt (Harvest Home). Viel⸗ 
leicht mögen ſie mit den Israeliten ſympathiſirt haben 
in der Feier ihres Erntefeſtes; jedenfalls erkannten ſie 
die Schicklichkeit des allgemeinen Dankens und ſetzten ei⸗ 
nen Tag feſt, an welchem ſie ſich verſammelten „zum 
Gebet, zur Dankſagung und zur allgemeinen Freude über 
die Ernte von zwanzig Acker Indiankorn (Mais), ſechs 
Acker Gerſte und Suppenbohnen.“ 

Im Frühjahr 1621, „als das Laub der Weißeiche ſo 


groß war wie ein Mausohr“ —das war die Zeit, da der 
Indianer fein Korn pflanzte —-kam Squanto, der freund⸗ 
lichgeſinnte Indianer, und zeigte ihnen, wie man dad 
Land „fiſchte,“ Korn pflanzte und bearbeitete. Der In⸗ 
dianer war der Meinung, Korn wachſe nur da, wo das 
Land „gefiſcht“ ſei, daher fing er den Häring in großer 
Maſſe und begrub ihn da, wo er Korn zu pflanzen ge⸗ 
dachte; das war ſein Dünger. Ueber die erſte Ernte 
leſen wir in der Chronika der Väter alſo: „Gott ſei ge⸗ 
dankt, Halleluja! unſer Indianerkorn hat eine reiche 
Ernte gegeben, unſere Kinder haben Brod, denn dad. 
Land war gut gefiſcht; die Gerſte iſt nur mittelmäßig. 
und die Bohnen find kaum des Sammelns werth gewe— 
ſen, denn wir hatten ſie zu ſpät geſäet.“ 

Die alte Chronika ſchreibt ferner: „Es war gerade 
ein Jahr nachdem unſer gutes Schiff Mayflower gelane 
det, unſere Ernte war eingeheimſt, da erließ unſer Gou⸗ 
verneur (Bradford) eine Proklamation, daß vier Män⸗ 
ner mit ihren Gewehren in den Wald gehen ſollten, um 
etliche fette Truthähne zu ſchießen (wild turkeys), damit 
die Colonie auch auf gebührende Weiſe Gott danken fone 
ne für die reiche Ernte und ſich gebührend freuen möge, 
weil wir die Frucht unſerer Arbeit geerntet haben.“ So 
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begann der amerikaniſche Dankſagungstag, als ſieben 
Blockhütten eine Colonie bildeten, und ſeither gehört der 
Truthahn noch dazu, um „gebührend“ danken zu können. 

Neun Jahre ſpäter feierte die Maſſachuſetts⸗Colonie 
ihren erſten Danktag. Es war um die Zeit, als die Co⸗ 
lonie in ſchwerer Hungersnoth ſchmachtete. Gouverneur 
Winthrop hatte nemlich das Schiff „Lyon“ nach Eng⸗ 
land geſandt, um Proviſionen zu holen, denn er ſah, daß 
die Ernte nicht hinlänglich war. Schwere Stürme und 
andere Hinderniſſe verlängerten die Rückfahrt ſo ſehr, daß 
die letzte Hand voll Mehl gebacken war; das Volk nährte 
ſich von Eicheln, Grundnüſſen, Krebſen und Clams. 
Jetzt gab es Aufruhr und Meuterei; da erließ der Gou- 
verneur ein Gebot für einen Buß- und Bettag für alles 
Volk. Eben als man ſich ins Verſammlungshaus bez 
gab, kam ein Bürger und rief ins Haus, was er rufen 
konnte: „Schiff! Segel! am Hafen!“ Nach zwei 
Stunden ließ der „Lyon“ ſeine Anker fallen; der Gou⸗ 
verneur theilte ſeiner Colonie Brod aus, ſo viel Jeder 
brauchte, und dann verſammelte man ſich im „Verſamm⸗ 
lungshaus,“ um zu danken, anſtatt zu faſten. 

Für den Puritaner hat der Dankſagungstag etwas 
Reizendes, denn er hat die Welt draußen von der rauhen 
Seite kennen gelernt; er hat alle Freudentage verbannt 
und ſogar Weihnachten aus ſeinem Feſtkalender geſtri⸗ 
chen, weil ihm zu viel Aberglaube und Ceremonie damit 
verbunden war. Und doch verlangte ſein Volk ein Feſt, 
ein allgemeines Feſt; das mußte ihm der Dankſagungs—⸗ 
tag bieten. Weil nun die Ernte eingeheimſt war, und 
man etwa eine Woche nicht ſo ſtreng zu arbeiten brauchte, 
ſo wurde es gebräuchlich, daß an dieſem Tage die jun⸗ 
gen Leute, welche für Fremde in der Nähe und Ferne ar⸗ 
beiteten, auf dieſen Tag der Heimath einen Beſuch ab- 
ftatteten, und Knechte und Mägde hatten deßhalb einen 
Feiertag, um die Ihrigen daheim zu begrüßen —ſd wurde 
der Danktag zum Vereinigungstag und zum Feſt der 
Armen. Wer nun noch wundert, warum er zum religiö— 
ſen Feiertag wurde, der hat wahrlich wenig Begriff von 
dem, was ſchicklich iſt unter ſolchen Verhältniſſen. 

Zu Boſton wurde der Danktag ſogar geſetzlich dem 
Sonntag gleichgeſtellt. Die Chronika der Pilgerväter 
ſagt: „Es iſt am Dankſagungstag verordnet und gebo- 
ten, daß Jedermänniglich ſich im Verſammlungshaus 
einfinde, um Gott den gebührenden Dank abzuſtatten.“ 
Das war Colonialgeſetz. Die Puritaner hatten einen 
ſolchen heilloſen Reſpekt vor der anglikaniſchen Staats⸗ 
kirche erhalten, daß ſie es verboten, ihre Bethäuſer Kir⸗ 
chen zu nennen, und das Geſetz nannte ſie „Verſamm⸗ 
lungshaus“ (meeting-house). 5 

Es währte nicht lange bis der Dankſagungstag in al⸗ 
len Colonien und in allen Staaten eingeführt war, denn 
man erkannte das Schickliche und das Schöne eines ſolchen 
Feiertages allgemein an. Zu bemerken iſt jedoch, daß 
der Truthahn ſeit Bradford's Zeit dabei ſein muß. So 
lange der Vogel noch in den Wäldern wild zu treffen 
war, wurde alles aufgeboten, ihn wild zu haben, denn 
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um dieſe Jahreszeit waren die Truthähne fett; ſpäter 
jedoch machte man zahme Vögel fett für dieſen Zweck. 
Wie allgemein die Feier und auch die Gleichheit derſel— 
ben im ganzen Lande wurde, davon will ich hier ein Bei⸗ 
ſpiel anführen: 

„Es war bald nach Beendigung des Bürgerkrieges;“ 
ſo erzählt ein Schreiber, „da kam ich einſt Tags vor 
Dankſagungstag in eine jener elenden Hütten, welche 
drunten in Miſſouri den Schwarzen zur Wohnung dien⸗ 
ten. Auf elendem Lager von Kornſtroh lag ein alter 
kranker Neger; ſiech und abgezehrt am ganzen Körper, 
aber noch brünſtig im Geiſt und heiteren Gemüthes. 
Ich wollte den Alten tröſten in ſeiner hülfloſen Lage; 
aber ehe ich noch zum Worte kam, deutete er ſchon trium⸗ 
phirend nach dem Tiſche und wies grinſend ſeine gelbe 
Stackade von Zähnen. Ich wandte mich um und ſah dort 
einen mageren, halbgerupften, jungen Truthahn liegen, 
deſſen gebundene Beine in die Luft ragten. Wie kommſt 
du zu dieſem Truthahn, Sanders?“ fragte ich. 

„Hoff' nicht, Maſſa denkt, ich alter Mann hätte ihn 
geſtohlen!“ (Truthähne ſtehlen iſt eine Schwachheit, 
welche ein Schwarzer nur ſchwer überwindet.) No, no 
Siree! Säm, mein Bub hat ihn gefangen. Der Gob⸗ 
nör (Gouverneur) hat proklamirt, daß man Danktag 
halten ſoll, und da hab ich auf mich ſelbſt Acht gegeben 
und Säm hat ihn gefangen. Hab' ich zu ihm geſagt, 
ſagt ich: Sam, wir müſſen danken, und geht der Junge, 
auch ſogleich und fi..gt ſeinem alten Dad (Vater) den 
Turkey —merwürdiger Junge, der Sam." Dann fuhr 
der Alte noch fort, als wäre er im Selbſtgeſpräch, mich 
gar nicht beachtend: „Ich achte den merikan Adler; ein 
edler Vogel das, aber wenn Dankſagungstag kommt, 
wo bleibt dann der Adler? Dann ſag' ich zu meinem 
Sohn: Sam, der Gobnör hat proklamirt, wir müſſen 
danken, und da geht ein Turkey über zwei Adler! Praise 
de Lo'd!“ 

„Aber was habt ihr arme Geſchöpfe denn, wofür ihr 
danken wollt?“ fragte ich ihn. 

„Was?“ fragte der Alte, ſich auf den Ellbogen auf⸗ 
richtend, und mich verwundert anblickend: „Hab's mei⸗ 
ner Lebtag gehört, es fehle dem Weißen einer der fünf 
Sinne — was wir zu Danken haben? — Ich bin frei, 
und fo iſt mein Sohn Sam; Sir — Modder ſtarb im 
Süden, Säm und ich ſind hier und ſind frei; ich bin 
krank, aber der Gobnör hat proklamirt, mein Säm hat 
den Turkey gefangen und wir dankſagen Morgen, wenn 
auch alle Hoſenträger brechen. Wir ſind freie Bürger, 
und wir ſind auch mächtig froh und dankbar.“ g 

Ich verließ die Hütte des Negers beſchämt, denn ich 
hatte einige Ideen bekommen, welche ich nicht kannte, ehe 
ich dieſen Beſuch gemacht hatte. Ja, wahrlich es tft. 
Urſache genug vorhanden, dankbar zu ſein. 


II. 


Und da iſt noch ein Gedanke, den ich hier anknüpfen 
möchte: Nicht Das, was wir für uns ſelbſt thun, bringt 
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uns Liebe und Ehre, welche des Beſitzes werth wäre; 
ſondern Das, was wir für Andere thun. Als jene erſten 
Methodiſtenprediger in Amerika anfingen, Gottes Wort 
in Reinheit zu verkünden, da kehrten ſie ſich wenig an 
Güter der Welt oder an hohen Gehalt, wenn nur Seelen 
gerettet wurden. Unter dieſen Pionieren war beſonders 
einer, deſſen Eifer nie erkaltete; beſtändig hörte man 
ihn ſein Lieblingslied ſingen: 

„Wie glücklich iſt des Pilgers Loos, 

Wie frei von Weltenſorgen.“ 

Beſonders ſang er mit ſchmelzendem Nachdruck, und 

mit himmliſcher Entzückung die Stelle des Liedes: 
„Keiner Handbreit nenn' ich mein, 
In Meſechs Hütten kehr' ich ein; 
Kein Haus hab' ich in dieſer Welt: 
Es wartet mein des Himmels Zelt.“ 

Es war am Abend vor dem Dankſagungstag: Der 
alte Squire M. war eben in ſein neues Haus eingezogen, 
und beſprach ſich mit ſeiner Frau, was für den Dank⸗ 
ſagungstag vorliege. Plötzlich ſagte er: „Mutter, mor⸗ 
gen kommt der Satteltaſchenprediger Nelſon wieder, den 
Mann liebe ich, obſchon ich nicht glaube, wie er; ich ftelle 
einen Kaufbrief aus auf unſer altes Haus und die Fünf⸗ 
ackerlott, und mache ihm ein Geſchenk davon. Wir ſind 
es Gott ſchuldig.“ 


So geſchah es auch, und in des Squires Haus war 
fröhliche Dankſagung. Der alte Prediger nahm das 
Geſchenk mit Freuden und Dank an. Ein Jahr verging 
und wieder war Predigt ausgegeben auf den Dank⸗ 
ſagungstag für den alten Nelſon. Er kam, ein alter, 
ſilberhaariger Greis; beim alten Squire ſtellte er auf, 
trat ein und ſagte: 

„Du mußt es zurücknehmen, ich habe ein Jahr lang 
gekämpft, und erſt geſtern den Sieg erlangt, nimm es zu⸗ 
rück, damit ich mein Lied wieder ſingen kann.“ 


„Nimm was zurück?“ fragte der alte Squire. 

„Das Haus und Land. Ich bin kein Pilger mehr, 
ich bin ein Weltbürger, ſo lange ich Haus und Land 
habe. Squire, du kannſt mich nicht verſtehen, ich wün⸗ 
ſche du könnteſt; ich habe Dinge, welche mich zum Dank 
reizen, von denen du nichts weißt. Hier iſt der Kauf⸗ 
brief, bitte, nimm ihn zurück.“ 

Als der alte Friedensrichter das Papier empfangen 
hatte, ließ ſich der Prediger in ſeinem Stuhl zurück; ein 
heiliger Friede ſtrahlte aus ſeinem Blicke, und er ſprach: 

Wie glücklich iſt des Pilgers Loos, 
Wie frei von Weltenſorgen.“ 

Er zitterte, aber er fuhr fort: 

„Dort iſt mein Haus, von Gott erbaut, 
Mein Schatz, mein Herz iſt droben! 

„Squire, ich fühle unwohl, meine Arbeit iſt bald 
vollendet; aber ich bin zufrieden: 

Land der Verheißung, wie lieblich biſt du, 
End' meiner Pilgerſchaft, ſelige Ruh“; 
Chöre der Engel mit fröhlichem Reim, 
Singen entgegen mir, holen mich heim. 

Ich hatte einen ſchweren Kampf über das kleine Stück⸗ 
chen Welt; aber es iſt vorüber. Danket dem Herrn, 
denn er iſt freundlich!“ 

Der Squire ſah es auch ein; noch einige Tage weilte 
der müde Pilger bei ſeinem Freund, welcher ihn aus 
Gutmüthigkeit faſt unglücklich gemacht hätte, dann ging 
er zu ſeines Herrn Ruhe ein; der Squire aber ſagte in 
der großen Gemeinde: „Wir haben Urſachen zur Dank⸗ 
barkeit, da kein Menſch daran denken kann. Laſſet uns 
forſchen und ſehen, wie freundlich der Herr iſt, damit 
wir ſeine Güte preiſen.“ 

Das iſt des Amerikaners Volksfeſt, der Dankſa⸗ 
gungstag. 


. PET IE. 


ai — — 


Das Geheimniß des Wohlſtandes: S. P. A. R. E. 
Gib nie einen guten Rath, bis man dich darum fragt. 
Kleine Schiffe ſollten in der Nähe des Ufers bleiben. 


Wer heute fällt, kann morgen aufſtehen, d. h. wenn 
nicht in der Zwiſchenzeit Jemand auf ihn tritt. 


Unſchuldig vergnügte Menſchen, voll geſunden Hu⸗ 
mors, ſind ein Segen für die Menſchheit. 


Die Welt hat ihre Schatten! Gewiß hat ſie; aber es 
ſind Eulen und Fledermäuſe, welche denſelben beſtändig 
ſuchen, denn ſie haben beſſere Augen für den Schatten 
als für das Licht. 


Das fallende Laub iſt ein Flüſtern ans Ohr der Sterb⸗ 
lichen. 5 


Von deinem Freunde rede nur Gutes; von deinem 
Feinde —ſchweige ſtill. 


Vergangene Jahre und vergangene Vergnügen ſind 
wie Waſſer in ein Sieb gegoſſen. 


Ein Weiſer gibt kein Geld aus bis er es hat; ein Thor 
macht Schulden. 


Betrachte eine Spinne in ihrem Netze, oder eine Katze 
auf der Lauer und lerne Geduld. 


Der Schmeichler weiß, daß nur Leichtgläubige ſich be⸗ 
thören laſſen von ihm. 
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Es gibt Menſchen, welche immer das ſagen, was ih: Irren iſt menſchli 0 iſt göttli 

a „ ' 855 ich, vergeben iſt göttlich.“ Sehr 

nen zuerſt ins Gemüth kommt; ſolche Menſchen ſollten ſchön, aber warum ſagt man mir das nicht, wenn 70 
bedenken, daß zuoberſt immer Schaum iſt. geirrt habe? — 


Mache nie Schulden, fo lange dir überhaupt ſonſt noch. Gleichgültigkeit und Mangel an Vorſicht verurſachen 
etwas zu machen bleibt. Des Wohlſtands rechte Hand mehr Proben und Trübſalen im Leben, als wirkliche 
iſt Fleiß, und die linke, Sparſamkeit. Sünden und boshafte Vergehen. 


Der Glaube iſt eine demüthige, ſelbſtverleugnende Tu. Um die Fehler ſeiner Mitmenſchen bloszuſtellen, kann 
gend; fie macht den Chriſten in ſich ſelbſt nichts, aber man auch den Unwiſſendſten brauchen; aber feine eige⸗ 
alles in Gott. nen Fehler zu entdecken, vermag auch der Weiſeſte kaum. 


Wir bewundern den vollkommenen Menſchen, wir eh. Kein Menſch genießt des Lebens Freuden ungetrübt; 


ren und ſchätzen ihn; aber ob wir ihn lieben können? es wäre auch ni i 0 7 
— . . 2 N . t ut 
Siehe, er iſt nicht verwandten Geiſtes mit uns. doch nicht sais his wee een 


Che wir uns hergeben, unſere Mitmenſchen in ihrer Es iſt eine unſelige Neigung im Menſchen, daß er ſich 
Abweſenheit zu verurtheilen, ſollten wir uns immer erſt viel mehr mit den ihm ärgerlichen Fehlern ſeiner Genoſ⸗ 
fragen: 1. Iſt es wahr? 2 Iſt es liebreich? 3. Iſt ſen als mit ihren ihm wohlgefälligen Tugenden zu ſchaf⸗ 
es nothwendig? fen macht. 


Der Sounlagsthullehrrr. 


Die Linwaod Park Normal Claſſe. Während des Jahres verkehren die Schüler brieflich 
— mit ihren Lehrern, und legen jedesmal eine Poſtmarke 
Bei der diesjährigen Sitzung der Linwood Park S. für die Antwort bei. Wenn jedoch Fragen von allge⸗ 
Schul Convention wurde eine Normal Claſſe gegründet, meiner Wichtigkeit ſind, dann übermittelt der Lehrer 
welche es fic) zur Aufgabe geſtellt hat, im Verlaufe die- oder Schüler dieſelbe an den Unterzeichneten, welcher die 
ſes Jahres den von unſerer Kirche veröffentlichten Nor⸗U Veröffentlichung in beiden Sprachen zugleich beſorgt. 
mal Curſus zu ſtudiren. Die Claſſe theilt ſich in einen Zu dieſem Zweck hat die Claſſe das Evangeliſche Maga⸗ 
deutſchen und einen engliſchen Zweig mit folgenden Leh- zin und den Sunday-School Teacher erwählt als ihre 
rern: R. Matt und G. Berſtecher für den deutſchen; H. Organe. 
J. Bowman und N. Schupp für den engliſchen Zweig. Alle Fragen und Vorkehrungen für Examen gehen 
Alle jetzt beſtehenden und noch zu gründenden Normal durch die Hände der Editoren des Sonntagſchul Departe⸗ 
Claſſen auf unſeren unterſchiedlichen Arbeitsfeldern kön⸗ ments, welche ja auch die Diplomas zu unterzeichnen ha⸗ 
nen ſich der L. P. Claſſe anſchließen; ebenſo auch Per- ben, Wir laden nun Alle, welche möglich können, ein, 
ſonen, welche den Curſus durch Privatſtudien durchzu- ſich die Bücher von Lauer & Yoft gu beſtellen; die ganze 
führen wünſchen. Serie koſtet nicht über $4.00. Bei jeder Serie iſt auch 
Jedes Mitglied bezahlt innerhalb der erſten ſechs Mo- zugleich ein Studienplan beigelegt für Solche, welche ſich 
nate die Summe von fünfundzwanzig Cents nicht mit einer Claſſe verſammeln können. Zwanzig 
an den Unterzeichneten, welcher ernannt wurde, die Minuten täglich iſt genügend, den ganzen Curſus inner⸗ 
Haushaltung der Claffe zu beſorgen. Name und Poſt- halb des Jahres durchzunehmen. R. Matt, 


amt jedes Schülers wird in einem Buch aufbewahrt, 265 Woodland Ave., 
und ſo das Mittel des Verkehrs hergeſtellt. Die Gebüh⸗ Cleveland, O. 
ren ſind dazu beſtimmt, die Herſtellung der Prüfungs⸗ Tae 8 

papiere und deren Verſendung an die Schüler zu be⸗ Bewahre deines Nächſten Ehre. 


orgen. — 
e Bei der nächſten jährlichen S. Schul Convention zu il böſe Geift der Verleumdung hat fein Weſen unter 
Linwood Park werden dann alle Berechtigten ihr Diplo- den Menſchen, man kann ihm nicht ſcharf genug auf 
mas und Abzeichen erhalten; Solche, welche der Con- die Finger ſehen. Selbſt im Beamten- und Lehrerper⸗ 
vention nicht beiwohnen können, erhalten ihre durch die ſonal, ja ſogar unter den Schülern treibt er ſein Unwe⸗ 
Poſt übermittelt. Auf Antrag ſoll dann auch eine ſen. Wenn dann ein Lehrer, Lehrerin oder Prediger noch 
Alumni⸗Claſſe gegründet werden, um die angeknüpfte ein allzuzartes empfindliches Gemüth hat, welches leicht 
Freundſchaft zu nähren und fortzuführen. aus einem Wink einen Felsblock macht, dann iſt es um das 
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das Glück zweier oder mehrerer Herzen geſchehen. Wenn 
dir erſtaunliche Nachrichten über deine Mitlehrer oder Mit⸗ 
ſchüler zu Ohren kommen, ſei langſam zu glauben, und 
wenn es dein vertrauteſter Freund geſagt hätte. Un⸗ 
längſt ſprengte Jemand ein Gerücht aus, unſere Lehrerin 
A. würde ſich verehelichen, ſie habe bereits ihre Claſſe 
aufgegeben; die Geſchichte machte die Runde, und faſt 
wären zwei liebende Herzen fürs Leben entzweit worden 
darüber. Erſt als alles mögliche Unheil angeſtiftet war, 
ergab ſich's, daß kein wahres Wort an der ganzen Ge- 
ſchichte ſei. Neulich ſtand es in der Zeitung, ein be⸗ 
rühmter Prediger hätte behauptet, die Reichen dieſer 
Welt könnten ſchon ohne Gott fertig werden. Wie ein 
Feuer ging die Geſchichte durch die Zeitungen des Lan⸗ 
des; als man endlich der Sache auf den Grund ging, 
hatte der Prediger geſagt, der liebe Gott könne auch ohne 
die Reichen und ihr Geld fertig werden. Ein gutes Mit— 
tel, den böſen Geiſt zu dämpfen, iſt, wenn man die Per⸗ 
ſon, welche Neuigkeiten bringt, ſogleich beim Arm nimmt 
und zu der beſchuldigten Perſon hinführt, ſo daß ſie ihre 

Nachricht der Perſon Aug ins Aug ſagen kann. 

. he ete 
Nöthige Ausrüſtung. 
im in einer Sonntagſchule erfolgreich arbeiten zu kön⸗ 
nen, iſt nicht gerade ein göttlicher Beruf, wie zum 
Predigtamt, nöthig; der allgemeine Ruf, nemlich Tüch⸗ 
tigkeit und Gelegenheit die Gaben für Gott anzuwenden, 
ſollte ſchon hinlänglich Beruf genug ſein. Aber über die 
nöthige Ausrüſtung eines erfolgreichen Lehrers läßt ſich 
immer ein ernſtes Wort ſprechen, denn manche Perſon 
fühlt ſich zu einem Amt berufen, für welches ſie auch 
nicht die allergeringſte Ausrüſtung hat; ein Beweis, 
n irren können. Zu dieſer Ausrüſtung ge- 
ört: 

1. Glauben. Ohne Glauben an das Werk, welches 
man zu treiben wünſcht; ohne Glauben an Gottes Mit⸗ 
wirkung und Wohlgefallen kann man unmöglich erfolg— 
reich ſein; dieſes läßt ſich beſonders auf die Sonntag⸗ 
ſchularbeit anwenden. 

2. Muth. Ein Muthloſer, welcher verzagten Her- 
zens und furchtſam iſt, kann nicht vorangehen, er zittert; 
er kann nichts gewinnen, denn er wagt nichts. Ihm 
fehlt Kraft, weil ihm der Muth fehlt. Natürlich müſſen 
wir Gottes Beiſtand haben, aber man muß nicht vergeſ— 
ſen, daß wir auch dabei ſein müſſen. 

3. Enthuſiasmus. Wer nicht mit Eifer ange- 
füllt iſt für eine Sache, der iſt gleichgültig und geht Hin⸗ 
derniſſen lieber aus dem Wege. Das ſind die Lehrer, 
welche ſich von Wind und Regen abhalten laſſen. 


4. Liebe. Dieſe erzeugt eigentlich Enthuſiasmus. 
Wer die Sonntagſchule liebt, der dient auch, und wenn 
er gar kein Amt hat. Wer Kinder liebt, der gibt ſich 
mit ihnen ab und wenn es die kleinſten wären. Wer 
ein Amt mehr liebt, als die Kinder, der geht nicht mehr 


zur Sonntagſchule, ſobald er kein Amt mehr hat, ſelbſt 
wenn die Kinder ohne Lehrer ſein müßten. 

5. Mitgefühl. Wer unter Kindern erfolgreich 
wirken will, muß werden wie ein Kind, denn nur ſo 
kann er mit Kindern und für Kinder fühlen. Ein Mann, 
welcher beſtändig fühlt, daß er ſechzig Jahre alt iſt und 
dann auch noch groß fühlt dabei, wird nie Enthuſias⸗ 
mus unter Kindern hervorrufen, kaum ihre Aufmerkſam⸗ 
keit erlangen. Der Sonntagſchullehrer ſollte ſich Ephe⸗ 
fer 6, 14-18 in ſeinen Hut kleben und recht oft darüber 


nachdenken. 
EE 


Die Kraft eines Namens. 

Eve Tages trat ein Mann, anſcheinend in großer 

e Verlegenheit, in ein Bankgeſchäft in New York und 
bat den Caſſirer dringend, ihm doch einen Schuldſchein 
einzulöſen, indem er heute mehrere Bezahlungen zu ma⸗ 
chen habe. Der Caſſirer ſagte endlich: „Es iſt um- 
ſonſt, daß Sie anhalten, es fet denn, daß Sie einen beſ— 
ſeren Bürgen zum Unterzeichnen bewegen können.“ 

„Dann bin ich ein ruinirter Mann,“ ſagte der Mann 
thränenden Auges. 

„Zeigen Sie mir das Papier,“ ſagte plötzlich ein Herr, 
welcher bis jetzt unbemerkter Zuhörer war. Beſtürzt 
überreichte der Mann den Schuldſchein hin; der Herr 
überblickte denſelben, nahm eine Feder und ſchrieb mit 
rother Tinte W. H. Vanderbilt; „ſo, nun reichen Sie das 
Papier dem Caſſirer noch einmal.“ Jetzt bekam der 
Mann ſein Geld und war ihm geholfen. Das, und noch 
viel mehr, thut der Name Jeſu für jeden Gläubigen. 
— — 


Was ich beobachtete. 


Ein wenig ſtudiren täglich iſt keine Plag', 
Gibt aber eine gutſtudirte Lection auf Sonntag. 

Ein Mann ſagte, er habe ſechs Urſachen, warum er 
nicht trinke. Als man ihn nach den Urſachen fragte, 
deutete er auf ſeine ſechs Söhne. 

Ich predigte einſt in einer Kirche, da beobachtete ich, 
daß die vordere Bank mit kleinen Mädchen angefüllt, 
war, und jedes hatte ein Geſangbuch; alle ſangen als 
wenn das Singen ganz von ihnen gethan werden müßte. 


Wo aus jeder Familie wenigſtens eins von den Eltern 
in die Sonntagſchule geht, da findet man gewöhnlich 
auch deren Kinder in der Predigt. Iſt es den Eltern zu 
lange, von neun Uhr bis zwölf in der Kirche zu ſein, 
dann braucht man daſſelbe den Kindern auch nicht zu⸗ 
muthen. 

Die erwachſenen Schüler ſind leicht für die Kirche zu 
gewinnen, wenn man ſie in der Sonntagſchule mit der 
Kirche und ihren Lehren bekannt macht, wenn man es 
weislich dahin bringt, daß die Schüler nicht nur ihre 
Sonntagſchule, ſondern auch ihre Kirche in demſelben 
Gebäude finden. 

Ein Mann wurde gefragt, was es für eine Verſamm⸗ 
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lung war in der Kirche, an einem Abend, da es ſehr kalt 
war. „O,“ ſagte er, „die Verſammlung war groß und 
reſpektabel.“ Als ihm Einer ſagte, es wären nur zwei 
Perſonen dortgeweſen, antwortete er: „Recht ſo, der an⸗ 
dere Mann iſt groß, und ich bin reſpektabel; das iſt ja 
wie ich ſagte.“ Da liegt eine gute Lehre darin für 
allerlei Leute, ſucht ſie zu erforſchen. 

= ae — — 

Außer Frage. 
e engliſche S.⸗Schulzeitung ſagt: „Man kann oft 
2 ſchon mehr als rathſam iſt, zugeben, wenn man auch 
nur über gewiſſe Fragen zu debattiren erlaubt; ſo hat z. E. 
eine Sonntagſchul⸗Convention im Often die Frage: Leh— 
rerverſammlungen, ſind ſie praktiſch und vortheilhaft? 
zum Gegenſtand eines Arguments gemacht, und nach 
heißer Debatte endlich entſchieden: Ja, ſie ſind praktiſch 
und vortheilhaft. Wer einmal weiters nichts mehr zu 
thun hat, als ſolche Fragen zu beſprechen, dem wollen 
wir auch noch einige geben: „Eiſenbahnen, ſind dieſel— 


ben praktiſch und vortheilhaft?“ „Friſche Luft, tft die⸗ 


ſelbe von praktiſchem Nutzen, und iſt ſie vortheihaft für 
die Lungen?“ Saubere Hände, find dieſelben wünſchens⸗ 
werth und vortheilhaft?“ So, wenn nun irgendwo eine 
Convention iſt, welche nicht weiß, wie die Zeit todtzu⸗ 


ſchlagen, dann kann ſie über obige Fragen disputiren. 
Eine Convention, welche ſolche Fragen beſpricht in unſe⸗ 
rem Zeitalter, wird ſehr weit von einer Poſtoffice, Zei⸗ 
tungs⸗Druckerei oder Eiſenbahnſtation abgehalten. 


— — . —— 


Lehrer, merk's dir. 

Ee junges Mädchen hatte eine Knabenclaſſe in der 

2 Sonntagſchule. Sie war mit ganzem Herzen bei 
der Sache, und es war ihr eine liebe Arbeit, ihrer Claſſe 
die Schrift ans Herz zu legen. Nie ging ſie nur aus 
Pflichtgefühl in die Sonntagſchule. Eines Sonntags 
Mittags regnete es ſehr ſtark, und dazu ging ein heftiger 
Wind. Kurz, es war ein Tag, der zum Zuhauſebleiben ſehr 
verſuchlich war. Die gute Schweſter ſah ſich den Regen 
an und hörte den Wind ſauſen, und einen Augenblick 
war ſie unſchlüſſig, ob ſie nicht heute von der Schule 
fortbleiben wolle, aber der beſſere Gedanke ſiegte, und ſie 
ging trotz Regen und Wind. Als ſie in den Saal kam, 
waren ihre Knaben alle da; keiner fehlte. Sie drückte 
den Knaben ihre Freude darüber aus, daß keiner fortge⸗ 
blieben ſei. Da ſagte ihr der Eine von ihnen offenher⸗ 
zig: „Unſere Mutter meinte, wir ſollen heute nicht gehen, 
die Lehrerin werde gewiß auch nicht da ſein; aber ich 
ſagte, ich ſei ganz gewiß, daß Sie doch kommen würden.“ 


Viertes Quartal. 


Sonntaglhul-~Lectionen. 


-+@e 


Eliſa's Tod. 


5. Lection: 2. Kön. 13, 14-25. — Sonntag den 1. November 1885. 


14. Eliſa aber ward krank, daran er auch ſtarb. Und 
Joas, der König Israels, kam zu ihm hinab, und weinete 
vor ihm, und ſprach: Mein Vater, mein Vater, Wagen 
Israels und ſeine Reuter! 

15. Eliſa aber ſprach zu ihm: Nimm den Bogen und 
Pfeile. Und da er den Bogen und die Pfeile nahm, 

16. Sprach er zum Könige Israels: Spanne mit deiner 
Hand den Bogen; und er ſpannete mit ſeiner Hand. Und 
Eliſa legte ſeine Hand auf des Königs Hand, 

12. und ſprach: Thue das Fenſter auf gegen Morgen; 
und er that es auf. Und Eliſa ſprach: Schieſſe; und er 
ſchoß. Er aber ſprach: Ein Pfeil des Heils vom Herrn: 
Ein Pfeil des Heils wider die Syrer; und du wirſt die Sy⸗ 
rer ſchlagen zu Aphek, bis ſie aufgerieben ſind. 

18. und er ſprach: Nimm die Pfeile. Und da er ſie 
nahm, ſprach er zum Könige Israels: Schlage die Erde; 
und er ſchlug dreimal, und ſtand ſtille. 

19. Da ward der Mann Gottes zornig auf ihn und 
ſprach: Hätteſt du fünf- oder ſechsmal geſchlagen, ſo wür⸗ 
deſt du die Syrer geſchlagen haben, bis ſie aufgerieben 
wären; nun aber wirſt du ſie dreimal ſchlagen. 


Haupttext: Und durch denſelbigen redet er noch, 
Geſchichtliches. — Die Geſchichte wendet ſich nun 


wieder zum Reich Israel. Jehu ſtarb ungefähr zur Zeit 
als die Reparatur des Tempels anfing, und ihm 
76 


folgte | 


20. Da aber Eliſa geftorben war, und man ihn begras 
ben hatte; fielen die Kriegsleute der Moabiter in das 
Land deſſelbigen Jahres. 

21. Und es begab ſich, daß fie einen Mann begruben; 
da ſie aber die Kriegsleute ſahen, warfen ſie den Mann in 
Eliſa Grab. Und da er hinab kam, und die Gebeine Eliſa 
anrührete; ward er lebendig, und trat auf ſeine Füße. 

22. Alſo zwang nun Hafael, der König zu Syrien, Is⸗ 
rael, ſo lange Joahas lebte. 

23. Aber der Herr that ihnen Gnade, und erbarmte ſich 
ihrer, und wandte ſich zu ihnen, um ſeines Bundes willen 
mit Abraham, Iſaak und Jakob; und wollte ſie nicht ver⸗ 
derben, verwarf ſie auch nicht von ſeinem Angeſicht bis 
auf dieſe Stunde. 

24. und Hafael, der König zu Syrien, ſtarb, und fein 
Sohn Benhadad ward König an ſeiner Statt. 

25. Joas aber kehrete um, und nahm die Städte aus der 
Hand Benhadad's, des Sohnes Haſael's, die er aus der 
Hand ſeines Vaters Joahas genommen hatte, mit Streit. 
Dreimal ſchlug ihn Joas, und brachte die Städte Israels 
wieder. 
wiewohl er geſtorben iſt. — Ebräer 11, 4. 
ſein Sohn Joahas, welcher 17 Jahre regierte. Seine 
Thronbeſteigung verurſachte eine Revolution, wodurch 
das Reich innerlich ſo geſchwächt und zerrüttet wurde, 


602 


Das Evangeliſche Magazin. 


daß es den Syriern gelang, faſt alles Land öſtlich am 
Jordan zu entreißen, und dieſe Kriege dauerten während 
der ganzen Regierung dieſes Königs, bis das Reich Is⸗ 
dael faſt in ein hülfloſes Nichts verſunken war. Als 
Israel ſo tief gefallen, und ſo nahe aufgerieben war, ſtarb 
Joahas, und ſein Sohn Joas folgte ihm in der Regie⸗ 
rung. Der erſte Impuls dieſes jugendlichen Königs, 
welcher unter ſolchen unglücklichen Verhältniſſen auf den 
Thron kam, war: den Rath und die Hülfe des Propheten 
Eliſa zu ſuchen. 

Die Begegnung dieſer beiden Männer fand zu Sama⸗ 
ria ſtatt; der König „kam herab,“ um den ſterbenden 
Propheten zu ſehen, ihn um Rath zu fragen, und ſich zu 
erkundigen; er weinte, als er den ſterbenden Mann er⸗ 
blickte, denn er fühlte, daß eben jetzt die Zeit erſt anbrach, 
da er den Propheten ſehr nothwendig brauchen konnte. 

Um dieſe Lection genau zu verſtehen, iſt es nothwendig, 
daß man ſie nicht blos im 2. Buch der Könige ſtudirt, 
ſondern auch, daß man 2. Chronika mitbetrachtet, denn 
dadurch wird ein mehr ganzes Bild entworfen und auch 
das Ganze leichter verſtändlich gemacht. Joas wurde 
noch bei ſeines Vaters Lebzeiten als Mitregent eingeſetzt 
und regierte mit ihm gemeinſchaftlich etwa drei Jahre 
lang, ehe er den Thron beſtieg. Dieſe Mitregentſchaft 
gründete ſich wahrſcheinlich auf die Kriege, welche ſein 
Vater in den letzten Jahren führte, und welche ſcheint's 
erheiſchten, daß der Sohn eingeübt und eingeweiht wür⸗ 
de in die Regierungsgeſchäfte, falls der König im Kriege 
fallen ſollte, der Sohn bereit wäre, die Zügel zu ergreifen 
und das Staatsſchiff zu lenken, welches um jene Zeit 
wahrlich keine Kleinigkeit war. 

Texterklärung. — V. 14. Eliſa aber ward krank. 
Der Mann, deſſen Thaten einſt die Welt erfülleten, hat 
mehr als 40 Jahre ein verborgenes Leben geführt, wenig⸗ 
ſtens ſagt die Geſchichte nach der Salbung Jehu's zum 
Könige kein Wort von ihm bis jetzt; dieſes könig⸗ 
liche Zeugniß aber zeigt uns, daß der Mann dem Reiche 
doch mehr als eine Armee genützt hat, denn als der Kö— 
nig am Sterbebette des Propheten geweint hatte, da rief 
er aus: Mein Vater, Wagen Israels und ſeine Reu- 
ter! Dieſe Worte geben zu verſtehen, wie hoch der Pro— 
phet in Israel angeſehen war; es ſind die nemlichen 
Worte, welche auch Eliſa bei Elias' Wegnahme ausrief 
und haben hier die nemliche Bedeutung. Doch läßt ſich 
aus dem ganzen Vorgang ſchließen, daß der König noch 
ein Zeichen, eine Weiſſagung oder einen Zutunftsblick 
über ſich ſelbſt und das Reich erwartete. Durch die 
Thränen und Bitten bewegt, ließ ſich der Prophet, ſo zu 
ſagen vom Sterben abhalten, um dem König noch einmal 
zu dienen. 

V. 15. Nimm den Bogen und Pfeile. Das ſind 
Kriegszeichen, nicht Frieden. Mehrere Pfeile, nicht blos 
einen, das bedeutet mehrere Kriege, welche Joas mit 
Syrien führen ſollte. Als Alexander der Große an der 
joniſchen Küſte landete, ſchoß er ſogleich einen Pfeil land— 
einwärts, um anzudeuten, daß der Krieg begonnen. So 
haben die Alten durch Symbole ihre bevorſtehenden 
Handlungen angedeutet. 

V. 16. Spanne mit deiner Hand den Bogen. 
Anzudeuten, daß Joas den Krieg führen ſoll. Eliſa 
legte ſeine Hand auf des Königs Hand. Dieſes be⸗ 
deutete, daß Israel ſich nicht auf Bogen und Pfeil, ſon⸗ 
dern auf die Hand des Herrn verlaſſen ſoll, denn der 
Sieg ſoll vom Herrn ſein und nicht von Menſchen. Wir 
ſollen nichts ohne Gottes Hülfe unternehmen. 

V. 17. Thue das Fenſter auf gegen Morgen. 
Zum Zeichen, daß es den Syriern gilt, welche gegen 
Morgen wohnten, und dem Lande auf der anderen Seite 
des Jordan, welches die Syrier genommen hatten. Von 
hier ſollte Joas fie vertreiben; dieſes wurde angedeutet, 


zu ſtärken, 


weil er den Pfeil in jene Richtung abſchoß. Ein Pfeil 
des Heils. Ein Zeichen der Erlöſung. Der Herr wird 
den Israeliten einen Sieg geben wider ihre Feinde. 
Aphek. Siehe 1. Sam. 4, 1. Etwa Gengliſche Meilen 
vom Galiläiſchen Meer, an der Straße nach Damaskus 
gelegen. Die Grenzſtadt zwiſchen Paläſtina und Sy⸗ 
rien, wo die Israeliten eine Niederlage erlitten. 

V. 18. Nimm die Pfeile. Eine neue Weiſſagung, 
welche eine neue Waffenrüſtung bedeutet und neue Kriege 
verkündet. Schlage die Erde. Alſo nicht blos in die 
Flucht jagen, ſondern aufreiben, zu Boden ſchlagen ſoll 
er ſie. Und er ſchlug dreimal. Der König hätte 
merten ſollen, daß das zweite Symbol das erſte erklären 
ſollte, aber er merkte es nicht. 

V. 19. Da ward der Mann Gottes zornig. Sei⸗ 
ne Ungeduld, ſein Widerwille ſtieg zum Zorn, indem er 
ſah, daß dieſem König die Zerſtörung ſeiner Feinde zu 
ſagen in die Hände gelegt war und er die Gelegenheit 
verachtete. Hatte nicht der Prophet dem König großen 
Sieg verheißen auf das Abſchießen eines Pfeiles? Hätte 
nicht Joas merken ſollen, daß noch mehr Segen am 
Kommen iſt? Eliſa war erzürnt über den König, weil 
er nur dreimal ſchlug, aber noch mehr, weil er um ſeines 
Unglaubens und um ſeiner Abgötterei willen nicht er⸗ 
wählt war, fein Volk ganz zu erretten von der Hand ſeiner 
Unterdrücker. Hätteſt du fünf oder ſechsmal geſchla⸗ 
gen. Das bedeutet hier: hätteſt du Eifer gezeigt und 
draufgeſchlagen, dann hätteſt du mehr Siege gefeiert, ſo 
wirſt du nur dreimal ſiegen. Alſo konnte die erſte Ver⸗ 
heißung, die Syrier ganz aufzureiben, um des Königs 
Lauheit willen nicht erfüllt werden. 

V. 20. Da aber Eliſa geſtorben war. Es iſt nicht 
zu verſtehen, als ſei der Prophet gerade nach dieſer Bege⸗ 
benheit geſtorben, ſondern vielmehr im Laufe der Zeit. 
Man ihn begraben hatte. Joſephus ſagt, man habe 
ihm, ein fürſtliches Begräbniß bereitet. Bezüglich des 
Grabes Eliſa ſind die Anſichten getheilt; manche nehmen 
an, er fet in der Nähe von Samaria begraben, Andere 
hingegen behaupten, ſein Grab ſei bei Jericho. Letztere 
Anſicht hat viel für ſich in dem, was nachfolgt: Fielen 
die Moabiter in das Land. Es iſt nicht geſagt, wie 
lange nach des Propheten Tod dieſes geſchah, ob das 
erſte oder zweite Jahr. Das Wort deſſelbigen heißt in 
anderen Ueberſetzungen, „mit dem Eintritt des Jahres.“ 

V. 21. Daß fie einen Mann begruben. Während 
die Israeliten einen Todten zu Grabe brachten, ſehen ſie 
einen Haufen Moabiter von der Grenze hereindringen. 
Es kam ſie Furcht an, ſie möchten in die Hände der 
Feinde gerathen. In Eliſa Grab. In der Eile, um 
fliehen zu können, öffneten ſie ſchnell das nächſt⸗beſte 
Grab und warfen den Leichnam hinein, dieſes war aber 
des Propheten Grab. Die Gräber waren dort nur mit 
Steinen bedeckt, nicht mit Grund, wie bei uns. Die Ge⸗ 
beine Eliſa anrührete. Die Juden haben ihre Todten 
nicht in Särgen begraben, ſondern in ein Leichentuch ein⸗ 
gewickelt, daher war die Berührung leicht möglich. Ein 
Beweis, daß geraume Zeit zwiſchen Eliſa Tod und dieſer 
Begebenheit vergangen war, liegt in der Thatſache, daß 
nur Gebeine vorhanden waren, des Propheten Leichnam 
alſo ſchon verweſt war. Ward er lebendig. Für die⸗ 
ſes Wunder müſſen wir eine Urſache fuchen: 1. war es 
um das Andenken des Propheten zu ehren; 2. um die 
Wahrheit der Lehre Jehovas gegenüber der Abgötterei 
zu befeſtigen; 3. um den Glauben Joas und des Volkes 
5 und 4. um die Trauernden in Israel zu 
tröſten. 

V. 22. Alſo zwang nun Haſael. Dieſes will 
ſagen, fo lange Haſael lebte, ging Eliſa's Weiſſagung 
nicht in Erfüllung, aber nach Haſael's Tode überwand 
Joas den Sohn Haſaels, Benhadad, wie folget. 
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V. 23. Der Herr that ihnen Gnade. Gott er⸗ 
barmte ſich über Israel, nicht um des Volkes Buße oder 
Glaubenstreue willen, ſondern um des Bundes willen, 
den er mit Abraham, Iſaak und Jakob gemacht hatte. 
Wollte ſie nicht verderben. Er wollte ihnen Zeit zur 
Beſſerung und zur Bekehrung geben; auch ſoll das Land, 
welches Gott den Erzvätern verheißen hat, nicht in Fein⸗ 
deshand bleiben, wenn Israel ſich zum Herrn wendet. 

V. 24. Benhadad ward König. Benhadad war 
ſchon früher der Name aller ſyriſchen Könige; ein Eh⸗ 
rentitel, wie z. E. Pharao u. ſ. w. Nachdem der Name 
eine Zeit lang nicht mehr gebraucht wurde, wird er jetzt 
wieder eingeführt als Königstitel der ſyriſchen Herrſcher. 

V. 25. Joas aber kehrte um. D. h. er wendete 
ſich und nahm ſich vor, die Verheißung durch den Pro⸗ 
pheten zu Nutzen zu machen. Und nahm die Städte. 
Die Namen der Städte ſind nicht genannt, ſcheint jedoch 
dieſes waren Städte weſtlich vom Jordan, nemlich alle 
die Städte, welche ſein Vater verloren hatte. Dreimal 
ſchlug ihn Joas. Auch über die Schlachtfelder wird 
nicht näher berichtet, aber daß es bedeutende Siege wa⸗ 
ren, geht daraus hervor, daß Joas in drei Schlachten 
das Verlorene wieder eroberte. Aber Israel iſt nicht 
treu geblieben, das Volk iſt wieder in Sünden gefallen, 
und auch der König iſt in den Fußſtapfen Jerobeams ge⸗ 
wandelt und hat geſündigt. Er iſt ſogar gen Jeruſalem 
gezogen, hat die Stadt beſiegt, den Tempel geſchändet 
und die heiligen Gefäße nach Samaria geſchleppt. Joas 
war hochmüthig und übermüthig geworden in ſeinem 


3 daher vergaß er auch bald wieder ſeinen 
ott. 


Lehre und Anwendung. — 1. Es iſt den Menſchen 
geſetzt, einmal zu ſterben. Auch die Frömmſten müſſen 
den Weg alles Fleiſches gehen. Krankheit iſt ſchon Tau⸗ 
ſenden zu einer geſegneten Todes vorbereitung geworden. 

2. Eliſa ſtarb wie ein Frommer ſtirbt, denn auch im 
Tode war er noch mehr um Andere als um ſich ſelbſt be⸗ 
kümmert; ſeine letzte Handlung war ſeinem Volke ge⸗ 
weiht und Hülfe andeutend. 

3. Gott bietet uns alle ſeine Segnungen in reichem 
Maße an, aber er prüft uns auch beſtändig, ob wir uns 
derſelben würdig machen, ob wir ſie in Beſitz nehmen, 
oder ob wir gleichgültig darüber hinfahren, wie es mit 
Joas der Fall war. . 

4. Der Menſch hat es in ſeiner Hand, ſich die Segnun⸗ 
gen Gottes anzueignen, ob er nun ſpärlich ſchöpft oder 
tief hineindringt in die Heilsfülle Gottes, liegt bei dem 
Menſchen und nicht bei Gott. N 

5. Wir Menſchen haben Einfluß, nicht nur wirken wir 
in unſerem Leben auf unſere Mitmenſchen ein, ſondern 
ſogar im Tode, und lange nachdem wir geſtorben ſind, 
leben unſere Worte und Handlungen noch fort und wir⸗ 
ken auf Andere ein. 


6. Auch in der Stille und Zurückgezogenheit thut der 
Menſch Gutes und wirkt. Fünfundvierzig Jahre im Le⸗ 
ben des Propheten ſind verſtrichen, ohne daß die Ge⸗ 
ſchichte auch nur ein Wort von ihm gemeldet hätte; wer 
wollte aber glauben, daß Eliſa dieſe fünfundvierzig Jah⸗ 
re in eitlem Müßiggang zugebracht hätte? 


Illuſtration.—Ein Schiff iſt am Sinken, denn daſ⸗ 
ſelbe hat an einem Felſen einen Leck geſprungen. Ein 
Mann ſteht an der Pumpe und arbeitet auf Tod und 
Leben, aber das Schiff ſinkt, und doch hat der Mann 
Gutes gethan! Ja, er hat das Seine beigetragen, daß 
es wenigſtens langſamer geſunken iſt und ſich noch man⸗ 
cher Willige retten konnte. Das that auch Eliſa in 
Israel; er hat treulich an der Pumpe geſchafft und iſt 
auf ſeinem Poſten geſtorben. 


{ 
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Wandtafelerflirung.—Die Worte eines Sterbenden 
find von großer Bedeutung, denn im Angeſicht des To⸗ 
des iſt der Menſch wortkarg und ernſt. Der ſterbende 
Prophet hatte noch eine Botſchaft vom Herrn für den 
König, und um ſich verſtändlich zu machen, gebrauchte 
er das Bild eines Pfeils und nannte dieſen einen Pfeil 
des Heils, denn derſelbe ſollte Israels Erlöſung abbil⸗ 
den. Daß der Prophet ſeine Hand auf des Königs Hand 
legte, deutet an, daß die Erlöſung vom Herrn und nicht 
von Menſchen ſei; aber zugleich auch, daß Gott durch 
Werkzeuge ſchafft, d. h. menſchlicher Mitwirkung Gelegen⸗ 
heit bietet; ja, ſogar Menſchen verantwortlich hält für 
Erfolg oder Mißerfolg. Der Tod des Propheten zeigt 
an, daß das Ende des Gerechten Friede iſt, und daß ſein 
Andenken geſegnet iſt. Obwohl er todt iſt, redet er 
dennoch. 


Der Prophet Jona. 


6. Lection: Jona 1, 1-17. — Sonntag den 8. November 1885. 


1. Es geſchahe das Wort des Herrn zu Jona, dem Soh⸗ 
ne Amithai, und ſprach: 

2. Mache dich auf, und gehe in die grofe Stadt Ninive, 
und predige darinnen; denn ihre Bosheit iſt herauf ge⸗ 
kommen vor mich. 

3. Aber Jona machte ſich auf, und flohe vor dem Herrn, 
und wollte aufs Wreer, und kam hinab gen Japho. Und 
da er ein Schiff fand, das aufs Meer wollte fahren; gab 
er Fährgeld und trat darein, daß er mit ihnen aufs Meer 
führe vor dem Herrn. 


4. Da lief der Herr einen großen Mind aufs Meer 
kommen, und erhob ſich ein großes Ungewitter auf dem 
Meer, daß man meinete, das Schiff würde zerbrechen. 


5. Und die Schiffleute fürchteten ſich, und ſchrien ein 
Jeglicher zu ſeinem Gott; und warfen das Geräthe, das 
im Schiff war, in das Meer, daß es leichter würde. Aber 
Jona war hinunter in das Schiff geſtiegen, lag und ſchlief. 


6. Da trat zu ihm der Schiffsherr, und ſprach zu ihm: 
Was ſchläfſt du? Stehe auf, rufe deinen Gott an, ob viel⸗ 
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leicht Gott an uns gedenken wollte, daft wir nicht verdür⸗ 
ben! 

7. Und Einer ſprach zum Anderen: Kommt, wir wollen 
looſen, daß wir erfahren, um welches willen es uns ſo 
übel gehe. Und da fie looſeten, traf es Jonam. 

S. Da ſprachen fie zu ihm: Sage uns, warum gehet es 
uns ſo übel? Was iſt dein Gewerbe? Und wo kommſt du 
her? Aus welchem Lande biſt du? Und von welchem Volk 
biſt du? 

9. Er fprach zu ihnen: Ich bin ein Ebräer, und fürchte 
den Herrn, Gott vom Himmel, welcher gemacht hat das 
Meer und das Trockene. 

10. Da fürchteten ſich die Leute ſehr, und ſprachen zu 
ihm: Warum haſt du denn ſolches gethan? Denn ſie wuß⸗ 
ten, daß er vor dem Herrn flohe; denn er hatte es ihnen 
geſagt. 

11. Da ſprachen ſie zu ihm: Was ſollen wir denn mit 
dir thun, daſt uns das Meer ſtille werde? Denn das Meer 
fuhr ungeſtüm. 


12. Er ſprach zu ihnen: Nehmet mich und werfet mich 
in das Meer, ſo wird euch das Meer ſtille werden. Denn 
ich weiſt, daß ſolches große Ungewitter über euch kommt 
um meinet willen. 

13. und die Leute trieben, daß ſie wieder zu Lande kä⸗ 
men, aber fie konnten nicht, denn das Meer fuhr unge⸗ 
ſtüm wider ſie. 

14. Da riefen ſie zu dem Herrn, und ſprachen: Ach 
Herr, laß uns nicht verderben um dieſes Mannes Seele 
willen, und rechne uns nicht zu unſchuldiges Blut; denn 
du, Herr, thuſt, wie dir's gefällt. 

15. und fie nahmen Jona, und warfen ihn in das 
Meer; da ſtand das Meer ſtille von ſeinem Wüthen. 

16. Und die Leute fürchteten den Herrn ſehr, und thaten 
dem Herrn Opfer und Gelübde. 

17. Aber der Herr verſchaffte einen großen Fiſch, Jona 
zu verſchlingen. Und Jona war im Leibe des Fiſches drei 
Tage und drei Nächte. 


Haupttext: Mache dich auf, und gehe in die große Stadt Ninive, und predige darinnen. 


Jona 


Geſchichtliches. — Der Schreiber des Buches Jona iſt 
unbekannt, vielleicht ſchrieb er es felbft, wahrſcheinlich 
gegen das Ende ſeiner Laufbahn. Daß dieſes Buch und 
ſeine Geſchichte mehr als gewöhnlichen Werth hat, leuch⸗ 
tet ſchon daraus hervor, daß Jeſus die Geſchichte zwei⸗ 
mal beſtätigt. Dieſe Thatſache iſt auch genügend, alle 
Zweifel über das Buch zu legen, denn Jeſus hätte ſchwer⸗ 
lich zweimal darauf hingewieſen, wenn er im Geringſten 
gezweifelt hätte. 

Die Begebenheit des Buches fällt in die Zeit der Re⸗ 
gierung Joahas und vielleicht noch in die Zeit Jero⸗ 
beams II. Man erwartet, daß ehe lange genaue Daten 
aufgefunden werden aus den aſſyriſchen Steinſchriften, 
deren Inhalt noch nicht vollſtändig entziffert iſt, aber 
jetzt bearbeitet werden. Jona lebte als Knabe zur Zeit, 
da Homer, der blinde Sänger, ein alter Mann war; er 
lebte zu gleicher Zeit mit Lycurgus, dem berühmten ſpar⸗ 
taniſchen Geſetzgeber, und etwa einhundert Jahre vor 
Romulus, dem Gründer der Stadt Rom. 

Die Heimath des Propheten war Gath-Hepher, etwa 
drei Meilen von Nazareth, nach dem galiläiſchen Meere 
zu, und gehörte zum Stamme Zebulon. Wenn man 
fragt, warum Gott wohl dieſen Propheten nach Ninive 
ſandte, dann kann man freilich nur muthmaßlich ant⸗ 
worten, denn es iſt nicht mit Beſtimmtheit angeführt. 


Jedenfalls aber iſt dieſe Sendung ein Beweis, daß Got⸗ 


tes Güte und Barmherzigkeit nicht an Nationen und 
Landgrenzen gebunden iſt, ſondern, daß unter allerlei 
ale jelig wird, wer an thn glaubt und feine Gebote 
alt. 

Texterklärung.— V. 1. Das Wort des Herrn. So 
nannten die Propheten ſelbſt eine ihnen vom Herrn auf⸗ 
getragene Weiſſagung und gaben dadurch zu verſtehen, 
daß ihre Rede des Herrn Wort ſei. Jona bedeutet Tau⸗ 
be. Alſo als eine Brieftaube wurde er geſandt, um 
Botſchaft zu tragen. 

V. 2. Mache dich auf. Mache dich eiligſt fertig, 
um Befehle auszurichten, bereite dich, ohne Anſtand für 
eine Reiſe. In die große Stadt Ninive. Die vor⸗ 
nehmſte, die Hauptſtadt des aſſyriſchen Reiches. Ninive 
war eine der älteſten und auch der größten Städte, etwa 
184 bei 114 engliſche Meilen ins Geviert. Israel hat 
Gott nicht gefolgt, obſchon es das Licht in der Hand 
hatte, that es doch nicht Buße, nun ſollen dieſe blinden 

eiden die Predigt hören und alſo dem erleuchteten Volke 
ottes zum warnenden Beiſpiele werden, damit Israel 
keine Entſchuldigung habe, wenn ſein Verderben herein⸗ 
bricht. Predige darinnen. Anſtatt predigen ſteht im 
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Engliſchen „ſchreie wider ſie.“ Das Volk ſoll ſehen, daß 
Gott und ſein Prophet im Ernſt ſind. Auch mag man 
es erklären, ſo groß die Sünde iſt, ſo laut ſoll die Pre⸗ 
digt ſein. 

V. 3. Aber. Dieſes Aber iſt ein gefährliches Aber, 
denn es ſtieg im Gemüth des Propheten auf und wurde 
ihm zur Urſache vieler Leiden. Wenn Gott befiehlt, 
dann iſt der Menſch zu keinem aber mehr berechtigt. 
Jona hätte ebenſowohl ſtille ſitzen mögen, denn nach ſei⸗ 
nem erſten Schritt that er keinen rechten mehr. Die 
Thatſache iſt: Jona, der Mann Gottes, war nicht mit 
Gottes Wegen zufrieden. Floh vor dem Herrn. Das 
ſoll bedeuten, er ſuchte aus der Gegenwart Gottes zu 
fliehen. Es iſt ſeltſam, daß es einem Menſchen einfallen 
kann, er vermöge ſeiner Pflicht und ſeinem Gott zu ent⸗ 
fliehen. Jona dachte, es möchte außerhalb Israels 
Grenzen kein ſolches Pflichtgefühl ihn drängen. Gen 
Japho. Das iſt das Joppe oder heutige Jaffa, welches 
zu jener Zeit eine berühmte Hafenſtadt war. Und da er 
ein Schiff fand. Ein Schiff, welches eben zur Abfahrt 
bereit lag. Wo immer die Stadt gelegen haben mag, 
das thut hier nichts zur Sache, denn Jonas hat bereits 
erklärt: nur fort vom Angeſicht des Herrn. Gab er 
Fapegd Jona hat wohl nicht daran gedacht, wie viel 

ahrgeld es ihn koſten würde, bis er wieder ans Land 
kam. Er zahlte und ſchaffte ſich ſogleich mitſammt 
ſeinem verdrießlichen Gemüth in die Kajuͤte oder ins Zwi⸗ 
ſchendeck, damit man wenigſtens nicht ohne ihn abfahre. 

V. 4. Da ließ der Herr einen großen Wind kom⸗ 
men. Schon mancher Flüchtling if durch Sturm wie⸗ 
der geholt und zurückgebracht worden. Gott hat ein 
Auge auf ſeine Kinder, und von ſeinen Knechten entrinnt 
ihm keiner. Ein Ungewitter. Aus dem Ganzen läßt 
ſich ſchließen, daß es kein gewöhnlicher Sturm war, ſon⸗ 
dern ein Wetter, welches die Aufmerkſamkeit erfahrener 
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5.5. Und ſchrieen ein jeglicher zu ſeinem 8 
Furcht übermannte ſie; nicht ae well nen N aa 
ins Auge ſtarrte, ſondern weil fie eine ganz außerordent⸗ 
liche Urſache vermutheten. Nicht blos die Reiſenden 
wurden bange; es war ein Sturm, welcher ſelbſt Schiff⸗ 
leute zittern machte. Es war Niemand da, der nicht 
bange war; Niemand der nicht ſchrie; jeglicher zu ſeinem 
Gott. Sie waren Heiden, und jeder betete zu dem Weſen, 
welches er als Gott verehrte. Und warfen das Gerä⸗ 
the in das Meer. Alles gibt der Menſch um ſein Leben, 
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und hier handelte es ſich beſonders um Erleichterung des 
Schiffes, damit es weniger Widerſtand böte und fic trei⸗ 
ben ließe. Aber Jona.. . lag und ſchlief. Daß er 
ſchlafen konnte, braucht uns nicht zu wundern, denn nach 
ſeiner weiten Reiſe, der Gemüthsaufregung und endlich 
nun der Zeit des Stilleſitzens war dieſes ganz natürlich. 

V. 6. Was ſchläfſt du? So fragte ein Schiffsbe⸗ 
amter, welcher den Propheten aufweckte. Rufe deinen 
Gott an. Hier ſollen alle Götter angerufen werden, 
und der ſtärkſte ſoll helfen; vielleicht läßt der Gott, wel⸗ 
cher den Sturm geſandt, ſich erflehen, um ihn zu ſtillen. 
In der Noth betet alles, da iſt Beten keine Schande, ſelbſt 
der Ungläubige ſchreit dann mit. 

V. 7. Wir wollen looſen. Dieſes war im Morgen⸗ 
lande ein gottesdienſtliches Mittel, Geheimniſſe zwiſchen 
Menſch und Menſch, aber auch zwiſchen Menſch und Gott 
zu entdecken. Als ſie das Loos geworfen, traf es Jona. 
Dieſes iſt ein Beweis, daß Gottes Hand es lenkte. 

V. 8. Sage uns an. Sie handelten mit ihm als 
aufrichtige Männer und gaben ihm Gelegenheit, ſich zu 
erklären. Sie wollten wiſſen, was er gethan hatte, daß 
die Götter ſo gegen ihn empört ſind. Was iſt dein Ge⸗ 
werbe? Dieſes hat Bezug auf ſeine Lebensweiſe, um 
daraus zu ſchließen, ob er perſönlich an ihrem Unglück 
ſchuld fet. Wie das eben bei ſolchen Fällen iſt, da hatte 
Jeder eine Frage an den armen Sünder zu richten. 

V. 9. Ich bin ein Ebräer. Alſo ein Abkömmling 
Abrahams und den Schiffsleuten ein bekanntes Voll. 
Und fürchte den Herrn. Das mag hier wohl füglich 
bedeuten: mein Geſchäft iſt der Dienſt Gottes. Dann 
folgen nähere Eigenſchaften dieſes Gottes, beſonders, daß 
er das Meer, welches jetzt ſo tobt, gemacht habe u. ſ. w. 

V. 10. Da. Als Jona ſein Bekenntniß abgelegt, 
und ſie ſahen, daß hier keine menſchliche Hülfe ausreiche, 
ſchrien ſie zum Herrn. ; 

V. 14. Ach, Herr! Diefer Vers gehört eigentlich 
hier eingeſchaltet, um geſchichtlich richtig zu ſtehen. Nun 
folgt die Erklärung im 10. Vers: Denn ſie wußten, 
daß er vom Herrn floh. Dieſes hatte er ihnen deutlich 
erklärt. 

V. 12. Werfet mich in das Meer, Dieſes war 
nicht die Bitte eines Verzweifelnden, ſondern das Gebet 
eines Bußfertigen, welcher die Strafe willig annimmt. 

V. 16. Und thaten dem Herrn Opfer und Gelüb⸗ 
de. Kaum hatten ſie Jona über Bord geworfen, als 
es auch ſtille wurde. Ob ſie auf dem Schiff noch etwas 

u opfern hatten, oder ob es ſich auf ſpätere Tage bezieht, 
iſt nicht geſagt; aber es iſt ſicher, daß dieſe Opfer dem 
wahren Gott gebracht wurden, nicht den Götzen der Heiden. 

V. 17. Aber der Herr verſchaffte einen großen 
Fiſch. Gott lenkte es ſo, daß dieſer Fiſch in der Nähe 
war. Ueber den Namen des Unthiers ſich aufzuhalten, 
wäre Thorheit, denn es gibt mehrere Sorten Fiſche, wel⸗ 
che einen Menſchen mit Leichtigkeit verſchlingen können. 
Man muß aber beſonders hier das Wunder nicht vergeſ⸗ 
ſen. Das Wort Walfiſch, wie es im Evangelium ge⸗ 
braucht wird, iſt eigentlich eine Bezeichnung fiir irgend 
einen großen Fiſch. Drei Tage und drei Nüchte. 
Dieſes bildet die Zeit ab, welche Chriftus im Grabe gele⸗ 

en, und Jeſus ſelbſt hat auf dieſe Thatſache hingewie⸗ 
en, da er den Propheten ue als ein Zeichen nannte, 
welches den Juden gegeben ſe˙ii N 

Dieter letztere Theil der Geſchichte iſt übrigens völlig 

wunderbar, denn wenn auch wirklich mehrere Sorten 
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Fiſche einen Menſchen zu verſchlingen im Stande ſind, ſo 
muß man hier doch auch an die Erhaltung denken, und 
dann wird man bald genug einſehen, daß Gottes Hand 
hier wirkſam war. 


Lehre und Anwendung. — 1. Die Arbeit, welche Gott 
ſeinen Knechten aufträgt, iſt nicht immer angenehm; 
aber allezeit nützlich. 

2. Es iſt unmöglich, Gott zu entfliehen, oder ſeiner 
Pflicht auszuweichen; endlich muß der Menſch eingeſte⸗ 
hen, daß er vor Gott nicht fliehen kann. 

3. Die Sünde bringt Sturm. Das iſt vielleicht ein 
ſo ſchönes Bild von der Wahrheit der Behauptung, als 
es eines gibt. 

4. Wenn der Sturm hereinbricht, wacht der Sünder 
auf. Wohl dem, der einen Gott hat, welcher Gebete 
erhört. 

5. Die Diener Gottes ſind Menſchen und haben 
menſchliche Leidenſchaften und Gefühle. Daher ſoll man 
nie zu ſchnell, noch zu hart richten. Je größer der Mann, 
deſto ſchwerer die Prüfung. g 

6. Der Sünder ſchläft im Sturme des göttlichen Ge⸗ 
richtes, und nur die Donner des Geſetzes vermögen ihn. 
aufzuwecken; aber dann endlich ergreift ihn Furcht und 
Zittern, denn ſein eigen Gewiſſen tritt klagend gegen 
ihn auf. 

Illuſtration.—So wie Gehorſam die ſchönſte Tugend 
iſt, ſo iſt Ungehorſam das abſcheulichſte Laſter. Ein 
klares Bild gibt Jona; ein anderes geben unſere erſten 
Eltern im Paradies, und ein drittes bietet auch ſchon 
Cain, welcher um ſeines Ungehorſames willen zum Mör⸗ 
der geworden iſt. . f 


DES CE HOR SANS. 
DER SICHERHEIT. 


DERWEG 


Wandtafelerklärung.—Wenn ein Menſch denkt, er 
könne femer Pflicht ausweichen und ſich vor Gott ver⸗ 
bergen, dann wird Gott Wege finden, ihn von ſeinem 
Irrthum zu überzeugen; leider geſchieht es oft erſt, nach⸗ 


dem es bereits zu ſpät iſt. Man betrachte dieſes Schiff 
im Sturm. Das Bild hat eine grauſige Deutung, und 

die damit verknüpfte Geſchichte des ungehorſamen Pro⸗ 

pheten iſt allen Menſchen zur Warnung geſchrieben. Der 
Weg des Gehorſams iſt der ſicherſte Weg, ſelbſt wenn es 

gegen Fleiſch und Blut, d. h. gegen den eigenen Willen 

geht. Gottes Auge iſt beſtändig offen und beachtet ſeine 

Geſchöpfe, ihm entrinnt keines, denn ſein Arm iſt mäch⸗ 

tig und iſt ſtark. Im Gehorſam iſt Frieden und Segen 

allezeit, denn Gott ſorgt für die Seinen. 
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Sond Bußpredigt. 


— — 


7. Lection: Jona 3, 1-10. — Sonntag den 15. November 1885. 


1. und es geſchahe das Wort des Herrn zum andern Mal 
zu Jona, und ſprach: 

2. Mache dich auf, gehe in die großße Stadt Ninive, und 
predige ihr die Predigt, die ich dir ſage. 

3. Da machte ſich Jona auf, und ging hin gen Ninive, 
wie der Herr geſagt hatte. Ninive aber war eine große 
Stadt Gottes, drei Tagereiſen groß. 

4. Und da Jona anfing hinein zu gehen eine Tagereiſe 
in die Stadt; predigte er, und ſprach: Es ſind noch vier⸗ 
zig Tage, ſo wird Ninive untergehen. 

5. Da glaubten die Leute zu Ninive an Gott, und ließen 
predigen, man ſollte faſten, und zogen Säcke an beide groß 
und klein. 

6. Und da das vor den König zu Ninive kam; ſtand er 
auf von ſeinem Thron, und legte ſeinen Purpur ab, und 
hüllte einen Sack um ſich, und ſetzte ſich in die Aſche; 


7. Und ließ ausſchreien und ſagen zu Ninive, aus Be⸗ 
fehl des Königs und ſeiner Gewaltigen, alſo: Es ſoll wes 
der Menſch noch Thier, weder Ochſen noch Schaafe etwas 
koſten, und man ſoll ſie nicht weiden noch Waſſer trinken 
laſſen; 

S. Und ſollen Säcke um ſich hüllen beide Menſchen und 
Thier, und zu Gott rufen heftig; und ein Jeglicher bekeh⸗ 
re ſich von ſeinem böſen Wege, und von dem Frevel ſeiner 
Hände! 

9. Wer weiß, Gott möchte ſich kehren, und ihn reuen, 
und ſich wenden von ſeinem grimmigen Zorn, daß wir 
nicht verderben. 


10. Da aber Gott ſahe ihre Werke, daß ſie ſich bekehr⸗ 
ten von ihrem böſen Wege; reuete ihn des Uebels, das er 
geredet hatte, ihnen zu thun, und that's nicht. 


Haupttext: Die Leute von Ninive werden auftreten vor dem Gericht mit dieſem Geſchlecht, und werden 
es verdammen, denn fie thaten Buße nach der Predigt Jonas. Und fiehe, 
hier iſt mehr denn Jonas. — Luk. 11, 32. 


Wen — Das große Reich Aſſyrien wird 
ſchon 1. Moſe 10, 14 gemeldet, und läßt daraus ſchlie⸗ 
ßen, wie alt ſeine Geſchichte iſt. Die beiden Flüſſe 
Euphrat und Tigris floſſen durch dieſes Reich, ſo daß 
man ſeine Lage genau zu geben vermag auf jeder Karte. 
In der jüdiſchen Geſchichte wird Aſſyrien nicht gemeldet 
bis zum achten Jahrhundert v. Chr. Zu einer Zeit um⸗ 
faßte Aſſyrien alles Land, vom Mittelländiſchen Meer 
bis zum Caſpiſchen Meer, und vom perſiſchen Golf bis 
nach Armenien. Zur Zeit des Propheten Jona war 
dieſes das gefürchtetſte Reich der Welt. Der Untergang 
deſſelben wurde von Jeſaia (Sef. 10, 5-19) geweiſſagt, 
und fand etwa 625 v. Chr. ſtatt— herbeigeführt von dem 
ſtarken und muthigen Mederreich. 

Die Hauptſtadt Aſſyriens war Ninive, am Tigris ge⸗ 
legen, und von Aſſur (Randgloſſe Nimrod) gegründet 
(1. Moſe 10, 11). Ninive war gu ſeiner Zeit für das 
weſtliche Aſien, was Paris unter Louis XIV. für Europa 
war, nemlich die leitende Stadt, welcher alle Völker nach⸗ 
een Der Luxus, die Herrſchſucht, und die Sünde 
überhaupt nahmen überhand, ſo daß Jeſaia, Jona, Nahum 
und Zephania dagegen weiſſagten. Rawlinſon gibt die 
155 des Falles auf 625 v. Chr. an, aber Bayard be⸗ 
ſtimmt die Zeit auf 606 v. Chr. Eine mächtige ae 
fluth untergrub die Mauern (Nahum 2, 6). Der König 
Sardanapalus VII. vertheidigte ſich, bis alle fenen 
ſchwand, dann en er ſich 19 mit ſammt ſeinen 
Weibern und Schätzen. So vollſtändig war Ninives 
Zerſtörung, daß man bis heute noch nicht über ſeine 
einſtige Lage im Klaren iſt; doch hat man in neueſter 
Zeit Ruinen, Monumente und Inſchriften aufgefunden, 
welche die Lage ziemlich feſtſtellen, und neue Beweiſe für 
die Wahrheit der Bibel geben. Ninive war ſehr abgöt⸗ 
tiſch, beſonders hoch verehrten ſie den Aſſur, ihren Grün⸗ 
der, welchen ſie zum Gott erhoben hatten. Das Volk 
war kriegeriſch, ſchlau, ſtolz und verrätheriſch. 


Texterklärung. — Ueber Jona's Verhalten während 
ng: Aufenthaltes im Meeresgrunde wiſſen wir nur, 
aß er betete (Jona 2, 1). Nach drei Tagen kam er un⸗ 
verſehrt ans Land, und bald erſchien ihm der Herr aber⸗ 
mals und ſandte ihn gen Ninive, wie V. 1 andeutet. 
V. 2. Die Predigt, die ich dir ſagen werde. 
»Gott ſelbſt nennt Ninive eine große Stadt, groß im Um⸗ 
fang, groß im Reichthum; aber auch groß in ihren 


Sünden. Der Befehl iſt unbedingt und fordert unbe⸗ 
dingten Gehorſam. Jona hat etwas gelernt, aber noch 
nicht genug, doch war er jetzt bereit, zu gehen. Gott 
ſelbſt will ihm die Predigt eingeben. 

V. 3. Da machte ſich Jona auf. Die Reiſe war 
weit und beſchwerlich, aber immer noch beſſer als die 
vorigen Erfahrungen, daher hatte Jona keine Worte zu 
verlieren. Eine große Stadt. Diodor von Sicilien 
berichtet, Ninive habe ſecheig engliſche Meilen im Quadrat 
gemeſſen, war alſo größer als Babylon. Ninive war 
die größte Stadt der damals bekannten Welt. Die 
Stadtmauer war ſo dick, daß ſechs Kriegswagen 
(chariots) nebeneinander darauf ſahren konnten; fie 
zählte 15,000 Thürme zur Vertheidigung, deren jeder bis 
zu 240 Fuß hoch war. Nach den neueſten Entdeckungen 
der Ruinen behaupten die Gelehrten, daß dieſer Bericht 
nicht im Geringſten zu bezweifeln ſei. An den T ürmen, 
Mauern und Gebäuden der Stadt ſollen 1,400,000 Men⸗ 
ſchen acht Jahre lang gearbeitet haben. 


V. 4. Es find noch vierzig Tage. Jona kam an 
ſeinem Predigtplatz an, und fing auch ſogleich an, zu 
predigen und zu rufen. Alſo auf den Straßen, welche 
er durchwandelte, predigte er, während er ging; er 
ſcheute ſich nicht, denn er fühlte die Hand Gottes über 
ihm. Vierzig Tage ſind eine kurze Zeit, ja, aber war 
ihnen Gott auch nur dieſe Friſt ſchuldig? Man darf 
wohl annehmen, daß Jona gar manche Frage beantwor⸗ 
ten und gar manche Rede erklären mußte, während die⸗ 
ſer Zeit. So wird Ninive untergehen. Keine An⸗ 
deutung, wie es gelcheben foll, wird gegeben; fo wird 
das, was zuerſt unglaublich erſcheint, um ſo ſchrecklicher, 
denn es erweckt den Gedanken: Wenn dieſes geſchieht, 
muß Gott eingreifen, Menſchen können es nicht vollbrin⸗ 
a, Die Warnung war aljo eine ſchreckliche für das 

olk. 


V. 5. Da glaubten die Leute. Sie glaubten an 
die Wahrheit der Predigt, denn ihr Wandel print egen 
ſie ſelbſt. Sie waren ſich ihrer Sünden bewußt. Jona 
war ihnen fremd, er kannte ſie nicht, aber er verkündete 
Wahrheit. Dieſe Dinge drangen in das Herz des Vol⸗ 
kes, es ſah die Gefahr, und 5 außer Gottes Güte 
keine Hoffnung, daher der Vor atz, ſich zu bekehren. Lie⸗ 
ßen predigen. Das heißt, ſie ließen ein Faſten aus⸗ 
rufen in der ganzen Stadt. Hier wird erzählt, was 
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gethan wurde, ſpäter folgt eine Erklärung warum. 
ogen Säcke an. Dieſes war eine Feierlichkeit, die in 
eiten großer Traurigkeit unter Hohen und Niederen 

Bade war, denn es galt als Zeichen aufrichtiger 
etrübniß und Reue. 

V. 6. Und da das vor den König kam. Der 
König erfuhr, was vorging, er achtete darauf, und ſah 
die Wahrheit ebenfalls ein. Legte er ſeinen Purpur 
ab. Er kam vom Thron herab, legte alle königlichen 
Gewänder ab und zog Trauerkleider an wie das Volk; 
ein Zeichen, daß auch er aufrichtig handle. 

V. 7. Und ließ ausſchreien und ſagen. Der Kö⸗ 
nig ſah, daß die Sache Eile hatte, daher ließ er alſobald 
ſeine Räthe vor ſich kommen, und indem auch dieſe über⸗ 
zeugt waren, trafen ſie Vorkehrungen. Es ſoll weder 
Menſch noch Thier. Dieſes hat Bezug auf die Haus⸗ 
thiere, und deutet an, daß alle Thiere, welche ja, obwohl 
unſchuldig, doch zu des Menſchen Hochmuth beitrugen, 
nun auch mitfaſten und mittrauern ſollen. Des Men⸗ 
ſchen Fall hat auch auf die Thiere ihren böſen Einfluß 
ausgeübt, und ſie in Mitleidenſchaft gezogen. So ſoll 
nun auch hier Menſch und Vieh trauern, ob Gott gnädig 
ſein möchte. 

V. 8. Sollen Säcke um ſich hüllen. Dieſes hat 
bei den Thieren ganz natürlich darauf Bezug, daß 
kein Pferd u. ſ. w. öffentlich erſcheinen durfte, ohne Trau⸗ 
erzeichen; das Gewand der Thiere mußte für die Men⸗ 
ſchen Zeugniß geben. Zu Gott rufen heftig. Die 
Thiere ſchreien wenn ſie hungern, wie junge Raben oder 
junge Löwen, welche hungern; hier aber ſoll das Ge— 
ſchrei den Menſchen gelten. Ein Jeglicher bekehre 
ſich. Der Befehl der Bekehrung iſt ebenſo deutlich, als 
der Befehl des Faſtens. Allen wird befohlen, fromm, 
gerecht und heilig zu werden vor dem Herrn. Von ſei⸗ 
nem böſen Wege. Das meint, ſich nicht blos einiger 
böſen Handlungen enthalten, ſondern den ganzen Lebens⸗ 
lauf ändern; das wird hier Weg genannt. Frevel ſei⸗ 
ner Hände. Deutet auf die Hauptſünden hin (vergl. 
Nahum 2, 11. 12; 3, 1; und Jeſ. 10, 13. 14). Auch 
iſt hier angedeutet, daß die Hände, welche gefrevelt: ge⸗ 
raubt, geſtohlen u. ſ. w., nun Rückerſtattung thun. Man 
ſieht, der König war ſehr im Ernſt mit der Sache. 

V. 9. Wer weiß, Gott möchte ſich kehren. Hier 
folgt nun die Urſache, warum all dieſes geſchah: die 
Möglichkeit, befreit zu werden; aber auch nach beſter 
Erkenntniß Wahrſcheinlichkeit, daß es geſchehe. Zwar 
hatte Jona keinen Befehl, ihnen Erlöſung zu verheißen, 
aber es iſt eine moraliſche Verſicherung, welche allen 
Menſchen bekannt iſt, denn Gott hat ja ſelbſt ſolche Be⸗ 
dingungen feſtgeſtellt. 1 

V. 10. Gott ſah ihre Werke. Gott 15 und bil⸗ 
ligte dieſe Buße. Ihre Werke gaben Zeugniß für ihre 
Geſinnung; ihre Buße war aufrichtig. Reuete ihn 
des Uebels. Dieſes iſt menſchlicherweiſe geredet, denn 
nach göttlichem Begriff kann Gott keine Reue haben, 
denn Reue deutet an, daß die That nicht mit dem Wort 
übereinſtimmt. Durch die Buße des Volkes änderte ſich 
das Verhältniß zu Gott, und deßhalb auch Gottes Ver⸗ 

jältniß zum Volk, denn Gottes Handlungen bedingen 
iy den Menſchen gegenüber durch des Menſchen Werke 
und Motive; als deßhalb die Leute von Ninive ihr Leben 
änderten und Gottes Barmherzigkeit ſuchten, da änder⸗ 
te Gott auch ſeine Gerichte gegen ſie; dieſes kann man 
aber in keinem anderen Wort deutlicher ausſprechen, um 
menſchlich zu reden, als es reuete ihn. That's nicht. 
Gottes Gnade iſt ſo groß, daß er keinen bußfertigen 
Sünder ausrottet, und die Lehre von der göttlichen Vor⸗ 
herbeſtimmung wird hiedurch widerlegt. Die Bekehrung 
des Sünders ändert den Rathſchluß Gottes inſofern, 


daß der Sünder in ein anderes Verhältniß zu Gott tritt, 
und darum von jenem Rathſchluß perſönlich nicht be⸗ 
rührt wird. 


Lehre und Anwendung. — 1. Man kennt den From: 
men nicht blos, wenn er Rent, fondern auch wenn er 
wieder aufſteht, nachdem er gefallen iſt. 


2. Gottes Schule iſt beſtimmt, nicht blos Muſtermen⸗ 
ſchen, ſondern auch folgſame Diener zu machen. Jona 
iſt in dieſer Schule geweſen. 

3. Gott thut uns ſeinen Willen kund, aber er gibt uns 
nicht zweimal ein und daſſelbe Gebot. 

4. Der predigt die Erlöſung am Erfolgreichſten, wel⸗ 
cher ſie ſelbſt erfahren hat. 

5. Es iſt nicht genug, die Sünde zu bereuen, man 
muß ſie auch meiden. 

6. Gebet ohne Reue iſt Spott; Reue ohne Gebet iſt 
hoffnungslos. 

7. Gott erbarmt ſich auch des Vieh's, lerne von ihm. 

8. Unſer Herz muß die ganze Welt einſchließen, wenn 
wir in Liebe für Gott am Heil unſerer Mitmenſchen ar⸗ 
beiten wollen. 


Illuſtration. — Wahre Religion iſt ſo offenbar, daß 
auch die ſtumme Kreatur es merkt. Ein Neubekehrter 
ſagte einſt, ſein Hund und ſeine Katze haben es ſogar ge⸗ 
merkt, daß ihr Herr ein Chriſt geworden iſt. 

Vor der Zerſtörung Jeruſalems ging ein Mann vier 
Jahre lang durch die Straßen und auf den Mauern, 
und ſchrie: „Wehe! Wehe! der Stadt und dem Tem⸗ 
pel!“ Aber es achtete Niemand auf den Mann, denn 
man glaubte, er ſei von Sinnen. Gott läßt es an War⸗ 
nungen nicht fehlen. 


GotT ERHORT GEBET! | 


Wandtafelerklärung. — Auf Sünde muß Strafe 
folgen, denn Gott iſt gerecht. Ob Perſon, Volk oder 
Stadt; die Gerechtigkeit findet ſie, und Gott iſt dem 
Sünder ein verzehrendes Feuer. Ninive hatte viel ge- 
ſündigt, das Schwert war ſchon gezückt, und die angedrohte 
Strafe nahete. Gott iſt gerecht, aber er iſt auch barm⸗ 
Herzig, und erbarmet ſich des Bußfertigen, denn er will 
nicht den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre 
und lebe. Das Volk von Ninive demüthigte ſich und 
ſchrie zu Gott, da erbarmte ſich der Herr und ſandte 
Rettung. Der Prophet blickte mit dem Auge des 
menſchlichen Verſtandes auf die Begebenheit, daher konn⸗ 
te er nicht begreifen, daß Gott Gedanken des Friedens 
mit dem bußfertigen Sünder haben kann, und das 
ärgerte ihn, denn er ſuchte mehr ſeine eigene als Gottes 


Ehre. Wer heilsverlangend und bußfertig iſt, der findet 
Heil, denn bei unſerem Gott iſt viel Vergebung. 
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Hiskia's Regierung. 


8. Lection: 2. Kön. 18, 112. — Sonntag den 22. November 1885. 


1. Im dritten Jahr Hoſea, des Sohnes Ela, des Königs 
Israels, ward König Hiskia, der Sohn Ahas', des Königs 
Juda; 

2. Und war fünf und zwanzig Jahre alt, da er König 
ward, und regierete neunundzwanzig Jahre zu Jeruſalem. 
Seine Mutter hieß Abi, eine Tochter Sacharja. 

3. Und that, was dem Herrn wohl gefiel, wie fein Vater 
David. 

4. Er that, ab die Höhen, und zerbrach die Säulen, und 
rottete die Haine aus, und zerſtieß die eherne Schlange, 
die Myſe gemacht hatte; denn bis zu der Zeit hatten ihr 
die Kinder Israel geräuchert, und man hieß ſie Ne⸗ 
bufthan. 


5. Er vertrauete dem Herrn, dem Gott Israels, daß 


nach ihm ſeines gleichen nicht war unter allen Königen 
Juda, noch vor ihm geweſen. 

6. Er hing dem Herrn an, und wich nicht hinten von 
ihm ab, und hielt ſeine Gebote, die der Herr Moſe geboten 
hatte. 


Haupttext: Und that, was dem 


Geſchichtliches.—Es find hundert Jahre verfloſſen 
ſeitdem der Prophet Eliſa ſeine Augen im Tode geſchloſ— 
ſen, und etwa 75 Jahre ſeit der Begebenheit in der vori⸗ 
gen Lection. Hiskia iſt auf dem Throne Juda's, und der 
Haupttext gibt einen allgemeinen Ueberblick über ſeine 
Regierung. Um chronologiſch richtig urtheilen zu kön⸗ 

nen, ſollte jeder Lehrer eine chronologiſche Tabelle haben. 

Es ſind verſchiedene Anſichten bezüglich der Zeit und die 
unterſchiedlichen Chronologen vartiren etliche Jahre; 
auch ſtimmt die Zeit nicht vollſtändig mit den Inſchrif⸗ 
ten auf den aſſyriſchen Monumenten, aber es iſt noch 
unentſchieden, ob die Abſchreiber einen Irrthum began- 
gen haben, oder ob man die Inſchriften noch nicht voll⸗ 
ſtändig gelöſt 15 weil aber die Begebenheiten, wie die 
ſelben in der Bibel angegeben ſind, ſo genau mit den 
aſſyriſchen Inſchriften übereinſtimmen, ſo kann man 
wohl annehmen, daß alles ſeine Richtigkeit hat und die 
Zeitfrage löſt ſich auch noch. Man zählt jetzt 726 vor 
Chriſtus, das Reich Israel wurde fünf Jahre zuvor zer— 
ſtört und das Volk in die Gefangenſchaft geführt durch 
Salmanaſſer, König von Aſſyrien. Nachdem das Volk 
Israel in den Städten Halah und Habor, am Fluſſe 
Gozan, untergebracht war, ſiedelte der König die Städte 
Israels, d. h. beſonders Samarias, mit Aſſyrern an. 
Die Herrlichkeit Israels endete überhaupt mit Salomo's 
Regierung; langſam, aber ſicher, ſah man den Unter⸗ 
gang kommen, denn wenn ein Reich unter ſich ſelbſt nicht 
Frieden halten kann, dann erlangt der Feind von Außen 
Vorſchub, und die Bürger des Reiches ſind uneins zur 
Berathung und zur Vertheidigung. Nach Salomo hatte 
Israel auch nicht einen einzigen König, welcher gut ge- 
nannt wird, nicht einen. Alle waren verdorben, und 
ſeit der Zerſtörung des Reiches Israel hat eine dunkle 
Wolke über dem Schickſal der zehn Stämme geſchwebt; 
ſie iſt noch nicht gehoben, und man weiß nicht, was aus 
jenen Stämmen geworden iſt. N 

Anders war es mit Juda; hier regierten wenigſtens 
mitunter Männer, welche das Andenken David's ehr⸗ 
ten und in ſeinen Faßſtapfen wandelten. Sechs der 
Könige Juda's werden ſogar mit Ruhm genannt in der 
Geſchichte. Auch Hiskia wird zu den Guten gezählt. 

Terterflarung.—. 1. Im dritten Jahre Hoſea. 
Dieſes meint im dritten von jenen neun Jahren, wovon 
Cap. 17, 1 die Rede iſt. Hoſea war der 19. König in 


ſehrungen der Römiſchen. 


7. Und der Herr war mit ihm; und wo er auszog, han⸗ 
delte er klüglich. Dazu ward er abtrünnig dem Könige zu 
Aſſyrien, und war ihm nicht unterthan. 

8. Er ſchlug auch die Philiſter bis gen Gaſa, und ihre 
Grenze, von den Schlöſſern an, bis an die feften Städte. 
9. Im vierten Jahr Hiskia, des Königs Juda, (das war 
das ſiebente Jahr Hofea, des Sohnes Ela, des Königs 
Israels,) da zog Salmanaſſer, der König zu Aſſyrien, 
herauf wider Samaria und belagerte ſie, 

AO. Und gewann fie nach dreien Jahren, im ſechſten 
Jahr Hiskia, das iſt, im neunten Jahr Hoſea, des Königs 
Israels, da ward Samaria gewonnen. 

UL. Und der König zu Aſſyrien führete Israel weg gen 

Aſſyrien, und ſetzte ſie zu Halah und Habor, am Waſſer 
Goſan, und in die Städte der Meder: 
A2. Darum, daß fie nicht gehorchet hatten der Stimme 
des Herrn, ihres Gottes, und übergangen hatten ſeinen 
Bund, und alles, was Moſe der Knecht des Herrn, geboten 
hatte; derer hatten fie keinem gehorchet, noch gethan. 


Herrn wohlgefiel. — 2. Kön. 18, 3. 


Israel und Hiskia, beſtieg den Thron, als jener bereits 
drei Jahre regiert hatte. Hiskia war der 13. König von 
Juda und regierte ſehr glücklich 29 Jahre lang. Er war 
einer der edelſten Fürſten auf David's Thron. 

V. 2. Und war fünfundzwanzig Jahre alt. Ein 
genauer Vergleich mit andern Schriftſtellen zeigt, daß 
ſich irgendwo ein Irrthum in den Daten eingeſchlichen 
hat. Man leſe 2. Kön. 16, 2. Wenn in der Zeitangabe 
kein Irrthum iſt, dann war Hiskia's Vater nach genauer 
Berechnung etwa dreizehn Jahre alt, als der Sohn ge⸗ 
boren wurde. Seine Mutter hieß Abi. Der Name 
wird gegeben; vielleicht hatte ſie großen Einfluß auf den 
Sohn, daß derſelbe, trotz ſeines böſen Vaters, fromm 
blieb. Sacharja. Das war der Vater dieſer Königin. 
Es find 25 unterſchiedliche Perſonen, welche dieſen Na- 
men tragen in heiliger Schrift; ob dieſer Mann der be⸗ 
at Prophet dieſes Namens ift, kann man nicht be⸗ 
veiſen. 

V. 3. Und that, was dem Herrn wohlgeſiel. Seit 
der Zeit Aſa's iſt dieſes Lob leisen Kong nach zu Theil 
geworden bis jetzt. Andere haben auch recht gethan, 
aber Hiskia wandelte mie fein Vater David; aljo ganz 
in David's Wegen. 

V. 4. Er that ab die Höhen. Kein König vor ihm 
wagte es, die hohen religmöſen Luſtgärten und Opferplätze 
zu zerſtören; er that es. Auch die Altäre, welche ſein 
Vater bauen ließ zerſtörte er. Und zerſtieß die eherne 
Schlange, die Moſe gemacht hatte. Das Volk hatte 
ſcheint's jene Schlange, deren Geſchichte in 4. Moſe 21, 
4-9 verzeichnet tft, aufbewahrt, aber leider ſpäter zu 
abergläubiſchen Zwecken mißbraucht. Aller Irrthum 
hat irgendwo ſeinen Anfang in der Abweichung von der 
Wahrheit; daher kommen auch die abergläubiſchen Ver⸗ 

0 Man behauptet ſogar, dieſe 
Schlange ſei heute noch vollſtändig in der Kirche des St. 
Ambroſius zu Mailand, Italien. Nehuſthan. Das 
war der Name, unter welchem die Schlange bei den Is⸗ 
raeliten bekannt war. Luther's Ueberſetzung iſt hier be⸗ 
deutend beſſer als die engliſche, weil fie klarer iſt. 

Er vertrauete dem Herrn. Damit ſoll an⸗ 
gedeutet werden, daß er nicht mit fremden heidniſchen 
Mächten im Bunde ſtand, ſondern allein mit Gott ver⸗ 
bündet war. Daß nach ihm ſeines gleichen nicht war. 


| 


Soll andeuten, daß ſeit der Trennung des Reiches kein. 
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König ſo treu und fromm war, wie 
ihm keiner kam, der ſo war. f 

V. 6. Er hing dem Herrn an. Alſo während ſei⸗ 
ner ganzen Regierung blieb er Gott getreu und folgſam. 
Dieſes gab natürlich dem Leben des Volkes eine Wenz 
dung, und man kann ſehen, wo eine religiöſe Auflebung 
ſtattfindet, da ändern ſich auch die Werke der Menſchen, 
d. h. die Moral wird durch Religion beeinflußt. 

V. 7. Der Herr war mit ihm. Das war eine 
Folge ſeines frommen Lebens, denn Gott iſt mit Allen, 
welche ihm dienen und nachfolgen. Dazu ward er ab⸗ 
trünnig dem Könige zu Aſſyrien. Ahas hatte ſich 
den Aſſyrern ſchmählich unterworfen und dienſtbar ge⸗ 
macht. Hiskia erachtete es nicht als ſeine Pflicht, ſich 
auch noch binden zu laſſen durch die Ketten, welche ſeinen 
Vater banden. Er hatte keinen Vertrag mit Aſſyrien, 
folglich war er nicht bundbrüchig; er ſchüttelte nur ein 
fremdes Joch ab, und Gott half ihm, daß er es abſchüt⸗ 
teln konnte. 

V. 8. Er ſchlug auch die Philiſter. Das war der 
Erbfeind Israels. Die Philiſter waren beſtändig ein 
Dorn in Israels Seite; auch Ahas hatte Land einge⸗ 
büßt durch ſie, jetzt hat Hiskia es wieder erobert und 
noch mehr dazu. Von den Schlöſſern an u. ſ. w. 
Dieſes bedeutet, daß Histia den Philiſtern hart zuſetzte, 
von den einzelnſtehenden Schlöſſern bis in die feſten um⸗ 
mauerten Städte. Man vergleiche 2 Chron. 28, 18 und 
dann auch Jeſaia 14, 20. 

V. 9. Im vierten Jahre Hiskia. Alſo das ſiebente 
von den neunen (Cap. 17, 1) zog der König von Aſſy⸗ 
rien herauf. Die Einnahme von Samaria wurde be- 
reits im 17. Capitel gemeldet; die Abſicht des Schrift⸗ 
ſtellers, dieſe beiden Begebenheiten noch einmal zu geben, 
war wohl, um zu zeigen, daß der nemliche trotzige Sal⸗ 
manaſſer, welcher vor acht Jahren Samaria verwüſtete, 
nun auch kam, um Jeruſalem zu verwüſten. 

V. 11. Und der König von Aſſyrien führte Israel 
weg. Der erſte Zug der Gefangenen zählte 27,280, wel⸗ 
che fortgeſchleppt wurden, ſpäter jedoch fand die gänzliche 
Zerſtörung und Aufreibung Israels ſtatt. Die Gefan⸗ 
genen kehrten nie zurück, und was aus den zehn Stäm⸗ 
men geworden iſt, ſucht man bis heute zu erklären; 
wahrſcheinlich ſind viele mit den Gefangenen aus Juda 
zurückgekehrt und haben ſich mit jenen vermiſcht; An⸗ 


Hiskia, und nach 


dere mögen ſich über unterſchiedliche Länder verbreitet 


und mit fremden Völkern vermiſcht haben, ſo daß jetzt 
Niemand beſtimmt ſagen kann, was aus ihnen geworden 
iſt. Gewiſſe Gelehrte wollten lange behaupten, die Zi⸗ 
geuner wären direkte Abkömmlinge jener Stämme; in 
neueſter Zeit jedoch ſuchen Einige zu beweiſen, daß die 
Engländer Nachkommen jener Stämme ſind. Die Frage 
hat überhaupt ſehr geringe Bedeutung. : 

V. 12. Daß fie nicht gehorchet hatten der Stimme 
des Herrn. Hier nennt der Schreiber die Urſache, war⸗ 
um Israel alſo heimgeſucht wurde, und wir finden fol⸗ 
gende Punkte angeführt, in einem Satz: 1. Ihre Abgöt⸗ 
terei; 2. ihre Verachtung des Geſetzes Gottes; und 3. 
ihre Mißachtung der Stimme der Propheten. Das Volk 
war ſo tief gefallen, und ſo in Abgötterei verſunken, daß 
keine Hoffnung mehr für Beſſerung war. Gott ſegnete, 
leitete, warnte und drohte; aber Israel war hingeriſſen 
und das Herz des Volkes war verführt zum Böſen, ſo 
wurde der Untergang eine legitime Nothwendigkeit, denn 
die Menſchen thaten gerade Das, was eigentlich ein ſol⸗ 
ches Ende herbeiführen mußte. Mit einer Sünde wurde 
der Anfang gemacht, dann ging es Schritt für Schritt 
weiter; tiefer und tiefer hinein, bis das Volk des ganzen 
Geſetzes ſchuldig war. Darin liegt eigentlich ein ſehr 
wichtiger Gedanke: Eine Sünde führt zur andern, und 
ehe man ſich's verſieht, iſt man der Sünde Sklave. 
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Lehre und Anwendung. — 1. Kinder können fromm 
werden, ſelbſt wenn ihre Eltern nicht fromm ſind, denn 
die Gnade überwindet alle Heils hinderniſſe. 

2. Hiskia's Mutter wird genannt, um uns aufmerk⸗ 
ſam zu machen, was der Einfluß einer Mutter vermag. 
Wenn man auch weiter nichts weiß von einer Mutter, 
als daß ſie gute Kinder erzog, ſo hat ſie ſich darin ein 
ewiges Denkmal errichtet, und ihre Kinder werden ſie ſe⸗ 
lig preiſen. 

3. Das größte Bedürfniß eines Menſchen, und auch 
einer Nation, welche durch Sünde und Unrecht geſunken 
iſt, iſt eine religibſe Auflebung, wie ſie unter Hiskia 
ſtattfand. i 

4. Eine wahrhafte Auflebung dieſer Art offenbart ſich 
auf zweierlei Weiſe: 1. Reue über das Böſe, Ablegen 
der Sünde, Ausfegen des alten Sauerteiges und Ab— 
ſchaffen aller Götzen und Lieblingsſünden. 2. Erneue⸗ 
rung des Lebens; Aufbau des Werkes Gottes; religiö⸗ 
ſer Eifer im Allgemeinen und Ernſt im Dienſte Gottes. 


Illuſtrationen.— Unkraut ausjäten, Steine aufheben, 
Wurzeln und Stumpen aus einem Felde entfernen ift.. 
noch nicht genug, um ein gutes Feld zu machen: man 
muß auch guten Samen ſäen, wenn man eine gute Ernte 
erwartet. 

Man kann ſchon am äußeren Anſehen einer Kirche, 
mehr noch inwendig im Gotteshaus, ſehen, was für eine 
Gemeinde da Gott dient! Nicht blos zeigt die Weife, 
wie man das Gebäude hält, den Sinn der Gemeinde, 
ſondern auch der Eifer, mit welchem die Gemeinde am 
Gottesdienſt Theil nimmt, zeigt, ob es eine lebendige und 
lebensthätige Gemeinde iſt. 

Um eine geiſtige Auflebung, Erweckung, in einer Ge⸗ 
meinde oder bei einem Volke abgebildet zu ſehen, muß 
man Heſekiel's Erſcheinung von dem Thal der todten 
Gebeine leſen, und da merken, welche Bewegung in dem 
Thale entſtand, als einmal der Hauch Gottes darüber 
hinzog. So wirkt der Geiſt Gottes heute noch an den 
Herzen der erkalteten, durch Formweſen verführten Ge⸗ 
meinden, und die Auflebung wird allenthalben ſichtbar. 
Teufel toben, gottloſe Menſchen läſtern, Chriſten jauch⸗ 
zen und Engel freuen ſich, wenn eine lebendige Wirkſam⸗ 
keit offenbar wird in einer Gemeinde. 


HANDELT KLUGLICH 7 Vr 
IN. DWS, WeceN 
SoHAFFT GOTZENDIENST AB % 


Kiinoiet ASSYRIEN t= GEHORSAM Vt : 
IST GOTT ERCEBEN: 
AUUSERWAHLT 


Wandtafelerklärung.—Hiskia war ein auserwählter 
König, und darf nach der heutigen Lection ein Muſter⸗ 
könig genannt werden, denn ſeit David's Zeit war ihm 
keiner gleich. Er handelte klüglich, er wandelte in den 
Wegen Gottes, ſchaffte den Götzendienſt ab und war 
fromm vor Gott; alſo ſuchte er auch das Volk wieder zu 
Gott zu führen, und das Haus des Herrn zu bauen. 
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Gottergebenheit iſt eine Tugend, deren ſich jeder Glau- 
bige befleißigen ſoll, denn wer Gott zum Führer hat, 
braucht nicht zu zittern. Auch uns hat Gott zu ſeinem 
Dienſt erkoren, denn ſein Wort hat uns erreicht, und 


— — ee 


ſeine Gnadenanerbietungen ſind uns nahe getreten. 
Alſo ſollen wir uns prüfen und unterſuchen, ob wir uns 
in dieſem Gnadenſtand befinden, oder ob wir noch im 
Zweifel ſind bezüglich unſeres Heils. 


Hiskia's Gebet erhört. 


— — 


9. Lection: 2. Kön. 20, 1-17. — Sonntag den 29. November 1885. 


1. Zu der Zeit ward Histia todtkrank. Und der Prophet 
Sefaia, der Sohn Amoz, kam zu ihm, und ſprach zu ihm: 
So ſpricht der Herr: Beſchicke dein Haus; denn du wirſt 
ſterben, und nicht leben bleiben. 

2. Er aber wandte ſein Antlitz zur Wand, und betete zum 
Herrn und ſprach: " 

3. Ach Herr, gedenke doch, daß ich vor dir treulich ge⸗ 
wandelt habe, und mit rechtfchaffenem Herzen, und habe 
gethan, das dir wohl gefällt. Und Hiskia weinete ſehr. 

4. Da aber Jeſaia noch nicht zur Stadt hinaus gegan⸗ 
gen war, kam des Herrn Wort zu ihm, und ſprach: 

5. Kehre um und ſage Hiskia, dem Fürſten meines 
Volks: So ſpricht der Herr, der Gott deines Vaters Daz 
vid's: Ich habe dein Gebet gehöret, und die Thränen ge⸗ 
ſehen. Siehe, ich will dich geſund machen; am dritten 
Tage wirſt du hinauf in das Haus des Herrn gehen; 

6. Und will fünfzehn Jahre zu deinem Leben thun, und 
dich und dieſe Stadt erretten von dem Könige zu Aſſy⸗ 
rien, und dieſe Stadt beſchirmen um meinet willen und 
um meines Knechts David's willen. 

7. Und Jeſaia ſprach: Bringet her ein Stück Feige. Und 


da ſie die brachten, legten ſie ſie auf die Drüſe; und er 


ward geſund. 

8. Hiskia aber ſprach zu Jeſaia: Welches iſt das Zei⸗ 
chen, daß mich der Herr wird geſund machen, und ich in 
des Herrn Haus hinauf gehen werde am dritten Tage? 

9. Jeſaia ſprach: Das Zeichen wirſt du haben von dem 
Herrn, daß der Herrn thun wird, was er geredet hat; foil 
der Schatten zehn Stufen förder gehen, oder zehn Stufen 
zurück gehen? 


Geſchichtliches. — Die Hälfte der Regierungszeit des 
Königs Hiskia iſt bereits vorüber; die allgemeine reli⸗ 
giöſe Auflebung im Volk hat ihre Frucht reichlich getra⸗ 
gen, und als die Waffen niedergelegt worden, da hat 
man zu Friedensarbeiten gegriffen. Dann aber geſcha 
der plötzliche Einfall Sanherib's von Aſſyrien in das 
Reich. Hiskia ſuchte dieſe Calamität zu verhüten, und 
ſandte dem aſſyriſchen König 300 Talente Silber, und 
30 Talente Gold; beinahe eine und eine halbe Million 
Dollars. Aber es währte nur kurze Zeit bis eine aſſy⸗ 
W vor Jeruſalem erſchien und die Stadt be⸗ 
lagerte. 

Jetzt erhob Hiskia ſich in der Macht ſeines Glaubens, 
und betete zu Gott; der Herr erhörte das Gebet, ein En⸗ 
gel des Herrn kam hernieder und ſchlug in einer Nacht 
185,000 Mann. Die Begebenhit der Geſchichte unſerer 
Lection hat ſich ſehr wahrſcheinlich während, oder doch 
kurz nach dieſer Belagerung zugetragen; Letztere Anſicht 
hat die meiſten Unterſtützer. Im Vergleich mit dieſem 
Textcapitel ſollte man zugleich auch Jeſ. 38, und 2. 
Chron. 32, 22-24 leſen. 


Texterklärung. — V. 1. Zu der Zeit. Alſo, nach⸗ 
dem Gott dem Hiskia fo wunderbar geholfen hatte, 
wurde der König krank. Ueber die Zeit, wann dieſe 
Krankheit eintrat, ſtreiten zu wollen, wäre doch gewiß 
thöricht, denn ein Jahr früher oder ſpäter macht gewiß 


10. Hiskia ſprach: Es iſt leicht, daß der Schatten zehn 
Stufen niederwärts gehe; das will ich nicht, ſondern daß 
er zehn Stufen hinter ſich zurück gehe. 

11. Da rief der Prophet Jeſaia den Herrn an; und der 
Schatten ging hinter ſich zurück zehn Stufen am Zeiger 
Ahas', die er war niederwärts gegangen. 


12. Zu der Zeit ſandte Brodach, der Sohn Baledan's, 
des Sohnes Baledan's, König zu Babel, Briefe und Ge⸗ 
ſchenke zu Hiskia; denn er hatte gehöret, daß Hiskia krank 
war geweſen. 

13. Hiskia aber war fröhlich mit ihnen, und zeigete ih⸗ 
nen das ganze Schatzhaus, Silber, Gold, Specerei, und 
das beſte Oel, und die Harniſchkammer, und alles, was in 
ſeinen Schätzen vorhanden war. Es war nichts in ſeinem 
Hauſe und in ſeiner ganzen Herrſchaft, das ihnen Hiskia 
nicht zeigte. 

14. Da kam Jeſaia, der Prophet, zum Könige Hiskia, 
und ſprach zu ihm: Was haben dieſe Leute geſagt? und 
woher ſind ſie zu dir gekommen? Hiskia ſprach: Sie ſind 
aus fernen Landen zu mir gekommen von Babel. 

15. Er ſprach: Was haben fie geſehen in deinem Haus 
ſe? Hiskia ſprach: Sie haben alles geſehen, was in mei⸗ 
nem Hauſe iſt; und iſt nichts in meinen Schätzen, das ich 
ihnen nicht gezeiget hätte. 

16. Da ſprach Jeſaia zu Hiskia: Höre des Herrn Wort: 

17. Siehe, es kommt die Zeit, daß alles wird gen Babel 
weggeführet werden aus deinem Hauſe, und was deine 
Väter geſammelt haben, bis auf dieſen Tag; und wird 
nichts übergelaſſen werden, ſpricht der Herr. 


i Haupttext: Der Herr erhöre dich in der Noth. — Pfalm 20, 1. 


keinen Unterſchied. Todtkrank. Dieſes Wort bedeutet: 
ſo krank, daß nach allem menſchlichen Ermeſſen an kein 
Aufkommen zu denken war. Vielleicht wurde dieſe 
Krankheit geſandt, um dem Könige zu zeigen, daß er doch 


h nur ein Menſch iſt, obſchon ihm Gott fo gnädiglich 


durchgeholfen hat. Und der Prophet Jeſaia ... kam 
u ihm. Der Mann Gottes kam als ein Geſandter des 
lllerhöchſten, und zwar mit einer Botſchaft. Jeſaia 
war der größte Prophet jener Zeit, und ſeine Erſcheinung 
zu dieſer Zeit läßt ſchließen, daß es eine Sache von gro- 
ßer Wichtigkeit war. So ſpricht der Herr. Alſo 
Gott läßt dem König ſagen: Beſchicke dein Haus. 
Darunter verſtehen wir: Vorbereitung treffen in jeder 
Hinſicht, zeitlich und auch geiſtlich; den letzten Willen 
machen. Dieſes war beſonders bezüglich des Reiches 
nothwendig, indem Histia um dieſe Zeit noch keinen 
Sohn hatte. Denn du wirſt ſterben. Dieſes war 
keine Weiſſagung, ſondern eine Warnung für den König. 

V. 2. Er aber wandte fein Antlitz. Um dadurch 
anzuzeigen, daß er allein ſein möchte, um deſto inbrün⸗ 
ſtiger beten zu können. Darin liegt Andeutung, als 
habe Hiskia ſogleich erkannt, daß ſein Ende nicht unwi⸗ 
derruflich feſtgeſtellt ſei, ſondern daß vielmehr eine ſtille 
Bedingung damit verknüpft ſein möchte, welche durch 
gläubiges Gebet offenbar würde. 


V. 3. Ach Herr, gedenke doch. Dieſes iſt das 


Das Evangeliſche Magazin. 


611. 


Gebet des kranken Königs, welches er zu Gott empor⸗ 
ſchickte. Und Hiskia weinte ſehr. 1. Weil er fein 
Reich in ſo traurigen Verhältniſſen verlaſſen ſollte; 2. 
weil er keinen Thronerben hatte, und 3. auch, weil ihm 
der Tod ſchrecklich war, wie er ja allen Menſchen iſt. 
Der Tod iſt eben der letzte Feind, mit dem der Kampf 
aufgenommen werden muß, und er bleibt ein Feind. 

V. 4. Da aber Jeſaia noch nicht zur Stadt hinaus 
gegangen. Der Prophet hatte ſeine Pflicht gethan und 
wollte ſich entfernen; da erhielt er den Befehl, umzukeh⸗ 
ren und abermal vor den König zu treten. 

V. 5. Ich habe dein Gebet gehöret. Die Ant⸗ 
wort kam ſogleich. Am dritten Tag. Es ſcheint, 
Gott wußte, daß des geneſenden Königs erſter Gang 
nach dem Tempel ſein würde, daher dieſe Worte, vom 
Gang ins Haus Gottes. Eine Lehre für alle Geneſenden. 

V. 6. Und will fünfzehn Jahre u. ſ. w. Alſo 
eine Extrazulage von ſo viel Jahren. Die Stadt er⸗ 
retten. Nicht nur ihn geſund machen, ſondern auch 
Stadt und Reich beſchirmen um David's willen. Das 
war eine Aufmunterung zu fernerem Gehorſam, wie es 
David war. 

V. 7. Bringt ein Stück Feige. Obwohl Hiskia's 
Geneſung unbedingt verheißen war, mußte er doch natür⸗ 
liche Mittel gebrauchen. 
cher Schwärmer, welche nicht an Aerzte und Arzneien 
glauben wollen. Es ſcheint, der König hatte eine Peft- 
beule oder Karbunkel, Feigen aber beſitzen Kraft zum zu⸗ 
ſammenziehen des Eiters. Doch hätte das Mittel allein 
in drei Tagen keine Heilung zu Stande gebracht. 

V. 8. Welches iſt das Zeichen? Der König glaubte, 
aber er verlangte ein Zeichen zur Stärkung ſeines Glau— 
bens. Ihr müßt nemlich wiſſen, daß der Prophet zwei 
Botſchaften gebracht hatte in ganz kurzer Zeit, und zwar 
gerade entgegengeſetzt; alſo war es nicht Vorwitz, wel— 
ches den König trieb, ſo zu fragen, ſondern Verlangen 
nach Gewißheit in der Sache. 

V. 9. Das Zeichen wirſt du haben von dem 
Herrn. Gott handelt überall frei, aber er gibt doch 
nach, d. h. Gebete erweichen ihn, ſo daß er zur größeren 
Verherrlichung ſeines Namens den Menſchen überein⸗ 
ſtimmende Bitten geſtattet. Hiskia hatte nun die Wahl, 
er konnte aus zwei Dingen eins zum Zeichen wählen, und 
es ſollte ihm werden. Soll der Schatten zehn Stu⸗ 
fen förder gehen u. ſ. w. Merke, dieſes hat Bezug 
auf den Sonnenzeiger an dem Inſtrument, welches wir 
jetzt Sonnenuhr nennen; die Alten aber haben es Schat⸗ 
tenmeſſer genannt. Wie viel eine Stufe gemeſſen hat, 
iſt nicht bekannt. Einige nehmen an, es ſei eine halbe 
Stunde geweſen, dann hätte die Veränderung fünf 
Stunden betragen. a. f 

B10. Es iſt leicht. Hiskia meinte nemlich, daß 
es ja im natürlichen Gang der Sonnenbewegung ſei, 
vorwärts zu gehen; aber rückwärts müßte immerhin ein 
Wunder geſchehen. Er wählte alſo das härteſte, um 
das Zeugniß deſto klarer zu machen. Dann lag aber 
auch der Sinn der Rückkehr zur früheren Prosperität des 
Reiches in der Forderung. i 

B. Il. Da rief der Prophet Jeſaia den Herrn 
an. Erſt hat er das Zeichen verkündet, jetzt bittet er 
darum. Was iſt nun zurückgekehrt, Sonne oder Schat⸗ 
ten? Das iſt eine Frage, worüber ſich die Gelehrten nicht 
einigen können; es iſt nur dem einfachen Bibelleſer klar, 
denn er lieſt ſeine Bibel, und glaubt, was dort geſchrie⸗ 
ben ſteht. Der Schatten wich zurück. Wem das nicht 
angenehm iſt, der mache ſich eine Bibel, wo es anders 
lautet. Iſt aber die Sonne zurückgewichen, ſo macht 
dieſes dem lieben Gott keinen Unterſchied, wenn er ein⸗ 
mal beſtimmt hat, ein Wunder zu thun, dann thut er es 
gegen alle Begriffe und Einwürfe der Gelehrten. Man 


Das ijt gegen die Anſicht ſol- f 


behauptet, es ſei durch eine Finſterniß geſchehen, denn 
man habe ſeither ſchon bemerkt, daß eine Finſterniß ſol⸗ 
che Einwirkung auf das Brechen des Lichtes haben ſoll. 
Thut auch nichts zur Sache, für uns iſt es genug, zu 
wiſſen, daß Gott dem Hiskia die Bitte erlaubte, und 
dann dieſelbe erhörte. Am Zeiger Ahas'. Alſo an 
dem Zeiger, welchen Ahas im königlichen Palaſt errich⸗ 
tet hatte. Die 70 Dolmetſcher und auch Joſephus küm⸗ 
mern ſich eigentlich um die Sonne gar nicht, ſie ſagen 
blos, die Sonne ſei in ihrem Schatten zehn Stufen zu⸗ 
rückgetreten, und Joſephus meint, es ſeien Treppenſtufen 
an der Treppe zum Palaſt geweſen. Man kann ſich 
überall Hinderniſſe hindenken, aber Joſephus zeigt uns 
jedenfalls, daß man ſich auch über Hinderniſſe hinweg⸗ 
denken kann. 

V. 12. Zu der Zeit ſandte Brodach. Dieſer Kö⸗ 
nig wird in Jeſ. 39, 1 Merodach Baladan genannt; er 
ſcheint ein Unterkönig des aſſyriſchen Monarchen gewe⸗ 
ſen zu ſein. Durch ihn oder durch ſeinen Sohn wurde 
ſpäter das aſſyriſche Reich zu Grunde gerichtet, und die 
Regierung nach Babylon verlegt. Briefe. Man nimmt 
an, daß es Glückwünſche waren, aber Viele meinen auch, 
es ſeien Verleitungen geweſen, einen Bund gegen den 
Aſſyrer zu ſchließen, denn gewöhnlich ſendet man Ge— 
chenke an Solche, deren Freundſchaft man ſucht. (Vrgl. 
2. Chron. 32.) 1 ghar 

V. 13. Hiskia aber war fröhlich mit ihnen. Er 
vergaß ſich ſelbſt vor lauter Freude, daß man ihn fo 
ehrte. Der Gedanke, daß man Unrecht mit ihm vor⸗ 
habe, kam ihm nicht in ſeinen Sinn. Wir ſollen hier 
eine Warnung nehmen, und uns vor Schmeichlern hüten. 
Es ſcheint aus dem ganzen Betragen des Königs heraus— 
zublicken, daß er jetzt voll eitlen Stolzes und thörichten 
Hochmuths war. Cs tft ſelbſt' für den Frommen ſehr 
ſchwer, zugleich groß und auch demüthig zu ſein. 

V. 14. Da kam Jeſaia, der Prophet. Er ſah 
des Königs Sünde und Gefahr, er kam, um zu warnen 
und zu drohen. Daher ſtellte er auch die Fragen an ihn. 

V. 15. Was haben ſie geſehen in deinem Hauſe? 
Jeſaia wußte wohl, was geſchehen war; aber er wollte 
hören, ob der König ehrlich genug ſei, ſeine Thorheit ein— 
zugeſtehen. Des Königs Antwort zeigt indeſſen, daß 
ihm der richtige Begriff von ſeiner Sünde fehlte. 

V. 16, 17. Höre des Herrn Wort. Anknüpfend 
an Hiskia's Rede erklärt nun der Prophet, wie Gott dieſe 
Sache anblickt. Und nun weiſſagt Jeſaia die gärzliche 
Aufreibung des Reiches. Babylon war um dieſe Zeit 
noch kaum eine ſelbſtändige Macht, und Niemand hätte 
geahnt, daß dieſe Weiſſagung je wahr würde, und doch 
hat ſie ſich 100 Jahre ſpäter buchſtäblich erfüllt. Hiskia 
erkannte ſeine Thorheit, er demüthigte ſich und bereuete 
ſeinen Hochmuth, deßhalb ließ der Herr das Elend nicht 
bei Hiskia's Zeit hereinbrechen, ſondern verſchonete ihn 
noch. Merkwürdig iſt die Thatſache, daß gerade die 
Nation, welche den Bund anbot und machte, Judas Zer⸗ 
ſtörung herbeiführte. Da kann man auch ſehen, wie 
weit man ſolchen heidniſchen Bundesbrüdern trauen darf! 


Lehre und Anwendung. — 1. Krankheit und Trüb⸗ 
ſale überfallen auch die allerbeſten Menſchen. Einige 
der beſten Lehren fürs Leben werden dem Menſchen in 
Krankheit beigebracht. ; 

2. Eine gute Vorbereitung für den Tod iſt von großer 
Bedeutung, und man ſollte dieſe Vorbereitung nicht auf— 
ſchieben, denn es möchte leicht zu ſpät ſein. ree 

3. Hiskia betete im Ernſt, wir ſollten an ihm ein Bei⸗ 
ſpiel nehmen, wie man beten ſoll, wenn die Trübſal da iſt. 

4, Das ernſtliche Gebet erhält Erhörung und Ant; 
wort; oft verzieht die Antwort, und kommt nicht fo 
bald, wie bei Hiskia, aber: ai! 1 
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Iſt die Erhörung noch ſo weit, 
So kommt ſie doch zur rechten Zeit. 


5. Gott prüft ſeine Kinder auf mancherlei Weiſe, um 
ſie für ſeinen Dienſt vorzubereiten, denn auch im Herzen 
der Beſten liegt noch Zündſtoff des Hochmuths und der 
Eitelkeit. 

Illuſtration. — Gott antwortet ſogleich, aber wir 
Menſchen ſind nicht immer bereit, die Antwort ſogleich 
zu empfangen. Ein Sohn bat ſeinen Vater, um eine 
gute Schulbildung, der Vater antwortete ſogleich, aber 
es dauerte zwei Jahre, ehe der Sohn auf die Univerſität 
kam. —Ein ähnliches Beiſpiel gibt Dan. 10, 12-14; wo 
Gott augenblicklich antwortete, aber die Erfüllung kam 
erſt nach Monaten. 

Manche Menſchen ſind ſo thöricht zu glauben, es ſei 
unrecht, einen Arzt zu rufen in Krankheit; das iſt pure 
Schwärmerei. Hiskia betete; dann ſandte Gott den 
Propheten; für was? Nicht um wunderbar und plötz⸗ 
lich zu helfen, ſondern um dem König ein Feigenpflaſter 
aufzulegen. Wir ſollen ja beten, aber dabei nicht ver⸗ 
geſſen, die gehörigen natürlichen Mittel zu gebrauchen. 


Wandtafelerklärung. — Alle Menſchen ſind unter 
dem Urtheil des Todes, daher iſt es nöthig, daß Alle 
ſich darauf vorbereiten; das Gebot: „Beſchicke dein 
Haus,“ ergeht an Alle, ohne Unterſchied. In der Krank⸗ 
heit wendet der Menſch ſich zu Gott; die Noth treibt ihn 
ins Gebet, das hat auch Hiskia erfahren. Alle Heilung 
kommt von Gott, denn er iſt der rechte Arzt, und kann 
heilen, wenn er will. Gott erhört Gebet, das lehrt die 


heutige Lection. Als Hiskia betete, da ließ Gott ein 
Wunder geſchehen, um den zweifelnden König zu über⸗ 
zeugen. Zehn Stufen am Sonnenzeiger — das war 
Dieſe zehn Stufen bedeute⸗ 


das Zeitmaß zu jener Zeit. 


f oa WW DOH EMD Moy, 


— 


HICKE DEIN HAUS! 


— ga 


BES! 


— — 


ten 15 Jahre am Leben Hiskia's. Alſo fünfzehn Jahre 
von Gott erbeten als Lebenszuſatz. Wir ſollen daraus 
lernen, daß Gott alles vermag und thun kann, wenn er 
es für gut hält; doch ſollen wir auch lernen, daß wir 
in Gottes Hand ſind, ob wir leben oder ſterben. 


Sonntagſchul⸗Lectionen für 1886. 


„2 
Erſtes Quartal. Mai. Haupttext. 
Januar. Haupttext. 2. Jeſus am Jakobs-Brunnen, 


3. Joſia und das Geſetzbuch, 
2. Kön. 22, 1-13... 2. Kön. 22, 2. 
10. Jeremia prophezeit die Gefangenſchaft, 
Jer. 8, 20-22; 9, 1-16. Jer. 8, 20. 
17. Die treuen Rechabiter, 
Jer. 35, 12-19. Jer. 85, 14. 
24. Die Gefangenſchaft Judas, 
2. Kön. 25, 112.1. Pj. 137, 1. 


31. Daniel zu Babylon, Dan. 1,8-21......... Pf. 119, 9. 
Februar. 
7. Der feurige Ofen, Dan. 3, 16-28......... Dan. 3, 17. 


14. Die Handſchrift an der Wand, 

Dan. 5, 1-12; 25-28... Dan. 5, 27. 
21. Der zweite Tempel, 

Esra 1, 1-4; 3, 8-13... Esra 3, 11. 


28. Nehemia's Gebet, Neh. 1, 111 . Py. 108, 13. 
März. 
7. Vorleſung des Geſetzes, Mel. 8, 112. Neh. 8, 8. 


14. Eſther's Fürbitte, 
Eſt. 4, 10-17; 5, 1-3. Eſther 4, 16. 
21. Der Vorläufer des Meſſias, 
Mal. 3, 1-6; 4, 1-6. Mal. 3, 1. 
28. Wiederholung. (Miſſions⸗ oder Mäßigkeitslection.) 


Zweites Quartal. 
April. 


4. Das „Wort“ iſt Fleiſch geworden, 
Joh. 1, 113. Joh. 1, 14. 


11. Die erſten Jünger, Joh. 1, 3551 Joh. 1, 37. 
18. Das erſte Wunder, Joh. 2, 1—11........ Joh. 2, 11. 
25. Jeſus und Nicodemus, Joh. 3, 1-18... Joh. 3, 7. 


Joh. 4, 5-26... Joh. 4, 24. 


9. Säen und Ernten, Joh. 4, 2742 Joh. 4, 37. 
16. Des Königiſchen Sohn, Joh. 4, 43-54... Joh. 4, 50. 
23. Jeſu zu Bethesda, Joh. 5, 518 Joh. 5, 6 
30. Jeſus ſpeiſet Fünftauſend, 


Joh. 6, 1—21.. Joh. 6, 35. 
Juni. 

6. Jeſus, das Brod des Lebens, 

Joh. 6, 22-40 Joh. 6, 34. 

13. Jeſus, der Chriſt, Joh. 7, 3752. Matth. 16, 16. 
20. Jeſus und Abraham, 
Joh. 8, 31-38; 44-59. Joh. 8, 56. 

(Miſſions- oder Mäßigkeitslection.) 


; Drittes Quartal. 
Juli. 


4. Jeſus und der Blindgeborene, 

Joh. 9, 1-17... Joh. 9, 25. 

11. Jeſus, der gute Hirte, Joh. 10, 1-18 . Joh. 10, 12. 

18. Lazarus geſtorben, Joh. 11, 116. Joh. 11, 11. 
25. Die Auferweckung des Lazarus, 

Joh. 11, 17-44. 


27. Wiederholung. 


y 
August „Joh. 11, 25. 


1. Jeſus geehrt, Joh, 12, 116 cc ces oh. 12, 13. 
8. Die Griechen ſuchen Jeſus, ties 
Joh. 12, 32. 


Joh. 12, 20-36... 
Joh. 13, 17. 
Joh. 13, 21—88...1. 


15. Jeſus lehret Demuth, Joh. 13, 117. 
22. Judas und Petrus gewarnt, 
' Cor. 10, 12. 
29. Jeſus tröſtet ſeine Jünger, 
Joh. 14, 114. Joh. 14, 1. 
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September. Haupttext. | Movember. 
5. Jeſus, der wahre rane 16 15 7. Thomas überzeugt, Joh. 20, 16-31 „ 
5.1.18. 15 8. nas ! a ö „Joh. 20, 28. 
12. Das Amt des heiligen Geiſtes, n e ce! W enezung, 
Joh. 16, 5-20. Joh. 16, 13. i 997 — Joh. 21, 419... Joh. 21, 15. 
19. Jeſus, unſer Fürsprecher, | 21. Der Wandel im Licht, 
Joh. 17, 1-26 Ebr. 7, 25. 1. Joh. 1, 5-10; 2, 1-6. 1. Joh. 1, 7. 
26. Wiederholung. (Mis retort oder Mäßigkeit.) 28. Die Offenbarung Chriſti pe Patmos, 
80 Viertes Quartal. . Difenb. 1, 4-18... ffenb. 1, 18. 
ctober. | N 
2 ejus enden Joh 18 1514. Dart. 14, 41. 5. Verehrung Gottes 55 des Lammes, 0 
10. Jeſus vor Pilatus, Joh. 18, 28-40... Joh. 18, 38. „% , Dffenb. 5, 1-144. Offenb. 5, 13. 
17. Jeſus zur Kreuzigung überantwortet, 12. Die Heiligen im Himmel, ; 
Joh. 19, 1516. Joh. 19, 16. Offenb. 7, 9-17...Offenb. 7, 15. 
24. Jeſus gekreuzigt, Joh. 19, 17-30........ Joh. 19, 30. 19. Die herrliche Cinladung, 
31. Die Auferſtehung Chriſti, Offenb. 22, 8-21... Offenb. 22, 21. 
Joh. 20, 1-18 „Luk. 24, 34. 26. Wiederholung. (Miſſion oder Mäßigkeit.) 
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Dit unsern Rrsern 


— — 


Wie immer, bekommen auch diesmal die neuen 
Unterſchreiber für 1886 die November und December 
Nummern des Evang. Magazins gratis. Das iſt ſicher— 


lich ein ſehr liberales Anerbieten, und ſollten unſere ge- 


ſchätzten Agenten die Aufmerkſamkeit ihrer Leute bald- 
möglichſt auf dieſen Umſtand hinlenken. Denkt euch, 
nicht einmal ganz neun Cents per Heft! Wer da 
nicht unterſchreibt, der will einfach nicht; 
ſolche geringe Summe ja faft der ärmſte Mann zu er⸗ 
ſchwingen im Stand iſt. Sodann auf, ihr Brüder, und 
legt euren Leuten die Sache ungeſäumt vor. Wer erſt 
kommt, der mahlt erſt. Oeffnet dem Magazin ſo viele 
neue Thüren, als möglich. Wir ſollten die Unterſchrei—⸗ 
berzahl bald 'mal auf zwölf Tauſend bringen kön— 
nen. Der Raum dazu iſt da in unſerer eigenen Gemein⸗ 
ſchaft. Was meint ihr, Brüder? 


Wer das Magazin zu ſeinen Verwandten in Deutſch⸗ 
land zu ſenden gedenkt, der überlege, daß ihn das nur 
$1.49 koſtet. Erſt vorgeſtern ſagte uns eine junge 
Schweſter, daß ſie das Magazin an ihre deutſchen Freun⸗ 
de geſandt, und dieſe ihr ſoeben geſchrieben hätten, daß 
es „nette Bächlein“ (Hefte) wären und ſie dieſelben 
äußerſt gerne leſen. So findet man's überhaupt. Wer 
bei ſeinen Freunden in Deutſchland gern Miſſionsdienſt 
gethan haben möchte, der ſende das Evang. Magazin. 
Zudem kommen die Feiertage bald, wo man gerne Ge⸗ 
ſchenke macht und dazu eignet ſich ohne Zweifel das Ma⸗ 
gazin. Nur immer nach Deutſchland mit dem Magazin 
—fürchtet's doch die Seekrankheit nicht im mindeſten. 

Editoren ſind auch Menſchen, welche etwas Gutes zu 
ſchätzen wiſſen, das können wir bezeugen. Die Editoren des 
Magazins und ihre Weiber hatten nemlich unlängſt das 
Vergnügen dem hübſchen Landſtädtchen Canton, O., einen 
Beſuch abzuſtatten, und einige Tage bei guten Freunden 
zu verweilen. Weil nun unſere Kirche auch eine Gemein⸗ 


indem eine 


de dort hat, deren Mitglieder mit den Editoren ja durch 
unſere Zeitſchriften bekannt ſind, ſo konnte dieſer Beſuch 
nicht wohl verborgen bleiben, und wir verlangten es auch 
gar nicht. Br. Hartung, unſer Prediger, ſtellte uns 
Kirche und Gemeinde zur Verfügung für den ganzen 
Sonntag. Ei ja, das müßte auch ein ſonderbarer Prez 
diger ſein, welcher die Gelegenheit, zwei Editoren auf 
einmal zu fangen, nicht benützte, um ſich ſelbſt einmal 
als Zuhörer zu erfreuen! 

So theilten wir denn die Arbeit brüderlich: in der 
Sonntagſchule, welcher Br. Bährens als Superintendent 
gewandt vorſteht, unterrichteten wir als Lehrer und rede- 
ten dann zur Schule, der Chef in deutſcher und der Ge⸗ 
hülfe in engliſcher Sprache. Vormittags war Br. Tho⸗ 
mas auf der Kanzel und predigte deutſch; Abends war 
engliſche Predigt vom Gehülfen. Nachmittags war eine 
allgemeine Verſammlung im Intereſſe der Sonntagſchul⸗ 
ſache, wo dann auch in beiden Sprachen gewirkt wurde. 
Die Verſammlungen waren ſehr zahlreich beſucht; wahr—⸗ 
ſcheinlich hat die Veröffentlichung der Verſammlungen 
durch die Zeitungen und die Gegenwart der Gäſte dazu 
beigetragen. Die Idee, ſich der Tagespreſſe zu bedienen, 
iſt eine ſehr erfolgreiche. Möge dieſe Tagesarbeit geſeg⸗ 
nete Folgen haben und reichlich Frucht bringen! Durch 
die Freundlichkeit der Familie Sherley und Crowl wur⸗ 
den uns am Montag noch einige Ausflüge ins Land zu 
Theil, und da möchten wir beſonders den ſchönen Meyers 
See, unweit der Stadt, erwähnen; das iſt ein einzig 
ſchönes Waſſer. Dankend gedenken wir unſerer Canto- 
ner Freunde, unſerer Gemeinde und ihres Predigers da- 
ſelbſt. Der Beſuch war eine Erholung, welche uns lan— 
ge im Andenken bleiben wird. 


Ein Lefer, Nebr. Bitte, beantwortet folgende Fra⸗ 
gen unter „Mit unſeren Leſern“: 
1. Darf man bei einem Kinderfeſt die Collecte nur am 
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Schluß aufnehmen, oder kann man nach Umſtänden es 
auch ſchon am Anfang thun? 

Dieſe, und auch die nachfolgende Frage erſcheinen uns 
als Gegenfragen auf gewiſſe Fragen im Septemberheft, 
von welchen der Einſender etwa meint, daß fie Verſtellun⸗ 
gen enthalten bezüglich einer Feſtfeier. Wir wären alſo 
„rinjefallen.“ Nun ja, wenn ein Frageſteller nicht offen 
zu Werke geht, dann kann er Editoren irre leiten; wenn 
aber Frageſteller meinen, eine ſolche Methode diene zum 
Beſten der Sache, dann irren fie gewaltig. Man kann 
eine Collecte nach Gutdünken aufnehmen, aber nur in 
Ausnahmsfällen dürfte ſich der Anfang einer Verfamm- 
lung günſtig erweiſen. Keine Regel ohne Ausnahme. 

2. Sit es nothwendig, Erklärungen zu machen, nach— 
dem man den Zweck einer Collecte kurz vor der Hebung 
derſelben, und ſchon vor zwei Wochen zuvor bekannt ge- 
macht hat? 


Wenn man Erklärungen gemacht hat, „kurz vor der 


* . 


Hebung“ der Collecte, dann iſt ja alles geſchehen, was | 


nöthig ſcheint, es ſei denn, daß eine Anzahl Leute ge- 
kommen ſind, nachdem die Erklärung gemacht war. 

8. Sit es billig von einem Frageſteller, ſeine Fragen 
fo zu ſtellen, daß dieſelben ein falſches Licht auf den Ge— 
genſtand werfen? 

Jeder Leſer wird ſich dieſe Frage ſchon ſelbſt beant— 
worten; aber auch einſehen, daß hier kein Ort iſt, ſie zu 
beleuchten. Wir könnten ſie hier leicht und bündig be— 
antworten, aber wer garantirt uns, daß nicht auch ein 
Hinterhalt iſt? Der Frageſteller im Septemberheft hätte 
ſeine Frage beſſer nicht gemacht, dann brauchten wir 
jetzt nicht dieſen ſchönen Raum zu verſchwenden. Wir 
werden kaum wieder „rinfallen.“ 


Ein Bruder, Jowa. Iſt die Miſſion zu Berlin ſchon 
beſetzt, oder geſchieht es eheſtens? Wenn ſie beſetzt iſt, 
habe ich ein Geblübde zu bezahlen. 

Jene Miffion iſt noch nicht beſetzt. Die Sache kommt 
wahrſcheinlich vor die Behörde, und dann kannſt du es 
im Bericht im Botſchafter ſehen, ob ſie beſetzt wurde. 
Wir danken für die aufmunternden Worte, bezüglich des 
Magazins. 


Ein Forſcher, Penna. Iſt es eines evangeliſchen 
Predigers Pflicht, eine Perſon, welche gewiſſenshalber 
übergetauft, bezw. untergetaucht ſein will, noch einmal 
zu taufen? 

Da ſind mehrere Punkte genau zu beachten. Erſtens 
fragt es ſich, ob der gefragte Prediger die erſte Tauf⸗ 
handlung als eine Taufe anerkennt; zweitens fragt es 
ſich dann auch, ob des Predigers Gewiſſen auch etwas 
mit der Sache zu thun hat; oder ob es ſich allein um 
das Gewiſſen der Perſon handelt. Erkennt der Predi- 
ger die erſte Taufe gewiſſenhaft als Taufe an, dann 
ſollte er und wird auch die Perſon kaum taufen; thut 
er es, ſo verwirft er die heilige Handlung eines Dieners 
Gottes, den er gar nicht kannte. Dann muß man auch 
bedenken, daß Erziehung und Vorurtheil gar mächtigen 
Einfluß ausüben in ſolchen Fragen. Wir würden unter 
keinen Umſtänden einem Menſchen rathen, ſein eigenes 


Gewiſſen zu verletzen, um eine Perſon für die Kirche zu 


gewinnen, oder zu erhalten. Wer um ſeines Gewiſſens 
willen noch einmal oder öfter getauft ſein will, der findet 
auch immer Jemand, der ſich kein Gewiſſen daraus 
macht, ihn noch einmal zu taufen. Aber Niemand ſollte 
eines Prediges Motive in Frage ſtellen, der es nicht thut. 

Ein Superintendent. Wie lange ſoll das Eröff⸗ 
nungsgebet in der Sonntagſchule dauern? 

Es beſteht kein Geſetz, man kann da blos Schicklich⸗ 
keitsrückſichten in Betracht ziehen. Der Superintendent 
weiß, wie viel Zeit er hat, alle Arbeiten der Schule zu 
vollziehen, und da ſollte dem Gebet eben auch ſeine Zeit 
zugemeſſen ſein. Wir können nicht einſehen, warum 
man in der Sonntagſchule für alle Kranken, Wittwen 
und Waiſen, für alle Abgewichenen, für Heiden und Kaf⸗ 
fern beten ſollte. Das Gebet iſt für die Sonntagſchule, 
d. h. für die verſammelten Beamten, Lehrer und Kinder 
beſtimmt, und für einen Segen auf die vorliegende Ar— 
beit. Zwei Minuten iſt ſchon ziemlich lange gebetet, da 
kann man ſchon das Gebet des Herrn mit der ganzen 
Schule gemeinſam beten, wie das mancherorts geſchieht. 
Uns iſt es noch nicht ein einzigmal vorgekommen, daß 
Jemand geklagt hätte über einen Superintendenten, weil 
er ſeine Gebete ſo kurz abmißt. ay 
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Ein chineſiſcher Redner hat in San Franciscs, Cal., 
in einer öffentlichen Anſprache folgenden ſcharfen Witz 
verübt: „Die Amerikaner laſſen es ſich nicht verdrießen, 
zu ſchaffen und zu wirken; ja, ſie laſſen es ſich Millio— 
nen koſten, den Chineſen eine Wohnung im Himmel zu 
verſchaffen; aber um keinen Preis ſoll der Chineſe nach 
Amerika kommen: man verbietet ihm die Landung.“ 


In Kanſas, wo einſt die Erde dröhnte unter den Hu— 
fon von zehntauſend Buffalos, welche in wilden Heerden 


über die Prairies zogen, werden nun junge Buffalos 
gezogen und als Rarität verkauft. Ein ordentliches 
Buffalokalb bringt bis zu $50 in Gold. 

In Maſſachuſetts wurde eine Lagerverſammlung ge⸗ 
halten, bei welcher ein Mann 1000 Liederſammlungen 
zum Gebrauch während der Verſammlung austheilte. 
Auf jedem Blatt ſtand am Rand gedruckt: „Nicht aus 


fehlten ſechshundert. 


dem Sitz zu entfernen.“ Als er ſeine Hefte ſammelte, 
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Wo man deutſch iſt. Die Stadt Reading, in Penn⸗ 
ſylvanien zählt 55,000 Einwohner, wovon wenigſtens 
40,000 geläufig deutſch ſprechen. Berks County, deſſen 
Hauptſtadt ja Reading iſt, zählt 125,000 Einwohner, 
von denen mindeſtens 100,000 die deutſche Sprache der 
engliſchen vorziehen. Hut ab! Achtung vor Berks 
County. 


Der New Yorker „Herald“ hat nach einer gründlichen 


Unterſuchung ermittelt, daß im Jahre 1800 in den Ver. 
Staaten zwölf religiöſe und acht religionsloſe Univerſi⸗ 
täten exiſtirten, die letzteren waren meiſt total ungläubig. 
„Jetzt,“ fährt er fort, „gibt es keine einzige atheiſtiſche 
Univerſität in der ganzen Welt.“ 


Nach dem jetzt erſchienenen „Catholic Directory“ für 
1885 zählt die katholiſche Kirche in den Ver. Staaten 35 
Seminare, 2464 Pfarrſchulen mit 490,511 Schulkindern, 
83 Mittelſchulen, 581 Töchterſchulen und Penſionate, 
272 Waiſenhäuſer und ſonſtige Aſyle, ſowie 154 Hospi⸗ 
täler. 


Mit dem Allerweltsfrieden in Europa ſieht es am 
Ende nicht ſo glatt aus, als man nur von Außen ſieht; 
oder als man von dem Drei-⸗Kaiſerbeſuch erwartete. Die 
Länderkarte der europäiſchen Staaten ſieht noch viel zu 
bunt aus, die kleinen Flecken müſſen ausgewiſcht werden, 
und darum müſſen noch etliche kleine Fürſten aus dem 


Geheiliget werde dein Name. — Geſprochen wird 
das oft, gethan aber blutwenig, ſo daß es auffällt, wenn 
es Einer beſtändig thut. Der berühmte engliſche Natur⸗ 
forſcher Robert Bayle war ein ſolcher. Bei allen ſeinen 
Reden und Handlungen bewies er immer die tiefſte Ehr⸗ 
furcht gegen den Namen Gottes. Nie ſprach er den 
allerheiligſten Namen Gottes aus, ohne dabei in ſeinen 
Reden inne zu halten. Er gab dadurch ſehr deutlich 
zu werfteben, wie ſehr er es fühle, daß er in Allem 
gänzlich von Gott abhänge, und daß Gott viel 
mächtiger, größer und erhabener ſei, als der Menſch 
zu faſſen vermöge. Dies that er ſo anhaltend, daß 
einer ſeiner Freunde, der über 20 Jahre mit ihm 
umgegangen war, verſicherte, er könne ſich nicht entſin⸗ 
nen, daß Bayle jemals dieſe Bezeugung ſeiner Ehr⸗ 
furcht unterlaſſen hätte. Er bemühte ſich auch zugleich, 
bei allen Leuten durch ſeine Geſpräche ſowohl, als durch 
ſeine Handlungen dieſe Ehrfurcht gegen Gott zu beför⸗ 
dern, indem er ähnen richtige Erkenntniſſe von Gottes 
Größe, Allmacht, Weisheit und Güte beibrachte. — Da 
dürfte man ſchon wie der Diogenes mit der Laterne her⸗ 
umgehen in der Welt, um einen zweiten ſolchen Menſchen 
zu finden. 

ie Fliege im Trinkglas. — Was thut man, wenn 
ion wr liege in dus Glas fällt, aus dem man eben 
trinken will? Der Italiener ſagt auf dieſe Frage: „Man 
ſchüttet das, was im Glaſe aft, mit der Fliege aus, und 
füllt das Glas friſch.“ Der Franzoſe meint, das fet zu 
viel. Man rüttelt und ſchüttelt das Glas, daß der 
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Feld. Europa kann keine ſechs Millionen Soldaten auf 
dem Kriegsfuß erhalten zur Friedenszeit; das muß doch 
jeder Menſch einſehen, der etwas Völkergeſchichte kennt. 
Ein Bund der vier ſtärkſten Monarchen in Europa hat 
ſeine Bedeutung! 

Eine alte, in Stein gemeißelte Weiſſagung iſt aufge⸗ 
funden worden, welche alſo lautet: 

Wenn Georg Gott am Kreuz ausſtreckt, 
Und Markus ihn dann auferweckt, 

Und Sanct Johannes ihn wird tragen, 
Dann hat die Weltenſtund' geſchlagen. 

Um zu verſtehen, was dieſes zu bedeuten hat, muß 
man den Vers ordentlich verdeutſchen, dann erhält man 
folgendes Reſultat: Das Ende der Welt erfolgt, wenn 
der Char⸗Freitag auf den 23. April, Oſtern auf den 
25. April, und Frohnleichnams⸗Tag auf den 24. Juni 
fällt. Das iſt nun im Jahre 1886 thatſächlich der Fall. 
Zwar wollen wir nicht verſtanden ſein, als ſei der Weltun⸗ 
tergang der Fall, ſondern blos, daß St. Georg am Char⸗ 
reitag ſingt; St. Markus uns die Oſtern bringt; St. Jo⸗ 
1155 ſein Rauchfaß an Corpus Chriſti ſchwingt, und 
St. Antonius am Pfingſtfeſt ſingt. Wir wollen Nie⸗ 
mand bange machen, denn das gilt nicht. Wer ein rei⸗ 
nes Gewiſſen hat, der baue keine Brücken, bis er an den 
Strom kommt; gewöhnlich iſt dann auch eine Brücke 
dort. 


E Hinlersfübrhen. 


—— — os 


obere Theil des Getränkes ſammt der Fliege hinausfließt, 
den Reſt kann man ohne Ekel trinken. Dem Engländer 
iſt auch um das noch leid, was da verſchüttet wird. 
„Nimm zwei Holzſpänchen, oder ſchnitz' dir ſolche, und 
ſieh', daß du die Fliege faſſen und herausbringen 
kannſt,“ iſt ſein Rath. „Ach was,“ fährt der Deutſche 
darein, „wer wird erſt Spänchen ſchnitzen, für was hat 
uns unſer Herrgott Finger gegeben? Mit dieſen packt 
man das Vieh und ſchmeißt es weg.“ „Warum nicht 
gar,“ ſagt der Ruff’, „wozu fo viele Umſtänd'. Man 
ſetzt das Glas an und ſauft die Fliege mit, ſie bringt 
einen nicht um.“ Mit wem halteſt du's? 


„Sie, Ruderer, meinen Sie nicht, daß wir umkeh⸗ 
ren ſollten? Der See ſcheint mir heute für ein ſo kleines 
Boot zu bewegt!“ rief unlängſt auf einem der Kärnthner 
Seen ein ängſtlicher Reiſender ſeinem Schiffer zu. Die⸗ 
ſer aber verſicherte, daß gar kein Grund zu irgendwelcher 
Befürchtung vorliege. —„Iſt Ihnen noch nie das Unglück 

affirt, einen Fahrgaſt zu verlieren?“ fragte der Furcht⸗ 
i nach einer Weile wieder. „Niemals! mein Herr! 
erwiderte der Schiffer beruhigend. „Ein Ausländer, 
den ich hinausruderte, iſt zwar im vorigen Jahre in 
den See geſtürzt, wir haben ihn aber am folgenden Tage 
wiedergefunden.“ 


Die Meiſterwerke der Frauen. — Der franzöſiſche 
Sch ele Joſef de Maiſtre hat ein wahres und ver⸗ N 
nünftiges Wort geſprochen. „Sicherlich iſt es wahr, 
fo lautet es, „daß die Frauen der Welt leine Meiſter⸗ 
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werke geliefert haben. Sie haben keine Iliade (ein alt⸗ 
griechiſches Gedicht), kein befreites Jeruſalem (ein italie⸗ 
niſches Gedicht), keinen Hamlet (ein engliſches Trauer⸗ 
ſpiel) geſchrieben, keine Peterskirche gebaut, keinen Meſ⸗ 
ſias (ein Muſikſtück) componirt, kein jüngſtes Gericht 
gemalt (wie Michel Angelo und Cornelius), weder das 
Fernrohr, noch die Dampfmaſchine erfunden, aber ſie 
haben etwas Größeres und Beſſeres als dies gethan, 
denn auf ihren Knien ſind wahrhafte und tugendhafte 
Männer und Frauen, die herrlichſten Erzeugniſſe der 
Welt, erzogen worden.“ Wenn die Frauen nur lauter 
ſolche Meiſterwerke liefern thäten, wir könnten alle die 
geſchriebenen, gemalten und gemeißelten Kunſtwerke da⸗ 
für hergeben. 


Eigenthümliche Vorſicht. — Die Cholera, die ſich 
bald da, bald dort anmeldet, kam den Grenzen Frank⸗ 
reichs nahe, und die Behörden ließen ſtrenge Weiſungen 
an die Bürgermeiſter der bedrohten Orte ergehen. Einer 
derſelben wußte nicht, was er thun ſollte. Doch nach 
ein paar Tagen ſchrieb er an die Behörde zurück: „Alles 
ſei in Ordnung. Die Cholera kann kommen, wann ſie 
will.“ Auf dieſe eigenthümliche Antwort wollte ſich 
der Vorſtand der Kreis-Behörde von den getroffenen Vor— 
ſichtsmaßregeln perſönlich überzeugen. Was fand er? 
Der Bürgermeiſter hatte am Friedhof fo viele Gräben, 
öffnen laſſen, als Gemeindeglieder waren. Das wird 
denn doch ein vorſorglicher Bürgermeiſter geweſen ſein! 


Doppelte Furcht. — Ein Menſch, der viel Geld zu⸗ 
ſammengeſcharrt hatte, lag ſchwer krank darnieder. Ein 
Bekannter von ihm fragte den Kranken, wie er ſich be⸗ 
finde. „Ach,“ erwiderte er, „in meinem Hauſe herrſcht 
doppelte Furcht: ich fürchte, daß ich ſterbe, und meine 
Erben fürchten, daß ich wieder aufkommen werde.“ — 
Welche Furcht herrſcht in deinem Hauſe oder in deinem 
See Gottesfurcht oder Menſchenfurcht, oder gar 

eide? 


Beneidenswerther Appetit. — Der holländiſche 
Bauer Wiebe Schalcken beſaß einen ſo enormen Appetit, 
daß man die höchſten Wetten auf dieſe ſeine Eigenſchaft 
einging und gewann. Ein reicher Gutsbeſitzer wettete ein⸗ 
mal gegen einen anderen, daß er einen Mann wüßte, der in 
einer Mahlzeit ein ganzes Kalb verzehren könne. Als ihm 
dies nicht geglaubt wurde, wandte er ſich an Wiebe und 
fragte ihn, ob er ſich gegen eine gute Belohnung der ihm 
zugedachten Arbeit unterziehen wolle. „Ein Kalb iſt 
keine Kleinigkeit,“ verſetzte Wiebe mit nachdenklicher 
Miene, „aber wenn Ihr einmal gewettet habt, ſo muß 
es ſchon dabei bleiben, und wenn ich nicht gerad' krank 
bin an dem Tage, dann wird ſich die Sache, ſo Gott 
will, ſchon machen laſſen.“ Der Gutsbeſitzer eilte froh 
nach Hauſe, ließ ſchleunigſt ein Kalb ſchlachten, und bez 
fahl ſeinem Koche, alle ſeine Kunſt aufzubieten, um in 
dem Preiseſſer nur ja keinen Widerwillen aufkommen zu 
laſſen. Am Abend wurde Wiebe geholt, und das Eſſen 
begann. In langen Reihen wurden die Speiſen auf 
getragen, nicht das ganze Kalb auf einmal, ſondern alle 
Theile einzeln, jeder anders und immer vorzüglicher als 
der andere zubereitet; Wiebe ſollte durchaus in der Eßluſt 
erhalten werden. Da wurden die Kalbsohren aufgetra— 
gen, dann die Zunge, dann das Gehirn, die Rippen, die 
Leber, die Nieren u. ſ. w., Alles ſo verlockend, daß Wiebe 
ſich ordentlich ſelber beneidete. Er ließ ſich denn auch 
die Speiſen vortrefflich ſchmecken, ohne zu wiſſen, was 
er vor ſich hatte. Er glaubte, man gebe ihm dies Alles, 
um ſeinen Appetit rege zu machen, und danach würde 
man ihm das Kalb vorſetzen. An die drei Stunden 
hatte er bereits gegeſſen und war mit ſeinem Kalb bei⸗ 
nahe zu Ende — die beiden Keulen ſollten eben aufgetra⸗ 


gen werden — als er ſich zum Gutsbeſitzer wandte: „Es 
wäre gut, wenn Ihr endlich das Kalb bringen ließet; 
denn wenn ich mir mit dieſen leichten Sachen den Magen 
fülle, ſo fürchte ich, daß ich dann das Kalb nicht mehr 
ganz aufeſſen kann.“ Als dies der Gegner hörte, ſagte 
er kein Wort und zahlte die verlorene Wette. J. D. 


Was ein Menſch zuſammenredet. — Jemand hat 
ausgerechnet, daß ein Mann in einer Stunde beiläufig 
6000 Worte ſpricht; was er in der Woche zuſammen⸗ 
redet, mache einen Band von 600 Seiten aus; und im 
Jahr wären das 52 ſolcher Bände. Alſo eine ganze 
Bibliothek thät Einer in ſeinem Leben zuſammenreden. 
Ein Glück, daß die Worte nicht photographirt werden 
können, und daß ſie nicht in der Luft ſtecken bleiben, 
man kriegte ja dann gar keine reine Luft zum Athem⸗ 
holen, und die Welt wär' voller Bücher, wenn jedes Wort 
druckt würd'. Alle Lumpen der Welt thäten nicht rei⸗ 
chen, um das nöthige Papier zu erzeugen; und kein 
Menſch wüßt' ſich mehr vor Büchern aus. Was thät' 
man auch damit? Kein Menſch hätt' Zeit und Luſt ge⸗ 
nug, all' das zu leſen; denn was für dumme Sachen 
werden zuſammengeplauſcht! Wie oft wird dieſelbe 
Sache wiederholt! — Nun denken wir uns aber: unſer 
Herrgott muß das Alles anhören, und in ſeinem Ge— 
dächtniſſe iſt es beſſer aufbewahrt, als wenn es in Stein 
eingegraben wäre. Und wenn wir zu ihm kommen, 
wird er uns Alles vorhalten, was er von uns zu hören 
hat gekriegt. Wem möcht' da nicht angſt und bange 
werden? 

Rathfel. 


Es ziehet lindernd, heilend deinen Schmerz, 

Nach böſen Tagen ein ins kranke Herz; 

Den Kopf ihm ab, es legt ſich immer 

Auf blankes Feld, ertödtend allen Schimmer; 
Wenn man den Hals ihm auch noch nehmen darf, 
Dann weht es grimmig, ſchneidend, kalt und ſcharf. 
Noch ab ein Zeichen, was ihr übrig laßt, 

Das ruft euch zu: Nun hurtig, aufgepaßt! 


Räthſel. 


Ein lieblich-holdes Frauenbild 
Im alten Teſtamente; 
Sind deine Jungen gar zu wild 
Ich wohl ein Mittel kennte. 
Setz' ſchnell ein Zeichen hintendran, 
Das Ding ſie ſicher zähmen kann. 


Das Wort, das nun entſtanden iſt, 
Das diente einſt zum Meſſen, 
Doch abgeſchafft iſt's, wie ihr wißt, 
Nun iſt es bald vergeſſen. 
Für böſe Rangen iſt's noch gut, 
Braucht ihr's, die Arbeit ordentlich thut. 


Für Rechner. 


Wenn man den Gang des Armes, vom Winkelhaken 
eines Setzers nach dem Kaſten und wieder zurück, als 
eine Armbewegung betrachtet, dann erfordert es deren 
157, um einen Quadratzoll der Schrift vom Evangeli⸗ 
ſchen Magazin zu ſetzen; wie viele Armbewegungen ſind 
erforderlich, um das ganze Magazin aufzuſetzen? 


Auflöſung der Räthſel im Septemberheft. 


1. Rebus. — Philiſter. — Aufgelöſt von F. Lüben. 


2. Nechenräthſel. — 94 Enten, 5 Schafe und 1 Haſe. — Aufge⸗ 
löſt von F. Lüben, C. J. Seidenſticker, Georg Frey, Br. Eiſel, W. F. 
Rehm, And. Tarnutzer, C. Lenz, Fr. Hagemeier, Fl. Gaffer. 
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Mach vielen Tagen 


Von R. M. 


itte, guter Mann, dürfte ich nicht eine Strecke 
oben auf dem Dach der Poſtkutſche fahren?“ 
Dieſe Frage wurde von einem Knaben, viel⸗ 


unter dem Arm, müde und traurig ausſe⸗ 

8 hend, an den Poſtillon gerichtet. Dem An⸗ 
ſehen nach mußte das Bürſchchen ſchon weit gereiſt ſein, 
denn es ſchien faſt als könne es jeden Augenblick zuſam⸗ 
menſinken. 

Der Fuhrmann blickte gleichgültig auf den Knaben 
hernieder, und fragte ihn, wo er hin wolle. 

„Nach Jackſonville, mein Herr; wie weit iſt es noch, 
und wie viel mag es koſten, bis dorthin zu fahren, wenn 
ich oben auf das Dach ſitze?“ 

„Ich denke, es ſind noch gut zehn Meilen. Haſt du 
Geld? Ich bin zwar nicht ängſtlich, dich aufzuladen; 
denn ich habe eine Ladung; aber wenn du mir drei 
Schillinge gibſt, dann mache ich dir noch Raum hier 
oben. 

„Lieber Herr, ſo viel Geld habe ich nicht in dieſer 
Welt, wenn Sie aber wüßten, wie weit ich ſchon kam, und 
wie müde ich bin, dann würden Sie mich für zehn Cent 
mitnehmen, denn das iſt alles, was ich habe.“ 

„Dann mußt du zu Fuß gehen, Junge, denn ich neh⸗ 
me keinen Gans weniger als drei Schillinge. Vorwärts, 
mein Junge.“ 

„Halt!“ rief jetzt ein Paſſagier aus der Kutſche her- 
aus, welcher die Unterredung mit angehört hatte. Nimm 
den Knaben mit, und zwar bei mir, inwendig; ich ſtehe 
für ſein Fahrgeld.“ 

Der Fuhrmann, welcher nun noch einen Lohn neben⸗ 
bei verdienen konnte, und ſich vielleicht auch ſchämte we⸗ 
gen ſeiner Rauheit, hielt die Pferde an, während der 
Herr, welcher geredet hatte, den Knaben einſteigen und 
neben ſich ſitzen ließ. 

„Wie weit biſt du denn ſchon gegangen, mein Lieber?“ 
fragte der Herr, als die Kutſche wieder im Gange war. 

„Mehr als hundert Meilen, Herr.“ 

Konnte das wahr ſein? Der Knabe hatte ein ehrliches 
Ausſehen, aber dann: ſo jung und klein, und eine ſolche 
Reiſe ganz allein! Der Kleine ſah den Zweifel des Herrn 

in deſſen Blick, daher fuhr er fort: 
78 


„Ich habe den Ort, welcher früher meine Heimath war, 
vor zwei Wochen verlaſſen, und war ſeither beſtändig auf 
der Reiſe. Jedermann, der mir zugehörte, iſt todt; aber 
meine Tante Roxy — ich weiß nicht, ob Sie dieſelbe ken⸗ 
nen — hat für mich geſandt, ich ſoll nun bei ihr woh⸗ 
nen. Sie dachte, ich hätte Reiſegeld genug, und ich 
ſchämte mich, ihr zu ſchreiben, daß ich nichts habe; das 
iſt die Urſache, warum ich jetzt auf dem Wege bin. Hie 
und da konnte ich einmal eine Strecke fahren, man hat 
mir auch ſchon erlaubt, in der Scheune zu ſchlafen, und 
zweimal hat man mich ſogar in die Stube genommen, 
und mir zu eſſen gegeben, und mich im Bett ſchlafen 
laſſen; aber meiſtens habe ich mein Eſſen gekauft, ob⸗ 
wohl ich nur ſehr wenig Geld hatte. Als ich die Reiſe 
antrat, waren meine Füße geſund und ſtark; aber ich 
meine doch jetzt, ſie halten nicht mehr aus.“ 

„Das iſt auch kein Wunder, mein Junge?“ ſagte der 
Herr lächelnd, nachdem er die lange Rede angehört hatte. 

„Aber das macht auch jetzt nichts mehr aus,“ fuhr der 
Kleine fort, „ich bin beinahe am Ziel der Reiſe; aber ich 
bin ſo ſehr dankbar, daß Sie ſich meiner erbarmten, 
denn ich war gar zu müde. So lange meine Mutter lebte, 
fehlte es mir nie an einem Freund.“ Thränen rollten 
über das jugendliche Angeſicht, aber er wiſchte ſie ſchnell 
ab mit dem Aermel ſeines Kittels. 

„Da biſt du alſo täglich mehr als vierzehn Meilen ge⸗ 
reiſt, und zwar alle Tage bis heute?“ 

„O nein! Ich bin Sonntags nicht gereiſt; das hätte 
meine Mutter nicht erlaubt, wenn ſie gelebt hätte, auch 
habe ich ihr das unter anderen Dingen noch verſprechen 
müſſen, daß ich die Gebote halten wolle.“ 

„Gedenke des Sabbaths, das du ihn heiligeſt,“ ſagte 
der Herr langſam. 

„Das iſt eins der Gebote; ich kann ſie alle auswen⸗ 
dig, die Mutter hat ſie mich gelehrt.“ 

„Alſo kennſt du auch die Bibel ſchon, haſt du denn 
eine?“ 

„Gewiß habe ich eine; die Mutter gab ſie mir ja.“ 
Während der Rede öffnete der Knabe ſeinen Bündel, und 
brachte eine alte Taſchenbibel zum Vorſchein. 

„Mag ich ſie beſehen?“ fragte der Herr. 

„Gewiß, mein Herr; und Sie dürfen auch ſehen, was 


618 


Das Evangeliſche Magazin. 


fie noch hineingeſchrieben hat. Sehen Sie da! „Peter 
Van Duſen, das letzte Geſchenk ſeiner Mutter“.“ 

Unter dieſem Namen ſtand mit ſchöner weiblichen 
Hand geſchrieben: 

„Ueb' immer Trew’ und Redlichkeit, 
Bis an dein kühles Grab; 

Und weiche keinen Fingerbreit, 
Von Gottes Wegen ab.“ 

„Meine Mutter war ſehr gut, und fie hat immer ge- 
ſucht, auch mich gut zu machen,“ ſagte der Knabe, als 
er ſeinen Schatz wieder einpackte. 

„Haſt du dich denn nie gefürchtet, während du ſo al— 
lein reiſeteſt, und Nachts gar in Scheunen übernach⸗ 
teteſt?“ i 

„Nein, denn ich wußte, daß Gott mir nahe war, und 
über mir wachte; auch ſagte mir die Mutter ſehr oft, 
daß ich nur beten brauche, dann würde Gott ſchon alles 
beſorgen; dieſes habe ich auch ſo gefunden.“ 

Die Sonne neigte ſich hinter den Gebirgen, als der 
kleine Peter in ſeinem Sitz ſchon eine Weile tüchtig ge⸗ 
ſchlafen hatte; auf einmal träumte er, und ſeine Stimme 
erſchallte laut: „O ſüße Stunde des Gebets!“ u. ſ. w., 
daß er ſelbſt darüber aufwachte, und verlegen um ſich 
blickte. Jetzt aber erſuchten ihn die Reiſenden alle, ihnen 
das Lied vorzuſingen. Es war ſtille in der Poſtkutſche, 
und aller Augen richteten ſich auf den kleinen Pilger als 
ſeine Stimme durch den ſtillen Abendhauch dahindrang: 

„O ſüße Stunde des Gebets! 

Wie milde Frühlingsluft durchweht's 
Mein Herz, wenn es mit Noth beſchwert 
Der Sorgen Laſt vor Gott ausleert.“ 

Die Reiſe war nun bald dem Ende nahe, und der 
Herr, welcher den Knaben ſo liebreich verſorgt hatte, traf 
Vorkehrung, am nächſten Haltpunkt auszuſteigen. Er 
konnte es faſt nicht übers Herz bringen, den munteren 
Kleinen zu verlaſſen; er ermahnte ihn herzlich, ſeiner 
Mutter gute Worte in Ehren zu halten, dann ſchrieb er 
ihm ſeine Adreſſe auf, und erſuchte ihn, ihm manchmal 
zu ſchreiben, gab ihm ſchnell noch eine Summe Geldes 
in die Hand und nahm dann Abſchied. Der Knabe 
dachte kaum, den guten Mann je wieder zu ſehen, aber 
die Vorſehung führte ſie noch einmal zuſammen. 

Peter Van Duſen wurde von ſeiner Tante liebreich 
aufgenommen, und auch ihr Gatte nahm ſich feiner herz⸗ 
lich an, und machte ihn zum Laufburſchen in ſeinem 
Geſchäft; hernach ſtieg er von Stufe zu Stufe, und es 
er erging ihm wohl. 

Peter vergaß ſeinen Wohlthäter nie; am Ende der 
ſechſten Woche ſchrieb er ihm einen Brief, und erhielt 
auch in kurzer Zeit eine Antwort darauf, welche wieder 
recht herzliche Ermahnungen und Aufmunterungen zum 
Guten enthielt — Aufmunterungen, welche in ſeinem 
unſchuldigen Herzen einen fruchtbaren Boden fanden 
und ihn anſpornten, ſich des Vertrauens ſeiner Wohl⸗ 
thäter würdig zu machen. 


So vergingen Jahre; die Gebete einer frommen Mut⸗ 
ter trugen herrliche Frucht. Peter's Zuſtand beſſerte 
ſich alljährlich und ſein Brodherr erlebte Freude an dem 
edlen Jüngling. Eine betende Mutter iſt ein großer Se⸗ 
gen; ſelbſt wenn die Gebete auch nicht immer ſogleich er⸗ 
hört werden, verloren geht keines; erſt das Gras, dann der 
Halm, und endlich die reife Aehre; aber das muß man 
hier auch in Rechnung bringen, daß Peter die Lehren 
ſeiner Mutter nie vergaß, obwohl ſein Onkel nur ein 
Menſch der Welt und des Geſchäftes war, ſah er es doch 
ſehr gern, daß Peter zur Frömmigkeit geneigt war, und 
er munterte ihn noch herzlich auf, darin zu beharren. 

Nach Jahren finden wir Peter als Nachfolger ſeines 
Onkels im Geſchäft. Der arme Knabe, welcher einſt in 
Scheunen geſchlafen, welcher hundert Meilen zu Fuß ging, 
weil er kein Reiſegeld hatte, iſt nun zum angeſehenen und 
reichen Manne geworden: „Der Segen des Herrn macht 
reich.“ O, daß wir immer die Hand des Herrn ſehen könn— 
ten, wenn es um uns her finſter wird; denn auch in der 
Trübſal iſt Gott nahe, und er lenket die Schickſale der 
Menſchenkinder. 

Fünfundzwanzig Jahre ſind vergangen ſeit jener 
Reiſe in der Poſtkutſche, und dieſe Jahre haben auch in 
den Verhältniſſen des Mannes, der ſich damals des ar— 
men Jungen angenommen hat, große Veränderungen 
geſchaffen. Der erfolgreiche Geſchäftsmann von damals 
iſt finanziell zu Grunde gegangen; ſeine Reichthümer 
haben Flügel genommen und ſind entflohen; ihm iſt 
nur der Troſt geblieben, daß Gottes Auge dennoch 
wacht, aber wie ihm Hülfe werden ſollte, das konnte er 
noch nicht einſehen. 

Sei ruhig, meine Seele, ſieh'! 
Der Herr wacht über dir.“ 

Das war ungefähr alles, was er noch ſehen konnte, 
denn dem Gerechten geht das Licht immer wieder auf. 
„Hat denn Gott vergeſſen, gnädig zu ſein!“ ſchrie er in 
der Angſt ſeines Herzens; dann antwortete ihm die 
tröſtliche Stimme wieder: „Sei ruhig, meine Seele, was 
betrübeſt du dich, der Herr lebt.“ 

Eines Tages erſchien ein Mann im Comptoir des 
ruinirten Geſchäftsmannes, und ſtellte ſich demſelben 
vor; er reicht ihm die Hand, welche dieſer auch ergreift, 
aber er kann ſich nicht erinnern, ihn je geſehen zu haben. 

„Können Sie ſich nicht mehr des armen Jungen in der 
Poſtkutſche erinnern?“ Geſchäftswirren und Kummer 
hatten ihn vergeßlich gemacht. Jetzt aber ſagte Peter 
Van Duſen - denn er war der Fremde — „können Sie ſich 
nicht mehr erinnern, wie Ihnen einſt ein Knabe, dem 
Sie das Fahrgeld in der Poſtkutſche bezahlten, fang: „O 
ſüße Stunde des Gebets?““ n 

In einem Augenblick ſtand die ganze Begebenheit wie⸗ 
der lebhaft vor ſeinem Gemüth, und der Greis freute ſich 
in dieſem ſtattlichen Manne den Knaben von damals 
wieder zu erkennen. Van Duſen erzählte nun, wie er oft 
an ſeinen Wohlthäter gedacht, der ſich einer verlaſſenen 
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Waiſe angenommen, da ſich ſonſt Niemand erbarmte. 
Der Greis zitterte; hatte er denn wirklich ſo viel gethan, 
als er der Waiſe ein freundlich Wort und ein paar Sil⸗ 
bermünzen gab! * 

„Ich habe von Ihrem Unglück gehört,“ fuhr jetzt der 
Jüngere fort, „und Gott hat mich hieher geführt, Ihnen 
zu helfen, denn Sie müſſen ja doch wohl wiſſen, wie es 
in der Schrift heißt: Nach vielen Tagen.“ 

Der Alte beugte fein Haupt und weinte, aber auf Pe- 
ter's Geheiß öffnete er ſeine Geſchäftsbücher, um ihm 
einen Einblick in die Sachlage zu geſtatten. 

„Danken Sie Gott und faſſen Sie Muth,“ antwortete 
Peter lächelnd, auf eine Weiſe, welche dem guten Alten 
faſt beleidigend vorkam. Jetzt nahm Peter eine Feder, 
zog ſein Formbuch aus der Taſche und ſchrieb; dann 
überreichte er dem Alten einen Wechſel mit den Worten: 

„Hier, mein alter Freund und Wohlthäter, bezahlen 


Sie mich nach Ihren Umſtänden, wie Sie es im Stande 
ſind, aber Peter Van Duſen wird ſich nie nachſagen laſ⸗ 
ſen, er ſei nicht bereit geweſen, einem armen Schiffbrü⸗ 
chigen den Glauben zu ſtärken, und ich weiß, dieſer Wech⸗ 
ſel wird Ihnen Ihr Gottvertrauen wieder begründen.“ 

„Mein Herr! wer hat Sie von meinem Unglück un⸗ 
terrichtet! ich kann das gar nicht verſtehen, noch er⸗ 
faſſen!“ 

„Ich will Ihnen ſagen, was es bedeutet; es iſt eine 
Erklärung der Schriftſtelle: Laß dein Brod übers Waſ— 
ſer fahren, und du wirſt es finden nach vielen Tagen.“ 
Als Sie jenem Knaben in der Noth beigeſtanden, da ha⸗ 
ben Sie dem Herrn geliehen, und nun hat mich der Herr 
geſandt, ſeine Schuld abzutragen, damit nicht ein armes 
Menſchenkind an ſeiner Güte verzweifle.“ 

Wer dem Herrn leihet, erlangt Capital und Zinſen in 
guter Zeit zurück. Wohl Denen, die auf ihn trauen! 


— <q 


Am Abgrund hin. 


(Frei nach dem Holländiſchen von M. v. H.) 


hr fragt mich, wer in dem netten Häuschen wohnt, 
in dem hübſchen, weiß angeworfenen Häus⸗ 
chen mit dem bemoſten Dach? Es liegt ſo 
freundlich inmitten der grünen Bäume, gerade 
an der Chauſſee, nicht wahr? Und die beiden 
blühenden Apfelbäume davor, und das blaue 
Rauchſäulchen, das aus dem kleinen Schornſteine nach 
oben kringelt, das bildet zuſammen ein gar anmuthiges 
Bild. Und ihr fragt, wer dort wohnt? — Nun, das 
wird euch der alte Anton ſchon mittheilen. 

Ja, ſagt Anton, das will ich euch denn wohl erzäh⸗ 
len; denn wißt ihr, ohne groß damit thun zu wollen, da 
wohnt Gretchen, meine Tochter. Seht nur nicht nach 
meinen Augen, denn die wollen nicht trocken bleiben, 
wenn ich von Gretchen erzähle. 

Wie iſt's euch zu Muthe, Väter und Mütter, wenn ihr 
euren kleinſten Jungen auf einmal oben auf dem Dach 
ſitzen ſeht, was? — Und wenn er dann, getragen von 
Gottes Engeln, wieder wohlbehalten unten angelangt 
iſt, dann kommen euch die Thränen — Dankesthränen 
— und ihr haltet ihn — feft, feft! Nicht wahr? 

Ich muß euch ſagen, daß unſer Gretchen ein ſchönes 
Kind war. Ihr werdet es mir wohl glauben wollen, 
wenn ſie gleich mein eigen iſt, und ihr könnt mir auch 
glauben; denn lügen, oder wie's die Leute heutzutage 
nennen, aufſchneiden, das iſt meine Art nicht. 

Meine Frau ſagte oft zu mir: Anton, ſagte fie, ſieh' 
doch Gretchen an; iſt ſie nicht wie ein Kind vornehmer 
Leute? Glänzendes Lockenhaar, und eine Haut ſo weiß 
und ſo fein, Wangen wie Apfelblüthen, und Augen! 
Mann, was für prachtvolle, blaue Augen hat das Kind! 


Ja, Anne, ſagte ich dann, 'n ſchönes Kind, das iſt fie, 
und es kann mir wohl leid thun, daß ſie ſaures 
Schwarzbrod eſſen und mit Hacke und Spaten wird im 
Felde arbeiten müſſen. Und das ging Anna auch ſo; 
aber ſeht ihr, als das Gretchen größer wurde, und ein 
ganzes Häuflein Brüder und Schweſtern nachkamen, da 
ſahen wir an ihr nichts Beſonderes mehr, und das 
Schwarzbrod ſchmeckte ihr ganz gut. Und ſie arbeitete 
im Felde, und die weiße Haut verbrannte von der Son⸗ 
ne, und die glänzenden Haare wurden fahl; aber die 
Augen, die blieben dieſelben. Und ich dachte bei mir: 
Was ſchadet es, daß ſie braun wird von der Sonne, 
wenn das Herz nur rein bleibt. Selig ſind, die reines 
Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen. 

Nun geſchah es — es war im Jahre 75 — da kommt 
mir ſo 'n Maler ins Dorf, der ſitzt bald hier, bald da, 
wie ſolche Leute das zu thun pflegen, und zeichnet mit 
Farbe Häuſer, Bäume, und auch die Kirche, daß es eine 
Art hatte. Vom Morgen bis zum Abend ſaß er drau⸗ 
ßen und malte, und aß Butterbrod aus ſeiner großen 
Taſche, und wenn die Kinder aus der Schule kamen, 
machte er ihnen Bärte, und ſchmierte die Wangen ein 
mit rother Farbe, daß es komiſch anzuſehen war. 

Eines guten Tages kommt er zu uns ins Haus. Wir 
ſaßen beim Eſſen, ich hier, die Frau da und Gretchen 
da, will ich nur ſagen. „Seid gegrüßt,“ ſagte er; „Ihr 
gleichfalls,“ ſagten wir, und ich ſtand auf und bot ihm 
einen Stuhl; aber ſitzen wollte er nicht. Nun kam es 
denn heraus: der Herr Maler hatte Gretchen geſehen 
und ſagte, fie fei fo ſchön, und habe fo prächtige Augen, 
daß er zwei Mark geben wolle, wenn er das Kind — ſie 
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war damals ſechzehn — abzeichnen dürfe in ſein Buch. 
— Meine Frau wollte es aber nicht zugeben. „Nein, 
Herr,“ ſagte ſie; „dann hängt Ihr unſer Gretchen in 
der Stadt ins Schaufenſter, und dafür danke ich doch.“ 

Anne hatte recht, und ich ſagte auch „nein“; aber der 
Herr Maler bat und bettelte, und gab ſchöne Worte, und 
verſprach, ſie nicht ins Schaufenſter hängen zu laſſen, 
und was ſoll ich noch viel darüber ſprechen: er holte 
uns zuletzt über und fing an zu zeichnen. Hinter der 
Thür auf der, Diele, da ſaß er, und Gretchen vor ihm 
im Licht. Und wir ſtanden auch daneben, und ſahen zu. 
„Wundervolle Augen,“ ſagte er dann — „hierher ſehen, 
ſchönes Kind, ſo — feines Näschen“ — — und ſolche 
Narrheiten mehr; aber ſie kam aufs Papier ſage ich 
euch, gerade wie ſie leibte und lebte. Als er fertig war, 
ſtreichelte er ihr die Wangen, und zog ſeine Börſe und 
gab ihr zwei Mark. Sie lachte, und wir lachten auch, 
und dankten dem Herrn Maler für Gretchen. „Guten 
Tag zuſammen,“ ſagte er; „guten Tag, ſchönes Kind; 
lauf nicht zuviel in der Sonne.“ Damit ging er. 

Einige Wochen ſpäter hatten wir Jahrmarkt in un⸗ 
ſerm Dorf. Mutter hatte das Geld in ein Papierchen 
gewickelt und in ein Döschen gelegt. Gretchen durfte 
dafür kaufen, was ſie wollte, und ehe wir's dachten, 
hatte fie’ Spiegelchen gekauft, ſo 'n kleines von 50 
Pfennigen; für das, was ſie übrig hatte, kaufte ſie 
Kuchen für die Kinder, ein Tuch für Mutter und eine 
Tabaksdoſe für mich. Das war doch lieb von ihr, nicht 
wahr? 

Wir hatten nie einen Spiegel im Hauſe gehabt; aber 
Gretchen hatte nun einen, begreift ihr? 

Vom Schwarzbrod — wie's zuging wußten wir nicht 
— bekam Gretchen ſchon ſehr bald Drücken im Magen, 
und vom Arbeiten in der Sonne Kopfſchmerzen. Sie 
ſei zu ſchwach für die Feldarbeit, ſagte ſie; alle Glieder 
thäten ihr weh davon. Anne begriff es nicht, und ich 
auch nicht. 

Der neue Rentmeiſter vom Herrenhaus ſagte einmal 
zu mir — es war einige Jahre ſpäter — „Anton,“ ſagte 
er, „Eure Tochter iſt ein zu zartes und zu ſchönes Mäd— 
chen und nicht geſchaffen für die ſchwere Arbeit; ſchickt 
ſie aufs Schloß, da kann ſie die Milchwirthſchaft ler⸗ 
nen.“ 

„Das iſt mir wohl nach dem Sinn, Herr Rentmeiſter, 
ſagte ich und nahm die Mütze ab. 

Als Gretchen aufs Schloß ging, da hat ſie das Spie⸗ 
gelchen mitgenommen. Begreifet ihr? 


An einem Sonntag Nachmittage kam Gretchen einmal 
bei uns vor. Mutter ſah, und ich ſah es auch, daß ſie viel 
bläſſer war, als früher, und ſie hatte ein ſchönes rothes 
Band um den Hals. — „Beſſer das Roth auf den Wan⸗ 
gen, als vor der Bruſt,“ ſagte die Mutter ganz ohne Arg, 
und darauf wurde Gretchen ſo roth, wie das Band um 
ihren Hals und hernach ſo weiß im Geſicht, faſt wie 'n 


Todter. — Es war ſonderbar! — Und als ich ſie fragte, 
ob der Rentmeiſter zufrieden ſei mit ihrer Arbeit, da 
ſchlug ſie die Augen nieder und ſtotterte unverſtändliches 
Zeug. Es war ſehr ſonderbar! 

Des Abends brachten wir Gretchen zurück zum 
Schloß, aber wir ſprachen faſt nichts; der Eine wollte 
vor dem Andern nicht mit der Sprache heraus, und mir 
war die Kehle wie zugeſchnürt. „Gute Nacht, Vater, 
gute Nacht, Mutter,“ ſagte ſie; „gute Nacht, Kind,“ 
ſagten auch wir. So ging fie weiter über die Schloß 
brücke, und wir kehrten um nach Hauſe. 

Zwei Schritte — da lief ich dem Kinde nach. —Ganz 
leiſe rief ich: „Gretchen!“ Sie erſchrak. „Gretchen — 
wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet; 
denk daran: Gott ſieht alles!“ — Mehr ſagte ich nicht. 

Wir ſchliefen wenig in der darauf folgenden Nacht, 
Mutter und ich. Wir beteten und weinten, und demüthigten 
uns vor Gott, denn wir waren treuloſe Hüter geweſen, 
über dem Kinde, das er uns gegeben. „Chriſte! erbar⸗ 
me dich!“ — Das mußte ich wieder und wieder rufen; 
wie haſt du doch ſo blind ſein können? 


Um das Schloß herum läuft ein breiter, tiefer Gra⸗ 
ben. Der Mond ſchien hell auf das tiefe Waſſer, in 
dem die Schloßbewohner häufig fiſchen. Ich hatte ſchon 
eine Zeit lang an dem hohen Schilf geſtanden, da hörte 
ich Ruderſchläge. Das iſt wohl Martin, der noch Netze 
ſtellt, dachte ich, und ſpähe nach dem Boot; aber auf 
einmal wurde es dunkel, denn eine ſchwarze Wolke ver⸗ 
hüllte den Mond. Unnatürlich dunkel! Eigentlich doch 
nicht ſo ganz unnatürlich, denn es war Gewitterluft. 
Das Schilfrohr bog ſich und rauſchte im Winde, der 
mehr und mehr zu einem Sturm heranwuchs, und die 
Ruderſchläge hörte ich nicht mehr. —Ich wollte nach 
Hauſe zurück; aber ich konnte nicht; die Füße waren 
mir wie feſtgenagelt. Der Sturm wuchs zum Orkan, das 
Waſſer rauſchte auf gegen das Ufer, und von dem Ru⸗ 
derboot ſah ich nichts. Ich konnte nicht weg, und die 
Mütze wehte mir vom Kopf ins Waſſer. Ich wollte ſie 
greifen, da traf ein Schrei mein Ohr. 

„Vater! Vater!“ rief ſie; ihr wißt wohl wer. 

Das Boot war umgeſchlagen! Einer ins Waſſer ge— 
fallen. Sie lag in meinen Armen und ſeufzte wie ere 
leichtert: „Gott Lob und Dank!“ — Da erwachte ich. 

Es war ein Traum geweſen. 


Aber wißt ihr, wie es Abend ward, da ſchlief ſie nicht 
mehr im Seitenflügel des Schloſſes, unſer liebes Gret— 
chen, nein, ſie ſchlief ruhig auf dem Boden mit den an⸗ 
dern drei Mädchen. Ja, die Schönſte von allen war ſie, 
aber die Kleinen hatten Roſen auf den Wangen, die 
hatte Gretchen nicht. Sie war ſo blaß wie die Lilie in 
unſerm Garten, aber Gott ſei Dank! ihr Herz war rein 
geblieben. Gott ſei Dank aus tiefſtem Herzensgrund für 
ſeine große Gnade —Es iſt dumm; nun fängt mir die 
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Lippe wieder an zu zittern, und ich kann die Thränen ab⸗ 
ſolut nicht hinunterſchlucken. — Aber nun wißt ihr noch 
immer nicht, wie Gretchen in das weiße Häuschen gekom⸗ 
men iff. Das ſollt ihr jetzt hören. —Hannes iſt mit 
Gretchen zuſammen in die Schule gegangen; ſie ſaßen in 
derſelben Claſſe und haben gleichen Schritt gehalten im 
Lernen. Hannes verdiente, wie er fünfundzwanzig Jah⸗ 
re alt war, ſchon zwölf Mark in der Woche; das iſt doch 
ein guter Verdienſt für einen Tagelöhner. Hannes 
pflügt ſo gut mit vieren als mit dreien und iſt ein bra⸗ 
ver, treuer Menſch. Eines ſchönen Tages kam er an den 
Brunnen hinter dem Hauſe— Gretchen holte gerade Waf- 
fer und ſagte zu ihr: „Gretchen wir haben in der 
Schule immer zuſammengehalten, was meinſt du weiter 
fürs Leben, als Mann und Frau?“ 

Wäre Gretchen noch auf dem Schloß in den Schlingen 
des feinen Rentmeiſters geweſen, dann hätte ſie ſicherlich 
„nein“ geſagt, nun ſagte ſie „ja.“ 

Am Sonntagabend, vier Wochen nach dem Traum, 
ſaßen Mutter und ich auf der Bank unter der alten Lin⸗ 
de und Hannes und Gretchen gingen zuſammen durch 
den Baumgarten und durch das Dorf. Das war im 
Jahre achtzig. Ihr hättet es doch nicht gerathen, wenn 
ich's euch nicht gleich geſagt, wer in dem Hauſe wohnt. 
Mein Kind, mein eigenes Kind, wohnt nun ſchon vier 


Jahre lang mit Hannes darinnen, denn wir ſchreiben 
nun fünfundachtzig. 

O, es iſt ſo gemüthlich in dem kleinen Häuschen; ſehr 
oft ſitze ich da des Abends ein Stündchen beim Feuer, 
und dann ſehe ich, daß Gretchen wieder Apfelblüthen auf 
den Wangen hat. Neulich Abends kam ſie ganz nahe zu 
mir heran und ſagte: „Vater, daß ich erlöſet wurde von 
den Stricken des Böſen, das danke ich, nächſt Gott, dir. 
Vater, ich kann es dir nicht vergelten, was du an mir 
gethan.“ —Das ſagte jie und dann nahm ſie ihren klei⸗ 
nen Anton und ſetzte ihn auf dieſe Kniee, und wir küß⸗ 
ten uns und auch das Kind. Da kam Hannes herein 
in die Küchenſtube. 

„Habt ihr ſchon gehört, daß der Rentmeiſter vom 
Schloß ſeines Amtes entſetzt und nach Hauſe gejagt iſt? 
Es ſind Geſchichten zu Tage gekommen, bei denen einem 
die Haare zu Berge ſtehen. Das iſt ein Menſch ohne 
Scham und ohne Ehre.“ 

Gretchen erſchrak wohl, als ſie den Namen des Rent⸗ 
meiſters hörte; aber ſie wurde nicht roth, nicht bleich 
und ſchlug auch nicht die Augen zu Boden. Sie hatte 
keine Urſache dazu, verſteht ihr? 

Einen Spiegel findet ihr nicht bei Gretchen im Hauſe. 
Einen anderen Spiegel, das heilige Bibelbuch, ja den 
hat ſie und dahinein ſchaut ſie jeden Morgen und jeden 
Abend und forſcht darinnen, ſie und Hannes zuſammen. 


„Der Knecht ift nicht über ſeinen Meilter.” 


ommen harte Proben, 

Laſſ' die Stürme toben; 
Laſſ' die Wellen brauſen; 
Laſſ' die Pfeile ſauſen. 
Wenn die Welt dich plaget, 
In die Wüſte jaget: 

Setz' dich, meine Seele, 

In die Felſenhöhle; 

Und vorübergehen 

Wirſt du Jeſum ſehen. 


Sieh', wie böſe Zungen 
Ueber ihn erklungen; 
Wie ſie ihn geſchmähet, 
Lügen ausgeſäet; 

Ihn gar hart verſchrien, 
Ins Geſicht ihm ſpien; 
Als Verführer ſchalten 
Sie ihn, und vergalten 
Alle Lieb' mit haſſen, 
Ohne Unterlaſſen. 


Selbſt auch falſche Brüder 
Drückten ihn darnieder, 
In dem Kreis der Seinen, 
Unter Zwölfen Einen 
Find't man als Verräther, 
Der als Miſſethäter, 
Seinem heil'gen Herzen 

Machte viele Schmerzen. 
Doch auch dieſe Plagen 
Hat er ſtill getragen. 


D'rum fei unberzaget, 

Wenn Dich Leiden naget. 

Kommen Harte Proben, 

Laff’ die Stürme toben, 

Laſſ' die Wellen brauſen, 

Und die Pfeile ſauſen; 

Jeſus kennt die Seinen, 

Und durch ſein Erſcheinen 

Kommt die Welt zum Schweigen, 

Und fie muß ſich beugen. J. Maurer. 
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‘ n prachtvollen Landſchaften iſt das mexicaniſche 


0 Gebiet der Vereinigten Staaten. Ganz be⸗ 
ſonders anziehend und von großerartiger Schönheit ſind 
die Bergſeen von Jalisco, von denen unſer Bild „am 
Chapala⸗See“ eine Vorſtellung gewährt. Der genannte 
iſt 1390 engliſche Quadratmeilen groß —der bekannte 
Lago Maggiore in Oberitalien zählt deren nur 82— und 
enthält verſchiedene Inſeln, deren Flächenraum den des 


engliſchen Eilandes Wight übertrifft. Ein Forſcher (F. 
Oswald), der 
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fäden meiſtens, außer an der Nordoſtſpitze einer engen 
Bucht, wo der Fall eines größeren Fluſſes mit einem 
Donner niedergeht, der ſich meilenweit in der Runde 
hörbar und fühlbar macht. Eine kleine Meile unterhalb 


der Bucht erhebt ſich eine Reihe zackiger Felſen aus dem 


See, und bildet die Südſpitze eines Archipelagus von 
Inſeln und Klippen, der ſich zwanzig Meilen weit am 
Oſtufer hinzieht. 

In den mexicaniſchen Urwäldern finden ſich Wölfe, 
Wildkatzen und Panther, letztere in gewiſſen Diſtricten 
ziemlich häufig; in den Küſtenflüſſen, den Lagunen und 
Sümpfen der 


vor wenigen 


ſüdlichen Pro⸗ 


Jahren die zau⸗ 


vinzen viele Kai⸗ 


bervolle Gegend 


mans und Alli⸗ 


am Chapala⸗See 
durchſtreifte, er⸗ 
zählt von ihm: 
Das Laubwerk 
war mit Tau ge⸗ 
ſättigt und der 
Morgenwind mit 
einer wunderba⸗ 
ren Miſchung 
aromatiſcher 
Düfte. Die Ufer 
des Bergſees hat⸗ 
ten ihren Reiz 
nicht nur vom 
Zauber der Fern⸗ 
ſicht entliehen. 
Mächtige Bal⸗ 
ſamtannen und 
Bignon ien 
drängten den lä⸗ 
ſtigen Unter⸗ 
wuchs aus dem 
Wege und bilde⸗ 
ten am Strand entlang natürliche Alleen mit fo allma- 
liger Senkung, daß der See überall zugänglich war. 
Das Waſſer ſchien ſtahlblau und wunderbar klar, trotz 
der Algen und Teichgewächſe, die überall ihre ſchwim⸗ 
menden Ranken webten, wo der Grund nicht zu erbar— 
mungslos ſteinig war. Wir konnten die Halden des gegen⸗ 
überliegenden Ufers ſehen, feuchte Bergwände im zittern⸗ 
den Widerſchein des Morgenduftes, und in tauſend Far— 
ben, allen möglichen Zuſammenſetzungen von grün und 
blau, hie und da vom Düſter einer Bergſchlucht, oder 
dem ſchwebenden Schatten einer Wolke verdunkelt. Am 
Oſtufer aber ſenkt ſich das Gebirge ſchroff und mauerartig 
zum See herab, und führt ihm ſeine Gewäſſer in Form 
von tropfenden Quellen und Kaskaden zu, bloße Waſſer⸗ 


Im mexicaniſchen Urwald. 


gatoren. Da bei 
der indianiſchen 
Bevölkerung im 
Innern des Lan⸗ 
des Pulver und 
Blei koſtbare 
Schätze vorſtel⸗ 
len, erlegt man 
die Kaimans oft 
in Fallen, oder 
man harpunirt 
ſie, und erſchlägt 
ſie dann mit 
ſchweren Keulen. 
Der oben ſchon 
erwähnte Reiſen⸗ 
de erzählt von 
einer Jagd (ſiehe 
das Bild: „Auf 
der Kaiman⸗ 
jagd“), der er 
mitanwohnte: 
Der Indianer 
hatte ein lebendes Ferkel, ſowie in gewiſſen Entfernun⸗ 
gen mehrere Fleiſchſtücke als Köder hinterlegt; es gelang 
ihm, einen beſonders kräftigen Burſchen zu erlegen, der 
ihm nach ſeiner Verſicherung ſchon beträchtlichen Scha⸗ 
den zugefügt hatte. Die im ganzen ſehr abergläubiſche 
Bevölkerung, die noch auf einer niedrigen Kulturſtufe 
ſteht, theilt den Reiſenden gern allerlei Schauermären 
über Rieſenſchlangen und Tigerthiere mit, die ſich bei 
näherer Unterſuchung nicht bewahrheiten. Die Erfah⸗ 
rungen einer Lebenszeit lehren den mexikaniſchen Wald⸗ 
bewohner die ſeltenen Thierſtimmen zu unterſcheiden, die 
Schreie kreiſchender Vögel und pfeifender Vierfüßler, den 
ſchrillen Pfiff des Eichhornsaffen, vom Lockrufe des Hau⸗ 
bentauchers, und das heiſere Kläen des Tukan vom 
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Schrei des Baumpanthers. Aber aus den inneren Tie⸗ 
fen der Wälder kommen nach den Verſicherungen der in⸗ 
dianiſchen Thierkundigen zuweilen Töne, die ſelbſt den 
Eingeborenen wie Stimmen einer fremden Welt erklin⸗ 
gen, und einen Verdacht erwecken, den die „theoretiſche 
Vollendung“ unſerer Naturgeſchichten nicht ganz befeiti- 
cen kann, daß nemlich der Urwald wie der Ocean noch 
manche ſeiner Geheimniſſe vor Menſchenaugen bewahrt 
hat. Bergen doch auch die wenig bekannten Dickichte 
Yukatans, der ſüdöſtlichen Halbinſel, noch manche Rui⸗ 
nen aus uralter Zeit, vor denen der Geſchichtsforſcher 
zweifelnd ſteht, Reſte ungeheurer Städte, deren hinter⸗ 
laſſene Skulpturdenkmäler von der Kunſt eines längſt 
aus der Welt⸗ 
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den Waldreichthum. In einer der ſchönſten Gegenden, 
im Hochthal von Oaxaca, findet ſich noch eine Kolonie 
von Schweizern und Tirolern, die 1863 gegründet und 
mit manchen Privilegien ausgeſtattet ward. 

Der Ausbau des Verkehrsweſens ſpielt gerade in der 
Gegenwart die wichtigſte Rolle in Mexico, ſo daß man 
in gewiſſem Sinne berechtigt iſt, zu ſagen, daß die Zu⸗ 
kunft des Landes auf ihm beruhe. Zur Zeit werden 
Eiſenbahnen im ganzen Lande, nach allen Richtungen. 
gebaut, und binnen wenigen Jahren wird das ſeither an 
Verkehrsmitteln ſo arme Land von Schienen durchzogen. 
ſein. Man kann jetzt bereits mit der Bahn von New 
York nach Mexico, und von dort nach Acapulco, an der 


We ft fit fte, 
hiſtorie ver⸗ oder nach der 
ſchwundenen Hafenſtadt 
Volkes erzäh⸗ Vera = Cruz 
len, das daz auf der Oſt⸗ 
hingegangen ſeite mit der 
und wie ein Bahn fahren. 
Ton verklun⸗ Dieſe Aus⸗ 
gen iſt, ohne dehnung des 
je ſeinen Ho⸗ Verkehrwe⸗ 
mer gefunden ſens, verbun⸗ 
zu haben. — den mit der 
Mexico iſt Beſſerung der 
heute noch ein adminiſtrati⸗ 


Land der sw 


ven Verhält⸗ 


Poeſie; wäh⸗ 


niſſe, äußert 


rend in den ſich ſchon jetzt 
Vereinigten in einer ge⸗ 
Staaten die ſteigerten. 
Urwälder be⸗ Konſumfä⸗ 
reits gänzlich higkeit der 
beſeitigt ſind, Bevölkerung 
findet man in in der Bele⸗ 
Mexico über⸗ bung des. 
all, in den Handels, ſo⸗ 
Terraſſen⸗ ee 155 Ai 
a von ore. riellen und 
cue 0 i Sb, eappiethſchaftſ en Zo dtabt 
Oaxaca, an Der beredtſte Beweiß dafür, daß ein großes Maß von 
den oben er⸗ Vertrauen in die Hilfsmittel und den Reichthum Mexicos. 
wähnten nicht ohne Grund iſt, muß in dem Eifer gefunden wer- 


Bergſeen von 

Jalisco, wie 

auf den einſamen Hochlanden von Verapaz Forſte, die 
nie eine Axt entweiht hat. 

Die zauberhaft ſchnelle Entwickelung der National⸗ 
Induſtrie hat die Vereinigten Staaten in eine Irre ge⸗ 
führt, welche kein Volk ſtraflos verfolgt hat, denn weit 
beiſpielloſer als das Wachsthum ihrer Städte iſt der 
reißende Fortſchritt der amerikaniſchen Waldverwüſtung, 
das Elend Aſiens hat ſie umſonſt gewarnt. Dagegen 
vereinigen noch große Landſtrecken in den Alpen des 
ſüdlichen Mexico ein mildes Klima mit einem bedeuten⸗ 


den, mit welchem die anderen Nationen, welche Jahr— 
zehnte hindurch betheuert haben, niemals mehr ihre 
Hände an mexicaniſche Unterſuchungen zu legen, ſich auf 
die Vortheile ſtürzen, welche neue Unternehmungen in 
dem aufblühenden Mexico bieten. Nur muß man wün⸗ 
ſchen, daß der Yankee durch die Eiſenbahnen, die er in. 
Mexico baut, wie durch ſeine zahlreichen bergmänniſchen 
und induſtriellen Unternehmungen den Mexicaner nicht 
gänzlich amerikaniſirt, viel eher wäre eine ſtarke Ein⸗ 
wanderung europäiſcher Ackersleute vorzuziehen! 

Es muß im Auge behalten werden, daß der Einfluß 


der Deutſchen in Mexico lediglich auf dem Handel beruht. 
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Deutſche 
Ackerbau⸗ 
colonien 
gibt es zur 
Zeit dort 
nicht. Und 
doch tft 
Mexico 
durchaus 
kein unge⸗ 
ſundes 
Tropen⸗ 
land, die 
Durch⸗ 
ſchnitts⸗ 
tempera⸗ 
tur iſt bei 
der großen 
Entwicke⸗ 
lung der 
Hochebenen 
eine ver⸗ 
hältniß⸗ 
mäßig 
niedrige. 
In den 
Küſtenſtri⸗ 
chen, wel⸗ 
che voll⸗ 


den Cha⸗ 
rakter der 
heißen Zo⸗ 
ne tragen, 
und die 
prachtvoll⸗ 
ſte Vege⸗ 
tation zei⸗ 
gen (ſiehe 
die Abbil⸗ 
dung „Im 
mexicani⸗ 
ſchen Ure 
wald“), iſt 
das Klima 
freilich für 
den Euro⸗ 
päer nicht günſtig, Wechſel⸗ und Huſtenfieber, oder auch 
das ſchreckliche gelbe Fieber und die Ruhr treten überall 
auf; doch in der „Tierra Templada,“ einem Plateaulan⸗ 
de, iſt die Temperatur etwa dem Klima des ſüdlichen 
Spanien ähnlich, und in den „Tierras Frias,“ von denen 
unſere Abbildung „Im Thale des Rio Blanco“ eine Vore 
ſtellung gewährt, zeigen die bewohnten Gegenden einen 
mittleren Wärmegrad von 10 bis 14 Grad Reaumur. 
Schlangen ſind in den heißen Küſtengegenden wie in 


Im Thale des Rio Blanco. 


kommen 


den Wäldern der Plateaulandſchaften häufig, doch 
durchaus nicht ſehr gefährlich. Ein neuerer Reiſen⸗ 
der ſagt: Mehr als neunzig Procent aller Schlangen 
ſind ſo harmlos wie Eidechſen, und die vier oder fünf 
giftige Arten ſind ſchnell zu erkennen und leicht zu ver⸗ 
meiden. Ameiſen und Moskitos ſind allerdings in 
den Küſtenebenen Landplagen, die ſich kaum zu grell 
ſchildern laſſen, aber die Gefährlichkeit ihrer größeren 
Verwandten, der Hauptpopanzinſecten aller Schreib⸗ 
ſtubenreiſenden, der Skorpionen, Taranteln und Tau⸗ 
ſendfüßler, iſt ſeit je ſtark aufgetragen, das heißt über⸗ 
trieben worden. Die Luft der Gebirgswälder iſt köſt⸗ 
lich, ein eigenes Wohlgefühl ergießt ſich in die Lungen, 
wie die Geruchsorgane beim Einathmen der Morgen⸗ 
lüfte, welche durch das Aroma der üppigen Vegetation 
mit köſtlichem Duft erfüllt iſt. 

Was die religiöſen Verhältniſſe Mexicos angeht, ſo 
ſind dieſelben nicht, was man wünſchen könnte; das 
Leben der proteſtantiſchen Miſſionare, ihre Leiden und 
Verfolgungen durch die römiſchen Prieſter und deren 
Anhang zeigen deutlich genug, daß das Paradies für 
Proteſtanten nicht in Mexico zu ſuchen iſt. Doch kann 
man ja nur hoffen, daß auch in dieſer Richtung noch 
Herrliches bezweckt werden kann. 


Auf der Kaimanjagd. 
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“Wer nur den lieben Bott läßt walten.“ 


(Von Heinrich Stiehler.) 


4 
N (Schluß.) 
\) enſelben Nachmittag noch ſandte der Senator, 
der heute zu ſeinem Feſttage nicht, wie ſonſt, 
Rin die Rathsverſammlung ging, ſeine Köchin 
hinüber zum Herrn Hannow, der ſich eben 
behaglich nach genoſſener Mahlzeit auf fei- 
nem Sopha ſtreckte. Es war offenbar dem bequemen 
Manne, der da meinte, für heute ſchon ſeine Arbeit, ja 
einen großen Wurf gethan zu haben, das Klingeln zu 
viel; jetzt gerade, da er ſich ſeine Zukunft fo roſig aus: 
malte, wollte er ſich nicht gern, wie er vermuthete, durch 
einen bettelnden Landſtreicher ſtören laſſen. 

Es klingelte dringlicher, und eine Stimme wurde 
draußen vernehmbar, welche rief: 

„Machen Sie auf, Herr Hannow, machen Sie auf. 
Der Herr Senator ſchickt mich zu Ihnen!“ 

Alsbald ſprang der Mann in die Höhe, als ob ihn 
eine Tarantel geſtochen hätte, und war im nächſten 
Augenblicke an der Vorſaalthüre, in der geröthet und 
athemlos Senators Köchin erſchien. 
„Ach, Sie da?“ rief Hannow. „Ja wenn ich das 
gewußt hätte, wäre ich im Fluge dageweſen. Und was 
wünſcht denn die liebe Hausnymphe des Herrn Senators 
von mir?“ indem er gleichzeitig das Mädchen in niedri— 
ger Schmeichelei leicht in die Wange kniff. „Hier ſetzen 
Sie ſich nur erſt.“ 

Hanna räuſperte ſich ein wenig; dann aber ergoß ſich 
ihr Redeſtrom, entſprechend der vermeintlichen Wichtig— 
keit ihrer Sendung, in immer größerer Breite. 

„Sehen Sie, Herr Hannow, Sie waren heute früh nur 
fort, da kam zu meinem Herrie außer manchem anderen 
auch ein gar vornehmer, ſchwediſcher Herr, ich glaube Ro— 
ſenhan oder Roſenkranz heißen ſie ihn. 


N 


ſchon, was er da zu thun hat. Er beſorgt die Geſchäfte 
für ſeine Landsleute, und wenn ein Hamburger Rheder 
dort hinüber ins ſchwediſche Land handelt, da ſteht er 
ihm mit Rath bei. Er iſt ein reicher Herr, und jetzt 
muß er wohl ſchrecklich viel Bücher hier einkaufen für 


die Gelehrten in Schweden und ihre Schulen. Ja, ich 


will es Ihnen geſtehen, ich habe ein bischen gehorcht, und 
das iſt auch wieder gut für Sie, Herr Hannow. Nun 
kommt aber das Wichtigſte, der Kern von der Sache, in— 
dem daß“ — 

„Nun ja, zur Sache,“ drängte Hannow, in ſchlecht ver- 
hehlter Neugier. 

„Alſo — indem daß — ja, ich muß es Ihnen nur ge— 
ſtehen,“ ſagte die Köchin mit der Würde einer Sachver⸗ 
ſtändigen. „Sehen Sie, Ihr Gedicht, was Sie heute 
zum Geburtstage überreicht haben, das hat uns allen 
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gefallen. Ich habe es zwar ſelbſt noch nicht geleſen, 
aber manches daraus gehört, als der Herr Reſident mit 
großem Tone es in der Stube vorlas — wiſſen Sie, die 
Stellen vom Erretter aus allem Unglückswetter, ei, die 
wirken! Wiſſen Sie, ich will's Ihnen nur geſtehen, Herr 
Hannow, ich bin ja auch dieſen Sommer, wie ich vom 
Unterbaum hereinkam in die Gartenvorſtadt, in ein 
fürchterliches Unwetter gekommen. Blitz und Donner 
waren gleich neben mir, und ich dachte aller Augenblicke, 
die Erde würde ſich aufthun und mich verſchlingen. 
Und dazu brannte es; denn der Blitz hatte unten an der 
Waſſertwiete in einen Speicher eingeſchlagen und“ — 


„Aber,“ unterbrach ſie mit zuckerſüßem Lächeln der 
Mann, „Gott hat doch ſeinen Gefallen an Ihnen gehabt 
und Sie errettet. Nun ſagen Sie mir aber, wer hat 
denn eigentlich Gefallen an meinem Gedichte gefunden?“ 

„Ja das iſt's ja eben,“ verſetzte ſprudelnd die rede⸗ 
eifrige Köchin, „der ſchwediſche Herr fand jo großen Gez 
fallen daran, und mein Herr wohl auch. Der Schwede 
hat aber, als er ging, ſich das Gedicht erbeten, es mitge⸗ 
nommen, und Sie werden nun noch von der Welt gee 
rühmt werden. Iſt das nicht hübſch? Ich ſah ihn mit 
dem Wunſchbogen fortgehen; nicht wahr, es iſt oben 
dran eine große, rothe Roſe gemalt?“ 

Hannow nickte zuſtimmend, während die geſchäftige 
Magd ſchon wieder auf dem Sprunge ſtand und bereits 
die Klinke in die Hand genommen hatte. 

„Ach,“ rief ſie, indem ſie wieder umwendete, „da hätte 
ich beinahe vergeſſen, weßhalb ich hergeſchickt wurde. Ich 
ſollte Ihnen ausrichten, Sie ſollten heute Abend ſechs 
Uhr beim ſchwediſchen Herrn Reſidenten eintreffen, der 
Sie kennen lernen will. Wer weiß, was Sie ihm für 
ſchöne Verſe dichten ſollen, am Ende gar für einen fürſt⸗ 
lichen Herrn; „Herr Reſident“ ſollen Sie den vornehmen 
Mann anreden, recht höflich ſein, drum hätte Ihnen hier 
mein Herr Namen und Titel und Wohnung, alles auf 
einen Zettel geſchrieben. Hier iſt er!“ Dabei legte 
Hanne einen Zettel hin auf den Tiſch und entfernte ſich, 
vom glückſtrahlenden Schreiber Hannow bis zur Thüre 
begleitet. 

„Das iſt ein Tag,“ rief dieſer aus, indem er in ſeiner 
Freude einen Bockſprung bis in die Mitte ſeines Zim⸗ 
mers machte. „Alles geht gut, Empfehlung auf Em⸗ 
pfehlung, die Stadtſchreiberſtelle iſt mein, iſt jo gut wie 
mein!“ 

„Aber was ſage ich dem Herrn? Wenn er ſo große 
Meinung von mir hegt, möchte ich ihn dabei laſſen, daz 
mit er auch ferner denke, ich ſei der Dichter. Je mehr 
Glanz um mich, deſto mehr Hoffnung für mich! 
Und dann lobt er meine Dichtung um ſo mehr dem 
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Herrn Senator gegeniiber—ja, fo iſt's recht. Woher fol- 
len es die Herren erfahren, daß ich die Verſe nicht ge- 
macht hätte? Und wenn der Schwede gar einen Wunſch 
hätte, und etwa noch ein Gedicht beſtellete, ei, da kann 
ich ja immer wieder zu dem armen Schlucker von Poeten 
in der Waſſertwiete gehen, der mir für eine Mark und 
einen Imbiß das Blaue vom Himmel herunterdichtet; 
denn bei dem ſcheint Schmalhans Küchenmeiſter zu ſein. 
Daß ich bei den Herren auf der Stube und auf der 
Stelle dichte, das kann ja Niemand verlangen. Ich 
habe immer gehört, zur Poeſie gehört Stimmung, und 
— ja, und die habe ich gerade dann allemal nicht, wenn 
man verlangen würde, ich ſollte gleich an Ort und Stelle 
dichten.“ 


Während der gemeine Menſch noch ſo überlegte, und 
ſeine Gedanken halblaut ausſprach, legte er ſich ſeinen 
guten Anzug von heute Morgen wieder zurecht, ging 
vorerſt ſeinem Amte nach, aber des Abends um die geſetzte 
Stunde wirklich zum Herrn Reſidenten Roſenhan, der den 
vermeinten Dichter zuerſt mit Freuden aufnahm. Der 
Schwede ſah lange Zeit ſeinen Beſuch mit prüfenden 
Blicken an. Das verſchleierte Auge des Schreibers 
paßte ihm offenbar nicht zu dem Bilde, das er ſich von 
dem Verfaſſer der ihn ergreifenden Zeilen gemacht hatte. 

„Haben Sie, mein Herr, die vorliegenden Verſe zum 
Geburtstage des mir befreundeten Herrn Senators Ma— 
necke gedichtet?“ 

„Nun ja!“ verſetzte wie in voller Beſcheidenheit aus— 
weichend Hannow. „Man hat ſo manchmal, freilich 
nicht immer, in ſtillen Stunden dichteriſche Eingebun⸗ 
gen.“ 

„Dann, junger Mann, beglückwünſche ich Sie. In 
unſerer Zeit der Verweltlichung und Rohheit thut es 
wohl, einen Glauben ausgeſprochen zu ſehen, und zwar 
in edlen Verſen ausgeſprochen zu ſehen, der mich mehr— 
fach an die Zeit meines Heldenkönigs Guſtav Adolf ge— 
mahnt. Es kann wohl fein, daß ich Ihre Hülfe in An— 
ſpruch nehme, wenn anders Sie mir freundlichſt dieſelbe 
angedeihen laſſen wollen.“ 

Heuchleriſch verbeugte ſich Hannow und ging fröhlich 
davon, in der Meinung, einen Menſchen mehr gefunden 
zu haben, der ihm zur Empfehlung dienen würde. 

Während dies in dem Verkehrskreiſe von Manecke und 
dem ſchwediſchen Reſidenten vor ſich ging, ſah es in der 
kleinen, düſteren Wohnung auf der Waſſertwiete, wo wir 
den armen Dichter Georg Neumark wohnen wiſſen, nicht 
eben tröſtlich aus. Die geringe Baarſchaft und der 
Vierländer Schinken waren aufgezehrt, die wenigen Gel— 
der für Unterrichtsſtunden floſſen ſpärlich und wollten 
nirgends auskömmlich reichen, ſo klein und beſcheiden 
auch Neumark's Hausweſen eingerichtet war, und fo flei— 
ßig auch ſeine Erika mit der Nadel arbeitete. Dazu 
rückte der Vierteljahrstermin näher, an dem Neumark 
ſeine Miethe an Frau Diebel, die Beſitzerin des alten Hau— 
ſes an der Waſſertwiete, bezahlen ſollte, und noch hatte er 
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erſt einige wenige Mark zuſammen. Wo ſollte der feh⸗ 
lende Betrag bis übermorgen herkommen? 


So ähnlich mochte auch bereits Frau Diebel, eine 
Frau mit harten, eckigen Geſichtszügen, gedacht haben; 
denn während ſie ſich faſt die ganze Zeit über nicht ſehen 
ließ, pflegte ſie wie eine mahnende Schickſalsgöttin um 
die Zeit der Vierteljahrsabſchlüſſe hier und da im Hauſe 
bei den Familien zu erſcheinen. 

Georg Neumark faßte ſich ein Herz und begann: 
„Nicht wahr, Frau Diebel, Sie find uns deßhalb nicht un— 
gnädig geſinnt, wenn wir diesmal mit dem Zinſe nicht 
völlig genau eintreffen. Es wollte ſich beim beſten 
Willen noch nicht alles finden, aber ich bin erbötig — — 

Bei letzteren Worten glätteten ſich ſichtlich die herben 
Züge der Hausbeſitzerin etwas mehr; denn ſie ſah noch 
einen Weg, zu ihrem Gelde zu gelangen, auf welches ſie 
allerdings ein ſicheres Anrecht hatte, ganz ſo, wie der 
Verkäufer auf ſeine Waare. 

„Nun, wozu erbieten Sie ſich, Herr Neumark?“ rief 
ſie. „Es wäre mir nicht lieb, mit Ihnen in Streit zu 
kommen, da Sie ſo ſtille und fromme Leute ſind, von 
denen alle Welt nur Gutes zu erzählen weiß.“ 


„Hier ſind meine Freunde, die treuen und gedanken⸗ 
vollen Genoſſen ſtiller Stunden, meine Bücher. Hier 
das römiſche Recht, und hier die Beſchlüſſe des Reichs— 
kammergerichts zu Worms und Speier, hier mein edler 
Dichter Fiſchart, dort des großen Luther's Tiſchreden, 
hier Ovid's Metamorphoſen, und dort mein Troſt in den 
Beſchwerniſſen des Lebens, du mein göttlicher Horaz. 
Liebe Frau Diebel, die Bücher ſind alleſammt noch jetzt 
mehr werth als 30 Mark, und decken meinen Zins voll⸗ 
ſtändig. Wenn Sie wollen, bringe ich ſie morgen früh 
ſammt dem kleinen Schränkchen hinauf zu Ihnen, und 
Sie nehmen ſelbe mir in gute Verwahrung. Ich hoffe, 
Sie verkaufen mir die Bücher nicht eher, als bis Sie 
mir geſagt haben, es fände ſich ein guter, ehrlicher Käu⸗ 
fer; aber ſo Gott will, löſe ich ſie bald wieder ein.“ 

„So ſei's,“ ſagte Frau Diebel, und ging hinaus. Sie 
begab ſich aber nicht ſogleich in ihre Wohnung hinauf, 
ſondern die Hände nachläſſig unter ihre Schürze geſteckt, 
ſtellte ſie ſich an die Hausthüre, von wo ſie hören konnte, 
was man nach ihrem Weggange in der Wohnung Neue 
mark's ſprach, indeß es gleichwohl ſchien, als wäre ihr 
Intereſſe der Straße und deren Paſſanten zugewendet. 

Drinnen im Stübchen Neumark's erhob ſich auch als⸗ 
bald ein Geſpräch. Frau Neumark, welche ſtumm in 
der Ecke des halbdunklen Zimmers ſitzend, kein Wort zu 
dem vorigen Geſpräche zwiſchen ihrem Manne und der 
Frau Wirthin geäußert hatte, machte jetzt ihrem gepreß⸗ 
ten Herzen Luft. 

„Da ſind wir nun wieder elender als je zuvor. Dein 
Schneider will auch bezahlt ſein; er mahnt ſchon, und 
es iſt doch gerade, als wenn uns Gott in unſerer Be— 
drängniß gar nicht ſähe,“ rief Frau Erika ſeufzend aus. 

„Ei, ei,“ rief Georg Neumark dazwiſchen, „iſt das 
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dein Gottvertrauen? Weißt du nicht, daß Gott Den, 
den er lieb hat, züchtigt? Willſt du, wie Hiob, im Un⸗ 
muthe ſchmälen?“ 5 

Frau Erika ſeufzte: „Ach ja, lieber Jörg, du haſt ja 
recht; aber es iſt uns ſo ſchwer, nur immer aufzu⸗ 
ſchauen, wo uns die Noth herniederdrückt.“ 

Neumark ſchüttelte verſtändnißinnig die Hand ſeines 
Weibes, und ging dann in die Ecke ſeines Zimmers, wo 
ſeine Viola di Gamba ſtand. Er ergriff fie, und ent- 
lockte ihr ſchmelzende Töne. Und im ſtillen Stüblein 
zog, je mehr er ſpielte, wunderbarer Friede ein. Aber 
nicht nur drinnen ergötzte man ſich an dem wunderbaren 
Reize der ernſten Weiſen, ſondern auch draußen. Da 
ſtand einer im langen Rocke, den Stock auf dem Rücken, 
und lauſchte den Klängen der Gambe, zu denen jetzt auch 
noch des Dichters Stimme erklang: 

Sei nur getroſt und unverzaget, 
Wenn dich, o Israel, mein Kind, 
Betrübniß, Angſt und Wehmuth plaget, 
Wenn dir der nördlich Unglückswind, 


Mit ſeinem Sturm und ſtarkem Sauſen, 
Will raſend unter Augen brauſen. 


Steh als ein Mann, laß dich nicht ſchrecken, 
Halt aus und bleibe feſt beſtehn! 
Laß dir es keine Furcht erwecken, 
Laß dieſes Wetter über gehn: 
Du wirſt ſehr große Freud' empfinden, 
Nach dieſen herb' und rauhen Winden. 


Laß ab von deinen ſchweren Sorgen, 
Ich habe ja mein Angeſicht 

Nur eine kleine Zeit verborgen, 
Und von dir, Israel, gericht't: 

Ich will nur ſehn in ſolchen Fällen, 

Wie du, mein Kind, dich an wirſt ſtellen. 
Draußen pochte es vernehmlich an der Thüre. Neu⸗ 
mark's Frau eilte zu öffnen, und alsbald trat ein ern- 
ſter, langer Mann von viel natürlicher Würde ein, wel⸗ 
cher ſofort auf Neumark zueilte, und ihm die Hand 
drückte. 

„Herr, von wem ſind dieſe Verſe?“ 

„Dieſe Verſe,“ ſagte Neumark, „von mir ſind ſie!“ 

„Ich habe,“ ſagte Jener, „ſie ſchon anderswo geleſen, 
und ſie haben mich in einem Feſtgedichte ergriffen. Ein 
Beamter, Hannow heißt er, gab ſich für den Dichter aus. 
Log er demnach?“ 

Neumark ſprach: „Ja, ich ſchrieb es dem Herrn Sena⸗ 
tor Manecke in den Wunſch, und halte daran feſt.“ 
„Bitte, ſingen Sie weiter!“ 

Er hub an, mit heller Stimme zu ſingen, indeß er ſich 
mit ſeiner Gambe begleitete: 

Kann ich dich nun in dieſen ſchützen, 

Was meinſt du wohl, mein Menſchenkind, 

Was ich dir werde können nützen 

In Fällen, die noch ſchwerer ſind? 

Ich bin dein Heiland, dein Erretter, 

Di''lrum fürcht' dich nicht im Unglückswetter. 

Als Neumark geendet, drückte ihm der Herr die Hand 
und ſagte: „Ich bin der ſchwediſche Reſident Roſenhan 


Stube eine tröſtliche Liebe und gegenſeitige Treue. 


in Hamburg, und freue mich, in Ihnen einen Mann ken⸗ 
nen zu lernen, der Herz und Mund auf die Ehre und den 
Dienſt Gottes wendet. Halten Sie feſt daran, und 
wenn ich Ihnen in irgend etwas zu Dienſten ſtehen 
kann, ſo bitte ich, ſich an mich zu wenden. Entſchuldi⸗ 
gen Sie, wenn ich zu ſo ſpäter Stunde noch ſtörte.“ 

Der Schwede verbeugte fic) vor“ Neumark und feiner 
Gattin, warf einen flüchtigen Blick über das Zimmer 
und ging hinaus, von Neumark bis an die Thüre beglei⸗ 
tet. : 

„Seltſam! Seltſam!“ ſagte der Herr, als er feiner 
Wohnung am Sandthore, das nach dem Grasbrook hin— 
ausführt, zuſchritt. „Treffe ich hier einen Gelehrten, 
der nach allem, wie mir ſcheint, in bitterer Noth lebt, 
und der doch dabei in ſeinen Liedern ein ſo hohes Gott⸗ 
vertrauen und einen ſo frohen Muth offenbart, daß 
jener Schreiber Hannop ſelbſt es für gut findet, fic) da- 
mit zu ſchmücken. Soviel ſteht bei mir feſt, der Gelehrte, 
der Neumark hier, macht den Eindruck voller Glaubwür⸗ 
digkeit, und jener Schreiber Hannow, den mir der Sena⸗ 
tor Manecke als Secretär aufreden wollte, iſt ein Lump. 
Aber wie kann man dem Neumark aufhelfen, wie etwas 
beitragen, im ſeine Lage leichter zu machen?“ 

Er hatte letztere Worte halblaut vor ſich hin geſpro⸗ 
chen, als er ſich plötzlich am Arme gehalten ſah. Er 
blieb verwundert ſtehen und ſah eine kleine, ältere Frau 
vor ſich ſtehen, die ihm von Neumark's Wohnung an be⸗ 
reits nachgefolgt war. 

„Ach, Sie entſchuldigen, Herr Reſident,“ ſprach die 
Frau, „wenn ich Sie auf der Straße aufhalte; 
aber ich ſah Ihre Theilnahme für die gute Familie 
Neumark mit an, und glaube ſehr gern, daß Sie den 
wackeren Leuten aufhelfen wollen. Ich bin die Frau 
Diebel, in deren Hauſe Neumark's wohnen, und weiß, 
daß die Leute alles thun, um ſich eben zu erhalten. Er 
iſt ein Rechtsgelehrter, der auch Lehrſtunden ertheilt, und 
ſie rührt fleißig die Nadel, um ihren Theil zum Haus⸗ 
halte beizutragen, Aber die armen Menſchen zogen erſt 
letzten Winter, nachdem ſie im vorigen Wohnorte abge⸗ 
brannt ſind, hierher, und ſind noch zu wenig bekannt. 
Selbſt aber an die Thüren um Arbeit fragen zu gehen, 
da ſind die Leute, na, wie ſoll man denn da ſagen, daß 
es nicht verletzt, ja, dazu ſind die Leute — zu ſtolz.“ 

„Schon gut, meine liebe Frau Diebel,“ ſagte der 
ſchwediſche Reſident. „Ihre Auskunft über den Mann 
iſt mir ſehr lieb, und ich werde mir erlauben, einmal bei 
Ihnen vorzuſprechen.“ 

Er ging langſamen Schrittes und widerholt mit dem 
Kopfe ſchüttelnd, ſeinem Hauſe zu. 

Derſelbe Abend aber ſah trotz der Noth in Neumark's 
Bei⸗ 
de Gatten ſaßen am Tiſche; die Mutter hatte ihr Kind 
auf dem Schooße. Beide Eheleute aber hatten ſich die 
Hand gereicht, und ſich von neuem verſichert, in Feſtig⸗ 
keit mit einander auszuharren, auch in trüber Lebens⸗ 
lage. Kaum gibt es einen herzinnigeren Anblick, als 
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den, wenn zwei Herzen, ob auch Noth und Sorge ſie um⸗ 
ſtürmen, nicht von einander laſſen, ſondern ſich durch 
gegenſeitiges Erbauen zum Kampfe ſtärken; vollends 
zwei Gatten, die am Altare ſich verſprochen haben, ein⸗ 
ander auch die Noth des Lebens leichter und erträglicher 
geſtalten zu wollen. Und indeß das treue Weib ihr 
ſchweres Haupt an ihres Gatten Bruſt legte, betete der 
chriſtliche Hausvater ſich und ihr mit feſter Stimme 
vor: 
Man halte nur ein wenig ſtille, 
Und ſei doch in ſich ſelbſt vergnügt, 
Wie unſ'res Gottes Gnadenwille, 
Wie ſein' Allwiſſenheit es fügt; 
Gott, der uns ihn hat auserwählt, 
Der weiß auch ſehr wohl, was uns fehlt. 

Wie es aber oft zugeht und ein altes, ſchwerwiegendes 
Sprichwort uns auch ſagt, daß nemlich ein Unglück ſel⸗ 
ten allein komme, ſo auch hier. Es war am anderen 
Vormittage, als unſer Georg Neumark, der des Herrn 
Schiffsrheders Bartel muntere Knaben im Latein unter⸗ 
richtete, eben bei dieſen ſaß und ſie lehrte; man übte ſich 
im Konjugieren, man überſetzte fleißig; ach, wenn er 
doch gewußt hätte, was indeß in ſeiner Wohnung vor⸗ 
ging. Da war kein Ueberſetzen, wohl aber ein Hinaus⸗ 
ſetzen zu ſehen. 

„Aber ums Himmelswillen, lieber Meiſter Sittner,“ 
rief Frau Neumark aus, „laſſen Sie ſich beruhigen. Ich 
vertröſte Sie nur auf wenige Wochen; mein Mann hofft 
eine feſte Anſtellung zu erhalten, und dann ſollen Sie 
ſofort bezahlt werden.“ 

„Meine liebe Frau,“ rief der Schneidermeiſter Sittner 
dazwiſchen, welcher eben zum Auspfänden mit einem 
Gerichtsdiener erſchienen war, „ich will Ihnen und 
Ihrem guten Manne gar nicht wehe thun. Aber da halt 
mir eben ein Schreiber, der auf dem Rathhauſe ſitzt, 
heute erzählt, daß Ihr Euch verändern wolltet. Ich 
kann nicht alltags herabkommen und ſehen, ob Ihr noch 
vorhanden, oder ſchon weggezogen ſeid, und ſo muß ich 
mir ſchon ein Pfand ſuchen.“ 

„Hier,“ meinte der umherſpähende Amtsdiener, indem 
er ohne Mitgefühl und ganz geſchäftsmäßig die Sachen 
im Zimmer muſterte, „hier ſteht eine große Geige. Wie 
wäre es, wenn wir die mitnähmen. Sie iſt den Leuten 
ſo nicht zum täglichen Brode nütze.“ 

Mit Bangen folgten Frau Neumark's Blicke den 
Schritten des Amtsdieners in die dunkle Ecke des Zim— 
mers, wo hinter einem Schränkchen Georg Neumark's 
Liebling, die treffliche Viola di Gamba, angelehnt ſtand. 
Die Frau legte eilig ihr Söhnlein in die Wiege, und 
ſprang dann auf und hinzu, als gälte es, ein plötzlich 
hereingebrochenes, großes Unglück abzuwenden. 

„Nein, nur das Inſtrument nicht! Nicht dieſe Game 
be!“ rief fie, „denn fie tft meines Mannes geiſtige Nah⸗ 
rung, und — er vermöchte keinen ruhigen Abend zu ge⸗ 
nießen, ohne ſie. Wie ſoll er einſchlafen, ohne einige 
Striche auf ihr, ſeiner ſanften Tröſterin, geſpielt zu ha⸗ 
ben.“ 


Aber bereits hatte der Scherge das Muſikinſtrument 
aufgenommen, und indeß der Schneidermeiſter Sittner 
beruhigend die Hand der Frau ergriff, ging jener zur 
Thüre hinaus. 

„Liebe Frau Neumark, ich will Ihnen nicht wehe thun, 
nein, durchaus nicht. Aber die 18 Mark für den neuen 
Rock, den ich Ihrem Manne anfertigte, muß ich noth⸗ 
wendig decken. Dafür werde ich aber Sorge tragen, daß 
das Inſtrument ganz unbeſchädigt bei mir ſteht, und ich 
will es hüten, wie meinen Augapfel, da ich weiß, es iſt 
Ihrem Gemahl ſo lieb.“ 

Der Schneider ſchmiegte ſich zur Thüre hinaus, eilte 


dem vorangehenden Amtsdiener nach und ließ die Frau, 


welche in Thränen ausbrach, in ſtummer Verzweiflung 
zurück. : 

„Was ſoll er denken, wenn er erſchöpft und einer 
freundlichen Erholung bedürftig, nach Hauſe zurück⸗ 
kehrt?“ rief ſie, und ließ müde ihr Haupt auf die Hände 
gleiten. „Er wird denken, ich habe ſeine Rechte nicht ge⸗ 
nug gewahrt; er wird denken, ich habe es an eindring⸗ 
lichen Bitten fehlen laſſen. O ich weiß es nur zu gut, 
was einem Manne nach ſaurem Tagewerke eine Crho- 
lung werth ſein muß; ich weiß es nur zu wohl, welchen 
Einfluß gerade die göttliche Muſik auf meinen theuren 
Georg hat.“ 

Indem ſie ſo ſprach, ging die Thür auf und Neumark 
trat ahnungslos herein, ſeine Frau umarmend, in deren 
verweintem Geſicht er alsbald forſchend las. 

„Du haſt geweint!“ ſagte er, ihre Hand ergreifend. 
„Fehlt dir etwas?“ 

Sie ſchwieg. 

„Oder war Jemand da, der dich kränkte? Halt — 
war etwa der Meiſter Sittner da, der, als ich fortging, 
unweit unſeres Hauſes wartete und ſich, wie mir däuchte, 
vor mir zu verbergen ſuchte?“ ; 

Stumm, aber mit zuſtimmender Miene nickte Frau 
Neumark ihrem Manne zu. Haſtig flogen darauf die 
ſuchenden Blicke Neumark's durchs Zimmer, einen 
Augenblick nur, und ſie blieben durchdringend auf der 
dunklen Zimmerecke haften. Ein Schrei — dann ſprang 
er auf, um ſich zu überzeugen. Aber alsbald ließ er 
ſeine anfänglich ſuchend und taſtend ausgebreiteten Hände 
ſinken; denn er fand die Stelle, wo ſonſt ſeine geliebte 
Gambe ruhte, leer. Sie war weg, ſie war jedenfalls 
als Pfand geholt worden. Er überſah die Sachlage. 

„Ließ ſich Meiſter Sittner nicht erweichen?“ frug 
Neumark nur leiſe einmal. f 

„Ich verſuchte es, lieber Georg,“ ſagte Erika, „aber 
er wollte nicht. Er müſſe ſich, angeſichts ſeiner Familie, 
und weil er fürchte, daß wir uns verändern wollten, 
decken. So ſagte er, und ließ durch den Amtsdiener dein 
Inſtrument forttragen. Aber,“ ſetzte ſie beruhigend hin⸗ 
zu, „halten will er's wie ſeinen Augapfel.“ 

Auf einmal ſprang Neumark wie gänzlich verändert 
auf. 

„Laß fahren dahin,“ rief er jubelnd, „ſie haben's kei⸗ 
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nen Gewinn. Was ſoll uns auch anfechten. Bald 
werden wir unſere gute Gambe wieder haben; denn 
Gott, glaube mir's, leidet nicht, daß wir getrennt ſind. 
Aber ich habe indeß euch noch, dich, Erika, und unſer 
liebes Kind, und keine Macht der Hölle ſoll uns trennen.“ 

Still und freudig gefaßt warf er ſeinen Staatsrock, 
den er bei ſeinen Beſuchen in den Familien brauchte, 
von ſich, und ſetzte ſich zum frugalen Abendbrode nieder. 
Und er hatte zu ſeiner mehr als klaren Brotſuppe eine 
Zuthat, um die ihn mancher reiche Mann, der alltags 
herrlich und in Freuden lebt, wohl beneiden würde, und 
das war ein liebes, ihn verſtehendes und ihm folgendes 
Weib, und ein ihn hold anlächelndes Kind. 


Gott im Himmel aber, der über Die, ſo ihn ſuchen, 
wacht, hatte bei ſich ſelbſt beſchloſſen, ſeinen frommen 
Sänger nicht länger zu prüfen; ſondern er fügte es herr⸗ 
lich, daß die Verſuchung nun ein Ende gewann. Wer 
ſorglich aufgepaßt hätte, der würde geſehen haben, daß 
derſelbe hohe Herr, den wir bereits als den edlen ſchwe— 
diſchen Reſidenten Schering Roſenhan kennen, ſchon 
mehrere Abende, horchend und ſeine Schritte verzögernd, 
durch die Waſſertwiete und an Georg Neumark's Haus 
vorübergegangen war. 

Eines Abends trat er in das ſtille Stübchen, aus dem 
ihm jetzt kein froher Klang entgegenſchallte. Er hatte 
deſſelben Tages bereits mit Frau Diebel eine lange Un⸗ 
terredung gehabt. Auf ſein leiſes Pochen öffnete ihm 
Neumark ſelbſt die Thüre, und der fremde, feine Mann 
bat um Entſchuldigung, wenn er zu ſo ungewöhnlicher 
Zeit noch ſtöre. Man lud ihn freundlich zum Nieder— 
ſitzen ein. 

„Zürnen Sie mir nicht, Herr Neumark,“ begann der 
Schwede. 
gar aufdringliche Bitte; aber ich weiß nicht, ob ich ſie 
ausſprechen darf.“ 

Neumark's horchten hoch auf; denn der Reſident Ro⸗ 
ſenhan genoß ringsum alles Vertrauen. 

„Ich ſuche,“ fuhr Roſenhan fort, „einen Privatſecre⸗ 
tär, da mir die Geſchäfte zu Häupten wachſen, und — 
(er ſtockte) und hatte mein Augenmerk auf Sie gerichtet, 
da ich in Ihnen die Rechtlichket und Zuverläſſigkeit ver⸗ 
körpert ſehe. Würden Sie wohl annehmen? Ich brau⸗ 
che Sie nur täglich bis um vier Uhr Nachmittags, und 
biete Ihnen 100 Reichsthaler feſten Gehalt, ſowie einige 
Nebeneinkünfte.“ 

Dem weichen Georg Neumark gingen die Augen über. 
Nur einen raſchen Blick warf er auf ſeine Frau, deren 
Wimpern ſich zuſtimmend ſenkten, und dann eilte er auf 
ſeinen vornehmen Gönner zu, deſſen Hand er in über⸗ 
ſtrömender Freude küßte. Daſſelbe that die ſtille, dul⸗ 
dende Frau. Dann aber lagen ſich die beiden Gatten 
in übergroßer Erſchütterung ſelig in den Armen. 

Da that ſich die Thür auf, und Meiſter Sittner, ge⸗ 


folgt von einem ſeiner Geſellen, der die theure Viola di 
Gamba trug, erſchien in derſelben. 5 

„Dorthin,“ bedeutete mit leiſer Stimme, als wolle er 
den ſtillen Gottesfrieden im Stübchen nicht ſtören, unſer 
edler Schwede, „ſetzen Sie das Inſtrument dorthin!“ 

Auf den Zehen trippelnd gingen Meiſter Sittner und 
und ſein Geſell, welche offenbar überraſcht waren, daß 
ſie den ſchwediſchen Herrn hier trafen, hinaus, nicht aber 
ohne, daß Meiſter Sittner vorher einen Zettel auf den 
Tiſch vor Neumark hingelegt hätte. Es war die quit⸗ 
tirte Rechnung des Schneiders. 

In Herrn Roſenhan's Geiſt lag ſo viel zartes Mit⸗ 
empfinden, daß er wohl fühlte, auf ſo gewaltige Stür⸗ 
me, auf ſo viel des für die Armen unſagbaren Glücks 
ſei eine Pauſe ſtiller Ruhe nothwendig. Vor allem 
fühlte er, daß für jetzt ſeine Gegenwart überflüſſig ſei. 
Er nahm ſeinen Hut und ſagte nur, daß Neumark ihn 
des andern Vormittags beſuchen möge; da wollten ſie 
das Weitere mit einander verhandeln. i 

Aber als er gegangen, da war es, als breiteten die 
Genien beſeligenden Gottesfriedens, himmliſcher Beruhi⸗ 
gung ihre Schwingen breit und immer mächtiger über 
das ſtille Stübchen aus, und ein andächtiges Gebet bei⸗ 
der Gatten war der ſüße Opferduft, der zum Herrn em⸗ 
porſtieg. 

Darauf aber rief Neumark jauchzend aus: 

„Hab ich dich denn wieder, meine theure, heißgeliebte 
Gambe? Komm hervor nach langer Entfernung, komm, 
gib dein Beſtes in Tönen!“ 

Und darauf ſetzte ſich der Dichter nur wenige Minuten 
an den Tijd). Als er aber einige Zeilen in ſeiner heili⸗ 
gen Begeiſterung niedergeſchrieben hatte, griff er zum 
Bogen, und hell erklang es, das hehre Gotteslied, das 
wie ein Felſen in allen Brandungen des Lebens ſich be⸗ 


„Ich hätte eine recht dringliche, wenn nicht währt hat: 


Wer nur den lieben Gott läßt walten, 
Und hoffet auf ihn allezeit, 
Den wird er wunderbar erhalten, 
In aller Noth und Traurigkeit. 
Wer Gott, dem Allerhöchſten, traut, 
Der hat auf keinen Sand gebaut. 


Sing', bet' und geh' auf Gottes Wegen, 
Verricht' das Deine nur getreu, 

Und trau' des Himmels reichem Segen, 
So wird er bei dir werden neu; 

Denn welcher ſeine Zuverſicht 

Auf Gott ſetzt, den verläßt er nicht. 

Und wollt ihr, Freunde, mehr wiſſen, wie Gott es mit 
dem edlen Neumark fügte? Nach glücklich beſtandenem 
Examen ſtellte ihn Roſenhan bet ſich als Secretar an; 
aber er verwandte ſich auch weiter für ihn, da er Neu⸗ 
mark's Heimathsliebe kannte. Neumark kam im Jahre 
1651, theils durch Verwendung Roſenhan's, theils durch 
die ſeines mütterlichen Oheims Plathner, der Hof- und 
Konſiſtorialrath in Weimar war, nach dieſem Sitze der 
Muſen, zugleich der Hauptſtadt ſeiner thüringiſchen Hei⸗ 
math. Dort fand er auch bereits ſeinen Freund Kunz 
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als Arzt vor, und fie genoſſen ſelige Stunden der Rück⸗ 
erinnerung an die Zeit, da ſie die lateiniſche Schule zu | 
Schleuſingen beſuchten. 

Herzog Wilhelm IV. von Weimar aber war ein eifri⸗ 
ger Freund der deutſchen Dichtung, und ſelbſt Oberhaupt 
der „fruchtbringenden Dichtergeſellſchaft.“ Dieſer Fürſt, 
dem ſich Neumark durch Ueberſendung mehrerer ſeiner 
Dichtungen empfohlen hatte, ernannte unſeren edlen 
Dichter zu ſeinem Kanzleiregiſtrator und Bibliothekar. 


Im Jahre 1653 wurde Neumark unter dem Namen des 
„Sproſſenden“ in die fruchtbringende Geſellſchaft aufge⸗ 
nommen, ſowie ſpäter in den „Blumenorden,“ wo er 
Thyrſis hieß. Endlich ward er zum herzoglichen Archiv⸗ 
Secretar und kaiſerlichen Pfalzgrafen ernannt, und ſtarb 
hochgeehrt und gottſelig den 8. Juli 1681. 
Sein gottergebenes Gemüth ſtärkt im köſtlichen Liede 
noch heute Tauſende; denn des Gerechten Segen bleibet 
in Ewigkeit. 


brachte ſo viele ungeheuerliche und haarſträubende 
Dinge, daß dem Nicht-Suriften und, wie wir uns 

: denken, erſt recht dem Juriſten der Verſtand dabei 
ſtillſtehen mußte. Eins iſt uns als Laien geradezu un⸗ 
begreiflich geblieben: Wie konnte überhaupt eine Anklage 
wegen Mordes erhoben werden, da ja durchaus nicht be- 
wieſen war, daß überhaupt ein Mord ſtattgefunden hat- 
te? Wir haben geglaubt, daß es ein allgemein aner- 


kannter Grundſatz in der Strafrechtspflege ſei, man 
dürfe keinen Mord annehmen, bis der Leichnam der an- 


geblich ermordeten Perſon zur Stelle gebracht iſt. Das 
iſt allerdings nicht zu allen Zeiten der Fall geweſen, und 
die Geſchichte der Rechtspflege aller Völker hat nur zu 
viele Beiſpiele von Juſtizmorden aufzuweiſen, welche 
lediglich durch Vernachläſſigung des eben genannten 
Grundſatzes verſchuldet worden ſind. 

Ein ſehr merkwürdiges Beiſpiel iſt der folgende ältere, 
in England vorgekommene Fall, der einer engliſchen 
Sammlung von derartigen Erlebniſſen entnommen iſt. 

Im Jahre 1723 erhielt ein junger Maun, welcher in 
London bei einem Segelmacher ſeine Lehrzeit durchmach⸗ 
te, die Erlaubniß, ſeine Mutter während der Weihnachts— 
feiertage zu beſuchen. Dieſe wohnte einige Meilen von 
Deal, in der Grafſchaft Kent. Er machte den Weg zu 
Fuß, und da er Abends bei ſeiner Ankunft in Deal ſehr 
ermüdet, und zudem von Schmerzen im Unterleibe ge— 
plagt war, bat er die Wirthin eines Gaſthauſes, welche 
mit ſeiner Mutter befreundet war, um ein Nachtquartier. 
Ihr Haus war voll, und jedes Bett belegt; aber ſie 
ſagte ihm, wenn er mit ihrem Onkel, dem gerade von 
ſeiner Reiſe zurückgekehrten Bootsmann eines Oſtindien⸗ 
fahrers, das Bett theilen wolle, ſo ſolle er willkommen 
ſein. Er nahm das Anerbieten gern an, und nachdem 
er den Abend mit ſeinem neuen Bekannten zugebracht 
hatte, gingen ſie zur Ruhe. 

Mitten in der Nacht hatte er wieder einen Anfall von 
ſeinem Leiden, weckte ſeinen Schlafkameraden, und fragte 
ihn um den Weg nach dem Hofe. Der Bootsmann 
ſagte ihm, er müſſe durch die Küche gehen, da er es aber 
ſchwierig finden werde, die Hofthür zu öffnen, weil die 
Klinke in Unordnung ſei, möge er ein Meſſer aus ſeiner 


ler viel beſprochene Tisza⸗Eszlarer Blutprozeß Ta 


Der junge Segelmacher. 


ſche nehmen, mit welchem er die Klinke aufheben kön⸗ 
ne. Der junge Mann handelte nach dieſer Vorſchrift, 
und, nachdem er faſt eine halbe Stunde auf dem Hofe 
verweilt hatte, kehrte er in ſein Bett zurück, fand aber 
zu ſeinem großen Erſtaunen, daß fein Genoſſe aufge- 
ſtanden und fortgegangen war. Ungeduldig, ſeine 
Mutter und Verwandte zu ſehen, ſtand er ebenfalls vor 
Tagesanbruch auf, ſetzte ſeine Reiſe fort und kam Nach⸗ 
mittags zu Hauſe an. Die Wirthin, welcher er von ſei⸗ 
ſeiner Abſicht, früh fortzugehen, geſagt hatte, war nicht 
überraſcht, aber als ſie Morgens ihren Onkel nicht ſah, 
ging ſie ihn zu wecken. Sie erſchrak heftig, als ſie das 
Bett leer und mit Blut befleckt fand, und der Onkel überall 
vergeblich geſucht wurde. 

Das ganze Haus kam in Bewegung, und bei näherer 
Unterſuchung fand man Blutſpuren vom Schlafzimmer 
bis auf die Straße, und von da in Zwiſchenräumen an 
den Hafen bis zur Spitze des Molenkopfes. Das Gerücht 
war ſofort thätig, und naturgemäß fiel auf den jungen 
Mann, der bei ihm geſchlafen hatte, der Verdacht, daß 
er den Vermißten ermordet und den Leichnam über die 
Hafenmauer in das Waſſer geworfen habe. Ein Ver⸗ 
haftsbefehl wurde gegen ihn ausgeſtellt, und man er⸗ 
griff ihn denſelben Abend in ſeiner Mutter Hauſe. Bei 
der Vernehmung und Viſitation fand man Blutflecken 
an ſeinem Hemde und den Beinkleidern, und in ſeinen 
Taſchen ein Meſſer und eine merkwürdige Silbermünze, 
welche beide, wie die Wirthin beſchwor, Eigenthum ihres 
Onkels geweſen waren, und beide Gegenſtände habe ſie 
noch Abends in ſeinem Beſitze geſehen, ehe er mit dem 
jungen Manne zu Bett gegangen ſei. Auf dieſe ſtarken 
Beweiſe hin wurde der unglückliche Jüngling verurtheilt. 

Er erzählte in ſeiner Vertheidigung alle oben angege⸗ 
benen Einzelheiten, aber da er über die Blutflecken an 
ſeiner Perſon keine Rechenſchaft geben konnte, außer daß 
er ſie im Bett bekommen haben müſſe, und ebenſo wenig 
darüber, wie die Silbermünze in ſeinen Beſitz gekommen 
ſei, ſo fand ſeine Geſchichte nicht den geringſten Glauben. 
Die Gewißheit, daß der Bootsmann verſchwunden war, 
und die Blutſpuren von ſeinem Schlafzimmer bis zum 
Waſſer ſchienen zu ſichere Beweiſe von ſeiner Ermor⸗ 
dung; ſelbſt der Richter war ſo me von der Schuld des 
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Angeklagten überzeugt, daß er die Hinrichtung ſchon auf 
den dritten Tag anberaumte. Noch am Fuße des Gal⸗ 
gens behauptete der Jüngling ſeine Unſchuld, und be⸗ 
harrte dabei mit ſo ergreifenden Verſicherungen, daß 
Viele ihn bemitleideten, obgleich Niemand die Gerechtig⸗ 
keit des Urtheils im geringſten bezweifelte. 

Die Henker jener Tage waren in ihrem Geſchäfte nicht 
ſo geſchickt, wie die jetzigen, auch waren Plattformen 
und Fallthüren noch nicht erfunden. Der junge Mann 


war ſehr groß, ſeine Füße berührten mitunter den Bo⸗ 
den, und einige ſeiner Freunde, welche den Galgen um⸗ 
ringten, wußten es möglich zu machen, dem Körper beim 
Hängen etwas Stütze zu geben. Nachdem er abgeſchnit⸗ 
ten war, trugen dieſe Freunde ihn ſchleunigſt in einem 
Sarge fort, und im Verlauf weniger Stunden war das 
Athmen wieder hergeſtellt und der Unſchuldige gerettet. 
Sobald er im Stande war zu reiſen, beſtanden ſeine 
Freunde darauf, daß er das Land verlaſſen und nie twie- 
der zurückkehren ſolle. Er reiſte demgemäß bei Nacht nach 
Portsmouth, wo er ſich an Bord eines Kriegsſchiffes an⸗ 
werben ließ, welches unmittelbar nach einem entfernten 
Theile der Erde abſegeln ſollte, und da er ſeinen Namen 
veränderte, und ſeine Perſon verkleidet hatte, wurde ſeine 
traurige Geſchichte nie entdeckt. 

Nach einigen Dienſtjahren, während welcher er wegen 
ſeiner exemplariſchen Aufführung ſchnell vorgerückt war, 
wurde er zuletzt Steuermann, und da ſein Schiff in 
Weſtindien außer Dienſt geſtellt wurde, mußten er und 
einige Andere von der Mannſchaft auf ein anderes 
Kriegsſchiff verſetzt werden, welches gerade mit zu knap⸗ 
per Bemannung von einer fernen Station angekommen 
war. Wer beſchreibt ſein Erſtaunen, ſeine entzückte 
Freude, als faſt die erſte Perſon, welche er an Bord fer- 
nes neuen Schiffes ſah, eben derſelbe Bootsmann war, 
wegen deſſen Ermordung er vor fünf Jahren vor Gericht 
geſtellt, verurtheilt und hingerichtet worden war. Und 


die Ueberraſchung des alten Bootsmanns war natürlich 
nicht geringer, als er die Geſchichte hörte. 8 
Nun fand eine Erklärung all dieſer geheimnißvollen 
Vorgänge ſtatt. Es ſtellte ſich heraus, daß der Boots⸗ 
mann am Tage der Ankunft des jungen Mannes in Deal 
ohne Wiſſen ſeiner Nichte wegen eines Schmerzes in 
der Seite vom Barbier zur Ader gelaſſen war. Als 
nun der junge Mann ihn geweckt hatte und auf den 
Hof gegangen war, fand er, daß der Verband an ſeinem 
Arm während der Nacht losgegangen war, und das Blut 
von neuem floß. Darüber beſorgt, beſchloß er aufzu⸗ 
ſtehen und über die Straße zum Barbier zu gehen, damit 
dieſer einen neuen Verband anlege. Zu jener Zeit pflegte 
man, wenn Mannſchaft für die Kriegsſchiffe freiwillig 
nicht genug ſich anbot, mit Gewalt beliebige Perſonen auf 
der Straße aufzugreifen und zum Dienſte auf den Schiffen 
zu zwingen, was man „preſſen“ nannte. Ein ſolcher 
„Preßgang“ ergriff den Bootsmann, ſobald er aus der 
Hausthür trat. Sie ſchleppten ihn zur Hafenmauer, 
wo ihr Boot wartete, wenige Minuten brachten ihn an 
Bord einer Fregatte, welche ſegelfertig nach Oſtindien 
war. Leider hatte er unterlaſſen, jemals an ſeine Nichte 
zu ſchreiben, und ſein plötzliches Verſchwinden zu erklä⸗ 
ren. Das waren die Hauptumſtände, welche durch das 
zufällige Zuſammentreffen der beiden Freunde den ſelt⸗ 
ſamen, dunkeln Fall plötzlich aufklärten. Daß damals 
die Silbermünze im Beſitze des jungen Mannes gefunden 
war, konnte nur durch die Vermuthung erklärt werden, 
daß, da die Münze ſich in derſelben Taſche befunden 
hatte, aus welcher er des Bootsmanns Meſſer nahm, fie 
wahrſcheinlich zwiſchen den Schalen dieſes Meſſers ſteckte 
und ſo der ſtärkſte Beweis gegen ihn wurde. . 
Bei ihrer Rückkehr nach England wurde dieſe wunder— 
bare Enthüllung dem Richter und der Jury, welche die 
Sache verhandelt hatten, mitgetheilt, und höchſt wahr— 
ſcheinlich werden fie ſpäter nie wieder Jemand auf bloße 
Indizien hin verurtheilt haben. Die Sache erregte zu 
der Zeit in Kent ein gewaltiges Aufſehen. ' 


Unter dem Joc. 


Von. R. M. 


IV. 

uf den Prairies weſtlich von Miſſouri und Jowa 
bis ans Felſengebirg trieben die Kanſas- und 
Nebraska⸗Indianer ihr Weſen; man ſah keinen 
De weißen Mann, außer den Büffel-Jäger; aber die 
Zeit war gekommen, welche Leben in die ungeheure Flä⸗ 
chen bringen mußte. Stephan A. Douglas von Illi⸗ 
nois brachte einen Geſetzvorſchlag vor den Congreß, wel⸗ 

cher dieſe Ländereien für Anſiedler eröffnete. 
Die Sklavenhalter hatten es ſchon längſt darauf ab⸗ 


geſehen, Kanſas zu einem Sklavenſtaat zu machen, aber 
um das fertig zu bringen, mußten fie erſt das Geſetz, 
welches Sklaverei nördlich von der ſüdlichen Grenze des 
Staates Miſſouri verbietet, aufheben. „Das Miſſouri⸗ 
Compromiß iſt unrecht,“ ſagten die Sklavenhalter, „denn 
wir dürfen unſer Eigenthum nicht mit nach Kanſas neh⸗ 
men; wenn ein Mann vom Norden ſeine Pferde und 
Ochſen bringen darf, dann haben wir auch ein Recht, 
unſere Sklaven zu bringen.“ Durch den Einfluß des 
„kleinen Rieſen“ Stephan A. Douglas, welcher gerne 
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Präſident werden wollte, uno durch die Mithülfe ſeiner 
Freunde im Norden wurde das Geſetz aufgehoben. In 
Tenneſſee, Kentucky, Arkanſas und Miſſouri gründete 
ſich eine geheime Geſellſchaft: „Söhne des Sädens,“ mit 
dem Vorſatz und Zweck, Kanſas zu einem Sklavenſtaat 
zu machen. Sobald das Geſetz aufgehoben war, dran⸗ 
gen die „Söhne des Südens“ in das 
Territorium ein, wählten ſich Land aus, 
trieben ihre Pfähle, denn das war das 
Zeichen, daß ſie Anſiedler werden woll⸗ 
ten, und wenn die Wahl gehalten wird, 
würden ſie da ſein um zu ſtimmen. 

Jetzt fingen aber auf der anderen 
Seite Bewegungen an. Männer, deren 
Seelen in ihnen entbrannnten über die 
Gewaltthätigkeiten, welche der Süden 
ſich erlaubte, gründeten Cmigranten-Ge- 
ſellſchaften, um armen Leuten nach Kan⸗ 
ſas, und dort zu Heimſtätten zu verhel⸗ 
fen. Männer wie Gerrit Smith, Eli 
Thayer, J. B. Stearns und Abraham 
Lincoln ſtanden der Sache vor. Unter 
den erſten Einwanderern kam auch John 
Brown mit ſechs Söhnen, welche ſich 
zuſammen ihre Heimſtätten zu Oſſawat⸗ 
tomie erwähl⸗ 


ten. Als die 
Zeit der Wahl 
kam, kamen 


auch die Skla⸗ 
venhalter von 
Miſſouri, und 
ſie waren ſieg⸗ 
reich. Jetzt fing 
die Verfolgung 
an, und wehe 
den freien Män⸗ 
nern! „Treibt 
die Abolitioni⸗ 
ſten zum Terri⸗ 
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waren. Als die Gefahr nahte, kehrten 19 der Getreuen 
zurück, denn ſie konnten den Pulvergeruch nicht leiden. 
Brown, mit acht ſeiner Leute nahm Capitan Pate und 
zwanzig Mann, 23 Pferde, alle Wagen ſammt Waffen 
und Vorrath gefangen. Bald darauf wurde ein anderer 
der Söhne Brown's ſchrecklich verſtümmelt und getödtet; 
man warf den 
verſtümmelten 
Leichnam ſeiner 
jungen Frau 
vor die Füße, 
welche von 
Stund an 
wahnſinnig 
wurde. Ha, ſie 
wußten nicht, 
daß ſie den al⸗ 
ten Löwen weck⸗ 
ten, da ſie ſei⸗ 
nen Sohn ge⸗ 
tödtet! John 
Brown züchtig⸗ 
te die Grenz⸗ 
ſtrolche derart, 
daß man ihn 
fortan „Oſſa⸗ 
wattomie 
Brown“ nann⸗ 
te, und ſein Na⸗ 
me iſt der Nach⸗ 
welt in Geſang 
und Geſchichte 
überliefert. 
Wir müſſen 
jetzt abbrechen, 
um unſere Ge⸗ 
ſchichte mehr 
denen „unter 
dem Joch zuzu⸗ 
wenden, und da 


torium hin⸗ treffen wir denn 
aus!“ war der & N j i 

Schlachtruf der z Ao === e 
ſogenannten Eiſenbahn, wel⸗ 


Grenzſtrolche, 
welche als Werkzeuge der Sklavenhalter dienten. Den 
Ehrw. Parden Butler banden ſie auf einen Floß von 
zwei Sägblöcken, und ließen ihn fo den Miſſouri hinab- 
ſchwimmen. Der Gouverneur that alles, was er konnte, 
Kanſas zu einem Sklavenſtaat zu machen; aber auch die 
freien Anſiedler waren nicht müßig, ſie waren bis an die 
Zähne bewaffnet. 

Als John Brown hörte, man habe einen ſeiner Söhne 
mißhandelt, ſammelte er ſeine treuen Freunde um ſich 
und formirte eine Compagnie von 27 Mann und ver⸗ 
folgte die Beleidiger, welche von Miſſouri gekommen 


John Brown. 


che unſerer Un⸗ 
terſuchung wohl werth iſt. Das war eine ganz fonder: 
bare Eiſenbahn; ſie hatte keine Locomotive, keine Schie⸗ 
nen, und auch keine Waggons; die Züge fuhren im Fin- 
ſtern, ſie waren unſichtbar, und die Operation der Bahn 
war ſo verborgen und geheimnißvoll, daß man ſie nur 
Underground Railroad” (Unterirdiſche Eiſenbahn) 
nannte. Ihr Freibrief war vom Schöpfer und Verſor⸗ 
ger der Menſchheit ausgeſtellt, und das Beſtreben der 
Beamten war im Intereſſe des Volkes, das unter dem 
Joch ſchmachtete. . 
Dieſe Unterirdiſche Eiſenbahn führte von Virginien, 
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Maryland, Kentucky und Tenneſſee nach Canada; von 
einem erwählten Beamtenperſonal war keine Rede, aber 
Levi Coffin von Indiana wurde allgemein als Präſident 
anerkannt, denn er that mehr für entronnene Sklaven 
als irgend ſonſt Jemand. Dieſer Mann wurde in 
North⸗Carolina geboren, und dort jah er einmal einen 
Trupp Sklaven nach dem Markt treiben; er ſah ſie wei⸗ 
nen, und hörte ihr Klagen; er ſah, wie eine alte Frau 
gepeinigt wurde, blos, weil ſie ſich nicht von ihrem 
Kinde trennen wollte. Von 
Stund an war er ein 
Freund der Sklaven, und 
hat ſchon als Knabe gar 
manchem Neger zur Flucht 
verholfen. Dieſer Coffin 
haßte die Sklaverei ſo 
gründlich, daß er nach 
Indiana zog, nur um in 
einem freien Staat zu le⸗ 
ben. 

Die Sklaven im Süden 


empfange zur Weiterbeförderung. Faſt keine Nacht ver⸗ 
geht, daß nicht geheimnißvoll an meine Thür geklopft 
wird; wer den Sklaven das geheimnißvolle Zeichen gibt, 
weiß ich nicht, aber ſie haben es. Oft kommt ein ganzes 
Fuhrwerk voll, meiſt Weiber und Kinder, denn die Män⸗ 
ner müſſen eilen und Gefahr abwenden. Manche waren 
ſchon Monate in den Sümpfen, ehe ſie mein Haus fan⸗ 
den, und ſind dann faſt ausgehungert, und halbwild. 
Es kehren jährlich durchſchnittlich 150 Flüchtlinge bei 
mir ein, und iſt von al⸗ 
len, welche ich befördere, 
noch nicht einer gefangen 
worden. Ich habe mei⸗ 
ne Stationen längs der 
Bahn; iſt Gefahr, dann 
ſchaffe ich die Armen auf 
die nächſte Station, und 
ſo geht es von Station 
zu Station, bis fie drü⸗ 
ben ſind. Die Sklaven⸗ 
jäger kennen mich, und 


Lincoln und die Befreiung der Sklaven. 


erfuhren bald, daß ein Mann zu Newport, Indiana ſei, der 
würde ihnen helfen, wenn ſie erſt einmal ſo weit wären. 
Die Sklaven hörten von einem Lande Canada, wo es 
keine Sklaven gibt, und ſie wußten, daß der Weg durch 
Indiana führte; wie fie all dieſes erfuhren, iſt ein Geez 
heimniß. Der Staat Indiana hatte ſehr ſtrenge Geſetze 


gegen ſolche Sklavenhelfer, aber Coffin las die Geſetze a To ache 
Er ſchrieb einſt an einen einen braven Herrn und eine gute Herrin zu Lexington, 


nicht, er las nur ſeine Bibel. 

ſeiner Freunde: „Es ſind drei Bahnlinien, welche an 

meinem Hauſe kreuzen: die Cincinnati, Madiſon, und 

Jefferſon; es vergeht keine Woche, da ich nicht Paſſagiere 
80 


fie kennen auch mein Haus, aber bis heute hat noch kei⸗ 
ner in meinem Hauſe einen Sklaven geſucht, obwohl 
meine Nachbarn keinen Tag ſicher find; aber die Men⸗ 
ſchenjäger wiſſen wohl, daß ich die Geſetze kenne, und im 
Fall der Noth ihnen Unannehmlichkeiten bereite.“ 

Unter Denen, welche auf dieſe Weiſe gerettet wurden, 
iſt beſonders ein merkwürdiger Fall. Tante Rachel hatte 


ſie war Hausmagd; ihr Mann gehörte einem andern 
Herrn. Sie hatten mehrere Kinder, als ihr Mann nach 
dem Süden verkauft wurde, und ſie ſah ihn nie wieder. 
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Jetzt ſtarb ihr Herr, und Tante 
Rachel mit ihren Picaninny's 
(Kindern) wurde verſteigert. Leute 
von Lexington kauften die Kin⸗ 
der, aber ein Sklaventreiber von 
Miſſiſſippi kaufte Tante Rachel. 
O, die Trennung von ihren Kine 
dern! Steine hätten ſich erbar— 
men mögen, aber Menſchen blie⸗ 
ben hart wie Stahl; die Sklavin 
war ja nur ein Vieh, weiter 
nichts. — Im Baumwollenfeld 
war fie ungeübt, deßhalb lang: . 
ſam, jetzt bekam ſie Schläge, und 
dann nicht ſatt zu eſſen, aber 
weil ſie an die Arbeit nicht ge⸗ 
wohnt war, kam ſie immer zu 
kurz. Heimweh nach ihren Kin⸗ 
dern ergriff fie, fie floh und folg- 
te dem Nordſtern als Wegwei⸗ 
ſer; bei Tage war ſie in den 
Sümpfen verſteckt, und reiſte bei 
Nacht. Nach drei Monaten kam 
ſie, müde und mit wehen Füßen 
nach Lexington zu ihren Kindern. Ihr Meiſter ſagte: 
Die geht zu ihren Jungen und iſt bald gefangen; ſo 
war es auch; am dritten Tag war ſie im Gefängniß. 
Als der Sklaventreiber kam, geißelte er die Tante, bis 
ſie in Ohnmacht lag, und das Blut auf den Steinen der 
Zelle floß. Jetzt nahm er ſie zu einem Schmied, und 
ließ ihr eine ſechspfündige Kanonenkugel an einen Fuß 
Fuß ſchmieden, und fuhr nördlich, um in Louisville ein 
Boot zu nehmen. 

Eines Abends fuhr der Mann bei einem Landgaſthaus 
vor, und ließ ſeine Sklavin 
im Wagen; jetzt kam ihre 
Stunde: fie erfaßte die Kuz 

gel und kroch auf die Seite, 
und verſteckte ſich. Ihr Herr 
gedachte nicht, in der Nähe 
nach ihr zu ſuchen, obwohl er 
ſie mit der Peitſche hätte er⸗ 
reichen können. Im nächſten 
Wald legte Rachel die Kette 
auf einen Stein und häm⸗ 
merte ſo lange, bis ein Ge— 
lenk brach. Auf der nächſten 
Plantage halfen ihr die Skla⸗ 
den weiter, indem einer zwei 
Pferde vom Felde holte, Ra⸗ 
chel auf eines ſetzte, und nörd— 
lich trieb; als der Morgen 
kam, graſten die Pferde wie⸗ 
der im Felde, als wenn nichts 
vorgefallen wäre. Nach lan⸗ 
gem Irren erreicht fie Cof⸗ 


Henry Ward Beecher. 


Der befreite Sklave. 


fin's Station; das Eiſenband 
wird von ihrem Fuß genommen 
und in kurzer Zeit hatte ſie ſich 
ſo erholt, daß ſie die Reiſe nach 
Canada fortſetzte, und frei ward. 

Aber auch in den Sklaven⸗ 
ſtaaten waren viele Weiße, welche 
Feinde der Sklaverei waren, und 
dieſe waren natürlich den Skla⸗ 
venrittern ein Dorn im Auge. 
Die in Canada wohnenden 
Freien, welche ſich durch die 
Flucht gerettet hatten, thaten 
natürlich ihr Beſtes, ihre Liebſten 
nachkommen zu laſſen, und ſie 
fanden auch treue Hülfe, längs 
den Stationen der Unterirdiſchen 
Eiſenbahn. 

Die Sklavenhalter fürchteten 
ſich, viel Aufruhr zu machen, 
wo Gefahr war, denn ſie waren 
feige, und hatten nur Muth, 
wenn ſie Sklaven züchtigen 
konnten. Jetzt beklagten ſie ſich 
im Congreß, daß Leute im Norden ſie ſyſtematiſch beraub- 
ten, und auf einmal kam die Drohung wieder, wenn der 
Norden nicht helfe, entlaufene Sklaven einzufangen, 
dann wollten ſie die Union zerſtören. Dieſes wurde 
nun ſchon ſo oft wiederholt, daß die Leute anfingen, es zu 
glauben; aber trotz allen Drohungen wollte es ſich nun 
einmal das Volk des Nordens nicht gefallen laſſen, Blut⸗ 
hunden gleich, Negern in den Wäldern und Sümpfen 
nachzuſpüren, und jie gegen ein Trinkgeld in die Skla⸗ 
verei abzuliefern. Sm Jahre 1856 wurde eine neue poli⸗ 
tiſche Partei gegründet, wel⸗ 
che es ſich zum Ziel ſetzte, den 
Eingriffen der Sklavenhalter 
zu widerſtehen. 

Die Sklavenhalter bereiteten 
ſich vor, die Union aufzubre⸗ 
chen, und haben es im Jahr 
1861 auch verſucht, denn ihr 
Motto war: „Regieren oder 
zerſtören.“ John Brown's 
Arbeit und Tod in Virginien 
iſt noch Allen friſch im Ge⸗ 
dächtniß, er hat ſein Leben 
gelaſſen für die Freiheit der 
Sklaven; ob auch ſein Leib 
verweſte in der Erde, ſeine 
Seele lebte, und die „Un⸗ 
terjochten“ ſind frei gewor— 
den. s 

Wer die Schuld trägt am 
Tode der Hunderttauſenden, 
welche ihr Leben dahingaben, 
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um die Union zu erretten, liegt nicht in unſerem Bereich | Herrn. Die gegebenen Abhandlungen aber ſind unferer 


zu entſcheiden. 8 
Die unter dem Joche waren, ſind frei, und danken dem 


deutſchen Jugend gewidmet, welche nach dem Bürger⸗ 
krieg aufgewachſen oder in das Land gekommen ſind. 


Unerklärliches aus der Vergangenheit." 


(Von Eduard Müllerbach.) 


II. Caſpar Hauſer. 
m zweiten Pfingſtfeiertage des Jahres 1828, Nach⸗ 
mittags zwiſchen 4—5 Uhr, tauchte in Nürnberg 
ein junger Menſch auf, der durchaus nicht in dieſe 
Welt mit ihren Formen und Ordnungen paßte, 
und folglich ſofort in Conflikt mit der Polizei gerieth. 
Er konnte kaum gehen, hatte weiche, empfindliche Füße 


wie Einer, der nie in ſeinem Leben gelaufen iſt, und ei- 


nen ſchwankenden, unſicheren Gang. Auch verſtändlich 
machen konnte ſich der in Bauerntracht ſteckende Burſche 
nicht, der immer zur Erde blickte, als blende ihn der helle 
Tag. Doch hatte er einen Brief bei ſich, und auf Grund 


der Adreſſe wies man ihn an den 3. Chevaulegers-Ritt⸗ 
und Unſchuld zu erkennen, ſo daß Hiltel ihn in die tiefere 


meiſter von Weſſenich. Im Stall dieſes Herrn ſchlief 
der Burſche zunächſt auf der Streu, und zwar ſo ge— 
krümmt und zuſammengerollt, daß ſich der Bediente dar— 
ob wunderte. In dem Brief ſtand allerlei konfuſes 
Zeug, unter anderm: „Ich habe ihn chriſtlich erzogen 
und ihn ſeit 1812 keinen Schritt aus dem Hauſe gelaſ— 
ſen;“ ferner, daß Caſpar Hauſer, der Ueberbringer, am 
30. April 1812 geboren und dem Schreiber am 7. Octo- 
ber 1812 „gelegt“ worden ſei. Auch ſtanden die Worte 
darin: „Wenn Sie ihn nicht behalten wollen, ſo müſſen 
Sie ihn abſchlachten, oder im Rauchfang aufhängen.“ 
Was Wunder, daß der Rittmeiſter, der weder den unbe- 
kannten Schreiber noch den Ueberbringer kannte, ſich für 
gefoppt hielt. Der Ueberbringer wußte überdies nichts 
zu ſagen als „Woas nit“ (Weiß nicht), und da der Ritt⸗ 
meiſter Weſſenich hieß, ſo lag es nicht allzu ferne, auch 
aus dieſem Grunde in der Wahl ſeiner Perſon einen 
Scherz zu finden. Der Rittmeiſter veranlaßte noch fel- 
bigen Abend die Ueberführung des Burſchen auf die Po⸗ 
lizeiwache. Man fand ihn ohne Legitimation, folglich 
war er ein Vagabund. Ein Buch hatte er bei ſich mit 
dem Titel „Kunſt, die verlorne Zeit und übelzugebrachte 
Jahre zu erſetzen.“ 

Auch das klang beinahe wie Spott. 

Die Fragen, die der Polizeioffiziant an ihn richtete, 
beantwortete er theils unverſtändlich, theils gar nicht. 
„Ih woas nit, ham will ih,“ war ſo ziemlich alles, was 
aus ihm herauszubringen war. 

Man brachte ihn in den Gefängnißthurm am Un⸗ 
ſchlittplatze, mit der Weiſung, ihn zu einem einzelnen 


Editor. 


ordentlichen Strafgefangenen zu legen, der ihn vielleicht 
ausholen könnte, denn man wurde nicht klug aus ihm, 
ob er ein blödſinniger oder ein Simulant und Betrüger 
war. a f 

Der Wärter Andreas Hiltel war ein erfahrener Mann, 
den man nicht fo leicht täuſchte, und der ſich aufs Beob— 
achten verſtand. Er beobachtete denn den Gefangenen 
im Stillen und gelangte zu der Ueberzeugung, daß derſelbe 
nichts weniger als ein Simpel und von Natur Verwahr⸗ 
loſter war, vielmehr auf unbegreifliche Weiſe von aller 
körperlichen und geiſtigen Ausbildung zurückgehalten 
worden ſein müſſe. Der Gefangene benahm ſich wie ein 
kleines, hülfloſes Kind, und gab die größte Natürlichkeit 


Etage, in Berührung mit ſeiner Familie brachte. Da 
ergötzte er ſich an Spielzeug und blieb ſich immer gleich 
an Unbefangenheit. Jedenfalls war er durchaus unge- 
fährlich, in polizeilichem Sinne, und brauchte eher einen 
Wärter und Freund als einen Poliziſten. 

Der Stadtgerichtsarzt Dr. Preu beſuchte den Gefan⸗ 
genen und gewann die Meinung, daß derſelbe weder ein 
Betrüger, noch blödſinnig, ſondern von gutem Verſtan⸗ 
de, nur in jeder Hinſicht verabſäumt und aller menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft beraubt geweſen ſei. 

Die Füße Hauſers waren roth angerieben und ge— 
ſchwollen, auch konnte man Spuren von wunden Stel— 
len, ebenſo auf dem Rücken bemerken. Die Haut des 
Findlings war mit Schmutz bedeckt, und er war unwiſ— 
fend genug, als man ihn davon befreite, in Angſt zu ge- 
rathen, es werde ihm die Haut abgeſtreift. Von den ge— 
wöhnlichſten Dingen des Lebens hatte er keine Ahnung. 
Ein Stück glimmenden Schwamm nahm er ohne Arg in 
die Hand, und griff ein andermal mit dem Finger in die 
brennende Kerze. Sein Sprachmangel war ſo groß, daß 
er die verſchiedenſten Gegenſtände mit dem Ausdruck 
„Roß“ belegte. 

Ein edler Mann, der Freiherr von Tucher, machte ei⸗ 
nige Zeit darauf die Bekanntſchaft Hauſers. Seine Auf⸗ 
zeichnungen hierüber ſind ſehr intereſſant. Er ſchreibt 
unter anderm: Hauſer ſaß in ſeinem Stübchen an einer 
niedern Bank auf einem kleinen Stuhle mit einer Menge 
Spielſachen beſchäftigt. Wir ſtanden lange hinter ihm, 
um ſeine Beſchäftigung zu beobachten; er hörte und be- 
merkte uns nicht, wiewohl wir und ſeine Wärter ganz 


Fur Aehnliches ſiehe Oetoberheft diefes Jahrgangs, Seite 53.— laut miteinander ſprachen .. . Er verrieth weder Neu⸗ 
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gierde, Fremde zu ſehen, noch ſtörte es ihn, wenn ich 
ihm, fo nahe als möglich, ins Geſicht ſah, um das inte- 
reſſante Spiel ſeiner Geſichtsmuskeln zu beobachten. 
Eine kleine, unterſetzte Figur von ſtarkem Knochenbau, 
etwas hängendem, nicht gerade ſchwammigem Fleiſch 
und von nicht ungeſunder Geſichtsfarbe ... Sein Ge— 
ſicht ſah etwa dem eines tölpiſchen Bauernjungen gleich, 
die obern Augenlider waren etwas herabgeſenkt, der un- 
tere Theil des Geſichtes etwas vorhängend; ſtruppiges, 
tief in die Stirne hereinhängendes Haar. 
bildung und dem keimenden Barte nach mochte er etwa 
18 Jahre alt jein . Seine Sprache war die eines 
Kindes im 2. oder 3. Lebensjahre. Vorherrſchender Ge- 
brauch des Infinitivs; von ſich ſprach er nur als 
„Caspar,“ nicht als „Ich. 

Die kindliche Unbeholfenheit des Findlings beſchäftigte 
den Freiherrn und einige andere gebildete, junge Män— 
ner um fo mehr, als man an Hauſer ganz ungewöhnli— 
che Geiſtesgaben entdeckte. v. Tucher ſchreibt darüber: 

„Seine Fähigkeit für alles Mechaniſche iſt ganz be- 
wundernswürdig. Er ſah eine Frau ſtricken, und wie 
er alles, was er ſieht und zu erfahren und zu begreifen 
fucht, „lernen“ heißt, fo wollte er auch dieſes „lernen.“ 
Tags darauf, Nachmittags, hatte er an einem Strumpfe 
ein eine ſtarke Hand breit langes Stück geſtrickt und ſo 
feſt und gleich, wie es nur die geſchickteſte Frauenhand 
vermag ...“ 

Ein Lehrer in den Dreißigen, der ſpätere Profeſſor G. 
Fr. Daumer, hatte ſolches Intereſſe an Hauſer, daß er 
denſelben aus freiem Antriebe auf dem Thurme unter: 
richtete. Hauſer zeigte außerordentliche Lernbegierde, 
enorme Befähigung und eine geradezu phänomenale Ge— 
dächtnißkraft. Er konnte zwanzig und mehr Namen, die 
er nie zuvor gehört hatte, nach einmaligem Vorſprechen, 
der Reihe nach herſagen. In moraliſcher Beziehung war 
er von wahrhafter Unſchuld und Reinheit, und von einer 
außerordentlichen, faſt pedantiſchen Wahrheitsliebe. 

Es dauerte nicht lange, und für den Findling, der als 
Vagabund in den Thurm geworfen worden war, intereſ— 
ſirte man ſich bis hoch hinauf. Bürgermeiſter Binder 
und Anſelm Ritter von Feuerbach, der berühmte Crinn- 
naliſt, beſuchten Hauſer im Thurm. Von allen Seiten 
drängte man ſich an ihn heran. Er wurde angeſtaunt 
als ein Wunderkind; er wurde populär. Das Glück 
hatte ihn emporgehoben aus Verwahrloſung und geiſti— 
ger Nacht — — — 

Machte es ihn aber auch glücklich? 

Aus dem Zuſtande des mangelnden Selbſtbewußtſeins 
rang ſich allmälig die Erinnerung an das Leben herauf, 
das er vor ſeinem Eintritt in Nürnberg geführt hatte. 
Es war grauſig, es zu denken: in einem Käfig, wie ein 
Thier, hatte man ihn Jahre lang gehalten! Die Menſch— 
heit hatte fic) an ihm verſündigt ſechzehn Jahre ſeines 
Lebens lang! 

Seine diätätiſche Einfachheit und Enthaltſamkeit war 
von Haus aus ganz beiſpiellos. Er lebte in der erſten 


Der Geſichts⸗ 


Zeit ſeines Nürnberger Aufenthaltes nur von Waſſer 
und Brod und wies jedes andere Nahrungs- und Genuß⸗ 


.. mittel mit Abſcheu zurück. Fleiſchſpeiſe, Kaffee, Wein, 


Bier, mit Ueberwindung in den geringſten Portionen 
und Doſen genoſſen, machte ihn krank. 

Seine Sinne und Nerven waren infolge von Mangel 
an Gewöhnung und Abhärtung außerordentlich empfind- 
lich. Alles war bei ihm feiner, ſchärfer, weitreichender, 
und folglich war die Berührung mit der Außenwelt viel⸗ 
fach ſchmerzlich für ihn. Hob eine hinter ihm ſtehende 
Perſon die Hand nach ihm empor, ſo fühlte er dieſelbe, 
ohne von ihr berührt zu werden. Richtete man den 
Nordpol eines Magnets auf ihn, ſo empfand er Erſchüt⸗ 
terung und Uebelgefühl im ganzen Leibe. Daß liebloſe 
Menſchen ſeine Feinfühligkeit mißbrauchten, läßt ſich 
denken; mit Rauch⸗ und Schnupftabak, mit Brannt⸗ 
weingeruch quälte man ihn wiederholt in roher Weiſe. 

Dafür, daß Caſpar Hauſer eine längere Periode ſeines 
Lebens nur ſitzend zugebracht hat, ſprach die eigenthüm⸗ 
liche Bildung beider Knie. Sobald Hauſer ſich nemlich 
auf die platte Erde ſetzte, lagen die Beine in der Knie⸗ 
kehlengegend ſo ſcharf auf, daß auch nicht ein Blättchen 
Papier durchgeſchoben werden konnte, während man im 
normalen Zuſtnad bei andern Menſchen bequem eine 
Hand unterlegen kann. Daß er nicht gewohnt war zu 
gehen, bewies er bei ſeinem Eintritt in Nürnberg; er 
hatte, wie ſchon erwähnt, ganz weiche Füße und Hände, 
an denen nirgends Schwielen zu bemerken waren, und 
ſeine Muskulatur war ſchlaff wie die eines Kindes. Daß 
er ohne menſchliche Geſellſchaft aufgewachſen war, be- 
wies ſeine Sprachunkenntniß: es fehlten ihm die ge- 
wöhnlichſten Begriffe. Daß er außer der geiſtigen Nacht 
auch äußerlich in nächtigem Dämmer geſeſſen hatte, be- 
zeugte die Beſchaffenheit der Augen und des Sehvermö— 
mögens. Sein an Finſterniß gewöhntes Auge ſah 
in der Dunkelheit ganz vorzüglich. 

Er erinnerte ſich ſpäter, daß er, ehe er nach Nürnberg 
kam, ſo lang er zurückdenken konnte in einem Gemach 
von geringer Breite geſeſſen hat, daß er die Wände er— 
langen konnte, wenn er in der Mitte ſaß. Die Höhe 
vermochte er nicht anzugeben. Er lag auf Stroh. Sein 
Kopf lag nach der Thür hin. Er trug kurze Lederhoſen 
mit ledernem Hoſenträger, beides auf bloßer Haut; über 
dieſen das Hemd, das von Zeit zu Zeit gewechſelt wurde, 
während er ſchlief. Auch Brod und Waſſer wurde ihm 
hineingeſetzt, ohne daß er es gewahr wurde. Zur Be— 
deckung diente ihm eine grobe Wolldecke. Unter ihm be— 
fand ſich eine mit einem verſchiebbaren Deckel verſehene 
Oeffnung. Er ſpielte Tag für Tag, Jahr aus Jahr ein, 
mit zwei hölzernen Pferden und einem hölzernen Hund, 
die auf Brettchen mit Rollen ſtanden. Er hat nie einen 
Laut von außen gehört. Von einem erwärmten Körper, 
wie einem Ofen, hatte er keine Vorſtellung. Durch ein 
verlegtes Fenſter dämmerte ein wenig Tag herein. Er 
war hinten am Boden feſtgebunden, ſo daß er ſich nicht 
nach der Thür umdrehen konnte. Eines Tages habe, der 
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du,“ d. h. der Mann, der ihn nach Nürnberg trug, zu 
ihm geſagt, er wolle ihn zu ſeinem Vater bringen, der 
habe viel andre ſchöne Roß, die werde er ihm geben. Er 
habe ihn gelehrt, den Namen Caſpar Hauſer ſchreiben. 
Eines andern Tages wurden Hauſer Stiefeln und Kittel 
angezogen, und ohne daß er das Geſicht des „du“ ſehen 
konnte, wurde er auf dem Rücken deſſelben fortgetragen. 
Wiederholt wurde er niedergeſetzt auf dem Marſche von 
vermuthlich zwei Tagen, und mit dem Geſicht gegen den 
Boden gelegt, damit er ſchlafe. Zuletzt zog man ihm die 
Lederhoſen aus und graue Tuchhoſen an. Vor der Stadt 
ſtand der Mann mit ihm ſtill, gab ihm den Brief in die 
Hand inſtruirte ihn, er ſolle den Brief hinhalten und 
verlangen, daß man ihn hinweiſe, und verließ Hauſer 
unter dem Verſprechen, bald wieder zu kommen. 

Wie weit Wahrheit und Dichtung in dieſer Beſchrei⸗ 
bung vermengt ſind, iſt bis jetzt noch nicht gelungen, 


feſtzuſtellen. Man hat viel ſpäter das 23 Stunden von 
Ansbach gelegene Jagdſchloß Falkenhaus als Hauſers 


Aufenthaltsort, vor Nürnberg bezeichnet, und in einem 
früheren Aufſeher daſelbſt, einem alten Soldaten, den 
„du,“ den Wärter des Eingekerkerten, erkennen wollen. 

Verfolgen wir lieber den Lebenslauf Hauſer's nach 
jener Marterperiode. 


Im Juli 1828 wurde er der Pflege des Proſeſſor 


Daumer übergeben. Daumer iſt ſpäter ſein Biograph 
und Ehrenretter geworden. Hat in Hauſer zufolge ſei— 
ner Lebensſchickſale eine Neigung zum Wunderbaren, 
Myſtiſchen, Viſionären gelegen, fo hat dieſelbe im Um—⸗ 
gang Daumer's gewiß Nahrung erhalten. Wir erfah⸗ 
ren, daß Hauſer, der ſich raſch entwickelte, ſchon im Wu- 
guſt deſſelben Jahres von einem Schloß träumt, und 
daß er im September anfängt, ſeine Lebensgeſchichte zu 
ſchreiben. Aus dem unbewußten Wunderkind iſt ein 
Menſch geworden, der danach ringt, das, was ihm in 
der Erinnerung lebt, und was andere in ihm vermuthen, 
in Form und Geſtalt zu bringen. Er iſt geiſtig und 
phyſiſch zu einer gewiſſen Beſtimmtheit und Entſchieden⸗ 
heit gelangt. 

Immer ſchwerer wird es fortan zu unterſcheiden zwi⸗ 
ſchen der Einbildung Hauſers, die durch leichtfertige Cin- 
flüſterungen, durch Erregung ſeiner Eitelkeit genährt 
wird, und dem Aufleben objectiver Erinnerungen in ſei⸗ 
ner Seele. 

Nichts kann dies beſſer illuſtriren wie folgendes Creig- 
niß. Hauſer ritt am 3. Oktober 1829 mit dem Rittmei⸗ 
ſter von Weſſenich, dem er begegnte, eine Strecke weit. 
Da erzählte von Weſſenich, er habe einen Brief von Hau⸗ 
ſer's Mutter erhalten; dieſelbe habe ihm geſchrieben, 
Hauſer ſolle ſich nur gut aufführen, ſie werde in zwei 
Jahren auftreten, und dann könne er Chevauleger wer⸗ 
den. Hauſer, tief ergriffen von dieſer Nachricht, ſchenkte 
v. Weſſenich vollen Glauben, der ſich doch nur einen, 
allerdings verwerflichen, Scherz mit dem armen jungen 
Mann erlaubte. 1 Cth 

Vierzehn Tage nach jenem gemeinſchaftlichen Ritt mit 
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v. Weſſenich lauert ein Unbekannter, mit einem Flor 
über dem Geſicht Caſpar Hauſern im Hausflor bei Dau⸗ 
mer's auf, und verſetzt ihm mit einem ſchneidenden In⸗ 
ſtrumente eine Hiebwunde, 193 Linie lang, auf die 
Stirne! 

Das iſt das Unheimliche im Leben Caſpar Hauſer's, 
daß daſſelbe zwiſchen ſchmerzlicher, qualvoller Erinne⸗ 
rung und brutalen Eingriffen in kurzen Jahren ſich ab⸗ 
wickelt, eine Spanne Leben, deſſen Anfang und Ende 
Mord, leiblicher und geiſtiger, und deſſen Inhalt nichts 
als Erinnerung an Greuel und Furcht vor neuem 
Greuel! — 


Hauſer genas nach ſchwerer Krankheit, und wurde zu 

größerer Sicherheit in das Haus des Kaufmanns Bibe⸗ 
rach verſetzt. Neue Qualen anderer Art. Er ein Zah⸗ 
lenmenſch, fie eine Capriziöſe, die mit dem Wunderkinde 
gelegentlich Staat machen wollte. Und dem armen 
Jungen war das jetzt im Tode zuwider, er wollte arbeiten, 
hatte großen Wiſſenstrieb, aber machte ſich das Weib 
damit nur zum Feind. Noch einmal lächelte ihm das 
Glück, als er im Mai 1830 zu ſeinem Vormund, dem 
Herrn von Tucher kam, bei dem er 12 Jahre liebevoll 
gepflegt und gehegt wurde. 
Im Juli deſſelben Jahres erſchien in Berlin eine 
Schrift des Polizeiraths Merker, betitelt: Caſpar Hau⸗ 
ſer, nicht unwahrſcheinlich ein Betrüger. Es hieß darin, 
Haußer ſei nichts weiter als ein verſchmitzter Schulbube, 
der vermuthlich ſeinen Angehörigen entlaufen ſei, um 
Kavalleriſt zu werden. 


Prallte dieſer Angriff, man kann wohl ſagen, am ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand ab, ſo war Hauſer einer andern 
Gefahr widerſtandslos preisgegeben. 

Ein Engländer, Lord Stanhope, zog den Jüngling 
durch Gunſtbezeugungen und verderbliche Schmeichelei 
dermaßen an ſich, daß das Verhältniß zwiſchen beiden 
innig und zärtlich wurde, wie zwiſchen Vater und Sohn. 

Eine Reiſe nach Ungarn, wohin gewiſſe Spuren deu— 
teten, verlief reſultatlos. Im December 1831 mußte von 
Tucher es geſchehen laſſen, daß Hauſer nach Ansbach in 
das Haus des Lehrers Meyer gebracht wurde. Hauſer hatte 
ſich inzwiſchen nicht zu ſeinem Vortheil verändert. Man 
verſtand bei Meyer's nicht, den jungen. Mann zu behan⸗ 
deln, quälte ihn mit Mißtrauen, und verbitterte ihm das 
Leben. Allerlei Anzeichen ſprchen dafür, daß Hauſer ges 
gen Ende des Jahres 1833 außer dem Meyerſchen Hauſe 
wiederholt Zuſammenkünfte mit einem oder mehreren 
Unbekannten hatte. Wurde ihm vorgeſpiegelt, er ſei be— 
rufen als Thronerbe aufzutreten, ſtand er vor ſeiner 
Flucht —er hat das Geheimniß mit in's Grab genommen. 
Am 14. December, Nachmittags gegen vier Uhr, empfing 
er im Schloßgarten zu Ansbach eine tiefe Stichwunde in 
die Bruſt, an welcher er drei Tage ſpäter verſchied. 

Der Mörder hatte den teufliſchen Hohn beſeſſen, dem 
argloſen Opfer ein lilaſeidenes Beutelchen mit einem 
Zettel darin in die Hand zu drücken, worauf ſtand: 
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Hauſer wird euch ganz genau erzählen können, wie ich 
zusſehe, und wer ich bin.“ 

Wer war der Mörder? Wer war Caſpar Hauſer? 

Ein drittes Räthſel kommt dazu, wenn wir ſagen, daß 
Lord Stanhope, der zärtliche Vater, dieſe Fragen, im 
Bunde mit Meyer und einem Gensd'armerieleutnant 
Hickel, dahin beantwortete: Der Mörder war Caſpar 
Hauſer ſelbſt, und Caſpar Hauſer war nichts als ein 
Betrüger! 

G. Fr. Daumer und G. Fr. Kolb haben mit viel 
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Scharfſinn in ihren Werken und Arbeiten über Caſpar 
Hauſer allerlei geheime Fäden zu einem Netz verſponnen, 
unter welches Glieder der badiſchen Dynaſtie und mehrere 
längſt verſtorbene, dunkle Ehrenmänner verſtrickt werden. 
Da und dort geſchahen auch Zeichen und Wunder. In 
Ungarn wurde eine Gouvernante wahnſinnig, als ſie 
in Sachen Hauſer's in Unterſuchung gezogen wurde. 
Auch iſt bezeugt, daß eine badiſche Fürſtin den Glauben 
ins Grab genommen, Caſpar Hauſer ſei ihr geraubtes 
Kind geweſen. Wer löſt das Räthſel? 


Der Diamant. 


8 den Griechen zu verdanken, und bezeichnet auf 


an Diamant ift der koſtbarſte Edel⸗ und Schmuck- auflöſen; die farbigen aber hinterlaſſen ein wenig Aſche, 
rt ftein, welchen man kennt; ſeinen Namen hat er und zwar 14500 bis 132000 des Steines. 


Wie anders aber arbeitet die Natur als unſere Labo⸗ 


5 Deutſch „unbezwingbar.“ Adamantos nannte ratorien! Hier iſt ein faſt unverbrennbarer Körper, der 


man da⸗ Diamant, 
mals über⸗ der unter 
haupt alle ſolchen Be⸗ 
Körper von dingungen 
beſonderer kryſtalliſirt 
Feſtigkeit iſt, daß er 
und Härte; kohlige, mit 
ſo reden ja der größten 
auch ſchon Leichtigkeit 
die alten brennende 
Schreiber Stoffe in 
Heſiod und ſich aufge⸗ 
Pindar von nommen. 
adamante⸗ Es genügt, 
nen Waf⸗ gewiſſe 
fen; ſpäter Kryſtalle 
leitete man vom Kap, 
„Demant“ denen ein⸗ 
und auch geſchloſſene 
Diamant Stoffe eine 
von dem grünliche 
griechiſchen ; Färbung 
Aan Beim Diamantenfehleifen. geben, einer 


tos ab Als Schmuck iſt der Diamant von unvergleichlicher 
Schönheit, als Minerar aber ein noch immer ungelöſtes 
Räthſel für die Wiſſenſchaft. Die Art ſeiner Entſtehung 
iſt noch nicht feſtgeſtellt, und alle Verſuche, die man ge— 
macht hat, ihn künſtlich zu erzeugen, haben nur dazu gee 
führt, ausnehmend kleine Steine zu ſchaffen, die aber 
ganz verſchieden waren von dem, was man ſchaffen 
wollte, und ihm nur als chemiſche Kompoſition und als 
kryſtalliſirte Kohle glichen. 

Um die Frage nach dem Urſprung der Diamanten zu 
löſen, hat man zuerſt die Produkte ihrer Verbrennung 
ſtudirt. Dabei hat ſich herausgeſtellt, daß die weißen, 
vollkommen farbloſen Diamanten bei ihrer Verbrennung 
gar keine Aſche laſſen, ſondern ſich ganz in Kohlenſäure 


Temperatur von 300° auszuſetzen, um fie weiß zu ma⸗ 
chen. Die Subſtanz, welche die Kap-Kryſtalle grün 
macht, iſt alſo ſelbſt kryſtalliſch. 

Die meiſten Diamanten ſind ganz farblos, nur zum 
Theil waſſerhell; die gefärbten ſind meiſtens graulich 
und gelblich-weiß, grau oder braun, blau oder ſchwarz. 
Der Diamant beſitzt einen eigenthümlichen Glanz, und 
zwar im höchſten Grade, weßhalb ihn die Mineralogen 
auch den Diamantglanz nennen. Er iſt bis zum 
höchſten Grad durchſichtig, hat ein ſehr ſtarkes Lichtbre⸗ 
chungsvermögen und daher auch ein unübertreffliches 
Farbenſpiel. e 

In den Minen haben die Diamanten nicht den Glanz, 
das Feuer, welches ihnen erſt der Schnitt verleiht; es iſt 
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dies eine moderne Entdeckung, und die Alten, die doch ſo | daß eben dieſe Aſiaten ihre Schätze gerne in 


geſchickt in der Kunſt waren, harte Steine zu poliren 
und zu graviren, kannten ſie nicht. Die Erfindung des 
Schnittes geht bis 1476 zurück und iſt dem Ludwig von 
Berquem aus Brügge zu verdanken; er hatte den Ge⸗ 
danken, den Diamanten ſelbſt zu polieren und zu ſchnei⸗ 
den. — Karl, Herzog von Burgund, 
übergab ihm drei große Diamanten, 
um ſie vortheilhaft zu ſchneiden; er 
ſchnitt ſofort den einen dick, den an⸗ 
dern dünn, den dritten viereckig, und 
es gelang ihm ſo gut, daß der Herzog, 
entzückt von einer ſo überraſchenden 
Erfindung, ihm 3000 Dukaten Be⸗ 
lohnung gab. Den dünnen ſchenkte 
der Herzog dann dem Papſte Sixtus 
VI.„den dreieckigen dem König Lud— 
wig XI., mit dem er damals ein 
gutes Einvernehmen ſuchte, den drit⸗ 
ten behielt er für ſich und trug ihn 
fortwährend am Finger, und zwar 
noch, als er in der Schlacht bei Nancy 1477 getödtet 
wurde. 

Vor Berquem's Erfindung kannte man nur die rohen 
Diamanten, die man auch oft natürliche nannte. Unter 
dieſem Namen werden ſie in den Inventarien der Könige 
von Frankreich und der Herzöge von Anjou und Bur- 
gund erwähnt. Gleich im erſten Jahre ſeiner Erfindung 
ſchnitt Berquem die berühmten Diamanten, unter ihnen 
den Saucy. Antwerpen wurde der Mittelpunkt der 
neuen Induſtrie, die aber ſpäter nach Amſterdam über— 
ſiedelte, wo fie jetzt 19 große Fabriken mit Sampfbetrieb 
beſchäftigt; eine einzige der letzteren beſitzt 450 Mahl⸗ 
gänge und beſchäftigt mehr als 1000 Arbeiter. 


Der älteſte Fundort des Diamanten iſt Indien; erſt 


ſpäter (1728) wurden die Diamantfelder in Braſilien, 
und noch ſpäter der Diamant im Ural entdeckt. Bis 
jetzt wird dieſer Edelſtein immer noch mittels Waſchens 
gewonnen; in Braſilien beſonders durch ſchwarze Skla— 
ven, welche dann für das Auffinden größerer Steine 
immer eine kleine Belohnung erhalten; wer aber einen 
Stein von 172 Karat fand, erlangte ſeine Freiheit. 
Man ſchätzt die bis jetzt auf der ganzen Erde gefundenen 
Diamante auf etwa 90 Centner Gewicht; doch muß 
Niemand de nz 
ken, daß in die⸗ 
ſer Angabe ir⸗ 
gend welche ge⸗ 
naue Kenntniß 
liegt, denn über 


Diamantenringe. 


Diamanten anlegen, weil dieſe leicht vor 
Tyrannen und diebiſchen Horden zu verber⸗ 
gen ſind. 

Die Operation des Schneidens beſteht 
aus drei Phaſen: den Diamant ſpalten, 
ihn reinigen und ihn 
poliren. Die Rich⸗ 
tung der Schnittflä⸗ 
chen iſt dem regelmä⸗ 
ßigen Bau der Kry⸗ 
ſtalle gemäß, welche 
gewißermaßen aus ei⸗ 
ner unendlich großen 
Zahl kleiner geometri⸗ 
ſcher Figuren zuſam⸗ 
mengeſetzt find, die ſich 
an einander anſchlie— 
ßen. Der Diamant 
kryſtalliſirt ſich nach 
dem kubiſchen Syſtem 
und hat daher vorzugsweiſe drei Schnitt⸗ 
flächen. 

Um einen Diamant zu ſpalten, befeſtigt 
man ihn mit Maſtix an der Spitze eines 
Stockes und wendet nun Meſſer an, deren 
ſcharfe Schneiden aus ſchon geſpaltenen 
Diamanten beſtehen, und die gleichfalls am 
Ende eines kleinen Stockes befeſtigt ſind. 
Der ſchon geſpaltene Diamant dient dazu, 
den noch rohen einzuſchneiden und dann in 
leichten Stößen Stückchen davon abzulöſen. 
Dieſe Operation erfordert viel Sorgfalt und 
Geſchicklichkeit. Die Form, welche der 
Spaltende für den Edelſtein hervorzubrin⸗ 
gen ſucht, iſt das Vollkommene Achteck, das 
reine Oktaeder; man erhält aber durch das 
Spalten auch all' die zahlreichen Variationen 
des Oftaeders und Dodekaeters. 

Iſt der Diamant geſpalten, wird er durch 
Reiben mit dem Diamantſtaub gereinigt, eine ſehr 
ſchwierige, mit der Hand auszuübende Arbeit. Die fp 
zubereiteten Diamanten und Roſetten find aber noch 
nicht polirt und ohne Glanz. Erſt die Politur verändert 

AZ zz fie und gibt ihe 

S nen den wun⸗ 

de y bare n 
Glanz, das 
Feuer, das ent⸗ 
zückende Fa r⸗ 
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die Diamanten⸗ 


5 benſpiel, wel⸗ 


ſchätze a ſi a t i⸗ 
ſcher Fürſten 
und Herren weiß 
Niemand Ge⸗ 
naueres, als 


Der Kohi⸗noor. 


ches ſie ja eben. 
zu den geſchätz⸗ 
ten Brillanten 
macht. —Es iſt 
ſchwer, ohne 
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Abbildung die verſchiedenen Schnittſyſteme und ihre 
optiſchen Eigenſchaften klar zu machen; im Allgemeinen 
kann man ſagen, daß man ſtets den Fehler begangen 
hat, die ganz großen Diamanten wie die gewöhnlichen zu 
ſchneiden, daher eben haben gewiſſe berühmte teine, 
wie der Regent, in Wirklichkeit weniger Glanz und Feuer 
als ein einfacher, aber ſchöner Brillant, der etwa nur 
1000 Mark werth iſt, während ein angemeſſener Schnitt 
durch die Zahl der kleinen Facetten ſeinen Glanz zu un— 
vergleichlicher Schönheit gebracht haben, aber allerdings 
auch ſein Gewicht vermindert haben würde. 

In neueſter Zeit bringen die Diamantfelder im Kap— 
lande, in Afrika, eine beträchtliche Anzahl Diamanten 
hervor, darunter faſt ſo ſchöne wie die von Braſilien 
und Indien, doch haben die meiſten eine gelbliche Fär— 
bung, welche deren Werth vermindert. Ein ganz weißer 
Diamant, von reinſtem Waſſer, koſtet etwa $200 bis 
$300 pro Karat, ein gelblicher jedoch nur B50 bis §75. 
Natürlich hat man nach Mitteln geſucht, um dieſen gelben 
Ton verſchwinden zu laſſen, und hat geglaubt, man ſei 
dem Geheimniß auf den Grund gekommen, welches die 
Diamanthändler in Verlegenheit brachte; doch erwies 
ſich das Reſultat als falſch. 

Die größten, bis jetzt bekannten Diamante der Welt 
ſind folgende: 

1. Der Orloff, 1944 Karat, auch der Amſterdamer 
genannt, bildet die Spitze des ruſſiſchen Reichsſcepters. 
Dieſer wurde in Indien gefunden, und ſoll der Sage 
nach einſt eine Augenhöhle der Scheriganſtatue, im Tem⸗ 
pel des Brahma, ausgefüllt haben. 
dung des Schah Nadir, der ſeinen Thron damit ge— 
ſchmückt hatte, wurde derſelbe von einem franzöſiſchen 
Grenadier geſtohlen. Ein Schiffskapitän kaufte ihn für 
$14,000 und verkaufte ihn an einen Juden; endlich 
gelangte er in den Beſitz der Kaiſerin Katharina II. für 
450,000 Rubel. Dieſer Stein iſt waſſerhell, und ſeiner 
Geſtalt nach zu urtheilen, iſt er identiſch mit dem be- 
rühmten Großmogul, welchen man nur aus Beſchrei— 
bungen kennt, aber verloren gegangen ſein ſoll. 2. Der 
Toskaner, welcher im öſtreichiſchen Schatz liegt und 139 
Karat wiegt; fein Werth wird auf $700,000 geſchätzt. 
Dieſes iſt der Stein, welchen Karl der Kühne in der 
Schlacht bei Granſon verlor. Ein Schweizer, der ihn 
fand, verkaufte denſelben um einen Gulden an einen 
Geiſtlichen, dieſer aber um drei Franken an einen Ber— 
ner. Der nächſte Beſitzer erlöſte bereits 5000 Gulden, 
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dann gelangte er in den Beſitz Sfarze's für 10,000 Gul⸗ 
den. Papſt Julius II. kaufte ihn dann für 20,000 
Dukaten. 3. Der Regent, auch Pitt genannt, 136 
Karat, iſt ein Brillant von reinſtem Waſſer. Das 
Schleifen dieſes Steines koſtete allein 27,000; die ab⸗ 
gefallene Stücke koſteten noch $48,000. Der Sklave, wel⸗ 
cher dieſen Stein fand, verwundete ſich ſelbſt und verſteckte 
ihn dann in das Verbandtuch. Er gelangte endlich un— 
ter die franzöſiſchen Kronſchätze, Napoleon I. trug ihn an 
ſeinem Degengriff. Unter der Republik war er einmal 
in Berlin verpfändet. 4. Der Stern des Südens, 125 
Karat ſchwer, ſoll aber vor dem Schleifen 254 Karat 
gewogen haben. Dieſer wurde von einer Negerin gefun⸗ 
den und iff der größte braſilianiſche Stein. 5. Der 
Kohinoor, oder „Berg des Lichtes.“ Dieſes iſt der bez 
rühmteſte Diamant in der Welt, denn ſeine Geſchichte 
reicht ins graueſte Alter hum zurück, und ſoll einſt 793 
Karat gewogen haben, aber durch einen ungeſchickten 
Schnitt verdorben worden ſein. Am 3. Juni 1850 hat die 
oſtindiſche Compagnie den Stein der Königin Victoria 
geſchenkt, welche ihn ſchleifen ließ, und nun exiſtirt kein 
Diamant, welcher dieſem an Reinheit, Form, Glanz und 
Feuer auch nur annähernd gleichkäme. 

Nun folgen die kleineren berühmten Steine, z. E. der 
Saucy, der Polarſtern, der Schah, der Piggot, der Naſ— 
ſak, der Paſcha u. a. m. Bis jetzt werden faſt alle Dia⸗ 
mante in Antwerpen, Amſterdam, oder London geſchlif— 
fen. Man hat lange geſucht die Diamantſchneidekunſt 
inc Frankreich einzubürgern, die Hauptſchwierigkeit be— 
ſtand immer in der Bildung eines guten Arbeiterperſo— 
nals. Aus Holland erhält man nicht leicht ſolche, da ſie 
in ihrer Heimath bis 1000 Fl. monatlich verdienen. Doch 
iſt es jetzt einem Herrn Roulina und einem andern 
Namens Goudard gelungen, dieſe Induſtrie in Frank 
reich einzuführen, und ſie beſitzen derartige Etabliſſe⸗ 
ments in Paris und in der Provinz. Der Erſtere 
wendet leichtere Mühlſteine an ſtatt der ſchweren hollän⸗ 
diſchen, und eine Polirmaſchine liefert in drei Minuten 
ſo viel, als ein Handarbeiter in Holland in einem ganzen 
Tage fertig ſtellt. Bei dem Einlegen in Blei wird Gas 
angewendet, welches dieſe Arbeit unſchädlich macht. 

Ihren ſchönſten Glanz entwickeln die Diamanten nur 
beim Kerzenlicht; bei dieſem wie beim Gaslicht ent⸗ 
ſchwindet auch der gelbliche Ton, aber nicht beim elektri— 
ſchen Licht. Wer alſo Kap⸗Diamanten trägt, hüte ſich 
vor den Ediſon⸗Lampen! M. 


Ohne Mutter. 


Ns ich heuer den erſten Schnee fallen ſah und ſom⸗ 
merlich gekleidete, leicht beſchuhte Kinder erblickte, 

die blaß und bekümmert über die Straße wateten, 
ſummte mir unaufhörlich die Erinnerung an ein rühren⸗ 
des Ereigniß durch den Sinn, das in meiner Knabenzeit 


großes Aufſehen erregt hatte, um, wie das ſelbſt bei den 
wichtigſten Dingen zu geſchehen pflegt, raſch wieder ver⸗ 
geſſen zu werden. Es war die Geſchichte eines Zwil⸗ 
lingspaares, eines Knaben und eines Mädchens, die zur 
Winterszeit auszogen, eine Mutter zu ſuchen, und nach 
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einigen Tagen im Wald erfroren aufgefunden wurden. 
Ich habe die beiden Geſchwiſter wohl gekannt, die braune 
Mali, die ſo ſchwere dunkle Zöpfe auf dem Rücken trug, 
und den blonden Conrad mit den ſchlichten Haaren und 
den treuherzigen blauen Augen. Ich bin oft mit ihnen 
in die Erdbeeren gegangen, habe mit ihnen Schmetter⸗ 
linge gejagt, und im Winter haben wir einander mit 
Schneeballen geneckt und ſind dem edlen Sport des 
Schlittenfahrens mit Leidenſchaft obgelegen. Da ſie 
hübſch und artig waren, obgleich von ärmlichem An⸗ 
ſehen, hatte ſie Jedermann gern. Die Mutter war 
bei der Geburt der Zwillinge geſtorben, und der Vater — 
ein Taglöhner, der zumeiſt vom Holzſpalten lebte —war 

ein rauher Mann, der im Verdruß über ſeine üblen Um— 
ſtände und dadurch ſie immer verſchlimmernd, der 
Flaſche mehr als billig zuſprach. Als eines Morgens 
der Vater todt im Bette gefunden wurde, ward es den 
Kindern recht unheimlich zu Muthe. Fröſtelnd in der 
ungeheizten Stube, ſaßen ſie an dem Tiſche, auf dem 
ſonſt die Waſſerſuppe als Frühſtück geſtanden, und rath⸗ 
ſchlagten in ihrem kindlichen Sinne, was nun anzufan⸗ 
gen ſei. Oft hatten ſie ſchon die Leute ſagen hören: Ja, 
Kinder, wenn ihr eine Mutter hättet! Und die braune 
Mali — wie ja die Mädchen ſtets klüger ſind, als die 
Knaben hatte einmal eine Nachbarin gefragt: was das 
denn ſei, eine Mutter? Die Nachbarin antwortete dem 
neugierigen Mädchen: eine Mutter ſei eine Frau, welche 
die Kinder hüte wie ihren eigenen Augapfel; man könne 
nie frieren, ſondern habe immer warm, wenn man eine 
Mutter beſitze. Dieſes Wort der Nachbarin trug das 
ſinnige Kind mit ſich herum, und als ſie mit ihrem Bru— 
derchen frierend am leeren Tiſche ſaß, fiel es ihr ganz 
warm auf die Seele, und ſie fing an: „Weißt du was, 
Conrad? Der Vater iſt todt, und Niemand kümmert 
ſich mehr um uns, als die böſe alte Hanne. Wir wollen 
mit einander fortgehen und uns eine Mutter ſuchen. 
Es gibt ja ſo viele Mütter auf der Welt, es wird wohl 
auch eine für uns darunter ſein.“ 

Conrad hatte nichts einzuwenden gegen dieſen Vor— 
ſchlag, und ſo machten ſich Bruder und Schweſter in 
leichten Kleidchen auf, Conrad ohne viel Vorbereitung, 
Mali aber erſt, nachdem ſie ein Stück Brod in die Taſche 
geſteckt und einen an Schnüren befeſtigten baumwollenen 
Muff umgehängt hatte. So gingen die beiden Kinder 
Hand in Hand zum Thore hinaus, erſt der Straße nach, 
dann auf Fußſteigen durch Felder und Wieſen dem 
Walde zu. Sie waren von Bauersleuten geſehen und 
auch wohl angeredet worden; als Einer ſie verwundert 
fragte, wie es denn komme, daß ſie bei dieſem Schnee 
und dieſer Kälte über Feld gingen, antworteten ſie ganz 
gelaſſen, daß ſie eine Mutter ſuchten. Der Mann ſah 
ihnen eine Weile kopfſchüttelnd nach, dann verſchwanden 
fie hinter Bäumen; allein der allgegenwärtige Marchen- 
geiſt des Volkes hat ſie begleitet bis zu ihrem letzte Worte 
und bis zu ihrem letzten Athemzuge. Als ſie in den 
Wald hineinkamen und die Tannen im Winterſchmucke 

81 


glitzern und blitzen ſahen, meinten ſie, hier ſei es ja 
ſchon Weihnachten und ganz fo ſchön wie bei den vor⸗ 
nehmen Leuten. Sie konnten ſich nicht ſatt ſehen an 
dieſer Pracht und Herrlichkeit; ſie gingen von Baum zu 
Baum, ſchüttelten wohl auch an einer ſchlanken Fichte, 
und lachten, wenn ihnen der naſſe Staub in die Augen 
fiel. Als ſie ihre Luſt gebüßt hatten, gingen fie wieder 
fürbaß, nur Mali hielt zuweilen an und rief in den 
Wald hinein: „Mutter! Mutter!“ — aber blos ihre 
eigene Stimme kam ihr zurück oder ein geſchreckter Specht 
flog auf und unter ihm ſtob der Schnee vom Aſte. 

Als die beiden Kinder weit auf der Höhe an eine Weg⸗ 
ſcheide kamen und ſchon der Abendſchein die Baumgipfel 
vergoldete, fühlten ſie ſich müde und ſetzten ſich unter 
eine Tanne. Mali nahm das Brod aus der Taſche und 
fütterte damit den Bruder, der willig den Mund auf⸗ 
ſperrte. Ein Froſt überkam ſie, und Mali ſteckte die 
Hände Conrad's in ihren Muff. Sie konnten ſich des 
Schlafes, der ſchwer auf ſie fiel, nicht erwehren, und ſie 
ſchlummerten Hand in Hand und Wange an Wange ein. 
An einem plötzlich aufſtrahlenden Wärmegefühl wurde 
Mali wach; ſie weckte ihren Bruder und ſagte zu ihm: 
„Conrad, mir iſt ſo leicht und warm, das muß die Mut— 
ter ſein!“ „Ja,“ antwortete Conrad, „das iſt die Mut⸗ 
ter!“ Und ſich enger an einander ſchmiegend, entſchlum— 
merten ſie lächelnd und wachten nicht wieder auf. Un⸗ 
ſer Aller Mutter, die Erde, in deren ſcheinbar harten 
Entſchließungen wir die Liebe nur ahnen können, hatte 
die armen Zwillinge mitleidig in ihre Arme genommen. 

Wie dieſe zwei Kinder, ſo ſuchen viele Menſchen ihre 
Mutter, ſei es nun, daß ſie erfahren haben, was eine 
Mutter iſt, ſei es, daß ſie eine Mutter nie beſeſſen. Die 
Sehnſucht nach dem nur Geahnten iſt ſo ſtark, wie die 
Sehnſucht nach dem verlorenen Beſitze. Wer keine Mute 
ter hat, der geht doch nur betteln und lebt von Almoſen 
der Liebe. Denn es gibt nichts Köſtlicheres als Mutter⸗ 
liebe, und ihre Macht und ihr Segen ſind unerſchöpflich. 
Wie arbeitet und bildet die Mutter an dem zappelnden 
und ſchreienden Geſchöpf, das in den Windeln liegt — 
ſelbſt bedürfnißlos und für alle Bedürfniſſe des Kindes 
ſorgend. Groß wie die Natur, deren Prieſterin ſie iſt, 
kennt ſie keinen Werthunterſchied der Dinge, und wo ſie 
liebt, verwandelt ſich ihr ſelbſt der Koth zu lauterm Gol⸗ 
de. Was ihre Hand berührt, veredelt fie. Sie vermit- 
telt das edelſte Beſitzthum, welches ein Volk kennt: die 
Sprache wird uns mit der Milch eingeflößt, mit Küſſen, 
eingeſchmeichelt. Wir ſagen: unſere Mutter ſprache, 
um den traulichſten Reiz unſerer Sprache zu bezeichnen 
und unſere tiefſte und herzlichſte Freude an ihr zu bezeu— 
gen. Wir hören durch unſere Sprache hindurch die Kins 
derſtimme der Mutter, den naiven Laut der Liebe. Die 
Kinderſtube iſt eine ſprachliche Werkſtatt, wo die Koſena— 
men und Verkleinerungsformen geſchiftet werden, und 
wie ohne Zweifel bedeutende Männer gewiſſe Wortfor— 
men erfunden haben, ſo haben auch bedeutende Frauen 
und Mütter bei der Formenſchöpfung und bei der Be⸗ 
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ſtimmung des Geſchlechtes der Wörter ihre Hand mit im 
Spiele gehabt. Wenn nicht Liebende den Dual, der mit 
einem Worte zwei Weſen bezeichnet, erfunden haben, ſo 
hat es gewiß die Mutter gethan, die ſich nicht getrennt 
denken konnte von ihrem Kinde. Ja, ſo wenig trennt ſie 
ſich von ihrem Kinde, daß dem Verbrecher nichts mehr 
bleibt als die Mutter, wenn die übrigen Menſchen ſich 
von ihm abwenden: über alle Greuel hinweg waltet 
noch die Mutterliebe als ein unzerſtörbares ſittliches Na— 
turgeſetz. Es gehört zu den großen Zügen unſeres Zeit— 
alters, daß die Enterbten der Menſchheit nach der Mut⸗ 
ter ſuchen, die ihnen mild und liebend entgegenkommt. 
Wenn es möglich iſt, daß der Menſch aus dem Tode 
zurückkehrt, ſo kann es vor allen Anderen die Mutter. 
Im deutſchen Märchen beſucht die todte Königin jede 
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legte es in ihren Arm und gab ihm zu trinken. Dann 
ſchüttelte ſie ihm ſein Kißchen, legte es wieder hinein und 
deckte es mit dem Deckbettchen zu.“ Und ſteht nicht ge⸗ 
ſchrieben in dem Buche der Bücher: „Man höret eine 
klagende Stimme und bitteres Weinen auf der Höhe von 
Bethlehem, wo Jakob's Weib begraben liegt: Rahel 
weinet über ihre Kinder und will ſich nicht tröſten laſſen 
über ihre Kinder, denn es iſt aus mit ihnen“ — und ach, 
wann könnte Rahel bitterl yer weinen als heutzutage? 

Die Mütter ſind überall zugegen, und müßten ſie das 
Grabgewölbe durchbrechen. Ihre Seele, ihr ſorgendes 
Gemüth umſchwebt uns allerwärts. Und wenn es in 
einem mutterloſen Hauſe um den Weihnachtsbaum lich⸗ 
ter und wärmer ward haltet es nur für ſicher, das 
rührt von einer heiligen Gegenwart her: es iſt der Athem, 
und es ſind die Augen der verſtorbenen Mutter. 


Nacht ihr Kind. „Sie nahm das Kind aus der Wiege, 
Neun Caufend fiebenhundert 
Von C. A. Thomas. 
f lead hs 
Cj 


Immerhin. Und wären's gute, gangbare Dol: 
lars aus des guten „Onkel Säm's“ großer reicher 
Schatzkammer; na, es könnte damit wohl Man— 
cher ſeine Familie für ein Jahr ſchon durchbringen. 
Mancher jedoch —und ihr möchtet das ebenſowohl glau⸗ 
ben als nicht -hätte er's, er käme damit ohne Fami⸗ 
lie noch lange nicht bis an den lieben, trauten Sylve⸗ 
ſterabend. Wo aber ſo viel Geld hinbringen in einem 
einzigen Jahr? Liebe Zeit, da gibt's für eben ſolche 
ſchlechte Menſchen, die das können, tauſenderlei Wege. 
Je mehr die haben, je mehr brauchen fie und -haben 
doch immer nichts. Wenn man dent lieben Gott ernſt— 
lich dient, koſtet es einem hie und da ein gut Stückchen 
Geld —es ſoll auch; dient man aber dem Teufel, der 
Welt und der Mode, verlaßt euch drauf, da koſtet's noch 
viel mehr; denn der Teufel (mit ſammt der Welt) iſt 
und bleibt ein echter Mimmerjatt, 

Hätte aber ein braver Chriſtenmenſch ſo viele Dollars 
als unſer Sümmchen beſchreibt, ja, der könnte nicht blos 
ſeine Familie ein Jahr damit durchbringen, ſondern 
ſogar zehn und zwölf und zwanzig Jahre; es wäre ihm 
ein Capitälchen, womit er ſich eine Heimath gründen, 
ein Geſchäft anlegen oder hundert andere Dinge thun 
könnte, die einen jahrelangen zeitlichen Wohlſtand be— 
gründen würden. Verſteht ſich, müßte er haushalten, 
ſparen, ſchaffen, dem Herrn davon geben, die Kirche un⸗ 
terſtützen, Armen helfen und dergleichen. Und zu dem 
noch: Seine Kinder ſo erziehen, daß ſie ihre Ausgaben 
nach den Einnahmen bemeſſen und in ſeine Fußſtapfen 
treten, denn ſonſt käm's bald dahin, wie es im Sprich⸗ 
wort heißt: ‘ . 
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in ganz nettes Figürchen — 9700 — nicht wahr? 


Was der Eine erwirbt, 
Das der Andere verdirbt. 

Haben das ſchon zu oft geſehen und brauchen die Leſer 
darüber gewiß keinen Commentar vom Magazinſchreiber. 

Aber ſind denn die neun Tauſend ſiebenhundert wirk— 
lich Dollars? Nein, ihr Lieben, es handelt ſich diesmal 
in meiner Geſchichte nicht ums Geld, aber ſagen muß ich 
doch, daß ich äußerſt froh war, als ich unlängſt die ſtatt⸗ 
liche Zahl ins Auge faſſen konnte — froher gewiß, als 
wenn's glänzende, klingende Münze geweſen wäre; denn 
weder ich, noch Jemand ſonſt dat ihrer je zuvor ſo viele 
zuſammen geſehen. Mir hüpfte das Herz im Leibe über 
der wackeren Geſellſchaft. Und ſo ein Menſch, wie ich, 
nehmt's nicht übel —der konnte nicht umhin darüber ſeine 
ſtille Betrachtungen anzuſtellen und im Geiſte ſiebenzehn 
Jahre zurückſchauen auf die Zeit, wo es ihrer nur We- 
nige waren, ganz Wenige, und wie immer mehr hinzuka⸗ 
men und in Reihe und Glied traten und wacker mithiel⸗ 
ten und feſt ſtanden bis auf den heutigen Tag. Wackerere 
neun Tauſend ſiebenhundert —ich denk' nun einmal ſo — 
wird's nicht geſchwind geben in der Welt. Das iſt denn 
auch natürlich mit dabei: ich ſtehe ihnen ein Bischen 
freundſchaftlich gegenüber und gehöre auch ſelbſt dazu 

„Aha, jetzt hab' ich's,“ meint Einer —das ſind Edito⸗ 
ren —alle Editoren der Welt —die neun Tauſend ſieben⸗ 
hundert. Langt nicht, derer ſind's mehr, und Editoren 
haben auch nicht erſt ſeit ſiebzehn Jahren der Welt ihre 
Aufwartung gemacht, und ob ſie alle wackere „Kerle“ 
ſind, laſſen wir dahingeſtellt. So müßten wir ſie denn 
ſonſt ſuchen. Sind's Soldaten? Ja, und auch nein. 
Wer find fie denn, die Gerühmten? Merk's dir —es 
ſind die Unterſchreiber für das Evang. Magazin. 
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Ihrer ſind alſo nun beim Abſchluß des ſiebenzehnten 
Jahrgangs nicht weniger als neun Tauſend ſiebenhun⸗ 
dert. Rechnen wir für jede Unterſchreiber-Familie nur 
drei, ſo gibt's der Leſer jung und alt, reich und arm, 
groß und klein, gelehrt und ungelehrt, im Oſten und 
Weſten, Süden und Norden, in den Ver. Staaten, Ca- 
nada, Deutſchland, Japan, Java ꝛc. cirka neunundzwan⸗ 
zig Tauſend und einhundert. Wie froh bin ich, daß 
wir auf dieſer lichten Höhe herrlicher Ausſicht für die 


Zukunft angelangt ſind! Das hat aber auch ſchon 


manchen Seufzer, manchen ſauren Tritt der guten, ge- 
treuen Agenten und manchen Federſtrich der Editoren — 
früher und jetzt —gekoſtet, bis wir hinkamen, wo wir find. 
Ohne Mühe ſind uns dieſe neun Tauſend ſiebenhundert 
alſo nicht geworden, ſie mußten auf dem Wege des Ge⸗ 
bets und fleißiger Arbeit aller Betheiligten geſucht werden. 

Bei den Editoren iſt das aber nun in dieſem Punkte — 
geſtehe es offen — wie bei vielen Leuten mit den Thalern 
— ſie können ihrer nie genug bekommen. Und ſo ſei es 
denn hier frei geſagt: Ich hätte gern die Neuntauſend 
ſiebenhundert reichlich vermehrt. Mit meinem lieben, 
wackeren Matt habe ich mich dawegen ernſtlich bejpro- 
chen, und er ſteht eben ſtein- und beinfeſt auf Zwölf 
Tauſend mit dem kommenden achtzehnten Jahre. 
So mußte ich ihm denn ſeinen Willen laſſen. Ich hin⸗ 
gegen habe mir im Stillen meine Sache ſo ausbeſonnen: 
ich ſtelle zwei Bitten an meine Neuntauſend ſiebenhun⸗ 
dert, und wenn dieſe zwei billige Geſuche gewährt wer— 
den, ſo hat's noch für lange Zeit gut Wetter mit dem 
Magazin. Die zwei Bitten wären die: Zuerſt, daß uns 
keiner der Neuntauſend ſiebenhundert untreu werde 
— auch nicht einer. Wär's möglich? Ganz leicht. 
In der Regel läßt man doch alte Bekanntſchaft und 
Freundſchaft nicht ſo leicht fahren, ſondern man ſteht 
dabei, bis auf den letzten Mann, zudem iſt das Scheiden 
ſo eine Art weinerliches Ding, und ich habe es nie geliebt. 
Demnach bliebe die alte Leibgarde. Wie? 

Und die zweite Bitte wäre, daß ſich jeder der Neun— 
tauſend ſiebenhundert blos um einen Einzigen 
vervielfältige. Es wird doch Einer Einen kriegen kön 
nen, ich meine jeder Unterſchreiber wird doch vermögend 
fein, einen einzigen Neuen aufzudruſeln! Das gab, 


was — es gäbe ihrer denn Neunzehntauſend 
vierhundert. Eine ſolche Mannſchaft für den Herrn 
und ſein Reich, möchte der Magazinſchreiber und ſein 
matter (?) Gehülfe gern bedienen. Die Maſſe reizt. Je 
mehr, je lieber. Es wäre ein Thuns für Wenige oder 
Viele. Das Magazin iſt ein chriſtlicher Monatsbote, 
der gern als Miſſionar im In- und Ausland Gutes 
wirken möchte. So laßt's ihn denn thun, und öffnet 
ihm viele, viele neue Thüren. Wer ſich der Arbeit 
nicht verdrießen läßt, wird auch endlich der Arbeit ſüßer 
Lohn empfangen, wenn nicht hier, ſo doch einſtens drü— 
ben in jener beſſern Welt. — 

Dürft's nur herzhaft glauben: uns Schreibern ſoll's 
auch in Zukunft, zu keiner Stunde des Tags noch der 
Nacht verdrießen, alles Bischen Talent und Kraft daran 
zu wagen, ebenſo erbaulichen als geſunden Leſeſtoff zu 
bieten, ſo zwar, daß jedes Kind ungefährdet das Heft zur 
Hand nehmen und leſen darf. Die Kirche hat uns zu 
dieſem Dienſt hergeſtellt, und wir betrachten die Verant⸗ 
wortlichkeit unſerer Stellung als eine ſehr große. Der 
mächtige Schwall loſer, laxer Schriften in Stadt und 
Land wird faſt zuſehends ſtärker, alles bewirbt ſich um 
das Herz, um die Neigung und Gunſt des Menſchen. 
Die Macht der Preſſe iſt unbezwinglich, und ſie ſteht ſo⸗ 
wohl im Dienſte des Teufels und der Welt, als im 
Dienſte Gottes und ſeiner Kirche. Letzteren gehört ſie 
zwar rechtlich zu, aber was hat bis jetzt noch der alte Teufel 
nicht geſtohlen und zu verwenden geſucht? Denkt ja 
nicht, liebe Leutchen, ich ſchriebe hier lediglich kaltweg, 
um mehr Leſer, um ſo einen beſſeren Ausweis geben zu 
können — nein, uns iſt's mit den Neunzehntauſend vier- 
hundert ganz gründlich ernſt. Wir möchten gern unſer 
Theil mit beitragen, daß der ſeichten Weltliteratur ihr 
furchtbares Handwerk gelegt werde. Wir wollen a r⸗ 
beiten, wollen wirklichen bleibenden Nutzen ſtiften 
und wenn möglich, Seelen retten helfen. Doch genug. 
Wir wünſchen unſern Leſern allen geſegnete Feiertage 
(zum Voraus) und ein glückſeliges Neujahr dazu. 
Scheiden thun wir uns denn einſtweilen von Keinem 
unſerer Neuntauſend ſiebenhundert, da wir hoffen ſie 
bleiben und — bleiben und — bleiben! Dem⸗ 
nach: Auf Wiederſehn! 


Des Vater's Früliſtück. 


3 iſt Samſtag Abend, und das iſt immer ein ge⸗ 
N fährlicher Abend für den Arbeiter in der Fabrik⸗ 
i ſtadt, denn er erhält ſeinen Wochenlohn und ei⸗ 
nen frühen Feierabend. Dieſer Abend bringt ſtets Leben 
und Bewegung in die Straßen; denn in hundert Fami⸗ 
lien baut man alle Hoffnungen und macht alle Pläne 
auf den Abend, „wenn der Vater Geld heimbringt.“ O, 
daß er es auch immer brächte! Aber manche Hausmut⸗ 
ter weiß, daß der Gatte und Vater nur zu oft erſt um 


ce 


Mitternacht heimkommt, und dann anſtatt Geld Fluch⸗ 
und Schimpfworte bringt. Selbſt Kinder haben bereits 
gelernt, keine zu großen Hoffnungen auf ſolche Verſpre— 
chen zu bauen, denn nicht ſelten haben ſie anſtatt der 
verſprochenen Kleider, Schläge bekommen, wenn ſie in 
kindlicher Unbefangenheit dem Vater Vorwürfe zu ma⸗ 
chen wagten. 

Wie lange wird ſich der arme Arbeiter noch dem 
Wahne hingeben, er könne ſeine Armuth im Wirthshaus 
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wegſchwemmen; oder aber die dort gehaltenen freiſinni⸗ 
gen Reden ſogenannter Arbeiterführer würden ihm den 
Weg zum Wohlſtand zeigen? Dort iſt das Grab des 
häuslichen Glücks, und wenn die Gattin und Mutter ree 
den dürfte, dann würde es in mancher Familie beſſer 
ſtehen; aber fie muß ſchweigen, denn fie iſt die Schwä⸗ 
chere, und die Fauſt, welche ſonſt den Hammer zu führen 
verſteht, könnte leicht, wenn das Gehirn von Branntwein 
erhitzt iſt, auf die arme, bereits genug gequälte Frau 
niederfallen; ſie weiß es auch, denn ſie hat ſchweigen, 
weinen und dulden gelernt. 

Heute Abend möchte ich den geneigten Leſer einmal in 
die Hütte der Armuth und des Unglücks einführen, um 
ihm zu zeigen, was eigentlich das Leben einer Fabrikſtadt 
auf ſich hat; vielleicht lernt er dann milder zu urtheilen 
über die ſogenannten „Mucker,“ „Temperenzhelden“ und 
„Pfaffen,“ welche es ſich zur Aufgabe gemacht haben, 
den Elenden beizuſtehen und den Unglücklichen zu retten, 
wenn noch eine Möglichkeit vorhanden iſt. Doch, hier 
ſind wir, es geht von der belebten Straße ab in ein 
enges Seitengäßchen, wo lange Reihen „Kaſernen,“ d. h 
aber in Amerika, Miethshäuſer ſtehen, welche an arme 
Fabrikarbeiter vermiethet werden und zwar ſo, wie ſie 
dieſelben verlangen, oder die Miethe erſchwingen können; 
ein, zwei, drei oder noch mehr Zimmer. Hier hat Caſpar 
Fuger, ein Wittwer mit zwei Kindern, ſich drei Zimmer 
gemiethet; das erſte war Küche und Wohnzimmer bei 
Tag, aber des Sohnes Bettzimmer bei Nacht; das an— 
dere war des Vaters Schlafſtube; und das dritte, ei— 
gentlich nur als Kleiderraum beſtimmt und ohne Fen- 
ſter, daher ſehr klein, diente Mina, der dreizehnjährigen 
Tochter, als Schlafzimmer. So war es nicht immer ge- 
weſen, aber als der Saufteufel in den Caſpar fuhr, da 
wich das Glück von der Familie, und nach zwei Jahren 
hat man ſeine Frau zu Grabe getragen, denn ihr war 
vor Kummer das Herz gebrochen, und ein Schlag hatte 
ihrem Leben ein Ende gemacht. 

„He, Mina, iſt der Vater noch nicht da?“ rief ein 
Knabe, welcher eben heimgekommen war. 

„Nein, Edward; ich denke, er iſt in der Grocery. Ich 
bin bange, er wird wieder ſchlimm ſein, wenn er heim— 
kommt; beſſer ziehe dich aus und lege dich, denn wenn 
er ſchlimm iſt, dann mußt du immer am meiſten lei— 
den, wenn du um den Weg biſt.“ 

„Nicht doch, Mina; es iſt nicht härter für mich als 
für dich, und ich denke, wenn du es aushalten kannſt, 
kann ich auch.“ Der Knabe warf ſich in den Kleidern, 
ſo wie er war, auf einen Haufen alter Reisſäcke, welche 
ſein Lager bildeten; er faltete ſeine Hände unter dem 
Kopf, hob das eine Knie und warf das andere darüber, 
dann ſchaute er ſeiner Schweſter zu, wie dieſe arbeitete.“ 
„Hör', Schweſter,“ ſagte er nach einer Weile, „iſt denn 
keine Möglichkeit, den Vater daheimzuhalten Morgen? 
Könnteſt du ihm nicht das Geld abnehmen heute Nacht? 
Es ſcheint mir, er wird täglich ſchlimmer, ſeit die Mut⸗ 
ter todt iſt.“ ° 


„Das iſt wahr, Edward,“ antwortete Mina, „ich weiß 
nicht, was gethan werden kann. —Sag', wie ſieht es 
denn aus in einem Saloon? Ich ſtelle mir vor, es muß 
ſchöner ſein als hier, du warſt doch ſchon dort. Mir 
ſcheint's, der Vater haßt die Heimath in ganzem Ernſt.“ 

„O ja, die Plätze find ſchön eingerichtet, große Spie⸗ 
gel an den Wänden, ganze Käſten voller Gläſer und be⸗ 
ſtändig ein warmes Feuer im Zimmer. Das muß ich 
ſagen, Mina, an Einrichtung fehlt es nicht; aber denke 
nur auch daran, wie viele Fabrikarbeiter da einrichten 
helfen. Was wir haben ſollten, trägt der Vater dorthin, 
und unſere Herrlichkeit glänzt im Saloon, denn ein Ar⸗ 
beiter kann nicht zwei ſolche Plätze im Glanz erhalten.“ 

„Du gehſt nicht hin, Edward, wenn du ein Mann 
biſt, oder thuſt du?“ 

„Nicht, wenn ich weiß, was ich thue. Ich habe genug 
geſehen und erfahren mit unſerem Vater. Mina, wenn 
er nicht hinginge, könnteſt du ein neues Kleid haben, und 
ich hätte ein paar gute Schuhe; dann könnten wir viel⸗ 
leicht in die Schule gehen. Mina, ich werde nie etwas 
anderes als ein Temperenzmann ſein.“ 

„So iſt's recht, Edward; halte feſt an dieſem Grund— 
ſatz, und wer weiß ob du nicht einſt ein eigenes Haus haſt 
und eben ſo viel Geld verdienſt als Vater.“ 

„Dann werde ich auch für dich ſorgen, Mina; aber du 
haſt noch nicht geantwortet, ob du keinen Weg weißt, den 
Vater morgen daheim zu halten.“ 

„Ich weiß keinen; vielleicht wenn wir ihm ein recht 


gutes Frühſtück bereiten und das Zimmer ein wenig auf⸗ 


räumen könnten, bliebe er. Wie viel Geld haſt du?“ 

„Jetzt ſind es dreißig Cents. Ich habe heute wieder 
fünf Cents verdient, da ich einem Manne das Pferd 
hielt.“ Edward ſtand auf und holte ſeinen Schatz herbei. 

„Ich habe einen Viertel. Was ſagſt du dazu, wenn 
ich dafür ein Sonntagsfrühſtück für den Vater kaufe; 
dafür könnten wir es thun. Aber es iſt eine Schande, 
dir dein Geld abzunehmen, da du doch ſparſt für Schuhe.“ 

„Es macht nichts aus, behalte es, wenn du denkſt der 
Vater bleibt dann daheim und geht nicht in den Saloon.“ 

Das war gewagt, denn es war das ganze zeitliche 
Vermögen der zwei Geſchwiſter und die Einlage war 
zweifelhaft auf Erfolg. 

Die Kinder wagten es, und Mina ſchlich fort mit ih⸗ 
rem Reichthum, um Einkäufe zu machen. Als ſie am 
Saloon vorbeiging, horchte ſie, ob ſie nicht ihres Vaters 
Stimme hören könnte; ja, ſie hörte dieſelbe, denn eben 
rief ein Kamerad: „Caſpar, ſinge uns ein Lied.“ Der 
Mann gehorchte und ſang mit heiſerer krächzender Stim⸗ 
me: „Heim, ſüßes Heim,“ u. ſ. w. Mina eilte fort mit 
ſchwerem Herzen, denn ſie konnte an des Vaters Stimme 
vernehmen, daß nichts Gutes bevorſtand, und daß ihr 
Heim wenigſtens nichts Süßes haben werde, wenn er 
heimkommt. i 

Das Päckchen für fünfzig Cents, ein Frühſtück für den 
Vater, wurde ſorgſam verwahrt. Nach einiger Zeit 
hörte man den ſo fröhlichen Caſpar Fuger fluchend die 
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finſtere Treppe heraufpoltern, und für etwa eine halbe 
Stunde hatten die zwei Kinder eine harte Zeit, dann 
aber endlich ging er fluchend und ſcheltend zu Bette, wo 
er in kurzer Zeit laut ſchnarchte. 

Früh am folgenden Morgen war Mina an der Arbeit, 
ſie breitete eine Schürze ihrer ſeligen Mutter über den 
Tiſch, um die Stelle eines Tiſchtuches zu verſehen; ſie 
that dieſes mit aller ihr zu Gebote ſtehenden Kunſt, um 
es anziehend zu machen. Als ſie endlich alles in Ord— 
nung hatte und noch einen zufriedenen Blick darauf ge- 
worfen, weckte ſie Edward, um ſeine Anſicht zu erfahren. 

„Das ſollte genügend ſein, den Vater ſein Lebtag bei 
uns zu halten. Ei, Mina, du haſt ja faſt einen ganzen 
Store ausgekauft für fünfzig Cents. Es iſt ziemlich 
hart, wenn Kinder ihren Vater ſo mit ihrem letzten Geld 
erkaufen müſſen, aber ich will's gerne gethan haben, 
wenn es nur gelingt.“ 

„Komm, Edward, jetzt wollen wir zwei beten, ehe er 
aufwacht, weißt, wie die Mutter als gethan hat, und ſie 
ſagte oft, das Beten ſei noch ihre einzige Hoffnung.“ 

„Ja, ich weiß, Mina; aber ich weiß auch, daß es 
nichts geholfen hat; ich bin der Meinung, wenn ein ſol— 
ches Frühſtück und zwei Kinder, wie wir, einen Vater 
nicht mehr retten kann, dann iſt auch das Beten um⸗ 
ſonſt.“ 

„Edward, ſprich nicht ſo gottlos, laß uns knieen, ehe 
er aufwacht.“ 

„Meinetwegen.“ 

Dort knieeten die Geſchwiſter, und Mina erzählte dem 
lieben Gott, wie es ihnen ſo hart ginge, und wie ſie nun 
ihr letztes Geld und das ihres Bruders genommen, um 
damit den Vater zu gewinnen. Sie flehte der liebe Gott 
möchte doch auch helfen, damit es gelingen möchte, und 
ſie wieder eine Heimath und einen lieben Vater bekommen 
würden; dann ſtanden ſie auf und warteten zitternd auf 
Erfolg; ſie aßen eine Kruſte Brod und tranken kaltes 
Waſſer dazu, um ja die Mahlzeit nicht zu ſchmälern für 
den Vater. 

Endlich wachte der Vater auf, und weil er, wie ge- 
wöhnlich, ein ſchreckliches Kopfweh hatte, fühlte er nicht 
ſehr freundlich; denn er murrte etwas von einem Trank, 
um das Kopfweh zu vertreiben. Mit dem Hut in der 
Hand trat er aus dem Zimmer, um nach dem Saloon zu 
gehen. Das war der Augenblick auf den die zwei Kin⸗ 
der gewartet hatten. Hilf Gott! jetzt oder nie! 

„Vater,“ ſagte Mina mit erſtickender, wehmüthiger 
Stimme, „hier iſt ein ſchönes Frühſtück, heißer Kaffee 
und Lammcoteletts; komm, ſetze dich; Edward und ich 
haben bereits gefrühſtückt.“ 

Der Vater ſah verwirrt drein, er blickte nach dem 
Tiſch, dann in die flehenden Augen Mina's, dann auf 
Edward, der ſich auch herbeigeſchlichen hatte, und dazwi⸗ 
ſchen ſagte: 
than, genieße es.“ 

Der Mann wollte gehen, aber noch war er nicht ſo tief 
gefallen, daß er nicht noch einen Funken Liebe für ſeine 


„Vater, Mina und ich haben es für dich gee | ,, 


Kinder gehabt hätte; im Saloon konnte er ſie vergeſſen, 
aber einſt war er ein lieber, guter Vater und es war noch 
ein Fünklein in ihm, welches jetzt zum Brennpunkt kam. 
Er konnte nicht widerſtehen. „Eſſe, Vater, ehe du gehſt, 
ſonſt verdirbt es, und Mina hat es doch bereitet, um dich 
zu überraſchen.“ 

Er ſetzte ſich, aber er hatte keinen Appetit, jeder Biſſen 
drohte ihn zu erſticken. Der heiße ſchwarze Kaffee jedoch 
brachte ihn zurecht, und er fing an einzuſehen, was vor— 
gegangen war. 

„Wie habt ihr das bekommen, Kinder?“ fragte er. 
„Es ſcheint, ihr liebt euren Vater trotz allem?“ 

„Gewiß, Vater,“ ſagte Mina, und wagte es ihn zu 
umhalſen und zu küſſen; „und du liebſt auch uns, denn 
ſonſt haben wir ja Niemand in der ganzen Stadt, der 
uns liebt, ſeit die Mutter todt iſt.“ 

Das war mehr, als der alte Fuger ertragen konnte; 
Thränen ſchoſſen ihm in die Augen, und er eilte in ſein 
Schlafgemach und ſchloß die Thüre; dorten hörten ihn 
die Kinder eine Zeit lang ernſtlich beten und ringen. 
Mina faltete die Hände; ſie ging in dem kleinen Raum 
auf und ab, und blickte thränenden Auges zum Himmel 
und betete: „Hilf, Gott, allezeit, aber beſonders 
jetzt.“ 

Edward konnte die Sache noch nicht ſo verſtehen, aber 
er ſah doch, um was es ſich handelte, und er wollte auch 
mithelfen, daher ſagte er: „Mina, als drauf, du ge— 
winnſt; dein Frühſtück und dein Beten thun das ganze 
Geſchäft, dann ſind wir glücklich. Himmelvater, hör' 
doch meine Schweſter, Mina, denn ſie iſt ein Blitzmädel. 
Amen!“ 

Jetzt kam der Vater wieder aus der Kammer, ſeine 
Augen waren roth; er umfing ſeine Kinder und herzte 
ſie, wie ſchon ſeit Jahren nicht mehr, dann aber ſetzte er 
ſich an den Tiſch, und ſeine Kinder mußten ſich zu ihm i 
ſetzen. Jetzt ſagte er ihnen, daß er ite liebe, und daß er 
ſie immer geliebt habe. 

Nach dem Eſſen bat Mina, ihr Vater möchte ſie doch 
leſen hören, indem ſie ja nie in die Schule komme. Er 
that es; ſie las aus der Bibel, welche der Mutter gehört 
hatte. Caſpar Fuger hörte nicht viel von dem Leſen, 
ſein Gewiſſen war aufgewacht; er dachte an vergangene 
Tage, an früheres Glück, und es kam ihm der Gedanke, 
es ſtecke noch ein Funke Männlichkeit in ihm, wenn man 
ihn nur entflammen könne. Gewiß, er liebte ſeine Kin⸗ 
der eben ſo ſehr, als andere Väter die ihrigen. 

„Kinder, jetzt muß ich aber gehen,“ ſagte er endlich; 
„doch komme ich bald zurück, ſeid ohne Furcht.“ 

Er ging. Die Kinder hatten ſchon ſo viel mal gehofft 
und waren getäuſcht, daß ſie kaum zu hoffen wagten. 
Noch auf der Stiege umarmte Mina den Vater und bat 
ihn zu bleiben. Edward ergriff ſeine Hand und bat: 
Vater, gehe nur nicht in den Saloon, wir thun alles 
für dich, was wir nur können.“ 

„Kinder, laßt mich, ich komme bald zurück.“ 

Und er hat Wort gehalten. Er kam zurück mit einem 
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blauen Band im Knopfloch; denn er hatte das Enthalt- Von jetzt an war Glück und Segen in der Familie. 
Unter dem Arm aber brachte Caſpar Fuger hatte ſchwere Kämpfe auszuhalten, aber 
M. 


ſamkeitsgelübde abgelegt. 
er ein Mittagsmahl für ſeine Kinder. 


er ſiegte männlich. R. 


— . — —— 


Ferdinand von Leffeps. 


ie Behauptung: „Gelegenheit macht den Mann,“ 
hat Manches für ſich. Schon mehr als ein be— 
rühmter Mann iſt, ſo zu ſagen, per Gelegenheit, 
vielleicht gar ohne viele Anſtrengung zu ſeinem 
Ruhm gekommen; man könnte ſolche Fälle nennen, aber 
bei all dem muß man die Geſchichte vom Ei des Colum⸗ 
bus doch auch nicht vergeſſen. Nachmachen iſt leichter 
als Vormachen, und Mancher wartet auf eine Gelegen⸗ 
heit, während ein Anderer ſich eine Gelegenheit macht. 

Schon Napoleon I. nahm ſich Zeit über die Möglich⸗ 
keit einer Landverbindung zwiſchen dem Mittelländiſchen 
und Rothen Meer nachzudenken; er ließ ſogar die Land- 
enge behufs eines Canalbaues vermeſſen, als man ihm 
aber meldete, der Unterſchied des Niveau's der beiden 
Meere ſei ſehr groß, gab er den Plan als unausführbar 
auf. 

Im Jahre 1805 wurde zu Verſailles in Frankreich ein 
Kind geboren, welches einen Beruf in der Weltgeſchichte 
hatte; ein Mann, wie ihn nicht jedes Jahrhundert auf- 
zuweiſen vermag: es war Ferdinand von Leſſeps. Als 
er ſich fürs Leben entſcheiden mußte, wählte er die Dip⸗ 
lomatenbahn, und er hat auf dieſem Felde auch ſchon be⸗ 
deutende Poſten gefüllt. Während der Zeit der Ober- 
herrſchaft Mehemet Ali's, von 1836 bis 1840, war er 
Conſul in Egypten, hernach zu Barcelona; ſpäter Mini- 
ſter zu Madrid und noch ſpäter außerordentlicher Ge— 
ſandte nach Rom. Als im Jahr 1854 Said Paſcha, 
ein intimer Freund von Leſſeps, Vicekönig von Egypten 
wurde, erhielt von Leſſeps eine ſpezielle Einladung nach 
Cairo zu kommen und als Gaſt des Vicekönigs in deſſen 
Palaſt zu wohnen. Dort reifte der ſchon ſeit 1840 ſich 
bildende Plan des Suez Canals. 

Ueber das Gelingen jenes Rieſenunternehmens iſt 
kaum nöthig Worte zu verlieren. Iſt das erſte gelun— 
gen, ſo war es dazu erſehen den Unternehmungsgeiſt des 
raſtloſen Mannes zu neuen Projekten anzufeuern, und 
ehe lange war der Panama Canal im Plan. Es hat 
ja bekanntlich nicht an Leuten gefehlt, welche daſſelbe 
lebhaft bekämpften, und zwar aus dem ſehr triftigen 
Grund, weil daſſelbe undurchführbar fei. Das Pre⸗ 
ſtige aber, welches Herr Leſſeps ſich durch das Zuſtande— 
kommen ſeines Suez Canals geſichert hatte, half ihm, in 
weiteſten Kreiſen die Bedenken gegen ein Werk, das im 
günſtigſten Falle ungezählte Millionen verſchlingen 
mußte, zu überwinden und ſich mit verhältnißmäßig 
leichter Mühe eine ſolche pecuniäre Unterſtützung zu 
ſichern, daß er mit den Vorbereitungen beginnen konnte. 
Ueber das Gelingen dieſes zweiten großen Unternehmens 


| 


beſtehen noch viele Zweifel, während Andere geradewegs 
die Unmöglichkeit des Werkes behaupten. 

Daß die Franzoſen ihren Landsmann mit etwas mehr 
als bloßer Bewunderung betrachten, ihn vielmehr faſt 
verehren, läßt ſich ja leicht denken; Ehre, dem Ehre ge⸗ 
bührt. Aus dem früheren Leben dieſes großen Mannes 
erzählt ein Pariſer Blatt einige charakteriſtiſche Züge: 
Im Alter von 20 Jahren zeichnete er ſich als Reiter und 
Schütze aus. In ſeinen, freilich ſeltenen, Mußeſtunden 
pflegt er noch heute nach der Scheibe zu ſchießen, und es 
dient ihm als Zielobjekt — eine Gewehrmündung. In 
Tunis erlegte er eines Tages 54 Wildſchweine, und die- 
ſes Erfolges erinnert man ſich noch heute, nach 50 Jah⸗ 
ren. Nach Egypten kam er im Jahre 1832, und ſein 
Pferd war erſter Sieger im Wettrennen, das Alexandrien 
geſehen. An demſelben hatten die beſten Renner Arabi⸗ 
ens Theil genommen. — Ein Reiterſtücklein war es auch, 
das ihm die Conceſſion des Suez Canals verſchaffte. 
Der Vice⸗könig, Mohammed: Said, bereiſte eben die 
lybiſche Wüſte mit einem Gefolge von 11,000 Mann und 
lagerte auf einer Anhöhe, die er mit einem hohen Stein: 
wall hatte umgeben laſſen. Am 30. November 1854 
erfährt Leſſeps durch ſeinen Freund Zulfillar Paſcha, 
daß der Khedive infolge eingetroffener Nachrichten beſon⸗ 
ders guter Laune ſei. Sofort ſchwingt Leſſeps ſich auf 
ſein Pferd, reitet in vollem Galopp den ſteilen Hügel 
hinan, ſetzt mit einem kühnen Sprung über die Mauer 
in das Innere des Lagers und erſcheint vor Mohammed⸗ 
Said. Allgemeine Bewunderung und der Khedive un⸗ 
terzeichnet die Conceſſion zum Suez Canal, der epoche⸗ 
machend in der Cultur-Geſchichte der Menſchen werden 
ſollte. 

Die Liebe zur Familie iſt in ſeiner Natur eingewurzelt, 
und er vermag ſie nicht zu unterdrücken; die wichtigſten 
Geſchäfte, eine Conferenz mit hohen Würdenträgern ver⸗ 
mag nicht den Mann zu halten, wenn ein Kind ſchreit, 
oder gar krank iſt. „Faſt irgend eines ſchönen Tages,“ 
ſagt das Blatt, „kann man Herrn v. Leſſeps im Park 
treffen, mit einem ganzen Truppe ſeiner Sprößlinge. 
Auf ſeine Kinder iſt er ſehr ſtolz; wer ihn beſucht, ob es 
auch in den wichtigſten Angelegenheiten wäre, dem zeigt 
er die Kinder, deren Betten in einer langen Reihe ſtehen, 
faſt wie die Betten der Soldaten in der Kaſerne, oder die 
Lagerſtätten der Kinder in einem Waiſenhaus. Bei 
ſeinen Kindern vergißt v. Leſſeps Suez und Panama. 

Wie von Leſſeps zu ſeiner zweiten Frau kam, erzählt ein 
anderer Berichterſtatter etwa wie folgt: „Perſönlich iſt 
er eine jener ſeltenen Erſcheinungen, auf welche die Natur 
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ihre ganze Kraft ausgeſchüttet hat, und welche, wie Ende der Geſchichte iſt bald geſagt. Leſſeps blickte der 


Tizian und Alexander von Humboldt, faſt ein Jahr⸗ 


hundert zu durchleben haben; in ſeinem 78. Lebens⸗ 
jahr beſaß er noch die Lebensfriſche eines Jünglings. 
Sein Schickſal gleicht dem jener Helden, der indiſchen 
Sage, welche ihr Leben zweimal genießen. Als Vater 
einer Schaar erwachſener Kin⸗ 

der Wittwer geworden, heira⸗ 

thete er im 68. Lebensjahr 
eine achtzehnjährige Kreolin 
von wunderbarer Schönheit, 
welche ihn wieder mit einem 
halben Dutzend reizender Kin⸗ 
der beſchenkte. Der Abſchluß 
dieſer zweiten Ehe iſt ein Ro⸗ 
man. Leſſeps pflegte in Paris 
regelmäßig eine Familie zu be⸗ 
ſuchen und ſich mit Vorliebe 
mit den liebenswürdigen Töch⸗ 
tern des Hauſes zu unterhal⸗ 
ten, denen er intereſſante Epi⸗ 
ſoden von ſeinen Reiſen er⸗ 
zählte. Seine Fahrten in Pa⸗ 
läſtina berührend, erwähnte er, 
daß er als Wittwer unter den 
Arabern größeren Gefahren 
und Beſchwerden ausgeſetzt 


\ 
\ 
N 
8 


Dame feſt ins Auge und brach in die Worte aus: 
„Wenn Sie es wirklich mit einem Greiſe wagen wollen, 
hier iſt meine Hand.“ Die Ehe iſt eine der glücklichſten 
geworden, und hing die noch heute, nach zehn Jahren, in 
blendender Jugendſchöne blühende Frau, welche ihren 
Gemahl überallhin begleitet, 
und auch ſeine Strapazen auf 
der Landenge von Panama ge⸗ 
theilt hat, ſo oft Leſſeps anf 
dem geographiſchen Congreß in 
Venedig das Wort ergriff, mit 
ſchwärmeriſchem Blick an dem 
Redner.“ 

Der von Leſſeps erbaute Ca⸗ 
nal iſt ein Wunder der neuen 
Welt, und mit Recht iſt der 
Mann unter die Großen ſeines 
Jahrhunderts zu zählen. In 
gerader Lienie vom Mittellän⸗ 
diſchen bis zum Rothen Meer 
iſt der Suez Canal 88 Meilen 
lang; die durchſchnittliche Tiefe 
beträgt 26 Fuß und 4 Zoll, 
aber die Breite iſt ſehr verſchie⸗ 
den, an einigen Stellen iſt der⸗ 
ſelbe bis zu 330 Fuß breit, 


Ferdinand von Leſſeps. 


geweſen ſei, weil dieſe nicht begreifen könnten, wie ein Schiffe müſſen jedoch die Mitte des Canales innehalten, 


Mann ohne Weib leben könne. 
Schönſte der Schweſtern, warum er denn 
heirathe. „Weil ich zu alt bin,“ erwiderte 


nicht wieder des Canales. ich i 
Leſſeps, eine ſung darauf geſehen, daß man den Niedrigungen nach⸗ 
alte Frau wollte ich nicht haben, und eine Junge würde ging, 


Da fragte ihn die denn die höchſte Tiefe iſt nur 72 Fuß weit in der Mitte 


Natürlich hat man auch in der Vermeſ⸗ 


dadurch ſind aber mehrere kleine Seeen entſtanden, 


mich alten Mann nicht mehr lieben können.“ „Wer welche jedoch theilweiſe ſo tief ſind, daß Schiffe vom 


1 171 n ait Prof „5 72 " 5 
weiß,“ antwortete darauf die Dame ſchüchtern; das größten Tiefgang darin fahren können 


Schleuſen 
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waren nicht nöthig, denn gegen alle Erwartung fand 
man das Niveau der beiden Meere faſt ganz gleich. 

Der Einfluß des Waſſers vom Mittelländiſchen Meer 
begann am Februar 1869, und vom Rothen Meer im 
Juli; anfangs October waren die Thäler gefüllt und in 
große Seeen verwandelt, die Welt aber hat eine Waſſer⸗ 
ſtraße gewonnen, deren Werth nicht mit Zahlen zu berech⸗ 


nen iſt. Die Einnahmen des Canals fürs Jahr 1882 
betrugen $12,500,000, wovon England, oder engliſche 
Schiffe, vier Fünftel bezahlten. Nachdem das Wrbeits- 
kapital abgezogen war, die Zinſen auf ausſtehende 
Werthpapiere bezahlt worden u. ſ. w., blieb ein Reinge⸗ 
winn von $6,300,000 für die Aktieninhaber. 


— —ü—œäꝓä q —— — — 


Gottvertrauen und Jatalismus. 


95 aß dieſe beiden Dinge ſehr verſchiedener Art ſind, 
0 iſt bekannt. Das Gottvertrauen ſagt: Gott iſt 
z die Liebe, und Denen, die Gott lieben, müſſen 
alle Dinge zum Beſten dienen; alſo komme, was da 
wolle, es ſoll mir recht ſein, weil's von meinem Vater 
im Himmel kommt. Der Fatalismus dagegen ſagt: 
Alles, was uns begegnet, beruht auf Vorausbeſtimmung 
—alſo, was kommen ſoll, das kommt, und was nicht 
kommen ſoll, das kommt nicht; wir Menſchen können 
nichts dazu und nichts davon thun, alſo iſt's das klüg— 
ſte, man findet ſich mit Gleichmuth drein. Merke den 
Unterſchied: Dort waltet der lebendige liebende Gott und 
Vater, hier ein blindes Geſchick; dort dient alles zum 
Beſten; hier kommt's eben —ob zum Böſeſten oder zum 
Beſten, das weiß man nicht; dort freudiges Vertrauen, 
hier ſtumpfe Ergebung, dort Weckung aller Lebensgeiſter, 
hier Ertödtung derſelben. Aber zum Schulerlebniß. 

Eines Tages nemlich wurde den jungen Mädchen ei— 
nes „höheren“ Töchterinſtituts die Aufgabe geſtellt, obi— 
ges Thema zu bearbeiten. 

Die großen und kleinen „Töchter“ entſetzten— ſich nicht 
wenig ob der harten Nuß, deren Kern ans Tageslicht zu 
fördern, ihnen befohlen ward. Doch manch eine derſel— 
ben getröſtete ſich ihrer Kenntniſſe, ihres Verſtandes und 
ſo mancher klugen Einfälle, die ſie ſchon gehabt, und 
ging muthig an das Werk. 


Als die Aufſätze abgeliefert wurden, fand ſich der Leh: | 


rer genöthigt, bei einer ſeiner Schülerinnen halt zu ma— 
chen. „Haſt du deine Arbeit wieder einmal nicht fertig 
gebracht?“ fragte er ſtirnrunzelnd. „Ei, er, Marie! 
wo will das noch hinaus? Immer zu umſtändlich und 
langathmig, allzu gründlich und allzu pünktlich und 
darum kein fertig werden? Was kann ich mit einer 
Arbeit machen, die keinen Schluß hat?“ — 

Unmuthig warf der Lehrer das Heft auf den Tiſch zu⸗ 
rück. „Es thut mir leid um dich, Marie,“ fuhr er in 
ſtrengem Tone fort, während die Angeredete mit den 
Thränen kämpfte, allein bis morgen Abend muß ich den 
Aufſatz in neuer Faſſung und vollſtändig ausgefertigt 
von dir verlangen.“ Die übrigen ſteckten die Köpfe zu⸗ 


Ein Schulerlebniß.—Von M. Liebrecht. 


ſammen, es wurde geflüſtert und da und dort hochmü⸗ 
thig gelächelt. 

Die „kleine Marie“ — ſo hieß ſie unter den Mädchen, 
obgleich fie ſchon ſechzehn Jahre zählte, —-war von Natur 
ſcheu und ängſtlich. In der Abgeſchiedenheit eines länd— 
lichen Pfarrhauſes aufgewachſen, konnte ſie's mit den 
Stadtfräuleins nicht ſo recht aufnehmen. Mit einer ge⸗ 
wiſſen Verachtung blickten die Genoſſinnen auf ſie herab 
und meinten, weil Marie nichts aus ſich zu machen 
wiſſe, wenig rede und viel ſchweige, ſo ſei überhaupt 
nichts hinter ihr zu ſuchen. Das bleiche Geſichtchen er⸗ 
ſchien ihnen unbedeutend, das Benehmen zu einfach, die 
Haltung allzu demüthig, kurz—eine eigentliche Freun⸗ 
din beſaß Marie, obgleich ſie ſchon ein halbes Jahr in der 
Anſtalt weilte, nicht. Auch der heutige Vorfall war für 
das ſchüchterne Mädchen nicht mutherweckend, und als 
man nun aus der Claſſe ging, beeilte fie ſich, möglichſt 
raſch an den andern vorbei zu kommen. 

„Warum ſo eilig, Marie?“ rief die ſtets ſchlagfertige 
und hochweiſe Irma ihr nach. „Warte doch ein wenig, 
ich habe dir etwas zu ſagen: Du biſt, das muß man dir 
laſſen, ein Pechvogel vom reinſten Waſſer, eigentlich der 
verkörperte Fatalismus, denn dir geht's immer fatal.“ 
Ein ſchallendes Gelächter der übrigen begleitete dieſe Re— 
de; es ſollte damit der Sprecherin und ihrem geiſtreichen 
Witz Beifall gezollt werden. Die alſo Gehöhnte eilte in— 
deſſen beſchämt von dannen. 

Marie ging im Garten auf und ab und überlegte, wie, 
wo und wann ſie ihre Aufgabe ausfertigen ſollte. Ih— 
ren Stunpenplan überdenkend, konnte ſie keine Möglich— 
leit erblicken, eine auch nur einigermaßen befriedigende 
Arbeit zu Stande zu bringen. Allein, es war ihr jetzt zu 
Muthe, als habe ſie die Sache mit dem lieben Gott aus— 
zumachen, der konnte ſie den andern gegenüber, deren 
Spott ſie erduldet hatte, nicht ſtecken laſſen. Wer hätte 
der kleinen Maria zugetraut, daß ſie ſo kühn würde, ei⸗ 
nen Verſuch zu wagen, ähnlich dem des großen Glau— 
benshelden Luther, der, wie er ſelber ſagt, „dem lieben 
Gott einmal den Sack vor die Füße warf!“ „Du mußt 
mir helfen,“ ſo redete ſie in ihrem Herzen, während die 
dunkeln Augen zum Himmel emporſchauten, „und mußt 
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es zeigen, ob ich ein Pechvogel bin oder nicht. An den 


Fatalismus, an ein unabänderliches Geſchick, das mich 
verfolgen ſoll, wie Irma meint, glaube ich nicht; ſon⸗ 
dern an dich glaube ich, und auf dich hoffe ich, und weiß 
auch, daß keiner zu Schanden wird, der auf dich trauet.“ 

Darüber wurde es ganz hell und licht im Kopf der 
Beterin, und eine Fluth von Gedanken drängte ſich ihr 
auf, die alle auf das Thema ihres Aufſatzes paßten und 


ihr den Gegenſatz zwiſchen Gottvertrauen und Fatalis: | 
„Ich muß einen andern, beſſern 


mus klar machten. 
Aufſatz machen,“ dachte ſie vergnügt, „und was ich zu 
ſchreiben habe, das weiß ich nun; die Zeit dazu wird 
ſich auch noch finden.“ 


Andern Morgens ſaß Marie ſchon vor dem Frühſtück 


im Uebzimmer, ſchrieb und ſchrieb. Es ging ſo gut von 
ſtatten wie noch nie. Was kümmerte ſie's, 


üben ins Zimmer trat und auf dem Clavier klimperte! 


Was ſchadete es, daß ſie ſogar dieſer zurechthelfen, ihr 


auf dringendes Bitten den Sechsachtel- und Vierviertel— 


Takt erklären mußte ihre Gedanken durfte das nicht 
ſtören, die ſaßen feſt; ihres Stoffes war ſie mächtig, es 


mußte diesmal gelingen. Als die Glocke rief, war das 
Conzept fertig. Nun gab's vor Abend noch ein freies 
halbes Stündchen; das konnte zum Abſchreiben gerade 
reichen.— 

Wieder ſaß Marie hinter der Arbeit. 
guten Gedanken, welche zu Papier gebracht waren, erfor— 


derten Zeit, das Conzept war ausgiebig wie noch felten, | 


Minute um Minute enteilte! 

„Soll ich dir diktiren?“ tönte die freundliche Stimme 
eines Mädchens neben ihr, die, kürzlich erſt eingetreten, 
Marie faſt noch fremd war. Doch — wer der hülfreiche 
Engel auch fein mochte —-daß er ka m, war Marie in die⸗ 
ſem Augenblick nicht verwunderlich. „Bitte, ja!“ bat 
ſie. Und weiter ging's im Geſchwindſchritt, daß die Fe⸗ 
der ächzend übers Papier flog, als wollte ſie ſich über 
die große Eile, mit der ſie geführt wurde, beklagen. Mit 
dem letzten Glockenſchlag war auch der letzte Satz ge— 
ſchrieben; er lautete: „Mit dir kann ich Kriegsvolk zer⸗ 
ſchmeißen und mit meinem Gott über die Mauern ſprin⸗ 

en.“ 2 Sam. 22, 30.— Das war ein kräftiger, vielſa— 
gender Schluß! Dann wurde die Arbeit abgegeben. 

Während der nächſten Tage war an Marie eine ſtille 
Freudigkeit, ja etwas wie Siegesgewißheit wahrzuneh⸗ 


men. Unwillkürlich trug ſie das Köpfchen höher als ge⸗ 
wöhnlich, und wenn ſie mit Irma in Berührung kam, 
blickte ſie ihr freundlich und zugleich unerſchrocken in die 
Augen. Uebermuth war es nicht, auch nicht Stolz und 
unnöthige Einbildung auf ſich ſelbſt, aber was denn 
ſonſt? — 

„Wir gratuliren, wir gratuliren!“ riefen mehrere 
Mädchen Marien zu, als ſich eben ſämmtliche Hausge- 
noſſen zum gewohnten Mittagsmahl zuſammen fanden. 
Es waren die älteſten der Schülerinnen, die binnen kur— 


daß eine 
Mitſchülerin mit dem edlen Vorſatz ſich ausnahmsweiſe zu 


Ach, die vielen 


zem als geprüfte Lehrerinnen das Haus verließen und 
unmittelbar aus ihrer Lection kamen. Die Angeredete 
ſchaute fragend auf. : 

„Nun, denke dir! dein Aufſatz iſt uns wörtlich vorge- 
leſen und zum Muſter aufgeſtellt worden. Herr Walter 
ſagte uns ſchlankweg, ein Predigtamtskandidat hätte ſich 
einer ſolchen Arbeit, wie die deinige, nicht zu ſchämen 
brauchen, und er möchte diejenige unter uns ſehen, die es 
dir nachthun könnte.“ 

Nach dieſen Worten entſtand eine verhängnißvolle 
Pauſe. Selbſt Irma, die in dieſem Augenblick ganz 
verblüfft war, wußte nichts zu ſagen. Auch Marie 
ſchwieg. Sie lächelte nur, als ob ſie ſagen wollte: 
„Gerade ſo und nicht anders habe ich es erwartet; wie 
es aber ſo gekommen iſt, bleibt mein Geheimniß, das 
verrathe ich euch nicht!“ In der Lection folgte dann 
noch eine öffentliche Belobung von Seiten des Lehrers 
und die Zurückgabe des Aufſatzes, mit der Unterſchrift: 
„Sehr tüchtige Leiſtung!“ — Von dieſem Tage an war 
Marien's Stellung den Genoſſinnen gegenüber eine an— 
dere. Sie wußten jetzt, daß doch verſchiedenes hinter ihr 
zu ſuchen war, was Niemand vermuthet hatte, und 
manche derſelben bemühte ſich um ihre Freundſchaft. 
Das war aber nicht alles. Es gibt Fälle im Leben, wo 
auch der Muthigſte einmal verzagt wird, ſeine Ohnmacht 
erkennt und nach der Hülfe eines Stärkeren ausſchaut. 
Was wollte es daher für die ſchüchterne Marie heißen, 
daß ſie in allen ſolchen und ähnlichen Fällen ſich zu ra— 
then wußte, und in jeglicher Noth vor die rechte Thüre 
kam! Erſt hat ſie's im Kleinen erfahren und hernach 
auch im Großen: 

„Wer Gott, dem Allerhöchſten traut, 
Der hat auf keinen Sand gebaut!“ — 


Das war das Beſte. 


Die kleine Mama. 


— 


Wort im himmelhohen Hinterhauſe in der Man⸗ 
ſarde, zwiſchen rauchenden Schornſteinen, in— 
mitten eines Meeres bon Schiefer- und Zie⸗ 
geldächern, da wohnt ſie, die kleine Mama. 
) Ein Kind aus dem Volks, ſchlicht und 
anſpruchslos, ohne beſondere geiſtige Fähig— 


Genüſſen und Reizen der großen Stadt und doch ohne 
Murren ihr hartes Loos tragend, nur für andere for- 
gend, ihr eigenes Wohl, ihre eigenen Wünſche denen der 
anderen hintenanſetzend — das iſt ſie, meine kleine, arme 
Freundin, deren Geſchichte ich euch erzählen will, eine 
ſeltene Blume auf dem Sumpfboden des Elends, ein 


keiten, aber frühzeitig gereift im harten Kampf um das | köſtliche Perle in unſcheinbarer Faſſung. 


tägliche Brod. Eine Heldenſeele voll Muth, unbeugſa⸗ 
zner Ausdauer und Entſagung, ſo nah den lockenden 
82 


Sie ift ein Proletarier-Rind. Die Mutter iſt früh 
geſtorben, dahingerafft von den Stürmen des Lebens. 
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All die tauſendfachen Sorgen für das Leben, für die 
Familie, die neben dem Vater auch noch aus zwei kleinen 
Geſchwiſtern beſteht, die der Mutterhand noch fo ſehr be— 
dürfen, die ſind nun auf der Tochter zarte Schultern 
gewälzt, und ob ſie auch manchmal zuſammenzubrechen 
droht unter all dem Elend und Kummer, ſie bleibt trotz 
alledem ſtandhaft und feſt, immer ihr Ziel, die Wohlfahrt 
der Ihrigen, im Auge behaltend, ſtolz auf ihren Ehren— 
namen „die kleine Mama“ — deſſen ſie ſich mit Gottes 
Hülfe würdig zu machen ſucht. 

Und der Vater? 

Nun, der iſt ein Arbeiter, nicht beſſer noch ſchlechter 

als Tauſende ſeiner Genoſſen, doch ohne Verſtändniß für 
das Kleinod, das er fein eigen nennt. Er ſteht noch im 
kräftigen Mannesalter, aber ſein Haar iſt frühzeitig 
ergraut, in ſeine Züge haben Noth und Entbehrung, 
wohl auch der Trunk, tiefe Furchen gegraben; er iſt 
innen und außen ein alter Mann Vielleicht träumte 
auch er einſt von einem beſſeren Looſe, als ihm in Wirk⸗ 
lichkeit beſchieden wurde, auch in ſeinem Herzen zündete 
jener Funke, der die Menſchen zeitweilig hoch hinaushebt 
über all die kleinlichen Sorgen des Lebens es war, als 
er die Martha, ſein Weib, heimführte. Doch das iſt 
nun alles längſt, längſt vorbei, wie ein Meteor, das 
glänzend vom Himmel herniederfällt, aber bald in ein 
Nichts zerſtäubt. Die Martha liegt unter dem kühlen 
Raſen, und in ihres Mannes Herz wohnen die finſteren 
Dämonen des Neides, des Haſſes gegen ſeine vom Glück 
mehr begünſtigten Mitmenſchen. Er ballt die Fauſt 
in der Taſche beim Anblick all des Glanzes, welcher ihm 
täglich in tauſendfacher Geſtalt vor die Augen tritt, ſo 
nah, faſt greifbar, und doch ſo unerreichbar. 
Er arbeitet in einer großen Fabrik neben vielen hun⸗ 
dert anderen. Wie viele gibt es nicht da, denen es ebenſo 
geht wie ihm, welche das Leben mit denſelben Augen 
anſchauen wie er, die gleich ihm Vergeſſen ſuchen im 
Trunk. Und das letztere iſt es, was unſerer kleinen 
Heldin ſchon manche bittere Thräne ausgepreßt hat. 
Schon oft wollte ſie verzweifeln, wenn der Vater im 
wüſten Rauſch mehr als die Hälfte ſeines Wochenlohnes 
im Branntwein und Kartenſpiel vergeudete — doch immer 
richtete ſie ſich wieder auf am Stabe göttlichen Worts. 

„Juchhei, Kameraden, morgen iſt Sonntag, darum 
luſtig und fidel; wir wollen auch 'mal Menſchen ſein!“ 

Doch dieſe Stunden des wüſten Taumels verſchwinden, 
und je näher dem ärmlichen Heim, deſto lauter regt ſich 
im Innern ein gewiſſes Etwas. Und wenn er dann in 
die niedere Stube tritt und ſieht ſein Kind beim Lampen⸗ 
ſchein noch emſig bei ihrer mühſeligen Näharbeit ſitzen, 
dann überkommt ihn wohl der Gedanke, wie klein er dem 
ſchwachen Mädchen gegenüberſteht, das ſich niemals 
Ruhe gönnt. Aber meiſt ſchämt er ſich dieſes beſſeren 
Gefühls und betäubt die Stimme ſeines Gewiſſens durch 
irgend einen Skandal, den er vom Zaune bricht. Sie er⸗ 
widert dann kein Wort, doch in ihren großen blauen 
Augen liegt es wie ein ſtiller Vorwurf. Aber wenn dann 


die unregelmäßigen Athemzüge des Berauſchten ankünden, 
daß er ſich im Schlaf befindet, dann kann ſie ihr Herz 
erleichtern und ſie weint ob der traurigen Gegenwart und 
der düſteren Zukunft und betet. 

Doch es gibt auch einige Lichtblicke im alltäglichen 
Leben der kleinen Mama. Wenn ſie ihre Arbeit abgelie⸗ 
fert und das Geld dafür empfangen hat, dann dünkt ſie 
ſich reich und kauft Futter für den Kanarienvogel, der 
im Käfig zwiſchen den Blumen am Fenſter hängt und 
ihre trüben Gedanken durch ſeinen munteren Geſang 
ſchon oft verſcheucht hat. Sie ſelbſt hat keine Bedürf⸗ 
niſſe; die Blumen und der Vogel ſind ihre einzige 
Freude, der einzige Luxus, den ſie ſich geſtattet. 

So floß ihr Leben unter harter Arbeit und mannigfa⸗ 
chen Sorgen und Entbehrungen, doch für ſie immer noch 
erträglich, dahin. 

Wieder war es an einem Sonnabend-Abend. Das 
Mädchen wußte, daß der Vater ſo bald nicht kommen 
würde, denn, wie geſagt, es war ja Sonnabend. Sie 
hatte die kleinen Geſchwiſter zu Bett gebracht und ſah 
nun zum Fenſter hinaus. Viel gab es freilich da nicht 
zu ſehen. Dächer, Schornſteine und Manſardenfenſter, 
durch welche Licht ſchimmerte, aber darüber das weite, 
unendliche Sternenzelt. Wie ſtill war doch alles rings 
umher! Nur aus der Tiefe herauf erſcholl gedämpft das 
Getöſe des raſtlos fluthenden Straßenverkehrs. 

So ſtarrt das Mädchen geraume Zeit in die milde, 
köſtliche Frühlingsnacht hinauf und träumt von — ja, 
wer die Träume eines jugendlichen Mädchenkopfes er⸗ 
gründen könnte! 

Da ſchrickt ſie plötzlich zuſammen. Sie hört einen 
ſchweren Tritt auf der Treppe. Ein ſonniges Lächeln 
überfliegt ihr Geſicht. 

„Gottlob, der Vater iſt ſchon da!“ 

Jetzt wird die Thür geöffnet und herein tritt, nein — 
ſchwankt der Genannte. 

„Noch kein Licht da?“ brummt er. „Na, laß nur, 
meinetwegen iſt's nicht nöthig; ich habe Dir nur 'was 
zu ſagen, dann gehe ich wieder fort!“ 

Eine kleine Pauſe entſteht. 

Dem Mädchen iſt ſo beklommen zu Muthe geworden, 
und ſie preßt die Hände auf das Herz; ſie meint, man 
müſſe deſſen ſtürmiſches Klopfen hören. Der Vater 
iſt auch gar ſo eigen heute, ſo hat ſie ihn noch nie 
geſehen. Die Augen leuchten wahrhaft phosphoreszie— 
rend in der Dunkelheit zu ihr herüber. Er athmet raſch 
und kurz, und Branntwein⸗Geruch geht von ihm aus. 
Sie fürchtet ſich zum erſtenmal vor ihm. 

Jetzt unterbricht er das Schweigen. 

„Marie,“ ſtottert er halb unverſtändlich hervor, 
„Marie, du — du mußt mir,“ er hält zögernd inne, als 
ſcheue er ſich, das Nachfolgende auszuſprechen. Dann 
aber ſchreit er plötzlich die Worte hervor: „Du mußt 
mir Geld geben!“ 

Das Mädchen ſtarrt den Vater regungslos an; ſie 
glaubt, nicht recht gehört zu haben. N 
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„Geld,“ ſpricht ſie faſt mechaniſch nach, als hab' ſie 
den Sinn des Wortes nicht verſtanden; „Geld — und 
von mir? Ja, haſt du — iſt denn heute nicht Sonn⸗ 
abend?“ 

„Sonnabend,“ entgegnet er mit heiſerer Stimme, „ja⸗ 
wohl, Sonnabend! Siehſt du, drüben bei Müller, da 
haben fie fo ein Art Spielbank aufgelegt, natürlich lau⸗ 
ter Bekannte. Nicht lange hat es gedauert, da war ich 
mitten d'rin. „Man muß dem Glück die Hand bieten,“ 
ſagen ſie. Hahaha! ich habe es gethan, aber meine 
Hand iſt nicht angenommen worden.“ 

Er lacht über ſeinen vermeintlichen Witz, aber das iſt 
kein heiteres Lachen, das iſt das Lachen der Verzweiflung. 

Das Mädchen wendet ſich ſchaudernd ab. 

„Du haſt alſo—“ fagt jie endlich zögernd. 

„Meinen Lohn verſpielt. Jawohl, das hab' ich!“ er— 
gänzt er. 

„Verſpielt!“ ſchreit ſie auf und ſchlägt die zitternden 
Hände vor das Geſicht; „den Lohn verſpielt!“ 

„Nun, was iſt's weiter!“ ſchreit er ſie an. „Das 
geht im Anfang immer ſo, ſagen ſie, man muß es eben 
nur aushalten können. Alſo gib Geld heraus, ich will, 
ich muß gewinnen!“ 

Er befindet ſich in einer furchtbaren Aufregung, denn 
trotz ſeiner Trunkenheit erkennt er den für ſeine Verhält⸗ 
niſſe großen Verluſt, den er um jeden Preis wieder ein⸗ 
bringen muß. 

Jetzt ſteht er auf und nähert ſich der ſtill Weinenden. 

„Na, was gibt's zu flennen? Heraus mit dem Gelde 
oder“ 

Sie nimmt die Hände vom Geſicht und tritt ihm 
furchtlos entgegen: ſie muß heute dem Vater ungehor⸗ 
ſam ſein, zu ſeinem, zu aller Beſten. Sie hat heute Geld 
empfangen; aber wie nöthig braucht ſie es, doppelt nö⸗ 
thig, da der Wochenlohn des Vaters verloren gegangen 
iſt! Der Vater ſpricht und handelt im Rauſch, darum 
muß ſie feſt bleiben — und doch fiel es ihr ſchwer und ſie 
griff zu einer Liſt — zu einer Unwahrheit. 

„du willſt Geld, Vater 2“ ſagt ſie leiſe aber feſt zu 
ihm, „ich — ich habe keins!“ „Wie, du haſt nichts?“ 
ſchreit er auf. „Das ſagſt du mir ins Geſicht, der ich 
weiß, daß du heut deine Arbeit abgeliefert haſt?“ 

Die Kleine wird um einen Schatten bleicher, aber ſie 
bleibt ruhig und faßt neuen Muth. 

„Ja denn, Vater, ich habe Geld: aber ich kann es dir 
nicht geben, weil — wir dann hungern müßten und du 
damit ſündigen willſt.“ 

Er ſtampft mit dem Fuße auf und geht einige Male in 
der Stuhe auf und ab. Offenbar ringt er mit einem Ent⸗ 
ſchluß. Ob die mahnende Stimme in ſeinem Innern ſich 
erhebt? Mag ſein, doch die Dunkelheit iſt ſein Bundesge⸗ 
noſſe. Er würde ſich vielleicht trotz ſeiner Trunkenheit ge⸗ 
ſchämt haben vor ſeinem Kinde, wenn er den Blick ſeines 
großen Auges vorwurfsvoll auf ſich gerichtet ſähe, aber 
heute hatten die wilden Leidenſchaſten freies Spiel. 

„Du verweigerſt mir den Gehorſam?“ ſprach er und 


in ſeiner Stimme erklang es wie rollenden Donner. 
„Du gibſt mir das Geld nicht?“ 

„Nein!“ erklang es von ihren Lippen. „O Vater, 
lieber Vater,“ rief ſie mit bittender Stimme und ſchlang 
die Arme um ſeinen Hals, „vergib mir, ich muß ja un- 
gehorſam ſein. Laß es bei der einen Sünde, laß es an 
dem einen Verluſt, der uns ſchon ſchwer genug trifft, 
genug fein. Sieh die Geſchwiſter, fie ſchlafen jo ruhig; 
aber wenn ſie aufwachen, dann verlangen ſie zu eſſen, 
und wir können ihnen dann nichts geben. Vater, habe 
Erbarmen!“ , 

Der Mann hatte ſchon verſchiedene Verſuche gemacht, 
ſich von des Mädchen's Arme loszumachen. Der Ton 
ihrer Stimme hatte doch etwas auf Ihn gewirkt und zu 
anderer Zeit würden ihn auch ihre Worte überzeugt 
haben, nur jetzt nicht, da die Dämonen des Trunkes und 
des Spiels vollſtändig von ihm Beſitz ergriffen hatten. 

Er dachte an die Kameraden, wie ſie ihn hänſeln und 
verhöhnen würden, wenn er nicht wiederkäme; er ſah 
das viele Geld vor ſeinen Augen verlockend tanzen, da 
war der kurze Lichtſtrahl vorbei, die ſchüchterne Stimme 
in ſeinem Innern verſtummt, und die Gier nach dem 
Gelde, der Haß auf diejenige, die es ihm vorenthielt, 
traten mit doppelter Gewalt in ſeine Seele zurück, jede 
gute Regung in derſelben erſtickend. 

Er richtete ſich auf und ſtürzte ſich einem Tiger gleich 
auf das hülfloſe Mädchen, daſſelbe an beiden Armen erfaſ⸗ 
ſend. „Das Geld!“ keuchte er hervor, „das Geld!“ 

„Ich kann, ich darf es dir nicht geben; Vater, verzeihe 
mir!“ erwiderte ſie zitternd, denn jetzt verließ ſie ihre 
Kraft. 

Ein gellender Schrei, ein dumpfer Fall, dann wurde 
es wieder ſtill im Stübchen; ſelbſt die aus dem Schlaf 
aufgeſchreckten Kleinen wagten aus Furcht kaum zu 
athmen. b 

Der Trunkene hat in ſeiner blinden Wuth das Mäd⸗ 
chen mit voller Kraft von ſich geſtoßen, ſo daß ſie zu 
Boden ſtürzte. 

Der Mond brach jetzt voll durch die verhüllenden Wol⸗ 
kenmaſſen, er beleuchtete ein erſchütterndes Bild in der 
armſeligen Dachkammer. Das regungsloſe Mädchen 
dort am Boden, mit einem Geſicht gleich einer Todten, 
der urplötzlich durch ſeine That ernüchterte Trunkene, in 
deſſen Zügen ſich das kraſſeſte Entſetzen ausprägte, und 
die leiſe wimmernden kleinen Kinder in ihrem Bette. 

* * 

Nicht viel babe ich mehr zu erzählen von der kleinen 
Mama. Der Fall ſchien keine weiteren Folgen für ſie zu 
haben, aber ſie wurde von Tag zu Tag bleicher und 
ſtiller. Zwar arbeitete ſie immer noch, auch jetzt noch 
war ſie der gute Engel ihres Hauſes. Aber der Frobh- 
ſinn, der trotz aller Noth und Sorgen den Grundzug 
ihres Weſens bildete, war gewichen und hatte einer düſtern 
Schwermuth Platz gemacht; die ehedem ſo glänzenden, 
jetzt trüben Augen blickten oft ſtarr auf einen Punkt, kurz⸗ 
um: ſie war eine andere geworden, ſo ſehr ſie auch da⸗ 


— 
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wider ankämpfen mochte. Die Blumen, die Lieblinge, 
verwelkten, ohne daß ſie deſſen achtete, und eines Mor⸗ 
gens lag auch der kleine gefiederte Sänger todt im 
Bauer; ſeine Herrin hatte ihn vergeſſen. Da ſchien ſie 
noch einmal näheren Antheil zu nehmen; wehmüthig be— 
trachtete ſie den todten Kameraden, dann flüſterte ſie ganz 
leiſe: „Armes Hänschen, wer weiß bald“ ihre Stimme 
brach und ſie machte ſich raſch mit den Kindern zu ſchaffen. 

In dem Verhältniß zu ihrem Vater ſchien ſich nichts 
geändert zu haben. Niemals berührten ſie auch nur mit 
einem Wort jenen verhängsvollen Abend; es ſchien über 
dieſen Punkt ein ſtilles, unausgeſprochenes Einverſtänd— 
niß zwiſchen ihnen zu walten. 

Aber der Vater war ein, wenigſtens äußerlich, anderer 
Menſch geworden. Er arbeitete jetzt mit doppelten 
Kräften, fic) kaum Ruhe gönnend, und brach den Ver— 
kehr mit ſeinen früheren Kumpanen vollkommen ab. 
Seine Tochter ſchien er ſeit jenem Abend wie eine Heilige 
zu verehren, ſprach aber nur ſehr wenig zu ihr; nur in 
ſeinen Blicken prägte ſich ſeine Liebe aus. Doch wenn er 
manchmal des Abends nach Hauſe kam und ſah das 
Mädchen, für das er jetzt freudig ſein Herzblut hingege— 
geben hätte, immer bleicher und durchſichtiger werden, 
dann ſchnitt es ihm wie mit tauſend Dolchen ins Herz, 
und er ging in ſeine Kammer, warf ſich aufs Bett und 
weinte wie ein Kind. 

Und als der Sommer vorüber war und die welken 
Blätter von den Bäumen fielen, da lag die kleine Mama 


auf dem Todtenbett —auch ein welkes Blatt vom Baume | 


des Lebens. Ein wunderbar verklärter Schimmer war 
über ihr Antlitz gebreitet; die Freudigkeit, die ſie ſonſt 
beſeſſen, aber verloren hatte, ſchien wiedergekommen zu 
ſein mit dem Wehen des Todes, dem Wehen der Erlö— 
ſung. Der Vater hatte wohl einen Arzt geholt, aber die 


Erklärung deſſelben machte ihn zum elendſten Menſchen. 


befindet ſich ein ſchlichter, einfacher Grabhügel. 
der würdige Jünger Aeskulaps einige Stunden vor des 


„Da hat mein Wiſſen ein Ende, lieber Freund,“ ſagte 


Mädchen? Tode. 
Hat fie eigmal irgend einen ſchweren Fall gethan?“ 


Da war es dem Alten, als ob der Boden unter ſeinen 
Füßen wanke, ſein Herz krampfte ſich zuſammen, und er 
hätte aufſchreien mögen vor namenloſem Weh, doch die 
Kehle war ihm wie zugeſchnürt und die Frage des Arztes 
blieb unbeantwortet. Der ging ſchweigend fort. 

Lange Zeit ſaß der Vater, ſtier vor ſich hinſtarrend, 
da, dann ging er gebeugt an das Krankenlager ſeiner 
Tochter. 

„Marie,“ ſprach er ſo leiſe und zart, als es ihm ſeine 
rauhe Stimme erlaubte, und ſeine Blicke ſuchten den Bo- 
den, „kannſt du, willſt du mir verzeihen?“ 

Da leuchteten ihre Augen in faſt überirdiſchem Glanze 
auf. 

„Ich dir verzeihen?“ flüſterte ſie und umklammerte 
ihn mit ihren Armen. „Ich habe dir ja ſchon längſt 
verziehen, du lieber, guter Vater!“ 

Erſchüttert ſank er in die Kniee, keines Wortes fähig. 

Lange hielten ſie ſich innig umſchlungen. Da fuhr ſie 
plötzlich empor. 

„Vater,“ ſprach ſie mit fliegendem Athem, „verſprich 
mir eins.“ 

„Alles!“ erwiderte er. 

„Mache die Geſchwiſter zu tücht gen Menſchen, daß ſie 
gut und brav werden, erziehe fie in der Furcht und Ver- 
mahnung zum Herrn.“ 

Und als ob ſie des Vaters Gedanken errathen und in 
die Zukunft blicken könnte, fuhr ſie fort: „Erhalte dich 
um ihretwillen, Vater; ſuche Gnade, wandele in einem 
neuen Leben; im Angeſicht des Todes gelobe mir dies.“ 

Er wollte etwas erwidern, doch nichts als ein Seufzer 
entglitt ſeinem Munde, aber ſeine Hand ſuchte die Hand 
der Sterbenden und hielt jie feſt; da legte fie ſich beru- 
higt in die Sai Am Abend 55 ſie ausgekämpft. 


Weit draußen vor Seat 000 ai dem Friedhofe, da 
Kein 
Marmorkreuz, kein prunkender Gedenkſtein ziert denfel- 


„Hochgradige Gehirn-Erſchütterung! ben, doch im Frühling und Sommer da ſchmücken duf— 


tende Blumen das Grab der kleinen Mama. 
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Ein wunderbares Rad. 


Von C. A. Thomas. 


der Jahre nothgedrungen allerlei Räder und Rä— 


derwerk geben. 
85 
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uf einer Welt wie der unſrigen, mußte es im Lauf Menſchen haben nach und nach dieſer künſtlichen Bewe— 
gung manches abgelernt, und ihr wißt's; fie ſelbſt fuhr— 
Iſt doch die Erde, welche wir be- werken bald mal fo blitzſchnell einher, als wollten fie 
wohnen, im Grunde nun einmal nichts anderes mit dem lieben Gott in die Wette fahren. 


Nun, es hat 


als ein rieſiggroßes Fuhrwerk, auf welchem nan, wie uns Erdenbewohner auch ſchon viel Gutes gebracht, daß 


auf Fittigen des Windes, durch den unendlichen Welten— 
raum dahinſauſt. Schön iſt's, daß dieſer Wagen Got— 


man bei den jetzigen Weltverhältniſſen ſo behende und 
leicht vorwärts kommen kann. Gar manche Beſtellung, 


tes ſo ſanft dahingleitet, daß man ſich darauf ſo ſicher die man im Intereſſe des Reiches Gottes gemacht und 


fühlt, wie ein Kind in den Armen ſeiner Mutter. 


Die auch erfolgreich bedient hat, wäre ohne das beſtehende 


Räderwerk nie zu Stande gekommen. Dabei aber fährt 
wohl auch Mancher in einer prächtigen Kaleſche auf dem, 
„breiten Wege“ und fällt endlich einmal hinab, von 
wannen er nimmer wieder heraufkommt. 

Aber damit ich wieder auf mein wunderbares Rad zu- 
rück komme. Merk dir's: Es iſt im Ganzen ein gar 
künſtliches Gefüge, und das will ich hier auch gleich vor— 
ausſchicken: von keinem menſchlichen Künſtler verfertigt, 
und iſt daſſelbe weder von Eiſen, noch von Holz, noch von 
Papier, oder irgend welchem andern Material. Es 
läuft geräuſchlos fort und fort um ſeine eigene Axe, 
ohne eigentlich viel Aufſehen unter den Menſchen zu 
machen. Zu loben iſt das an ihnen, nemlich an den 
Menſchen, nicht, aber ſo iſt's nun leider; und ob es beſſer 
wird, möchte ich lieber nicht prophezeien. Ziemlich alt 
iſt das Rad auch ſchon, aber es iſt bis jetzt weder in ſeinem 
äußeren, noch inneren Organismus eine weſentliche Stö— 
rung vor ſich gegangen; denn es war von vorn herein 
gemacht auf die Dauer, und nicht wie jetzt die Menſchen 
oft Räder und Fuhrwerke machen, blos für das Auge. 
Viele zwar, das weiß ich aus guter Quelle, hätten ſeinen 
Gang ſchon gern gehemmt, aber dazu nimmt's eben ſtärkere 
Arme als blos menſchliche. Dahin iſt dahin, für immer 
dahin, denn eine gewaltige Triebkraft hält es beſtändig 
am Rollen, wie ein mächtiger Sturmwind fährt's fort 
und fort durch ſeine Glieder, und es gleitet dahin, ſeinem 
beſtimmten Ziele zu. 

Als ich zuerſt mit dieſem wundervollen Rad bekannt 
wurde — ich ſage es frei — da ging mir ſein Lauf nicht 
ſchnell genug. Mir war's, lieber Leſer, als gelte es eine 
ſteile Bergeskuppel zu erſteigen, auf deren anderer Seite 
ich Großes, Gewaltiges, Weltumwälzendes zu erſpähen 
hoffte. Ich war damals noch jung an Jahren, aber 
eine Weltanſchauung hatte ich doch ſchon. Sie war wie 


ſie eben jetzt noch in der Regel bei jungen Leuten iſt, nur 
rollt! 


beſſer in manchen Stücken, das darf ich zu meinem Vor⸗ 
then wohl behaupten. Mir kam's vor, als müſſe ich in 
das Ras greifen und ſchieben helfen. Gar mancher 
eigenartiger Gedanke huſchte mir dabei durchs Gemüth, 
wie's wohl käme, daß alles ſo langſam gehe. Doch 
endlich ſchienen mir, wie unvermerkt, der geheimnißvollen 
Rundgänge mehr zu werden und als mehr zu werden, 


une alljetzt, da ich dieſes in der ſchönen Magazinſtube 


ſchreibe iſt mir jenes Studium wie ein ferner, verſchol⸗ 
lener Traum, wie das ferne Geräuſch der ans Ufer 
ſchlagenden Wellen des Meeres. 

O wie oft ſchon bewunderte ich das einzig ſchöne, 
wundervolle Gebilde dieſes Rades. Wie vollkommen 


ſein Organismus! Jeder kleinſte, zugehörige Theil iſt 


dem großen Ganzen aufs Haar ähnlich, ja, ſogar gleich. 
Ohne die Theilchen läßt ſich das Ganze nicht denken und 
ohne das Ganze die Theilchen nicht. Es iſt im Grunde 
eins wie das andere, das heißt, in ſeiner Weſenheit, ſo 
zwar, wie ein Sandberg nur Sand ſein, nur aus Sand 
beſtehen kann. Und wer das innere Gefüge nicht ſtudirt, 
wer nicht das kleine im Großen und das Große im Klei⸗ 
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nen ſieht — ha, der ſieht das ganze Rad nicht. Das 
noch: Ueber die praktiſche Verwendbarkeit iſt meines 
Wiſſens noch kein Argument auf Erden aufgekom⸗ 
men: aber ebenſo verſchieden war auch die Verwen— 
dung und die Werthſchätzung bisher. Wer die Rädchen 
im Rad nicht beachten und ihr künſtliches Dahinrollen 
verſtehen lernt, der kann unmöglich das Ganze zu ſeinen 
Gunſten ausbeuten. Undeben daran liegts bei der Menſch— 
heit, bei Jung und alt, bei Reich und Arm, bei Gelehrt 
und Ungelehrt: das kleine Tbeilchen wird zu gering, kaum 
der Beachtung werth, gehalten. Und doch hängt daran 
unſer Leben, unſer Wohlſtand unſer Glück; und es iſt eben 
gerade dieſer gewichtige Punkt, über den wir dem großen, 
guten Werkmeiſter einſt Antwort zu geben haben. Wer— 
den wir's wohl alle zu thun im Stande ſein? Es fragt 
ſich; denn wer das Eigenthum Gottes, das Geſchenk 
ſeiner Gnade, das Geſchenk ſeines Sohnes Jeſu Chriſti, 
zu mißachten wagt, dem kann's nimmer wohl gehen, 
weder in Zeit, noch in Ewigkeit. Wir glauben das alle. 

Ich darf hier nicht vergeſſen, wie gar ungeheuer viele 
Menſchenkinder ſich's gewünſcht haben — natürlich 
wenn's zu ſpät war — dem Umlauf des Rades noch ein⸗ 
mal zuſchauen zu dürfen. Wie hätten ſie dies und das 
anders gemacht? Wie wären ſie in die Kirche gegan⸗ 
gen, anſtatt in die Schenke, wie hätten ſie gebetet, anſtatt 
geflucht, wie hätten ſie in Gottes heiligem, herrlichem 
Worte geforſcht, anſtatt in den ſeichten Schriften der 
Weltkinder zu leſen, kurz, wie hätten fie Gutes anſtatt 
Böſes gethan! Doch nur einmal — immer nur einmal, 
für Jeden nur einmal, eilt dies göttliche Gefährt an uns 
vorbei, und — vorbei iſt dann auf ewig und ewig 
vorbei. 

Nur Einige ſind klug und zwar deßhalb, weil ſie ſich 
vom himmliſchen Lichte durchſtrahlen laſſen. Die beu⸗ 
ten aus, was ihnen das Wunderrad in den Schooß 
Sie wiſſen man muß das Eiſen ſchmieden, 
wenn's heiß iſt und in der Ernte ſammeln auf den ſtür⸗ 
miſchen Winter. Sie verſtehen das wahre Wort: „Was 
der Menſch ſäet, das wird er ernten.“ 

Schnell, wie das große Weltgefährt, eilt auch dieſes Rad 
in ſeinem Lauf. Es iſt rein wundervoll! Die Menſchen 
legen ſich am Abend nieder und ſtehen am Morgen auf und 
arbeiten und wirken und rennen und jagen bis wieder an 
den Abend und Keiner (nur ſelten Einer !), merkt den fte- 
ten, ſchnellen Gang. Man meint ſo gern, es dauere noch 
lange bis da und da hin, bis dies und jenes Ziel und 
der Meilenſtein am Wege erreicht fet, aber ehe's der 
Menſch gewahr wird, hat er's erlangt. Alles wird mit 
ſeinem Laufe fortgeriſſen, und endlich unter ſeinem 
Drucke in Staub zerknittert und — du? Du auch. 

Dies Rad, dies Wunderrad, ich weiß es ja wohl, lieber 


Leſer, ſoll ich dir nun endlich doch auch einmal nennen; 
du willſt es kennen lernen, und doch kennſt du's ſchon, ſo 
So merke dir's denn: Es iſt das „Rad 
der Zeit.“ Am 1. Jan. 1885 fing's einen neuen 
Rundgang an und ſiehe, wir ſtehen wieder an der. 
Schwelle des Jahres. O koſtbare Zeit! O Ewigkeit! 


* 
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Schönlieit der Sprachen. 


— — 


. an findet oft in der Geſellſchaft die Frage aufge- 
ſtellt, welche von den 3000 Sprachen, die auf 


dieſer Erde geſprochen, die reichhaltigſte iſt. Der 


Reichthum einer Sprache iſt ein Kriterium der 


Cultur des Volkes, welches dieſelbe ſpricht, und je bedeu- 
tender die Literatur einer Nation, deſto reicher die Spra— 
che. 
iſt die altgriechiſche Sprache die reichſte und in Bezug 
auf die Mannigfaltigkeit und Schönheit der Form die 
vollendetſte. Wie ſchon bereits der in der helleniſchen 


Sprache bewandertſte deutſche Gelehrte Curtius in ſeiner 


griechiſchen Geſchichte bemerkt, könnte man, wenn alle 
hiſtoriſchen Dokumente in Bezug auf Altgriechenland ver⸗ 
loren gegangen wären, aus der Grammatik der griechi⸗ 
ſchen Sprache allein auf die hohe Cultur des helleniſchen 
Volkes ſchließen. Auch aus der lateiniſchen Sprache er- 
hellt die bedeutende Cultur des Römervolkes. In Bezug 
auf die neueren Sprachen dürfte es wohl kaum einem 
Zweifel unterliegen, daß die deutſche Sprache die wort⸗ 
reichſte und in Bezug auf Nüancirung und Diſtinktionen 
die ausdrucksvollſte iſt. Obgleich die engliſche Sprache 
fo beſchaffen, daß fie leicht fremde Worte in ſich aufneh⸗ 
men und angliſiren kann, ſo hat ſie doch noch nicht zu 
dem Reichthum der deutſchen emporklimmen können, denn 
wie Einige, von denen man ein competentes Urtheil vor- 
ausſetzen darf, behaupten, beſitzt die engliſche nur halb— 
mal ſo viel Wörter als die deutſche Sprache. Außerdem 
hat die letztere in anderer Beziehung einen großen Vor— 
zug vor der erſteren, nemlich Biegſamkeit und einen gro- 
ßen Reichthum grammatikaliſcher Formen. In dem 
eigentlichen Sinne des Wortes beſitzt die engliſche Spra- 
che gar keine Grammatik, während die der deutſchen in 
etymologiſcher ſowohl als ſpektaktiſcher Hinſicht faſt an 
die der claſſiſchen Sprachen des Alterthums heranragt. 
In praktiſcher Hinſicht dürfte dies allerdings als ein 


Von allen Sprachen, die überhaupt je geſprochen, 


Nachtheil angeſehen werden, da gerade die Menge gram⸗ 
matikaliſcher Inflexionen in der deutſchen und der Man⸗ 
gel an ſolchen in der engliſchen, die Erlernung der erſte⸗ 
ren viel ſchwieriger macht als die der letzteren; weßhalb 
auch die engliſche Sprache ſich beſſer zur Weltſprache eig⸗ 
net als die deutſche. 


Verglichen mit der deutſchen und der engliſchen Spra⸗ 
che, müſſen die franzöſiſche und die ſogenannten romani⸗ 
ſchen Sprachen als arm erſcheinen, ja, gerade dieſe Ar⸗ 
muth gibt den Franzoſen Gelegenheit zu Wortſpielen, 
worin gerade der ſogenannte vielgerühmte Witz der 
Franzoſen beſteht. 

Was Literatur betrifft, ſo ſtehen die den beiden civili⸗ 
ſirteſten Nationen, der deutſchen und engliſchen obenan; 
denn die der Franzoſen iſt höchſt einſeitig und hält plat⸗ 
terdings keinen Vergleich mit den beiden erſtgenannten 
aus. Selbſt die engliſche Sprache verdankt ihren Reich⸗ 
thum und ihre ſchöne Literatur hauptſächlich dem Um⸗ 
ſtande, daß ſie aus der deutſchen Sprache hervorgeht 
und gewiſſermaßen als deren Tochterſprache betrachtet 
werden kann. Die Schönheit, Kraft und Formvollen⸗ 
dung der deutſchen Sprache wird jetzt in England und 
Amerika immer mehr anerkannt und ihr Studium in den 
Academieen befürwortet; ja, in den bedeutendſten Uni⸗ 
verſitäten dieſes Landes iſt daſſelbe obligatoriſch gemacht 
worden. Man erlaube uns dieſen Artikel mit Klopſtock's 
ſchönen Worten zu ſchließen: 

„Daß keine, welche lebt, mit Deutſchland's Sprache 

Sich in den zu kühnen Wettſtreit wage. 

Sie iſt, damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es ſage, 

An mannigfaltiger Uranlage, 

An immer neuer und doch deutſcher Wendung reich. 

Sie iſt, was wir ſelbſt in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus uns forſchte, waren: 

Geſondert, ungemiſcht und nur ſich ſelber gleich.“ 


— — — — 


. Per lan. 


— —— 


Im Kriege ſchweigt das Recht. 


Eine milde Rede feſſelt das Herz. 


Der Neidiſche iſt ſein eigener Henker. 


Des Menſchen wahre Hoheit iſt Demuth. 


Der Adel fist im Gemüth, nicht im Geblüt. 


Was am Kommen iſt, das kommt, und es iſt nur ein 
Weg, ihm richtig zu begegnen, nemlich: offen und frei. 


Ein guter Nachbar iſt ein köſtliches Kleinod. 


Ein wenig zu ſpät iſt gewöhnlich viel zu ſpät. 


Der ſchwierigſte Beruf iſt die Berufsloſigkeit. 


Aberglaube iſt ein Glaube mit einem Aber 


Beſcheidenheit ohne Maß iſt verkappter Stolz. 


Wenn man anfängt Güter zu trennen, trennen ſich 
auch die Gemüther. We 
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Schweigen iſt die beſte Decke der Unwiſſenheit. 

Auch der Löwe muß ſich vor der Mücke wehren. 

Sei einfach, denn Hüllen deuten auf Verhülltes. 

Im Komplimentieren iſt Sparſamkeit Höflichkeit. 
Mancher ſucht einen Cent und verliert zehn dabei. 
Alle Freundſchaft iſt auf ihrem Höhepunkt gefährlich. 
Hoffart iſt leicht zu erlernen, aber ſchwer zu unterhalten. 
Jeder Prozeß iſt ein Bürgerkrieg im kleineren Maßſtab. 
Wer das Angeſicht ſchminkt, ſchminkt auch das Herz. 
Wer recht zu beten weiß, der weiß auch recht zu leben. 


Wie ſchlecht auch jedes Laſter ſei, 
Das ſchlimmſte iſt die Heuchelei. 


Willſt den Werth des Dollars du einſeh'n 
Mußt du einen leihen geh'n. 


Das Alter macht faſt immer weiß, aber nicht immer 
weiſe. 

Lieber ein Ende mit Schrecken, als Schrecken ohne 
Ende. 


Man kann nicht alle Schäden mit demſelben Pflaſter 
heilen. 


Die Neutralität will auf Eiern gehen und keines zer- 
treten. 


Der Charakter ſitzt nicht im Verſtande, ſondern im 
Herzen. 


Die Erinnerung iſt der Nachſommer menſchlicher 
Freuden. ’ 


Zu viel zeitlicher Putz iſt 
Schmutz. 


gewöhnlich geiſtiger 


Nur bei einer Erbſchaft iſt es gut, daß ein Menſch 
allein ſei. 


Dein Freund bleibt treu, wenn auch die Verwandten 
dich verlaſſen. 


Die Wurzel aller Wohlthätigkeit iſt die kindliche Liebe 
und Bruderliebe. 


Da wo Eitelkeit und Prunkſucht anfängt, hört der 
innere Werth auf. 


Die meiſten Erinnerungen ſind Waſſerpflanzen, die nur 
von Thränen leben. 


Der Sounlagsthullehrer. = 


Mängel. 
s find Mängel in der gegenwärtigen Methode des 
C2 Bibelunterrichts. Der Lectionsplan iſt nicht was 
er ſein könnte; faſt Jederman ſieht dieſes und beklagt 


ſich, aber — mit all ſeinen Mängeln, iſt es dennoch der 


bietet. Die gegenwärtige Geſellſchaft iſt zu viel unter 
dem Druck falſcher Würde, und man beginnt bereits hie 
und da zu handeln, als ſei wahre Ehre nur da zu finden, 


wo das Geld auf Haufen liegt, und wo man lebt ohne zu. 


arbeiten. Ein getreuer Taglöhner iſt beſſer, als ein 
ſchuftiger Bank-Präſident; ein ehrlicher Grobſchmied iſt 


beſte Plan, den wir haben, und bietet Mittel und Wege mehr werth, als ein unehrlicher Buchhalter. Es iſt ein 


an, wie kein anderer Plan. Der Plan iſt nicht vollkom— 
men, aber er iſt ſo weit vor andern Plänen voraus, daß 
es eine Thorheit iſt mißmuthig zu werden, oder tadeln 
zu wollen an dem, das man doch nicht verbeſſern kann. 
Bis jetzt haben wir den beſten Lectionsplan, der je exiſtir⸗ 
te, und wir wollen denſelben alles Ernſtes gebrauchen, 
bis ſich ein beſſerer findet. 
parse oe ey 
Ein Wink. 

fhe unſere amerikaniſchen Knaben und Mädchen ſehr 

nothwendig bedürfen, iſt eine richtige Einſicht über 
nützliche Arbeit, und da darf der Sonntagſchullehrer ge- 
troſt ein Wort beifügen, ſo oft ſich eine Gelegenheit dar⸗ 


Charakterzug der wahren Religion Jeſu Chriſti, daß ſie 
den Armen das Evangelium predigt. 
— 2 


Un möglich. 


Aa Sonntagſchullehrer ſollte zum voraus wiſſen, 
daß einige Dinge unmöglich find, weiß er dieſes, 
dann wird er ſich nicht umſonſt abmühen, ſie zu errei⸗ 
chen. Hier folgen einige dieſer unmöglichen Dinge: 

1. Es iſt unmöglich, einen verlorenen Augenblick mie⸗ 
der zu erreichen; er iſt hin, und jeder Augenblick, der 
verloren geht, um jenen zu bringen, iſt auch verloren. 

2. Es iſt unmöglich, ſich Kummer und Mühe zu erſpa⸗ 
ren, dadurch, daß man der Pflicht ausweicht. 
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3. Kein Fehler wird gut gemacht durch weinen, dar⸗ 
über hinbrüten, ſeufzen und klagen. 

4. Es iſt unmöglich, den Gipfel des Berges zu errei— 
chen, ohne den Hügel der Hinderniſſe zu überſteigen. 

5. Man kann kein Kind beſſern dadurch, daß man es 
wiſſen läßt, daß es uns ärgern kann. 

6. Kein Menſch kann den Weg weiter zeigen, als er ihn 
ſelbſt weiß. 

7. Keine Arbeit wird leichter durch Aufſchub. 

8. Allen Leuten Recht gethan, iſt eine Kunſt, die Nie⸗ 
mand kann. 


5 


Man verleugnet ſich ſelbſt. 
ile kann man von jedem Sonntagſchulbeamten fagen, 
denn er thut ſeine Arbeit um des Werkes Gottes 
willen und nicht um Lohn. Nun hat aber gewiß auch 
jeder dieſer Beamten ein Recht zu verlangen, daß man 
ihm ſeine Arbeit ſo viel als möglich erleichtert, 
anſtatt erſchwert, und doch geſchieht es ſehr oft, daß 
man ſie fühlen laſſen will, daß ſie nicht nach beſtem Gut⸗ 
dünken handeln können, und dadurch erſchwert man 
ihnen die Arbeit, hindert den Erfolg und pflanzt einen 
giftigen Samen der Zwietracht in die Schule. Wenn 
eine Schule gute Beamte und Lehrer hat, dann ſollte 
man dieſelben zu halten ſuchen, ſo lange man möglich 
kann; denn nicht Jeder, der da meint, er ſei etwas, iſt es 
deßhalb auch. 
F 
Irrthümer. 
i ift viel leichter Irrthümer zu machen, als dieſelben 
zu berichtigen. Es iſt ſogar noch leichter Irrthü— 
mer zu machen, als dieſelben zu entdecken, nachdem ſie 
gemacht ſind. Darin ſtimmen alle überein; darum 
wird auch nie Jemand ſtolz auf ſeine Irrthümer; wäh— 
rend Derjenige, welcher ſolche entdeckt, gewöhnlich ſtolz 
darauf iſt und ſich deſſen rühmt. So wie die Umſtände 
jetzt ſind, laſſen ſich Irrthümer nicht wohl verhüten in 
dieſer Welt, und Jederman macht ſie; da hilft kein Be⸗ 
ſinnen und kein wachen. Das menſchliche Gemüth 
iſt ſo beſchaffen, daß nicht ſelten da, wo es am ſicherſten 
fühlt, der größte Irrthum herauskommt, und da wo es 
am ſchärfſten aufpaßt, nicht ſelten hineinfällt. Warum 
ſollen wir denn nicht geduldig ſtille ſein, wenn unſer 
Nächſter einen Irrthum begeht, da wir ja doch vielleicht 
zur nemlichen Zeit auch im Irrthum ſind? Ein wenig 
mehr Geduld und Nachdenken iſt allerwege nützlich. 


——ů— ..!b 


Kurzum, Kürzer. 
i: Mann, welcher nachfolgende Zeilen verfaßte, hat 
ſich Ruhm erworben und mag auch den Sonntag⸗ 
ſchullehrern als Muſter dienen, er ſagt: „Lange Beſuche, 
lange Geſchichten, lange Vermahnungen, und lange Ge⸗ 


beter ſind ſelten auferbauend. Die Lebensfriſt iſt kurz. 
Die Zeit eilt ſchnell. Jeder Augenblick iſt köſtlich. 
Verkürze, ſchränke ein. Wir können manche Plage aus⸗ 
halten, wenn ſie bald vorüber iſt und nicht nur Schmer⸗ 
zen, ſondern auch Vergnügen wird unleidlich und un⸗ 
aushaltbar, wenn es ſich in die Länge zieht. Lerne dich 
kurz zu faſſen. Haue die Aeſte ab. Halte dich an den 
Hauptgedanken. Wenn du zu reden haſt, melde deine 
Botſchaft, dann brich ab. Koche zwei Wörter zuſammon 
in eins, und drei in zwei. Kurzum, Kürzer.“ 
ge nt hes 


Verantwortlichkeit. 
iil hört oft, die Wirkſamkeit der Sonntagſchule 
“de hänge vom Superintendenten ab, dieſes iſt aber nur 
theilweiſe wahr, denn der Erfolg hängt ebenſo viel, wenn 
nicht mehr, von den Lehrern ab. Was vermag ein Su⸗ 
perintendent, wenn er nicht die Zuſtimmung und mora⸗ 
liſche Unterſtützung ſeiner Lehrer hat? Und was ver- 
mag er, wenn der Prediger nach einer anderen Richtung 
zieht? Nirgends kann Eigenſinn mehr Verwirrung an⸗ 
richten, als in einer Sonntagſchule, darum ſollte man 
nie eine Thür öffnen, dieſes Laſter einzulaſſen. 
EEE 


Ernſte Worte. 


VS 


Yio ift für uns als Kirche von größerer Bedeutung; 
J und es hängt mit unſerem künftigen Erfolg nichts 
enger zuſammen, als eine gründliche Erziehung unſerer 
Kinder in der Zucht und Vermahnung zum Herrn. Ver— 
fehlen es unſere Eltern in dieſem Punkt, ſo kann das 
Verſäumniß nur ſelten durch die Sonntagſchule oder an⸗ 
dere Erziehungsmittel gut gemacht werden. Die Kirche 
kann nie beſſer ſein, als die Familie, und der Staat nie 
beſſer, als die Kirche. (Erie Conf. Journal, 1884.) 
e 
Ohne mich. 

Hen du auch je daran gedacht, lieber Lehrer, daß jene 
2 Schriftſtelle: „Ohne mich könnet ihr nichts thun,“ 
auch beſonders Sonntagſchullehrern gilt? Nicht nur 
muß man Jeſum haben, ſondern nachdem man ihn hat, 
muß er beſtändig Anfänger und Vollender alles Guten 
ſein. Wenn Jeſus am Anfang, in der Mitte und am 
Ende der Sonntagſchule iſt, dann wird ſie erfolgreich 
und geſegnet ſein. 


+e. 
Furchen und Schienen. 


i gibt Furchen und gibt auch Schienen; zwiſchen bei⸗ 
7e den herrſcht ein gewaltiger Unterſchied. Ein Bauer, 
welcher ſeinen Pflug beſtändig in derſelben Furche gehen 
läßt, ift gewiß kein erfolgreicher Bauer; aber ein Inge⸗ 
nieur, welcher ſeine Lokomotive an einer gefährlichen 
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Curve vom Geleiſe ſpringen läßt, iſt noch vielweniger 
ein erfolgreicher Ingenieur. Es iſt daher ſehr nothwendig, 
den Unterſchied zwiſchen Furchen und Schienen zu ken⸗ 
nen, und kein Mann iſt tüchtig, Superintendent einer 
Sonntagſchule zu ſein, welcher dieſen Unterſchied nicht 
kennt, denn es möchte ihm leicht paſſiren, indem er ſich 

beſtrebt ſeine Schule aus der alten Furche zu halten, daß 
er ſie von den Schienen wirft. 


— — 


Wer gehört zur Sonntagſchule? 


fe Frage tft ſchon mehr als einmal geftellt und auch 
X beantwortet worden; aber noch nie zur allgemeinen 
Befriedigung. Mancherorts gehören nur ſolche Kinder 
zur Sonntagſchule, welche von ihren Eltern geſandt wer⸗ 
den und etwa freiwillig kommen. An andern Orten 
rechnet man alle Kinder vom vierten bis höchſtens zum 
vierzehnten Jahre als ſonntagſchulpflichtig; was einmal 
über vierzehn Jahre hinaus iſt, das iſt für die Sonn⸗ 
tagſchule zu groß, ſo unwiſſend man auch ſein mag in 
religiöſen Dingen. — Zur Sonntagſchule gehören alle 
Mitglieder der Gemeinde und ſo viele Fremde, als man 
herbeibringen kann. So wie man in der heiligen Taufe 
das Kind gewiſſermaßen in den kirchlichen Bund auf⸗ 
nimmt, verpflichtet jene Handlung auch den taufenden 
Prediger ein wachſames Auge auf den Täufling zu haben, 
damit derſelbe für die Sonntagſchule erzogen wird. Es 
iſt faſt ärgerlich, wenn man oft die Entſchuldigungen 
gewiſſer Glieder hören muß, welche die Abweſenheit von 
der Sonntagſchule rechtfertigen ſollen. Wer zur Kirche 
gehört, iſt auch zur Sonntagſchule verpflichtet und ſein 
Einfluß gehört derſelben, ſowohl als der Kirche. 
. 


Der Nutzen des gläubigen Gebets. 


Zea, — 
5 55 ein kleines Schifflein mit einem Strick an ein 
22 großes Schiff befeſtigt ijt, dann mag ein Mann ine 
kleinen Schiffe nicht vermögend ſein, das große Schiff zu 
ſich her zu ziehen; aber das bleibt doch unbeſtritten, er 
zieht ſich ſelbſt im kleinen Schiff zum großen hinan. 
Gerade ſo kann man ſagen iſt es auch mit dem Gebet, 
vielleicht kann man Gott nicht immer zu ſich her ziehen; 
aber jedenfalls zieht es den Menſchen zu Gott hin, und 
dieſes iſt allezeit ein großer Segen für den Menſchen. 


— —ñ—jͤ— — 


Oeffnet ihnen die Augen des Verſtändniſſes. 


2 
Ee berühmter Augenarzt lud einſt einen Prediger zu 


ſich ein, „indem,“ wie er ſagte, „es eine Gelegenheit 
gebe, ein gutes Gleichniß, oder eine Illuſtration zu ſam⸗ 
meln.“ 

Der Arzt hatte einen Knaben in ſeinem Zimmer, wel⸗ 
cher ſeit ſeinem ſechſten Monat des Lebens blind war, 
aber neulich operirt wurde, und heute ſollte dem Kna⸗ 
ben die Binde abgenommen werden. Der Prediger er⸗ 
zählte: „Als die Binde von den Augen fiel, ſtand der 

83 


Knabe ganz erſchrocken ſtill, und konnte ſich vor Wunder 
und Schrecken gar nicht rühren. Auf einem Stuhl vor 
ihm ſaß ſeine Mutter, aber er kannte ſie nicht; zuletzt 
rief jie ſanft: „Willie!“ er eilte in ihre Arme, denn er 
kannte ihre Stimme, und rief: „O, Mama! iſt das der 
Himmel?““ : 

Sonntagſchullehrer, wenn du deinen Schülern die 
Binde der Finſterniß löſen kannſt, daß ſie die Herrlich⸗ 
keit in Chriſto ſehen können, dann haſt du ihnen den 
Himmel gezeigt. 

r 
Abe 
dow ihr auch ſchon bemerkt, wie gern die Leute mit 

2 dem Wörtlein „aber“ umgehen in ihrem geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben? Redet von Schülern, von Lehrern, 
vom Superintendenten, oder von irgend Jemand, dann 
werdet ihr mit einem „Aber“ begrüßt, irgendwo 
kommt es hinein. Mit dieſem Wörtlein kann man 
nicht nur die Beamten, ſondern die ganze Sonn⸗ 
tagſchule hinmorden, ohne auch nur einmal gefährlich 
dreinzuſchlagen. Nehmt, wen ihr wollt, redet all das 
Gute von ihm, das ihr wißt und noch mehr, und hängt 
dann ein „Aber“ an, dann wird auch kein geſunder 
Faden an ihm bleiben; all das Gute wird vergeſſen, und 
wie eine Heerde Schakale geht es auf das „Aber“ los, 
und was ſich da nicht herausſcharren läßt, iſt werthlos. 
Stellt einen Menſchen auf den Altar, oder auf eine 
Brücke, und ſendet ihm ein „Aber“ nach, und bis dieſes 
ſeine Wirkung gethan hat, iſt er hin; kein Stück iſt 
mehr zu finden. 


— 


Einfluß des Unterrichts. 

Avene hebt die Bibel den Einfluß einer guten 

Erziehung hervor; beſonders nachdrücklich zeigt 
fie was eine gute Mutter vermag. Dieſe Thatſache 
wird auch auf Kanzeln und in Büchern hervorgeho⸗ 
ben. Nun möchten wir aber auf den Punkt auf⸗ 
merkſam machen, daß die Bibel nirgends von einem 
Fall meldet, wo der Ausgang von dieſem Einfluß ab⸗ 
hängig geweſen wäre. Die Kinder frommer Eltern 
haben einen großen Vortheil; aber wenn ein Knabe 
ſolche nicht hat, fo braucht ihn dieſes nicht zu entmuthi⸗ 
gen in ſeinem Beſtreben, ein tüchtiger Mann zu werden. 
Da kommt der ganze keligiöſe Einfluß in Betracht, und 
hier iſt es, wo man die Wichtigkeit des Amtes eines 
Sonntagſchullehrers ſehen kann: er vertritt oft Mutter⸗ 


ſtelle. 
— — ——ü—. 


Das Leben, aus dem Geſichtspunkt des Todes betrach⸗ 
tet, und der Tod, aus dem Geſichtspunkt der Unſterb⸗ 
lichkeit: das iſt die Summe aller Lebensphiloſophie. 


— — 5 

Wenn böſe Nachrichten zu fpat kommen, um deinem 
Nächſten noch dienlich zu ſein, dann ſage ihm nichts da⸗ 
von. 
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Viertes Quartal. 


Sonn tagſch 
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554 G6 — 


Das undankbare Volk. 


— — 


10. Lection: Jef. 1, 1-18. — Sonntag den 6. December 1885. 


1. Dies iſt das Geſicht Jeſaia, des Sohnes Amoz, wel- 
ches er ſahe von Juda und Jeruſalem, zur Zeit Uſia, 
Jothams, Ahas, und Jehiskia, der Könige Juda. 

2. Höret, ihr Himmel, und Erde, nimm zu Ohren, denn 
der Herr redet: Ich habe Kinder auferzogen, und erhöhet, 
und fie find von mir abgefallen. 


3. Ein Ochſe kennet ſeinen Herrn, und ein Eſel die 
Krippe ſeines Herrn; aber Israel kennet es nicht, und 
mein Volk vernimmt es nicht. 

4. O wehe des ſündigen Volks, des Volks von gro- 
fier Mifferhat, des boshaftigen Samens, der ſchädlichen 
Kinder, die den Herrn verlaſſen, den Heiligen in Israel 
läſtern, weichen zurück. 

5. Was ſoll man weiter an euch ſchlagen, fo ihr des Ab⸗ 
weichens nur deſto mehr machet? Das ganze Haupt iſt 
krank, das ganze Herz iſt matt. 

6. Von der Fußſole an bis auf das Haupt iſt nichts 
Geſundes an ihm, ſondern Wunden, und Striemen, und 
Eiterbeulen, die nicht geheilet, noch verbunden, noch mit 
Oel gelindert ſind. 

7. Euer Land ift wüſte, eure Städte find mit Feuer ver- 
brannt; Fremde verzehren eure Aecker vor euren Augen, 
und iſt wüſte, als das, ſo durch Fremde verheeret iſt. 

8. Was aber noch übrig iſt von der Tochter Zion, iſt 
wie ein Häuslein im Weinberge, wie eine Nachthütte in 
den Kürbisgärten, wie eine verheerte Stadt. 


9. Wenn uns der Herr Zebaoth nicht ein weniges ließe 
überbleiben; ſo wären wir wie Sodom, und gleich wie 
Gomorra. 


Haupttext: Laſſet ab vom Büſen; 


Geſchichtliches.— Ueber die Herkunft und Familie des 
Propheten Jeſaia weiß man nichts Genaues, nur ſo viel 
führt die Schrift an, daß ſein Vater Amoz geheißen hat. 
Er weiſſagte unter vier Königen und muß der Zeit nach 
wenigſtens 60 Jahre gewirkt haben, und zur Zeit ſeines 
Todes zwiſchen 80 und 90 Jahre alt geweſen ſein. Die 
jüdiſche Tradition läßt ihn Hiskia überleben und unter 
Manaſſe den Märtyrertod ſterben, unter einer Säge. 


Wir haben bereits angedeutet, daß die Wirkſamkeit 


Jeſaia's ſich über die Regierung von 4 Königen erſtreckt, 
deßhalb iſt auch klar, daß die Schriften in verſchiedene 
Perioden fallen; z. E. in der Regierung Uſia, Cap. 1-5 ; 
Jotham, Cap. 6; Ahas, 7-14; 27; Hiskia 41, 28-35; 
und in die letzte Hälfte der Regierung Hiskia's alle andere 
Capifel. Es ijt mehr als wahrſcheinlich, daß dieſe 
Theile zu verſchiedenen Zeiten veröffentlicht und ſpäter 
geſammelt wurden durch den Propheten ſelbſt. 

Zeitgenoſſen des Propheten Jeſaia im Amte waren: 
Hojea in Israel und Nahum und Micha in Juda; es ift 
wahrſcheinlich; aber nicht beſtimmt, daß Joel in Juda 
und Amos und Jona in Israel noch lebten, als der junge 

Jeſaia auftrat. 

Um dieſe Zeit in der Weltgeſchichte trugen ſich folgende 
Begebenheiten außerhalb der Kirche Gottes zu: Rom 
wurde gegründet 753 v. Chr.; Corinth erblühte, 745; 
Syracuſe gegründet, 734; Ende des Reiches Israel, 
721; Aufſchwung des babyloniſchen Reiches. Durch 


10. Höret des Herrn Wort, ihr Fürſten von Sodom; 
nimm zu Ohren unſers Gottes Geſetz, du Volk von Go- 
morra. 

11. Was ſoll mir die Menge eurer Opfer? ſpricht der 
Herr. Ich bin ſatt der Brandopfer von Widdern, und des 
Fetten von den Gemäſteten, und habe keine Luſt zum Blut 
der Farren, der Lämmer und Böcke. 

12. Wenn ihr herein kommt zu erſcheinen vor mir; wer 
fordert ſolches von euren Händen, daß ihr auf meinen 
Vorhof tretet? 

13. Bringet nicht mehr Speisopfer ſo vergeblich. Das 
Räuchwerk iſt mir ein Greuel; der Naumonden und Sab⸗ 
bathe, da ihr zuſammen kommt, und Mühe und Angſt 
habt, derer mag ich nicht. 

14. Meine Seele iſt feind euren Neumonden und Jah⸗ 


reszeiten; ich bin derſelbigen überdrüßig, ich bin es müde 


zu leiden. 

15. und wenn ihr ſchon eure Hände ausbreitet, verberge 
ich doch meine Augen von euch: und ob ihr ſchon viel be⸗ 
tet, höre ich euch doch nicht, denn eure Hände ſind voll 
Bluts. 

16. Waſchet, reiniget euch, thut euer böſes Weſen von 
meinen Augen, laſſet ab vom Böſen; 

17. Lernet Gutes thun, trachtet nach Recht, helfet dem 
Unterdrückten, ſchaffet dem Waiſen recht, und helfet der 
Wittwen Sache. 

18. So kommt dann, und laßt uns mit einander rechten, 
fpricht der Herr. Wenn eure Sünde gleich blutroth iſt, 
ſoll ſie doch ſchneeweiß werden, und wenn ſie gleich iſt, 
wie Rofinfarbe, ſoll fie doch wie Wolle werden. 


lernet Gutes thun. — Jeſ. 1, 16. 17. 


Vergleiche der Geſchichte lernt der Schüler mehr faßlich 
19 — und das Gelernte haftet auch leichter im Gedächt⸗ 
niß. 

In dem Capitel, welches uns vorliegt, beſchuldigt der 
Prophet die Juden einer Undankbarkeit, Widerſpenſtig⸗ 
keit und allgemeiner Sittenverderbtheit; um dieſer Miß⸗ 
ſtände willen droht er mit feindlichen Einfällen in das 
Land, und zeigt ihnen auch, daß ohne Lebensheiligkeit 
alle Opfer umſonſt ſind. Die Heilsbedingungen, welche 
Jehova aufſtellt, beſtehen nicht in köſtlichen Opfern. 

Texterklärung. V. 1. Dies iſt das Geſicht. Die⸗ 
ſer erſte Vers iſt eigentlich die Ueberſchrift zum ganzen 
Buch und bedeutet deßhalb: dieſes iſt die Geſchichte der 
Geſichte und Offenbarungen u. f. f. Der Name Jeſaia, 
hebräiſch Jeſchajahu, bedeutet das Heil Gottes; weil er 
ausführlicher denn Alle vom Meſſias redet, nehmen 
Manche an, Gott habe ihm ſchon vor der Geburt dieſen 
Namen abſichtlich beigelegt. 

V. 2. Höret ihr Himmel und Erde. Der Prophet 
wendet ſich an unempfindliche Dinge, um dadurch die 
Juden eher zur Aufmerkſamkeit zu bewegen; oder auch: 
er ruft alle Geſchöpfe des Himmels und der Erde auf, um 
auf ſeine Rede Acht zu haben, und zu zeugen gegen die 
Juden, ſo dieſe auf ſeine Rede nicht achten. Ich habe 
Kinder aufgezogen. Der Sinn dieſer Worte ijt: „ich 
habe Israel gepflegt, wie man ein Kind pflegt,“ oder: 
„als ich Israel erwählte, war es ein hülfloſes Kind und 
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ich habe es wachſen und groß werden laſſen.“ Sie ſind 
von mir abgefallen. 
mißrathene Kinder es ſind. 

V. 3. Ein Ochſe kennet feinen Herrn. Im Ver⸗ 
gleich mit unvernünftigen Thieren, haben ſich die Thiere 
den Ruhm erworben, indem ſie ſich erkenntlich gezeigt 
haben. Gegen Fremde mag der Ochſe ſtörrig ſein, aber 
nicht gegen ſeinen Herrn, den er anerkennt. So dumm 
ſonſt auch der Eſel iſt, ſo kennt er doch ſeinen Herrn und 
ſeine eigene Krippe. Aber Israel kennet es nicht. Kein 
Volk hat fo viel Urſache zur Dankbarkeit als Israel, 
aber Israel iſt tiefer gefallen, als das Unvernünftige, 
was Dankbarkeit angeht. 

V. 4. O wehe des ſündigen Volks. Das Wört⸗ 
lein „wehe“ bedeutet hier den Sinn des Schmerzes, der 
bitteren Klage und auch der Scham des Propheten. Das 
Volk war beladen, aber nicht mit dem Gefühl der Sünde, 


ſondern mit der Schuld und mit den Feſſeln derſelben; Volk 


d. h. gingen von einem Uebel zum 


und weichen zurück, inen } 
wie ein Schreiber 


andern und kehrten Gott den Rücken; 
ſagt: mit Unverſchämtheit. 

V. 5. Was ſoll man weiter an euch ſchlagen? 
Warum ferner züchtigen; oder man möchte es deuten: 
wo ſoll man noch züchtigen? Was kann man noch thun? 
Was bleibt noch übrig? Da ſtimmt Jer. 2, 30 überein. 
Das ganze Haupt. Die Krankheit Israel's hat die 
wichtigſten Theile, das Haupt und das Herz angegriffen, 
und breitet ſich deshalb über den ganzen Körper aus. 

VB. 6. Von der Fußſohle an u. ſ. w. Der Prophet 
vergleicht den jüdiſchen Staat mit einem Körper, und 
zwar mit einem ſo von Krankheit durchdrungenen, daß 
nichts Geſundes mehr daran iſt. Ferner: dieſer Körper 
iſt ſchon ſo mit Ruthen, Geißeln und Beizen malträtirt 
worden, daß er all über eitert und noch ungewaſchen iſt. 
Hier iſt ein Zuſtand, welchen nur Reue, Umkehr und 
gründliche Buße heilen und ändern kann. Das ganze 
Bild ſoll den verdorbenen Zuſtand des Volkes darſtellen. 

V. 7. Euer Land iſt wüſte. Dieſe Rede bezieht ſich 
auf die Verheerungen, welche die fremden Heere anrichte⸗ 
ten, denn das Land wurde mehreremal gänzlich verwü⸗ 
ſtet und ſchwer heimgeſucht. Vor den Augen des Vol⸗ 
kes geſchah dieſes, und doch konnte es Niemand hindern 
oder wehren. e A 15 

M. 8. Was aber noch übrig iſt. Bezieht ſich auf 
die Herrlichkeit des Volkes, aber beſonders auch auf die 
Königsſtadt, Jeruſalem. Wie eine Nachthütte. In 
den Weinbergen und auf den Feldern hatte man kleine 
Häuslein und Hütten, in denen Nachts zur Ernte⸗ oder 
Weidezeit ein Mann wachte, ſonſt aber unbewohnt war. 

V. 9. Wenn uns der Herr Zebaoth u. ſ. f. Es 
forderte eine Gottesmacht auch nur einen Reſt zu bewah⸗ 
ren. Durch den Bund Gottes wurden noch einige 
Treuen erhalten. Wäre es nicht für dieſen Bund gewe⸗ 


ſen, dann hätte ſich die Begebenheit mit Sodoma und h 


Gomorra wiederholt. i i 

V. 10. Höret des Herrn Wort. Die Ausleger 
nehmen an, daß ſich das olk durch ſeine Aelteſten ver⸗ 
theidigte gegen die bis zum 9. Vers enthaltene Rede. 
Jetzt erhebt er ſeine Stimme und macht Erklärungen, 
aber er ändert die harte Rede nicht. Was die Sodom 
Fürſten und Gomorra Völker waren, findet man in 
Heſ. 16, 48. Gottes Geſetz. Unter Geſetz haben wir hier 
die Botſchaft, die Lehre vom Willen Gottes zu verſtehen. 

B. 11. Was ſoll mir die Menge eurer Opfer? 
Dieſe Rede Gottes iſt mehr als einmal wiederholt in der 
Schrift. Was werden ſie helfen? Dieſes meint daß 
alle Opfec umſonſt ſind, wenn Herz und Leben nicht rein 
ſind. Dieſes hat auch Jeſus deutlich ausgeſprochen. 
Und daran knüpft ſich auch der Gedanke, warum die Sus 
den ſo gehäſſig wurden, als Chriſtus gegen ihre Opfer, 


Sind undankbar geworden wie f 


ſolchen Volk. 


Feiertage und Sabbathe auftrat, denn Chriſti Lehre 
ſtimmte genau mit der Lehre ihrer eigenen Propheten 
überein. 

V. 12. Wer fordert ſolches von euren Händen? 
Gott redet hier zu Prieſter und Volk und will ſagen: Ich 
habe Opfer eingeſetzt für eure Schwachheitsſünden, ihr 
aber kommt frech und wollt mit Opfern eure bedachte, 
wohl überlegte Mißachtung meiner Gebote, eure offenbaren 
Laſter zudecken. Der Sinn dieſer Worte ſtimmt genau 
mit Sprüche 15, 8. Der gottloſen Opfer iſt dem Herrn 
ein Greuel. 

V. 13. Bringet nicht mehr. Die Opfer werden 
hier „vergeblich“ genannt, weil eigentlich kein Nutzen, 
noch Segen darin iſt, ſo lange das Volk nicht zu ſündi⸗ 
gen aufhört. Gott verlangt fie auch nicht von einem 
Derer mag ich nicht, d. h. ſie ſind ein 
Greuel für Gott und eine Qual oder Beſchwerde für das 


olk. 
V. 14. Ich bin derſelbigen überdrüſſig. Hat ſo⸗ 
wohl auf Opfer, als auch auf Feiertage, Wiens ungs 
oder Feſttage Bezug. f 

V. 15. Denn eure Hände ſind voll Bluts. Dar⸗ 
unter kann man die Sünde überhaupt, oder die Sünde 
der Grauſamkeit, der Gewalt und Unterdrückung verſte⸗ 
hen. Die Heiligkeit Gottes aber geſtattet ihm nicht mit 
einem ſolchen Volk in Gemeinſchaft zu treten, denn er hat 
ſolche Sünden ſtrenge verboten. 5 

V. 16. Waſchet, reiniget euch. Hat nicht blos auf 
äußeres Reinigen Bezug, fondern bedeutet die Reinigung 
des Herzens und Veränderung des Lebens. Das Böſe 
laſſen iſt die erſte Stufe zur Beſſerung des Lebens. Es 
iſt leichter eine Krankheit aufzudecken, als das helfende 
Mittel zu nennen. Gott zeigt die Krankheit, gibt aber 
auch ſogleich die Arznei an, welche heilt. 

V. 17. Lernet Gutes thun. Wenn das Böſe laſſen, 
die erſte Stufe zur Herzens⸗ und Lebensänderung iſt, dann 
muß gewiß das Gute zu thun, die zweite ſein. Gutes 
thun muß gelernt werden, denn man muß das Gute erſt 
erkennen, ehe man es thun kann. Das Uebrige des 
Verſes gibt an, was die Juden beſonders lernen mußten. 

V. 18. Laßt uns mit einander rechten. Dieſes iſt 
eine Aufforderung, ſich zu verantworten, zu widerlegen, 
oder zu entſchuldigen. Der Sinn iſt eigentlich die Füh⸗ 
rung einer Rechtsſache durch beide Parteien. Wenn 
eure Sünden gleich u. ſ. w. Auf die Bedingung wah⸗ 
rer Buße verpflichtet ſich Gott ſo gnädig zu ſein, als 
wenn das Volk gar nie geſündigt hätte, denn der herr⸗ 
liche Ausdruck weiß wie Schnee, bedeutet vollkommene 
Reinigung der Sünder von aller Schuld. Anſtatt roth 
wie Blut, überſetzen die neuen Schriftkenner alle Schar⸗ 
lach, welches zweimal gefärbt bedeutet, nemlich erſt in der 
Wolle, dann im Stück, und dieſe Farbe iſt nicht mehr her⸗ 
aus zu bringen, ſie hält, ſo lange ein Stück vom Tuch 
ält; Gott aber will ſagen, wenn die Sünden gleich wie 
dieſe Scharlachfarbe anhängt und durch und durch ge⸗ 
drungen ift, ſoll fie doch ſchneeweiß werden. 

Lehre und Anwendung. —1. Die Sünde gegen Gott 
iſt nicht blos eine Uebertretung ſeines heiligen Willens, 
ſondern auch ein Beweis von der grenzenloſen Undank⸗ 
barkeit des menſchlichen Herzens gegen Gott. 

2. Gegen dieſe Undankbarkeit der Menſchen muß ſelbſt 
die unvernünftige Creatur Zeugniß ablegen. 

3. Die fündenkranke Seele des Menſchen tft mit 
einem kranken Körper verglichen: ſchmerzlich, zunehmend 
und tödtlich. 

4. Die Sünde berührt, verunreinigt und zerſtört Kopf 
und Herz, Leib und Seele. i 

5. Keine Form, keine Ceremonie, und kein Opfer kann 
Gott gefallen, ſo lange noch Sünde und Luſt zur Sünde 
im Herzen wohnt. ü a 
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6. Die erſte Pflicht des Sünders iſt, Buße zu thun, 
dann muß er vom Böſen laſſen und das Gute thun. 

7. Wenn der Menſch ſeine Pflicht thut, dann iſt Gott 
bereit alles zu thun, was der Menſch ſelbſt nicht thun 
kann. 

Illuſtrationen. — Die Chemiſten wiſſen, daß die rothe 
Farbe unzerſtörbar iſt. In der Papierfabrik werden die 
rothen Lumpen alle abgeſondert, denn man kann die 
Farbe nicht herausbringen, ohne die Fiber zu zerſtören, 
daher werden dieſe zuſammen zu rothem Papier verwen⸗ 
det. : 

Das Kreuz iſt nicht gemacht zum anbeten, ſondern zum 
tragen. Es iſt Thorheit ein Kreuz aufzuſtellen, daſſelbe 
mit Blumen zu bekrönzen und zu verehren; aber es iſt 
chriſtlich und ſchön, ſein Kreuz ſtillſchweigend aufzuneh— 
men, und es Jeſu ähnlich zu tragen. 

Es gibt Menſchen, welche ihren ganzen gottloſen Le⸗ 
benswandel beibehalten und doch Gott dienen wollen; 
man meint ſogar es ſei ihre Abſicht ihre Sünden mit 
dem Bischen Gottesdienſt zuzudecken. Solcher Gottes⸗ 
dienſt iſt dem Herrn ein Greuel. 


Wandtafelerklärung.— Das Auge Gottes wacht über 
jedem Menſchen und beobachtet alles menſchliche Trei⸗ 
ben; dieſes ſollten wir nie vergeſſen, Gott ſieht uns. 
Dann ſollte uns aber dieſe Thatſache auch dazu ermun⸗ 
tern, den Haupttext ernſtlich zu beherzigen und zu befol⸗ 
gen. Israel hat ſich ſelbſt ins Unglück geſtürzt durch 
ſein bösartiges Verhalten, und ähnlich wird es allen 
frechen Sündern ergehen. Jeſaia hat ſeine Worte an 


Israel gerichtet, aber dieſelben gelten auch uns und 
allen Menſchen. Die Wandtafel zählt uns Israel's 
Sünden auf und gibt auch an, was an Stelle der Sün⸗ 
den treten ſoll. So hat der Prophet es aufgezählt, doch 
müſſen wir ſtets bedenken, daß der Herr uns helfen muß, 
denn ohne ihn können wir nichts thun. Dieſes wird 
uns beſonders im 18. Vers klar gemacht. Was nützt uns 
leerer, eitler Gottesdienſt, wenn nicht auch der Wandel 
damit übereinſtimmt? Daher ſollen wir Gott in Wort 
und That zu dienen ſuchen, indem wir vom Böſen ab⸗ 
laſſen und lernen Gutes thun. 
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Der leidende Erlöſer. 
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11. Lection: Jef. 53, 1-12. — Sonntag den 12. December 1885. 


1. Aber wer glaubt unſerer Predigt? und wem wird der führet wird, und wie ein Schaf, das verſtummet vor ſei⸗ 


Arm des Herrn geoffenbart? 


2. Denn er ſehießt auf vor ihm wie ein Reis, und wie 


eine Wurzel aus dürrem Erdreich. Er hatte keine Geſtalt 
noch Schöne; wir ſahen ihn, aber da war keine Geſtalt, 
die uns gefallen hätte. 

3. Er war der Allerverachtetſte und Unwertheſte, voller 
Schmerzen und Krankheit. Er war ſo verachtet, daß man 
das Angeſicht vor ihm verbarg; darum haben wir ihn 
nichts geachtet. 

1. Fürwahr er trug unſere Krankheit, und lud auf ſich 
unſere Schmerzen. Wir aber hielten ihn für Den, der ge— 
plaget und von Gott geſchlagen und gemartert wäre. 

5. Aber ev iſt um unſerer Miſſethat willen verwundet, 
und um unſerer Sünde willen zerſchlagen. Die Strafe 
liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch ſeine 
Wunden ſind wir geheilet. 

6. Wir gingen alle in der Irre wie Schaſe, ein Jeglicher 
ſahe auf feiyen Weg: aber der Herr warf unſer aller Sün— 
de auf ihn. 

7. Da er geſtraft und gemartert ward, that er ſeinen 
Mund nicht auf, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank ge⸗ 


nem Scheerer, und ſeinen Mund nicht aufthut. 

8. Er ijt aber aus der Angſt und Gericht genommen; 
wer will ſeines Lebens Länge ausreden? Denn er iſt aus 
dem Lande der Lebendigen weggeriſſen, da er um die Miſ— 
ſethat meines Volks geplaget war. 

9. Und er iſt begraben wie die Gottloſen, und geſtorben 
wie ein Reicher; wiewohl er Niemand Unrecht gethan hat, 
noch Betrug in ſeinem Munde geweſen iſt. 

10. Aber der Herr wollte ihn alſo zerſchlagen mit 
Krankheit. Wenn er ſein Leben zum Schuldopfer gegeben 
hat; ſo wird er Samen haben und in die Länge leben, und 
des Herrn Vornehmen wird durch ſeine Hand fortgehen. 

11. Darum, daß ſeine Seele gearbeitet hat, wird er ſeine 
Luft ſehen und die Fülle haben. Und durch ſeine Erkennt— 
niß wird er, mein Knecht, der Gerechte, Viele gerecht ma⸗ 
chen; denn er trägt ihre Sünden. 

12. Darum will ich ihm große Menge zur Beute geben, 
und er ſoll die Starken zum Naube haben; darum, daß er 
ſein Leben in den Tod gegeben hat, und den Uebelthätern 
gleich gerechnet iſt, und er Vieler Sünde getragen hat, und 
für die Uebelthäter gebeten. 


Haupttext: Aber der Herr warf unſer aller Sünde auf ihn. — Jeſ. 53, 6. 


Geſchichtliches.— Dieſe Schriftſtelle wurde wahrſchein- 
lich in der letzten Hälfte der Regierung des Königs His— 
kia geſchrieben, mehr als 700 Jahre vor ihrer Erfüllung. 

Jeruſalem wurde immer als das Bild des ganzeu 


israelitiſchen Volkes angeſehen und was über die Stadt 
prophezeit wurde, das galt auch immer dem ganzen 


Volke und iſt allezeit der Sünde des Volkes zuzuſchreiben. 


Der zweite Haupttheil der Weiſſagungen des Prophe⸗ 
ten Jeſaia; von Capitel 40—66 iſt ein Bild der Erlö⸗ 
ſung von Sünden, das Kommen des Reiches der Gerech⸗ 
tigkeit und des Friedens. Das Centrum des zweiten 
Theils; man möchte ſagen, das Herz deſſelben bildet die 
heutige Lection. Man mag dieſe Weiſſagung anblicken, 
von welchem Standpunkt man immer nur will, wird 
man eine der merkwürdigſten und wunderbarſten Schrif⸗ 
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ten finden, die man ſich auch nur vorſtellen kann, oder 
die je geſchrieben worden ſind. 

In Verbindung mit der vorigen Lection ſteht dieſe 
ganz in richtiger Folge. Dort ſahen wir die allgemeine 
Sündlichkeit des menſchlichen Geſchlechtes und des jüdi— 
ſchen Volkes ins Beſondere; wir ſahen wie tief die Sün⸗ 
de eingewurzelt war, und welche Zerſtörung fie anrich⸗ 
tete; wir ſahen auch die einzig mögliche Bedingung des 
Heils, nemlich Buße und Umkehr auf menſchlicher, Verge— 
bung und Erneuerung von göttlicher Seite. Nun wird 
uns die göttliche Methode vorgeſtellt, wie er vergeben, 
erneuern und reinigen kann und doch gerecht bleiben. 


Texterklärung.— V. 1. Aber wer glaubt unferer 
Juke In prophetiſchem Geiſte blickte Jeſaia in die 
Zukunft, und ſah, daß ſelbſt unter ſeinem Volke nur 
Wenige waren, welche die Heilsbotſchaft erfaßten und 
verſtanden. Darum das Wörtlein Aber am Anfang. 
Dieſes erſcheint als eine Klage des Propheten über die 
Juden, weil nur jo wenige derſelben dieſen Meſſias erken⸗ 
nen und annehmen wollten. Der Arm des Herrn. 
Darunter haben wir die mächtige, in Chriſto geoffenbarte 
Kraft Gottes zu verſtehen. Das Wort mußte erſt geof— 
fenbart werden, ehe es geglaubt werden konnte. Alſo:“ 
bei wem thut der Dienſt der Knechte Gottes ſeine Wir⸗ 
kung? Man kann auch annehmen, als rede der Pro- 
phet ſeine Erfahrung: „Obſchon ich oft und öfters ge- 
predigt habe, will doch Niemand glauben, und ich ſehe 


keine Wirkung.“ 

V. 2. Denn er ſchießt auf. Der Meſſias wird 
hier unter dem Bilde einer ſchmachtenden Pflanze be⸗ 
ſchrieben, welche in einem dürren Erdreich mit Mühe 
aufwächſt; daher man auch nicht auf große Schönheit 
noch Stärke hoffen kann. Wir ſahen ihn. D. h. wer 
ihn ſieht und etwas Sonderliches erwartet, der wird 
getäuſcht werden. Man wird an ihm nichts entdecken, 
das ihn beſonders begehrenswerth machen könnte. Die⸗ 


nommen. An dieſer lehrt 
und ſind nicht einig in der Erklärung. Vielleicht kann 


ſes bezieht ſich beſonders auf die königliche Abſtammung, 
Würde und Umgebung; das Neue Teſtament zeigt nur 
zu deutlich wie richtig der Prophet urtheilte. 

V. 3. Er war der Allerverachtetſte. Dieſer Vers 
erzählt eine traurige Geſchichte, man ſoll ihn immer und 
immer wieder leſen. Verworfen: von den Juden, von 
den Reichen, von den Gelehrten, und von der Maſſe aller 
Stände, Altersſtufen und geſellſchaftlicher Stellung. 
Voller Schmerzen. Bildet ein Mann ab, welcher von 
allerlei Schmerzen ſo voll iſt, daß man meint, er ſei aus 
lauter Schmerzen zuſammengeſetzt; und zwar lauter 
Schmerzen für die Menſchen wegen ihrer Sünde. Und 
Krankheit. Das Wort wird anderswo mit Kummer 
überſetzt. Ein Mann an Kummer gewöhnt. Nichts 
geachtet. Weil er ſo ganz anders erſchien, als man er⸗ 
wartete, ſo hat man ſich von ihm gewendet, und weil er 
ſo hülflos dort am Kreuze hing, hat man das Angeſicht 
von ihm gekehrt. Natürlich muß man nicht vergeſſen, daß 
der Prophet immer als Seher über zukünftige Dinge 
redet, als wären ſie bereits geſchehen. 

V. 4. Fürwahr. Wahrlich, unleugbar. Er. Der 
Meſſias nahm menſchliche Natur an, ſo viel er mit ſei⸗ 
ner vollkommenen Reinheit (Unſündlichkeit) annehmen 
konnte, er trug und litt. Wir haben geſündigt, er trug 
die Folgen. Wir waren verurtheilt, er litt die Strafe. 
Wir aber hielten ihn für Den. Dieſe Worte geben 
einen Einblick in die Anſicht der Juden und ihrem Dafür⸗ 
halten von Chriſtum. Ein von Gott geſchlagener Mann, 
der um ſeiner Sünden willen ſo geplagt wird. Ge⸗ 
ſchlagen und gemartert. Gottes Zorn war wider 
ihn entbrannt; inſofern er für uns zur Sünde gemacht, 
d. h. Bürge war für eine Schuld, deren Zahlung er über⸗ 
nommen hatte. Der Kummer, den er fühlte, iſt unſer 


Kummer; die Schmerzen, die er trug, ſind unſere Schmer⸗ 
zen. 

V. 5. Aber er iſt um unſerer Miſſethat willeu. 
Hier folgt nun die wahre Urſache der Leiden des Erlö— 
ſers: um unſerer Miſſethat. Verwundet und zer⸗ 
ſchlagen. Dieſe Worte ſchließen alle Schmerzen, Leiden, 
Plagen und Marter ein, denen Chriſtus ausgeſetzt war 
und damit muß man natürlich auch den Tod mitzäh len. 
Die Strafe liegt auf ihm. Der hebräiſche Text lieſt: 
die Strafe, die uns den Frieden bringt; alſo iſt es deut⸗ 
lich, daß Chriſtus an unſerer Statt, für uns geſtraft 
wurde, wir aber erhielten Frieden. 

V. 6. Wir gingen alle in der Irre. Juden ſo⸗ 
wohl als Heiden, wie Schafe, welche der Wolf zerſtreut 
hat. Keiner, nicht Einer iſt auf dem rechten Weg geblie⸗ 
ben. Allein, Gott hat den guten Hirten geſendet, der 
ſein Leben gab, die irrenden Schäflein zu retten. Der 
Herr warf unſer aller Sünden auf ihn. Darunter 
haben wir nicht die Sünde ſelbſt, ſondern die Schuld und 
Strafe derſelben zu verſtehen. Dieſe Laſt war ſo ſchwer, 
daß ſelbſt Jeſus ſie nicht hätte tragen können, ohne be— 
ſondere Ausrüſtung, d. h. göttliche und menſchliche Natur. 

V. 7. That er ſeinen Mund nicht auf. Um zu 
zeigen, wie alle Folgen der Sünde auf ihm laſteten und 


das mit wenig Worten auszudrücken, ſagt der inſpirirte 


Seher. Wie ein Lamm zur Schlachtbank. Merkwür⸗ 
dig iſt es, daß ein Lamm, ſelbſt wenn es auf die Schlacht⸗ 
bank geworfen wird, ſich nicht vertheidigt und auch keinen 
Laut hören läßt. Der eigentliche Sinn iſt, anzuzeigen, 


daß Jeſus ſich hätte vertheidigen und rechtfertigen kön⸗ 


nen, aber er ſchwieg ſtille, denn er nahm ja die Laſt aus 
Liebe zu uns auf ſich. 

V. 8. Er iſt aber aus der Angſt und Gericht ge⸗ 
An dieſer Stelle haben die Gelehrten Mühe 


man den Satz ſo annehmen: durch Gewalt und den 
Ausſpruch des Gerichts iſt er zur Hinrichtung abgeführt 
worden, und doch kann Niemand ſeines Lebens Länge 


ausreden, welches hier Bezug hat auf ſein Leben nach 


dem Gericht und Tod. Aus dem Lande weggeriſſen. 
Dieſes bezieht ſich auf den gewaltigen Tod am Kreuz 
durch den er aus der Mitte ſeiner gläubigen Anhänger 
herausgeriſſen wurde, als er im Tode die ſchwere Schuld 
der Sünden büßte. Man denke betend nach! 

V. 9. Luthers Ueberſetzung in dieſem Vers iſt nicht ſo 
klar, als man wünſchen möchte; ich will ſuchen, die Mei⸗ 
nung unterſchiedlicher Gelehrten zuſammenzuſtellen. 
Man hat fein Grab bei den Gottloſen beftellt, d. h. 


mit Miſſethätern und Verbrechern wurde er hingerichtet 


und ſein Grab wurde, wie bei Jenen, im Töpfersacker 


beſtellt. Iſt im Tode bei den Reichen geweſen. Jo⸗ 


ſeph erbat ſich den Leichnam und legte denſelben in ſein 
Felſengrab. Wiewohl er Niemand Unrecht gethan 
hatte. Trotz ſeiner Unſchuld, und obwohl ihm Niemand 
Unrecht beweiſen konnte, mußte er dennoch ſolchen Tod 
erleiden. Aber als ein Zeugniß ſeiner Unſchuld wurde er 
nicht im Blutacker begraben, ſondern fand ein Ehrengrab 
bei einem Reichen. Das mag etwa den Sinn des ganzen 
Verſes darthun, genügend um den Schülern ein Ber- 
ſtändniß davon zu geben. 

V. 10. Wenn er ſein Leben zum . ge⸗ 
geben hat. Es war Gottes Wille, oder es hat Gott ge⸗ 
fallen, und aus Liebe hat der Meſſias ſein Leben gegeben. 
Die Worte Chriſti ſelbſt (Joh. 12, 24.) dienen zur Er⸗ 
klärung dieſer Stelle. Samen. Darunter verſteht man hier 
Jünger, Nachfolger, auch geiſtliche Kinder. Paulus führt 
dus Bild vom Weizenkorn an, welches hier erklärend paßt. 
1. Cor. 15, 36. 37. In die Länge leben. Seine Tage 
verlängern, ſagen einige Ueberſetzer. Sein Leben wurde 
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geachtet als dahin, da er ſtarb; aber er ift erſtanden und auf den Meſſias los, und läßt Niemand vorbei, ohne mit 
lebt im Himmel ewig, in ſeinen Kindern aber auf Erben. ihm in Berührung zu kommen. 


B. 11. Wird ſeine Luft ſehen. Er wird fic) freuen, | In Pennſylvanien hat ein Rabbiner einen christlichen 
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wenn er ſieht, daß ſein Leiden und Sterben nicht vergeb⸗ | Bischof dieſes Capitel leſen hören; es hat ihn fo gerührt, 
daß er den Gedanken nicht mehr los werden konnte, weil 
| er aber Chriſtum nicht ergreifen konnte im Glauben, hat 
ihn dieſes Capitel zur Verzweiflung getrieben; ſo iſt der 
Eckſtein zu einem Stein des Aergerniſſes geworden. 


lich war. Wie ein Ackermann ſich in der Ernte freut, 
daß er nicht umſonſt geſäet hat. Der Gerechte wird 
Viele gerecht machen. Das deutet an, daß Chriſtus 
gerechtfertigt und uns zur Rechtfertigung geworden iſt; 
alſo iſt unſer Heil durch ihn und ſeine Gerechtigkeit iſt 


unſere Gerechtigkeit. Das wird viele Heiden bewegen, an 
ihn zu glauben. a 
V. 12. Große Menge zur Beute. Dem Sieger 


gibt man Beute. Einige überſetzen mit Einſchaltung: 
ich will ihm viele Völker zur Beute geben; das iſt eigent⸗ 
lich auch der richtige Sinn der Worte. Dieſe Völker ſollen 
ein Schmerzenslohn ſein; erlöſt durch ſein Leiden und 
Verdienſt. Für Uebelthäter gebeten. Das bezieht 
ſich ganz auf ſein Mittleramt und folglich, wie überhaupt 
auch das Uebrige, auf die Zukunft, denn Jeſaia redet in 
prophetiſchem Geiſte. : 

Lehre und Anwendung. — 1. Der Plan der Erlö⸗ 
ſung läuft durch die ganze heilige Schrift. Der nemliche 
Erlöſer wird uns vorgeſtellt in Bildern, Symbolen, 
Ceremonien, Weiſſagungen und Lehrſätzen. 

2. Die genaue Erfüllung der Weiſſagungen, Jahr⸗ 
hunderte nachdem dieſelben gegeben wurden, iſt 
ein Beweis für die Wahrheit der Bibel. 

Die Welt iſt geneigt das Geringe und Schwache zu 
verachten, und hat gerade deßhalb auch ihr Heil und ihre 
Erlöſung verſcherzt. 

4. Wer Chriſtum nicht in ſein Herz aufnimmt, der 
kann auch von der Kraft und Seligkeit in Chriſto keinen 
Begriff haben; daher kommt es auch daß viele, ſonſt 
aufrichtig ſcheinende Leute, ihn nicht annehmen. 

5. Chriſtus hat menſchliche Trübſale, Schmerzen, 


Verſuchungen und Leiden erduldet und hat ſie überwun⸗ 


den. Dadurch hat er alle unſere Leiden in Segnungen 
verwandelt. 

6. Chriſtus hat in ſeinem Leiden und Sterben eine 
ewige Erlöſung gegründet, und hat uns dadurch ſeine 
Liebe, des Vaters Liebe, die ewige Liebe, welche unſer Heil 
ſucht, geoffenbart. 

7., Die Menſchen find durch die Sünde verwirrt, wie 
Schafe ohne ihren Hirten verirren. Sie wären ewig 
verloren, wenn nicht ein treuer Hirte ſie geſucht und auch 

gefunden hätte. 

Illuſtrationen. — Dieſes Capitel iſt einzig in ſeiner 
Art in der Bibel. Ein gelehrter Rabbiner ſagte einmal: 
wenn irgend etwas in der Bibel den Juden bekehren 
kann, dann iſt es dieſes Capitel, denn es ſteuert ſtracks 
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Wandtafelerflarung.—Die Worte der heutigen Lec- 
tion gehören zu den allerwichtigſten der ganzen heiligen 
Schrift. Durch dieſen Schrifttheil ſind ſchon mehr arme 
Sünder zur Ueberzeugung gekommen, als durch irgend et- 
nen andern Theil des Alten Teſtamentes. Was Jeſus ge- 
litten und erduldet hat, daß litt und duldete er um unſert⸗ 


willen. Er war unſchuldig, rein, und ohne Makel; aber 
er hat unſere Krankheit erduldet, er hat unſere Schuld be- 
zahlt, und wir ſind gerettet worden. Er trug die Dornen⸗ 
rone, damit wir Ehrenkronen tragen dürfen; er ließ ſich 
geißeln und martern, damit wir frei ausgehen können. 
Einſt war ein amerikaniſcher Richter, vor welchen man 
einen früheren Kameraden und Studiengenoſſen brachte, 
welcher eines Vergehens gegen die Geſetze angeklagt war, 
die Geſchworenen fanden ihn ſchuldig, und der Richter legte 
ihm die volle geſetzliche Strafe auf, dann aber ſtieg er 
vom Richterſtuhl herab und bezahlte die ganze Schuld des 
Verbrechers ſelbſt. Gerade ſo hat der gerechte Gott uns 
Menſchen ſchuldig gefunden; aber der barmherzige Gott 
kam vom Thron herab und trug die Strafe für uns, da⸗ 
mit wir gerettet werden können. Er that dieſes in 
Chriſto Jeſu. 


Die herrliche Einladung. 


12. ection: Sef. 55, 1-11. — Sonntag den 20. December 1885. 


1. Wohlan Alle, die ihr durſtig ſeid, kommt her zum 
Waſſer; und die ihr nicht Geld habt, kommt her, kaufet und 
eſſet; kommt her und kaufet ohne Geld und umſonſt, bei⸗ 
des Wein und Milch. 

2. Warum zählet ihr Geld dar, da kein Brod iſt, und 
eure Arbeit, da ihr nicht ſatt von werden könnet? Höret 
mir doch zu, und eſſet das Gute; ſo wird eure Seele in 
Wohllunſt fett werden. 

3. Neiget eure Ohren her, und kommt her zu mir; höret, 
ſo wird eure Seele leben: denn ich will mit euch einen 
ewigen Bund machen, nemlich die gewiſſen Gnaden Da⸗ 
vid's. . 


4. Siehe, ich habe ihn den Leuten zum Zeugen geſtellet, 
zum Fürſten und Gebieter den Völkern. 

5. Siehe, du wirſt Heiden ruſen, die du nicht kenneſt; 
und Heiden, die dich nicht kennen, werden zu dir laufen, 
um des Herrn willen, deines Gottes, und des Heiligen in 
Israel, der dich preiſe. 

6. Suchet den Herrn, weil er zu finden iſt; rufet ihn an, 
weil er nahe iſt. 

7. Der Gottloſe laſſe von ſeinem Wege, und der Webel: 
thäter ſeine Gedanken, und bekehre ſich zum Herrn, ſo 
wird er ſich ſeiner erbarmen; und zu unſerm Gott, denn 
bei ihm iſt viel Vergebung. gone 
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S. Denn meine Gedanken find nicht eure Gedanken, und 
eure Wege ſind nicht meine Wege, ſpricht der Herr; 

9. Sondern, ſo viel der Himmel höher iſt, denn die Erde; 
ſo ſind auch meine Wege höher, denn eure Wege, und 
meine Gedanken, denn eure Gedanken. 

10. Denn gleichwie der Regen und Schnee vom Him⸗ 

Haupttext: Wohlan Alle, die ihr durſtig 

Geſchichtliches.—Dieſer Schriftabſchnitt folgt, ſeinem 
Inhalt und ſeiner Natur nach, genau auf die vorige Lec- 
tion. Die Geſchichte der Begebenheiten und Zeiten, da 
dieſe Prophezeiung gemacht wurde, iſt beſchrieben 2. Kön. 
Cap. 18-21; 2 Chron. 29-33. 

Das 53. Capitel gibt uns die Fundamentalwahrhei⸗ 
ten der menſchlichen Erlöſung, wie dieſelbe durch das 
verdienſtvolle Leiden des großen und göttlichen Bürgen 
errungen wurde. Das 54. Capitel enthält die Folgen 
der meſſianiſchen Leiden, wie ſich dieſelben äußerlich of⸗ 
fenbarten, nemlich die Geburt der Kirche Gottes. Sie 
bildet uns den Kauf ab, welchen Chriſtus durch ſein Blut 
erwarb oder erzielte. Die Stiftshütte des alten Bundes 
war nur für den Hohenprieſter beſtimmt und eingerich⸗ 
tet; in der neugegründeten Kirche iſt Raum für alle, 
und iſt aber auch zugleich bleibend und beſtändig, denn 
ſie iſt gebaut aus lebendigen Steinen und iſt inwendig 
ganz herrlich. Hier nun folgt die Einladung an Jeder⸗ 
mann, einzutreten, und ſich an die reichbedeckte Tafel zu 
ſetzen und die Heilsgüter zu genießen. 

Texterklärung.— V. 1. Wohlan Alle, die ihr dur⸗ 
ſtig ſeid. Dieſe Worte meinen hier, daß Alle, welche ei⸗ 
nen Durſt, ein Verlangen nach Erkenntniß verſpüren, die 
können kommen und dieſen Durſt ſtillen. Doch kann 
man auch alle im Evangelium angebotenen Gnadengüter 
darunter verſtehen, denn dieſelben bilden einen fließenden 
Strom. Kaufet ohne Geld. Die Erlöſung, welche 
Gott anbietet, iſt frei und doch muß der Menſch etwas 
thun; er muß wenigſtens kommen. Das Waffer iſt 
frei, aber der Durſtige muß ſchöpfen. Was die Welt 
dem Menſchen für Geld anbietet, und dann erſt nicht ge⸗ 
ben kann, das bietet ihm das Evangelium frei und um⸗ 
ſonſt an. Wein und Milch. Dieſe beiden Artikel ha⸗ 
ben bei den Juden als die köſtlichſten Speiſeartikel ge⸗ 
golten, man findet beide öfters zuſammen in der Bibel 
und ſind allezeit ein Bild des Ueberfluſſes und des Reich⸗ 
thums. 

V. 2. Warum zählet ihr Geld dar. Der Prophet 
will ſagen: warum laßt ihr euch abmühen; warum 
ſcheuet ihr keine Koſten, das zu erlangen, was doch nicht 
Brod iſt? d. h., was euch nicht befriedigen kann. Höret 
mir doch zu. Eine Aufforderung an die Unglücklichen, 
an Hungrige, doch ihre Aufmerkſamkeit nach dem Wah⸗ 
ren zu lenken, indem ihnen ja reiche Gnadengüter ange— 
boten werden, welche ſie genießen können. 

V. 3. Denn ich will mit euch einen ewigen Bund 
machen. Gott verheißt hier einen Vertrag einzugehen, 
deſſen Verbindlichkeit unauflösbar iſt; ähnlich, wie die 
Gnaden David's, welche mit einem Eid beſtätigt ſind, 
und auch in jenen war Chriſtus das Centralelement. 
Das Evangelium wird oftmals ein ewiger Bund ge⸗ 
nannt, dem Geſetz gegenüber, welches ja dem Meſſias 
und ſeinem Reich weichen mußte. . 

V. 4. Den Leuten zum Zeugen. Es iſt unnöthig, 
die verſchiedenen Anſichten, wer dieſer 
zählen; es kann nur der Meſſias ſein, denn er kam, um 


Zeuge iſt, aufzu⸗ h 


mel fällt, und nicht wieder dahin kommt; fondern feuch⸗ 
tet die Erde und macht ſie fruchtbar und wachſend, daß ſie 
gibt Samen zu ſäen, und Brod zu eſſen: 

11. Alſo ſoll das Wort, ſo aus meinem Munde gehet, 
auch ſein. Es ſoll nicht wieder zu mir leer kommen; 
ſondern thun, das mir gefällt, und ſoll ihm gelingen, dazu 
ich es ſende. 


ſeid, kommet her zum Waſſer. — Jeſ. 55, 1. 


von Gott, ſeinem Geſetz, ſeinen Anſprüchen und ſeinen 
Plänen zu zeugen. Zum Fürſten und Gebieter den 
Völkern. Die Idee drückt den Sinn eines Führers und 
zugleich auch Königs aus. Was die Welt am meiſten 
bedurfte, wurde ihr nun angeboten: ein unfehlbarer 
Führer, ein unüberwindlicher König und ein mächtiger 
Erretter. 


V. 5. Siehe, du wirſt Heiden rufen. Der Meſſias 
wird aus den Heiden eine Schaar ſammeln, welche nun 
das Reich Gottes annehmen werden. Ein Volk, welches 
zur Zeit der Weiſſagung noch nicht exiſtirte. Um des 
Herrn willen. Der Herr gibt ſie ihm und dadurch wird 
der Name des Herrn verherrlicht. Alſo werden die Hei⸗ 
den, welche von Chriſto nichts wußten, durch das Evan⸗ 
gelium mit ihm bekannt, und ſo wird ihm aus allen 
Völkern ein eigenes Volk geſammelt und bereitet. 


V. 6. Suchet den Herrn, weil er zu finden iſt. 
Eine Ermahnung an alle; Juden und Heiden ohne Aus⸗ 
nahme. Sie waren ferne von Gott, in der Irre und 
ſuchten Ruhe, aber fanden ſie nicht; jetzt werden ſie auf⸗ 
merkſam gemacht, den Herrn zu ſuchen, und zwar: weil 
er zu ſinden iſt, andeutend, daß es Zeiten gibt, da man 
ihn nicht finden kann. Rufet ihn an. In einem Sin⸗ 
ne des Wortes iſt Gott immer nahe, aber in einem an⸗ 
dern Sinne nicht: wir können mit einem Menſchen un⸗ 
ter einem und demſelben Dache wohnen und doch ferne 
von ihm ſein, indem keine gegenſeitige Neigung zwiſchen 
uns beſteht. So hat jeder Menſch Zeiten, da ihm Gott 
näher ſcheint, als zu anderen Zeiten, und dann, wenn er 
nahe ſcheint, dann iſt es Zeit, ihn anzurufen. Das Wort 
Suchen, und auch das Wort Rufen, zeugen von einem 
Verlangen, etwas zu beſitzen oder zu haben; je größer 
nun das Verlangen nach dem Beſitz iſt, deſto ernſter 
wird das Suchen ſein. 

V. 7. Der Gottlofe laſſe von ſeinem Wege. Die⸗ 
ſer Vers enthält eine allgemeine Vergebungsproklama⸗ 
tion, welche durch das Evangelium geſchieht; führt aber 
auch zugleich die Bedingungen an, auf welche man der 
Vergebung theilhaftig werden kann. Gottes Bereitwil⸗ 
ligkeit zu vergeben, wird allenthalben in der heiligen 
Schrift hervorgehoben, aber auch hier. Bei ihm iſt 
viel Vergebung. D. h., die Gnade kommt der Ueber⸗ 
tretung gleich und iſt noch jo viel ſtärker, daß ſie die 
Uebertretung austilgen und wegwaſchen kann. 


V. 8. Denn meine Gedanken u. ſ. w. Unter Ge⸗ 
danken verſteht man hier Pläne, Vorhaben, Anſichten 
und Ideen; hat hier beſonders auf den Erlöſungsplan 
Bezug. Eure Wege. Wege bedeutet hier: Gedanken 
ausgeführt; Handlungen. Aus dieſem läßt ſich aber 
auch ſchließen, daß der ganze Menſch umgeändert werden 
muß, wenn er Gott gefallen ſoll, er muß Gott ähnlich 
werden in Gedanken und auch in Werken. 5 

V. 9. So viel der Himmel höher iſt denn die Er⸗ 
de u. ſ. f. Dieſes ſoll den Unterſchied zwiſchen dem Vor⸗ 
aben Gottes und der Menſchen Vorhaben darſtellen. 
Obwohl die Entfernung des Himmels von der Erde un⸗ 
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ermeßlich iſt, ſo iſt ſie doch endlich; aber die Entfernung 
zwiſchen Gottes Vorhaben, Gedanken und Wege von der 
Menſchen Gedanken und Wege iſt unendlich. Etwas 


Aehnliches findet man Matth. 7, 9-11; Luc. 11, 5. 12. 


V. 10. Gleichwie der Regen und Schnee. Das 


Menſchenherz von Natur iſt gleichwie die Erde ohne Re— | 


gen—unfrudtbar und öde. 
in den Herzen gerade das ſchaffen, was der Regen und 
der Schnee für die Erde thut. Samen zu Säen und 
Brod zu eſſen. In andern Worten: fie erfüllt den 
Zweck Gottes zum Segen der Menſchen. 


V. 11. Alſo ſoll das Wort u. ſ. f. Unter Wort 
verſtehen wir hier nicht blos Weiſſagung, ſondern alles, 
was Gott redet: Vorherſagung und Gebot. Dieſes Wort 
ſoll nicht umſonſt erſchallen, fo gewiß als der Regen nicht 
umſonſt fällt. Es ſoll nicht wieder zu mir leer kom⸗ 
men. Fruchtlos, umſonſt geredet ſein. Same für den 
Säemann und Brod für den Hungrigen. Gottes Wort 
thut zweierlei: 1. Es ſättigt die hungrige Seele, und 2. 


Die Wahrheit Gottes ſoll 


gibt es die Mittel, wodurch der Arbeiter im Acker Gottes 


andere Seelen ſättigen kann. 
haus, wo der Prediger den Samen holen muß, um den 
Acker Gottes zu befruchten; hier iſt aber auch das Vor- 
rathshaus, wo er Speiſe holen muß, um den Hungrigen 
zu ſpeiſen. 

Lehre und Anwendung. — 1. Wer in Noth iſt und 
ſeine Noth fühlt, oder wer immer ein beſonderes Verlan⸗ 
gen nach göttlicher Hülfe verſpürt, der hat eine beſondere 
Einladung von Gott, zu kommen und ſich befriedigen zu 
laſſen von dem Herrn. 

2. Die Einladung ergeht an alle Menſchen und iſt ab— 
ſolut frei, daher ſollten auch wir die Einladung an Je— 
dermann ergehen laſſen. 

3. Die herrlichſten Gaben Gottes ſind nicht für Geld 
zu kaufen, dieſelben werden nur weggeſchenkt; daher hat 
auch der Arme und der Reiche gleiche Vorrechte, denn bei 
Gott iſt kein Anſehen der Perſon. 

4. Die Güter dieſer Welt ſind unvermögend das Ver— 
langen einer menſchlichen Seele zu ſtillen; ſie ſind wie 
das Waſſer im Meer, anſtatt Durſt zu löſchen, machen 
ſie mehr Durſt. 

5. In dem verheißenen und der Welt geſchenkten Erlö—⸗ 
ſer iſt alles enthalten, was ein armes Herz wünſchen, 
verlangen oder brauchen kann. 

6. Gott redet immer in ſolchen deutlichen Bildern zu 
den Menſchen, daß ſie ihn verſtehen können; ſelbſt die 
Natur muß uns den Schlüſſel reichen, um die Schat- 
kammer Gottes aufzuſchließen. 


Illuſtrationen. — Eine Dame ging einſt am Garten 
eines Königs vorbei; ſie ſah die herrlichen Blumen und 


Hier alſo ijt das Korn- 


gedachte ihres kranken Kindes, weßhalb ſie auch ſogleich 


zum Gärtner hintrat und ihm Geld anbot für einen 
Strauß für ihr krankes Kind, allein der Gärtner trieb 


fie weg, und ſprach: „Meint denn ihr, der König jet ein 
Blumenhändler?“ 8 

Der König hatte die ganze Begebenheit mit angehört; 
als deßhalb die Frau traurig wegging, richtete es der 
König ſo ein, daß er ihr begegnete; ihr einen ſchönen 
Strauß überreichend, ſagte er: „Liebe Frau, der König 
verkauft keine Blumen, er verſchenkt ſie blos.“ So hat 
auch Gott keine Gnade zu verkaufen, er verſchenkt ſie 
blos. 
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Wandtafelerklärung.— Das iſt die neuteſtamentliche 
Einladung an alle armen Sünder. Sie reiht ſich rich⸗ 
tig an das dreiundfünfzigſte Capitel an, denn ſie gehö⸗ 
ren zuſammen. Wir haben das Kreuz in ſeinem Strab- 
lenkranz auf Bergesſpitze ſtehen; alle Welt kann es ſe⸗ 
hen, und Jedermann ſoll es auch ſehen. Der evangeliſche 
Prophet Jeſaia hat ſeine Stimme erſchallen laſſen an 
alle, die durſtig ſind u. ſ. w.; anreihend haben wir die 
letzte herrliche Einladung des Neuen Teſtamentes geſtellt, 
um zu zeigen, das zwiſchen dem Alten und dem Neuen 
kein Unterſchied iſt, was den Weg zur Seligkeit betrifft. 
Kommt! ſo hat Jeſaia ausgerufen. Kommt! ſo ruft 
das Neue Teſtament. Kommt! ſo rufen der Geiſt und 
die Braut. Wer zum Kreuz kommt, findet Ruhe und 
Heil; ſeine Sündenlaſt verſchwindet und die Bürde wird 
ihm abgenommen. Das können wir auf dem Bilde dar— 
geſtellt ſehen. Daher die Ermahnung: „Der Gottloſe 
laſſe ſeine Wege“; er kehre um, er ändere ſein Vorhaben, 
das ändert auch ſein Ziel; beim Kreuz iſt Heil und 
Leben. Gott iſt bereit alle Bedürfniſſe des Menſchen zu 
ſtillen, wenn der Menſch nur willig tft, zu kommen und. 
die angebotenen Mittel zu nehmen. Umſonſt, ohne 


Preis und ohne Geld will Gott geben. Wer nur will, 
der komme. 


Magazin. 


ſche 


2 


Evangeli 


Das 


Wiederholung. 


Die Lectionen des verfloſſenen Quartals in überſichtlicher Darſtellung. 


ee 


ection. Thema. Haupttext. hr en 


‘on. 6, 8-23. Die unſichtbare 2. Kön. 6, 16. Des Propheten Offenbarung. Des Gott der Herr weiß ſeine Kirche gegen alle feindli⸗ 
Schutzmacht. | 17 6 Schutz. Des Propheten chen Mächte zu beſchützen. 
acht. 5 
7, 1-17. Große Noth, große Luk. 18, 27. Seltſame Weiſſagung. Merkwürdige Es iſt dem Herrn ein Geringes, durch viel oder we⸗ 
Hülfe Entdeckung. Wunderbare Erret⸗ nig zu helfen; bei ihm iſt kein Ding unmöglich. 
tung. 
10, 15-31. Der unaufrichtige Ei- Pſalm 1, 1. Eifer gegen Ahab. Gegen Baal. Nicht Ein Eifer, der nicht aus Liebe zu Gott und einem; 
ferer. | mit Gott. aufrichtigen Herzen kommt, iſt Gott mißfällig. 


| | 


2. Kön. 12, 1-15. Die Ehre des Heilig⸗ alm 122, 1. Sammlung des Geldes. Ausbeſſe- Wer Gott liebt und ehrt, wird auch Gottes Haus 

thums Gottes. rung des Tempels. in Ehren halten. 

5.— 2. Kön. 13, 14-25. Der Sieger im Tode. Ebräer 11, 14. Die letzten Worte. Das Begräbniß. Der Tod ſeiner Heiligen iſt werth gehalten vor dem 
Des Königs Siege. f Herrn. 

6.—Jona 1, 1-17. Ungehorſam und Jona 1, 2. Die Flucht. Die Einholung. Die Der einzige Weg der Sicherheit iſt der Weg des Ge⸗ 
Strafe. Strafe. horſams. 

7.— Jona 3, 1-10. Buße und Erbarmen. Luk. 11, 32. Die Botſchaft. Buße und Demüthi- Der Weg zum Heil iſt der Weg der Buße und des 
gung. Gottes Erbarmen. Glaubens. 

8.—2. Kön. 18, 112. Geſegnete Folgen wah⸗ 2. Kön. 18, 3. Gehorſam und Glück. Ungehorſam Ein gottesfürchtiger Regent iſt ein unausſprechlicher 

rer Frömmigkeit. und Gefangenſchaft. Segen einer Nation. 


9.—2. Kön. 20, 117. Vorbereitung auf den Pſalm 20, 1. Verlängerung des Lebens. Die Stu- Leben und Tod ſtehen allein in der Hand unſeres 
Tod. b fen am Zeiger Ahas'. Beſtrafter Gottes. 

| Ehrgeiz. 
10.—Jeſ. 1, 1-18. Gott, der alleinige Sef. 1, 16. Das ſündige Volk. Krank und uns Der Schein eines gottſeligen Lebens ohne deſſen 
Sündentilger. rein. Vergebliche Opfer. Kraft iſt dem Herrn ein Greuel. 


11.—Sef. 53, 1-12. Das geduldige Lamm J Verachtung. Leiden. Siegeslohn. 5 Kreuzestod Jeſu iſt das Heil und Leben der 
Gottes. le Menſchheit. 


12.—Jeſ. : Die Heilsgüter in Herrliche Vorkehrungen. Ruf der In Chriſto iſt ein unausforſchlicher Gnadenreich— 
Chriſto. Gnade. Köſtliche Verheißungen. thum für alle Menſchen. 


13.— Wiederholung. 
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Wandtafelerklärung. Das vorliegende Bild ſtellt 
uns in ſeinem Umkreis drei Monate vor. Im Centrum 
finden wir Chriſtum, denn er iſt ja der Mittelpunkt aller 
Sonntagſchularbeit. Hier bildet er den Mittelpunkt 
eines Sterns, deſſen Strahlen von ih m ausgehen und 
deren jeder eine Lection des verfloſſenen Quartals be⸗ 
deutet. So wie wir in der vorigen Wiederholung an⸗ 
deuteten, daß Chriſtus in Allem ſein müſſe, ſo zeigen 
wir nun hier, daß Alles von Chriſto ausgeht, denn 
er ſchafft beides das Wollen und das Vollbringen. 
Man kann ſich das Bild ähnlich als Rad vorſtellen. 
Chriſtus iſt das Centrum; von ihm aus gehen die 
Speichen und deuten Sonntage an, während die drei 
Felgen das Ganze binden. Alles geht von Chriſtum 
aus, Alles deutet auf ihn zurück. Chriſtus Alles und 
in Allem. Er, geſtern und heute derſelbe, und der nem⸗ 
liche in alle Ewigkeit. Amen! Was haben wir im 
verfloſſenen Jahr von ihm gelernt? Sind wir in ſeiner 
Gnade gewachſen und haben wir innerlich zugenommen? 


Chronologiſche Tabelle. — Viertes Quartal. 


(October bis December 1885.) 


Lectionstitel 
un 
Schriftſtellen. 


Zuſammenhang der Geſchichte. Ort der Begebenheiten. 


Zeit, 
vor Chriſto. 


Eliſa zu Dothan. 


1 Etwa im Jahr 
2. Kön. 6, 8-23. 


Ein Weib kocht und ißt ihren Sohn. Der König 890 
Israels droht Eliſa mit dem Tode. 2. Kön. 


Dothan, an der ſüdlichen 
Grenze. 
Esdrelon, zwölf Meilen 


Die Hungersnoth zu 
Samaria. 
2, Kön. 7, 1-17. 


Jehu's falſcher 
. Eifer. 

2. Kön. 10, 15-31. 

Ausbeſſerung des 


Tempels. 
2. Kön. 12, 1-15. 


Eliſa's Tod. 
12. Kön. 18, 14-25. 
Der Prophet Jona. 
Jona 1, 1-17, 
Jonä Bußpredigt. 
Jona 3, 1-10. 
Histia’s Regierung. 
2, Kön. 18, 1-12. 


Hiskta's Gebet er⸗ 
hört. 
2. Kön. 20, 1-17. 


J 
: undankba⸗ 


Et Si ae 


re Volk. 

Sef. 1, 1-18. 

Der leidende Erlö⸗ 
e 


55 
ef. 53, 1-12. 
ie herrliche Ein⸗ 
ladung. 

Sef. 55, 1-11, 


6, 24-33, 


Siebenjährige Theurung. Joram und Ahasja. 
Cap. 8-9. 

Könige in Juda. Jehu tödtet Joram und Iſe⸗ 

el. 

Haſael bekriegt Israel. Tyrannei Athalia, 


Steak Krönung. Athalia wird getödtet. Cap. 11. 
od Joas' durch ſeine Knechte. Regierung Joa⸗ 
has’ und Joas'! II. 2. Kön. 12, 16-21; 13, 
1-13, 
ome Retfingt zur Zeit Jerobeam's II. 2. Kön. 
5. 


Jona bittet Gott im Leibe des Fiſches um Erlö⸗ 
ſung. Cap. 2. 


Sanherib von e belagert Juda und äng⸗ 


by Hiskia. Gott errettet ihn aus Sanhe⸗ 
rib's Hand. Cap. 18, 9. 


Jeſaia's Auftreten während der Regierungszeit 
der Könige Uſia, Jotham, Ahas und Hiskia. 


885 


838 


Zeit, muthmaßlich 
etwa 825-810 


726 


Etwa 740 


712-700 


nördlich von Samaria. 
Samaria, Regierungs⸗ 
ſtadt Israels. 


Samaria. 


Jeruſalem, Regierungs⸗ 
ſtadt Judas. 


Ort nicht gewiß, ver⸗ 
muthlich Sunem. 

Joppe, Seeküſte des Mit⸗ 
telländiſchen Meeres. 

Ninive, Hauptſtadt Aſſy⸗ 
riens. 

Jeruſalem. 
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ex (Dil unsern Nusenn 
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Achtung! — Wer ſich gern etwas Hübſches für 
die Feiertage verdienen möchte, der leſe, was auf der 
dritten Seite des Umſchlags geſchrieben ſteht. Natür⸗ 
lich, das Leſen bringt das hübſche Geſchenk noch nicht, 
ſondern ein wenig ernſtliche Arbeit — Arbeit, die einem 
ſelbſt heilſam iſt, und die gleichzeitig auch viel Gutes ftif- 
tet. Wer will daran? 

Während wir dieſes ſchreiben (Nov. 2) iſt die Evang. 
Methodiſtiſche Allianz-Verſammlung allhier in Sitzung. 
Die Verſammlungen wurden abwechſelnd in den Evan⸗ 
geliſchen und Methodiſten Kirchen gehalten. Sie waren 
ſo weit ſehr ſegensreich und auch gut beſucht. Es wird 
ohne Zweifel ein heilſamer Einfluß von dieſen Verſamm⸗ 
lungen auf die beiden Kirchengemeinſchaften übergehen. 
Schon auch deshalb, weil die trefflichen Referate, die 
verleſen wurden, in den Blättern (Botſchafter und Apo⸗ 
logete) veröffentlicht werden, denn wenn die Wirkung 
nicht mehr oder minder eine blos lokale ſein ſoll, ſo muß 
dies geſchehen. Mögen dieſe beiden verwandten Ge- 
meinſchaften ſich immer näher treten! 


EE Wer mit Rückſicht auf den Stand der Unter- 
ſchreiberzahl ꝛc. für das Ev. Magazin ſich eingehend zu 
informiren wünſcht, der leſe den Artikel auf Seite 642. 
Wir erwarten ganz zuverſichtlich das dort geſtellte Ziel zu 
erreichen. Möge der liebe Gott die Herzen lenken, und 
mögen unſere Agenten wacker ſein So viel ſei hier 
noch geſagt, daß die neuen Unterſchreiber äber Erwarten 
gut einkommen. Und wenn Männer wie Br. F. W. 
Fiſcher von einem verhältnißmäßig kleinen Arbeitsfeld 
(Sacramento, Cal.) bis zum 28. October ſchon ſie ben 
neue Unterſchreiber einzuſchicken im Stande war, was 
kann dann von viel größeren Stationen, Bezirken und 
Miſſionen erwartet werden? Dem Br. Fiſcher unſeren 
Dank! 

Für den neuen Jahrgang haben wir die ausgedeln- 
teſten Vorbereitungen getroffen. Eine ganze Anzahl der 
trefflichſten Erzählungen liegen auf Hand, und auch mit 
Rückſicht auf hübſche Illuſtrationen und Artikel über 
Länder⸗ und Völkerkunde ꝛc. ſind wir gut verſehen, ſo 
daß wir des Intereſſanten in reicher Fülle zu bieten in 
den Stand geſetzt ſind. 

Auf einen Punkt jedoch möchten wir hierorts ſpeziell 
aufmerkſam machen, und der iſt: Wir werden im Ver⸗ 
lauf des neuen Jahres, vielleicht ſchon in der Feſtnum⸗ 
mer, den verſtorbenen Br. Sal. Neitz in Wort und Bild 
vorführen. Der Artiſt hat verſprochen, uns einen aus- 
gezeichneten Holzſchnitt zu dem Zwecke herzuſtellen. Da 
Br. Neitz weit und breit bekannt war, ſo hoffen wir un⸗ 
ſeren Freunden, namentlich auch im Oſten, mit unſerem 
Vorhaben einen Gefallen zu thun. Es iſt übrigens nicht 
unſere Weiſe, ſo gar viel im voraus zu verſprechen. 


Es ſoll unſer ernſtliches Beſtreben ſein, in Zukunft wie 
bisher, unſeren Leſern nur das Allerbeſte zu bieten und 
die liebe Monatsſchrift fo zu redigiren, daß fie der Fa- 
milie einfach ein Bedürfniß wird. Kurz, wir möchten 
gern auch im kommenden Jahr Gutes ſtiften und im 
Intereſſe des Reiches Gottes wirken. Der Herr helfe 
uns! 


Ein Wort über die Büchlein der Normal⸗Serie. 
Es freut uns, daß dieſelben einen ſolch' guten Abgang 
finden. Vor einigen Tagen beſtellte ein Bruder Prediger 
(Berſtecher von Allegheny) nicht weniger als elf Rete. 
henfolgen. Er hat eine Normal-Claffe in ſeiner Gemeinde 
gegründet und beabſichtigt das Werk tüchtig zu treiben. 
Das bringt Vortheil und Segen für Prediger und die 
Gemeinde, und — für die Sonntagſchule. Auch von 
anderwärts gehen die Beſtellungen zahlreich ein. Sei 
es hier geſagt, daß das 8. Bändchen über Theologie in 
Kürze erſcheinen wird, und es folgen ſpäter vermuthlich 
noch andere. Brüder, fangt Normal-Clafjen in euren 
Gemeinden an. Sie werden ein neuer Impuls für eure 
Sonntagſchulen werden. Die Büchlein geben ja alle An⸗ 
leitung, die man nur wünſchen mag. 

Sei's hier nochmals erwähnt, daß das Ev. Maga⸗ 
zin nach Deutſchland nur $1.49 koſtet. Ein Billigeres 
und zugleich werthvolleres Geſchenk für die Feiertage 
könnteſt du, lieber Leſer, deinen ſo heiß geliebten Anver⸗ 
wandten nicht zuſenden. Kannſt du ihnen nicht ſelbſt 
einen Beſuch machen, ſo kannſt du doch dieſen evangeli⸗ 
ſchen Boten der Wahrheit in ihre Wohnung ſenden und 
Lehre und Erbauung, und — vielleicht auch Bekehrung 
ſtiften. Ueberlege, und hänge nicht an einer ſolch' win⸗ 
zig kleinen Summe: $1.49. Sende das Magazine über 
die toſenden Wellen des großen Weltmeers. Willſt du? 

Den Nachrichten aus Japan entnehmen wir, daß 
unſere Miſſionare daſſelbſt eine ganze Anzahl Studenten 
haben, welche die deutſche Sprache ſtudieren und be⸗ 
reits leſen können. Fünfundzwanzig Magazine könnten 
ganz gut untergebracht und ſehr nützlich verwendet wer— 
den, denn die Studenten leſen es mit großer Vorliebe, 
Wo ſind unſere Freunde, welche ein Herz und einen guten 
Willen haben, dieſen lieben Japaneſen zu helfen? Wir 
ſind bereit das Magazin zu ſenden. Wer macht den 
Anfang? 

Texas. In Biſchof Eſcher's Reiſebriefen las ich, das 
man zwiſchen San Francisco und Japan einen Tag ge⸗ 
winnt, wie kommt das? ; 

Antw. Dieſer Umſtand iſt ſchon Manchem ein Räth⸗ 
ſel geweſen. Zur Erklärung diene Folgendes: wenn 
Jemand vom Oſten nach Weſten reiſt, macht es ſo viel 
Unterſchied in der Zeit, daß es während einer Reiſe um 
die Welt gerade einen Tag ausmacht (zwiſchen Berlin 
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und New York ſechs Stunden); Umgekehrt zu reiſen ver- 
liert einen Tag. Alſo muß man irgendwo einen Tag über⸗ 
ſchreiten, oder zuzählen, was immer der Fall ſein mag. Alle 
geographiſchen Berechnungen werden vom Obſervatorium 
zu Greenwich, bei London, aus berechnet; jenen Punkt 
nennt man Zero, nun iſt direct von Greenwich aus auf der 
anderen Seite des Erdballs der 180. Längengrad, oder 
Meridian, den hat man gewählt als den Punkt, wo die 
Rechnung der Zeit ausgeglichen wird. Ein Grund da— 
für iſt beſonders die Thatſache, daß unter jenem Meri⸗ 
dian beinahe Niemand wohnt, weßhalb der Ausgleich 
bei Niemand hinderlich wird. Durch dieſe Ausgleichung 
der Zeit iſt der Reiſende, wenn er ſeine Reiſe vollendet 
hat, wieder vollkommen richtig in der Zeit, ſonſt wäre er 
entweder einen Tag voraus, oder einen hintennach, je 
nachdem er gereiſt hat. 


Fr. B., Minn. Welches iſt richtig, ein ſchönes Paar 
Pferde, oder ein Paar ſchöne Pferde? 

Antw. Beides iſt richtig, aber die Bedeutung iſt ſehr 
verſchieden. Erſteres hat Bezug auf das Paar, während 
letzteres ſich auf die Pferde bezieht. Zwei Pferde mögen 
ſehr ſchön ſein, und ſind doch kein ſchönes Paar; wiederum 
mögen zwei Pferde ein ſchönes Paar machen, ohne jedoch 
als Pferde geradezu ſchön zu ſein. Das ſcheint deutlich 
zu ſein. 

G. S., Ill. War die Blindheit der Syrer, 2. Kön. 
6, 18, eine phyſiſche oder geiſtliche? 

Antw. Keines von Beiden; es war vielmehr eine intel: 
lektuelle Blindheit. Ihr Verſtand war ſo verwirrt, daß ſie 
nicht unterſcheiden konnten, was fie ſahen. Wer ſchon eine 
mal verirrt war und einige Stunden mit ſehenden Augen 
blind in der Irre umhergetappt iſt, der kann leicht be— 
greifen, wie man mit ſehenden Augen blind ſein kann. 

Studenten. 
und „Mit unſeren Leſern“ entſcheiden, in welchem Land 
der Erde der längſte Canal iſt? 

Antw. China beſitzt dieſe Ehre. Der ſogenannte Impe— 
rial jenes Landes iſt 1000 Meilen lang. Der Suez Canal 
iſt blos 85 Meilen lang, und ſelbſt davon ſind nur 66 
eigentlicher Canal, die andern 19 Meilen ſind See. Der 
längſte Canal in Amerika iſt der Erie, nemlich 350 
Meilen. Schönen Dank für die ſchmeichelhaften Worte 
bezüglich des Magazins. 

J. H., Sowa. Warum wurde das in der elften 
Lection benannte Weib Sunamitin genannt, war es ihr 
Geſchlechtsnamen? 

Antw. Nein, es war nicht ihr Geſchlechtsnamen, 
ſondern weil ſie von Sunem war, nannte der Prophet 
fie „die Sunamitin,“ das macht doch die Geſchichte klar, 
und man trifft ja heute noch Hunderte ähnlicher Fälle 
an, wo eine Perſon nach dem Namen ihres Wohnortes 
benannt wird. Ueberhaupt hat man ſich im Alten Te— 
ſtament noch nicht mit Familien- oder Geſchlechtsnamen 
befaßt, wie dieſes in unſeren Tagen Mode iſt. 

B., Birmingham, O. 


Iſt ein Mann, der das zweite 


Wollen die Editoren die Güte haben 
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Amt in einer Sonntagſchule nicht annehmen will, für das 
erſte fähig? 

Antw. Wenn es nur auf die Fähigleit ankommt, dann 
mag nichts im Weg ſein, fähig mag er ſein, denn der zweite 
Beamte ſollte immer fähig ſein für das erſte Amt, indem er 
es ja in Abweſenheit des erſten Beamten bedienen muß. 
Aber ob ein Mann, welcher das zweite Amt nicht bedie— 
nen will, überhaupt zum erſten erwählt werden ſollte, iſt 
eine andere Frage, und dieſe würden wir mit Nein be— 
antworten; denn wer blos auf Ehre und Aemter ſieht, 
dem liegt das Wohl der Schule nicht am Herzen. 

E. T., Ill. Wo ſtammt das Wort „Heiden“ her, und 
was iſt ſeine Bedeutung? 8 

Antw. Nach dem jetzigen Sprachgebrauch bedeutet das 
Wort Heiden alle Menſchen, welche ſich nicht zu einer der drei 
monotheiſtiſchen Religionen (Judenthum, Chriſtenthum, 
Mohammedanismus) bekennen. Luther hat auch das Wort 
gojin (Nichtzuden) mit Heiden überſetzt, welches man in 
der engliſchen Bibel als gentiles wiederfindet. Die äl⸗ 
teſte gebrauchte Bedeutung des Wortes ſtammt jedoch 
aus nachchriſtlicher Zeit; denn als das Chriſtenthum in 
den Städten den Sieg erlangte, fanden die Alten Reli— 
gionen nur noch unter den Landbewohnern (paganis) 
eine Zufluchtsſtätte; das Land aber nannte man 
„Haide“, Heide, oder wie man es damals ſchrieb: “hei- 
dan“ (das freie Feld). Heiden waren alſo Landbewoh— 
ner im Gegenſatz von Stadtbewohnern. 

Ein Leſer. 1. Worin hätte die Sünde beſtanden, 
wenn Chriſtus dem Verſucher in der Wüſte nachgegeben 
und aus Steinen Brod gemacht hätte? 

2. Welches ſind die neun großen Weltwunder, wie 
man dieſelben zu nennen pflegt? 

Antw. Die Sünde hätte jedenfalls zum voraus dar— 
in beſtanden: 1. Daß er der Verſuchung nachgegeben 
hätte; 2. Daß er Wunder gethan hätte, um ſelbſtſüchti⸗ 
gen Zwecken zu dienen; 3. hätte er ſich ſelbſt als Opfer 
und Vorbild für alle Zukunft untauglich gemacht. Er 
hätte Zweifel an ſeines Vaters Güte und Macht geoffen⸗ 
bart, ihm die Ehre geraubt und dieſelbe dem Satan zu— 
gewandt. Er hätte bewieſen, daß die Verſuchung ſtär⸗ 
ker iſt, als die Noth, und daß man am böſen Tag nicht 
widerſtehen kann; alſo daß für uns keine Hoffnung auf 
Erfolg bliebe. 

Die Alten kannten nur ſieben ſogenannte Weltwun⸗ 
der, nemlich: Die Pyramiden in Egypten; die hängen⸗ 
den Gärten der Seramis; der Tempel der Diana; die 
Statue des Jupiter; der Coloſſus zu Rhodus; und der 
Pharos zu Alexandrien. Ueber die modernen Wunder 
der Welt iſt man nicht einig; gewöhnlich nennt man die 
Buchdruckerkunſt, das Schießpulver, die Photographie, 
die Dampfkraft, die Electricität, der Telegraph und der 
Compaß. Andere hingegen zählen ebenfalls Bauwerke 
auf, wie z. E. der Suez Canal, die Brooklyn Brücke u. ſ. 
w. Beſtimmt anerkannte moderne Weltwunder gibt es 
nicht, d. h. im Sinne der anerkannten obigen ſieben. 
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Ein Leſer, Neb. Iſt es recht, daß ein Prediger einen beſtimmte Zeit. Vgl. 1 Moſ. 9, 16; Jer. 18, 16; 20, 
Mann auffordert, am Schluß der Predigt zu beten, der 11; Heſ. 35, 5 u. ſ. w. In jener Schriftſtelle hat es 
ausgeſchloſſen worden oder ſich entzogen hat und noch Bedeutung für die Dauer ſeines Geſchlechtes, oder ſeiner 
nicht wieder als Glied aufgenommen worden iſt? Familie. Der Sinn des Wortes hängt von dem Sinne 
Antw. Ein ausgeſchloſſenes Glied ſollte gar nie zum des Satzes ab, in welchem daſſelbe vorkommt und muß 
öffentlichen Gebet aufgefordert werden, denn das Aus- immer ſo gedeutet werden, daß der Sinn nicht unnatür⸗ 
ſchließen geſchieht entweder um die Gemeinde von einem lich wird, denn Gott hat nie Unnatürliches geredet. 
Böſen zu befreien, oder aber um einen Sünder zur Buße Bibelforſcher. Ich habe behaupten hören, Paulus 
zu leiten, und das läßt ſich nicht mit dem Vorrecht des ſei verheirathet geweſen, kann aber nichts davon in der 
öffentlichen Gebetes vereinigen. Bei ſolchen Männern, Bibel finden. Wie iſt es? 5 
die ſich entzogen haben, mag es Ausnahmsfälle geben, Antw. Die Bibel gibt keine direkte A hen. 
doch ſollte man auch da weislich handeln, um alles Aer— ey Punkt 15 ‘ Gelehrten Se aa un 


gerniß zu si eae . . Pl beeirathet war, aber daß ſeine Frau geſtorben war, zur 
cc Rem nec er , Ge en dr e oc 
pail lus war nicht blos „ein Jude der Juden,“ er war ein 

Antw. Dieſes Wort ewig lich wird in einem drei- Beamter und Glied im Sanhedrin, war er nicht? Als 
fachen Sinne gebraucht in der Schrift. 1. Bedeutet es, ſolcher müßte er doch ſicherlich „eines Weibes Mann“ ge- 
was weder Anfang, noch Ende hat; 2. was zwar einen weſen ſein. Nicht wahr? Was iſt der Unterſchied für 
Anfang, aber kein Ende hat; 3. eine beſtimmte oder un- uns: Paulus der Junggeſelle, oder Paulus der Wittwer? 


— —ů ̃ — — 


33 undschau. 
Ein Statistiker hat ausgerechnet, daß die Bevölkerung Ihnen zu ſagen, daß er Sie, wenn es Ihnen angenehm 
des Landes jetzt 58,489,938 Seelen zählt. Sollte die iſt, mit Vergnügen für die Stelle ernennen wird.“ Wie 
Einwanderung in der Zukunft jährlich 200,000 betragen, Herr Lincoln weiter mittheilt, machte Präſident Arthur 
ſo würde ſich die Bevölkerung der Ver. Staaten am das Anerbieten ganz aus freiem Antriebe, aus warmer 
Datum der nächſten Bundes-Volkszählung, 1. Juli Theilnahme für Frederick Grant's Vater. Frederick 
1890, auf etwa 65,600,000 belaufen, mit Ausnahme der Grant aber lehnte, im Einverſtändniß mit ſeinem Vater, 
vier Jahre von 1876 bis 1879 iſt die Einwanderung in das Anerbieten mit warmem Danke ab, auf den Grund 
allen Jahren ſeit 1857 bedeutend größer geweſen. In hin, daß er ſich durch Annahme der Stelle dem Ver⸗ 
den letzten acht Monaten allein ſind trotz der ſchlechten dachte ausſetzen würde, als wolle er ſich dem Bereiche 
Zeiten 240,000 Menſchen eingewandert, was für das Derer entziehen, die als Gläubiger Anſprüche an ihn 
ganze Jahr 360,000 ergeben würde. Legt man letztere hätten. 
Ziffer der Einwanderung bis zum 1. Juli 1890 zu Unweit Washington, Pa., iſt vor einiger Zeit ein 
Grunde, ſo würde an dieſem Datum die Einwohnerzahl Meteor gefallen. Der Anblick ſoll ein überwältigender 
der Ver. Staaten 67,700,000 betragen. geweſen ſein. Ein Poſtbote, Namens Jones, hat den Sturz 


Der älteſte Sohn des Gen. Grant, Frederick Grant, mit angeſehen und ſagt: „Mein Pferd blieb plötzlich 
verzichtete vor einigen Jahren thörichter Weiſe auf ſeine ſtehen, und ich hörte zuerſt ein Geräuſch, als ob ein 
Offiziersſtelle im ſtehenden Heere, um — ein großer „Ge⸗ ſtarker Wind an mir e pfiffe. Hoch über mir 
ſchäftsmann“ zu werden und dabei elend zu ſcheitern. flog mit unglaublicher Schnelligkeit die gewaltige Feuer⸗ 
Aber im Unglück hat auch er ſich ſehr anſtändig benommen. maſſe vorwärts, einer rieſigen, feurigen Kohle, ſo groß 
Neulich hieß es, er habe nach dem großen Bankerott der wie eine Scheune, war ſie gleich. Da sui einmal ver⸗ 
Grant's ſich um Wiederanſtellung im Heere beworben, ſtummte das Geräusch, das feurige Ausſehen , 
ſei aber von Präſident Arthur abgewieſen worden. ebenſo die anhängende Flamme und der Schweif; an⸗ 
Doch wie jetzt der frühere Kriegsminister, Robert Lin- ſtatt beſſen nahm der Morten FAME ee Farbe 
coln, darthut, verhält ſich die Sache ganz umgekehrt. an, die er behielt bis zu ſeinem Verſchwinden. 0 
Am 16. Januar d. J. richtete Kriegsminiſter Lincoln Stein, etwa eine Meile von Jones entfernt, zur Erde 
folgenden Brief an Frederick Grant: „Am 22. dieſes fiel, zerbrach er in drei Stücke. Das größte oe 
Monats ward durch den Rücktritt des Majors Eckerſon hat einen Umfang von mehr als 30 Fuß im Geviert es 
eine Stelle im Heere erledigt, nemlich die eines „Aſſiſtant iſt von grauer Farbe. Die Ramone der Gegend ſtröm⸗ 
Quartermaſter“ mit Hauptmannsrang. Der Präſident ten in Maſſen herbei, das Wunder au ac 
hat mich erſucht, Sie hiervon zu benachrichtigen und Ein Paſtor Cooper aus Neubrittain, Conn., hat 
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den Bürgern jener Stadt verſprochen, das künftige 
Jahr alle Stadttaxen, einſchließlich Waſſer-, Sewer⸗, 
Gas-, Polizei- und Electricitätstaxen aus ſeiner Taſche 
zu bezahlen. Er will auch den Schultax bezahlen und ne⸗ 
benbei jedes Lehrers Gehalt verdoppeln, er will ferner ein 
neues Schulhaus bauen, und dem chriſtl. Jünglingsverein 
eine neue Halle errichten; auch will er die ganze Schuld 
der Stadt ($330,000) abbezahlen, und obendrein noch 
jeder armen Familie ein Faß Mehl und jedem bedürfti⸗ 
gen Mann einen neuen Anzug ſchenken. All dieſes will 
er thun auf eine einzige Bedingung, nemlich: daß die 
Bürger ein Jahr lang nichts trinken, was berauſchen 
kann und das ſonſt für berauſchende Getränke ausgege— 
bene Geld an ihn entrichten. Die Stadt hat das Aner⸗ 
bieten noch nicht angenommen. 

Der amerilaniſche Silberdollar iſt nach ſeinem Silber⸗ 
gehalt jetzt blos 79 Cents werth. Das Gute bei der Sache 
iſt, daß man den Dollar wieder Jemand anhängen kann, 
nachdem man ihn empfangen hat, und das hat man dem 


Vereinigten Staaten Adler zu verdanken, der darauf 
geprägt iſt. Außerhalb unſeres Landes hat dieſe Art 
Dollars keinen Werth. Es wäre ſchön, wenn man dieſen 
Bogusdollar abſchaffen und einen ehrlichen an ſeine 
Stelle bringen könnte. 


Die Heilsarmee iſt vielleicht die allerbeſte Organiſation 
um den Sünder aus dem Schlamme zu retten; aber man 
kann nicht umhin auch einmal zu fragen, ob dieſe Armee 
nicht bedeutend mehr Sünder retten könnte, wenn ſie 
etwas gute Moralität mit ihrer Methode vermiſchen 
würde? Es iſt ſchön genug von Jeſu zu ſingen, aber 
man ſollte doch auch der Sünde den Kampf anbieten. 
Die Religion ſoll nicht nur in das Herz einkehren, ſie 
ſoll auch da bleiben und das Leben kontroliren. 

Die Arbeit am neunten Gebäude auf dem Grund des 
Girard College's, zu Philadelphia, iſt begonnen. Dieſer 
Bau ſoll Raum geben für 400 weitere Waiſenknaben; 
derſelbe ſoll drei Stock hoch werden und 115 bei 190 Fuß 
umfaſſen. Dieſer Bau iſt auf $138,000 veranſchlagt. 

* 


<3 iulenslülichen. 
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Eine paſſende Antwort. Eine Dame hatte in einer 
Geſellſchaft einen ihrer falſchen Zähne verloren. Sie 
machte durchaus kein Geheimniß daraus; das ganze 
Zimmer wurde darauf durchſucht, allein vergeblich. Am 
nächſten Tage erhielt ſie ein Packet mit einem zierlichen 
Billet, worin der Schreiber ſeine Freude ausdrückte, daß 
er das theure Gut gefunden habe, welches er ihr anbei 
überſende. Das Packet enthielt den Zahn eines —Ochſen. 
Die Dame ſchrieb dem ungalanten Herrn, ſie habe zwar 
von jeher Beweiſe ſeiner großen Freundſchaft für ſie ge 
habt, daß er dieſelbe aber ſo weit treiben und ſich ſelbſt 
einen Zahn ausziehen laſſen würde, um ihren Mangel zu 
erſetzen, habe ſie nimmermehr geglaubt. 


Sehr natürlich. —Ein Schiffskapitän erzählte in einer 
Geſellſchaft von einem Schiffbruch, den er erlitten, und 
wobei er ſein Leben nur durch Schwimmen gerettet hatte. 
Da fragte ihn ein junges Mädchen: „Aber ſagen Sie, 
mein Herr, wie war es Ihnen denn eigentlich, als die 
Wogen ſo über Ihnen zuſammenſchlugen?“ — „Naß. 
mein Fräulein, naß!“ verſetzte raſch der Seemann. 


Nicht übel. —Ein alter Herr von 84 Jahren führte 
ein ſechzehnjähriges Mädchen zum Altar. Der Geiſtliche 
ſagte zu ihm: „Das Taufbecken iſt am andern Ende der 
Kirche.“ 

„Was habe ich mit dem Taufbecken zu ſchaffen?“ 
fragte der Alte verwundernd. 

„Ich dachte,“ erwiderte der witzige Geiſtliche, „Sie 
wollten das Kind da taufen laſſen.“ 

Briefſtil.—Ein Viehhändler ſchreibt an einen Metzger⸗ 
meiſter: „Capitales Vieh, Freund, habe ich Ihnen aus— 
ſortirt. Ochſen bekommen Sie, wie Elephanten, und ge— 
ſund, wie meine ganze Familie, die herzlich grüßen läßt. 
Auf Jakobi erhalten Sie das Vieh in zwei Briefen. 
Unter 14 Louisd'or kann ich mich aber von dem Vieh 
nicht trennen. Es gibt Ochſen genug in der Welt! Aber 
was für Ochſen ?— Die frieſiſche Kuh, eine Kuh, ganz jo 
wie Ihre liebe Frau ſie im März beſtellt hat, erhalten 


Sie zu gleicher Zeit. Meine fetten Hammel ſind dies 
Jahr ſehr mager, weil die Hitze zu heiß und die Trocken⸗ 
heit zu dürr war. In der Wurſtzeit können Sie wieder 
eine Partie von meinen Gedärmen bekommen; auch mei⸗ 
ne Knochen kann ich Ihnen nur empfehlen. Mit Schwei⸗ 
nen gebe ich mich nicht mehr viel ab. Der kleine Irr⸗ 
thum mit der Partie Ochſenhörner auf Ihrer letzten 
Rechnung iſt nicht meine Schuld. Meine Frau, die die 
Bücher führt, hatte, ohne mich zu fragen, mir die Hörner 


aufgeſetzt. Den Spaß hat ſie mir ſchon mehrmals ge⸗ 
macht. Ich verbleibe Ihr Freund N. 


In einer Geſellſchaft wurde die Frage aufgeworfen, 
was vortheilhafter ſei, einen Mathematiker oder einen 
Optiker oder aber einen Geometer zum Beſuche zu erhal⸗ 
ten. Sie wurde zu Gunſten des Erſten gelöſt; denn der 
Mathematiker begnügt ſich mit Wurzeln, der Optiker will 
Linſe mit Spectrum (Speck drum) und der Geometer 
kommt gar mit Sextanten (ſechs Tanten). 


„Meinſt gewiß, das habe ich nicht gewußt, daß man 
es an den Zähnen erkennen kann?“ gibt Chriſtian halb 
beleidigt zur Antwort und öffnet dabei ſeinem Gaule das 
Maul. „So, jetzt kannſt du ſelber zählen, daß das Thier 
nicht mehr als ſechs Zähne hat.“ 

Doppelſinnig. — Friedrich Wilhelm der Vierte von 
Preußen liebte es als Kronprinz, in geiſtreicher Geſell⸗ 
ſchaft Räthſel aufzugeben. Dem ſtrengen Staatsmini⸗ 
ſter v. Kleewitz legte er einſt am Abendtiſch das Räthſel 
vor: „Das Erſte frißt das Vieh, das Zweite empfinden 
Sie nie, das Ganze iſt eine Landplage.“ Alle Hörer 
lachten, denn man rieth leicht auf „Kleewitz.“ Der da⸗ 
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durch Betroffene beſchwerte ſich beim Vater des Kron⸗ 
prinzen und dieſer ſtellte den Sohn zur Rede. Dieſer 
that erſtaunt und ſagte: „Die Auflöſung iſt Heu⸗ 


ſchrecken.“ 
Das böſe Gewiſſen. 


Das böſe Gewiſſen —es iſt ein Hund 

Der heulet und bellt zu jeder Stund. 

Es iſt ein Hahn, der immer kräht; 

Eine Glocke, die läutet früh und ſpät; 

Ein Fluß, der immer rauſcht und läuft; 
Eine Orgelpfeife, die immer pfeift; 

Ein Fuhrmann, der ſchnalzet ohne Unterlaß; 
Ein Wagen, der knarrt auf jedem Paß; 

Ein Puls, der immer pocht und geht, 

Bis vorm Gericht der Sünder ſteht. 


Für Badgäſte.—Einſt hatte die Königin Luiſe von 
Preußen in dem Badeort Freyenwalde mit beſonderem 
Wohlgefallen Kaffee getr 
Taſſe dem Leibdiener mit den Worten: „Man trinkt doch 
nirgends beſſeren Kaffee als in Freyenwalde!“ „Ja, 
Ihre Majeſtät,“ bemerkte hierauf der alte redliche Die⸗ 
ner, „das macht das moraliſche Waſſer!“ Lautes Ge⸗ 
lächter erfüllte hierauf den Saal, und der arme Menſch 
ſtand da und wußte nicht, wie ihm geſchehen 1 Die 
Königin aber entgegnete ſanft lächelnd: „Ich glaube, 
unſer guter Heinrich hat eine ernſte Wahrheit geſagt. 
Wer mit Nutzen eine Brunnen⸗ und Badekur gebrauchen 
will, der muß einfach, mäßig und ſtill leben, ſo daß das 
mineraliſche Waſſer ihm zugleich ein moraliſches werde. 
Lieber Heinrich! Ich bitte um ein Glas mineraliſch⸗ 
moraliſches Waſſer!“ Der alte Heinrich aber richtete 
ſein Haupt wieder empor und meinte: „Niemand ver⸗ 
ſteht mich doch beſſer, als meine gute Königin.“ 


Sehr bequem. —Briefſchreiber gerathen oft in Verle⸗ 
genheit, wegen des Gewichts ihrer Briefe, wir geben ih⸗ 
nen hier einen guten Wink. Ein Silber⸗Dollar wiegt 
beinahe eine Unze. Irgend ein Brief alſo, der den 
Dollar nicht überwiegt, geht mit einer Zweicentsmarke. 
Will man das Gewicht noch genauer feſtſtellen, ſo lege 
man ein ſilbernes Fünfcentſtück auf den Dollar. Hat 
man keinen ſilbernen Dollar zur Hand, ſo thun es auch 
zwei halbe Dollars. Hat man dieſe nicht, ſo nehme man 
fünf Nickels (Fünfcentſtücke) und einen (kleinen) Cent. 
Dies macht auch faſt eine Unze. Da aus hundert Brie⸗ 
fen nur einer das Gewicht einer Unze überſteigt, iſt das 
hier angeführte Wägeſyſtem für den allgemeinen Ge⸗ 
brauch ſehr dienlich. 


Eine romantiſche Entführungsgeſchichte. Als der 
dreißigjährige Krieg 1635 noch mit Mord und Brand 
durch die deutſchen Lande tobte, hauſten auch die Schwe⸗ 
den fürchterlich genug. Auf einem dortigen Edelſitze 
lag ein junger, ſtattlicher Schweden⸗Oberſt in Quartier, 
und der Burgherr beſaß ein einziges wunderſchönes Töch⸗ 
terlein, dem der junge Krieger tief in die blauen Augen 
ſchaute, bis in Beider Herzen die Liebe erwachte. Da 
der alte Graf dem Feinde ſeines Landes die Hand der 
einzigen Tochter nicht gewähren wollte, ſo ſchlug der 
Oberſt der Geliebten einen Entführungsplan vor, dem 
ſie auch ihre Zuſtimmung gab. Er führte ſein Regiment 
jüber die Elbe, kehrte dann heimlich in dunkler Nacht auf 
ſeinem beſten Renner zum Grafenſchloſſe zurück, nahm 
die ſeiner harrende Braut vor fic) auf fein Roß und 
jagte mit der koſtbaren Beute geradewegs der Stadt 
Hamburg zu, verfolgt jedoch von dem alten Grafen, der 
die Flucht der Tochter baldigſt entdeckt hatte. Das 
Steinthor ſollte eben geſchloſſen werden, als der Wächter 
den bewaffneten Schweden mit der ohnmächtigen Gräfin 
vor ſich auf ſchaumtriefendem Roſſe daherſprengen fab. 


ken und reichte nun die leere 


Ehe er ſich beſinnen konnte, war der Reiter an ihm vor⸗ 
bei und in den dunklen Gaſſen verſchwunden. Der dicht 
hinter ihm mit ſeinen Leuten kommende Graf fand be⸗ 
reits das Thor geſchloſſen, und es blieb ihm nur der 
Troſt, am nächſten Morgen mit Hülfe der Hamburger 
Gerichte das Pärchen aufzuheben. Allein, es kam an⸗ 
ders. Der Schwede war die Steinſtraße hinaufgeritten 
und ſo an die St. Peterkirche gekommen. Er wußte, daß 
er darin ein ſicheres Aſyl finden würde und trat, die Ge⸗ 
liebte im Arm tragend, durch die gerade offene Thüre, 
nachdem er ſein Roß durch einen Schlag fortgejagt hatte. 
Er tappte ſich im Dunkeln zurecht, ſtieg mehrere Stufen 
abwärts und gelangte in die Krypta, ein halbunterirdi⸗ 
{ches Gewölbe unter dem Chore. Kaum hatte der Oberft~ 
ſeine Laſt auf eine ſteinerne Ruhebank niedergelegt, als 
er, von der übermenſchlichen Anſtrengung zum Tode er⸗ 
ſchöpft, zuſammenbrach und vom Schlage gerührt ſeinen 
Geiſt aufgab. Auch ſeiner Geliebten begegnete daſſelbe 
Schickſal, als ſie, aus ihrer Ohnmacht erwacht, den Ge⸗ 
liebten todt zu ihren Füßen fand und beim falben Lichte 
des Mondes ſich allein ſah mitten unter Särgen und 
ſteinernen Kreuzen. Der Tod hatte Beide wieder vereint. 
Natürlich waren die Nachforſchungen des Grafen am 
nächſten Tage umſonſt, da Niemand an die Krypta 
dachte. — Der wilde Kriegstrubel war endlich vorüber 
und nach faſt einem halben Jahrhundert erſt fand man 
zufällig in der Krypta die beiden Leichen völlig unver⸗ 
ſehrt und von der kalten Luft des alten ſteinernen Ge⸗ 
bäudes zu Mumien eingetrocknet. Sie wurden in die 
obere Abtheilung des Domchores gebracht und dort auf 
einen Mauervorſprung niedergelegt, wo man ſie noch 
vor hundert Jahren ſehen konnte, die Gräfin koſtbar in 
Sammet und Seide gekleidet und der Oberſt in Harniſch 
und Waffenrock mit den ſchwediſchen Farben und großen 
Reiterſtiefeln. Erſt nach 1780 wurden ſie vom Capitel 
beerdigt. 

Treue bis in den Tod. — Bei der Chriſtenverfolgung 
in Madagaskar im Jahre 1848 wurden einmal achtzehn 
Chriſten zum Tode verurtheilt und mit demſelben ge⸗ 
ſtraft, indem man ſie über einen Felſen, an Händen und 
Füßen gebunden, hinabſtürzte. Nach dieſer grauenvol⸗ 
len Scene kaum auch ein kleines Mädchen zu dem Voll⸗ 
ſtrecker des Blutgerichts und ſagte: „Stürz' mich auch 
hinab, ich bin auch ein Chriſt.“ 

„Schaffe mir das Kind fort, es iff ein Narr!“ befahl 
derſelbe. 

„Nein, ich bin kein Narr! aber ich liebe den Heiland, 
darum ſtürz' auch mich hinab!“ wiederholte das Mäd⸗ 
chen; und es geſchah. ‘ 

Jetzt ſteht eine chriſtliche Kirche auf demſelben Platz, 
wo dieſe Helden geendet, und Niemand anders, als der 
eigene Sohn des Beamten war es, der die Geſchichte ih⸗ 
res freiwilligen Märtyrertodes einem der Miſſionare er⸗ 
zählte, den er in jener Kirche traf, und dann beifügte: 
„Wenn ein kleines Kind in jenen dunklen, ſchweren Ta⸗ 
gen aus Liebe ihr Leben für den Herrn hingeben konnte, 
was ſollten wir jetzt nicht für ihn opfern können?“ 


Ein Reptil. — „Micherl,“ fragte der Lehrer einen 
Schulknaben, kannſt du mir ein Reptil nennen?“ Mi⸗ 
cherl ſchweigt, da er gar nicht weiß, was ein Reptil iſt. 
„Nun, weißt' denn gar nicht mehr was ein Reptil iſt? 
Ich hab's euch erſt erklärt.“ Micherl ſchweigt noch im⸗ 
mer, da er nicht aufgemerkt hatte, ihm alſo trotz alles 
Nachdenkens nicht einfallen konnte, was ein Reptil iſt. 
„Merk alſo auf, Micherl, und merk dir's: ein Reptil iſt 
ein kriechendes Thier, alſo ein Thier, das nicht geht und 
ſpringt und läuft, wie die anderen vierfüßigen Thiere, 
ſondern ſich ſchwerfällig am Boden fortbewegt. Haſt g 
mich jetzt verſtanden?“ Micherl nickt mit dem Kopf. 
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„Jetzt denk nach, ob du mir kein ſolches Reptil nennen 
kannſt?“ Dem Micherl iſt endlich etwas eingefallen, 
traut ſich aber damit noch nicht heraus. Der Lehrer er⸗ 
muntert ihn: „Sag's nur Micherl.“ ae, platzt nun 
Shp „Meine kleine Schweſter.“ ie war für ihn 
Reptil, weil fie noch nicht gehen konnte, ſondern auf al- 
len Vieren fortrutſchte. 


Die Luzerner Cantonspolizei hat noch Humor, das 
muß man ihr laſſen. Sie erläßt folgende poetiſche An⸗ 
kündigung: 

Ein Telephon iſt nagelneu 

Nun auf der Cantonspolizei 

Zur Benutzung hergeſtellt, 

Jetzo alles angemeld't, 

Was da in der Leuchtenſtadt 

Neues ſich begeben hat! 

Wird betrogen und geſtohlen 

Rufe man uns auf die Sohlen, 

Nur nie, wo ſich Weiber zanken, 

Doch in Hotels und auf Banken 

Machen wir zu gutem Fang 

Gerne einen raſchen Gang, 
“Und auch ſonſt, zu jeder Zeit 

Iſt zu Dienſten gern bereit: 

Die Cantonspolizei. 


Iriſcher Humor. — Zwei Irländer arbeiteten auf ei⸗ 
ner Plantage am unteren Miſſiſſippi und ſchliefen bei 
der milden Witterung meiſtens im Freien, was aber u. 
A. auch 
zahlreichen Musquitos arg beläſtigt wurden. Sie ſuch⸗ 
ten ſich zwar gegen die Inſekten dadurch zu ſchützen, daß 
ſie ſich ganz in ihre Wolldecken einhüllten. Als jedoch 


9 0. 


der Eine einmal den Kopf aus der Decke herausſtreckte, 


um friſche Luft zu ſchöpfen, erblickte er eine Menge Glüh⸗ 
würmchen, welche in der dunklen Nacht luſtig umher— 
ſchwirrten. Erſchrocken weckte er ſeinen Kameraden mit 
den Worten: „Es nutzt nichts, Paddy, wir müſſen fort; 
da kommen die Musquitos ſchon mit Laternen um uns 
zu ſuchen.“ 


Ein mürriſcher alter Advokat der nach einem entle— 
genen Dorfe ging, um einen Clienten perſönlich aufzuſu— 
chen, fragte in einem an der Straße liegenden Bauern⸗ 
hauſe nach dem Weg. — „Ihr ſeid um!“ ſagte die alte 
Bäuerin, „wartet ein wenig, ich muß ins Nachbardorf 
und da haben wir, bis Ihr auf die rechte Straße kommt, 
ein Stück Wegs mit einander.“ — „Mir auch recht!“ 
brummte der Advokat, „beſſer ſchlechte Geſellſchaft, als 
gar keine.“ —- Nachdem fie eine gute Stunde zuſammen 
gegangen, fragte der Advokat, ob er denn noch nicht auf 
der rechten Straße ſei. — „O, ſchon vor einer halben 
Stunde!“ erwiderte die Bäuerin, „aber ich dachte auch: 
beſſer ſchlechte Geſellſchaft, wie gar keine, und hab Euch 
darum noch ein wenig mitlaufen laſſen.“ 


Kann der lügen Aus der Schlacht von Champigny, 
wo bekanntlich Würtemberger und Preußen Schulter 
an Schulter fochten, erzählt man ſich folgendes Ge— 
ſchichtchen. Ein württembergiſcher Krankenträger findet 
einen Pommern, dem ein Granatſplitter den Fuß zer⸗ 
ſchmettert hat. Dem baumſtarken Schwaben iſt's eine 
Kleinigkeit, den Verwundeten auf den Rücken zu nehmen 
und ſänftiglich trägt er den Waffengefährten dem Ver⸗ 
bandplatze zu. Da ſchlägt eine Granate in ihrer Nähe 
ein, die Splitter fahren dem Schwaben um den Kopf, 
aber er kümmert ſich keine Bohne darum, das iſt er längſt 
gewöhnt, er marſchirt ſeinen gewöhnlichen Tritt weiter, 
ohne zu bemerken, daß dem Pommern ein Granatſplitter 
den Kopf weggeriſſen hat. Auf den Verbandplätzen 
geht's bekanntlich nicht arg luſtig zu, aber wie unſer 


noch den Nachtheil hatte, daß die Leute von den 


Krankenträger mit ſeinem kopfloſen Pommern daher 
kommt, müſſen die Aerzte lachen, und auch die Verwun⸗ 
deten vergeſſen für einen Augenblick ihre Schmerzen und 
lachen mit: „Jetzt bringt der gar oin, der koin Kopf 
mehr hot!“ Bedächtig läßt der Schwabe ſeine Laſt auf 
den Boden heruntergleiten und nachdem er ſich kopfſchüt⸗ 
telnd davon überzeugt, daß der Betreffende in der That 
keinen Kopf mehr hat, bricht er in die Worte aus: 
„Jetzt der Kerle kann emol lüege, zu mir hot er no vor 
ere halbe viertel Stund g'ſait, er ſei in de Fuß g'ſchoſſe 
worde!“ 


Ein triftiger Grund. —„Denkſt du nicht, unſer Fre. 
diger iſt ſchon eine Zeit lang her ziemlich trocken in ſeinen 
Predigten ?, fragte neulich ein Nachbar den andern. 

„Freilich, denke ich das; aber er hat gute Urſache, 
antwortene der Gefragte. 

„So, was iſt das, möchte ich fragen?“ 

„Ei, er leidet an Rheumatismus, und da hat ihm der 
Arzt ſtreng geboten, alles Naſſe und Feuchte zu meiden.“ 

„O, ja das iſt etwas Anderes.“ 


Ein Bauer kommt zu einem Advokaten, trägt ihm 
einen Streitfall vor und frägt ihn dann, ob er den Prozeß 
annehmen und gewinnen könne. 

A kat: „Ja natürlich — den Prozeß nehm' ich 
an, der wird gewonnen!“ 

Bauer: „Alſo meint der Herr wirkli', des Prozeßle 
müeßt gewonne fei’ 2” 

Advokat: „Unbedingt -ich gehe dafür ein.“ 

Bauer: „Ja — wiſſet der Herr, da will i' 's doch 
bleibe laſſe zu klage denn i' hab' Ihna des Prozeßle von 
mein'm Gegner verzählt.“ 


An welchem Wochentage gefällt's Ihnen bei uns am 
beſten? wurde Einer in dem Städtchen X. gefragt. — 
„Unſtreitig am Sonnabend,“ lautete die Antwort. „Da 
kehrt ausnahmsweiſe Jeder vor ſeiner eigenen Thüre und 
iſt froh, wenn er damit fertig iſt.“ 


Als neulich eine Dame in New York erſucht wurde, 
ihre Unterſchrift für einen wohlthätigen Zweck zu geben, 
antwortete ſie: „O, du mein! ich kann nicht. Ich habe 
alles gethan, was mir möglich iſt, für wohlthätige Zwe⸗ 
cke: ich war auf dem Wohlthätigkeitsball; auf der 
Wohlthätigkeits-Kirmeß, und war dreimal im Benefiz⸗ 
theater, all für wohlthätige Zwecke.“ Wenn es nicht zu 
traurige Wahrheit wäre, daß ſolche Dinge vorfallen, 
dann müßte man lachen. 


Knacknüſſe. 


1. Mit „e“ geſchmückt von manchem Blatt; 
„e“ weg —es gleichfalls Blätter hat; 
Ohn' „e“ gibt's Troſt in manchem Harm, 
Mit „e“ macht's manche Stube warm. 


2. Mit D kennt es der Fuhrmann beſſer als der Gelehrte, 
Mit UW fennt es der Pole beffer als der Deutſche. 


3. Welche Stadt am Rhein nennt dir nach Abwerfung 
eines Buchſtabens eine dir verwandte Frau? 


4. Es ziehet ſchwere Laſten empor, 
Und brüllt und heult als ein wilder Chor, 
Es blühet im Garten, und ſein Duft 
Erfüllet ringsum her die Luft. 


Auflöſung der Räthſel im Oetoberheft. 
1. Logogryph. — Violine. — Fl. Gaſſer. 


2. Räthſel. — Wrack, Frack. — Fl. Gaſſer, C. J. Seidenſti 
F. H. Berlicke. a n 5 


3. Knacknuß. — Der Birnen, die Karto eln, die Suppe. — 
Gaſſer, Chas. A. Arnold. 5 qi PP ub 
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